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ERFUNDENES  UND  ÜBERLIEFERTES  BEI  HOMER 

Von  Paul  Cauer 

Für  die  Homerforschung  neuerer  Zeit  ist  es  charakteristisch,  daß  das  von 
Lachmann  und  Kirchhoff  begründete  Verfahren  der  Aufspürung  von  Wider- 
sprüchen und  Zerlegung  nach  Kompositionsfugen  mehr  und  mehr  zurücktritt. 
Vereinzelt  findet  es  immer  noch  eifrige  Anhänger;  im  ganzen  aber  verbreitet 
und  befestigt  sich  die  Überzeugung,  daß  die  Technik  in  einer  drei  Jahrtausende 
alten  Dichtung  nicht  nach  dem  Maßstäbe  beurteilt  werden  darf,  den  eine  ge- 
reifte Wissenschaft  mit  der  ihr  eigenen  Korrektheit  und  Konsequenz  des 
Denkens  an  die  Hand  gibt.  Die  besonderen  psychologischen  Gesetze,  nach 
denen  sich  im  Geiste  homerischer  Sanger  die  Teile  ineinander  fügten,  zu  er- 
kennen und  nachzuempfinden,  ist  keine  leichte  Aufgabe,  doch  auch  keine  an 
der  wir  zu  verzweifeln  brauchten.  Erst  jüngst  hat  der  glänzende  Beitrag  zu 
ihrer  Lösung,  den  Zielinski  mit  seiner  Studie  über  die  Darstellung  gleichzeitiger 
Ereignisse  gab,  die  Hoffnung  bestärkt,  daß  wir  auf  diesem  Wege  noch  weiter 
kommen  und  uns  immer .  mehr  dem  Ziele  nähern  werden,  ein  kindlich  un- 
beholfenes aber  lebendiges  Denken  mit  den  Ansdrucksmitteln  und  Vorstellungs- 
formen einer  nüchtern-verständigen,  durch  Abstraktion  geklärten  Sprache  zu 
beschreiben. 

Während  auf  diese  Weise  die  Analyse  des  Epos  eine  Hemmung  erfahren 
bat,  sind  ihr  neue,  positive  Antriebe  von  anderen  Seiten  her  erwachsen.  Zu- 
nächst aus  der  Sprachforschung.  Der  Zustand  der  Mischung  zweier  Dialekte 
mußte,  einmal  scharf  ins  Auge  gefaßt,  eine  historische  Erklärung  fordern;  und 
diese  konnte  kaum  in  anderem  Sinne  gefunden  werden  als  so,  daß  eine  ältere, 
äolische  Periode  des  epischen  Gesanges  derjenigen  nicht  mehr  originalen  Kunst- 
übung, deren  abgeschlossene  Werke  auf  uns  gekommen  sind,  vorangegangen  sei, 
daß  die  Erzeugnisse  jener  schöpferischen  Zeit  in  einer  späteren,  ionischen  Über- 
arbeitung oder  Umarbeitung  uns  vorlägen.  Mit  dieser  Theorie  Ernst  gemacht 
and  zuerst  ihre  praktische  Durchführung  unternommen  zu  haben  bleibt  das 
Verdienst  von  August  Fick,  an  das  wir  um  so  standhafter  immer  wieder  er- 
innern wollen,  je  mehr  es  in  Gefahr  ist  durch  den  Eigensinn  verdunkelt  zu 
werden,  womit  er  und  einzelne  seiner  Freunde  an  der  irrtümlichen  Form  fest- 
halten, die  er  einer  richtigen  Grundanschauung  beim  ersten  Auftreten  gegeben 
hatte.  Er  meinte,  jener  Übergang  der  äolischen  Poesie  ins  Ionische  habe  sich 
in  der  Weise  einer  mechanischen  Übertragung  vollzogen,  wobei  Wort  für  Wort 
die  Formen  der  einen  Mundart  durch  die  der  anderen  ersetzt  und  nur  da  die 

N.u.  J»hrbüoh.r.    1M6    I  1 


Digitized  by  Google 


2 


P.  Cauer:  Erfundenes  und  überlieferte«  bei  Homer 


äolischen  Formen  beibehalten  worden  seien,  wo  die  entsprechenden  ionischen 
mit  ihrer  Lautgestalt  den  Vers  gestört  haben  würden.    Einen  Beweis  hierfür 
glaubte  er  darin  gefunden  zu  haben,  daß  sich  noch  jetzt  die  Rückübersetzung 
glatt  herstellen  lasse,  daß  in  den  'echten'  Partien  des  Epos  keine  Ionismen 
vorkämen,  die  nicht  bei  der  Umwandlung  ins  Aolische  mühelos  verschwänden, 
während  umgekehrt  der  überlieferte  Text  nur  solche  äolische  Formen  enthalte, 
die  seiner  Zeit  bei  der  grundsätzlichen  Ionisierung  notgedrungen  hätten  stehen 
bleiben  müssen.    Diese  etwas  gewaltsam  konstruierte  Hypothese,  mit  der  die 
Kritik  längst  fertig  geworden  war,  hat  vor  kurzem  Fritz  Bechtel  neu  zu  be- 
gründen versucht,  erst  in  seinen  Beiträgen  zu  Roberts  Iliasstudien,  sodann  in 
einer  gelegentlichen  Antwort  auf  meine  Beurteilung  dieses  Buches.1)    In  einem 
Punkte  hat  er  recht:  'überschüssige  Äolismen'  des  überlieferten  Textes  haben 
als  Einwand  gegen  seine  Annahme  einer  mechanisch  durchgeführten  Über- 
setzung nicht  das  gleiche  Gewicht  wie  'festsitzende  Ionismen';  und  in  dieser 
Beziehung  war  der  Ausdruck,  den  ich  gebraucht  habe,  nicht  ganz  zutreffend. 
In  der  Sache  aber  habe  ich  das,  was  Bechtel  fordert,  bereits  getan,  nämlich 
auf  die  festsitzenden  Ionismen  den  entscheidenden  Nachdruck  gelegt:  dem  Nach- 
weise, daß  sie  auch  in  Roberts  Urilias  reichlich  vorkommen,  sind  über  zwei 
Seiten  meines  Aufsatzes  gewidmet.    Eine  ernsthafte  Diskusaion  zwischen  Bechtel 
und  mir  würde  erst  dann  möglich  sein,  wenn  er  diesen  Nachweis  zu  widerlegen 
unternähme.    Er  hat  ihn  gar  nicht  erwähnt.*) 

Die  äußerliche  Unterstützung,  welche  die  Verkehrtheiten  der  Fickscben 
Hypothese  durch  Roberts  Buch  und  Bechtels  Mitarbeit  daran  gewonnen  haben, 
ist  vor  allem  deshalb  zu  bedauern,  weil  dadurch  bei  Fernerstehenden  die  sprach- 
liche Analyse  an  sich  in  Mißkredit  gebracht  wird.  Ist  es  denn  überhaupt 
nötig,  so  fragt  man  wohl,  die  Dialektmischung  bei  Homer  als  etwas  nachträg- 
lich Entstandenes  anzusehen?  Kann  sie  nicht  einfach  dem  natürlichen  Zustande 
eines  Gesamtdialektes  entsprechen,  der  sich  noch  nicht  in  Äolisch  und  Ionisch 
gespalten  hat?  Wer  diese  bequeme  Erledigung  des  sprachlichen  Problems  be- 
fürworten wollte,  könnte  sich  auf  namhafte  Forscher  —  Wilamowitz  und 
Eduard  Meyer  —  berufen,  nach  deren  Ansicht  die  Scheidung  der  kleinaaiati- 
schen  Griechen  in  Äoler  und  Ionier  nicht  auf  ursprünglichen,  aus  dem  Mutter- 
lande mitgebrachten  Unterschieden  beruhen,  sondern  sich  aus  einem  anfäng- 
lichen Mischbestände  erat  auf  dem  Boden  der  neuen  Heimat  entwickelt  haben  soll. 

Ich  habe  schon  früher  auf  das  Bedenkliche  dieser  Theorie  hingewiesen,  der 


')  Kulturschichten  und  sprachliche  Schichten  in  der  Dia«,  Neue  Jahrb.  1902  IX  77 — 99. 
—  Bechtel,  Ein  Einwand  gegen  den  äolischen  Homer.  In  rEPAE,  Abbandlungen  zur 
indogermanischen  Sprachgeschichte,  Aug.  Fick  zum  Biebenzigsten  Geburtstage  gewidmet 
(Göttingen  1908)  S.  17—38. 

*)  Auf  die  Bitterkeiten,  die  er  mir  bei  diesem  Anlaß  sagt,  gehe  ich  nicht  ein.  Wenn 
er  aus  einem  vor  zwanzig  Jahren  erschienenen,  inzwischen  seit  lange  vergriffenen  Buche 
eine  Reihe  von  Veraehen  gesammelt  hat  und  nun  abdruckt,  so  nehme  ich  das  Material  zur 
Berichtigung  gern  an;  für  die  Beurteilung  der  gegenwärtigen  Streitfrage  aber  ist  damit 
gar  nichts  geleistet. 
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es  an  tatsächlicher  Begründung  fehlt,  während  anderseits  die  Konseqnenzen, 
zu  denen  sie  hindrängt,  nur  Verwirrung  anrichten  können.')    Der  ältere  Ge- 
samtdialekt, aus  dem  die  beiden  historisch  bekannten  Mundarten  entstanden  sein 
sollen,  müßte  doch  im  Vergleich  zu  ihnen  etwas  Einfaches  gewesen  sein;  er 
müßte  alle  die  Merkmale  enthalten  haben,  in  denen  Äolisch  und  Ionisch  über- 
einstimmen, und  daneben  an  den  Stellen,  wo  beide  voneinander  abweichen,  eine 
ursprünglichere  Gestalt,  aus  der  sich  durch  Differenzierung  das  Abweichende 
entwickelt  haben  könnte.    Überall  aber,  wo  in  der  Wirklichkeit  Aolisch  nnd 
Ionisch  verbunden  auftreten,  da  zeigt  sich  nicht  größere  Einfachheit,  sondern 
erhöhte   Mannigfaltigkeit.      Bekanntlich    nimmt    das   Arkadische   eine  ver- 
mittelnde Stellung  ein.    Und  wenn  dort  alle  Verba  auf  -ito,  -da,  -6m  nach 
äolischer  Weise  in  die  Analogie  der  Verba  auf  -fu  übergegangen  sind,  der  In- 
finitiv des  nichtthematischen  aktiven  Präsens  immer  der  ionischen  Bildung  folgt 
(jjvtti),  so  könnte  man  ja  sagen,  dies  seien  zwei  Merkmale  einer  die  beiden 
großen  Zweige  noch  ungespalten  darstellenden  Vorstufe.    Trotzdem  sagt  das, 
soviel  mir  bekannt,  niemand,  sondern  man  sucht  die  scheinbare  Doppelnatur  der 
Mundart  aus  Verbindungen  und  Berührungen  zu  erklären,  durch  die  der  arka- 
dische Stumm  im  Verlaufe  seiner  Geschichte  hindurchgegangen  sei.1)  Vollends 
muß  so  die  epische  Sprachmischung  beurteilt  werden,  in  der  die  verschiedenen 
Elemente  nicht  nach  irgend  welcher  auch  nur  äußerlichen  Regel  verteilt  sind, 
sondern  jedesmal  innerhalb  derselben  Gruppe  die  heterogenen  Formen  nebenein- 
ander stehen:  {ppevai  und  tlvai,  Zf\v  und  Jia,  fyi/u  und  fy*ft>,  kaög  und  vqög, 
fHtv  und  \m\v.    Ein  solches  Gemenge  kann  unmöglich  den  ungespaltenen  Zu- 
stand eines  früheren  Gesamtdialektes  darstellen;  es  muß  auf  unorganischem 
Wege  unter  der  Einwirkung  änßerer  Ursachen  entstanden  sein.    So  urteilt  an- 
scheinend auch  Drerup,  der  kürzlich  im  Zusammenhang  einer  umfassenden 
Skizze  der  homerischen  Wissenschaft  die  Sprachfrage  gestreift  hat.6)    Er  be- 
kennt sich  zu  der  Annahme  einer  ursprünglichen  äolisch-ionischen  Gemein- 
sprache, unterscheidet  aber  hiervon  denjenigen  äolisch-ionischen  Dialekt,  der 
sich  im  Grenzgebiete  beider  Stämme  an  der  kleinasiatischen  Küste  durch  Be- 
rührung der  beiden  bereits  fixierten  Mundarten  als  ganz  junge  Mischbildung 
entwickelt  habe'  und  in  dem  das  Ionische  dominiere.    Das  ist  denn  eben  der 
Dialekt  des  Epos.    Welchen  Wert,  ja  welchen  Sinn  hat  es  nun  aber,  eine  alte 
äolisch-ionische  Gesamtmundart  vorauszusetzen  und  mit  diesem  Begriff  zu  ope- 
rieren, wenn  er  gerade  auf  die  Stellen,  an  denen  eine  Verbindung  beider  Dia- 
lekte wirklich  vorliegt,  nicht  angewendet  werden  darf,  zum  Verständnis  der  vor- 
handenen Mischung  nichts  beitragen  kann? 


')  Grundfragen  der  Homerkritik  (1895)  S.  127  ff. 

*)  Hinrich«,  De  Homericae  elocutionis  veatigiia  Aeolicia  (1875)  S.  9,  nahm  an,  das  Ionische 
bilde  die  Grundlage,  so  daß  einzelne  aolische  Bestandteile  hinzugekommen  waren;  nach 
Otto  Hoffmann,  Die  griechischen  Dialekte  I  (1891)  S.  6  ff.  332,  war  die  Reihenfolge  um- 
gekehrt. 

*)  Engelbert  Drerup,  Die  Anfange  der  hellenischen  Kultur:  Homer  (Mönchen  1908) 
S.  48;  vgl.  06.  96  und  besonders  107  f. 
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Eine  Verbindung  von  Altüberliefertem,  das  nicht  mehr  deutlich  empfunden 
wurde,  mit  dem  lebenden  Element,  in  dem  die  Sänger  selbst  sich  bewegten, 
zeigt  die  Sprache  Homers  auch  auf  der  künstlerischen  Seite,  im  Stil.  Einen 
wie  großen  Raum  in  ihm  der  konventionelle  Bestand  formelhafter  Wendungen 
und  stehender  Beiwörter  einnimmt,  ist  bekannt.  Man  war  lange  Zeit  gewöhnt, 
das  Konventionelle  des  Ausdrucks,  das  dem  einzelnen  zugleich  Anhalt  und 
Schranke  war,  als  ein  für  allemal  gegebenes  Merkmal  der  epischen  Redeweise 
hinzunehmen,  ohne  zu  fragen,  ob  es  denn  denkbar  sei,  daß  irgend  eine  Kunst 
in  dem  Augenblick  wo  sie  anfing  sich  mit  einem  Schlage  ein  solches  Werk- 
zeug geschaffen  habe.  Diese  Frage  einmal  aufgeworfen,  konnte  die  Antwort 
nicht  zweifelhaft  sein:  das  'Herkömmliche'  muß  doch  eben  irgendwoher  kommen, 
die  feste  Gewohnheit  kann  nur  durch  lange  wiederholten  Gebrauch  erstarkt 
und  erstarrt  sein.  So  ergab  sich  ohne  weiteres  die  Anschauung,  daß  Homers 
Formeln  erst  allmählich  zu  dem,  was  sie  in  llias  und  Odyssee  ausmachen,  ge- 
worden sind,  daß  seine  stereotypen  Schilderungen,  als  sie  zuerst  aus  dem  Geiste 
eines  Dichters  hervorgingen,  neu  und  frisch  empfunden,  seine  bloß  schmückenden 
Beiwörter  damals,  als  sie  geprägt  wurden,  der  lebendige  Ausdruck  einer  das 
Charakteristische  ergreifenden  Beobachtung  waren.  Durch  häufige  Anwendung 
verloren  sie  an  sinnlicher  Kraft,  wurden  so  geläufig,  daß  man  sie  auch  auf 
Gelegenheiten  übertrug,  für  die  sie  nicht  eigentlich  paßten;  und  damit  war  der 
Anfang  gemacht  zur  Entstehung  dessen,  was  wir  heute,  im  Grunde  nicht  sehr 
treffend,  den  epischen  Stil  nennen. 

Dieser  wie  mir  scheint  unausweichlichen  Ansicht  ist  neuerdings  Otto  Im 
misch  entgegengetreten  in  seiner  übrigens  anregenden  und  inhaltreichen  akade- 
mischen Antrittsvorlesung.1)  Er  kehrt  zu  der  Vorstellung  zurück,  daß  die 
feste  Kunstform,  die  den  einzelnen  bindet,  von  Anfang  an  zum  Wesen  der 
epischen  Poesie  gehört  habe.  Und  zwar  glaubt  er  dies  deshalb,  weil  diese 
Poesie  kollektiven  Ursprunges  sei,  ein  Erzeugnis  des  Volksgeistes  wie  die 
Sprache  selbst,  wohingegen  charakterisierende  Schilderung  einen  persönlichen 
Autor  verlange;  dazu  stimme  es  ja  auch,  daß  innerhalb  der  Periode,  die  wir 
auf  Grund  der  erhaltenen  Werke  überblicken  können,  die  Lust  und  die  Fähig- 
keit des  Individualisierens  mit  der  Zeit  zunehme.  Dies  letzte  ist  richtig  beob- 
achtet. Keine  Partie  des  Epos  leuchtet  mit  einer  so  üppigen  Fülle  lebens- 
frischer, unmittelbar  der  Wirklichkeit  abgewonnener  Züge  wie  die  zweite 
Hälfte  der  Odyssee,  ein  recht  junges  Stück,  das  mit  seiner  Übertragung  des 
hohen  Stiles  auf  das  bürgerliche  Dasein  die  ganze,  aufsteigende  wie  absteigende, 
Entwicklung  des  Heldengesanges  schon  voraussetzt  Und  hier  ist  die  Charak- 
teristik eine  durchaus  bewußte,  stellenweise  fast  raffinierte.1)    Aber  gibt  es 

')  Immisch,  Die  innere  Entwicklang  des  griechischen  Epos.  Ein  Baastein  zn  einer 
historischen  Poetik  (Leipzig  1904).    Besonders  S.  3  f.  28. 

*)  Wer  dies  noch  nicht  selbst  gesehen  hat,  möge  sich  durch  die  liebenswürdige  Inter- 
pretation von  Adolf  Roemer  (Homerische  Studien,  München  1902)  die  Augen  öffnen  lassen. 
Ein  bisher  verkanntes  Beispiel  möchte  ich  hinzufügen.  Der  Bettler  fragt  den  Königtsohu 
(«  95  ff.):   'Wie  kommt  es  nur,  daß  du  den  Freiem  dich  fütrotv    Wenn  ich  so  jnng  wäre 
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denn  keine  andere  Art  charakteristischen  Ausdruckes  als  auf  ürund  kluger 
Überlegung?  War  die  Sprache,  wie  sie  einst  ans  der  unbewußten  Tiefe  des 
Volksgeistee  emportauchte,  nicht  durch  und  durch  charakteristisch?  Von  den 
Dichtern,  denen  wir  Dias  und  Odyssee  verdanken,  sagt  Immisch,  es  sei  ihr  'starkes 
Streben*  gewesen  'zu  unmittelbarem  Ausdruck  des  unmittelbar  Geschauten  und 
Empfundenen  zu  gelangen'  (S.  22).  Gewiß;  aber  den  Sängern  der  Vorzeit  war 
dies  von  selber  so  geraten,  ohne  mühevolles  Streben.  Und  ihre  lebendige 
Schöpfung  waren  jene  Beiwörter,  Vergleiche,  Beschreibungen,  die  in  der  Sprache 
des  überlieferten  Epos,  zum  Formelhaften  erstarrt,  fortwirken. 

Auch  Immisch  würde  dieB  gesehen  haben  und  vor  dem  Irrtum,  kollektiv 
und  konventionell,  individuell  und  schöpferisch  gleichzusetzen,  bewahrt  worden 
sein,  wenn  er  sich  entschlossen  hätte  den  von  ihm  selbst  (S.  5  f.)  angeregten 
Vergleich  zwischen  dem  Ursprung  der  Sprache  und  der  Poesie  zu  Ende  zu 
denken.  Was  ihn  davon  zurückgehalten  hat,  war  die  Scheu  vor  dem  Begriff 
einer  eigentlichen  Volkspoesie.  Die  Menge,  die  er  als  Erzeugerin  des  epischen 
Gesanges  annimmt,  ist  nicht  das  Volk,  sondern  ein  schon  berufsmäßig  aus- 
gebildeter Sängerstand,  wie  er  gelegentlich  —  besonders  klar  q  383  —  in  der 
Odyssee  auftritt.  Das  Beispiel  der  Dias  (/  186),  wo  der  Held  selber  im  Lager- 
zelte 'Ruhmestaten  der  Männer'  singt  und  nur  der  vertraute  Gefährte  ihm  zu- 
hört, wird  verworfen,  weil  es  vereinzelt  sei  und  einem  zweifellos  jungen  Ge- 
sang angehöre  (S.  27).  Das  letzte  gilt  doch  auch  von  den  Belegstellen  aus 
der  Odyssee.  Und  wenn  Immisch  meint,  das  Singen  des  Peliden  erkläre  sich 
vielleicht  'aus  dem  Lagerleben,  an  dem  keine  Aöden  teilnehmen',  so  kann  man 
ebensogut,  ja  mit  größerem  Rechte  sagen:  In  der  Dias  war  zur  Erwähnung  der 
Sangeslcunst  sonst  kaum  ein  Anlaß,  weil  das  kriegerische  Tagewerk  keinen 
Raum  ließ  sie  zu  pflegen;  nur  Achill,  der  zeitweise  dem  Kampfe  fern  bleibt, 
findet  Muße  dazu.  Bei  so  geringem  Umfange  des  Materials  muß  die  Entschei- 
dung anderswo  gesucht  werden,  durch  Vergleichung  mit  der  Heldenpoesie  noch 
lebender  Völker.  Darauf  hat  kurz  auch  Immisch  hingewiesen;  gründlicher  hat 
Drerup  aus  dieser  Quelle  geschöpft,  der,  durch  Brugmann  angeregt  und  beein- 
flußt, auf  den  Volksgesang  der  Serben,  Großrussen,  Kara- Kirgisen  genauer  ein- 
gegangen ist.  Besonders  bei  den  letztgenannten,  deren  Heldenlieder  durch 
Radioff  gesammelt  und  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht  worden  sind, 
findet  sich  die  früheste  Stufe  der  Entwicklung,  die  wir  für  Homer  nur  aus  der 
Natur  des  epischen  Stiles  und  aus  jener  einen  Iliasstelle  erschließen  konnten, 
noch  in  Kraft:  die  Poesie  ist  dort  nicht  ausschließliches  Eigentum  der  Sänger, 


wie  du  und  hatte  den  Mut  der  in  mir  noch  lebt,  oder  ich  wäre  der  Sohn  des  Odysseus, 
oder  er  selbst  —  (halt!  Da  hatte  er  sich  beinahe  verschnappt;  er  ist  ja  Odysseus.  Darum 
biegt  er,  schnell  besonnen,  den  Oedanken  in  eine  andere  Richtung:  oder  er  selber}  — 
käme  zurück,  denn  noch  ist  ein  Rest  von  Hoffnung:  dann  sollte  mir  sogleich  einer  das 
Haapt  vom  Rumpfe  trennen,  wenn  ich  nicht  hinginge  und  den  Frevlern  Verderben  brächte.' 
Wohl  in  allen  neueren  Ausgaben,  die  meinige  leider  einbegriffen,  steht  Vers  101  (ftUtat 
ilriTttmv,  txi  yuQ  xal  ilxido;  uhsa)  nach  Aristarchs  Urteil  in  Klammern;  er  ist  so  echt  wie 
nur  einer.   Job.  Heinr.  Voß  hatte  ihn  verstanden. 
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die  freilich  schon  als  besonderer  Stand  hervortreten,  sondern  in  allen  Kreisen 
des  Volkes  ist  die  Kunst  des  improvisatorischen  Gesanges  verbreitet.1) 

Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  die  Vergleichung  lehrreich.  Auch 
bei  den  Russen  ist  der  Heldengesang  gewandert  und  hat  dabei  wesentliche  Ele- 
mente seines  Inhaltes  aus  der  alten  Heimat  in  die  neue  mitgenommen.  Sagen 
und  Lieder,  die  in  Südrn Bland  ihren  Ursprung  haben,  bewahren  das  Bild  der 
dortigen  Landschaft  auch  jetzt,  wo  sie  am  Onegasee  gesungen  werden,  in  ihrer 
alten  Heimat  aber  vergessen  sind;  sie  kennen  nur  ein  Rußland,  dessen  Haupt- 
stadt Kiew  ist,  nicht  Moskau.")  Etwas  Ähnliches  haben  wir  ja  beim  Gudrun- 
liede,  das  in  oberdeutscher  Mundart  die  Taten  von  Anwohnern  der  Nordsee 
erzählt.  Und  dasselbe  muß  für  Ilias  und  Odyssee  angenommen  werden,  die  wir 
im  Besitze  der  Ionier  Kleinasiens  vorfinden,  während  doch  die  eine  in  ihren 
Elementen  auf  Thessalien  zurückweist,  wo  Achill  seine  Heimat  hat,  wo  der 
schneebedeckte  Gipfel  des  Olymp  die  Blicke  nach  oben  lenkt,  die  andere  vom 
Westen  des  Peloponneses  und  den  vorgelagerten  Inseln  ihren  Ausgang  ge- 
nommen hat.  Fraglich  bleibt  nur,  wie  viel  in  jedem  Falle  und  in  welcher  Ge- 
stalt es  gewandert  ist;  ob  nur  Sprache,  Wortschatz,  Bild  des  Daseins,  oder  be- 
stimmte Erzählungen  von  festbenannten  Personen,  oder  gar  ein  fertiges  Epos. 
Einer  Entscheidung  hierüber  wird  man  nur  dann  näher  kommen  können,  wenn 
die  Vorfrage,  soweit  möglich,  erledigt  ist,  wie  viel  überhaupt  von  dem  Inhalte 
der  uns  überlieferten  Gesänge  einer  irgendwo  und  irgendwann  gewesenen  Wirk- 
lichkeit entspricht. 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann  heute  sehr  viel  positiver  lauten,  als 
man  noch  vor  einem  Menschenalter  für  möglich  gehalten  hätte.  Schliemanns 
erste  Ausgrabungen  schon  hatten  das  Ergebnis,  festzustellen,  daß  auf  dem 
Hügel  von  Hissarlik  die  Stadt  gelegen  haben  mußte,  deren  Schicksale  den  An- 
laß zur  Entstehung  der  Sage  vom  Troischen  Kriege  gegeben  haben.  Allmäh- 
lich wurde  dann  durch  ihn  und  Dörpfeld  der  Bestand  erhaltener  Mauern  und 
Gebäudeanlagen  in  Schichten  gegliedert.  Und  nach  der  abschließenden  Dar- 
stellung, die  jetzt  in  Dorpfelds  monumentalem  Werke  vorliegt,  innerhalb  dessen 
Alfred  Brückner  in  scharfsinniger  und  aus  dem  Vollen  schöpfender  Unter- 
suchung eine  'Geschichte  von  Troja  und  Ilion'  gegeben  hat,  darf  man  wohl 
nicht  zweifeln,  daß  eine  Stadt  der  sechsten  Schicht,  die  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrtausends  v.  Chr.  durch  Feuer  zerstört  worden  ist,  dem  homerischen  Bios 
entspricht")  Fast  noch  wichtiger  als  dieses  historische  Resultat  ist  die  Be- 
stätigung, welche  die  Angaben  des  Epos  in  kulturgeschichtlicher  Beziehung 


*)  Radioff,  Der  Dialekt  der  Kara- Kirgisen  (St.  Petersburg  1886)  S.  III.  IV.  Danach 
Drerup  8.  SO.  8*.  Auch  Eduard  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  II  (1898)  8.  887  f.,  beurteilt  die 
homerischen  Verhältnisse  so,  wie  oben  geschehen,  ebenfalls  unter  Berufung  auf  die  moderne 
Volksepik. 

*)  Wollner,  Untersuchungen  über  die  Volksepik  der  Großrussen  (1879)  8.  18  f.  41. 

*)  Troja  und  Ilion.  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  in  den  vorhistorischen  und  histori- 
schen Schichten  von  Ilion.  Athen  1908.  —  Brückners  Beitrag  bildet  darin  den  IX.  Ab- 
schnitt, S.  649—598. 
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durch  die  Ausgrabungen  gefunden  haben.  Je  genauer  das  Leben  der  mykenischen 
Zeit,  wie  man  sie  nach  dem  Hauptfundort  der  Überreste  nun  benannte,  in  Gerät 
und  Waffen,  Metall  und  Töpferware,  Kleidung  und  Schmuck,  Handwerk  und 
Kunstübung  erkannt  wurde,  je  mehr  sich  die  Einzelheiten  zu  einem  anschau 
liehen  Bilde  der  Kultur  jener  Epoche  zusammenschlössen,  desto  sicherer  wurde 
die  Übereinstimmung:  das  war  die  Welt,  in  der  die  homerischen  Helden  gelebt 
haben.  In  überraschender  Weise  bestätigt  zugleich  und  berichtigt  worden  ist 
diese  Ansicht  neuerdings  durch  eine  Arbeit  von  Ferdinand  Noack  über  die 
Wohnungsverhaltnisse  im  Epos,  die  sich  als  würdiges  Gegenstück  neben  Reichels 
Untersuchung  über  homerische  Waffen  stellt. l)  Indem  der  Verfasser  mit  einem 
durch  die  Denkmäler  geschulten  Auge  Homer  las  und  sich  nach  seinen  An- 
deutungen ein  anschauliches  Bild  zu  machen  suchte,  erkannte  er,  daß  die  Woh- 
nungen der  Helden  im  Epos  sehr  viel  einfacher  sind  als  man  bisher  geglaubt 
hatte:  in  demselben  einen  Megaron,  in  dem  sich  das  ganze  Leben  des  Tages 
abspielte,  wo  die  Frau  mit  den  Mägden  bei  der  Arbeit  saß  wahrend  der  Haus- 
herr seine  Waffen  putzte  (Z  321  ff.),  in  dem  die  Gäste  bewirtet  wurden,  im 
innersten  Teile  eben  dieses  Raumes  (ßvx<fi  döfiov  vtfrrjXolo)  hatte  das  Ehepaar 
sein  Lager.  Für  erwachsene,  gar  verheiratete  Kinder  gab  es  besondere  dulccfioi; 
weitere  Räume  fehlten,  so  daß  ein  Gast,  auch  der  geehrteste,  in  der  Vorhalle 
sein  Lager  angewiesen  erhielt.  Schon  die  Paläste  der  mykenischen  Blütezeit 
—  in  Arne,  Mykenai,  Tiryns  —  gehen  über  diesen  ursprünglichsten  Typus 
hinaus,  indem  sie  ihn  venrielfacht  zeigen  (Noack  S.  20.  22).  Daraus  ergibt  sich 
klar  und  unzweifelhaft:  die  Zeit,  welche  den  epischen  Stil  geschaffen  hat,  steht 
sogar  noch  am  Anfang  derjenigen  Periode,  die  wir  die  mykenische  nennen. 
Daß  Noack  selbst  dieses  von  ihm  gewonnene  wichtige  Resultat  zum  Schluß 
(S.  71)  mit  seltsamer  Willkür  wieder  ausstreicht,  aus  dem  vonnykenischen 
(  warum  nicht  'frühmy  kenischen'?)  Hause  durch  die  unvermittelte  Annahme,  es 
habe  'als  fester  Typus  die  mykenische  Zeit  überdauert',  ein  nachmykenisches 
macht  und  nun  'homerisch'  mit  r nachmykenisch '  gleichsetzt:  das  muß  man 
lesen,  um  es  zu  glauben.  Der  Dank  für  das  Gefundene  soll  ihm  darum  nicht 
verkürzt  werden.*) 

*)  Noack,  Homerische  Paläste.    Eine  Studie  zu  den  Denkmälern  und  zum  Epos.  1903. 

*)  Die  einzige  wirkliche  Ausnahme  von  der  Einfachheit  homerischen  Wohnens  bildet 
«las  Haus  des  Odysseus  auf  Ithaka.  Dort  schläft  Penelope  im  intQmov,  and  bei  Tage  sitzt 
sie  mit  den  Hägden  (6*  682.  719.  q  505  f.)  in  einem  Gemach,  das,  wie  es  scheint,  eben- 
erdig (vgl.  i  760)  neben  dem  Hauptsaal,  in  dem  die  Freier  schmausen,  liegt  und  mit 
diesem  so  verbunden  ist,  daß  man  aus  einem  Raum  in  den  andern  nur  die  Schwelle  zu 
überschreiten  braucht  {i  680.  p  36.  576.  r  68)  und  daß  laute  Äußerungen  oder  Rufe  herüber 
und  hinüber  gehört  werden  können  (p  492  f.  642;  507).  Das  Besondere  in  diesen  Verhält- 
nissen hat  Noack  mit  Scharfsinn  und  Sachkenntnis  ins  Licht  gesetzt;  die  Art  freilich,  wie 
er  die  Ausnahme  zu  erklären  sucht,  scheint  mir  wieder  vom  Natürlichen  und  Richtigen  ab- 
zuweichen, wobei  diesmal  doch  die  Erwägung,  die  ihn  geleitet  hat,  verständlich  wird.  Er 
glaubt,  soweit  ich  ihn  verstehe,  wieder,  daß  innerhalb  des  Epos  'später  entstanden'  so  viel 
bedeute  wie  'unecht',  jedenfalls  daß  da,  wo  eine  jüngere  Anschauung  oder  Voraussetzung 
sieh  geltend  mache,  sie  durch  entstellende  Überarbeitung  eineB  älteren  Textbestandea 
hereingekommen  Bein  müsse.    Dies  treffe  zu  auf  die  Vorstellung  von  einem  Obergcinache, 


Digitized  by  Google 


8 


P.  Cauer:  Erfundenes  und  Überliefertes  bei  Homer 


Wo  im  Epog  Spuren  naohmykenischer  Kultur  begegnen,  da  deuten  sie  — 
es  kann  doch  auch  nicht  anders  sein  —  auf  einen  weiter  fortgeschrittenen  Zu- 
stand, nicht  auf  einen  altertümlicheren  hin.  So  finden  wir  vereinzelt  Eisen 
neben  Bronze,  ionische  Bewaffnung  neben  der  mykenisohen,  als  herrschenden 
Brauch,  wie  es  scheint,  Verbrennung  der  Toten  anstatt  der  Beisetzung.  Diese 
Abweichungen  vermögen  den  Gesamteindruck  nicht  zu  ändern.  Ihr  Vorkommen 
erklärt  sich  ohne  Mühe  daraus,  daß  die  Dichter,  während  sie  im  ganzen  den 
überlieferten  Hintergrund  der  Ereignisse  festhielten  —  sie  waren  sich  ja  be- 
wußt, von  Menschen  und  Taten  der  Vergangenheit  zu  erzählen  (E  304  u.  ö.)  — , 
doch  hier  und  da  unwillkürlich  Gewohnheiten,  Einrichtungen,  Vorstellungen 
ihrer  eigenen  Zeit  mit  eindringen  ließen. 

Dies  ist  so  natürlich,  daß  man  sich  eher  über  das  Gegenteil  wundern 
müßte,  wie  es  in  jener  Frühzeit  möglich  gewesen  sein  soll  eine  Abstraktion 

in  dem  Ponelope  schlafe,  und  zwar  mehrmals  auch  bei  Tage.  Sinn  und  Zweck  habe  solche 
Situation  bloß  tp  366,  wo  die  Königin  für  die  Zeit  des  ernsten  Kampfeg  aus  dem  Saal  ent- 
fernt werde;  hier  erst  habe  der  Bearbeiter  das  imtQmiov,  das  in  seiner  Zeit  als  notwendiger 
HeBtandteil  des  Hause»  galt,  eingeführt,  von  hier  aus  seien  dann  all  die  anderen  Er- 
wähnungen in  der  Odyssee  entstanden  (Noack  S.  64  f.).  Die  dabei  maßgebende  Form  der 
Schlußszenen  beruhe  aber  auf  später  Umdichtung;  nach  der  ursprünglichen  Erzählung 
hätten  OdjBseus  und  Penelope  den  Freiermord  verabredet  («o  167),  nachdem  die  Fußwaschung 
durch  Eurykleia  die  vom  Könige  gesuchte  Gelegenheit  zur  Erkennung  gegeben  hatte.  8o 
sei  die  ganze  Vorstellung  von  dem  Obergemach  der  Hausfrau  in  der  Odyssee  etwas  Spätes, 
nachträglich  Eingedrungenes.  —  Man  sieht:  hier  hängt  alles  in  sich  klar  zusammen,  alles 
hängt  ab  von  der  durch  Niese  und  Wilamowitz  gemachten  Entdeckung,  daß  nach  der  äl- 
teren Gestalt  der  Sage  Penelope  den  Gemahl  gleich  bei  der  Fußwaschung  erkannt  habe. 
Diese  Entdeckung  beruht  nun  aber  selber  auf  einem  Irrtum,  wie  ich  schon  vor  Jahren 
nachgewiesen  zu  haben  glaube  (Rhein.  Mus.  1892  XLVH  104  f.,  und  wieder  Grundfragen 
S.  299  ff  )  Jetzt  kommt  Adolf  Roemers  feine  Charakteristik  des  zweiten  Teiles  der  Odyssee 
zu  Hilfe,  auf  die  in  einer  früheren  Anmerkung  hingewiesen  worden  ist;  auch  das  dort  hinzu- 
gefügte Beispiel  wirkt  in  gleichem  Sinne.  Der  Dichter  hat  seine  Freude  daran,  mit  dem 
Feuer  zu  spielen;  d.  h  er  macht  Andeutungen  oder  läßt  seine  Personen  sie  machen,  durch 
welche  das  Geheimnis  des  Bettlers  in  Gefahr  kommt  verraten  zu  werden.  Eine  dieser 
Szenen,  bei  denen  die  Zuhörer  gespannt  lauschen  sollen,  ist  das  Fußbad.  OdyBseus  denkt 
gar  nicht  daran  sich  jetzt  der  Gattin  zu  entdecken;  der  Dichter  ist  es,  der  ihn  eine  be- 
jahrte Frau  zur  Bedienung  verlangen  läßt,  weil  die  Zuhörer  in  Spannung  versetzt  werden 
«ollen,  und  wohl  auch  weil  Eurykleia  nachher  nötig  ist,  um  als  einzige  HitwiBserin  wäh- 
rend der  blutigen  Arbeit  die  Mägde  eingeschlossen  zu  halten.  Was  der  König  hier  sagt, 
ist  freilich,  wenn  man  es  ihm  allein  zurechnet,  unbesonnen  und  also  bei  dem  Schlauen, 
Vielgewandten  unbegreiflich;  aber  nicht  unbegreiflicher,  als  daß  eine  zärtlich  besorgte 
Frau  selber  das  Kreuz  auf  den  Waffenrock  näht,  das  die  verwundbare  Stelle  im  Rücken 
des  geliebten  Mannes  bezeichnen  soll.  Daraus  hat  noch  niemand  gefolgert,  daß  es  eine 
Version  der  Nibelungensage  einst  gegeben  habe,  wonach  Kriembild  untreu  war  und  in  ehe- 
brecherischem Einvernehmen  mit  Hagen  ihren  Mann  zu  Tode  bringen  wollte.  Es  wird 
wirklich  Zeit,  den  unbegründeten  Glauben  an  jene  ursprünglichere  Gestalt  des  Ausganges 
der  Odyssee  wieder  aufzugeben;  man  sieht  an  dem  Beispiel  bei  Noack  aufs  neue,  zu  wie 
ausgedehnten  und  eingreifenden  Konsequenzen  er  führt.  Ob  die  reichere  Anlage  des  Königs- 
hauses auf  Ithaka  vielleicht  im  Zusammenhange  der  Beziehungen  zu  verstehen  ist,  die  von 
der  Odyssee  aus  nach  Kreta  hinüberweisen  —  wovon  weiter  unten  noch  kurz  die  Rede  sein 
wird  -,  das  ist  eine  Frage,  die  hier  nur  eben  angedeutet  werden  kann 
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zu  üben,  die  dem  Dichter  des  Heliand  so  gut  wie  den  Malern  der  Renaissance 
fremd  geblieben  ist.  In  der  Tat  undenkbar,  daß  zur  Zeit,  wo  der  Helden- 
gesang bei  den  Griechen  erwachte,  in  ihm  ein  anderer  Zustand  der  Kultur  ge- 
schildert worden  wäre  als  der,  welcher  den  Sänger  selbst  gegenwärtig  umgab. 
Das  kann  auch  Wilamowitz  nicht  gemeint  haben,  wenn  er  dem  Epos  die  be- 
wußte Tendenz  des  Archaisierens  zuschrieb1);  denn  er  spricht  ausdrücklich  von 
den  'uns  erhaltenen  epischen  Gedichten',  denen  die  Zeit  der  'Fixierung  des  epi- 
schen Stiles'  weit  vorausliege.  Aber  seine  Darstellung  schloß  ein  Mißverständnis 
nicht  aus;  sie  ist  vielfach  mißverstanden  worden  und  wird  gern  als  Stütze  eben 
jener  in  sich  unmöglichen  Ansicht  angeführt,  zu  der  sich  nun  doch  viele  be- 
kennen. Besonders  lebhaft  Immisch  in  der  vorher  erwähnten  Rede,  der  geradezu 
und  unzweideutig  erklärt  (S.  11):  'Das  griechische  Epos  hat  (wie  es  scheint, 
von  altersher)  nicht  die  geBunde  Naivetat  besessen,  die  Gestalten  der  Vorwelt 
schlankweg  einzukleiden  in  das  Kostüm  der  eignen  Zeit.'  Hier  wiederholt  sich 
dasselbe  Verhältnis,  das  uns  bei  der  Beurteilung  des  formelhaften  epischen 
8tdles  begegnet  ist:  ein  Herkömmliches,  Traditionelles  kann  nicht  auf  einmal 
fertig  hingestellt  werden,  es  muß  geworden  sein.  Woher  sollten  denn  die 
Sänger  wissen,  daß  und  inwiefern  die  Sitten  der  Vorfahren  andere  gewesen 
waren  als  ihre  eigenen?  Aufzeichnungen  darüber  gab  es  doch  nicht,  münd- 
liche Überlieferung  aber  konnte  nur  in  dichterischer  Gestalt  bestehen.  So  hilft 
jener  Gedanke,  wenn  man  ihm  nur  entschlossen  zu  Leibe  geht  und  ihn  zu 
greifen  sucht,  zu  seiner  eigenen  Widerlegung:  vor  den  'Anfängen*  des  Helden- 
gesanges müßte  es  eine  noch  ältere  Poesie  gegeben  haben,  die  auch  doch  wieder 
nur  episch  gewesen  sein  könnte.  Das  wäre  denn  also  erat  der  eigentliche, 
schöpferische  Anfang;  und  der  war  frei  von  konventionellem  Zwang,  unbeirrt 
durch  das  Bedenken,  daß  die  Vergangenheit  ein  anderes  Kleid  getragen  habe 
als  die  Gegenwart. 

Um  es  noch  einmal  zu  sagen  und  jede  Mißdeutung  fernzuhalten:  unsere 
Ilias  und  unsere  Odyssee  sind  von  Männern  gedichtet,  die  das  Bild  längst  ver- 
gangener Zustände  treu  festhielten  und  ihren  Zuhörern  erneuerten;  das  konnten 
sie  tun,  weil  sie  seihst  nur  die  Fortsetzer  einer  Erzählungskunst  waren,  die 
durch  Uberlieferung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  auf  sie  gekommen  war  und 
in  eben  jener  fernen  Vergangenheit  ihr  dauerhaftes  Gepräge  erhalten  hatte. 
Die  Weise  des  Ausdruckes  und  der  Schilderung,  deren  sich  die  ionischen  Sänger 
bedienten,  der  Kreis  von  Vorstellungen,  in  denen  sie  sich  bewegten,  waren  einst 
in  den  Volksliedern  des  ihnen  fremden  aolischen  Stammes  geschaffen  worden. 
Nur  in  langer  Zeit,  wohl  in  Jahrhunderten  kann  eine  Tradition  erwachsen  sein, 
die  so  sicher  fortwirkte:  diese  Erwägung  steht  in  Einklang  mit  der  doppelten 
Tatsache,  daß  der  Ursprung  in  einer  Periode  mykenischor  Kultur  liegen  muß 
—  denn  deren  Bild  ist  in  dem  ionischen  Epos  erhalten  —  und  auf  dem  Boden 
Thessaliens,  denn  sonst  wäre,  von  anderen  Gründen  abgesehen,  der  Olymp 
nicht  zum  bleibenden  Wohnsitz  der  Götter  geworden. 


«)  v.  Wilamowitz-Moellendorff,  Homerische  Untenuchungen  (1884)  S.  291  ff. 
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DaB  der  H"Menge«ang  Ober  die  Entstehung  der  Dias  hinauf  eine  laiige 
Vorgeschichte  bat  and  daß  er,  zuerst  im  enropäischen  Marterlande  geübt,  von 
dort  ah  ein  bereits  aasgebildeter  nach  Kleinasien  mitgebracht  worden  ist: 
dieser  Gedanke  hat  zu  Forschungen  angeregt,  die  nun  wieder  ihm  rar  Bestä- 
tigung dienen.    Dümmler  und,  auf  ihn  zurückgreifend,  in  größerem  Umfang 
Bethe  haben,  indem  sie  Örtlichkeiten  und  besonders  Kultstitten  zu  Personen 
der  troischen  Sage  in  Beziehung  setzten,  erkannt,  daß  ein  Teil  der  Kämpfe 
von  denen  die  lüas  erzählt  ursprünglich  dem  Mutterlande  angehören.1 i  So 
war  Hektor  in  der  ältesten  Sage  ein  Verteidiger  des  böo tischen  Hieben,  dort 
wurde  er  noch  in  später  Zeit  als  Heros  verehrt;  danach  ist  es  vielleicht  kein 
Zufall,  daß  E  707  ff.  neben  unbedeutenden  Griechen,  die  er  erschlägt,  ein  Mann 
aus  Hyle  am  Kopaitmee  hervorgehoben  wird.    AJexandros-P&ris  war  in  Thes- 
salien zuhause  (Istros  bei  Plutarch  Thes.  34 1;  er  kämpft  in  der  Ibas  mit  den 
Thessalem  Machaon  und  EurypyloB  (A  506.  581):  darin  schlummert  eine  Er- 
innerung an  die  Streitigkeiten,  in  denen  sie  dabeim  als  Nachbarn  gegenein- 
ander gestanden  hatten.    Schilderungen  jener  Kämpfe  bildeten  den  Inhalt  der 
Dichtung,  welche  die  Äoler  aus  Nord-  und  Mittelgriechenland  nach  Kleinasien 
mitbrachten.    Daß  überhaupt  manches  auch  von  dem  Stoff  der  älteren  Lieder 
in  die  llian  mit  aufgegangen  sei,  mußte  man  ohnehin  annehmen,  da  doch  die 
Form  der  Poesie  —  Sprache,  Forraelschatz,  Verskunst  —  mit  den  Ansiedlern 
Obers  Meer  gewandert  ist.    Die  Frage  aber  erhebt  sich  von  neuem,  und  jetzt 
greifbarer,  welche  Teile  des  Epos  schon  der  alten  Heimat  entstammen  und  in 
welcher  Weine  Hie  bei  der  Übersiedlung  umgestaltet  worden  sind    Das  erste 
wird  durch  Kiuzeluntersuchungen  wie  die  von  Dümmler  und  Bethe  bereits  ge- 
führten allmählich  wühl  festgestellt  werden;  für  den  zweiten  Punkt  scheint  es 
da*  Gegebene  zu  nein,  daß  die  blutigen  Kriege,  in  denen  die  Nordwestecke 
KI('iM*fti'um  erobert  werden  mußte,  Anregung  und  Stoff  zu  neuen  Liedern  von 
MMu"lb'ut  Interesse  boten,  und  weiter  zu  einer  umfassenden  Dichtung,  in  deren 
KabniMfi  dann  filtere  Erinnerungen,  wie  und  wo  es  sich  schicken  wollte,  ein- 
K'iMj/l  wurden 

\üm*m  allgemeinen  Gedanken  hat  nun  Bethe  eine  ganz  bestimmte  Wen- 
dung g«g"b«n,  indem  er  in  einer  zweiten  Studie,  die  zunächst  mündlich  auf  der 
f'hjlol<tg''fiv«rs»mnilmig  in  Halle  (Herbst  1903)  vorgetragen  wurde,  inzwischen 
aber  gedruckt  int'j,  den  Konflikt  zwischen  Hektor  und  Aias  als  Grundstock 
der  IIimm  nach  zuweisen  sucht.  In  Rhoiteion,  wo  in  historischer  Zeit  Aias  Grab 
und  Tempel  bat,  hätten  Hieb  unter  seiner  Führung  Eroberer  mit  einer  kleinen 
Zahl  von  Kchiflen  festgesetzt  und  von  hier  aus  Troja  bekämpft;  Hektor,  der 

ImmmUr,  llriktw.  Zweiter  Anhang  *u  Studniczkas  'Kyrene'  (1890)  S.  194—806. 
ivUic,  II,,,,,.,  .„,.1  .Ii.-  Heldensage.  Die  Sage  vom  Troischen  Kriege.  Nene  Jahrb.  1901 
V/1  r>r//  ijoj  /  /wcl  wertvolle  Arbeiten,  für  deren  Würdigung  man  das  von  mir  im 
J«.i<n«>.< ...  Iii  Hu  AlUTiniimwimierim  huft  CXII  (1902)  S.  80  ff.  Gesagte  vergleichen  wolle. 

Ii.  tlii-,  Ui,-  O'.jic«!)!,.  Ii«>n  Auntfrabungen  und  die  Homerkritik.  Mit  einer  Kartenskizze, 
uw-  JuhtU,  WH  XIII  l  1 1.)  Kr  knnpft  an  Brückner  und  dessen  ergebnisreiche  Behand- 
\»u*  'Ii*  fakiiwh*u  Athens  Kultes  an  (Troja  und  Dion  S.  667  ff). 
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Verteidiger  der  Stadt,  habe  die  Schifte  bedrängt,  sei  aber  zuletzt  von  Aias 
erschlagen  worden;  und  nun  habe  dieser,  des  OTleus  Sohn,  auf  dem  Boden 
der  zerstörten  Stadt  einen  Kultus  seiner  heimatlichen  Göttin,  der  Athena 
Ibas,  eingerichtet.  Das  Andenken  an  die  zwischen  Aias  und  Hektor  ge- 
führten Nachbarkämpfe  bilde  den  historischen  Hintergrund  unserer  Sage  vom 


Für  diese  ganze  Hypothese  ist  es  unerläßliche  Voraussetzung,  daß  die  beiden 
Aias  bei  Homer  im  Grunde  nicht  zwei  Personen,  sondern  durch  gewollte  Diffe- 
renzierung aus  einer  entstanden  sind.  Und  in  der  Annahme  dieser  Vermutung, 
die  neuerdings  Robert  (Studien  zur  llias  S.  408)  gut  begründet  hat,  dürfte 
Bethe  recht  haben,  allerdings  auch  darin,  daß  er,  von  Robert  abweichend,  den 
Loferer  für  die  ursprüngliche  Gestalt  hält.  Abgesehen  davon,  daß  eine  Neu- 
erfindung  doch  wohl  in  steigerndem,  nicht  in  abschwächendem  Sinne  (P  279  f. 
vgl.  mit  B  528  f.)  erfolgt  sein  wird,  spricht  gegen  die  Priorität  des  großen  Aias 
auch  das  Schattenhafte  seiner  Herkunft:  TeXa^ubvtog  heißt  er  nach  dem  Trag- 
riemen seines  gewaltigen  Schildes1),  während  der  Sohn  des  Oileus  genealogisch 
wie  örtlich  in  der  Sage  befestigt  ist  Sein  uralter  Zusammenhang  mit  Athene, 
den  Brückner  und  ihm  folgend  Bethe  aus  einem  altertümlichen  lokrisch-troi- 
schen  Kult  erschließen,  ist  im  Epos  vergessen;  höchstens  unverstanden  wirkt 
er  nach  in  der  Angabe,  daß  der  Sohn  des  Oileus  —  durch  seinen  Frevel  an  Kas- 
sian dra,  wie  die  lliupersis  berichtete  —  der  Athene  verhaßt  gewesen  sei  (ö*  502). 
Deutlich  dagegen  ist  in  der  llias  die  enge  Verbindung,  in  der  Aias  —  nun  der 
Telamonier  —  mit  seinem  Feinde  Hektor  steht,  von  Bethe  treffend  bezeichnet: 
'wie  diese  beiden  Helden  sich  unwiderstehlich  anziehen,  sich  treffen,  sich  höhnen, 
auch  kämpfen  und  wieder,  immer  wieder  getrennt  werden'.  Achtmal3)  stehen 
sie  sich  gegenüber;  fast  jedesmal  (N  809.  77  358  sind  anders)  kommt  es  zu 
hartem  Streite,  der  in  zwei  Fällen  (H  271.  3  418)  so  ungünstig  für  Hektor 
verläuft,  daß  er  nur  durch  wunderbare  Fügung  gerettet  wird,  wozu  es  denn 
einigermaßen  stimmt,  wenn  A  542  berichtet  wird,  er  habe  das  Zusammentreffen 
mit  Aias  gemieden.  Aus  dem  allen  ergibt  sich,  daß  der  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Männern  ein  altes,  gern  variiertes  Thema  der  Dichtung  ist.  Nimmt 
man  hinzu,  daß  Aias  der  Hauptvertreter  des  Kampfes  mit  dem  altertümlichen, 
mvkenischen  Turmschild  ist,  daß  die  Handhabung  dieser  Waffe  bei  Gelegenheit 
Zweikampfes  mit  Hektor  besonders  deutlich  beschrieben  wird  (H  238  f.), 
kann  man  nicht  anders  als  Bethe  beipflichten:  die  Aiaslieder  gehören  zum 
urältesten  Bestände  des  Epos. 

Damit  ist  aber  noch  nicht  entschieden,  in  welcher  Weise  sich  ihre  Ver- 
einigung mit  den  übrigen  Teilen  vollzogen  hat:  ob  sie  den  Stamm  bildeten, 
dem  alles  jüngere  Wachstum  sich  angliederte,  oder  ob  sie  als  Reste  alten 
Heldengesanges  in  die  später  entsprungene,  aber  nun  alles  beherrschende  Ilias- 
dichtung  mit  verarbeitet  worden  sind.    Bethe  selbst  nimmt  das  erste  an,  ohne 


•)  Darauf  hat  zuerst  Wilamowitz,  Horn.  Unters.  8.  246,  hingewiesen. 

*)  H  188  ff.  N  190  tf.  809  ff.  S  408  ff.  O  416  ff.  JI  114  ff.  888  ff.  P  804  ff. 
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das  zweite  zu  erwähnen-,  denkbar  aber  wäre  dies  auch.  Ja,  an  einer  Stelle  ist 
es  unzweifelhaft  so  gewesen.  Der  Zweikampf  zwischen  Aias  und  Hektor  in  H, 
seinem  eignen  Verlaufe  nach  durchaus  altertümlich  eben  der  mykenischen 
Rüstung  wegen,  ist  da,  wo  er  jetzt  steht,  in  den  Gang  einer  gegebenen  Hand- 
lung eingefügt;  denn  es  fehlt  dieser  Episode  nach  rückwärts  die  Motivierung 
und  nach  vorwärts  jegliche  Folge.1)  Danach  verlangt  die  Möglichkeit  doch 
erwogen  zu  werden,  daß  es  sich  mit  den  übrigen  Aiasszenen  ähnlich  verhalte. 
Und  wenigstens  für  eine  von  ihnen  ist  es  auch  an  sich  wahrscheinlich.  Die 
herausfordernden  Reden,  die  am  Ende  von  Y  zwischen  beiden  Helden  ge- 
wechselt werden  und  ganz  so  klingen,  als  müsse  jetzt  ein  blutiger  Zusammen- 
stoß folgen,  verhallen  wirkungslos;  nicht  ein  Zweikampf  schließt  sich  an,  son- 
dern ein  allgemeines,  für  die  Anschauung  leeres  Vorrücken  der  Scharen  von 
beiden  Seiten  (833  ff.).  Man  gewinnt  den  Eindruck,  daß  der  Dichter  in  dem 
Wortwechsel  der  berühmten  Gegner  ein  beliebtes  Motiv  hier  verwertet  habe, 
um  der  Schilderung  der  Kämpfe,  von  denen  er  im  Anfang  von  S  zu  etwas 
Neuem  übergeht,  vorläufig  einen  wirksamen  Abschluß  zu  geben.  Beide  Szenen 
—  der  Waffengang  in  H  und  die  Reden  in  N  —  sind  nicht  wesentliche  Glieder 
im  Ganzen  der  Ilias,  sondern  sind  ältere  Stücke,  vom  Verfasser  mit  ein- 
gefiochten,  ebenso  wie  die  Proben  heimatlicher  Nachbarkämpfe,  die  Bethe  in 
seiner  ersten  Abhandlung  aufgespürt  hat.  Und  nun  erinnern  wir  uns,  daß 
Hektor  ja,  nach  Dümmlers  Entdeckung,  eigentlich  in  Theben  in  Böotien  zu 
Hause  war;  dort  hat  Aias  der  Lokrer  ihn  angegriffen  und,  wie  man  nach  dem 
Verlauf  der  in  H  und  £  erzählten  Kämpfe  in  der  Tat  vermuten  kann,  zuletzt 
erschlagen.  Wozu  es  denn  im  ganzen  wieder  trefflich  stimmt,  daß  zweimal  da, 
wo  Aias  gegen  Hektor  steht,  von  diesem  ein  Phoker,  ein  gemeinsamer  Nachbar, 
getötet  wird  0  515  ff.  304  ff).  Er  heißt  beidemal  Schedios,  nur  der  Name  des 
Vaters  ist  verschieden;  um  so  mehr  erscheint  sein  Fall  von  Hektors  Hand  be- 
glaubigt als  alte  Erinnerung,  die  der  Dichter  ein  wenig  variiert  hat. 

Zu  dieser  Kombination  würde  vielleicht  Bethe  selbst  gelangt  sein  —  er 
eignet  sich  ja  Dümmlers  Ansicht  über  Hektor  ausdrücklich  an  (S.  11)  — , 
wenn  nicht  das  Bild  des  die  Schiffe  verteidigenden  Helden  zu  sehr  seinen  Blick 
gefesselt  hätte.  In  dieser  Situation  sieht  er,  seiner  historischen  Hypothese  ent- 
sprechend, das  Grundmotiv  der  Aiasszenen  in  der  Ilias.  Nicht  ganz  mit  Recht. 
Allerdings  erscheint  in  O  und  11  Aias  wiederholt  als  Vorkämpfer  der  Schiffe; 
aber  an  einer  dieser  Stellen  (//  102  ff.)  ist  die  Situation  des  Schiffskampfes  so 
wenig  klar  vorausgesetzt,  daß  man  geradezu  an  eine  Interpolation  gedacht  hat. 
Haupt  (wo?)  erklärte  die  Verse  102 — 111  für  eingeschoben,  und  Düntzer, 
Benicken  u.  a.  sind  ihm  gefolgt.  Das  ist  nun  wohl,  wie  man  heute  die  Dinge 
ansehen  muß,  nicht  richtig,  so  wenig  wie  wir  den  Zweikampf  in  H  oder  die 
höhnenden  Reden  in  N  als  'interpoliert'  verwerfen  dürfen.    Aber  das  bestätigt 


')  Die  An/eichen  der  altertümlichen  Rüstung  //  219  ff.  238  f.  271  f.)  sind  von  Robert 
richtig  gewürdigt.  Den  Beweis  dafür,  daß  trotzdem  der  gante  Zweikampf  an  seinem 
jetzigen  Platze  eine  spatere  Eindichtnng  ist,  s.  Grundfragen  S.  286  ff. 
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sich  auch  hier,  daß  der  oder  die  Dichter  der  Ilias  altüberlieferte  Lieder  von 
Aias  kannten,  ans  denen;  sie  einzelne  Züge  oder  Szenen  nach  Bedarf  und  Be- 
lieben in  die  eigene  Darstellung  verwoben.1)  Diesmal  war  es  das  Bild  des  von 
allen  Seiten  bedrängten  und  doch  standhaltenden  Helden,  das  in  die  Oesamt- 
lage des  Kampfes  um  die  Schiffe  wohl  paßte.  Überhaupt  war  für  diesen 
Kampf  Aias,  der  unermüdliche  starke  nie  verwundete,  die  geeignetste  Per- 
sönlichkeit Deshalb  zeigen  die  Szenen,  in  denen  er  allein  den  auf  die  Schiffe 
eindringenden  Feinden  widersteht  (O  676  ff.  727  ff,  auch  77  112  ff.),  einen 
klaren  und  anschaulichen  Verlauf,  ohne  daß  man  daraus  zu  schließen  brauchte, 
das  sei  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Aufgabe,  die  er  im  EpoB  zu  er- 
füllen hatte.  Auch  an  sich  ist  dies  nicht  wahrscheinlich.  Denn  diese  ganze 
Partie  ist  darauf  angelegt  und  in  der  Darstellung  darauf  hin  gesteigert,  daß 
zuletzt  doch  das  Feuer  die  Schiffe  ergreift;  sie  ist  also  sicher  erst  für  diesen 
Zusammenhang  gedichtet.  Wenn  dabei  ältere  Lieder  benutzt  sind,  so  ent- 
hielten sie  auf  keinen  Fall  einen  für  Aias  siegreichen  Kampf  am  Schiffs- 
lager,  wie  es  in  der  von  Bethe  konstruierten  ältesten  Dichtung  gewesen 
sein  müßte. 

Was  er  zu  deren  Gunsten  anführt,  ist  im  Grunde  eine  einzige  Beobach- 
tung: daß  im  Laufe  des  A  mit  unverkennbarer  Absicht  des  Dichters  die  Haupt- 
helden der  Griechen  durch  leichte  Verwundung  aus  der  Schlacht  entfernt 
werden,  die  dann  gleich  nach  dem  Schiffskampf  alle  wieder  munter  und  feld- 
dienstfähig seien.  Bethe  sieht  in  dieser  'Wunderlichkeit',  wie  er  es  nennt,  'die 
Scheu  vor  alter,  durchaus  gefesteter  und  unantastbarer  Überlieferung',  die  den 
Dichter  gebunden  hielt  und  ihn  nötigte  es  so  einzurichten,  daß  zuletzt  Aias 
allein  mit  den  Seinen  um  die  Schiffe  gegen  die  Troer  kämpft  Gewiß  wäre 
da»  denkbar,  obwohl  die  Erklärung  nur  auf  die  drei  ersten  der  verwundeten 
Helden  —  Agamemnon,  Diomedes  und  Odysseus  —  passen  würde;  um  Eury- 
pylos  und  Machaon,  die  keine  hervorragenden  Kämpfer  Bind,  brauchte  sich  der 
Dichter  nicht  zu  bemühen.  Ihre  Verwundung  dient  offensichtlich  nur  dem 
Zwecke,  Patroklos'  Botengang  zu  veranlassen  {A  602),  dann  seine  Rückkehr 
zum  Peliden  zu  verzögern  (A  814),  damit  inzwischen  noch  mehr  Unglück 
geschehen  kann.  Und  hat  man  einmal  hierauf  das  Auge  eingestellt,  so  er- 
scheint auch  die  Fügung,  durch  welche  die  drei  anderen  kampfunfähig  werden, 
nach  dem  Plane  der  gegenwärtigen  Dichtung  durchaus  begreiflich:  die  Not 
sollte  aufs  höchste  steigen,  Aias  allein,  der  Stärkste  nach  Achill,  als  Schirmer 
des  Lagers  übrig  bleiben;  so  war,  wenn  auch  er  weichen  mußte,  das  Einlenken 
des  Zürnenden,  die  Entsendung  des  Patroklos  vorbereitet. 


')  Eine  ahnliche  Vorstellung  von  der  Art,  wie  ein  jüngerer  Dichter  Stücke  überlieferter 
Poesie  mit  freier  Verwendung  in  sein  Werk  verwebte,  liegt  der  Analyse  zugrunde,  der  vor 
kurzem  Dietrich  Mülder  die  'OpxiW  9Vf%vai<i  unterzogen  bat  (in  diesen  Jahrbüchern  1904 
Xül  686  ff.).  Ohne  seine  Beweisführung  für  den  besonderen  Fall  in  allen  Stücken  mir  an- 
eignen zu  können ,  mochte  ich  doch  auf  die  Übereinstimmung  unserer  Grundansicbten  hin- 
weisen (s.  besonders  dort  S.  642). 
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Nach  dem  Plane  der  uns  überlieferten  Dichtung!  Die  aber  hatte  von  An- 
fang an  Achilleus  zum  Helden,  den  thessalischen  Fürsten,  durch  den,  wie  die 
Ilias  hier  und  da  erwähnt,  Lesbos  erobert  (J  129),  Lyrnessoa  (B  690)  und 
Thebe  (A  366.  Z  415),  im  ganzen  dreiundzwanzig  Städte  in  der  Nähe  von 
llios  (/  328  f.)  zerstört  worden  sind.  Die  Bedeutung  dieser  Stellen  hat  Eduard 
Meyer  erkannt:  es  spiegle  sich  in  ihnen  die  Erinnerung  an  die  Kämpfe,  welche 
die  Aoler  bei  der  Besiedelung  Kleinasiens  mit  der  einheimischen  Bevölkerung 
zu  bestehen  hatten. l)  Aber  die  so  entstandene  Achilleuasage  meint  er  von  der 
troischen  sondern  zu  müssen:  diese  sei  im  Peloponnes  zu  Hause,  ihr  histori- 
scher Kern  die  Zerstörung  Trojas  durch  einen  Heerzug  des  Königs  von  My- 
kene  und  seiner  Hannen,  mit  der  äoliachen  Kolonisation  habe  sie  nichts  zu 
tun,  erst  nachträglich  seien  beide  Sagen  miteinander  verschmolzen  worden.  Ich 
habe  zu  dieser  Konstruktion  oder  vielmehr  Zerlegung  nie  Vertrauen  fassen 
können.  Selbst  wenn  bewiesen  war1),  daß  die  Landschaft  Troas  erst  nach  700 
v.  Chr.  in  den  Besitz  der  Äoler  gekommen  ist,  so  vertrug  sich  damit  sehr  wohl 
die  Annahme,  daß  diese  schon  ein  paar  Jahrhunderte  früher,  zur  Zeit  wo 
Lesbos  und  Tenedos  erobert  wurden,  auch  in  der  gegenüberliegenden  Land- 
schaft sich  festzusetzen  versucht  haben,  und  daß  dann  der  hartnäckige  Wider- 
stand, den  sie  dabei  fanden,  Anlaß  zur  Sage  von  der  Belagerung  einer  mäch- 
tigen Stadt  geworden  sei.  Nun  hat  aber  jetzt  Brückner  gezeigt,  daß  jener  Beweis 
nicht  sicher  steht;  uach  erneuter  Prüfung,  der  er  die  spärlichen  uns  erhaltenen 
Nachrichten  unterzieht,  ist  es  sogar  wahrscheinlich,  daß  schon  im  Anschluß  an 
die  Besetzung  der  Inseln  und  der  südlicher  gelegenen  Teile  des  Festlandes  die 
Äoler  auch  an  der  Küste  zwischen  Abydos  und  dem  Vorgebirge  Lekton  und 
weiter  ins  Innere  des  Landes  hinein  festen  Fuß  gefaßt  haben.  Sollte  aber  auch 
eine  kleine  Unstimmigkeit  bleiben,  so  ist  doch  im  ganzen  das  Zusammen 
treffen  literarischer,  sprachlicher,  sagengeschichtlicher  Erwägungen  so  stark,  daß 
wir  die  Zuversicht  nicht  aufgeben  dürften,  in  dieser  Richtung  die  Wahrheit 
zu  finden. 

Anders  urteilt,  was  gewiß  nicht  übersehen  werden  darf,  Wilhelm  Dörp- 
feld,  der  auf  Grund  seiner  reichen  Kenntnis  von  Wesen  und  Inhalt  der  myke- 
nischen  Periode  die  Meinung  von  Eduard  Meyer  teilt,  daß  wirklich  ein  gemein- 
samer Kriegszug  peloponnesischer  Fürsten  nach  llios,  so  wie  ihn  das  Epos 
schildert,  stattgefunden  habe.  Bis  zu  diesem  Grade  des  Glaubens  an  die  Rea- 
lität homerischer  Erzählungen  kann  ich  nicht  mitgehen,  so  dankbar  ich  sonst 
die  Entschlossenheit  anschaulichen  Denkens  und  den  gesunden  Wirklichkeits- 
sinn anerkenne,  womit  Dörpfeld  das  unkritische  Behagen  an  der  Negation  ge- 
stört hat.  Seine  Vermutung,  daß  Ithaka,  die  Heimat  des  Odysseus,  nicht  die 
heute  und  schon  im  geschichtlichen  Altertum  so  genannte  Insel  sei,  sondern 
Lenkas,  darf  wohl  als  gesichert  gelten,  zumal  nach  dem  mißlungenen  Angriff,  den 

')  Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertum*  II  (1898)  S.  206  f.  236. 

*)  Von  Ed  Meyer  in  seiner  'Geschieht*  der  Troa*'  (1877;.  Dagegen  jetat  Brückner  in 
Dörpfeld»  'Troja  und  Ilion'  S.  667-669. 
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Wilamowitz  dagegen  gerichtet  hat.1)  Dörpfeld  selbst  hat  auf  die  nicht  eben 
freundliche  Kritik  eingehend  geantwortet  und  mit  einer  Schärfe,  die  um  so 
siegreicher  wirkt,  je  weniger  sie  aus  dem  Gebiete  der  Logik  in  das  stilistische 
hinüberschweift  Nur  ein  Punkt  sei  hervorgehoben,  um  den  Gegensatz  zu  be- 
zeichnen, der  hier  zwei  im  Grunde  zu  gemeinsamem  Wirken  berufene  Männer 
trennt.  Die  Hauptstelle  für  Homers  Anschauungen  von  der  Lage  der  Insel 
ist  im  Anfang  des  neunten  Gesanges:  crtto)  %bayiuXii  scuwxsQxdxi}  slv  &XI 
xelxai  xpös  tfxpov  xxX.  Wilamowitz  gibt  den  Text  nur  in  Übersetzung  und 
läßt  dabei  das  wichtige  Wort  nuwneQxdx^  fort.  Daß  dies  mit  Bewußtsein 
geschehen  sei,  wird  jeder  für  ausgeschlossen  halten.  So  bleibt  als  Erklärung 
nur  übrig:  er  war  von  der  Überzeugung,  der  andere  müsse  unrecht  haben,  im 
voraas  erfüllt  und  so  sehr  beherrscht,  daß  sich  ihm  unwillkürlich  auch  der 
Tatbestand  zu  einer  für  die  bekämpfte  Ansicht  minder  günstigen  Gestalt  ver- 
schob. Das  ist  psychologisch  begreiflich;  aber  welchen  Wert  behält  dann  sein 
Urteil  in  dieser  Sache? 

Nach  dem  allen  glaube  ich,  daß  es  mit  Dörpfelds  Hypothese  gehen  wird, 
wie  es  schon  oft  gegangen  ist.  Erst  heißt  es:  'Das  ist  Unsinn';  sodann:  'Die 
neue  Lehre  ist  dem  Glauben  gefährlich';  und  zuletzt:  'Das  haben  wir  ja  immer 
gesagt'.  Einstweilen  befinden  wir  uns  auf  der  mittleren  Stufe;  gefährlich  ist 
diese  Ansicht  in  der  Tat,  durch  ihre  Konsequenzen.  Wenn  der  Name  'Ithaka' 
von  Leukas  nach  der  Insel,  die  ihn  jetzt  führt,  gewandert  sein  soll,  so  muß  das 
im  Zusammenhang  mit  einer  Veränderung  der  Besitzverhältnisse  in  jenen 
Gegenden  geschehen  sein;  und  diese  scheint  nichts  anderes  gewesen  sein  zu 
können  als  ein  Ausläufer  der  Dorischen  Wanderung.  Träfe  das  zu,  so  würde 
die  Odyssee  in  ein  weit  höheres  Alter  hinaufrücken,  als  ihr  bisher  zuerkannt 
wurde,  und  zwar  nicht  nur  ihrem  Inhalt  nach,  sondern  doch  wohl  in  der  auf 
uns  gekommenen  Gestalt.  Denn  die  zweite  Hälfte  ist  so  gut  wie  ein  Gedicht 
aus  einem  Gusse,  in  dem  eine  sehr  persönliche  Eigenart  des  Verfassers  zum 
Ausdrucke  kommt2);  gerade  hier  aber  sind  die  Beziehungen  zu  Leukas  be- 
sonders deutlich:  die  Fähre  v  187  f.,  die  Besitzungen  des  Odysseus  auf  dem 
Festlande  {  100,  die  Vermutung,  daß  der  Fremde  doch  nicht  auf  dem  Land- 
wege gekommen  sei  £  190  u.  ö.  Zu  einem  hohen  Alter  würde  gut  passen  die 
bedeutende  Rolle,  welche  in  diesen  Gesängen  Kreta  spielt:  wenn  es  auch  meist 
zu  Lügenerzählungen  den  Stoff  liefern  muß,  so  verrät  sich  dabei  doch  eine 
ziemliche  Vertrautheit  des  Dichters  mit  dortigen  Personen  und  Verhältnissen; 
er  kennt  die  geographische  Lage  der  Insel,  auch  bestimmte  Punkte  an  der 
KüBte,  die  für  den  Schiffer  wichtig  sind  (y  291  ff.  x  188  f.);  eine  Fahrt  von 


')  DOrpfeld,  Das  homerische  Ithaka,  Melange«  Perrot  (1903)  S.  79—94.  v.  Wilamo- 
witz, Dörpfelds  Ithaka-Hypothese ,  Vortrag  in  der  Archäologischen  Gesellschaft  zu  Berliu, 
abgedruckt  in  der  Berliner  philologischen  Wochenschrift  1903  S.  880 — 383.  Wieder  Dörp- 
feld, Leukaa-Ithaka,  im  28.  Heft  der  Sitzungsberichte  der  Archäologischen  Gesellschaft  zu 
Berlin  (1904). 

*)  Die  Begründung  hierfür  findet  man  in  Adolf  Roemers  schon  erwähnten  'Homeri- 
schen Studien'. 
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dort  nach  Ägypten  liegt  durchaus  in  seinem  Gesichtskreis.  Drerup  will  aus 
dem  allen  schließen1),  daß  die  Sage  von  Odysseus'  Irrfahrten  speziell  aus  kre- 
tischen Schiffermarchen  hervorgegangen  sei;  Kreta  sei  das  Phäakenland,  der 
Palast  des  Alkinoos  ein  Abbild  der  kretischen  Königsbauten.  Diesen  Folge- 
rungen fehlt  doch  die  zwingende  Kraft.  Das  Natürliche,  wovon  man  ohne  be- 
sonderen Grund  nicht  abweichen  wird,  bleibt  ja,  daß  ein  Epos  da  entstanden 
ist  wo  es  spielt;  also,  wie  unsere  Ibas  in  Kleinasien,  so  die  Odyssee  auf  den 
ionischen  Inseln  oder  im  Westen  des  Peloponnes.  Die  Handelsbeziehung  zu 
Temesa  im  Bruttierlande  hat  Wilamowitz  klargestellt  (Horn.  Unters  S.  24); 
Taygetos  und  Erymanthos  sind  die  Berge,  von  denen  der  Dichter  die  Gottin 
Artemis  herabsteigend  sich  vorstellt  (£  103);  und  selbst  Telemachs  zweitägige 
Wagenfahrt  von  Pylos  nach  Sparta  verwandelt  sich  aus  einem  negativen  in 
ein  positives  Argument,  sobald  man  unter  Pylos  nicht  das  bei  Sphakteria  ver- 
steht, sondern  ein  weiter  nördlich  gelegenes,  nach  der  Alpheiosmündung  zu.*) 
Trotzdem  laßt  Bich  der  Znsammenhang  mit  Kreta  vielleicht  weiter  verfolgen. 
Zumal  eben  zeitlich  könnte  er  wichtig  werden,  indem  auch  er  dafür  zu 
sprechen  scheint,  daß  die  Odyssee  in  einer  früheren  Periode  griechischen 
Lebens,  wo  jene  Insel  Hauptsitz  einer  glanzenden  Kultur  war,  entstanden  sei. 

Hiergegen  erheben  sich  nun  aber  die  gewichtigsten  Bedenken.  Wie  kann 
damals,  vor  der  dorischen  Wanderung,  also  auch  vor  der  äolischen  Auswande- 
rung nach  Kleinasien,  eine  Dichtung  geschaffen  worden  sein,  deren  überwiegend 
ionische  Sprache  den  Übergang  der  epischen  Kunst  von  den  Aolern  zu  den 
Ioniern  bereits  voraussetzt!  Deren  ganze  Denk-  und  Redeweise  darin  ihr  Wesen 
hat,  daß  der  hohe  Stil  des  Heldengesanges  auf  die  Verhältnisse  des  bürger- 
lichen Lebens  übertragen  wird!  Das  sind  innere  Gründe,  die  mit  Macht  für 
einen  späten  Ursprung  der  Odyssee  zeugen. 

Die  ganze  Frage  würde  ein  anderes  Aussehen  bekommen,  wenn  es  erlaubt 
wäre  die  Angaben  im  zweiten  Buche  der  Ilias  so  zu  verstehen,  daß  auch  hier 
noch  Ithaka  Leukas  ist;  denn  dann  braucht  die  Odyssee  nicht  älter  zu  sein  als 
der  Schiffskatalog.  Nach  Dörpfelds  überzeugenden  Ausführungen  bedeuten 
dovkiit,6v  ts  Zenit]  n  im  t  die  eng  benachbarten  Inseln,  die  später  Kephallenia 
und  Ithaka  heißen.  Versuchen  wir  die  ältere  Bedeutung  in  B  einzusetzen,  so 
umfaßt  das  Reich  des  Odysseus  außer  Zakynthos,  das  mit  seinem  Namen  immer 
unverändert  geblieben  ist,  die  Inseln  Ithaka  (£dpos)  und  Leukas  f/ftätty  xal 
N^Qtxov  xtk.),  während  Kephallenia  (JovXi%u>v)  und  die  Echinaden  von  Meges 

')  8.  127  —  136  des  schon  erwähnten  Buches  'Die  Anfange  der  hellenischen  Kultur: 
Homer',  das  nicht  nur  aber  den  Stand  der  Forschung  gut  orientiert,  sondern  auch  be- 
achtenswerte eigne  Gedanken  bringt. 

*)  Diese  wertvolle  Belehrung  braucht  man  nicht  deshalb  zu  verschmähen,  weil  sie  in 
den  Studien  von  Victor  Be"rard,  Topologie  et  Toponymie  antiques  (Rev.  arch.  1JK)0  EI  36 
S.  845—891,  und  wieder  in  seinem  großen  Werke  'Le*  Pheniciens  et  l'Odyssöe  I  [1902] 
S.  88—106)  mit  einer  Fülle  phantastischer  Spekulationen  verbunden  ist  Ich  freue  mich, 
daß  das  zustimmende  Votum  in  meinem  Jahresbericht  i,S.  89)  von  Dörpfeld  im  wesent- 
lichen gebilligt  wird. 
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beherrscht  werden.  Das  ist  allerdings  eine  auffallende  Verteilung  des  Besitzes; 
anch  die  Ausdrucksweise,  nach  welcher  Berge  und  vielleicht  noch  andere  Ört- 
lichkeiten auf  Ithaka-Leukas  (Nifettov,  KQoxvltta,  Alyiki^)  dem  Namen  der 
Insel  mit  xia  angefügt  werden,  erscheint  ungewöhnlich.  Deshalb  nimmt  Dörp- 
feld  'I&dxy  im  späteren  Sinne,  NqQixov  als  Bezeichnung  von  Leukas,  dessen 
Hauptberg  ja,  wenn  Leukas  das  homerische  Ithaka  ist,  diesen  Namen  hatte,  und 
versteht  unter  Zupog  das  frühere  Dulichion,  spätere  Kephallenia,  wo  eine  Stadt 
Samos  oder  Same  lag,  die  durch  Flüchtlinge  von  der  naheliegenden  kleineren 
Insel  gegründet  sein  könnte.  Aber  auch  so  fehlt  es  nicht  an  Schwierigkeiten;  ja 
sie  scheinen  mir  größer  als  vorher.  Nicht  nur  7#«x»j  —  Ntjgttov  —  Mvxäg, 
sondern  auch  JovMxiov  —  £ä^og  —  K«pakXrtvCu  müßte  zweimal  den  Namen 
gewechselt  haben');  und  trotz  dieser  Freigebigkeit  in  der  Annahme  von  Ver- 
änderungen würde  das  Dulichion  des  Schiffskataloges,  der  Hauptbestandteil  im 
Reiche  des  Meges,  nicht  untergebracht  werden  können.  Da  ist  es  denn  doch 
wohl  besser  dem  Meges  sein  Duüchion-Kephallenia  zu  lassen,  wenn  auch  das 
Gebiet  des  Odysseus  dadurch  an  Abrundung  verliert,  und  in  7d«x>;  xal  Nt't- 
qitov  und  den  Worten,  die  folgen,  eine  Beschreibung  der  Hauptinsel,  auf  der  der 
König  selbst  wohnte,  zu  sehen.  Die  Art  der  Koordinierung  des  Ganzen  mit 
seinen  Teilen  ist  doch  nicht  viel  anders  als  bei  Euböa  und  Lakedämon  (530  f. 
581  fj.  Auch  in  Bovxquöiov  xb  xtd  "Ilfotia  (015)  ist  das  Verhältnis,  zwar  in 
umgekehrter  Reihenfolge,  dasselbe;  darauf  hat  schon  Strabon  hingewiesen,  um 
'I&äxw  xal  NrtQirov  zu  erklären,  und  hat  ferner  aus  dem  hinzugefügten  sivoät- 
tpvi.kov  mit  Recht  gefolgert,  daß  Nygirov  hier  der  Berg  sein  müsse  (  X  10.  11). 
Auf  diese  Weise  nimmt  auch  die  Beschreibung  im  SchifTskatalog  teil  an  der 
Klarheit,  die  Dörpfeld  geschaffen  hat.  Seine  Entdeckung  behält  das  große 
Verdienst,  den  Schauplatz  der  Odyssee  deutlich  und  greifbar  gemacht  zu 
haben,  ohne  daß  wir  darum  genötigt  werden  dieser  Dichtung  ein  Alter  bei- 
zulegen, das  zu  ihrem  ganzen  Charakter  nicht  paßt.  Anderseits  bleibt  nun  die 
Frage  vorläufig  ungelöst,  welche  Verschiebungen  des  Besitzes  es  waren,  die  den 
Namenswechsel  veranlaßt  haben.  — 

Durch  die  unermüdliche  Arbeit  des  Spatens  und  die  nicht  minder  ein- 
dringliche des  spürenden  Verstandes  ist  zur  Zeit  jenes  ganze  Gebiet  der  Alter- 
tumsforschung, in  dessen  Mitte  Homer  steht,  in  Unruhe  versetzt,  stellenweise 
von  Grund  aus  aufgerührt.  Merkwürdig  genug:  gerade  der  zunehmende  Glaube 
au  die  Wirklichkeit  dessen,  was  Homer  schildert  und  voraussetzt,  droht  der 
überwiegend  kritisch  gestimmten  Wissenschaft  den  liebgewonnenen  Boden  zu 
entziehen.  Schwerer  als  noch  vor  zehn  Jahren  mag  es  heute  gelingen,  von  dem 
Stande  der  Untersuchung  und  von  ihren  Resultaten  einen  Überblick  zu  geben; 

')  Kür  Leukas  dies  anzunehmen  sind  wir  allerdings  genötigt.  Plinius  (IV  2)  erwähnt, 
daß  die  Halbinsel  einst  Xrrititi  geheißen  habe;  er  und  Strabon  (X  8)  geben  als  älteren 
Namen  der  Stadt  Leukiis  Neritum  oder  A'»jp«rotf  an.  Strabon  fügt  hinzu,  erst  die  Korinther 
hätten,  als  sie  den  IflthniUH  durchstachen,  auf  diese  Stelle  ins  itv  rtott  (ilv  tcttydj,  vi>v  dt 
»opO/jOsT  yttfVQft  ffvxröf)  den  Namen  Ni'hhtos  übertragen,  die  Stadt  aber  Atvxccü  genannt, 
anknüpfend,  wie  er  vermute,  an  den  Nameu  des  Vorgebirges  vltexcr«;. 
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wer  es  unternimmt,  kommt  von  selber  dazu,  vielmehr  ein  Bild  rastloser  Be- 
wegung zu  zeichnen.  So  haben  auch  die  hier  angedeuteten  Betrachtungen 
keineswegs  in  jeder  Hinsicht  zu  einem  befriedigenden  Abschluß  geführt.  Das 
war  nicht  zu  erwarten  und  vielleicht  nicht  einmal  zu  wünschen.  Denn  das 
Glatt- Vollendete  ladet  zum  Ausruhen  ein,  das  Unbefriedigende,  Unausgeglichene 
reizt  zu  weiterem  Suchen  und  Arbeiten.  Es  ist  ein  strenges,  doch  im  Grunde 
gutes  und  sicher  ein  mutiges  Wort  von  Wilainowitz,  das  wir  auch  da  ati- 
erkennen wollen,  wo  er  selbst  nun  der  darin  ausgesprochenen  Erfahrung  wider- 
strebt: 'Jede  Erweiterung  des  Wissens  scheucht  nur  auf  von  scheinbar  ge- 
sicherten Resultaten,  bei  denen  wir  uns  beruhigten.' 
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DIE  SCHICKSALE  DES  HELLENISMUS  IN  DER  BILDENDEN  KUNST 


Von  Josef  Stkzyuowkki 

Das  Problem  des  Hellenismus  begrenzt  sich  sehr  verschieden,  je  nachdem 
man  an  der  alten  Definition  Droysens  festhält,  wie  im  Gebiete  der  Kunst- 
geschichte die  klassischen  Archäologen  tun,  d.  h.  mit  dem  politischen  Unter- 
gange der  Diadochenstaaten  eine  neue  Zeit,  die  römische,  beginnen  läßt,  oder 
ob  man  —  wozu  alle  Studien  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  und  islamischen 
Kunst  hindrängen  —  Rom  kulturell  überhaupt  keine  entscheidende  Rolle  zu 
weist,  vielmehr  etwa  mit  Christi  Geburt  lediglich  eine  zweite  Phase  des  Hellenis- 
mus eintreten  läßt.  Ich  scheide  in  letzterem  Sinne  zwischen  dem  eigentlichen, 
älteren  Hellenismus  der  drei  Jahrhunderte  vor  Christus,  in  denen  Hellas  aus- 
zieht, den  Orient  zu  erobern,  und  dem  jüngeren  Hellenismus,  den  wir  gewöhn- 
lich römisch  nennen.  Man  vermeidet  diese  Bezeichnung  besser,  weil  sie,  eine 
reine  Zeitbestimmung,  nur  zu  oft  so  genommen  wird,  als  wenn  Rom  auch  der 
gebende  Teil  gewesen  wäre.  In  diesen  Jahrhunderten  nach  Christus  beginnt 
der  mit  griechischen  Elementen  vollgesogcne  Orient  sich  sehr  entschieden  zu 
emanzipieren.  Hellas  wird  allmählich  wieder  derart  zurückgedrängt,  daß  heute 
in  Asien  und  Nordafrika  kaum  noch  Spuren  eines  unberührt  fortlebenden 
Hellenismus  nachweisbar  siud,  man  vielmehr  eher  den  Eindruck  gewinnt,  als 
hätte  es  da  überhaupt  nie  eine  hellenistische  Zwischenschicht  gegeben.  Daß 
diese  Verhältnisse  nicht  erst  durch  den  Islam,  die  Seldschuken,  Mongolen  oder 
Türken  herbeigeführt  wurden,  sondern  durch  die  nationale  Wiedergeburt  der 
einzelnen  hellenistischen  Landesteile  im  Orient  und  auf  dem  Gebiete  der  bil- 
denden Kunst  noch  im  besonderen  durch  den  zur  Vorherrschaft  gelangenden 
persischen  Ornamentgeschmack,  das  möchte  ich  hier  darlegen. 

Zuvor  aber  sei  darauf  verwiesen,  daß  es  sich  leider  nicht  nur  darum 
handelt,  die  einschlägigen  Tatsachen  festzustellen.  Viel  schwerer  ist  es,  ihre 
Anerkennung  gegen  den  alten  Feind  des  Hellenismus,  den  'Attizismus'  durch- 
zusetzen.1)   Darunter  verstehen  wir  den  am  meisten  typischen  Einzelfall  jenes 

')  Vgl.  v  Wilamowitz'  Aufsatz  über  Asianismus  und  Attizismus  (Hermes  XXXV  [I90o| 
S.  1 — 52).  Ich  schulde  den  Hinweis  J.  Ilberg  und  kann  dafür  nicht  dankbar  genug  «ein ; 
denn  dieser  Aufsatz  entwickelt  in  mir  das  Bewußtsein,  daß  meine  von  vielen  Seiten  mit 
hartnäckiger  Reserve  aufgenommenen  Arbeiten  den  nicht  unwesentlichen  Bestandteil  einer 
großen  auch  von  philologischer  Seite  angeregten  Bewegung  bilden.  Aus  der  Vereinsamung 
heraus  finde  ich  mich  mit  einem  Mal  in  die  beste  (»esellschaft  versetzt  und  erhalte  zu- 
gleich eine  sachliche  Erklärung  dafür,  warum  sich  meine  Überzeugungen  Ihm"  der  breiten 
Müsse  der  Fachgenossen  nicht  durchsetzen  wollen.  Ks  sei  Prof.  Ilberg  gedaukt  für  die  Um- 
ladung, an  dieser  Stelle  zusammenfassend  über  die  Resultate  meiner  Studien  zu  berichten. 
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Entwicklungsgesetzes,  wonach  Epigonen  einer  großen  Kunstbewegung  diese 
rQcklüufig  gestalten,  indem  sie  dem  Blütestadium  einzig  zulässige  Normen  ent- 
nehmen, d.  h.  sich  eine  Klassik  zurechtlegen  und  selbst  Klassizisten  werden. 
Wie  man  seit  Cicero  nur  die  Attiker  gelten  ließ,  so  galten  dem  Mittelalter  nur 
die  Kirchenväter,  dem  Humanismus  nur  Hellas  und  Rom,  der  Akademie  seit- 
her immer  nur,  was  sie  als  klassisch  anerkannte.  Dabei  wurde  zum  Schaden 
einer  klaren  Erkenntnis  immer  wieder  die  Beachtung  der  volkstümlichen  Ele- 
mente, der  Unterschicht  zurückgedrängt.  Besonders  deutlich  liegen  die  dadurch 
entstandenen  Irrtümer  zutage,  soweit  es  sich  um  die  Einwirkung  der  Orientalen 
und  Germanen  auf  den  Gang  der  Kunstentwicklung  handelt.  Man  gestatte, 
daß  ich  einleitungsweise  ein  paar  Worte  im  Hinblick  auf  die  letzteren  sage. 

Seit  dem  XII.  Jahrh.  bemächtigt  sich  der  Gemüter  ein  Drang  nach 
geistiger  Freiheit.  In  seinem  Gefolge  erscheint  eine  große  auf  die  germani- 
schen Elemente  der  Bevölkerung  Galliens  zurückzuführende  Kunst,  deren  Be- 
deutung darin  liegt,  daß  sie  mit  dem  Klassizismus  des  frühen  Mittelalters,  der 
Scholastik  bricht,  d.  h.  nicht  mehr  uuf  Hellas,  Horn  und  den  Orient  als 
allein  maßgebende  Autoritäten  zurückblickt,  sondern  sich  immer  mehr  dem 
eigenen  Baumempfinden,  im  Gestaltproblem  der  Freude  an  der  Naturform  und 
auf  dem  Gebiete  des  Inhaltlichen  einer  ehrlichen  Bewnnderung  der  einfachsten 
seelischen  Regungen  überläßt.  Was  im  Norden  in  der  breiten  Masse  zum  Strom 
anschwillt,  das  gipfelt  in  Italien  in  einer  hinreißend  großen,  ein  volles  Jahr- 
hundert in  ihren  Bann  schlagenden  Persönlichkeit,  in  Giotto.  Die  nachfolgende 
Generation,  die  der  eigenen  Kunst  stolz  den  Namen  rinuscininito  gegeben  hat, 
ahnt  diesen  Zusammenhang  freilich  nicht,  sie  wäre  sonst  vorsichtiger  bei  An- 
wendung des  Schimpfwortes  'Gotik'  vorgegangen,  das  wir  merkwürdigerweise 
bis  heute  wie  die  ursprünglich  ebenfalls  verlästernd  gemeinten  Bezeichnungen 
Barock,  Rokoko  und  Zopf  als  Namen  von  Stilen  beibehalten  haben.  Unter 
Renaissance  verstanden  diejenigen,  die  den  Begriff  geprägt  haben,  wirklich  nur 
die  Wiedergeburt  der  Antike.  Wenn  wir  heute  feststellen,  daß  der  Renaissance 
ein  gesunder  Naturalismus  zugrunde  liegt,  so  sollte  doch  gleichzeitig  die  Er 
kenntnis  reifen,  daß  dieser  ein  Erbteil  jener  maniera  tedesca  war,  die,  in  der 
volkstümlichen  Unterschicht  zum  Durchbruch  gekommen,  zugleich  mit  den  For- 
derungen der  gebildeten  Oberschicht  formkräftig  nachwirkte.1) 

Wir  möchten  die  italienische  'Renaissance'  im  Gebiete  der  bildenden  Kunst 
ebensowenig  missen  wie  die  ältere  lateinische  im  Gebiete  der  Literatur.  Sie 
hat  in  ihrer  Heimat  Blüten  getrieben,  die  hellenischen  Duft  aushauchen,  weil 
sie  demselben  Keimboden  wie  die  Antike  selbst,  der  Naturbeobachtung,  ent- 
sprossen. !>:.;•  var  Hellenismus,  nicht  Attizismus.  Zum  eigentlichen  Attizis 
Inns,  der  ;illi>  Volkstümliche  zugunsten  einer  toten  Sprache  oder  Form  opfert, 
wird  die  Renaissance  erst  im  XVI.  Jahrh.  in  Italien  sowohl,  wie  besonders  im 

'  Vgl  mein  'Werden  des  Barock'  (1898)  S.  79;  Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunst- 
geschichte S  ••!:)! ;  dazu  neuerdings  Neumann,  Byzantinische  Kultur  und  Henaissancekultur ; 
endlich  Byz.  Zeitschrift  XIII  (1904)  S.  JJ76  f. 
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Norden.  Was  im  römischen  Barock,  wie  einst  in  den  Großstädten  des  Orients, 
zuletzt  im  kaiserlichen  Rom  und  in  Byzanz  zum  imposanten  Prunkstil  er- 
wachsen war,  wird  im  Norden  Manier;  Serlio,  Vignola,  und  was  an  dem  großen 
Palladio  schematisiert  werden  konnte,  das  gab  den  Untergrund  des  auf  Jahr 
hunderte  hinaus  herrschenden  Klassizismus  ab.  Der  eiuzigo  Raibens  behält  Boden 
unter  den  Füßen;  er  sollte  besser  im  Rahmen  des  italienischen  Barock  seine 
Stelle  finden.  In  Dürers  Schaffen  bedeutet  das  Verhältnis  zu  Leonardo  und 
Venedig  Jugendliebe;  der  Reformator  nähert  sich  der  niederländischen  Art 
eines  Quentin  Massys.  Ich  will  hier  nicht  eingehen  auf  das  zweifellos 
'gotische'  Phänomen  der  Landschaftsmalerei,  das  in  den  van  Eyck  phänomenal 
aufleuchtet,  in  Rembrandt  alles  in  den  Bann  seiner  Raum-,  Licht-  und  Stim- 
mungsmalerei zieht  und  in  Böcklin  seinen  letzten  Gipfel  erreicht  hat.  Der 
moderne  Attizismus,  die  Akademie,  wird  dieser  volkstümlichen  Unterströmung 
alimählich  völlig  unterliegen;  die  landschaftliche  Raumauffassung  wird  die 
Gesetzgeberin  der  Zukunft  mehr  noch  sein  als  in  den  letzten  Jahrzehnten. 
Aller  Kampf  dagegen  ist  ein  Ringen  gegen  das  eigene  Blut. 

Die  'Attizisten'  unter  den  Künstlern  haben  zu  allen  Zeiten  ihre  Haupt- 
stütze in  der  Oberschicht  der  Gebildeten,  vor  allem  den  Kunstgefehrten  gefunden. 
Unsere  humanistische  Erziehung  gibt  Aufschluß  über  dieses  sonderbare  Phä- 
nomen. Ihre  Folge  ist  eine  allgemeine  Unterschätzung  der  Kraft  des  in  der 
Unterschicht  unausgesetzt  gärenden  Blutstromes  der  Rasse.  An  allen  Ecken 
und  Enden,  auch  da,  wo  man  derlei  am  wenigsten  erwarten  möchte,  bricht  der 
ererbte  Glaube  an  die  historische  Einheitlichkeit  der  gesamten  Kunstentwick- 
lung auf  attischer  Basis  hervor,  immer  wieder  werden  die  zweideutigen  Be- 
zeichnungen des  Klassischen  und  Römischen  hervorgekramt,  um  große  form- 
kräftige Strömungen  nur  ja  irgendwie  in  das  gewohnte  Fahrwasser  steuern  zu 
können.  Das  gilt  in  erster  Linie  für  das  Problem  des  Hellenismus,  auf  das 
ich  nun  übergehe.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  das  Eis  endlich  zu  schmelzen 
begönne,  Einwürfe  wie  der:  'Das  ist  ja  alles  a  priori  unmöglich'  allmählich 
verstummten  und  einer  ernstlichen  Vertiefung  Platz  machten. 

Der  Hellenismus  setzt  ein  mit  einem  Uberwiegen  des  Griechischen  und 
endet  mit  dem  Siege  des  Orients.  Sollte  ich  seine  Schicksale  durch  Denk- 
mäler der  bildenden  Kunst  veranschaulichen,  so  würde  ich  den  Pergaraenischen 
Fries,  die  Ära  Pacis  und  Mschatta  nebeneinander  stellen.  Die  menschliche  Ge- 
stalt, ursprünglich  herrschend,  räumt  dem  Ornament  zunächst  einen  großen 
Teil  der  Fläche  ein  und  verschwindet  schließlich  ganz:  das  hellenische  Aus- 
drucksmittel  weicht  der  Dekoration.  Diese  Wandlung  spricht  sich  deutlich  aus 
auch  in  der  Differenzierung  der  Strömungen,  die  nach  Christi  Geburt  auf  dem 
alten  Kulturboden  um  das  Mittelmeer  platzgreifen,  in  der  christlichen  und 
islamischen  Kunst.  Erstere  weist  zwei  zeitlich  aufeinander  folgende  Ent- 
wicklungsstufen auf.  Die  erste  hellenistische  —  wir  nennen  sie  römisch  — 
ist  in  der  Form  Antike,  die  zweite  —  wir  nennen  sie  byzantinisch  —  ist  in 
Form  und  Inhalt  mehr  als  halborientalisch.  Der  Islam  aber  kann  für  den 
Orient  selbst,  d.  h.  sein  Kulturzentrum  Persien  gelten.    lu  Mschatta  steht  ein 
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Denkmal  dieser  von  Innerasien  auf  den  Hellenismus  eindringenden  Formkraft 
leibhaftig  vor  ung.  Ich  setze  meine  Hoffnung  darauf  und  muß  daher  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  zunächst  sagen,  was  dieser  fremdartige  Name  bedeutet. 

Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  konnte  icb,  gestützt  durch  Wilhelm  Bode, 
an  der  Schaffung  einer  christlichen  und  islamischen  Abteilung  der  Kunst  des 
Orients  für  das  eben  eröffnete  Kaiser  Friedrich  Museum  in  Berlin  arbeiten. 
Schließlich  handelte  es  sich  darum,  einen  Clou  für  diese  in  ibrer  Art  vorlaufig 
einzige  Neuschöpfung  zu  finden,  ein  Schaustück,  das  auch  dem  Fernstehenden 
die  Bedeutung  der  neuen  Richtung  auf  den  ersten  Blick  klarmachen  sollte.  So 
kam  ich  auf  Mschatta,  eine  große,  reich  mit  Ornamenten  geschmückte  Ruine 
im  Moab  jenseits  des  Toten  Meeres  am  Wüstenrande  gelegen.  Ich  kannte  sie 
aus  älteren  Publikationen  und  vor  allem  aus  Brünnows  umfassenden  Neuauf- 
nahmen.1) Mein  durch  Bode  an  den  Kaiser  geleiteter  Vorschlag  fand  Zustim- 
mung und  ließ  sich  mit  älteren  Zusagen  des  Sultans  in  Verbindung  bringen. 
Heute  steht  der  größte  Teil  dieser  47,25  m  langen  und  5  m  hohen  'Mschatta- 
fassade'  in  Berlin.  Ihre  provisorische  Aufstellung  ist  sehr  ungünstig;  die 
Fassade  verlangt  unbedingt  scharf  einfallendes  Sonnenlicht.  Das  u.  a.  wird 
wohl  noch  beschafft  werden,  sobald  man  sich  in  Berlin  nur  erst  des  gewonnenen 
Schatzes  voll  bewußt  geworden  sein  wird.  Ich  habe  versucht,  ihn  zu  heben 
in  der  zur  Eröffnungsfeier  des  Kaiser  Friedrich -Museums  erschienenen  Fest- 
schrift des  Jahrbuchs  der  preußischen  Kunstsammlungen  1004.  An  diese  Arbeit 
und  raeine  Publikationen  'Orient  oder  Rom',  'Kleinasien,  ein  Neuland  der  Kunst- 
geschichte' und  'Der  Dom  zu  Aachen'  knüpfen  die  nachfolgenden  Betrachtungen 
an.  Sie  laufen  darauf  hinaus,  den  Bann  des  Klassizismus  zu  brechen,  durch- 
zusetzen, daß  die  Bedeutung  der  volkstümlichen,  zum  guten  Teil  orientalischen 
Unterschicht  für  die  Entwicklung  der  spätantiken,  christlichen  und  islamischen 
Kunst  anerkannt  werde,  und  zu  zeigen,  daß  es  dieser  durch  und  durch  orientali- 
sierte  Hellenismus,  nicht  Rom  war,  mit  dem  die  Kunstentwicklung  des  abendländi- 
schen Mittelalters  einsetzt.  Hellas  kann  bei  dieser  klaren  Abgrenzung  nur  ge- 
winnen. Die  Wandlung,  die  unsere  Vorstellungen  von  der  Blüte  griechischer 
Kunst  im  XIX.  Juhrh.  erfahren  haben,*;  wird  sich  im  XX.  Jahrh.  in  der  Rich- 
tung weiter  vollziehen,  daß  man  neben  Hellas  den  Orient,  die  germanische 
Kunst  und  noch  sehr  vieles  andere  wird  gelten  lassen  müssen  und  sich  einer 
auf  gerechter  Würdigung  individueller  Eigenart  begründeten  vergleichenden 
Kunstforschung  zuwendet.  Für  diese  Studienrichtung  aber  ist  ein  wissenschaft- 
liches System  der  künstlerischen  Qualitäten  Voraussetzung.  Darauf  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden.'1) 

Worin  also  besteht,  nach  dem  Zeugnis  der  in  den  genannten  Schriften 
vorgeführten  Denkmäler  und  in  erster  Linie  Mschattas  diese  vom  Klassizismus 
totgeschwiegene  Unterströmung  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst?  Ist  sie 
so  etwas  wie  eine  allgemein  befolgte  Mode  der  Durchschnittsgebildeten,  worin 

')  Sie  werden  demnächst  in  dem  Werke  Die  Proviucia  Arabia  Hd.  II  erscheinen. 
*)  Vgl.  dazu  die  Rektoratsrede,  die  K.  Kekule  von  Stradonitz  1901  gehalten  hat. 
9J  Vgl.  vorlaufig  die  Beilage  zur  Milncheuer  Allg.  Zeitung  Nr.  55  vom  1»  März  1908. 
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griechische  Formen  mehr  oder  weniger  platt  wiederholt  und  variiert  werden? 
Kann  man  auch  für  die  bildende  Kunst  eine  Art  xoivi],  eine  griechische  Welt- 
kunst in  der  Art  der  allgemeinverständlichen  Umgangssprache  feststellen?  Die 
Dinge  liegen  für  das  Gebiet  der  bildenden  Kunst  doch  wesentlich  anders  als 
im  Kreise  der  Sprachforschung;  sie  nähern  sich  einer  anderen  Tatsachenkette, 
jener  der  Umbildungen,  welche  die  antike  Welt  seit  der  alexandrinischcn  Epoche 
auf  religiösem  Gebiete  erfahren  hat,  bis  hinab  zu  der  Zeit,  in  der  Konstantin 
das  Christentum  annahm.  Und  war  es  denn  in  Bezug  auf  die  Stellung  des 
Herrschers  selbst  anders?  Diokletian  in  erster  Linie,  vorher  aber  schon  alle 
Kaiser  seit  Hadrian  nahmen  immer  mehr  orientalische  Sitten  und  Gebräuche 
an.  Der  Orientalismus  lost  den  Attizismus  ab.  Wenn,  wie  gesagt,  in  den 
Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  Hellas  den  Orient  erobert  hatte,  so  vollzieht 
sich  jetzt  rapid  die  entgegengesetzte  Bewegung:  Hellas  und  Rom  ersticken  in 
des  Orients  Umarmung.  Seit  dieses  Schlagwort  zuerst  fiel,1)  haben  sich  die 
Belege  für  die  damit  ausgesprochene  Erkenntnis  auf  kunsthistorischem  Gebiet« 
ins  Unerschöpfliche  vermehrt.  Ich  greife  zunächst  die  bahnbrechende  Rolle 
Mesopotamiens  heraus. 

Da  wo  sich  Euphrat  und  Tigris  nähern,  entstand  als  Nachfolgerin  des 
alten  Babylon  und  Vorläuferin  von  Bagdad  die  innerasiatische  Metropole  des 
größten  Diadochenstaates,  Seleukeia.  Zweifellos  haben  von  dort  aus  griechische 
Formen  ebenso  zersetzend  auf  die  altniesopotamiscb -persischen  Kunstüberliefe- 
rungen gewirkt  wie  von  Antiocheia,  Alexandreia  und  den  übrigen  Griechen- 
städten  aus  auf  Syrien  und  Ägypten.  Auf  dem  Weltmarkte,  der  sich  als  Vor- 
läufer deB  späteren  islamischen,  von  China  und  Indien  bis  Spanien  reichend, 
entwickelte,  werden  zunächst  die  hellenischen  Formen  Mode  gewesen  sein.  Aber 
allmählich  trat  eine  Änderung  ein.  Sie  ging  zunächst  wohl  ganz  allgemein 
aus  von  den  volkstümlichen  Gewohnheiten  der  einzelnen  von  Alexander  er- 
oberten Landesteile.  Wie  auf  religiösem  Gebiete  trat  ein  Synkretismus  ein.  Auf 
dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst  wird  man  dabei  in  Zukunft  streng  scheiden 
müssen  zwischen  den  figürlichen  Darstellungen  der  Christen,  die  in  der 
Form  immer  vorwiegend  mit  dem  antiken  Erbe  wirtschaften,  und  den  an- 
gewandten Künsten,  der  Architektur  und  dem  Ornament.  Ich  habe  in  diesem 
Aufsatze  nur  letztere  im  Auge,  besonders  das  Ornament.  Die  früheren  Dia- 
dochenstaaten  waren  an  der  Entwicklung  der  neuen  Art  nicht  gleichmäßig  be- 
teiligt, d.  h.  es  bildete  sich  kein  internationales  Formengemisch  heraus,  in  dem 
neben  Kunstformen  aus  der  Heimat  des  Mithra  solche  der  Isisanbeter  zu  finden 
gewesen  wären.  Das  mag  vereinzelt  vorkommen;  im  allgemeinen  aber  setzte 
sich  immer  entschiedener  eine  einzige  Kunstrichtung  im  Zusammenhange  mit 
einem  bestimmten  Kunstzweige  durch,  die  künstlerische  Ausdrucksweise  der 
zweiten  politischen  Großmacht  neben  Rom:  das  persische,  seit  seleukidischer 
Zeit  griechisch  durchsetzte  Ornament.  Mschatta  zeigt  uns  in  einem  Ausmaße, 
wie  man  es  sonst  nur  in  rein  orientalischen  oder  hellenistisch  römischen  Denk- 


')  Beilage  aur  Münchener  Allg.  Zeitung  vom  18.  und  Ii».  Februar  190* 
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mrileni,  etwa  dem  Pergamenischen  Friese,  zu  finden  gewohnt  ist,  wie  diese 
neue  Kunst,  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sieh  anschickte,  die  Welt  zu  erobern, 
im  nördlich«!  Mesopotamien  etwa  aussah.  Denn  von  daher  wahrscheinlich 
kamen  die  Arbeiter,  die  den  Prachtbau  im  Moab  ausführten. 

Abb.  1  zeigt  das  linke  Ende  der  Fassade  in  der  Beleuchtung  des  Berliner 
M  :  *eoms.  die  da»  Detail  sehr  deutlich  erscheinen,  dafür  aber  die  entscheidenden 
Kontrakt r-  von  hell  und  dunkel  gänzlich  vermissen  läßt.  Ein  schweres  Kranz- 
gesinu.  das  mit  einer  Akanthussima  abschließt  und  um  linken  Ende  unantik 
in  die  Vertikale  umbricht,  dazu  ein  nicht  minder  eigenartig  profiliertes  Sockel- 
ijesims,  da#  dieselbe  Fülle  von  Palmetten-  und  Weinlaubomamenten  zeigt,  bilden 
zusammen  einen  horizontalen  Wandstreifen,  der  rein  dekorativ  mit  einem  fort 
laufenden  Zickzack  und  füllenden  Rosetten  geschmückt  ist.-  Im  Gegensatz  zu 
Jen  tiefschattend  zu  denkenden  Siiuaprohlen  dieses  Musters  ist  der  zum  Teil 
unfertige  Grund  teppichartig  mit  rein  farbig  hell  auf  dunkel  in  der  Fläche  wirk- 
samen Weinlaubornamenten  geschmückt.  Diese  werden  von  Vögeln  und  geo- 
metrischen Motiven  durchsetzt.')  Unsere  Abbildung  ist  lehrreich  deshalb,  weil 
sie  alle  breiten  Schlagschatten  in  den  Profilen  vermissen,  dafür  aber  erkennen 
laßt,  wie  die  einieliieu  Ornamente,  selbst  der  Akanthus  in  den  Simen,  nicht 
eigentlich  nach  antiker  Art  rund  durch  modelliert,  sondern  flach  ausgestochen 
sind.  Was  uns  hier  in  einem  Erzeugnisse  des  IV. — VI.  Jahrh.  vor  Augen 
steht,  das  muß  seine  Vorläufer  in  seleukidischer,  parthischer  und  der  älteren 
Sassanideimut  gehabt  haben;  denn  wir  können  beobachten,  daß  dieser  neue 
Stil  schon  im  II.  und  111.  Jahrh.  von  einem  gemeinsamen  Zentrum,  Mesopo- 
tamien au*  auf  Kleinasien,  Syrien  und  Ägypten  gewirkt  hat.  Sein  Wesen  liegt 
darin,  d.-iß  er  an  Stelle  der  plastischen  Modellierung  von  Kaum  und  Masse  in 
lacht  und  Schlitten,  wie  sie  Hellas  im  Anschluß  an  die  menschliche  Einzel- 
gc«talt  durchgeführt  hatte,  den  farbig  empfundenen,  rein  dekorativ  in  der 
Flache  uiiksaiucn  Kontrast  vou  hell  und  dunkel  setzt,  d.  h.,  wie  ich  es  nenne, 
«•ine  Ornamente  im  Ticfendunkel  aussticht,  schneidet  oder  bohrt.  In  meinem 
Hneho  'Orient  oder  Korn*  konnte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Gruppe 
U.  mh-m»Ih.  her  l'no  htsarkophage  lenken,  die  ihre  weiß  auf  dunklem  Grund 
,  ■heuuuiJeu  reichen  Ornamente  in  einer  stereotypen  Bohrtechnik  ausgeführt 
*oi>p>i*  Abb  mbt  den  tlauptteil  der  linken  Schmalseite  des  kürzlich  bei 
Kernt»  entdeckten  Kicsensarkophages  wieder,  der  sieh  jetzt  im  Kais.  Ottoman i- 
«ho.»  Muxfittn  beiludet.*)  Dargestellt  ist  die  Grabest ür  mit  dem  opfernden 
Ihcpmoe,  »be<  tu  dein  Sarkophage  bestattet  war.  Uns  interessiert  ausschließ- 
|M  Ii  die  Miniout  utik  des  Tilraufsat/os  und  der  verkröpften  Kapitelle  an  den 
>m  .I(  h    Mi.'  »  uin  In.  ii,  ausschließlich  mit  dem  Bohrer  hergestellten  Motive  sind 

1 '     Im   i.m  ikMtiol«^  »«t ,  »;»s  ich  e:>i  tfe'e^eu: u  der  Eröffnung  des  Museums  am 

».  •>..!!. ..»  ,  <»>.l  i<tiiiid  rm<  >  lhu>\«  "s<  -i  \,.^\  \X  S,         tV*t.«ieilen  konnte ,  daß  in  der 

•  o  i  ili  ••  ft«ic».  I >..•..•.  K»,  ilu-  un-riv  Abi" :ä i: v.l.-  .•«••ci.  keine  Sphinx,  sondern  ein  Löwe 
ii  i    iii..  .  ,l,in  Ii.  .1...  S(.i<  ,<  h.vIi  .  in  ir.ot-.s,  :;'.:v  hi  r  Kopf  erscheint. 

•i  I-  I.   l.n«o  i.i.'M.e  \M  •/deiv«  e-iiev  l  le'  <  ■••r:i\  :.;>■ ,  die  Iii  Rehnch  in  den  Mi  •na- 
iv  »(••   l'lrl    IV    pl     \l\   ^ll.l.l.l  L.u 
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Abb.  I.    Herlin,  Kuiiwr  Kriedru-h-Muaeuin :  Linkt'«  Knde  der  MtchaUkfiflaadt- 
(Nach  Tafel  IX  der  Fe«tichrift  von  Schul«  -  Strrygow«ki,  Jahrbuch  der  Kgl.  proufl.  Kuustaauiiulungcn  [MI] 


.Xrur  Jnhrtoick*r,    MOS.  I 
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in  der  Absicht  auf  Tiefendunkelwirkung  derart  umgebildet,  daß  man  ihre 
antike  Grundform  bisweilen  kaum  noch  festzustellen  vermag.  Immerhin  halten 
sie  sich  in  den  stark  hellenistisch  durchsetzten  Gebieten  des  westlichen  Klein- 
asieus  vorwiegend  im  Rahmen  überliefert  griechischer  Formtypen. 

Anders  in  Oberägypten.  In  dem  Teile  des  Catalogue  general  du  Musee 
du  Caire,  der  die  koptische  Kunst  behandelt,  hatte  ich  zu  zeigen,  daß  auch 
da  stilistisch  dieselbe  Formkraft  wirkt  wie  in  Syrien  und  Kleinasien;  nur  ist 
die  Technik  eine  andere.  Der  mit  dem  Fingernagel  ritzbare  Kalkstein  Ägyptens 
lud  zur  Bearbeitung  mit  dem  Messer  ein.  Bald  dürften  allgemein  bekannt  jene 
Ornamente  sein,  die  zuerst  Naville  in  Almas  in  geschlossenen  Gruppen  fand. 


ALI)        K'.ii-t:inlli. .)..!.  Kn<   Otl<ir,iuiiikclu  <  Mim-urn:  Schiuslscitc  uino«  kleiiciMatUi-bon  Sarkophage* 

Noch  überraschender  ist  eine  zweite  Gruppe,  diejenige  von  Bawit.  Die  Fran- 
zosen haben  dort,  durch  Maspero  gesichert,  sehr  erfolgreiche  Ausgrabungen 
gemacht;  manches  ist  in  den  Handel  gekommen.  Das  Kaiser  Friedrich-Museum 
in  Berlin  hätte  sehr  gut  der  Ahnasgruppe  eine  ebenso  wirkungsvolle  Bawit- 
gruppe  gegenüberstellen  können.  Leider  sind  die  Stücke  zerstreut  durcheinander 
gebracht  und  kommen  so  nicht  zu  durchschlagender  Wirkung.  Ich  bilde  hier 
(Fig.  3)  den  aus  Resten  einer  christlichen  Kirche  zusammengeflickten  Tür- 
schmuck der  Moschee  im  Nesle  Bawit  ab.  Die  einzelnen  Keilsteine  sind  nicht 
ganz  in  der  richtigen  Folge  wiederverwendet,  mehrere  fehlen;  sie  bildeten  ur- 
sprünglich wohl  einen  Rundbogen.  Der  alte  Schlußstein  mit  dem  Kreuz  er- 
scheint noch  rechts  neben  dem  Bogen.    Aus  Vasen  entspringend  sieht  man 
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eine  Ranke,  die  mit  dem  Granatapfel  oder  zwei  Birnen  (?),  dazu  einem  Blatt 
gefüllt  ist,  das  die  für  Bawit  bezeichnende  Fiederung  zeigt.  Es  kehrt  in 
Lanzettform  wieder  in  der  Ranke  des  schrägen  Steges,  der  das  innere  Band 
außen  umsehließt.  Man  sieht  deutlich,  wie  die  Formen  aus  dem  Stein  so  aus- 
geschnitten sind,  daß  überall  da,  wo  der  Grund  etwa  als  helle  Fläche  hätte 
wirken  können,  ganz  willkürlich  runde  oder  zackige  Ausschnitte  stehen  ge 
lassen  sind.  Die  Formen  weichen  schon  viel  stärker  von  der  Antike  ab  als  in 
Kleinasien. 

Ich  habe  schließlich  nur  noch  zu  erinnern  an  die  bekannten  tief- 
schattenden, besser  gesagt  zunehmend  im  Tiefendnnkel  komponierten  Archi- 
tekturornamente  von  Baalbek  und  Palmyra,  um  den  Kreis  zu  schließen,  der 
zum  Teil  schon  in  vorkonstantinischer  Zeit  das  Übergreifen  des  neuen  Stiles  auf 

die  Antike  um  das  ost- 
liche Mittelmeerbecken 
herum  deutlich  erkennen 
läßt.  Es  würde  sich  um 
den  Nachweis  handeln, 
daß  diese  Strömung 
nicht  'spätrömischen'  Ur- 
sprunges und  überhaupt 
nicht  spontan  aus  den 
griechischen  Elementen 
des  Hellenismus  heraus- 
gewachsen, sondern  per- 
sisch ist  In  meiner  Ar- 
beit über  Mschatta  habe 
ich  versucht,  dies  zu 
zeigen.  Die  Ziegelarchi- 
tektur, wie  die  schon  in  Abb.  1  hervortretenden  Motive,  das  Zickzack  mit  den  Ro- 
setten, die  Behandlung  der  Palmette  und  Weinrmnke  u.  dgl.  m.  lassen  darüber  keinen 
Zweifel.  Ich  nenne  diese  Art  niesopotamisch.  Für  Ägypten  liegt  bereits  eine 
unterscheidende  Bezeichnung  vor  ^koptisch  In  der  Zeit,  in  der  das  Christen- 
tum wichst  ur.d  Staatsreligion  wird,  hat  die  mesopotaniisch-persisehe,  vorwiegend 
über  Syrien  und  den  Pontos  wirksame  Dekorationskunst  bereits  völlig  gesiegt, 
Byranz  ersteht,  als  ein  Hauptxcutrum  dieses  neuen  Kunstgeistes.  Die  Völker- 
wanderung umgeht  zwar  ursprünglich  diese  christliche  Metropole,  ist  aber  so- 
wohl im  germanisch  werdenden  Norden  wie  in  dem  vom  Islam  überfluteten  Süden 
Trägerin  der  mesopotamisch  persischen  Art,  die  mit  dem  antiken  Einschlag  immer 
freier  in  ihrem  auf  farbige  Wirkung  losgehenden  Geschmack  wirtschaftet  Die 
-  •  iv  •  >:•-  Orn-ts  bilden,  MM  >  •  >  n  H- .s-g».  r.ommen 
allmählich  völlig  im  eigenen  Geschmack  um. 


VdbairtlftdM  nJ  k,^ü*.V.e  K_r.«  •»  Jfr&arfe**  I*M  ud  Caudcgue 
4m  Caire  "m^äpfoik*  KxxHf 


v  h  j  Bi».i 
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Ich  wende  mich  nun  dem  Abendland  im  besonderen  zn.  Der  persische 
Ornamentgeschmack,  den  schon  der  Hellenismus  u.  a.  mit  den  Pavimentmosaiken 
nnd  verstärkt  die  Völkerwanderung  überall  hin  verbreitet  hatte,  die  Durch- 
brucharbeiten ,  die  Granateinlagen  in  Gold,  die  Keilschnittbronzen,  die  Muster 
ohne  Ende,  Bandverschlingungen  u.  dgl.  m.  waren  nur  die  Vorläufer  einer 
viel  intensiveren  Orientalisierung,  die  im  Wege  des  direkt  aus  den  hellenisti- 
schen Stammlanden  ohne  Berührung  von  Rom  nach  Gallien  vordringenden 
Christentums  im  Norden  stattfand.  Man  wird  mir  Harnack1)  und  Wendland*) 
entgegenhalten:  das  Christentum  sei  durch  Clemens  von  Alexandreia  und  Ori- 
genes  in  das  Fahrwasser  des  Hellenismus  geleitet  worden,  es  habe  also  wohl 
eher  griechische  als  orientalische  Keime  verbreitet.  Gewiß,  auch  in  der  bildenden 
Kunst  ist  das  zu  belegen.  Man  denke  nur  an  die  von  Alexandreia  abhängigen 
Malereien  der  römischen  Katakomben  oder  an  die  durchaus  im  Fahrwasser  der 
hellenistischen  Plastik  Kleinasiens  weiterschaffenden  christlichen  Sarkophage. 
Die  Basilika  selbst,  soweit  sie  bis  jetzt  im  römischen  Typus,  d.  h.  holzgedeckt 
mit  einem  Atrium  vor  der  Eingangsseite,  bekannt  war,  ist  hellenistischen  Ur- 
sprunges. Man  gestatte  aber  dem  allen  gegenüber  gleich  die  Querfrage:  Sind 
vielleicht  die  Malereien  der  Katakomben,  die  Skulpturen  der  Sarkophage  und 
die  hellenistische  Basilika  irgendwie  verwandt  mit  dem,  was  wir  gewöhnlich 
romanisch  nennen,  d.  h.  mit  unserer  nordischen  Kunst  des  frühen  Mittelalters? 
Man  nimmt  das  zwar  immer  noch  infolge  der  überkommenen  Schultradition 
ohne  weiteres  an  und  denkt  sich  das  Romanische  unmittelbar  aus  dem  Römi- 
schen durch  Eingreifen  der  Germanen  entwickelt.  Davon  aber  ist,  das  wird 
jeder  unbefangene  Beobachter  sehr  bald  erkennen,  nur  wenig  haltbar.  Nehmen 
wir  die  romanische  Kirche.  Statt  der  Holzdecke  zeigt  sie  die  Wölbung, 
statt  der  Säulen  den  Stützen  Wechsel;  das  Atrium  fehlt,  dafür  ist  die  zwei- 
türraige  Fassade  da  u.  s.  f.  Der  gleiche  Gegensatz  macht  sich  in  Malerei  und 
Plastik  geltend.  Es  ist  die  bisher  so  heikle  'byzantinische  Frage',  auf  die  wir 
in  diesen  Gebieten  sofort  stoßen:  nicht  die  römischen,  sondern  die  von  der  by- 
zantinischen Kunst  her  bekannten  Typen  blicken  überall  durch.  Hat  also  By- 
zanz  im  Norden  gerade  nur  in  der  figürlichen  Kunst  Rom  abgelöst?  Und  wie 
kommt  es,  daß  man  im  Gebiete  des  Kirchenbaues  sehr  bald  von  Rom  so  gut 
wie  von  Byzanz  unabhängige,  eigene  Wege  einschlägt? 

Die  Lösung  des  scheinbar  so  verwickelten  Problems  ist  ziemlich  einfach. 
Man  muß  nur  beachten,  daß  es  zeitlich  und  örtlich  sehr  verschiedene  Arten 
von  Christentum  gibt.  Harnack  und  Wendland  schildern  die  akute  Helleni- 
sierung  des  volkstümlichen  Urchristentums  durch  die  Oberschicht  und  in  den 
hellenistischen  Stadtkulturen.  Wendland  schließt  übrigens:  SSeit  Origenes  geht 
die  Theologie  —  sagen  wir  die  hellenistische  Wissenschaft  in  der  Theologie  — 
abwärts,  seit  Eusebius  sinkt  sie  rapide.*  Nun,  und  was  tritt  denn  an  ihre  Stelle? 
In  der  modernen  Auffassung  klafft  hier  meines  Erachtens  eine  Lücke;  man  geht 
unmittelbar  über  auf  die  beiden  Kirchen,  die  griechische  und  die  röraisch- 

'}  Da»  Wesen  des  Christentums.       •)  Christentum  und  Hellenismus  CS.  J.  11»02  IX  1  ff.)- 
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katholische  und  rechnet  zu  den  Haupt  Verdiensten  der  letzteren,  sie  habe  die 
romanisch-germanischen  Völker  erzogen,  habe  den  jugendlichen  Nationen  die 
christliche  Kultur  gebracht.  Diese  Kirche,  schon  im  III.  und  IV.  Jahrb.  ganz 
von  römischem  Geist  erfüllt,  habe  das  römische  Reich  in  sich  wieder  her- 
gestellt. Sofort,  unmittelbar  in  den  Fußstapfen  der  letzten  Kaiser  vorschreitend  V 
Das  will  alles  nicht  recht  stimmen  zu  den  neuen  kunsthistorischen  Tatsachen 
und  z.  T.  auch  zu  solchen,  die  sich  bei  näherem  Zusehen  auf  kirchengeschicht- 
lichem Boden  zusammentragen  lassen. 

Es  muß  im  Norden,  in  Oberitalien,  Gallien  und  Britannien,  eine  hellenistische 
Phase  des  Christentums  gegeben  haben,  der  die  Völkerwanderung  und  das  orien- 
talische Mönchtum  auf  dem  Fuße  folgten,  so  daß  Rom  noch  im  IV.  bis  VI.  Jahrb. 
vom  Norden  durch  den  hellenistisch-orientalischen  Städtewall  Marseille-Mailand- 
Ravenna  abgeschlossen  blieb  und  seine  volle  Herrschaft  erst  mit  Gregor  d.  Gr 
antreten  konnte.  Zu  dieser  Überzeugung  wurde  ich  in  meinen  Arbeiten  über 
Kleinasien  und  den  Dom  zu  Aachen  geführt.  Wie  wäre  sonst  nur  möglich, 
daß  alles  das,  was  den  romanischen  Kirchenbau  charakterisiert  und  ihn  vom 
römischen  unterscheidet,  im  zentralen  Kleinasien,  in  Armenien,  Syrien  und 
Ägypteu,  d.  h.  den  orientalischen  Hinterlauden  der  hellenistischen  Küsten  zu 
Hause  ist,  daß  die  merowingische,  irische  und  karoliugische  Miniaturenraalerei 
an  den  persischen,  zuerst  in  mesopotami sehen  Evangeliaren  auftretenden  und  von 
Armeniern  und  Kopten  ebenso  wie  von  den  Byzantinern  und  Longobarden  über- 
nommenen Schrauckstil  auf  Pergament  anschließt?  Als  Paralleltatsachen  führte 
ich  an,  daß  die  Liturgie  in  Ravenna,  Mailand  und  Gallien  dauernd  die  griechisch- 
orientalische  blieb  und  in  karolingiseber  Zeit  irische  Mönche  als  Lehrer  des 
Griechischen  nach  dem  Westen  zogen.  Wie  wäre  denn  das  alles  möglich,  wenn 
dem  römischen  Staat  unmittelbar  und  ausschließlich  die  römische  Kirche  gefolgt, 
die  romanische  Kunst  ein  Zweig  der  römischen  wäre? 

Worauf  wir  in  erster  Linie  unser  Augenmerk  richten  müssen,  das  sind  zu- 
nächst die  sehr  verschiedenen  Schicksale,  die  dem  Hellenismus  im  Oriente 
selbst  durch  das  Mönchtum  bereitet  worden  sind,  d.  h.  für  den  Kunsthistoriker 
im  besonderen  die  Fragen,  ob  durch  das  Mönchtum  im  Orient  eine  einheitliche 
Kunst  gezeitigt  worden  sei  oder  dort  verschiedene  Strömungen  vorlägen;  end- 
lich wie  sich  der  Übergang  dieser  Klosterkunst  nach  Europa  vollzogen  habe. 

In  Ägypten  werden  die  Mönche,  was  Mommsen  vom  Islam  gesagt  hat, 
zum  Henker  des  Hellenismus.  In  der  Zerstörung  des  Sarapeions  und  der  Er- 
mordung der  Hypatia  gipfelt  ein  Rassenkampf,  der  mit  den  byzantinischen 
Erpressern  auch  den  geistigen  Adel  von  Alexandreia  ausrottet.  Sieger  bleiben 
der  monophysitische  Bischof  Theophilos.  dem  die  Kopten  schon  im  V.  Jahrh. 
als  dem  Triumphator  über  das  Sarapeion  den  Heiligenschein  geben  —  wie  in 
einer  Arbeit  über  die  Miniaturen  einer  alexandrinischen  Weltchronik  auf  Pa- 
pyrus zu  zeigen  sein  wird1)  — ,  und  der  große  Schenute,  der  Nationalheld  Ober- 
ägyptens, der  Abt  der  Klöster  von  Atripe.     Es  waren  Asketen  und  Mönche, 

')  In  den  I>enksdirif'ten  der  Wiener  Akademie  ltfo-l. 
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die  den  Pöbel  gegen  alles  Griechentum  fanatisierten  und  in  die  Gosse  zerrten, 
was  über  den  Horizont  des  täglichen  Lebens  und  abergläubische  Furcht  hinaus- 
ging. Hätte  der  Geist  der  ägyptischen  Klöster  auf  Europa  übergegriffen,  dann 
würden  wir  schwerlich  in  den  Mönchen  die  Bewahrer  der  Schätze  des  christ- 
lichen Hellenismus  im  Mittelalter  verehren.  Es  scheint  aber,  daß  man  sich 
aus  Ägypten  nur  die  Anregung  für  die  äußeren  Formen  des  Klosterlebens  holte. 
Der  Geist,  der  mit  den  Mönchen  vom  Orient  nach  dem  Abendland  übergriff, 
erhielt  seine  Ausprägung  durch  die  griechischen  Kirchenväter,  die  drei  großen 
Kappadokier  und  Johannes  Chrysostonius.  An  der  Wiege  dieses  literarisch 
wenigstens  im  Fahrwasser  des  Hellenismus  bleibenden  Mönchtuins  standen  die 
von  den  hohen  Schulen  von  Cäsarea,  Edessa  und  Nisibis  gepflegten  Traditionen 
des  Klemens  und  Origenes. 

Als  Vermittler  möchte  ich,  soweit  mir  als  Laien  diese  Dinge  zugänglich 
sind,  nur  Ambrosius,  Cassian  und  Cassiodor  nennen.  Von  der  Rolle  des  Am- 
brosius habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle  ausführlich  gesprochen.1)  Cassian, 
vielleicht  aus  dem  politischen  Skythien  stammend,  in  Bethlehem  und  den  Klöstern 
der  sketischen  und  thebaischen  Wüste  zum  Mönch  herangebildet,  dann  Schüler 
des  ChrysostomuB  in  Konstantinopel,  gründet  gegen  415  zwei  Klöster  bei  Mar- 
seille, welche  die  Stammklöster  für  andere  in  Gallien  und  Spanien  wurden.*) 
Cassiodor  zog  sich  um  540  nach  Scylaeium  in  Kalubrien  zurück  und  gründete 
dort  das  Kloster  Vivarium.  Wie  Jahrhunderte  später  der  aus  Nisibis  gebürtige 
Abt  Moses  des  syrischen  Klosters  in  der  sketischen  Wüste3)  scheint  auch  schon 
er  Beziehungen  zu  der  einzigen  in  seiner  Zeit  noch  bestehenden  Theologenschule, 
der  von  Nisibis,  gehabt  zu  haben.  Er  trug  sich  mit  dem  Plane  u.  a.  nach 
ihrem  Muster  eiue  öffentliche  höhere  Lehranstalt  der  Theologie  in  Rom  einzu- 
richten. Aber  nicht  nur  die  Anregung  zur  Gründung  dieser  Lehranstalt,  auch 
einen  guten  Teil  seiner  Methode  verdankte  er  Nisibis.  Die  Institutionen  des 
Cassiodor  über  das  Studium  der  heiligen  und  weltlichen  Wissenschaften,  das 
wichtigste  Schulbuch  für  das  theologische  Studium  des  Mittelalters,  tragen  ganz 
das  Gepräge  des  Junilius,  der  die  Schriften  des  Persers  Paulus  ins  Lateinische 
übertrug  und  so  den  Geist  der  Schule  von  Nisibis  dauernd  ins  Abendland  ver- 
verpflanzte.4) Diese  Beispiele  werden  sich  gewiß  beträchlich  vermehren  lassen. 
Ich  greife  sie  heraus,  weil  sie  mir  ohne  weiteres  naheliegen. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  bildenden  Kunst  der  Klöster,  zunächst  im 
Oriente  selbst  und  dann  beim  Übergange  auf  das  Abendland?  Hat  auch  da  in 
Ägypten  eine  alles  Griechische  prinzipiell  ausmerzende  Reaktion  stattgefunden, 
dagegen  ein  Einströmen  des  Hellenismus  in  Syrien,  Mesopotamien  und  KleinasienV 
Die  Dinge  liegen  in  diesem  Punkt,  wie  gesagt,  etwas  anders  als  auf  literari- 

'j  Kleinas  n,  ein  Neulnnd  S.  211  f.    Vgl.  dazu  auch  H.  Schenkl  in  meineu  Byz.  l>enk- 
lualern  lü  111  . 

*)  Weiser  und  Weltes  Kirchenlexikon  II  Sj>  2021  f. 
s)  Vgl.  Oriens  Christ.  I  (1901)  S.  308. 

*)  Vgl.  Kihn,  Theodor  von  Mo^siu-stia  und  Junilius  Africanus  S.  211  f.    Ich  danke  den 
Rinwei»  L.  Traube. 
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schein  Gebiete.  Die  bildende  Kunst  war  in  diesen  Gegenden,  die  Westküste 
Kleinasiens  etwa  ausgenommen,  orientalisiert,  bevor  nocb  die  Klosterbewegung 
einsetzte.  £s  konnte  also  ein  Einströmen  des  Hellenismus  sebon  desbalb  nicht 
stattfinden,  weil  er  so  gut  wie  nicht  mehr  da  war.    Und  in  der  Klosterkunst 


Abb.  4.    Mscbatta,  <iruudrißrok<in«trukti<>n  von  II  SebuU  ') 


geben  die  Mesopotamier,  Armenier,  Kappadokier,  die  Syrer  und  Kopten  den 
Ausschlag,  nicht  Griechen  und  Römer.  Wie  diese  bis  ins  IV.  Jahrh.  in  die 
Hinterländer  des  Hellenismus  zurückgedrängte,  dann  vor  allem  durch  die 
Klöster  zur  vollen  Expansion  gebrachte  orientalische  Kunst  aussah,  das  habe 
ich  in  meinen  neueren  Arbeiten  zu  zeigen  gesucht.  Bis  diese  sich  durchsetzen 
und,  wie  ich  erwarte,  neues  Leben  in  die  seit  Jahrzehnten  stagnierende  For- 
schung auf  dem  Gebiete  der  altchristlichen  und  frühmittelalterlichen  Kunst 
bringen,  kann  dem  Laien  aus  dem  Kreise  dessen,  was  ihm  geläufig  ist,  immer 

l)  Nach  Tafel  VII  der  Monographie  von  Schulz-Stravgowski. 
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nur  die  Bog.  romanische  Kunst  als  Typus  der  orientalischen  Klosterkunst  vor- 
gehalten werden. 

Um  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  davon  unabhängig  eine  Vorstellung  zu 
geben,  was  etwa  man  sich  unter  orientalischer  Architektur  aus  frühchrist- 
licher Zeit  zu  denken  hat,  möchte  ich  hier,  wie  oben  für  das  Ornament,  einige 
Beispiele  in  Abbildungen  vorführen.  Abb.  4  zeigt  den  Grundriß  von  Mschatta 
in  der  Rekonstruktion  von  B.  Schulz.  Jn  eine  Umfassungsmauer  aus  Stein,  die 
im  Gegensatz  zu  den  römischen  Cas  teilen  des  obergermanisch-rätischen  Limes 
die  Türme  nach  außen  statt  nach  innen  gerichtet  zeigt  und  nur  einen  Eingang 
aufweist,  ist  zentral  ein  offener  Hof  gelegt,  den  ein  auf  allen  Seiten  gleich 
breiter  Streifen  von  fast  ausnahmslos  tonnengewölbten  Räumen  umschließen 
sollte,  die  z.  T.  aus  Ziegeln  und  konstruktiv  nach  persischer  Art  ausgeführt  sind. 
Dem  Eingang  gegenüber  öffnet  sich  eine  dreischiffige  Malle  mit  triapsidialem  d.  i. 
einem  Chorschluß,  der  nach  allen  Anzeichen  asiatischen  Ursprunges  und  auch 
in  den  Kaiserpalästen  von  Mailand,  Trier  und  Byzanz  nachweisbar  ist;  schon 
Badrian  hat  in  seiner  Villa  ähnliches  gegeben.  Will  man  sich  der  orientali- 
schen Eigenart  dieser  ganzen  Anlage  bewußt  werden  —  die  Berliner  Fassade 
schmückte  die  beiden  Türme  mit  den  angrenzenden  Mauerteilen  zu  Seiten  des 
Einganges  — ,  dann  vergleiche  man  sie  mit  dem  typisch  hellenistischen  Grundriß 
des  Diokletianspalastes  in  Spalato. ') 

Die  Halle  mit  dem  Trikonchos  gehört  zu  den  von  Konstantin  und  Helena 
zu  kanonischer  Gültigkeit  erhobenen  Typen  des  christlichen  Kirchenbaues. 
Einer  der  Prototypen,  die  Geburtskirche  in  Bethlehem,  steht  noch  aufrecht;  in 
Ägypten,  auf  dem  Athos  u.  h.  w.  ist  diese  Form  beliebt  geblieben.')  Auf  das 
Abendland  aber  haben  in  erster  Linie  die  Bauformen  Kleiuasiens  gewirkt,  und 
zwar  auf  Rom  nur  die  hellenistischen  der  Westküste,  auf  Gallien  mehr  diejenigen 
des  zentralen  Hinterlandes  mit  dem  angrenzenden  Armenien,  Nordsyrien  und 
Mesopotamien.  In  meinen  Arbeiten3)  habe  ich  Belege  dafür  gegeben  und  möchte 
hier  nur  eine  Aufnahme  bringen  (Abb.  5),  die  mir  erst  neuerdings  durch  die 
Güte  V.  Chapots  zuging.4)  Sie  zeigt  das  Innere  einer  Kirche  in  Iiesafa,  dem 
alten  Sergiopolis,  nahe  am  rechten  Euphratufer  südlich  von  Edessa  gelegen. 
Es  ist  eine  dreischiffige  Basilika,  an  deren  Kapitellen  eine  Inschrift  immer 
wieder  den  Bischof  Sergios  nennt.  Das  Hauptschiff  wird  gebildet  durch  Pfeiler, 
die  aus  der  Mauerflucht  vortreten  und  zwischen  denen  mächtige  Bogen  aus  zwei 
Steinreihen  vermitteln.   Eingebaut  sind  zwei  kleinere  Bogen,  die  auf  drei  Säulen 

')  Küheres  in  meiner  S.  22  erwähnten  Festschrift  Aber  Mschatta. 

T]  In  diesem  Zusammenhang«  ist  interessant  die  Legende  der  hl.  Martha,  einer  Heiligen, 
die  in  einer  Vision  die  trikonchc  Anlage  für  den  Neubau  ihres  Martyrions  verlangt,  wah- 
rend die  isaurischen  Bauarbeiter  nach  ihrer  gewohnten  Art  bauen  wollten.  Also  war  die 
trikonche  Anlage  in  jenen  Gegenden  (Kleinasien)  unbekannt.  Vgl.  Acta  SS  XXIV  Maii 
S.  421.  Daxu  K.  Holl,  Amphilochius  von  Ikonium  S.  21  und  für  den  geläufigen  Typus  des 
Martyrions  in  Kleinasien  mein  'Kleinasien  ein  Neuland'  S.  71  f.  und  'Der  Dom  zu  Aachen' 
8  26  f. 

J,  Vgl.  auch  ZeiUchr.  für  Bild.  Kunst  N.  F.  XIV  206  f.;  Zeitschr  für  Bauwesen  Uli  620  f. 
*)  Vgl.  Bulletin  de  corr.  hell.  XXVII  28*. 
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ruhen.  Die  Schufte  und  Kapitelle  sind  »ehr  regelmäßig  neu  für  den  Bau  ge- 
arheitet,  Chapot  loht  ihre  vorzügliche  Erhaltung.  Der  Raum  im  Zwickel 
zwischen  den  Bogen  ist  durch  eine  Steinschicht  und  Ziegel  zugemauert.  In  der 
halbzerstörten  Obermauer  erkennt  man  über  den  Pfeilerkapitellen  noch  deutlich 
die  rundbogigen  Fenster  des  basilikal  überhöhten  Mittelschiffes.  Die  Apsis  ist 
halbrund  und  von  Fenstern  durchbrochen. 

Man  halte  neben  diesen  Bau  die  von  Rom  her  bekannte  Säulenbasilika 
einerseits  und  eine  romanische  Kirche  anderseits  und  wird  finden,  daß  der 
massive  orientalische  Bau  mit  dem  bezeichnenden  Stützenwechsel  von  Pfeiler 


Abb.  3.    Ucaafa  (Kurdijrr.on) :  Inneres  einer  Ilasilika 


und  Säule  einen  Typus  vertritt,  der  mit  dem  hellenistisch-römischen  Kirchen- 
bau nichts  zu  tun  hat,  dagegen  als  eine  nahe  Parallele  für  die  mittelalterliche 
Kirche  gelten  kann.  Die  Basilika  von  Resafa  ist  spätestens  in  der  Zeit  Justi- 
nians  entstanden. 

Ich  fasse  meine  Ausführungen  zusammen.  Für  die  Darlegung  der  Schick- 
sale des  Hellenismus  in  der  Kunst  Asiens  müßten  den  Ausgangspunkt  alle  Denk- 
mäler bilden,  die  im  Gefolge  der  Gründung  von  Seleukeia  am  Tigris  in  Mesopo- 
tamien, Persien,  Indien  und  China1)  entstanden  sind.  Mau  würde  erkennen, 
daß  drr  Hellenismus  Asien  außerordentlich  angeregt  hat,  am  stärksten  viel- 

')  Yfrl.  meinen  Aufsatz  'Seidenstoffe  aus  Ägypten  im  Kaiser  Friedrich-Museum,  Wechsel- 
wirkungen zwischen  China,  Persien  und  .Syrien  in  spatantiker  Zeit',  Jahrbuch  der  preuß. 
Kunstsammlungen  XXIV  (1908)  S.  U7  f. 
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leicht  China.  Dort  wird,  scheint  es,  die  uralte  Kultur  des  stillen  Ozeans,  die 
Antipodenkunst,  in  ganz  neue  Bahnen,  diejenigen  des  uns  heute  von  Japan  zu- 
strömenden Erbes  geleitet.  Für  die  Bewegung  nach  Westen  zu  müßte  die 
Entstehung  der  persischen  Komposition  im  Tiefendunkel  wie  wir  sie  an  Mschatta 
kennen  gelernt  haben,  den  Ausgangspunkt  bilden.  Dann  wäre  das  Übergreifen 
auf  die  hellenistische  Kunst  in  Syrien,  Kleinasien  und  Ägypten,  auf  Rom  und 
im  Wege  der  Völkerwanderung  auf  das  nordische  Abendland  darzustellen. 

Einsetzen  des  Christentums.  Erste  hellenistische  Phase  in  Alexandrien, 
und  Antiochien;  Zentrum  die  westlichen  Gebiete  und  der  Süden  Kleinasiens. 
Übergreifen  auf  Rom  und  Gallien.  Die  Katakombenmalereien,  Sarkophage  und 
die  hellenistische  Form  der  Basilika.  Zweite  Phase,  mit  Konstantin  einsetzend: 
Orientalisierung  der  christlichen  Kunst,  ausgehend  von  Jerusalem  und  der  Pro- 
vinz Mesopotamien.  Entstehung  von  Konstantinopel,  Etablierung  der  persi- 
schen Kunstindustrie  daselbst.  Die  Kunst  im  zentralen  Kleinasien,  in  Coelo- 
8yrien  und  bei  den  Kopten.  Die  Führung  übernehmen  die  Klöster.  Daneben 
wirken  Handebbeziehungen  und  die  Propaganda  der  Jerusalempilger  auf  das 
Abendland.  Grundlagen  der  romanischen  Kunst.  Die  Völkerwanderung  im 
Süden,  Persien  wird  das  geistige  Zentrum  des  Islam;  dieser  umklammert  das 
Abendland,  die  Südküsten  des  Mittelmeeres  entlang  bis  Spanien.  Mit  diesen 
Wurzeln  und  auf  dieser  Folie  beginnt  die  Entwicklung  der  nordischen  Kunst. 

Die  wissenschaftliche  Durchführung  dieses  Programms  kann  kein  einzelner 
leisten,  schon  deshalb  nicht,  weil  jedes  eingehendere  d.  h.  monographische 
Studium  (unter  Wahrung  des  Verständnisses  für  das  Ganze)  auf  die  einzelnen 
Völkergebiete  dieses  ungeheuren  Kreises  beschränkt  bleiben  muß,  also  die 
gründlichste  philologische  Schulung  für  die  einzelnen  Sprachgebiete  voraussetzt. 
Das  kann  nur  eine  Arbeitsstätte  leisten,  an  der  die  asiatischen  Sprachen  ebenso 
gründlich  getrieben  werden  wie  klassische  Philologie  und  christliche  Archäo- 
logie. Was  ich  heute  als  eine  Einheit  empfinde,  muß  auf  Jahrzehnte  hinaus 
dem  Spezialisten  ausgeliefert  werden.  Möchte  darüber  der  Grundgedanke  —  die 
bahnbrechende  Bedeutung  des  Hellenismus  für  die  Kunst  Asiens  und  daß  es 
die  auf  dieser  Basis  entwickelte  neuere  orientalische  Bewegung,  nicht  Rom 
ist,  in  der  die  abendländische  Kunst  des  frühen  Mittelalters  fußt  -■  nicht  ver- 
loren gehen! 
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Von  Ernst  Samteb 

In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  in  anderen  Ländern  besteht 
der  Brauch,  brennende  Kerzen  neben  den  Kopf  des  Sterbenden  zu  halten  oder 
ihm  eine  Kerze  in  die  Hand  zu  geben8)  und  neben  der  Leiche,  so  lang  sie 
über  der  Erde  ist,  beständig  Lichter  brennen  zu  lassen,8)  ja  bisweilen  wird  die 
Kerze  auch  nach  dem  Begräbnis  nicht  ausgelöscht,  sondern  man  läßt  sie  ruhig 
ausbrennen.4)  Solche  Bräuche  finden  sich  in  Pommern,  Ostpreußen,  Schlesien, 
Westfalen,  in  der  Lausitz,  im  Vogtlande,  in  der  Oberpfalz,  in  Franken  und 
Baden.  Aber  auch  in  der  Beschreibung  eines  Begräbnisses  der  russischen 
Lappen  (aus  dem  Jahre  1671)  heißt  es,  daß  rings  um  den  Sarg  viele  Tannen- 
wurzeln angezündet  wurden,  die  wie  Lichter  brannten.")  Auch  die  Bulgaren 
zünden  neben  dem  Toten  Kerzen  an,6)  und  in  Rumänien  gilt  es  für  ein  großes 
Unglück,  wenn  jemand  im  Kriege,  durch  Unfall  oder  sonstwie  ums  Leben 
kommt,  ohne  daß  ihm  eine  brennende  Kerze  zu  Häupten  gestellt  werden 
konnte.7)  Dieselbe  Sitte  begegnet  uns  im  antiken  Rom.  Auf  einer  Darstellung 
einer  römischen  Aufbahrung,  dem  im  Lateran  befindlichen  Relief  vom  Haterier- 
monumente,  sehen  wir  neben  dem  Bette,  auf  dem  die  Tote  liegt,  außer  kleinen 
Räucherpfannen  brennende  Fackeln,8)  und,  was  ja  auch  hierher  gehört,  auch 
der  römische  Leichenzug  zog  unter  Fackelschein  dahin.9) 

Mannigfache  Gründe  werden  für  die  Verwendung  der  Lichte  oder  Fackeln 
beim  Tode  angegeben.  Im  Vogtlande  heißt  es,  man  stelle  das  Licht  neben 
die  Leiche,  damit  die  Seele  nicht  im  Finstern  zu  wandeln  brauche.10)  In 
Rumänien  sagt  man,  die  brennende  Kerze,  die  man  neben  den  Sterbenden 

')  Vortrag,  gehalten  im  Berliner  Verein  für  Volkskunde  am  25.  März  1904. 
*)  Wuttke,    Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart  (dritte  Bearbeitung  von 
E.  H.  Meyer)  §  723. 

*)  Wuttke  §  729.       *)  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S.  271. 

•j  B.  Kahlf,  \<>n  de  la  Marlinieres  Reise  nach  dem  Norden,  Zeitachr.  des  Vereins  für 
Volkskunde  XI   1901)  S.  434. 

•)  Strauß,  Die  Hulgaren  S.  446. 

T)  A.  Flachs,  Rumänische  Hochzeit«-  und  Totengebräuche  S.  43. 

*)  Abgebildet  o.  a.  Mon.  dell' Ist.  V  6;  Baumeister,  Denkmäler  I  289;  Schreiber, 
KulturhiBtor.  Bilderatlas  Taf.  C  8.  Vgl.  Samter,  Zu  röm.  Bestattungsbräuchen,  Festschrift 
fnr  0.  Rirachfeld  S.  251. 

•)  Marquardt  Mau,  Privatleben  der  Römer  S.  344        ,0)  Wnttke  a.  a.  O.  §  723 
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stellt,  solle  bedeuten,  daß  er  ein  Christ  sei  und  mit  allen  Menschen  versöhnt  aus 
dem  Leben  scheide,  und  gleichzeitig  soll  sie  ihm  dazu  dienen,  den  Weg  ins 
Jenseits  wahrnehmen  zu  können.1)  Ein  neuerer  Forscher,  v.  Negelein,  meinte 
in  einem  Aufsatz  der  Zeitschrift  für  Volkskunde,  die  in  der  Nacht  vor  dem 
Begräbnisse  atigezündete  Kerze  beweise,  daß  man  die  Grabesnacht  erst  nach 
dem  Begräbnis  angebrochen  wissen  wolle,  und  die  Kerze  sei  ein  Symbol  des 
von  selbst  erlöschenden  Lebenslichtes.*)  Diese  Erklärung  ist,  wie  Bernhard 
Kahle  in  der  gleichen  Zeitschrift  richtig  bemerkt,3)  zu  abstrakt  gedacht,  als 
daß  sie  für  den  Volksglauben  richtig  sein  könnte.  Sie  leidet  aber  zudem  auch 
an  einem  Fehler,  der  in  volkskund liehen  Untersuchungen  heute  noch  Öfters  be- 
gegnet, an  dem  Fehler,  daß  man  eine  einzelne  Verwendung  eines  Brauches 
herausgreift  und  erklärt  statt  alle  Fälle  seines  Vorkommens  im  Zusammenhange 
zu  betrachten.4)  Die  wirkliche  Bedeutung  der  Lichter  bei  der  Bestattung  ist 
noch  klar  zu  erkennen  und  denn  auch  schon  längst  erkannt  worden.  Das  Feuer 
hat  eine  reinigende  Kraft,  wie  z.  B.  im  griechischen  und  römischen  Ritus  sehr 
deutlich  ist;  die  Fackel  oder  Kerze  erscheint  daher  bei  jeder  Art  des  Sühn- 
kults, sie  gehört  zu  allen  Reinigungszeremonien.5)  Um  nur  zwei  Beispiele  aus 
Griechenland  und  Rom  anzuführen:  in  Argos  wurden  im  Kulte  der  Kore  in 
einen  heiligen  Schlund  brennende  Fackeln  hinabgeworfen,8)  und  bei  den  römi- 
schen Säkularspielen  wurden  unter  anderen  Reinigungsmitteln  Fackeln  an  das 
Volk  verteilt.7)  Ein  unmittelbares  Fortleben  des  letzteren  Ritus  zeigt  uns  die 
Zeremonie  der  katholischen  Lichtmeß,  wo  in  Rom  die  Kerzen  in  der  Kirche 
verteilt  wurden.  Der  Segensspruch,  der  über  diese  Lichtmeßkerzen  aus- 
gesprochen wurde,  soll  ihnen  in  ganz  antiker  Vorstellung  die  Kraft  verleihen, 
den  bösen  Feind,  der  an  die  Stelle  der  Geister  des  antiken  Glaubens  getreten 
ist,  zu  vertreiben,  wie  es  in  der  hochaltertümlichen  Formel  heißt,  'aus  allen 
Wohnungen  der  Verehrer  Gottes,  aus  Kirchen,  aus  Häusern,  aus  den  Winkeln, 
aus  den  Betten,  aus  den  Speisezimmern,  aus  allen  Orten,  wo  immer  Knechte 
Gottes  wohnen  und  ruhen,  schlafen  und  wachen,  gehen  und  stehen'.8)  In  den 
Kreis  solcher  Bräuche  gehören  denn  auch  die  Kerzen  beim  Tode.  Sie  sollen, 
offenbar  durch  die  reinigende  Kraft  des  Feuers,  Unheil  abwehren,  Geister,  ver- 
mutlich auch,  wie  E.  H.  Meyer  annimmt,9)  die  Seele  des  Toten  selbst  aus  dem 
Hause  verjagen,  und  so  sagt  man  denn  auch  in  manchen  Gegenden  von 
Rumänien,  die  Kerze  solle  den  Unreinen,  d.  h.  den  Teufel,  fernhalten,10)  und 


')  Flachs  a.  a.  0.  S.  43. 

*)  Die  Reise  der  Seele  in*  Jenseits,  Zeitschrift  des  Vereins  f.  Volkskunde  XI  (1901)  S.  18 
•)  XI  (1901)  S.  484,  1. 

•)  Vgl.  meinen  Aufsatz  'Antiker  und  moderner  Volksbrauch',  Beilage  zur  Mflnch.  AlJtf. 
Zeitung  1908  Nr.  116. 

»)  Diels,  Sibyll.  Blatter  8.  47  ff.       •)  Paus.  II  22,  8 
*)  Zonimus  n  6  (Diels  a.  a.  0.  8.  188,  2). 
•)  Usener,  Religionsgescbichtliche  Untersuchungen  I  311. 
*)  German.  Mythologie  §  101. 

,0)  Flachs,  Human.  Hochzeit«-  und  Totengebräuche  S.  43. 
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in  der  Oberpfalz  heißt  es,  die  Kerze,  die  man  dem  Sterbenden  vorhalte,  solle 
die  bösen  Geister  vertreiben.1) 

Wie  bei  der  Aufbahrung  des  Toten  finden  wir  übrigens  die  Kerze  auch 
bei  anderen  wichtigen  Momenten  des  menschlichen  Lebens.  Die  Romer  riefen 
z.  B.  bei  der  Geburt  die  Göttin  Candelifera,  die  Kerzenträgerin,  an,  weil  bei 
der  Entbindung  eine  Kerze  angesteckt  wurde,*)  und  Diels  hat  zutreffend  be- 
merkt, daß  auch  die  bei  uns  üblichen  Geburtstagskerzen  hierher,  zu  den  Sühn- 
riten, gehören.*) 

Diese  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  der  Kerzen  im  Totenbrauche  er- 
leichtert es  uns,  eine  andere  beim  Tode  übliche  Zeremonie  zu  verstehen.*') 

Bei  den  Römern  wurde  der  schwer  Kranke,  dessen  Tod  nahe  schien,  auf 
die  Erde  niedergelegt.6)  So  auffallend  erschien  diese  Sitte,  daß  die  meisteu 
neueren  Darsteller  der  römischen  Bestattungsbräuche  die  Nachricht  für  irrig 
hielten  und  annahmen,  nicht  der  Kranke,  sondern  die  Leiche  sei  nach  ein- 
getretenem Tode  auf  die  Erde  gelegt  worden.*)  A.  Mau7)  hat  die  Angaben 
der  römischen  Schriftsteller  richtig  verstanden,  aber  eine  Erklärung  für  den 
seltsamen  Brauch  hat  er  nicht  zu  geben  gewußt.  Zum  Verständnis  verhilft  uns 
die  Vergleichung  der  Bräuche  anderer  Völker.  Dieselbe  Sitte,  den  Sterbenden 
auf  die  Erde  zu  legen,  besteht  auch  anderwärts,  wofür  Weinhold  eine  Reihe 
von  Nachrichten  zusammengestellt  hat,  so  in  Ostpreußen,  in  der  Lausitz,  der 
Oberpfalz,  im  Vogtlande,  in  Schlesien,  in  den  sächsischen  Dörfern  von  Sieben- 
bürgen. Auch  aus  dem  Mittelalter  wird  der  Brauch  Uberliefert:  als  der  Bischof 
Benno  von  Osnabrück  im  Sterben  liegt,  wird  er  unter  den  Gebeten  des  Abts 
und  der  Mönche  aus  dem  Bette  auf  eine  Decke  am  Fußboden  gelegt,  und  dort 
verscheidet  er.8)  Weinhold  hat  nur  Nachrichten  aus  Deutschland  angeführt, 
auch  die  römische  Sitte  war  ihm  entgangen.  Aber  der  Brauch  beschränkt  sich 
nicht  auf  Deutschland  und  Rom.  Auch  in  Irland  wird  der  Sterbende  auf  die 
Erde  gelegt,*)  das  gleiche  geschieht  im  modernen  Indien  mit  dem  sterbenden 
Brahmanen,  und  ein  gebräuchlicher  Fluch  lautet  dort:  'Möge  dir  niemand  zur 
Seite  stehen,  dich  in  deiner  Todesstunde  auf  die  Erde  zu  legen.'10)  Derselbe 
Brauch  bestand  auch  im  alten  Indien.    Den  Arier  darf  man  nicht  auf  seinem 


')  Wuttke  §  728.  Hierher  gehört  natürlich  auch  die  katholische  Sitte,  am  Allerseelen- 
tage  auf  den  Grabern  Lichte  anzuzünden,  und  der  jüdische  Brauch,  am  Todestage  eines 
Angehörigen,  der  'Jahrzeit',  eine  brennende  Lampe  im  Hause  aufzustellen. 

•)  Tertnll.  Ad  nat.  1, 11,       ■)  Diels,  Sibyll.  Blatter  S  48. 

*J  Über  diesen  Ritus  habe  ich  in  der  Festschrift  für  0.  Hirsch  fei  <1  S.  249  ff.  gehandelt. 
Ich  gehe  hier  noch  einmal  darauf  ein,  weil  ich  dem  damals  Vorgebrachten  einiges,  was 
für  die  Erklärung  von  Bedeutung  ist,  hinzufügen  kann 

»)  Nou.  S.  27»,  24;  Serv.  Aen.  XII  396.        *)  FesUchrift  f.  Hirschfeld  S.  249  Anm.  2. 

Tj  rauh  Wissowas  Realenzyklopädie  HI  1,  847. 

*)  Weinbold,  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  II  (1901)  S.  221. 
*)  Caland,   Parallelen   zu   den   altindischen  Bettattungsb rauchen,  in  der  Zeitschrift 
Museum  X  (Leiden  1902)  S.  84. 

")  v.  N  egelein,  Per  Individualismus  im  Ahnenkult,   Zeitschrift  für  Ethnologie  1902 

8.  0-  Aum.  1. 
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Bette  sterben  lassen.  Geschieht  es  unversehens,  so  soll  nachher  dafür  Buße 
getan  werden.1)  Aber  auch  bei  einem  nichtarischen  Volke  begegnet  uns  der 
Ritus.  Einer  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Oberst  Wyneken  in  Saarbarg 
verdanke  ich  folgende  Nachricht.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Peking  im 
Jahre  1890  hatte  mein  Gewährsmann  einen  Chinesen  als  Diener.  Dieser  bat 
im  Laufe  einer  Woche  wiederholt  um  Urlaub,  um  bei  einem  erkrankten 
Freunde  zu  wachen.  Auf  die  Frage,  weshalb  dessen  Angehörige  nicht  bei  ihm 
wachen  könnten,  erwiderte  er,  diese  reichten  nicht  aus,  es  müßten  immer 
einige  Manner  bei  dem  Sterbenden  sein,  um  ihn  rechtzeitig  vor  dem  Sterben 
vom  'Kang'  (der  eine  Schmalseite  des  Zimmers  ausfüllenden,  meist  gemauerten 
Lagerstätte)  herabzuheben  und  auf  die  Erde  zu  legen. 

Weinhold  meinte,  der  Brauch  gehöre  zu  den  mancherlei  Volksmitteln,  den 
Todeskampf  zu  beschleunigen  und  zu  erleichtern.  Dies  wird  allerdings  in 
Deutschland  vielfach  als  Grund  angegeben.  Es  ist  aber  kaum  wahrscheinlich, 
daß  ein  solches  Herabheben  vom  Bett  wirklich  eine  Erleichterung  des  Sterbens 
herbeiführen  sollte.  Auf  den  richtigen  Wog  werden  wir  zunächst  dadurch  ge- 
führt, daß  sich  mit  dem  Niederlegen  auf  die  Erde  noch  ein  anderer  Brauch 
verbindet:  um  den  auf  der  Erde  liegenden  Sterbenden  werden  brennende  Lichte 
gestellt.*)  Daß  diese  aber  eine  religiöse  Bedeutung  haben,  war  im  Eingange 
dieses  Aufsatzes  dargelegt.  Daß  das  Niederlegen  ein  religiöser  Brauch  ist,  be- 
weist dann  auch  die  erwähnte  indische  Vorschrift,  die  eine  Buße  verlangt,  wenn 
das  Niederlegen  versäumt  worden  ist,  und  auch  in  China  hat  sich  noch  das 
Bewußtsein  davon  erhalten,  daß  es  sich  um  einen  religiösen  Ritus  handle. 
Denn  auf  die  Frage,  warum  denn  der  Sterbende  auf  die  Erde  gelegt  werden 
müsse,  erhielt  mein  Gewährsmann  die  Antwort,  der  Sterbende  könne  nicht  so 
leicht  selig  werden,  wenn  er  auf  dem  f  Ifang'  sterbe. 

Zur  völligen  Aufklärung  verhilft  uns  ein  thüringischer  Brauch.  In 
Thüringen  wird  der  Tode  nicht  auf  die  Erde  gelegt,  sondern  man  legt  ihm 
etwa*  Erde  auf  die  Brust.')  Das  ist  nur  eine  andere  Form  des  vorher  be- 
sprochenen Ritus.  Nicht  auf  die  Änderung  der  Lage  kommt  es  an,  sondern 
der  Sterbende  soll  mit  der  Erde  in  Verbindung  gebracht  werden,  jedenfalls, 
damit  die  Seele  ohne  Aufenthalt  in  das  Totenreich  unter  der  Erde  eingehen 
kann.4)  Eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  gibt  der 
Spruch,  der  im  alten  Indien  bei  der  Niederlegung  des  auf  dem  Bette  ge- 
storbenen Toten  vorgeschrieben  war: 

Die  Erde  nahm  dieb  in  ihren  Schoß,  sie,  die  ein  Lager  jedem  ist. 
Gib,  Erde,  diesem*  weichen  Sitz,  verleih  ihm  Schutz,  geräumige  5) 

Im  alten  Rom  bestand  der  Brauch,  daß  ein  naher  Verwandter  den  letzten 
Atemzug  des  Sterbenden  mit  dem  Munde  auffing.6)    Der  neueste,  sehr  ver- 

')  Caland,  Die  altindüchen  Toten-  und  Bentattungsgebräuche  S.  H. 
*)  Wuttke  §  72S.       ')  Ebd.  §  VU 

•)  v.  Xegelein,  ZeitBchrift  f.  Ethnologie  tWi  S.  68;  Dieterich,  Eint-  MithraBliturgie  S.  146. 
Caland  a.  a.  0.       Ä;  Vgl.  u.  a.  Cic.  Verr.  V  4ö;  Verg.  Aen.  IV  084. 
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dienstvolle  Darsteller  der  antiken  Bestattungsbräuche,  August  Mau,  meint,  dies 
sei  wohl  nur  ein  Ausdruck  der  Zärtlichkeit,  nicht  ein  Ritus,  er  rechnet  den 
Brauch  also  zu  den  Pietätspflichten.1)  Allein  mit  solcher  Erklärung  muß  man 
bei  derlei  Dingen  Torsichtig  sein.  Gewiß  haben  die  Griechen  und  Kömer  der 
späteren  Zeit  manches  bei  den  Totengebräuchen  schließlich  als  Pietätspflicht 
aufgefaßt  und  geübt,  aber  ursprünglich,  in  der  alten  Zeit,  auf  welche  die  meisten 
Totengebräuche  zurückgehen,  kann  von  bloßer  Pietätspflicht  keine  Rede  sein, 
religiöse  Vorstellungen,  Furcht  und  Hoffnung,  bestimmen  das  Handeln.  Das  gilt 
auch  von  dem  eben  erwähnten  römischen  Branche,  dessen  Bedeutung  Analogien 
von  anderen  Völkern,  wie  schon  Tylor  gesehen,  klar  stellen.5) 

Es  ist  aus  zahlreichen  Bräuchen  und  Ausdrucksweisen  verschiedener 
Sprachen  bekannt,  daß  man  sich  die  Seele  im  Hauche  verkörpert  denkt,  der 
dann  im  letzten  Atemzuge  den  Körper  zu  verlassen  scheint.  Ich  will  nur  zwei 
aus  weit  voneinander  getrennten  Ländern  stammende  Belege  dafür  anführen. 
Die  Tiroler  Bauern  glauben,  die  Seele  eines  guten  Menschen  gehe  bei  seinem 
Tode  in  Form  einer  kleinen  weißen  Wolke  aus  seinem  Munde,*)  und  die  Mar- 
kesasinsulaner  halten  dem  Sterbenden  Mund  und  Nase  zu,  um  seine  Seele  am 
Entweichen  zu  hindern.4 I  Aas  der  gleichen  Vorstellung  erklärt  sich  der  er- 
wähnte römische  Brauch;  noch  klareren  Aufschluß  gewähren  die  folgenden 
Parallelen  von  primitiven  Völkern,  bei  denen  der  Grund  des  Ritus  noch  an- 
gegeben wird.  Auf  der  Insel  Nias  (westlich  von  Sumatra)  ist  es  die  Aufgabe 
des  ältesten  Sohnes  oder  sonst  des  nächsten  Verwandten,  den  Hauch  des 
Sterbenden  mit  dem  Munde  aufzufangen  und  damit  die  Lebenskraft  des  Toten 
auf  sich  zu  übertragen,5)  und  bei  den  Seminoleu  in  Florida  wurde,  wenn  eine 
Frau  bei  der  Entbindung  starb,  das  Kind  über  ihr  Gesicht  gehalten,  um  den 
scheidenden  Geist  aufzunehmen  und  so  für  sein  künftiges  Leben  Kraft  und 
Wissen  zu  erlangen.*) 

Der  Brauch  von  Florida  führt  uns  einen  Schritt  weiter,  wobei  allerdings 
die  römische  Analogie  uns  im  Stiche  läßt:  das  neugeborene  Kind  erhält  die 
Seele  der  gestorbenen  Mutter.  Ahnliche  Vorstellungen  von  dem  Übergang  der 
Seele  eines  Verstorbenen  in  ein  neugeborenes  Kind  sind  weit  verbreitet.7)  Bei 
den  Tacullis  in  Nordwest -Amerika  legt  der  Medizinmann  seine  Hände  auf  die 
Brust  des  Sterbenden  oder  Toten,  hält  sie  dann  über  den  Kopf  eines  Ver- 
wandten und  bläst  hindurch.  Das  nächste  Kind,  das  dem  Empfänger  der  ge- 
schiedenen Seele  geboren  wird,  soll  diese  in  sich  haben  und  empfängt  den 

*)  Wisaowa.  Realenxyklopidie  m  1,  347 

*)  Tylor.  Anfange  der  Kultur  (deutsch  von  Spenge!  und  Po*ke;  I  427.  In  gleichem 
Sinne  behandelt  die*«  Bräuche,  wie  ich  nachtraglich  sehe,  auch  Bertholet.  Seelen  Wande- 
rung (BeligionsgeschichU.  Volksbücher  III  1  S.  11  t 

•)  Tylor  a.  a.  O;  Wuttke  ?  7*5.    VgL  auch  Tylor  II  **. 

1  Fraier,  The  golden  boogfa  I  251.       *«  H.  Schürt»,  Urgeschichte  der  Kultur  S.  568. 

•)  Tylor  I  427  —  Seluam  ist  ein  Brauch,  der  bis  vor  ein  paar  Men«chenaltern  in 
Mecklenburg  bestand:  hier  wurde  ein  Stück  Vieh  ins  Zimmer  gebracht,  damit  der  Sterbende 
»eine  Seele  hineinbauche  (H  K.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  S  26V  . 

•)  Bertholet  a.  a.  0  S  12  f 


Digitized  by  Google 


E.  Samter:  Antike  und  moderne  Totengebräuche 


39 


Namen  de«  Verstorbenen.1)  Die  Wanikas  (in  Ostafrika)  haben  die  Vorstellung, 
daß  die  Seele  eines  toten  Vorfahren  in  ein  Kind  eingeht,  und  daß  es  deswegen 
seinem  Vater  oder  seiner  Mutter  ähnlich  ist.1)  In  Guinea  sagt  man  von  einem 
Kinde,  das  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  einem  verstorbenen  Verwandten 
zeigt,  es  habe  dessen  Seele  geerbt.8)  Die  Jorubas  (westlich  vom  unteren  Niger) 
begrüßen  ein  neugeborenes  Kind  mit  den  Worten:  'Da  bist  du  wieder'  und 
suchen  nach  Zeichen,  welches  Vorfahren  Seele  zu  ihnen  zurückgekehrt  sei.4) 
Bei  den  Khonds  von  Orissa  in  Indien  feiert  man  sieben  Tage  nach  der  Geburt 
eines  Kindes  ein  Fest,  bei  dem  der  Priester  aus  Reiskörnern,  die  er  in  ein 
Gefäß  mit  Wasser  fallen  läßt,  wahrsagt  und  aus  Beobachtungen  am  Körper 
des  Kindes  feststellt,  welcher  seiner  Ahnen  wieder  erschienen  sei,  und  das 
Kind  erhält  dann  den  Namen  dieses  Vorfahren. 5)  Die  neuseeländischen  Priester 
zählen  vor  dem  Neugeboruen  eine  lange  Reihe  von  Namen  seiner  Vorfahren 
auf,  bis  es  bei  einem  derselben  niest  oder  schreit  und  damit  zu  erkennen  gibt, 
daß  die  Seele  dieses  Ahnen  in  ihm  wieder  erschienen  sei;  sein  Name  wird  dann 
dem  Kinde  beigelegt.*)  Sehr  charakteristisch  für  die  Vorstellung  vom  Wieder- 
aufleben des  Ahnen  im  Enkel  ist  der  chinesische  Brauch:  beim  Opfermahle, 
«las  mau  für  den  Ahnen  veranstaltet,  wurde  dieser  ursprünglich  durch  seinen 
Enkel  repräsentiert,  der,  in  den  Kleidern  und  am  Platze  des  Großvaters,  die  Haupt- 
person bei  dem  Feste  ist  und  den  man  bewirtet,  als  wäre  es  der  Tote  selbst.7) 
Dieselbe  Vorstellung  lag  dem  germanischen  Brauch  zugrunde,  nur  den  Namen 
eines  verstorbenen  Angehörigen  dem  Kinde  beizulegen;  erst  nach  dem  Ubergang 
zum  Christentum  wurde  es  üblich,  das  Kind  auch  nach  einem  noch  lebenden 
Anverwandten  zu  nennen.0)  Im  jüdischen  Brauche  hat  sich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Sitte  erhalten,  nur  die  Namen  bereits  verstorbener  Großeltern  —  deren 
Seelen  also  schon  frei  geworden  sind  —  in  den  Enkeln  Wiederaufleben  zu  lassen.9) 
Bei  den  Römern  bestaud  die  Vorschrift,  daß  der  Erbe,  nachdem  die  Leiche 
aus  dem  Hause  herausgetragen,  das  Haus  mit  einem  Besen  auskehren  muß,10) 
'ein  Ritus',  bemerkt  ein  neuerer  Darsteller  der  römischen  Religion,  'der  an 
einen  Gesellschaftszustand  erinnert,  wo  bei  den  primitiven  Verhältnissen  der 
Wohnung  eine  derartige  Säuberung  der  Wohnung  sich  als  notwendig  erwies'.11) 
Das  ist  eine  rationalistische  Auffassung,  die  sich  durch  Vergleichung  ver- 
wandter Bräuche  zur  Genüge  widerlegen  läßt  —  schon  Tylor  hatte  übrigens 
die  richtige  Bedeutung  vermutet.18)  In  Ostpreußen  z.  B.  wird,  wenn  der  Tote 
'auf  halbem  Wege  ist,  das  Haus  sorgfältig  gereinigt  und  der  Kehricht  weg- 
getragen,18) und  auch  sonst  ist  das  Auskehren  der  Stube  hinter  dem  Sarge  in 

1  Tylor  II  8.       »>  Ebd.  II  4.       Tj  Ebd.  II  4        *,  Ebd.       4)  Ebd.       •>  Ebd. 
•\  Chantepie  de  la  Saussaye,   Lehrbuch  der  Keligionsgescbichte  I  5»;  IWville,  La 
religion  chinoiae  S.  184. 

r>  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  VII  318 

•)  Wahrend  der  Korrektur  erhalte  ich  A.  Dieterichs  eben  erschienenen  Aufsatz  'Mutter 
Erde'  (Archiv  für  ReligionswisH.  VIII  I  i,  in  dem  auch  von  dem  Wiedererscheinen  des  Ahnen 
im  Enkel  gehandelt  wird  (S.  19  tf.,. 

••)  Fest.  Ep.  8.  77,  18.  Aust,  Di«  Religion  der  IMnier  S.  2S».       '»;  Tylor  I  448. 

15  v.  Negelein,  Zeitschrift  de«  Vereins  für  Volkskunde  XI  (ltfülj  S.  204. 
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Nord-  und  Mitteldeutschland  sehr  verbreitet.1)  In  Bulgarien  wird  am  Tage 
nach  dem  Tode  eines  Familienangehörigen  das  Haus  von  einem  Waisenmädchen 
gefegt  und  gereinigt,  damit,  wie  man  sagt,  das  Glück  von  neuem  einziehe.8) 
Beachtenswert  ist  es  hier,  daß  das  Mädchen  dabei  in  der  linken  Hand  eine 
brennende  Wachskerze  hält  (vgl.  oben  S.  35  f.),  und  daß  das  Fegen  auch  in  den 
Häusern  aller  Verwandten  vorgenommen  wird,  woruus  ja  klar  hervorgeht,  daß 
nicht  eine  wirkliche  Säuberung  des  Sterbehauses  der  Zweck  der  Zeremonie  ist. 
Deutlicher  aber  als  hier  läßt  sich  der  Sinn  des  Brauchs  in  anderen  Fällen  er- 
kennen.3) Bei  den  alten  Preußen  fand  am  3.  6\  9.  und  40.  Tage  nach  dem 
Leichenbegängnis  ein  Mahl  der  Verwandten  des  Vorstorbenen  statt,  dessen  Seele 
dazu  herbeigerufen  und,  wie  auch  andere  Seelen,  bewirtet  wnrde.  Nach  der 
Mahlzeit  fegte  der  Priester  das  Haus  aus  und  jagte  die  Seelen  heraus  mit  den 
Worten:  'Ihr  habt  gegessen  und  getrunken,  ihr  Sel'gen,  geht  heraus,  geht 
heraus.'4)  Durch  das  Ausfegen  wird  also  die  Seele  zum  Hause  hinausgejagt. 
Ganz  der  gleiche  Brauch  begegnet  uns  in  Borneo.  Der  Geist  des  Verstorbenen 
wird  vier  Tage  lang  mit  Reis  bewirtet,  dann  wird  ausgefegt,  und  seine  Speise- 
gefäße werden  dabei  zerbrochen.6)  Ebenso  wie  in  diesen  Brauchen  ist  auch 
das  Ausfegen  des  römischen  Hauses  aufzufassen.  Auch  iu  Deutschland  hat 
sich  noch  ein  Bewußtsein  der  alten  Bedeutung  erhalten,  denn  im  Vogtland 
und  der  Lausitz  macht  man  drei  Häufchen  Salz,  kehrt  sie  aus,  wirft  den 
Kehricht  und  Besen  aufs  Feld  oder  auf  den  Kirchhof,  damit  der  Tote  nicht 
wiederkehre.6) 

Wo  man  die  Seele  noch  festzuhalten  wünscht,  ist  dem  entsprechend  das 
Auskehren  verboten.  Die  Tonkinesen  vermieden  die  Reinigung  des  Hauses 
während  des  Festes,  an  dem  die  Seelen  der  Verstorbenen  zur  Neujahrsvisite  in 
ihre  alten  Häuser  zurückkehrten  und  die  Kongoneger  fegen  ein  ganzes  Jahr 
nach  einem  Todesfalle  das  Haus  nicht7)  Bastian  und  Tylor  meinen,  dies  ge- 
schehe, um  die  abgeschiedenen  Seelen  nicht  durch  Staub  zu  belästigen;  es  ge- 
schieht aber  wohl,  wie  man  aus  den  vorher  angeführten  Analogien  des  Aus- 
fegens schließen  darf,  um  die  Seele,  die  noch  im  Hause  weilen  will  und  soll, 
nicht  hinauszufegen  und  damit  aus  dem  Hause  zu  vertreiben. 

Das  Ausfegen  spielt  übrigens  auch,  abgesehen  vom  Toteubrauche,  eine  Rolle 
bei  der  Abwehr  von  unheilbringenden  Geistern.  In  Bulgarien  z.  B.  fegen  die 
Frauen  am  Martha-Tage  (1.  März)  die  Wohnung  sorgfältig  aus  und  werfen  den 
Kehricht  weit  weg  vom  Hause,  während  Haus,  Hof  und  Gurten  gegen  die 
bösen  Geister  mit  Weihrauch  ausgeräuchert  werden.8)    Im  Schwarzwald 

•)  Wuttke  §  737.       *)  Strauß,  Die  Bulgaren  S.  461.       *)  Vgl  v.  Negclein  a.  a  0. 
*)  Hartknoch,  Alt  und  Neues  Preußen  S.  187  f.;  E.  Rohde,  Psyche  I  1,  239,  1. 
*)  Kegelein  a.  a.  0.  S.  265;  Bastian,  Vorst.  S  34. 

•)  Wuttke  §  787.  —  Wenn  in  Bulgarien  auch  die  Häuser  der  Verwandten  ausgefegt 
werden,  so  will  man  dadurch  jedenfalls  verhindern,  daß  die  aus  dem  eigenen  Hause  ver- 
triebene Seele  die  Wobnuugen  der  Verwandten  aufsuche. 

')  Tylor  a.  a.  0.  I  448;  Bastiau,  Verbleibsorte  der  abgeschiedenen  Seele  S.  34;  v.  Negc- 
lein a.  a.  0. 

•)  Strauß,  Di*  Bulgaren  S.  »86. 


Digitized  by  Goog 


E.  Samter:  Autiko  und  moderne  Totengebräuche 


41 


kehrt  man  am  Karfreitag  um  Mittemacht  oder  vor  Sonnenaufgang  mit  einem 
Besen  die  Stube  und  wirft  diesen  dann  auf  einen  Kreuzweg,  wo  man  solche 
Besen  haufenweise  findet,  aber  sie  unberührt  liegen  läßt.1) 

Diesen  modernen  Brauchen  seien  zwei  ganz  entsprechende  Riten  aus  dem 
alten  Rom  zur  Seite  gestellt.  Bei  dem  Hirtenfeste  der  Palilien  (am  21.  April) 
wurden  allerlei  Sühnungen  vollzogen,  darunter  wird  auch  das  Besprengen  und 
Ausfegen  des  Schafstalles  aufgeführt.*)  Zu  den  Gottheiten  aber,  die  in  Rom 
bei  der  Entbindung  angerufen  wurden,  gehörte  .Deverra,  die  Fegerin.  Da  nach 
römischer  Vorstellung  für  jede  menschliche  Tätigkeit  eine  besondere  Gottheit 
geschaffen  und  verehrt  wurde,  so  ruft  man,  wie  die  vorher  erwähnte  Candeli- 
fera  beim  Anzünden  der  Kerze  am  Wochenbette,  so  die  Deverra  mit  zwei 
anderen  verwandten  Gottheiten  an,  weil  man  zum  Schutze  der  Wöchnerin  die 
Schwelle  des  Hauses  zuerst  mit  einem  Beile  und  einer  Mörserkeule  schlägt  und 
dann  mit  einem  Besen  abkehrt.")  Ich  weiß  nicht,  ob  dieses  Fegen  boi  der 
Entbindung  heute  noch  irgendwo  geübt  wird.  Im  Mittelalter  aber  ist  ein  dem 
römischen  Ritus  verwandter  Brauch  in  Deutschland  üblich  gewesen;  in  einem 
im  Jahre  1468/69  geschriebenen  Merkzettel  für  die  Beichte,  in  welchem  allerlei 
Aberglauben  aufgezeichnet  ist,  nach  dem  der  Priester  bei  der  Beichte  fragen 
soll,  wird  u.  a.  erwähnt,  daß  manche  unter  das  Bett  der  Wöchnerin  einen 
Besen  legen,*)  was  jedenfalls  als  abgeschwächte  Form  des  Ausfegens  aufzu- 
fassen ist.5) 

Die  zuletzt  erwähnten  Bräuche  hatte  ich  als  Analogien  angeführt,  obwohl 
sie  nicht  zu  meinem  eigentlichen  Gegenstande,  den  Totenbräuchen,  gehörten. 
Als  eine  Abschweifung  wird  zunächst  auch  das  erscheinen,  was  ich  jetzt  vor- 
zubringen habe  —  es  wird  sich  aber  dann  gleich  zeigen,  daß  es  nur  scheinbar 
nicht  mit  dem  Thema  meines  Aufsatzes  zusammenhing. 

Hugo  Winckler  sagt  in  seiner  auch  sonst  recht  phantasie vollen  Schrift 
'Die  babylonische  Kultur  in  ihrer  Beziehung  zur  unsrigen'  (S.  42),  die  Hülsen- 
frucht sei  dem  Frühlingsgotte  heilig  und  symbolisiere  die  immer  wieder  er- 
wachende Natur.  Es  sei  bekannt,  daß  die  Bohne  den  Pythagoreern  in  gleicher 
Bedeutung  (d.  h.  also  doch  als  dem  Frühlingsgotte  geweiht)  heilig  war,  und 
die  gleiche  Anschauung  habe  sich  auch  bei  uns  noch  in  einigen  Erinnerungen 
erhalten,  wofür  er  einiges  anführt.  Im  Norden  sei,  wie  im  Orient  die  Bohne, 
die  Erbse  die  bevorzugte  Hülsenfrucht;  ihr  Genuß  sei  —  wegen  ihrer  Be- 
ziehung zum  Frühlingsgotte  —  in  den  Zwölften  verboten,  d.  h.  den  12  Tagen 
vor  Neujahr,')  die  den  Unterschied  zwischen  den  354  Tagen  des  Mondjahres 

')  Wuttke  $  87.  über  die  Verbindung  der  Geister  mit  dem  Kreuzwege  vgl.  Samter, 
Familienfeste  S.  120. 

»)  Ovid.  Fast.  IV  786.       *)  Augustin,  De  civ.  Dei  VI  <J  S.  268,  26  ff. 
*)  Usener,  Religionsgeschichtl.  Unterauebungen  II  86,  36. 

•)  Ober  eine  andere  Erklärung  für  einen  verwandten  (aber  nicht  auf  die  Entbindung 
bezüglichen)  rügengehen  Brauch  vgl.  v.  Negelein  a.  a.  0.  S.  268;  Schwartz,  Verhandl.  der 
Berl.  Gesellscb.  f.  Anthxopol.  1891  S.  454. 

*)  Gewöhnlich  wird  übrigens  die  Zeit  der  Zwülfnüchte  von  Weihnacht  bis  Dreikönigs- 
tag  gerechnet,  nur  in  Bayern  zählt  man  nie  vom  Thoniastage  bis  Neujahr.    Wuttke  §  74. 
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und  den  305  des  Sonnenjahres  darstellen  und  deshalb  Festzeit  seien.  Erst 
wenn  die  Herrschaft  des  Frühlingsgottes  wieder  begonnen,  mit  Neujahr  (ur- 
sprünglich im  Frühjahr  gefeiert),  dürften  sie  wieder  genossen  werden. 

Was  hier  in  einem  populären  Buche,  wo  doppelte  Vorsicht  am  Platze 
wäre,  als  Tatsache  gelehrt  wird,  ist  durchaus  irrig,  wie  sich  leicht  zeigen  läßt. 
Nach  Wincklers  Worten  mußte  man  annehmen,  die  Verbindung  der  Bohne  mit 
dem  Frühlingsgotte  sei  als  pythagoreische  Lehre  aus  dem  Altertum  überliefert. 
Das  ist  über  durchaus  nicht  etwa  der  Fall,  nirgends  wird  das  pythagoreische 
Verbot  so  begründet,  und  der  wirkliche  Zusammenhang  ergibt  sich  un- 
schwer, wenn  wir  uns  jetzt  wieder  den  Totengebräuchen  zuwenden,  deren  Zu- 
sammenhang mit  dem  Bohnenverbote  von  Winckler  mit  keinem  Worte  er- 
wähnt wird. 

An  dem  im  Mai  gefeierten  römischen  Totenfeste  der  Lemurien  kommen 
die  Seelen  der  Verstorbenen  auf  die  Oberwelt  und  besuchen  die  Häuser  der 
Nachkommen.  Um  das  Unheil  abzuwehren,  das  sie  bringen  könnten,  wandert 
der  Hausherr  in  der  Nacht  durch  die  Wohnung  und  streut  ihnen,  ohne  sich 
umzusehen,1!  neunmal  schwarze  Bohnen  hin  mit  den  Worten:  'Mit  diesen 
Bohnen  kaufe  ich  mich  und  die  Meinen  los.'1)  Eine  genaue  Analogie  dazu 
bildet  ein  japanisches  Fest:  mit  den  Worten  'Glück  herein,  Teufel  heraus' 
wirft  der  Hausherr  dreimal  schwarze  Bohnen  aus,  um  dadurch  die  bösen 
Geister  aus  dem  Hause  zu  vertreiben.3)  Außer  an  den  Lemurien  wurden  auch 
sonst  in  Rom  den  Toten  Bohnen  als  Opfer  dargebracht,4)  ebenso  finden  sie  Ver- 
wendung bei  dem  von  Ovid  geschilderten,  während  des  Totenfestes  der  Feralien 
geübten  Zaubers,  der  sich  an  die  Totengöttin  Tacita  wahrscheinlich  identisch 
mit  der  Larenta,5)  wendet,')  und  auch  der  Carna,  einer  Göttin,  die  gleichfalls 
in  den  Kreis  der  Totengottheiten  gehört,7)  werden  an  den  Carnarien  |  1.  Juni) 
Bohnen  geopfert,  wovon  das  Fest  den  volkstümlichen  Namen  Kalvndae  fabariae 
bekam. *  \ 

Wie  in  Rom,  so  war  auch  in  Griechenland  die  Bohne  den  Toten  oder 
*)  VgL  Rohde,  Psvche  II  86,  1. 

*)  Orid.  Fast.  V  429  ff ;  Feit  Epit.  S.  ST;  Vwto  b.  Non.  S.  136, 16:  qmbus  temportbus  im 
sacru  fnbam  iactant  noctu  ac  dicmmt  ff  lemmriae  domo  extra  tan  »am  eicere  L  Müller  el  teere 
Wünsch,  der  in  seiner  Schrift  'Da*  Frühlingsfest  der  Insel  Malta'  S.  31  ff  die  Bedeutung 
der  Bohne  im  griechischen  und  römischen  Volksglauben  ausführlich  erörtert,  schließt  aus 
der  letzteren  Stelle,  Tarro  habt'  sich  die  Bohne  als  die  Hülle  gedacht,  die  das  Gespenst 
umschloß-  Wie  ich  in  meiner  Besprechung  des  Buches  in  der  Wochenschrift  für  klass. 
Philologie  1902  Sp.  995  hen  oiyehoben .  ist  diese  Erklärung  unzutreffend  Gleichviel  ob 
■taa  eicere  oder,  wie  Wünsch  vorsieht,  nach  L  Müllers  Konjektur  eltcere  liest,  in  jedem 
Falle  besagen  die  Worte  ganz  dasselbe ,  was  auch  Ovid  angibt:  dadurch .  daß  der  Haus- 
herr die  Bohnen  opfert,  findet  er  die  Geister  ab  and  veranlaßt  sie  so.  da«  Haas  zu  ver- 


*)  Fräser,  The  golden  bough  DJ  SS:  Berliner  Tageblatt  1*96  Nr.  171. 

'   Fest  Ep  S.  87;  Plin  N  h.  XYHI  118;  Calpurn  Edog.  3.  8«;  Lyd  de  mens.  IV  42 

*)  Wiseowa.  Relig.  der  Römer  S  1S9       «  Ovid  Fast  II  671. 

•j  Wisse  wa  a.  a.  O  S  190 

•j  Varro  b.  Xotüu*  S.  341,  33;  Maovb  1  12.  31  ff;  Ovid.  FaqJL  VI  ML 
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anderen  unheimlichen  unterirdischen  Mächten  geweiht.1)  Die  segenspendende 
Demeter  hat  alle  Hülsenfrüchte  den  Menschen  geschenkt,  nur  die  Bohne  nicht, 
ihr  Blühen  wird  einem  Unterirdischen,  dem  Heros  Kyamites  zugewiesen.')  Alle 
Samenkörner  darf  man  der  Erdgöttin  darbringen,  nur  die  Bohne  nicht.8)  'Warum 
man  diese  Frucht  für  unrein  hält',  sagt  Pausanias,4)  'darüber  gibt  es  eine 
heilige  Deutung1,  und  der  Bemerkung,  daß  man  der  Demeter  ihre  Erfindung 
nicht  zuschreiben  dürfe,  fügt  er  die  Worte  hinzu:  'Wer  die  Weihen  zu  Eleusis 
sah  oder  die  orphischen  Schriften  las,  der  weiß,  was  ich  rede.'5)  Uns  ist  diese 
eleusini8che  oder  orphische  Erklärung  nicht  überliefert  worden,  wir  wissen 
aber,  daß  die  Alten  allerlei  unheimliche  Eigenschaften  an  den  Bohnen  ent- 
deckten, wie  daß  Blut  aus  ihnen  hervorkomme,  daß  die  trauerverkündenden 
Buchstaben  AI  auf  ihnen  zu  lesen  seien  u.  a,6)  ja  gelegentlich  heißt  es,  das 
Verbot  des  Pythagoras  erkläre  sich  daraus,  daß  die  Seelen  der  Verstorbenen 
in  den  Bohnen  seien.7)  Wünsch8)  glaubt,  dies  sei  nicht  ein  gelegentlich  auf- 
gebrachter Erklärungsversuch,  sondern  es  sei  allgemeiner  Volksglaube  gewesen, 
daß  in  den  Bohnen  abgeschiedene  Seelen  wohnen.9)  Daß  diese  Annahme  nicht 
zutrifft,  ergibt  sich  meines  Erachtens  gerade  aus  der  Verwendung  der  Bohnen 
beim  Totenopfer.10)  Hätte  man  die  Bohne  wirklich  allgemein  im  griechisch- 
römischen Volksglauben  für  die  Verkörperung  der  Seele  eines  Toten  gehalten, 
so  hätte  man  schwerlich  eben  diese  Seele  den  Toten  als  Opfer  dargebracht 
Das  Verbot  aber,  die  Bohnen  zu  genießen,  (als  pythagoreisch  wird  es  be- 
zeichnet, aber  vieles  angeblich  Pythagoreische  ist  nur  Überbleibsel  alten  Volks- 
glaubens),11) erklärt  sich  zur  Genüge  aus  der  Verwendung  der  Bohnen  beim 
Opfer:  die  Bohnen  gehören  den  Toten,  wer  sie  also  selbst  ißt,  entzieht  diesen 
ihr  Eigentum.12)  Durch  diese  Erwägung  erklärt  sich  aber  auch  zugleich,  ohne 
daß  wir  mit  Winckler  den  Frühlingsgott  heranzuziehen  brauchen,  das  Verbot, 
in  den  zwölf  Nächten  Bohnen  oder  Erbsen  zu  essen.  In  diesen  zwölf  Nächten 
ziehen  ja  die  Seelen  im  wilden  Heere  über  die  Erde,11*)  es  ist  daher  sehr  ver- 
standlich, daß  gerade  in  dieser  Zeit,  in  der  die  Seelen  auf  die  Oberwelt 
kommen,  der  Genuß  der  ihnen  zukommenden  Speise  für  die  Lebenden  ver- 
boten ist. 

')  Wünsch,  FrüblingsfeBt  der  Insel  Malta  S.  33,  wo  die  Belege  hierfür  zusammengestellt 
sind.    Vgl.  auch  Olck  in  Wissowae  Realenzykl.  III  1,  618  ff. 

*)  Paus.  I  37,  4;  VIII  15,  3.         »)  Vorbemerkung  zum  orph.  Hymnus  auf  Ge  (XXVI). 
*,  Vin  16,  4.       •)  I  37,  4.       •)  Wunsch  a.  a.  0.  S.  37  f. 
*)  Plin.  N.  h.  XVm  119.      •)  A.  a.  0.  S.  86  ff 

r>  Der  pythagoreische  Spruch  laöv  tot  xvauov?  ri  tpaytiv  xttpuicis  r*  xourjav  bedeutet 
daher  nach  Wfinschs  Meinung,  daß  man  in  der  Bohne  wirklich  das  Haupt  der  Eltern 
veraehre. 

|0)  Daß  Non.  S.  136  nicht  als  Stütze  von  Wünsch«  Auflassung  gelten  kann,  ergibt  sich 
ans  dem  oben  (S.  42,  2)  über  die  Interpretation  dieser  Stelle  Bemerkten. 

n)  Wünsch  a.  a.  0.  S.  34;  Diel«,  Archiv  f.  Geschichte  der  Philos.  IU  466. 

lt)  Richtig  hervorgehoben  ist  dies  in  einer  kurzen  —  die  Ansicht  L.  v.  Schroeders 
wiedergebenden  —  Notiz  in  der  107.  Beilage  der  Münch.  Allg.  Zeitg.  v.  1901. 

»*)  E.  H.  Meyer,  Mythologie  der  Germanen  S.  78;  Lippert.  Religionen  der  europäischen 
Kulturvölker  S.  167. 


Digitized  by  Google 


44 


E.  Satuter:  Antike  und  moderne  Tutengebriiuche 


Es  konnte  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  eine  vollständige  Darstellung 
der  gesamten  Totengebrauche  zu  geben,1)  und  es  kam  mir  auch  nicht  darauf  an, 
die  einzelnen  Bräuche,  von  denen  ich  sprach,  unter  Vorlegung  des  ganzen  zur 
Vergleichung  erreichbaren  Materials  erschöpfend  zu  erörtern,  vielmehr  wollte 
ich  nur  durch  einige  Beispiele  denen,  die  diesen  Studien  ferner  stehen,  eine 
Vorstellung  von  den  Zielen  und  Wegen  solcher  vergleichenden  Behandlung 
geben,  bei  der  die  Philologie  sich  mit  der  Ethnologie  und  Volkskunde  ver- 
bündet. Über  dieses  Bündnis  aber  seien  mir  zum  Schluß  noch  einige  Be- 
merkungen verstattet 

Hermann  Usener  erzählt  in  seinem  vor  Jahren  gehaltenen  Vortrage  'Philo- 
logie und  Geschichtswissenschaft',  als  er  Student  gewesen,  sei  ein  Buch  über 
den  römischen  Triumph  erschienen.  Da  habe  einer  seiner  Professoren  seine 
Verwunderung  ausgesprochen,  daß  jemand  ein  solches  Buch  schreiben  könne. 
Ja,  wenn  es  sich  darum  handle,  eine  zweifelhafte  Stelle  des  Livius,  in  der  vom 
Triumph  die  Rede  sei,  aufzuhellen,  so  könne  man  wohl  Material  dazu  sammeln, 
aber  wie  könne  sich  ein  vernünftiger  Mensch  von  sich  ans  für  den  Triumph 
interessieren?  Diese  Erzählung  stimmt  uns  heute  nur  zur  Heiterkeit,  die 
Zeiten  sind  wohl  für  immer  vorüber,  in  denen  die  Philologie  in  der  Fest- 
stellung und  Erklärung  des  Schriftstellertextes  aufging:  Philologie  ist  uns 
modernen  Philologen  Geschichtswissenschaft.8)  Aber  ich  wurde  an  die  kleine 
Anekdote  Useners  gemahnt,  als  ich  in  Albrecht  Dieterichs  hübschem  Vortrage 
'Über  Wesen  und  Ziele  der  Volkskunde'9)  las,  wie  ein  von  ihm  hochverehrter 

')  Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Totengebr&uche  hoffe  ich  in  einigen  Jahren 
zu  vollenden. 

*)  Der  Historiker  Eduard  Meyer  freilich  (Zar  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte 
S.  54)  will  Geschichte  und  Philologie  scharf  trennen.  Die  Verquickung  beider,  ihre  Ver- 
einigung unter  dem  Begriff  der  Altertumswissenschaft  erklärt  er  für  unberechtigt  und  Ver- 
wirrung stiftend.  Die  Philologie  behandle  ihr  Objekt  nicht  als  werdend  und  historisch 
wirkend,  sondern  als  seiend.  Das  WeBen  der  Philologie  findet  er  darin,  daß  sie  die  Pro- 
dukte der  Geschichte  in  die  Gegenwart  versetzt  uud  als  gegenwartig  und  daher  zust&ndlich 
behandle.  Dies  gelte  zunächst  von  den  Erzeugnissen  der  Kunst  und  Literatur,  aber  auch 
die  Sprache,  die  staatlichen  und  religiösen  Institutionen,  die  Sitte  und  Anschauung  und 
schließlich  die  gesamte  Kultur  ciuer  Epoche,  kurz  das,  was  man  unter  dem  Namen  der 
Antiquitäten  begreift,  lassen  sich  nach  E.  Meyer  so  behandeln.  Diese  Begriffsbestimmung 
mag  für  eine  langst  entschwundene  Epoche  der  Philologie  zutreffend  gewesen  sein,  von  den 
heutigen  Philologen  werden  wohl  nur  sehr  wenige  dieser  Scheidung  zwischen  Philologie 
und  Geschichte  beistimmen,  würde  sie  doch  für  die  Philologie  nichts  Geringeres  bedeuten 
als  einen  Verzicht  auf  eine  wirkliche  Erkenntnis  des  Altertums,  die  nur  durch  die  Er- 
forschung der  Entwicklung  möglich  ist.  Vgl.  die  treffenden  Worte  von  Hermann  Diels  in 
der  Berliner  Akademie  (Erwiderung  auf  die  Antrittsrede  von  W.  Schulze,  Sitzungsber.  1904 
S.  1020):  'Sprachwissenschaft  und  Philologie  sind  auch  da,  wo  sie  nur  mit  der  Sprache 
selbst  zu  arbeiten  haben,  vor  allem  historische  Wissenschaften.  Nur  in  der  geschichtlichen 
Entwicklung  enthüllen  sich  die  immanenten  Gesetze  der  Sprache  und  der  darunter  ver- 
borgenen Volksseele.  So  betrachtet  ist  Sprach-  und  Literaturgeschichte  nur  ein  Teil  der 
Gesamten twicklung  des  Menschengeistes,  die  zu  verstehen  die  Aufgabe  der  wahren 
Historie  ist.' 

*i  Hess.  Blätter  für  Volkskunde  I  179  ff.  Gesondert  erschienen  zusammen  mit  H.  Usener, 
Cber  vergleichende  Literatur-  und  Kechtageschicbtc,  Leipzig  l»02. 


E.  Samten  Antike  und  moderne  Totengebränch»' 


45 


Fachgenosse  seinen  Abfall  vom  heiligen  Geist  der  Philologie  für  besiegelt  hielt, 
als  er  ihm  von  der  Lektüre  des  trefflichen  Buches  von  den  Steinens  'Unter 
den  Zentralvölkern  Brasiliens'  erzählte.  Es  ist  ja  begreiflich,  daß  ein  noch  so 
neoes  Bündnis  wie  das  der  Philologie  mit  der  Ethnologie  und  der  Volkskunde 
noch  nicht  überall  Anerkennung  gefunden  hat,  noch  hie  und  da  auf  Wider- 
stand stoßt,  aber  ich  glaube,  wir  dürfen  es  behaupten,  daß  die  Richtung  der 
Philologie,  die  in  solchem  Bündnis  zum  Ausdruck  kommt,  mehr  und  mehr 
vordringt;  davon  legt  z.  B.  das  neue  Archiv  für  Religionswissenschaft,  das,  von 
einem  Philologen  geleitet,  einen  Sammelpunkt  für  solche  gemeinsame  Arbeit 
der  Nachbarwissenschaften  bieten  will,  ein  glänzendes  Zeugnis  ab,  und  daß  sie 
sich  durchsetzen  wird,  ebenso  wie  einst  die  Auffassung  der  Philologie  als  Ge- 
schichtswissenschaft, von  der  diese  Richtung  ja  nur  die  Konsequenz  ist,  dafür 
bürgt  auch  schon  der'Umstand,  daß  es  drei  Meister  unserer  Wissensehaft  ge- 
wesen sind,  die  diese  Art  der  vergleichenden  Studien  bei  uns  in  die  klassische 
Philologie  eingeführt  und  sie  erfolgreich  geübt  haben:  Hermann  Usener,  Erwin 
Rohde,  Hermann  Diels. 

Der  klassische  Philologe  will  zunächst  bei  solchen  Studien  die  Erkenntnis 
der  Volksreligion  oder,  allgemeiner  gesprochen,  der  primitiven  Grundlage  der 
Kultur  der  Griechen  und  Römer  fördern,  mit  anderen  Worten  griechische  und 
römische  Volkskunde  treiben,  ebenso  wie  ja  auch  der  Orientalist  und  der  Ger- 
manist zunächst  die  Volkskunde  des  betreffenden  einzelnen  Volkes  ins  Auge 
faßt.  Aber  sie  alle  können  das,  was  sie  erreichen  wollen,  nur  durch  Ver- 
gleichnng  erreichen,  und  darum  gehören  alle  solche  Arbeiten,  in  denen  wir 
Volksglauben  und  Volksbrauch  zu  erklären  suchen,  gleichviel  von  welchem 
Sondergebiete  wir  ausgehen,  doch  schließlich  einem  gemeinsamen  Arbeitsgebiete 
an,  einer  Wissenschaft,  deren  Namen  zu  gebrauchen  —  dazu  mahnt  Albrecht 
Dieterich  in  dem  genannten  Vortrage  mit  Recht  —  wir  uns  nicht  scheuen  sollten, 
ich  meine  das  notwendige  Gegenstück  zur  vergleichenden  Sprachwissenschaft, 
die  vergleichende  Volkskunde. 
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Von  Richard  M.  Mever 


Ein  charakteristisches  Symptom  der  neueren  Bestrebungen,  auf  allen  Gebieten 
wissenschaftlicher  Forschung  die  subjektive  Willkür  zu  beseitigen,  bilden  die 
Versuche,  auch  die  literarische  Kritik  auf  feste  sachliche  Kennzeichen  zu 
gründen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grad,  der  freilich  die  persönliche  Urteilskraft 
und  den  geschulten  Takt  (glücklicherweise!)  nie  ausschließen  wird,  kann  man 
diesen  Tendenzen  die  Berechtigung  schwerlich  versagen;  und  wenn  scharfsinnige 
Pioniere,  wie  der  Franzose  Hennequin  und  der  Englander  Robertson,  zu  un- 
mittelbar brauchbaren  Ergebnissen  noch  nicht  gelangt  sind,  lag  die  Schuld  zum 
Teil  auch  daran,  daß  sie  zu  viel,  und  am  liebsten  gleich  alles,  auf  einmal 
Klinten  wollten. 

Besser  wird  es  sein,  wenn  die  Aufgabe  vorerst  für  einzelne  Seiten  der 
künstlerischen  Gestaltung  in  Angriff  genommen  wird.  In  diesem  Sinne  hat 
namentlich  der  verstorbene  Viehoff  an  gutgewählten  Beispielen  illustriert, 
durch  welche  Mittel  hervorragende  Dichter  bestimmte  Wirkungen  erreichen, 
z.  B.  die,  daß  wir  die  von  ihnen  geschilderten  Geräusche  wirklich  zu  hören 
glauben.  Neuerdings  hat  so  etwa  Roetteken  untersucht,  auf  welche  Weise 
Heinrich  v.  Kleist  und  andere  Meister  körperliche  Bewegungen  schildern.  Ein 
solches  Zurückgreifen  auf  Lessinge  Methode  in  seinem  unsterblichen  'Laokoon' 
dürfte  mit  der  Zeit  das  liefern,  was  jetzt  schmerzlich  vermißt  wird:  eine  empi- 
rische Stilistik  großen  Stils,  die  die  tatsachlich  in  verschiedenen  Zeiten  und 
Schulen,  von  verschiedenen  Dichtern  —  und  Dichterlingen  angewandten  Kunst 
mittel  übersichtlich  darstellte.  Erst  ganz  vor  kurzem  hat  ein  junger  Forscher, 
V.  Manheimer,  bei  Gelegenheit  einer  trefflichen  Beschreibung  der  poetischen 
Technik  in  den  Gedichten  des  Andreas  Gryphius,  betont,  wie  eigentlich  aller 
speziellen  Stilkritik  ohne  eine  solche  allgemeine  Darstellung  das  rechte  Funda- 
ment fehle. 

Nun  liegt  die  Sache  freilich  nicht  für  alle  Seiten  der  Technik  gleich.  Es 
gibt  solche,  für  die  schon  jetzt  eine  objektive  Feststellung  möglich,  ja  manch- 
mal ganz  leicht  ist.  Das  gilt  vorzugsweise  von  der  sogenannten  'äußeren 
Technik*.  Ob  ein  Dichter  die  Sprache  mißhandelt,  sich  mißverständlich  aus- 
drückt, in  seiner  Wortwahl  ungenau  ist,  oder  ob  er  sich  umgekehrt  von  ihr 
tragen,  fönlern,  beHügeln  läßt;  ob  er  in  der  Metrik  sorgfaltig  oder  oberfläch- 
lich ist,  originell  oder  trivial,  das  läßt  sich  unzweideutig  ermitteln  und  dartun. 
Ks  kann  eine  Zeit  »lauern:  so  wurden  die  Feinheiten  in  Heines  Verskunst 
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lange  ab  Nachlässigkeiten  mißdeutet.  Aber  schließlich,  wenn  auch  auf  Um- 
wegen, glückt  doch  die  sichere  Beurteilung,  und  jetzt  steht  das  so  fest  wie  irgend 
eine  andere  wissenschaftliche  Erkenntnis. 

Ganz  anders,  viel  schwieriger  steht  es  in  der  'inneren  Technik*.  Schon 
über  Disposition,  Einleitung,  Schlüsse  und  solche  auf  der  Grenze  stehende 
Dinge  ist  trotz  Frey  tags  sehr  verdienstlicher  'Technik  des  Dramas*  und 
wenigen  ähnlichen  Werken  das  meiste  noch  immer  dem  subjektiven  Ermessen 
des  Kunstlichter»  vorbehalten.  Und  ganz  frei  bewegt  sich  das  persönliche 
Empfinden,  wenn  eB  sich  um  die  Beurteilung  der  dichterischen  Figuren 
handelt. 

Wie  oft  habe  ich  mich  selbst  und  meine  philologischen  Freunde  schon 
gefragt:  was  gibt  es  eigentlich  für  Mittel,  die  Lebenswahrheit  dichteri- 
scher Gestalten  zu  prüfen  und  zu  erweisen?  Die  Antwort  blieb  schließlich 
immer:  der  Eindruck,  den  sie  auf  den  Leser  oder  Hörer  machen,  sei  der  einzige 
Prüfstein.    Und  so  scheint  es  wirklich  beinahe  zu  sein. 

Eine  frische  Erfahrung  hat  die  Frage  von  neuem  bei  mir  angeregt.  Ein 
Beurteiler  von  hervorragender  Sachkenntnis  und  Urteilsfähigkeit,  der  Leipziger 
Philosoph  Johannes  Volkelt,  ist  einer  so  gut  wie  ausnahmslos  verbreiteten 
Anschauung  lebhaft  entgegengetreten,  indem  er  (in  der  Festschrift  für  den  ver- 
storbenen Rudolf  Hajm)  erklärte,  Jean  Paul  zeichne  seine  Gestalten  durchaus 
anschaulich  und  gebe  von  jeder  eine  individuelle,  eindringende  Zeichnung.  — 
Wenn  ein  Mann,  wie  der  Verfasser  der  'Ästhetik  des  Tragischen'  und  eines 
tiefeindringenden  Buches  Über  Grillparzer  solche  Sätze  aufstellt  und  zu  be- 
gründen sucht,  so  ergibt  sich  daraus  für  jeden  gewissenhaften  Literarhistoriker 
die  Verpflichtung,  Jean  Pauls  Charakterzeichnung  nachzuprüfen.  Gewiß,  wir 
hatten  alle  eine  andere  Vorstellung;  aber  wie  viel  irrige  Vorstellungen  herr- 
schen! Haben  wir  uns  nicht  etwa  über  die  herkömmliche  Meinung,  Goethes 
'Natürliche  Tochter'  sei  'marmorglatt  und  marmorkalt'  orst  hin  wegarbeiten 
müssen?  Ich  habe  also  darauf  wieder  einige  Bücher  von  Jean  Paul  vor- 
genommen, auf  jenen  Punkt  hin  aufmerksam  gelesen,  mit  dem  guten  Willen, 
einem  von  mir  vielfach  bewunderten  Dichter  noch  rückhaltlosere  Bewunderung 
spenden  zu  können  —  und  habe  es  nicht  vermocht.  Ich  erhielt  von  Jean 
Pauls  Figuren  nach  wie  vor  den  gleichen  unbestimmten  Eindruck,  von  dem  nur 
wenige  große  Typen,  Roquairol  vor  allem,  und  einige  wenige  Nebenpersonen 
sich  deutlicher  abheben.  Sonst  sah  ich  überall  die  Absicht  des  Dichters  ge- 
wissermaßen wie  einen  trüben  Schatten  hinter  den  zitternden  Linien  seiner 
Ausführung.  Und  wie  der  Dichter,  konnte  der  Kritiker  mich  nicht  überzeugen: 
es  stand  eben  nur  Behauptung  gegen  Behauptung.  Volkelt  sieht  alle  diese 
Gestalten  wie  lebende  Menschen;  ich  sehe  sie  nicht.  Gegen  seine  Autorität  habe 
ich  die  Majorität  auf  meiner  Seite;  aber  beweisend  sind  weder  diese  noch  jene. 

Es  wäre  leicht,  Analogien  anzuführen.  Als  ich  z.  B.  den  verstorbenen 
K.  E.  Franzos  fragte,  ob  er  Gutzkow  für  einen  großen  Dichter  halte,  ant- 
wortete er:  'Wenn  Dichter  nur  der  ist,  der  lebende  Gestalten  schafft,  dann 
nicht.'    Dem  gegenüber  mangeln  doch  aber  keineswegs  die  Kritiker,  die  nicht 
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nur  (wie  z.  B.  auch  ich)  viele  Gestalien  seiner  Romane,  sondern  auch  die  seiner 
Dramen  für  lebenswahr  halten.  Ebenso  gehen  die  Urteile  über  die  'Echtheit' 
der  Bauern  Auerbachs  auseinander;  und  besonders  lebhaft  ist  der  Meinungs- 
streit darüber,  ob  für  viele  Figuren  Hebbels  das  Urteil  Otto  Ludwigs  Gel- 
tung behalte,  der  in  ihnen  wandelnde  Begriffe  sah,  oder  das  Neuerer,  die  in 
allem  warmes  Blut  pulsieren  sehen. 

Wenn  wir  den  Versuch  machen  Kriterien  zur  allgemeinen  Beantwortung 
solcher  Fragen  aufzufinden,  werden  wir  wohl  am  besten  tun,  einige  Figuren  als 
Ausgangspunkt  zu  nehmen,  über  die  leidliche  Einigkeit  herrscht. 

Drei  Gestalten,  deren  außerordentliche  Leben s Wahrheit  das  Urteil  vieler 
Generationen  und  aller  Kunstrichter  anerkannt  hat,  sind  Shakespeares  Hamlet, 
Goethes  Valentin  (im  'Faust'),  Kleists  Michael  Kohllmas.  Als  Beispiele,  die 
sich  einer  nahezu  gleichen  Bewunderung  unter  diesem  Gesichtspunkte  erfreuen, 
nenne  ich  z.  B.  noch  Leasings  Klosterbruder  und  Just,  Schillers  Musikus  Miller, 
Grillparzers  Jüdin  von  Toledo,  G.  Kellers  Salanderin  und  C.  F.  Meyers  'Heiligen', 
viele  Figuren  aus  Hauptmanns  'Webern';  oder  aus  der  fremden  Literatur  Cal- 
derons,  Richter  von  Zalamea,  Flauberts  Homais  (in  'Madame  Bovary'),  Thacke- 
rays  Becky  Sharp  ('Vanity  Fair')  und  eine  vielleicht  alle  an  Lebenskraft  über- 
ragende: Ibsens  Hjalmar  (in  der  'Wildente'),  zahlreiche  Personen  in  Dostojewskys 
und  Tolstois  Romanen.  Aber  im  wesentlichen  werden  wir  mit  jenen  drei  aus- 
kommen können,  wenn  wir  'nach  Bedarf'  andere  hinzuziehen  dürfen.  Es  soll 
zunächst  nur  allgemein  angedeutet  werden,  wie  eine  'lebenswahre'  poetische  Ge- 
stalt etwa  aussieht. 

Unwahre,  unglaubhafte  Figuren  trifft  man  natürlich,  wo  man  bei  schwä- 
cheren Verfassern  nur  hingreift,  zumal  in  schlechteren  Romanen  und  Lese- 
dramen. Aber  glücklicherweise  kann  man  bei  den  meisten  nicht  auf  allgemeine 
Bekanntschaft  rechnen.  Wir  müssen  uns  schon  nach  berühmteren  Mustern  um- 
sehen. Die  Grafin  Imperiali  im  'Fiesco',  die  Helden  und  Heldinnen  der  meisten 
romantischen  und  jungdeutschen  Romane,  die  Figuren  der  meisten  Balladen 
Geibels  und  seiner  Schüler  (zu  denen  aber  in  diesem  Sinn  P.  Heyse  nicht 
gehört!)  mögen  wohl  genügend  veranschaulichen,  wie  eine  Gestalt  aussieht,  die 
nicht  stehen  und  nicht  gehen  kann;  denn  darauf  kommt  es,  nach  einer  Lieb- 
lingswendung der  Goncourt,  an:  'de  meüre  un  kmhomme  sur  les  pieds  et  de  le 
faire  marcher.' 

Worin  besteht  also  die  technische  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Gruppen? 
Besser  gesagt:  worauf  beruht  sie? 

Wenden  wir  uns  für  einen  Augenblick  von  den  Menschen,  die  der  dichte- 
rischen Phantasie  das  Dasein  verdanken,  denen  zu,  mit  denen  wir  sie  vergleichen: 
den  wirklichen,  lebendigen  Menschen. 

Ein  lebender  Mensch,  der  in  unser  Gesichtsfeld  tritt,  brauch*  ^g^.Ton 
seiner  realen  Existenz  gar  nicht  erst  zu  überzeugen:  wir  sehen,  h&ML,  fühlen, 
tasten  Bie.    Er  spreche  das  unbedeutendste  Wort,  mache  die  nichtigste  Bt> 
wegung,  er  atme  nur  —  wir  wissen,  daß  er  unseregtaicheu  ist. 

Aber  nun  tritt  er  wieder  zurück       und  wie  ofttf  ist  es. 


G 


R.  M.  Meyer:  Leben«wahrbeit  dichtemcher  Gestalten 


49 


wesen!  Wie  oft  aber  auch  hat  er  mit  einem  Wort,  einer  Geste,  mit  seiner 
bloßen  Erscheinung  sich  unserem  Gedächtnis  uuverlösehlich  eingeprägt!  Wie 
oft  hat  ein  kleiner  Zug  genügt,  um  die  ganze  Gestalt  uns  wichtig  zu  machen! 
Man  denke  nur  an  die  Meisternovellen  Theodor  Storras:  wie  ein  unvergeß- 
licher Klang,  eine  bleibende  Handbewegung  in  der  Erinnerung  auftaucht  und 
nach  und  nach  den  ganzen  Menschen  mit  sich  zieht  und  sein  Schicksal!  Das 
ist  wieder  Dichtung;  aber  sie  bildet  mit  psychologischem  Realismus  nach,  was 
wir  alle  Tage  selbst  erleben. 

Woran  nun  liegt  es,  daß  bestimmte  Menschen  in  unserm  Gedächtnis  un- 
verlöschliche  Erinnerungsbilder  hinterlassen,  andere  nur  mühsam  aus  einzelnen 
Zügen  rekonstruiert  werden  können,  wieder  andere  uns  spurlos  verloren  gehen? 

Wohl  ist  die  Willensfreiheit  des  Gedächtnisses  noch  ein  unerforschtes 
Problem.  Nebensächlichste  Dinge,  unwichtige  Namen,  gleichgültige  Situationen 
hält  es  fest  und  läßt  entscheidende  Momente  unserer  Entwicklung  dahin  fahren. 
Die  subjektive  Bedeutung  also,  die  ein  Bild  oder  ein  Erlebnis  für  uns  hatte, 
bestimmt  keineswegs  allein  seine  persönliche  Unsterblichkeit  in  unserem  Ge- 
dächtnis. Aber  für  die  vorliegende  Einzelfrage  läßt  sich  das  Rätsel  doch  an- 
nähernd lösen.  Wir  behalten  einen  Menschen  um  so  sicherer  in  der  Erinne- 
rung, je  charakteristischer  die  Situation  —  oder  eine  Situation  war,  in  der  wir 
ihn  sahen. 

Ich  führe  ein  kleines  Beispiel  aus  meinem  Leben  an.  Vor  nicht  langer 
Zeit  saß  ich  in  einem  Gasthaus  an  der  Wirtstafel.  An  einem  anderen  Tisch 
saß  eine  Familie,  zu  der  wir  keinerlei  Beziehungen  hatten  und  deren  Glieder 
wir  weder  vorher  noch  nachher  öfters  sahen.  Eines  Tages  ließ  der  Herr  sich 
den  Kellner  rufen  und  verabreichte  ihm  ein  Trinkgeld,  wobei  er  triumphierend 
über  den  ganzen  Tisch  blickte.  In  diesem  Blick  lag  so  viel  komische  Seibat 
Zufriedenheit,  naive  Prahlerei,  behagliche  Anbiederung,  daß  ich  ganz  sicher  bin, 
ich  werde  die  Sekunde  und  ihren  Inhalt  nie  verlieren  —  so  reich  war  dieser 
an  psychologischem  Gehalt.  Was  ging  mich  der  Mann  an  und  sein  Trinkgeld? 
Die  charakteristische  Art,  wie  er  eine  doch  nur  zu  sehr  alltägliche  Handlung 
vollzog,  machte  sie  mir  gewissermaßen  zu  einem  Erlebnis. 

Ich  meine  nun:  dichterische  Gestalten  werden  uns  um  so  eher  und  um  so 
mehr  lebenswahr  erscheinen,  je  stärker  und  deutlicher  ihre  Art  sich  in  einer 
leicht  festzuhaltenden  Situation  verdichtet. 

Die  Menge  der  Situationen  tut  es  nicht.  Wenn  wir  mit  jemandem  lange 
Jahre  zusammen  sind,  so  ist  es  allerdings  wahrscheinlich,  daß  solche  Situationen 
uns  begegnen,  in  denen  plötzlich  seine  kondensierte  Eigenart  sich  offenbart; 
und  darin  liegt  es,  daß  wir  von  unseren  nächsten  Verwandten,  besten  Freunden, 
ältesten  Bekannten  ein  so  deutliches  Bild  haben  —  darin  und  in  der  Offen- 
herzigkeit, mit  der  sie  sich  dem  Verwandten,  dem  Freund,  dem  Kind  gegen- 
über geben.  Aber  wir  können  ein  ganzes  Leben  neben  einem  Menschen  hergehen, 
ehe  er  sich  uns  so  darstellt;  und  zuweilen  wird  der  Moment  nie  erreicht. 
Entweder  ersetzen  wir  dann  den  Mangel  durch  eigene  Tätigkeit,  leihen  ihm 
Züge,  die  er  vielleicht  gar  nicht  besitzt;  oder  er  bleibt  uns  'ein  bloßer  Name', 

>r«n*  JahrbQob».    IM».    I  4 


Digitized  by  Google 


50  R  M.  Meyer:  Lebeniwahrheit  dichteriwher  Ge-talten 

wird  uns  nie  'lebendige  Anschauung'.  Die  Gelegenheit  kam  nie,  die  uns  sein 
ganzes  Wesen  auf  einmal  übersichtlich  machte,  wie  wir  von  einem  hohen  Berg 
eine  ganze  Landschaft  übersehen. 

Nun  pflegen  wir  ja  aber  sogar  zwischen  den  lebendigen  Menschen  in 
dieser  Hinsicht  allgemeine  Unterschiede  zu  machen.  'Denke  doch,  was  für  ver- 
schiedene Geschöpfe  den  Namen  Mensch  führen!*  schreibt  der  junge  Friedrich 
Schlegel  an  seinen  Bruder.  Wir  sagen,  jemand  sei  ein  ganzer  Mensch  ge- 
wesen, und  meinen  das  nicht  bloß  als  moralisches  Lob,  sondern  als  Anerkennung 
einer  abgerundeten  Persönlichkeit;  diese  Rundung  ist  es  ja  gerade,  die  Burck- 
hardt  und  Nietzsche  an  den  Gewaltmenschen  der  Renaissance  entzückt  hat. 
Was  sind  das  für  Menschen?  Es  sind  Persönlichkeiten,  die  die  Lieblings- 
forderung unseres  Hamann,  unseres  Lichtenberg  erfüllen:  'the  whole  »tan 
must  move  together!'  Es  sind  Naturen,  die  in  jeder  Bewegung  ihr  ganzes 
Wesen  offenbaren;  wie  Goethe  hyperbolisch  von  Schiller  sagte,  er  sei  groß 
gewesen,  auch  wenn  er  sich  die  Nagel  beschnitt.  Es  sind  also  Menschen,  die 
fortwährend  jedem  Beschauer  'prägnante  Momente'  offenbaren.  Dieser  Reich- 
tum an  'vollgeladenen  Situationen'  macht  gerade  auch  die  Renaissancefiguren 
C.  F.  Meyers  (z.  B.  in  der  'Versuchung  des  Pescara')  so  lebensvoll. 

Wir  wenden  dies  nun  auf  die  poetischen  Figuren  an.  Um  so  lebenswahrer 
also  werden  sie  uns  erscheinen,  je  prägnanter  die  Situationen  sind,  in  denen  sie 
auftreten. 

Das  scheint  eine  Binsenwahrheit,  beinahe  eine  Tautologie.  Aber  wenn  wir 
diese  Antwort  naher  zu  prüfen,  so  ergibt  sich  doch  wohl,  daß  sie  selbst  fruchtbar 
ist  und  noch  mancherlei  in  sich  trägt 

Zunächst  sind  hier  zwei  Momente  zu  scheiden:  das  statische  und  das 
dynamische. 

Eine  Figur  kann  so  kurze  Zeit  auf  der  Bühne  erscheinen,  daß  ihr  ganzes 
Auftreten  wie  ein  unbewegliches  Bild  wirkt:  unsere  Phantasie  braucht  nicht  erst 
zu  konzentrieren.  In  Victor  Hugos  'Marion  Delorme'  erscheint  der  Kardinal 
Richelieu  nur  eine  Sekunde,  ganz  am  Schluß,  im  entscheidendsten  Augenblick: 
er  wird  in  der  Sänfte  vorbeigetragen,  die  edle  Buhlerin  wirft  sich  nieder,  um 
Gnade  für  den  Geliebten  zu  erbitten,  und  H'komme  rongc'  spricht  nur  die 
Worte:  'Pas  de  gräce!'  Wir  sehen  ihn  kaum;  aus  dem  Fenster  der  Sänfte 
streckt  sich  eine  Hand  zur  Abwehr,  und  drei  Wortchen  fallen  heraus.  Aber  ein 
unvergeßlicher  Eindruck  ist  gegeben:  die  Macht,  die  Strenge,  die  Kälte  des 
furchtbaren  Gewalthabers  liegen  in  dem  Augenblicksbild. 

Das  aber  ist  selten  der  Fall.  Sogar  Nebenpersonen  brauchen  fast  stets 
eine  gewisse  Breite,  um  anschaulich  zu  werden;  oder  es  gehört  ein  breiterer 
Hintergrund  dazu,  wie  in  Goethes  'Jahrmarktsfest  von  Plunders weilem',  wo  der 
servile  Pfarrer  des  aufgeklärten  Despotismus  sich  auch  mit  drei  Worten  — 
'Wie  Sie  befehlen!'  —  malt,  aber  doch  so,  daß  alle  anderen  Figuren  ihn  dar- 
stellen helfen.  Für  gewöhnlich  aber  ist  die  volle  Arbeit  der  Kondensierung 
von  uns  zu  vollziehen.  Wir,  die  Leser  oder  Hörer,  haben  aus  einem  Nach- 
einander von  Zügen  ein  bleibendes  Bild,  ein  Nebeneinander  zu  schaffen.  Und 
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in  dem  Anreiz  zu  solcher  Tätigkeit  steckt  so  viel  'Lebenswahrheit'  wie  in 
seiner  durch  das  Bild  gewonnenen  Befriedigung. 

Daß  die  großen  Meister  diesen  Reiz  der  Aufforderung  zum  Kondensieren 
sehr  wohl  kannten  und  würdigten,  zeigt  mir  besonders  auch  ihre  Verwendung 
eines  vielumstrittenen  Kunstmittels:  des  Monologs.  Keine  dramaturgische 
Studie  scheint  mir  auf  diese  Seite  seiner  Bedeutung  genügend  hinzuweisen, 
auch  Düseis  lehrreiche  Arbeit  nicht.  Unter  den  drei  Mustergestalten,  von 
denen  wir  ausgingen,  exponieren  die  beiden  dramatischen  sich  in  Monologen; 
bei  Hamlet  wie  bei  Valentin  nehmen  die  Einzelgespräche  schon  äußerlich  einen 
großen  Teil  der  Rolle  in  Anspruch.  Das  gibt  doch  zu  denken.  Der  Dichter 
will  uns  eben  mit  seinem  Helden  eine  Zeitlang  allein  lassen;  wir  sollen  unsere 
Aufmerksamkeit  nicht  zwischen  Hamlet  und  Ophelia,  Valentin  und  Mephisto 
teilen.  Und  indem  uns  nun  dies  Gegenüber  auf  der  Bühne  von  sich  selber 
unterhalt,  fordert  es  unB  auf,  diese  Einzelzüge  der  Selbstcharakteristik  zu  ver- 
arbeiten, zusammenzufügen.  Shakespeare  hält  sich  dabei  mehr  in  allgemeinen 
psychologischen  Umrissen,  wie  es  der  Psychologie  seiner  Zeit  entsprach;  Goethe, 
seiner  Epoche  entsprechend,  ist  in  Valentins  Monologen  (um  Herders  be- 
zeichnenden Ausdruck  zu  gebrauchen)  ungleich  '  Sachen  voller'  als  der  große 
Brite  in  den  Selbstoffenbarungen  Hamlets  oder  auch  Richards  III.  Freilich 
fordert  auch  gerade  die  Eigenart  des  Landsknechte  ein  realistisches  Haften  am 
Greifbaren.  Aber  seine  konkreten  Züge  wie  die  abstrakteren  des  Dänenprinzen 
sind  unmittelbar  wirkende  Aufforderungen,  von  dem  Sprecher  uns  'ein  Bild  zu 
machen*. 

Wenn  das  aber  uns  erst  überlassen  wird,  sind  wir  scheinbar  wenig  ge- 
fördert. Die  Subjektivität  scheint  nur  ihren  Pfahl  etwas  weiter  herausgesteckt 
zu  finden.  Hängt  es  nicht  wieder  von  dem  einzelnen  Leser  oder  Hörer  ab, 
welche  Stelle  auf  ihn  *  prägnant  *  wirkt,  seine  Phantasie  und  Denkkraft  zu 
eigener  Arbeit  anregt  —  und  wohin  dies  Durcharbeiten  des  angebotenen 
Stoffes  führt? 

Daß  zunächst  die  entscheidenden  Stellen  sich  in  der  Regel  wirklich  mit 
Sicherheit  vordrängen,  dafür  gibt  es  schon  einen  äußerlichen,  aber  zwingenden 
Beweis:  die  Tätigkeit  der  Illustratoren.  Der  bildende  Künstler  ist  ja  auf  den 
fruchtbaren  Moment  überhaupt  angewiesen;  wird  er  ab  Illustrator  einer  Dich- 
tung dieser  dienstbar,  so  ist  es  der  fruchtbare  Moment  in  dem  spezifischen 
Sinn,  in  dem  wir  hier  von  ihm  sprechen,  was  er  aufsucht  und  wiedergibt. 
Weder  Kaulbach  noch  ein  anderer  Zeichner  wird  im  'Werther'  die  Szene 
übergehen,  wo  Lotte  den  Kindern  Brot  schneidet;  und  sogar  in  einer  italieni- 
schen Aufführung  von  Massenets  Oper  'Werther'  sahen  wir  ihr  breiten  Raum 
für  die  musikalische  Illustration  eingeräumt,  obgleich  in  Venedig  Carlotta  runde 
Weißbrötchen  verteilte.  Die  liebenswürdige  Hausmütterlichkeit  Lottens,  ihre 
Grazie  auch  im  Alltäglichen  kommt  hier  zur  vollen  Erscheinung.  Die  Szene 
ist  für  ihre  Charakterschilderung,  was  nach  Heyses  geistvollen  Ausführungen 
für  die  Fabel  einer  Novelle  deren  'Falke'  ist:  das  spezifische  Moment,  das  eine 

unvergeßliche  Silhouette  schafft.   Man  nehme  etwa  noch  die  zweite  Szene  hinzu, 
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wo  Lotte  am  Fenster,  in  die  Natur  herausblickend,  in  den  Ausruf  'Klopstock' 
ausbricht,  so  ihre  weiche  poetische  Ader  offenbarend,  und  man  hat  Werthers 
Geliebte  ganz.  —  In  diesem  Sinne  sagt  Goethe  selbst  von  Friederiken,  daß  sie 
ihr  Wesen  nie  vollkommener  zu  erfüllen  schien,  als  wenn  sie  in  rascher  Be- 
wegung war  —  womit  er  selbst  eine  etwas  boshafte  Bemerkung  Ober  Klop- 
stocks  Wettlaufode  einschränkt,  als  müßte  das  so  unschön  aussehen,  wenn  'die 
beiden  Mädchen  die  Beine  werfen!'  Vielleicht  besitzen  wir  gerade  deshalb  von 
Friederiken  kein  Bild,  weil  niemand  sich  getraute,  eine  nur  in  der  Bewegung 
voll  zu  erfassende  Physiognomie  im  Stillstand  festzuhalten!  —  Und  oft  hat 
deshalb  der  Illustrator  die  Szene  gewählt,  die  auch  historisch  die  Urszene  des 
Stückes  war.  Wieder  Goethe  hat  anerkannt,  daß  Angelika  Kauffmann  mit 
ihrer  Zeichnung  von  Orests  Verzückung  die  Axe  des  Stückes  getroffen  habe. 
Das  gleiche  gilt,  wenn  wir  wieder  zu  historischen  Figuren  zurückblicken,  von 
den  glücklichsten  Monumenten  und  Porträts,  worüber  wieder  auf  Goethe, 
diesmal  in  seiner  Besprechung  der  Gerömeschen  Portrats  (besonders  auch  vom 
Marschall  Lanues)  zu  verweisen  .ist.  Äußerliche  Arrangements  tun 's  nicht: 
Helmholtz  an  physikalischen  Apparaten,  Mommsen  unter  Bücherhaufen  zu 
malen,  wie  Knaus  in  der  Nationalgalerie,  das  heißt  noch  kein  Ergreifen  des 
prägnanten  Moments;  aber  Klingers  Beethoven  mit  seiner  grandiosen  Er- 
fassung des  Ringens  einer  genialen  Persönlichkeit  mit  ihrem  Stoff,  oder  die 
besten  Bismarcksbilder  Lenbachs  —  sie  lassen  uns  unmittelbar  empfinden: 
hier  ist  die  entscheidendste  Stelle  getroffen. 

Wie  aber  bei  der  bedeutenden  Persönlichkeit,  gerade  weil  sie  ein  'voller 
Mensch*  ist,  die  Erfassung  des  entscheidenden  Moments  verhältnismäßig  leicht 
ist,  so  eben  auch  bei  der  kraftvoll  gezeichneten  dichterischen  Gestalt  Man 
mache  einmal  das  Experiment:  welche  Szenen  den  Götz  von  Berlichingen,  den 
Prinzen  von  Homburg,  C.  F.  Meyers  Thomas  a  Becket,  Jacobsens  Niels 
Lyhne  auf  dem  Höhepunkt  (natürlich  nicht  seiner  äußerlichen  Geltung,  son- 
dern seiner  psychologischen  Entfaltung)  zeigen  —  selten  wird  sich  ein  Zweifel 
einstellen. 

Aber  wir  haben  hier  den  Plural  gebraucht  und  haben  eben  von  Lotten 
zwei  Szenen  als  etwa  gleichberechtigt  bezeichnet.  Damit  erst  kommen  wir  zu 
dem  zweiten  Hauptpunkt:  dem  dynamischen. 

Eine  Figur  zweiten  Ranges  mag  sich  in  einer  Szene  ganz  geben.  Der 
schwedische  Oberst  Wrangel  steht  nach  der  einen  Unterredung  mit  Wallen- 
stein in  voller  Rundung  vor  uns:  ein  tapferer,  mit  Gott  für  König  und  Vater- 
land fechtender  Soldat,  zum  Unterhändler  nur  ein  klein  wenig  besser  geeignet, 
als  der  Bruder  Bonafides  zum  Spion.  Aber  Hauptgestalten  kommen  so  oft 
auf  die  Bühne,  daß  sie  eine  ganze  Reihe  prägnanter  Szenen  bieten  können  und 
um  so  mehr  bieten  werden,  je  besser  sie  gezeichnet  sind.  Da  entsteht  nun  ein 
neues  Problem.  Wir  sollten  den  Helden  in  einer  Situation  sehen,  die  ihn  uns 
voller,  runder,  vielseitiger  zeigt  als  andere;  diese  Situation  sollte  uns  eine  Auf- 
forderung sein  ihn  ein  für  allemal  festzuhalten.  Gut,  wir  haben  die  Arbeit 
getan,  und  nun  kommt  eine  neue  prägnante  Szene.    Was  nun? 
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Zunächst  erscheint  die  Antwort  leicht.  Die  einzelne  Szene,  fahrten  wir 
aus,  ist  eine  Aufforderung  an  uns,  verschiedene  (in  ihr  enthaltene)  kleine  Züge, 
die  einzelnen  Reden  und  Gesten  der  Gestalt  überhaupt  zu  verarbeiten,  zu  ver- 
dichten. Diese  selbe  Arbeit  ist  nun  nur  auf  anderer  Stufe  zu  wiederholen:  die 
verschiedenen  Hauptszenen  etwa  zur  Zeichnung  Hamlets  so  in  eins  zu  arbeiten, 
wie  innerhalb  der  einzelnen  Szene  die  verschiedenen  Züge. 

Sehr  schon;  und  auch  gewiß  richtig.  Aber  es  ist  ein  großes  Aber  dabei. 
Innerhalb  der  einzelnen  Szene  bewegt  sich  der  Held  in  ein  und  derselben 
Richtung.  (Auch  wenn  er  schwankt  ist  das  nur  ein  Einzelfall  der  Kegel:  das 
Hin-  und  Herbewegen  ist  eben  für  Hamlet,  Wallenstein,  Johannes  Vockerat 
bezeichnend/)  Die  verschiedenen  Szenen  aber  tun  das  gerade  bei  den  größten 
Dichtern  nicht.  Wie  die  bedeutendsten  Menschen  nicht  die  sind,  die  wir  immer 
in  der  gleichen  Tätigkeit,  Stimmung,  Meinung  treffen,  sondern  Männer  von 
starker  Entwicklung  wie  Luther,  Goethe,  Bismarck,  Nietzsche,  so  lassen  auch 
Michael  Kohlhaas  oder  Raskolnikow  den  idealen  Liebhabern  und  Heroen  der 
franzosischen  Bühne  gern  den  Ruhm  der  Unveränderlichkeit.  In  den  paar 
Reden  Valentins  —  welche  Entwicklung  von  der  zärtlichen,  stolzen  Liebe  zur 
Schwester  bis  zu  der  grausamsten  Beschimpfung!  In  Dr.  Stockmanns  Stellung 
zum  'Volk*  —  welche  Wandlung!  Wie  sollen  wir  diese  widersprechenden  Werte 
auf  einen  Nenner  bringen? 

Wieder  suchen  wir  Heil  bei  den  lebendigen  Vorbildern  der  Phantasie- 
gestalten. 

Daß  ein  rechter  Mensch  in  Widersprüche  verfällt  und  verfallen  muß,  das 
ist  so  sicher  wie  bekannt;  hat  doch  Fr.  Th.  Vischer  über  Goethes  Mephisto 
das  tiefsinnige  Wort  gesprochen:  'Er  kann  leben,  denn  er  widerspricht  sich.' 
Und  untrennbar  gehört  jetzt  zu  diesem  Ausspruch  das  Selbstzeugnis  von 
C.  F.  Meyers  Hutten: 

Ich  bin  kein  ausgeklügelt  Buch  — 

Ich  bin  ein  Mensch  mit  seinem  Widerspruch! 

Deshalb  verbürgen  uns  widersprechende  Zustände  geradezu  das  Leben,  die 
Entwicklung  bedeutender  Persönlichkeiten.  Niemand  zweifelt  an  der  Identität 
des  frommen  Mönches  Marti nus  Luther  mit  dem  Uberzeugten  Feind  aller 
Möncherei;  an  der  Identität  des  Verfassers  von  'Götz  von  Berlichingen'  und 
der  'Rede  zum  Schükespears  Tag'  mit  dem  Dichter  von  'Pandora'  und  Gegner  der 
altdeutsch -patriotischen  Kunst,  an  der  des  großen  Reichsgründers  mit  dem 
heftigen  preußischen  Partikularisten  Bismarck,  an  der  des  Nietzsche  vom  'Fall 
Wagner'  und  desjenigen  von  'Wagner  in  Bayreuth'.  Was  aber  macht  uns 
diese  Widersprüche  innerhalb  eines  Menschen  glaubhaft?  Tausendfältige  Er- 
fahrung; auch  an  uns  selbst.  Der  Philosoph  der  modernen  Naturforschung, 
Mach,  kann  mit  den  entscheidendsten  Argumenten  das  'Ich'  für  'unrettbar'  er- 
klären, weil  eben  nur  getrennte,  sich  zuwiderlaufende  Bewußtseinszustände  vor- 
handen seien  —  es  wird  es  sich  deshalb  doch  niemand  nehmen  lassen,  an  sein 
eigenes  Ich  zu  glauben.     Denn  all  diese  Zustände  waren  ja  in  unablässiger 
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Folge  verknüpft.  Natürlich  entsinne  ich  mich  keineswegs  jedes  Gliedes  in  der 
Kette;  im  Gegenteil  ist  die  ungeheure  Mehrzahl  spurlos  verschwunden.  Aber 
einige  sind  mir  doch  durch  eigenes  Gedächtnis  oder  fremdes  Zeugnis  erhalten; 
und  ich  weiß,  daß  das  Baby,  das  durch  die  oder  jene  Bewegung  eine  so  merk- 
würdige Frühreife  bewies,  und  der  Schüler,  der  den  oder  jenen  Konflikt  mit 
dem  Lehrer  X  hatte,  und  der  Student,  der  dies  oder  jenes  Kolleg  nachschrieb, 
sich  auseinander  entwickelt  haben  wie  die  Ähre  aus  dem  Samenkorn.  Die 
Kontinuität  also,  die  Stetigkeit  ist  es,  die  uns  die  innere  Einheit  einer  Er- 
scheinung verbürgt;  wie  wieder  niemand  entschiedener  und  lieber  betont  hat  als 
das  große  Beispiel  der  psychologischen  'Häutungen' :  Goethe. 

Nun  könnte  man  ja  den  Versuch  machen,  dies  Beweismittel  der  Dichtung 
dienstbar  zu  machen.  In  der  Tat  ist  dies  gerade  in  unseren  Tagen  empfohlen 
worden.  Carl  Spitteier,  der  Schweizer  Dichter,  dessen  theoretische  Erörte- 
rungen mir  freilich  mit  der  Schwung-  und  Überzeugungskraft  seiner  Poesien 
keinen  Vergleich  auszuhalten  scheinen,  wollte  hierauf  eine  neue  Dichtungsart 
begründen.  'Darstellung'  wollte  er  sie  nennen  und  mit  seiner  übrigens  treff- 
lichen Erzählung  'Konrad  der  Leutnant'  ein  Beispiel  geben:  eben  dies  wäre  das 
Neue,  daß  der  Dichter  seinen  Helden  nicht  einen  Augenblick  lang  verließe.  — 
Aber  mit  Recht  hat  ein  Kritiker  —  irre  ich  nicht,  so  war  es  Franz  Servaes  — 
betont,  daß  diese  Methode  sich  einfach  nicht  durchführen  läßt  um  der  unend- 
lichen Teilbarkeit  der  Zeit  willen.  Gibt  der  Erzähler  (führt  der  Kritiker  aus) 
Minute  für  Minute,  so  fordere  ich  die  Sekunden;  und  so  ist  der  regresstts  in 
infinüum  eröffnet.  Und  anderseits:  man  denke  sich  einmal  Wilhelm  Meisters 
Entwicklung  oder  Don  Quichotes  Leben  in  dieser  Stetigkeit  vorgeführt,  für 
deren  Ansprüche  ja  die  pedantische  Langsamkeit  in  Stifters  'Nachsommer' 
noch  leichtfertige  Sprunghaftigkeit  heißen  müßte! 

Die  Dichtung  muß  es  also  auch  hier  wieder  machen  wie  das  Gedächtnis: 
sie  muß  auawählen,  vereinfachen,  verdichten.  Lessings  Philotas  weicht  nicht 
von  der  Bühne  —  aber  wie  viel  von  seinen  Gedankengängen  bleibt  trotz  aller 
Gespräche  und  Selbstgespräche  verschwiegen!  Und  so  sehen  wir  denn  auch 
unsere  Musterstücke  von  lückenloser  Stetigkeit  weit  entfernt.  Das  bei  weitem 
kleinste,  Valentins  Rolle,  führt  vier  getrennte  Situationen  vor.  Aus  der  eigenen 
Erzählung  des  wackeren  Landsknechts  erfahren  wir,  wie  er  früher  glückselig- 
prahlerisch an  der  Tafel  der  Kameraden  seine  Schwester  pries;  wir  sehen  ihn 
nun  in  großer  Erregung,  sie  zu  rächen  entschlossen;  wir  wohnen  dem  Zwei- 
kampf bei;  wir  hören  die  furchtbare  Abschiedsrede.  Von  diesen  vier  Momenten 
ist  vor  allem  die  zweite  von  der  ersten  durch  einen  weiten  Zwischenraum  ge- 
trennt: wie  Valentin  zuerst  von  Gretchens  Sünde  hört,  sich  gegen  den  Glauben 
wehrt,  forscht,  zweifelt,  nicht  länger  zweifeln  kann  —  dies,  gerade  das  für 
seine  seelische  Entwicklung  Entscheidende  müssen  wir  uns  hinzudichten.  Wie 
hätte  der  Dichter  hier  einen  Monolog  von  der  Ausführlichkeit  des  Schnitz- 
lerschen  'Leutnant  GustP  anbringen  Bollen!  —  Aber  selbst  die  Verwandlung 
des  Rächers  in  den  furchtbaren  Strafprediger  bleibt  halb  verborgen;  ein  neuer 
Monolog  hätte  Raum,  der  freilich  so  übel  angebracht  wäre  wie  die  Pentameter, 
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die  jener  sonderbare  Dichterling  des  Altertums  zwischen  je  zwei  Hexameter  der 
Ilias  eingeklemmt  haben  soll. 

Aber  wenn  wir  auch  die  Kontinuität  nicht  vor  uns  sehen  können,  so 
vermögen  wir  sie  uns  doch  nach  Analogie  der  eigenen  Erfahrung  hinzuzu- 
denken? 

Sicherlich;  aber  das  hilft  uns  mich  nicht  weit.  Damit  wäre  ja  jede  Ver- 
bindung getrennter  Situationen  gerechtfertigt!  Erscheint  Gutzkows  Friedrich 
Wilhelm  I.  bald  ab  ein  lächerlicher  Winkeldespot,  bald  als  weise  voraus- 
denkender Staatsmann  —  können  wir  uns  nicht  so  viel  verschwiegene  Momente 
interpolieren,  daß  der  Widerspruch  aufgehoben  wird?  Und  schwankt  die  Gräfin 
Im  per  iah  zwischen  unerträglichem  Dünkel  und  weiblicher  Zärtlichkeit  hin  und 
her,  so  können  wir  ja  das  gleiche  Mittel  sozusagen  hin  und  zurück  anwenden. 
Woran  hegt  es,  daß  bestimmte  Situationen  vereinbar  erscheinen,  andere  nicht? 
Daß  bestimmte  Momente  sogar  als  die  notwendige  Ergänzung  anderer  wirken? 

Die  Analogie  wirklicher  Zustände  genügt  wiederum  nicht  zur  Antwort. 
Denn  weder  kann  unsere  zufällige  Erfahrung  mit  Gewißheit  entscheiden,  was 
psychologlich  möglich  ist,  noch  läßt  sich  leugnen,  daß  vieles  verstandesmäßig  als 
möglich  erwiesen  werden  kann,  was  uns  in  dichterischer  Vorführung  doch  nicht 
überzeugt.  Irgend  etwas  muß  da  sein,  was  uns  wieder  auffordert,  ja  zwingt, 
mehrere  Szenen  zu  verknüpfen,  in  eine  höhere  Einheit  aufzulösen.  Neben  der 
statischen  Prägnanz  muß  es  eine  dynamische  geben,  eine  Fruchtbarkeit  der 
Szenenfolge.  Wir  nennen  sie  'psychologische  Wahrscheinlichkeit  der  Entwick- 
lung' und  drücken  damit  nur  die  Tatsache  ihrer  überzeugenden  Wirkung  auf 
uns  aus;  aber  worin  besteht  sie  schließlich? 

Dies  scheint  mir  die  eigentliche  Kernfrage  unseres  Problems.  Wie  müssen 
verschiedene  Situationen  der  Szenen  geartet  sein,  damit  wir  uns  ge- 
drungen fühlen,  sie  zu  einem  Gesamtbild  zu  vereinigen?  Und  damit 
das  Gesamtbild  auch  wirklich  einheitlich  ausfällt? 

Schon  aus  dem,  was  wir  angeführt  haben,  geht  jedenfalls  eins  hervor:  die 
bloße  Folgerichtigkeit  der  Charaktere  ist  es  nicht,  was  diese  Wirkung  erzwingt. 
Mit  einer  allzu  gleichmäßigen  Anlage  der  Gestalten  fällt  ja  ein  Hauptreiz  zur 
Verarbeitung,  zur  Vereinheitlichung  fort.  Molieres  Geiziger  erscheint  uns 
heute  gerade  deshalb  mehr  als  ein  personifizierter  Begriff  denn  als  ein  leben- 
diges Wesen,  weil  er  gar  so  folgerecht  auf  jeden  Anstoß  reagiert.  Alcest  da- 
gegen, der  Menschenfeind,  ist  uns  gerade  darum  eine  lebensvoll  vertraute  Er- 
scheinung, weil  seine  innige  Liebe  zu  der  leichten,  liebenswürdig-oberflächlichen 
Schönheit  ans  seinen  puritanischen  Gesinnungen  nicht  ohne  weiteres  abzu- 
leiten ist.  ßancban,  der  nie  etwas  anderes  ist  als  der  treue  Diener  seines 
Herrn,  überzeugt  uns  weniger  als  die  großen  Rebellen,  denen  Menschenhaß  aus 
deT  Fülle  der  Liebe  ward,  Coriolau,  Michael  Kohlhaas,  weniger  als  Macbeth 
und  Lear  mit  dem  ungeheuren  Umschwung  ihres  Wesens. 

Und  hier  mag  es  denn  gleich  auch  ausgesprochen  werden,  weshalb  Jean 
Paul*  Figuren  und  die  hierin  ihnen  nah  verwandten  der  romantischen  Romane 
uns  so  selten  ein  festes  Bild  hinterlassen.    Immer  sehen  wir  sie  in  derselben 
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Stellung  zur  Außenwelt,  und  das  Bild,  das  durch  Wiederholung  vertieft  werden 
sollte,  verflacht  sich.  Denn  diese  Figuren  sind  nicht  kräftig  genug  angelegt, 
um  sofort  hei  ihrem  ersten  Auftreten  einen  starken  Eindruck  zu  hinterlassen, 
wie  etwa  Hebbels  doch  auch  zumeist  allzu  gleichmäßige  Helden;  sie  sollen 
erst  allmählich  uns  deutlich  werden  und  erreichen  es  nicht,  weil  wir  nicht 
mitarbeiten.  Denn  ohne  die  geistige  Mitschöpfung  durch  den  Genießenden 
bleibt  das  Werk  des  Schaffenden  tot  und  stumm.  Was  sagt  die  Venus  von  Milo 
dem,  der  sie  nicht  beleben  kann?  Dem  Barbaren  bleibt  sie  Stein.  (Herrlich 
hat  Aber  diese  Notwendigkeit  der  Belebung  durch  den  Zuschauer,  aber  auch 
über  die  Gewalt,  mit  der  ein  großes  Werk  sie  erzwingt,  Feuerbach  in  seinem 
sehr  mit  Unrecht  heute  vergessenen  'Vatikanischen  Apollo'  gehandelt.)  Der 
Leser  hat  den  besten  Willen,  aber  der  erste  Eindruck  gibt  nicht  genug,  die 
folgenden  lassen  gar  seine  Lust  zum  Verdichten  ermüden,  und  Jean  Pauls  Vult 
oder  Dorothea  Schlegels  Florentin  bleiben  nur  die  undankbaren  Träger  reiz- 
voller Gedanken  und  Gefühle.  Denn  die  Ästhetik  hat  ihre  eigene  Mathematik: 
hundertmal  ein  halb  gibt  für  sie  noch  nicht  ein  Ganzes,  während  dreimal  ein 
Ganzes  für  hundert  zählen  mag. 

Auch  diese  schwächere  Wirkung  der  'chargierten'  oder  der  monotonen 
Charaktere  ist  aber  keineswegs  aus  der  Analogie  unserer  Erfahrung  am  lebenden 
Objekt  herzuleiten.  Denn  Menschen  gibt  es  genug,  die  immer  ganz  die  gleichen 
sind,  gibt  es  noch  mehr,  die  wir  wenigstens  immer  in  derselben  Situation 
sehen;  und  nenne  man  Harpagon  immerhin  eine  pathologische  Figur  —  nun 
so  gibt  es  eben  auch  solche,  gibt  Monomanen  genug  und  Personen,  die  etwa 
alles  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  einer  bestimmten  politischen  Idee  be- 
trachten. Nein;  in  unserer  ungenügenden  Teilnahme  liegt  die  Ursache:  wir 
bleiben  passiv,  weil  die  Figur  ja  schon  ohne  unser  Zutun  wie  ein  Automat  ab- 
rollt. Dies  wird  besonders  deutlich  an  Tendenzromanen  wie  etwa  Gabriele 
Reuters  'Aus  guter  Familie':  wir  brauchen  nur  zuzusehen,  wie  bei  einem 
physikalischen  Experiment. 

Natürlich  ist  damit  aber  auch  umgekehrt  nicht  gesagt,  daß  die  bloße  Tat- 
sache seelischer  Widersprüche  alles  Gewünschte  leiste.  Sie  müssen  eben  ver- 
einbar sein.  Sonst  erhalten  wir  Dichtungen  wie  etwa  die  Sudermanns,  in 
denen  bei  aller  momentanen  Wahrheit  die  Charaktere  auseinanderfallen,  weil 
niemand  die  Figuren  im  'Glück  im  Winkel'  'zusammensehen',  diese  Besitzer 
der  disparatesten  Eigenschaften  als  Einheiten  empfinden  kann.  Da  ist  denn 
wirklich  'das  Ich  unrettbar'. 

Abstrakt  genommen  gibt  es  aber  eigentlich  gar  keine  'disparaten  Eigen- 
schaften': die  menschliche  Seele  hat  Raum  für  die  merkwürdigsten  Gruppie- 
rungen seelischer  Dispositionen.  Hebbel  ist  bis  zur  Grausamkeit  hart  gegen 
Elise  Lensing  und  ein  rührend  zärtlicher  Vater,  ja  geradezu  sentimental  mit 
seinem  Eichhörnchen.  Es  muß  also  wohl  an  der  Anordnung  der  Szenen  liegen, 
daß  uns  bei  Röcknitz  oder  bei  dem  Johannes  Sudermanns  bestimmte  Eigen 
schaften,  Äußerungen,  Handlungen  als  schlechthin  unverträglich  erscheinen. 

Sie  werden  uns  vereinbar  erscheinen,  wenn  wir  sie  aus  einem  Urzustände, 
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einer  Wurzel  erwachsen  sehen.  Der  seelische  Spielraum  muß  uns  anschau- 
lich werden. 

Daß  Valentin  uns  von  der  glücklicheren  früheren  Zeit  erzählt,  ist  zur 
Motivierung  seines  Zweikampfes  nicht  erforderlich  (obwohl  Goethe,  der  seine 
Strenge  im  Motivieren  Schillers  Läßlichkeit  gegenüber  hervorhebt,  hiermit 
wohl  den  Zweck  der  Motivierung  verfolgte).  Wenn  der  Bruder  zufällig  vor  das 
Haus  seiner  Mutter  käme  —  und  wozu  bedurfte  wieder  das  erst  einer  Recht- 
fertigung? — ,  so  träfe  er  eben  da  die  Serenade  der  beiden;  er  würde  ent- 
rüstet vom  Leder  ziehen  —  hundertmal  besser  wäre  das  begründet  als  Hamlets 
Duell  mit  Laertes.  Aber  daß  Valentin  von  jener  Zeit  spricht,  eröffnet  uns 
einen  breiten  Blick  in  die  Möglichkeiten  seines  Lebens.  Dieser  Tapfere,  dessen 
tragisches  Schicksal  uns  durch  die  begleitenden  Umstände  sofort  zur  Gewißheit 
wird,  hätte  ein  glückliches  langes  Leben  führen  können;  wie  der  Götz  der 
ersten  Akte  hätte  er  in  behaglicher  Freude  auf  sein  tugendhaftes  Schwesterchen 
herabblicken  mögen.  Das  ist  vorbei;  jetzt  gibt  es  für  ihn  nur  noch  ein 
Schicksal.  Und  so  bilden  Möglichkeiten,  die  uns  gleichsam  im  Vorübergehen 
streifen,  den  Hintergrund,  von  dem  sein  wirkliches  Ende  sich  mit  doppelter 
Deutlichkeit  abhebt.  Sie  bilden  gleichsam  eine  poetische  Fiktion,  eine  Phantasie- 
wirklichkeit zweiten  Grades,  neben  der  die  auf  der  Bühne  uns  vorgeführte  um 
einen  Grad  wahrer,  der  Wirklichkeit  näher  erscheint,  fast  als  unserer  eigenen 
Wirklichkeit  vergleichbar. 

Auch  hier  möchte  ich  das  psychologische  Moment  stärker  betonen  als  das 
empirische.  Es  ist  gewiß  vollkommen  richtig,  daß  jene  Fülle  von  Möglich- 
keiten gerade  das  stärkste  Kennzeichen  wirklicher  Existenz  ist.  Dem  Menschen 
steht  eine  Entwicklungsmöglichkeit  zu  Gebote  wie  entfernt  nicht  einem  anderen 
Wesen;  der  ärmste,  unbedeutendste,  trivialste  Mensch  mag  ein  großes  Schicksal 
erleben.  Wer  war  Kants  Diener?  Aber  durch  Heines  melancholischen  Witz 
über  den  Einfluß,  den  er  auf  des  großen  Philosophen  Kritiken  geübt  habe,  ist 
er  uns  eine  typische  Gestalt  geworden.  Vollends  aber  eine  bedeutende  Per- 
sönlichkeit!  Jeder  Schritt  führt  sie  an  die  Wegscheide  des  Herkules.  Hätte 
nicht  doch  Luther  im  Kloster  bleiben  können?  Hatte  er  nicht  schwache  Augen- 
blicke, in  denen  ein  Miltiz  ihn  hätte  überreden  mögen,  kein  Ärgernis  weiter 
vi  geben?  Konnte  ihn  nicht  weltlicher  Ehrgeiz  packen  wie  die  Wiederläufer  in 
Münster?  Vermögen  wir  ihn  uns  nicht  als  Feldprediger  der  Schmalkaldener 
vorzustellen  wie  Huldrich  Zwingli  bei  Kappel?  Oder  wen  bätte  es  seinerzeit 
gewundert,  wenn  Otto  v.  Bismarck  als  Deichhauptmann  und  Landwirt  gestorben 
wäre?  Hätten  nicht  selbst  seine  Freunde  es  einmal  schon  für  viel  gehalten, 
wenn  er  ein  Ministerium  in  Anhalt  erlangt  hätte? 

Doch  dieser  Möglichkeiten  sind  wir  uns  bei  den  Menschen  von  Fleisch  und 
Blut,  mit  denen  wir  zu  tun  haben,  selten  bewußt.  In  jedem  Augenblicke 
scheint  alles  so  motiviert,  daß  uns  alles  selbstverständlich  erscheint;  und  nur 
wichtige  Überlegungen,  Entscheidungen,  Verfehlungen  machen  uns  auf  die 
potentielle  Vielgestaltigkeit  selbst  des  schlichtesten  Lebens  aufmerksam.  Von 
hier  also  ist  es  schwerlich  abzuleiten,  daß  wir  bei  den  lebensvollsten  Figuren 
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der  Dichtung  regelmäßig  diesen  Hintergrund  ihrer  potentiellen  Ebenbilder  an- 
gedeutet finden.  Auch  Gretchens  Schicksal,  wenn  Faust  ihr  nicht  begegnet 
wäre,  sehen  wir  in  jenem  Monolog  Valentins.  Macbeth  und  Othello,  Faust  und 
Wallenstein,  Madame  Bovary  und  Raskolnikow  bewegen  sich  in  Zweifeln,  die 
uns  an  sich  schon  mehrere  Möglichkeiten  eröffnen.  Der  Landvogt  von  Greifen- 
see hätte  doch  Figura  Leu  heimführen,  Pescara  doch  der  Versuchung  unter- 
liegen mögen.  Wir  betrachten  Hjalmar  Ekdnl  einen  Moment  lang  mit  den 
Augen  des  Enthusiasten  Gregers  und  sehen  ihn  ein  neues  Leben  'in  Wahrheit* 
beginnen;  wir  zittern  einen  Augenblick  für  die  Entdeckung  der  Wolffen  im 
'Biberpelz'.  Wäre  in  diesen  und  tausend  anderen  Fallen  die  Möglichkeit  jeder 
anderen  Entwicklung  als  der  gegebenen  ausgeschlossen,  so  stände  ihr  Leben 
nicht  auf  dem  Hintergrund,  der  ihm  erst  volle  Kraft  gibt. 

Denn  keineswegs  handelt  es  sich  da  um  Selbstverständliches.  Durchaus 
wäre  es  falsch,  zu  behaupten,  solche  Nebenmöglichkeiten  seien  in  jeder  Dich- 
tung vorhanden.  Theoretisch  gewiß  —  wo  bliebe  sonst  der  Spielraum  der 
Handlung?  wo  auch  nur  die  geringste,  ganz  doch  nicht  zu  entbehrende  Span- 
nung? —  praktisch  keineswegs.  Für  Harpagon  gibt  es  eben  schlechterdings 
immer  nur  eine  einzige  Möglichkeit.  Daß  der  unendlich  edle  Held  des  Gou- 
vernantenromans das  Beste  tut,  'versteht  sich  von  selbst',  wie  das  Moralische. 
Und  anderseits  für  die  willkürlich  einherfahrenden,  von  keinem  irdischen  Zwang 
der  psychologischen  Konsequenz,  des  Berufs,  des  Milieus  gebundenen  Helden 
von  'Dichter  und  Genossen'  stehen  so  unbedingt  alle  Möglichkeiten  offen,  daß  die 
vom  Dichter  gewählte  kaum  um  eine  Nuance  bestimmter  schraffiert  ist  als  alle 
anderen.  Er  wählt  sie  wie  aus  einem  Rosenstrauß:  sie  ist  nicht  wirklicher  und 
nicht  gemalter  als  ihre  Schwestern.  Es  fehlt  die  Abstufung  der  Möglich- 
keiten, in  der  das  Geheimnis  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Szenenfolge  oder, 
was  dasselbe  ist,  einer  psychologischen  Entwicklung  liegt.  Für  Valentin,  für 
Michael  Koblhaas,  für  Jürg  Jenatsch  sind  eben  doch  eine  ganze  Reihe  objektiv 
möglicher  Wege  subjektiv  ungangbar:  Valentin  könnte  sich  nicht  abfinden 
lassen,  Kohlhaas  sich  nicht  überreden,  Jenatsch  sich  nicht  zum  Verräter  machen 
lassen.  Und  so  sehen  wir  entfernte  Möglichkeiten,  die  für  die  Gestalt  ganz, 
ausscheiden;  nähere,  die  erst  vor  unseren  Augen  durch  den  Dichter  ausgeschieden 
werden;  und  endlich  die  eine,  die  als  der  wirklich  erfüllte  Einzelfall  der  Mög- 
lichkeiten, als  die  Realität  selbst  erscheint. 

Je  bedeutender  nun  eine  Figur  ist,  desto  mannigfaltiger  und  tiefer  muß 
auch  diese  Abstufung,  desto  größer  muß  auch  der  seelische  Spielraum  sein. 

Valentin  ist  doch  immer  nur  eine  Episode.  Eine  Hauptfigur  braucht  für 
ihre  Entwicklung  einen  weiteren  Anlauf.  Daher  die  Notwendigkeit  biographi- 
scher Vorgeschichte  für  Siegfried  im  Nibelungenlied  wie  für  Wilhelm  Meister. 
Eine  zu  enge  Abgrenzung  der  Entwicklungsmöglichkeiten  wird  vermieden,  in- 
dem der  Dichter  Über  den  Zeitpunkt  zurückgeht,  wo  der  Weg  immerhin  schon 
leidlich  bestimmt  vor  Augen  liegt;  denn  von  da  ab  hat  eben  unsere  Phantasie 
nicht  mehr  Raum  genug  zum  Ausmalen  des  Hintergrundes  voll  unerfüllter 
Möglichkeiten.  In  der  zunehmenden  Verengung  selbst  aber  liegt,  wie  wir  sahen, 
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eine  Hauptbedingung  für  unser  Interesse:  indem  immer  bestimmter  eine  Mög- 
lichkeit sich  als  die  einzig  überbleibende  abhebt,  täuscht  sie  uns  den  Schein 
der  Realität  vor. 

Weil  nun  aber  dieser  Prozeß  fortschreitender  Verengung  an  sich  neuen 
Reiz  bietet,  wird  bei  größeren  Dichtungen  dieser  Reiz  noch  gesteigert,  indem 
er  allmählich  vorbereitet  wird:  sie  zeigen  ihn  nicht  von  Anfang  an,  sondern 
lassen  auch  die  Breite  des  Spielraums,  die  wieder  eingeschränkt  werden  soll, 
erst  allmählich  vor  unseren  Augen  auftauchen.  Die  Szenen  werden  also  derart 
ungeordnet,  daß  zunächst  ein  einfacher,  klarer,  aber  auch  des  besonderen  Inter- 
esses ermangelnder  Weg  vorzuliegen  scheint,  daß  dieser  sich  dann  aber  plötz- 
lich zu  einem  Umfang  erweitert,  der  panoramische  Umblicke  gestattet,  um  in 
einer  engen  Schlucht  zu  münden. 

Wenn  Hamlet  in  seinem  großen  Monolog  zum  erstenmal  uns  Gelegenheit 
gibt,  ihn  genauer  zu  beschauen  und  uns  'ein  Bild  von  ihm  zu  machen',  sehen 
wir  lediglich  den  geistreichen  Grübler,  dem  das  Spiel  mit  der  eigenen  taten- 
losen Schwäche  ein  Genuß  ist.  Im  Sinn  jener  psychologischen  Zweiteilung,  die 
Kaiser  Wilhelm  II.  formuliert  hat,  ist  Hamlet  so  recht  der  Typus  des  'Ja  —  aber' 
Menschen,  dem  später  im  Fortinbras  der  rechte  'Ja  —  also'-Mensch  gegenüber- 
gestellt wird.  Wir  sehen  zunächst  nur  das  vor  uns,  was  man  eine  'pensio- 
nierte Existenz'  nennen  möchte:  einen  beiseite  geschobene»  geistreichen  Frondeur, 
der  als  Charakterbild  fesselt,  aber  keinerlei  Möglichkeiten  der  Entwicklung  er- 
öffnet: Varnhagen  v.  Ense  mit  seinen  Tagebüchern  ('Schreibtafel  her!  ich  will 
mir's  aufnotieren'),  in  höherer  Sphäre.  —  Nun  aber  folgen  andere  Situationen. 
Der  Geist  hat  uns  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  Hamlet  handeln  werde,  kaum 
verschafft.  Nun  aber  etwa  die  Szene  des  Schauspiels  im  Schauspiel:  eine  Mög- 
lichkeit tut  sich  auf,  daß  dieser  tatenscheue  Feuilletonist  am  Hofe  ein  schlauer 
Diplomat  sein  könne,  der  den  König  in  der  Mausefalle  fängt.  Die  Ophelia- 
szene: ist  er  vielleicht  wirklich  toll?  Wird  er  im  Wahnsinn  tun,  was  er  vor 
lauter  Verstand  nicht  vollbringen  konnte?  Dann  wieder  Verengung;  die  Toten- 
gräberszene,  die  uns  auf  den  Stand  des  ersten  Monologs  zurückführt  —  aber 
nach  welcher  Bereicherung  unserer  Anschauung!  —  am  Schluß  der  zwecklose 
Zweikampf,  in  dem  Hamlet  vor  des  Königs  Augen  sich  tötet,  statt  ihn  zu  strafen. 
Michael  Kohlhaas  bereitet  uns  —  wenn  wir  von  den  Eingangsworten  der  Er- 
zählung absehen  —  zunächst  auf  ein  stilles  idyllisches  Leben  vor.  Plötzlich 
tritt  das  Verhängnis  in  diese  Kreise.  Die  Denkbarkeiteu  vervielfältigen  sich: 
er  mag  versöhnt  werden,  mag  als  großer  Abenteurer  sich  ein  Reich  gründen, 
als  frommer  Büßer  bereuen.  Und  dann  fängt  ihn  wieder  die  Notwendigkeit 
in  ihrem  unentrinnbaren  Netz. 

Von  hier  aus  erklärt  sich  auch  jene  dramaturgische  Eigenheit,  die  Gustav 
Frey  tag,  der  scharfsinnige  Anatom  des  Theaters,  das  'Moment  der  letzten 
Spannung'  genannt  hat.  Noch  einmal  werden  wir  an  all  die  Möglichkeiten  er- 
innert, deren  blasse  Zeichnung  das  kräftige  Kolorit  der  vom  Dichter  (oder  vor 
ihm  von  der  Geschichte  selbst)  gewählten  erhöht.  Könnte  jene  Besprechung 
des  Mordbrenners  aus  verlorener  Ehre  mit  Luther  nicht  alles  ins  Gleis  bringen? 
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Wir  hoffen  Doch  einmal,  um  die  Unentrinnbarkeit  des  Ausgangs  dann  um  so 
lebhafter  zu  empfinden. 

Wenn  wir  nun  aber  hier,  wo  wir  allgemein  von  'Möglichkeiten'  sprachen, 
vorzugsweise  unsere  Beispiele  aus  dem  Spiel  widerstreitender  Handlungen  und 
Entschlüsse  gewählt  haben,  die  eben  in  Roman  und  Drama  die  Hauptrolle 
spielen  (und  in  der  Lyrik  beruht  ja  die  ganz  anders  geartete  'Lebenswahrheit' 
in  der  fiberzeugenden  Selbstoffenbarung  des  Dichters)  — ,  so  versteht  es  sich 
doch  von  selbst,  daß  all  dies  auch  von  anderen  Formen  der  psychologischen 
Latitude  gilt.     Was  macht  Fontanes  Gestalten  so  packend,  so  wirklich? 
Nicht  ihr  ziemlich  nebensachlich  behandeltes  Tun,  sondern  ihr  Sprechen,  der 
Ausdruck  ihrer  Empfindungen.    Ein  und  derselbe  Anlaß  gibt  die  Möglichkeit 
der  verschiedensten  Reflexe;  wir  sehen  sie  nebeneinander,  oft  in  verkfirztester 
Form,  indem  der  Erzähler  sich  paradox  ausdrückt  und  damit  die  uns  geläufige 
Anschauung  ohne  weiteres  im  Hintergrunde  auftauchen  läßt  'Großer  Stil?  Das 
heißt:  vorübergehen  an  allem,  was  interessant  ist.'    Uns  liegt  es  nahe,  zu 
denken:  der  große  Stil  verweile  gerade  nur  auf  dem,  was  interessant  sei:  der 
Widerspruch  ist  da,  reizt  uns  an,  stellt  uns  zu  der  Persönlichkeit  in  ein  be- 
stimmtes Verhältnis:  wir  beobachten  sie  und  finden  bald,  daß  von  vielen  Denk- 
und  Empfindungsmöglichkeiten  schließlich  für  die  Helden  in  'Irrungen,  Wir- 
rungen',  'Stine',  'Unwiederbringlich'  nur  eine  übrig  bleibt,  für  Effi  Briest  nur 
eine  Art  diejenigen  Dinge  anzuschauen,  die  ihre  Mutter,  ihr  Gatte,  ihr  Kammer- 
mädchen —  und  der  Durchschnittsleser  so  völlig  anders  ansehen. 

Haben  wir  nun  aber  hiermit  das  dynamische  Prinzip  aufgeklärt,  das  eine 
Szenenfolge  prägnant  macht,  das  zu  ihrer  Verarbeitung  aufreizt  und  befähigt, 
so  ist  von  da  noch  ein  Rückschluß  auf  die  Wirkung  der  einzelnen  prägnanten 
Situation  und  des  statischen  Moments  vorzunehmen. 

Eine  innere  Gleichartigkeit  in  der  Art,  wie  hier  die  einzelnen  sich  folgenden 
kleinen  Züge,  Gesten,  Redestücke  und  dort  die  einzelnen  sich  folgenden  ganzen 
Auftritte  in  eins  zusammengezogen  werden,  weil  sie  selbst  den  Hörer  dazu 
zwingen  —  eine  innere  Übereinstimmung  also  in  diesen  beiden  Prozessen  gaben 
wir  im  voraus  zu.    Darauf  haben  wir  jetzt  zurückzukommen. 

Auch  die  einzelne  Szene  wirkt  prägnant  nur,  wenn  sie  den  Charakter  von 
mehr  als  einer  Seite  zeigt.  Eine  glatte  Folgerichtigkeit  innerhalb  einer  Eigen- 
schaft genügt  selbst  hier  nicht.  Der  schwedische  Oberst  im  'Wallenstein'  ist 
nicht  bloß  ein  soldatisch  gerader  Draufgänger,  wie  etwa  Illo,  sondern  zugleich 
ein  behutsamer  Unterhändler;  nicht  bloß  ein  vorsichtiger  Unterhändler,  sondern 
zugleich  auch  ein  Soldatenherz,  das  bei  dem  Gedanken  an  Treubruch  lospoltert. 
Selbst  einer  so  einfachen  Rolle  wie  der  Questenbergs  hat  Schiller  ein  paar 
Nebenzüge  geliehen:  den  scharfen  Witz,  die  gegen  die  Generalität  gereizte 
Stimmung  des  Hofbeamten.  Denn  wenn  irgend,  gilt  auch  in  der  Charakter- 
zeichnung das  glänzende  Wort  Montesquieus:  'Le  luxe  —  chose  tres-neees- 
saire\  Wenn  eine  Gestalt  nichts  leistet,  als  was  sie  im  Mechanismus  des 
Glückes  leisten  muß,  ho  halte  sie  lange  Reden,  treffe  große  Entscheidungen  — 
sie  bleibt  Figurant,  Marionette.    Das  macht  den  tieus  ex  ntaehina  so  kunst- 
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widrig:  er  ist  keine  lebendige  Person  (wie  das  ein  Gott  und  ein  Wundertäter 
an  sieb  natürlich  sein  kann;  man  denke  nur  etwa  an  Kleists  'Amphitryon'!), 
sondern  eine  theatralische  Notwendigkeit  auf  zwei  Beinen,  nicht  besser  als  der 
Diener  auf  der  Bühne,  der  einen  Stuhl  herbeizutragen  hat.  — 

Zusammenfassend  dürfen  wir  nunmehr  sagen:  als  lebenswahr  erscheint  ein 
Charakter  nicht  nach  seiner  inneren  Art,  nicht  nach  seiner  größeren  oder  ge- 
eingeren  erfahrungs  mäßigen  Wahrscheinlichkeit,  sondern  lediglich  auf  grund 
seiner  Vorführung.  Damit  er  uns  die  Illusion  des  Lebens  gebe,  muß  er  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt  sein,  wenn  auch  eine  Eigenschaft 
sehr  stark  überwiegen  mag;  ein  lediglich  Tapferkeit  oder  Geiz  oder  Bosheit 
repräsentierender  Charakter  erscheint  uns  unnatürlich,  nicht  weil  er  nicht  vor- 
kommen könnte,  sondern  weil  er  unsere  Phantasie  nicht  zum  Nachschaffen  an- 
regt. —  Diese  verschiedenen  Elemente  müssen  dann  in  einer  Situation  in  so 
rascher  Folge  zur  Anschauung  gebracht  werden,  daß  wir  sie  zu  einem  seeli- 
schen Gesamtbild  zusammenfügen  und  sie  in  der  charakteristischen  Pose  eines 
wirklichen  Menschen  im  Gedächtnis  zu  bewahren  vermögen.  —  Für  eine  Neben- 
figur genügt  dies.  Eine  Hauptgestalt  aber  muß  in  einer  Reihe  solcher  Szenen 
vorgeführt  werden,  und  zwar  so,  daß  sie  eine  Entwicklung  enthalten,  d.  h.  daß 
die  spätere  Szene  uns  neue  Anreize  für  die  nach-  und  mitschaffende  Phantasie 
bietet,  ohne  doch  mit  dem  bereits  gegebenen  Bild  un vertraglich  zu  sein;  sonst 
'fällt  die  Figur  auseinander'.  In  diesem  bestandigen  Wechsel,  der  bald  die 
Einzelzüge  oder  Einzelszenen  zu  einem  Bilde  summiert,  bald  dies  wieder  auf- 
löst, um  es  durch  ein  noch  umfassenderes  zu  ersetzen,  liegt  vor  allem  das  Ge- 
heimnis, das  uns  mit  den  erdichteten  Menschen  wie  mit  wirklichen  fühlen 
läßt.  Was  ist  uns  Hekuba!  Aber  wir  weinen  noch  heute  über  ihr  Schicksal 
wie  wir  über  die  Tragödie  einer  uns  wohlbekannten  Persönlichkeit  weinen; 
das  eben  macht  uns  fast  glauben,  sie  sei  ein  lebendiger  Mensch  wie  die,  die 
wir  kennen. 

Jener  Wechsel  aber  von  'Systole*  und  'Diastole',  Zusammenziehung  und 
Auseinanderdehnung,  um  wieder  Goethes  Kunstworte  zu  gebrauchen,  wird 
von  dem  Dichter  dadurch  bewirkt,  daß  er  die  tatsachlich  vorgeführten  Züge 
bald  als  die  einzig  möglichen,  bald  wieder  als  die  von  dem  freien  Willen  seiner 
Gestalt  aus  vielen  Möglichkeiten  herausgewählten  erscheinen  läßt.  Die  unauf- 
hörliche Bewegung,  in  die  der  Dichter  unser  mitfühlendes  Denken  nicht  nur 
durch  das,  was  geschieht,  sondern  auch  durch  das,  was  geschehen  könnte,  ver- 
setzt, ist  die  Bedingung  für  unsern  Glauben  an  seine  Gestalten. 

Hiermit  ist  vielleicht  doch  ein  gewisses  objektives  Kennzeichen  für  die 
Lebenswahrheit  dichterischer  Gestalten  gegeben.  Gewiß  ist  auch  so  die  Sub- 
jektivität des  Hörers  oder  Lesers  keineswegs  beseitigt,  und  das  soll  sie  auch 
nicht;  der  Himmel  verhüte,  daß  die  Wirkungen  dichterischer  Gebilde  sich 
etwa  wie  die  eines  Artilleriegeschosses  vorher  berechnen  ließen!  Aber 
zum  mindesten  scheint  ein  Mittel  angegeben,  durch  das  sich  erklären  läßt, 
weshalb  bestimmte  Schöpfungen  der  Dichter  uns  so  lebenswahr  wie  nur 
irgend  Geschöpfe  von  Fleisch  und  Blut  vor  Augen  stehen,  andere  bei  aller 
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aufgewandten  Kunst,  bei  aller  studierten  Psychologie,  bei  aller  Wahrschein- 
lichkeit im  einzelnen  bloBe  Machwerke  bleiben.  Der  eine  Dichter  mag 
Zug  für  Zug  der  Wirklichkeit  abstehlen  und  doch  ein  blasses  Studierstuben- 
gewachs  hervorbringen  wie  der  Brüder  Goncourt  Madame  Gervaisais;  der 
andere  mag  sich  in  phantastische  Träumereien  verlieren,  und  Fouques  Undine, 
Andersens  Seejungfrau,  Heyses  Letzter  Centaar  'sind  ewig,  denn  sie  sind!* 
Die  geniale  Einfühlung,  die  den  erfundenen  Charakter  wie  einen  wirklichen 
durch  das  Spiel  der  Möglichkeiten  begleitet,  ist  allein  entscheidend;  und  ihr 
schwächeres  Abbild,  unser  nachdichtendes  Mitfühlen,  macht  uns  zum  zweiten- 
mal zu  Schöpfern  der  Gestalten,  die  für  uns  nun  leben,  und  ohne  den  Kim- Ii 
der  Sterblichkeit  leben. 
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Von  Emu,  Stutzer 

Im  September  1878  bei  den  Reichstagsdebatten  über  das  Gesetz  wider  die 
gemeingefährlichen  Bestrebungen  der  Sozialdemokratie  behauptete  Bebel,  vom 
Fürsten  Bismarck  sei  'die  äußerste  Anstrengung*  gemacht  worden,  mit  Lassalle 
in  Verbindung  zu  treten;  da  dieser  ein  Entgegenkommen  des  Ministers  verlangt 
habe,  so  sei  eine  von  Bismarck  selbst  unterzeichnete  Einladung  an  Lassalle  er- 
gangen, und  zwischen  beiden  hätten  dann  während  mehrerer  Monate  drei  bis 
vier  Besprechungen   wöchentlich  stattgefunden.     Demgegenüber  betonte  der 
Reichskanzler,  es  sei  vielmehr  auf  Lassalles  Seite  ein  dringendes  Bedürfnis  vor- 
handen gewesen,  Beziehungen  mit  ihm  anzuknüpfen,  er  'habe  es  ihm  auch  gar 
nicht  schwierig  gemacht';  indes  nur  drei-  oder  viermal  im  ganzen  seien  Zu- 
sammenkünfte erfolgt,  bei  denen  von  formlichen  'politischen  Verhandlungen' 
nicht  hätte  die  Rede  sein  können.    Diese  Darstellung  ist,  wie  ohne  weiteres 
einleuchtet,  mit  der  Bebels  völlig  unvereinbar.    Welche  von  beiden  ist  nun 
richtig?    Können  wir  überhaupt  über  die  Beziehungen  zwischen  Bismarck  und 
Lassalle  im  allgemeinen  Klarheit  und  Gewißheit  erlangen?  Mit  dieser  sicherlich 
ebenso  wichtigen  wie  interessanten  Frage  —  denn  trotz  bedenklicher  Charakter- 
fehler ist  Lassalle  deshalb  ein  bedeutender  Mann,  weil  er  durch  außerordent- 
liche geistige  Fähigkeiten  den  fortwirkenden  Anstoß  zur  deutschen  Arbeiter- 
bewegung gab  —  mit  dieser   Frage  also  hat  sich  jüngst  der  Historiker 
Hermann  Oncken  in  seinem  vortrefflichen  Buche  über  Lassalle  (Stuttgart, 
Fr.  Frommann  1904,  450  S.)  eingehend  befaßt  und  einige  Schwierigkeiten  un- 
zweifelhaft der  Lösung  näher  gebracht.    Völlig  sichere  Ergebnisse  allerdings 
sind  bei  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  kaum  von  irgend  einer  Seite  zu 
erwarten.    Denn  Quellen  primärer  Natur  besitzen  wir  überhaupt  nicht,  ab- 
gesehen* von  zwei  im  letzten  Bande  des  Bismarck-Jahrbuches  veröffentlichten 
kurzen  Briefen  Lassalles  an  den  Minister.  Dessen  Antworten  kennen  wir  nicht. 
Wie  M.  Busch  (Tagebuchblätter,  Leipzig  1899,  III  210)  von  L.  Bucher  erfuhr, 
kam  Lassalles  Schwester  auf  die  Nachricht  von  dessen  Tode  nach  Berlin,  setzte 
sich  in  den  Besitz  des  brüderlichen  Nachlasses,  'durchstöberte'  die  Papiere  und 
•chickte  Bismarcks  Briefe  ihrem  Schwiegersohne,  einem  Hofbeamten  in  Mei- 
ningen, der  die  Originale  bald  darauf  dem  Minister  zurücksandte.    Im  Gegen- 
satz zu  diesem  Berichte  behauptet  Jul.  Vahlteich  (Lassalle  und  die  Anfänge  der 
deutschen  Arbeiterbewegung,  München,  Birk  &  Co.  o.  J.,  S.  37),  der  als  erster 
Sekretär  des  Allgemeinen  deutschen  Arbeitervereins  manches  aus  guten  Quellen 


Digitized  by  Google 


64 


E.  Stutzer:  Bismarck  und  LassaUe 


erfahren  hat,  mit  dem  übrigen  wertvollen  schriftlichen  Nachlasse  Lassalles  seien 
Bismarcks  Antworten  in  die  Hände  des  Sohnes  der  Gräfin  Hatzfeldt,  eines 
preußischen  Staatsmannes,  gekorameu.  Wie  es  sich  damit  nun  auch  verhalten 
mag,  uns  sind  die  Schriftstücke  unzugänglich  und  unbekannt.  —  Daß  es  sodann 
bei  den  15  Jahre  später  mitten  im  Kampfe  der  Reichstagsparteien  gemachten  Mit 
teilungen  nicht  sine  ira  et  studio  weder  bei  Bismarck  noch  bei  Bebel  abging, 
dast  bedarf  von  vornherein  weiter  gar  keines  Beweises.  Aber  während  der  Staats- 
mann unmittelbar  beteiligt  gewesen  war,  stammen  Bebels  Erzählungen  aus  dritter 
Hand.  Wir  sind  also  alles  in  allem  auf  ein  'zum  Teil  brüchiges'  Material 
angewiesen. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  die  Lage,  in  der  sich  Lassalle  befand,  als 
seine  Beziehungen  zu  Bismarck  begannen.  Demokratische  Ziele  wollte  jener 
verwirklichen,  indes  für  sich  dabei  eine  leitende  Stellung  an  der  Spitze  einer 
großen  politischen  Partei  gewinnen.  Denn  er  war  nach  Vahlteichs  Zeugnis 
'von  brennendem  Ehrgeiz  gestachelt,  von  großer  Eitelkeit  und  einem  un- 
geheuren Selbstgefühl  erfüllt'.  Er  benutzte  nun  (darin  liegt  seine  geschicht- 
liche Bedeutung)  den  Kampf  der  verschiedenen  Elemente  des  preußischen 
Staates  um  die  politische  Macht,  befreite  die  damals  in  Gärung  geratenden 
Arbeiterkreise  aus  der  Bevormundung  der  Liberalen  und  brachte  die  Behand- 
lung der  Arbeiterfrage  in  seine  eigenen  Hände;  denn  er  hatte  bei  der  Fort- 
schrittspartei statt  der  erhofften  Anerkennung  vielmehr  schwere  Anfeindung 
gefunden.  Vor  einem  Berliner  Handwerkerbildungsvereine  hielt  er  1862  einen 
Vortrag,  und  die  gewünschte  Wirkung  blieb  nicht  aus.  Das  Leipziger  Zentral- 
komitee für  Arbeiterinteressen,  das  einen  allgemeinen  deutschen  Arbeiterkongreß 
berufen  wollte,  forderte  ihn  auf,  seine  Ansichten  über  die  Arbeiterbewegung 
darzulegen.  Er  erließ  darauf  das  'Offene  Antwortschreiben',  eine  Tat  —  und 
unzweifelhaft  war  es  eine  solche  — ,  die  er  mit  Luthers  Thesen  (!)  verglich; 
den  Ausgangspunkt  der  heutigen  deutschen  Arbeiterbewegung,  die  Stiftungs- 
urkunde der  deutschen  Sozialdemokratie  bedeutete  die  Schrift  jedenfalls.  Er 
entwickelte  darin  das  längst  von  Nationalökonomen  verkündete  eherne  Lohn- 
gesetz1), verlangte  nach  dem  Vorbilde  von  Louis  Blanc,  der  Arbeiter  solle  in 
Produktivgenossenschaften  mit  Hilfe  des  Staates  auf  friedlichem  und  gesetz- 
lichem Wege  sein  eigener  Unternehmer  werden,  und  bezeichnete  als  nächstes 
Mittel  zur  Durchführung  aller  sozialen  Forderungen  die  Agitation  für  das  all- 
gemeine gleiche  und  direkte  Wahlrecht.  Am  23.  Mai  1863  würde  so- 
dann der  Allgemeine  deutsche  Arbeiterverein  gegründet  —  er  zählte  etwa 
600  Mitglieder  —  und  damit  eine  selbständige,  sich  als  Klasse  fühlende  poli- 
tische Arbeiterpartei  ins  Leben  gerufen,  die  ausgesprochen  sozialistische  Ziele 
verfolgte.  Lassalle  ward  zum  Präsidenten  ernannt,  hatte  nun  ein  Feld  für 
seinen  Ehrgeiz  gefunden  und  wußte,  selbstherrlich  wie  er  war,  seine  Stellung 
ira  monarchischen  Sinne  zu  befestigen.    Bald  geriet  er  durch  die  fortgesetzten 

*)  Das  Wichtigste  darüber  und  über  das  Folgende  findet  sich  in  meiner  kleinen  ge- 
meinverständlichen Deutschen  Somlgescbichte  vornehmlich  der  neuesten  Zeit  (Halle, 
Waisenhaus)  S  177  ff. 
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Angriffe  der  Fortschrittspartei  in  solche  Erbitterung,  daß  er  die  Presse  in  drei 
Reden  am  Niederrhein  schonungslos  angriff,  wobei  er  nicht  nur  das  Wort  Bis- 
marcks von  den  'Leuten,  die  ihren  Beruf  verfehlt  haben'  anführte,  sondern 
auch  ausrief:  'Und  wenn  wir  Flintenschüsse  mit  Herrn  von  Bismarck  wechselten, 
so  würde  die  Gerechtigkeit  erfordern,  noch  während  der  Salven  einzugestehen: 
er  ist  ein  Mann,  jene  aber  (die  Fortechrittler)  sind  —  alte  Weiber!'  Trotz- 
dem riet  er,  zugunsten  der  Fortschrittspartei  zu  wühlen,  damit  sie  weiter  ihre 
ganzliche  Unfähigkeit  erweise;  'dafür,  daß  die  Fortschrittsbäurae  nicht  in  den 
Himmel  wachsen,  dafür  ist  ohnehin  schon  gesorgt,  dafür  wird  Herr  von  Bis- 
marck schon  sorgen!' 

Es  gehörte  Mut  dazu,  in  einer  sozialdemokratischen  Versammlung  so  zu 
sprechen.    Aber  Lassalle  ging  noch  viel  weiter,  wurde  noch  deutlicher.  Aus 
Solingen  nämlich  sandte  er  an  Bismarck  folgendes  aller  sozialdemokratischen 
Gewohnheit  ins  Antlitz  schlagende  Telegramm:  'Fortschrittlicher  Bürgermeister 
hat  soeben  .  .  .  von  mir  einberufene  Arbeiterversammlung  ohne  jeden  gesetz- 
lichen Grund  aufgelöst .  .  .  Bitte  um  strengste,  schleunigste  gesetzliche  Genug- 
tuung.'    Dieser  scheinbare  schroffe  Frontwechsel  war  nicht,  wie  die  sozial- 
demokratische Geschichtschreibung  glauben  machen  will,  eine  hitzige  Übereilung, 
sondern  ein  reiflich  überdachter  Schritt.  Den  Schlüssel  zum  Verständnis  liefert 
die  von  Oncken  hervorgehobene  Tatsache,  daß  Bismarcks  für  den  König  Wil- 
helm bestimmte,  vom  ganzen  Staatsministerium  unterzeichnete  Darlegung  vom 
15.  September,  die  sich  für  'eine  wahre,  aus  direkter  Beteiligung  der  ganzen 
Nation  hervorgehende  Nationalvertretung'  aussprach,  am  25.  September,  zwei 
Tage  vor  der  Versammlung  in  Solingen,  allgemein  und  ohne  jeden  Zweifel  auch 
Lassalle  bekannt  wurde.    Damit  hatte  dieser  nun  den  aktenmäßigen  Beweis  für 
die  Möglichkeit  in  Händen,  daß  die  Regierung  das  von  ihm,  wenn  auch  unter 
ganz  anderen  Voraussetzungen  und  aus  ganz  anderen  Beweggründen,  geforderte 
allgemeine,  direkte  Wahlrecht  einführte.    Zu  der  Gemeinsamkeit  dieses  für 
Lassalle  äußerst  wichtigen  Program mpunktes,  der  immer  den  Hauptgegenstand 
«einer  Agitation  bildete,  kam  trotz  der  diametral  entgegengesetzten  Endziele 
noch  die  Gemeinsamkeit  der  politischen  Gegner,  nämlich  der  Fortschrittspartei. 
Der  Minister  und  der  Agitator  wurden  zwar  von  Antrieben  geleitet,  die  so  weit 
wie  nur  denkbar  voneinander  entfernt  lagen,  beide  aber  wollten  den  Konflikt 
verschärfen.    Da  griff  Lassalle  schnell  entschlossen  mit  beiden  Händen  nach 
der  plötzlich  sich  bietenden  Möglichkeit,  eine  Annäherung  herbeizuführen.  Das 
Solinger  Telegramm  war  darauf  berechnet,  die  Brücke  zu  schlagen.    Ein  Be 
weis  dafür  liegt  auch  in  den  Worten,  die  Lassalle  bei  der  Vorbereitung  des 
Druckes  seiner  Rede  an  Lewy  in  Düsseldorf  richtete:   'Was  ich  da  schreibe, 
schreibe  ich  bloß  für  ein  paar  Leute  in  Berlin.' 

So  sprechen  alle  quellenkritischen  Gründe  dafür,  daß  infolge  der  Solinger 
Rede  Lassalle  im  natürlichen  Gange  der  Dinge  Oktober  1863  —  und  zwar  läßt 
sich  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  sagen:  im  letzten  Drittel  des  Monats  — 
die  Beziehungen  mit  Bismarck  angeknüpft  hat.  Mit  Unrecht  übrigens  stellt  der 
Verfasser  der  Geschichte  der  deutschen  Sozialdemokratie,  Franz  Mehring,  es  als 
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eine  reine  Etikettenfrage  hin,  von  wem  die  Initiative  ergriffen  worden  sei. 
Vielmehr  ist  es  für  das  ganze  Verhältnis  von  vornherein  recht  bezeichnend, 
daß  Lassalle  'mit  einer  gewissen  Notwendigkeit*  der  Suchende  war.  Bis- 
marck hatte  das  Solinger  Telegramm  gar  nicht  beantwortet,  sondern  an  die  zu- 
ständige Instanz  weitergegeben.  So  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  durch  die 
persönliche  Annäherung  etwas  Überrascht  war,  es  müßte  denn  eine  vereinzelte 
aus  dem  Mai  1863  stammende  und  unwidersprochen  gebliebene  Nachricht,  schon 
damals  habe  Lassalle  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Minister  gehabt,  Glaub- 
würdigkeit verdienen,  was  durchaus  nicht  wahrscheinlich  ist.  Jedenfalls  hätte 
an  einen  etwaigen  Besuch  im  Mai  schon  deshalb  kein  dauernder  Verkehr  sich 
anschließen  können,  weil  Lassalle  Berlin  Ende  Juni  verließ  und  erst  im  Oktober 
zurückkam. 

Wie  oft  fanden  danach  Unterredungen  zwischen  ihm  und  Bismarck  statt? 
Bestimmte  Antwort  läßt  sich  auch  auf  diese  Frage  nicht  geben.  Da  die  Be- 
ziehungen aber,  wie  sich  nachweisen  laßt,  bis  Februar  1864  währten,  so  wird 
man  die  Wahrheit  wohl  in  der  Mitte  zwischen  den  oben  angeführten  Äuße- 
rungen des  Reichskanzlers  und  denen  Bebels  zu  suchen  haben,  indes  mehr  nach 
der  Seite  des  Erstgenannten  hin. 

Den  persönlichen  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Männern,  der  von  einem 
ganz  eigenartigen  biographischen  Reiz  erfüllt  ist,  mag  uns  Oncken  schildern. 
'Dort  der  Minister,  die  kraftvolle  und  genußfreudige  Hünengestalt,  in  der  ge- 
sellschaftlichen Haltung  mehr  Edelmann  als  Junker,  mit  den  liebenswürdigsten 
Formen  der  großen  Welt  und  zugleich  die  urwüchsige  Gesundheit  und  Kraft 
des  Landlebens  verratend,  ein  Verstand,  der  nicht  aus  den  Büchern,  sondern 
auB  dem  Leben  gelernt  hatte,  dem  der  Anhauch  des  Genius  nicht  bloß  poli- 
tische Leidenschaft,  sondern  auch  die  höchste  politische  Kunst:  Vorsicht  und 
Kühnheit  in  jedem  Augenblicke,  beschert  hatte.  Und  hier  der  schmächtige 
Jude  mit  dem  stolzen,  ins  Semitische  übersetzten  Goethekopfe,  zehn  Jahre 
jünger,  aber  schon  ebensolange  in  politischen  Dingen  umgetrieben,  ganz  in 
Kultur  und  Unnatur  des  Stadtlebens,  in  der  Welt  der  Bücher  und  des  reinen 
Denkens  aufgewachsen,  in  aufreibenden  Irrungen  abgearbeitet,  mit  dem  fanati- 
schen Glauben  an  seine  Dialektik,  das  Feuer  seines  Innern  kaum  bändigend, 
auch  er  eine  ganz  auf  politisches  Handeln  gestellte  Natur.'  Trotz  dieses  tief- 
greifenden Gegensatzes  aber  wurden  beide  Männer  durch  einen  verwandten 
Einschlag  in  ihrem  Temperamente  sich  menschlich  einander  näher  gebracht, 
so  daß,  wie  Bismarck  im  Reichstage  erklärte,  'Beziehungen  persönlichen  Wohl- 
wollens' sich  bildeten. 

Darf  nun  von  'Verhandlungen'  zwischen  beiden  gesprochen  werden?  Einige 
(von  Oncken  übrigens  nicht  angeführte)  Stellen  aus  der  Rede  des  Kanzlers 
1878  kommen  da  zunächst  in  Betracht.  'Von  Verhandlungen'  —  so  sagte  er 
—  'war  schon  deshalb  nicht  die  Rede,  weil  ich  in  unseren  Unterredungen 
wenig  zu  Worte  kam.  ...  Er  war  nicht  der  Mann,  mit  dem  bestimmte  Ab- 
machungen Uber  das  do  ut  des  abgeschlossen  werden  konnten.  Was  hätte  mir 
Lassalle  geben  können?    Er  hatte  nichts  hinter  sich.    In  allen  politischen 
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Verhandlungen  ist  das  do  ttt  des  eine  Sache,  die  im  Hintergrunde  steht.  .  .  . 
Wenn  man  sich  aber  sagen  muß:  Was  kannst  du  armer  Teufel  geben?  —  er 
hatte  nichts,  was  er  mir  als  Minister  hätte  geben  können/    Daß  Bismarck  den 
Politiker  Lassalle  so  einschätzte,  ist  jüngst  von  dem  fortschrittlichen  Schrift- 
steller Klein-Hattingen  in  seinem  großangelegten  Werke  über  Bismarck  und  seine 
Welt  (II  1  S.  375  f.  Berlin,  F.  Dümmler  1903)  als  'naive  Heuchelei'  bezeichnet 
worden,  obwohl  er  selbst  unmittelbar  vorher  mit  Recht  betont  hat:  'was  der 
Agitator  noch  nicht  war,  konnte,  mußte  er  werden,  wenn  er  am  Werke  blieb'. 
Mit  solchem  'wenn'  konnte,  durfte  der  Minister,  der  Realpolitiker,  nicht  rechnen, 
vielmehr  nur  mit  wirklich  schon  vorhandenen  Machtmitteln,  und  an  solchen 
gebrach  es  Lassalle  damals  völlig,  weil  die  von  ihm  ersehnte  große  Massen- 
bewegung ausgeblieben  war.    Der  sozialdemokratische  Schriftsteller  Vahlteich 
sagt  mit  Recht  (a.  a.  0.  S.  68):  'Selbstverständlich  wußte  Bismarck  sehr  genau, 
was  Lassaile  hinter  sich  hatte,  und  von  einem  auf  Bismarck  auszuübenden 
Druck  konnte  auch  nicht  entfernt  die  Rede  sein.'    Daß  Lassalles  Hauptfehler 
aber  gerade  in  der  maßlosen  Überschätzung  seines  Könnens  lag,  das  hebt  auch 
Ed.  Bernstein  in  der  zum  40.  Todestage,  31.  August  1904,  erschienenen  kleinen 
Gedenkschrift  hervor.    Der  Agitator  'bildete  sich  ein,  mit  Bismarck  als  Macht 
zu  Macht  unterhandeln  und  ihm  nach  dem  gemeinsam  errungenen  Siege  seine 
Bedingungen  diktieren  zu  können'  —  so  heißt  es  in  einer  aus  Arbeiterkreisen 
stammenden  Lebensbeschreibung  Liebknechts  (Neue  Zeit,  August  1901). 

In  einem  anderen  Punkte  jedoch  hat  Klein-Hattingen  vielleicht  nicht  ganz 
unrecht.  Bismarck  sagte  nämlich  im  Reichstage:  'Lassalle  war  durchaus  nicht 
Republikaner;  er  hatte  eine  ausgeprägte  nationale  und  monarchische  Ge- 
sinnung.' In  dieser  (von  Oncken  ebenfalls  nicht  unmittelbar  beurteilten)  Äuße- 
rung findet  Klein-Hattingen  eine  absichtliche  Verschleierung  der  Wahrheit.  In 
der  Tat  paßten  die  Konsequenzen  der  ökonomischen  Anschauungen  Lassalles 
zum  preußischen  Königtum  wie  die  Faust  aufs  Auge.  Anderseits  war  er  und 
blieb  er  von  ausgesprochenem  Staatsbewußtsein  erfüllt  und  stand  in  seiner 
öffentlichen  Wirksamkeit  stets  auf  dem  Boden  der  Hegeischen  sittlichen  Staats- 
idee. Im  Gegensatz  dazu  nähern  sich  manche  Stellen  in  seinen  Briefen  an 
Marx  allerdings  sehr  dessen  radikalen  revolutionären  Gedanken.  Alles  in  allem 
ist  anzunehmen,  daß  als  letztes  Ziel  Lassalle  die  demokratische  Republik  vor- 
schwebte, ein  Großdeutschland  '»loins  les  dynasties\  wie  er  sich  einmal  aus- 
drückte. Da  er  aber  erkannte,  daß  die  Arbeiter  aus  eigener  Kraft  die  bestehende 
Ordnung  nicht  zu  ändern  vermochten,  so  mußte  er  sich  nach  mächtigen  Bundes- 
genossen umsehen  und  deshalb  zunächst  mit  dem  Königtum  der  Hohenzollern 
rechnen.  Und  so  finden  wir  von  ihm  Äußerungen  Über  den  sozialen  Beruf  der 
Monarchie,  die  mit  manchen  früheren  in  schroffem  Widerspruche  stehen;  er 
knüpfte  sogar  mit  Männern,  die  in  altpreußischen  Anschauungen  lebten  und 
webten,  Beziehungen  an,  insbesondere  mit  dem  Nationalökonomen  Rodbertus 
und  mit  Hermann  Wagener,  dem  Begründer  der  Kreuzzeitung;  diesem  gegen- 
über soll  er  erklärt  haben,  die  drei  klügsten  Leute  in  Preußen  seien  er  (Las- 
salle), Bismarck  und  Wagener.    Die  Annäherung  an  das  Königtum  —  immerhin 
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ein  recht  gewagtes  Spiel  für  LassaUe  —  war  Übrigens  auch  die  naturgemäße 
Folge  seiner  steigenden  Erbitterung  gegen  die  derzeitigen  Widersacher  der 
Monarchie.  Am  12.  März  1864  bekannte  er  vor  dem  Staatsgerichtahofe,  das 
Königtum  der  Hohenzollern  stelle  eine  wirkliche  Lebensmacht  dar;  und  wenn 
der  braunschweigische  Sozialdemokrat  Bracke  berichtet,  vier  Wochen  spater 
habe  Lassalle  seine  Freunde  ermahnt,  bei  dem  Kampfe  zwischen  Bourgeoisie 
und  Königtum  nicht  die  Partei  der  Bourgeoisie  zu  ergreifen,  so  klingt  das  ganz 
wahrscheinlich.  Nicht  minder  wahrscheinlich  ist  aber  auch,  daß  er  von  der 
hehren  sozialen  Aufgabe  der  Monarchie  viele  große  und  schöne  Worte  Bismarck 
gegenüber  gemacht  hatte.  Dieser  scharfblickende  Menschenkenner  ließ  sich 
indes  nicht  über  den  Hauptcharakterzug  des  Agitators  täuschen,  nämlich  über 
den  Ehrgeiz  größten  Stiles,  der  wie  ein  verzehrendes  Feuer  in  ihm  brannte, 
und  fügte  daher  seiner  Schilderung  im  Reichstage  die  Bemerkung1)  hinzu:  'Ob 
das  deutsche  Kaisertum  gerade  mit  der  Dynastie  Hohenzollern  oder  mit  der 
Dynastie  Lassalle  abschließen  sollte,  das  war  ihm  vielleicht  zweifelhaft,  aber 
monarchisch  war  seine  Gesinnung  durch  und  durch!'  Statt  dieser  letzten 
nicht  ganz  unbedenklichen  Worte  wird  man  wohl  sagen  müssen:  in  seinen 
Gesprächen  mit  Bismarck  gab  er  sich  stets  für  einen  guten  Monarchisten  aus. 
Welch  gewaltiger  Gegensatz  übrigens  zwischen  seinem  Ehrgeize  und  dem  des 
Ministers!  'In  Lassalles  Art  und  Blut  lag  ein  Persönlichkeitsdrang,  der  nach 
Anerkennung,  nach  Ruhm  lechzt,  der  in  allem  sachlichen  Streben  immer  an 
sich  denken,  sich  selber  mit  Geräusch  in  Szene  setzen  muß.  Bismarcks  Ehr- 
geiz war  von  der  germanischen  Art,  in  seinem  Innern  lebendig,  aber  nach  außen 
an  sich  haltend,  niemals  bedacht,  den  lieben  Eigenmenschen  hastig  vorzudrängen' 
—  so  urteilt  Oncken  sehr  treffend. 

Unzweifelhaft  blieb  des  Agitators  Beredsamkeit  nicht  ohne  nachhaltigen 
Eindruck  auf  Bismarck,  wie  aus  dessen  öfter  angeführten  Reichstagsreden  sehr 
deutlich  hervorgeht.  Von  Lassalle  besitzen  wir  keine  unmittelbare  Äußerung 
darüber,  welche  Wirkung  des  Ministers  Persönlichkeit  auf  ihn  ausgeübt  hat. 
Beide  empfanden  in  erster  Linie  als  praktische  Politiker,  die  sich  zu  betätigen 
suchen.  Daher  ist  es  sehr  begreiflich,  daß  Lassalle  nicht  etwa,  wie  ihm  oft 
vorgeworfen  worden  ist,  'in  den  Dienst  der  Reaktion  trat',  sondern  auf  der 
einmal  eingeschlagenen  Bahn  blieb.  Je  langsamer  indes  die  Früchte  seiner 
Agitation  reiften,  um  so  mehr  mußte  er  mit  den  gegebenen  Verhältnissen 
rechnen,  vor  allem  mit  der  Vereinigung  von  Leidenschaft  und  Besonnenheit, 
durch  die  sich  gerade  Bismarck  in  selten  hohem  Grade  auszeichnete.  Dieser 
wollte  die  Einführung  des  allgemeinen  Wahlrechts,  der  'damals  stärksten  der 
freiheitlichen  Künste',  wie  er  in  seinen  'Gedanken  und  Erinnerungen'  (U  58) 
sagt,  als  Mittel  für  die  Stunde  der  Entscheidung  in  der  auswärtigen  Politik,  als 
'Waffe  im  Kampf  für  die  deutsche  Einheit'  aufbewahren,  selbst  auf  die  Gefahr 
hin,  daß  er  auf  solche  Weise  den  Teufel  durch  Beelzebub  austrieb,  während  Las- 

l)  Herkner  in  »einem  trefflichen  Werke  (Iber  die  Arbeiterfrage  (Berlin,  Guttentafj, 
3.  Aufl.  S.  MS)  Hißt  diese  sehr  bezeichnende  Bemerkung  ganz  aus. 
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Salle  mit  Hilfe  jenes  Wahlrechts  die  Arbeiter,  deren  Zahl  und  Begeisterungs- 
fähigkeit er  ganz  gewaltig  überschätzte,  unter  seiner  unumschränkten  Führung 
Tom  liberalen  Bürgertum  zu  emanzipieren  suchte.  Mit  nervöser  Hitze  drängte 
er  den  Minister  vorwärts  —  in  dieser  Hinsicht  sind  die  beiden  oben  erwähnten 
Briefe  (bei  Oncken  S.  347  f.)  recht  bezeichnend.  Nach  den  unzweifelhaft  rich- 
tigen Mitteilungen  K.  v.  Keudells,  der  damals  Hilfsarbeiter  im  Auswärtigen 
Amte  war  und  zu  Bismarcks  Hause  in  freundschaftlichen  Beziehungen  stand, 
verlangte  Lassalle  um  Mitte  Februar,  der  Minister  solle  auf  sein  ihm  über- 
sandtes  Werk  'Herr  Bastiat- Schulze  von  Delitzsch,  der  ökonomische  Julian, 
oder  Kapital  und  Arbeit'  sachlich  eingehen  und  mit  ihm  bald  darüber  sprechen; 
er  würde  'aus  diesem  Holze  Kernbolzcn  schneiden  können  zu  tödlichem  Ge- 
brauche sowohl  im  Ministerrat  wie  den  Fortschrittlern  gegenüber;  auch  wäre 
es  sehr  nützlich,  wenn  der  König  einige  Abschnitte  des  Buches  läse,  dann 
würde  er  erkennen,  welches  Königtum  noch  eine  Zukunft  hat!*  Diese  ungestüme 
Selbstüberhebung  führte  zu  einer  persönlichen  Entfremdung  zwischen  Bismarck 
tmd  Lassalle,  ohne  daß  es  zu  einem  gänzlichen  Abbruch  der  Beziehungen  kam- 
Der  Agitator  mußte  warten  lernen,  hielt  jedoch  die  baldige  Einführung  des 
allgemeinen  Wahlrechts  für  sicher.  Denn  er  stellte  sich  in  seiner  Verteidigungs- 
rede am  12.  März  1864  als  neuen  Cobden  neben  einen  Bismarck- Peel  und  rief 
den  Richtern  zu:  'Es  wird  vielleicht  kein  Jahr  mehr  vergehen,  und  das  all- 
gemeine und  direkte  Wahlrecht  ist  oktroyiert .  . .  Schon  zuckt  auf  den  Höhen 
der  Blitz  .  .  .  auf  diesem  oder  jenem  Wege,  bald  fährt  er  zischend  hernieder!' 
Aber  Lassalle  verfügte  noch  längst  nicht  Uber  solche  Agitationsmittel  wie 
Cobden,  während  ein  viel  Gewaltigerer  als  Peel  die  Macht  des  preußischen  Staates 
hinter  sich  hatte. 

Ob  noch  eine  letzte  Unterredung  zwischen  Bismarck  und  Lassalle  Anfang 
Mai  1864  stattgefunden  hat  —  eine  Wiener  Zeitschrift  'Der  Wanderer'  brachte 
im  Jahre  1869  (No.  166)  ganz  unbeglaubigte  Nachrichten  darüber  — ,  das  muß 
als  recht  zweifelhaft  erscheinen.  Am  H.  Mai  verließ  Lnssalle  Berlin  und  hatte 
in  der  nächsten  Zeit  noch  manche  agitatorische  und  gerichtliche  Kämpfe  zu 
bestehen,  die  immer  lebhafter  die  Empfindung  in  ihm  anfachten:  ohne  höchste 
Macht  ist  nichts  zu  erreichen.  Mißvergnügt  über  das  Ausbleiben  des  ersehnten 
schnellen  Erfolges  traf  er  Anstalten,  sich  in  die  Schweiz  zurückzuziehen,  ging 
hier  aber  am  31.  August  nach  einem  Duelle  unwürdig  zugrunde  —  der  'Denker 
und  Kämpfer';  mit  dieser  Grabinschrift  ehrte  ihn  kein  Geringerer  als  der  Alter- 
tumsforscher Boeckh.  Unzweifelhaft  war  Lassalle  der  bedeutendste  deutsche 
Demagoge,  ein  Agitator  von  hinreißender  Gewalt,  der  eine  sehr  große  Nach- 
wirkung hinterlassen  hat.  Über  ihn  das  letzte  Wort  zu  sprechen  fällt  um  so 
schwerer,  da  er  durch  die  Überspannung  der  ihn  besonders  kennzeichnenden 
Triebe:  Eitelkeit,  Leidenschaft  und  Willenskraft,  sich  ein  vorzeitiges  und  dabei 
echt  romanheldenhaftes  Ende  bereitete.  Dadurch  ließen  sich  seine  Anhänger 
indes  nicht  beirren,  sondern  trugen  vielmehr  seinen  Namen  auf  dem  Schilde 
voran;  und  nicht  lange  währte  es,  da  wurde  seine  Lehre  populär,  und  günstiger 
Wind  schwellte  die  Segel  der  Sozialdemokratie,  deren  gewaltiges  Anwachsen 
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mit  Unrecht  auch  von  einer  Beeinflussung  Bismarcks  durch  Lassalle  hergeleitet 
worden  ist  Den  Staatsmann  des  'Liebäugeins'  mit  der  Partei  des  Agitators  zu 
zeihen,  dazu  liegt  kein  ausreichender  Grund  vor.  Nur  als  wahrscheinlich 
läßt  sich  hinstellen,  daß  dieser  den  Ministerpräsidenten  mit  dem  allgemeinen 
Wahlrecht  noch  mehr  zu  befreunden  verstanden  hat.  Was  kommen  mußte, 
kam  —  das  gilt  von  der  Arbeiterbewegung  im  allgemeinen.  Mit  Recht  aber 
nannte  Bismarck  nach  dem  zweiten  Mordanschlag  auf  Wilhelm  I.  die  Führer  der 
sozialdemokratischen  Partei,  die  sich  in  trotziger  Haltung  gefielen,  im  Juni 
1878  'kümmerliche  Epigonen  Lassalles',  dem  der  Kanzler  bald  darauf  'eine 
ausgeprägte  nationale  Gesinnung'  nachrühmte,  und  das  mit  vollem  Rechte. 

Im  Gegensatz  zu  Marx,  den  man  wohl  den  internationalen  Revolutions- 
theoretiker nennen  kann,  verkündete  nämlich  der  praktische  Politiker  Lassalle 
1859  in  seiner  bekannten  Schrift  'Der  italienische  Krieg  und  die  Aufgabe 
Preußens',  der  Begriff  der  Demokratie  beruhe  auf  dem  Nationalitatsgrundsatze, 
und  forderte,  Preußen  solle  ein  großdeutsches,  auf  demokratischer  Basis  ruhendes 
Reich  mit  seinem  Schwerte  begründen.  Schon  damals  verlangte  er  die  Ein- 
verleibung Schleswig-Holsteins  in  Preußen  und  setzte  gerade  darauf  während 
der  letzten  Lebensmonate  in  annähernd  demselben  Maße  seine  Hoffnung  wie  auf 
das  allgemeine  Wahlrecht,  das  man  als  sein  Vermächtnis  bezeichnen  kann. 

Diese  nationale  Gesinnung,  die  Lassalle  ganz  unzweifelhaft  besaß  —  er 
schätzte  auch  Schiller  besonders  hoch!  — ,  wird,  wenn  nicht  völlig,  so  doch 
fast  völlig  von  denjenigen  verleugnet,  die  jetzt  ihn  förmlich  wie  einen  Heiligen 
verehren1)  und  von  seinem  Grabe  singen  und  sagen:  'Dort  schlummert  der 
eine,  der  Schwerter  uns  gab.'  Die  Schwerter,  die  er  besonders  Bchwang,  hat 
seine  eigene  Partei  längst  zum  alten  Eisen  geworfen,  während  das  auch  durch 
Bismarck  geschärfte  Schwert  des  preußischen  Königtums  noch  in  hellem  Glänze 
strahlt  Immerhin  liegt  eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Entscheidungen 
der  deutschen  Geschichte  in  der  Lösung  der  Frage:  Wie  wird  sich  die  von 
Lassalle  entfesselte  Arbeiterbewegung  zum  neuen  Deutschen  Reiche,  cTer  Schöpfung 
Bismarcks,  stellen?  Und  den  Beziehungen  beider  Männer  zueinander,  so  kurze 
Zeit  sie  auch  währten,  muß  man  eine  wahrhaft  geschichtliche  Bedeutung  des- 
halb beilegen,  weil  in  ihrem  Lebenswerke  die  stärksten  staatlichen  Lebenskraft« 
unserer  Nation  ihren  Ausdruck  und  ihre  Betätigung  finden. 

l)  In  dem  zur  Feier  seines  40.  Todestages  in  der  Wiener  Volksbuchhandlung  erschie- 
nenen Gedenkblatte  heißt  es  am  Schlüsse  eine«  zwölf  strophigen  Gedichtes: 
Das  Lied  fragt  nicht,  warum  kein  Engel  kam, 
Und  schätzt  den  großen  Helden  nicht  geringer, 
Weil  er  ein  Mensch  war  aus  der  Erde  Stamm. 
Denn  menschlich  fühlen  auch  des  Starken  Jünger. 
Was  er  uns  schenkte,  war  der  Mut  zum  Leben, 
Was  er  uns  gab,  das  war  ein  neuer  OraL 
In  unsrer  Liebe  und  in  unserm  Streben 
Lebt  rein  der  GeiBt  von  Ferdinand  Lassa]]'. 
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NEUES  AUS  AFRIKA 

Der  schier  unerschöpfliche  Reichtum 
des  römischen  Afrika  hat  eine  ungeahnte 
Fälle  von  Schätzen  aus  römischer  und 
byzantinischer  Zeit  geliefert,  die  in  den 
1888  eröffneten  Prachtsälen  des  Museum 
Alaiü  im  Bardo  bei  Tunis  das  Staunen  der 
Beschauer  erregen;  wie  z.  B.  das  in  Sus 
gefundene  13  m  hohe  und  10  m  breite 
wundervolle  Mosaik  Neptun  und  sein  Ge- 
folge, das  die  pompejanische  Alexander- 
Schlacht  an  Ausdehnung  um  das  Doppelt« 
übertrifft,  an  Schönheit  der  Ausfuhrung 
ihr  gleichkommt.   Vor  kurzem  berichtete 
die  'Depecbe  algerienne',  daß  bei  Um  el 
ßuagi    prächtige   Mosaiken  aufgefunden 
worden  sind.    Mitten  in  einem  Zimmer 
stellt  ein  Mosaik,  das  aus  mikroskopischen 
Marmorwürfelchen  von  unendlich  verschie- 
denen Farben  zusammengesetzt  ist,  die  Ent- 
fuhrung einer  Nymphe  durch  den  in  einen 
Stier  verwandelten  Jupiter  dar.   Auf  dem 
Tier,  das  sich  herrlich  bäumt,  liegt  eine 
Göttin,  die  mit  einer  Hand  sich  an  einem 
seiner  Hörner  hält  und  mit  dem  anderen 
Ann  den  Hals  des  Stieres  umschlingt.  Der 
Stier  leckt  ihr  das  Gesicht.  Bei  der  Güttin 
ist  ein  geflügelter  Amor  mit  einer  Fackel, 
and  zu  den  Fußen  des  Stieres  Delphine. 
Der  Rest  des  Mosaiks  zeigt  geometrische 
Figuren;  man  sieht  besonders  prachtige 
Rosetten.   Das  Ganze  bildet  ein  sehr  har- 
monisches Ganze.    In  einem  anstoßenden 
Zimmer  befindet  sich  ein  anderes  Gemälde, 
das  einen  Priester  darstellt.  Eine  römische 
Dame  in  reichen  Gewändern  führt  einen 
Stier  zu  einem  Priester,  der  ihn  opfern 
will.  Die  beiden  vollendet  erhaltenen  Ge- 
mälde gehören  zu  den  schönsten  Mosaiken, 
die  wir  je  gesehen  haben. 

Aber  diese  Werke  vermehrten  nur  unsere 
Kenntnis  einer  bereits  vielfach  erforschten 
Kunstperiode;  vom  Kunstleben  der  alten 


Karthager  wußten  wir  immer  noch  so 
gut  wie  nichts.  Es  war  die  Initiative  des 
Kardinals  Lavigerie,  der  wir  eine  völlige 
Änderung  dieses  Zustande«  verdanken.  Er 
entwarf  den  kühnen  Plan,  ein  neues  christ- 
liches Karthago  zu  begründen.  Zunächst 
ließ  er  1884—90  auf  der  Stelle  der  Burg 
des  alten  Karthago  eine  prächtige  dem 
heiligen  Ludwig  geweihte  Kathedrale  in 
byzantinischem  Stil  aus  weißem  Marmor 
errichten,  die  weit  in  das  Land  hinaus 
leuchtet.  Sodann  stiftete  er  eine  Kon- 
gregation von  Mönchen,  die  das  Volk  les 
Pirrs  blancs  nennt,  weil  sie  in  einem  Ge- 
wände einhergehen,  das  dem  arabischen 
sehr  ähnlich  ist.  Diese  Mönche  erhielten 
die  Aufgabe,  sich  außer  Werken  der  christ- 
lichen Frömmigkeit  auch  der  Erforschung 
des  Altertums  zu  widmen.  Demgemäß  ver- 
anstalteten sie  Ausgrabungen.  Zuerst  fand 
man  nur  Gegenstände,  die  aus  römischer 
und  späterer  Zeit  stammten,  aber  man  fand 
sie  in  solcher  Fülle,  daß  man  zu  ihrer  Auf- 
bewahrung im  Jahre  1875  ein  besonderes 
Musee  Archeologique  errichtete,  das  die 
dankbaren  Mönche  auch  Musee  Lavigerie 
nannten. 

Dieses  Museum  birgt  jetzt  daneben 
außerordentlich  viele  kostbare  Gegenstände 
aus  altpunischer  Zeit,  und  zwar  in  einer 
ganz  wundervollen  Erhaltung.  Wie  diese 
merkwürdige  Auferstehung  der  alten  Kar- 
thager möglieh  war,  ist  höchst  interessant. 

Noch  vor  einem  Menschenalter  sah  der 
Besucher  Karthagos  von  Altertümern  aus 
punischer  Zeit  nichts  als  viele  Zisternen, 
in  welcheu  Beduinen  ihre  kümmerlichen 
Wohnungen  genommen  hatten;  außerdem 
bemerkte  er  höchstens  große  Schutthaufen, 
in  denen  aber  nur  Altertümer  aus  römischer 
oder  späterer  Zeit  gefunden  werden  konnten. 
Denn  man  wußte  ja,  der  jüngere  Scipio 
hatte  im  Jahre  146  Karthago  so  gründlich 
zerstört,  daß  kein  Stein  auf  dem  andern  blieb 
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und  die  Pflugschar  über  die  Stätte  der  be- 
rühmten Handelsmetropole  geführt  worden 
war.  Außerdem  war  bekannt,  daß  das 
vom  jüngeren  Gracchus  angelegte  neue  Kar- 
thago später  ebenfalls  von  Vandalen,  By- 
zantinern und  Arabern  vernichtet  wurde. 
Wie  sollte  man  denken,  daß  trotzdem  die 
Erde  punische  Altertümer  in  verschwende- 
rischer Fülle  zutage  fördern  könnte?  Und 
doch  ist  das  geschehen. 

Wenn  heute  der  moderne  Reisende  von 
Tunis  aus  eine  Stunde  weit  bis  zur  Station 
Carthage  mit  der  Eisenbahn  gefahren  ist, 
erfreut  er  sich  zunächst,  neben  der  Kathe- 
drale stehend,  des  unvergleichlichen  Pano- 
ramas: der  See  von  Tunis,  die  hohen  Berge 
von  Saguan,  der  Handels-  und  der  Kriegs- 
hafen des  alten  Karthago  und  der  Ort 
der  Stadt  selbst  liegen  vor  ihm;  er  selbst 
steht  auf  der  Bjrsa  und  bat  in  seinem 
Rücken  Megara.  Er  tritt  in  den  Garten 
der  Weißen  Väter  und  sieht  da  die  von 
Ludwig  Philipp  angelegte  Kapelle  des 
heiligen  Ludwig,  die  von  einer  Menge  von 
Altertümern  malerisch  umgeben  ist.  So- 
dann sieht  er  im  Vorhof  des  Museums 
unter  anderen  die  beiden  prächtig  er- 
habenen Reliefs  der  Viktoria  und  Abun- 
dantia,  je  3  m  hoch,  die  dicht  neben  der 
Kathedrale  ausgegraben  wurden,  aber  aus 
römischer  Zeit  stammen.  Geht  er  dann  in 
den  Saal  zur  Linken,  so  Endet  er  wieder 
römische  Altertümer,  die  in  Karthago  aus- 
gegraben wurden.  Im  Saale  zur  Rechten 
aber  wird  er  durch  die  fast  unübersehbare 
Menge  von  Altertümern  aus  punischer  Zeit 
(die  also  alle  älter  sind  als  146  v.  Chr.) 
und  besonders  durch  vier  wohlerhaltene 
Sarkophage  mit  ganz  prächtigen  Marmor- 
statuen überrascht,  zwei  Priester  und 
zwei  Priesterinnen,  alle  von  ausgesuchter 
Schönheit  Man  findet  Abbildungen  davon 
in  der  Schrift  des  Direktors  der  Aus- 
grabungen R.  P.  Delattre  (des  Peres  Bianca, 
Correspondant  de  l'Institut)  fLes  grands 
sarcophages  anthropoides  du  Musee  Lavi- 
gerie  ä  Carthage'  (Paris,  Imprimurie  Paul 
Feron-Vrau  1904).  Diese  Schrift,  die 
60  gute  Photographien  von  gefundenen 
Altertümern  und  das  Verzeichnis  der 
1 28  Schriften  der  Weißen  Väter  über  die 
Ausgrabungen  in  Karthago  enthält,  ist  nur 
in  Karthago  selbst  bei  den  Weißen  Vätern 


für  den  erstaunlich  billigen  Preis  von  2  Frs. 
zu  haben.  Ich  muß  mich  hier  darauf  be- 
schränken, einige  Worte  des  Entdeckers 
der  Monumente  aus  dieser  Schrift  anzu- 
führen: 

'Der  Priester  ist  liegend  dargestellt. 
Die  Augen,  die  durch  die  Farbe  gehoben 
werden,  geben  dem  Gesicht  eine  treffende 
Lebensähnlichkeit.  Das  linke  Ohr  trägt 
einen  goldenen  Ring.  Die  Persönlichkeit 
ist  mit  einer  langen  Tunika  bekleidet,  über 
die  von  der  linken  Schulter  eine  Epitoga 
herabfällt,  das  Zeichen  seiner  Würde  .  .  . 
Nichts  aber  gleicht  an  Schönheit  der  Statue 
der  Priosterin.  Ich  fragte  mich,  ob  diese 
Priesterin  nicht  mit  den  Zügen  der  Gott- 
heit von  Karthago  dargestellt  sei.  Wie  sie 
auf  ihrem  Grabe  liegt,  zeigt  diese  Frau, 
die  mit  ausgesuchter  Kunst  dargestellt  ist, 
in  ihrer  seltsamen  Kleidung  einen  uner- 
hörten Luxus  an  Schmuck.  Ich  muß  sie  so 
beschreiben,  wie  sie  jetzt  in  dem  punischen 
Saal  des  Museums  Lavigerie  zu  s/4  er- 
leuchtet erscheint.  Sie  zeigt  sich  stehend, 
mit  einer  langen  Tunika  bekleidet,  den 
Körper  von  den  Hüften  an  mit  zwei  großen 
Adlerflügeln  verschleiert.  Die  rechte  Hand 
ist  mit  einem  großen  goldenen  Armband 
geschmückt,  hängt  den  Körper  entlang 
herab  und  trägt  eine  Taube.  Die  linke 
Hand  trägt  das  Opfergefäß.  Der  Kopf 
zeigt  Züge  von  bemerkenswerter  Feinheit 
mit  gemalten  Augen  und  trägt  ägyptischen 
Kopfschmuck,  über  dem  nach  griechischer 
Mode  eine  Stephane  ist,  vor  der  ein  Sperber- 
kopf mit  gemalten  Augen  erscheint,  sonst 
vergoldet.  In  der  Totenkammer  gab  die 
durch  die  Kerzen  hervorgebrachte  Spiege- 
lung diesem  Kopf  eine  Art  fortgesetzter 
beständiger  Bewegung,  wie  sie  den  Raub- 
vögeln eigentümlich  ist.  Das  in  dem  klaft 
(einer  Art  Kopfumhang)  eingeschlossene 
Haupthaar  zeigt  sich  auf  der  Stirn  in 
14  Locken.  Diese  Locken  sind  in  Kork- 
zieherform gewickelt.  Die  Spitzen  der 
fünf  anderen  Zöpfe  sehen  auf  jeder  Seite 
aus  der  Kopfumhüllung  heraus.  Die  Ohren 
sind  klein,  offen  und  stehen  nach  vorn.  Sie 
sind  mit  Ohrringen  geschmückt,  an  denen 
ein  Kegel  mit  einer  kleinen  Kugel  hängt 
Die  Ohrgehänge  sind  vergoldet.  Der  Kopf- 
umhang selbst  war  bemalt  und  vergoldet, 
hat  aber  von  dieser  Verzierung  fast  nichts 
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mehr.  Um  den  Hals  geht  ein  dichtes  ver- 
goldetes Netz,  das  die  Perlen  eines  Hals- 
bandes darstellt,  an  dem  ein  Ring  hängt. 
Das  so  umrahmte  Gesicht  hat  einen  würde- 
vollen und  edeleinfachen  Ausdruck  ohne 
Harte.  Im  Profil  gesehen  zeigt  es  eine 
große  Vollkommenheit  der  Züge  .  .  .  Die 
Nachricht  von  dieser  Entdeckung  wurde 
von  der  Academie  des  Inscriptions  bestens 
aufgenommen.  Der  Berichterstatter  sagte: 
Es  ist  ein  wunderbares  Werk  von  unschätz- 
barem Wert.  Der  absolut  griechische  Kopf 
erinnert  an  die  der  schönsten  griechischen 
Statuen;  das  Kostüm  ist  das  der  großen 
ägyptischen  Göttinnen.' 

Nun  aber  wieder  zur  obigen  Frage: 
Wie  kommt  es,  daß  diese  8chätze,  die 
mehr  als  zwei  Jahrtausende  in  der  Erde 
geruht  haben,  erst  1902  wieder  au  die 
Oberfläche  befördert  wurden?  daß  die 
vielen  Völker,  die  seit  den  Römern  diese 
Stätten  des  alten  Karthago  betraten  und 
durchwühlten,  nichts  davon  ahnten?  daß 
wir  erst  in  der  glücklichen  Lage  sind,  mit 
Schiller  ausrufen  zu  können:  'Welches 
Wunder  begibt  sich?' 

Nun,  die  Antwort  ist  recht  einfach. 
Die  Punier  haben  ihre  vornehmen  Toten 
nicht  in  der  Erde  bestattet,  sondern  ihnen 
in  die  Felsen  mächtige  Stollen  gehauen, 
20  —  40  m  tief.  Diese  Stollen  haben 
einen  rechteckigen  Querschnitt  von  un- 
gefähr 2  X  1  m  und  führen  genau  senk- 
recht hinab,  bilden  also  ein  langes  Parallel- 
epipedon.  Sie  waren  alle  mit  Schutt  an- 
gefüllt und  mußten  erst  davon  gesäubert 
werden.  Nachdem  dann  der  Inhalt  von  den 
Beduinen  unter  Leitung  der  Weißen  Väter 
ans  Tageslicht  gefördert  war,  wurden  sie 
wieder  zugeschüttet.  Bisweilen  verfuhren 
die  Karthager  so,  daß  man  die  Überreste 
nicht  in  die  Tiefe  des  Stollens  bettete,  son- 
dern seitlich  mehrere  Grabkammern  über- 
einander anlegte,  in  die  die  Sarkophage 
gebracht  wurden;  vielleicht  nach  dem 
Muster  der  Ägypter.  Schon  den  Römern 
war  die  Existenz  dieser  Schächte  un- 
bekannt; denn  hätten  sie  sie  gekannt  ,  so 
würden  sie  gewiß  ebenso  Nachgrabungen 
veranstaltet  haben,  wie  sie  es  in  Pompeji 
taten.  So  aber  bauten  sie  auf  dein  Schutt 
des  alten  Karthago  ihre  Villen,  und  erst 
un  Jahre  18Ü8  hat  ein  günstiger  Zufall 


zur  Aufdeckung  der  ersten  Gräber  ge- 
führt. Natürlich  fand  man  nicht  in  allen 
kunstvolle  Sarkophage.  In  vielen  waren 
nur  ganz  kleine  0,5  m  X  0.4  m  X  0,3  m 
messende,  die  die  Aschenreste  der  Ver- 
storbenen enthielten. 

Wenn  jemand  das  Glück  hat,  einen 
sonnenhellen  Tag  zum  Besuche  der  Ruinen 
Karthagos  zu  haben,  dann  wird  ihm  die 
ungemein  reiche  Anregung,  die  er  da  findet, 
immer  unvergeßlich  bleiben.  Freilich  ge- 
nügen dazu  nicht  die  wenigen  Stunden, 
die  ein  Dampfer  der  Levantelinie  zum  Be- 
such läßt.  Man  muß  sich  schon  bequemen, 
von  Marseille,  Palermo  oder  Fiume  nach 
Tunis  zu  fahren,  um  wenigstens  einen  vollen 
Tag  auf  die  Besichtigung  Karthagos  ver- 
wenden zu  können.  Wenn  man  dann  wäh- 
rend des  Vormittags  in  Ruinen,  Zisternen 
und  Gräbern  herumgeklettert  ist,  dann  ver- 
plaudert man  gern  ein  Stündchen  bei  der 
gemütlichen  deutschen  Wirtin  im  Hotel 
des  Citernes,  ehe  man  sich  in  das  (leider 
nicht  täglich)  von  2  Uhr  an  geöffnete 
Musee  Lavigerie  begibt. 

Endlich  noch  einen  Blick  in  die  Ver- 
gangenheit und  in  die  Zukunft.  Wir  sind 
in  der  Meinung  aufgewachsen,  als  ob  es 
ein  großes  Glück  für  die  Menschheit  ge- 
wesen wäre,  daß  die  Karthager  von  den 
Römern  besiegt  wurden;  denn  nur  dadurch 
habe  die  Kultur  von  den  Griechen  uns 
übermittelt  werden  können.  Wenn  jemand 
die  Meisterwerke  der  panischen  Gräber  be- 
wundert hat,  wird  er  diese  Meinung  — 
wenigstens  für  die  Kunst  —  nicht  mehr 
für  richtig  halten,  sondern  die  Karthager 
den  Römern  für  mindestens  gleichwertig 
erachten. 

Der  Kardinal  Lavigerie  hat  es  in 
kluger  Weise  verstanden,  die  Interessen 
der  Kirche  und  die  seiner  Heimat  zu  ver- 
einen. Deshalb  schrieb  auch  Leo  XIII.  am 
10.  Nov.  1887  in  seinem  Breve  an  den 
Kardinal:  'Die  ausgezeichneten  Dienste, 
die  du  Afrika  erwiesen  hast,  empfehlen 
dich  so  sehr,  daß  man  dich  mit  den  Männern 
vergleichen  kann,  die  sich  um  den  Katho- 
lizismus und  um  die  Kultur  am  meisten 
verdient,  gemacht  haben.'  Die  Kathedrale, 
die  heute  ein  so  hochragendes  Kennzeichen 
für  den  Platz  des  alten  Karthago  ist,  hat 
von  ihm  die  Inschrift  erhalten:  Ab  ipsit 
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ecdtsiar  Africanae  primordiis  praestitissc 
Carthaginem  nemo  dubüat;  Carthagmiensi- 
bus  episcopis  ab  ultima  antiquitate  haec 
dignitas  obtigit  ul  primatiali  dignitatt Africac 
universac  praee&scnt.  Demgemäß  wurde 
die  erzbischöfliche  Würde  vom  Papst  er- 
neuert, und  Lavigerie  selbst  erhielt  sie. 
Nun  sind  allezeit  den  Ansprüchen  der 
Kirche  die  politischen  gefolgt.  Nicht  wenig 
hat  Lavigerie  dazu  beigetragen,  daß  Tunis 
heute  französisch  ist;  und  es  mehren  sich 
die  Stimmen,  daß  Frankreich  Asien  auf- 
geben und  lieber  Afrika  erwerben  solle. 
Es  ist  das  zwar  noch  ein  Zukunftstraum. 
Wer  weiß  aber,  ob  Karthago  nicht  doch 
wieder  einmal  aufblüht,  wenn  ein  Teil 
dieses  Traumes  in  Erfüllung  gehen  sollte? 
Karthago,  am  25.  Okt,  1904. 

Friedrich  Wertsoh. 


Hü  CIO     Iii  EM  A  SS,     HAKVBl'Cn     DIU  MlJftlK- 

oucuiCHTi.    Ekstkr  Band:  Altertum  und 

MlTTKLAI-TKK.  EüflTKN  TbIL:  Dil  MuSIK 
DBS  KLASSISCHEN  ALTKBTUM8.  Leip«g, 

Breitkopf  &  Härtel  1904.    XVI,  268  S. 

Der  vorliegende  erste  Halbband  der 
Musikgeschichte  von  Riemann  handelt  nur 
von  der  altgriechischen  Musik,  nicht  auch 
von  der  der  anderen  Kulturvölker  des 
Altertums.  Und  für  diese  Beschränkung 
der  Darstellung  auf  die  Musik  der  Griechen 
läßt  sich  viel  sagen.  Denn  es  ist  doch 
wohl  die  Hauptaufgabe  der  Geschichts- 
wissenschaft, die  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit zu  erklären;  das  aber  ist 
zweifellos,  daß  wir  ein  historisches  Ver- 
ständnis der  Musik  des  christlichen  Zeit- 
alters sehr  wohl  gewinnen  können,  auch 
ohne  von  der  Musik  der  Chinesen,  Ägypter, 
Inder  und  Hebräer  zu  wissen.  Denn  die 
gesamte  abendländische  Musik  ruht  eben 
lediglich  auf  der  der  Griechen.  Und  so 
verweist  R.  diejenigen,  die  auch  von  der 
Musik  anderer  Kulturvölker  des  Altertums 
etwas  wissen  wollen,  auf  die  Spezialwerke. 
Manchem  wird  das  vielleicht  unbequem  sein; 
doch  ist  hierüber  mit  dem  Verfasser  nicht 
zu  rechten. 

Also  eine  neue  Geschichte  der  griechi- 
schen Musik,  und  zwar  in  einem  Handbuch. 
Seit  dem  ersten  Bande  der  'Geschichte  der 
Musik'  von  A.W.  Ambro  s  vom  Jahre  1861, 
einem  trefflichen,  geistvollen  Werke,  das 


noch  heute  hohen  Wert  besitzt,  ist  eine 
ausführlichere  Darstellung  der  Entwick- 
lung der  griechischen  Musik  von  West- 
phal  gegeben  worden  in  seiner  'Musik 
des  griechischen  Altertums',  Leipzig  1883. 
Soviel  fruchtbare  Anregungen  aber  dieses 
Buch  gebracht  hat,  so  ist  es  doch  in  vielen 
seiner  wichtigsten  Aufstellungen  bereits 
veraltet.  In  den  letzten  zwanzig  Jahren 
ist  nun  sehr  viel  geforscht  und  gefunden 
worden,  was  zur  Aufhellung  des  so  schwie- 
rigen Gebiets  der  Wissenschaft  von  grie- 
chischer Musik  dient  —  eine  ausführlichere 
Sonderdarstellung  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Musik  aber  ist  meines  Wissens 
nicht  erschienen.  Sehr  schön  und  auch 
den  Laien  fesselnd  ist  die,  der  Zeit  nach 
der  Westphal8chen  Schrift  vorangegangene, 
'Histoire  et  theorie  de  la  musique  de  l'an- 
tiquite'  des  Belgiers  F.  A.  Gevaert,  Gent 
1875  und  1881;  ganz  trefflich  ist  beson- 
ders der  zweite  Band.  Aber  das  Buch  ist 
sehr  umfangreich  und  schwer  zugänglich, 
schon  weil  es  sehr  teuer  ist.  Mit  Span- 
nung nimmt  man  daher  ein  neues  Buch 
über  die  griechische  Musik  in  die  Hand, 
zumal  wenn  es  von  einem  mit  Recht  so 
hochangesehenen  Musiker  und  Musikgelehr- 
ten kommt  wie  Hugo  Riemann.  Vor  allein 
aber  fragt  man  sich,  ob  uns  in  R.s  Hand- 
buch nun  endlich  ein  Buch  beschert  wor- 
den ist,  das  nicht  nur  für  die  Historiker 
unter  den  Musikern  und  für  wenige  Spe- 
zialisten unter  den  Philologen  gesehrieben, 
sondern  das  geeignet  ist,  auch  einem  größeren 
Kreise  oine  lebendige  Vorstellung  vom 
Wesen  und  von  der  Entwicklung  der  grie- 
chischen Musik  zu  geben  und  von  der  zu- 
meist so  sehr  unterschätzten  Bedeutung, 
die  die  musikalische  Kunst  im  Leben  der 
Griechen  gehabt  hat,  ein  Buch,  etwa  wie 
es  für  seine  Zeit  eben  Ambros  im  ersten 
Bande  seiner  Musikgeschichte  tatsachlich 
geschrieben  hat.  Als  dieses  ersehnte  Buch 
kann  mau  das  R.sche  '  Handbuch '  leider 
nicht  bezeichnen.  Das  sei  gleich  im  vor- 
aus ausgesprochen.  Wer  eine  Geschichte 
der  abendländischen  Musik  schreibt,  der 
führt  uns  die  Personen  der  großen  Mu- 
siker vor  und  sucht  an  ihren  Werken  den 
geschichtlichen  Entwicklungsgang derKunst 
aufzuweisen.  Rein  technische  Fragen,  wie 
sie  unsere  'Musiklehren'  bieten,  werden  nur 
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berührt,  soweit  dies  zuni  Verständnis  der 
zu  behandelnden  Kunstwerke  unerläßlich 
ist.  Ganz  anders  steht  es  bei  der  Ge- 
schichte der  antiken  Musik.  Denn  Ton- 
werke der  Alten  besitzen  wir  wenig  oder 
gar  keine,  und  so  kommt  es,  daß  der  Histo- 
riker von  den  griechischen  Musikern  und 
ihren  Schöpfungen  nur  sehr  wenig  sagen 
und  nur  relata  referieren  kann,  und  daß 
er  daher  den  Hauptnachdruck  auf  die  Dar- 
stellung der  Musiktheorie  legt,  uns  also 
in  der  Hauptsache  eine  unter  historischen 
Gesichtspunkten  geschriebene  Musiklehre 
bietet,  nicht  eigentlich  eine  Musikgeschichte. 
Aber  auch  eine  solche  Musiklehre  könnte 
m.  E.,  wenn  es  sich  um  ein  'Handbuch* 
handelt,  so  angelegt  sein,  daß  sie  nicht 
sowohl  auf  Einzelheiten  der  musikalischen 
Technik  ihr  Hauptaugenmerk  richtet,  als 
vielmehr  darauf,  Wesen  und  Eigenart  der 
antiken  Musik,  insbesondere  auch  in  ver- 
gleichendem Hinblick  auf  die  neuere  Musik, 
in  den  Hauptzügen  dem  Leser  klar  zu 
legen,  damit  er  zu  einigem  Verständnis 
dafür  gelange,  wie  eine  von  der  unsrigen 
so  von  Grund  aus  verschiedene  Musik- 
flbung  bei  dem  für  alle  Künste  so  hoch 
veranlagten  Volke  der  Griechen  eine  so 
große  Bolle  spielen  und  auch  für  alle  Zu- 
kunft eine  so  hohe  Bedeutung  gewinnen 
konnte. 

Diesen  Forderungen  aber  wird,  wie  ge- 
sagt, das  B.sche  Buch  nur  zum  Teil  ge- 
recht. Und  es  mag  ja  auch  immer  noch 
sehr  schwer  sein,  sie  zu  erfüllen,  weil  eben 
Ober  die  meisten  wichtigen  Fragen  noch 
sub  wdict  Iis  es/,  so  daß  jede  Darstellung, 
die  tiefer  in  den  Stoff  eindringt,  unwill- 
kürlich zur  Untersuchung,  ja  zu  polemi- 
scher Untersuchung  wird.  Ob  die  Dispo- 
sition des  Stoffes  bei  B.  eine  sehr  glück- 
liche ist,  darüber  ließe  sich  streiten.  Sein 
erstes  Buch  enthalt  'Die  Entwicklung  der 
Formen  der  griechischen  Musik.  Ton- 
künstlergeschichte', das  zweite  'Die  antike 
Theorie  der  Musik'.  Ich  würde  die  um- 
gekehrte Anordnung  Vorziehen,  die  Gevaert 
befolgt  hat,  der  zuerst  die  theoretischen 
Dinge  erörtert  und  sodann  erst  dem  über 
das  Wesen  der  griechischen  Musik  schon 
aufgeklarten  Leser  die  Hisioire  dt  Vati 
pratique  bietet 

Was  nun  die  mehr  literarhistorischen 


Erörterungen  des  ersten  Buches  bei  B.  be- 
trifft, so  wird  er  selbst  für  sie  nicht  eigenen 
wissenschaftlichen  Wert  beanspruchen.  Er 
bringt  eine  Fülle  von  Notizen,  aus  be- 
kannten Büchern  zusammengestellt,  oft 
unter  wörtlichem  Abdruck  längerer  Stellen. 
Viel  hören  wir  besonders  aus  Böckhs  En- 
cyklopädie  und  aus  Otfried  Müller,  aber 
auch  aus  Ed.  Meyer  u.  a.  Für  den  Nicht- 
philologen  sind  diese  Angaben  zu  trocken 
und  farblos,  um  ihm  Interesse  zu  erwecken, 
dem  Philologen  bringen  sie  nichts  Neues. 
Man  vergleiche,  um  die  Berechtigung  dieses 
Urteils  zu  erkennen,  die  entsprechenden 
Partien  bei  Ambros1)  und  Gevaert. 

Trotz  der  bisher  gemachten  Ausstel- 
lungen aber  ist  das  Rache  Buch  keines- 
wegs ohne  wissenschaftlichen  Wert  Alles 
was  über  theoretische  und  technische 
Fragen  gebracht  wird,  beruht  auf  gründ- 
lichen und  scharfsinnigen  Untersuchungen, 
die  z.  T.  zu  ganz  neuen  Ergebnissen  führen, 
und  die  in  Zukunft  kein  Forscher  über 
griechische  Musik  wird  unbeachtet  lassen 
dürfen.  Sollen  wir  die  wichtigsten,  von 
den  bisherigen  Anschauungen  abweichen- 
den, Ergebnisse  der  R.scben  Untersuchungen 
hier  kurz  anführen,  so  sind  es  folgende: 
Die  älteste  Enharmonik  des  'Olympos' 
hat  noch  nicht  den  Viertelton  der  späteren 
Enharmonik  gehabt,  sondern  sie  bedeutet 
eine  halbtonlose  Pentatonik  (phrygisch 
de.  .gah(cf)  d'  und  dorisch  e  ..gah(c') 
d'  e'  (S.  45),  ähnlich  wie  sie  für  die  ja- 
panische Musik  nachweisbar  ist;  es  fehlt 
'in  den  harmonischen  Beziehungen,  welche 
das  Ohr  zwischen  den  Einzeltönen  her- 
stellt, noch  der  Terzbegriff*.  Die  En- 
harmonik mit  Spaltung  des  Halbtons  in 
Vierteltöne  sei  erst  'wohl  nicht  lange  vor 
Entstehung  des  Dramas  und  Entwicklung 
des  dithyrambischen  Virtuosentums'  zu 
setzen.  Gegen  Westphals  Aufstellungen 
wendet  sich  R.  mehrfach  und,  wie  mir 
scheinen  will,  mit  Recht  Er  verwirft 
Westphals  Klassifizierung  der  Tonarten 
nach  dem  Anfangs-  und  Schlußton  (S.  164), 
sowie  seine  Tonarten-Triaden  (S.  175  ff.). 
'Erste  Bedingung  für  das  Verständnis  der 

*)  Wir  meinen  natürlich  immer  den  ur- 
sprünglichen Ambros,  vor  der  Weatphali- 
sierung. 
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antiken  Skalen  ist,  daß  man  die  Neigung 
bekämpft,  den  Grenzton  der  Skala  als 
Grundton  einer  tonischen  Harmonie  zn  ver- 
stehen' (S.  164).  Auch  die  termini  Thesis 
und  Dynamis  erklärt  R.  umgekehrt  wie 
Westphal.  Die  Grundlage  der  griechischen 
Skalentheorie  bilde  die  Unterscheidung  der 
dorischen,  phrygischen  und  lydischen  Ton- 
art (S.  164),  die  Grundskala,  allen  Trans- 
positioncn  gegenüber,  sei  die  dorische  Skala 
(«'  bis  A).  So  wird  auch  die  griechische 
Notenschrift  'auf  Grundlage  der  dorischen 
Stimmung  als  Grundskala'  gedeutet,  'durch 
welche  alle  Übertragungen  von  Überbleib- 
seln griechischer  Musik  in  andere  Trans- 
positionen rücken  als  die  jetzt  üblichen'. 
Auch  in  Bezug  auf  die  Technik  der  Instru- 
mente kommt  B.  zu  einigen  neuen  Auf- 
stellungen, insbesondere,  was  den  Aulos 
betrifft.  Er  schließt  sich  der  Ansicht 
A.  Howards  an,  der  (The  Aulos  or  Tibia, 
Harvard  Studies  IV  1893)  Gevaerts  Be- 
hauptung widerspricht,  daß  ein  zylindri- 
sches Rohr  durchaus  ein  einfaches,  ein 
konisches  Rohr  durchaus  ein  doppeltes 
Rohrblatt  zum  Ansprechen  erfordere  wie 
bei  unserer  Klarinette  einerseits  und  un- 
serer Oboe  anderseits,  und  behauptet  mit 
Howard:  'Der  agonistische  Aulos  war  ein 
Rohrblattinstrument,  und  zwar  eins  mit 
zylindrischem  Rohr  und  doppelter 
Zunge.'  Bezüglich  desjenigen,  vielum- 
strittenen Teils  des  Aulos  aber,  der  Sy- 
rinx  hfißt  (beim  Scholiasten  zu  Pind. 
fyth.  XII)  nimmt  er,  gleichfalls  mit  Ho- 
ward, au,  daß  dieser  Ausdruck  gar  nicht 
einen  Bestandteil  des  Aulos,  sondern  ein 
nahe  dem  Mundstück  angebrachtes,  das 
Überblasen  in  Obertöne  des  Rohres  er- 
leichterndes kleines  Loch  gewesen  sei'. 
Die  gegebenen  Beweise  scheinen  freilich 
noch  nicht  zwingend,  die  Worte  des  Pindar- 
scholiasten  bleiben  unerklärt. 

Doch  wir  können  nicht  alle  Aufstel- 
lungen R.s,  die  besonderes  Interesse  ver- 
dienen, hier  aufführen,  noch  weniger  eine 
eingehende  Kritik  dieser  meist  sehr  schwie- 
rigen Fragen  der  Musiktechnik  geben,  bei 
deren  Lösung  man  immer  noch  sich  wird 
dabei  begnügen  müssen,  das  zur  Zeit  Wahr- 
scheinlichste zu  finden,  während  Evidenz 
der  Ergebnisse  nur  in  wenigen  Füllen  zu 
erreichen  ist    Sehr  interessant  ist,  was 


R.  über  die  Beschaffenheit  der  *qov6i$,  der 
Instrumentalbegleitung,  ausführt  (S.l  1 5  ff.), 
wenn  auch  seine  Deutung  des  &co  rijv 
aöijv  xQOvtiv  eine  bloße  Vermutung  bleibt 
(vgl.  S.  79);  sehr  gut  ist  ferner,  daß  er 
mehr  als  seine  Vorgänger  die  Bedeutung 
des  Tempo  für  die  Entwicklung  der  Kunst- 
formen hervorhebt  (so  S.  122  f.).  Auch 
was  er  (S.  206)  über  das  Wesen  der  Chro- 
matik  und  ihr  Verhältnis  zur  modernen 
'Chromatik'  sagt,  dient  sehr  zur  Klar- 
stellung; erfreulich  ist  es  auch,  einen  Mu- 
siker so  entschieden  die  Parallelisierung 
der  Oper  R.  Wagners  mit  dem  antiken 
Drama  abweisen  zu  hören. 

Mögen  diesen  mehr  allgemein  gehal- 
tenen Bericht  über  R.s  Buch  einige  kri- 
tische Bemerkungen  über  Einzelheiten  ab- 
schließen: 

Die  Annahme,  das  Imxrjdttov  inl  to» 
Flv&ävi  sei  ein  Teil  des  Noraos  polykephalos 
gewesen  (  S.  43),  ist  durch  nichts  zu  be- 
weisen und  ist  kaum  richtig.  Welcher 
'erhebliche  Teil  der  Einzelreden  der  So- 
listen' im  Drama  gesungen  sein  soll  (S.  147), 
wenn  doch  jambische  Trimeter  und  tro- 
chäische Tetrameter  'ausschließlich  als 
Sprechmetra  gelten' (ebd.),  wird  nicht  recht 
klar.  Es  können  wohl  nur  ta  cwrö  ffxijvfjc 
gemeint  sein,  lyrische  Solopartien,  von 
denen  aber  an  anderer  Stelle  besonders 
gehandelt  wird.  Bezüglich  der  antiken 
Bühne  hält  R.  (S.  147  )  noch  an  den  alten 
Anschauungen  fest.  Das  'sogenannte  qpAarro- 
f>Qttr'  (S.  157)  ist  bei  Aristopbanes  keine 
'Wortbildung',  sondern  nur  ein  denKithara- 
klang  parodierender  Lautkomplex,  den 
Droysen  ganz  richtig  mit  unserem  'Schned- 
deredeng'  wiedergibt.  Daß  die  Lyrik  der 
Römer  'nichts  als  eine  z.  T.  sogar  skla- 
vische Nachbildung  der  Dichtung  der  äoli- 
schen  Meliker'  gewesen  sei,  ist  doch  wohl 
viel  zu  viel  behauptet.  Wenn  endlich 
wiederholt  betont  wird  (S.  VIII  und  1 24), 
daß  es  verfehlt  sei,  die  Instrumentalmusik 
als  die  jüngere  Gattung  der  Musik  zu  be- 
zeichnen, die  an  der  Gesaugsmusik  sich 
entwickelt  habe,  so  glaube  ich  doch  an  der 
Ansicht  festhalten  zu  müssen,  daß  die 
künstlerisch  geübten  und  im  öffentlichen 
Leben  der  Griechen,  z.  B.  bei  den  Agonen, 
verwandten  selbständigen  Instrumental- 
stücke, insbesondere  die  Nomen,  in  der  Tat 
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nach   und  an  den  gesungenen  sich  ent- 
wickelt haben. 

Sollen  wir  zum  Schluß  unser  Urteil 
über  das  besprochene  Werk  nochmals  kurz, 
zusammenfassen,  so  würde  es  lauten:  K.s 
Handbuch  ist  nicht  für  ein  größeres  Publi- 
kum, sondern  nur  für  Fachleute  geschrie- 
ben. Sein  literarhistorischer  Teil  ist  nicht 
von  Bedeutung;  alles  aber,  was  Ober  musik- 
technische Fragen  gesagt  wird,  verrät  eine 
Vereinigung  von  Musikgelehrsamkeit  mit 
philologischem  Wissen  und  scharfsinniger 
Beobachtungsgabe,  wie  sie  außer  dem  Ver- 
fasser zur  Zeit  nur  sehr  wenige  Gelehrte  be- 
sitzen werden.  R.8  Buch  wird  fortan  kein 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Musikgeschichte  unbeachtet  lassen  dürfen. 

Heinrich  Guhrauer. 

Sigismund  Fkibdmaxx,  Das  dsctschb  Drama 
des  XIX.  Jahkhi  xdertb  im  »kinkx  Haupt- 
vKirrxETOut.  Zwitter  (Scbxi'sz)-Band.  Leip- 
zig, H.  Seemann  Nachf.  1903.    VI,  468  S. 

Solange  wir  noch  keine  wirkliche  Ge- 
schichte des  modernen  Dramas  besitzen, 
die  den  Wandel  der  Probleme  und  Formen 
im  steten  Zusammenhang  mit  der  Ent- 
wicklung der  allgemeinen  Weltanschauung 
und  des  künstlerischen  Geschmacks  im  be- 
sonderen,  zugleich  unter  Wahrung  der 
Rechte  jeder  einzelnen  Individualitat  und 
im  Hinblick  auf  die  internationalen  Be- 
ziehungen verfolgt,  müssen  wir  für  Bücher 
wie  das  vorliegende  herzlich  dankbar  sein. 
Fr.  hat  im  ersten  Bande  seines  Werkes  die 
größten  Meister  des  deutschen  Dramas  aus 
der  ersten  Hälfte  des  J ahrhund erts  behandelt, 
vor  allem  Kleist  und  Grillparzer,  Hebbel 
und  Otto  Ludwig;  die  größere  Zahl  der 
Geister,  die  im  neuen  Bande  beschworen 
werden,  bedingt  eine  knappere  Behandlung. 
Immerhin  bleibt  Fr.  im  ganzen  bei  der 
individualisierenden  Betrachtung  stehen  und 
behandelt  die  Zusammenhänge  zwischen 
den  einzelnen  Vertretern  des  Dramas  /.um 
mindesten  nicht  um  ihrer  selbst  willen. 
(Hier  könnte  das  neue  Büchlein  von  Georg 
Witkowaki    ergänzend    eingreifen  'Das 
deutsche  Drama  im  XIX.  Jahrhundert', 
in  der  Sammlung:  Natur  und  Geisteswelt, 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1904.    Es  ist  ge- 
radezu erstaunlich,  wieviel  hier  auf  knappem 
Räume  nicht  bloß  an  Tatsachenmaterial, 


sondern  vor  allem  an  Gedanken  geboten 
wird.)   Wir  lernen  die  Epigonen  der  Ro- 
mantik kennen,  Hahn  und  Raimund  und 
seinen  so  viel  geringeren  Rivalen  Nestroy; 
von  den  Vertretern  des  jungen  Deutsch- 
land, Gutzkow  und  I>uube,  gelungen  wir 
über  Brachvogel,  Gottschall,  Bauernfeld 
und  Benedix  (die  Anordnung  ist  diejenige 
des  Verfassers  1)  zu  Gustav  Frey  tag  und 
Anzengruber  und  damit  zum  modernen 
Realismus.     Am  ausführlichsten  werden 
schließlich  Wildenbruch,  Sudermann  und 
Hauptmann  behandelt.    Die  Darstellung 
bewegt  sich,  wie  beim  ersten  Bande,  vor- 
wiegend in  mehr  oder  minder  ausführ- 
lichen Analysen  der  einzelnen  Werke,  ein- 
zelne Bemerkungen  allgemeinerer  Art  wer- 
den geschickt  hineinverflochten.    Bei  den 
Kenntnissen  und  dem  Geschmack  Fr.s  er- 
heben sich  die  Analysen  natürlich  weit 
über  bloße  Inhaltsangaben,  decken  manche 
verborgene   Beziehungen   auf,   ohne  die 
Dichtung  zu  pressen,  und  schärfen  hier 
und  dti  auch  dem  Fachmanne  die  Augen. 
Gerade  in  dieser  pädagogischen  Hinsicht 
wird  das  Buch  jedem  Leser  von  größtem 
Wert  sein,  auch  wenn,  oder  gerade  wenn 
er  selbst  ausgiebig  über  die  Probleme  nach- 
gedacht hat.    Immerhin  wird  eine  Indi- 
vidualität wie  diejenige  Fr.s  doch  auch 
hier  und  da  zum  Widerspruch  oder  zur 
Ergänzung  herausfordern  und  sein  Buch 
nicht  ohne  Kritik  zu  lesen  sein.  Hier 
nur  einige  lose  Bemerkungen  über  solche 
Stellen,  die  für  unsere  Leser  besonders 
wichtig  erscheinen,  denn  von  einer  wirk- 
lichen   Durchsprechung    des  ungeheuren 
Stoffes  kann  keine  Rede  sein. 

S.  33  lesen  wir:  'Man  hat  richtig  be- 
merkt, daß  in  Raimund  die  romantische 
Schule  ihren  dramatischen  Dichter  bekam. 
Denn  Tiecks  seltsame  und  ungeordnete 
Arbeiten  kann  man  doch  wahrlich  nicht 
als  Werke  für  die  Bühne,  für  die  Auf- 
führung betrachten.  Raimund  verstand, 
Tiecks  Phantasie  und  Witz  mit  den  Forde- 
rungen der  Bühne  zu  verbinden,  und  dies 
macht  seine  literarische  Bedeutung  aus.' 
Dieser  Satz  enthält  manches  Schiefe;  zum 
mindesten  ist  Raimund  nicht  'der  Dra- 
matiker' der  Romantik;  mit  ebensoviel 
Recht  könnte  man  das  von  Grillparzer, 
vor  allem  aber  von  Kleist  behaupten.  Frci- 
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lieh  sind  sie  alle  drei  nicht  so  recht  eigent- 
liche Romantiker,  und  das  hat  seinen 
guten  Grund.  War  die  empfindsame  Epoche 
des  XVIII.  Jahrh.  eine  Reaktion  gegen  die 
einseitige  Verstandeskultur  der  Aufklä- 
rung gewesen,  so  bedeutet  die  Romantik 
ihrerseits  eine  Reaktion  des  Gefühls  gegen 
den  Klassizismus,  und  zwar  des  bloßen 
Gefühls,  das  sich  ab  solches  ausleben  und 
sich  selbst  genießen  will;  die  Sentimenta- 
lität des  XVIII.  Jahrh.  wäre  schließlich 
im  Sande  verlaufen  und  an  ihrer  eigenen 
Langweiligkeit  und  Unwahrheit  erstickt, 
wenn  nicht  kräftige,  jugendliche  Naturen, 
die  Stürmer  und  Dranger  die  Konsequenzen 
gezogen  hätten.  Jede  lebhafte  Erregung 
unseres  Gefühls  ist  nun  einmal  naturgemäß 
mit  einer  Willensregung  verknüpft  Auf 
Willensregungen  aber  sind  die  Handlungen 
gegründet,  die  doch  den  eigentlichen  Kern 
des  'Dramas'  nun  einmal  ausmachen.  Wo 
aber  das  Gefühl  um  seiner  selbst  willen 
kultiviert  und  alle  Kraft  des  Begehrens 
auf  das  Auskosten  der  Stimmung  kon- 
zentriert wird,  da  kann  sich  nimmermehr 
ein  rechtes  Drama  entwickeln.  Die  un- 
geheure, stürmische  Leidenschaft  der  'Stür- 
mer' machte  sich  im  Drama  Luft,  die 
Klassiker  blieben  bei  den  gleichen  psycho- 
logischen Voraussetzungen  stehen  und  be- 
schnitten nur  die  Auswüchse  der  Leiden- 
schaftsmotivierung. Damit  waren  aber  jene 
Elemente  nicht  zufrieden,  in  denen  der 
Gefühlsdrang  der  letzten  Jahrzehnte  noch 
nachbraust«;  sie  fanden,  was  die  Klassiker 
leisteten,  kalt  und  gemacht  und  wußten 
ihre  keusche  Art,  die  das  nur  andeutet, 
was  ewig  unaussprechlich  bleibt,  nicht  zu 
würdigen.  Damit  raubten  sie  sich  selbst 
die  Gattung  des  Dramas  im  eigentlichen 
Sinne,  wie  sie  denn  auch,  vor  allem  eben 
Tieck,  durch  die  ungeheure  Subjektivität 
ihrer  Auffassungsweise  der  Fähigkeit  ver- 
lustig gingen,  sich  anderen  Figuren  zu 
substituieren.  Keine  Dichtungsgattung  ist 
so  sehr  wie  die  dramatische  auf  die  Illu- 
sion angewiesen,  und  was  könnte  sie  er- 
barmungsloser zerreißen  als  die  'roman- 
tische Ironie'?  So  ist  denn  das  spezifisch 
dramatische  Element  bei  Kleist  eben  Erbe 
der  Klassiker,  wie  denn  auch  Grillparzer 
der  Vorzeit  aufs  stärkste  verpflichtet  bleibt: 
und   was  Raimund  an  wirklicher  Hand- 


lung hat,  verdankt  er  der  Wiener  Volks- 
bühne, seinen  italienischen  und  französi- 
schen Vorfahren,  hier  und  da  wohl  auch 
den  Klassikern,  am  wenigsten  aber  der 
Romantik;  von  ihr  hat  er  nur  einzelne 
Motive  und  manchen  Zug  der  äußeren  Ge- 
staltung überkommen.  Seine  Behandlung 
ist  auch  eine  andere  als  bei  den  Roman- 
tikern: gläubig  nimmt  er  die  Märchen- 
welt hin  und  läßt  auch  uns  daran  glauben, 
und  trotz  der  kecken  Vermischung  wunder- 
barer und  'modernster'  Elemente  finden 
wir  uns  in  diesem  Wundergarten  zurecht, 
auch  wenn  einer  der  Geister  im  'Bauern 
als  Millionär'  die  Nummer  seines  Fiakers 
angibt  Wie  ganz  anders  zerreißt  Brentano 
die  Stimmung  in  seinem  Märchen  vom 
klotzigen  Müller  Voß!  —  Recht  schlecht 
kommt  eigentlich  das  bedeutendste  Drama 
Raimunds,  'Der  Verschwender',  bei  Fr. 
weg.  Hier  wäre  Gelegenheit  gewesen  zu 
zeigen,  wie  die  im  älteren  Typenlustspiel 
unentbehrliche  Figur  des  'Raisonneurs', 
der  den  Toren  zurechtbringt,  mit  der  des 
komischen  Dieners  verschmolzen  ist  und 
schließlich  im  dritten  Akt  das  Haupt- 
interesse auf  sich  zieht,  gleich  den  präch- 
tigen Sonderlingen  in  den  Bauernkomödien 
Anzengrubers.  Gerade  darin  zeigt  sich  ja 
die  geniale  Kunst  beider  Dichter,  daß  sie 
eine  Figur,  die  so  leicht  trocken  und  lang- 
weilig ausfällt,  aber  für  den  'guten  Aus- 
gang' meist  unentbehrlich  ist,  mit  der 
ganzen  Tiefe  ihrer  eigenen  Weltanschau- 
ung und  mit  unrersieglicher  künstlerischer 
Gestaltungskraft  darzustellen  wissen.  Frei- 
lich gleichen  sich  beide  auch  darin,  daß 
sie  den  festen  Boden  unter  den  Füßen  ver- 
lieren, sobald  sie  den  ersten  Schritt  auf 
den  geglätteten  Dielen  des  Salons  wagen; 
alle  Angehörigen  der  Gesellschaft  erschei- 
nen bei  ihnen  steif  und  ungelenk.  Auf 
solche  gemeinsame  Züge  war  hinzuweisen 
und  womöglich  eine  psychologische  Be- 
gründung zu  geben,  wozu  hier  nicht  der 
Raum  zur  Verfügung  steht. 

Ausgezeichnet  gelungen  ist  der  Ab- 
schnitt über  Gustav  Freytag,  und  die  Cha- 
rakteristik Bolz'  z.  B.  ist  ein  wahres  Meister- 
stück, das  mit  mancherlei  überkommenen 
Vorurteilen  glücklich  aufräumt  und  die 
Selbständigkeit  des  Dichters  genügend 
würdigt.     Minder  glücklich  sind  andere 
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Deutungen,  obwohl  vielleicht  gelegentlich 
die  Übersetzung  nicht  g&nz  klar  die  Mei- 
nung des  Verfassers  erkennen  laßt 

So  kann  ich  nicht  finden,  daß  in  Suder- 
manns Einakter  'Das  Ewig-Männliche'  als 
Schlußstüek  der  'Morituri'  'den  Sieg  des 
Gemeinen  zeige,  wie  im  Altertum  zur  Mil- 
derung der  Wirkung  der  tragischen  Tri- 
logie  ein  Satyrspiel  folgte,  wie  Shakespeare 
den  fürchterlichen  Schlägen  seiner  Tragö- 
dien irgend  einen  Narren  einmischte*  u.  s.  w. 
Daß  unter  den  Hofleuten  die  Gemeinheit 
siegt,  ist  richtig,  für  das  Ganze  aber  nicht 
entscheidend.  Die  Hauptfigur  ist  doch 
der  Maler.  In  seiner  Figur  entwindet  sich 
der  Dichter  jenen  Vorurteilen,  deren  Knechte 
er  in  seinen  früheren  Komödien,  von  der 
'Ehre'  an,  verspottet  hat.  Könige  und 
Leutnants  sind  dem  Tode  verfallen,  nicht 
so  der  Künstler,  der  sich  über  solche 
Schranken  hinwegsetzt:  'Es  lebe  das  Leben.' 
Die  Natur  siegt  über  Unnatur  und  Ver- 
stellung; daß  dieser  Sieg  nicht  ganz  natür- 
lich, das  Ganze  gemacht  erscheint,  hat  mit 
den  Absichten  des  Dichters  nichts  zu 
tun;  gewiß  nimmt  sich  das  Ganze  wie  ein 
Capriccio  nach  der  Tragödie  aus,  aber  den 
*8ieg  des  Gemeinen'  hat  doch  Sudermann 
nicht  darstellen  wollen. 

Auch  Schnitzler,  auf  den  Fr.  nicht 
eingebt,  hat  in  einer  seiner  interessan- 
testen Arbeiten,  in  'Freiwild'  einen  jungen 
Künstler  auf  die  Bretter  geführt,  der  den 
Kampf  gegen  überlebte  Vorurteile  mit  bes- 
seren Gründen  aufnimmt  und  mit  vor- 
nehmer Konsequenz  bis  zum  Tode  durch- 
führt. Nur  fragen  wir  verwundert,  warum 
dieser  starke,  junge  Mensch  gerade  Künstler 
sein  mußte?  Gerhard  Hauptmann  würde 
Schnitzler  hierin  geradezu  widersprechen. 
Von  seinem  Maler  Braun,  diesem  unpro- 
duktiv-negativen Phlegmatiker,  heißt  es 
einmal:  'Er  ist  keine  starke  Individualitat 
als  Mensch,  wie  so  viele  Künstler,  er  ge- 
traut sich  nicht  allein  zu  stehen.  Er  muß 
Massen  hinter  sich  fühlen.'  Solche  schwache 
Charaktere  zu  zeichnen,  ist  leider  Fr.s 
Sache  wenig.  Seiner  Darstellung  des  Jo- 
hannes Vockerat  in  den 'Einsamen  Men- 
schen' kann  ich  nicht  zustimmen.  Von 
dem  unglücklichen  Vergleich  mit  Hamlet, 
dessen  Heldennatur  Schick  im  einleitenden 
Vortrage  des  Shakespeare-Jahrbuchs  1902 


so  überzeugend  hervorgehoben  hat,  will  ich 
gar  nicht  reden.  Aber  Fr.  glaubt  allen 
Ernstes,  Vockerats  Selbstmord  sei  ein  rein 
literarischer,  und  ohne  die  Verwicklungen, 
die  das  Drama  mit  sich  bringt,  hatte  der 
Held  seine  Nervosität  ganz  gut  über- 
winden können,  oder  in  dem  Kampf  über 
sein  nichtorthodoxes  Buch  eine  geeignete 
Ableitung  gefunden.  Wenn  das  wahr  wäre, 
dann  hatten  wir  es  mit  einem  Zufallsdrama 
schlimmster  Sorte  zu  tun.  In  Wahrheit 
sind  die  tragischen  Helden  Hauptmanns, 
wie  es  nach  unserer  Ansicht  vom  Trauer- 
spiel überhaupt  verlangt  werden  kann, 
schon  beim  ersten  Auftreten  gezeichnet. 
Die  Verwicklung  ist  bloß  der  äußere  Stoß, 
der  das  bösartige  Geschwür  aufbrechen 
läßt.  Käme  er  nicht,  so  würde  die  Kata- 
strophe eben  später  erfolgen  und  vielleicht 
nicht  so  glatt  vor  sich  gehen,  aber  von 
ihrer  unumgänglichen  Notwendigkeit 
müssen  wir  überzeugt  sein.  Ich  glaube, 
Vockerat  ist  vom  ersten  Augenblick  an 
geliefert;  es  gibt  wenige  Werke  der  mo- 
dernen Literatur,  die  uns  von  der  ersten 
Szene  an  so  unerbittlich  zum  tragischen 
Mitleid  zwingen  wie  gerade  dieses.  Was 
das  Buch  anlangt,  von  dessen  geringfügigen 
Ansätzen  Johannes  in  seiner  großspreche- 
rischen Art  versichert,  die  Perücken  wür- 
den wackeln,  wenn  er  Dubois-Reymond 
angriffe,  so  wird  dieses  Buch  niemals 
fertig  werden;  es  ist  das  Symbol  für  das 
ewige  Hin  und  Her,  die  nervöse  Unruhe, 
die  Lust  am  Plänemachen  und  die  Energie- 
losigkeit im  Ausführen,  die  Vockerats 
Wesen  ausmacht.  Im  anderen  Falle  hätte 
sich  Hauptmann  einer  großen  Gefahr  aus- 
gesetzt; künstlerische  und  wissenschaftliche 
Leistungen  soll  der  Dichter  lieber  ver- 
meiden, wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist, 
durch  vorgeführte  Proben  wirklich  das 
gerechte  Erstaunen  des  Publikums  zu  er- 
regen. Sonst  regt  sich  entweder  die  Kritik, 
oder,  wenn  einfach  von  'hervorragenden 
Leistungen'  die  Rede  ist,  fühlt  der  Zu- 
schauer seine  Unfähigkeit  die  abstrakte 
Andeutung  in  der  Phantasie  mit  kon- 
kretem Inhalt  auszufüllen,  und  die  Illu- 
sion ist  in  beiden  Fällen  gestört.  Auf  der 
anderen  Seite  besteht  die  Gefahr,  Dar- 
steller zu  virtuosenhaften  Kunststückchen 
zu  verleiten.    Mir  ist  die  Szene,  wo  sich 
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Anna  Mahr  ans  Klavier  setzt,  immer  höchst 
unbehaglich  gewesen :  ich  habe  das  Gefühl, 
als  werde  da  eine  exoterische,  dem  Kunst- 
werk an  sich  fremde  Einwirkung  auf 
mich  beabsichtigt,  wie  der  Zuschauer 
bei  der  verfänglichen  Stelle  der  'Turan- 
dot':  'Sieh  her  und  bleibe  deiner  Sinne 
Meister'  niemals  das  störende  Gefühl  über- 
winden kann,  ob  es  dem  Spielleiter  nun 
auch  wirklich  gelungen  sei,  eine  alle  Er- 
wartungen übertreffende  Schönheit  für  die 
Rolle  herauszufinden.  In  den  'Einsamen 
Menschen'  liegt  die  Sache  anders.  Vockerats 
Buch  wird  niemals  fertig  werden,  er  ist 
viel  zu  zuchtlos,  um  die  besten  Gedanken 
ruhig  ausgären  zu  lassen;  das  ist  das  Ele- 
ment, das  ihn  mit  Braun  verbindet,  so 
verschieden  beide  Naturen  sonst  sind. 
Bare  Taten  bestehen  zumeist  in  Reden. 
Vockerats  Gedanken  über  die  Begründung 
einer  freieren  und  reineren  Sittlichkeit  der 
Zukunft  sind  nicht  mehr  wert  als  seine 
wissenschaftlichen  Ideen.  Anna  erkennt  viel 
klarer  die  Unzulänglichkeit  seiner  Kraft 
zu  solchem  kühnen  Unterfangen.  Dauer- 
haftigkeit ist  seine  schwächste  Seite;  er 
kann  sich  in  die  Ehe  mit  Käthe  nicht 
fügen,  wie  er  sich  dem  liebevollen  Um- 
gang mit  den  beschränkteren  Eltern  ent- 
zogen hat  Er  würde  ganz  sicher  auch  in 
einer  Verbindung  mit  Anna  keine  dauernde 
Ruhe  finden,  aber  wie  ein  eigenwilliges 
Kind  hält  der  krankhafte  Mensch  an  dem 
glänzenden  Spielzeug  fest,  das  man  seinen 
Händen  entwinden  will,  und  wirft  ihm, 
wie  Kleist  einmal  von  sich  sagt,  'alles  an- 
dere nach',  auch  das  Leben.  Sein  Ver- 
kehr mit  Anna  ist  nur  der  einzelne  Fall, 
die  erste  Gelegenheit,  bei  der  seine  krank- 
hafte Anlage  in  vollster  Stärke  zum  akuten 
Ausbruch  gelangt,  weil  hier  gemeinschaft- 
liche Interessen  einen  günstigen  Anknüp- 
fungspunkt bieten.  —  Die  Tragödie  der 
Unentechiedenheit  hat,  insbesondere  in  un- 
seren Tagen,  zum  mindesten  so  gut  ein 
Lebensrecht  wie  diejenige  des  krankhaften 
Individualismus  im  'Tasso'  u.  s.  w.  Es  ist 
nicht  allen  Dichtern  gegeben,  solche  Na- 


turen zu  schildern,  deren  ganze,  mehr  oder 
minder  starke  Energie  sich  nach  innen 
wendet  und  das  eigene  Selbst  zerstört,  und 
Hauptmann  hat  nicht  überall  ganz  glück- 
lich die  Klippen  vermieden,  wo  die  Tra- 
gödie des  zum  wirklichen  Handeln  nicht 
mehr  fähigen  Menschen  Gefahr  läuft  hand- 
lungslos, also  undramatisch  zu  werden. 
Das  Drama  ist  denen  gewidmet,  'die  es 
erlebt  haben';  wirklich  wendet  es  sich 
doch  immer  nur  an  beschränkte  Kreise  und 
kommt  auch  insofern  den  demokratischen 
Anforderungen  der  Bühne  minder  ent- 
gegen, der  doch  immer  an  der  Heraus- 
arbeitung des  Allgemein-Menschlichen  vor 
allem  gelegen  sein  wird.  Nun  hat  das 
Drama  freilich,  worauf  wir  ja  hingedeutet 
haben,  seinen  tief  symbolischen  Kern:  die 
Tragödie  der  Unentschlossenheit  mag  noch 
so  stark  mit  dem  'nervösen  Jahrhundert' 
verkettet  erscheinen,  sie  ist  schließlich  zu 
allen  Zeiten  möglich.  Aber  gerade  diesen 
allgemeingültigen  Gehalt  hat  der  Dichter 
so  wenig  deutlich  hervorgehoben,  daß  das 
Interesse  der  Menge  doch  immer  an  Vocke- 
rats Liebesverhältnis,  und  bei  einem  zweiten 
Versuche  an  dem  bunten  Märchenzauber 
der  'Versunkenen  Glocke'  hängen  blieb. 
Niemand  wird  verlangen,  daß  das  eigent- 
liche Problem  mit  begrifflicher  Schärfe  auf- 
gefaßt würde,  im  Gegenteil;  aber  wie  viele 
haben  denn  den  tieferen  Gebalt  der  'Glocke' 
gefühlsmäßig  durchempfunden?  Und  es 
tut  einem  doch  in  der  Seele  weh,  wenn 
ein  mit  so  warmem  Herzblut  geschriebenes 
Werk  seiner  eigensten  und  echtesten  Wir- 
kung sich  schließlich  selbst  beraubt. 

Wenn  unsere  Besprechung  gezeigt  hat, 
daß  Fr.  auch  da,  wo  er  zum  Widerspruch 
herausfordert,  anregend  wirkt,  so  ist  ihr 
Zweck  erfüllt.  Mögen  recht  viele  unserer 
Leser  ihm  tätiges  Interesse  entgegenbringen, 
indem  sie  seinem  geistvollen  Gedankengang 
folgen,  doch  nicht  ohne  stete  Prüfung  und 
innere  Mitarbeit  Denn  das  bleibt  doch 
der  beste  Dank,  den  wir  einem  guten  Buch 
erweisen  können.         n  „ 
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DIK  GRENZEN  DER  SPRACHWISSENSCHAFT 

Ein  programmatischer  Versuch 
Von  Ottmar  Dittricü 
I 

Wie  die  Dinge  heutzutage  liegen,  muß  die  Frage,  die  ich  hier,  eine  frühere 
Darstellung')  teils  vereinfachend,  teils  konkreter  gestaltend,  nochmals  behandeln 
will,  die  Frage  nach  den  Grenzen  der  Sprachwissenschaft,  vielen  als  ziemlich 
sinnlos  oder  mindestens  überflüssig  erscheinen.  Denn  viele,  man  kann  sagen 
fast  alle  jetzt  lebenden  Sprachforscher  glauben  im  sicheren  Besitze  einer  ein- 
fachen Formel  zu  sein,  durch  die  sich  diese  Frage  als  ein  für  allemal  gelost 
erweise.  'Sprachwissenschaft  ist  gleich  Sprachgeschichte',  dies  ist  nachgerade 
zu  einer  Art  Dogma  geworden.  Dennoch  bestehen  gegen  die  Richtigkeit  dieser 
einfachen  Formel  die  schwersten  Bedenken,  die,  einmal  aufgetaucht,  nicht  mehr 
ohne  weiteres  unterdrückt  werden  können  und  so  die  obige  Fragestellung  als 
eine  wohlberechtigte  erscheinen  lassen. 

Zunächst  ist  es  nämlich  doch  höchst  auffallend,  daß  es  selbst  dem  Urheber 
jener  Formel,  Hermann  Paul,  in  seinen  'Prinzipien  der  Sprachgeschichte '  nicht 
im  mindesten  gelungen  ist,  sie  in  praxi  festzuhalten.    Denn  buchstäblich  auf 
S.  1  desselben  Buches,  wo  S.  19  {in  2.  Aufl.)  zum  ersten  Male  jene  Formel 
steht,  findet  sich  in  schroffem  Gegensatz  dazu  die  folgende  merkwürdige  Stelle: 
'Die  Sprache  ist  wie  jedes  Erzeugnis  menschlicher  Kultur  ein  Gegenstand  der 
geschichtlichen  Betrachtung;  aber  wie  jedem  Zweige  der  Geschichtswissenschaft, 
so  muß  auch  der  Sprachgeschichte  eine  Wissenschaft  zur  Seite  stehen,  welche 
sich  mit  den  allgemeinen  Lebensbedingungen  des  geschichtlich  sich  entwickeln- 
den Objektes  beschäftigt,  welche  die  in  allem  Wechsel  gleichmäßig  vorhandenen 
Kaktoren  nach  ihrer  Natur  und  Wirksamkeit  untersucht  .  .  .  und  man  darf 
diesem  allgemeinen  Teile  der  Sprachwissenschaft  nicht  den  historischen  als  den 
empirischen  gegenüberstellen;  der  eine  ist  so  empirisch  wie  der  andere.'  Und 
so  ist  denn  auch  im  Grunde  genominen  das  ganze  Prinzipienwerk  Pauls  eigent- 
lich ein  flammender  Protest  gegen  seine  These  'Sprachwissenschaft  ist  gleich 
Sprachgeschichte'.    Aber  davon  soll  ganz  abgesehen  werden.    Denn  es  genügt 
völlig,  sich  darauf  zu  berufen,  daß  dieser  These  auch  ein  ganz  erhebliches  er- 

')  In  meinen  'Grundzögen  der  Sprachpsychologie'  vHallc  1908)  Bd.  I  §  9  ff.  Dort  wollt* 
man  sich  auch  eventuell  über  die  allgemeinen  psychologischen  und  philosophischen  Grund- 
lagen der  hier  versuchten  Beweisführung  Rat«  erholen. 

S«f  Jahrbflcher    1905    I  6 
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kenntnistheoretisches  Bedenken  entgegensteht  Sobald  man  nämlich  den  Unter- 
schied zwischen  der  historischen  und  der  nichthistorischen  Betrachtungsweise 
hinreichend  scharf  formuliert,  wird  es  von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß 
ein  Objekt  wie  die  Sprache  nur  Objekt  der  Geschichtswissenschaft  sein  sollte. 
Es  handelt  sich  also  vor  allem  darum,  die  ebenerwähnte  scharfe  Formulierung 
zu  finden. 

Ich  bediene  mich  dazu  des  folgenden  Doppelbeispiels:  Es  wird  gewiß 
niemandem  beikommen,  es  für  eine  historische  Feststellung  erklären  zu  wollen, 
wenn  ich  sage:  ( Froschschenkel  zucken,  sobald  sie  zwischen  Kupfer  und  Eisen 
eingeschaltet  werden.'  Dagegen  wird  jedermann  zugeben,  es  sei  eine  historische 
Feststellung,  wenn  ich  sage:  'im  Jahre  1780  nach  Christi  Geburt  wurden  im 
Hause  Galvanis  zu  Bologna  Froschschenkel  zwischen  Kupfer  und  Eisen  ein- 
geschaltet und  zuckten.'  Eine  historische  Feststellung  auch  ganz  abgesehen 
davon,  daß  jenes  Ereignis  zur  Entdeckung  des  Galvanismus  fahrte:  denn  damit 
ist  nur  der  Wert  jenes  Ereignisses,  nicht  aber  dessen  historischer  Charakter 
gegeben.  Dieser  beruht  vielmehr  auf  etwas  ganz  anderem,  was  sich  kurz 
folgendermaßen  fixieren  läßt  Löst  man  nämlich  die  vorerwähnte  historische 
Feststellung  in  ihre  wesentlichen  Bestandteile  auf,  so  erhält  man  1.  ein  Faktum: 
'es  werden  Froschschenkel  zwischen  Kupfer  und  Eisen  eingeschaltet  und  zucken'; 
2.  eine  zeitlich-räumliche  Bestimmung  dieses  Faktums:  'dies  geschah  im  Jahre 
1780  nach  Christi  Geburt,  im  Hause  Galvanis  zu  Bologna.'  Und  bezeichnet 
man  nun  jenes  Faktum,  insofern  es  ein  Ereignis  ist,  mit  Ev  die  Geburt  Christi, 
insofern  sie  ebenfalls  ein  Ereignis  ist,  mit  Ei}  so  sieht  man  klar  und  deutlich 
folgendes:  In  jener  historischen  Feststellung  ist  ein  Ereignis  Ev  allgemein  eine 
Erscheinung  El,  in  zeitlich  räumliche  Beziehung  zu  einer  außenstehenden  Er- 
scheinung Et  gesetzt:  in  zeitliche  Beziehung  durch  Angabe  der  Jahre,  die 
zwischen  El  und  dem  früheren  Et  liegen,  in  räumliche  Beziehung  durch  An- 
gabe des  Ortes,  wo  Ex  geschehen  ist,  insofern  dieser  Ort  vom  Geschehensorte 
des  Et  abweicht  Ex  ist  also,  wie  man  kurz  sagen  kann,  außenbezüglich 
zeitlich  räumlich  bestimmt  und  charakterisiert  sich  dadurch  als  histo- 
rische Erscheinung.  Und  zwar  nur  dadurch.  Denn  der  Inhalt  von  Ex  ist 
dabei  vollkommen  gleichgültig:  Es  ist  eine  historische  Feststellung,  wenn  ich 
sage:  'Goethe  wurde  am  28.  August  1749  zu  Frankfurt  am  Main  geboren'  und 
damit  die  Geburt  Goethes  literarhistorisch  fixiere;  und  es  ist  ebenso  eine 
historische  Feststellung,  wenn  ich  sage:  'im  Jahre  79  nach  Christi  Geburt  hatte 
der  Vesuv  eine  starke  Eruption'  und  damit  ein  erdgeschichtliches  Ereignis 
konstatiere.  Und  ebenso  ist  es  vollkommen  gleichgültig,  wie  der  Inhalt  von  Et 
nun  vom  Historiker  weiter  gegliedert  wird:  So  ist  z.  B.  unser  obiges  Ex  'es 
wurden  Froschschenkel  zwischen  Kupfer  und  Eisen  eingeschaltet  und  zuckten' 
durch  das  'und'  so  gegliedert,  daß  die  Teilfakta  von  E\,  das  Einschalten  und 
das  Zucken  der  Froschschenkel,  einfach  aneinandergereiht  erscheinen.  Ich  kann 
aber  natürlich  ebensogut  sagen  'die  Froschschenkel  zuckten,  weil  sie  zwischen 
Kupfer  und  Eisen  eingeschaltet  waren',  und  ich  habe  dann  das  Et  so  gegliedert, 
daß  ich  seine  Teilfakta  in  Kausalbeziehung  zueinander  setzte.    Nun  ist  es  ge- 
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wiß  unleugbar,  daß  eine  historische  Feststellung,  die  anstatt  des  bloßen  An- 
einanderreihen s  von  Teilfakten  deren  Kausal-  und  eventuell  Finalverknüpfung 
enthält,  dadurch  feiner  und  vollkommener  wird.  Und  es  ist  darum  auch  völlig 
begreiflich,  daß  man  heutzutage  immer  mehr  auf  die  letztere  Art  Verknüpfung 
von  historischen  Teilfakten  hinauszukommen  sucht.  Aber  eine  historische  Fest- 
stellung war  es  auch  schon,  wenn  ein  bescheidener  Chronist  die  Teilfakta  ein- 
fach aneinanderreihte  und  dann  das  Ganze  außenbezüglich  zeitlich-räumlich  be- 
stimmte. Und  auch  Historiker  von  heute  wissen  sehr  gut,  wie  oft  sie  aus  Un- 
vermögen, die  kausalen  Innenbeziehungen  der  Teilfakta  aufzudecken,  zu  jener 
primitiven  Art  Geschichtsdarstellung  zurückgetrieben  werden. 

Nur  dadurch  also,  daß  man  eine  Erscheinung  als  Ganzes,  ohne  Rücksicht 
auf  ihre  innenbezügliche  Gliederung,  außenbezüglich  zeitlich-räumlich 
bestimmt,  wird  diese  Erscheinung  zu  einer  historischen  gestempelt  Und  es 
ist  nun  wohl  ganz  klar,  daß  es  keine  historische  Feststellung  ist,  wenn  ich 
sage  'Froschschenkel  zucken,  sobald  sie  zwischen  Kupfer  und  Eisen  eingeschaltet 
werden'.  Denn  es  fehlt  hier  jederlei  Erscheinung  Et,  nach  der  dieses  ganze 
eben  konstatierte  Faktum  £,  außenbezüglich  zeitlich-räumlich  orientiert  würde. 
Und  zwar,  weil  diese  ganze  physikalische  Erscheinung  Ex  zu  allen  Zeiten  und 
allerorts  gilt,  sobald  nur  Froschschenkel  da  sind  und  zwischen  Kupfer  und 
Eisen  eingeschaltet  werden.  Es  ist  also  unnötig,  das  Et  außen  bezüglich  zeitlich- 
räumlich zu  bestimmen,  und  das  ganze  Interesse  des  Nichthistorikers,  der  sich 
mit  2?,  beschäftigt,  wendet  sich  den  Beziehungen  zu,  die  innerhalb  dieser  Er- 
scheinung zwischen  deren  Teilerscheinungen  bestehen.  Zwar  hat  er  dabei  als 
Vorbereitung  für  sein  letztes  Ziel,  den  Kausal-  und  Finalzusammenhang  dieser 
Teilerscheinungen  zu  ergründen,  auch  zeitliche  und  räumliche  Beziehungen 
zwischen  ihnen  zu  konstatieren:  er  konstatiert  z.  B.  den  Kontakt  zwischen 
Froschschenkeln,  Kupfer  und  Eisen,  sowie  das  Spätersein  des  Zuckens  gegen- 
über dem  Kontakt.  Aber  dies  darf  uns  in  der  Abgrenzung  des  Nichthistori- 
schen  und  des  Historischen  an  den  Erscheinungen  nicht  irre  machen.  Denn 
alle  diese  zeitlich-räumlichen  Feststellungen  bleiben  notwendig,  indem  sie  sich 
auf  die  Teilerscheinungen  untereinander  beziehen,  innen  bezügliche  Feststellungen, 
und  die  außen  bezügliche  zeitlich- räumliche  Bestimmung,  durch  welche  das 
Ganze  erst  zur  historischen  Erscheinung  gestempelt  würde,  fehlt  nach  wie  vor. 

Es  ist  also  der  Unterschied  zwischen  der  historischen  und  der  nicht- 
historischen Betrachtungsweise  kurz  so  zu  formulieren:  Dem  Historiker  ist 
es  im  letzten  Grunde  immer  darum  zu  tun,  die  Erscheinungen  als  außen- 
bezüglich nach  Zeit  und  Raum  bestimmt  darzustellen.  Zwar  muß  er  dabei 
auch  immer  so  viel  als  möglich  auf  deren  kausal-  und  finalgesetzliche  Ver- 
knüpfung bedacht  sein.  Aber  er  hat  die  elementaren  Gesetze  dieser  Verknüpfung 
selbst  nicht  zu  ermitteln.  Dies  muß  er  dem  Nichthistoriker  überlassen.  Denn 
diesem  ist  es  seinerseits  im  letzten  Grunde  immer  darum  zu  tun,  die  Erschei- 
nungen als  kausal-  und  finalgesetzlich  miteinander  zusammenhängend  oder  zu- 
sammenhängen sollend  darzustellen.  Wozu  er  sie  denn  freilich  auch  zuvor 
innenbezüglich  (nicht  außenbezüglich)  nach  Zeit  und  Kaum  bostiimnen  muß. 
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Wie  verhält  sich  nun  zu  dem  allen  die  Sprachwissenschaft?  Ist  sie  eine 
historische  oder  eine  nichthistorische  Wissenschaft?  Die  Antwort  kann,  wenn 
man  sich  nunmehr  des  früher  (S.  82)  geäußerten  erkenntnistheoretischen  Be- 
denkens erinnert,  nicht  lange  zweifelhaft  bleiben.  'Sobald  man',  hieß  es  dort, 
'den  Unterschied  zwischen  der  historischen  und  der  nichthistorischen  Betrach- 
tungsweise hinreichend  scharf  formuliert,  wird  es  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich, daß  ein  Objekt  wie  die  Sprache  nur  Objekt  der  Geschichtswissen- 
schaft sein  sollte/  Ja,  man  kann,  meine  ich,  jetzt  sogar  noch  einen  Schritt 
weitergehen  und  geradezu  behaupten:  es  ist  unmöglich,  daß  die  Sprache  nur 
Objekt  der  Geschichtswissenschaft  sei.  Was  freilich  noch  zu  beweisen  steht. 
Aber  es  wird  glücklicherweise  mit  dem  Rüstzeug,  wie  es  durch  die  vorstehende 
allgemeine  Erörterung  des  Verhältnisses  der  historischen  zur  nichthistorischen 
Betrachtungsweise  gewonnen  ist,  nicht  allzu  schwer,  den  Beweis  für  diese  Be- 
hauptung zu  erbringen.  Denn  läßt  sich  auch  nur  ein  Beispiel  aus  dem  Ge- 
biete der  sprachlichen  Erscheinungen  finden,  welches  dem  obigen  Doppelbeispiel 
von  den  Froschschenkeln  völlig  parallel  geht,  so  ist  damit  erwiesen,  daß  die 
sprachlichen  Erscheinungen  teils  historischer,  teils  aber  auch  nichthistorischer 
wissenschaftlicher  Betrachtung  bedürfen. 

Nun  wird  es  aber  —  ich  will  auch  im  Ausdruck  möglichste  Parallelität 
der  Beispiele  eintreten  lassen  —  gewiß  niemandem  beikommen,  es  für  eine 
sprachhistorische  Feststellung  erklären  zu  wollen,  wenn  ich  sage:  'eine  Lautung 
wird  erst  dadurch  sprachlich  brauchbar,  daß  sie  eine  Bedeutung  erhält'.  Da- 
gegen wird  jedermann  zugeben,  es  sei  eine  sprachhistorische  Feststellung,  wenn 
ich  sage:  'die  Lautung  gas  wurde  dadurch  sprachlich  brauchbar,  daß  sie  durch 
van  llelmont  im  Jahre  1600  nach  Christi  Geburt  in  seinem  chemischen  Labo- 
ratorium mit  der  Bedeutung  eines  luftartigen  Stoffes  verbunden  wurde.'  Denn 
diese  Feststellung  enthält  —  und  darin  liegt  gleich  eine  Nutzanwendung  der 
obigen  wissenschaftsabgrenzenden  Ergebnisse  —  eine  außenbezügliche  zeitlich- 
räumliche  Bestimmung  der  in  ihr  konstatierten  sprachlichen  Erscheinung.  Sage 
ich  dagegen:  'eine  Lautung  wird  erst  dadurch  sprachlich  brauchbar,  daß  sie 
eine  Bedeutung  erhält',  so  entbehrt  diese  Feststellung  einer  solchen  außeu- 
bezüglichen  zeitlich-räumlichen  Bestimmung  und  ist  eben  darum  eine  nicht- 
historische Feststellung.  Sie  aber  deswegen  aus  dem  Kreise  der  Sprachwissen- 
schaft hinauszuverweisen,  wird  man,  da  in  ihr  doch  ein  allgemeingültiges, 
wichtiges,  unzweifelhaft  auf  die  Sprache  als  solche  bezügliches  Gesetz  ent- 
halten ist,  auch  als  radikaler  Nur-Sprachhistoriker  nicht  wagen.  Dies  hat  selbst 
Paul  nicht  gekonnt,  denn  der  erwähnte  Satz  steht,  wenn  nicht  wörtlich,  so 
doch  seinem  wesentlichen  Sinne  nach  in  seinen  'Prinzipien  der  Sprach- 
geschichte'.1) Er  gehört  also  ganz  legitim  dem  von  Paul  prinzipiell  ab- 
gelehnten, in  der  Tat  aber  gerade  von  ihm  schon  ziemlich  weit  ausgebauten 

»)  3.  Aufl.  §  124. 
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nichthistorischen  Teile  der  Sprachwissenschaft  an.  Ich  will  mich 
darum  auch  nicht  besonders  bemühen,  die  These  'Sprachwissenschaft  ist  nicht 
gleich  Sprachgeschichte'  noch  des  näheren,  etwa  durch  Beibringung  durchaus 
nicht  mangelnder  weiterer  Beispiele,  zu  beweisen.  Hier  erscheint  es  mir  viel- 
mehr als  die  wichtigere  Aufgabe,  gleich  in  die 

SYSTEMATIK  DER  SPRACHWISSENSCHAFTLICHEN  DISZIPLINEN 

einzutreten.  Denn  es  wird  sich  dadurch  nicht  nur  eine  klare  Übersicht  über 
das  neu  abzusteckende  Gebiet  der  Sprachwissenschaft  ergeben,  sondern  es  wird 
dabei  anch  das  Verhältnis  der  Sprachgeschichte  zu  den  übrigen  sprachwissen- 
schaftlichen Disziplinen  in  wünschenswerter  Deutlichkeit  hervortreten.  Freilich 
aber  wird  dies  nur  möglich  sein,  indem  dabei  ein  wirklich  systematisches  Ver- 
fahren eingeschlagen  wird.  Das  heißt,  es  werden  die  sprachwissenschaftlichen 
Disziplinen  selbst  und  deren  Gruppierung  streng  aus  ihren  natürlichen  Prin- 
zipien abzuleiten  sein.  Als  solche  aber  ergeben  sich  für  die  Disziplinen 
seibat  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Objektes  der  Sprachwissenschaft, 
also  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  Sprache,  wie  sie  in  folgender,  zuerst 
in  meinen  'Grundzügen'  I  §  86  ausgesprochenen  Definition  zum  Ausdruck 
kommen:  Sprache  ist  die  Gesamtheit  aller  jemals  aktuell  gewordenen  beziehungs- 
weise aktuell  werden  könnenden  Ausdrucksleistungen  der  menschlichen  und 
tierischen  Individuen,  insoweit  sie  von  mindestens  einem  anderen  Individuum 
zu  verstehen  gesucht  werden  (können).  Was  aber  die  Gruppierung  der 
Disziplinen  betrifft,  so  sind  deren  natürliche  Prinzipien  keine  anderen  als  die 
allgemeinen  Ordnungsprinzipien,  nach  denen  die  beobachteten  Erscheinungen 
auch  sonst  wissenschaftlich  geordnet  werden  können,  und  es  ergibt  sich,  wenn 
man  dies  berücksichtigt,  zunächst  ein 

I.  Morphologischer  Teil  der  Sprachwissenschaft,  d.  h.  eine  Gruppe  rein 
morphologischer  Disziplinen.  Rein  morphologisch  darf  man  sie  deshalb  nennen, 
weil  darin  die  konkreten  Ausdrucksleistungen  rein  nach  den  qualitativen  und 
quantitativen  Unterschieden  ihrer  äußeren  und  inneren  Form  (jiogtptl)  geordnet 
werden,  um  sie  möglichst  vollständig  und  einheitlich  überblicken  zu  können. 
Man  erhält  dann  beispielsweise  (die  Beispiele  sollen,  wie  übrigens  auch  weiter- 
hin, wesentlich  auf  die  menschliche  Sprache  und  hier  wieder  auf  die  Laut- 
sprache eingeschränkt  werden)  Feststellungen  wie  etwa  die  folgenden:  1.  Die 
Objektsbeziehung  im  Satze  kann  ausgedrückt  werden  durch  Suffixe,  Präpo- 
sitionen, Wortstellung  u.  s.  w.;  oder  2.  eine  und  dieselbe  Verballautung  kiinn 
Präsens-  und  Futurbedeutung,  eine  und  dieselbe  Nominallautung  (z.  B.  Romae) 
kann  Lokativ-  und  Genitivbedeutung  haben  (sogenannter  Kasussynkretismus), 
u.  s.  w.  Kurz,  das  Resultat  ist  einerseits  eine  Zusammenstellung  verschiedener 
Lautungsformen  für  eine  und  dieselbe  Bedeutungsform,  anderseits  aber  eine  Zu- 
sammenstellung verschiedener  Bedeutungsformen  für  ein  und  dieselbe  Lautungs- 
form.  Konsequent  durchgeführt  und  diese  Betrachtungsweise  auch  auf  die 
übrigen  Sprachformen  (Geberdensprache  u.  s.  w.)  ausgedehnt,  mündet  also  dieses 
Verfahren  in  eine  allgemeine  Formenlehre  der  Bkdeutuxgszeiche.x  und 
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in  eine  allgemeine  Formenlehre  der  Zeichenbedeutungen  au«.  Dieses 
Doppelsystem  erstreckt  sich  auf  alle  Teile  der  Grammatik,  mit  Ausnahme  der 
reinen  Lautungs-  oder  Zeichenlehre  und  der  reinen  Bedeutungslehre.  Und  sein 
Nutzen  kann  darum  nicht  zweifelhaft  sein:  Es  dient  vor  allem  zur  raachen  und 
sicheren  Beschreibung  bisher  unbekannter,  in  den  Kreis  der  Forschung  ein- 
tretender Sprachen  oder  Dialekte.  Dabei  sind  Ergänzungen  des  Systems 
natürlich  nicht  ausgeschlossen,  zugleich  aber  bleibt  die  neu  eintretende  Sprache 
vor  der  Beugung  unter  das  grammatische  System  einer  bestimmten  anderen 
Sprache  oder  Sprachen gruppe  bewahrt.  Sodann  aber  können  mittelst  eines 
solchen  Doppelsystems  Ergänzungen  des  lückenhaft  überlieferten  historischen 
Sprachmaterials  vorgenommen  werden,  indem  man  z.  B.  aus  Kasussynkretismus 
in  einem  Falle  auf  solchen  im  anderen  Falle  schließt  Freilich  nur  mit  Vor- 
sicht, wenn  sich  nämlich  aus  dem  später  zu  besprechenden  rationellen  System 
der  sprachlichen  Erscheinungen  Gründe  für  eine  solche  Annahme  beibringen 
lassen.  Denn  man  darf  folgendes  nicht  vergessen:  Die  morphologisch  syste- 
matisierten sprachlichen  Erscheinungen  werden  eben  durch  diese  Syetematisie- 
rung  zu  einem  System  von  Möglichkeiten.  Diese  aber  können,  gerade  weil 
sie  aus  gewissen  historischen  Wirklichkeiten  abstrahiert  sind  und  insofern  auf 
festem  empirischem  Grunde  ruhen,  nicht  ohne  weiteres  in  eine  andere  als  ihre 
ursprüngliche  historische  Umgebung  versetzt  und  so  historisierend  zur  Er- 
gänzung des  lückenhaften  historischen  Materials  verwendet  werden.  Dies  kann 
vielmehr  immer  nur  unter  gewissen  Kautelen  geschehen,  die  sich  eben  aus  den 
erwähnten  rationellen  Überlegungen  herleiten.  Auf  diese  aber  ist  hier  nicht 
einzugehen,  sondern  nur  noch  zu  bemerken,  daß  auch  das  Stilistisch-Rhetorisch- 
Pootische  und  das  Metriseh-Prosodische  an  den  konkreten  Ausdrucksleistungen 
der  morphologischen  Systematik  durchaus  zugänglich  ist.  Womit  zugleich  der 
Kreis  des  überhaupt  so  behandelbaren  Sprachmaterials  geschlossen  ist  Ein 

IL  Chronologisch -topologischer  Teil  der  Sprachwissenschaft  ist  ab- 
zuleiten aus  der  Eigenschaft  der  Sprache,  daß  sie  in  ihren  jemals  aktuell  ge- 
wordenen und  in  ihren  eben  aktuell  werdenden  Gestaltungen  und  Bestandteilen 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  ist,  die  auch  in  außenbezüglich  zeitlich- 
räumliche Ordnung  zu  bringen  sind.  Je  nachdem  dabei  das  chronologische 
oder  aber  das  topologische  Ordnungsprinzip  mehr  in  den  Vordergrund  tritt, 
resultiert  hier,  wie  man  leicht  sieht,  einerseits  die  Sprachgeschichte,  ander- 
seits die  Sprachgeographie.  Aber  auch  die  Sprachstatistik  muß  trotz  ihrer 
mathematischen,  auf  Inneubezüglichkeit  ruhenden  Grundlage  doch  hierher  ge- 
rechnet werden.  Denn  sie  kann  doch  nur  immer  in  Unterordnung  unter  das 
chronologiseh-topologische  Prinzip,  d.  h.  mit  Rücksicht  auf  außenbezüglich  be- 
stimmte Sprachzeiten  und  Sprachorte  zur  Anwendung  kommen. 

Mit  diesen  Angaben  über  die  chronologisch  -  topologischen  Disziplinen 
könnte  es  an  sich  sein  Bewenden  haben.  Aber  gewisse  Beziehungen  der 
Sprachgeschichte  zu  den  übrigen  von  mir  behaupteten  notwendigen  Teilen  der 
Sprachwissenschaft  machen  es  doch  wünschenswert,  hier  wenigstens  die  nächsten 
Untereinteilungsgründe    und   darauf  ruhenden   Unterdisziplinen  der 
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Sprachgeschichte  anzugeben,  wie  ich  sie  als  notwendig  erachte.  Was  die 
ersteren  betrifft,  so  kreuzen  sich  deren  zweierlei:  Synchronismus  bezw.  Meta- 
rhronismus,  also  Zugleich-  bezw.  Nacheinandersein  der  Erscheinungen  an  be- 
stimmtem Ort,  und  ferner  zweitens  Autonomie  bezw.  Heteronomie,  also  Selb- 
ständigkeit bezw.  Abhängigkeit  der  historischen  Spracherscheinungen.  Werden 
die  Erscheinungen  als  autonom  angesehen  und  zugleich  synchronistisch  be- 
handelt, so  gelangt  man  zu  Querdurchschnitten  der  Einzelsprachen  und  Sprach- 
gruppen: Diese  werden  in  einer  gewissen  Zeitschicht  fixiert  gedacht,  und  ihre 
Darstellung  erfolgt  nun  in  Form  der  sogenannten  'deskriptiven'  Grammatik, 
Stilistik,  Rhetorik,  Metrik,  Prosodik,  des  deskriptiven  Wörterbuches.  Und  man 
erhalt  so  z.  B.  eine  'deskriptive'  Grammatik,  Stilistik  u.  s.  w.  der  deutschen 
Sprache,  wie  sie  am  Ende  des  XIX.  Jahrh.  war.  Es  ist  daraus  aber  auch  un- 
mittelbar ersichtlich,  daß  es  unrichtig  ist,  diese  Form  der  Grammatik,  wie  es 
gewöhnlich  geschieht,  nicht  als  historische  Grammatik  zu  bezeichnen;  sie  ist  es 
als  synchronistische  Grammatik  ebensowohl  wie  die  raetachronistische, 
gewöhnlich  allein  sogenannte  historische  Grammatik.  Nur  wird  in  der  meta- 
chronisti8ch-histori8chen  Grammatik  nicht  das  zeitliche  Nebeneinander,  sondern 
«las  Nacheinander  gewisser  Spracherscheinungen  zum  Ordnungsprinzip  erhoben, 
und  man  erhält  so  z.  B.  einen  grammatischen  Überblick  über  die  Entwicklung 
der  deutschen  Sprache  vom  XVII.— XIX.  Jahrh.  Im  übrigen  aber  unter- 
scheidet sich  die  metachronistisch -historische  Grammatik  in  nichts  von  der 
synchronistisch  historischen  Grammatik;  insbesondere  bat  sie  auch  keine  anderen 
Teile:  Lautungslehre  (allgemein:  Ausdruckszeichenlehre),  Bedeutungslehre,  Wort- 
bildungslehre und  Syntax  (einschließlich  Flexionslehre)  finden  sich  hier  wie 
dort.  Eine  besonders  wichtige  Form  der  historischen  Grammatik  ist  noch  die 
sogenannte  vergleichende  Grammatik.  In  dieser  werden  bekanntlich  die 
gleichartigen  grammatischen  Formen  gleichzeitiger  Sprachen  oder  Sprachen- 
gruppen zusammengestellt,  und  sie  ist  insofern  zunächst  wesentlich  synchroni- 
stisch. Gewöhnlich  aber  wird  dabei  heutzutage  auch  das  raetachronistische 
Prinzip  ergänzend  und  berichtigend  hinzugenommen,  und  es  ergeben  sich  dann 
Darstellungen  wie  Brugmanns  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen,  in  denen  auch  der  Metachronismus  eine  große  Rolle  spielt. 

Bei  all  diesen  Formen  der  antonomistischen  Grammatik  braucht  die 
Kausal-  und  Finalgesetzlichkeit  der  sprachlichen  Erscheinungen  durchaus  uiebt 
mitberücksichtigt  zu  werden.  So  ist  es  z.  B.  längst  anerkannt,  daß  die  so- 
genannten 'Lautgesetze'  nichts  weniger  als  Kausalgesetze  sind.  Sobald  dagegen 
die  sprachlichen  Erscheinungen  als  heteronom  angesehen  und  dann  erst  syn- 
chronistisch oder  metachronistisch  behandelt  werden,  so  ist  es  klar,  daß  dabei 
schon  der  Kausalgedanke  ihrer  Abhängigkeit  von  den  sprechenden  Individuen 
zum  Ausdruck  kommt.  Und  es  kann  sehr  wohl  sein,  daß  die  so  resultierende 
sogenannte  äußere  Sprachgeschichte  künftig  das  einzige  Feld  sein  wird, 
auf  welches  sich  diese  geschichtswissenschaftliche  Mitberücksichtigung  des 
Kausal-  und  Finalzusammenhanges  der  sprachlichen  Erscheinungen  erstreckt. 
Dies  hat  z.  B.  auch  Paul  Kretschmer  gemeint,  wenn  er  sagt,  man  dürfe  'die 
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Geschichte  der  Sprache  nicht  von  der  Geschichte  des  sprechenden  Menschen, 
von  der  Geschichte  der  Nationen  und  ihres  geistigen  Lebens  trennen'.  Und  es 
wird  dann  ganz  der  autonomistischen  sogenannten  inneren  Sprachgeschichte 
überlassen  bleiben,  die  Erscheinungen  so  zu  behandeln,  als  ob  sie  unabhängig 
von  den  sprechenden  Individuen  existierten.  Ganz  ins  Gebiet  der  Heteronomie 
aber  gerät  man  wieder  in  dem  Teile  der  Sprachwissenschaft,  welcher,  weil 
darin  nach  dem  Grunde  (ratio)  der  Erscheinungen  gefragt  wird,  als  ihr 

III.  Rationeller  Teil  zu  bezeichnen  ist  Denn  hier  kommt  es  ganz 
und  gar  darauf  an,  daß  man  sich  die  Möglichkeiten  klar  macht,  welche  für  die 
Abhängigkeit  der  sprachlichen  Erscheinungen  von  den  sprechenden  Individuen 
bestehen.  Und  man  tritt  damit  selbstverständlich  wiederum  aus  dem  Kreise 
der  historischen  Wirklichkeiten  heraus.  Aber  natürlich  nicht  so,  daß  dabei  die 
historischen  Grundlagen  der  Erscheinungen  in  den  Wind  geschlagen  werden 
dürften.  Im  Gegenteil,  sie  sind  mehr  denn  je  zu  beachten,  indem  es  dabei 
immer  darauf  ankommt,  der  Gefahr  zu  entgehen,  irgend  eine  sprachliche  Mög- 
lichkeit zuzulassen,  die  nicht  historisch  gegründet  wäre.  Nur  werden  die  Er- 
scheinungen fortan  ihrer  außenbezüglichen  zeitlich- räumlichen  Bestimmtheit 
entkleidet,  die  ja,  wie  oben  gezeigt  ist,  allein  ihren  historischen  Charakter  aus- 
macht. Und  man  gelangt  dadurch,  indem  man  sie  zugleich  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  den  sprechenden  Individuen  faßt,  zu  ihrer  allgemeinen  ratio- 
nellen Gesetzmäßigkeit.  Und  nur  dadurch.  Denn  man  geht  so  nicht  etwa 
rationalistisch  vor,  indem  man  nach  einem  vorgefaßten  philosophischen 
System  die  Gründe  der  Erscheinungen  konstruiert,  sondern  durchaus  nur 
rationell,  indem  man  diese  Gründe  aus  den  historischen  Wirklichkeiten  ab- 
strahiert und  zu  einem  System  kausaler  und  finaler  Möglichkeiten  vereinigt, 
die  jederzeit  wieder  zu  historischen  Wirklichkeiten  werden  können.  Daß  man 
aber  so  vorgehen  muß,  ergibt  sich  wiederum  aus  der  oben  (S.  85)  zitierten  De- 
finition der  Sprache.  Denn  man  hat  es  gemäß  dieser  Definition  nicht  nur  mit 
den  jemals  aktuell  gewordenen,  sondern  auch  mit  den  aktuell  werden  können- 
den Ausdrucksleistungen  der  Individuen  zu  tun.  Daß  diese  letzteren  Leistungen 
aber  keiner  historischen  Behandlung  zugänglich  sind,  leuchtet  ebenso  ein  wie 
dies,  daß  sie  in  der  Sprachwissenschaft  nicht  einfach  ignoriert  werden  dürfen. 
Denn  erläutert  man  den  Terminus  'aktuell  werden  könnende  Ausdrucks- 
leistungen' näher,  so  ergibt  sich,  daß  man  es  in  diesen  Leistungen  mit  Dis- 
positionen zu  künftiger  Sprechtätigkeit  zu  tun  hat,  und  man  sieht  nun  sofort 
die  ganze  Notwendigkeit,  auch  ihnen  einen  Teil  der  Sprachwissenschaft  zu  ver- 
gönnen. Denn  auf  diesen  Dispositionen  beruht  geradezu  die  ganze  Entwick- 
lung der  Sprache:  Behält  das  Individuum  vom  aktuellen  Sprechen  her  keine 
Disposition  zu  künftigem  aktuellem  Sprechen,  so  ist  jede  sprachliche  Evolution 
ausgeschlossen.  Nun  kann  man  die  Gesamtheit  dieser  Dispositionen  sehr  wohl 
mit  dem  Namen  der  sprachlichen  Leistungsfähigkeit  der  Individuen 
decken.  Dann  erhebt  sich  aber  Hofort  wieder  die  Frage  nach  dem,  was,  im 
Gegensatz  zu  den  später  zu  besprechenden  sprachlichen  Zwecken,  Gegenstand 
derjenigen  rationellen  Disziplinen  der  Sprachwissenschaft  ist,  welche  als  deren 
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A)  Ätiologische  Disziplinen  bezeichnet  werden  dürfen.  Gegenstand 
dieser  Disziplinen  sind  nämlich  die  möglichen  Ursachen  (atttu)  oder  im  weiteren 
Sinne  Bedingungen  der  sprachlichen  Leistungsfähigkeit  der  Individuen.  Um 
sich  aber  einen  Überblick  über  diese  Bedingungen  und  weiterhin  über  die 
daraus  resultierenden  sprachwissenschaftlichen  Disziplinen  verschaffen  zu  können, 
muß  man  sich  darauf  besinnen,  daß  auch  die  sprachlichen  Leistungen  natürlich 
als  menschliche  und  tierische  Leistungen  in  den  Bereich  der  Anthropologie  und 
Zoologie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  fallen  müssen.  Und  zwar,  soweit  dabei 
nach  ihren  Bedingungen  gefragt  wird,  in  den  Bereich  der  ätiologischen  Anthro- 
pologie und  Zoologie. 

Es  werden  sich  also,  das  Problem  aus  naheliegenden  Gründen  zunächst  auf 
die  Menschensprache  eingeschränkt,  die  ätiologisch  -sprachwissenschaftlichen 
Disziplinen  leicht  aus  den  ätiologisch-anthropologischen  Disziplinen 
ableiten  lassen.  Was  aber  natürlich  unmittelbar  die  Notwendigkeit  ergibt,  sich 
mit  diesen  Disziplinen  wenigstens  im  allgemeinen  vertraut  zu  machen.  Dies 
aber  wiederum  scheint  mir  am  besten  zu  geschehen,  wenn  man  sich  zunächst 
das  Objekt  der  Anthropologie  ein  wenig  genauer  ansieht.  Und  zwar  so, 
daß  man  sich  klar  macht,  man  habe  darunter  zu  verstehen  die  Menschheit 
1.  im  Sinne  des  Menschseins,  2.  im  Sinne  der  Gesamtheit  der  Menschen.  Denn 
es  ergibt  sich  daraus  sofort  die  wichtige  Folgerung,  daß  'Menschheit'  im  ersteren 
Sinne  ein  allgemeiner  Eigen schaftsbegriff,  im  letzteren  Sinne  ein  Kollektiv- 
begriff ist,  und  daß  darum  der  einzelne  Mensch  gemäß  dem  ersteren  Begriff 
(da  er  die  allgemeine  Eigenschaft  'Menschheit'  besitzt)  ein  Vertreter  der 
Menschheit,  gemäß  dem  letzteren  Begriff  ein  Teil  der  Menschheit  ist  Wichtig 
ist  aber  diese  Folgerung  für  uns  darum,  weil  sie  uns  durch  die  Vermutung, 
die  sie  notwendig  im  Gefolge  hat,  direkt  zur  Systematik  der  ätiologisch-anthro- 
pologischen Disziplinen  hinführt.  Durch  die  Vermutung  nämlich,  daß  das  In- 
dividuum (und  weiterhin  auch  jede  Gruppe  von  Individuen)  als  Teil  der  Mensch- 
heit unter  noch  anderen  Bedingungen  stehen  kann  und  sogar  muß  denn  als 
Vertreter  der  Menschheit.  Eine  Vermutung,  die  zur  Gewißheit  wird,  sobald 
man  daran  denkt,  daß  nur  die  allgemeinen  Existenzbedingungen  sich  überall 
gleich  bleiben,  die  besonderen  aber  von  Ort  zu  Ort  und  von  Zeit  zu  Zeit 
wechseln.  Denn  da  sich  die  letzteren  unmittelbar  in  der  besonderen  körper- 
lichen und  geistigen  Beschaffenheit  der  einzelnen  Individuen  und  Individuen- 
gruppen widerspiegeln,  so  sieht  man  in  der  Tat  jedes  Individuum  unter  be- 
sonderen, nur  auf  dieses  Individuum  zutreffenden  Bedingungen  stehen,  die  seiner 
Eigenschaft  als  Vertreter  der  Menschheit  keinen  Abbruch  tun,  es  aber  erst  von 
anderen  Teilen  der  Menschheit  unterscheiden  lassen.  Sucht  man  auf  Grund 
dessen  einen  Begriff  des  menschlichen  Individuums  zu  gewinnen,  so  läßt  sich 
dieses  leicht  so  definieren:  Es  ist  ein  die  Eigenschaft  als  Vertreter  und  als 
Teil  der  Menschheit  in  sich  vereinigendes  Lebewesen,  und  es  erscheint  dann 
das,  wodurch  es  zum  Vertreter  der  Menschheit  gemacht  wird,  als  seine  generelle 
Eigentümlichkeit,  das,  wodurch  es  zum  Teil  der  Menschheit  gemacht  wird,  als 
seine    spezielle  Eigentümlichkeit.     Und  demgemäß  gestaltet  sich  auch  die 
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Gruppierung  der  ätiologisch-anthropologischen  Disziplinen:  1.  Die 
tfcnerettcn  Bedingungen  der  menschlichen  Leistungsfähigkeit  sind  Gegenstand 
der  allgemeinen  Physiologie  mit  ihren  anatomischen,  physikalischen  und  chemi- 
schen Voraussetzungen,  sowie  der  allgemeinen  Psychologie.  2.  Die  speziellen 
Bedingungen  aber  bilden  (es  sollen  hier  fast  nur  die  Namen  genannt  werden) 
den  Gegenstand  einmal  der  speziellen,  insbesondere  auch  pathologischen  Physio- 
logie sowie  der  speziellen,  insbesondere  auch  pathologischen  Psychologie.  So- 
dann aber  sind,  wobei  natürlich  auch  Individuengruppen  oder  Gruppenindi- 
viduen in  Betracht  kommen,  hier  als  noch  speziellere  Disziplinen  aufzuführen: 
Die  psychophy Bische  Entwicklungstheorie;  die  Anthropogeographie,  soweit  sie 
die  Einwirkung  der  umgebenden  Natur  auf  den  Menschen  behandelt;  die 
Kulturätiologie,  d.  h.  der  ätiologische  Teil  der  Kulturwissenschaft,  insbesondere 
der  Soziologie;  die  Völker-  oder  Gemeinpsychologie,  welcher  speziell  die  psy- 
chische Seite  aller  interindividuellen  Anpassungen  zufällt;  endlich  der  ätio- 
logische Teil  der  Ethnologie  oder  Völkerkunde. 

Und  aus  dieser  Übersicht  der  ätiologisch-anthropologischen  Disziplinen  er- 
gibt sich  nun  auch  ohne  weiteres  die  der  ätiologischen  Teile  der  Sprach- 
wissenschaft. Das  heißt,  es  sind  zu  unterscheiden:  Sprachphysiologie  mit 
ihren  anatomischen,  physikalischen  und  chemischen  Voraussetzungen;  Sprach- 
psychologie; Sprachentwicklungstheorie  (die  sich  im  wesentlichen  mit 
Pauls  Prinzipien  deckt);  Sprachaxthropogeoghaphie  (nicht  zu  verwechseln 
mit  der  topologisch- chronologischen  Sprachgeographie);  Sprachkulturätio- 
looie,  insbesondere  Sprachsoziologie;  endlich  Sprachethnolooie.  Daß 
dies  nur  die  Hauptteile  der  Sprachätiologie  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
Aber  in  die  nähere  Systematik,  die  z.  B.  für  die  Sprachpsychologie  eine  All- 
gemeinpsychologische Grundlegung  und  eine  spezielle  Sprachpsychologie  ergibt, 
ist  hier  nicht  einzutreten.  Denn  es  ist  bezüglich  mancher  unter  diesen  Dis- 
ziplinen noch  gar  nicht  möglich,  eine  solche  genauere  Systematik  auch  nur  zu 
ahnen:  Die  Sprachsoziologie  z.  B.  und  Sprachethnologie  bestehen  sozusagen  erst 
auf  dem  Papiere,  und  es  ist  gar  nicht  zu  sagen,  wann  sie  sich  einer  auch  nur 
einigermaßen  befriedigenden  Ausbildung  erfreuen  werden,  wie  sie  bei  der 
Sprachphysiologie  und  Sprachpsychologie  z.  B.  schon  längst  vorhanden  ist; 
schon  längst,  wenn  man  diese  beiden  Disziplinen  auch  bisher  nicht  in  die 
Sprachwissenschaft  einbezogen,  sondern  sie  immer  nur  als  Teil  der  Physiologie 
beziehungsweise  der  Psychologie  angesehen  hat.1) 

Nur  eines  ist  hier  zur  Abwehr  von  Mißverständnissen  noch  zu  erwähnen. 
Unter  den  Bedingungen  des  sprachlichen  Geschehens  und  weiterhin  der  daraus 
resultierenden  sprachlichen  Leistungsfähigkeit  kommen  selbstverständlich  aueh 
Dinge  vor  wie  die  folgenden:  Politische  Vereinheitlichungsbestrebungen  durch 
Unterdrückung  sprachlicher  Minderheiten  innerhalb  der  Landesgrenzen;  ortho- 
graphische Verfügungen;   Sprachreinigungsbestrebnngen,  die  zur  Beseitigung 

V  Vgl.  dazu  insbesondere,  was  in  meinen  'Grundzngen'  1  §  134  ff.  über  die  Doppel- 
stellung  der  Sprachspychologie  innerhalb  der  Psychologie  und  Sprachwissenschaft  aus- 
geführt ist. 
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internationaler  Verständigungsmittel  führen;  hygienische  Vorschriften  für  Leute, 
die  viel  zu  sprechen  haben;  Versuche  zur  Heilung  von  Krankheiten  der  äußeren 
Sprechorgane  und  sonstigen  Sprachstörungen;  Sprachunterricht;  technische  Ver- 
suche zur  telephoni sehen  weiteren  Raumwirkung  und  phonographischen  weiteren 
Zeitwirkung  der  Lautsprache,  u.  s.  w.  Alles  Dinge,  von  denen  man  zusammen- 
fassend sagen  kann,  sie  seien  das  Resultat  menschlicher  Zwecksetzungen  und 
trügen  infolgedessen  teleologischen  Charakter  an  sich.  Und  in  der  Tat  sind 
sie  ja  auch  Gegenstand  gewisser  teleologisch-methodologischer  Disziplinen,  als 
da  sind  die  der  Kulturwissenschaft  zu  subsumierende  praktische  Politik  und 
Volkstumstaktik,  die  Hygienik,  medizinische  Therapeutik,  Pädagogik,  die  tech- 
nischen Wissenschaften  einschließlich  der  praktischen  Kunstlehre.  Methodo- 
logisch sind  diese  Disziplinen  insofern,  als  in  ihnen  auch  der  Weg,  die  Methode 
gezeigt  wird,  wie  man  zur  Verwirklichung  der  Ideale  gelangen  kann,  auf  welche 
die  menschliche  Zwecksetzung  dabei  abzielt,  sei  es  nun  politische  Einheit  oder 
Raum-  und  Zeitüberwindung  oder  irgend  etwas  anderes,  dessen  Erhaltung  oder 
Umgestaltung  man  sich  als  bosonders  wertvoll  denkt  und  es  darum  anstrebt. 
Aber  auch  dies,  daß  dabei  naturgemäß  das  Ideal  immer  in  der  Zukunft  liegt, 
kann  uns  nicht  hindern,  jene  obengenannten  Dinge  unter  Umständen  in  die 
sprachlichen  Ursachen  (Bedingungen)  und  damit  in  die  Sprachätiologie  ein- 
zubeziehen.  Denn  die  Ideale  werden,  sobald  nur  die  Zeit  dafür  gekommen  ist, 
verwirklicht,  und  sie  wirken  dann  ihrerseits  auf  die  weitere  Gestaltung  der 
sprachlichen  Verhältnisse  und  insbesondere  der  sprachlichen  Leistungsfähigkeit 
zurück.  Man  denke  nnr  z.  B.  an  die  pädagogischen  Erfolge  bei  Zurückdrängung 
der  Dialekte  zugunsten  der  Schriftsprache.  Aber  sobald  ein  solches  Ideal  ver 
wirklicht  ist,  strebt  der  Mensch  auch  schon  nach  einem  weiteren,  nun  wieder 
in  der  Zukunft  liegenden.  Und  da  dies  nicht  zum  mindesten  auch  mit  Bezug 
auf  die  Sprache  der  Fall  ist,  so  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  der  Sprach- 
wissenschaft von  dieser  Seite  her  auch 

B)  Teleologische  Disziplinen  zuwachsen,  die  jene  auf  die  Sprache  be- 
züglichen idealen  Zwecksetzungen  und  die  Methoden  der  Idealverwirklichung 
zu  ihrem  besonderen  Charakteristikum  haben.  Sprachtechnik  im  weitesten 
Sinne,  d.  h.  alles  umfassend,  was  sich  auf  das  sprachliche  Können  als  Ideal 
bezieht,  insbesondere  also  auch  Sprachhygienik,  Sprachtherapeut ik,  Sprach- 
pädaoogik,  Sprachpolitik  sind  ein  Teil  dieser  Disziplinen.  Und  zwar  tritt 
in  deren  rein  'praktischen*  Partien  auch  ihr  methodologischer  Charakter  klar 
hervor.  Denn  in  diesen  (z.  B.  in  der  praktischen  Grammatik,  Stilistik,  Rhetorik, 
Poetik,  insbesondere  Metrik  und  Prosodik,  im  praktischen  Wörterbuch)  werden 
geeignete  Mittel  zur  Erzielung  richtiger,  schöner  und  (in  den  Antibarbari)  auch 
unanstößiger  Ausdrucks  weise  angegeben.  Durch  einzelne  dieser  Disziplinen, 
insbesondere  die  praktische  Poetik  und  die  Antibarbari,  aber  auch  durch  die 
praktische  Grammatik,  Stilistik  und  Rhetorik,  geht  nun  unleugbar  schon  ein 
gewisser  philosophischer  Zug,  insofern  dabei  ästhetische,  ethische  und  logische 
Forderungen  zu  künftiger  Befriedigung  vorzubereiten  gesucht  werden.  Aber  die 
eigentliche  Domäne  der  Sprachphilosophie  bleibt  darum  doch  immer  die 
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Si'RACHLOOlK,  -ethik  und  -Ästhetik,  in  welchen  diese  Forderungen  in  ihrem 
eigenen  System  zur  Geltung  kommen.  Dezidiert  sprachphilosophischen 
Charakters  ist  aber  auch  die  Sprachkuitik,  in  der  die  Einzelsprachen  und  die 
Sprache  selbst  darnach  bewertet  werden,  ob  sie  mehr  oder  minder  zur  Ver- 
wirklichung der  logischen,  ethischeu  und  ästhetischen  Ideale  geeignet  sind,  und 
worin  endlich  auch  die  Frage  zu  beantworten  gesucht  wird,  wozu  die  Sprache 
überhaupt  da  sei.  Worauf  dann  von  hier  aus  in  Form  von  praktischen  Vor- 
schlagen kunstlicher  (Welt-)Sprachen  wieder  die  Angabe  geeigneter  Mittel  zur 
Erreichung  dieser  Idealzwecke  versucht  werden  kann. 

Und  mit  dieser  von  mir,  wie  man  sieht,  wesentlich  teleologisch -methodo- 
logisch gefaßten  Sprachphilosophie  ist  denn  auch  endlich  der  Kreis  der  sprach- 
wissenschaftlichen Disziplinen  geschlossen  und  die  Aufgabe,  die  ich  mir  ein- 
gangs gestellt  habe,  erfüllt,  Es  mag  sein,  daß  die  immerhin  schon  ziemlich 
eingehende  Systematik  der  sprachwissenschaftlichen  Disziplinen,  wie  sie  hier 
von  mir  gegeben  worden  ist,  im  einzelnen  der  Berichtigung  fähig  und  be- 
dürftig sei.  Es  mag  auch  sein,  daß  mancher,  den  die  Sache  näher  interessiert, 
die  mehr  ins  einzelne  gehende  und  dabei  doch  etwas  abstraktere  theoretische 
Begründung,  welche  ich  in  meinen  'Grundzügen'  diesem  in  vielen  seiner  Teile 
nur  erst  programmatischen  System  zu  geben  suchte,  der  hier  gegebenen  ein- 
facheren und  konkreteren  Argumentation  vorzieht,  aber  vielleicht  auch  jene 
noch  nicht  völlig  ausreichend  findet.  Und  es  mag  endlich  auch  sein,  daß  das 
Schema  der  tier sprachlichen  Disziplinen,  wie  es  aus  dem  obigen  Schema  der 
menschensprachlichen  Disziplinen  zu  entwickeln  ist,  auch  nicht  einmal  alle 
Hauptteile  jenes  uns  aus  begreiflichen  Gründen  zunächst  interessierenden 
Schemas  aufweist,  was  ich  hier  nicht  näher  untersuchen  kann.  Dies  aber 
bleibt  meines  Erachtens  auch  für  die  Tiersprache  jedenfalls  bestehen,  daß 
Sprachwissenschaft  nicht  gleich  ist  Sprachgeschichte,  sondern  daß  es  neben 
dieser  letzteren,  ein  so  wichtiger  Teil  der  Sprachwissenschaft  sie  auch  ist,  doch 
noch  sehr  vieles  gibt,  was  der  sprachwissenschaftlichen  Bearbeitung  wert  und 
bedürftig  ist.  Ob  das  weite  Feld,  das  auf  diese  Weise  abgesteckt  ist,  schon 
in  nächster  Zeit  auch  in  seinen  bisher  noch  ganz  unbebauten  Teilen  der  Kultur 
zugänglich  gemacht  werden  wird,  entzieht  sich  natürlich  der  Beurteilung.  Ich 
will  es  aber  hoffen  und  den  künftigen  rüstigen  Arbeitern  auf  diesem  Gebiete 
ein  'Quod  bonum  faustum  felix  fortunatumque  sit'  zurufen. 
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Von  Otto  Schkobder 

Als  Aug.  Boeckh1)  in  Wortende,  Hiatus  und  Syllaba  anceps  ('Kurze  statt 
der  Länge')*)  die  Anzeichen  des  Endes  der  Langzeilen  entdeckt  hatte,  war  er 
sich  klar  darüber,  daß  zum  Verständnis  des  Strophenbaues  mit  Feststellung 
dieser  Haltpunkte,  wie  mit  Gottfr.  Hermanus  Abgrenzung  und  Erklärung  von 
Einzelgliedern,  nur  der  erste  Grund  gelegt  war.  Erstens  staudeu  die  Fermaten 
durchaus  nicht  alle  fest:  oft  genug  schien  es  geraten  oder  geboten,  Zeilenschluß 
anzunehmen,  wo  nur  Diärese  vorlag,  verstärkt  vielleicht  hier  und  da  durch 
eine  Interpunktion;  nicht  minder  häufig  schien  solche  Diärese  wiederum  nicht 
hinreichend,  die  Ansetzung  einer  Fermate  zu  begründen.  Die  Kriterien  wiegen 
ja  nicht  gleich  schwer:  für  sich  allein  entscheidend  sind  nur  Hiatus  und  kurze 
Hebung  im  Wortende,  und  nur  das  Wortende  war  für  die  Fermate  obliga- 
torisch: kein  Dichter  aber  konnte  sich  verpflichtet  fühlen  über  sein  eigenes 
Bedürfnis  hinaus  von  seinen  Freiheiten  Gebrauch  zu  machen  und  mühsam  skan- 
dierenden Lesern  zuliebe  die  Kriterien  zu  häufen.  Wer  freilich  Boeckhs  Er- 
wägungen nicht  nachprüft,  kommt  leicht  dahin,  den  schließlich  hergestellten 
Langzeilen  durchweg  kanonischen  Wert  beizumessen. 

Sind  nun  die  Fermaten,  selbst  in  dem  stark  antistrophischen  Pindar,  nicht 
durchaus  sicher,  so  sind  sie  es  viel  weniger  im  Drama,  bei  einmaliger  Wieder- 
kehr der  Strophe  oder  bei  gar  nicht  strophisch  wiederkehrenden  Rhythmen. 
Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  man  die  erkennbaren  Fermaten  und  die  unzweifel- 
haften Synaphien  unangemeldet  lassen  dürfe,  wie  es,  rühmliche  Ausnahmen  ab- 
gerechnet, in  unseren  Tragikerausgaben  noch  heute  der  Brauch  ist.  Es  ist  ein 
unschätzbarer  Gewinn,  daß  nun  doch  au  einer  recht  großen  Anzahl  von  Stellen 
gewisse  Gruppierungen  von  Einzelgliedern  absolut  gesichert  sind.  Aber  freilich, 
bis  zur  Gliederung  einer  ganzen  Komposition  ist  von  diesen  Gruppierungen 
noch  eine  weite  Strecke,  einer  Meoresfläche  vergleichbar  mit  spärlichen  See- 
zeichen besteckt. 

Drum  hat  sich  auch  Boeckh  nicht  dabei  beruhigt:  als  der  erste  Rausch 
über  die  neugewonnenen  'riesenhaft  einhorschreitenden'  Rhythmen a)  und  die 
'kunstvolle  Abwechslung'  im  Umfang  der  Zeilen*)  verflogen  war,  begann  Boeckh 


')  über  die  Versmaße  des  Piadaros,  Museum  der  AltcrtnmHwisHcnschaft  11(1810)  S.  167  ff., 
De  metria  Piudari  (Piud.  I  1811)  8.  308  ff. 

*j  Museum  d.  Altertumsw.  II  216.       "j  Rltd.  II  244.       *)  Eud.  II  250. 
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so  etwas  wie  einem  musikalischen  Gedankengange  nachzuspüren:  Vorspiel, 
Hauptmotiv,  Klausel,  "Wiederholungen,  Erweiterungen,  Verkürzungen,  Vorklänge, 
Nachklänge  glaubte  er  in  einigen  Gedichten  Pindars  aufzeigen  zu  können.1) 
Der  Erfolg  war  nicht  glänzend:  Gottfr.  Hermann  hatte  dafür  nur  mitleidigen 
Spott*);  auch  an  der  übermäßigen  Betonung  der  Fermaten  übte  Hermann  eine 
durchaus  gesunde  Kritik9),  der  bei  allem  Scharfsinn  und  aller  Selbstgerechtig- 
keit Karl  Lachmann  nichts  Wesentliches  entgegenzusetzen  hatte.4)  Hermann 
war  ohne  Zweifel  der  feinste  Metriker  unter  den  dreien.  Seine  Interpretation 
der  Metra  bedeutete  den  ersten  großen  Schritt  zum  Verständnis  der  griechi- 
schen Verskunst  überhaupt  Der  Schritt,  den  Lachmann  über  Boeckh  und 
Hermann  zugleich  hinaus  zu  tun  gedachte,  als  er  seine  Siebenzeilen-  und 
Dreigliedertheorie  an  den  Chorliedern  der  Tragödie  durchführte,  war  nichts 
ab  Verschrobenheit  und  methodisch  drapierte  Willkür.  Wie  seine  Heptaden 
(wenn  nicht  bei  der  einzelnen  Strophe,  dann  bei  Verbindung  mehrerer)  zu 
stände  kamen,  davon  schweigt  man  lieber;  daß  seine  eins  bis  drei  in  jeder 
Strophe  herrschenden  Metra  ein  Werk  der  Papierschere  waren,  wird  sich  uns 
nachher  ergeben,  wenn  wir,  bei  Gelegenheit  eines  unglücklichen  Versuches  an 
Lachnianns  Namen  anzuknüpfen,  auf  die  Jugend verirrung  des  großen  Kritikers 
zurückkommen  müssen. 

Während  so  der  Verstand  der  Verständigen  im  Dunkel  tappte,  war  August 
Apels6)  dilettantischer  Unschuld  längst  ein  Licht  nach  dem  andern  aufgegangen. 
Apel  trat  an  die  Singverse  der  Alten  heran  mit  den  Ansprüchen  des  modernen 
MusikerB,  und  soviel  Falsches,  notgedrungen,  er  und  seine  zahlreichen  Nach- 
folger über  die  alte  Verskunst  zutage  förderten  ('Auftakt',  'Gleichheit  der  Ikten- 
abstände'):  dessen,  was  von  seinen  Thesen  heute  Gemeingut  aller  derer  ist,  die 
mitreden  können,  ist  gar  nicht  wenig.  Daß  die  Katalexe  nur  die  Senkungen, 
nicht  die  Hebungen  angreift,  ergab  sich  großenteils  schon  aus  den  Benennungen 
der  Grammatiker,  ganz  durchgedrungen  (z.  B.  bis  zu  dem  neuesten  Erklärer 
des  Sophokles;  ist  es  heute  noch  nicht;  Apel  hat  es  überall  herausgefühlt,  bei 
der  iambischen  Katalexe  (11  402/:).  4G6.  479),  beim  Ithyphallikon  (314/G),  beim 
unapästischen  und  beim  enoplischen  Paroimiakos  (233.  616).  Apel  hat  auch 
in  dem  Pherekrateion  bereits  ein  katalektisches  äolisches  Dimetron,  also  ein 
katalektisches  Glykoneion6)  erkannt  (522).  Ja  selbst  die  'flüchtigen  Daktylen' 
(und  Anapästen)  Apels,  auf  die  wir  bei  stilisierten  Äolikem  (Glykoneen,  Askle- 
piadeen)  haben  verzichten  lernen,  im  alten  enoplischen  Stampfschritt  —  z.  B. 

>)  Olymp.  I,  Nem.  II,  Olymp.  IX,  Pytb.  XII;  De  metris  Pind.  S.  181—196. 
»)  Elem.  doctr.  nietr.  S.  696.       *)  Elem.  S.  669. 

*)  De  choricis  Bysteinatia  tragg.  graec.  1819,  S.  13—16,  auch  Zeitschr.  f.  d.  Altertumsw. 
III  11845)  S.  481  ff.  «Kl.  Sehr.  II  84  ff. 

*)  Melrik,  2  Bde.  Leipzig  1814—16.  Die  Aphorituncu  über  Rhythmus  und  Metrum  (1806) 
Kind  mir  nicht  bekannt  geworden. 

°)  Bei  Westphal  und  Roßbach  taucht  die  Erkenntnis  in  der  «weiten  Auflage  der  Metrik 
auf  —  gleichzeitig  bei  Gleditsch,  Die  Sophokleischcn  Strophen  metrisch  erklärt,  Progr.  d. 
Willi. -Gynin.  Herlin  1807  und  68  i,2.  Bearb.  Wien  1883)  — ,  um  in  der  unglaublich  nach- 
lausig  besorgten  dritten  Auflage  ',1887  —       wieder  zu  ven*chwiudi>ii. 
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6  o"  5ißiog,  Otitis  iv<pqov  oder  adfXtpbg  uvÖqX  nuQtit],  oder  liju  duku  Iluucv 
(Soph.  0.  R.  154  in  Kesponsiou  mit  iamb.  Dim.  1Ö2),  —  es  —  c&  (ro)  — 
—  wird  man  sie  nicht  missen  wollen. 

Es  sollten  mehr  als  dreißig  Jahre  vergehen  ohne  einen  wesentlichen  Fort- 
schritt im  Verständnis  griechischer  Metra.  Wichtige,  von  ungewöhnlicher  Ein- 
sicht zeugende  Forderungen  erhob  Tbeod.  Bergk1):  es  gelte  das  Verhältnis 
der  Einzelglieder  zueinander  und  zu  dem  Ganzen  der  rhythmischen  Kompo- 
sition zu  begreifen.  Ein  Seitenblick  auf  den  Perioden  bau  der  antiken  Kunst- 
prosa verriet,  daß  Bergken  schon  ein  ziemlich  deutliches  Bild  dessen,  was  zu 
suchen  sei,  vorschwebte.  Aber  es  blieb  bei  Forderungen:  die  Ausführung  schob 
Bergk  anderen  zu;  er  selber  hat  sich  jedoch  in  der  Geschichte  der  Metrik 
ein  ehrenvolles  Andenken  gesichert  durch  seine  Abhandlung  Über  das  älteste 
Versmaß  der  Griechen*),  worin  er  namentlich  die  alten  enoplischen  Drei-  und 
Vierheber  behandelte. 

Bergks  Anregung  folgend')  haben  nun  Westphal  und  Roßbach  innerhalb 
der  Strophen  eurhythmische  Perioden  nachzuweisen  gesucht.  Dabei  war  es  ein 
glücklicher  Gedanke,  Uephaistions  Angaben  über  das  Verhältnis  mehrerer 
Strophen  zueinander  nun  auch  auf  die  Teile  der  Strophen  anzuwenden;  seltsam 
nur,  daß  sie  sich  meist  damit  begnügten,  innerhalb  der  einzelnen  Perioden  epo- 
dische,  proodische,  mesodische  u.  s.  w.  Struktur  nachzuweisen,  anstatt  nicht  eher 
zu  ruhen,  als  bis,  wie  doch  Bergk  gefordert  hatte,  die  Strophe  als  ein  Ganzes 
begriffen  war.  überhaupt  aber  blieb  die  Methode  ganz  äußerlich,  man  freute 
sich  einer  steifen,  oft  nur  erquälten  Symmetrie;  nicht  ohne  Schuld  Bergks,  der 
auf  die  Symmetrie  in  der  bildenden  Kunst  verwiesen,  sich  aber  von  der  Varia- 
tion als  einem  besonderen  Kunstmittel  der  Musik  doch  wohl  nicht  genügend 
Rechenschaft  gegeben  hatte.  Es  war  daher  eine  schöne  Selbstüberwindung  — 
eine  von  den  wenigen  seines  Lebens  — ,  als  Westphal  im  Jahr  1868,  bei  der 
zweiten  Auflage  der  Metrik4),  das  bisherige  Verfahren  in  scharfen  Worten 
preisgab:  es  werde  noch  Zeit  vergehen  müssen,  ehe  hier  das  rechte  Maß  ein- 
gehalten werde.  Inzwischen  hatte  sich  in  der  Person  J.  11.  Heinrich  Schmidts 
ein  Jünger  gefunden,  der  sich  mit  Feuereifer  auf  die  Eurhythmie  der  kleinen 
Perioden  warf,  und  der  mit  einer  wahren  Chalkenteros- Arbeit5:  gerade  fertig 
war,  als  der  Meister  sich  dem  Problem  für  immer  versagte. 

Um  die  selbe  Zeit  hatte  Heinr.  Ludolf  Ahrens  Anlaß,  sich  mit  dem  eben 


')  ZcitHchr.  f.  d.  Altertumew.  V  (1S47)  8  und  480,  bei  Gelegenheit  eines  bereits  von 
dem  ersten  Herausgeber  Schneidewin  (Philol.  I)  nicht  allzuhoch  eingeschätzten  angeblichen 
Anecdoton  Piudaricum,  dem  jetzt,  nach  den  Erörterungen  Ulrichs  von  Wilaniowitz  (Herrn. 
XXXVII  381)  und  Rieh.  Keitzeusteins  (Poimandres  S.  Hl  — 101  j,  niemand  eine  Trane  nach- 
weinen wird. 

*)  GeburUtagsprogr.  Freiburg  i.  Br.  1854  —  Kl.  Sehr.  II  392. 
")  Metr.  I»  (1864)  S.  197,  IIP  2  S.  XLIX  (Roßb.). 
V  Wiederabgedruckt  Metr.  IIP  S.  XXXVII. 

')  Die  Kunxtformen  der  griechischen  Poesie  und  ihre  Bedeutung.  Vier  Baude.  Leipzig 
Uli»— 72. 
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aufgefundenen  Alkmanpapyrus  zu  beschäftigen.')  Er  erkannte  zunächst,  daß  es 
sich  um  einen  Mädchenchor  handle,  wo  man  bisher  von  einem  Hymnos  ge- 
redet hatte;  dann  bemerkte  er  die,  seltsam  genug,  bisher  verkannte  strophische 
Wiederkehr.  Es  schienen  Strophen  von  vierzehn  Zeilen,  deren  letzte  sechs 
eine  Gruppe  für  sich  bildeten,  während  im  ersten  Teil  ein  Distichon  sich 
viermal  genau  wiederholte.  Da  erhob  sich  nun  die  Frage:  War  das  Ganze 
eine  Strophe,  aus  vier  einander  respondierenden  Distichen  und  einer  längeren, 
mit  ihnen  nicht  in  Responsion  stehenden  Periode,  eine  nevrccg  ixpöixt]  (mit 
Übertragung  des  auf  ein  Ganzes  von  fünf  vollen  Strophen  gemünzten  Aus- 
drucks)? oder  war  es  eine  Triade,  aus  (je  vierzeiliger)  Strophe  und  Antistrophos 
und  (sechsseitiger,  richtiger:  vierzeiliger)  Epodos?  Ahrens  entschied  sich  für 
die  große  Strophe,  hauptsächlich  weil  ihm  erst  Stesichoros  'Erfinder'  der  Triaden 
war,  obwohl  nur  ein  kleiner  Schritt  fehlte  zu  der  Erkenntnis,  daß  diese  Triaden 
eben  nur  eine  Ausgestaltung  waren  des  uralten  Kompositionsschemas  aabf  d.  h. 
des  Abschlusses  zweier,  kurz  gesagt,  gleicher,  durch  ein  ungleiches  Glied. 
Hatte  doch  Ahrens  selber,  mit  ungemein  glücklichem  Griff,  die  uns  aus  der 
mittelalterlichen  Lyrik  vertraute  Gliederung  in  Stollen,  Gegenstollen  und  Ab- 
gesang  zum  Vergleich  herangezogen.  Was  Ahrens,  wie  gesagt,  am  meisten 
hinderte  den  Schritt  zu  tun,  die  Tradition  von  der  Neuerung  des  Stesichoros, 
hat  Otto  Crusius  erledigt.8)  Ein  zweites  Hindernis  sah  Ahrens  darin,  daß  der 
Schlußteil  innerlich  eng  mit  den  Distichen  zusammenzuhängen  scheine,  weil  er 
eine  Ausführung  der  beiden  in  den  Distichen  verbundenen  Motive  darstelle, 
wie  ja  auch  die  alkäische  Strophe3)  im  Abgesang  (3.  4.)  nacheinander  den  ersten 
und  den  zweiten  Teil  des  alkäischen  Elfers  (1=2)  ausführe.  Bei  der  alkäi- 
schen Strophe  mag  das  vielen  ohne  weiteres  einleuchten,  bei  dem  alkmanischen 
Partheneion  kann  es  unmöglich  schwer  ins  Gewicht  fallen,  wenn  man  bedenkt, 
daß  der  Schlußteil  der  Komposition  den  zehn  trochaischen  Metren  vier  dakty- 
lische folgen  läßt,  die  wohl  einigemal,  statt  mit  der  daktylischen  Katalexe 
(jltuaiav),  in  Trochäen  ausklingen  (räv  vxoxsTQtdi-cov  övbiqov),  aber  mit 
dem  ansteigenden  zweiten  Verse  der  Distichen  (6  d'  SAßtog  oöng  tütpQcov)  keine 
nähere  Berührung  haben.  Diese  3  3  4  4  Metra  bilden  eine  in  sich  gerundete,  von 
den  Distichen  scharf  abgehobene  Strophe,  im  Grunde  auf  ein  einziges  Motiv  ge- 
stellt; denn  die  Daktylen  oder  Daktylo-Trochäen  des  Schlußtetrameters  sind  in 
Wahrheit  nur  eine  Variation  der  unmittelbar  vorhergehenden  vier  trochaischen 
Metra,  wie  uns  später  Anapäste  begegnen  werden  in  Responsion  mit  Iamben. 
Bei  den  Distichen  hatte  nun  die  Melodie  nicht  die  beiden  ersten  von  den  beiden 
letzten  abzuheben,  sondern  das  erste  jedesmal  vom  zweiten:  ungemein  schlicht, 
und  doch  nicht  ohne  Reiz.  Mit  dieser  Teilung  der  Komposition  in  drei  Strophen, 
zwei  gleiche  und  eine  ungleiche,  stimmen  auch  die  Paragraphenzeichen  des 
Papyrus  hinter  II  1.  9.  15.  25.  20,  von  denen  freilich  das  eine  (25)  um  zwei 
Zeilen  zu  tief  steht;  aber  mitten  in  einer  Strophe  (9.  25)  ist  meines  Wissens 


')  Philologus  XXVII  (I8C8)  S.  681.  »)  Commentationes  Ribbeckianae  (t888)  S  1  tf. 
Tf  Andere  Erklärung  Berl.  philol.  Wochcnnchr.  1904  Nr.  61. 


Digitized  by  LiOOQlc 


0.  Schroeder:  Biniienreaponnion  in  den  Singveraen  der  Griechen 


97 


noch  keine  Paragraphos  aufgetaucht  i<p  ixttexrjs  plv  ovv  axgotp^s  xi&exai 
xctQttyQatpog  — ,  auch  im  Timotheospapyrus  trennt  sie,  den  Trimetern  in 
der  Phrygerarie  des  Orestes  entsprechend,  nur  die  vollen  Piecen,  niemals 
Stollen  und  Abgesang.  Erfreuliche  Bestätigung  endlich  bringt  der  soeben  ent- 
deckte Madchenreigen  *Pindars  (Oxyrh.  Pap.  IV)  mit  seinen  ebenso  zahlreichen, 
scheint  es,  und  nicht  minder  bescheidenen  Ströphchen.  Ist  somit  von  den 
metrischen  Aufstellungen  des  großen  Grammatikers  wenig  bestehen  geblieben, 
so  war  er  nicht  bloß  der  erste,  der  hier  das  wiederkehrende  Metrum  Oberhaupt 
erkannte:  er  hat  in  die  Interpretation  griechischer  Singverse  eine  Fragestellung 
eingeführt,  die  von  nun  an  nicht  mehr  daraus  verschwinden  konnte. 

Aber  es  sollte  doch  wieder  lange  dauern,  bis  der  ausgestreute  Same  Wurzel 
schlug.  Mor.  Schmidt,  der  von  Ahrens'  Aufsatze  sogleich  Notiz  genommen 
hi^tte1},  mußte  noch  viele  Male  falschen  Göttern  opfern,  eh  er  die  Wahrheit 
da  suchte,  wo  sie  zu  finden  war.  Von  seiner  Sechzehntaktenlehre,  die  er  an 
einigen  Liedern  Pindars  und  an  Sophokles  durchführte,  können  wir  schweigen, 
tla  sie  bald  völlig  verschwand,  ohne  selbst  bei  ihrem  Urheber  die  geringst*1 
Spur  zu  hinterlassen.  Im  Jahr  1880  überraschte  Mor.  Schmidt  die  Welt  mit 
dem  Versuch,  man  weiß  nicht,  ob  Lachmanns  versunkener  und  vergessener 
Ein-  bis  Dreigliedertheorie  aufzuhelfen  oder  sich  selber  durch  Anknüpfung  an 
Lachmann.  Freilich,  die  sonst  so  verschiedenen  Männer,  in  der  Art,  wie  sie 
hier  einer  Strophe  lebendigen  Leib  an  das  Marterholz  hefteten,  waren  sie  ein- 
ander würdig.  Lachmann  betrachtete,  was  nicht  mit  aufgehen  wollte,  als  nicht 
vorhanden;  so  in  der  Strophe  EvdaCpoveg  olai  xccxäv  (Antig.  582),  die  sich 
durchaus  sollt«  auf  enoplische  und  trochaische  Dimetra  abziehen  lassen:  (vöm-, 
ultov.  olg  yag  av  ßeiöd-fj,  ikXsfasi,  -ögccfm  nvocclg,  xvkivöu  ßvööö&tv  xikuivuv, 
oder  in  einer  Strophe,  die  größtenteils  in  lonikern  aufgehen  sollte  (Antig.  004), 
ganze  ionische  Metra:  xuv  of»<r*  ftxvog,  töY  tnuxu,  &vuxwv  ßio-  u.  s.  w., 
während  in  Mor.  Schmidts  Ohre  die  dürftige  Überlieferung  sich  in  ungeahnter 
Weise  ergänzte:  AÄAA  xolvawpe  Kad-.*)  So  wild  diese  Phantasien  auch 
waren,  dem  versauerten  Jenischen  Professor  scheinen  sie  den  Übergang  zu  dem 
alten  dreiteiligen  Kompositionsschema  und  seinen  mannigfachen  Verzweigungen 
erleichtert  zu  haben.  1882  erschien  das  neben  unzähligen  Schüssen  ins  Blaue 
doch  auch  einige  glückliche  Treffer  enthaltende  Buch  Über  den  Bau  der  Pin- 
darischen Strophen.8)  Wir  wollen  von  den  äolischen  Strophen  drei  Beispiele 
herausheben,  die  zugleich  Gelegenheit  geben,  Mor.  Schmidt  in  seinem  Verhältnis 
zu  einigen  Vorgängern,  insbesondere  zu  den  Eurhythmikern  zu  kennzeichnen. 

"Jgiöxov  plv  vdaQ  sollte  nach  Boeckh  in  SqiCx-  mit  einem  Vorspiel  be- 
ginnen, das  in  &xe  ÖicatQtxti  erweitert  und  in  den  drei  Schlußversen  (oo<pav 
HitxU<S<St  xxX.)  ausgeführt  werde;  axov  filv  vda>Q,  6  Öl  sollte  das  Hauptmotiv 
sein,  dessen  daktylischen  Teil  in  wxxl  peydvoQos  Iio%cc  nXovxov  und  dessen 
trochaischer  in  el  d'  &&Xa  yttQvsv  wiederkehre;  iXÖtai  yiXov  fjxoQ  wiederhole 

')  Pindar«  Olymp.  Siegeages.  (Jena  1869)  3.  CXLVII1. 
*}  Sophokle«  Antigone  (Jena  1H80)  S  91;  Ind.  leet.  len.  ISftn/i  S.  7. 
*)  Leipzig  bei  B.  0.  Teubner. 
Km«  Jahrbücher.    1904    I  7 


Digitized  by  LiOOQlc 


98 


O.  Schnieder:  Binnenregponaion  in  den  Singveraen  der  Griechen 


das  Hauptmotiv,  /xijx£#'  uktov  Oxönei  die  trochaische  Klausel,  aus  deren  Ma- 
terial dann  die  Kosten  des  ganzen  nächsten  Teils  bestritten  würden  einschließ- 
lich der  Iamben  o&ev  6  itokwpato$  xrk.  Das  ergab  drei  dem  Umfange  nach 
ungleiche,  aber  auch  innerlich  nur  lose  zusammenhängende  Teile,  einen  gly- 
konisch-trochaischen  (1 — 5),  einen  trochaisch-iaiubischen  (H — 8)  und  einen  doeh- 
misch-trochaischen  (9— 11).  Westphnl1)  rückte  den  iambischen  Vers  zum  Schluß- 
teil und  machte  noch  einen  Einschnitt  hinter  den  Doktylcu  des  zweiten  Verses, 
um  vier  'eurhythmische'  Perioden  zu  erhalten,  zu  4  3,3  4;  4,3,4;  4  4  3,44; 
6,5,0,5  Hebungen.*)  Die  Teile  hielt  man  in  der  Hand*),  aber  kein  Ganzes. 
Mor.  Schmidt4)  setzte,  wie  sich  gehört,  das  Pherekrateion  dem  Glykoneion 
gleich  und  fand  die  Stollengrenze  richtig  hinter  iXötai  tpikov  »/Top:  jeder 
Stollen  zeigte  nun  fünf  äolische  Dimetra  und  einen  Dreiheber,  diesen  aber  im 
Stollen  an  dritter,  im  Gegenstollen  an  drittletzter  Stelle.6) 

Gelang  hier  einem  methodisch  untadeligen  Verfahren  und  einem  auf  das 
Ganze  der  Strophe  gerichteten  Blick  ein  vollständiger  Sieg,  so  war  es  Pyth.  VI 
gegen  Westphal,  der  einmal  Vorder-  und  Nachsatz  der  Periode  mitten  im  Verse 
(6  Boe.)  aneinanderstoßen  ließ,  an  einer  Stelle  unzweifelhafter  Synaphie  [xoivkp  , 
rt  ytviä,  xegawCiv  \  re  zqvtkviv),  oder  Heinr.  Schmidt,  dem  auch  diese  Strophe 
unter  den  Händen  zerrann,  immer  ein  Fortschritt,  daß  man  zwei  größere,  an 
den  Endpunkten  mit  Fermaten  zusammentreffende  Stollenpaare  herzustellen 
suchte;  von  den  dabei  angewandten  Mitteln6)  ist  das  bedenklichste  die  Ver- 
wandlung des  schönen  Anfangsmetrons  'jfxovöaz  '  >/  in  einen  Dreiheber,  Au_w_, 
was  doch  wohl  ein  blutiges  Opfer  der  Metrik  an  die  Zahlenwut  heißen  muß. 
An  der  Stollengrenze  werden,  wie  Schaltglieder,  so  auch  kleine  Pausen  nicht 
ganz  abzulehnen  sein;  ebenso  Akephalie,  wo  das  Anfangsmetron  sichtlich  un- 
vollständig ist7);  gehen  wir  aber  auf  diesem  Wege  skrupellos  weiter,  wie  bald 
ist  da  ein  ganze»  Metion  erschlichen,  hm  hn  a  xruv  xqo$  tö  rrtgov  trfoü,*^ 
und  dann  ist  es  auch  nicht  mehr  weit  zu  dein  phantastischen  hm  hri  hm  hm 
xo?.i>tbvvpt  Kad  . 

Von  der  Epodos  Pyth.  II  ItQt'a  xti'Xov  'sttpQodt'rug  sind  die  ersten  sieben 
Verse  nicht  leicht  zu  mißdeuten:  Glykoneen  wechseln  mit  Dreiviertelglykoneen 
oder  mit  iambischen,  trochaischen  Einzelmetren;  auch  die  Anordnung  in  drei 
Gruppen,  deren  mittlere  ihren  Abschluß  durch  Wiederholung  eines  Dreihebers 

')  Metr.  I'  (1864)  8.  213. 

')  Andere  mögen  vorziehen,  nach  Metren  tax  rechnen:  2  1',,,  1 '/»  u-  8  w •»  Westphal 
rechnet«'  nach  zporor  jrpwTo«:  12  V,  '.»  u.  h.  w.  Doch  da»  ist  hier  gleichgültig;  auf  den  An- 
satz kommt  es  au,  und  da  wind  wir  heute  wohl  einig:  der  Priapeus  ist  einem  Tetrameter 
gleich,  also  im  Schema  =  4  -f  4  Hebungen  oder  12  -f  12  jp.  *p. 

*j  Westphal»  Teilung  rteipierten  Heiur.  Schmidt,  Kunstformen  I  (l»Gs)  S.  3S2,  auch  bei 
(rildendecve;  Eruat  Ural',  I'indar*  logaödiRehe  Strophen  (Marburg  1«92)  S.  11—18  und 
Atig.  Roßbach,  Gr.  Metr.1  'lH8<j)  S.  610. 

4)  Ind.  lect  Ien  1880  1  S.  13,  Bau  d.  Pindar.  Str.  S.  XV  und  Hü. 

<•)  Philol.  LXIII  (1W04)  S.  32«.       «)  Bau  d.  Pindar.  Str.  S.  95. 

7j  Beispiele  Philol.  LXIII  (1904)  S.  »23. 

»j  Soph.  0.  R.  177  ~hx  Ind.  lect,  Ien.  1**0  1  S.  5. 
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betont,  drängt  sich  auf.  Die  noch  übrigen  drei  Verse  zeigen  deutlich  wieder 
einen  Überschuß:  damit  sie  nun  im  Umfange  jener  Mittelgruppe  gleich  würden, 
machte  Mor.  Schmidt  (S.  25)  navrä  xvktvd6p£vov  (9),  trotz  konstanter  Anfangs- 
länge und  trotz  deutlichem  Parallelismus  mit  den  beiden  unmittelbar  folgenden 
Dimetren,  zum  Dreiheber  und  ließ,  aller  gesunden  Metrik  zum  Hohn,  die  jam- 
bische Katalexe  (riveöfrui)  einhebig  ausklingen. 

Hiemach  begreift  sich,  daß  unser  Freund  am  Schlüsse  seiner  Lebensarbeit 
(Bau  d.  Findar.  Str.  S.  13G),  des  Treibens  müde,  Handbücher  über  Metrik  zu 
schreiben,  Vorlesungen  über  Metrik  zu  halten  für  sinnlos  erklärt,  da  die  Metrik 
den  wechselnden  Wert  der  Silben  und  die  Pausen  gar  nicht  kenne  u.  s.  w.  Wer 
so  seine  Blöße  preisgibt,  wundere  sich  nicht,  wenn  seine  Gegner  den  Respekt 
vor  ihm  verlieren. 

Leider  hat  diese  trübe  Weisheit  auch  manchen  ernsthaften  Metriker  an- 
gesteckt, der  nun  auch  Rhythmus  und  Metrum  in  griechischen  Singversen  für 
trennbar  hielt  und  dann  —  freilich  klüger  als  Mor.  Schmidt  —  lieber  soweit 
möglich  Metrik  für  sich  betreiben  mochte  und  auf  Herstellung  der  Strophen 
verzichten,  denn  alle  Metrik  verleugnen  zu  gunsten  einer  unbekannten  Musik. 
Aber  es  ist  nicht  wahr,  ist  weder  überliefert  noch  irgend  wahrscheinlich 
zu  machen,  daß  jemals  ein  altgriechischer  Dichter,  wie  unsere  Musiker,  das 
Recht  gehabt  oder  sich  angemaßt  hätte,  mit  seiner  (wie  selbst  für  Thnotheos 
nicht  zu  bezweifeln  ist)  dem  Text  im  wesentlichen  untergeordneten  Musik  das 
Metrum  zu  sprengen,  und  daß,  wie  bei  unseren  Singversen  zuweilen1),  dort  je- 
mals die  Musik  erst  die  Strophe  konstituiert  hätte.*) 

«)  übrigens  oft  genug  mehr  scheinbar  als  wirklich;  so  wenn  in  dem  Volkslied  'Es 
dunkelt  in  dem  Walde'  die  Melodie  (dein  Waä-  aide)  den  Dinioter  zum  Tritneter  macht. 
Eine  mir  (1879  aus  der  Uckermark)  bekannt  gewordene  Fassung  wiederholt  die«  in  der 
dritten  Zeile  (abschnaä-  aiden),  und  bringt  bo,  statt  der  vier  Dimeter  der  Strophe,  in  der 
Tat  Trim.  Dim.  Trim.  Dim.  au  stände,  wahrend  bei  Ludw.  Erk,  Deutscher  Liederhort  (18f>6) 
Nr.  143 b  (aus  dem  Potsdamischeu)  und  bei  Alex.  Ueifferscheid ,  Westf.  Volkslieder  (187'.») 
Nr.  42  (Paderborn),  die  Erweiterung  auf  die  erst«.'  Zeile  beschränkt  bleibt  und  sich  dadurch 
sozusagen  als  ein  hannloser  musikalischer  Übermut  darstellt,  der  das  Wesen  der  Strophe 
nicht  berflhrt. 

Tj  Aber  tHtij-tm-iiu-lioefTt,  tönt  es  mir  entgegen,  aus  Aristophane*  Fröschen: 

cti  &'  vxmQÖiftoi  xarü  yeo- 
vl-  us  tiliaasrt  daxvtUot? 

tpukayyn  (1314,  auch  13481, 

7  7  »  8  12  Metra  (o'n'a'fl'fcj,  wenn  die  ausgeschriebenen  Worte  fünf  Metra  bilden  die 
beiden  Dimctra  durch  eine  Schaltsilbe  getrennt);  die  Erweiterung  trifft  danach  eine  Sen- 
kung, die  in  strengeren  Äolikern  stet«  einsilbig,  bei  Euripides  nicht  selten  stilwidrig  ver- 
doppelt aber  natürlich  niemals  verfünf-  oder  versechsfacht  wird.  Folglich  muß  die  Kari- 
katur, wie  ja  1348  bei  dem  Anklang  an  die  Phrygerarie  Ür.  1432  hh  hh  ulioaova«  xtqoiv: 
daxTvloif  iltoot  ohne  weiteres  einleuchtet,  noch  auf  etwas  anderes  zielen,  auf  die  über- 
triebene Kontraktion  des  sechszeitigen  Metrons,  nicht  bloß  zu  Spondeeu,  waB  ganz  gewöhn- 
lich war,  sondern  gar  zu  Iamben,  was  zu  einer  maßlosen  Belastung  der  einen  laugen  Silbe 
führte.  Euripides  scheint  dies  gerade  bei  dem  Verhum  tilioooa  besonders  geru  oder  be- 
sondert auffallend  getan  zu  haben,  so  in  der  von  Aristophanes  wenige  Zeilen  später  aus 
anderem  Anlaß  benutzten  Strophe  El.  437  ff.  .  .  .  -oiv  eiitituhoGoun  o%-  ^■wti<fai{tiii  <us  onomt  ^, 

7* 
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Freilich  erhebt  sich  nun  die  Riesenaufgabe,  die  vorhandenen  weit  über 
tausend  Strophen  zu  rekonstruieren  einzig  aus  den  auf  historischer  Grundlage 
methodisch  gedeuteten  und  danach  richtig  gelesenen  Metren.  Es  gilt  Bedeutung 
und  Gewicht  jedes  konkreten  Kolons  festzustellen,  auf  jeder  Entwicklungsstufe, 
in  jeder  Stilart,  bei  jedem  Dichter.  Und  gerade  hier  hat  die  Arbeit  der  letzten 
zwanzig  Jahre  denn  auch  kräftig  und  erfolgreich  eingesetzt. 

Was  Wilh.  Studemund  eigentlich  gelehrt  und  wo  er  hinausgewollt  habe, 
wird  aus  den  von  ihm  inspirierten  Straßburger  Doktorarbeiten  nur  unvoll- 
kommen deutlich.  Im  Mittelpunkt  scheint  ihm  gestanden  zu  haben  die  Lehre 
von  einer  weitgehenden  Metathesis  oder  Hyperthesis  innerhalb  des  iambischen 

Metrums     -  ^    :  ;  u  —  -    ;  ^  —  ^  -  :   ),  einem  Vorgänge, 

den  Studemund  mit  der  'Anaklasis',  dem  Umbrechen  einer  More  zwischen  zwei 
lonikem,  zusammenstellte1),  wie  bereits  Heinr.  Weil  getan  hatte.*)  Unvergessen 
soll  ihm  sein ,  daß  er  Verse  wie  "Eqcos  avlxaxt  ftä%av  wieder  als  ehrliche  Di- 
meter  anerkannte  ohne  jede  'rhythmische  Nachhilfe',  ohne  Überdehnung  oder 
Binnenpause  und  ohne  'Auftakt'. 

Friedr.  Blaß8)  machte,  an  Studemunds  und  besondere  an  Heinr.  Weils4) 
Vorgang  anknüpfend,  Front  gegen  die  damals  noch  vorherrschende  Deutung 
des  Glykoneions  als  einer  'katalektischen  logaödischen  Tetrapodie  mit  irratio- 
nalem Daktylus'.  An  Widerspruch  hatte  es  ja  auch  früher  nicht  gefehlt;  aber 
von  nun  an  mehrten  sich  doch  die  Stimmen.  Femer  hatte  Blaß  den  kapitalen 
Einfall,  auch  die  cDaktylepitriten'  einmal  auf  viersilbige  Metra  abzuziehen; 
eine  unverächtliche  Überlieferung  aus  dem  Altertum  kam  dabei  zu  ihrem  Recht, 
gewisse  schon  damals  vereinzelt  bemerkte  Freiheiten  der  antistrophischen  Re- 
sponsion  (-  o- w  u.  dgl.)  verloren  ihre  Schrecken,  und,  für  den  Vor- 
trag der  Verse  und  den  Wiederaufbau  der  Strophen  das  Wichtigste:  die  'Dak- 
tylen' waren  mit  den  'Epitriten'  kommensurabel;   - ,  _ 

■-— ^  _ wv,_,        w_  w_5)  waren  jetzt  gleichwertige  Dimetra.    Es  ist 

bekannt,  wie  dieser  Einfall  epochemachend  ward,  als  in  dem  neuen  Bakchylides 
und  dann  auch  anderswo  die  Freiheiten  sich  mehrten  und  an  Emendation 
vernünftigerweise  nicht  mehr  zu  denken  war.    Bekannt  ist  auch,  wie  Blaß  die 

vielleicht  auch  an  der  Stelle  des  Meleagros,  auf  die  der  Scholiast  hinweist  (Fr.  623  N> 
Sehr  möglich,  daß  Euripides  in  der  Melodie  gelegentlich  den  Unfug  noch  weiter  trieb: 
äv  vvvyvkdtvxct  vÜTct},  in  Binnenresponsion  mit  norüfttöp  re  ztüfi'  iiäriav  Hei.  1303  ~  4; 
das  alles  reizte  den  Spott  Altathens,  lehrt  uns  aber  nichts,  was  solide  Observation  des  Me- 
trums nicht  auch  schon  an  die  Hand  gäbe. 

Diss.  Argentor.  VIII  (1884/Ö)  S.  127.  141. 

*)  Neue  Jahrb.  1862  =  Et.  litt,  rythni.  grecques  S.  165.  Der  seitdem  sehr  beliebt  ge- 
wordene Ausdruck  hat  den  Vorzug  einer  bequemen  AdjektivbUdung  (anaklastiscb);  wesent- 
lich scheint  mir,  daß  man  die  Tertauschung'  oder  f Umbrechung'  nicht  auf  zwei  Silben 
beschränke  (Herrn.  XXXIX  1903  S.  228). 

».  Kleine  Beiträge  x.  griech.  Metr.,  Fleckeisens  Jahrb.  CXXXIII  v18tt6>  S.  400. 

')  Fleckeisens  Jahrb.  1802  —  Etudea  de  litt,  et  rhythmique  grecques  \ltf02)  S.  152  lf. 

6)  Das  Diagramm  deutet  ionische  Messung  an ,  von  der  allerdings  Blaß,  wie  sich  jetzt 
(in  Halle  iyo3)  herausgestellt  hat.  nichts  wissen  will;  doch  ist  das  keine  tödliche  Differenz. 
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Sache  hiermit  fQr  abgetan  gehalten  hat:  in  den  Vorreden  /um  Bakchylides  (1898 
und  1899)  und  auf  der  Halligchen  Philologenversammluug  (1903)  hat  er  sich 
im  ganzen  darauf  beschrankt,  die  zwei,  drei  Sätze  aus  den  Kleinen  Beitrügen 
vom  Jahr  1886  zu  wiederholen.  Aber  man  braucht  sich  ja  nur  der  von  Pindar 
behutsam  zugelassenen,  bei  Bakchylides  häufigeren  Hyperkatalexe  zu  erinnern, 
um  zu  spüren,  daß  die  eigentlichen  versgeschichtlichen  Probleme  noch  vor  uns 
liegen.1)  Für  die  Rekonstruktion  der  ja  nun  erst  rekonstruierbaren  Strophen 
hat  Blaß  sich  auffallend  wenig  interessiert.1) 

Wer  die  nun  folgende  Entwicklung  der  griechischen  Verskunde  darstellen 
will,  muß  sich  mit  Ulrich  v.  Wilamowitz-Möllendorff  auseinandersetzen,  der 

')  Die  im  Herme*  1908  vernichte  Erklärung  ist  die  beste,  solange  sie  die  einzige  ist; 
richtig  braucht  sie  deshalb  nicht  zu  «ein. 

r  Nur  eine  verlorene  Bemerkung  trifft  mau  Bakchyl.  S.  7.  —  Ein  rascher  Gang  durch 
die  hergehörigen  Strophen  Pindar»  zeigt  den  weitaus  größten  Teil  gebaut  au«  Stollen  und 
Abgesang,  vorausgesetzt,  daß  man  in  diesen  dorisch-ionischen  Schwebegängen  (dorisch  der 
zugrunde  liegende  auaj  ►Affenartige  Stampfschritt,  ionisch  der  Dreivierteltakt  den 
durchgehenden  Khvthmu»  im  Ohre  behalte  nnd  fieb  nicht  scheue,  eine  hexametrische  Pe- 
riode beispielsweise  im  Stollen  aus  Tetraineter  und  Dimeter,  im  Gegeustollen  aus  zwei  Tri- 
meteru  bestehen  zu  lassen.  Einfache  Triadeu  (»ab)  sind:  Pyth.  XII,  Netu.  V  ep.,  Isthm. 
III  IV  ep.,  Olymp.  XI  ep ,  Xem.  VI  ep  gemischten  Stils),  Nein.  VIU  ep..  Olymp.  VII  str., 
Vin  ep.;  (aha)  Nem.  V  str.,  Isthm.  VI  ep.,  V  str.,  Xem.  IX,  Olymp.  XII  ep..  Isthm.  II  ep., 
Nem.  VI  str.  (gemischt),  VIU  str.,  Isthm.  I  str.;  ibaa)  Pyth  I  ep.,  Olymp.  XIT1  ep.;  eine 
Tttrtüe  Ismdocrj  (axaxa*a*b)  Isthm.  III.  IV  str.,  *poo)d<xij  (baxaxa,at)  Pyth.  III  ep.;  ein 
»potntoSm6v  sozusagen,  nach  antiker  Ausdrucks  weise  ntQuaiixov  {bxaabJ)  Pyth.  IX  str., 
1  str  ;  eine  airr«;  fttmodinti  {axa*ba*ux)  Pyth.  III  str.,  (uxbuxu'at)  Isthm.  II  str.,  (o*  ax  b 
«*«*)  Olymp.  VHep.;  eine  inrüs  fimmdixt]  («*'•  *•  *  *  b  «')  Pyth.  IV  ep.  ein  »»tftjrrodixor,  Ab- 
art vom  itiQuodixov  (ab*  ab9)  Isthm.  V  ep.  (merkwürdig  das  Ganze:  abla  ab'a  und,  mit 
geringen,  aber  sehr  lehrreichen  Variationen,  ab1  ab*)  und  Olymp  VITI  str.,  (nx  * ax b9  a-  b* 
Nem.  X  ep.;  nur  wenige  dyadisch:  Isthm.  VI  str.,  Nem.  I  ep.,  Olymp.  VI  str.  (oder  aba'l), 
XIII  str.  Hol.-ion  ;  verschiedene  Kombinationen:  (a'a'a'a'j  Nem.  I  str.,  («' «' a* « ' «"«') 
Pyth.  IX  ep  ,  a' «'//',  a9b9a9)  Olymp.  XI  str.,  («'&'«',  a9  a-b9)  XJI  str.;  es  bleiben  fünf 
Strophen  eignen  Baues:  Olymp.  III  str.  ep.,  zweimal  s  5  9  und  einmal  »58  Metra  (vto- 
aifaxoi  rpÖ5to>?),  latbm.  I  ep.  4  5  4:  dauach,  um  ein  ganzes  Metron  überschießend  und  zwei- 
mal hyperkatalektiscb,  4  und  6  Metra  flolaosweise?);  Nem.  XI  str.  vier  Totrameter.  ep  fünf 
Tetratneter,  beide  mit  einem  Trimeter  an  vorletzter  Stelle  (Bürgermeistcrlicd  i.  —  Ist  nun 
die  angenommene  Gruppierung  selbst  im  Pindar  zuweilen  unter  mehreren  Möglichkeiten 
nur  die  für  jetzt  wahrscheinlichste,  so  wird  im  Bakchylides  vollends  unter  Vorbehalt  zu 
urteilen  sein:  I  str.  dm,  ep.  hlah9a  (oder  vom  2.  Vers  abwärt«  ohne  Fermate  durchgehend? 
dann  wären  den  je  4  Tetrametern  der  Strophen  1  -f-  H  Tetrameter  angehängt):  III  ep.  nah; 
V  str.  aab,  ep.  fl'o'«'/.«1;  IX  str  ««<  +  «»>  /<  (hierzu  Blaß  S.  7  .  ep  abb;  X  str.  aba; 
ep.  (wenig  erhalten,  aber  Fermaten  die  Fülle)  3_2  +  3  +  3.2-2  +  4.  wohl  auch  aba;  XI  str.  abb, 
ep.  abb;  XII  verstümmelt,  das  Erhaltene  gibt  aba;  Xlli  str.  nah.  ep.  ax  ax  a1  a*  b;  XIV 
str.  aab,  ep.  a«;  XV  str.  a'u'u'-bn*.  ep.  an.  —  Während  de«  Druckes  erhalt  ich,  durch 
die  Güte  des  Verfassers,  Friedr.  Blaß,  .4  chapter  oh  the  rhyüima  of  Ilakchyltde*.  Hermathena 
Xlü  (1904  S.  163  ff.  Wieder  geht  Blaß  kurz  ein  auf  die  Strophe  Bacch.  IX,  diesmal  dix- 
regarding  ettn  the  manifest  invisiom,  wobei  er  dahin  gelaugt.  toi<  xXios  sr«  cur  i&6rctH  f,l-\ 
»tv  xul  fV  faxaxa  Vtüoe  '40/41 )  zu  skandieren.  Hübsch  ist  die  Bemerkung,  daß  die 
Epodos  Bacch.  XIII  sich  in  2  -j-  1,  2  -f  2,  2 -f-  2,  2-1-3  schweren  sozusagen,  mit  einer 
Klausel  von  2  -{-  2  leichten  Metren  lesen  läßt  also  etwa  axal-*a9b).  An  der  Hyperkatalexe 
gleiten  wir  (U»s  riMportanl,  scheint  es)  mit  Grazie  vorüber. 
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gleich  in  geiner  ersten  metrischen  Abhandlung  'Ioniker  bei  den  Lyrikern'1) 
neue,  wenigstens  in  dieser  Nachdrücklichkeit  neue  Töne  anschlug  mit  der 
Forderung,  jedes  Versmaß  in  seiner  stilgescbichtlichen  Entwicklung  zu  ver- 
folgen. In  der  Ausführung  befremdete,  daß  die  Sonderung  der  Stilarten  nicht 
schärfer  war:  Hemiamben  sollten  schon  in  Lesbos  sich  mit  ionischen  Dimetern 
vermengt  haben,  Anakreons  Spottlied  auf  Artemon  sollte  ionisch  gehen  —  und 
besteht  doch  aus  schlichten  Iambo-Choriamben  *),  gerade  der  Ioniker  ist  aus- 
geschlossen — ;  doch  dies  und  dergleichen  ist  jetzt  wohl  überwunden.  Bei  der 
erwähnten  Strophe  Anakreons  wies  Wilamowitz  auch  auf  die  Struktur  hin, 
ganz  im  Sinne  von  Ahrens:  zwei  Sätze  gleichen  Urafanges  —  das  ist  die 
Regel  — s)  und  deutlich  aufeinander  eingestellt,  und  ein  dritter,  nicht  ohne  Ge- 
meinschaft mit  ihnen,  doch,  um  die  Entsprechung  dort  recht  eindrücklich  zu 
machen,  irgendwie  von  ihnen  beiden  abweichend.4) 

Einmal  hat  spater  Wilamowitz  Entsprechung,  bei  teilweise  sehr  geringer 
Ähnlichkeit,  vornehmlich  in  der  Anzahl  gegenüberstehender  Einzelglieder  wahr- 


')  Dritter  Kxkur*  »einer  Isyllosausgabe  1886. 
»j  WocheuBchr.  f.  kl.  Phil.  1886  Sp.  96Ä  ff. 

l)  An  diesen  Nagel  möchte  ich  mir  erlauben,  einen  Überblick  anzuhängen  (Iber  die 
(l'hilol.  1903  und  1  von  mir  analysierten)  äolischen  Strophen  Pindars.  Man  unterscheidet 
leicht  drei  Perioden,  eine  machtig  aufstrebende  (etwa  bis  Olympien  I  |476]>,  eine  experi- 
mentierende und  (von  Olympien  IX  abwärt«  [um  464 1)  eine  ruhig  zur  alten  meisterlichen 
Art  zurückkehrende.  Wegen  Ungleichheit  de«  Umfange«  von  Stollen  und  Gegenstollen 
kommen  fünf  Strophen  in  Betracht:  1.  Olymp.  XIV,  wo  eine  ntvräf  aQoudi*t)  sicher  int. 
aber  unsicher,  ob  nicht  nach  dem  ersten  Stollenpaar  Pause  von  einem  halben  Metron  be- 
liebt ward;  mau  entgeht  der  Nötigung  zu  dieser  Annahme,  wenn  man  auf  streng  stili- 
sierte Äoliker  verzichtet  und  altertümliche  'Logaöden'  ansetzt,  klingenden  Ausgangs  (18;  18  :  13, 
20:20  Hebg.V  2.  Pyth.  II  ep.:  vier  gleiche  8tollcn,  die  beiden  mittleren  durch  Schaltglieder 
von  8  und  3  -f-  -  Hebungen  abgehoben.  8.  Pyth.  XI :  die  Epodos  in  ungewöhnlicher  Weise 
ganz  auf  Strophenglieder  gestellt  (man  vergleiche,  unter  den  enoplischen  Gedichten, 
Olymp.  Hit;  das  Ganze:  «"• »  • :  a*  5- •  zweimal,  dtmn  «»•*•»«»•»•«.  4.  Nem.  VII  str.:  vier 
gleiche  Stollen,  der  erste  vom  zweiten  getrennt  durch  ein  Schaltglied  von  drei  Hebungen. 
6.  Nem.  VII  ep. :  zwei  um  eine  Hebung  ungleiche  Stollen  mit  Abgesang  («[ — l?)ab),  wenn 
man  nicht  zwei  überaus  schlanke  Stollen  ansetzen  will,  von  ungeschlachten  AbgeBangsgliedern 
Hankiert  (11;  6:6;  10,  nt^imdtxöv).  In  den  übrigen  etwa  dreißig  äolischen  Strophen 
Pindars  herrscht  Stollengleichheit. 

'}  Daß  der  Abgesang  mit  einem  der  Stollen  in  Synaphie  steht  (Anacr.  21,  4/5,  auch 
Aristoph.  Nub.  D66/6;  Isvllos  S.  133.  136)  ist  so  häufig,  als  zwischen  den  beiden  Stollen 
Synaphie  unerhört  ist.  Deshalb  iBt  es  nur  in  der  Ordnung,  das  Lied  MapfiaiQti  8k  fUyag 
äouos  (Ale.  Fr.  lßi  in  Pentametern  zu  lesen,  statt  in  Strophen  zu  2  -f  2  -f-  1  Metren.  Läßt 
sich  doch  auch  Sappho«  Sechzehner       u      u  ^      |  —  ^  w  v  „  .   w  V-   auf  das 

Schema  n  l>  a  abziehen ,  ohne  daß  man  dreiteilige  Strophen  absetzt,  während  wiederum  ihr 
Fünfzehner  im  Wechsel  mit  dem  katalektischen  Dimeter  schon  eine  leidliche  Strophe  ergäbe: 

nach  dem  Schema  a  b  -f-  u.  Nichts  ist  ja  reizvoller,  alB  in  der  großen  Poesie,  Pindars  und 
der  Tragiker,  das  selbe  Motiv  al*  eine  stetig,  nur  vergrößert  und  in  bestimmten  Grenzen 
variiert  wiederkehrende  Kristallform  durch  die  Kola,  die  Verse,  die  Perikopen,  die  Strophen 
bis  in  die  Strophentrias  zu  verfolgen. 
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zunehmen  geglaubt,  in  dem  (nicht  antistrophiseben)  Jagerchor  Eur.  Hipp.  01  ff. 
Vorauf  geht  ein  Ruf  des  Hippolytos: 

i7tie9\  litidovxiq  litis» t  vj.  5_^_£_^  2 

tuv  Atbg  ovoctvbxv                          — ^  —     ^  2 
«o  "Aoxtfuv,  a  ptX6pto&a.  _  w  _     w   "i 

Alter  enoplischer  Vierheber  mit  zwei  ionischen  Dimetern;  darauf  der  Chor: 

7t Öl  VW   nOtVltt   aiaVQtCltCt  uuu  vuv     —  u     v  —  - 

Zijvös  yiv&Xov  |  %aioi  (toi,  a>  xooa  _      _v  w_u_3 


65  Acaovg  "Agtifii  xal  Atog,   u  w  

xuXXiotcc  noXv  Ttap&ivwv,   uu_w_  2 


«  piyttv  xax   ovgavöv  2  11 

 —      ^  —  ^  1 

 —  —  —  ■  ■  •  i  i  j       ■  ■  i  i  - —  —   ^ 


vuUtg  timctiptiav  ai- 

kuv,  Zyvbg  noXv%oveov  ohov 


70  xaiQt  (ioi,  oj  xaXXloxa  %aX- 
Xitstu  rebv  xerr'  "OXvunov 


nuQ&ivwv,  "Aorist.  2  11 

04  xtctQt  poi,  ohne  Wiederholung,  Wilamowitz,  nach  der  richtig  abgelesenen 
Überlieferung;  1'2  sre.Q&evtov  Überliefert,  xuQ&tvog  Wilamowitz,  weil  hier,  kurz 
vor  der  Opferrede  des  Hippolytos,  die  Jungfräulichkeit  an  Artemis,  nicht  an 
allen  himmlischen  Mädchen  hervorgehoben  werden  müsse  —  seltsam,  da  wenige 
Verse  vorher  xukkiaru  .toxi'  arapfrij'wi'  fest  ist,  und  hier,  in  xukkioxu  xfbv  iv 
'Okvpxa  (au(f&tvm>)  nuQ&ivo$,  "Agtffii,  das  Wort  die  Virgiuität  in  einem  Atem 
scheint  betonen  und  nicht  betonen  zu  sollen.  Aber  nuQÜiwov  "Aqxtpi  soll  auch 
metrisch  anstößig  sein,  soll  weder  passende  Einzelglieder  noch  eine  wohlgeglie- 
derte Strophe  ergeben;  entsprechen  sollen  sich,  um  einen  Abgesang  von  fünf 
(iliedern  (Gf> — 09)  herum,  der  choriambische  Dimeter  (03)  nebst  den  beiden 
Gliedern,  deren  Vereinigung  uns  aus  dem  alkäischen  Elfer  geläutig  sei,  und  der 
Priapeer  (70/1)  nebst  jenem  xaQ&tvog,  "AQttfii.  Dies  reimt  sich  nun  wohl  mit 
Z<tlfft  (iot  a>  xoQtt,  aber  Zjjvötj  yfve&kov  findet  in  keinem  Teile  des  Priapeers  einen 
Partner;  doch  das  Wichtigste:  die  Zerlegung  des  Alkaikers  in  ein  fünf-  und  ein 
sechssilbiges  Glied  entstammt  der  Buchlyrik  und  hat  weder  in  der  äolischen  (sieh 
oben)  noch  in  der  ionischen  Messung  (i-  _^_  -^  -)  e»,en  Rückhalt. 

In  unserem  Lied  aber  respondiert  gerade  der  Trimeter  (154)  gut  mit  dem  Tri- 
metron  (av -)  kuv}  Z>,-  vbg  noiviQv-  aov  oixov  (09),  wie  der  geschürzte  Dimeter 
zuQfttvav  "AQTtpi  mit  dem  gleichmäßig  fließenden  II  [ityav  xut  ovquvöv  (07). 
Das  Verfahren  die  Einzelglieder  im  Stollen  zu  sondern,  im  Gegenstollen  durch 
Synaphie  zu  binden,  ist  sehr  beliebt  und  sehr  verständlich.  Die  Verse  des 
Hippolytos  stellen  sich  nun  dar  als  ein  Abgesang,  der  den  beiden  Stollen  des 
Chors  präludiert;  Antistrophos  und  Epodos  vermißt  man  nicht  mehr. 

Iu  der  Arie  des  Theseus  (Hipp.  817— 32  ~  830    öl)  kann  es  über  den 
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Bau  wesentliche  Meinungsverschiedenheiten  nicht  geben:  dreimal  nacheinander 
4  Dochinien  -f-  6  lambika,  dann,  durch  Verdopplung  der  ersten  drei  Silben 
(litkia  ftf'Ac«  ~  Mtneg  ttints)  abgehoben,  einmal  6  Dochmien,  'gewissermaßen 
als  Abge8ang  nach  drei  Stollen',  sagt  Wilamowitz.  Nun  respondiereu  auch  bei 
Euripides  ganz  gewöhnlich  Dochmienpaare  mit  jambischen  Trimetern;  daher 
halten  hier  die  Dochmien  den  Iamben  dreimal  die  Wage;  daher  läßt  sich  dam 
Ganze  als  eine  Komposition  bezeichnen  von  drei  Stollenpaaren  und  einem  Ab- 
gesang,  oder  als  eine  «Träg  ixaÖixt'^  nach  Hephästions  Ausdruck. 

Von  den  drei  Stellen  im  Herakles,  an  denen  Wilamowitz  näher  auf  die 
Binnenresponsion  eingeht,  betrifft  die  erste  eine  Komposition  von  außerordent- 
licher Durchsichtigkeit,  aikivov  plv  ix  evrvZei  fioXxa  (348— 63  ~  364— 73): 
zwei  chiastiscb  respondierende  Stollen  umschließen  ein  in  sich  epodisch  ge- 
bautes Mesodikon  als  Abgesang.  Die  beiden  anderen  sind  etwas  schwieriger; 
es  handelt  sich  um  die  Strophen  des  schönen  Liedes  «  i'eörag  (toi  (piAov 
(637  ff.  und  673  ff.).  Klar  ist  in  dem  ersten  Strophenpaar  die  Dreiteilung,  un- 
zweideutig auch  die  zwölf  Metra  des  fermatcn losen  Schlußsatzes;  was  voran- 
geht, pflegt  man,  nach  dem  Eingange  ( Antistrophos): 

tig  avyag  nakiv  allov 
dioaovg  av  tßccv  dutvlovg 

(Glyk.  mit  Vierheber),  mit  den  Handschrifteu  abzuteilen  (die  Striche  geben 
meine  Messung),  zwei  vom  kontrahierte  Tetrametcr: 

a  dvOyi-\vtut  d*  aitloüv  \  av1) 

%ai  TtM'  ijv  |  rot' 5  xt  tucxovg  j  av 
yv&vat  Kai  |  rovg  aya&ovg^ 

aber,  wie  man  auch  abteile,  die  Entsprechung  dieser  zwölf  Metra  mit  denen 
des  Schlußssitzes  ist  ja  außer  Zweifel,  auch  Wilamowitz  konstatiert  sie,  hält 
aber  {oder  hielt  wenigstens  1894)  an  der  alten  Versteilung  fest.  Diesen  beiden 
Stollen  geht  nun  wiederum  der  abweichende  Satz  vorauf,  zunächst  katal. 
choriamh.  Tetram.  und  akatal.  iambochoriamb.  Dimeter  ('ionisch'  beide  nach 
Wilamowitz  1894),  dann,  dreimal  wiederholt,  ein  merkwürdiges  Glied*): 

WWW  

Da  hier,  auch  ohne  die  Synaphie  (658/9),  von  dreimaliger  Akephalie  keine  Rede 
sein  kann,  auch  die  Ionikerklausel  {av  Öl  G\m«  p  alretg)  weder  her  paßt  noch 
dreimalige  Wiederholung  vertragt,  so  bleibt  nur  übrig  (im  wesentlichen  so 


1   Beiepe  für  inlautenden  Antinpast  Philol.  LXIV  (1904)  S.  33«. 

*)  Das  auch  nipp.  784  44  zweimal  nacheinander  steht,  hinter  leichten  Ionikern  und 
in  merkwürdiger  antiBtropbischer  Kongruenz,  u\> —  w —  —  wo — >>A  —  ,  womit  zu 
vergleichen  der  Vierheber  cpovioiai  v-fivot-aiv  ~  tpovim  xurtv-va-oiv.  der  Hipp.  662^63 
in  lU'£pont>ion  mit  dem  Schlußpherekraleiou  i  ö64  ^  64)  ein  supphisches  Trimetron  umschließt. 
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auch  Wilamowitz):  dreimaliger  Dreiheber,  tu  mit  den  dreimal  /»ei  chor- 
iambischen Metren  einen  runden  Vorgesang  abgibt.1 1 

Das  zweite  Strophenpaar  (ov  xuv9ofuu  räg  Xdptrtt;  Moveat*  6%yxttju- 
puyvv$)  lag  früher  ganz  im  argen,  nach  Nikolaus  Wecklein  f  1^1*9)  zu  urteilen 
hat  sich  daran  auch  nichts  geändert;  andere  werden  «ich  indes  freuen,  seit 
fünfzehn  Jahren  den  letzten  Satz  wenigstens  völlig  hergestellt  zu  sehen:  nach 
zwei  choriambischen  Dimetern,  drei  in  Strophe  und  Antistrophos  mit  legitimer 
Freiheit  respondieronde  Glieder: 

hIso  wieder  zwei  Dimetra,  in  der  Mitte  ein  Dreiviertelglykoneion.  Auch  die 
vorhergehenden  Glieder  hat  Wilamowitz  eingerenkt  durch  den  Schnitt  vor  *>i 
toj  yfQov  äotdbg  \  xtXttdd  Mvctfioovvuv  '.  tri  r«v  'HqoxUov?  (drei  ion.  Dim.) 
xaiMvtxov  tcftdn  (Pherekr).  Responsion  mit  dem  Schlußsatz  ist  nicht  vor- 
handen.   Bleiben  die  vielzitierten  Verse  des  Stropheneingangs  „—  — 

mehrdeutig  nach  Wilamowitz  II1  146/7;  aber  es  sind  die  nach  der  Schluß- 
perikope  von  uns  erwarteten  vier  Dimetra  mitsamt  dem  Dodranten,  das  letzte 
Dimetron  durch  eine  kleine  Überkragung  «eine  fünfte  Hebung  natürlich)  als 
Schlußglied  ausgezeichnet.  Ein  Staubchen  bleibt  noch  in  der  Antistropho* 
zu  tilgen,  die  von  dem  Hecht  der  chiastischen  Kongruenz  sozusagen  zweimal 
scheint  Gebrauch  gemacht  zu  haben:  tlkiaamxmi  xnUi'ioQot  i~Glyk.)  und  dann: 
xai&va  ö*'  txl  ffottf<t>  piXafrQoig  (~  aiii  6'  iv  aretpavoiöiv  ei^v). 

Ähnlich  wie  hier  steht  es  nun  durchweg  in  den  beiden  Göttinger  Pro- 
grammen (1896  und  95/6),  in  denen  Wilamowitz  Jambische  Strophen  des  Euri- 
pides  und  des  Aschylos  analysiert  hat:  der  Roden  ist  geebnet,  das  Material 
zum  Bau  geglättet  und  geordnet»  man  erwartet  die  Aufrichtung;  doch  dazu 
kommt  es  nicht.  Einen  Augenblick  glaubt  man  wohl  an  eine  pädagogische 
List:  vielleicht  sollte  denen  tironibus  (Comm.  metr.  III)  recht  eindringlich 
werden,  was  die  Eurhythmiker  versäumt  hatten,  Solidität  im  Handwerks- 
mäßigen, Umsicht  und  Schärfe  in  der  Observation,  Zurückhaltung  im  Syste- 
matisieren? Zuweilen  sieht  es  aus,  als  habe  der  Forscher,  von  schwereren 
Problemen  angezogen,  die  Lösung  der  leichteren  Herrn  Jedermann  überlassen, 

•)  Auch  Hipp.  732  ff.  leiten  die  Dreiheber  zu  glykonisch-choriambischen  Dimetren  über, 
in  Responsion  mit  einem  ionischen  Trimeter  einen  Dimeter  umschließend;  die  folgenden 
Dimetra  netzen  nach  einem  Priapeer  einmal  ab  (bin  dahin  »ind  e*  zusammen  12  Metra),  um 
darnach,  wieder  in  12  Metren,  ohne  Fermate  scheint  es,  abzurollen,  gegen  Ende  stark 
verkürzt  : 

rag      *)-  UnTQOifatls  \  aiyug. 

da«  sind  je  drei  Metra,  ahnlich  160  ~  60,  wo  8  7  7  Metra  respondicren  (eben«),  wenn 
ich  recht  verstehe,  nur  mit  den  selben  Abweichungen  in  der  Verstellung  wie  oben  im 
Herakles,  auch  Wilamowitz): 

uXfiaf  |  iv  rotiaig  |  divatg, 
tvvai-     J  a  diitrat    \  tyv%äv. 
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diesem  hin  und  wieder  doch  auch  eine  Freude  zu  machen,  so  Eur.  Tro.  551  ff. 
(I  28),  wo  die  acht  Tetrameter,  nach  der  starken  Interpunktion,  von  selber  in 
zwei  Stollen  auseinander  treten,  oder  Eur.  Suppl.  1139 — 45  ~  46 — 52,  wo 
mühelos  zwei  Stollen  zu  fünf  mit  einem  Abgesang  zu  neun  Metren  heraus- 
springen. Aber  ein  und  das  andere  Mal  begegnet  doch  eine  Andeutung,  stropha 
solito  more  tripertita  (Eur.  Tro.  1060  ff.1),  I  24,  oder  eine  Summierung  wie 
4  6  6  Metra  (Äsch.  Suppl.  817  ff.,  mit  einem  fortasse,  II  20),  oder  711-3  3  11 
(Asch.  Ag.  420  ff.,  II  8),  wobei  aber  ungesagt  bleibt,  ob  dies  etwa  batcPcPa1 
bedeutet.  Aber  öfter  lassen  die  angesetzten  Summen  noch  viel  mehr  ungesagt, 
oft  genug  freilich  scheinen  sie  Verzicht  auf  das  (zwei-)  dreiteilige  Grundmotiv 
einzuschließen,  und  zum  Schluß  heißt  es  ausdrücklich,  nach  Erwähnung  der 
aus  Aristophanes  bekannten  iambischen  Volksweisen  und  ihrer  Gliederung  nach 
Stollen  und  Abgesang,  quem  morem  in  iambü  quidem  tragocdia  spemere  solei, 
nc  nimis  volgaria  ftwcre  videahtr  (II  31). 

Dies  läßt  sich  nun,  glaub'  ich,  widerlegen.  Einzuräumen  ist  erstens,  daß 
es  Ausnahmen  gibt:  einzelne  iambische  Lieder,  z.  B.  in  den  Septem,  scheinen 
anders  gebaut  (mau  erinnert  sich  auch  der  Ausnahmen  unter  den  enoplischen 
Strophen  Pindars,  oben  S.  101  Aniu.  2).  Zweitens  sind  manche  Strophen  für  uns 
heute,  und  bleiben  es  vielleicht,  in  ihrer  Struktur  mehrdeutig.  Doch  was 
übrig  bleibt,  reicht  m.  E.  aus  zu  beweisen,  daß  die  Tragödie  auch  in  den 
iambischen  Liedern  morem  illum  rdinere  solet.  Den  Beweis  zu  liefern  kostet 
eine  eigene  Schrift,  für  heute  muß  es  genügen,  die  Geltung  jenes  Grundmotivs 
an  einigen  besonders  schwierig  erscheinenden  Kompositionen  aufzuzeigen. 

Eine  kurze  Bemerkung  prinzipieller  Art  vorab:  wenn  man  bedenkt,  wie 
oft  griechische  Strophen,  auch  iambische,')  akatalektisch  ausgehen,  und  wie 
unzählige  Mal  in  iambischen  Strophen  inlautende  Metra  durch  Kontraktion 
bakcheische  Form  erhalten,  so  erscheint  es  von  vornherein  bedenklich,  von 
Hiat  und  kurzer  Hebung  abgesehen,  Fermaten  nur  noch  da  anzusetzen,  wo  im 
Wortschluß  ein  Bakcheus  steht,  als  handelte  sich's  um  ordinäre  ovöt bitter«  £*£ 
opotav.  Das  Kapitel  Fermate  bedarf  mit  Rücksicht  auf  Binnenentsprechung 
und  Strophenbau  offenbar  einer  Revision  nach  dem  Prinzip  der  gegenseitigen 
Erhellung. 

Die  Schlußstrophen  des  großen  Chorliedes  Äsch.  Eum.  550—57  ~  58—65 
gliedern  sich  nach  Wilaniowitz  (TI  17)  folgendermaßen;  ich  schreibe  die  macht 
voll  dahinstürmende  Antistrophos  her: 

')  Nach  der  von  Wilamowitz,  einer  antistrophiseben  Inkongruenz  wegen,  vorgeschlagenen 
Änderung  106»  (im  für  akim)  würden  die  Strophen  eher  zweiteilig  zu  nennen  sein:  hexani. 
hexam.  trim.  dim.  dim.  tri  in.,  d.  i.  ala  laia*n  *«*.  Aus  diesem  und  anderen  Gründen  suche 
ich  die  Verderbnis  in  107'J,  dem  vorletzten  Verse  der  Antistrophos.  Dann  bleibt  ültm,  und 
der  vorletzte  Vers  ist  ein  Trimetcr,  und  pentam.  trim.  trim.  bilden  .'in  sich  proodisch) 
wirklich  den  Abgesang. 

*)  So  gleich  die  erste  .Strophe  der  Choephorenparodos,  wo  nur  die  erste  Perikope  bak- 
cheisch  endet  ,  und  8  :  16  Metra  doch  keine  glaubliche  Proportion  darstellen.  Es  resjwn- 
•lieren  2  6":  2  6;  115  Metra,  der  Pentameter  dea  Abgesanges,  molossisches  Dimetron 
und  schwer  anhebende«  iambisches  Dim.  um  einen  Choriambus,  mesodisch  gebaut. 
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xakti  6"  ixovouxag  ov6iv  <Jv>  pita  dvönaXei  xt  ilva' 
ytlä  61  Saifuov  in  avöol  fopfttS, 

tov  ovnox   avxotivt'  iöäiv  apiflävoiq  Svcag  ktenadvbv  ovo1'  imty&iovx'  axqav' 

ii   auövog  dt  tov  jiqIv  bkßov 
iQliaxi  ixooaßaX&v  dlxttg  mktt   äxkavxog  aoxog. 

Also:  5  3  9  4  Metra.  Ich  erlaube  mir,  mein  Diagramm  einfach  dauehenzii- 
setzeu,  ia(mbische),  er(etische),  ba(kcheische),  eh  (oriam  bische)  Formen  den  iambi- 
sehen  Metron»  unterscheidend: 

ia      er     ia\_cr  ba 

ia_  er      ba  :  i«__cr  ia 

iti      ia      ia  :  ba     er  ba 
ch      ia  :  ch  &a, 

das  sind  sieben  Verse,  in  der  Sprache  des  Stollen  Schemas  fcuVa'flV«3,  oder  auch 
Ziö'a'a-u'tt3«3,  (ein  in  sich  nach  ««6  gebauter)  Vorgesang  und  zwei  fteehtmuster- 
artig  verschlungene  Stollen,  die,  anfangs  eng  an  die  Motive  des  Vorgesangs  an- 
gelehnt, allmählich  sich  immer  freier  entwickeln.  Lehrreich  ist  es,  zu  sehen,  wie 
die  Eurhjthmiker  hier  verfahren  sind.  Die  (von  mir  bezeichnete)  Diäresis  im 
ersten  Verse  —  Zufallsdiärese,  wie  nur  eine;  ein  Blinder,  sollte  man  meinen, 
muß  das  sehen  — ,  den  Eurhythmikern  ist  sie  zur  Fallgrube  geworden:  3  2  3 
(frtQuä)  333  (okßov)  und  2  2  Metra,  also  drei  kleine  Strophen,  davon  die 
erste,  ganz  verkrüppelt,  teilt  der  eine  ab,1)  3  2  (diva)  3  3  3  (äxQicv)  3  2  (dUu$) 
und  'eine  logaödische  Tripodie  als  Epodikon'  der  andere.*) 

Das  selbe  Bild,  nur  in  grelleren  Farben,  bietet  die  Behandlung  von  Strophen 
und  Epodos  Äsch.  Ag.  437—51  ~  5ö— 70  und  47f>  ff.  bei  den  Eurhythmikern 
und  bei  Wilamowitz,  dort  Mißbrauch  der  Zufallsdiäresen  und  der  Cäsuren,  hier 
Verachtung  der  Hauptfennaten.  Nur  schwer  gewinn'  ich  es  über  mich,  von 
einer  Interpretation  des  Strophenbaues  abzusehen  und  mich  auf  trockene  13e- 
zeichnung  der  Perikopen  zu  beschränken,  G  4  t>  4  10  (durchweg  dimetrisch 
aufgebaut),  zweimal,  und  12  (6.  3.  3)  12  (2.  5.  5)  3  2  3.3)  Ich  bedarf  des 
Raumes  für  Euripides. 

Von  dem  letzten  großen  Chorlied  der  Troerinnen  streiften  wir  bereits  das 
erste  Strophenpaar;  hier  folge  das  zweite  (10*1— 99  ~  1100—17): 

m  ?>Ao£,  m  noei  pot, 
av  ftfv  q>&l(Uvog  &kalvng 
1085  it&amog  uvvÖQog,  iui  di  nov- 

xiov  axwpog  nootvdu  8 
nxtQOiOiv  äusaov  [■•■] 
tnixoßoxov  "Aqyog,  Zvu 

luiva  KvxXami  ovodvut 

vifiovxai. 

')  J.  H.  H  .Schmidt,  Kunfttoruien  I  264.       *)  A.  Hoßbach.  Spec.  gr  Metr.  S.  276. 
Der  Wahrheit  nahe,  in  der  Analyse  der  Epodos,  kam  Fr.  Blaß,  Khjthm.  att.  Kunstpr. 
1901,  S.  28;  hinderlich  war  ihm  insbesondere:  Mißachtung  der  Synaphie  ixtix'  üUoyür, 
und  überhaupt:  Sprödigkeit  in  Anerkennung  der  Variation. 
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xixvmv  di  nltf&og  iv  nvkatg 
10UO  ÖccxQVOt  xaxäooa  Oxivtl 

ßoä  ßoä'  IQ  l» 

1>1    iMäztQ,    ö'ljKH.  flÖvttV 

fovöt  aifcv  tat  iiKiK.'rf.)!' 
xvaviav  iitl  mvv, 
9b  livaXlaiOi  nXaxaig,  10 
rj  £aXafitv  uquv 
i;  älnooov  xoovqxtv 
"Io&fttov,  tv&a  nvXag 

TliXonog  t%ov<Siv  läoat.»  8  ls 

Der  Text  ist  der  Wilamowitzische  (I  25),  dem  ich  nichts  Besseres  au  die  Seite 
zu  Hetzen  huhe.  Nur  die  Anordnung  der  Glieder  weicht  darin  ab,  daß  ich  mit 
der  Hede  der  Kinder  eine  neue  Zeile,  und,  wie  man  aus  den  l'erikopenzahleu 
sieht,  die  zweite  Hälfte  der  Komposition  beginnen  lasse.  Wilamowitz  beschränkt 
seinen  metrischen  Kommentar  auf  Hervorhebung  des  'katalektischen  dakty- 
lischen Trimeters',  des  selben,  der  auch  in  den  Daktylepitriten  vorkomme,  des 
'Keizianum'  (1086),  und  der  iambischen  Perikopen  zu  6,  7  (Druckfehler  für  5) 
und  11  Metren,  qtuie  catulexis  dirimit  et  terminat,  was  für  den  Schluß  der  dritten 
(ax  öuuuTi.yv  ~  -uev  ioxCas)  nicht  zutrifft.  Wichtig  ist  nun  in  dieser  Strophe» 
vor  allem  die  Messung  des  daktylischen  Dreihebers  als  Dimetron,  respondierend 
mit  iambischen  Dimetren  zu  Anfang  und  Ende  (1082  und  1099)  und  wiederum 
1091/2  ~  94/5.  Die  Messimg  des  'Reizianums',  ob  als  Dreiheber  oder  als  Di- 
metron, muß  wolü,  da  das  Glied  hier  nur  als  Riegel  dient,  offen  bleiben;  die 
Analogie  anderer  allöometrischer  Schaltglieder  und  Klauseln  spricht  für  den 
Dreiheber.  Darnach  besteht  die  Komposition  aus  zwei  chiastisch  angeordneten 
Stollenpaaren,  deren  Scheide,  wie  schon  bemerkt,  in  der  Strophe  mit  dem  Be- 
ginn der  Kede  uö.thj  uuot  \iovuv  zusammenfällt. 

Von  einer  anderen  Strophe  der  Troerinnen,  die  auch  Wilamowitz  (1  27) 
unmittelbar  nach  der  vorigen  behandelt  —  die  zugehörige  Epodos  berührten 
wir  schon  — ,  muß  ich,  in  meiner  Versteilung,  die  ersten  Sätze  herschreiben 
(511—  30  ~  31—  50): 

\-httfi       UOl      7/UOV,  0}       

Moöaa,  xctivmv  vfivoiv  ^  

üeusov  iv  dctxovoig                          v_y0—  « 
fodäv  tm*i}dnov'  vvv  y«p  fitXog  ig  vu  ^  

ToolttV    UiXXTjOb),   ^  ti 

xtxoaßttuovog  mg  in    änrjvag  ^  

'Aoytimv  öXöfiav   w^ 

xüXiuvu  dootakaxogi  w  w  w  u_ 

5/  i'Xinov  innov  ovoüvut  v/^v       w  — 

ßoifiovxa  XDVOioqjäknoov  ivo-  u  wwv/wi 
tAoi/  iv  nvXtug  'Axutoi.  w  y  
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Folgen  noch  2  2  2  444=18  iambische  Metra,  darunter  eins  in  sehr  kühner 
Kongruenz,  Tgcxtdog  axb  ztTQccg  <ST(t&iCg  ~  vifpov  izt\  xvi'<pu$  nuQi^  also 
^uu^  |  u-u- .  Wilamowitz  hat  das  Metrum,  das  in  dem  Anfangssatz 
wieder  das  Grundmotiv  bildet,  natürlich  auch  hier  nicht  verkannt,  teilt  aber 
anders  ab,  indem  er  in  Rieh.  Porsons1)  Art  möglichst  das  selbe  Metrum  oder 
Kolon  wiederkehren  läßt;  so  hier  von  513  ab  dreimal  und  dann  noch  einmal  517, 
Mit  dem  Resultat  4  7  24  (?)  Metra,  bestenfalls,  würde  man 
sich  zur  Not  abzufinden  wissen.  Aber  die  innere  Struktur  (dim.  cret.  mol.  | 
dim.  dim.  dim.  moL  j  pnroem.  |  dim.  ithyph.)  bat  nichts  Einleuchtendes,  und 
zum  Ganzen  der  Strophe  fehlt  jedes  Verhältnis. 

Die  beidemal  zweistrophigen  Duette,  überwiegend  jambischen  Maßes,  zwischen 
Hekabe  und  Chor  am  Schluß  der  Troerinnen  (13:  13  und  6;  16:  16  Metra) 
und  zwischen  den  Halbchören  der  Hiketiden  508  ff.')  (12:3  [öia  öogbt;  xrA. 
~  ötudo%u  xtX. I  :  12  und  9;  6  :  6  Metra),  mögen  den  Übergang  bilden  zu  der 
großen  Gesangnummer  des  Herakles,  die  Wilamowitz  (II*  220)  mit  Recht  als 
ein  Paradigma  der  Strophenanalyse  bezeichnet. 

Voran  geht  ein  Chorlied,  das  die  Trostlosigkeit  des  Geschehenen  zu  er- 
härten ein  uraltes  Trostmotiv  verwendet,  wie  wenn  ein  Gleichnis:  'Wie  Kohle, 
wie  Feuer'  zu  einem  Unvergleichnis  wird:  'Kein  Feuer,  keine  Kohle  kann 
brennen  so  heiß*  (schon  bei  Homer  P  20).  Wilamowitz  macht  auch  darauf 
aufmerksam,  daß  die  Gedanken  nach  dem  alten  Stollenschema  gebaut  sind; 
zweimal:  Das  war  wohl  schlimm,  dies  ist  schlimmer,  und,  als  Abgesang  sozu- 
sagen: Ich  finde  keinen  Ausdruck!  Und  nachher:  Oh  seht,  die  Tür  öffnet  sich! 
Oh  seht,  die  Kinder  tot!  Drauf  (in  grammatischer  Synaphie,  enjambement): 
Er  aber  schläft  den  fürchterlichen  Schlaf!  Einmal  hat  Wilamowitz  auch  den 
Vers  eingerenkt,  durch  Einschnitt  hinter  'Ekldöi  (1018),  und  einmal  Sinn  und 
Vers  zugleich,  durch  Beziehung  von  jkXuvi  dioyivti  xopw  auf  Herakles,  und 
durch  Ansetzung  einer  kleinen  Lücke3)  vor  xaXuvt  (1020).  Aber  den  Respon- 
sionen  ist  Wilamowitz  nicht  weiter  nachgegangen.  In  der  Einzelinterpretation 
der  Metra  mögen  zwei  Stellen  problematisch  erscheinen:  Anapäste  für  Dochmien 
ist  ein  interessantes  Kapitel  Euripideischer  Metrik,  uu-jj«:.1),  aber  hier 
1017/18  könnte  man  einen  anapästisch-iambischen  Triraeter  vorziehen  wollen, 
an  Umfang  dem  voraufgehenden  Dochmienpaare  gleich,  im  Bau  ihm  entgegen- 
gesetzt, inhaltlich  das  Leitmotiv  darstellend  der  beiden  zum  Maßstab  gewählten 
Mordfälle  der  Vorzeit.    In  ?  f,  xlva  OTevuypov  (1025),  wo  Wilamowitz  zwei 

')  Porsons  Namen  soll  man  nicht  nennen  ohne  eine  Verbeugung  zu  innchen;  auch  ich 
will  es  nicht  unterlassen  haben,  möchte  jedoch  daran  erinnern,  daß  frtr  Poinon  alle  grie- 
chischen Verse  Sprechverse  waren. 

*;  Interessant  durch  eine  neue  Spielart  der  ionischen  Hyperkutalexe  (Herrn.  XXXVIII 

190»  S.  14  — 17),  -uv         uu  "|v-v 

■)  Beispielweise  zu  ergänzen:  xax'  (ix-ittitQttypivya  xäXavi. 

*)  Echte  (zweihebige)  Anapästen,  neben  Dochmien,  auch  bei  Euripides:  Hipp.  126tf, 
Or.  1000  ff.  (~  1490;  Berl.  philo].  Wochenschr.  11*04  8p.  108).  Dochmische  Messung  der  Ana- 
pästen verlangt  da«  Grenfellsche  Lied,  in  19  :9:  15»;  1».  1«  17  :  60  :  19  [3  17  <1»>: .  .  .  Hebgn. 
Sieh  v.  Wilamowitz,  Qöttinger  Nachr.  1896  S.  209  ff 
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Bakcheen  notiert,  läßt  sich  gegen  einen  Dochmius  nichts  einwenden,  wenn  man 
die  Singularität  der  Kürze  vor  yp  in  Kauf  nimmt.  Ich  gebe  nun  ein  Dia- 
gramm, ohne  den  Text,  und  bitte  nur  noch  zu  beachten,  daß  die  beiden 
Übergänge  von  dem  Trostbeispiel  zu  Herakles  auch  metrisch  (und  dann  sicher 
auch  musikalisch  )  respondieren ,  1018  ~  22,  in  dem  anderen  Fall  des  Ge- 
dankenparallelismus  1028  ~  31  siebt  es  jeder  (%  bedeutet  kurze  Schlußhebung, 
h  Hiatus,    Katalexe,  =  Brachykatalexe): 

1016  66  1028  ia  paronn^  'ah  dec' 

17  an  im  iay  81  ia  paroem^  'alc  flec'ü 

18  6  6666  34  Irim 

21  66  85  66 

22  6  6666^  86  rf»»w> 

25  66  87  «ofc  der*-  (=  'alc  dec' 

27  66  38  paroem      +  'alc  dec'^) 

Da  sich  inhaltlich  von  einem  reflektierenden  scharf  ein  dramatischer  Teil 
alihebt,  und  metrisch,  an  der  selben  Stelle,  ebenso  scharf,  von  einem  fast  aus- 
schließlich dochmischen  ein  überwiegend  vierhebiger,  ungleich  an  Bauart  und 
Umfang,  also  durchaus  inkommensurabel,  so  könnte  wohl  nur  Eigensinn  sich 
darauf  versteifen,  aus  beiden  ein  Ganzes  zu  machen.  Es  sind  zwei  Einheiten, 
jede  für  sich  ein  Ganzes,  am  saubersten  bei  dochmischer  Messung  der  Anapästen, 
To  - ff  ptv  Jtt-Qiau  —  fiö-ruTos  xaU  um6 — {zog  'EXkddi),  und  bakchei'scher 
von  ?  f,  xivu  öTtvaypöv: 

6  8  3  12  und  10  10 

63  12  13  6644  +  4.1) 

oder  in  der  Algebra  des  Stollenschemas: 

o1&1fltos  und  a'o1 

al    a*a36»  a*a8  b(b*a). 

Worauf  es  jedoch  hier,  wie  überall  in  der  Wissenschaft,  zunächst  ankommt,  das 
ist  nicht  ein  Resultat,  getrost  nach  Hause  zu  tragen,  sondern  die  Fragestellung. 

Drei  Trimeter  des  Chors  leiten  zum  Zwiegesang  mit  Amphitryon  über. 
Damit  sind  wir  bei  einer  Komposition  angelangt,  die  etwa  so  viel  Schwierig- 
keiten birgt  als  die  bisher  behandelten  zusammengenommen.  Wilamowitz  zer- 
legt sie  dem  Inhalt  und  den  Versmaßen  nach  in  sechs  Perioden,  wobei  in 
zweifelhaften  Fällen,  wie  1070 — 71  und  77 — 80,  die  von  der  zweiten  Periode 
ab  scheinbar  feste  Reihenfolge:  Iamben,  Enoplien,  Dochmien  den  Ausschlag 
gegeben  hat.  Dies  wird  uns  nicht  entzweien,  da  es  ja  chiastische  und  der- 
gleichen Entsprechungen  gibt.  Im  übrigen  bitt'  ich  um  die  Erlaubnis,  ohne 
Einzelpolemik  einfach  meine  Interpretation  vorlegen  zu  dürfen. 

Ich  beginne  mit  dem  zweiten  Hauptteil,  oxivu^t  wv.  —  tf«v«£aj,  dessen 
vier  iambische  Eingangsdiraetra  ich  nicht  herschreibe.  Nach  einem  angstvollen 
olyu  ol-yu,  fährt  Amphitryon  fort: 


•)  Auf  die  Gleichung  6  -j-  3  -f  12  =■»  H  -f  13  ist  kein  Gewicht  zu  legen.  Die  Gleichung 
G  +  0     4  -f  H  darf  nicht  dazu  verlfiliren,  hier  10:10.  12:12  reHi>ondier«'ii  zu 
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nakivxQonog  i&yitQopivog  Oifticpttai'  (ptfff, 
artöxQvjov  6ipag  intb  piXa&Qov  XQvipa. 

Und  der  Chor: 

Otrpöft-  vi;|  tzit  ßlifaQa  natSi  ffw. 

Die  letzten  beiden  Zeilen  zweimal  zwei  Dochmien,  die  erste  w  —  w  —  ^~  v^  — 
^  v  —  w  ~"  h  ,  ein  Sechsheber,  ob  man  nun  2  -f-  4  oder  3  -j-  3  abteile.  Darnach 
hätten  wir  mit  den  Dimctern  des  Eingangs,  in  Hebungszahlen  ausgedrückt, 
4  4  4  4  6  0  6,  was  einen  annehmbaren  Sinn  gibt,  obwohl  das  letzte  Dochmienpaar 
entbehrlich  ist.    Weiter,  nach  einem  iambischen  Tetrameter,  wieder  Amphitryon: 

<ptvy<o  xükag,  üXl'  et  pt  tucvu  naxi^  övxa, 
ein  inmbisch-anapästiecher  Trimeter  katalektiseh;  dann  x(fbg  Öi  xaxotg  xuxu 
fAijOtrat  xqo$  'EQtvvöt  atpu  övyyovov  t\i t,  —  w  ^  —  v  ^  —  u  —  «j  ^  —  —  u  — 
— acht  oder  neun  Hebungen,  je  nachdem  man  das  Schlußglied  zwei-  oder 
dreihebig  mißt.  Die  Analogie  fallender  Hebungsverse  und  die  Proportion  dieser 
Stelle  spricht  für  acht  Hebungen.  Darnach  hatten  wir,  in  Hebungszahlen, 
8  0  8,  mit  jenem  Dochiuieupnar  6  8  6  8,  zusammen  28,  gleich  der  vorigen 
Perikope  mit  Abzug  des  Dochmienpaares.  Es  folgen  noch:  sechs  Dochmien 
und  ein  iambischer  Trimeter.  zuletzt  vier  Dochmien  und  zwei  iamb.  Trim.;  da- 
zwischen stehen 

duontxt,  yivytxt  pd(f-      yov  avÖQ  intytiQoptvov 

zwei  steigende  Dreiheber  eng  verbunden,  denkbar  als  Mesodikoo  des  Abgesangs 
[24  :  6  :  24);  es  emphehlt  sich  jedoch,  dem  Inhalte  nach  zu  gliedern:  drei  sechs- 
hebige  Reihen  des  Chors  (18),  zweimal  zwei,  heftig  bewegte,  Amphitryons 
(12.  12/,  und  endlich  zwei,  wohl  nicht  mehr  gesungene,  sondern,  wie  1039/41, 
gesprochene,  des  Chors.  Drauf  der  erwachende  Herakles:  t«  epnvovg  ptv  dpi  xtä. 

Nun  aber  der  erste  Teil:  zur  Einleitung  fünf  und  vier  Dochmien,  27  Hebungen. 
Dorhmienreihen  kehren  wieder  1057 — 64,  ohne  das  sicher  unechte  rogtito«** 
(getilgt  von  Nik.  Madvig)  acht  Füße,  24  Hebungen;  wenn  diese  beiden  Reihen 
einander  entsprechen,  so  muß  die  Interpolation  einen  Dochmius  verdrängt  haben, 
oder:  es  gefiel  dem  Dichter,  in  der  Mitte  der  übergroßen  Komposition  eine 
Pause1)  eintreten  zu  lassen  von  dem  Umfang  eines  Dochmius.  Die  noch 
übrigen  zwei  Perikopen  beginnen  beide  mit  einem  iambischen  Tetrameter  Am- 
phitryons, beidemal  folgen  alte  Hebungsverse: 

W  fi"ä(»y  iuvov&  imvvtbiu  x    tvvag  \  iytiqixt 

und 

?;  Map'  iiviyaiföptvog  yjuiuOug  unolii  nökiv, 
beide  i.  sechs  oder  zweimal  drei-)hebig,  der  erste  jedoch  um  ein  iainbisches  Metron 
vermehrt;  auch  der  Rest  kongruiert  nicht;  dort  o<«ot,  <f6vo$  oaog  Öd'  —  «  « 
dt«  p  okiizt  —  xixvpt'vog  ixuivtlkti,  drei  Dochmien  und 'Spondeus'  11  Hebungen, 
hier  ein  Dochmienpaar,  6  Hebungen;  also  8  8  11  und  8  6  6  Hebungen.  Responsion 
zwischen  diesen  beiden  ungleich  großen  Perikopen  anzunehmen  liegt  bei  der 
(ileichheit  der  Struktur  ebenso  nahe  wie  zwischen  den  Dochmienreihen  (zu  27 

')  Soph  IM.il   1170  tf.    Herl,  philo!  Wochenachr.  l'JOl  Sp.  Iü5. 
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und  27 — 3  Hebungen).  Die  Ungleichheit  des  Umfanges  spricht  nicht  dagegen, 
bedarf  aber,  da  Gleichheit  die  Kegel  ist,  der  Erklärung.  Wäre  das  Verhältnis 
8  8  ö  :  8  ö  6,  und  hätten  wir  ein  durchgehendes  Metrum,  Iamben  oder  Ioniker, 
dann  wären  es  zwei  in  sich  abgerundete,  doch  Satz  für  Satz  aufeinander  ein- 
gestellte Gruppen,  «1fl1/>,,Ä*rt,a*  So  aber  müssen  doch  wohl  die  beiden  Tetraineter 
und  ebenso  die  beiden  Sechsheber  einander  respondieren.  Es  bleibt  also  nur  übrig, 
wie  den  ersten  Sechsheber  durch  das  Iambikon,  so  die  beiden  Dochmien  der  ersten 
Perikope  durch  einen  Dochmius  mit  Spondeus  erweitert  zu  denken.  Synapbie 
solcher  Schaltglieder  mit  einem  der  beiden  Stollen  wird  nicht  anders  zu  beurteilen 
sein  als  die  ähnliche  Verbindung  des  Abgesanges,  von  Sappho  bis  Euripides. 

Damit  ist  der  Wechselgesang  zwischen  Amphitryon  und  Chor  als  ein 
großes  musikalisches  Gebilde  rekonstruiert:  zwei  mächtige,  chiaatisch  angeordnete 
Stollenpaare  (27.  20  [+  2  +  5]  :  20.  27  |—  3J),  und  ein  drittes  Paar  (28  :  28), 
mit  stattlichem  Abgesang  (18;  12:12),  das  Ganze  (ala'+a*al.  a'a'W*0"))  eine 
inrug  istpöixij,  wie,  frei  nach  Hephästion,  Ahrens  sich  ausdrücken  würde. 

Ruhige  Betrachtung  des  Wortlauts  hat  also  gelehrt:  wo  bei  den  Griechen 
Gesang  ist,  da  ist  auch  Responsion,  ein  Ganzes  ist  in  große  musikalisch  aufein- 
ander hinweisende  Sätze  gegliedert,  und  weder  Chor,  Duett  oder  Arie,  noch  die 
verschiedenen  Arten  der  C'horlieder  machen  hierin  einen  Unterschied. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  keinen  Grund  sehen,  den  Gang,  den  die 
Wissenschaft  von  den  griechischen  Singversen  im  verflossenen  Jahrhundert, 
namentlich  seit  zwanzig  Jahren,  genommen  hat,  zu  beklagen:  der  Weg  ist 
richtig,  aber  das  Tempo  genügt  nicht.  Was  hier  noch  zu  tun  ist,  das  ist 
mehr,  als  was  einer  oder  zwei  so  nebenher  abtun  können;  es  fordert  ein 
Menschenleben,  es  sind  Aufgaben  für  eine  Generation. 

Unsere  Rekonstruktion  der  Strophen  und  der  ihnen  verwandten  Gebilde 
kann  daher  nur  eine  erste  Lesung  bedeuten.  Ist  die  beendet,  so  hebt  die 
Arbeit  der  Interpretation  und  Herleitung  der  Metra  von  neuem  an.  Auch  da 
gilt  es  ein  Rekonstruieren,  ein  Wiederfinden  alter  Zusammenhänge.  Damach 
werden  uns  dann  die  Strophen  ganz  anders  erklingen,  in  dem  Tonfall,  den  die 
ersten  Hörer  allesamt  in  ihren  Gliedern  spürten,  und  mit  einem  Teil  der  An- 
klänge, die  den  Feinhörigeren  nahe  lagen;  und  es  mag  sich,  in  einem  ersten 
Entwurf,  so  etwas  herstellen  lassen  wie  eine  griechische  Versgeschichte. 
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DAS  HELLENISTISCHE  RELIEFBILD 
Von  Otto  Waser 
(Mit  vier  Tafeln) 

'Der  Name  Alexander',  beginnt  Droysen  seine  Geschieht«  Alexanders  de« 
Großen1),  'bezeichnet  das  Ende  einer  Weltepoche,  den  Anfang  einer  neuen.  Die 
zweihundertjährigen  Kämpfe  der  Hellenen  mit  den  Persern,  das  erste  große 
Hingen  des  Abendlandes  mit  dem  Morgenlande,  von  dem  die  Geschichte  weiß, 
schließt  Alexander  mit  der  Vernichtung  des  Perserreiches,  mit  der  Eroberung 
bis  zur  afrikanischen  Wüste  und  über  den  Jaxartes,  den  Indus  hinaus,  mit  der 
Verbreitung  griechischer  Herrschaft  und  Bildung  über  die  Völker  ausgelebter 
Kulturen,  mit  dem  Anfang  des  Hellenismus.    Die  Geschichte  kennt  kein 
zweites  Ereignis  so  erstaunlicher  Art;  nie  vorher  und  nachher  hat  ein  so  kleines 
Volk  so  rasch  und  völlig  die  Übermacht  eines  so  riesenhaften  Reiches  nieder- 
zuwerfen und  an  Stelle  des  zertrümmerten  Baues  neue  Formen  des  Staaten - 
und  Völkerlebens  zu  begründen  vermocht  . .  .*  —  Vor  Alexander  dem  Großen 
war  das  Griechentum  erstarkt  im  Gegensatz  zum  Barbarentum,  streng  in  «ich  <?<~:><-- 
abgeschlossen ;  vor  Alexander  war  der  Grieche  im  Gefühl  seiner  geistigen  Über- 
legenheit noch  unfähig,  vom  Nichtgriechen  zu  lernen.    Mit  Alexander  dem 
Großen  wird  dies  sozusagen  mit  einem  Schlage  anders.   Schon  Alexander  selbst 
ging  darauf  aus,  den  Gegensatz  zwischen  Hellenen-  und  Barbarentum  zu  mildern 
und  zu  beheben.  An  seinem  Hof  hat  er  die  Perser  den  Griechen  gleichgestellt, 
ja,  er  ging  so  weit,  sich  persisch  zu  kleiden,  sein  Hofzeremoniell  orientalisch 
zu  gestalten  —  kurz,  Alexander  selber  hat  den  Grund  gelegt  zu  dem  er- 
weiterten Hellenentum,  für  das  wir  die  Bezeichnung  Hellenismus  gebrauchen, 
vor»  ikkrpi&iv  sich  griechisch  gebärden:  an  Stelle  des  reinen,  territorial  be- 
schränkten Griechentums  tritt  das  hellenistische  Weltreich,  in  dem  griechische 
Art  und  Gebärde  vorherrscht,  und  die  griechische  Sprache  wird  die  Weltsprache 
des  Ostens.*)    Jetzt  erst  aber  kann  sich  anderseits  der  Grieche  auch  das  Gute 
des  Nichtgriechen  assimilieren,  und  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Kunst,  dem  der 
Architektur,  hat  er  noch  manches  hinzulernen  können.    Es  ist  eine  höchst 
interessante  Epoche,  und,  beiläufig  bemerkt,  wir  erkennen  es  immer  deutlicher, 
daß  sich  unsere  moderne  Kultur  weniger  auf  dem  eigentlichen  Hellenentum 
aufgebaut  hat  als  eben  auf  der  Kultur  der  hellenistischen  Zeit,  'da  die  Brücke 

'.'  Krater  Teil  der  'Geschichte  des  Hellenismus'  in  zwei  Hainbünden,  2.  Aufl.  (Jotha  1S77. 
*)  Vgl.  Kduard  Schwyzer,  Die  Weltsprachen  d««  AlterttunH  in  ihrer  geschichtlichen 
Stellung.    Berlin,  Weidmann  1V02. 

X«a«  J»hrbüoh.r.    19M    1  8 
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von  Hellas  nach  Rom  geschlagen  wurde*.    Mit  Alexander  Conzes  Worten1): 
'Zwischen  Athen  und  Rom  liegen  als  Bindeglieder,  von  Athen  inspiriert,  für 
Rom   vorbildlich,  die  Residenzen  der  hellenistischen  Reiche*  .  .  .  Pergamon, 
Alexandreia  in  Ägypten,  Antiocheia  am  Orontes,  sie  haben  mächtig  dazu  bei- 
getragen, 'die  Ströme  hellenischer  Bildung  in  das  römische  Bette  zu  leiten,  in 
dem   sie  befruchtend  zu  uns  herübergeflossen  sind  .  .  .'    Die  politische  Ge- 
schichte des  hellenistischen  Zeitalters  hat  der  eingangs  erwähnte  Joh.  Gustav 
Droysen  bahnbrechend  behandelt;  neue  Geschichtschreiber  sind  diesem  Zeit- 
raum erstanden  in  Benedictas  Niese,  Julius  Beloch,  Julius  Kaerst8)  Auch 
seine  Sprache,  die  gemeingriechische  oder  die  hellenistische  Gemeinsprache,  die 
sogenannte  xotvij,  und  die  sogenannte  alexandrinische  Literatur  haben  ihre  Be- 
arbeiter gefunden,  sind  bereits  Gegenstand  besonderer  Darstellungen  geworden  *) 
—  nicht  soweit  sind  wir  auf  dem  Gebiet  der  Kunstgeschichte.  Bis  in  jüngste 
Zeit  noch  hat  man  das  hellenistische  Zeitalter  in  Bezug  auf  seine  künstlerische 
Bedeutung  schlecht  und  geringschätzig  behandelt.    Man  hat  diese  Kunst  ge- 
messen an  der  eines  Pheidias  und  Praxiteles,  statt  ihr  nachzugehen  in  ihrer 
Individualität  und  Eigenart:  man  hat,  abgesehen  etwa  von  der  Kunst  von 
Rhodos  und  Pergamon,  deren  Bekanntwerden  ja  gleich  eine  Flut  von  Schriften 
hervorgerufen,  nichts  Rechtes  auffinden  können  von  Kunst  der  hellenistischen 
Epoche.    Heinrich  Brunn  und  .Johannes  Overbeck,  zu  ihrer  Zeit  zwei  Haupt- 
vertreter unserer  Disziplin,  wußten  z.  B.  so  gut  wie  nichts  von  alexandrini- 
scher  Kunst.    Einen  Versuch,  der  hellenistischen  Zeit  in  künstlerischer  Hin- 
sicht gerecht  zu  werden,  hat  Wolfgang  Helbig  gemacht  in  seinen  schönen 
Untersuchungen  über  die  campauische  Wandmalerei  (1873).    Wenn  wir  ver- 
nehmen, daß  die  sogenannte  'pompeianische'  Wandmalerei  lediglich  als  Ausfluß 
hellenistischer  Kunst  zu  betrachten  ist,  wird  uns  diese  Bezeichnung  'hellenistische 
Kunst'  bereits  mehr  sein  denn  ein  leeres  Wort  ohne  Inhalt.    Wir  dürfen  aber 
getrost  behaupten:  Wie  sich  uns  alexandrinische  Poesie  erhalten  hat  namentlich 
in  Nachahmungen  der  Dichter  der  nurca  Uitinitas,  des  augusteischen  Zeitalters, 
so  klingt  hellenistische  Kunst  nach  in  der  ganzen  Wanddekoration  der  vom 
Vesuv  verschütteten  Städte  Campaniens:  mit  guten  Gründen  vermuten  wir  die 
Vorbilder  in  hellenistischen  Zentren  wie  Alexandreia  und  Antiocheia.4)  —  Nun 
ist  es  zumal  Theodor  Schreiber  in  Leipzig,  der  sich  um  die  hellenistische 
Kunst  die  größten  Verdienste  erworben,  die  alexandrinische  Kunst  gleichsam 
aus  dem  Nichts  in  die  Welt  gesetzt  hat.    Über  alexandrinische  Plastik  hat  er 

•)  Pro  Pergauio,  Vortrag.    Berlin,  Georg  Reimer  1898,  8.  4  f. 

*)  Namentlich  Julius  Kaerst  befaßt  sich  mit  einer  neuen  Geschichte  uVb  hellenistischen 
Zeitalters,  deren  erster  Band  (Die  Grundlegung  des  Hellenismus;  bereit«  1001  erschienen  ist. 

*)  Eine  geschickte  Zusammenfassung  unseres  Wissens  Aber  die  hellenistische  Gemein- 
sprache besitzen  wir  in  dem  Buch  von  Albert  Thumb :  Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus.  Beiträge  zur  Geschichte  und  Beurteilung  der  xo»rt/,  Straßburg  1901;  vgl. 
darüber  Eduard  Schwyzer  in  diesen  Jahrbüchern  1901  VII  *3a  ff.  Eine  besondere  Geschichte 
der  griechischen  Literatur  in  der  Alexandrinerzeit  hat  Franz  Susemibl  geliefert  in  zwei 
Künden,  Leipzig  1*91-2 

4)  Vgl.  auch  Aug.  Mau,  Pompeji  in  Leben  und  Kunst,  Leipzig  1900,  S.  448  n". 
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gehandelt,1)  über  alexandrinisehe  Toreutik,  ausgehend  von  den  griechisch- 
ägyptischen  Formsteinen,*)  und  nur  gestreift  8ei,  d»ß  jüngst  noch  unter 
Schreibers  Oberleitung  mit  den  Mitteln  des  hochherzigen  Stuttgarter  Groß- 
industriellen Ernst  Sieglin  auf  dein  Boden  des  alten  Alexandreia  gegraben 
worden  ist:  zwei  große  Publikationen  sollen  den  Ergebnissen  der  beiden  Cam- 
pagnen  der  Sieglin-Expedition  (in  den  Wintern  1898/9  und  1901/2)  gewidmet 
j*ein.sj  Theodor  Schreiber  auch  danken  wir  die  Hellenistischen  Relief- 
bilder. Seit  1-^94  liegen  sie  uns  auf  112  Tafeln  in  Heliogravüre  vor;  den 
erläuternden  Text  freilich  ist  uns  ihr  Herausgeber  noch  schuldig  geblieben.4) 
Aber  im  Zusammenhang  damit  stehen  Aufsätze  über  den  Gegenstand5)  und  die 
frühere  Publikation  Die  Wiener  Brunnenreliefs  aus  Palazzo  Grimani  (1888). 
Diese  Relief bilder  hatte  Walther  Amelung  im  Auge,  wenn  er  gelegentlich6)  zu 
Schreibers  Ruhm  gesagt  hat:  '.../?  meriio  di  aver  fatto  i  primi  jxtssi  difficüi 
e  pericolosi  in  qiiesto  nuovo  campo  inesplorato  resterä  sempre  al  pro  f.  Schreiber; 
il  quäle,  piü  indovinando  che  dimostrando,  dichiaro  jm  opere  idessandrine  una 
ceria  specie  di  monumenti,  quoli  sono  rilievi  pittorici,  elegant*  e  tninuzwsi  comc 
la  poesia  alessandrina  e  creati  dallo  stesso  spirito,  che  prediligeva  due  cose  con- 
trastnnti  fra  loro:  In  vita  splendida  c  lussiiriosa  nelV  intemo  dei  palazzi  e  la 
Minplice  rita  pastorale  nei  campt  e  nei  boschi  . .  .'  In  den  paar  Worten  Arne- 
longa  ist  das  'hellenistische  Reliefbild'  bereits  einigermaßen  gekennzeichnet; 
gehen  wir  näher  darauf  ein!  Was  wir  unter  'hellenistisch'  verstehen,  ist  dar- 
getan; noch  aber  bedarf  es  der  Rechtfertigung,  wie  unsere  Archäologie  dazu 
kommt,  von  Reliefbild  statt  schlechthin  von  Relief  zu  sprechen. 

Das  Relief  der  klassischen  Zeit,  wie  es  die  attische  Kunst  des  V.  und 
IV.  Jahrb.  v.  Chr.  geschaffen,  setzt  seine  Figuren  auf  einem  glatten,  kaum  be- 

')  Vgl.  zumal  Schreibers  Aufsatz  Alexandrinische  Skulpturen  in  Athen  (Ath.  Mitt.  188.r» 
X  :wo  lf.  z.  Taf.  X— XII),  ferner:  Der  Gallierkopf  des  Museum»  in  Gizc  bei  Kuiro  i  Leipzig 
1896;,  Über  neue  alexandrinisehe  Alexanderbildnisse  (Strena  Helhigiana,  Leipzig  19oo, 
S.  277  ff.);  einiges  auch  in  den  Studien  Aber  das  Bildnis  Alexanders  des  Großen  (Abh.  d. 
philol.-hist.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1903  XXI  Nr.  III;. 

*)  Die  alexandrinisehe  Toreutik.  Untersuchungen  über  die  griechische  Goldschmiede- 
kunst  im  Ptolemäerreiche  I.  Teil  (Abh.  d.  philol.-hist.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss. 
1894  XIV  271—480). 

*)  Vgl.  Ferd.  Noack,  Neue  Untersuchungen  in  Alexandrien  (Ath  Mitt.  11)00  XXV  älft 
— ^79; ;  Schreiber,  Verb.  d.  XLV.  Vers,  deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Bremen  1899 
f.  34  ff.  und  Verb.  d.  XLVT.  Vera,  in  8traßburg  1901  S.  46  ff.  96  ff.  Von  der  Societe  arch. 
d'Alexandrie  sind  bereits  herausgegeben:  LeB  bas-reliefs  de  Korn  el  Chougafu;  vgl  auch 
Josef  Strzygowski,  Die  neuentdeckte  Pracht-Katakombe  von  Alexandria  in  d.  Zeitachr.  f. 
bild  Kunst  1902  N.  F.  XIII  112  ff. 

<)  Jüngst  nun  hat  ex  mir  den  Text  zum  Keliofwerk  bezeichnet  als  seine  'nächste  Auf- 
gabe nach  Beendigung  der  Publikationen  der  Krnst  Sieglin-Expedition,  deren  I.  Bantl  im 
Druck  ist'. 

*)  Vgl.  namentlich  Schreiber»  Aufsätze:  Ludovisische  Antiken  I.  Paris  und  Oinone, 
ein  hellenistische«  Reliefbild  (Arch.  Ztg.  1880  XXXVIII  145  ff.  z.  Taf.  und  Die  helleni- 
stischen Reliefbilder  und  die  augusteische  Kuuat  (Arch.  Jahrb.  1890  XI  7«  -101.. 

•)  Bull,  della  Comm.  arch.  com.  di  Roma  1897  XXV  im. 
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lebten  Hintergrund  ab,  möglichst  eine  neben  der  anderen  in  'edler  Einfalt  und 
stiller  Größe'.    Man  denke  an  das  sogenannte  Dreifigurenrelief,  wie  das  herr- 
liche mit  Orpheus,  Eurydike  und  Hermes  oder  das  eleusinische,  das  die  Aus- 
sendung des  Triptolemos  wiedergibt  durch  den  Dreiverein  Demeter,  Kore  und 
Triptolemos,  jenes  Dreifigurenrelief,  das  Leo  Bloch  für  griechischen  Wand- 
schmuck in  Anspruch  genommen  hat,1)  oder  man  denke  zumal  auch  an  die  so 
zahlreichen  attischen  Grabreliefs,  die  einem  Goethes  schöne  Worte  auf  die 
Zunge  legen:     . .  Der  Wind,  der  von  den  Gräbern  der  Alten  herweht,  kommt 
mit  Wohlgerüchen  Uber  einen  Rosenhügel.    Die  Grabmäler  sind  herzlich  und 
rührend  und  stellen  immer  das  Leben  her  .  .  .'!*)  —  In  hellenistischer  Zeit  wird 
die  Relief behandluug  eine  ganz  andere  als  sie  es  vordem  gewesen,  der  Bruch 
mit  dem  Herkömmlichen  ist  ein  völliger.    Schon  bei  der  Gigantomachie  von 
Pergamon  gewahren  wir  ein  Hervortreten  des  Malerischen,  schon  da  gewinnt 
man  den  Eindruck,  als  haben  die  Künstler  sich  kühn  hinweggesetzt  über  die 
Grenzen,  die  der  Plastik  als  solcher  gezogen  sind,  und  seien  eingedrungen  in 
das  Gebiet  der  Malerei.    'Schon  durch  die  starke  Ausladung  der  Figuren 
kommt  etwas  wie  Farbe  in  das  Relief, s)  und  wenn  seit  alters  die  griechischen 
Künstler  für  gewisse  Teile  ihrer  Skulpturen,  die  Haarpartien,  Augen,  Gewänder 
u.  s.  w.  direkt  die  Farbe  zu  Hilfe  genommen,  so  haben  begreiflich  auch  die 
Pergamener  auf  dieses  Mittel  nicht  verzichtet:  Spuren  der  Bemalung  fanden 
sich  z.  B.  an  den  Augen  des  Gegners  der  Theia;  auch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  die  einzelnen  Gestalten  noch  wirkungsvoller  in  die  Erscheinung 
getreten  sind,  wenn  der  Hintergrund  in  einer  dunklern  Färbung  gehalten  war. 
Doch  während  der  große  Fries  von  Pergamon  wenigstens  im  allgemeinen  doch 
noch  den  Reliefstil  der  älteren  Zeit  beobachtet,  zeigt  dagegen  der  kleinere,  der 
Telephosfries  bereits  vollständig,  was  wir  die  eigentlich  malerische  Be- 
handlung des  Reliefs  nennen.     In  den  meisten  Figuren  minder  erhaben  ge- 
arbeitet  als  die  Gigantomachie  ist  der  Telephosfries  genau  wie  ein  Gemälde  an 
gelegt,  oder  vielmehr  wie  ein  Zyklus  von  Gemälden,  insofern  als  der  ganze  Streifen 
durch  trennende  Glieder,  Pilaster,  abgeteilt  ist  in  einzelne  Szenen.    Hier  also 
ist  der  Anfang  zu  gesonderten  umrahmten  Reliefgemälden  gemacht,  wie  sie  die 
hellenistische  Kunst  auch  wirklich  geschaffen  hat  in  unseren  'Reliefbildern'. 
Solche  Gliederung  aber,  wie  sie  der  Telephosfries  aufweist,  findet  ihre  nächste 
Analogie  nicht  in  der  Plastik,  sondern  in  der  Malerei,  und  zwar  in  der  Malerei 
der  Zeit  nach  Alexander:  so  ist  gleichfalls  durch  vorgesetzte  Pfeiler  in  regel 
mäßige  Abschnitte  zerlegt  jener  Fries,  dem  die  sogenannten  'Esquilinischen 
Odysseelandschaften'  in  der  Vatikanischen  Bibliothek  angehörten.4)  Namentlich 
aber  in  anderer  wichtigerer  Beziehung  noch  lehrt  eine  Vergleichung  von  Tele 

')  L.  Rloch,  Griechischer  Wandschmuck  Archäologische  Untersuchungen  zu  attischen 
Kcliefeif,  München  lS'JS,  S.  51  ff. 

!)  Italienische  Reise  I  (  Verona,  den  16.  Sept.  1786). 

",'  Maxime  Collignon,  Geschichte  der  griechischen  l'lastik  II  (ins  Deutsche  übertragen 
von  Fritz  Baumgarten;,  Strafihurg  1S98,  S  .r>6H. 

Hell. ig,  Führer  d.  d  öffentl.  Sammlungen  klass.  Altert  in  Horn*  Nr  100o.ll  162—168; 
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phosfries  und  hellenistischem  Relief  bild,  daß  der  Fries,  so  eigenartig  er  an  und 
für  sich  anmutet,  keineswegs  etwa  allein  dasteht,  vielmehr  nur  den  Anfang 
markiert  und  der  Zeuge  ist  einer  damals  allgemein  sich  geltend  machenden 
Richtung,  die  den  Reliefstil  umzugestalten  sucht,  indem  sie  das  Verfahren  der 
Malerei  auf  die  Plastik  überträgt.  Die  Figuren  werden  perspektivisch  an- 
geordnet, der  Raum  gewinnt  ordentlich  Tiefe.  An  und  für  sich  ja  lag  die 
Perspektive  der  griechischen  Kunst  ferner  (wie  in  noch  erhöhtem  Maße  der 
chinesisch-japanischen);  hier  nun  bekundet  sich  das  deutliche  Bestreben,  per- 
spektivisch zu  wirken.  Wir  haben  Scheidung  zwischen  Vorder-  und  Hinter- 
grund, etwa  auch  Vorder  ,  Mittel-  und  Hintergrund,  und  gewöhnlich  Belebung 
des  Hintergrundes  durch  landschaftliche  und  architektonische  Zutaten.  Auf 
einen  landschaftlichen  oder  architektonischen  Hintergrund  sind  die  Figuren  ab- 
gesetzt und  verlieren  mitunter  soviel  an  Selbständigkeit,  daß  sie  bloß  noch  als 
Staffage  wirken,  während  sie  im  früheren  Relief  ganz  um  ihrer  selbst  willen 
da  waren  als  die  Hauptsache,  als  das  einzige.  Und  nicht  zum  wenigsten  in 
dieser  Ausgestaltung  des  Hintergrundes  verrät  sich  die  Vorliebe  für  das 
Malerische:  Gebäude,  Felsen,  Bäume  bezeichnen  die  Lokalität;  derlei  anzudeuten 
aber  wurde  früher  entweder  ganz  vermieden  oder  der  Malerei  überlassen.  Wir 
haben  Häufung  und  Hintereinanderstcllung  der  Figuren  gleichsam  in  mehreren 
Schichten,  perspektivische  Verschiebungen  und  Verkürzungen,  Überschneidungen 
in  großer  Zahl  u.  s.  w.  Und  diese  augenfällige  Betonung  und  Ausbildung  des 
malerischen  Momentes  tritt  uns  beim  Telephosfries  entgegen,  sie  gehört  aber 
überhaupt  zum  Wesen  des  hellenistischen  Reliefs,  das  wir  deshalb  eben  als 
'Reliefbild'  vom  früheren,  dem  eigentlichen  Relief  unterscheiden.  Auch  die 
Bezeichnung  'plastisches  Gemälde'  bringt  deutlich  das  Doppelwesen  dieser 
Kunstwerke  zum  Ausdruck;  aber  das  sind  zwei  Worte  für  einen  Begriff.  Kein 
Zweifel,  die  Plastik  wandelt  auf  den  Pfaden  der  Malerei,  sie  läßt  sich  mit  der 
Schwester  in  einen  Wettstreit  oder  auch  eine  Verbindung  ein.  Und  wie  enge 
diese  Verbindung  gelegentlich  ist,  zeigt  u.  a.  folgende  Betrachtung.  Harmonische 
Raumfüllung  ist  ein  Gesetz,  das  die  antike  Kunst  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
beobachtet  hat,  das  auch  bei  unseren  Reliefbiidem  fast  durchweg  glänzend 
durchgeführt  ist.  Wenn  wir  also  bei  einem  so  hervorragenden  Relief  wie  dem 
mit  der  Befreiung  der  Andromeda1)  zwischen  Perseus  und  dem  durch  die 
Mädchengestalt  belebten  Felsen  eine  große  leere  Fläche  klaffen  sehen,  sind  wir 
zur  Annahme  genötigt,  daß  diesem  Mißstand  direkt  durch  Bemalung  abgeholfen 
war,  die  möglicherweise  unten  ein  Stück  grünen  Rasens  und  darüber  das  blaue 
Meer  veranschaulichte,  ähnlich  wie  bei  campanischen  Wandbildern,  auf  denen 
die  Komposition  wiederkehrt.  Lehrreich  ist  in  Bezug  auf  die  Reliefbehandluug 
die  sogenannte  'Apotheose  Homers'  im  Britischen  Museum,  das  Relief  des 
Archelaos,  Apollonios'  Sohn,  aus  Priene,  kunstgeschichtlich  interessant  durch 

'i  Schreiber  Taf.  XII.  Die*«*  Relief  im  Kapitolinischen  Museum  (Heibig.  Führer1 
Nr.  469)  gehört  zu  den  bekanntesten  Reliefbüdern,  vgl.  Bruckmannuche  Tafeln  Nr.  440;  ab- 
gebildet ist  eu  auch  bei  Rotjcher,  Myth.  Lex.  I  346  iunt.  Andromeda)  und  bei  Collignon, 
üeech.  d.  griech.  Plastik  II  610  Fig.  205;  weitere  Literatur  bietet  Heibig. 
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die  Stilmischung,  den  Gegensatz,  der  zwischen  der  Forraengebung  der  oberen 
drei  Streifen  und  des  unteren  besteht:  während  der  untere  Streifen  mit  der 
Huldigung  an  den  Dichterfürsteu  ganz  noch  an  die  Komposition  griechischer 
Votivreliefs  gemahnt,  sind  die  oberen  mit  Zeus  und  mit  Apoll  und  den  neun 
Musen  durchaus  malerisch  komponiert:  sie  geben  direkt  eine  Landschaft  wieder. 
Das  Kelief  des  Archelaos  von  Priene  'nimmt  sich  wie  ein  erster  Versuch  in 
dem  neuen  Stile  aus';  der  frühhellenistischen  Zeit  angehörend,  steht  es  'am 
Anfange  einer  laugen  Entwicklung,  die  sich  in  der  hellenistischen  Epoche  voll- 
zogen hat'.1) 

Den  Hauptteil  unserer  Darstellung,  die  Gruppierung  der  Reliefs  nach  ihrem 
Inhalt,  die  Behandlung  der  verschiedenen  Gebiete,  ans  denen  das  hellenistische 
Iteliefbild  seine  Stoffe  geholt,  in  denen  sich  diese  Künstler  versucht  haben, 
halten  wir  möglichst  kurz,  um  übersichtlich  zu  bleiben.  Zunächst  sind  es  zu 
einem  nicht  geringen  Teil  mythologische  Szenen  zwar,  allein  die  mytho- 
logischen'  Vorwürfe  sind  genremäßig  aufgefaßt,  das  mythologische  Gewand 
wird  mehr  und  mehr  abgestreift  zugunsten  des  rein  Genrehaften,  und  dem 
Vorstellungskreis  der  alexandrinischen  Dichter,  die  sich  in  der  Schilderung  der 
sogenannten  'verlegenen'  Mythen,  namentlich  der  Liebesgeschichteu  der 
Götter  gefallen,  haben  auch  diese  Bildner  ihre  Anregungen  entnommen  gleich- 
wie die  Maler  der  Zeit.  Dahin  gehören  die  Bruchstücke  eines  Reliefs  im 
Museo  civico  zu  Bologna,  das  offenbar  Poseidon  und  Amymone  darstellt.')  Oder 
wir  sehen  den  schönen  Schläfer  Endymion:  von  der  Jagd  ermüdet  ist  er  ein- 
genickt, und  sein  Hund,  der  neben  ihm  am  Felsen  emporspringt  und  den  Kopf 
bellend  erhebt,  gibt  zu  erkennen,  daß  Selene  naht,  die  liebende  Mondgöttin.3) 
Oder:  Adonis  ist  verwundet,  die  Hunde  nehmen  teil  an  den  Leiden  ihres 
Herrn.4)    In  hellenistischer  Zeit  kannte  man  eine  ganze  Galerie  von  Heroinen, 


')  So  der  neueste  Interpret  Carl  Watzinper,  Da«  Relief  de«  Archelaos  von  Priene 
1,63.  Berliner  Winckehuanns  -  Progr.  1903)  S.  16.  Eine  große  gute  Abbildung  enthält  die 
Bruckroannsehe  Publikation  auf  Tafel  SO;  vgl.  auch  Klaus.  SkulptnrcuNchatz  Nr.  12*.  Be- 
kanntlich hat  (schon  Goethe  eine  allerdings  knappe  Deutung  des  Reliefs  geliefert  in  dem 
Aufratz  Homers  Apotheose;  neuerdings  hat  sich  außer  Watringer  auch  Bruno  Sauer  damit 
befaßt,  vgl.  Verh.  d.  XLVII.  Vers,  deutscher  Philol.  und  Scbulm.  in  Halle  1903  S.  21  f.; 
der  Vortrag  soll  im  Jahrbuch  des  Arch.  Inet,  erscheinen.  Während  Sauer  in  den  Köpfen 
des  Chronos  und  der  Arete  Attalos  U.  von  Pergamon  mit  «einer  hochberühmten  Mutter 
Apollouis  erkennt,  fühlt  Watzinger,  wie  übrigens  u.  a.  schon  Adolf  Michaelis  (vgl.  Verh. 
d.  XXX1X  Vers,  deutscher  Philol.  und  Schulm.  in  Zürich  1887  S.  42  f.),  beim  Kopf  des 
Chrono«  eine  Familienähnlichkeit  heraus  mit  den  Köpfen  der  Ptolemfter  (vgl.  auch 
Pauly-Wissowas  Real-Enzykl.  Suppl.  I  2l>8  unt.  Chronos);  in  Chronos  und  Oikumene 
glaubt  Watzinger  Ptolemaios  IV.  Philopator  und  seine  Gemahlin  Arsinoe  wiederfinden  zu 
können. 

*)  Schreiber  Taf.  XMV;  vgl.  Guida  del  Muaeo  civico  di  Bologna  (1*87)  S.  27. 

Schreiber  Taf.  XIII.  Dieses  Relief  im  Kapitolinischen  Museum  (Heibig,  Führer* 
Nr.  170)  ist  dem  erwähnten  mit  Perseus  und  Andromeda  beigesellt  auf  Tafel  440  der 
Bruckmannschen  Publikation,  außerdem  wiedergegeben  bei  Koscher,  Myth.  Lex.  I  1245  f. 
(nnt.  Endymion);  weiteres  bei  Heibig. 

•;.  Schreiber  Taf.  IV,  Kelief  im  Palazzo  Spada  zu  Rom,  bei  Heibig,  Führer»  Nr.  996. 


Digitized  by  V^OOQlc 


O.  Waaer:  Dm  hellenistisch«'  Relief  bild 


119 


mythischen  Verbrecherinnen  aus  Liebe,  wie  sie  uns  die  Wandgemälde  von  Tor 
Marancio  in  der  Vatikanischen  Bibliothek  vorführen,  freilich  rohe  Kopien  nur, 
aber  zurückgehend  auf  treffliche  Originale:  Pasiphae,  Skylla  des  Nisos  Tochter, 
Kanake,  Myrrha,  Phaidra  und  Byblis^).1)  Pasiphae  z.  B.  finden  wir,  wie  auf 
pompeianischen  Wandgemälden,*)  so  auch  auf  einem  unserer  Heliefbüder  in 
des  Daidalos  Werkstatt  neben  der  hölzernen  Kuh,  die  der  Meister  für  sie  ge- 
fertigt hat,  damit  sie  in  ihr  ihrer  unnatürlichen  Liebe  zum  Stier  frönen  könne.9) 
Daidalos  sehen  wir  zusammen  auch  mit  Ikaros,  beschäftigt  mit  der  Herstellung 
der  Flügel,  die  Vater  und  Sohn  übers  Meer  tragen  sollen:  in  Villa  Albani  zu 
Horn  sind  die  Fragmente  von  zwei  solchen  Reliefs,  die  zusammen  eine  ge- 
nugende Vorstellung  von  der  ursprünglichen  Komposition  ermöglichen.4)  Paris, 
von  Eros  betört,  und  Paris  und  Oinone,  diese  Darstellungen  kehren  ebenfalls 
mehrfach  wieder.5)  —  Wie  des  Ikaros  gleichgültiger  Ausdruck  und  lässige 
Haltung  der  Knabe  liat  eben  keine  Ahnung  von  der  Tragweite  des  ge- 
planten Unternehmens  —  einen  scharfen  Gegensatz  bildet  zum  Ernst,  mit  dem 
der  Vater  in  seine  Arbeit  vertieft  ist,  so  gibt  die  Darstellung  des  Palladion- 
raubes*)  Gelegenheit  zu  wirkungsvoller  Individualisierung  der  beiden  homeri- 
schen Helden:  Odysseus  erscheint  mehr  gewandt  als  muskelkräftig  mit  dem 
feinen,  gescheiten  Gesicht,  das  für  ihn  typisch  geworden,  Diomedes  dagegen, 
eine  hohe,  kraftstrotzende  Gestalt,  zeigt  verhältnismäßig  kleinen  Schädel,  der 
auf  beschränkte  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten  schließen  läßt.  Und 

»)  Vgl.  Heibig,  Führer*  Nr.  1001,  wo  weitere  Literatur;  über  Skylla  vgl.  auch  meine 
Schrift:  8kylla  und  Charybdis  in  der  Literatur  und  Kunst  der  Griechen  und  Römer  (Dum 
Zürich  1894)  S  61  f. 

*)  Vgl.  z.  B.  daa  Wandgemälde  im  Hause  der  Vcttier  au  Pompci,  worüber  Roscher, 
Myth.  Lex.  IH  1671,  62  ff.  (unt.  Pasiphae). 

*>  Schreiber  Taf.  VIII,  Relief  im  Palazzo  Spada  zu  Rom,  bei  Heibig,  Führer*  Nr.  990, 
abgebildet  bei  Roscher,  Myth.  Lex.  I  936  f.  iuat.  Daidalos). 

*;  Schreiber  Taf.  XI,  vgl.  Heibig,  Führer*  Nr.  »26  und  851;  wie  schon  die  über  der 
Brust  des  Ikaros  sich  kreuzenden  Tragriemen  lehren,  war  der  Jüngling  uueh  bei  dem  Relief 
aus  Rosso  antico  (Heibig  Nr.  861,  abgebildet  bei  Roscher,  Mjth.  Lex.  I  934  unt  Daidalos) 
bereit**  beflügelt  dargestellt. 

*)  'Paris  von  Eros  betört'  Schreiber  Taf.  IX,  Relief  im  Palazzo  Spada  zu  Rom,  bei 
Heibig,  Führer*  Nr.  989;  die  Gruppe  des  Paris  mit  Eros  ist  offenbar  aus  einer  größeren 
Komposition  herausgelöst,  wie  wir  sie  kennen  durch  das  Hochrelief  aus  Villa  Ludovisi.  bei 
Heibig,  Führer*  Nr.  938,  abgebildet  bei  Baumeister,  Denkmäler  (IT)  S  1168  Abb.  1859  und 
bei  Roscher,  Myth.  Lex.  HI  787  unt.  Oinone;  ähnlich  gibt  Paris  und  Eros  auch  ein  Bruch- 
stück in  den  Königl.  Museen  zu  Berlin  wieder,  Schreil>er  Taf.  XXVUI  2.  —  'Paris  und 
Oinone'  Schreiber  Taf.  X,  Relief  im  Palazzo  Spada  zu  Rom  (Heibig,  Führer*  Nr.  993,  ab. 
gebildet  bei  Baumeister,  Denkmäler  [HJJ  S.  1686  Abb.  1696  und  bei  Woermann,  Gesch.  d. 
Kunst  I  370)  und  Taf  XXIH,  Rehef  aus  ViUa  Ludovisi  (abgebildet  bei  Baumeister,  Denk- 
mäler (nj  S  1169  Abb.  1360  und  bei  Roscher,  Myth.  Lex.  HI  789  f.,  unt.  Oinone);  beide 
Reliefs  sind  vereint  wiedergegeben  in  der  Arch.  Zeitung  1*80  XXX Vm  Taf.  XIII  1  und  2; 
Schreiber  weist  da  in  dem  Aufsatz  Paris  und  Oinone,  ein  hellenistisches  Reliefbild  (8.  146  ff.) 
das  Ludovisische  Exemplar  als  das  originalere  nach  (S  148>. 

\  Schreiber  Taf.  VU,  Reüef  im  Palazzo  Spada  zu  Rom,  bei  Heibig,  Führer'  Nr.  994. 
abgebildet  bei  Roscher,  Myth.  Lex.  I  1026  f.,  unter  Diomedes. 
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wiederum  in  einem  anderen  Relief)  kontrastiert  die  edle  Erscheinung  Ainphions 
mit  der  bäurisch  bequemen  Haltung  seines  Bruders  Zethos:  das  feine  Profil 
des  einen  und  die  Bildung  seines  Schädels  verraten  bedeutenden  geistigen  In- 
halt, die  derberen  Züge  und  der  kleine  Kopf  des  Zethos  geringere  Intelligenz. 
Eine  Szene  in  des  Euripides  Antiope  schwebte  dem  Künstler  vor,  in  der  die 
Brüder  als  Vertreter  verschiedener  Dichtungen  miteinander  diskutieren,  jener 
hochinteressante  'Streit  der  Grundsätze'  im  Anfang  des  Stückes.*)  —  Meist  rein 
genrehaft  werden  mythologische  Gestalten  verwendet ;  dafür  noch  speziellere 
T»r.  iv  s  Beispiele.  Da  liegt,  wohl  im  Schlaf,  der  trunkene  Herakles  auf  der  Löwen- 
haut ausgestreckt,  in  der  Linken  den  Skyphos  haltend;  ein  kleiner  Wicht  aber, 
ein  Satyr  wohl,  allenfalls  auch  ein  Pygmäe,  hat  eine  Leiter  angelegt,  diese  er- 
klommen, und  auf  der  obersten  Sprosse  stehend  neigt  er  sich  mit  dem  ganzen 
Oberkörper  über  des  Bechers  Rand  und  schlürft  aus  Leibeskräften,  ohne  daß 
der  Riese  dessen  inne  wird3)  —  Gullivers  Abenteuer  bei  den  Liliputanern 
fallen  einem  ein!  —  Zahlreich  sind  namentlich  genrehafte  Satyrdarstellungen. 
Da  überrascht  einer  eine  Mäuade,  die  unter  einer  Pinie  eingeschlafen  ist4)  — 
eine  Beschleiehnng,  wie  sie  auch  anderweitig  geboten  wird.  Beiläufig  bemerkt: 
auch  derb  erotische  Szenen  fehlen  nicht  in  der  Sammlung.5)  —  Ein  anderer 
Satyr,  noch  im  Jünglingsalter,  bläst  im  Schatten  eines  Baumes  auf  der  Syrinx, 
sich  an  einen  Säulenschaft  mit  Priaposherme  lehnend.6)  Der  Louvre  liefert  die 
zierliche  Darstellung,  da  ein  junger  Satyr,  von  den  Strapazen  der  Jagd  aus- 
ruhend, sich  den  Spaß  macht,  seinem  Hund  (es  ist  kaum  ein  Panther)  einen 
toten  Hasen  hinzuhalten.7)  Eine  größere  Komposition  ist  uns  in  drei  Exem- 
plaren beschert:  der  bärtige  Dionysos  erscheint  weinbeschwert  mit  seinem 
ganzen  Gefolge  in  einem  Ehegemach  zu  Besuch ;H)  ein  'Interieur'  haben  wir  da, 
ähnlich  wie  bei  dem  noch  zu  besprechenden  lateranischen  Reliefbild. 

Vertreten  ist  ferner  die  an  das  Mythologische  streifende  Allegorie  und 
zweimal  hier  durch  Auffassung  und  Gegenstand  der  deutliche  Hinweis  auf 
Alexandreia  gegeben.  In  einem  Relief  der  Uffizien  zu  Florenz  sind  die  drei 
Elemente  Erde,  Luft  und  Wasser  veranschaulicht.1')    In  der  Mitte  Gaia,  die 

')  Schreiber  Taf.  V,  Relief  im  Palazzo  Sparta  zu  Rom,  bei  Heibig,  Führer*  Nr.  992, 
abgebildet  bei  Roscher,  Myth.  Lex.  I  311  f.,  unt.  Amphion. 

*)  Vgl.  z.  B.  Ernst  Oraf,  Die  AntiopcHage  bi8  auf  EuripideB  (Diss.  Zürich  1884)  S.  27. 

3)  Schreiber  Taf.  XXX  1,  Relieffragment  in  Villa  Albani  zu  Kom,  bei  Heibig,  Führer* 
Nr.  867,  in  rmrißzeichnung  in  den  Wiener  Vorlegebl.  Ser.  III  Taf.  XH  0,  8.  unsere  Tafel  IV  3; 
zu  vergleichen  ist  einerseits  das  Relief  mit  schmausendem  Herakles  im  Vatikan,  Schreiber 
Tal.  CXII,  anderseits  die  sogenannte  'Albanische  Tafel',  das  Relief  aus  Palombino  in 
Villa  Albani,  bei  Heibig,  Führer*  Nr.  789. 

4)  Schreiber  Taf.  XXIV,  vgl.  Arch.  Ztg.  1880  XXXVIU  Taf.  XHI  3. 
6)  Vgl.  z.  H.  Schreiber  Taf.  LX.  LXI.  XCV. 

•)  Schreiber  Taf.  XVII,  Relief  im  Palazzo  Colonna  zu  Rom.       »)  Ebd.  Taf.  XXII. 

*  >  'Einkehr  de«  Dionysos'  Schreibor  Taf.  XXXVII  (Brit.  Mus.:,  XXXVIII  (Ixmvrel  und  XXXIX 
iMwneo  naz.  zu  Neapel);  vgl.  Bruckmannsche  Tafeln  Nr.  344b,  Springer-Michaelis,  Handb.  d. 
Kunstgesch.  I7  32«  Fig.  586  und  Lübke-Semrau,  Die  Kunst  des  Altertums"  S.  257  Fig.  296. 

1  Schreiber  Taf.  XXXJI,  vgl.  Amelung,  Führer  d  d.  Antiken  in  Florenz  S.  101  f.  Nr.  169, 
abgebildet  Arch.  Ztg  1858  XVI  Taf  119,  2  und  1864  XXII  Taf.  189, 1,  Arch.  Jahrb.  1896  XI  90. 


Digitized  by  V^OOglc 


0.  Waser:  Das  hellenistische  Heliefbild 


121 


mütterliche  Göttin  der  Erde,  eine  volle,  reichbekleidete  Gestalt;  sie  sitzt  auf 
einem  Felsen,  als  Göttin  des  Erntesegens  mit  Früchten  im  Schoß;  als  Pflegerin 
des  Menschengeschlechtes  (xot'porpo^og)  umschlingt  sie  zwei  Kinder;  zu  ihren 
Füßen  ruhen  und  weiden  zum  Zeichen,  daß  sie  auch  die  Herden  der  Mensehen 
beschirmt,  Ochs  und  Schaf,  und  das  Bild  des  Blühens  und  Gedeihens  zu  voll- 
enden, sprossen  neben  dem  Felsensitz  Ähren,  Mohn,  Kornblumen  und  Granaten 
auf.     Die  Erde  ist  umrahmt  von  Luft  und  Wasser;   dieses  wird  durch  die 
Nereide  rechts  j>ersonifiziert,  links  ist  die  Göttin  der  Luft  gegeben,  eine  Aura 
itlificam,  auf  dem  Rücken  eines  mächtigen  Schwanes.  Die  originalere  Schöpfung 
aber  ist,  wie  dies  Schreiber  dargetan  hat,1)  in  dem  aus  Karthago  stammenden 
Relief  des  Louvre1)  zu  erkennen.  Die  Mittelgruppe  der  Erdmutter  ist  so  ziemlich 
die  nämliche  wie  beim  Florentiner  Relief.    Rechts  dagegen  ist  die  persönlich 
gewordene  Meerflut  durch  eine  mannliche  Kraftgestalt  veranschaulicht,  die  halben 
Leibes  aus  ihrem  Element  herausragt;  allerlei  Getier,  Seedrachen  und  Delphine 
umgeben  den  Herrn  der  Fluten.   Links  steigt  über  Sumpfdickicht,  in  dem  sich 
Kröte,   Schlange   und   Sumpfvogel  aufhalten,  ein   weiblich   Feuerwesen  mit 
Fackeln  in  den  Armen  und  mit  einem  Bogenschleier  über  dem  Haupt  aus 
Flammen  empor,  nach  Petersens  ansprechender  Deutung  die  Person ifikation  der 
glühenden  afrikanischen  Luft,  doch  einer  Glut,  die  Ober  Sümpfen  brütet.  Und 
wenn  die  querliegende  Urne  am  Boden  mit  dem  ausströmenden  Wasser  doch 
wohl  einen  Fluß  versinnlicht,  so  legt  auch  dies  den  Gedanken  nahe  an  Ägypten, 
an  die  Sumpfniederungen  des  Nildeltas  mit  ihrer  Sumpfvegetation;  denn  auf 
Karthagos  örtlichkeit  und  Umgebung  paßt  derartige  Naturschilderung  kaum. 
Und  so  dürfen  wir  behaupten:  Im  Pariser  Relief  besitzen  wir  ein  Landschafts- 
gemälde Ägyptens,  in  drei  Szenen  zerlegt,  die  Natur  der  Küste,  des  Deltas  und 
des  Kulturlandes  versinnbildlichend  oder,  kürzer  gesagt,  die  drei  Elemente  Erde, 
Feuer  und  Wasser  —  gegenüber  dem  Florentiner  Exemplar  das  originalere 
Werk!  —  Und  wie  eine  1895  zu  Boscoreale  gefundene  Silberschale  das  ver- 
goldete Brustbild  der  Alexanureia  aufweist,  der  Personifikation  der  Ptolemäer- 
residenz,  und  so  den  alexandrinischen  Ursprung  des  ganzen  Silberschatzes 
von  Boscoreale  oder  doch  der  meisten  und  schönsten  Gefäße  wahrscheinlich 
macht,  den  Streit  um  diese  Meisterwerke  der  Toreutik  gegen  Rom  zugunsten 
der  Hauptstadt  Ägyptens  entscheidet        so  sehen  wir  auch  in  einem  unserer  ruf  u  i 
Ueliefbilder3)  direkt  die  f Alexandreia'  dargestellt,  am  Boden  gelagert.    An  den 
hinter    ihr  aufragenden  Obelisken   ist  die  auf  ihrem  Oberschenkel  ruhende 
Schreibtafel  gelehnt,  und  auch  die  Athene  rechts  wird  hinweisen  auf  die  Ge- 
lehrsamkeit als  einen  der  Hauptruhmestitel  der  Ptolemaerresidenz  —  wie  ander- 
seits dem  Symbol  der  Fruchtbarkeit  in  der  erhobenen  Linken  der  Alexandreia 
noch  die  Frauengestalt  links  entspricht,  die  mit  beiden  Händen  eine  Fülle  von 
Früchten  im  Schöße  trägt. 

•'s  Arch.  Jahrb.  1896  XI  00  ff. 

*)  Schreiber  Taf.  XXXI,  abgebildet  Arch.  Ztp  1864  XXII  Taf.  18»,  S,  Baumeister,  Denk- 
wäler  iTi  579  Abb.  621  un-l  Koscher,  M>th.  Lex.  I  1575  f.,  uut.  Uuia;  Arch  Jahrb.  1806  XI  Ol. 
Schreiber  Taf.  LXXXVII,  «.  unsere  Tafel  II  1. 
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Nur  ein  kleiner  Schritt  ist  es  vom  mythologischen  zum  historischen 
Genre,  und  auch  dafür  haben  wir  wenigstens  eine  sichere,  zugleich  recht  iuter- 
T«r.  n  *  essante  Probe.  Wir  finden  in  unserer  Sammlung  die  Anekdote  illustriert,  wo- 
uiieh  Diogenes  Alexander  dem  Großen  auf  die  Frage,  ob  er  ihm  eine  Gunst 
erweisen  könne,  geantwortet  habe,  er  wünsche  weiter  nichts,  als  daß  ihm  der 
König  aus  der  Sonne  gehe.1)  Der  Überlieferung  gemäß  dient  dem  Philosophen 
als  Wohnstatte  ein  sogenannter  xi&os,  nicht  eine  hölzerne  Tonne,  vielmehr 
eines  jener  großen  Tongefiiße,  in  denen  die  Alten  Wein,  öl  und  Getreide  auf- 
zubewahren pflegten.  Ein  Gassenjunge  habe  gegen  des  Kynikers  Faß  einen 
Stein  geschleudert  und  es  so  beschädigt:  auch  diesen  Einzelzug  hat  der  Bildner 
berücksichtigt;  denn  am  Rand  der  Gefäßöffnung  ist  ein  Stück  herausgebrochen, 
und  ein  Sprung  läuft  von  der  Bruchstelle  durch  das  Faß  hin;  auch  die  bleiernen 
Spangen  sind  angedeutet,  deren  sich  die  Alten  bei  derartiger  Reparatur  be- 
dienten. Endlich  weist  ein  magerer  räudiger  Hund,  der  auf  dem  Gefäße  hockt, 
auf  den  Namen  der  von  Diogenes  vertretenen  Philosophie,  der  kynischen  Lehre 
bin.  —  Zwei  dürftige  Fragmente  im  Kapitolinischen  Museum  werden  auf  Apelles 
und  Paukaspe  gedeutet") 

Überall  in  unseren  Relief bildern  waltet  das  Genrehafte,  das  Idyllische 
vor,  zumal  auch  das  bukolische  Element.  Bei  den  mythologischen  Bildern 
äußert  sich  dies  zum  mindesten  in  der  Auffassung,  in  der  Wahl  des  dar- 
gestellten Augenblicks,  besonders  aber  in  der  Ausgestaltung  des  Hintergrundes. 
Häufig  begegnet  ein  überhängender  Felsen,  der  sich  vom  Hintergrund  abhebt 
oder  auch  diesen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  überzieht,  der  so  dem  Künstler 
verschiedene  Möglichkeiten  schafft,  seine  Figuren  in  mehreren  Gründen  aufzu- 
stellen. Von  links  nach  rechts  hängt  der  Felsen  über,  von  dem  Andromeda 
niedersteigt3);  von  rechts  hängt  eine  Felswand  Über  den  Quell,  an  dem  Belle- 
rophou  den  müden  Pegasos  tränkt4)  —  dies  eine  rein  genrehafte  Situation! 
Meist  belebt  Vegetation  diese  Felseinöden.  Bäume  zeichnen  auf  dem  Grund 
ihre  seltsam  gewundenen,  wunderlich  knorrigen  Stämme  und  das  feine  Netz 
ihrer  dichtbelaubten  Zweige  ab.  Hier  erkennt  man  eine  Pinie,  dort  eine  Eiche, 
dort  eine  Platane,  man  unterscheidet  Lorbeer,  wilden  Feigenbaum  und  Rebe; 
bei  der  Virtuosität  aber,  mit  der  bald  die  Umrisse  der  Bäume  eben  nur  an- 
gedeutet sind,  bald  ihr  Laubwerk  bis  in  Einzelheiten  getreu  wiedergegeben 
ist,  fällt  jeder  Gedanke  an  störende  Überladung  dahin.  —  In  ausgiebigem  Maß 
kommt  die  Architektur  zum  Wort:  bald  sind  es  die  reinen  Linien  einer  mit 
Bukranien  geschmückten  Halle,  bald  kleine  ländliche  Heiligtümer,  bald  wieder 
ist  es  ein  halb  zerfallenes  Gemäuer.  —  Ganz  entschieden  geht  durch  unsere 

1  Schreiber  Taf.  XCIV,  Relief  in  Villa  Albani  zu  Rom,  bei  Heibig,  Führer*  Nr.  Bö», 
b.  unsere  Tafel  II  2. 

*)  Ebd.  Taf.  XCVL       ')  Ebd.  Taf.  XII  (vgl.  ob.  S.  117  Anm.  1). 

*)  Schreiber  Taf.  III,  Relief  im  Palazzo  Spada  zu  Rom,  bei  Heibig,  Führer*  Nr.  1HJ6, 
abgebildet  bei  Haumeistcr,  Denkmäler  (I)  .WO  Abb.  317  und  Roscher,  Myth.  Lex.  I  761  f. 
(unt.  Bellerophon),  bei  Overbeek,  Plastik*  II  Fig.  208  und  Collignon,  Gesch.  d.  gr.  Plastik 
II  621  Fig.  296;  weitere  Lit.  bei  Heibig. 
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Roliefdurstellungen  ein  gewisser  romantischer  Zug,  der  »ich  kundgibt  zumsil 
in  den  knorrigen  Baumbildungen  ä  la  Moritz  Schwind  oder  in  solch  verwahr- 
losten und  zerfallenen,  ruinenhafteu  und  so  malerisch  besonders  wirksamen 
Baulichkeiten!   Hübscji  veranschaulicht  diese  idyllisch-romantische  Richtung  ein 
Relief  bild  im  Oktogon  des  Konservatorenpalastes  zu  Horn.1)    Vor  einer  mit 
Zinnen  bekrönten,  durch  Turm  verstärkten  Stadtmauer  erhebt  sich  ein  von 
einem   Weinstock   umwundener  Lorbeerbaum,  von  dem   ein  Ast  durch  ein 
Fenster  in  den  Turin  hineingewachsen  ist,  welch  letzteren  wir  uns  also  ver- 
lassen zu  denken  haben.    Dieses  Motiv  aber,  das  Hineinwuchern  von  Bäumen 
in  Architekturen,  sehen  wir  etwa  wiederkehren,  so  auch  beim  besprochenen 
Diogenes- Alexander  Relief8),  bei  einem  der  beiden  Reliefs  mit  ländlicher  Szene 
zu  München3)  u.  s.  w.    Und  eine  wahre  'Girlandomanic'  macht  sich  geltend: 
in  verschwenderischer  Fülle  umschlingen  Girlanden  hier  einen  Felsen,  dort  einen 
Altar,  dort  ein  Tempclgebälk,  kurz,  in  allen  nur  erdenklichen  Verwendungen 
kommen  sie  vor.4)  —  Unschwer  aber  erkennt  man  sozusagen  in  all  und  jedem 
die  Landschaft  der  Bukoliker,  wie  sie  uns  auch  in  den  Epigrammen  der  An- 
thologie, in  den  Idyllen  Theokrits  mit  scharfen  Strichen  gezeichnet  wird.  Bis 
zu  einem   gewissen  Grad  läßt  sich  diese  Entwicklung  des  malerischen  Stils 
vergleichen  mit  der  im  XVILI.  Jahrb.,  als  in  der  Malerei  die  Landschaft  dazu 
diente,  die  ländlichen  Szenen  und  galanten  Lustbarkeiten  in  gefälliger,  an- 
mutiger Weise  zu  umrahmen:  dem  Schweizer  drängt  sich  der  Name  Salomon 
Geßner  auf.    Auch  wenn  bei  diesen  hellenistischen  Künstlern  die  Freude  an 
der  Natur  bisweilen  so  groß  ist,  daß  die  Figuren  zurückgedrängt  werden  zu 
bloßer  Staffage,  so  behandeln  doch  auch  sie  wiederum  die  Landschaft  gewisser- 
maßen als  den  neutralen  Hintergrund,  in  erster  Linie  dazu  da,  die  Szenerie 
reich   und   freundlich   zu  gestalten,  ihr  einen  bestimmten  Charakter  aufzu- 
prägen.6) —  Wie  bei  ihren  Marmor-  und  Bronzestatuetten  gefallen  sich  die 
Künstler  auch  bei  den  Reliefs  darin,  direkt  das  Leben  der  kleinen  Leute,  der 
Bauern,  Hirten,  Fischer  wiederzuspiegeln,  einen  jeden  in  der  Ausübung  seines 
Berufes  vorzuführen.    Diese  plastischen  Gemälde  hat  man  daher  auch  mit  den 
niederländischen  Genrebildern  verglichen,  und  namentlich  insofern,  als 
beide  Kunstgattungen  dieselbe  realistische  Richtung  verfolgen,  ist  der  Ver- 
gleich nicht  ohne  Berechtigung.    In  unseren  Reliefbildern  begegnet  man  mehr 
als  einem  Motiv  der  holländischen  Maler,  nur  daß  natürlich  dabei  antiker  Ge- 
schmack waltet  —  Es  würde  zu  weit  abführen,  wollten  wir  hier  auch  auf  die 
der  gleichen  Vorliebe  huldigende  hellenistische  Malerei  eintreten,  für  welche 

l)  ßchieiber  Taf.  XLI,  vgl.  Heibig,  Führer*  Nr.  588. 

*)  Ebd.  Taf.  XCIV,  Relief  in  Villa  Albani  zu  Rom,  bei  Uelbig,  Führer*  Nr.  863. 
*)  Ebd.  Taf.  LXXX,  vgl.  unt.  S.  124  Anm.  8. 

ri  Von  'alexandriniecher  Girlandomanie'  hat  zuerxt  Schreiber  gesprochen  (Die  Wiener 
Brunnenreliefs  aus  Palazzo  Grimani  S.  57 1  und  darauf  hingewiesen,  daß  «ie  au«  dem 
Blumen  reich  tum  der  Gartenstadt  Alexandreia  und  aus  der  bei  den  Ptolcniäerfeeten  am 
deutlichsten  hervortretenden  Dekorationslust  der  königlichen  Hofgärtner  in  einfachster 
Weise  erklart  werden  kann. 

5  Vgl.  Collignou,  Gesch.  der  gr.  l'laatik  II  622  f. 
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die  Bezeichnung  QanoyQtttptcc ,  Malerei  von  allerhand  Kleinkram,  geprägt  ist. 
Wir  widerstehen  dieser  Versuchung  und  bleiben  beim  Relief  bild.1)  Ein  solches 
der  Kapitolinischen  Sammlung1)  zeigt  ein  richtiges  Marinestück,  einen  Hafen 
mit  seinen  Bogengängen,  hinter  denen  ein  reich  gegliedertes  Gelände  ansteigt 
mit  weidenden  Ziegen,  mit  Baum  und  ländlicher  Kapelle;  im  Vordergrunde 
fährt  eben  eine  Barke  in  den  Hafen  ein,  während  links  ein  Fischer  (?),  bis  zu 
den  Knieen  im  Waaser  stehend,  den  Fisch  faßt,  der  in  sein  Netz  gegangen 
ist.  —  In  launiger  Weise  erzählt  der  Schöpfer  eines  überaus  feinen  Kabinett- 
stückes der  Münchner  Glyptothek  eine  ländliche  Szene,  die  er  offenbar  direkt 
der  Natur  abgelauscht  hat.3)  Ein  alter,  gebückter  Bauer,  der  an  einem  Stab 
über  der  linken  Schulter  einen  Hasen  trägt  und  außerdem  mit  einem  Korb 
voll  Früchten  beladen  ist,  begibt  sich  nach  dem  Markt  des  nahen  Städtchens. 
Vor  sich  her  treibt  er  seine  Kuh,  die  friedlich  ihres  Weges  trollt,  ohne  sich 
um  die  beiden  Lämmer  zu  kümmern,  die  ihr  am  Bauch  hängen,  mit  zusammen- 
gebundenen Füßen  Über  ihrem  Rücken  befestigt.  So  weit  wäre  dies  platter 
Realismus;  allein  dazu  kommt  der  landschaftliche  Hintergrund,  ein  halbzerstörtes 

')  Nur  anmerkungsweise  seien  wenigstens  ein  paar  dieser  antiken  'Niederländer1  namhaft 
gemacht:  Antiphilos  und  Philiskos,  Kallikles  und  Kalates,  Peiraiikos  und  Siiuos.  Namentlich 
Antiphilos,  ein  geborener  Ägypter,  int  als  einer  der  bedeutendsten  Maler  dieser  späteren 
Zeit  zu  nennen.  Er  war  noch  ein  Nebenbuhler  des  Apcllea,  freilich  von  ganz  anderer 
Kunstrichtung,  und  erwies  sich  während  der  Regierung  der  ersten  Lagiden  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  als  erfindungsreich  und  eigenartig.  So  galt  Antiphilos  als  der  Erfinder 
der  sogenannten  Grylloi:  indem  er  einen  gewissen  Gryllos  in  durchsichtiger  Anspielung 
auf  seinen  Namen,  der  Ferkel  bedeutet,  karikierte«  verhalf  er  der  ganzen  Gattung  solcher 
aus  tierischen  und  menschlichen  Bestandteilen  gemischten  Zerrbilder  zum  Namen  ypriioi 
(Plin.  XXXV  114).  Schon  im  Altertum  waren  niederländische  LichtefFekte  nicht  unbekannt: 
Antiphilos  und  Philiskos  schüderten  Interieurs,  in  denen  die  Gerate  an  den  Wänden  vom 
Schein  des  Feuers  widerstrahlten;  es  heißt  bei  Plinius  iXXXV  138):  'Antiphilos  wird  ge- 
lobt wegen  eines  Knaben,  der  Feuer  anbläst,  und  wegen  des  Glanzes,  der  sich  über  das 
ohnehin  schöne  Haus  und  des  Knaben  Antlitz  verbreitet';  und  weiterhin  (XXXV  143): 
'Philiskos  malte  ein  Maleratelier  mit  Feuer  anblasendem  Burschen'.  Auch  unter  die  Klein- 
maler und  Schildcrer  von  Szenen  aus  dem  Alltagsleben  zählte  Antiphilos:  wir  lesen  bei 
I'liuius  (XXXV  1 14) :  Paria  et  Callivlr«  fecit,  item  Calafcs  eomicU  tabelli«,  tUraqw  Anti- 
j)hiltts  .  .  .,  nachdem  vorher  (§  112)  die  Rede  gewesen  von  PeiraiYkos.  Barbierstuben 
und  Schusterwerkstätten  hat  dieser  gemalt  und  Eselcheu  und  Efizeug  und  ähnlichcs'mehr, 
was  ihm  den  Beinamen  piwcf(»o/puqpof  eingetragen  habe  —  aber  auch  schwer  Geld;  denn 
in  diesen  Dingen  war  er  von  einer  Vollendung,  die  den  höchsten  Genuß  in  sich  schloß, 
weshalb  auch  seine  Bildchen  teurer  bezahlt  wurden  als  die  größten  Gemälde  vieler  anderer. 
Also  zur  QvrtaQoyQcctf  tu  scheint  die  pw^oj-paqpu*  durch  PeiraiYkos  gesteigert  worden  zu  sein 
oder  war  es  bloßer  Brotneid,  der  von  'Schmutzmalerei'  sprach?  Ähnliche  Schlagwörter  hat 
ja  auch  unsere  Zeit  in  Umlauf  gesetzt.  —  Auch  von  Simos  endlich  wird  berichtet,  er  habe 
eine  Walkerwerkstätte  gemalt,  officium»  fullotm  (Pliu.  XXXV  143). 

*)  'Einfahrt  in  den  Hafen'  Schreiber  Taf.  LXX1X  und  Arch.  Jahrb.  1*9«  XI  9*. 

*)  Schreiber  Taf.  LXXX,  in  der  Beschr.  d.  Glyptothek  von  Brunn»  Nr.  301,  von  Furt 
wängler  Nr.  46&  (Ein  Hundert  Tafeln  nach  d.  Bildw.  d.  Glyptothek  Taf.  93);  da«  rtelief  ist 
massenhaft  wiedergegeben  worden,  vgl.  z.  B.  Bmckmannsche  Tafeln  Nr.  348a;  Klassischer 
Skulpturenschatz  Nr.  163;  Overbeck,  Plast.4  II  Fig.  207  und  Oollignon  II  628  Fig.  297; 
Winter,  Kunstgesch  in  Bildern  (I)  76,  1  und  Springer-Michaelis,  Hdb.  d.  Kunstgesch.  I'  317 
Fig.  068;  Lübke-Seuirau,  Die  Kunst  des  Altertums"1  S.  258  Fig.  296. 
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Gebäude  —  es  scheint  ein  bakchisches  Heiligtum  zu  sein  — ,  ein  verwahrlostes 
Tor,  durch  das  der  kräftige  Stamm  eines  Feigenbaumes  gewachsen  ist,  und  dies 
verleiht  der  ganzen  Szene  einen  Anflug  von  Romantik  und  verrat  eben  alexan- 
tlrinischen  Geschmack.  —  'Rinderherde'  oder  'Bergweide'  wird  ein  zweiten 
Relief bild  der  Glyptothek  betitelt1),  ein  komplettes  kleines  Landschaftsgemälde 
im  Geist  des  Idylls.  Im  unteren  Teil  vier  Rinder  im  Profil;  links  erhebt  sich 
ein  oben  rechtshin  sich  ausbreitender  Felsen;  auf  diesem  gewahrt  man  von 
links  nach  rechts:  eine  Priaposstatnette,  einen  flammenden  Altar,  einen  bärtigen 
nackten  Mann  mit  Löweufell  uud  Pinienast  (wahrscheinlich  Berggott,  nicht 
Herakles),  endlieh  eine  schnuppernde  Hündin.  —  Zur  Darstellung  des  zu  Markt 
ziehenden  Bauern  bildet  ein  Gegenstück  ein  Relief  bild  im  Saal  der  Tiere  des  Tar  m  :.• 
Vatikan.*)  Ein  Landmann  tränkt  seine  Kuh,  die  er  mit  ihrem  Kalb  zum  Ver- 
kauf führt,  an  einem  am  Weg  gelegenen,  von  einem  Baum  beschatteten 
Brunnen.  Während  die  Kuh  den  Durst  stillt,  saugt  ihr  das  Kalb  am  Euter. 
Am  Pedum,  das  der  Mann  über  der  Schulter  trägt,  hangen  zwei  Enten,  offenbar 
gleichfalls  für  den  städtischen  Markt  bestimmt;  den  Zweig  in  der  Rechten 
braucht  er  wohl  einfach  dazu,  die  lästigen  Fliegen  von  Mensch  und  Tier  ab- 
zuwehren. Im  Hintergrund  erschaut  man  wieder  ein  ländlich  Heiligtum,  ioni- 
scher Ordnung,  von  einer  Mauer  umfriedigt.  Eine  Zeichnung  des  Pier  Leone 
Ghezzi  zeigt  uns  einen  alten  Hirten,  der  in  charakteristischer  Umgebung  eine 
Ziege  melkt'),  das  Bruchstück  eines  Reliefs  im  Museo  nazionale  zu  Neapel1)  r.r  iv  i 
eine  alte  Bäuerin  als  Dornauszieherin;  hinter  ihr  weidet  Kleinvieh. 

Gelegentlich  bleiben  die  menschlichen  Gestalten  auch  weg:  der  Künstler 
entfaltet  sein  Talent  als  Tierbildner  in  feinen  Tierstüeken.  In  dieser  Hinsicht 
hat  die  hellenistische  Kunst  nichts  Vollkommeneres  hervorgebracht  als  die 
beiden  Reliefs  in  Wien  (aus  Palazzo  Grimani  zu  Venedig).  Auf  dem  einen6) 
gewährt  eine  Felsgrotte,  über  der  sieh  die  knorrigen  Zweige  einer  Platane  aus 
breiten,  einer,  scheint  es,  verfolgten  Löwin  Unterschlupf.  Das  brüllende  Tier, 
das  sich  zusammenkrümmt,  um  seine  Jungen  zu  verteidigen,  ist  wahrhaft  ein 
Wunder  lebensvoller  Darstellung.  Nicht  fehlt  ein  Altar,  der  von  einer  Gir- 
lande umwunden  ist  und  an  den  ein  Thyrsos  und  eine  Fackel  gelehnt  sind. 
Das  andere  Bild6)  zeigt  eine  friedliche  Schäferei:  ein  Mutterschaf  säugt  sein 
Lämmlein.  Der  Hirt  ist  nicht  fern;  denn  an  den  Zweigen  der  Eiche  sieht  man 
ein  an  vier  Enden  zusammengeknotetes  Stück  Zeug  hängen,  in  das  Früchte 

')  Schreiber  Taf.  LXXV,  in  der  Beschr.  «I.  Glyptothek  von  Bruuu*  Nr  127,  von  Furt- 
vüngler  Nr.  261  (Ein  Hundert  Tafeln  Taf.  68),  abgebildet  Bruckmannsche  Taf.  Nr.  34:»  »>; 
Kliue.  Skulpturenschatz  Nr.  181. 

V  Ebd.  Taf  LXXIV,  bei  Heibig,  Führer1  Nr.  176,  a  unsere  Tafel  III  2. 

*i  Ebd.  Taf.  LXXVII.       ♦)  Ebd.  Taf.  LXXXI,  s.  unsere  Tafel  IV  1. 

6)  Ebd.  Taf.  I;  vgl.  Klaas.  Skulpturenacbatz  Nr.  460  und  Das  Museum  I  141;  ferner  ab- 
gebildet Arch.  Jahrb.  1896  XI  84,  Overbeck,  Plastik  •  II  Fig.  209b  und  Collignon  II  62f> 
Fig-  298;  Springer-Michaeli»,  Hdb.  d.  Kunstg.  I»  318  Fig.  Ö69  und  Winter,  Kunstgesch.  in 
Hilderu  il)  80,  2. 

'/Ebd.  Taf   II;  vgl.  Pbh  Museum  I  141;   ferner   abgebildet  Overbeck,  1'laMik  '  II 
.  Fig  -i»9a,  Collignon  II  62«  Fig.  299  und  Winter,  Kunstgexcli.  in  Bildern   l,  so,  l. 
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eingeschlagen  sind.  Auch  tritt  der  Schäferhund  ans  der  Hütte,  deren  Quader- 
schichten und  Bretterdach  den  Hintergrund  rechts  füllen.  Erstaunlich  natur- 
wahr ist  u.  a.  namentlich  das  derb  zottige  Vlies  des  Mutterschafes  wieder- 
gegeben, erstaunlich  die  Virtuosität,  mit  der  auf  beiden  Bildern  das  Laubwerk 
der  Bäume  behandelt  ist:  kein  Wunder,  daß  diese  'Gemälde'  früher  einmal  als 
'zwei  schöne  Reliefs  des  XVI.  Jahrh.'  eingeschätzt  wurden.    Am  gleichen  Ort 

T»r  i  i  findet  sich  ein  zweites  Tierstück,  einen  Hirsch  vor  einem  reich  ausgestatteten 
Altar  darstellend.1)  Anderswo  sehen  wir  einen  Löwen,  der  einen  Stier  zer- 
fleischt.*) Tierleben  schildern  zwei  Reliefs  des  Vatikan.  Das  eine  hat  durch- 
aus idyllischen  Charakter:  zwei  Rinder  tun  sich  gütlich  an  Eichenlaub5);  das 

rat.  jv  4  andere  zeigt  u.  a.  einen  Elefanten,  der  einem  Panther  den  Garaus  macht.4)  — 
Oder  der  Künstler  läßt  die  menschliche  Staffage  beiseite,  um  sich  in  eigent- 
lichen Architekturstücken  zu  bewähren.    Wiederholt  finden  wir  dargestellt 

Tor  in  i  den  Peribolos,  die  Umfriedigung  eines  Tempels,  ferner  Stadttor  und  Tempel  in 
reicher  Ausstattung5),  ebenso  Altäre6)  u.  s.  w.  Hierher  gehört  auch  die  be- 
reits erwähnte  Darstellung  einer  zinnen bekrönten  Stadtmauer  mit  Turm.7) 

Eine  Anzahl  Reliefbilder  endlich  trägt  ausgesprochen  literarischen  Cha- 
rakter, was  von  vornherein  ihren  Ursprung  aus  Alexandreia  nahelegt.  Vor 
allem  ist  zu  nennen  das  allbekannte  lateranische  Kabinettsrelief.8)  Ein  Mann 
reiferen  Alters  mit  rasiertem,  individuell  gebildetem  Gesicht,  ein  Dichter  wohl 
oder  ein  Schauspieler,  sitzt  rechtshin  vor  einem  Tisch,  auf  dem  zwei  komische 
Masken  und  eine  halb  aufgewickelte  Schriftrolle  liegen;  eine  dritte,  gleichfalls 
der  Komödie  angehörige  Maske  ruht  auf  der  erhobenen  Linken  des  Dichters, 
als  ob  dieser  mit  ihr  stumme  Zwiesprach  hielte.  Hinter  dem  Tisch  sieht  man 
eine  von  einer  hohen  Stange  getragene  Tafel,  deren  rechte  Hälfte  abgebrochen 
ist;  darauf  scheint  eine  geöffnete  Pergamentrolle  befestigt.  Rechts  vom  Tisch 
steht,  dem  Manne  zugewendet,  eine  vollständig  bekleidete  Frauengestalt;  ihre 
erhobene  Rechte  ist  abgestoßen,  dürfte  aber,  nach  der  Bruchfläche  zu  schließen, 
einen  Griffel  gehalten  haben.  Man  deutet  auf  die  Muse  des  Dichters;  in  diesem 
aber  wollte  man  Philiskos  aus  Kerkyra  erkennen,  einen  der  bedeutendsten 
alexandrinischen  Tragiker:  Philisctts  meditans  (Plin.  XXXV  106);  anderseits  hat 
man,  schon  der  komischen  Masken  wegen  (es  sind  die  typischen  Masken  eines 

')  Schreiber  Taf.  LXVII,  8.  unsere  Tafel  I  1. 

*)  Ebd.  Taf.  LXXVIIT,  nach  Zeichnung  im  Codex  Pighianus. 

3,  Ebd  Taf.  C1X.       «i  Ebd.  Taf.  CViU,  b.  unsere  Tafel  IV  4. 

*)  Vgl.  z.  B.  Schreiber  Taf.  XL.  LXVIII.  LXXXV1II  un«ere  Tutel  III  1)  und  LXXXJX; 
freilich  sind  dies  bloß  Bruchstücke,  und  die  Möglichkeit  bleibt,  daß  auch  dieRe  Relief  bilder 
neben  der  Architektur  Figürliches  enthielten. 

•)  Vgl.  z.  B.  Schreiber  Taf.  LXIX.  LXXI.  LXXIU  2. 

T)  Schreiber  Taf.  XLI,  s.  ob.  S.  123  Anm.  1. 

•)  Schreiber  Taf  LXXXIV,  vgl.  Heibig,  Führer»  Nr.  6*4;  abgebildet  im  Museum  VI  126, 
lerner  bei  Petersen,  Vom  alten  Rom  (Berühmte  Kunstatütten  I)  8.  130  Abb.  112  und  Winter, 
Kuustgesch.  in  Bildern  (I,  67,  5;  weiteres  bei  Heibig.  Verwandte  Darstellungen  hat  im  Zu- 
sammenhang behandelt  Emil  Krüger  in  d.  Ath  Mitt.  1«U1  XXVI  12G  ff.  'Reliefbild  eines 
Dichters'. 


Digitized  by 


0.  Waser:  Dm  hellenistische  Reliefbild 


127 


Liebespaares  und  des  verschmitzten  Sklaven),  auch  an  den  Hauptvertreter  der 
neueren  attischen  Komödie  gedacht:  Menandros.1)    Das  Relief,  doch  wohl  eine 
hellenistische  Originalarbeit,  bietet  ein  richtiges  'Interieur*;  nicht  fehlen  na- 
türlich die  Girlanden.    Die  Ausführung  ist  ebenso  fein  wie  charaktervoll;  be- 
sondere Anerkennung  verdient,  daß  der  Künstler  die  Individualität  des  männ- 
lichen Kopfes  trotz  der  kleinen  Dimensionen  zu  klarem  Verständnis  zu  bringen 
wußte.     Einen  'siegreichen  Theaterdichter'  zeigt  uns  ein  Relief  des  Grafen 
Pourtales  zu  Berlin.5)    Und  wie  mythologische  Darstellungen,  z.  B.  das  Ani- 
phion-Zethos- Relief3),  sich  anlehnen  an  Szenen  der  attischen  Tragödie,  so  er- 
scheinen anderseits  auch  solche  der  neuereu  Komödie,  des  bürgerlichen  fami- 
liären Lustspiels  im  Bilde  festgehalten.     Auf  dem  Marmorrelief  des  Museo 
nazionale  zu  Neapel4)  dürfte  es  sich  um  eine  wenig  zärtliche  Begegnung  zwi- 
schen Vater  und  Sohn  handeln,  zwischen  dem  aufgebrachten  Alten,  den  sein 
Bruder  zu  beschwichtigen  sucht,  und  dem  liederlichen  Herrn  Sohn,  der  —  es 
scheint  dies  nötig  zu  sein  —  von   einem  Parasiten  gestützt  wird  und  dem 
obendrein   noch  eine  Klötenspielerin  eins  aufspielt.  —  Das  Bruchstück  eines 
Reliefs  mit  Komödienszene  findet  sich  im  Museo  lapidario  zu  Verona/')  Hierher 
zählen  auch  die  verschiedenen  Maskenreliefs;   für  Masken  aber  legte  die  T»r  iv  t 
Konsttätigkeit  Alezandreias  eine  ganz  besondere  Liebhaberei  an  den  Tag.B)  So 
bemerkt  auch  Heibig  zu  den  Mosaikbildern  im  Gabinetto  delle  Maschere  des 
Vatikan:     .  .  Wie  es  scheint,  wurden  derartige  Gruppen  von  Masken  zuerst  von 
der  alexandrin ischen  Kunst  unter  dem  Eindrucke  des  damals  neu  aufblühenden 
Dramas  dargestellt.'7)    Und  ähnliche  'Stillleben'  —  wenn  man  die  Masken- 
reliefs unter  diesem  Begriff  einreihen  darf  —  bilden  die  Waffenreliefs,  Reliefs 
mit  allerlei  rgöxetta  oder  Trophäen8),  wobei  zu  erinnern  ist  an  die  Waffenreliefs 
von  der  Brüstung  der  Athenahalle  zu  Pergamon. 

So  etwa  lassen  sich  die  hellenistischen  Reliefbilder  scheiden  nach  dem  In- 
halt ihrer  Darstellungen;  ein  Wort  noch  von  ihrer  Verwendung. 

Kein  Zweifel,  die  hellenistischen  Reliefbilder  dienten  ausschließlich  deko- 
rativen Zwecken,  zu  einem  kleineren  Teil  als  Brunnenreliefs  so  zierten 
die  Marmorplatten  mit  Mutterschaf  und  Löwin  die  leicht  gerundete  Wand  eines 
Brunnenhauses")  — ,  zum  weitaus  größeren  Teil  als  Wandschmuck:  in  der 

\i  Mit  Keiach  erkl&rt  Krüger  a.  a.  0.  S.  137  die  männliche  Gestalt  des  laterani scheu 
Reliefs  wie  die  eines  Bruchstückes  aus  Aquileia  in  Berlin  als  einen  Schauspieler,  der  'die 
Maske,  die  er  auf  der  Hand  halt,  eben  benutzt  hat  oder  demnächst  benutzen  will' 

*)  Schreiber  Taf.  LXXXVI.      ')  Ebd.  Taf.  V,  s.  ob.  S.  120  Anm.  1. 

V  Ebd.  Taf.  LXXXBI,  z.  B.  auch  (Winterj  Kunstgesch.  in  Bildern  I  76,  8. 

•>  Ebd.  Taf.  LXXXV. 

•)  Ebd.  Taf.  XCVH1-CI;  vgl.  dazu  Schreiber,  Die  Alexandrinische  Toreutik  in  d.  Abb. 
<1  philol.-bist.  Klasse  d.  Kgl.  Sachs.  Oes.  d.  Wiss.  1894  XIV  44t»  ff.  Zwei  dieser  Ma*keti- 
reliefa  (Schreiber  Taf.  C  1  nnd  2)  gehören  der  Münchner  Glyptothek  an,  in  der  BeHchr. 
von  Brunn*  Nr.  144  und  143,  von  Furtwilngler  Nr.  266  und  254,  das  entere  ».  auf  unserer 
Tafel  IV  2. 

s)  Führer*  I  1Ö4  f.       •)  Schreiber  Taf.  XCI  1  und  XCII  1. 

*)  Ebd.  Taf.  I  und  II;  weitere  Brunnenrelief*  z.  B.  Schreiber  Taf.  XIV  und  XXI. 
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Anlage  Gemälden  ähnlich  sollen  sie,  in  die  Wände  eingelassen,  den  Schmuck 
des  Palastes  oder  Wohnhauses  ergänzen;  wir  haben  ja  eigentliche  'Kabinett- 
stücke in  Relief.  Vielleicht  kannten  die  Griechen  bereits  vor  Alexander  dem 
Großen  die  Sitte,  den  Mauern  gewisser  öffentlicher  Bauten  plastische  Aus- 
schmückung zu  verleihen1);  doch  wir  werden  kaum  solchen  Schmuck  auch 
schon  für  Privathäuscr  annehmen  dürfen.  Erst  unter  den  Diadochen  eignete 
sich  die  erweiterte  griechische  Welt  die  im  Orient  beliebte  Wandinkruata- 
tion  an,  d.  h.  den  Brauch,  in  die  Wände  der  Häuser  verschiedenartige  Marmor- 
und  Reliefplatten  einzulegen.  Bei  all  den  Feldzügen  in  Asien  lernten  Alexander» 
Offiziere  jene  mit  Reliefs  überzogenen  Alabasterfliese  und  Metallverkleidungen 
kennen,  mit  denen  die  Paläste  der  Perser  ausgeputzt  waren,  und  als  dann  die 
hellenistischen  Herrscher,  zu  Antiocheia  und  Alexandreia  namentlich,  sich  selber 
prunkvolle  Residenzen  erbauten,  da  entlehnten  sie  den  Asiaten  den  Luxus  dieser 
dekorativen  Wandfüllungen,  die  über  die  langen  Fluchten  der  Säulenhallen, 
über  die  Mauern  der  Bibliotheken  und  königlichen  Gemächer  heitern  Schmuck 
und  Glanz  verbreiteten.  Und  den  Großen  der  Erde  taten  es  nach  Kräften  die 
Kleinen  gleich:  'Schmücke  dein  Heim!'  scheint  schon  damals  die  Losung  ge- 
worden zu  sein.  Damals  ja  hat  sich  Hand  in  Hand  mit  der  Abkehr  des  ein- 
zelnen vom  politischen  Leben  so  eigentlich  erst  das  Privatleben  herausgebildet, 
das  Leben  im  Hause,  mit  selbständigen  Forderungen  im  Zusammenhang  mit 
dem  Streben  nach  Glanz  und  Genuß:  die  Lehre  Epikurs  kommt  in  dieser  Zeit 
mehr  und  mehr  zum  Durchbruch.  Nirgends  aber  dürfte  sich  diese  Sitte  des 
Wandschmuckes  schneller  eingebürgert  haben  als  in  der  Ptolemäerresidenz,  wo 
die  Kunst  direkt  zur  Dekorationskunst  par  excellence  wird,  wo  Glyptik  und 
Torentik  als  die  spezifischen  Hofkünste  zu  hoher  Blüte  gelangt  sind.  An  die 
Toreutik  aber  möchte  Schreiber  unsere  Relief bilder  anschließen,  ja  er  hat  ge- 
radezu die  These  ausgesprochen,  die  alexandrinische  Toreutik  habe  das 
Reliefbild  geboren  oder  wenigstens  erzogen.*)  Dies  wäre  im  einzelnen 
Tar  j  -  nachzuweisen.  So  ist  z.  B.  das  Marmorrelief  der  Münchner  Glyptothek  mit 
Polyphemos3)  durchaus  die  Nachahmung  eines  toreutischen  Werkes,  eines  ge- 
triebenen uud  ziselierten  Metallreliefs;  das  lehren  n.  a.  die  Warzen  an  der 
Brust  des  Kyklopen:  von  einem  Ring  umgeben,  ahmen  sie  eingelassene  Metall- 
arbeit  nach.4) 

Nur  berührt  sei  hier,  daß  Schreibers  Sammlung  von  hellenistischen  Relief- 
bildern außer  solchen  in  Marmor  auch  ein  paar  Glasreliefs  enthält5),  sowie 
ein  Stuckrelief.6)  Und  hinsichtlich  des  letzteren  zitieren  wir  wiederum 
Heibig,  der  zu  den  trefflichen  Stuckreliefs  im  neuen  Thermenmuseum  zu  Rom, 

')  Vgl.  Leo  Bloch,  Griech.  Wandschmuck  S.  65  fl". 

*j  Vgl.  die  Verh.  d.  XL  VI.  Vers,  deutsch.  Piniol,  und  Schulm.  in  Straßburg  1901  S.  48. 

*)  Schreiber  Taf.  XVIII,  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek  von  Brunn6  Nr.  183,  von 
Kurtwilngler  Nr.  260,  h.  unsere  Tafel  I  2. 

')  Kine  Reihe  von  Momenten,  die  einen  engen  Zusammenhang  zwischen  Reliefbild  und 
ulexandrinischer  Toreutik  aufdecken,  bietet  natürlich  Schreibers  Abhandlung  Die  alexandri- 
nische Toreutik,  vgl   z.  B.  S.  375.  447.  465  ff. 

'■)  Vgl.  Schreiber  Taf.  CIV  und  <V,  auch  <_VI  Schreiber  Taf.  (TU. 


Digitized  by  Googl 


0.  Waser:  Da«  heUernntische  Relief bild 


12» 


die  einem  1878  im  Garten  der  Farnesina  and  dessen  Nachbarschaft  aus- 
gegrabenen Gebäude  entstammen1;,  bemerkt:  f.  .  .  Das  Dekorationssystem, 
welches  darin  (d.  h.  in  dem  Gebäude)  zur  Anwendung  kam,  ist  nicht  auf 
italischem  Boden,  sondern  im  hellenistischen  Osten  entstanden.  Man  hat  dabei 
in  erster  Linie  den  mächtigsten  Mittelpunkt  des  Hellenismus,  Alexandreia, 
ins  Auge  zu  fassen  ...'*) 

rDie  Umbildung  des  Reliefs  nach  der  Seite  des  Malerischen',  hat  Schreiber 
schon  vor  einem  Vierteljahrhundert  ausgeführt"),  'erweist  sich  als  letzte  Frucht 
der  griechischen  Kunstentwicklung,  nicht  —  wie  Philippi4)  annahm  —  als 
selbständige  Leistung  der  epigonenhaften  römischen  Kunst  .  .  .'    Und  wenn 
Schreiber  als  Heimat  dieser  malerischen  Reliefs  direkt  Alexandreia  bezeichnet 
hat,  so  konnte  er  sich  zwar  dafür  nicht  auf  ein  positives  Zeugnis  berufen;  aber 
er  hat  seine  Vermutung  vielseitig  begründet,  höchst  wahrscheinlich  gemacht: 
seine  Annahme  hat  viel  für  sich,  und  bis  zur  Stunde  ist  sie  nicht  widerlegt 
worden.    Er  aber  hat  zum  mindesten  widerlegt  die  Ansicht  von  Philippi,  der 
malerische   Reliefstil   sei  eine  römische  Erfindung  und   habe  erst  mit  den 
Triumphalreliefs  seinen  Anfang  genommen,  und  ist  mit  guten  Waffen  auch 
entgegengetreten  der  Überschätzung  des  Römischen  durch  Franz  Wickhoff.5) 
Schon  der  Telephosfries  läßt  wenigstens  ahnen,  welche  Grundsätze  maßgebend 
werden  sollten  für  die  Bildhauer  z.  B.  der  Trajanssäule:  in  höherem  Grad 
offenbaren  dies  unsere  hellenistischen  Reliefbilder.    Und  daß  sich  diese  zu 
Rom  mit  größter  Leichtigkeit  eingebürgert  haben,  das  wissen  wir  tatsächlich: 
Primum  Jiomae  parüies  crusta   mnrmoris  operuisse  totos  domus  sitae  in 
Caelio  ntonte  Cornelius  Nepos  tradit  Ma  murr  am  Forints  natum,  equitem  Jio- 
manum,  praefectum  fabrutn  ('.  Caesaris  in  (iallm  ...  (im  Jahr  48  v.  Chr.).8) 
Diese»  Vorgehen  aber  fand  gleich  allgemeinste  Nachahmung:  'Heutzutage  ruft 
Seneca  emphatisch  aus7),  'dünkt  sich  einer  ärmlich  und  elend  eingerichtet,  wenn 
nicht  seine  Wände  erstrahlen  von  mächtigen  und  kostbaren  Marmorfüllungen, 
wenn  nicht  alexandrinischer  Marmor  kontrastiert  mit  numidischen  Tafeln 
(nisi  Alexandrina  marmora  Numidicis  crustis  distinda  sunt),  wenn  nicht  der 
kunstvolle   und  nach  Art  der  Malerei  in   Farben  schillernde  Wachsüberzug 
(circumlitio)  überall  die  Marmorfelder  bunt  umsäumt,  wenn  nicht  die  Decke 
hinter  Spiegelglas  unsichtbar  wird.  . .  .'  —  So  werden  wir  annehmen,  daß  z.  B. 
die  acht  mythologischen  Reliefbilder,  die  allein  schon  im  Palazzo  Spada  sich 


'}  Führer*  Nr.  1107.  1108.  1119—1122.       *)  Führer*  II  221. 
*)  Arch.  Ztg.  1880  XXXVIII  167. 

')  Adolf  Philippi,  über  die  römischen  Triumphalrcliefe  und  ihre  Stellung  in  der  Kunst- 
geschichte, in  d.  Abb.  d.  philol-bwl  Klasse  d.  Kgl.  Silchu.  0.<«  d.  Wies.  1874  VI  245— 306. 
Der  siebente  Abschnitt  der  Abhandlung  trägt  die  (Tberschrift :  'Die  Umbildung  des  Reliefs 
nach  der  Seite  de»  Malerischen  vollzog  sich  in  Rom'  (S.  268). 

*;>  Vgl.  Die  Wiener  Genesis,  herausgegeben  von  Wilhelm  von  Härtel  und  Franz  Wiek- 
hoff,  Wien  1895,  S.  17  ff.;  dagegen  Schreiber,  Die  hellenistischen  Relief bilder  und  die 
augusteische  Kunst  (Arch.  Jahrb.  1*96  XI  7H-101) 

a)  Plin.  XXXVI  48.      ')  Epist,  LXXXVI. 
Km«  Jahrbücher.   1M6.   I  9 
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vereinigt  finden1),  einem  Zyklus  angehörten,  den  Schmuck  eines  Saales  oder 
ein  und  derselben  Halle  bildeten.  Und  so  erklärt  es  sich  auch,  daß  manche 
Kompositionen  sich  unB  in  mehreren  Repliken  erhalten  haben*):  beliebte  Bilder, 
nach  denen  starke  Nachfrage  war,  wurden  eben  immer  und  immer  wieder 
kopiert. 

Und  wenn  in  der  Folge  die  römischen  Bildner  den  malerischen  Stil  nach 
allen  Richtungen  hin  ausnutzten,  um  die  Ruhmestaten  der  Kaiser  zu  verherr- 
lichen, wenn  sie  die  Hintergründe  mit  perspektivisch  gezeichneten  Bauwerken, 
mit  Bäumen,  mit  dichten  Men  sehen  massen  davor  füllten,  da  haben  sie  im  Grunde 
bloß  die  konventionellen  Eigenheiten  der  hellenistischen  Reliefbildnerei  er- 
weitert und  übertragen  auf  die  monumentale  Plastik.  So  hat  auch  Edmontl 
Courbaud  in  seinem  Buch:  Le  bas-relief  romaiu  ä  representations  historiques 
(1899)  die  These  aufgestellt,  daß  die  römische  Kunst  den  historischen  Realismus 
voji  i'ergamon  und  die  malerische  Darstellung  von  Alexandreia  ererbte  und 
daß  nur  in  der  Verbindung  beider  Momente  ihre  Leistung,  ihr  Verdienst  be- 
stand.9)   Freilieh,  sei  beiläufig  bemerkt,  der  römische  Realismus  ist  denn  doch 

•)  Sehrtiber  Taf.  III— X  und  Reling,  Führer*  Nr.  98K-996. 

-)  Z.  B.  Paris  von  Kros  betört,  Schreiber  Taf.  IX  und  XXVIII  2;  Paris  und  Uinone, 
Tat  X  und  XXIII;  baidalos  und  Ikaros,  vgl.  oben  S.  HU  Anm.  4;  zu  Schreiber  Taf.  XXI  vgl. 
Schreiber  Taf.  XXVIII  1;  Die  drei  Kleniente,  Schreiber  Taf.  XXXI  und  XXXII;  Apoll.  Ar- 
temis und  Leto,  Schreiber  Tuf.  XXXIV  XXXVI;  Kinkehr  des  Dionysos,  Schreiber  Taf.  XXXVII 
—XXXIX;  Bakchische  Szene,  Schreiber  Taf.  XLVI— XLVIII;  Weibliche  Figur,  an  eine  Urne 
gelehnt,  Schreiber  Taf.  XLIX  und  L  u.  s.  w. 

s)  S.  879  f.  Kine  angenehm  orientierende  Besprechung  von  Courbauds  Buch  sowie  der 
einschlägigen  kunstgeschichtlichen  Fragen  hat  in  diesen  Jahrbüchern  Friedrich  Koepp  ge- 
liefert (Das  historische  Relief  der  römischen  Kaiserzeit  1900  V  263—274);  mit  Unrecht  aber 
spricht  da  Koepp  von  einem  'Panalexandrinismus  Theodor  Schreiber«';  denn  von  einseitiger 
Voreingenommenheit  für  Alexandreia  weiß  sich  dieser  völlig  frei.  'Soviel  ich  mich  bemühe', 
schrieb  mir  mein  hochverehrter  Lehrer  schon  vor  Jahren,  fder  Kunst  Antim-heias  neben 
der  Alexandriens  ihr  Hecht  zuteil  werden  zu  lassen,  Pergamon,  Athen  u.  8.  w.  nicht  zu  be- 
einträchtigen, in  der  hellenistischen  Toreutik  die  Stilgruppen  neben  der  alexandrinischen 
scharfer  abzusondern,  überhaupt  die  örtliche  Entwicklung  für  sich  zu  beobachten  —  die 
Bedeutung  der  Ptolemäerresidenz  für  die  Kunst  wird  mir  nur  um  so  klarer  und  beweis- 
barer. .  .  Oder  an  anderer  Stelle:  'Ich  suche  nach  dem  Gegengewicht  uud  habe  mich 
längst  auf  Einschränkungen  zurückgezogen,  welche  spater  Dragendorff,  Amelung,  Cour- 
baud u.  a.  ausgesprochen  haben  .  .'.  —  Zunächst  ja  gehen  wir  darauf  aus,  die  verschie- 
deneu Kunstrichtungen  in  hellenistischer  Zeit  lokal  zu  scheiden,  neben  Pergamon  nament- 
lich auch  Alexandreia  und  Antioeheia  zur  Geltung  zu  bringen;  dabei  aber  bleiben  wir  uns 
stets  dessen  bewußt,  daß  man  statt  von  einer  Kunst  Pergamon»,  Alexandreia»  u.  s.  f.  besser 
allgemein  von  einer  hellenistischen  spricht,  oder  etwa  von  einer  kleinasiatisch-alexan- 
drinischen,  insofern  als  beispielsweise  der  malerische  Keliefstil  nicht  ausschließlich  in 
Alexandreia  zu  Hause  ist  (vgl.  den  pergainenischen  Telcphosfries.,  das  realistische  Pathos 
nicht  lediglich  in  Pergamon  (vgl.  die  aus  Rhodos  stammende  Laokoongruppe)  u.  s.  w.  Nach 
Pergamon  weisen  außer  den  Waffeureliefs  I.Schreiber  Taf.  XCI  1  und  XCII  1)  z.  B.  auch 
die  beiden  Relief  bilden  Prometheus  (Schreiber  Taf.  XXIX)  und  Marsjas  und  der  Scherge 
(Schreiber  Taf  CXI);  ziemlich  häufig  klingt  z.  B.  des  Praxiteles  Kunstweise  nach  in  Jung- 
lingsgestalteu  wie  Ikaros  Schreiber  Taf.  XI),  Peiueuß  (Taf.  XII),  'Narkissos'  (Taf.  XVI) 
ii  s.  w.,  und  so  ließen  sich  wohl  Vertreter  der  verschiedenen  Gruppen,  der  attischen,  der 
perguiuenischcu,  der  spezifisch  ulcxaudrinischcu  u  s.  w.  einander  gegenüberstellen. 
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nicht  so  ganz  eins  mit  dem  pergaraoniscbeu,  der  immerhin  noch,  wie  sich 
Amelung  gelegentlich  ausgedrückt  hat,  so  stark  mit  Idealismus  durchtränkt  ist, 
daß  uns  die  Reste  der  pergamenischen  Gruppen  gegenüber  den  römischen 
Reliefs  anmuten  wie  die  Fragmente  eines  gewaltigen  geschichtlichen  Epos  gegen- 
über einer  prosaischen  Darstellung.  Courbaud  läßt  einen  wichtigen  Faktor 
außer  acht,  nämlich  daß  auch  bei  den  alten  Etruskern  schon  ein  peinlicher 
Realismus  in  der  Wiedergabe  des  tatsächlichen  Vorgangs  bis  in  alle  Einzel- 
heiten hinein,  ein  nüchterner  Sinn  für  das  Repräsentative  hervortrat,  was  dann 
eben  in  der  römischen  Kunst  zum  monumentalen  Ausdruck  gelangt  ist:  auch 
die  Opferzüge  und  die  Aufzüge  von  Magistraten,  wie  sie  mit  allen  Details, 
gleichsam  offiziell,  auf  etruskischen  Gemälden  und  Sarkophagen  dargestellt  sind, 
können  in  gewissem  Sinn  als  Vorläufer  der  römischen  Triumphalreliefs  gelten, 
mit  denen  sie  das  Bestreben  teilen,  ein  genaues  Abbild  des  Realen  zu  geben.1)  — 
Die  hellenistischen  Künstler  aber,  die  den  Telephosfries  geschaffen ,  zumal  die 
alexandrinischen,  denen  wir  die  Relief bilder  danken,  sie  haben,  die  Schranken 
kühn  durchbrechend,  die  so  lange  zwischen  Plastik  und  Malerei  bestanden 
hatten,  das  Relief  befreit  von  den  einengenden  Vorschriften  einer  langen  Über- 
lieferung, ihm  Wagnisse  gestattet,  die  im  klassischen  Zeitalter  der  griechischen 
Kunst  unbekannt  gewesen.  In  gewisser  Hinsicht  wurden  sie  dadurch  auch 
Vorläufer  der  Renaissauce:  denn  wenn  ein  Lorenzo  Ghiberti  Szenen  des  alten 
Testamentes  in  landschaftlichem  und  architektonischem  Rahmen  vorträgt  und  so 
eigentliche  Gemälde  in  Erz  geschaffen  hat,  die  ja  die  Türen  des  Battistero 
zu  Florenz  nach  Michelangelos  Ausspruch  wert  machten,  die  Pforten  des  Para- 
dieses zu  bilden,  so  hat  er  eben  als  der  erste  wieder  sich  in  der  Kunstgattung 
versucht,  deren  Gesetze  zuerst  oder  doch  in  erster  Linie  die  Alexandriner  fest- 
gelegt haben  in  ihrer  Toreutik  und  zumal  in  ihren  Keliefbildern. 

')  Vgl.  Amelung,  Kührer  d.  d.  Ant  in  Floren*  S.  162  f. 
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Von  Otto  Ladbndorf 

Wieland  hat  sieh  frühzeitig  als  Epiker  versucht.  Schon  als  Dreizehnjähriger 
begann  er  ein  Heldengedicht  auf  die  Zerstörung  Jerusalems.  In  Erfurt  be- 
mühte er  sich,  eine  Götterfabel  in  deutschen  Hexametern  auszuarbeiten.  Aber 
erst  sein  historisches  Epos  'Hermann',  eine  Frucht  der  Tübinger  Studentenzeit 
(1751),  hat  sich  erhalten.  Allerdings  blieb  auch  dieses  Gedicht  unvollendet 
und  wurde  erst  durch  Muncker  (Deutsche  Lit.-Denkm.  VI)  aus  der  Handschrift 
herausgegeben.  Die  vier  ausgearbeiteten  Gesänge  sind  zwar  als  Talentprobe 
unverächtlich,  zeigen  aber  sonst  alle  Mängel  flüchtiger  Arbeit  uud  jugend- 
licher Unselbständigkeit  und  Unreife.  Den  Verfasser  hatten  eben  die  poetischen 
Lorbeeren  Klopstocks  nicht  schlafen  lassen.  Aber  sein  brennender  Ehrgeiz 
hatte  die  Kräfte  überschätzt  Er  war  zufrieden,  durch  die  Übersendung  an 
Bodmer  willkommene  Beziehungen  angeknüpft  zu  haben.  Doch  der  Wunsch, 
durch  ein  Heldengedicht  Anerkennung  zu  erringen,  wurde  so  leicht  nicht  unter- 
drückt. Selbst  an  das  interessante  Experiment  eines  heroisch-komischen  Helden- 
gedichtes von  Alexander  dem  Großen,  das  im  Gegensatz  zu  den  idealisierten 
Charakteren  der  Dichter  und  Geschichtschreiber  einmal  eine  mehr  realistische 
Auffassung  bekunden  sollte,  denkt  er  gelegentlich:  'Es  würde  einen  seltsamen 
Effect  machen,  lustig  zu  lesen,  und  dabey  gewiß  nicht  unnützlich  seyn,  wenn 
die  Helden  einmahl  von  einem  Poeten  geschildert  würden,  wie  sie  wirklich 
sind  —  i.  e.  als  eine  Art  von  Don  QuixottenVj  Die  Idee  wurde  nicht  aus- 
geführt. Ihn  schreckten  gewisse  Schwierigkeiten  ab.  Von  allen  diesen  Plänen 
unterscheidet  sich  wesentlich  das  zuerst  im  .lahre  1759  in  Zürich  erschienene 
Epenfragment  Cyrus.2i  Das  war  wirklich  ein  ernst  gemeinter  und  wohl- 
vorbereiteter Versuch.  Er  hoffte  damit,  wie  er  an  Freund  Zimmermann  am 
24.  Februar  1758  schrieb,  eins  der  schönsten  heroischen  Gedichte  zu  liefern, 
nicht  ausgenommen  *cdui  du  bon  vieux  pere  Homere1.  Oder  wie  er  es  im  Vor- 
bericht genauer  formuliert:  'Sein  Vorhaben,  wir  wollen  es  nur  gestehen,  war, 
den  grossesten  seiner  Vorgänger  nachzueifern,  und  sie  wenigstens  in  dem  einzigen 
Stücke  zu  übertreffen,  worinn  er  es  möglich  fand,  in  der  Grösse  des  Helden 
und  der  Handlung.'  Wieland  hat  auch  dieses  auf  achtzehn  Gesänge  angelegte 
Epos  nicht  zu  Ende  geführt.    Gleichwohl  galt  diesem  Torso  nach  Böttigers 

')  Ausgew.  Bride  vou  C  M.  Wieland  =  A.  Br.  II  292  ff.  (1767». 

f)  Exemplar  der  Königl.  Bibliothek  iu  Berlin.  Daselbst  auch  der  1760  Lei  Johann 
lieorge  Löwen  in  Leipzig  erschienene  Kinzcldrinrk,  der  aher  keinen  selbständigen  Wert  beaitstt. 
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Aufzeichnung1)  noch  nach  Jahrzehnten  seine  besondere  Vorliebe  als  der  besten 
seiner  Jugendarbeiten.  Nur  dieses  epische  Bruchstück  nebst  der  dialogisierten 
Geschichte  von  'Araspes  und  Panthea'  nahm  er  von  den  Werken  der  Frühzeit 
in  die  seit  1794  veröffentlichte  Gesamtausgabe  auf  (Bd.  XVI),  während  er  die 
übrigen  in  den  Supplementen  nachbrachte.  Diese  Wertschätzung  des  Dichters 
teilen  die  Literarhistoriker  im  ganzen  nicht.  Nur  Gruber*i  und  etwa  noch 
Ofterdinger')  lassen  sich  auf  eine  nähere  Betrachtung  des  Gedichtes  ein.  Sonst 
wird  es  in  der  Regel  nur  als  Nebenschößling  der  Klopstockschcn  Epik  angeführt, 
wenn  auch  Pröhle*)  mit  seiner  oberflächlichen  Note  ziemlich  allein  steht.  Da- 
gegen wird  es  allgemein  als  interessantes  entwicklungsgeschichtliches  Doku- 
ment anerkannt.  Schon  deshalb  erscheint  mir  eine  kritische  Nachprüfung  nicht 
unnütz. 

Man  darf  in  dieser  Beziehung  Wieland  selbst  als  besten  Zeugen  nennen, 
der  oft  genug  darauf  zu  sprechen  kam.  So  bekannte  er  am  2*.  Dezember  1787 
A.  Br.  III  385)  ausdrücklich:  'Mit  meinem  Übergang  aus  der  Platonischen 
Schwärmerey  zur  Mystischen  (Ao.  1755.  56)  und  meinem  Herabsteigen  ans  den 
Wolken  auf  die  Erde  ging  es  natürlich  und  gradatim  zu.  Mein  Cyrus 
und  meine  Panthea  und  Araspes  waren  die  ersten  Früchte  der  Wiederher- 
stellang  meiner  Seele  in  ihre  natürliche  Lage.'  Er  sah  demnach  in  dem  Epos 
ein  bemerkenswertes  Zeugnis  beginnender  Gesundung  von  dem  überschwenglichen 
Gefühls-  und  Phantasiekultus  seiner  ersten  Periode.  Nicht,  daß  er  mit  einem 
Male  und  dauernd  ein  anderer  geworden  wäre.  Dazu  besaß  er  nach  Goethes 
Charakteristik  zu  hohe  Reizbarkeit  und  Beweglichkeit.  Sah  sich  Wieland  doch 
selbst  als  ein  sehr  wunderliches  Phänomen  an  und  bezeichnete  sich  wohl  gar 
als  eine  forcierte  Treibhauspflanze.  Aber  sein  Epos  verrät  deutlich  die  Wand- 
lung vom  Platoniker  zum  Sokratiker.  Eine  Ummodelung,  wozu  Shaftesburv 
erheblich  beigetragen  hatte.  Die  Schriften  dieses  englischen  Moralphilosophen 
und  Xenophons  wurden  ein  heilsames  Gegengewicht  gegen  sein  Seelenfieber 
Er  hörte  auf,  in  den  Werken  der  Kirchenväter  zu  grübeln  und  fing  an,  seine 
schwärmerische  Einbildungskraft  zu  zügeln,  ja  selbst  der  sogenannten  Kapu- 
zinermoral wurde  er  schließlich  überdrüssig.  Dafür  gefiel  er  sich  in  der  Nolle 
eines  modernen  jungen  Sokrates  und  betonte  am  17.  April  175H  eigens:  './<" 
n'ai  plus  grande  envie  de  royager  avant  le  tems  dann  les  sphtres  invisibles,  jr 
m  veux  plus  que  tottt  le  monde  soit  Caton  et  je  ne  vais  plus  htstruire  les  jeunes 
fiUes  dans  les  mysteres  de  la  phihsophie  de  Piaton.'  Die  erneute  Xenophon- 
lektüre  führte  ihn  zu  dem  Plane  seines  'Cyrus'. 

Die  Entstehung  des  Epos  läßt  sich  an  dem  Briefwechsel  mit  Zimmer- 
mann schrittweise  verfolgen.  Zwar  war  Xenophon  schon  seit  der  Schulzeit  in 
Kloster  Bergen  Wielands  Lieblingsschriftsteller  gewesen,  aber  er  hatte  sich  ihm 

l)  Bottiger,  Lit.  Zustande  und  Zeitgenossen,  Leipzig  1*88,  I  164  1795 
*:  Grober,  Christ  Mart.  Wieland  I  107  if.  (1815). 

*t  Ofterdinger,  Christ.  Mart  Wielands  Lebeu  und  Wirken,  Heilbronn  1877,  S.  Hä  f. 
4  In  seiner  prätentiösen  Einleitung  zu  Wielands  Werken  Deutsche  Nat.-Lit.  LI  S.  VII 
hat  er  für  das  Epos  nur  das  Epitheton  'langweilig'  übrig. 


Digitized  by  Google 


1H4 


O.  Ladendorf:  Wielands  Cyrus 


in  der  Folgezeit  doch  entfremdet.    Seit  1756  1h«  er  ihn  wieder  mit  erhöhtem 
Genuß  und  vertiefte  Bich  eifriger  als  zuvor  in  seine  Welt.    Vor  allem  fesselten 
ihn  die  Schilderungen  der  Cyropädie.    Ihr  entnahm  er  auch  den  Stoff  zu  seinem 
Epos,  'einem  eigentlichen  menschlichen  Heldengedicht'.    Daß  er  sich  zu- 
nächst an  der  schönen  Episode  von  Araspes  und  Pauthea  versuchte,  mag  mit 
durch  Shaftesburys  Nacherzählung  in  dem  Advice  to  an  aufhor  (1710)  veran- 
laßt worden  sein.    Jedenfalls  sprach  er  im  Herbst  1756  mit  Regula  Künzli  Aber 
die  Absicht,  aus  der  Episode  eine  Art  'comische  Tragoedie'  zu  entwerfen.  *) 
Als  ihm  dann  im  folgenden  Jahre  der  Gedanke  an  ein  Epos  von  Cyrus  kam, 
beabsichtigte  er  aber  diese  Erzählung  in  den  umfassenderen  Plan  einzufügen, 
bis  er  sie  schließlich  doch  als  einen  'eben  so  lehrreichen  als  unterhaltenden 
Beytrag  sur  Geschichte  des  menschlichen  Herzens,  in  Form  von  Gesprächen,  zu 
einem  besonderen  Werke'  ausarbeitete.8)     Mit  der  Abfassung  seines  Epos  be- 
gann Wieland  nach  einer  Briefnotiz  im  Jahre  1757  (A.  Br.  I  250).    Es  ist  be- 
zeichnend, daß  er  den  'Cyrus'  als  das  einzige  Werk  hinstellt,  wozu  er  keine 
Muse  außer  sieh  gehabt  habe,  woran  also,  ganz  im  Gegensatz  zu  anderen 
Jugenddichtungen,  keine  Dame  Anteil  hatte.    Ganz  erfüllt  von  der  Konzeption, 
hatte  er  sogar  den  vertrautesten  Freunden  erst  Mitteilung  davon  gemacht,  als 
er  schon  die  Hälfte  des  ersten  Gesanges  zu  Papier  gebracht  hatte.    Es  ent- 
sprach  seinem  poetischen  Überschwang,  daß  er  sich  anfangs  das  Ziel  so  hoch 
wie  möglich  steckte.    Sein  Held  dünkte  ihm  fun  tris  grand  komme,  et  qui  est 
2>lus,  un  parfaitement  könnet  komme,  vir  Inmus  ei  honestus,  xcdbg  xtd  äya&6$' 
(A.  Br.  I  25G).    Aber  die  Begeisterung  hielt  nicht  an.    Schon  ein  Brief  vom 
12.  Mär/-  1758  klingt  in  den  elegischen  Passus  aus:  'Je  suecombe  nouveni  sous 
le  poids  de  mon  sujet,  et  je  commence  ä  sentir  que  j'ai  entrepris  un  ouvrage  qui 
est  de  Iwuictmp  au-dessus  de  mes  forees'  (A.  Br.  I  2(>2).    Dennoch  trieb  ihn  sein 
Ehrgeiz  vorwärts.  'tT aspire  ä  cette  belle  chi nitre  que  nous  nommons  Vimmor- 
talUc"  gesteht  er  am  17.  April  offen  zu.   Mitte  Oktober  empfängt  dann  Zimmer- 
mann den  druckfertigen  ersten  Gesang  zur  kritischen  Beurteilung.    Doch  zieht 
sich  der  Druck  der  zunächst  abgeschlossenen  fünf  Anfangsgesänge  infolge  von 
allerhand  gesellschaftlichen  Abhaltungen  und  Zerstreuungen  noch  bis  in  den 
Mai  des  nächsten  Jahres  hin.3)    Kaum  hatte  er  die  letzte  Hand  daran  gelegt, 
so  siedelte  er  von  Zürich  nach  Bern  über,  wo  er  am  13.  Juni  1759  eintraf. 

Die  Entstehungsgeschichte  des  Epos  legt  die  Frage  nach  gewissen  zeit- 
geschichtlichen Beziehungen  nahe.  Schon  Gruber  hat  S.  104  ff.  den  Ein- 
fluß des  Siebenjährigen  Krieges  und  seines  Helden  auf  Wielands  Dichtung 
nachdrücklich  betont.  Und  noch  Scherer  nennt  Cyrus  geradezu  einen  Friedrich 
den  Großen  in  persischer  Maske.    Um  so  verwunderlicher  ist  Ofterdingers  hef- 

li  Ludwig  Hirzel,  Wieland  und  Martin  und  Regula  Künzli,  Leipzig  18K1,  S.  103  und 

S.  154  f. 

*)  Araupts  und  l'nntbea  liine  moralische  Geschichte.  .  .  .  Von  C.  M.  Wieland. 
Zflrich  1760. 

*)  Vgl.  auch  Beruh.  Seuffert,  Prolegomena  zu  einer  Wielandausgabe,  Berlin  1904,  S.  52 
(Abb  der  Preuß.  Akad.  d.  Wiss  ). 
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tiger  Ausfall  gegen  eine  derartige  lächerlicht?  'Geschichtsbaumeisterei'  (S.  124). 
Die  paar  eilfertig  zusammengerafften  Briefstellen  genügen  als  Beweismittel  in 
keiner  Weise.    Zwar  belehrte  Wieland  in  dem  1759  verfaßten  Vorberichte  über 
das  Vorbild  seines  Helden:  'Er  snchte  ihn,  er  fand  ihn  im  Cyrus  des  Xeno- 
phon  und  überließ  den  Cyrus  unserer  Zeit  den  würdigem  Dichtern  einer  spit- 
tern Welt.'    Aber  diese  Ablehnung  klingt  noch  wie  ein  halbe»  Zugeständnis. 
Geht  man  dann  den  brieflichen  Äußerungen  genauer  nach,  zo  ergibt  sich,  daß 
Wieland  in  der  Tat  von  den  großen  Ereignissen  der  Gegenwart  aufs  lebhafteste 
bei  der  Ausarbeitung  des  Gedichtes  bewegt  wurde,  und  daß  der  bewunderte 
Preußenkönig  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  vielfach  das  Modell  für  seinen 
Helden  abgab.    Allerdings  geht  es  nicht  an,  schlechthin  von  einer  orientali- 
schen Einkleidung  moderner  Verhältnisse  zu  reden.    Wieland  hat  selbst  die 
Sachlage  später  durch  die  Angabe  erläutert  (Böttiger  I  154):  'Als  ich  ihn  (den 
Cyrus!)  dichtete,  dachte  ich  mir  immer  den  König  von  Preußen  als  Gegenstück 
dazu,  weil  dies  damals  wirklich  mein  Abgott  war.'    Diese  preußen freundliche 
Gesinnung  teilte  er  nach  einer  Mitteilung  vom  15.  Dezember  1756  i  A.  Br.  I  236) 
mit  allen  ehrlichen  Leuten  in  Zürich,  während  die  Katholischen  ihn  zu  Tode 
l>eten    wollten.     Ein  Stimmungsbild,  das  Äußerungen  Geßners  und  Bodmers 
z.  B.  durchaus  bestätigen  (Briefe  der  Schweizer,  herausg.  von  Körte,  Zürich 
1804,  S.  289  und  313).    Mag  nun  auch  Wieland,  wie  Gruber  meint,  durch 
jedes  Zeitungsblatt  zur  Cyropädie  zurückgeführt  worden  sein,  mag  er  auch  die 
Cyropädie  nicht  gelesen  haben,  ohne  der  Tagesbegebenheiten  zu  gedenkon  — 
der  Niederschlag  des  Zeitgeschichtlichen  konnte  doch  nur  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  antiken  Stoffelelemente  durchdringen.    So  ergänzte  er  die 
oben  angeführte  Charakteristik  seines  poetischen  Helden  durch  den  vielsagenden 
Zusatz:  '//  est  pourtant  conqw'-rant.    Ii  ressembU'  Iteaucoup  u  im  certain  roi,  il 
dit  de  tres  Iprües  clwses,  il  fait  de  tres  belies  actions,  il  fnil  des  ennquetes,  il  sait 
faire  In  gtterre  en  f>erfeetion,  il  n'entend  pas  moins  les  artes  jmeis:  il  ahne  le 
ijenre  humain,  il  a  le  coeur  ginermx  et  sensible,  quoiqu'il  en  mü  entierement  le 
maitre;  mais  il  ne  fait  pas  des  cers  et  ne  joue  }his  de  la  flute.'    Ja,  er  begrüßte 
das  Angebot  einer  französischen  Übersetzung  mit  Freuden,  da  er  so  um  so 
leichter  ein  persönliches  Urteil  Friedrichs  II.  über  seine  Dichtung  einzuholen 
gedachte.    War  er  doch  der  Ansicht,  des  Königs  Taten  dürfe  man  nur  mit 
Xenophontischer  Simplizität  erzählen.    Es  blieb  beim  Wunsche.    Denn  schon 
nach  vier  Wochen  versicherte  er,  nicht  ohne  einigen  Mißmut:  'Je  ne  me  soueie 
]nis  beaueoup  de  ce  ipie  Cyrus  soit  traduit  ou  non,  ni  qn'il  mit  lu  ou  non  du  /'. 
de  P*  (A.  Br.  I  268).    Kühlte  sich  demnach  sein  anfänglicher  Enthusiasmus 
bereits  im  April  1758  merklich  ab  unter  dem  Kriegsgetöse  der  Gegenwart,  so 
kam  es  zuletzt  in  einem  Briefe  an  Bodmer  vom  6.  September  1750  (A.  Br.  II  93) 
h\s  zur  förmlichen  Absage:  'Wir  halten  es  zwar  überhaupt,  wie  der  große 
Christofer,  mit  dem  Größten,  und  also  gewiß  nicht  mit  dem  Liebhaber  der 
Frau  von  Pompadour,  aber  wir  detestieren  nichtsdestoweniger  alle  diese  Nim- 
rode  und  Attilas  und  Gengis  Chans  und  alle  diese  Wohltäter  des  menschlichen 
Geschlechts,  die  uns  durch  Kartätschen  und  dreyßigpfündige  Kugeln  ihre  Ge- 
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wogenheit  bezeugen.  Ich  bin  des  Würgens  so  überdrfißig,  daß  mir  sogar  der 
Cyrus  verhaßt  zu  werden  anfängt.'  Allerdings  handelte  es  sich  hier  um  die 
Fortsetzung  des  Fragmentes,  und  er  empfand  selbst  diese  freimütige  Auffassung 
der  Berncr  Umgebung  als  einen  'in  Zürich  beynahe  lästerlichen  Ausdruck*. 
Man  wird  also  bei  der  Ausdeutung  des  Zeitgeschichtlichen  in  Wielands  Epos 
einige  Vorsicht  beobachten  müssen.  Daß  aber  Böttigers  Behauptung  (I  242^, 
Wieland  habe  im  Gegensatz  zu  Gleims  Vergötterung  den  Preußenkönig  stets 
für  einen  großen  Unmenschen  gehalten,  für  den  Züricher  Aufenthalt  nicht  das 
Rechte  trifft,  mag  noch  ein  im  Jahre  1758  veröffentlichtes  Huldigungs^edicht 
'Auf  das  Bildniß  des  Königs  von  Preußen  von  Herrn  Wille'  beweisen,  worin 
er  ihn  als  Helden  und  Menschenfreund  gleich  sehr  rühmt  und  dem  Welt 
eroberer  Alexander  gegenüberstellt: 

Dir  Friedrich,  den  die  Vorsicht  auserkohren, 
Der  Schutzgeist  dieser  Welt,  die  jeuer  einst  verheert, 
Zu  seyn;  weit  mehr  als  er  bist  du  Homere  werth, 
Doch  fehlen  die  Lysippen  und  Homere  .  .  . 

Es  läßt  wich  also  für  Wielands  Epenfragment  ein  ähnliches  Verhältnis  an- 
nehmen wie  bei  Xenophons  Kyros.  Wie  diesem  in  seiner  Darstellung  offenbar 
Agesilaos  und  seine  kriegerischen  Spartaner  vorschweben,  wie  er  im  Grunde 
nur  ein  Zukunftsbild  malt,  'den  glücklichen  Nationalkrieg  der  durch  sparta- 
nische Zucht  und  spartanischen  Gehorsam  geeinigten  und  gebesserten  Hellenen 
gegen  den  Großkönig' so  möchte  auch  Wieland  Friedrich  dem  Großen  gern 
bestimmte  Richtlinien  vorzeichnen,  aber  in  auderem  Sinne,  als  Friedensfreund 
und  Volksbeglücker.  Als  die  waffenstarrende  Gegenwart  seinem  Idealbild  auf 
die  Dauer  doch  nicht  zu  entsprechen  schien,  erlahmte  das  Interesse  an  dem  ge- 
wählten Stoffe  zusehends. 

Wielands  Epos  gehört  demnach  seiner  Gattung  nach  in  eine  Reihe  mit 
verschiedenen  anderen  Dichtungen,  die  in  antikem  Kostüm  den  Geist  der  Zeit 
empfinden  ließen  und  neben  den  unmittelbaren  Ausgeburten  des  Siebenjährigen 
Krieges  ihren  Wert  behalten.  Keine  scheint  der  Wielandschen  verwandter  als 
Kleists  Jambenepos  'Cissides  und  Faches'.  In  diesen  drei  Gesängen  aber, 
worin  ber  begeisterte  Offizier  dem  König  und  seinem  Heere  huldigte,  lebt  ein 
viel  wahrerer  und  höherer  eigentlicher  Lebensgehalt.  Es  ist  dieses  Gedicht 
ein  eindringliches  Zeugnis  militärischen  Opfermutes,  das  der  Dichter,  zuletzt 
jede  fremde  Einkleidung  entschlossen  von  sich  werfend,  in  dem  persönlichen 
Gelöbnis  gipfeln  läßt: 

Wie  gern  sterb'  ich  ihn  auch, 
Den  edlen  Tod,  wenn  mein  Verhängnis  ruft! 

Zutreffender  als  dieses  spontane  Heldenlied  von  dem  treuen  makedonischen 
Freundespaur  und  ihren  Tapferen  ist  Lessings  patriotisches  Kriegsdrama  Phi- 
lotas  in  Parallele  zu  stellen.  Zwar  überwiegt  auch  darin  die  kriegerische  Ge- 
sinnung.   Aber  es  klingen  auch  andere  Gedanken  an,  die  an  Wielands  Epos 

l)  E.  Schwarte,  Fünf  Vortrüge  über  den  griechischen  Roman,  Berlin  1896,  S.  66. 


Digitized  by  Google 


U  Ladondorf:  Wielnmü-  Cyrus 


137 


unmittelbar  gemahnen.  Denn  Lessing  charakterisiert  seinen  Helden  uieht  nur 
als  einen  Jüngling,  der  vor  Begierde  brennt,  selbst  ganz  allein  das  feindliche 
Ueer  anzugreifen,  und  ausdrücklich  bekennt,  daß  aus  einem  weibischen  Prinzen 
oft  ein  kriegerischer  König  geworden  sei,  sondern  läßt  denselben  Philotas  auch 
beteuern,  kein  Verschwender  des  Kostbarsten,  des  Untertanenblutes,  zu  werden. 
König  Aridäus  gesteht:  rWas  ist  ein  Held  ohne  Menschenliebe!'  Und  Philotas 
stirbt  mit  dem  erhebenden  Bewußtsein:  'Bald  werden  beruhigte  Länder  die 
Frucht  meines  Todes  genießen'  —  ein  Opfer  des  Friedens.  Erst  in  Minna  von 
Barnhelm  gab  Lessing  eine  Gegenwartsdichtung  in  modernem  Gewände.  Das 
wurde  aber  auch  ein  Zeitbild  von  packender  Lebensfülle  und  Gegenständlichkeit. 
Wieland  bemühte  sich  vergebens,  den  alten  Stoff  zeitgemäß  zu  drapieren.  Die 
Schwierigkeiten  waren  zu  groß. 

Die  eigentümliche  Art  seiner  Behandlung  vermag  eine  Untersuchung  der 
Quellen  am  besten  zu  zeigen.    Einer  solchen  Prüfung  steht  man  seit  Seufferts 
wohlbegründeter  Warnung  meist  recht  zurückhaltend  gegenüber.    In  diesem 
Falle  liegt  die  Sache  insofern  etwas  einfacher,  als  Wieland  die  Hauptmasse  des 
Stoffes  nachweislich  aus  Xenophons  Cyropädie  übernommen  hat.    Darüber  hat 
Herchner1)  in  einer  fleißigen,  aber  recht  unübersichtlichen  Programmarbeit  des 
näheren  gehandelt.    Der  Kriegszug  des  Cyrus  gegen  den  Assyrerkönig  ist  das 
gemeinsame  Thema,  wenigstens  soweit  Wielands  Gedicht  vollendet  ist.  Der 
letztere  erscheint  bei  beiden  als  der  unersättliche  Eroberer,  der  einen  geheimen 
Völkerbund  gegen  die  Meder  nnd  Perser  anstiftet.    Auch  die  Gesandtschaft 
des  indischen  Königs,  der  sich  zum  internationalen  Schiedsrichter  aufspielt,  hat 
die  gleiche  Aufgabe  zu  lösen.    Die  Assyrer  werden  als  die  Friedensbrecher  be- 
zeichnet.   Ihnen  gegenüber  dünkt  Cyrus  hier  wieder  eine  kluge  Offensive  als 
das  Richtigste.    Schauplatz  und  Situation  des  Entscheiduugskampfes  stimmen 
ebenfalls  zusammen.    Zunächst  halten  sich  die  Assyrer  in  einem  befestigten 
Lager  bei  Arbela.    Cyrus  verhütet  durch  seine  Besonnenheit  in  beiden  Fällen 
einen  übereilten  Angriff.    Die  weitere  Handlung  gestaltet  Wieland  in  freierer 
Form  aus.    Dennoch  verwertet  er  auch  hierbei  manche  Einsatzstücke  aus  Xeno- 
phons Darstellung.  Während  dieser,  sobald  die  Feinde  aus  der  Verschanzung  in 
die  Ebene  geströmt  sind,  die  Perser  vorwärts  stürmen  und  die  Assyrer  hinter  den 
Wall  zurücktreiben  läßt,  so  spinnt  Wieland  die  Schlachtschilderung  erheblich 
weiter  aus.   Der  eigentliche  Kampf  wird  dadurch  anfangs  noch  hinausgeschoben, 
daß  die  Assyrer  schon  bei  dem  ersten  Anrücken  der  Perser  in  ihre  Verschan- 
zung zurückweichen,  ohne  überhaupt  ein  Treffen  anzunehmen.    Daher  bereitet 
Cyrus  die  Entscheidung  durch  einen  geschickten  Handstreich  vor.    In  nächt- 
lichem Überfall  läßt  er  einen  beherrschenden  Hügel  besetzen.    Erst  als  der 
Assyrerkönig,  jede  Gegenvorstellung  trotzig  verschmähend,  erneut  Befehl  zum 
Ausrücken  gibt,  kommt  es  zur  wirklichen  Schlacht.    Cyrus  zieht  mit  den 
Seinen  an  die  wartenden  Feinde  heran  und  erringt  nach  wechselvollcm  Kampf- 
getümmel zum  Schluß  einen  glänzenden  Sieg  trotz  der  bedeutenden  Übermacht 

')  Hans  Herchner,  Die  Cyropädie  in  WielancU  Werken,  Berlin  189*2. 
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der  Gegner.  Der  Assyrerkönig  fällt.  Sein  Heer  flüchtet  wiederum  in  die 
Verscbanzung.  Aber  Cyrus  bricht  nicht  wie  bei  Xenophon  das  Treffen  ab, 
Kündern  wagt  den  Sturm  und  erobert  das  Lager.  Die  aufgeregten  Bitten  und 
Verwünschungen  der  Frauen,  das  Jammern  der  Kinder,  das  Wieland  nach 
Xenophons  Vorlage  in  lebhaften  Worten  schildert,  entflammt  zwar  die  Ge- 
schlagenen zum  letzten  Widerstand,  vermag  aber  das  Geschick  des  Tages  nicht 
zu  wenden. 

Die  Übereinstimmung  erstreckt  sich  keineswegs  nur  auf  den  Gang  der 
Handlung.  Herchner  hat  eine  Fülle  von  Parallelen  aufgedeckt  an  Einzelszeucn. 
sachlichen  Angaben,  Redensarten  und  Ausdrücken,  die  auch  dann  beweiskräftig 
bleiben,  wenu  das  angesammelte  Material  um  ein  gut  Teil  verringert  wird, 
Aber  Wieland  ist  auch  kein  sklavischer  Nachahmer.  Er  modelt  das  Über- 
nommene oft  in  eigenartiger  Weise  um,  verkürzt  und  bereichert  die  Dar- 
stellung oder  tauscht  auch  Namen  und  Charakter  der  Personen  nach  seinein 
Gutdünken.  Dafür  hat  Gustav  Wilhelm  (Euphorion  V  755  ff.)  anschauliche 
Belege  beigebracht.  Auf  die  mit  Anekdoten  reich  verbrämte  Jugendgeschichte 
des  Cyrus  spielt  Wieland  nur  gelegentlich  an.  Seine  Abhängigkeit  von  Cya- 
xart'S  wird  im  Epos  völlig  ignoriert.  Er  tritt  durchaus  als  selbständiger 
Herrscher  auf.  Aus  den  Beziehungen  zu  seinem  ehemaligen  .lagdgenossen,  dem 
armenischen  Königssohn  Tigranes,  entwickelt  der  Dichter  ein  enthusiastisches 
Freundschaftsverhältnis.  Besonders  verändert  wird  die  Charakteristik  einzelner 
Personen.  Der  ungenannte  Assyrerkönig  erhält  bei  Wieland  den  Namen  Neri- 
gÜBsor  und  wird  zum  abschreckenden  Typus  eines  ehrgeizigen  und  länder- 
gierigen Despoten.  Der  Name  entstammt  übrigens  nicht  dem  Flavius  Josephus, 
sondern  der  'Panthea'  der  Gottschedin  (Deutsche  Schaubühne  2.  Auflage, 
Leipzig  1749,  V  21).  Die  kurzen  Notizen  über  den  indischen  König  regen  das 
Idealbild  eines  erhabenen  und  gerechten  Friedensregenten  an,  der  die  Unschuld 
schützt,  die  Eroberer  verabscheut.  Aus  dem  Überläufer  Gadates  wird  im  Epos 
der  tüchtigste  und  gefährlichste  Vasall  Neriglissors.  Die  Erwähnung  des 
Kappadokierkönig8  Aridäus  ruft  Wielands  individuelle  Schilderung  des  ver- 
weichlichten und  prunksüchtigen  Jünglings  hervor.  Mit  der  Überlieferung 
schaltet  der  Dichter  frei.  Es  verschlägt  ihm  nichts,  eine  Ansprache  des  As- 
syrorkönig8  (III  3,  44 — 45)  zum  Teil  wörtlich  dem  Cyrus  in  den  Mund  zu 
legen,  den  Perser  Intaphernes  als  Babylonier  aufzuführen  oder  den  Reiter- 
obersten und  späteren  Satrapen  Phamuchos  unter  die  assyrischen  Heerführer 
einzureihen. 

Wilhelm  hat  sich  auch  schon  nach  anderen  Quellen  umgesehen.  Abgelehnt 
wird  Mt  tastasios  musikalisches  Drama  11  Ciro  riconosciuto.  Sehr  wenig  besagt 
auch  <l'  i  Hinweis  auf  hs  voyngea  <h-  Cyrus  par  llamsay.  der  ihm  höchstens 
den  Namen  Merodach  bot.  Denn  für  Arbaces,  Belesis,  Orontes,  Teribazus  liegt 
die  Anabasi*  entschieden  näher.  Mehr  gibt  der  Ausblick  auf  Herodot.  Er 
liefert**  nicht  nur  Artabanus,  Atys,  Datis,  Hidarnes,  Uyperanthes,  Intaphernes, 
Pharnaces,  l'hraortes,  Smerdis.  sondern  auch  die  Völkerzusammenstellung  der 
Gandurer,  Dadiker  und  Korasmier  (VI  66).    Andere  Namen,  wie  Tiridates,  las 
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Wieland  aus  einem  Geschichtchen  Alinns  auf,  Peueest  aus  l'lutarch,  Argantes 
aus  Tusso. 

Besondere  Ausbeute  dankte  er  aber  Richard  Glovers  Heldengedicht  Leo- 
uidas  (1737).     Hier  fand  er  mehr  als  eine  gelegentliche  Namensangabe  /.um 
Ausputz,  obwohl  er  auch  solche  nicht  verschmähte.    So  übernahm  er  7..  B. 
Pandates,  der  sich  allerdings  unter  Wielands  Hand  aus  eiuem  tapferen  Perser 
in  einen  unentschlossenen  Moder  wandelte.   Weitere  Parallelen  ergeben  sich  aus 
einem  Vergleiche  des  Opferliedes  der  Magier  (  Anfang  des  3.  Buchs)  mit  Wic- 
lands  Mithrashymne')  (1U  387  lf.),  welche  die  persischen  Weisen  anstimmen, 
oder  der  Unterredung  zwischen  Xerxes  und  Hyperanthes  (Samml.  S.  43  f.)*) 
mit  dem  verwandten  Zwiegespräch  zwischen  Neriglissor  und  Gadates  (III  107  ff). 
Wortliche  Berührungen  bietet  Glovers  Völkerkatalog  (Samml.  S.  47  ft'.j  mit 
Wielands  Aufzahlung  der  assyrischen  Gefolgsscharen  (IV  9  ff.),  besonders  bei 
den  Hyrkaniern,  Syrern,  Lydiern,  so  beliebt  sonst  dieses  Kunstraittel  des  an- 
tiken Epos  ist.    Wieland  selbst  hatte  in  ähnlicher  Weise  schon  in  seinem  Her- 
mann (IV  61  ff.)  die  deutschen  Stamme  charakterisiert  nach  Herkunft,  Bewaff- 
nung, Tracht  und  Sitten,  allerdings  unter  Virgils  Führung.3)   Am  interessantesten 
ist  die  Nachahmung  einer  Stelle  in  Glovers  achtem  Buch  (Samml.  S.  14H 
Leonidas  erzahlt  von  einer  Vision.    In  der  Nacht  ist  ihm  sein  großer  Stamm- 
vater, der  Alcide,  erschienen  und  hat  ihm  zukünftige  Ereignisse  im  Bilde  offen- 
bart.   Zuerst  ein  grauenerregendes,  blutiges  Schlachtfeld  und  ein  Meer  voller 
Schiffstrümmer,  Waffonstücke  und  Gerippe  —  alsdann  aber  ein  Kontrastbild 
köstlichen  Überflusses,  'wo  der  Ölbaum  blühte  und  der  mit  Trauben  beladene 
Weinstock  jeden   Hügel  mit  seinen   breiten  Blättern  einhüllte;  wo  die  ver- 
schwenderische Ceres  den  schwangeren  Schoß  der  Felder  mit  Gold  bekleidete, 
wo  weite  Städte,  deren  stolze  Hingmauer  die  blendenden  Werke  des  Reichtums 
enthielt,  die  Stärke  und  der  Glanz  des  bevölkerten  Landes,  in  unzählbarer 
Menge  prangten.'    Derartige  Prophezeiungen  waren  an  sich  auch  ein  altes  Re- 
quisit.   So  erscheint  dem  Aneas  der  Flußgott  Tiberinus  (VIII  2b'  ff.)  oder  dem 
Hermann  in  Schönaichs  Heldengedicht')  sein  Urahn  Man  uns  in  gleicher  Ab- 
sicht.    Und  noch  Klopstock  läßt  in  seinem  Messias  dem  Adam  durch  Gott 
Szenen  des  jüngsten  Gerichts  im  voraus  enthüllen.    Gleichwohl  schließt  sich 
Wieland  deutlich  an  die  englische  Vorlage  an.    Aber  er  leiht  der  Schilderung 
viel  leuchtendere  Farben  (III  25  ff.).    Ein  Traumgesicht  malt  dem  Cyrus  zu- 

M  Ich  zitiere  nach  J.  G.  Gräbers  Ausg.  IV.  Bd.  Leipzig  1824.  Diese  Hymne  beweist,  daß 
Wieland  die  Angabo  am  Schluß  des  von  mir  aufgefundenen  Briefes  an  Gottsched  (l  t.  Sept. 
1753=  Neue  Jahrb.  XI  864)  doch  noch  ausgeführt  hat,  aber  in  ganz  anderem  Sinne.  Der 
Bittgesang  an  Mitbras  hat  mit  der  ursprünglichen  Sounenhynine  nur  einzelne  Stollen  ge- 
mein. Ich  trage  nach,  daß  jene  fingierte  Briefunterschrift  (\  L.  r.  A— m  vermutlich  zu 
deuten  ist:  c/a(r)iw! 

*)  Samml.  =  Samml.  venu  Sehr  von  den  Verf.  der  Brem,  neuen  Beiträge  I,  Leipzig 
1748,  wo  die  erste  deutsche  Übersetzung  erschieu. 

*)  Vgl.  M  Doell.  Die  Einfließe  der  Antike  in  Wielands  Hermann,  (Programm)  München 
1897,  S.  35. 

')  v.  Schönaich,  Hermann  oder  das  bet'reyte  Deutschland,  Leipzig  1761,  S.  16  f. 
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nächst  auch  ein  Totenfeld  mit  zerstreuten  Gebeinen  und  modernden  Schädeln. 
Doch  wandelt  sich  die  Szene  unmittelbar  ins  Gegenteil.  Der  Schauer  des 
Augenblicks  wird  reichlich  aufgewogen  durch  ein  strahlendes  Gemälde  fried- 
lichen Glücks.  In  diesen  Schilderungen  übertrifft  Wieland  seinen  Vorgänger 
an  poetischem  Keiz  bedeutend.  Er  begnügt  sich  nicht  mit  einem  bloßen  Situations- 
bild, sondern  entwirft  einen  ganzen  Zyklus  entwicklungsgeschichtlicher  Szenen. 
Cyrus  schaut  plötzlich,  wie  die  dürren  Gebeine  in  laubichte  Stämme  aufsprossen. 
Ein  Lorbeerwald  umgrünt  ihn.  Da  nahen  zahllose  Scharen  aus  dem  Hain, 
Blumen  und  Palmen  streuend,  und  begrüßen  ihn  als  Retter.  Im  Triumph 
wird  er  zum  Königsthron  geleitet,  und  ein  buntes  Völkergewimmel  beugt  sich 
willig  unter  sein  Szepter.  Goldner  Überfluß  strömt  durch  alle  Adern  des 
Reiches.  Doch  gefällt  sich  Cyrus  nicht  in  glückseliger  Beschaulichkeit.  Er 
bereist  die  Provinzen.  Überall  weilt  sein  forschender  Blick.  Ländliche  Un- 
schuldsszenen  wechseln  mit  Eindrücken  städtischen  Fortschritts.  Dort  bebaute 
Felder  und  stille  Hütten,  hier  geschäftiges  Leben  und  Vorwärtsstreben: 

Mütter  der  Künste,  vom  Witze  belebt,  der,  kühn  und  ertindsam, 

Eifert  mit  der  Natur.    Hier  sah  er  des  Elfenbeins  Weiße 

Unter  der  bildenden  Hand  in  Heldengestalten  erwachsen: 

Dort  auf  Reihen  kollosiscber  Säulen  unsterbliche  Tempel, 

Und  Obylisken  von  grauem  Porfyr,  mit  redenden  Bildern 

Seiner  Taten  bedeckt,  sich  in  den  Wolken  verlieren; 

Dort  Myriaden  geschäftiger  Hände,  den  silbernen  Kotton 

Oder  das  Seidenwurms  zähes  Gespinnst  in  bunte  Tapeten 

Künstlich  zu  weben,  und  Byssus  im  Hinte  der  Piirpurschnucke 

Zweyinal  zu  tränken.    Die  Wissenschaft  öffnet  dem  rastlosen  Flciße 

Neue  Pfade;  umsonst  verhüllt  vor  den  Blicken  der  Weisen 

Sich  die  Natur,  sie  dringen  in  ihre  geheimeste  Werkstatt. 

Auch  den  Musen  gefällt's,  den  Schwestern  der  Freyheit,  im  Schatten 

Seines  beschirmenden  Throns. 

Au  dieser  phantasievollen  Schilderung  ist  wohl  Lukrez  nicht  unbeteiligt,  der 
schon  in  seinem  philosophischen  Lehrgedicht  (De  rerum  natura  V)  die  Fort- 
schritte des  Menschengeschlechts  im  Rahmen  kulturgeschichtlicher  Perspek- 
tive gezeichnet  hatte.  Anderseits  scheint  mir  Wieland  wiederum  auf  Schillers 
'Spaziergang'  (1795)  eingewirkt  zu  haben.  In  gewissem  Sinne  gilt  auch  für 
ihn  das  Urteil:  'Die  Summe  und  den  Gang  des  menschlichen  Beginnens,  seine 
Erfolge,  seine  Gesetze  und  sein  letztes  Ziel,  alles  umschließt  es  in  wenigen, 
leicht  zu  überschauenden,  und  doch  so  wahren  und  erschöpfenden  Bildern' 
Humboldt  an  Schiller,  23.  Oktober  1795). 

Wesentlichen  Einfluß  auf  Wielands  Epos  übte  weiter  Virgils  Aneis.  Das 
läßt  schon  sein  erstes  Heldengedicht  erwarten.  Wie  dort,  zeigt  sich  die  Ab- 
hängigkeit vor  allem  in  einer  beträchtlichen  Anzahl  ähnlicher  Wendungen  und 
Ausdrücke.  In  Sonderheit  hat  das  Kolorit  der  Kampfesschilderungen  auch  in 
diesem  Epos  merklich  abgefärbt.  Aber  auch  größere  Partien  lassen  das  Muster 
erkennen.    Ein  schon  im  Hermann  benutztes  episches  Stimmungsbild  (UI  360  ff. 
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—  Aen.  IV  522  ff.)  wird  nochmals  entsprechend  verwertet  am  Eingang  des 
zweiten  Gesanges.  Engen  Anschluß  an  Virgil  (XI  751  ff.)  verrät  ferner  z.  B. 
das  Gleichnis  vom  Adler,  der  einen  sich  sträubenden  Drachen  entführt  (II  235  ff.): 

8o  fliegt  ein  feuriger  Adler, 
Wenn  er  vom  luftigen  Wege  zur  Sonn'  in  tiefer  Entfernung 
Einen  Drachen  erblickt,  der,  unter  den  Blumen  verborgen, 
Schlummert;  er  schießt  durch  den  Äther  herab  und  faßt  den  erwachten 
Sträubenden  Feind;  vergeblich  schwingt  er  die  zackige  Zunge, 
Hebt  vergeblich  den  blutigen  Kamm;  der  Sieger  durchwühlt*  schon 
Seine  gespaltene  Brust  und  saugt  die  blutenden  Adern.1) 

Eine  Auswahl  von  einzelnen  Anklängen  gebe  ich  unter  dem  Strich  Ob  Wie- 
land bei  der  Scheidung  von  Mansunkäuipfen  und  Sondergefecht  mehr  von  Homer 
als  Virgil  bestimmt  worden  ist,  wird  sich  schwer  entscheiden  lassen.  Jeden- 
falls gab  Homer  aber  das  beliebte  Traummotiv  her.  Auch  dieses  hatte  Wie- 
land schon  in  seinem  Hermann  (IV  413  ff.)  aufgegriffen.  Wie  den  Agamemnon 
I  II.  II  5  ff.)  die  Truggestalt  des  Nestor,  den  Varus  die  des  Uomulus  betört,  so 
verlockt  den  Neriglissor  sein  böser  Dämon  (III  160  ff.).  Auf  Homer  oder 
Virgil  geht  auch  das  Gelöbnis  des  Cyrus  zurück,  den  Gefallenen  ein  marmornes 
Denkmal  aufzutürmen  und  den  Jahrestag  ihres  Todes  mit  kriegerischen  Spielen 
festlich  zu  begehen. 

Gelegentlich  kopiert  Wieland  sogar  Gestalten  seines  epischen  Erstlings. 
Wie  er  da  dem  Helden  Hermann,  wohl  in  Anlehnung  an  die  Achillessage  (Doell 
S.  46  f.),  in  dem  göttergleichen  Druiden  Gottwald  einen  weltkundigen  Erzieher 
beigibt  (I  65  ff.  und  142  ff.),  so  führt  er  als  Lehrer  und  getreuen  Mentor  des 
Cyrus  den  würdigen  Greis  Amitres  neu  ein,  der  seinen  königlichen  Zögling  so- 
gar ins  Feld  begleitet  und  kindliche  Verehrung  genießt  (II  34  ff.).  Ebenso  ist 
der  medische  Jüngling  Korasdes,  der  sich,  von  Ruhmbegier  getrieben,  den 
Armen  der  zärtlichen  Braut  standhaft  entwnndt,  bis  ihn  ein  jäher  Kampfestod 
ereilt  (II  310  ff.),  nur  ein  entsprechendes  Seitenstück  zu  der  Gestalt  des  Ger- 
manen Oswald,  der  für  Hermann  sein  Leben  läßt,  fern  von  der  geliebten  Rose- 
munde (IV  539  ff.). 

Erschöpfend  kann  auch  diese  Übersicht  nicht  sein.  Wenn  man  aber  noch 
Einflüsse  des  Klopstockschen  Messias,  dessen  Schutzengel  und  überirdische  "Er- 
scheinungen auch  bei  Wieland  eine  besoudere  Rolle  spielen  (Wilhelm  S.  756), 

']  Utque  rohiHx  alte  ruptum  cum  fulcit  ilracmem 

Fert  tiquiln  impliatitqut  jxfa«  atiptf  unguibu*  huexit, 
Saucius  ut  serpeiis  sinurmt  odumina  versat 
Arrtctisque  horrtt  aquumi«  et  sibilat  ore, 
Arduus  imurgem;  itla  haud  minus  urget  obunco 
Lttcttmttm  rottro,  simul  aeihera  terberat  (tlis. 

Vgl.  auch  Cyrus  III  2G6  ff.  =  Aen.  I  204  f.,  Cyr.  IV  402  =  Aen.  XII  Öß2  u.  b.  w.  Zugleich 
«ei  noch  notiert  Cyr.  I  203  =.  Berod.  VII  102,  Cyr.  I  177  =  Cic.  de  senect.  c.  46,  Cyr.  II  74  f. 
~Ter.  Haut.  I  1,  86.  Vgl.  Cyr.  V  146  ff.  mit  Hör.  Cann.  I  22,  6  ff  An  Kloptitock«  Mee- 
«ifct  (Hempelj  III  446  erinnert  /.  H.  <  yr.  III  436,  und  eine  Strophe  vom  'Zflrcheroee'  scheint 
forUutnQen  Cyr.  III  272  ff. 
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Naturschilderungen  Thompsons  und  eine  Reihe  Plutarchischer  Züge,  hinzu- 
addiert ,  so  sind  damit  diu  wichtigsten  Fundgruben  für  den  Auf-  und  Ausbau 
des  Epos  angegeben.  Wielands  poetische  Leistung  unterscheidet  sich  also  hin- 
sichtlich der  Quellenbenutzung  nicht  sonderlich  von  den  übrigen  Jugend- 
dichtungen. Allerdings  soll  man  nicht  von  musivischer  Arbeit  reden.  Vieles 
strömte  dem  reich  belesenen  Wieland  sicher  in  die  Feder,  ohne  daß  er  sich  im 
Augenblick  Rechenschaft  zu  geben  wußte,  ob  es  «ein  oder  anderer  Eigentum 
sei. ')  Er  pflegte  zudem  das  Fremde  oft  schon  beim  Lesen  mit  Eigenem  zu 
amalgieren.  Daher  charakterisierte  er  sich  selbst,  als  die  hohnische  Konkurs- 
erklärung im  Athenäum*)  ihn  um  seinen  literarischen  Kredit  zu  bringen  drohte, 
mit  den  Worten:  'Wenn  ich  dichtete,  waren  mir  nicht  einzelne  Stellen  gegen- 
wärtig. Ich  verarbeitete  Ideen,  die  mein  geworden  waren'  (Böttiger  I  249). 
Wie  schwierig  es  für  ihn  war,  die  Einheit  und  Harmonie  im  Ton  des  ganzen 
Werkes  zu  wahren,  hat  er  eigens  hervorgehoben.  Er  hat  es  sich  redliche  Mühe 
kosten  lassen.  Wenn  das  Experiment  trotzdem  nicht  gelang,  so  lag  das  nicht 
nur  am  Material,  sondern  namentlich  an  dem  eigentümlichen  Widerstreit  zwi- 
schen Form  und  Inhalt. 

Wieland  macht  seine  Dichtung  gleichzeitig  zum  Gefäß  moderner  An- 
schauungen. Er  sieht  also  von  vornherein  davon  ab,  ein  eigentlich  geschicht- 
liches Epos  zu  bieten.  Schon  seine  Hauptquelle  entspricht  ja  nur  zum  Teil 
solchen  Anforderungen.  Wieland  bezeichnet  im  Vorbericht  von  1770  die  Cyro- 
pädie  nachträglich  noch  als  ein  Buch,  'welches  die  Gelehrten  mehr  für  einen 
politischen  Roman  nach  Sok ratischen  Grundsätzen  als  für  eine  eigentliche  Ge- 
schichte ansahen.'  Die  gleiche  Auffassung,  daß  das  Erdichtete  in  die  historische 
Wahrheit  eingewebt  sei,  begründet  er  durch  Berufung  auf  Cicero  und  Ausonius 
in  der  Einleitung  'Über  das  Historische  im  Agathon':  'Xenofon  hatte  (wenn 
wir  einem  Kenner  von  großem  Ansehen  glauben  dürfen)  die  Absicht,  in  seinem 
Cyrus  das  Ideal  eines  vollkommenen  Regenten  aufzustellen,  in  welchem  die 
Tugenden  des  besten  Fürsten  mit  den  angenehmen  Eigenschaften  des  liebens- 
würdigsten Mannes  vereinigt  seyn  sollten;  oder  wie  ein  späterer  Schriftsteller 
sagt,  es  war  ihm  weniger  darum  zu  thun,  den  Cyrus  zu  schildern,  wie  er  ge- 
wesen war,  als  wie  er  hätte  seyn  sollen,  um  als  König  ein  Sokratischer 
KaXös  xal  aytt&bg  zu  seyn.'  Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  Wieland,  der  doch 
bei  der  Behandlung  eines  historischen  Stoffes  das  Gesetz  der  historischen  Wahr- 
heit selbst  anerkannt  hatte,  seiner  Phantasie  und  lehrhaften  Tendenz  freien 
Lauf  ließ.  Zwar  das  kulturgeschichtliche  Kolorit  sucht  er  im  großen  festzu- 
halten. Derartige  irrobe  Verstöße,  wie  sie  Bodraer  sich  unbedenklich  erlaubt 
hatte  und  wie  sie  ihm  im  Hermann  selbst  untergelaufen  waren,  fallen  nicht 
auf.  Aber  die  Moral,  die  er  in  sein  Epos  hereinträgt,  weist  nicht  sowohl  auf 
Xenophon  zurück,  trotz  zahlreicher  verwandter  Aussprüche,  als  auf  Anthony 
Ashley  den   Grafen  von  Shaftesbury  hinaus,  den  geistreichen  Wiederbeleber 

•j  A.  Br.  I  tw. 

»)  Siehe  Ludw.  Hinsel,  WielanüH  Beziehungen  zn  den  deutschen  Romantikern,  Bern 
liMU,  S.  36  ff. 
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der  Sokratischen  Kalokagathie.    Die  Sittenlehre  erklarte  nicht  nur  Gottsched 
für  das  Ziel  eines  Heldengedichtes,  sondern  auch  Wieland  definierte  uberein- 
stimmend: 'Der  Zweck  jeden  Heldengedichts  soll  sein,  uns  zu  den  erhabensten 
Tugenden  zu  reizen'  (Hempel  XL  335).    Wieland  lag  die  Didaxis  überhaupt 
im  Blute.    So  will  er  an  Cyrus  die  wahre  Größe  eines  Helden  darstellen,  zu- 
künftigen Herrschern  zumal  zur  Nacheiferung.    Ihm  schwebte  dabei  der  Cha- 
rakter eines  Virtuoso  vor  Augen  in  Shaftesburyscher  Zeichnung,  'nämlich  eines 
Menschen,  den  die  Musen  und  Grazien  erzogen  haben,  eines  Liebhabers  der 
Natur  und  der  Kunst,  der  die  Meisterstücke  des  menschlichen  Witzes  und  Fleißes 
kennt,  der  jede  Wissenschaft,  jedes  Talent  zu  schätzen  weiß,  die  Welt,  die  Cha- 
raktere, Verfassungen,  Gesetze,  Sitten,  Religionen,  Künste,  Erfindungen  der  ver- 
schiedenen Völker  Btudiert  hat,  der  in  Allem  diesem  weiß,  was  recht  und  schön 
ist,  qui  verae  nnmeros  modosque  vitae  didicü  ei  sua  vivendi  ratione  ejprimiV 
»Hempel  XL  737).    So  wenig  sich  dieses  moderne  Ideal  mit  dem  Begriff  eines 
griechischen  Kalokagathen  deckt,  so  stark  als  Lessing  vermeint,  der  im  9.  und 
10.  Literaturbrief  gegen  diese  Annahme  Wielands  polemisierte,  ist  der  Unter- 
schied doch  nicht.    Die  nähere  Beschäftigung  mit  Shaftesburys  Philosophie  be- 
zeugen Wielands  Schriften  und  Briefwechsel  seit  1754.    Er  begeistert  sich  an 
dem  Platonischen  Begriff  der  Seelenschönheit  in  der  englischen  Umprägung. 
Moral-  Venus  und  moral-Graces  und   entsprechende   Verdeutschungen  werden 
Lieblingsschlugworte  von  ihm.    Daher  empfiehlt  er  auch  im  Vorbericht  seines 
Epos  den  Grafen  von  Shaftesbury  angelegentlich  als  einen  Lehrer  der  Poeten, 
der  die  Verständigen  tiefer  in  die  Geheimnisse  der  Charakterisierungskunst  ein- 
führe als  alle  Lehrbücher  seit  Aristoteles.    Besonderes  gelernt  hatte  Wieland 
von  den  Winken  im  Advice  to  an  author,  aus  dem  ich  nur  einen  Passus  aus- 
bebe III  3:  'Es  ist  eben  die  moralische  Grazie  und  Venus,  die  sich  in  den 
Riebtungen  des  Charakters  und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  menschlichen  Nei- 
gungen entdeckt  und  die  der  achreibende  Künstler  nachbildet.     Wenn  er  diese 
Venus,  diese  Grazien  nicht  kennt,  wenn  diese  innere  Schönheit,  dieser  innere 
Wohlstand  nie  Eindruck  auf  ihn  machte,  so  kann  er  nie  mit  Vortheil  weder 
nach  dem  Leben,  noch  Erdichtungen  malen,  wo  er  freyes  Feld  hat.    Denn  er 
kann,  unter  diesen  Umständen,  nie  Verdienst  und  Tugend  schildern  oder  Häß- 
lichkeit und  Schande  bezeichnen'.1)    Deshalb  gedenkt  Wieland  gleich  im  Ein- 
gang seines  Epos  seines  philosophisch- moralischen  Lehrmeisters: 

Zeig",  o  zeige  sie  mir,  in  ihrer  Grazien  Mitte 

Jene  sittliche  Venus»,  die  einst  dein  Xenofon  kannte, 

Und  dein  Ashley  mit  ihm,  die  Mutter  des  geistigen  Schönen. 

» 

Dieses  Shaftesburysche  Tugendideal  in  Verbindung  mit  der  Romanpsychologie 
Uichardsons  verführte  aber  Wieland,  in  seinem  Titelhelden  den  Charakter  sitt- 
licher Vollkommenheit  so  sehr  zu  steigern,  daß  er  dem  Boden  der  Wirklichkeit 
völlig  entrückt  wurde.    Er  trieb  also  die  Xenophontische  Idealisierung  auf  die 

')  iK-ä  (trafen  von  Shafteahurv  philosophische  Werke.     Au«  »lern  Englischen  iihernetzt. 
Leipzig  177»).  I  434 
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Spitze.  Ähnliche  Tngendhelden  bilden  seine  nähere  Umgebung,  wenn  auch  in 
stark  abgeblaßter  Form.    Am  charakteristischsten  ist  (V  56  ff.): 

Arasambes,  der  schönste  nach  Cyrus  von  Persiens  Söhnen, 
Und  von  Cyrus  geliebt    Ihm  hatten  die  Grazien  alle, 
Als  ihn  die  Mutter  gebar,  gelächelt,  die  schönste  der  Musen 
Selbst  die  nektarne  Brust  ihm  unter  Lorbern  gereichet. 
Früh  entflog  Arasambes  den  leichten  Freuden  der  Jugend, 
Weisheit  im  Schoß  der  Natur  und  in  den  Thaten  der  Helden 
Dich,  o  göttliche  Tugend,  zu  suchen. 

Damit  nicht  genug.  Der  kriegerischen  Tüchtigkeit  gesellt  sich  noch  die 
Kunst  des  Gesanges  und  des  Saitenspiels  harmonisch  bei.  Wieland  selbst  ur- 
teilte später  kritischer.  Das  zeigt  eine  parenthetische  Formulierung,  die  zuerst 
im  Vorbericht  von  1770  erscheint  S.  195  f.:  'Kein  Schriftsteller  hat  vielleicht 
jemals  würdiger  (ob  auch  richtiger?  ist  eine  andere  Frage)  von  Menschen  ge- 
dacht.' Dennoch  galt  dem  trefflichen  Denker  und  liebenswürdigen  Vertreter 
heiterer  Lebensauffassung  nach  wie  vor  seine  Neigung,  an  dem  er  nach  Goethes 
Ausdruck  einen  wahrhaft  älteren  Zwillingsbruder  im  Geiste  gefunden  hatte. 

Moderne  Färbung  verleugnen  ferner  die  politischen  Anschauungen  in  Wie- 
lands Cyrus  nicht.  Wieland,  der  in  seiner  Jugend  den  kosmopolitischen 
Schwärmereien  seiner  Zeitgenossen  eifrig  nachhing,  leiht  ebenso  seinem  Helden 
dieses  Allgemeingefühl.  Herchner,  der  auch  den  Spuren  dieses  Bewußtseins 
brüderlicher  Zusammengehörigkeit  bei  Xenophon  nachgeht,  muß  doch  diese 
Strömung  erst  seit  den  Stoikern  der  römischen  Kaiserzeit  datieren.  Zur  vollen 
Entfaltung  kam  sie  freilich  gerade  im  XVIII.  Jahrh.  Da  wurden  weite  Kreise 
von  dieser  Idee  einer  großen  Völkerverbrüderung  hingerissen,  mochten  sich  die 
Sachen  auch  noch  so  hart  im  Räume  stoßen.  Lessings  Nathan  ist  ein  literari- 
sches Zeugnis  für  viele.  Zwanzig  Jahre  früher  wird  Cyrus  'ein  kühner  Be- 
schirmer der  Hechte  der  Menschen,  seiner  Brüder'  genannt  (I  7  f.).  Aus  seinem 
eigenen  Munde  vernehmen  wir,  daß  der  mächtige  Zug  zu  seinen  Verwandten 
im  weiten  Bezirk  der  Schöpfung  ihre  Leiden  zu  den  seinigen  gemacht  habe. 
Um  so  tiefer  schmerzt  ihn  des  Krieges  Unheil: 

Wie  könnt'  ich  vergessen, 
Dali  es  Menschen  sind,  mir  auch  verbrüdert«  Menschen, 
Gegen  welche  mein  dräuendes  Schwert  zum  Tödten  gezückt  ist? 

Solchen  Äußerungen  (II  72  ff.  )  entspricht  die  durchaus  zeitgemäße  Auffassung 
des  Verhältnisses  zwischen  Fürst  und  Volk.  Die  Wohlfahrt  der  Untertanen 
rflhmte  schon  Fenelon  in  seinem  Romane  Zes  avetUures  de  Telmiaque  (1717)  als 
«las  begehrenswerteste  Ziel  eines  Regenten.  Eine  weise  und  gerechte  Regierung 
weckt  Dankbarkeit,  und  Liebe  erzeugt  Gegenliebe.  Diese  Grundsätze  werden 
wiederholt  eingeschärft.  Und  diese  Begliickungstheorie  fand  zahlreiche  Ver- 
treter.1)   Am  wichtigsten  wurde  Friedrich  der  Große.    Abgesehen  von  seiner 

')  Es  «ei  u.  a.  auch  Haller  genauut  (IHM.  ält.  Schrift*,  d.  d.  Schwei/.  IU  i»7  f.)  Vgl. 
ferner  Wieland,  Lady  Johanna  (iray  II  2. 
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Ode  auf  den  Krieg,  welche  Herchner  S.  26  heranzieht,  und  den  zwar  1738  ab- 
geschlossenen, aber  erst  1788  veröffentlichten  Considerations  sur  Vetat  prtsent 
du  corps  jxditiqtte  de  l'Europe  kommt  als  wichtigste  Quelle  für  Wielands  Dar- 
stellung sein  berühmtes  Jugendwerk  in  Betracht:  L'Antimachiavel,  ou  Vcxumen 
du  prince  de  Machiavd,  im  September  1740  erschienen.  Gleich  im  ersten  Ka- 
pitel lesen  wir:  'Cest  donc  la  justice,  aurait-on  dit,  qui  doit  faire  Je  principal 
objet  (Tun  souverain;  c'est  donc  le  bien  des  peupUs  quil  il  gouverne  qu'ü  doit 
preferer  a  tout  auire  intvrä.'  Daran  schließt  sich  der  bedeutsame  Satz:  'Jl  se 
trouve  que  le  souverain,  bien  hin  d'ctre  le  maitre  absfJu  des  jruples  qui  sont  sous 
sa  domination,  n'cn  en  est  lui-meme  que  le  premier  domestique'  So  werden  dem 
Cyrus  im  Epos  glückliche  Länder  prophezeit,  in  Frieden,  Ordnung  und  Gesetz 
lichkeit  aufblühend  und  von  anhänglichen  Untertanen  bevölkert.  Er  erscheint 
geradezu,  nicht  ohne  einen  Anstrich  patriarchalischer  Utopie,  als  der  wahre 
Vater  seiner  Völker.1)  Den  Gesandten  der  Inder  versichert  er,  nie  habe  sein 
Herz  ein  größeres  Vergnügen  gekannt,  'als  im  weitesten  Umfang  die  Menschen 
glücklich  zu  sehen'.  Wenn  er  es  vermocht  hätte,  so  wären  alle  Schwerter  und 
Speere  zu  friedsamen  Sicheln  eingeschmiedet  worden  (I  181  ff.).  In  jugendlich 
überschwenglichem  Königstraum  aber  hat  er  ersonnen  (II  190  ff.): 

Brüderlich  wollf  ich  mit  tröstender  Hand  die  schuldlose  ThrSne 
Von  der  Wange  des  Kummers  wischen;  der  stammelnde  Waise 
Sollte  mir  Vater  stammeln;  nur  Thrünen  des  Dankes,  der  Wonne 
Sollten  aus  jedem  frohen  Gesicht  entgegen  mir  glänzen. 
Jede  Tugend,  jedes  Verdienst,  wohin  es  sich  immer 
Vor  mir  verbärge,  versammelt'  ich  dann  in  glänzenden  Reiheu 
Kings  um  mich  her;  die  Besten,  die  Weisesten  sollten  mir  helfen, 
Glückliche  Völker  zu  machen. 

(ianz  im  Einklang  mit  dem  Antimacchiavel  wendet  sich  Wieland  gegen  die 
Herabwürdigung  der  Untertanen  zu  Sklaven  und  teilt  die  Auffassung  Friedrichs 
des  Großen,  der  solchen  Despoten  diejenigen  Fürsten  gegenüberstellt,  'qui  consi- 
dhent  lett  hommes  comme  leurs  rgaux  et  qui  envisagent  le  peuplc  com  nie  le  corps 
d<mt  ils  sont  l'ame'  (Kap.  26).  Die  Ferser  des  Cyrus  verstehen  es  nicht,  den 
Nacken  sklavisch  zu  beugen,  gehorchen  aber  dem  Gesetz,  dem  Vaterland  und 
dem  König  freudig  (I  02  ff.).  Ihnen  gegenüber  werden  die  Gegner  als  verächt- 
liche Sklaven  bezeichnet,  ihre  Führer  nicht  ausgenommen.')  Nur  Worte  herbsten 
Tadels  charakterisieren  (IV  114  ff.)  die  kappadokischen  Haufen: 

ein  Volk  von  knechtischer  Seele, 
Blinde  Verehrer  des  Throns,  vom  umbedingten  Gehorsam 
Unter  die  Würde  des  Menschen  hinab  erniedrigt;  zu  blöde, 
Nur  an  weisen  Monarchen  der  Gottheit  Bild  zu  erkennen. 

Dagegen  wünscht  Cyrus  seine  Volksmengen  zu  einem  großen  harmonischen 
Ganzen  zu  einigen.    Er  sieht  dies  Ziel  im  Traume  verwirklicht  und  freut  sich 

*)  Vgl.  z.  B.  II  123.  187.  III  44.    Seibat  Schutagott  der  Nationen  beißt  er  II  149. 
*)  Siehe  I  66  f.  234.  362.  öll.  II  175.  li*o.  IV  243  u  b.  w.    Bepurpurte  Sklaven  III  174, 
der  fürstliche  Sklave  (Gadates)  III  246. 
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des  Volkes,  'durch  Sitten,  weise  Gesetze  und  das  stärkste  Gesetz,  das  Bei- 
spiel des  Fürsten,  gebildet'  (III  77  f.).  Die  scharf  kontrastierende  Schilderung 
des  Mederhofes  (II  172  ff.)  hat  schon  Herchner  S.  27  in  gleichem  Sinne  ge- 
deutet. Es  ist  moderne  Kritik,  wenn  der  junge  Cyrus  über  seinen  Großvater 
Astyages  reflektiert,  'daß  er  ein  Mensch  ist  wie  sie,  auf  die  er  als  Sklaven 
herab  sieht'.  Wie  kann  er  vergessen,  'daß  die  Geburt  nicht  Könige  macht: 
daß  höhere  Tugend,  Höhere  Weisheit  nur,  nicht  Thronen,  nicht  Diadem  ihn 
Über  die  Völker  erhöhn'?'  Die  Forderung  persönlicher  Tüchtigkeit  ist  nicht  so- 
wohl als  platonische  Utopie  anzusehen  als  vielmehr  im  Sinne  des  aufgeklarten 
Despotismus  zu  verstehen.  Denn  auch  die  monarchischen  Grundsatze  in  Wie- 
lands Epos  sind  kein  reiner  Ausfluß  der  Xenophontischen  Darstellung,  wie 
Vogt  meint1),  sondern  zeitgemäß  gefärbt,  so  sehr  der  Dichter  als  damaliger 
Anhänger  der  aristokratischen  Republik  seinem  Gewährsmann  verpflichtet  war. 

Schließlich  trägt  Cyrus  Züge  eines  Menschenfreundes,  der  nur  aus  dem 
empfindungsseligen  Zeitalter  der  Humanität  verstanden  werden  kann.  Zwar  be- 
richtet auch  Xenophon  von  weichen  Regungen  und  wehmütiger  Ergriffenheit 
seines  Helden,  zwar  bezeichnet  auch  er  ihn  als  (pildv&Qcoxog,  ja  tptkav&Qu- 
7i6x(ixo$}  aber  die  sentimentale  Zerflossenheit  und  der  tränenreiche  Jammer  des 
Wielandschen  Cyrus  ist  ihm  fremd.  Wie  einer  Klopstockschen  Epengestalt 
entrollt  ihm  die  zärtliche  Träne  des  Menschenfreundes  von  der  Wange,  als  er 
tief  erschüttert  in  der  Einsamkeit  das  Elend  des  Krieges  überdenkt  (II  IM  ff. 
und  58  ff.,  dazu  V  109  ff.).  Sogar  nach  gewonnener  Schlacht  bleibt  er  in 
schmerzlicher  Versunkenheit  auf  der  Wahlstatt  zurück  (V  153  ff.): 

Mit  trauernden  Blicken 
Sieht  er  sich  um  und  seufzt,  und  stille  Thränen,  von  Engeln 
Aufgefasset,  entschleichcn  den  braunen  Wangen  des  Siegers. 
Schauernd,  mit  bleicher  Stirn,  von  der  der  Heldensch  weiß  träufelt, 
Steht  er  und  schaut  umher,  vergißt  des  Sieges  und  jammert 
In  sich  selber  verhüllt. 

Aus  diesem  Humanitätsgefühl  erklärt  sich  die  innige  Friedenssehnsucht  und  die 
leidenschaftliche  Verurteilung  des  Eroberungskrieges.  Auch  hier  entfernt  sich 
Wieland  von  Xenophon  und  trifft  mit  den  Zeitgenossen  zusammen.  Nicht,  daß 
jener  den  Cyrus  als  einen  Eroberer  schlechthin  dargestellt  hätte.  Aber  die 
Freude  am  Wafl'enhandwerk,  seine  kühne  Unternehmungslust  sind  nicht  zu  ver- 
kennen. Wielands  Held  erkennt  wie  der  indische  König  nur  denjenigen  Krieg 
als  berechtigt  an,  der  eine  drohende  Unterjochung  verhüten  und  teure  Güter 
wahren  soll.  Notwehr  und  Abwehr,  nicht  eitles  Eroberungsgelüst  darf  den 
Kampf  begründen.  Deshalb  zieht  Cyrus  ins  Feld,  'die  Sache  der  Unschuld,  des 
Vaterlands  Sache  auszufechten'  (II  81  f.  und  I  444  ff.).  Was  hatte  Friedrich 
der  Große  anderes  behauptet,  wenn  er  im  Schlußkapitel  seines  Antimacchinvel 
schrieb:  'Tonics  les  gnerrcs  donc  qai  n'auront-  pour  hut  que  de  rejmisstr  usur- 

';  Vogt,  Der  goldene  Spiegel  und  Wiclandg  politi*<-hc  Ansichten,  Herliu  1»04  -  Munckers 
Forschungen  XXVT)  S.  2. 
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patettrs,  de  maintenir  des  droits  leffitimes,  de  garantir  la  liberte  de  Vunivers  et 
(T eviter  les  oppressions  et  les  violences  des  ambitieux,  seront  conformes  ä  la  justice.* 
Durch  den  seltsamen  Widerspruch  zwischen  solchen  Gedanken  und  den  späteren 
Kriegsunternehmungen  des  Königs  wurde  nun  Wielands  Dichtung  entschieden 
ungünstig  beeinflußt  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  ob  er  den  König  von 
der  bösen  Kriegspraxis  zur  alten  schönen  Theorie  bekehren  mochte.  Daher 
wohl  die  auffallende  tendenziöse  Belehrung,  wie  sie  besonders  bei  nicht-preußi- 
schen Kriegslyrikern  der  Zeit  nicht  selten  war.')  Eine  vergebliche  Liebesmüh! 
Das  lehrte  der  Gang  der  Ereignisse  rasch  genug.  Aber  die  Gestalt  des  Cyrus 
wurde  durch  Beimischung  dieser  heterogenen  Elemente  entschieden  von  Wieland 
verzeichnet.  Er  hatte  gewissermaßen  Grund,  noch  im  Jahre  1790  öffentlich  zu 
betonen,  'daß  es  der  große  Friedrich  selbst  war,  der  durch  seine  Eroberung 
Schlesiens  den  Anfang  machte,  den  seligen  Frieden,  der  in  Deutschland 
herrschte  und  vom  Segen  der  Lande  und  Städte  troff,  zu  stören  und  die 
Freuden  des  seligen  Deutschlands  zu  trüben  —  und  der  diese  von 
seinem  Anti-Macchiavell  so  grell  abstechende  Handlung  in  seinen  eigenen 
Schriften  durch  keine  anderen  Gründe  rechtfertigen  kann  noch  will  als  durch 
solche,  die  ihm  die  grause  Hyäna  Politik  in  den  Busen  gehaucht  hatte' 
(  Besprechung  der  Borussias  von  Jenisch,  Hempel  XXXV11I  489). 

Die  vorausgeschickten  Betrachtungen  schließen  zugleich  ein  ästhetisches 
Urteil  ein :  Wielands  Cyrus  ist  kein  einheitliches,  stilreines  Werk.  Die  folgenden 
Ausführungen  werden  dies  weiter  erläutern.    Die  Stoffwahl  beweist  keine 
ungeschickte  Hand     Allerdings  Gottsched  dekretierte  in  der  Vorrede  zum 
Schönaichschen  Hermann  (11):  'Die  Kunstrichter  gebiethen,  daß  ein  Dichter 
sich  keinen  fremden,  sondern  einheimischen  Helden  erwählen  solle,  an  dessen 
Ruhme  einem  ganzen  Volke  viel  gelegen  ist.'    Daß  eine  solche  Einschränkung 
zu  enge  Grenzen  zieht,  ist  klar.  Doch  leuchtet  ebenso  sehr  ein,  daß  ein  natio- 
naler Stoff  nicht  nur  leichter  zu  behandeln  ist,  sondern  auch  von  vornherein 
auf  ein  größeres  Publikum  rechnen  darf.")    Insofern  war  der  Cheruskerheld 
Hermann  noch  ein  glücklicherer  Griff  gewesen.    Dennoch  war  die  Cyropädie 
mit  ihrem  abwechslungsreichen  und  bei  aller  Breite  fesselnden  Inhalt  ein  dank- 
barer epischer  Vorwurf.    Kein  Vergleich  etwa  mit  Klopstocks  Messias,  dem 
'bezaubernden  Ungeheuer',  bei  dem  jeder  Maßstab  benommen  ist.  Wieland 
war  auch  nicht  übereilt  ans  Werk  gegangen  und  hatte  sich  diesmal  die  Mühe 
genommen,  erst  einen  ordentlichen  Grundriß  seines  Gedichtes  zu  entwerfen. 
Kreilich  steckte  er  die  Grenzen  so  weit  ab,  daß  er  schließlich  nur  ein  Viertel 
seines  Werkes  ausführte.    Nur  der  Feldherr  Cyrus  tritt  darin  in  Erscheinung, 


*)  Vgl.  üa'  samtl.  poet.  Werke,  herausg.  von  Sauer  (—  Deutsche  Lit.-Denkm.  Bd.  XXXIII 

-xxxvni  162). 

*)  Die  fflr  einen  Dichter  obwaltenden  Schwierigkeiten  erörtert  Schiller  in  einem  Briefe 
an  Körner  vom  28.  Nov.  1791:  'Wählte  er  nuu  aber  einen  auswärtigen  Gegenstand,  go 
würde  der  Stoff  mit  der  Darstellung  immer  in  einem  gewissen  Widerspruch  stehen,  da  im 
UegonUiil  bei  einem  vaterländischen  Stoffe  Inhalt  und  Form  schon  iu  einer  natürlichen 
Verwandtschaft  stehen'  u  s.  w. 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


0.  Ladendorf:  Wielands  Cyrus 


jedoch  verquickt  in  mannigfacher  Weise  mit  den  anderen  ihm  zugedachten 
Eigenschaften  eines  Menschenfreund  es,  Gesetzgebers  und  Musterkönigs. 

In  dem  Bestreben  die  Bedeutung  seines  Helden  nach  Kräften  zu  erhöhen, 
auf  ihn,  wie  er  sagt,  die  Kühnheit  Achills,  die  Klugheit  des  0dysseu8,  die 
Weisheit  Gottfrieds  von  Bouillon  und  die  Großmut  des  Leonidas  zu  häufen, 
hat  Wieland  die  Gesetze  lebensvoller  Charakteristik  erheblich  verletzt.  Cyrus 
ist  nicht  allein,  wie  oben  gezeigt  wurde,  in  sittlicher  Beziehung  ein  wahrer 
Übermensch,  sondern  gleich  hervorragend  als  Kriegsmann  wie  als  Regent,  als 
Schöpfer  und  Lenker  seines  Heeres,  als  tapferer  Anführer  an  der  Spitze  seiner 
Truppen  —  kurz  er  ist  gerade  das,  was  der  Dichter  absichtlich  vermeiden 
wollte:  eine  echte  Diderotsche  Caricatura  en  fceaw1).  Als  Held  ohne  Furcht 
und  ohne  Tadel  soll  er  erscheinen,  wenn  auch  die  Ausführung  hinter  der  Ab- 
sicht noch  zurückblieb.  Entsprechend  helle  Beleuchtung  wird  auch  seinen 
Kampfgenossen  zuteil.  Araspes,  ein  kriegstüchtiger  Meder,  ist  sein  geliebter 
Freund;  stürmische  Draufgänger,  ruhniliebend  und  unerschrocken,  treten  uns  in 
den  persischen  Führern  Pharnaces  und  Phraortes  entgegen;  gefolgstreue,  wackere 
Edle  sind  der  Perser  Artahnnus  und  der  Meder  Teribazus;  bis  zum  Enthusias- 
mus ist  die  Liebe  und  Verehrung  bei  dem  feurigen  Armenierjüngling  Tigranes 
gesteigert.  Um  so  tiefere  Schatten  fallen  auf  die  Gegner.  Neriglissor  wird 
als  Tyrann  und  Verbrecher  bezeichnet,  der  lebenden  Sklavenhorden  gebietet. 
Aber  er  beweist  doch  auch  persönliche  Tapferkeit.  Die  Beimischung  solcher 
Züge  zeigt,  daß  Wieland  wenigstens  bemüht  war,  den  Fehler  parteiischer  Uber- 
treibung  zu  vermeiden,  der  seinem  Hermann  noch  als  einer  rechten  Anfanger- 
leistung so  störend  anhaftet.  Deshalb  wird  z.  B.  auch  auf  Seiten  des  Cyrus 
eine  untreue  und  zaghafte  Persönlichkeit  in  dem  alten  Meder  Pandates  ein- 
geführt. Anderseits  zeichnen  sich  unter  den  Feinden  der  verwegene  Phar- 
nuehos  und  der  besonders  fesselnd  gezeichnete  Hyrkanierführer  Sarkan  glänzend 
aus.  Die  letzte  Gestalt  ist  sogar  eigene  Erfindung  des  Dichters  und  wohl  zu 
diesem  Zwecke  eingefügt  worden.  Aber  der  Gesamteindruck  einseitiger  Dar 
Stellung  wird  durch  solche  Retouchc  nur  gemildert,  nicht  gehoben.  Gegen  die 
Einheit  der  Charakteristik  freilich  verstößt  Wieland,  vom  Titelhelden  abgesehen, 
sonst  nicht.  Handlungen,  Reden,  Gemütsbewegungen  geraten  in  keinen  auf- 
fälligen Widerspruch. 

Eigentümlich  ist  auch  diesem  Epos  ferner  eine  gewisse  Subjektivität 
des  Dichters.  Hier  spielte  ihm  seine  poetische  Lebhaftigkeit  entschieden  eineu 
Streich.  Denn  an  kritischer  Einsicht  gebrach  es  ihm  nicht.  Gerade  während 
der  epischen  Ausarbeitung  suchte  er  sich  dem  anfangs  übermächtigen  Einfluß 
der  Klopstookschen  Messiade  schrittweise  zu  entziehen.  Er  findet  Fehler  heraus, 
die  ihm  früher  nicht  zum  Bewußtsein  gekommen  waren.  So  urteilt  er  z.  B. 
über  Klopstock  am  *.  Nov.  1758  (A.  Br.  I  308):   'Er  raffiniert  zu  viel  iu 

')  Siehe  Vorbericht  und  Oeuvre«  coinpletes  de  Diderot  par  J.  Assezat  VII  86«J  (Pan>  187ö;>, 
wo  es  in  der  Abhandlung  De  la  poesie  dramatique  c.  XVII  heißt:  'Je  m  mnrais  snpportrr 
Iis  airimture» ,  sott  tu  heau ,  sott  en  luid;  cur  hi  honte  et  la  wevhancete petteent  etre  egale- 
men t  outrees.' 
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Sentimens;  er  scheint  nicht  die  schone  Natur  nachzuahmen  oder  abzuschil- 
dern, sondern  sich  nach  seinem  eigenen  Geschmack  eine  Natur  zu  erschaffen.' 
Trotzdem  ist  in  Wielands  Epos  an  subjektiven  Äußerungen  kein  Mangel.  So 
ruft  er  nicht  nur  nach  antikem  Vorbild  am  Eingang  seines  Gedichts  die  Muse 
und  die  Wahrheit  an,  sondern  verwebt  schon  mit  der  zweiten  Apostrophe  per- 
sonliche Anspielungen  auf  Xenophon  und  Shaftesbury.  Viel  bedeutsamer  sind 
die  emphatischen  Unterbrechungen  inmitten  der  epischen  Schilderungen.  An 
einer  Stelle  (I  449  ff.)  werden  nacheinander  augerufen:  Cyrus,  der  göttliche 
Sendling  des  Vaterlandes,  die  heilige  Keuschheit  und  die  heilige  Tugend.  Um 
die  Darstellung  des  blutigen  Gemetzels  zu  schließen,  wird  nochmals  die  Muse 
bemüht  (V  101  ff.).  Sie  soll  den  Vorhang  vorziehen  und  den  rächenden  Todes- 
engel verhüllen. 

Oder  bezwingt  dich  der  Reitz,  den  Unersehroeknen  zu  sehen, 
Wie  er  mit  ruhigem  Blick  die  Blitze  des  Donnerers  schleudert, 
Wie  er,  mitten  im  Sturm,  des  Heeres  Bewegungen  lenket, 
Alles  umschaut  und  alles  besorgt  und  alles  beseelet: 
Göttin,  so  laß  den  Augen,  die  voll  entzückter  Bewundrung 
Deinen  Liebling  beschaun,  mitleidige  Thränen  entfallen; 
Thrftnen,  daß  den  Gerechten,  den  liebenden  Bruder  der  Menschen. 
Wider  sein  Herz  die  eiserne  Noth  zum  Würgen  gezwungen! 

Noch  deutlicher  als  dieser  Gefühlscrguß  deutet  auf  Klopwtock  der  sich  un- 
mittelbar anschließende  Anruf  an  den  ewigen  Weltschöpfer  und  die  pathetische 
Schilderung  seines  erhabenen  Zorns.  Hier  wetteifert  Wieland  an  grandioser 
Bilderkraft  schwungvoll  mit  dem  religiösen  Epiker.  Selbst  auf  die  gewohnte 
philosophische  Einlage  verzichtet  er  in  seinem  neuen  Heldengedicht  nicht 
(II  124  ff  ),  nur  ist  sie  stark  religiös  gefärbt. 

Eines  poetischen  Vorzugs  gedenkt  Wieland  nicht  ohne  Genugtuung.  Er 
bat  sich  im  Anschluß  an  Glover  eines  epischen  Kunstmittels  mit  Absicht  ent- 
schlagen, das  seit  Homer  als  wesentliche  Zierat  der  Durstellung  betrachtet 
wurde.  Das  ist  'diejenige  Art  des  Wunderbaren,  die  aus  dem  Gebrauch  der 
Maschinen,  d.  i.  der  Einführung  der  Götter  und  Engel  als  handelnder  Per- 
sonen, entspringt'.  Er  hat  auch  hier  eine  Entwicklung  durchgemacht.  In  der 
Noahabhandlung  (1753)  hatte  er  zwar  Glovers  Leonidas  trotz  dieses  Mangels 
als  ein  vollkommenes  Heldengedicht  anerkannt,  weil  die  Charaktere  und  ihre 
Verwendung  neu,  groß  und  erstaunlich  seien,  aber  er  faßte  seine  Überzeugung 
dahin  zusammen,  'daß  ein  Gedicht,  in  welchem  höhere  Wesen,  Gottheiten  oder 
Geister  nach  den  Gesetzen  de»  Wahrscheinlichen  mit  in  die  Handlung  gezogen 
werden,  allemal  einem  anderen  vorzuziehen  ist,  dem  diese  Mittel,  die  Materie 
aufzustützen  und  das  Gemüt  des  Lesers  in  Bewegung  zu  setzen,  mangeln.' 
Denn:  'Die  Poesie  des  Wunderbaren  berauben,  daß  sie  durch  Einführung 
himmlischer  Geister  und  Wesen  von  anderer  Art,  als  die  Menschen  sind,  er- 
hält, das  wäre,  ihr  die  Schwingen  abschneiden  und  sie  verdammen,  mit  den 
deutschen  Reimern  im  Staube  herumzukriechen'  (Hempel  XL  346.  349).  Eine 
zeitgemäße  Christianisierung,  d.  h.  ein  Ersatz  der  heidnischen  Fabelwesen  durch 
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Engel,  erschien  ihm  indes  als  ein  beifallswerter  Fortschritt.  Iii  seinem  Cyrus 
nun  geht  Wielaud  noch  über  Gottscheds  rationalistische  Tendenz  erheblich 
hinaus  und  läßt,  wie  er  im  Vorbericht  sagt,  'alles  durch  Menschen  yerrichten, 
was  durch  Menschen  verrichtet  werden  kann,  und  bedient  sich  der  höheren 
und  unsichtbaren  Wesen  nur  zu  einigen  seltenen  Würkungen,  die,  wenu  sie  im 
menschlichen  Leben  vorkommen,  einem  glücklichen  Zufall  zugeschrieben  werden 
und  die  ein  Dichter  mit  besserem  Erfolg  von  irgend  einem  höheren,  guten  oder 
bösen  Dämon  bewerkstelligen  läßt'.  Daran  fugt  er  in  der  ersten  Fassung  noch 
die  später  getilgte  Erläuterung:  'Es  finden  sich  nur  zwey  oder  drey  Stelleu 
von  dieser  Art  in  dem  Lauff  dieses  ganzen  Werkes,  man  wollte  dann  die- 
jenigen noch  hierher  rechnen,  worinn  er  sich  der  uralten  Meynung,  welche 
einem  jeden  Menschen  einen  bösen  und  guten  Dämon  zugiebt,  nur  im  Vorher- 
gehen bedient,  um  einzelnen  Gemählden  ein  stärkeres  Licht  zu  geben.'  Aua 
bezeichnendsten  ist  die  Erscheinung  des  Schutzgeistes,  der  dem  Cyrus  den 
prophetischen  Traum  schickt  (III  3  ff.),  und  das  Eingreifen  eines  anderen ,  der 
einen  todlichen  Streich  vom  Haupt  des  Sarkan  abwendet  (V  88  f.).1)  Wielauds 
Verfahren  ist  eine  vernünftige  Reaktion  gegen  die  übertriebene  und  spielerische 
Verwendung  allegorischer  Wesen,  wie  sie  in  den  komischen  Epen  zumal  sich 
bis  zum  Überdruß  tummelten.  Dennoch  verdient  es  Beachtung,  daß  sogar 
Schiller,  als  er  mit  einem  epischen  Plane  sich  trug,  im  Gegensatz  zu  Körner, 
der  solche  Schnörkel  konventioneller  Feerei  verwarf,  dem  homerischen  Kunst- 
mittel entschieden  wieder  das  Wort  redet,  das  er  jedoch  entsprechend  moderni- 
sieren will.') 

Am  interessantesten  ist  Wielands  Cyrus  in  stilgeschichtlicher  Hin- 
sicht. Das  Gedicht  stellt  sich  dar  als  ein  ernst  gemeinter  Versuch,  durch 
Kontamination  der  verschiedensten  Elemente  eine  Art  eklektischer  Harmonie 
zu  erreichen.  Er  hat  sich  diese  Idee  viel  Mühe  und  Arbeit  kosten  lassen  und 
sich  durch  gründliche  Studien  und  Überlegungen  eingestandenermaßen  gerüstet. 
Als  vollkommenster  poetischer  Maler  schwebte  ihm  derjenige  vor  Augen,  'der 
in  der  Invention  und  Composition  imd  Zeichnung  ein  Raphael  oder  Carl 
Maratti,  in  der  Stärke  ein  Angelo,  in  der  grace  ein  Correge,  in  dem  Colorit 
ein  Rubens  und  in  der  Disposition  des  Lichtes  und  Schattens  ein  Rembrandt 
wäre.  Er  würde  die  Stärke  und  das  Feuer  Miltons  mit  der  edlen  Simplicität 
und  Majestät  Glovers  und  mit  den  keuschen  und  bezaubernden  Grazien  Thom- 
sons vereinigen!'  (A.  Br.  I  26(3).     Diese  Skala  ergäuzt  der  Vorbericht  durch 

')  Engel  werden  erwähnt  oder  in  Vergleichen  verwandt  z.  ß.  HI  104.  136.  136.  282 
431.  IV  319.  855.  V  102. 

*)  Schiller  an  Körner,  10.  März  1789:  'Ich  bin  gar  nicht  abgeneigt,  mir  eine  Maschinerie 
dazu  zu  erfinden.  Denn  ich  möchte  und  muß  auch  alle  Forderungen,  die  man  an  den 
epischen  Dichter  von  weiten  der  Form  macht,  haarscharf  erfüllen.  Man  ist  einmal  so  eigen- 
sinnig (und  vielleicht  hat  man  nicht  Unrecht)  einem  Kunstwerk  Classicität  abzusprechen, 
wenn  »eine  Gattung  nicht  anfs  Bestimmteste  entschieden  ist.  Diese  Maschinerie  aber,  die 
l>ei  einem  so  modernen  Stoffe  in  einem  so  prosaischen  Zeitalter  die  größte  Schwierigkeit 
ku  haben  scheint,  kann  das  Interesse  in  einem  so  hohen  Grade  erhöhen,  wenn  sie  eben 
diesem  modernen  Geiste  angepaßt  wird.' 
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eineu  Hinweis  auf  'die  einfältige  Größe  und  die  wilde  Schönheit  Homers  und 
Arioets,  das  blühende  Colorit  und  das  sanfte  Feuer  des  Virgil  und  Tasso'. 
Aber  so  sehr  er  danach  verlangte,  sich  des  eigenen  Vorzugs  eines  jeden  unter 
ihnen  zu  beineiste  rn,  er  beschied  sich  doch,  im  wesentlichen  ein  Virgilischer 
Xenophon  zu  sein  (A.  Br.  I  321).  Das  heißt:  schlichte  Einfachheit  und  Leichtig- 
keit der  Erzählung,  die  aber  der  malerischen  Wirkung  nicht  entbehrt,  will  er 
als  Hauptcharakter  seiner  Darstellung  festhalten,  in  den  freilich  die  anderen 
Farbentöne  nach  Bedarf  hineinspielen  sollen.   Diese  Betonung  ist  wichtig,  weil 
sie  eine  Absage  bedeutet  an  seine  frühere  bunte  und  blühende  Stilart.1)  Aller- 
dings steht  hier  wieder  die  Praxis  zur  theoretischen  Norm  in  merkwürdigem 
Gegensatz.    Zwar  hat  auch  Xenophon  seinen  Stil  durch  dichterische  Anleihen 
gehoben  und  Gleichnisse  wie  Metaphern  zum  poetischen  Ausputz  genützt,  aber 
er  wahrt  ihm  durch  seine  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  den  Heiz  der  Natür- 
lichkeit.   Ganz  anders  Wieland.    Er,  der  bei  aller  Reserve  seines  Urteils  den 
Klopstockschen  Ausdruck  ungleich,  zuweilen  schwülstig  und  matt  nannte,  der 
ihm,  gewiß  zutreffend,  die  unaufhörliche  Wiederholimg  gewisser  Bilder  an- 
rechnete und  ihm  nachsagte,  daß  bei  ihm  alles  lächele,  weine,  staune,  sich  um- 
arme, walle  und  zerfließe  —  wie  schreibt  er  denn?    Durchaus  und  gleichsam 
wider  Willen  in  der  gleichen  malerischen  Art,  die  auch  die  lyrischen  Elemente 
nicht  verleugnet.    Das  fühlte  auch  Zimmermann  sofort  heraus  und  hielt  es 
dem  Freunde  vor.    Nicht  zu  Dank  des  Dichters.    Jener  hat  für  seine  gut  ge- 
meinte, wenn  auch  philiströse  Privatkritik  viel  bitterböse  Worte  hören  müssen, 
die  Wieland  hinterdrein  selbst  bereute.    Dennoch  möchten  wir  diese  Kapitel 
der  Stilistik  und  Poetik,  die  er  in  einer  ganzen  Reihe  von  Briefen  abhandelt 
(A.  Br.  II  1  ff.),  auf  keiuen  Fall  missen.    Sie  enthalten  eine  Fülle  von  Be- 
obachtungen und  Urteilen  und  sind  der  Schlüssel  fürs  Verständnis  seiner  stili- 
stischen Prinzipien.    Wenn  er  in  der  Schrift  'Von  den  Schönheiten  des  Noah' 
als  einzige  Regel  die  Forderung  aufgestellt  hatte,  daß  die  Gedanken  den  Sachen 
und  die  Sachen   den  Worten  aufs  genaueste  entsprechen  müßten  (Hempel 
XL  350),  so  gibt  er  hier  den  Kommentar  dazu.    Grundlegend  für  Wielaud  ist 
die  stark  betonte  Gleichung  zwischen  Dichter  und  Maler.    Seiu  Ehrgeiz  ist, 
ein  Maler  der  Seelen  zu  sein.    Die  Worte  sind  ihm  die  Farben,  auf  deren 
kunstvolle  Mischung  es  ankommt.    Darüber  entscheiden  in  letzter  Linie  nicht 
die  Regeln,  sondern  das  Genie  des  Poeten.  Denn  jeder  muß  sich  seine  Sprache 
selbst  bilden.    Die  Schwierigkeiten  beginnen  bei  der  Wortwahl.    Das  Gesetz 
der  Korrektheit  anerkennend,  wahrt  sich  Wieland  angelegentlich  das  Recht, 
nach  Bedarf  aus  fremden  Sprachen  zu  entlehnen,  um  im  Deutschen  vorhandene 
Lücken  einer  besonderen  Schattierung  des  Ausdrucks  hierdurch  beseitigen  zu 
können.*)  Er  hat  von  diesem  Rechte  weit  über  die  Gebühr  Gebrauch  gemacht 

')  Vgl.  A.  Br.  P  77:  'Es  ist  das  sicherst«  Zeichen  eines  verwöhnten  GeBchmacke«,  wenn 
wir  unaufhörlich  gekitzelt,  unaufhörlich  frappirt  und  bezaubert  »eyn  wollen  ' 

f)  Die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  alarmierten  Schriftsteller  ist  stattlich  genug:  Pope, 
Addison,  Thompson,  Glover;  Horaz,  Virgil;  Tasso  werden  autgerufen,  gelegentlich  auch 
Homer  und  Shakespeare. 
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und  in  späteren  Jahren  selbst  Fremdworte  emsig  ausgemerzt.  Mußte  er  sich 
doch  gerade  im  Erscheinungsjahr  des  Cyrus  die  energische  Zurechtweisung 
durch  Lessing  gefallen  lassen  (14.  Lit.  Brief).1)  Nach  dem  gleichen  Grundsatze 
nahm  er  auch  von  deutschen  Dichtern,  was  ihm  gefiel.  Nur  zeigt  die  ganz  un- 
gewöhnlich starke  Ausbeutung  der  Klopstockschen  Terminologie,  wie  wenig 
Wieland  tatsächlich  auf  eigenen  Füßen  stand.  Die  Nachahmung  und  die  An- 
leihen sind  bis  in  Einzelheiten  zu  verfolgen.  Zusammensetzungen,  Ableitungen, 
Rektion  der  Verba,  die  Vorliebe  für  gewisse  Partizipialkonstruktionen ,  Lieb- 
lingsausdrücke u.  s.  w.  bestätigen  dies  auf  jeder  Seite.*)  Daneben  ist  vor  allem 
ein  nicht  unerheblicher  Einschlag  speziell  Bodmerischer  Wendungen  nach- 
weisbar. 

Maßvoller  ist  Wieland  in  der  Neubildung  von  Worten.  Er  weist  darauf 
hin,  daß  vielleicht  nicht  zehn  neue  Ausdrücke  im  Cyrus  seien.3)  Damit  mag 
er  recht  haben.  Selbst  das  Wort  sympathetisch,  das  er  als  erster  unter 
den  Deutschen  gebraucht  haben  will,  ist  schon  seit  dem  XVII.  Jahrh.  zu  be- 
legen. Doch  scheint  er  allerdings  dem  bisher  der  Fachsprache  angehörigen 
Ausdruck  den  neuen,  gefühlvollen  Inhalt  geschöpft  zu  haben,  mit  dem  es  dann 
Herder,  Goethe,  Schiller,  Jean  Paul  aufgenommen  und  an  Lessing,  Heine,  Börne 
und  andere  weiter  gegeben  haben.  Ebenso  empfindet  er  entgöttert  z.  B.  irr- 
tümlich als  eine  von  ihm  geschaffene  prägnante  Analogiebildung  (DWb.  nennt 
schon  Chr.  Gryphius).  Dagegen  ist  eine  glückliche  Bereicherung  des  deutschen 
Wortschatzes  in  dem  aus  dem  Griechischen  übernommenen  Ausdruck  hal- 
cyonisch*)  zu  erblicken,  der  rasch  Freunde  fand  und  schließlich  als  Lieblings- 
wort Nietzsches  allgemein  bekannt  wurde. 

Seiner  Sorgfalt  in  der  Vermeidung  müßiger  Beiwörter  rühmt  sich  Wieland 
ausdrücklich,  wenn  er  auch  zugeben  muß,  daß  er  nicht  alle  vermieden  hat  eSie 
sind  aber  gewiß  in  ungleich  kleinerer  Anzahl  als  im  Virgil  und  anderen  klassi- 
schen Poeten  der  Alten  und  Neuern'  (II  25  f.  vgl.  II  19).  Die  vorhandenen  er- 
klärt er  zum  Teil  auch  aus  Versnöten.  Denn  ein  schöner  Vers  dünkt  ihm 
eine  größere  Schönheit  eines  Gedichts,  als  ein  müßiges  Epitheton  es  entstelle. 
Volle  Freiheit  aber  verlangt  er  im  Gebrauch  metaphorischer  Ausdrücke.  Nüch- 
terne Logik  darf  hier  nicht  den  Maßstab  abgeben.  Das  erscheint  ihm  als 
Gottschedisch-Schönaichische  Kleinmeisterei.  So  wenig  nun  das  Pathos  be- 
rechtigt war,  mit  dem  Wieland  es  ablehnte,  Klopstock  oder  sonstwen  'schüler- 
haft nachgeäfft'  zu  haben  (A.  Br.  11  Iii),  in  der  Auwendung  der  Gleichnisse  ist 

»)  Vgl.  Wiss.  Beihefte  des  AUg.  deutschen  Sprachvereins,  4.  Reihe  Heft  22  S.  68  ff. 

*)  Uni  nur  eine  Probe  zu  geben,  wfthle  ich  eine  Anzahl  Lieblingsworte  Klopstockscher 
Kpik  aus:  Blicke,  Entzückung,  Seligkeit,  Träne,  Träume,  Wonne;  ätherisch,  dunkel,  ein- 
sam, ewig,  friedsam,  gesellig,  golden,  göttlich,  harmonisch,  heilig,  himmlisch,  majestätisch, 
selig,  silbern,  still,  zärtlich;  beben,  blitzen,  dämmern,  fühlen,  hüllen  und  Komposita, 
jauchzen,  liicheln,  »chauern.  schimmern,  segnen,  schweigen,  stammeln,  wallen,  weinen,  zittern* 
zürnen. 

s)  A.  Br.  II  19  und  dazu  S.  71  f. 

')  II  21  ff.:  'Wie,  wenn  mit  webendem  Fittich  Friedsame  Zefyrn  das  Meer  in  den 
Halcyonischcn  Tagen  ...  in  schlummernde  Stille  wiegen.' 
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er  seinem  Meister  zweifellos  überlegen.  Wohl  entfernt  von  dessen  unsinnlicher, 
auf  das  Gefühl  berechneter  Manier,  schöpft  Wieland  nach  gutem  altem  Brauch 
aus  der  Natur  und  dem  Menschenleben,  was  die  Beobachtung 
bot.  Der  Bestand  der  antiken  Epiker  gab  freilich  das  meiste  an  die  Hand. 
Originelle  und  individuelle  Bilder  sind  spärlich.  Von  einer  gelegentlichen 
biblischen  Anspielung  abgesehen,  erinnert  an  die  Weise  Klops  tocks  vor  allem 
das  unanschauliche  Gleichnis  vom  Eingang  des  Frommen  ins  Reich  der  himm- 
lischen Seligkeit  (III  98  ff.). 

Das  eine  steht  fest,  trotz  aller  Unselbständigkeit  verfügt  Wieland  über 
eine  erstaunliche  Sprachgewandtheit.  Man  begreift,  daß  er  bei  größerer  Keife 
und  Vertiefung  als  Stilist  so  großen  Einfluß  üben  konnte.  Und  dies  Ver- 
ständnis haben  ihm  selbst  die  Romantiker  nicht  verkümmern  wollen.  So  rühmt 
auch  Wilhelm  Scherer ')  schon  Wielands  Jugenddichtungen  nach:  fEs  steht  ihm 
ein  Schmelz  der  Sprache  zu  Gebote,  der  schon  nahe  an  das  Höchste  streift, 
was  deutschen  Dichtern  überhaupt  gelungen.' 

Nicht  wenig  tat  sich  Wieland  auf  die  Versitikation  seines  Cyrus  zugute. 
Wenn  er  behauptete,  daß  keine  Stelle  in  diesen  Gesängen  sei,  die  er  nicht  mehr 
als  zehnmal  zu  verschiedenen  Zeiten  überarbeitet  habe,2)  so  galt  dies  vorzüglich 
mit  als  ein  Hinweis  auf  die  metrischen  Schwierigkeiten.    Docli  kann  es  nur 
als  jugendliche  Selbsttäuschung  bezeichnet  werden,  wenn  er  nun  auch  wirklich 
die  musikalische  Vollkommenheit,  die  in  dieser  Art  möglich  sei,  erreicht  zu 
haben  glaubte  oder  gar  von  einer  Verssymphonie  sprach  (A.  Br.  II  10).  Daß 
Wieland  auf  den  Wohlklang  so  besonders  Gewicht  legt,  ist  bei  dem  scharfen 
Tadel,  den  Bodmers  holprige  und  stolprige  Hexameter  erhalten  hatten,  wohl 
begreiflich.     Die   erste,    später   gekürzte    Fassung   des   Vorberichts  macht 
daraus  kein  Hehl.    Zugleich  sieht  sich  Wieland  zu  dem  Bekenntnis  veranlaßt: 
'Unser  Verfasser,  der  in  diesem  und  in  andern  Stücken  mit  den  eilfertigen 
Werken,  die  er  in  dieser  Versart  gewaget  hatte,  nicht  allzuwohl  zufrieden  war, 
ließ  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  den 
Mechanismus  dieses  Verses,  auf  die  Baukunst  der  Perioden  und  das,  was  die 
Alten  Rhythmus  nannten,  zu  wenden.    Er  fand  sehr  leicht  eine  Menge  kleiner 
Kegeln,  die  eben  so  schwehr  zu  beobachten  als  leicht  zu  finden  waren.'  Eine 
genauere  Feststellung  dieser  Prinzipien,  die  für  die  Geschichte  des  deutschen 
Hexameters  nicht  ohne  Gewinn  wäre,  kann  hier  nicht  erfolgen.    Als  metrische 
Leistung  bedeutet  jedenfalls  Wielands  Cyrus  einen  anerkennenswerten  Fort- 
schritt. Von  den  kindlichen  Unbeholfenheiten,  wie  sie  in  seinem  Hermann  mit 
unterliefen,  hält  er  sich  frei.    Ganz  vereinzelt  trifft  man  einen  abgebrochenen 
Vers.  Massenhaft  aber  sind  z.  B.  die  Versschlüsse  auf  tonloses  -e,  auch  ist  der 
homerische  Ausgang  auf  einsilbige  Worte  durchaus  nicht  selten.   Am  wenigsten 
befriedigen  die  Zäsuren,  wobei  es  ohne  manche  Willkür  und  Gewaltsamkeit 
nicht  abgebt.    Hier  gab  es  noch  viel  zu  tun.    Wieland  hat  die  Feile  nicht 


')  Scherer,  Geschichte  der  deutschen  Literatur,  7.  Aufl.  Berlin  1894.  S.  433. 
*)  A.  Br.  II  8.    VgL  1  252  f.  264  f.  II  5  f.  und  Böttiger  I  164. 
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ruhen  lassen.  Doch  soll  man  die  damals  notwendig  noch  obwaltende  Uusicher- 
heit  in  diesen  metrischen  Dingen  nicht  vergessen.  Etwas  anders  war  es,  wenn 
Herder  im  Nov.  1796  äußerte  (Böttiger  I  198):  'Schade,  daß  er  seinen  Cyrus 
so  roh  in  seine  revidirten  Werke  aufnahm,  ohne  die  Hexameter  durch  einen 
kritischen  Freund  sichten  zu  lassen.  Sie  haben  fast  keine  Cäsur  und  noch  die 
Härte  der  Hexameter  vor  30  Jahren.  Jetzt  haben  wir  doch  die  Sache  fast  in 
eine  Theorie  gebracht.'1)  Damals  glaubte  man  besonders  durch  Philipp 
Moritzens  Versuch  einer  Prosodie  (17*6)  ein  gut  Stück  vorwärts  gekommen 
zu  sein. 

Die  Aufnahme  seines  Heldengedichtes  enttäuschte  Wieland  sehr.  Er  hatte 
auf  Beifall  des  ganzen  deutschen  Publikums  gerechnet  'Er  hat  sein  Auge  auf 
das  Urteil  aller  derjenigen  gerichtet,  die  der  Natur  oder  der  Erziehung  oder 
der  Welt  einen  feinen  Geschmack  und  diejenige  Delicatesse  des  Gefühls  zu 
danken  haben,  welche  die  sicherste  Richterin  des  echten  Schönen  und  Er- 
habnen ist.  Die  Gelehrtesten  sind  selten  die  zuverlässigsten  Beurteiler  der 
Werke  des  Geistes'  (Vorbericht  von  1759).  Dennoch  wartete  er  begierig  auf 
die  öffentliche  Kritik  in  Deutschland.  Sie  fiel  nicht  nach  seinem  Herzen  aus. 
Selbst  wohlwollende  Organe  wie  die  angesehenen  Göttingischen  gelehrten  An- 
zeigen (1759  II  1255)  machten  einzelne  Ausstellungen,  wenn  auch  in  verbind- 
licher Form.  Und  einige  überschwengliche  Lobeserhebungen  im  Privatfreundes- 
kreise*) konnten  für  die  mangelnde  Beachtung  der  großen  Öffentlichkeit  nicht 
entschädigen.    Auch  fehlte  es  dort  nicht  au  Verstimmungen  (A.  Br.  U  36  f.). 

Grund  genug,  ihm  die  Lust  an  der  Fortsetzung  schon  zu  verleiden. 
Doch  kamen  noch  andere  und  gewichtigere  Ursachen  dazu.  Des  lähmenden 
Zwiespalts  zwischen  Tendenz  und  Wirklichkeit  wurde  ebenfalls  schon  gedacht. 
Die  Zimmermannsche  Kritik  hatte  zudem  trotz  freundlicher  Absicht  doch  stark 
ernüchternd  gewirkt.  Wohl  möglich,  daß  Wieland  das  Vertrauen  zu  mangeln 
begann,  den  weitläufigen  Entwurf  auch  glücklich  zu  Ende  zu  bringen  (Gruber 
S.  111).  Vor  allem  aber  fehlte  es  ihm  seit  seiner  Übersiedlung  nach  Bern  au 
der  rechten  inneren  Konzentration  und  der  nötigen  Muße.  Er  schob  die  Voll- 
endung zunächst  auf  die  lange  Bank  und  ließ  den  Plan  zuletzt  ganz  fallen. 
Resigniert  übergeht  or  in  dem  Vorbericht  von  1762  jede  nähere  Angabe  von 
Gründen  und  betont  nur:  'In  einer  andern  Zeit  hätte  es  vielleicht  ein  Verlust 
für  das  poetische  Publicum  seyn  können;  allein,  unter  der  Menge  von  Helden- 
Gedichten,  womit  unsre  heroische  Nation  bereits  gesegnet  ist,  empfindet  sie  den 
Abgang  des  Cyrus  eben  so  wenig,  als  man  ehmals  zu  Sparta  den  Verlust 
eines  tapfern  Mannes  merkte,  der  in  einer  Schlacht  umkam.'  Einen  guten 
Dienst  sollte  ihm  das  Fragment  aber  doch  noch  leisten.  Am  6.  Sept.  1759 
(A.  Br.  II  94)  bat  er  Bodmer  ausdrücklich  brieflich  darum,  sein  Lehrgedicht 
von  der  Natur  der  Dinge  und  seinen  Cyrus  so  viel  gelten  zu  machen,  daß  man 
ihn  als  Titularmitglied  der  Berliner  Akademie  aufnehme.    Warum  Wieland 


')  Vgl.  aber  auch  Seuffert,  Prolegomena  S.  19  und  72. 
r)  A.  Br  I  376  f  II  10  und  67. 
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dauernd  davon  absah,  den  König  Friedrich  den  Großen  zum  Helden  einen 
nationalen  Epos  etwa  zu  machen,  darüber  hat  er  sich  in  der  Besprechung  der 
Borussias  von  Jenisch  unzweideutig  geäußert  (Hempel  XXXVIII  484  ff.).  Es 
war  uicht  sowohl  die  nahe  Modernität  der  Hauptgrund,  als  vielmehr  jene  die 
Illusion  störende  Kritik,  die  auch  Schillers  epischen  Plan  gleichen  Inhalts  end- 
gültig zum  Scheitern  brachte  und  in  den  Worten  ausgedrückt  wurde:  'Ich 
kann  diesen  Charakter  nicht  liebgewinnen;  er  begeistert  mich  nicht  genug,  die 
Kiesenarbeit  der  Idealisierung  an  ihm  vorzunehmen'  (Schiller  an  Körner, 
28.  Nov.  1791). 
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Mit  145  Abbii.hi.kokn  lm>  2  Kaktex.  Leipzig, 
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Während  bisher  nur  kleine  Hefte  die 
Babel-Bibelfrage  zu  behandeln  pflegten,  er- 
scheint hier  zum  erstenmal  ein  größeres 
Werk  über  den  Gegenstand.  Pfarrer 
A.  Jeremias,  durch  wertvolle  Beiträge  zur 
Assyriologie  rühmlichst  bekannt,  faßt  zu- 
sammen, was  in  der  biblischen  Literatur 
mit  dem  Zweistromland  irgendwie  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  muß.  Von  einer 
allgemeinen  Darlegung  des  altorientalischeti 
Weltbildes  ausgehend  wendet  er  sich  zu 
den  Schöpfungsberichten,  den  Flutsagen 
und  den  weiteren  Berichten  der  Genesis, 
verweilt  dann  bei  der  Gesetzgebung  Ham- 
murabis  und  bietet  in  den  spateren  Ab- 
schnitten Glossen  zu  den  kanonischen 
Büchern  des  Alten  Testaments. 

Viele  Mühe  würde  der  Gräzist  sparen, 
um  seine  Hellenen  zu  begreifen,  wenn  er 
sich  ein  wenig  mit  babylonischer  Astro- 
nomie abgeben,  wenn  er  z.  B.  auf  die  Be- 
deutung des  Sonnenstandes  im  Äquinok- 
tialpunkt achten  wollte.  Der  Punkt,  an 
dem  die  Sonne  den  Äquator  passiert,  ist 
beweglich,  wie  Jeremias  S.  19  f.  ausführt. 
Jedes  Jahr  weicht  die  Stellung  der  Sonne 
um  ein  bestimmtes  Stück  (20  Gradminuten) 
zurück.  H.  Winckler  hat  entdeckt,  daß  diese 
Tatsache  den  Babyloniern  bekannt  und 
von  größtem  Einfluß  auf  ihr  Weltbild 
gewesen  ist.  Von  der  Blütezeit  Babylons 
trennen  uns  etwa  5000  Jahre.  In  diesem 
Zeitraum  durchlauft  der  Äquinoktialpunkt 
etwa  den  5.  Teil  seiner  Gesamtbahn,  da  er 
in  ca.  260<X)  Jahren  den  ganzen  Tierkreis 
^genauer:  die  Ekliptik  als  Mittellinie  des 
Tierkreises)  durchmißt.  Gegenwärtig  liegt 
der  Krühjahrspunkt  in  den  Fischen.  Der 


Lauf  des  Äquinoktiums  geht  rückwärts,  d.  h. 
entgegengesetzt  der  landläufigen  Abfolge: 
Sunt  arics  taunts  (fctnhii  u.  s.  w.  Seit  dem 
VHI.  Jahrh.  v.  Chr.  lag  er,  wie  Winckler 
berechnet,  im  Widder,  um  3000  v.  Chr. 
muß  er  in  den  Stier  getreten  sein.  Da- 
mals blühte  Babylon  auf,  uud  der  Stier  i*t 
das  heilige  Tier  Marduks,  vgl.  den  ägyp- 
tischen Apisstier.  Die  babylonische  Kultur 
erblühte  in  noch  viel  früherer  Zeit,  als  der 
Äquinoktialpunkt  in  dem  vorhergehenden 
Tierkreisbild   stand,   in  den  Zwillingen 
(6. — ii.  Jahrtausend).  Als  Zwillinge  wur- 
den Sin  und  Nergal,  Mond  und  Sonne  an- 
gesehen (vgl.  Artemis  und  Apollon).  Wenn 
der  Mond  am  Nordpunkt  der  Ekliptik  als 
Vollmond  steht,  befindet  sich  die  Sonne  im 
Tiefpunkt  der  Ekliptik  in  Opposition.  Das 
ist   der  Ursprung  des  Dioskurenmytbos 
(Jeremias  S.  20).  Es  ist  jedem  unbenommen, 
den  strikten  Beweis  solcher  Aufstellungen 
zu  vermissen;  bei  genauem  Eingehen  in 
das  Einzelne  stellen  sich  so  viele  Überein- 
stimmungen heraus,  daß  diu  Wahrschein- 
lichkeit fast  zur  Gewißheit  wird.  Wenn 
ich  kürzlich  bei  Behandlung  des  Dioskuren- 
mythos  (Beiträge   zur   alten  Geschieh!«1 
IV  244  ff.)  zu  diesen  Wincklerschen  An- 
sichten keine  Stellung  nahm,  so  geschah 
das  absichtlich.    Man  kann  diese  weit- 
greifenden Ideen  nicht  nachträglich  in  eine 
Arbeit,  die  nicht  ursprünglich  von  ihnen 
ausging,  hineinzwängen,  dazu  sind  sie  zu 
umfassend.  Hier  aber  sei  es  ausgesprochen, 
daß  ich  allerdings  auf  Winckler»  Stand- 
punkt vom  Dioskurenmytbos  und  seinem 
Zusammenhang   mit  dem  Sternbild  der 
Zwillinge  und  mit  Sin  und  Nergal  stehe 
und,  wenn  auch  als  Nichtorientalist  eines 
kompetenten  Urteils  nicht  fähig,  doch  den 
Eindruck  einer  hohen  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Ansicht  gewonnen  habe.    Aber  bei 
den  Dioskuren  hat  es  nicht  sein  Bewenden, 
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es  eröffnen  sieb  da  überraschende  Aus- 
blicke. 

Im  einzelnen  darzutun,  an  wie  vielen 
Punkten   des  Jeremiasschen  Buches  der 
klassische  Philologe  Beziehungen  zu  seinem 
Studiengebiete    wahrnehmen   kann,  wie 
Schöpfung.  Paradies,  Sintflut,  Amarnazeit, 
Hammurabi,  Verfassungsgeschichte,  Pro- 
pheten u.  a.  m.,  ist  in  diesem  Rahmen  un- 
möglich.   Außerdem  bandelt  es  sich  für 
dies  Arbeitsfeld  um  ein  Neuland,  dem  sich 
erst  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher 
zuzuwenden  beginnt,  auf  dem  aber  Schatze 
zu  beben  sind.   Gerade  deshalb  kann  das 
Buch  auch  dem  Philologen  dringend  em- 
pfohlen werden,  er  wird  besonders  beim 
Studium  der  ersten  recht  schwierigen  Ka- 
pitel, in  denen  die  orientalischen  Grund- 
anschauungen über  Kosmologie  und  Kosmo- 
gonie   auseinandergesetzt   werden,  vieles 
lernen  und  über  manche  bisher  nur  halb- 
verständliche  Überlieferung,  wenn  sie  sich 
ihm  nun  in  diesem  breiteren  Zusammen- 
hang  darstellt,  eine  neue,  überraschende 
Aufklärung  empfangen.  Die  oft  getlußerte 
Befürchtung,  mit  dem  Betreten  dieses  alt- 
orientalischen  Forschungsgebietes  verliere 
man  den  festeu  Boden  unter  den  Füßen 
und  bewege  sich  nur  noch  in  einem  Ge- 
menge von  unbewiesenen  Annahmen  und 
Phantasiegebilden,  erscheint  dem  durchaus 
ernsten  und  streng  wissenschaftlichen  Ton 
ües  Buches  gegenüber  als  unbegründet. 
Der  Verfasser  hält  sich  von  jeder  ÜW- 
treibung  fern  und  belegt  all  seine  Auf- 
stellungen mit  Zitaten,  so  daß  der  Leser 
überall  selbst  nachprüfen  kann.  Jeremias 
steht  den  Wincklerschen  Ansichten  von 
dem  astralen  Ursprung  der  antiken  Mytho- 
logie und  Weltanschauung  sehr  nah,  und 
wer  hiermit  nicht  einverstanden  ist,  dem 
bietet  sich  allerdings  mancher  Anstoß;  aber 
einerseits  ist  der  Verfasser  als  Denker  und 
Forseher  viel  zu  selbständig,  um  fremde 
Meinungen    ohne   ernstliche   Prüfung  zu 
adoptieren,  anderseits  befestigt  und  ver- 
tieft sich  Wincklers  System  doch  immer 
mehr,  und  wenn  die  zuständigen  Forscher 
manchen  Einzelheiten  die  wissenschaftliche 
Geltung  auch  aberkennen  sollten,  so  wird 
sich  doch  hoffentlich  bald  die  Überzeugung 
Bahn    brechen,   daß  in  vielen  Punkten 
Winckler  zuerst  und  altein  das  Richtige 


getroffen  und  damit  für  etliche  bisher 
dunkle  Gebiete  geradezu  epochemachende 
Aufschlüsse  geboten  hat.  Ein  besonderer 
Schmuck  des  Buches  sind  die  zahlreichen 
Abbildungen  nach  babylonischen  u.  a. 
Denkmälern  sowie  die  beiden  Karten,  auf 
denen  die  alten  und  modernen  Namen 
augenfällig  unterschieden  sind.  Sorgfältige 
Register  erhöhen  die  Brauchbarkeit 

Carl  Fries. 

Al'K   Af.  KXANDKK8   DBA  <  !  It  O  f»  Z  F.  W  IVaBKN. 

Hink  Rkisk  dckui  Klkixamkn  von  A.  J  an  kk, 
Obkhbt  x  P.    Mit  20  Abbm.im  nokx  im  Tkxt 

UND     6  PlÄKKX    MACH     !>KN    AlKKAHMK.N  VON 

W.  v.  Mabkks  Berlin,  Weidmauusche  IJuch- 
handlung  li»'»4.    VII,  18G  S. 

Dbr  Verfasser  schildert  in  dem  vor- 
liegenden Tagebuche  ilie  Reise,  die  er  in 
Begleitung  von  drei  anderen  Offizieren  im 
April  und  Mai  des  Jahres  1902  unter- 
nommen hat,  'um  die  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Lage  der  Schlachtfelder 
von  Issos  und  am  Granikos  an  Ort  und 
Stelle  zu  prüfen  und  durch  eine  genaue 
Aufnahme  zur  Klärung  derselben  beizu- 
tragen'. Das  Buch  ist  interessant  ge- 
schrieben und  reich  an  wertvollen  Bei- 
trägen zur  Landeskunde  von  Kleinasien. 
Hervorzuheben  sind  die  Itinerare  vom 
merkwürdigen  und  noch  wenig  bekannten 
Laufe  des  Korkun  Su,  von  Eregli-Konia, 
Bergas- Kodjabaschlar  und  Arabadurah- 
Edje  Giöl.  Vor  allem  ist  der  eigentliche 
Zweck  der  Reise  erreicht  und  die  Lage  der 
genannten  Schlachtfelder,  sowie  die  der 
Kilikisch-Syrischen  und  der  beiden  Amaui- 
schen  Tore  endgültig  bestimmt  worden. 
Der  Verf.  weist  mit  topographischen  und 
taktischen  Gründen  überzeugend  nach,  daü 
das  Schlachtfeld  von  Issos  am  rechten  Ufer 
des  Deli  Tschai,  das  vom  Granikos  an  und 
auf  einem  Hügel  unterhalb  der  Mündung 
des  Kodjabaschi  Dere  liegt,  und  stellt  fest, 
<lali  sich  weder  der  Lauf  noch  die  Uler- 
heschaftenheit  der  beiden  Flüsse  wesentlich 
geändert  hat.  Durch  diese  wichtigen  Nach- 
weise hat  er  sich  um  die  antike  Kriegs- 
wissenschaft außerordentlich  verdient  ge- 
macht Weniger  gelungen  sind  dagegen 
seine  Versuche,  den  Verlauf  der  beiden 
Schlachten  zu  rekonstruieren  und  die  ein- 
zelnen taktischen  Vorgänge  an  sich  und  in 
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ihrer  Beziehung  zum  Gelände  zu  erklaren. 
Sie  sind  im  engsten  Anschluß  an  Röstow 
gemacht  und  enthalten  alle  Fehler,  die 
dieser  sonst  so  sachverständige  Gewährs- 
mann hauptsächlich  infolge  seiner  mangel- 
haften Kenntnis  des  Geländes  begangen 
hat.  Janke  hat  aus  dem  von  ihm  fest- 
gestellten Gelände  nur  wenig  Neues  zu  er- 
schließen und  die  in  den  Quellen  berich- 
teten taktischen  Vorgänge  mit  diesem 
Gelände  nicht  allenthalben  in  völlige  Über- 
einstimmung zu  bringen  vermocht.  Meiner 
Ansicht  nach  lassen  sich  durch  eine  ge- 
nauere Vergleichung  des  Geländes  mit  den 
Quellenherichten  zwischen  beiden  weit  mehr 
und  engere  Beziehungen  herstellen.  Janke 
selber  bezeichnet  seine  Rekonstruktionen 
als  nur  vorläufige  und  behält  sich  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  Schlacht 
bei  Issos  an  anderem  Orte  vor.  Dort  wer- 
den wir  hoffentlich  mancherlei,  nicht  nur 
untergeordnete  Einzelheiten,  sondern  auch 
wesentliche  Teile  der  Gesamtauffassung  ge- 
ändert finden.  Inzwischen  werde  auch  ich 
meine  abweichenden  Ansichten  an  anderem 
Orte  eingehender  darlegen.  —  In  den  An- 
merkungen, die  Janke  seinem  Tagebuche 
am  Schlüsse  beigegeben  hat,  sind  zahl- 
reiche Ergänzungen  und  Verbesserungen 
des  Textes  enthalten.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  sie  während  der  Lektüre  genau 
zu  beachten.  Die  in  den  Text  eingefugten 
Landschaftsbilder  sind  äußerst  sauber  und 
deutlich  und  dadurch  von  besonderem 
Werte,  daß  man  auf  ihnen  mancherlei 
findet,  was  zur  Veranschaulichung  der  in 
Krage  stehenden  geschichtlichen  Ereignisse 
dient  und  zu  deren  besserem  Verständ- 
nis hfizut ragen  vermag. 

Edmund  Lammert. 

A  LKitK i>  Phi i. irrBox,  Bau  Mittklmkekdkhikt. 
Leipzig,  B.  0.  Teubner  1904.    866  8. 

Obwohl  das  Buch  eine  Länderkunde 
des  Mittelmeergebietes  der  Gegenwart  ent- 
lullt, die  mit  allen  Mitteln  modernster  geo- 
graphischer Wissenschaft  entworfen  ist,  so 
kann  auch  der  Geschichtsforscher,  insbeson- 
U  n  der  Philologe,  in  reichstem  Maße  Be- 
lehrung für  seine  spezieUen  Zwecke  daraus 
entnehmen.  Denn  die  natürlichen  Be- 
dingungen des  ganzen  Erdstriches  sind  seit 
dem  Altertum  im  großen  und  ganzen  die- 


selben geblieben,  und  man  kann  die  Kultur 
des  Altertums,  die  dem  Mittel  meergebiet 
entsprungen  ist,  nicht  verstehen,  ohne  die 
Natur  dieses  Gebietes  gründlich  zu  kennen 
(S.  3).  Ph.  kennt  das  von  ihm  geschil- 
derte Gebiet  zum  Teil  aus  eigener  An- 
schauung; besonders  Griechenland  und  das 
westliche  Kleinasien  hat  er  bereist,  eben 
erst  im  vergangenen  Sommer  hat  er  die 
systematische  Erforschung  des  zuletzt  ge- 
nannten Gebietes  mit  einer  vierten  Kam- 
pagne abgeschlossen.  Für  die  anderen 
Teile  gründet  sich  seine  Darstellung  durch- 
aus auf  die  Vorarbeiten  anderer;  es  ist 
natürlich,  daß  er  die  Bedeutung  Theobald 
Fischers  besonders  hervorhebt.  Aber  ob- 
gleich die  ganze  Arbeit  auf  strengwissen- 
schaftlicher Grundlage,  auf  eindringenden 
Einzeluntersuchungen  beruht,  ist  sie  auch 
für  den,  der  nicht  streng  geographisch  ge- 
schult ist,  durchaus  verständlich.  Sie  ist 
aus  einem  Ferienkurs  für  Lehrerinnen  her- 
vorgegangen und  nachträglich  erweitert 
und  ausgeführt  worden.  Wir  haben  ein 
im  besten  Sinne  populäres  Buch  vor  uns. 

In  neun  Abschnitten  wird  das  Mittel- 
meergebiet, das  im  Südosten,  wohl  etwas  zu 
weit  gefaßt,  Mesopotamien  mit  einschließt, 
nach  allen  seinen  Beziehungen  behandelt 
Bau  und  Entstehungsgeschichte  in  ihrem 
Einfluß  auf  die  Oberflächengestalt  macheu 
den  Anfang.  Dabei  wird  auch  die  Frage 
nach  Strandverschiebungen  in  historischer 
Zeit  berührt  und  mit  Recht  betont,  daß 
alle  darüber  vorhandenen  Berichte  mit 
großer  Vorsicht  aufgenommen  und  unter- 
sucht werden  müssen,  daß  man  vor  allem 
streng  zu  scheiden  hat  zwischen  wirklichen 
Niveauveränderungen  und  'horizontalen' 
Verschiebungen  durch  Anspülung  und  An- 
schwemmung. Immerhin  kann  schon  jetzt 
mit  großer  Wahrscheinlichkeit  behauptet 
werden,  daß  sich  in  historischer  Zeit  weite 
Küstenstrecken  in  absteigender  Bewegung 
befinden,  daß  also  positive  Strand  Verschie- 
bung eingetreten  ist  Der  nächste  Ab- 
schnitt mit  der  Übersicht  über  die  ein- 
zelnen Teile  des  Mittelmeergebietes  enthält 
eine  Fülle  von  feinen  Bemerkungen  anthro- 
pogeographischer  Art,  d.  h.  über  die  Wechsel- 
wirkungen zwischen  Natur  und  Mensch. 
Dahin  rechne  ich  die  Vergleichung  von 
Pyrenäen  und  Alpen  hinsichtlich  der  Rolle, 
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die  sie   im  Verkehr  der  von  ihnen  ge- 
trennten Länder  spielen.     'Es  ist  nicht 
richtig,  daß  die  Alpen  von  Natur  leichter 
überschreitbar  wären  als  die  Pyrenäen. 
Sie  sind  breiter,  höher  und  wilder;  aber 
trotzdem  sind  die  Pyrenäen  von  jeher  ein 
einsames  Gebirge,  während  sich  über  die 
Alpen  seit  Jahrtausenden  der  regste  Ver- 
kehr entspinnt.     Das  ist  die  Folge  der 
stärkeren  Anregung  zum  Austausch  .... 
Denn   die   abschließende  Wirkung  einer 
Naturschranke  ist  nicht  allein  von  der 
Schwierigkeit  abhängig,  die  ihr  eigen  ist, 
sondern  noch  mehr,  wenn  man  so  sagen 
darf,  von  der  Verkehrsspannung,  die  zwi- 
schen den  beiden  Seiten  besteht*  ( S.  35). 
Weiterhin  werden  die  natürlichen  Grund- 
lagen der  Bedeutung  von  Italien  und  Rom, 
von  Griechenland  entwickelt  und  die  Wir- 
kungen der  veränderten  Weltlage  auf  beide 
Länder  gezeigt.     Italien  ist  trotz  allen 
Wechsel»  immer  ein  führendes  Kulturland 
gewesen;  Griechenland  hat  sich  nie  wieder 
zu  welthistorischer  Bedeutung  aufgerafft, 
weil  es  nicht  genug  fruchtbares  Land  hat, 
um  dichte  Bevölkerung  zu  ernähren,  auch 
wenn  es   aus  der  Richtung  des  großen 
Verkehrs  gekommen  ist  (8.  36.  42).  Es 
folgen  zwei  Abschnitte  über  das  Mittel- 
meer  als  solches  und  über  die  Küsten  im 
speziellen,  in  denen  u.  a.  auch  die  Schiff- 
fahrt mit  ihren  wechselnden  Anforderungen 
an  Häfen  behandelt  wird.    Dabei  werden 
naturgemäß    auch   die  Verhältnisse  des 
Altertums  ausgiebig  berücksichtigt.  Sehl- 
ausführlich  ist  alsdann  das  Klima  geschil- 
dert, nach  Niederschlägen,  Luftbewegung, 
Temperatur.    Dabei  sind  Beobachtungen 
bis  zum  Januar  1903  verwertet.  Eine 
Reihe  von  sehr  instruktiven  und  klaren 
Kärtchen  am  Ende  des  Buches  erleichtert 
den  Überblick;  nur  bei  Karte  ITJ  auf 
Tafel  12  ist  es  mir  aufgefallen,  daß  der 
Verlauf  der  Juliisotherme  von  26°  nicht 
tnit  der  Beschreibung  auf  S.  110  überein- 
stimmt.   Der  Gang  der  Jahreszeiten  wird 
an    einer   Schilderung   des  griechischen 
Klimas  erläutert.    Dabei  trifft  man  auf 
eine  Bemerkung,  der  wohl  jeder  zustimmen 
wird,  der  einmal  im  Sommer  im  Mittel- 
meergebiet  gewesen  ist:   'Nur  wer  die 
Mittelmeerländer  im  Hochsommer  gesehen, 
kennt  ihre  landschaftliche  Eigenart,  eine 


Eigenart  von  hohem,  charaktervollem  Ernst, 
kein  heiter  erfreuliches  Bild,  wie  sie  unsere 
grünen  Wiesen  und  duftig  verschwom- 
menen   Waldberge  darbieten'  (S.  116). 
Nach   einer  kurzen   Übersicht  über  die 
Klimaprovinzen  berührt  Ph.  auch  die  Frage 
der  Klimaveränderung.     Er  äußert  sich 
sehr  vorsichtig  und  kommt  schließlich  zu 
dem  Resultat,  daß  sich  der  allgemeine  Cha- 
rakter des  Klimas  nicht  geändert  hat;  Ver- 
ringerung der  Niederschläge  nimmt  er  aber 
doch  für  einige  Gegenden  an.    Die  Frage 
ist  für  die  Beurteilung  der  Verhältnisse  im 
Altertum  von  großer  Wichtigkeit,  auch  bei 
topographischen  Untersuchungen  kann  sie 
eine  große  Rolle  spielen,  so  z.  B.  bei  denen 
über  die  Expedition  Hannos,  wo  man  — 
unrichtigerweise  —  seine  Zuflucht  zur  An- 
nahme bedeutender  Klimaänderungen  ge- 
nommen hat.    Der  sechste  Abschnitt  han- 
delt über  die  Gewässer  und  ihre  z.  T.  ver- 
heerenden Wirkungen,  der  siebente  und 
achte  über  Pflanzen-  und  Tierwelt;  die 
erstere  vor  allem  hat  sich  seit  dem  Alter- 
tum nicht  unbeträchtlich  verändert.  Den 
Schluß  macht  der  Abschnitt  über  den  Men- 
schen.   Reich  an  feinen  Bemerkungen  ist 
der  Teil  über  die  sozialen  Verhältnisse 
und  ihre  Abhängigkeit  von  der  Summe 
geographischer  Bedingungen,  unter  denen 
sie  sich  entwickelt  haben  und  von  denen 
sie   dauernd   beeinflußt    werden.  'Man 
könnte  pointiert  den  Gegensatz  ausdrücken: 
der  Nordländer  verläßt  sein  Haus  nur, 
wenn  ein  bestimmter  Anlaß  dazu  vorliegt, 
der  Südländer  kehrt  nur  aus  solchem  dahin 
zurück'  (S.  211).     Auch  bei  der  Wirt- 
schafts- und  Siedelnngsgeographie  wird  der 
Einfluß  von  Klima  und  Boden  auf  die  An- 
lage der  menschlichen  Niederlassungen  er- 
örtert.   Dabei  wird  einer  Siedclungsform 
gedacht,  auf  die  schon  Hirschfeld  in  seinem 
Aufsatz  zur  Typologie  griechischer  An- 
siedlungen   aufmerksam   gemacht  hatte: 
kleine  Ebenen  innerhalb  gebirgigen  Landes 
werden  am  Rande  besiedelt,  die  Ebene 
selbst  bleibt  frei.     Hirschfeld  sucht  den 
Grund  darin,  daß  auf  diese  Weise  frucht- 
bares Land  gespart  wird,  und  daß  es  am 
Rande  weniger  beiß  und  deshalb  gesünder 
ist.    Ph.  begründet  die  Erscheinung  noch 
tiefer,  indem  er  darauf  hinweist,  daß  am 
Hände  gewöhnlich  das  bessere  Wasser  zu 
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haben  ist.  Diese  Abhängigkeit  der  Siede- 
lungen von  gutem  Trinkwasser  laßt  sich 
ja  auch  sonst  noch  vielfach  beobachten  — 
man  denke  nur  an  die  Lage  der  Siede- 
lungen am  Rande  von  Marsch  und  Geest- — ; 
Pb.  bringt  auch  noch  ein  vorzügliches  Bei- 
spiel aus  dem  Mittelmeergebiet.  Auf 
dürrem  Kalksteingebiet  finden  sieb  meist 
große,  weit  voneinander  liegende  Ort- 
schaften, auf  Schiefer,  Sandstein  und 
Mergel  nieist  viele  kleine  Dörfer;  denn 
im  Kalkgebiet  gibt  es  nur  wenig  Quellen, 
in  dem  andern  aber  viele  (8.  217). 

So  kann  das  Buch, das  außerdem  auf  elf 
ausgezeichneten  Bildertafeln  verschiedene 
Typen  der  Bodengestalt,  der  Vegetation 
und  der  Siedeluugen  enthält,  jedem,  der 
Interesse  für  die  Mittelmeerländer  hat,  aufs 
angelegentlichst«  empfohlen  werden;  er 
wird  es  sicher  nicht  ohne  Belehrung  und 
Anregung  empfangen  zu  haben  aus  der 
Haud  legen.  Wai/tkr  Ruoe. 

H.  SjTTKKIIEltOEK,  GHIM.PAHZr.lt ,  SK1X  LkHEN 
I  ND  WlHKKN   <  =   fi K 1 8TK8  R  K I.D KK  Bd.  LXVTi. 

Berlin,  K.  Hofniann  &  Co.    221)  S. 

An  Monographien  über  Grillparzer,  so- 
wohl ästhetischer  als  vorwiegend  bio- 
graphischer Art,  ist  gerade  kein  Mangel. 
Eine  klassische  Ausgabe  der  Werke  hat 
uns  Sauer  im  Cottaschen  Verlage  geschenkt 
(20  Bände  a  1  M.,  neuerdings  ergänzt 
durch  zwei  Bände  Tagebücher  und  Briefe), 
doch  auch  die  Gesamtausgabe  im  Leipziger 
Verlag  Max  Hesse  leistet  sehr  gute  Dienste. 
Urkundliches  Material  in  reichster  l  ulle 
bietet  das  Grillparzer- Jahrbuch  dar,  das 
auch  wertvolle  Einzelarbeiten  aufklärender 
Art  in  sich  vereinigt.  Eine  einheitliche 
Behandlung  der  tragischen  Technik  des 
Dichters  hat  uns  Volkelt  beschert:  Franz 
Grillparzer  als  Dichter  des  Tragischen 
(Nördlingen,  Beck  1888).  Unter  den  zu- 
sammenfassenden Darstellungen  dürfte  das 


französische  Werk  von  August  Ehrhard 
den  ersten  Rang  beanspruchen  (Franz  Grill- 
parzer, sein  Leben  und  seine  Werke, 
deutsche  Ausgabe  von  Moritz  Necker. 
München,  Beck  1902).  Die  sorgfältige 
und  feinsinnige  Arbeit  schildert  Grill- 
parzers  Persönlichkeit,  sein  Verhältnis  zu 
seiner  Nation,  zur  Literatur  und  zur  Musik 
in  übersichtlicher  Darstellung,  um  dann  die 
einzelnen  Werke  durchzusprechen.  Immer- 
hin tritt  hier  das  spezifisch  biographische 
Element  zurück.  Jeder  aber,  der  sich  mit 
Grillparzer  eingehender  beschäftigt  hat, 
weiß  aus  Erfahrung,  wie  ungemein  wichtig 
gerade  für  die  Erklärung  seiner  Werke 
eine  genauere  Kenntnis  seiner  Lebensschick- 
sale, seiues  Umganges,  vor  allem  seines 
Elternhauses  ist,  ohne  die  wir  eine  ganze 
Fülle  von  Rätseln  nicht  lösen  könuten,  die 
uns  der  Charakter  und  die  Arbeitsweise 
des  wunderbaren  Mannes  aufgeben.  Gerade 
deshalb  nun  wird  sich  das  vorliegende 
Buch  neben  den  vorhandenen  Arbeiten 
bald  seinen  Platz  erobert  haben.  Sitten- 
berger  zeigt  sich  darin  als  tüchtiger  Kenner 
altösterreichischer  Zustände,  weiß  in  der 
Lebensgeschichte  seines  Helden  vorzüglich 
Bescheid  und  arbeitet  in  großen  Zügen  die 
maßgebenden  Einflüsse  heraus,  ohne  uns 
mit  verwirrenden  Detailschilderungen  zu 
ermüden.  Seine  Darstellung  ist  gewandt 
und  geschmackvoll.  An  Einzelheiten  möchte 
ich  die  vorzügliche  Charakteristik  der  Eltern 
des  Dichters  und  die  Schilderung  seiner 
Beamten  laul'bahu  erwähnen.  Übrigens  ver- 
zichtet Sitteuberger  durchaus  nicht  auf 
eine  ästhetische  Würdigung  der  größeren 
Werke,  und  charakteristische  Proben  der 
Grillparzerschen  Lyrik  weiß  er  hier  und 
da  geschickt  seiner  Darstellung  einzuordnen. 
Wir  steheu  nicht  an,  das  Ganze  als  einen 
sehr  gediegenen  Beitrag  zur  Grillparzer- 
Literatur  dankbar  anzuerkennen.  _ 
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ANFÄNGE  EINER  GÖTTERBURLESKE  BEI  HOMER 

Von  Wilhelm  Nestle 

So  wenig  Übereinstimmung  noch  in  den  Einzelergebnissen  der  Homer- 
forschnng  erzielt  ist,  darin  sind  alle  Sachverständigen  einig,  daß  an  den 
Homerischen  Gedichten,  so  wie  sie  uns  vorliegen,  viele  Hände  gearbeitet  haben 
und  daß  ihre  Ausgestaltung  zur  jetzigen  Form  sich  durch  einen  Zeitraum 
von  mehreren  Jahrhunderten  hindurchzog,  der  ganz  gewiß  nicht  den  Anfang, 
sondern  den  Höhepunkt  und  Abschluß  der  epischen  Entwicklung  bildet  und  in 
dem  nicht  nur  das  äußere,  sondern  auch  das  geistige  Leben  der  Hellenen 
mannigfache  und  tiefgreifende  Veränderungen  erfahren  hat.  Durch  diese  Er- 
kenntnis unterscheidet  sich  unsere  Auffassung  Homers  einerseits  von  der  sym- 
bolischen und  rationalistischen  Deutung,  welche  ihm  viele  antike  Erklarer  und 
in  der  Neuzeit  Männer  wie  Creuzer,  Heyne,  Voß  angedeihen  ließen,  anderseits 
aber  auch  von  der  Anschauung  unserer  klassischen  Dichter,  besonders  Schillers, 
die  in  Homer  die  ungebrochene  Einheit  des  Menschen  mit  der  Natur  im  Gegen- 
satz zur  'sentimentalischen  Dichtung'  bewunderten:  eine  Ansicht,  der  sich  dann 
Nigelsbach  in  seiner  'Homerischen  Theologie'  und  Schneidewin  in  seiner  Schrift 
Aber  'Homerische  Naivetat'  angeschlossen  haben.  So  viel  Wahres  diese  Auf- 
fassung enthält,  so  muß  sie  dennoch  heute  insofern  modifiziert  werden,  als  sie 
auf  der  Voraussetzung  der  zeitlichen  und  persönlichen  Einheitlichkeit  der 
Homerischen  Dichtung  beruht.  Denn  wir  beobachten  innerhalb  dieser  Dichtung 
nicht  nur  in  äußeren,  sondern  auch  in  inneren  Dingen  eine  Entwicklung.  Wie 
wir  darin  den  Fortschritt  vom  Gebrauch  des  Erzes  zu  dem  des  Eisens,  vom 
Kampf  auf  dem  Streitwagen  zum  Reiten,  vom  Brautkauf  zur  Ehe  mit  Mitgift, 
vom  Begräbnis  zur  Verbrennung,  vom  Gottesdienst  unter  freiem  Himmel  zum 
Tempel-  und  Bilderdienst  wahrnehmen  können,1)  so  sehen  wir  auch  das  geistige 
Leben  von  einer  niederen  zu  einer  höheren  Stufe  sich  heben:  auf  das  Helden- 
tum des  Annes  folgt  das  des  Intellekts,  die  Reflexion  beginnt  sich  in  Sentenzen 
auszuprägen,*)  neben  den  ritterlichen  Adel  stellt  sich  allmählich  'das  Volk', 
auch  die  Welt  der  Mühseligen  und  Beladenen  kommt  zum  Worte,  das  Indi- 
viduum hebt  sich  mehr  und  mehr  aus  der  Masse  heraus,  und  der  Gebrauch 


•)  P.  Cauer,  Grundfragen  der  Homerkritik  (1896)  S.  176  ff.;  Kulturachichtcn  und  sprach- 
liche Schichten  in  der  IHm.  Neue  Jahrb.  190«  IX  77  ff. 

*)  Stickney,  Le«  aentencet  dana  la  poesie  grecque  d'Homere  ä  Euripide  (1903)  S  26  ff. 
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neuer  Wörter  und  Begriffe1)  —  ich  nenne  nur  Adjog,  6o<ptrj  und  vopos*)  — 
weist  auf  den  Beginn  einer  neuen  Zeit  geistigen  Lebens.  Ja  der  ganze  Stil 
des  Epos  wandelt  sich,  indem  das  typische  durch  das  biotische  Element  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wird.8)  Hat  nun  wirklich  eine  Reihe  von  Generationen 
an  diesen  Dichtungen  gearbeitet,  so  wäre  es  ja  in  der  Tat  ein  Wunder,  wenn, 
zumal  bei  einem  geistig  so  beweglichen  und  so  achnelllebigen  Volk  wie  den 
Griechen,  die  Wandlung  der  Sitten  und  Vorstellungen  nicht  auch  hier  sich  ab- 
spiegelte. Gilt  dies  von  anderen  Gebieten,  so  jedenfalls  auch  von  der  Religion. 
Wie  man  heute  nicht  mehr  von  alttestamentlicher  Theologie,  sondern  von 
israelitischer  Religionsgeschichte  spricht,  so  würde  ein  moderner  Nägelsbach 
nicht  mehr  eine  Homerische  Theologie  schreiben,  sondern  die  Stufen  der  grie- 
chischen Religion  herauszuarbeiten  suchen,  die  das  Epos  erkennen  läßt.  In- 
dessen ist  es  hier  nicht  die  Absicht,  im  Anschluß  an  Usener,  Rohde,  Kern, 
Weicker  u.  a.  von  den  Rudimenten  alter  Religionsanschauungen,  wie  des  Feti- 
schismus und  Aniraismus,  zu  reden,  'die  im  Schatten  der  mächtigen  Götter  des 
Olymps  und  ihres  lichten  Kultus  uralte  Fäden  ungestört  weiterspannen'.4)  Viel- 
mehr soll  hier  nur  von  der  Homerischen  anthropomorphen  Götterwelt  die  Rede 
sein  und  gefragt  werden,  ob  die  Stellung  der  Dichter  zu  diesen  Göttern  überall 
dieselbe  ist,  ob  nicht  da  und  dort  schon  eine  Verschiebung  von  fromm  naiver 
Verehrung  zu  leiser  Ironisierung  eingetreten  ist,  ob  wir  nicht  schon  im  Epos 
selbst  Anfänge  einer  Götterburleske  finden,  wie  sie  überraschend  bald  neben 
ihrer  so  ganz  anders  gearteten  Schwester,  der  allegorischen  Homererklärung, 
die  aber  aus  derselben  Wurzel,  der  beginnenden  Überwindung  des  Anthropo- 
luorphismus,  erwachsen  ist,  in  der  griechischen  Literatur  erscheint. 

Es  ist  auffallend,  daß  Schneidewin  in  der  erwähnten  Schrift  das  religiöse 
Gebiet  ganz  beiseite  gelassen  hat.  Dagegen  hat  Jakob  Burckhardt  im  Blick 
auf  die  Homerischen  Götter  die  Frage  aufgeworfen:  'Führte  vielleicht  der  Weg 
von  dem  Schrecklichen  in  das  Schöne  bisweilen  durch  das  Komische  hindurch? 
Die  zahlreichen  komischen  Züge  des  Götterlebens  bei  Homer  könnten  Reste 
dieser  Art  sein.  Später  konnte  dünn  eine  absichtliche  Götterburleske  hieran 
anknüpfen.'5)  Und  Cauer  stellt  es  als  eine  Aufgabe  hin,  'durch  Vergleichung 
der  Art,  wie  da  und  dort  die  Götter  wirkend  gedacht  sind,  ein  neues  Merkmal 
zu  gewinnen,  nach  dem  die  Schichtungen  des  Epos  geschieden  und  abgestuft 
werden  können'.6)  Endlich  hat  abseits  von  der  zünftigen  Homerforschung 
Herman  Grimm  die  frappierende  Behauptung  aufgestellt,  der  Homerische 
Olymp  sei  nichts  anderes  als  eine  Persiflage  der  damaligen  Adelswirtechaft,  wie 
sie  sich  in  den  Augen  der  Bürgerlichen  darstellte,  hervorgegangen  'aus  den 


>)  Römer,  Homerische  Studien.  Abb.  d.  Münch.  Ak.  d.  W.  I.  Kl.  XXil.  190«  II.  Abt 
S.  423  ff. 

")  O  398;  «  ÖG;  O  412;  «3  <  wozu  vgl.  v.  Wilamowitz,  Horn.  Unters.  8.  20). 
s)  0.  Immisch,  Die  innere  Entwicklung  des  griechischen  Epos  (1904)  S.  18  ff. 

E.  Rohde,  Die  Religion  der  Griechen.    Kl.  Sehr.  II  318. 
8)  Griechische  Kulturgeschichte  II  34  Antn.  2. 
•)  Grundfragen  S.  144;  Tgl.  S.  210  f. 
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eigenen  Erfahrungen  des  Dichters,  etwa  wie  in  Goethes  Reineke  Fuchs  der 
Löwe  mit  den  Seinigen  sich  aus  denen  Goethes  erklärte'.1) 

Unsere  Untersuchung  wird  sich  nun  allerdings  nicht  in  der  von  Cauer  ge- 
wiesenen Richtung  bewegen,  d.  h.  nach  dem  Ziele,  aus  religiösen  Momenten 
Merkmale  für  die  Abfassungszeit  einzelner  Teile  des  Epos  zu  gewinnen,  sondern 
wir  wollen  an  die  Homerischen  Götterszenen  möglichst  unbefangen  herantreten 
und  sehen,  ob  oder  inwieweit  sie  eine  komische  Wirkung  hervorbringen.  Dann 
erst  werden  wir  fragen,  ob  andere  Anzeichen  für  einen  jüngeren  Ursprung  der 
betreffenden  Abschnitte  sprechen.  Keineswegs  deckt  sich  ja  immer  das  Alter 
der  Vorstellungen,  die  ein  Stück  enthalt,  mit  der  Zeit  von  dessen  Abfassung: 
ich  erinnere  z.  B.  nur  an  die  Nachwirkung  der  uralten  Vorstellung  vom  Seelen- 
vogel in  dem  sicher  jungen  Schluß  der  Odyssee  in  w.2)  Noch  muß,  ehe  wir 
in  die  Untersuchung  eintreten,  auf  eine  in  der  Aufgabe  liegende  Schwierigkeit 
und  die  Möglichkeit  ihrer  Überwindung  hingewiesen  werden.  Woher  nämlich, 
so  müssen  wir  fragen,  nehmen  wir  den  Maßstab  für  die  Beurteilung  oder  viel- 
mehr für  die  Erkenntnis  etwaiger  absichtlicher  Komik  in  der  Darstellung  der 
Homerischen  Götter?  Ich  glaube,  es  würde  uns  kaum  weiterhelfen,  wenn  wir 
an  die  Homerischen  Szenen  mit  einem  zum  voraus  aufgestellten  Begriff  des 
Komischen  herantraten,  um  sie  daran  zu  messen,  etwa  nach  Vischer,  der  das 
Komische  in  der  Verkehrung  des  Erhabenen  sieht  und  das  Groteske  für  das 
Komische  in  der  Form  des  Wunderbaren  orklart.5)  Denn  keineswegs  alles, 
was  uns  heutige  Menschen  an  den  Homerischen  Göttern  komisch  berührt,  muß 
auf  die  Zeitgenossen  Homers  ebenso  gewirkt  haben.  Und  noch  viel  weniger 
dürfen  wir  alles  Derartige  als  bewußte  Ironisierung  nehmen.  Ja  es  wird  eben 
darauf  ankommen,  die  bewußte  und  beabsichtigte  Komik  von  der  objektiv  im 
Mythus  gegebenen  unfreiwilligen  zu  unterscheiden.  Wenn  z.  B.  Ares  bei  seinem 
Fall  einen  Flächenraum  von  sieben  Plethren  bedeckt,  wenn  Hera  bei  ihrem  Schwur 
mit  der  einen  Hand  die  Erde  und  mit  der  anderen  das  Meer  berührt,  wenn 
Ares  und  Poseidon  schreien  wie  zehn-  oder  zwölftausend  Mann,4)  so  kommt 
dies  zwar  uns  lächerlich  vor,  aber  diese  gigantischen  Erscheinungsformen  und 
Äußerungen  der  Götter  sind  nichts  weniger  als  Travestie,  sondern  weisen  viel 
eher  auf  eine  ältere  Religion sstufe  zurück,  auf  der  der  volle  Anthropomorphis- 
mus  noch  nicht  erreicht  war,  auf  eine  ästhetisch  noch  weniger  geläuterte  Durch- 
gangsperiode, wo  der  Gedanke  von  der  Erhabenheit  und  Macht  der  Götter 
seinen  naiven  Ausdruck  in  der  Kolossalität  ihrer  Gestalt  fand.  Freilich  ist  es 
dabei  an  sich  nicht  ausgeschlossen,  daß  auch  solch  ursprüngliche  Züge  absicht- 
lich in  eine  komische  Beleuchtung  gerückt  werden.  Um  dies  zu  erkennen, 
sehen  wir  uns,  glaube  ich,  auf  den  Dichter  selbst  angewiesen:  wo  dieser  selber 

■)  Homer  (1890)  I  29  ff.  221  f. 

*)  V.  5  ff.,  wo  die  ursprüngliche  Vorstellung  in  ein  Bild  verflüchtigt  ist. 
*)  Ästhetik  I  407;  II  465. 

rj  #  407;  5  272;  £  860;  5  148.  Aach  einige  der  von  J.  Burckhardt,  Gr.  K.-G.  II  91 
angeführten  naiven  Züge  des  Mythus  gehüren  hierher.  Anders  urteilt  Caner,  Grundfragen 
S.  240  ('Abirrung  von  der  naiven  Frömmigkeit'). 
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in  der  Erzählung  einen  Vorgang  bei  dessen  Augenzeugen  eine  komische 
Wirkung  hervorbringen  läßt,  da  werden  wir  ihm  eine  bewußt«  Absicht  zu- 
schreiben dürfen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  bleibt  die  Entscheidung  zunächst 
fraglich;  doch  kann  zuweilen  die  Vergleichung  analoger  Szenen  einen  Finger- 
zeig geben.  Nur  selten  wird  man  sich  in  letzter  Linie  auf  das  freilich  stets 
unsichere  Urteil  der  unmittelbaren  persönlichen  Empfindung  angewiesen  sehen. 

Ich  beginne  mit  derjenigen  Szene,  welche  gerade  dem  unbefangenen  Leser 
am  stärksten  den  Eindruck  eines  übermütigen  Spiels  mit  den  religiösen  Vor- 
stellungen macht,   mit  dem  Gesang  des  Demodokos  von  der  Liebe  des 
Ares  und  der  Aphrodite  (0-  266—869).    Wer  sich  hier  den  Vorgang  leb- 
haft vorstellt:  den  krüppelhaften  Hephäst,  der  sich  über  seine  Mißgestalt  be- 
klagt, von  seinem  schönen  Weibe  und  dem  stattlichen  Ares  hintergangen  wird, 
der  daher  die  Brautgeschenke  zurückverlangt,  die  er  für  die  xvv&xig  gegeben 
hat,  als  er,  von  Helios  benachrichtigt,  die  Missetäter  in  flagranti  ertappt  hat 
und  sie,  nachdem  er  sie  durch  seine  Kunst  wehrlos  gemacht  hat,  nun  höhnisch 
den  versammelten  Göttern  zur  Schau  stellt,  der  kann  nichts  anderes  als  einen 
starken  Reiz  zum  Lachen  empfinden,  und  daß  dies  die  von  dem  Dichter  be- 
absichtigte Wirkung  ist,  sagt  er  uns  selbst,  wenn  er  das  von  Ares  und  Aphro- 
dite begangene  Vergehen  als  ioyu  ytlaöxä  (307)  bezeichnet  und  die  seligen 
Götter  über  die  von  Hephäst  über  jene  verhängte  Bestrafung  in  ein  'unaus- 
löschliches Gelächter*  ausbrechen  läßt  (326.  343).    Über  die  groteske  Komik 
der  Situation  vermag  uns  auch  die  (mit  dem  sentenziösen  rot  eingeführt«)  den 
Göttern  in  den  Mund  gelegte  'Moral  von  der  Geschichte'  ovx  &oexä  xaxä 
toy«  (330)  und  das  danebenstehende  Sprichwort  %i%avu  toi  ßQaövg  axvv 
(etwa  'die  Ersten  werden  die  Letzten  werden')1)  nicht  hinwegzutäuschen.  Wie 
sehr  ferner  der  Dichter  sich  der  Zweideutigkeit  oder  besser  Unzweideutigkeit 
seiner  Darstellung  bewußt  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  er  die  Göttinnen,  der 
Aufforderung  des  Hephäst,  das  Liebespaar  zu  überraschen,  'aus  Scham'  nicht 
Folge  leisten  läßt  (324).    In  der  Charakteristik  der  Götter  wird  scharf  unter- 
schieden.   Von  Zeus  selbst  wird  außer  der  Anrede  (306)  gar  nichts  gesagt,  so 
daß  seino  Anwesenheit  geradezu  als  fraglich  erscheint,  zumal  nicht  von  ihm, 
sondern  von  Poseidon  an  Hephäst  die  Weisung  ergeht,  den  Ares  zu  befreien. 
Dieser  würdige  Gott  bewahrt  auch  hier  seinen  Ernst  (344)  und  sieht  offenbar 
in  dem  Geschehenen  eine  Verletzung  auch  der  anderen  Götter  (347  f.),  während 
Apollon  und  Hermes  die  Sache  auf  die  leichte  Achsel  nehmen  und  der  letztere 
durch  seine  Erklärung,  er  würde  sich  selbst  durch  solche  Bestrafung  und  öffent- 
liche Verhöhnung  nicht  abhalten  lassen,  bei  der  'goldenen'  Aphrodite  zu 
schlafen,  zeigt,  wie  ganz  und  gar  nicht  der  Dichter  eine  moralische  Belehrung 
mit  seiner  Erzählung  beabsichtigte.    So  hat  ja  ein  Teil  der  antiken  Erklärer 
die  Sache  aufgefaßt,  als  wolle  Homer  die  Mahnung  geben:  ^  datiyuCveiv 
(Schol.  PV  zu  4>  267),  um  von  den  physikalischen  Deutungen  zu  schweigen. 
Denn  wie  Piaton  *)  fühlte  man  tief  das  Unwürdige  an  dieser  Aufführung  der 

«)  Vgl.  Theogn.  829       *)  Ath.  I  S.  14  C;  Staat  III  4  S.  890  C. 
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Götter,  worauf  ja  schon  Xenophanes  hingewiesen  hatte. *)  Und  doch  sollte  die 
sittliche  Autorität  Homers  gerettet  werden.  Viel  richtiger  als  die  Allegoristen 
bat  der  Unbekannte  gesehen,  der  gegen  die  Streichung  der  Verae  333—342 
(Schol.  H  zu  333)  Protest  erhob  mit  den  Worten:  ovx  flol  dt  ol  xonjtxol 
fool  <pilo<fo<poi  all«  xaftovrai  (Schol.  T  zu  332).  Damit  ist  das  Wesen 
dieser  Dichtung  getroffen:  ein  xalyviov  ist  es,  noch  mutwilliger  als  der  er- 
haltene große  Aphroditehymnus  (IV),  in  dem  sich  die  Göttin  ganz  aus  eigenem 
Antrieb  dem  Anchises  gesellt,2)  oder  gar  als  der  kleinere  (VI),  wo  die  Götter 
die  Schönheit  Kythereias  nur  mit  dem  stillen  Wunsche,  sie  als  Gattin  heim- 
zuführen, bewundern  wie  in  der  Odyssee  die  Freier  die  der  Penelope.3)  Die 
Meinung  einiger  neuerer  Gelehrter,  daß  in  dem  Lied  des  Dem  odokos  auf  eine 
kultische  Verbindung  des  Ares  mit  der  Aphrodite  hingewiesen  werde  und  daß 
sich  daraus  'von  selbst  jene  mutwillige  Geschieht»  bildete',4)  bedarf  kaum  der 
Widerlegung.  Denn  selbst  wenn  irgendwo  ein  solch  gemeinsamer  Kult  beider 
Gottheiten  bestanden  haben  sollte,  so  könnte  derselbe  doch  unmöglich  zu  der 
Art  und  Weise  den  Anlaß  gegeben  haben,  wie  diese  Verbindung  in  fr  ge- 
schildert ist,  und  auf  das  Wie,  nicht  auf  das  Daß  kommt  es  hier  an:  auch  bei 
dieser  Annahme  bleibt  der  'Mutwille'  in  der  Behandlung  des  Gegenstandes 
durchaus  Eigentum  des  Sangers.5)  Was  endlich  die  Stellung  des  Abschnitts 
im  Zusammenhang  des  9  anlangt,  so  läßt  sich  im  ganzen  Homer  kein  zweites 
Stück  so  anstandslos  entfernen,  ohne  daß  der  Bestand  der  Erzählung  im  ge 
ringsten  alteriert  würde.  Ja  noch  mehr:  es  stört  geradezu  den  Zusammenhang, 
denn  Demodokos  wurde  nur  geholt,  um  den  Tanz  der  phäakischen  Ephebeu 
mit  seinem  Spiel  zu  begleiten,  wozu  er  gar  keinen  Text  zu  singen  brauchte: 
V.  370  schließt  ohne  weiteres  an  265  an.')  So  wurde  denn  auch  schon  im 
Altertum  dieses  Lied  mit  Recht  als  spätere  Zutat  betrachtet.7) 

Nicht  so  klar  und  einfach  wie  hier  liegen  die  Dinge  bei  einer  anderen 
Szene  der  Odyssee:  (i  374—390.  Die  Gefährten  des  Odysseus  haben  die  Rinder 
des  Helios  geschlachtet,  und  die  Nymphe  Lampetie  hat  diesem  davon  Anzeige 
gemacht.  Schwer  entrüstet  verfügt  sich  der  Gott  zu  Zeus,  um  Beschwerde 
darüber  zu  führen  und  Genugtuung  zu  verlangen  für  die  Tötung  der  Rinder, 
an  denen  er  seine  Freude  hatte,  wenn  er  am  gestirnten  Himmel  emporstieg 
und  wenn  er  sich  wieder  hinab  zur  Erde  wandte.  Er  schließt  seine  Beschwerde 
mit  der  Drohung,  wenn  ihm  nicht  genügender  Ersatz  zuteil  werde,  in  den 

')  Fr.  11  und  12  (Diels). 

*)  v.  Wilamowitz,  UephaietoB  (Göttinger  Nachrichten,  Philol  -bist  Kl  1895)  8.  224  be- 
trachtet den  Gexang  des  Demodokos  als  Vorlage  für  den  Hvmnos.  Jedenfalls  benutzte 
dieser  die  Odyssee:  V.  109  =  *  187;  außerdem  ist  V  58.  63  f.  =  9  363-366. 

*)  «  866;  ff  812  f.       *)  Preller-Robert,  Griech.  Mythologie  (1894)  I  176. 

*)  v.  Wüamowitz  a.  a.  O.  S.  226  Anm.  14  und  Herakles'  I  78  Anm.  131. 

•)  Diese  von  B.  Niese  (Die  Entwicklung  der  Homerischen  Poesie  1882)  S.  180  ver- 
tretene Ansicht  ist  m.  E.  derjenigen  von  Bergk  vorzuziehen,  welcher  das  Lied  als  ein 
öxopCTfur  betrachtet  (Griech.  Lit.-Gesch.  I  679  Anm.  63). 

*)  8chol.  HQT  zu  &  206;  Schol.  A  zu  £  382;  Schol.  zu  Aristoph.  Pax  778.  Ein  'wirk- 
liches Einzellied'  nennt  es  v.  Wilamowitz,  Horn.  Unters.  8.  187  (vgl.  S,  33). 
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Hades  hinabzutauchen  und  den  Toten  zu  scheinen.  Zeus  beruhigt  und  ermahnt 
ihn,  er  solle  nur  auch  künftig  den  Unsterblichen  und  den  sterblichen  Menschen 
über  die  nahrungspendende  Erde  hin  scheinen.  Das  Schiff  der  Frevler  werde 
er  mit  dem  Blitz  zerschmettern.  In  dieser  Unterredung  hat  die  durch  die 
Drohung  hervorgerufene  Vorstellung  'Helios  im  Hades1  und  ihr  Gegenstück 
'der  Olymp  in  Nacht  und  Dunkel'  etwas  so  sonderbar  Überraschendes,  «laß 
man  sich  dem  Eindruck  einer  objektiven  Komik  kaum  entziehen  kann.  Auch 
die  Antwort  des  Zeus  trägt  trotz  der  in  Aussicht  gestellten  Bestrafung  der 
Missetäter  einen  so  gutmütig  treuherzigen  Charakter,  daß  wir  nicht  den  König 
der  Götter  vor  uns  sehen,  der  mit  einem  Nicken  seines  Hauptes  den  Olymp 
erzittern  macht,  sondern  den  nachgiebigen  Vater,  der  die  Wünsche  seiner  Kinder 
erfüllt,  wie  ihn  Raffael  in  der  Famesina  im  freundlichen  Gespräch  mit  Aphrodite 
gemalt  hat.  Freilich  gibt  uns  hier  der  Dichter  selbst  keinen  Fingerzeig  über 
seine  Absicht,  er  sagt  nicht,  daß  die  Drohung  des  schmollenden  Helios  den 
anderen  Göttern  oder  dem  Vater  Zeus  selbst  ein  Lächeln  entlockt  hätte.  Aber 
man  vergleiche  damit  eine  ganz  analoge  Szene,  und  der  Unterschied  wird  in 
die  Augen  fallen.  Im  v  125 — 158  beschwert  sich  Poseidon  bei  Zeus  über  die 
Phäaken,  die  ihn  durch  die  ZurückfÜhrung  des  Odysseas  nach  Ithaka  beleidigt 
haben.  Aber  in  wie  gemessener  Form  verläuft  hier  die  Unterredung  zwischen 
den  beiden  Göttern:  weder  Poseidon  vergißt  einen  Augenblick  die  dem  ZeuB 
gebührende  Ehrfurcht  und  Unterordnung,  noch  auch  Zeus  die  Achtung,  die  er 
dem  'ältesten  und  edelsten'  der  Götter  schuldig  ist,  wie  er  ihm  denn  auch  die 
Art  und  den  Vollzug  der  Strafe  selbst  anheimgibt.  Dem  gegenüber  erscheint 
das  Benehmen  des  Apollon  im  /*  kindisch  und  polternd,  und  seine  Drohung 
sieht  aus  wie  ein  schlechter  Witz,  -den  auch  Zeus  gar  nicht  ernst  zu  nehmen 
scheint  Ob  dieser  Witz  nun  naiv  oder  ironisch  gemeint  ist,  ist  kaum  zu  ent- 
scheiden. Ich  neige  zu  der  letzteren  Annahme,  während  ich  in  der  Meldung 
der  Lampetie  an  den  'allsehenden'  Helios  allerdings  einen  naiven  Zug  des 
alten  Mythus  sehe,  gegen  den  man  nicht  mit  Aristarch  und  Niese  den  ratio- 
nalistischen Einwand  der  Überflüssigkeit  erheben  darf.  Bekanntlich  hat  Aristarch 
die  ganze  Szene  athetiert,  während  Kirchboff  in  V.  389  f.  eine  der  stärksten 
Stützen  für  seine  Hypothese  von  der  ursprünglichen  Abfassung  der  Apologe  in 
dritter  Person  gefunden  hat.1)  Aber  nicht  nur  das  Gespräch  im  Himmel  er- 
weist sich  im  Zusammenhang  der  Odyssee  ab  Interpolation,  da  ja  schon 
(t  532  ff.)  im  Gebet  des  Kyklopen  das  Schicksal  des  Odysseus  und  seiner  Ge- 
fährten als  Strafe  für  die  Blendung  Polyphems  vorausbestimmt  wird.  Wir 
haben  also  ein  ganz  unnötiges  Parallelmotiv,1)  dessen  Einfügung  sich  aus  dem 
Bedürfnis  eines  Nachdichters  erklärt,  die  gewissermaßen  unschuldig  und  nur 
um  einer  Tat  des  Odysseus  willen  für  den  Untergang  bestimmten  Genossen 
auch  noch  persönlich  schuldig  werdeu  zu  lassen.  Aber  auch  im  einzelnen 
trägt  das  Heliosabenteuer  Spuren  späterer  Abfassung:  dahin  gehört  die  Erwäh- 

')  Sc  hol.  HQ  zu  fi  323;  BQHV  iu  ii  874;  BL  zu  r  277.  Kirchhoff,  Odyssee  (187») 
S.  202  ff.;  Niete  a.  a.  0.  S  172. 

\  v.  WilamowiU,  Homerisch«  Untersuchungen  S.  126  f.  und  S.  IM. 
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nung  des  Tempels,  den  Eurylochos  dem  Helios  zur  Sühnung  des  Frevels  ge- 
lobt (346), *)  dahin  auch  die  merkwürdige  Art  von  Ttgata,  die  sich  nach  der 
Schlachtung  der  Rinder  ereignen:  es  brüllen  nämlich  die  schon  an  den  Spieß 
gesteckten  Fleischstficke,  und  die  abgezogenen  Häute  kriechen  auf  dem  Boden 
umher.  Das  sind  romantisch -märchenhafte  Motive,  wie  wir  sie  auch  in  der 
Erzählung  des  Herodot  (IX  116  ff.)  von  dem  Frevel  des  Persers  Artayktes 
finden:  dieser  hatte  sich  am  Heiliutum  des  Protesilaos  auf  dem  Chersones  ver- 
griffen  und  erklärte  sich  zur  Sühnung  bereit,  als  der  Heros  Fische,  die  einer 
der  Soldaten  auf  dem  Feuer  briet,  zappeln  und  springen  ließ  (120)  und  da- 
durch seine  Macht  bekundete.8)  Endlich  dürfte  bei  diesen  350  Heliosrinderu 
die  Aristotelische  Deutung  auf  das  Mondjahr  doch  wohl  das  Richtige  treffen, 
wobei  sich  dann  freilich  wieder  die  Frage  erhebt,  ob  wir  einen  alten  Mythus 
oder  eine  ziemlich  junge  Allegorie  vor  uns  haben.3)  —  Eine  Götterburleske 
kann  man  ja  nun  freilich  die  geschilderte  Szene  nicht  nennen;  aber  ein  leiser 
ironischer  Ton  scheint  doch  durchzuklingen.4) 

Etwas  derber  ist  die  Komik  in  dem  Erlebnis,  das  Menelaos  mit  dem 
Meergott  Proteus  hat  (d  388  ff.  435  ff).  Obwohl  dieser  in  der  Ferne  Ge- 
schehenes weiß  und  dem  Menelaos  die  Zukunft  verkündet,  wird  er  nichts- 
destoweniger von  seiner  eigenen  Tochter  Eidothea  auf  drollige  Weise  über- 
listet, indem  sie  den  Menelaos  und  seine  drei  Gefährten  in  Robbenfelle  hüllt 
und  zwischen  die  wirklichen  Robben  hineinlegt,  die  der  Alte  zu  mustern  pflegt. 
Besonders  komisch  berührt  es,  daß  sie  ihnen  Ambrosia  unter  die  Nase  reibt, 
nm  den  Geruch  des  Tranes  zu  paralysieren  (445  f.).  Man  hat  eB  ja  hier  mit 
untergeordneten  gottlichen  Wesen  zu  tun,  und  die  ganze  Erzählung  trägt  mehr 
einen  märchenhaft  phantastischen  als  einen  satirisch-ironischen  Charakter;  aber 
die  Verwendung  der  Götterspeise  zu  dem  genannten  Zweck  nimmt  sich  doch 
fast  wie  eine  Travestie  aus.  Kann  anch  die  Telcmachie  niemals  für  sich  be- 
standen haben,  so  hat  doch  die  Annahme,  daß  sie  erst  später  in  die  Lieder 
von  der  Rückkehr  des  Odysseus  hineingearbeitet  worden  sei,  viel  für  sich.  Ins- 
besondere weist  d  mannigfache  Erweiterungen  auf.  Jedenfalls  ist  die  Neigung 
zum  Phantastisch-Märchenhaften,  wie  es  auch  in  der  Proteusgeschichte  hervor- 
tritt, ein  Kennzeichen  des  jüngeren  Epos.6)  Daß  die  Dichter  der  Odyssee  nicht 
nur  die  olympischen  Götter,  sondern  auch  göttliche  Wesen  niederen  Ranges  in 

l)  Cauer,  Grundfragen  S.  200. 

*)  In  Wtelands  'Wintcnn&rchen'  singen  die  Fi»che  sogar  noch  im  Brattiegel  (Werke 
XI  16). 

ri  Schol.  B  zw  ii  128;  Q  Vind.  56  zu  12'J;  HQ  zu  129;  B  zu  353.  Eine  ähnliche  Zahbn- 
»pielerei  scheint  £  20  ff.  100  vorzuliegen:  300  Tiere,  4  Hunde,  4  Hirten,  12  Herden  VgL 
auch  Secck,  Quellen  der  Odyssee  S.  206.  |  22  war  dem  Zenodot  und  Kallistratos  ver- 
dächtig dt«  rrtv  /laptopntftr  ttbv  %vvü>v.    Schol.  II  Vind.  133. 

*)  Ein  leichter  komischer  Hauch  liegt  auch  über  der  Elpenorepisode.-  Elpenor  ist 
schwach  an  Körper  und  Geist  und  stirbt  im  Rausch  x  552  ff.,  und  wie  ein  frivoler  Witz 
klingt  die  von  Odysseus  im  Hades  an  ihn  gestellte  Frage  (i  57  f.),  ob  er  zu  Fuß  schneller 
hierher  gekommen  sei  als  Odysseus  zu  Schiff. 

s)  Bnrckhardt,  Gr.  K.-G.  n  91;  Immisch  a.  a.  O.  S.  23.  - 
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viel  ernsterer  Weise  zu  schildern  wußten,  zeigen  neben  den  Götterversamm- 
lungen  in  a  und  e  genug  Szenen  der  Odyssee:  es  genügt  die  Namen  der  Kirke, 
Kalypso  und  Leukotbea  zu  nennen. 

Erheblich  reicheren  Stoff  als  die  Odyssee  bietet  die  Ilias.  Schon  das 
ganze  Verhältnis  des  höchsten  Götterpaares,  das  in  Kultus  und  Legende 
als  ifQog  yafiog  einen  so  feierlichen  Charakter  hat,  ist  im  Epos  fast  aller  Er- 
habenheit entkleidet  und  stark  ins  menschlich  Alltägliche  herabgezogen:  Zeus 
und  Hera  sind  ein  Paar  ewig  hadernder  Gatten,  und  es  ist  nur  ein  spezieller 
Fall  ihrer  habituellen  Zwistigkeiten  {A  520  f.;  J  37  f.;  S  408),  daß  der  Gott 
auf  seiten  der  Troer,  die  Göttin  auf  der  der  Achäer  steht.  Dabei  hat  Zeus 
einigermaßen  Angst  vor  Hera  und  sucht  seine  ihr  unangenehmen  Beschlüsse 
vor  ihr  zu  verbergen  (A  522).  Anderseits  droht  er  ihr  sogar  mit  Tätlichkeiten 
{A  566  f.).  Die  ganze  Götterfamilie  leidet  unter  dem  Zwist  des  Elternpaares, 
und  Hephäst,  der  einen  Versuch  der  Begütigung  schon  einmal  übel  hat  büßen 
müssen,  unternimmt  doch  wieder  einen  solchen,  damit  wenigstens  nicht  aller 
Lebensgenuß  unter  diesem  Hader  zerrinnt  (A  571  ff.),  diesmal  mit  Erfolg:  Hera 
läßt  sich  versöhnen  und  alle  Götter  lachen  laut  über  den  hinkenden  Vermittler 
und  Mundschenken  {A  595  ff.).  Was  Hephäst  hier  (590  ff.)  erzählt,  daß  er  wegen 
des  Versuchs,  den  Zorn  des  Zeus  gegen  Hera  zu  beschwichtigen,  von  diesem 
aus  dem  Himmel  nach  Lemnos  hinabgeschleudert  worden  sei,  wo  ihn,  den 
Halbtoten,  das  Volk  der  Sintier  aufgenommen  habe,  das  kehrt  in  anderer 
Version  im  £  394  ff.  wieder:  dort  ist  es  die  unnatürliche  Mutter  Hera,  die 
den  lahmen  Sohn  hinabwirft,  worauf  die  Töchter  des  Okeanos  sich  seiner  er- 
barmen. Übrigens  nicht  nur  Hephäst,  auch  die  anderen  Götter  trifft  dieselbe 
Strafe,  wenn  sie  sich  dem  Willen  des  Zeus  widersetzen  (A  580  f.;  O  21  ff.). 

Zwei  Motive  sind  es,  die  in  A  eine  komische  Wirkung  hervorbringen:  die 
Art  des  Verkehrs  zwischen  Zeus  und  Hera  und  die  Figur  des  Hephäst.  Was 
das  erstere  betrifft,  so  hat  man  auch  hier  den  Streit  der  beiden  Gottheiten  aus 
ihrer  'Naturbedeutung'  erklären  wollen:  der  grollende  Zeus  sei  'der  Winter,  in 
dem  auch  Hera  als  das  Gegenteil  von  dem  gedacht  wurde,  was  sie  im  Früh- 
ling war'.1)  Aber  abgesehen  von  der  Unsicherheit  dieser  'Naturbedeutung'  ist 
es  doch,  selbst  wenn  sie  vorausgesetzt  wird,  bezeichnend,  daß  die  Götterszeneu 
der  llias  stets  diesen  Gegensatz  zum  Ausdruck  bringen  und  die  im  Kultus 
doch  viel  stärker  betonte  liebende  Vereinigung  der  Gatten  entweder  ganz  bei- 
seite lassen  oder  auch  in  höchst  eigenartiger  Weise  benutzen,  wovon  unten  die 
Rede  sein  wird.  Aber  auch  hier  kommt  es  nicht  sowohl  darauf  an,  daß  die 
Ilias  den  mythischen  Streit  zwischen  Zeus  und  Hera  erwähnt,  den  allerdings 
auch  Hesiod  (Theog.  927)  kennt,  sondern  wie  sie  ihn  darstellt.  Und  solche 
Szenen  wie  die  am  Schluß  von  A  konnten  keine  andere  als  eine  komische 
Wirkung  hervorbringen:  'das  Volk  wird  nicht  an  eine  mystische  Bedeutung 
dieses  Herganges  gedacht,  sondern  gelacht  haben'.1)  Daß  dies,  die  Belustigung 

*)  Preller -Robert,  Griech.  Myth.  I  166.    Übrigen«  leben  nach  S  200  ff.  304  ff.  auch 
Okeanos  und  Tethys  in  ehelichem  Zwist. 
*)  Burckhardt,  Gr.  Kultargesch  H  96. 
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der  Zuhörer,  die  Absicht  des  Dichters  war,  deutet  er  hier  wieder  selbst  damit 
au,  daß  er  die  Götter  ein  'unauslöschliches  Gelächter'  erheben  läßt  (599  f.). 
Den  unmittelbaren  Anlaß  dazu  bietet  ja  freilich  der  hinkende  Hephäst;  aber 
eben  dieser  erscheint  hier  aufs  engste  mit  dem  hadernden  Götterpaar  verbunden. 
Auch  den  gewaltsamen  Sturz  des  Hephäst  aus  dem  Olymp  hat  man  aus  der 
Natur  der  beteiligten  Gottheiten  erklären  wollen,1)  oder  man  hat  seine  Ent- 
fernung aus  dem  Olymp  zusammen  mit  der  Sage  von  seiner  Rückkehr  dorthin 
als  den  Niederschlag  des  Mißverhältnisses  bezeichnet,  in  dem  er  als  irdischer 
Eindringling  zu  seiner  olympischen  Verwandtschaft  stand.1)  Wie  dem  sein 
mag,  für  uns  ist  die  Hauptsache,  daß  er  im  Epos  als  ausgesprochen  komische 
Figur  erscheint,  und  daß  dieser  komischen  Figur  die  Vermittlerrolle  in  den  ehe- 
lichen Zwistigkeiten  zwischen  Zeus  und  Hera  zugewiesen  und  die  alte  Sage 
von  Hephästs  Sturz  mit  einem  erfolglosen  Versöhnungsversuch  motiviert  wird. 
Diese  Verbindung  der  gegebenen  Elemente  der  Sage  kommt  auf  Rechnung  des 
Dichters.  Denn  war  Hephäst  schon  von  seiner  Geburt  (Hymn.  in  Ap.  317),  ja 
von  seiner  Erzeugung  an  (Hesiod  Theog.  927  fF.)  ein  Anlaß  zum  Streit  zwischen 
ZeuB  und  Hera,  so  eignete  er  sich  so  wenig  wie  möglich  zum  Vermittler,  und 
gewiß  hat  kein  alter  Mythus  ihm  diese  Rolle  zugewiesen.  Daß  der  Dichter 
den  A  auch  andere,  ernstere  Töne  anzuschlagen  weiß,  zeigt  die  Art  und  Weise, 
wie  er  die  geplante  und  von  Thetis  verhinderte  Fesselung  des  Zeus,  ein  Motiv 
aus  dem  Gigantenkampf,  wiedergibt  (396  ff.),  und  mehr  als  alles  die  Verse 
(528  ff.),  worin  er  'für  die  Majestät  des  Weltenvaters  Zeus  die  owig  bezeich- 
nendsten Worte  gefunden  hat'.3)  Freilich  ob  das  eben  wirklich  derselbe 
Dichter  ist?  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  die  ganze  köstliche  Götterszene  von 
531  hezw.  533  an  für  den  Gang  der  epischen  Handlung  vollständig  Überflüssig 
ist,  da  nicht  das  Geringste  darin  beschlossen  wird,  and  sie  könnte  recht  wohl 
aus  den  Worten  des  Zeus  (518  ff.)  herausgesponuen  sein,  so  daß  für  den  alten 
Dichter  zwar  auch  das  Streitmotiv  bliebe,  dessen  Einzelausführung  aber  einem 
Nachdicbter  zufiele.  Robert,  der  aus  sprachlichen  Gründen  den  fraglichen  Ab- 
schnitt für  jung  erklärt,  da  er  'feste  Ionismen'  enthalte  und  also  keine 
äolische  Urform  voraussetzen  lasse,  weist  auch  die  Antwort  des  Zeus  an  Thetis 
(518 — 527)  dem  Bearbeiter  zu,  der  die  alte  Antwort  getilgt  habe.4)  Jedenfalls 
haben  wir  es  mit  einem  jüngeren  Bestandteil  des  Epos  voll  sprudelnden 
ionischen  Humors  zu  tun,  der  sich  von  der  feierlichen  Weise  der  vorher- 
gehenden Szene  und  ihres  Schlusses  scharf  abhebt. 

Viel  gehaltener  und  würdiger  verläuft  die  Götterversammlung  am  Anfang 
von  //.  Zwar  wirft  auch  auf  sie  der  Hader  zwischen  Zeus  und  Hera  einen 
leichten  Schatten  (37  ff.);  aber  kein  komischer  Zug  mischt  sich  ein.  Im  E 
haben  zwar  die  Verwundungen  von  Göttern  durch  Sterbliche,  mit  deren  Auf- 
zühlung  Dione  die  von  Diomedes  in  die  Hand  getroffene  Aphrodite  tröstet 
(381  ff.),  für  uns  etwas  Befremdliches:  aber  das  wird  wirklich  zur  ursprüng- 

*)  Preller  -Robert,  Gr.  Myth.  I  167.  174  f. 

*)  v.  WilamowiU,  Hephaüto«  S.  233.       *)  Ebd.  8.  226. 

*)  Carl  Robert,  Studien  zur  Ria«.    Mit  Beiträgen  von  Fr.  Bechtel  (1902)  8.  216  f.  438  f. 
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liehen  Naivetat  des  Mythus  gehören,  der  dann  entsprechend  der  besonderen 
Götterspeise  auch  ein  besonderes  Götterblut  erdichtete  (339  ff.).  Nur  der  Spott 
Athenes  (421  ff.)  zeigt  einen  Anflug  heiterer  Ironie.  Auch  die  Verwundung 
und  der  Schmerzensschrei  des  Ares  (860  f.),  von  dem  schon  die  Rede  war, 
tragen  keine  komische  Färbung.  Auffallend  für  die  kampfesfrohe  Zeit  des 
hellenischen  Rittertums  ist  die  unverhohlene  Abneigung  gegen  Ares,  die  Zeus 
im  Gespräch  mit  diesem  an  den  Tag  legt  (890  ff.).  Selbstverständlich  ist  aber 
die  Verwendung  alter  mythischer  Elemente,  wie  z.  B.  des  unsichtbar  machenden 
Helms  des  Hades  (845),  an  sich  noch  kein  Beweis  für  das  Alter  der  Dichtung, 
worin  sie  vorkommen,  und  mit  der  Beurteilung  der  Art  ihrer  Verwendung 
durch  den  Verfasser  von  E  mag  Cauer  recht  haben.1)  Doch  ist  der  Auszug 
der  Hera  und  Athene  zum  Kampf  prächtig  geschildert. 

Schroff  stehen  sich  die  Urteile  über  den  Götterrat  am  Anfang  von  & 
gegenüber.  Dabei  kommt  es  wesentlich  auf  den  Eindruck  des  Bildes  an,  das 
Zeus  zur  Veranschaulir.hung  seiner  Macht  gebraucht.  Nachdem  er  den  etwa 
widerspenstigen  Göttern  mit  Züchtigung  und  Hinabschleudern  in  den  Tartarus 
gedroht  hat,  versichert  er  (18  ff),  wenn  die  Götter  eine  goldene  Kette  oben 
um  Himmel  befestigen,  sich  alle  daranhängen  und  versuchen  würden,  ihn 
herabzuziehen,  es  würde  ihnen  nicht  gelingen,  sondern  er  zöge  sie  samt  Erde 
und  Meer  empor  und  schlänge  die  Kette  um  das  Felsenhaupt  des  Olympus,  so 
daß  das  ganze  Weltall  daran  schwebte.  Die  Alten,  so  Piaton,  halfen  sich,  wie 
gewöhnlich  in  solchen  Fallen,  mit  einer  allegorischen  Erklärung  und  deuteten 
die  goldene  Kette  als  die  Sonne,  auf  deren  Umlauf  der  Bestand  des  Weltalls 
beruhe,*)  was  doch  immerhin  beweist,  daß  späteren,  geklärteren  Anschauungen 
das  Gleichnis  der  Gottheit  nicht  mehr  ganz  würdig  zu  sein  schien.  Unter  den 
Neueren  finden  Preller  -  Robert  die  Macht  des  Zens  'in  keinem  Bilde  groß- 
artiger' veranschaulicht  als  hier,*)  während  Cauer  aus  der  Rede  des  Zeus  einen 
crenoramistischen  Ton*  heraushört  und  Herman  Grimm  den  Anfang  des  Ge- 
sanges als  'burschikos'  empfindet,  aber  dann  —  doch  wohl  erst  von  V.  28  an 
—  eine  'von  Vers  zu  Vers  fortschreitende  ernster  werdende  Großartigkeit'  an- 
erkennt, so  daß  Zeus,  auf  dem  Ida  angelangt,  'als  wahrhaftiger  Vater  der 
Götter  und  Menschen  dasitzt,  dem  frohen  Gefühl  allmächtiger  Majestät  hin- 
gegeben'.4) Für  mich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß  der  Dichter  mit  dem 
Gleichnis  nichts  weniger  als  eine  komische  Wirkung  erzielen  wollte:  das  be- 
weist der  Eindruck,  den  die  Worte  des  Zeus  auf  die  Götter  machen,  und  die 
Antwort  der  Athene  (28  ff).  Zuerst  erfurchtsvolles  Schweigen,  dann  ehr- 
erbietige Unterordnung  sind  der  Erfolg  der  Rede.  Entsprechend  großartig  ist 
dann  auch  die  Fahrt  des  Zeus  vom  Olymp  nach  dem  Ida  geschildert  (41  ff). 
Es  folgt  in  ö  (350 — 484)  noch  eine  zweite  Götterszene.  Trotz  des  Verbots 
des  Zeus  versuchen  Hera  und  Athene  den  Danaeru  zu  helfen,  müssen  aber  auf 
einen  von  Iris  überbrachten  Befehl  des  Zeus  hin  umkehren.    Athene  schmollt; 

')  Grundfragen  S.  240;  vgl.  oben  S.  163  Anm.  i. 

*)  Th.Nikt  S.  163  C;  Schol.  AD  zu  S  19.       *)  Preller-Robert,  Gr.  M.  I  107. 
*)  Ilias  I  210  f.;  Cauer,  Grundfragen  S.  233. 
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zwischen  Zeus  and  Hera  kommt  es  wieder  zu  einer  Auseinandersetzung,  die, 
ohne  jede  Spur  von  Humor,  nur  auf  seiten  des  Zeus  derbe  Kraftworte  auf- 
weist. Die  Erzählung  von  der  gänzlich  erfolglosen  Widerspenstigkeit  der 
Göttinnen  ist  vollständig  müßig  und  ebenso  die  Götterversammlung,  die  ein 
schwacher  Abklatsch  derjenigen  am  Anfang  des  Gesanges  ist:  Hera  wiederholt 
(463  ff.)  genau  die  Worte  der  Athene  (32  ff.).1) 

Was  der  Verfasser  dieser  matten  Episode  —  der  versuchten  Hintergehung 
des  Zeus  —  sehr  ungeschickt  angegriffen  hat,  hat  der  Dichter  der  dibg  dnarrj 
in  S  (153  — 360)  mit  vollendeter  Kunst  ausgeführt.  Wie  ist  dieses  Stück  zu 
beurteilen?  Im  allgemeinen  wird  man  sich  zunächst  klar  zu  machen  haben, 
daß  schon  der  Gedanke  einer  Betörung  des  Zeus  an  sich  eine  große  Kühnheit 
ist  und  nahe  an  Frivolität  streift.  Es  ist  auch,  als  wolle  der  Dichter  mit  den 
Einwendungen,  die  er  den  Hypnos  gegen  den  Plan  der  Hera  machen  läßt,  sich 
selbst  und  den  Zuhörern  die  Kühnheit  seines  Unternehmens  zum  Bewußtsein 
bringen,  hätte  doch  Hypnos  schon  früher  einmal  einen  ähnlichen  Versuch  bei- 
nahe schwer  büßen  müssen  (243  ff.).  Im  einzelnen  enthält  keine  der  4  Szenen, 
woraus  sich  das  Ganze  zusammensetzt,  einen  komisch  wirkenden  Zug.  Sonderbar 
ist  die  Aufzählung  der  Liebschaften  des  Zeus8)  durch  diesen  selbst.  Das 
Stärkste  aber  ist  —  man  darf  wohl  sagen  —  der  Mißbrauch  der  uralten  Kult- 
legende vom  leQog  ydpog,  auf  deren  Heiligkeit  S  295  und  nachher  O  39  f. 
noch  besonders  hingewiesen  wird,8)  zum  Zweck  der  Berückung  des  Zeus,  ob- 
wohl auch  dies  mit  wunderbarem  Reiz  ausgeführt  ist.  Aber  obgleich  der  An- 
knüpfungspunkt für  diese  Szene  in  dem  alten  Mythus  zu  suchen  ist  und 
alle  Komik  sorgfältig  vermieden  wird,  so  vermag  doch  keine  Kunst  des 
Dichtere  uns  darüber  hinwegzutäuschen,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  einer  naiven 
Darstellung,  sondern  mit  einem  frivolen  Spiel  zu  tun  haben.  Wie  selbst  ein 
Dichter,  der  nicht  gerade  mit  Pietät  gegen  die  Götter  seines  Volkes  erfüllt 
war,  wie  Euripides  diesen  Mythus  poetisch  behandelte,  mag  mnn  im  Hippo- 
lyts (742  ff.)  nachlesen.  Mit  vollem  Recht  stellt  Piaton  diese  Geschichte  sitt- 
lich ganz  auf  dieselbe  Stufe  mit  dem  Lied  des  Demodokos  in  &:*)  der  Dichter 
des  letzteren  hat  nur  vollends  ausgeführt,  was  der  Verfasser  von  £  Hera  als 
Befürchtung  aussprechen  läßt  (333  f.).  Allerdings  erhält  gerade  dadurch,  nem- 
lich  durch  die  Profanierung  des  Vorganges  vor  den  Augen  der  anderen  Götter, 
die  Szene  in  #  ihren  burlesken  Charakter.  Aber  auch  die  4ios  catcht]  ist  mit 

*)  Robert  a.  a.  O.  S.  164  ff.  nnd  499  ff.  rechnet  &  mit  der  Dolonie  zu  den  'beiden 
jüngsten  Eintelliedern'.  Dem  Lobe  seiner  'einheitlichen  Komposition',  in  der  Robert  'auch 
nicht  einen  einzigen  Vera  zu  athetieren  wagen  würde',  kann  ich  au»  dem  angeführten 
Grund  nicht  beistimmen. 

rj  V.  317—327  wurden  schon  im  Altertum  athetiert  (Schol.  A  zu  3  317).  Auch  Faesi 
(z,  St.)  streicht  sie.  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  610,  der  darin  'eine  gewisse  Felbstverhöh- 
nung'  sieht,  hat  sie  mit  überzeugenden  Gründen  verteidigt, 

■)  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  610  Anm.  179. 

*)  Staat  III  390  BC.  Natürlich  kommen  die  Scholiasten  wieder  mit  der  allegorischen 
Deutung  (Schol.  B  zu  3  346),  die  ja  hier  freilich  den  Sinn  des  alten  Mythus  ungefähr 
trifft,  nur  daß  dieser  fnr  die  Gesinnung  und  Absicht  des  Dichters  belanglos  ist 
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S  360  noch  keineswegs  zu  Ende.  Vielmehr  gibt  erst  der  Eingang  von  O  den 
Abschluß  und  damit  auch  den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  Abenteuers.  Zeus 
erwacht  und  droht,  sobald  er  des  Truges  der  Hera  inne  geworden  ist,  dieser 
mit  Schlagen  (O  17),  wobei  er  sie  an  eine  frühere  Bestrafung  erinnert,  da  er 
sie  gefesselt  und  an  den  Füßen  mit  zwei  Amboßen  beschwert  am  Himmel  auf- 
gehängt habe,  ohne  daß  einer  der  Götter  sie  zu  befreien  wagte  (18  ff.).  Nach- 
dem sie  dann  durch  einen  sehr  künstlich  zurecht  gemachten  Eid  sich  von  ihrer 
Schuld  zu  reinigen  versucht  und  Zeus  seine  weiteren  Plane  entwickelt  hat,  be- 
gibt sich  Hera  auf  den  Olymp  zurück,  wo  sie  in  der  Götterversammlung  über 
ihre  Behandlung  durch  Zeus  und  über  dessen  Ratschlüsse  Klage  führt,  aller- 
dings nicht  ohne  vor  weiterem  Widerstand  zu  warnen  (O  93  ff.).  Als  Ares 
trotzdem  sich  noch  einmal  in  den  Kampf  mischen  will,  wird  er  von  Athene 
dar  au  verhindert  und  wie  ein  Schulknabe  abgekanzelt  (125  ff.).  Iris  und  Apollo 
vollführen  dann  Zeus*  weitere  Befehle.  Die  Stimmung  des  Götterpaares  am 
Anfang  von  O  ist  noch  erregter  als  am  Schluß  von  A\  daher  auch  die  Er- 
innerung an  jene  grausame  Bestrafung.  Mögen  in  Beziehung  auf  die  letztere 
die  Allegoristen,  die  in  den  Scholien  (zu  O  21  ff.)  zu  Wort  kommen,  wieder 
insofern  recht  haben,  daß  hier  allerdings  ein  alter  Mythus  zugrunde  liegt  und 
die  beiden  Amboße  Erde  und  Meer  oder  was  sonst  immer  bedeuten,1)  für  den 
Dichter  sind  sie  nichts  anderes  als  Folterwerkzeuge.  Daß  aber  eine  derartige 
Bestrafung  sowohl  des  vollziehenden  Gottes  als  auch  der  leidenden  Göttin  un- 
würdig ist,  darüber  braucht  man  kein  Wort  mehr  zu  verlieren.  Der  Dichter 
will  durch  diese  Szene  ebenso  wie  durch  die  nachfolgende  Rauferei  zwischen 
Ares  und  Athene  sein  Publikum  belustigen.8)  Da  nun  aber  diese  Vorgänge 
aufs  engste  zusammenhängen  mit  der  Jibg  axaxri  in  8,  so  muß  auch  diese 
unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  betrachtet  werden:  kurz  wir  haben  auch  hier 
ein  xcciyviov,  eine  Götterburleske,  vor  uns.  —  Daß  die  Atbg  iattnrj  samt  ihrem 
Abschluß  in  O  eine  junge  Eindichtung  ist,  darüber  ist,  so  viel  ich  sehe,  die 
Kritik  einig.9)  Ich  verzichte  daher  darauf,  die  Gründe  im  einzelnen  darzulegen. 
Robert,  der  die  Ansicht  vertritt,  daß  der  Verfasser  der  /ftbg  intdxri  identisch 
sei  mit  demjenigen  der  Götterszene  in  A,  bringt  das  in  diesen  Partien  ob- 
waltende Verhältnis  zwischen  Zeus  und  Hera  mit  dem  Kult  der  letzteren  in 
Samos  und  dem  dazu  gehörigen  ifpög  löyog  in  Verbindung.  Er  vermutet 
daher  in  dem  Dichter  einen  Samier.4)  Auch  unter  dieser  Voraussetzung  kann 
ich  die  Dichtung  nur  als  Parodie  betrachten.  Auf  eine  Einzelheit  möchte  ich 
noch  hinweisen:  es  fällt  auf,  mit  welchem  Nachdruck  in  S  der  Okeanos  als 
Ursprung  des  Alls  oder  der  Götter  bezeichnet  wird  (201.  246).  Die  Scholien 
(  AD  zu  201)  könnten  hier  nicht  so  ganz  unrecht  haben  mit  der  Bemerkung: 

•)  Preller-Robert,  Griech.  Myth.  I  167;  Grote,  Gr.  Gesch.  I  290  Anm.  182;  Scbol.  ABD 
zu  O  21  ff. 

*)  Burckhardt,  Gr.  Kulturgeach.  II  90. 

*)  Bergk,  Gr.  Litcraturgesch.  I  409  Anm.  178;  Nieee  Entw.  d.  Horn.  Poeaie  8.  100; 
Cauer,  Grundfragen  8.  288. 

4)  Stadien  Jtar  IUab  S.  467  f.  4Ä7.  119.  185  f. 
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ixil  xqütov  6rot%etov  x&v  qwtjix&v  xtveg  unov  xb  vÖoq.  Allzuweit  sind 
wir  hier  wohl  nicht  mehr  entfernt  von  der  Lehre  des  Thaies  von  Milet. 

Eine  ausgeführte  Götterszene  haben  wir  nun  erst  wieder  in  £  369  ff.: 
die  öxloxoita.  Trotz  der  rührenden  Klage  der  Thetis  über  ihr  nnd  ihres 
Sohnes  Geschick  (428  ff.)  nnd  der  herrlichen  Beschreibung  der  Waffen  hegt 
Über  dieser  Szene  ein  leichter  komischer  Hauch.  Freilich  ist  es  hier  lediglich 
die  Person  des  Hephäst,  deren  Auftreten  diesen  Eindruck  hervorbringt.  Das 
hinkende  und  schwitzende  (372)  'rußige  Ungeheuer'  (410  f.),  das  sich  gelegent- 
lich recht  unehrerbietig  über  seine  göttliche  Mutter  äußert  (396),  ist  nun  eben 
einmal  die  komische  Figur  in  der  Götterfamilie.  Außerdem  befinden  wir  una 
hier  in  einer  Märchenwelt  ähnlich  derjenigen  im  Phäakenland:  die  automati- 
schen Dreifüße  fungieren  (373  ff.)  wie  die  geistbegabten  Schiffe  der  Phäaken 
(fr  556  ff.),  und  die  goldenen  lebendigen  Dienerinnen  (417  ff.)  entsprechen  den 
goldenen  Hunden  und  Jünglingen  im  Palast  des  Alkinoos,  von  denen  die 
ersteren  ja  auch  ein  Werk  des  Hephäst  sind  (y  91  ff.)  und  'unsterblich  und 
nicht  alternd'  genannt  werden,  während  die  letzteren  allerdings  nur  als  Statuen 
gedacht  zu  sein  scheinen  (rj  100  ff.).  Ob  die  Verse  604—606,  die  Ö  17—19 
wiederkehren,  aus  27  in  d  gelangt  sind  oder  umgekehrt,  ist  schwer  zu  sagen.1) 
Auf  den  abrupten  Schluß  der  6xXoxoua  hat  man  längst  hingewiesen.  Jeden- 
falls ist  sie  jünger  als  die  xpiOfitCa  (/),  die  von  ihr  benützt  wird.1) 

Der  9eo(ia%(a  in  T  kann  Grand iosi tat  nicht  abgesprochen  werden,  zutuul 
an  der  Stelle  (61  ff.),  wo  Hades,  vor  Schrecken  bebend,  von  seinem  Thron  auf- 
springt in  der  Furcht,  Poseidon  reiße  die  Erde  auf  und  enthülle  seine  Be- 
hausung den  Lebenden.  Aber  es  kommt  bei  diesem  Götterkampf  im  Ver- 
hältnis zu  seiner  feierlichen  Inszenierung  auffallend  wenig  heraus:  Poseidon 
wird  des  Streites  bald  müde  und  zieht  sich  mit  Hera  zurück  (132  ff).  Erst 
318  ff.  greift  er  wieder  in  den  Kampf  ein,  um  den  Aneas  in  phantastischer 
Weise  zu  retten.  Athene  nimmt  sich  des  Achilleus  (438  f.),  Apollon  des  Hektor 
an  (450  f.).  Erst  nach  langer  Unterbrechung  setzt  sich  der  Götterkampf  in 
0  fort.  Skamander  tritt  mit  Simois  im  Bunde  dem  Wüten  des  Achilleus  ent- 
gegen, der  seinerseits  von  Poseidon  und  Athene  unterstützt  wird  und  an  dem 
von  Hera  zu  Hilfe  gesandten  Hephäst  einen  mächtigen  Beistand  erhält  (214  ff. 
328  ff.).  Hephäst  und  Skamander  legen  schließlich  auf  Heras  Geheiß  den  un- 
entschiedenen Kampf  bei.  Entbehrt  diese  Episode  nicht  einer  gewissen  Groß- 
artigkeit, wenn  auch  Hephäst  und  Skamander  fast  nur  noch  Personifikationen 
der  beiden  Elemente  Feuer  und  Wasser  sind,3)  so  ändert  sich  von  Vers  385 


')  Schol.  A  zu  £604:  if  dtnlf),  3u  nqbs  xit  oimaiv6pei>ov  icjtt\vrr\%tp,  SfiiXog  rtgnopevoi.  — 
Schol.  MT  su  d  17:  <pael  rohe  t'  «rljove  rovxovg  pi)  slvai  toö  'Opifcov,  iilXu  rov  'AqicxäQiov. 
Ath.  IV  S.  180  sucht  ihre  Übertragung  aus  £  zu  beweisen. 

*)  £  448  —  I  674;  £  449  =.  I  121;  Niese  a.  a.  0.  S.  66.  82.  Vgl.  Bergk,  ür.  Lite- 
mtargeach.  I  626  ff.  und  Robert,  Stud.  zur  Ilias  S.  429  ff. 

■)  Hephäst  gehört  zu  den  Göttern,  deren  Name  schon  sehr  früh  metonymisch  gebraucht 
wird,  zuerst  B  426.  Reichenberger,  Die  Entwicklung  des  metonymischen  Gebrauchs  Ufr 
Gotternamen  (Karlsruhe  189»)  8.  17  f. 
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an  der  Ton.  Dein  Zeus  'lacht  das  Herz  vor  Freude'  (389  f.)  in  Aussicht  auf 
den  bevorstehenden  Kampf  der  'anderen  Götter'.1)  Ares  wird  von  Athene  an- 
gegriffen und  von  der  'Hundsfliege',  wie  er  sie  nennt  (394),  mit  einem  Feld- 
stein verwundet.  Er  stürzt  und  bedeckt  sieben  Plethren  im  Fall.  Athene  lacht 
(408)  und  freut  sich  ihres  Sieges.  Aphrodite,  welche  den  Ares  aus  dem  Kampf 
führt,  erhält  von  Hera  denselben  Ehrentitel  wie  Athene  von  Ares  (421)  und 
wird  von  dieser  mitsamt  dem  Kriegsgott  durch  einen  Schlag  auf  die  Brust  zu 
Boden  geworfen  zur  Befriedigung  der  Hera  (423  ff.).  Poseidon,  der  sich  in  T 
aus  dem  Kampf  zurückgezogen,  will  nun  wieder  daran  teilnehmen  und  fordert 
auch  den  Apollon  dazu  auf  (436  ff.).  Apollon,  der  nicht  gegen  den  'Oheim* 
streiten  will,  wird  von  Artemis  wegen  seiner  Feigheit  verhöhnt:  wozu  er  denn 
eigentlich  seinen  Bogen  trage?  (472  ff.)  Dies  bringt  Hera  in  so  maßlosen 
Zorn,  daß  sie  der  Göttin  unter  höhnenden  Worten  ihren  Köcher  um  die  Ohren 
schlägt  (488  ff.).  Leto,  mit  der  sich  Hermes  in  keinen  Kampf  einlassen  will 
(496  ff.),  sammelt  die  herausgefallenen  Pfeile,  während  Artemis  bei  Zeus  sich 
über  die  Mißhandlung  beschwert  (510  ff.).  Hier  bricht  die  Szene  plötzlich  ab: 
die  Göttin  erhält  keine  Antwort  Die  anderen  Götter  kehren  in  den  Olymp 
zurück  (517  f.).  Nur  Apollon  steht  noch  den  Troern  bei  (614.  537.  595).  Im 
übrigen  geht  der  Kampf  der  Heere  weiter,  wie  wenn  nichts  gewesen  wäre. 

Der  Götterkampf  in  T  weist  keinerlei  komische  Züge  auf.  Trotzdem  ge- 
hört er  zu  den  Teilen  der  Homerischen  Gedichte,  an  denen  man  wegen  ihres 
StXQBXtg  am  stärksten  Anstoß  genommen  und  die  der  allegorischen  Deutung 
am  meisten  Stoff  geliefert  haben.  Ja  es  scheint,  daß  gerade  hier  ihr  frühester 
Vertreter,  Theagenes  von  Rhegion,  mit  seiner  Schrift  über  Homer  eingesetzt 
hat,  schon  im  letzten  Drittel  des  VI.  Jahrh.*)  Wesentlich  anders  ist  der 
Götterkampf  in  O:  hier  kommt  es  nicht  nur  zu  Schimpfworten,  sondern 
auch  zu  groben  Schlägereien  zwischen  den  Göttern  und  Göttinnen,  und 
das  mehr  als  zu  einem  ernsthaften  Kampf.  Auch  versäumt  der  Dichter  hier 
wieder  nicht  das  Komische  dieser  Vorgänge  dadurch  ins  Licht  zu  rücken,  daß 
er  die  Götter  selbst  darüber  lachen  läßt  (389.  408.  424.  491.  508).  Auch  die 
ungefüge  Größe  des  Ares,  die  an  sich  ein  alter  Zug  des  Mythus  sein  mag 
(8.  o.),  wirkt  hier  komisch.  Deu  Höhepunkt  erreicht  die  Komik  —  und  hier 
wird  sie  wieder  burlesk  —  in  der  Schlägerei  zwischen  Hera  und  Artemis.  Zu- 
schauer ist  dabei  Zeus,  und  man  hat  gemeint,  gerade  in  der  Voraussicht  so 
drolliger  Szenen  lasse  ihn  der  Dichter  sich  auf  den  Götterkampf  freuen.9)  'So 
glücklich',  meint  H.  Grimm,  'hat  Homer  den  richtigen  Ton  getroffen,  daß  sein 
Publikum  sicherlich  den  in  eine  Schlägerei  ausartenden  Streit  der  himmlischen 
Herrschaften  mit  viel  lauterem  Beifall  noch  begleitete  als  es  früher  getan,  wo 
die  Götter  immer  noch  einen  Rest  von  Würde  wahren,  der  hier  gänzlich  ver- 
schwindet'.*) —  Was  nun  die  Stellung  dieser  Abschnitte  im  Epos  anlangt, 

»)  Ähnlich  T  23:  tpQiva  rtff^onai,  'sofern  nun  da«  Verhängnis  und  Zeus'  eigener  Rat- 
schluß in  Erfüllung  geht'  (Faesi  i.  St.). 

*)  Schol.  ABD  zu  T  67;  Diel»,  Die  Fragmente  der  Vorsokratiker  (1908)  S.  610  Nr  72. 
•)  Faesi  zu  *  880.       *)  IliM  II  279  f. 
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so  lautet  auch  hier  das  Urteil  fast  einstimmig  dahin,  daß  wir  es  mit  jüngeren 
Nachdichtungen  zu  tun  haben.    Dies  ergibt  sich  schon  aus  dem  Mangel  jeg- 
licher Folgen,  die  man  doch  von  diesem  Götterkampf  erwarten  sollte.  Aber 
auch  Einzelheiten,  wie  die  Erwiihnung  des  Poseidonopfers  an  den  Panionien 
(r  403f.),  Anspielungen  auf  die  Ganymedessage  (232),  das  Parisurteil  und 
seine  Folgen  (313  f.)  und  auf  die  künftige  Herrschaft  der  Aneaden  in  Troja 
(306  f.)  sprechen  für  eine  späte  Abfassung  des  ganzen  X*.    Daß  in  0  der  Ab- 
schnitt 385 — 525  eine  jüngere  Einlage  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  in 
den  Worten,  die  Ares  an  Athene  richtet  (396  ff.),  auf  eine  notorisch  junge 
Nachdichtung  (E  844  ff.)  Rücksicht  genommen  ist.    So  haben  denn  auch  die 
entschiedensten  Verteidiger  der  Einheit  der  Ilias  diese  Partie  preisgegeben.1) 
Die  drei  letzten  Bücher  der  Ilias  bieten  für  unsere  Untersuchung  keinen 
Stoff  mehr.    Die  durchaus  würdig  verlaufende  Götterversammlung  in  X  166  ff. 
könnte  höchstens  als  Folie  für  das  eben  geschilderte  tolle  Treiben  dienen,  und 
vollends  die  feierlich  ernste  $vx6öra<St$  (208  ff.).  Das  Schicksal  hat  entschieden. 
Hektor  wird  von  Apollon  verlassen,  und  daraus,  daß  er  nun  dem  Tode  geweiht 
ist,  erklärt  sich  auch  das  Benehmen  der  Athene,  das,  nach  menschlichem  Maß- 
stab gemessen,  nicht  ohne  Perfidie  ist,  insofern  sie  ihn,  in  der  Gestalt  des 
Deiphobos  ihm  scheinbar  zu  Hilfe  kommend,  geradezu  ins  Verderben  hinein- 
stößt (226  ff.).    So  faßt  es  auch  Hektor  selbst  auf  (297  ff.).  Und  wie  hier  im 
blutigen  Ernst,  so  suchen  im  *P  (383  ff.  865)  Athene  und  Apollon  im  fried- 
lichen Agon  ihren  Schützlingen  durch  unmittelbares  Eingreifen  zu  helfen.  Der 
letzte  Gesang  &  bildet  mit  seinem  ganzen  Inhalt  eine  Korrektur  des  ursprüng- 
lichen hartherzigen  Schlusses.    Auch  in  manchen  Einzelheiten  übt  er  an  den 
Göttern  Kritik:  so  mit  einem  Seitenblick  auf  das  Parisurteil  an  Aphrodite  (30), 
in  den  Worten  Apollons  an  den  Göttern  (33  6%{tXioi,  drjlijpoveg) ,  an  dem 
Wüten  Achills  gegen  den  Leichnam  des  Hektor,  welch  letzterer  als  xcmpi)  yalu 
bezeichnet  wird  (44  ff.),  an  dem  Vorschlag  der  Götter,  den  Leichnam  des 
Hektor  durch  Hermes  stehlen  zu  lassen  (24.  109  f.),  den  Zeus  nicht  annimmt. 
Und  wenn  auch  Hera  ihrem  Haß  gegen  Troja  noch  einmal  Luft  macht,  so  ge- 
schieht es  doch  in  gemäßigter  Weise  (55  ff.),  und  sie  legt  dem  versöhnenden 
Beschluß  des  Zeus  kein  weiteres  Hindernis  in  den  Weg,  daß  Achilleus  dem 
Priamo8  den  Leichnam  seines  Sohnes  ausliefern  solle.    Alle  diese  Szenen  sind 
für  die  Verwendung  komischer  Mittel  viel  zu  ernst.    Daher  nimmt  auch  die 
Kritik  nicht  die  Farbe  der  Ironie  oder  Satire  an,  sondern  sie  entspringt  jener 
humaneren  Gesinnung  einer  geistig  und  sittlich  gereifteren  Zeit,  die  uns  eben 
an  diesem  erst  spater  hinzugefügten  Schlußgesang  so  sympathisch  berührt.2) 

Ich  stelle  nun  die  Szenen  zusammen,  bei  denen  die  Untersuchung  komische 
Züge  festgestellt  hat:  1.  A  531—611  (Götterszene  mit  Hephäst);  2.  £  153 
— 360  (^/tög  äxätrj))  3.  O  1 — 148  (Erwachen  des  Zeus,  Götterversammlung) ; 
4.  H  369 — 617  (OxXoxoila:  Benehmen  des  Hephäst);  5.  d>  385 — 514  (zweiter 

')  Bergk,  Qr.  Literaturgesch.  I  633  ff.;  Niese  S.  101.  114.  123  (wo  weitere  Literatur  an- 
gegeben i*t);  Cauer,  Urandfragen  8.  233;  Robert,  Studien  zur  Ilias  S.  23H.  ö4*>  f. 
*)  Inuniach  a,  a.  O.  S.  13  f. 
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Götterkaropf);  6.  6*  351  -570  (Proteusgesehichte);  7.  »  266-369  (Deinodokos' 
Lied  yon  Ares  und  Aphrodite);  8.  p  374 — 390  (Beschwerde  des  Helios). 

Mag  man  der  Meinung  Niesea,  es  seien  überhaupt  alle  Qötterszenen  im 
Olymp,  wenigstens  in  der  Ilias,  erst  nachtraglich  eingelegt,1)  beipflichten  oder 
nicht,  die  ehen  zusammen  gestallten  Abschnitte  sind  yon  der  Kritik  samtlich  als 
jüngere  Bestandteile  des  Epos  erkannt.  Das  ist  für  ihre  Deutung  nicht  gleich- 
gültig. Denn  hatten  sie  sich  als  zum  älteren  Bestand  des  Epos  gehörig  heraus- 
gestellt, so  müßten  wir  sie  trotz  allem  als  Erzeugnisse  einer  derb  naiven 
Frömmigkeit  auffassen.  Nun  geht  aber  die  epische  Produktion  im  Stil  des 
heroischen  Epos  mit  Eugammon  von  Kyrene  herab  bis  Ol.  53  (==  568  v.  Chr.), 
also  fast  bis  an  die  Zeit  des  Auftretens  eines  Xenophanes  von  Kolophon,  Thea- 
genes von  Rhegion  und  Hipponaz  von  Ephesos.  Bis  um  diese  Zeit,  die  Zeit 
des  Peisistratos, *)  wird  auch  am  homerischen  Epos  weite rgedi eh tet  worden  sein. 
Diese  chronologischen  Verhältnisse  werfen  auf  die  fraglichen  Szenen  ein  ganz 
anderes  Licht.  Und  so  besteht  denn  auch  bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit 
der  Ansichten  eine  seltene  Einstimmigkeit  darüber,  daß  Homer  oder  die 
homerischen  Dichter  der  Götterwelt  znm  mindesten  sehr  frei  gegenüberstehen. 
Hören  wir  zunächst  einen  Zeugen  aus  dem  Altertum.  Der  Verfasser  der  Schrift 
xtpl  v^rov?  (9,  7)  sagt:  TJytijoos  y«p  pot  Öoxst  jraQuöidovs  Tpcrtfyurr«  &eäv, 
OtuOus,  TifHüQi'as,  daxQvcc,  dftfp«,  xdfrt)  TtäfttpvQxa,  tovg  plv  £xi  tdtv  'Ikiax&v 
uv&qüxovs,  öoov  dxl  rfj  Svva(iuy  fteoitg  xtxoirjxtvai ,  xovg  &toi>g  di  uv%qü- 
xovg.  Dies  ist  genau  dio  Umkehrnng  des  Schillerschen  Wortes:  'Da  die  Götter 
menschlicher  noch  waren,  Waren  Menschen  göttlicher.'  Von  den  neueren  stellt 
Bnrckhardt  zwei  verschiedene  Möglichkeiten  der  Betrachtung  auf.  Die  eine 
haben  wir  schon  oben  angeführt,  werden  aber  nun  geneigt  sein,  die  Reihen- 
folge Burckhardts  'vom  Schrecklichen  durch  das  Komische  zum  Schönen'  ab- 
zuändern in  die  Annahme  einer  Entwicklung  vom  Schrecklichen  durch  das 
Schöne  zum  Komischen.  An  einer  anderen  Stelle  seines  Werkes  erklärt  er  die 
Parodie  oder  Travestie  als  eine  'von  selbst  entstehende  Reaktion  gegen  da» 
Feierliche  in  Kunst,  Poesie  und  selbst  Kultus'.3)  Hier  wird  also  die  Stufe 
des  Schönen  doch  schon  als  erreicht  vorausgesetzt;  aber  diese  Ansicht  läßt  sich 
mit  der  anderen  in  Einklang  bringen,  wenn  wir  beachten,  daß  er  die  Homerische 
Komik  in  der  Götterwelt  von  der  'absichtlichen'  Götterburleske  der  späteren 
Zeit  unterscheidet.  Er  sieht  also  jene  bei  aller  Anerkennung  ihres  belustigen- 
den Zweckes  für  naiv  an.  Ähnlich  meint  Preller,  die  Vermenschlichung  der 
Götter  in  der  llias  und  Odyssee  sei  schon  so  weit  fortgeschritten,  wie  es  sich 
mit  den  Ansprüchen  des  religiösen  Gefühls,  welches  neben  denen  der  poetischen 
Evidenz  doch  auch  immer  seine  Rechte  behielt,  nur  eben  vereinigen  ließ.4) 
Bergk  sagt  über  den  Dichter  der  z/t 6g  dxäxrt:  'Es  iet  eigentlich  ein  keckes, 
verwegenes  Spiel,  was  derselbe  mit  den  ehrwürdigen  Überlieferungen  der  Vor- 

<)  Entw.  d.  Horn.  Poes.  S.  106. 

*)  Ober  die  001;.  Peiaintxatische  Redaktion  s.  Cauer,  Grundfragen  S.  81  ff. 

Griech.  Kulturgcwb.  II  84  Anin.  2;  III  100  f.;  II  90. 
«)  Griech.  Myth.  ed.  Robert  I  IIS. 
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zeit  treibt;  sie  sind  für  ihn  eben  nur  ein  Stoff  wie  jeder  andere,  an  dem  er 
seinen  Witz  und  seine  rhetorischen  Künste  versucht';  und:  res  ist  unwürdig, 
daß  der  Dichter  die  alte  Sage,  der  ein  tieferer  Sinn  innewohnt,  rein  willkürlich 
zum  Mechanismus  der  epischen  Handlung  benutzt  und  mit  der  ehrwürdigen 
Überlieferung  gleichsam  Spott  treibt'.  Ebenso  schreibt  er  dem  Verfasser  der 
Götterszenen  in  $  'eine  überaus  kecke  und  frivole  Behandlung  der  Götterwelt' 
zu.1)  E.  Rohde  äußert  sich  in  seiner  Rede  über  die  Religion  der  Griechen 
folgendermaßen:  'Der  sagenbildenden  Phantasie  sind  die  Götter  von  jeder  reli- 
giösen Beziehung  abgelöst  ganz  selbständige  Gestaltungen  von  hohem  künstle- 
rischem Wert  geworden,  mit  denen  die  Dichtung  ein  geniales  Spiel  treibt.'  Ihm 
'stehen  die  Homerischen  Dichtungen  auf  der  Grenzscheide  einer  älteren  zu  voll- 
kommener Reife  gelangten  Entwicklung  und  einer  neuen  vielfach  nach  anderem 
Maße  bestimmten  Ordnung  der  Dinge*.  Er  betont,  daß  die  Homerische  Religion 
von  dem  irrationellen,  unerklärlichen  Element  des  Seelen-  und  Geisterglaubens, 
von  diesem  ganzen  Gebiet  eines  schauerlichen  Wahns  frei  sei.  Vielmehr  zeigen 
diese  ionischen  Dichter  und  Sänger  *eine  durchaus  weltliche  Richtung,  auch  im 
Religiösen.  Ja,  diese  hellsten  Köpfe  desjenigen  griechischen  Stammes,  der  in 
späteren  Jahrhunderten  die  Naturwissenschaft  «erfand>  (wie  man  hier  einmal 
sagen  darf),  lassen  bereits  eine  Vorstellungsart  erkennen,  die  von  weitem  eine 
Gefährdung  der  ganzen  Welt  plastischer  Gestaltungen  geistiger  Kräfte  droht, 
welche  das  höhere  Altertum  aufgebaut  hatte'.2)  Mit  der  letzteren  Bemerkung 
hat  Rohde  tiefer  gesehen  als  H.  Grimm,  der  glaubt,  daß  diese  Dinge  'dem 
verehrungsvollen  Glauben  an  höhere  Mächte  keinen  Eintrag  taten'.  Dies  steht 
in  seltsamem  Widerspruch  mit  den  bald  darauf  folgenden  Worten:  'Wie  könnte 
ein  Dichter,  der  so  sein  Spiel  mit  den  Bewohnern  des  Olymp  trieb,  an  die 
wirkliche  Macht  dieser  vom  Sonnenglanz  erfüllten  Schattengebilde  geglaubt 
haben,  die  er  schuf  und  nach  seinem  Willen  agieren  läßt?  Die  Götter,  zu 
denen  Homer  betete,  waren  anders  geartet.'9)  Aber  es  ist  doch  kaum  möglich, 
daß  Homer  oder  die  homerischen  Dichter  zweierlei  Götter  gehabt  haben,  die 
einen  für  die  Poesie,  die  anderen  für  die  Religion.  Vielmehr  handelt  es  sich 
eben  um  ein  Überwuchertwerden  der  Religion  durch  ein  freisinniges  und  rück- 
sichtsloses künstlerisches  Spiel.  Grimm  berührt  hier  dieselbe  Frage,  die  schon 
Euripides  im  Blick  auf  diese  Götter  aufgeworfen  hat: 

Das  ist  ein  Gott,  zu  dem  man  beten  könnte?4) 

In  der  Tat,  wie  ist  das  möglich  gegenüber  von  Göttern,  die,  um  mit  Grimm 
zu  reden,  'zuweilen  als  Gesindel  erscheinen,  das  sich  ausschimpft  und  mit  Ohr- 
feigen traktiert'?  Und  ganz  treffend  bemerkt  Grimm  noch  weiter:  'Die 
Skulptur  der  griechischen  Blütezeit  läßt  die  Götter  nicht  so  beweglich  er- 
scheinen, wie  sie  bei  Homer  einhergehen.  Es  fehlt  ihnen  in  ihrer  makellosen 
Gestalt  das  groteske  Element,  und  wo  Aristophanes  es  ihnen  zu  verleihen 
sucht,  kommen  Karikaturen  heraus.' Ä)   Homer- Aristophanes:  da  haben  wir  den 

»)  Oriech.  Literaturgeucb.  I  604.  610.  666.  *)  Kleine  Schriften  II  820;  Psyche*  I  44 
*)  Homer  I  34.       *)  HerakleB  1307  f.       •)  Homer  I  31  und  8f>. 
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Anfangs-  und  den  Endpunkt  des  Weges,  den  die  Götterburleske  bei  den 
Griechen  zurückgelegt  hat.  Trotz  aller  Unterschiede  liegt  etwas  Verwandtes  in 
der  Behandlung  der  Götter  hier  und  dort.  Hat  der  konservativ  gesinnte  Aristo- 
phanes,  fortgerissen  von  der  tollen  Faschingslust  der  Komödie,  wider  Willen 
dazu  mitgeholfen,  die  Götter  der  Verachtung  preiszugeben,  so  kann  es  kaum 
ohne  bewußte  Absicht  geschehen  sein,  daß  Szenen  wie  die  hier  erörterten  in 
das  ernste  Epos  eingelegt  wurden.  Nein,  schon  die  Homerische  Zeit  'hat  die 
Götterburleske  geschaffen'.1)  'Das  Ionien,  das  .  .  .  der  heroischen  Stoffe  nach- 
gerade überdrüssig  ward,  ging  zu  der  Travestie  über,  indem  es  zunächst  die 
alten  Personen  neue  Dinge  erleben  oder  auch  die  alten  Geschichten  in  neuer 
Weise  erleben  ließ;  davon  sind  die  beiden  uns  erhaltenen  Epen  voll,  obwohl 
sie  deshalb  aus  der  großen  homerischen  Masse  ausgewählt  sind,  weil  sie  ver- 
hältnismäßig alt,  ernst  und  im  Tone  einheitlich  waren.  Daß  die  Götter  sich 
zu  solchen  Travestien  hergeben  müssen,  zeugt  für  die  Stimmung  in  Ionien,  ent- 
spricht ihr  aber  auch/')  Damit  sind  wir  bei  einem  neuen  Problem  angelangt: 
ist  solche  'Freigeistigkeit'  in  religiösen  Dingen,  wie  sie  das  Homerische  Epos 
aufweist,  in  verhältnismäßig  so  früher  Zeit  schon  an  sich  verwunderlich,  so 
wird  sio  das  noch  mehr,  wenn  wir  sie  uns  nicht  als  die  Eigenschaft  eines  oder 
einiger  bevorzugter  Geister,  sondern  als  die  Stimmung  weiter  Kreise  vorstellen 
müssen.  Rohde  suchte  diese  Freigeistigkeit  durch  die  'Gewalt  des  größten 
Dichtergenius  der  Griechen  und  wohl  der  Menschheit'  und  durch  dessen  Fort- 
wirken in  der  geschlossenen  Schule  der  Homeriden  zu  erklären.  Allein  dann 
müßte  mindestens  ein  Teil  jener  burlesken  Szenen  Eigentum  'Homers'  sein,  d.  h. 
zum  alten  Bestände  des  Epos  gehören,  wenn  auch  andere  nachgeahmt  sein 
könnten.  Wir  haben  aber  gesehen,  daß  dies  bei  keiner  der  Fall  ist,  daß  viel- 
mehr alle  nicht  in  den  Anfang,  sondern  an  das  Ende  der  epischen  Entwicklung 
fallen.  Ferner  mußte  auch  Rohde  nicht  nur  an  die  Tradition  der  Homeriden, 
sondern  auch  an  die  Geistesrichtung  des  ionischen  Stammes  appellieren,  und 
wenn  er  auch  damit  recht  haben  mag,  daß  'die  Freigeistigkeit,  mit  der  in 
diesen  Dichtungen  alle  Dinge  und  Verhältnisse  der  Welt  aufgefaßt  werden, 
nicht  Eigentum  eiues  ganzen  Volkes  oder  Volksstammes  gewesen  sein  kann',3) 
so  müssen  wir  doch  immerhin  annehmen,  daß  die  Zuhörer,  für  die  solche 
Schwanke  ersonnen  wurden,  nicht  nur  keinen  Anstoß  daran  nahmen,  sondern 
ihre  Freude  daran  hatten,  d.  h.  wir  müssen  so  ziemlich  dieselbe  Stimmung  wie 
bei  den  betreffenden  homerischen  Dichtern  auch  bei  ihrem  Publikum,  dem 
ritterlichen  Adel  loniens,  voraussetzen.4)  Und  daß  diese  Stimmung  an  Starke 
und  Verbreitung  eher  zu-  als  abnahm,  zeigt  der  weitere  Verlauf  der  Dinge. 


•)  A.  Römer,  Homerische  Studien.    Abh.  d.  Münch.  Akad.  der  Wies.  XXII  (1U02)  S.  S»3; 
Immisch,  Innere  Kntwickl.  des  griech.  EpoB  S.  14. 
v.  Wilamowiti,  Hephaistos  S.  225. 

*)  Psyche'  I  38.  Vgl.  dam  R.  Pöhlmann,  Zur  geschichtlichen  Beurteilung  Homers: 
Aus  Altertum  und  Gegenwart  S.  Di»  f. 

')  0.  Keru,  Über  die  Anfange  der  griech.  Religion  (S.  27)  nennt  die  Homerische  Götter- 
welt 'eine  liötterwelt  der  Decudence'. 
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Gerne  möchte  man  wissen,  ob  und  inwieweit  die  kyklischen  Gedichte 
komische  Götterszenen  enthalten  haben.  Aber  hier  laßt  uns  die  Überlieferung 
ganz  im  Stich.  Mit  der  Notiz  bei  Athenaus,  daß  Arktinos  oder  Eumelos  den 
Zeus  tanzend  habe  auftreten  lassen,')  ist  nicht  viel  anzufangen.  Wie  es  scheint, 
soll  an  der  Stelle,  wo  dies  erwähnt  wird,  damit  bewiesen  werden,  daß  der  Tanz 
auch  für  den  Weisen  sich  schicke.  Vermutungen  wie  die,  daß  Stasinos  eine 
Neigung  zum  Allegorisieren  gehabt1)  und  daß  im  kyklischen  Epos  überhaupt 
der  Individualismus  und  der  biotische  Stil  eine  hohe  Stufe  erreicht  haben,9) 
helfen  uns  hier,  da  wir  Einzelheiten  haben  müßten,  nicht  weiter. 

Einen   gewissen  Ersatz  für  diesen   Verlust  bilden   die  Homerischen 
Hymnen.    So  verschieden  Ton  und  Stoff  dieser  Gedichte  ist,  so  verschieden 
sind  sie  auch  an  Alter.    Sie  reichen  vom  VII.  Jahrh.  herab  bis  in  die  Zeit 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon.    Uns  interessiert  hier  hauptsächlich  der 
Hymnus  auf  Hermes,  der,  da  er  V.  51  die  siebensaitige  Kithara  erwähnt, 
aus  der  Zeit  nach  Terpander  stammen  muß.    Es  liegen  in  unserer  Überliefe- 
rung zwei  Gedichte  über  denselben  Gegenstand  vor:  das  eine  geht  bis  V.  506; 
das  andere  beginnt  513  und  ist  durch  die  dazwischen  gelegten  Verse  an  das 
erste  angegliedert.4)  Das  erste  Gedicht  erzählt  die  Knabenstreiche  des  Hermes 
mit  schalkhaftem  Humor.    Zuweilen  geht  aber  doch  der  Ton  schon  hier  über 
naive  Scherzhaftigkeit  hinaus.    Namentlich  ist  die  Skrupellosigkeit  des  Gottes 
in  der  Wahl  seiner  Mittel  außerordentlich  stark  hervorgehoben:  Lug  und  Trug 
sind  ihm  selbstverständlich,  und  für  seinen  Meineid  (274)  haben  Apollon  und 
Zeus,  die  ihn  kennen,  nur  ein  Lächeln  (281.  389).    Wenn  man  bedenkt,  wie 
schwer  im  Altertum  gerade  dieses  Vergehen  genommen  wurde,  wie  man  sich 
die  Meineidigen  als  seitens  der  Götter  mit  ganz  besonderen  Strafen  verfolgt 
dachte,  so  kann  man  kaum  umhin,  auch  hier  schon  eine  deutliche  Ironie  auf 
die  göttliche  Verehrung  des  9>ijA^t/öv  äp^anog  (175)  zu  erblicken.    Und  was 
die  Stellung  zur  Mantik  betrifft,  so  will  mir  scheinen,  daß  die  unsaubere  Tra- 
vestierang der  olavoi  in  dem  ersten  Gedicht  (295  f.)  ein  stärkerer  Hohn  auf 
diesen  Brauch  ist  als  im  zweiten  (541  ff.)  *die  kecke  Ironie,  mit  welcher 
Apollon   von  seinem  Weissageramte  redet'.6)    Jedenfalls  bewegt  sich  dieser 
Hymnus  ganz  in  derselben  Richtung  wie  die  burlesken  Götterszenen  der  Ilias 
und  Odyssee,  von  denen  er  höchstens  'graduell  verschieden'  ist.6)   Die  übrigen 
erhaltenen  Hymnen  haben  dem  auf  Hermes  nichts  an  die  Seite  zu  stellen.  Man 
kann  höchstens  sagen,  daß  in  einigen  davon  die  Vermenschlichung  der  Götter 
noch  weitere  Fortschritte  macht,  so  namentlich  in  denjenigen  auf  Aphrodite, 


>)  Ath.  I  2SC;  Titanomachia  Fr.  6  (Kinkel  S.  8). 

*>  Bergk,  Gr.  Literataigesch.  II  60.       *)  Immisch  a.  a.  0.  S.  23. 

*)  Bergk,  Gr.  Literaturgesch.  I  760  ff. 

*)  Ebd.  I  765.  Den  Zug,  daß  Hermes  dem  Apollon  auch  den  Bogen  stehlen  könnt«, 
hat  das  zweite  Gedicht  (616»  mit  Alkaios  gemein  (vgl.  Hör.  Carm.  I  12).  Ob  aber  daraua 
auf  ein  chronologisches  Verhaltais  geschlossen  werden  darf,  ist  fraglich  (Bergk  I  764 
Anin.  63). 

•)  v.  Wilamowitz,  Hephaistos  S.  226. 
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deren  einem  das  Lied  des  Demodokos  als  Vorlage  gedient  hat.1)  Dagegen 
würde  ein  verlorener  Hymnus,  wofern  er  wirklich  existiert  hat,  in  diesen  Zu- 
sammenhang gehören.  Wilamowitz  hat  aus  einer  Stelle  Piatons,  wo  dieser 
"Hpaff  Öe<J{iov$  web  vUog  xal  'Hyaiazov  gCtffets  vxb  xtcTQog  .  .  .  xal  %BOfia%Cag 
ooag  rÜfit}Qog  xeaoiijxtv  in  einem  Atem  als  gotteslästerliche  Fabeln  nennt, *) 
sowie  aus  einer  Reihe  künstlerischer  Darstellungen  auf  das  Vorhandensein  eines 
Homerischen  Hephaistoshyninos  geschlossen,  eines  im  VII.  Jahrb.  spätestens 
zur  Zeit  des  Archilochos  abgefaßten  ionischen  Gedichtes.  Seinen  Inhalt  hätte 
*die  lustige  Geschichte  gebildet,  wie  Hephaistos  seine  Mutter  Hera  durch  einen 
verzauberten  Stuhl  fesselt  und  erst  lost,  als  ihn  Dionysos  im  Rausch  in  den 
Himmel  gebracht  hat'.  Diese  Sage  wäre  im  Stil  des  Hermeshymnos  ausgeführt 
gewesen,  und  diese  Darstellung  hätte  wieder  den  Verfasser  des  Demodokos- 
liedes  in  d  angeregt,  wie  auch  Alkaios  und  Pindar,  weiter  die  Kunst  des 
Mutterlandes  und  Epicharm,  zuletzt  Piaton  direkt  oder  indirekt  davon  abhingen. 
Das  ist  allerdings  eine  Hypothese,  aber  eine  sehr  wahrscheinliche.  Denn  die 
bildlichen  Darstellungen  der  Sage,  unter  denen  die  wichtigste  diejenige  der 
Francoisvase  ist  (um  550 — 500  v.  Chr.),  gehen  in  sehr  frühe  Zeit  hinauf,  und 
eine  Abhängigkeit  der  Vase  von  Alkaios  ist  kaum  anzunehmen,  da  ihre  sonstigen 
Bilder  auf  epische  Vorlagen  hinweisen.8)  Wir  haben  also  in  diesem  Hephaistos- 
hymnos ein  Glied  der  Entwicklung,  die  von  dem  Dichter  des  A  über  den  Ge- 
sang des  Demodokos  in  &  zur  Komödie  Epicharms,  speziell  zu  dessen  Stück 
Kco^aöral  i)  "Atpaiöros  führt,  aus  dem  leider  fest  nichts  erhalten  ist4) 

Außer  den  Homerischen  Hymnen  gibt  es  aber  noch  eine  andere  Dichtungs 
art,  die  eine  Brücke  bildet  von  den  komischen  Szenen  des  heroischen  Epos  zur 
Komödie,  nämlich  die  epische  Parodie.  In  Figuren  wie  Thersites  und  dem 
Bettler  Iros  stecken  die  Ansätze  zu  der  realistischen  Darstellungsweise  der  alt- 
ionischen Schwankdichtungen,  wie  der  'Margites'  eine  war,  der  sich  auch  in 
der  Form  insofern  vom  Epos  entfernte  und  der  Dichtungsart  eines  Archilochos 
und  Hipponax  näherte,  als  darin  zwischen  die  Hexameter  iambische  Verse  ein- 
gestreut waren.5)  Außerdem  gab  es  eine  ganze  Reihe  parodischer  Epen  wie 
die  jiQuxvopLuxiUj  Aoatsopagia,  WaQopuxCa  u.  a.,  von  deren  Art  uhb  die  Baxga- 
XOUVofiaxCa  (des  Karers  Pigres,  eines  Zeitgenossen  des  Xerxes?)  eine  Vorstellung 
geben  kann.6)  Als  'Erfinder'  der  Parodie  bezeichnet  das  Altertum  geradezu 
den  Hipponax  und  bringt  ihn  dabei  in  Verbindung  mit  der  Komödie  des 
Epicharmos  und  Kratinos.7)    Ein  genügendes  Bild  von  den  Parodien  und 

')  S.  oben  8.  165  Anm.  2.    Auf  junge  Zeit  weisen  auch  Wortspiele  wie  im  Hymnus 
auf  Aphr.  198  Alvtlas  von  ttivos,  »uf  Pan  47  ori  q>{?iva  n6aiv  ittQtpt 
*)  Staat  8.  378  D. 

«)  v.  Wilamowitz  S.  217  ff.;  Preller-Robert,  Griecb.  Myth.  I  177. 
*)  Com.  Graec.  Fragm  ed.  Kaibel  S.  106. 

•)  Epic.  Graoc.  Fragm.  ed.  Kinkel  S.  64  ff.;  Immisch  a.  a.  O.  8.  24;  Schwarte,  Fünf  Vor- 
tr&ge  über  den  griech.  Roman  S.  6. 

•)  Epic.  Graec.  Fragm.  ed  Kinkel  8.  2  und  63.  Über  Pigres  vgl.  Christ ,  Griech.  Lite- 
raturgeach.'  8.  80. 

»)  Polemou  bei  Atb.  XV  6118  B;  Lorenz,  Epicharm  8.  134. 
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sonstigen  Gedichten  des  Hipponax  können  wir  uns  freilich  nicht  machen,  du 
zu  wenig  erhalten  ist.  Ein  Bruchstück  parodiert  den  Anfang  der  Odyssee  (80), 
ein  anderes  beschäftigt  sich  mit  Rhesos  (39).  Daß  er  auch  die  Götter,  nament- 
lich Hermes,  den  er  kurzweg  'Dieb'  und  'Diebsgenosse'  nennt,  nicht  gerade  ehr- 
furchtsvoll behandelte,  zeigen  einige  Fragmente  (1.  2.  22).  Leider  sind  wir 
auch  über  die  Komödie  des  Kratinos,  Evvetdai,  die  Athenäus  in  diesem  Zu- 
sammenbang anführt,  ganz  ungenügend  unterrichtet.1) 

Hiermit  glaube  ich  die  Fäden  aufgezeigt  zu  haben,  die  sich  vom  Homeri- 
schen Epos  zur  dorischen  und  weiter  zu  der  von  dieser  beeinflußten  attischen 
Komödie,  von  der  Götterburleske  der  Ibas  und  Odyssee  zu  der  des  Epichartnos 
und  Aristophanes  spinnen.    Das  Bewußtsein,  daß  hier  ein  Zusammenhang  be- 
steht, mag  auch  der  seltsamen  Überlieferung  zugrunde  liegen,  daß  der  Rhapsode 
Kynaithos  um  500  v.  Chr.  die  Homerischen  Gesänge  nach  Syrakus  gebracht 
habe.2)    Denn  bei  Epicharmos,  der  seit  486  in  Syrakus  tätig  war,  finden 
wir  zuerst  die  Götterburleske  zum  Drama  ausgebildet.  Von  eigentlichen  Götter- 
mythen, die  er  travestierte,  kennen  wir  die  Titel  Bäxjrca  und  Jiövvöoi.  Etwas 
besser  bekannt  sind  die  Kafiaoral  r\  "Ayaiatog,  deren  Beziehungen  zu  Homer 
schon  erörtert  wurden.    Von  den  vier  Stücken,  deren  Stoff  dem  Kreis  des 
Herakles  entnommen  ist,  "Hßag  yäfiog  (in  zweiter  Bearbeitung  Movöou),  BovOiQcg, 
'HfaxXftg  6  xaQcc  OöXa  und  7/oaxAijc  6  Ixl  top  £<o6ti)qu  greift  nur  das  erste 
mit  seiner  Travestie  der  Musen,  die  hier  als  Fisch weiber  auftraten,  in  den 
Homerischen  Vorstellungskreis  hinein.    Sechs  Stücke  entnahmen  ihren  Gegen- 
stand den  beiden  großen  Epen:  die  Toräcg,  aus  denen  das  Wort  erhalten  ist: 
'aus  jedem  Holz  kann  man  gleichermaßen  eine  Halsgeige  machen  und  einen 
Gott',3)  4>iAoxT»/Tijg,  'Odvaeevg  afoöfioAog,  'OÖvaöevg  vavayög,  Kihtlalt  und 
Etiffftvig.    In  den  beiden  letzteren  spielte  wie  in  "Hßag  yupog  das  Essen  eine 
große  Rolle  (vgl.  A  601  ff.).    In  der  Epicharmischen  Komödie  finden  wir  die 
Götterburleske  mit  der  Philosophie  im  Bunde.4)    Das  ist  kein  Zufall;  denn 
beide  entstammen  doch  im  letzten  Grunde  einer  und  derselben  Wurzel.6)  Es 
ist  ja  wohl  denkbar,  daß  man  eine  Zeitlang  mit  dem  Göttlichen  sein  Spiel 
treibt,  ohne  sich  der  Tragweite  imd  Gefährlichkeit  dieses  Beginnens  bewußt  zu 
sein,  wie  dieB  auch  in  den  mittelalterlichen  'Mysterien*  geschah.    Aber  auf  die 
Dauer  verträgt  sich  solch  keckes  Spiel  nicht  mit  der  Scheu  vor  dem  Heiligen. 
Und  bei  den  Griechen  sehen  wir  gleichzeitig  mit  den  Anfängen  der  Götter- 
burleske zwei  andere  Geistesrichtungen  einsetzen,  die  deutlich  genug  bekunden, 
daß  die  Homerischen  Götter  dem  religiösen  Bedürfnis  der  Zeit  nicht  mehr  ge- 


•)  Com.  Att.  Fragm.  ed.  Kock  I  32  ff. 

*)  Schol.  zu  Pindar,  Nem.  2,  1;  Christ,  Griech.  Literaturgesch.4  S.  64.  76  Anm.  2. 
Lorenz,  Epicharm  S.  126  ff.;  Com.  Graec.  Fragm.  ed.  Kaibel  S.  öl  ff.,  Troea  Fr.  181. 

*)  Ich  erinnere  nur  an  Fr.  170  ff.  (Kaibel).  Näheres  in  meinen  Untersuchungen  über 
die  philosophischen  Quellen  des  Euripidea  (Separatabdruck  aus  dem  Philologua,  Suppl. 
Vm  601  ff.)  S.  45  ff.  (Leipzig  1902). 

6)  Vgl.  F.  Wipprecht,  Zur  Entwicklung  der  rationalistischen  Mythendeutung  bei  den 
Griechen  I  (Tübingen  1902)  S.  19  Anm.  2. 
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nügten:  eine  mystische  und  eine  intellektualistische.  Die  Mystik  sucht  in  den 
orphischen  Weihen  dem  Menschen  einen  Halt  fürs  Leben  und  eine  Versicherung 
für  das  Jenseits  zu  geben,  indem  sie  ihm  einen  Weg  zeigt,  der  ihn  zur  Ver- 
einigung mit  der  Gottheit  führen  soll.  Der  Intellektualismus  aber  beginnt 
selbständig  über  die  Welt  und  die  Gottheit  nachzudenken  und  gelangt  dabei 
zu  Ergebnissen,  die  entweder  zur  gänzlichen  Verwerfung  der  Homerischen 
Götterwelt  führen  wie  bei  Xenophanes  und  Heraklit  oder  zu  symbolischer  Um- 
deutung  derselben  wie  bei  Theagenes  von  Rhegion.  Was  diese  Denker  und 
Gelehrten  in  ernster  Geistesarbeit  erkämpften,  das  vollbrachten  in  heiterem 
Spiele  die  Sänger,  welche  die  erhabenen  Götter  des  Olymps  herabzogen  in  die 
Sphäre  irdischer  Freuden  und  Leiden  und  neckischen  Mutwillen  mit  ihnen 
trieben.  Noch  war  man  um  viele  Jahrhunderte  entfernt  von  der  endgültigen 
Zerstörung  der  schönen  Welt  des  Mythus,  wie  wir  sie  etwa  bei  Lukian  vor 
uns  sehen;  aber  wer  der  allmählichen  Zersetzung  des  griechischen  Götter- 
glaubens nachgeht,  der  wird  diese  ersten  schüchternen  Vorboten  nicht  außer 
acht  lassen  dürfen  und  im  Blick  auf  sie  des  Dichterwortes  gedenken  müssen: 

Hoher  Sinn  liegt  oft  in  kind'schem  Spiel. 
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STERBEKASSEN  UND  VEREINE  MIT  BEGRÄBNISFÜRSORGE 
IN  DER  RÖMISCHEN  KAISERZEIT 

Von  Auiert  Mülleu  (Hannover) 

Wenn  einer  der  human  denkenden  vornehmen  Römer  der  Kaiserzeit  heute 
von  den  Toten  aufstünde  und  sich  mit  einem  Politiker  unserer  Tage  Uber 
soziale  Einrichtungen  zum  Besten  der  unbemittelten  Bevölkerungsklassen  unter- 
hielte, so  würde  er  das,  was  ihm  von  Krankenkassen,  Versicherungen  aller  Art, 
Kreditvereinen,  Jugendfürsorge  u.  dgL  mitgeteilt  würde,  staunend  anhören  und 
alle  dem  aus  seiner  Zeit  nur  wenig  gegenüber  stellen  können.  Sobald  aber  die 
Rede  auf  Sterbekassen  und  Begräbnisvereine  käme,  würde  er  von  derartigen 
Instituten  im  römischen  Reiche  viel  zu  erzählen  wissen.  In  der  Tat  gab  es  in 
der  Kaiserzeit  —  aus  der  republikanischen  Periode  ist  davon  fast  nichts  be- 
kannt —  sehr  viele  Sterbekassen  und  Vereine,  die  sich  des  Begräbnisses  ihrer 
Mitglieder  annahmen,  und  da  deren  Einrichtungen  in  manchen  Punkten  den- 
jenigen unserer  modernen,  funeräre  Zwecke  verfolgenden,  Vereine  in  hohem 
Grade  ähnlich  sind,  so  verlohnt  es  sich  wohl,  einmal  einen  Blick  auf  jene 
antiken  Kollegien  zu  werfen.  Literarische  Nachrichten  über  dieselben  sind 
zwar  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  vorhanden,  aber  wir  besitzen  in  einer 
großen  Anzahl  von  Inschriften  eine  so  ergiebige  Quelle,  daß  es  möglich  ist, 
ein  einigermaßen  anschauliches  Bild  dieser  Gruppe  von  Vereinen  zu  zeichnen, 
was  denn  hier  versucht  werden  soll. 

Einige  Bemerkungen  haben  wir  vorauszuschicken.  In  der  Kaiserzeit  war 
allerdings  vorwiegend  Leichenverbrennung  üblich;  indessen  kam  auch  Bei- 
setzung der  Toten  in  Sarkophagen  oder  Holzsärgen  vor.  Öffentliche  Friedhöfe 
gab  es  nicht:  man  pflegte  sich  außerhalb  der  Stadt  an  einer  der  Heerstraßen 
einen  Platz  zu  kaufen.  Dort  legten  sich  die  Reichen  und  die  Wohlhabenden 
FamilienbegräbniaBC  an,  in  denen  auch  meist  ihre  Freigelassenen  bestattet 
wurden.  Die  in  beschränkten  Vermögensverhaltnissen  lebenden  Plebejer  und 
die  Freigelassenen  kleiner  Häuser  mußten  sich  glücklich  schätzen,  wenn  sie  die 
Kosten  für  eine  Grabstelle  und  einen  bescheidenen  Grabstein  aufbringen  konnten; 
denn  mit  denen,  die  dazu  nicht  im  stände  waren,  namentlich  mit  den  Sklaven 
—  wenn  letztere  nicht  etwa  von  ihrem  Herrn,  der  allerdings  dazu  nicht  ver- 
pflichtet war,  begraben  wurden  —  verfuhr  man  in  einer  für  unsere  Anschauung 
entsetzlichen  Weise.  Im  Osten  Roms  längs  der  Servianischen  Mauer  zwischen 
dem  Viminalischen  und  Esquilinischen  Tore  sowie  den  aus  beiden  auslaufen- 
den Straßen  lag  ein  großes  Totenfeld.  Dort  wurden  die  Leichen  entweder  ohne 
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weitere  Bestattung  verbrannt,  oder  oberflächlich  eingescharrt,  oder  in  große 
Brunnengräber  geworfen,  von  denen  sich  neuerdings  tteste  gefunden  haben. 
Wir  lesen  bei  den  Schriftstellern1)  von  dem  schrecklichen  Anblick,  den  dieses 
Feld  darbot.  Selbstverständlich  war  die  ganze  Gegend  des  Esquilinischen 
Hügels  verseucht.  Daher  ließ  Augustus  das  Totenfeld  schließen9)  und  in  weiter 
Entfernung  von  der  Stadt  —  wo,  ist  bis  jetzt  nicht  bekannt  —  ein  anderes 
eröffnen,  das  noch  unter  Kaiser  Pertinax  erwähnt  wird.8)  Ähnliche  Felder 
muß  es  auch  bei  Landstädten  gegeben  haben. 

In  den  Kreisen  der  Unbemittelten,  mit  denen  wir  es  Oberhaupt  hier  zu 
tun  haben,  kam  man  nun,  vielleicht  infolge  der  erwähnten  Maßregel  des 
Kaisers  Augustus  und  weil  damals  Grund  und  Boden  so  teuer  geworden  war, 
daß  eine  Grabstelle  nicht  gut  mehr  erworben  werden  konnte,  auf  den  Ge- 
danken, Hallen  mit  einer  großen  Zahl  von  Plätzen  für  Aschenurnen  zu  bauen, 
deren  Preis  sich  dann  sehr  niedrig  stellte. 

Diese  sogenannten  Kolumbarien  waren  große  rechteckige  oder  quadratische 
Säle  mit  gewölbter  Decke,  die  ihr  Licht  durch  Fenster  in  dieser  oder  in  den 
Wänden  erhielten.  Die  letzteren  waren  meist  der  ganzen  Ausdehnung  nach 
mit  Reihen  von  teils  quadratischen,  teils  —  und  zwar  der  Mehrzahl  nach  — 
halbrunden  Nischen  zur  Aufnahme  von  Aschenkrügen  versehen.  Meistens 
standen  in  jeder  Nische,  im  Boden  befestigt,  zwei  Urnen,  die,  um  die  Asche 
einzufüllen  und  Flüssigkeiten  für  die  Totenopfer  einzugießen,  entweder  einen 
abnehmbaren  Deckel  hatten  oder  mit  einer  durchbohrten  Marmorplatte  ver- 
schlossen waren.  Über  oder  unter  der  Nische  waren  Täfelchen  mit  den  Namen 
der  Bestatteten  befestigt.  Waren  die  Kolumbarien  einstöckig,  so  lag  die  obere 
Hälfte  über  der  Erde;  bei  zwei-  oder  dreistöckigen  Anlagen  war  das  unterste 
Geschoß  unterirdisch.  Decke  und  Wände  zeigten  reichen  Schmuck  an  dekora- 
tiven Bildern.  An  der  Außenwand  bezeichnete  eine  Inschrift  den  oder  die 
Besitzer  des  Monumentes.  Zahlreiche  Kolumbarien  haben  sich  erhalten;  die 
Mehrzahl  derselben  ist  unter  Augustus  und  Tiberius  erbaut;  nach  Claudius 
wurden  solche  nicht  mehr  errichtet;  die  vorhandenen  sind  aber  bis  ins  IL 
und  III.  Jahrh.  benutzt.  Das  Wort  columbaritm  bezeichnet  ursprünglich  die 
einzelne  Nische  eines  Taubenschlages,  sodann  der  ähnlichen  Gestalt  wegen 
die  Nische  zur  Aufnahme  der  Totenurne,  die  Verwendung  desselben  für  die 
ganze  Anlage  ist  erst  modern.  Übrigens  finden  sich  Kolumbarien  nur  H| 
Rom  und  dessen  Umgegend. 

Nach  den  Inschriften  wurden  nun  solche  Gebäude  mitunter  von  Speku- 
lanten aufgeführt,  die  dann  die  einzelnen  Plätze  verkauften  oder  unter  Um- 
ständen auch  verschenkten.  So  gibt  einmal  der  Besitzer  eines  Kolumbariums, 
das  er  selbst  ererbt  hat,  einem  Handwerkervereine  32  Urnen  zum  Geschenk.4) 
Von  Spekulanten  erbaute  Kolumbarien  sind  in  der  Vigna  Codini  an  der  Via 


')  Varro,  De  1.  Lat.  V  26;  Festua,  Ep.  S.  216;  Scbol.  Cruqu.  ad  Hör.  Sat  I  8,  10; 
Hör.  Epod.  5,  90  und  Sat.  I  8,  16. 

«)  Porphyr,  ad  Horat.  Sat.  1  8,  14.       *)  Cass.  Dio  LXXIII  6.       «)  CIL  VI  9406. 
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Appia  innerhalb  der  Mauer1)  und  in  der  Villa  Doria  Pamfili')  aufgedeckt.  Da 
die  hierher  gehörenden  Inschriften  selten  sind,  so  scheinen  diese  im  Einzel- 
besitz befindlichen  Kolumbarien  nicht  zahlreich  gewesen  zu  sein. 

Häufiger  sind  solche  Monumente  von  Interessenten  gewissermaßen  anf 
Aktien  erbaut.  Die  socii  monumenti,  Freigeborene,  Freigelassene  und  Sklaven3), 
beauftragten  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  mit  der  Sorge  für  den  Bau.  Dieser 
sogenannte  curator*)  hatte  der  Generalversammlung  Rechenschaft  abzulegen.5) 
Daß  man  zu  diesem  Amte  gern  einen  besser  situierten  Mann  wählte,  geht 
daraus  hervor,  daß  derselbe  hier  und  da  für  den  Bau  eigene  Mittel  aufwandte,6) 
wofür  er  denn  auch  gebührend  geehrt  wurde.  Man  widmete  ihm  etwa  eine 
Dankinschrift,  oder  brachte  ein  Medaillon  mit  seinem  Bildnis  an,7)  oder  ge- 
stattete ihm  vor  Verteilung  der  Nischen  die  freie  Auswahl  solcher  für  sich 
und  seine  Familie.8)  Die  Zahl  der  socii  war  sehr  verschieden;  neben  ganz 
kleinen  Gesellschaften9)  begegnet  uns  eine  von  36  Personen.10)  Das  im  Jahre  6 
vor  Chr.  an  der  Via  Latina  erbaute  Kolumbarium  der  letzteren,  welches  er- 
halten ist,  enthält  an  den  Wänden  fünf  Horizontalreihen  von  je  36  Nischen, 
so  daß  180  Plätze  vorhanden  sind,  die  in  der  Weise  verlost  wurden,  daß  jeder 
socius  in  jeder  Reihe  einen  Platz  bekam.11)  Die  Nischen  waren  Eigentum  der 
Genossen  und  konnten  verkauft11),  verschenkt1*)  oder  vererbt14)  werden. 

Kolumbarien  erbauten  sich  ferner  die  zahlreichen  Kollegien,  welche  unter 
den  Freigelassenen  und  Sklaven  des  kaiserlichen  Hauses  bestanden.  Die  hierher 
gehörenden  Inschriften  zeigen  nicht  nur,  welch  große  Zahl  von  Dienern  für 
die  Hofhaltungen  des  Kaisers  und  der  Kaiserin  sowie  der  Prinzen  und  Prin- 
zessinnen erforderlich  war,  sondern  auch  welche  Arbeitsteilung  dort  herrschte. 
So  begegnen  uns  Kollegien  der  Köche  (coci)l&)  und  Vorkoster  (praegustatores)1*), 
der  Läufer  (atrsores)11)  und  Depeschen  träger  (tobellarii)1*),  der  Türsteher 
(ostiarii)*9)  und  Zeltaufschläger  (tabernaclarii ) ")  sowie  viele  sonstige  nach  der 
Beschäftigung  benannte.  Andere  Vereine  nennen  sich  nach  dem  von  ihnen  ge- 
pflegten Kultus  des  kaiserlichen  Hauses,  wie  ein  coüegium  numinis  dominorum*1) 
und  die  cultvres  imaginum  domus  Augustae**) ,  oder  nach  einem  Mitgliede  des 
Kaiserhauses,  wie  nach  Aelius  Hadrianus  ein  coüegium  Adianorumn).  Von 
den  Kolumbarien,  die  sich  die  vereinigten  Kollegien  der  einzelnen  Hofhaltungen 
erbauten,  haben  sich  einige  erhalten.  Wir  nennen  folgende:  in  der  Vigna 
Codini  das  Monument  der  Freigelassenen  und  Sklaven  der  Häuser  der  Caesares 
(d.  h.  des  Gaius  und  Lucius,  der  Enkel  des  Augustus)  und  der  Li  via  (der 
zweiten  Gemahlin  des  Kaisers)**);  ebendaselbst  das  des  Hauses  der  Marcella 


CIL  VI  5188  a  und  b.      *)  Römische  Mitteil.  VIII  146  ff.       *)  CIL  VI  10407. 
')  CIL  VI  10294.  10326.       »)  CIL  VI  11034.       •)  CIL  VI  10382. 
T)  CIL  VI  10320.  10332.  10409.       •)  CIL  VI  10832;  vgl.  10294. 
r>  Ball.  com.  1886  S.  408.  1646  (9  aoeii)        ,0)  CIL  VI  11034. 
")  Gatti,  Bull.  com.  1882  S.  7.       "■)  CIL  VI  4983.  6017.       '■)  CIL  VI  12906. 

CIL  VI  4930.       »)  CIL  VI  8760.  9262.       ,e)  CIL  VI  9008.  9004. 
")  CIL  VI  1)316.       ,8)  CIL  IH  6077.       »•)  CIL  VI  8961.       ,c)  CIL  VI  9063. 
,T)  CIL  VI  10261a        **)  CIL  VI  471.       **)  CIL  VT  978.       ")  CIL  VI  5813-6841. 
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minor  (einer  Nichte  des  Augustus).1)  Diese  und  andere  derartige  Kolumbarien 
waren  in  der  ersten  Hälfte  des  I.  Jahrb.  in  Gebrauch,  und  es  finden  sich 
Spuren  davon,  daß  sie  in  späterer  Zeit  wieder  benutzt  wurden. 

Inwieweit  die  fürstlichen  Herrschaften  zu  den  Kosten  der  Monumente  bei- 
trugen, ist  unbekannt;  vielleicht  taten  sie  gar  nichts.  Dahingegen  zeigen  die 
Inschriften,  daß  die  Mitglieder  der  Kollegien  Beitrage  zu  leisten  hatten,  und 
zwar  nicht  nur  zum  Bau  der  Kolumbarien,  wie  aus  der  mehrfach  vorkommen- 
den Formel  qui  in  hoc  monumentum  contulerunt  hervorgeht^)  sondern  auch  zu 
den  laufenden  Kosten;  denn  es  findet  sich  als  Vereinsbeamter  der  Schatzmeister 
(quaejstor)*)  erwähnt,  und  manche  Personen  werden  als  immunes  (von  Beiträgen 
Befreite)4)  bezeichnet.  Die  Teilnahme  an  den  Vereinen  stand  in  jedes  Belieben. 

Wie  die  Diener  der  fürstlichen  Häuser  traten  auch  die  der  vornehmen 
römischen  Familien  zu  Vereinen  mit  funerärera  Zweck  zusammen.  Tacitus5) 
erwähnt  dieselben  einmal  ganz  kurz,  ohne  allerdings  diesen  Zweck  zu  betonen, 
den  übrigens  zahlreiche  Inschriften,  in  denen  von  einem  gemeinschaftlichen 
Monumente  die  Rede  ist,  bezeugen.  Einige  der  erhaltenen  Kolumbarien  lassen 
sich  solchen  Kollegien  zuweisen.  An  der  Porta  und  Via  Salaria  liegen  u.  a. 
die  der  Dienerschaft  der  Abuccii6)  und  der  Octavii7);  an  der  Via  Appia  hatten 
die  Leute  der  Volusii8)  und  des  Annius  Pollio9),  an  der  Porta  Praenestina  die 
der  Statilii10)  die  ihrigen.  Wenn  nicht  frühere  Genossen  des  Dienstes,  die  in 
gute  Verhältnisse  gelangt  waren,  ihrem  Vereine  durch  Schenkung  des  Platzes 
oder  durch  Ausstattung  des  Monumentes  Erleichterung  gewährten,  so  mußten 
sämtliche  Kosten  auch  dieser  Bauten  von  den  Mitgliedern  aufgebracht  werden. 
Indessen  kommt  es  doch  vor,  daß  die  Herren  ihre  Diener  unterstützten;  einmal 
schenkt  ein  solcher  den  Platz,  den  gärtnerischen  Schmuck  desselben  bezahlt 
jedoch  die  Vereinskasse. ")  Daraus,  daß  einige  Male  neben  den  Mitgliedern 
mit  der  Formel  et  qui  in  hoc  monumentum  contulerunt1*)  andere  Personen  als 
Besitzer  der  Monumente  genannt  werden,  ist  zu  schließen,  daß  auch  nicht  zu 
der  Dienerschaft  des  betreffenden  Hauses  Gehörende  durch  Zahlungen  ein  An- 
recht an  dem  Kolumbarium  erwerben  konnten,  und  da  wir  einmal  lesen, ")  daß 
das  Monument  nur  denjenigen  Freigelassenen  des  Herrn  gehört,  welche  zur  Er- 
richtung desselben  gezahlt  haben,  so  muß  auch  in  diesen  Kreisen  der  Beitritt 
zu  einem  Vereine  freiwillig  gewesen  sein.  In  rechtlicher  Beziehung  wurden 
diese  Kollegien  als  eine  innere  Angelegenheit  der  betreffenden  Häuser  an- 
gesehen; der  Staut  bekümmerte  sich  um  dieselben  nicht. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  den  zahlreichen,  den  funerären  Zweck  ver- 
folgenden, Vereinen,  deren  Mitglieder  vorwiegend  oder  ausschließlich  aus  Frei- 
geborenen bestanden.    Sie  fielen  unter  das  von  Augustus")  erlassene  Vereins- 

•)  CIL  VI  4414— 4880.       *)  CIL  VI  6818.  26032.       ■)  CIL  VI  4451.  4474.  4711. 

«)  CIL  VI  3966.  4013.       6)  Tac  Ann.  I  73.       fl)  CIL  VI  8117-8172 

7)  CIL  VI  7860—7877.       •)  CIL  VI  7281—7304.       •)  CIL  VI  7395-7429. 
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gesetz,  das  die  Bildung  eines  Vereins  ron  einer  kaiserlichen  oder  senatorischen 
Erlaubnis  abhängig  machte.  Man  kann  zwei  Arten  dieser  Vereine  unter- 
scheiden, je  nachdem  sie  die  Sorge  für  die  Bestattung  ihrer  Mitglieder  als 
Hauptzweck  oder  als  accessorisch  ansahen.  Zu  der  ersten  Art  zählen  die  so- 
genannten coüegia  tenuwrttm,  Vereine  kleiner  Leute,  bestehend  aus  unbemittelten 
Plebejern,  Freigelassenen  und  Sklaven  —  die  letzteren  durften  mit  Erlaubnis 
ihrer  Herren  Vereinen  beitreten.1)  Diese  collegia  werden  einmal  in  den  Digesten'), 
allerdings  ohne  Angabe  ihres  Zwecks,  erwähnt;  indessen  läßt  sich  nachweisen, 
daß  dieser  ein  funerärer  war.  Dort  sagt  Marcianus,  der  im  III.  Jahrb.  lebte, 
in  einem  von  der  Vereinsgesetzgebung  handelnden  Abschnitte  folgendes:  'Es 
ist  den  geringen  Leuten  (tenuiores)  gestattet,  monatlich  kleine  Beiträge  zu 
zahlen;  doch  dürfen  sie  nur  einmal  im  Monat  zusammenkommen,  damit  sie 
nicht  unter  dem  Vorwande  der  Beitragszahlung  ein  unerlaubtes  Kollegium 
(d.  h.  einen  Verein  mit  staatsgefährlichen  Tendenzen)  bilden.  Dies  gilt  nach 
einer  Verfügung  des  Kaisers  Septimius  Severus  nicht  nur  in  Rom,  sondern 
auch  in  Italien  und  den  Provinzen.  Indessen  um  ihren  religiösen  Zweck  zu  er- 
füllen, dürfen  sie  nach  Belieben  zusammenkommen,  wenn  sie  nur  nicht  gegen 
das  die  unerlaubten  Vereine  betreffende  Senatskonsult  verstoßen.  Übrigens 
darf  niemand  mehr  als  einem  erlaubten  Vereine  angehören;  ist  er  Mitglied 
zweier,  so  muß  er  nach  seiner  Wahl  aus  einem  austreten,  wobei  er  von  diesem 
den  Betrag,  der  ihm  aus  der  Kasse  zusteht,  ausbezahlt  erhält.'  Hier  ist  aller- 
dings nicht  gesagt,  zu  welchem  Zwecke  die  Beiträge  dienen  sollen;  es  tritt  da 
aber  die  unten  eingehend  zu  besprechende  Inschrift  von  Lanuvium  ein,  in  der 
ein  Abschnitt  aus  dem  von  Marcianus  zitierten  Senatskonsult  wörtlich  an- 
geführt ist.  Es  heißt  da')  nämlich  unter  der  Überschrift  'Von  denen,  welche 
ein  Kollegium  bilden  dürfen'  folgendermaßen:  'Diejenigen,  welche  monatliche 
Beiträge  für  Begräbnisse  zahlen  wollen,  dürfen  zu  einem  Kollegium  zusammen- 
treten, aber  sich  nur  einmal  im  Monate  versammeln,  um  die  für  das  Begräbnis 
der  Verstorbenen  bestimmten  Beiträge  zu  zahlen.'  Hiernach  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  daß  die  collegia  tenuiorum  Sterbekassen  kleiner  Leute  waren 
and  sich  einer  generellen  Konzession  erfreuten,  so  daß  nicht  jeder  derartige 
Verein  eine  besondere  Erlaubnis  nachzusuchen  hatte. 

Der  erwähnte  Senatsbeschluß  stammt  wahrscheinlich  aus  dem  I.  Jahrh.; 
denn  in  diesem  erscheinen  bereits  in  Rom  Sterbekassenvereine,  und  da  die- 
selben im  H.  Jahrh.  in  fast  allen  Teilen  des  Reiches  vorkommen,  so  wird  der 
Senatsbeschluß  schon  vor  Septimius  Severus  auf  Italien  und  die  Provinzen  aus- 
gedehnt sein,  so  daß  bei  Marcianus  nur  eine  Bestätigung  desselben  durch  den 
Kaiser  gemeint  sein  kann.  Die  beiden  Bedingungen,  unter  denen  die  Vereine 
konzessioniert  sind,  lassen  sich  leicht  verstehen.  Die  Beschränkung  der  Zahl 
der  Zusammenkünfte  und  die  Bestimmung,  daß  in  diesen  lediglich  die  Beiträge 
gezahlt  werden  dürfen,  soll  verhindern,  daß  sich  die  Mitglieder  durch  häutige 
anderweitige   Verhandlungen  aufregen   und  so  zu  Ausschreitungen  verführt 
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werden,  wie  sie  bei  anderen  Vereinen  oft  vorkamen,  nnd  das  Verbot  der  Teil- 
nahme an  mehreren  Kollegien  die  Koalition  verschiedener  Vereine  verhüten. 
Ebenso  leicht  verständlich  ist  es,  daß  die  Kaiser  sich  gegen  die  unteren  Klassen 
der  Bevölkerung  freundlicher  bewiesen  als  gegen  die  höheren,  deren  Asso- 
ziationsrecht sie  beschränkten.  Sie  stützten  sich  auf  jene,  während  sie  von 
diesen  Opposition  zu  erwarten  hatten. 

Diese  Sterbekassenvereine  erscheinen  nun  in  unseren  Inschriften  unter 
doppelter  Bezeichnung.  Zahlreiche  Kollegien  nennen  sich  cultores  (Verehrer) 
irgend  eines  Gottes,  z.  B.  des  Hercules1),  Juppiter*),  der  Ceres")  und  der 
Diana*)  sowie  auch  mitunter  des  kaiserlichen  Hauses5).  Sie  finden  sich  in  fast 
allen  Provinzen  des  Reiches,  in  denen  die  lateinische  Sprache  herrschte,  wie 
denn  Überhaupt  der  Orient  auf  dem  Gebiete  des  Vereinswesens  seine  Eigen- 
tümlichkeiten hatte,  die  hier  nicht  besprochen  werden  können.  Daß  sie  neben 
ihrem  praktischen  Zwecke  auch  einen  religiösen  verfolgten,  erhellt  aus  der  Be- 
zeichnung cultores;  der  fnneräre  steht  in  so  vielen  Fällen  fest,  daß  wir  ihn  un- 
bedenklich bei  allen  hierher  gehörenden  Kollegien  voraussetzen  dürfen.  Nur 
scheinen  die  Vereine,  welche  orientalische  Götter,  wie  den  Mithras  und  den 
Juppiter  Heliopolitanus,  verehrten,  rein  religiös  gewesen  zu  sein. 

Andere,  weniger  zahlreiche,  Kollegien  führten  das  Attribut  salutare*)  oder 
sancüssimum1),  oder  bezeichnen  ihren  Schutzgott  als  salutaris*).  Diese  Epitheta 
waren  offenbar  der  guten  Vorbedeutung  wegen  gewählt  worden.  Sowohl  der 
religiöse  als  der  funeräre  Zweck  dieser  Vereine  steht  völlig  fest. 

Es  ist  fraglich,  ob  die  cdUegia  tenuiorum  von  vornherein  den  doppelten 
Charakter  trugen.  Vermutlich  verfolgten  sie  ursprünglich  nur  den  religiösen 
Zweck;  aber  schon  frühzeitig  werden  sie  sich  der  Bestattung  ihrer  Mitglieder 
angenommen  haben,  und  so  wurde  mit  der  Zeit  das  anfangs  Accessorische  zur 
Hauptsache.  Wenn  man  mehrfach  angenommen  hat,  die  eoittegia  tenuiorum 
hätten  ihre  Tätigkeit  auf  Unterstützung  von  Not  leidenden  und  kranken  Mit- 
gliedern ausgedehnt,  so  hat  eine  genaue  Prüfung  der  für  diese  Ansicht  geltend 
gemachten  Gründe  ergeben,  daß  dieselben  nicht  stichhaltig  sind. 

Was  nun  diejenigen  Vereine  anbetrifft,  bei  denen  die  Sorge  für  die  Be- 
stattung ihrer  Mitglieder  Nebenzweck  war,  so  sind  hier  an  erster  Stelle  die 
in  großer  Zahl  zu  Kom  und  in  fast  allen  Proviuzen  vorkommenden  Vereine 
von  Handwerkern  und  kleinen  Kaufleuten9)  zu  nennen.  In  Rom  waren  diese 
Vereine  uralt;  der  Sage  nach  sollen  sie  schon  von  Numa  Pompilius  gestiftet 
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sein.1)  Von  unseren  heutigen  Anschauungen  ausgehend,  sollte  man  nun  an- 
nehmen, diese  Kollegien  hätten  vor  allen  Dingen  auf  Verbesserung  ihres  Ge- 
schäftsbetriebes, gemeinschaftliche  Übernahme  von  Arbeiten,  Organisation  des 
Lehrlingswesens,  Bildung  von  Handelsgesellschaften  u.  dgl.  Bedacht  genommen; 
indessen  davon  findet  sich  keine  Spur,  vielmehr  hatten  sich  diese  Fachvereine 
nur  gebildet,  um  dem  Einzelnen,  der  in  seiner  Isolierung  nichts  bedeutet  hätte, 
zu  angesehenerer  Stellung  und  zu  einigem  Einfluß  zu  verhelfen,  wobei  sie  es 
sich  allerdings  gern  gefallen  ließen,  wenn  vornehme  Männer,  die  sie  zu  Patronen 
gewählt  hatten,  gelegentlich  etwas  taten,  um  ihre  materiellen  Interessen  zu 
fordern.  In  republikanischer  Zeit  hatten  sie  ihren  Einfluß  besonders  bei  den 
Wahlen  der  Magistrate  geltend  gemacht  und  in  politisch  bewegten  Zeiten,  z.  B. 
bei  der  Zurückberufung  Ciceros  aus  dem  Exil,  durch  maßlose  Agitation  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt.1)  In  der  Kaiserzeit  wurde  das  in  mancher  Bezieh1  ung 
anders.  Augustus  beschränkte  die  freie  Vereinsbildung;  Tiberius  nahm  dem 
Volke  die  Wahl  der  Beamten  und  übertrug  sie  auf  den  Senat.  Damit  war 
zwar  die  Agitation  der  Fachvereine  in  Rom  gezügelt;  aber  da  in  den  Städten 
Italiens  und  der  Provinzen  den  Volksversammlungen  die  Wahl  der  Gemeinde- 
beamten belassen  war,  so  hatte  hier  der  unruhige  Geist  hinreichend  Gelegen- 
heit sich  zu  äußern,  wovon  zahlreiche  die  Wahlen  betreffende  Wandinschriften 
zu  Pompeji  zeugen.9)  Häufig  gerieten  die  Vereine  auch  mit  rivalisierenden 
Kollegien  in  Streitigkeiten,  welche  zu  Attentaten  auf  Gut  und  Leben  führten. 
Noch  unter  dem  Kaiser  Aurelian4)  kam  es  in  Rom  zu  einer  Revolte.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  daß  unter  diesen  Umständen  bei  den  meisten  Vereinen 
dieser  Denomination  die  Begräbnisfürsorge  Nebensache  war. 

Zu  den  Fach  vereinen,  deren  funeräre  Tätigkeit  feststeht,  gehörten  weiter 
die  Kollegien  der  Subaltembeamten  der  höheren  Magistrate  sowohl  in  Rom  als 
in  den  Landstädten.  Die  Schreiber6),  Liktoren6),  Boten7),  Herolde8),  Opfer- 
diener9) und  die  Musiker,  welche  bei  den  Opfern  zu  assistieren  hatten,10)  waren 
zu  Vereinen  zusammengetreten,  um  zunächst  ihre  Standesinteressen  zu  fördern, 
und  hatten  sich  dann  auch  der  Begräbnissache  angenommen.  In  Rom  besaß 
ein  solcher  Verein  ein  Kolumbarium11). 

Auch  die  Sklaven  und  Freigelassenen  der  Munizipien18)  sowie  der  Erwerbs- 
gest'llschaften  bildeten  Kollegien,  z.  B.  die  der  Genossenschaft,  welche  die  vice- 
sima  libertolis,  d.  h.  die  bei  Freilassung  von  Sklaven  zu  entrichtende  Abgabe, 
in  der  Regio  transpadana  verwaltete.  Die  letzteren  besaßen  zu  Verona  einen 
Begräbnisplatz. ,a)  Für  einige  derselben  steht  der  funeräre  Zweck  ebenso  fest 
wie  für  die  Kollegien  der  in  den  Bergwerken")  und  Steinbrüchen15)  arbeitenden 
Sklaven.    Dasselbe  gilt  von  den  Fachvereinen  der  Schauspieler16),  der  bei  den 

Plotarch,  Nuraa  17. 
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Zirkusspielen  tatigen  Wagenlenker1),  der  Gladiatoren')  und  der  bei  den  Tier- 
hetzen auftretenden  Venatoren.3) 

An  dieser  Stelle  möchten  wir  noch  die  cdllegia  itwenum,  Jünglingsvereine, 
erwähnen,  die  von  Tiberius'  Zeit  an  bis  ins  III.  Jahrh.  hinein  in  Rom,  Italien, 
in  den  Donauprovinzen  und  am  Rheine  nicht  selten  vorkommen,  über  die  aber 
nur  wenig  bekannt  ist  Die  Mitglieder  dieser  Kollegien  gehörten  —  wie  aus 
einem  erhaltenen  Verzeichnisse  hervorgeht4)  —  den  unteren  Klassen  an:  neben 
Freigeborenen  sind  dort  Freigelassene  und  Sklaven  aufgeführt.  Da  ferner 
Priester6)  genannt  werden  und  die  Verehrung  des  Hercules6)  bezeugt  ist,  so 
steht  der  religiöse  Charakter  der  Jünglingsvereine  fest;  bekannt  ist  auch,  daß 
dieselben  dramatische7)  und  circensische8)  Spiele  veranstalteten.  In  späterer 
Zeit  haben  sie  sich  im  Theater  unangenehm  bemerklich  gemacht  und  sind  des- 
wegen in  ihrer  Bewegungsfreiheit  beschrankt  worden.9) 

In  der  Armee  bestand  bei  jedem  Truppenteile  für  die  gemeinen  Soldaten 
eine  Sterbekasse10);  war  das  Sterbegeld  nicht  gebraucht,  so  wurde  es  dem 
Manne  bei  seiner  Entlassung  ausgezahlt.  Die  Unteroffiziere  durften  seit  Hadrian 
zu  Vereinen  zusammentreten;  von  einem  dieser  Kollegien u)  wissen  wir,  daß  es 
einen  Teil  des  Eintrittsgeldes  den  Erben  eines  verstorbenen  Mitgliedes  als 
Sterbegeld  zurückerstattete.  Hier  und  da  bildeten  auch  die  aus  der  Armee  ge- 
schiedenen Veteranen  Vereine,  welche  neben  ihren  anderen  Zwecken  den  fune- 
rären  verfolgten.18) 

Die  folgende  Gruppe  von  Vereinen  gehört  streng  genommen  nicht  hierher, 
da  ihre  Mitglieder  sich  in  guten  Verhältnissen  befunden  zu  haben  scheinen; 
wir  führen  sie  hier  nur  an,  weil  in  den  Monumenten  derselben  auch  solche 
Freigelassene,  die  noch  im  Dienste  ihrer  Patrone  standen,  beigesetzt  worden 
sind.    Es  hat  mit  diesen  Kollegien  folgende  Bewandtnis. 

Im  HI.  und  IV.  Jahrh.  finden  sich  Grabschriften,  auf  denen  über  oder 
unter  dem  Texte  ein  Name  im  Genitiv  des  Pluralis  steht,  z.  B.  Eusebiorum u), 
Etttychiontm1*),  Gaudcntiorum15),  Pancratiorum1'),  Syncratiorum1*)  u. am.  Merk- 
würdigerweise aber  führen  die  begrabenen  Personen  nicht  den  der  Überschrift 
entsprechenden,  sondern  einen  anderen  Namen.  Man  hat  nun  nachgewiesen, 
daß  es  sich  hier  um  Begräbnisgenossen  Schäften  handelt,  die  sich  nach  Art 
einer  Familie  zusammenschlössen  und  einen  gemeinschaftlichen  Namen  an- 
nahmen, der  meist  von  guter  Vorbedeutung  war.  Obwohl  sie  grundsätzlich 
exklusiv  waren,  so  kommt  es  doch  auch  vor,  daß  nicht  zur  Genossenschaft  ge- 
hörenden Personen  die  Beisetzung  in  dem  gemeinschaftlichen  Monumente  ge- 
stattet wird.18»    Die  Mitglieder  sind  teils  Freigeborene,  teils  Freigelassene.  In 


')  CIL  VI  10046.  1O04G.        •)  CIL  IX  466.  6906.        ■)  CIL  6671.  XI  862   XII  1590. 

«)  CIL  IX  3678.       »)  CIL  V  4469.  X  6919.  CIL  IX  1681. 

T)  CLL  XIV  2113.  XI  4680;  vgl.  Tac.  Hint.  III  62. 

•)  Vgl.  die  Teveren  in  der  Kev.  uumiflm.  18U8  S.  272  ff. 
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manchen  der  betreffenden  Inschriften  ist  nun  ausdrücklich  bemerkt,  daß  die 
Grabstatte  auch  für  die  männlichen  und  weiblichen  Freigelassenen  der  Mit- 
glieder und  deren  Nachkommen  bestimmt  ist.1) 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich,  daß  nur  für  verhältnismäßig  wenige  Vereine 
der  funeräre  Zweck  die  Hauptsache  war,  duß  aber  eine  außerordentlich  große 
Zahl  von  Kollegien,  man  kann  sagen  die  Mehrzahl  aller  uns  bekannten,  die  Be- 
gräbnisfürsorge  als  accessorisch  in  ihr  Programm  aufgenommen  hatte. 

Und  diese  Fürsorge  betätigten  die  Vereine  nun,  so  weit  wir  sehen,  in 
dreifacher  Weise.  Einige  Kollegien  zahlten  ein  für  alle  aus  dem  Begräbnis  er- 
wachsenden Ausgaben  ausreichendes  Sterbegeld,  andere  lieferten  nur  einen  Bei- 
trag zu  den  Kosten,  wieder  andere,  welche  einen  gemeinschaftlichen  Begräbnis- 
platz besaßen,  gewährten  den  Platz. 

Hinsichtlich  der  an  erster  Stelle  genannten  Vereine  können  wir  uns  kurz 
fassen,  da  wir  später  noch  die  vollständig  erhaltenen  Statuten  des,  bereits  er- 
wähnten und  zu  dieser  Klasse  gehörenden,  Kollegiums  der  cultores  Dianae  et 
Antinoi  zu  Lanuvium  besprechen  werden.  Wir  bemerken  daher  hier  nur 
folgendes.  Nicht  alle  Vereine  erhoben  regelmäßige  Beiträge,  einige  schrieben 
vielmehr  bei  jedem  Todesfalle  eine  Umlage  aus,  die  z.  B.  bei  einem  Vereine  zu 
Philippi  in  Macedonien  1  Denar  (=  Mk.  0,88)  betrug.*)  Hier  und  da  be- 
gruben die  Kollegien  auch  die  Frauen')  und  Kinder4)  der  Mitglieder.  War  ein 
Genosse  auf  der  Reise  gestorben,  so  daß  seine  Bestattung  vom  Kollegium  nicht 
hatte  bezahlt  werden  können,  so  wurde  ihm  in  der  Heimat  von  seinem  Sterbe- 
gelde ein  Kenotaph  errichtet.5) 

Die  Höhe  des  Sterbegeldes  war  nach  den  Vermögensverhältnissen  der 
Vereinsmitgliedcr  sehr  verschieden;  einige  Inschriften  belehren  uns  darüber. 
Den  niedrigsten  Satz  finden  wir  bei  dem  eben  erwähnten  Vereine  zu  Lanuvium; 
er  zahlte  nur  75  Denare  (=  Mk.  66,00; ,  wovon  aber  noch  ein  später  zu  er- 
wähnender Abzug  gemacht  wurde.6)  Auf  einer  in  dem  Monumente  der  S tat i Iii 
gefundenen  Inschrift  heißt  es,  daß  130  Genossen  für  das  Begräbnis  des  Kollegen 
22ö  Denare  (=  Mk.  198,00)  aufgewandt  haben;7)  es  bleibt  aber  zweifelhaft,  ob 
die  130  Personen  das  ganze  Kollegium  oder  nur  einen  Teil  desselben  bildeten. 
Ein  anderes  Mal  betragen  die  Kosten  der  Bestattung  eines  Freigelassenen 
490  Denare  (==  Mk.  431,20).  *)  Der  Verein  der  Hornisten  der  legio  IU  Augustu, 
die  zu  Lambaesis  in  Numidien  lag,  zahlte  ein  Sterbegeld  von  500  Denaren 
(—  Mk.  440,00).9)  In  einem  Falle  läßt  sich  der  Betrag  einigermaßen  berechnen. 
Ein  Mitglied  des  Vereins  der  Getreidemesser,  welche  bei  der  hauptstädtischen 
Kornverteilung  angestellt  waren,  vermacht  sein  Sterbegeld  dem  Vereine  unter 
der  Bedingung,  daß  es  kapitalisiert  wird  und  die  Zinsen  für  seinen  Manen 
dreimal  im  Jahre  dazubringende  Opfer  verwandt  werden  sollen.  Da  die  Zinsen 
im  ganzen  sich  auf  42%  Denare  (=  Mk.  37,40)  belaufen  und  wir  einen  Zins- 


')  CIL  XIV  3323.       *)  CIL  III  «33.       ■)  CIL  XI  6186.  XII  732. 
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fuß  von  5  Prozent  voraussetzen  dürfen,  so  wird  das  Sterbegeld  850  Denare 
(=  Mk.  748,00)  betragen  haben.1)  Wenn  nun  auch  die  Reinigung  und  Aus- 
stellung der  Leiche  kaum  Kosten  verursachte,  so  mußten  doch  der  Scheiter- 
haufen, die  wohlriechenden  Stoffe,  mit  denen  die  Asche  vermischt  wurde,  die 
Urne,  die  Grabstelle,  das  neun  Tage  nach  der  Beisetzung  darzubringende  Toten- 
opfer, das  Leichenmahl  sowie  schließlich  der  Grabstein  bezahlt  werden.  Wir 
dürfen  also  annehmen,  daß  da,  wo  nur  ein  geringes  Sterbegeld  gewährt 
wurde,  alles  sehr  kümmerlich  zuging.  Einmal  kostet  z.  B.  der  Grabstein  nur 
15  Sesterzen  Mk.  3,30)»);  es  kommt  indessen  auch  vor,  daß  die  Mitglieder 
zu  dem  Denkmale  noch  einen  besonderen  Beitrag  leisten.') 

Über  die  Vereine,  welche  nur  einen  Zuschuß  zu  den  Bestattungskosten  ge- 
währten,  Bind  wir  sehr  ungenügend  unterrichtet;  die  betreffenden  Bestimmungen 
ihrer  Statuten  Bind  unbekannt.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  einige  Mit 
teilungen  aus  den  Inschriften.  Eine  hierher  gehörige,  leider  verstümmelte, 
spanische  Grabschrift  besagt,  daß  die  nodales  Claudiani  200  !>esterzen 
(=■  Mk.  44,00)  beigesteuert  haben4)  In  Aquincum  (Altofen)  hat  das  Kollegium 
der  centonarü  (Verfertiger  von  Wollmatratzen)  einem  Ehepaare,  das  zwei  Söhne 
bestattet  hat,  zum  Begräbnis  des  einen  300  Denare  (—  Mk.  264,00)  zu- 
geschossen.&)  Zu  Sarmizegetusa  in  Dacien  (heute  Varhely)  setzt  jemand  seinen 
Eltern  den  Grabstein;  hier  zahlt  das  Kollegium  der  fabri  (Bauhandwerker)  zur 
Bestattung  des  Vaters  400  Denare  («=  Mk.  352,00). 6)  In  anderen  Fällen  stellen 
die  Kollegien  den  Platz  zur  Verfügung  und  konkurrieren  bei  der  Bestattung  mit 
den  Verwandten.7) 

Zahlreich  waren  die  Vereine,  welche  einen  gemeinschaftlichen  Begräbnis- 
platz besaßen,  der  meistens  an  einer  Heerstraße  lag  und  mit  einer  Mauer  ein- 
gefriedigt war;  mitunter  waren  die  Grenzen  anch  nur  durch  Steine  bezeichnet, 
auf  denen  die  Größe  des  Areals  angegeben  war.  Diese  richtete  sich  nach  der 
Bedeutung  des  VereinB  oder  nach  dem  Wohlwollen  eines  Gönners;  denn  solche 
machten  nicht  selten  die  Plätze  den  Vereinen  zum  Geschenk.  Über  die  Aus- 
dehnung der  Friedhöfe  ist  manches  bekannt,  nur  wissen  wir  in  der  Regel  nicht, 
wie  viele  Mitglieder  die  betreffenden  Vereine  zählten.  Aus  einer  Inschrift  von 
A teste8)  (Este)  erfahren  wir  jedoch,  daß  das  Kollegium  88  Genossen  hatte  und 
der  Platz  2398  Quadratfuß  groß  war,  also  auf  jedes  Mitglied  2V/A  Quadratfuß 
entfielen.  Einen  außerordentlich  großen  Platz  besaß  das  Kollegium  der  kaiser- 
lichen Depeschenträger  zu  Narbonne;9)  derselbe  enthielt  99125  Quadratfuß. 
Dagegen  begnügte  sich  ein  Verein  von  Schauspielerinnen  zu  Rom10)  mit 
180  Quadratfuß.  Dort  wurden  nun  entweder  im  voraus  oder  erat  beim  Todes- 
fälle die  Plätze  angewiesen,  und  diese  Einzelgräber,  in  denen  die  Aschenurne 
oder  der  Sarg  beigesetzt  war,  waren  wie  bei  uns  durch  einen  Hügel")  und 
einen  schlichten  Grabstein")  bezeichnet.    Beliebt  waren  auch  kleine  Altäre,  in 

'i  CIL  VI  9626.         *)  CIL  X  446.         9)  CIL  EI  11266.  VHI  14613.  IX  3383.  XII  734. 
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denen  die  Urne  stand.  Ein  reicher  Gallier  auB  dem  mit  dem  römischen 
Bürgerrechte  beschenkten  Stamme  der  Lingoner  bestimmt  in  seinem  Testa- 
mente/) daß  seine  Asche  in  einem  Altar  aus  Marmor  von  Luna  beigesetzt 
werden  soll.  In  einem  solchen  Altar  konnten  auch  mehrere  Urnen  Platz 
finden.  Auf  zwei  bei  Karthago  aufgedeckten,  für  dort  stationierte  kaiserliche 
Sklaven  bestimmten,  Friedhöfen  haben  sich  viele  derartige,  aus  Mauerwerk  her- 
gestellte, Grabmäler  gefunden,  in  denen  je  drei  Urnen  standen.  Diese  Altäre 
sind  durchschnittlich  1,50  m  hoch  und  0,75  bis  0,80  m  breit  Die  in  der 
Mitte  stehende  Urne  hat  zum  Deckel  eine  durchbohrte  Patera,  von  deren  Loche 
eine  tönerne  Röhre  zur  Oberfläche  des  Altars  führt,  deren  Zweck  auf  der  Hand 
liegt.  Etwas  tiefer  steht  zu  beiden  Seiten  je  eine,  durch  eine  gleiche  Röhre 
mit  der  entsprechenden  Seitenfläche  des  Denkmals  verbundene,  Urne.")  Übri- 
gens ließen  sich  besser  gestellte  Familien  Gewölbe  und  Monumente,  namentlich 
höhere  Grabcippen,  zur  Aufnahme  der  Urnen  herstellen.  Hatte  ein  Verein  über- 
flüssigen Platz,  so  gestattete  er  wohl  Nichtmitgliedern  das  Begräbnis9)  und 
verkaufte  einzelne  Stellen.4)  Auf  solchen  Friedhöfen  wurden  auch  Baulich- 
keiten errichtet,  in  denen  die  Genossen  die  Totenmahlzeiten  abhalten  und  sich 
zu  anderen  Zwecken  versammeln  konnten.6) 

In  Rom,  selten  in  den  Provinzen,  besaßen  die  Vereine  öfters  ein  gemein- 
schaftliches Monument,  einen  kolumbarienartigen  Bau,  bestehend  aus  einer  Grab- 
kammer im  unteren  und  einem  Versammlungsräume  im  oberen  Stock.')  Nicht 
selten  waren  diese  Monumente  ein  Geschenk  wohlhabender  Vereinsfreunde.7) 
Auf  dem  umgebenden  Terrain  lag  die  Stelle,  wo  die  Leichen  verbrannt  wurden.8) 
Das  Totenmahl  fand  meist  in  dem  Versammlungssaale  statt;  man  hatte  dazu 
aber  auch  besondere  Gebäude,  deren  Ausstattung  in  der  Regel  ebenfalls  ge- 
schenkt war.  Ferner  errichtete  man  Kolonnaden9)  mit  Ruhesitzen,  deren  Dach 
als  Terrasse  gebildet  war.  Auch  legte  man  Blumenbeete  an,  auf  denen  man 
Veilchen  und  Rosen  zog,  deren  man  zum  Totenkultus  bedurfte.10)  Es  wird 
sogar  berichtet,  daß  man  hier  und  da  Teile  des  Grundstückes  als  Ackerland 
benutzte.11)  Eine  stadtrömische  Inschrift  aus  dem  Jahre  16  nach  Chr.  gewährt 
ein  anschauliches  Bild  einer  solchen  Anlage.1*)  Zwei  Brüder,  Freigelassene, 
berichten  über  das,  was  sie  im  Auftrage  und  auf  Kosten  ihres  Patrons  für  den 
Begräbnisplatz  ausgeführt  haben.  Sie  versahen  einen  Pavillon  mit  einem  vier- 
eckigen Speisetische,  einem  Anrichtetische,  einer  Sonnenuhr,  einer  Badewanne 
auf  marmorner  Basis  und  einem  Brunnen;  eine  Mauer,  die  durch  das  Grund- 
stück lief,  ließen  sie  mit  Stuckornamenten  verzieren  und  mit  Ziegeln  eindecken; 
unter  einer  zweiten  Sonnenuhr  brachten  sie  eine  kleine  Säule  aus  Travertin  an; 
vor  einer  Kolonnade  ließen  sie  ein  Vordach  herrichten  und  kauften  eine  Wag- 
schale mit  Gewichten,  die  für  das  Abwägen  der  Portionen  bei  den  Mahlzeiten 
nötig  war.    Endlich  erwarben  sie  außerhalb  der  Umfassungsmauer  ein  Stück 

•)  Wümanns  Nr.  316.       •)  Epb.  epigr.  V  107.      *)  CIL  X  1747.  XI  4749. 
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Land  und  verlegten  dorthin  den  Verbrennungdpiatz,  der  sich  bis  dahin  auf  dem 
Friedhofe  an  der  Mauer  befunden  hatte;  um  an  den  neuen  Platz  zu  gelangen, 
mußten  sie  die  Mauer  durchbrechen,  eine  Tür  herrichten  und  einen  Weg  an- 
legen lassen.  Alles  dieses  hatte  der  Patron  bezahlt;  auf  Kosten  des  Vereins 
dagegen  pflanzten  sie  schließlich  Weinstöcke  und  Obstbäume  sowie  Blumen 
und  Sträucher  aller  Art  an. 

Ob  die  Vereine,  welche  einen  Friedhof  oder  ein  gemeinschaftliches  Monu- 
ment besaßen,  außer  dem  Platze  für  die  Urne  oder  das  Grab  noch  Sterbegeld 
gewährten,  läßt  sich  nicht  ausmachen;  unwahrscheinlich  ist  es  jedoch  nicht. 

Mit  der  Sorge  für  die  Bestattung  war  aber  die  Aufgabe  der  Vereine  noch 
nicht  erfüllt;  sie  pflegten  auch  das  Andenken  der  Verstorbenen.  Es  gab  eine 
allgemeine  Totenfeier,  die  sogenannten  Parentalia,  die  vom  13.  bis  zum 
21.  Februar  dauerte.  Dieser  letzte  Tag,  die  Feralia,  gehörte  zu  den  öffent- 
lichen Festen;  an  den  vorhergehenden  Tagen  schmückte  jeder  für  sich  die 
Gräber  seiner  Toten  nach  besten  Kräften  und  ehrte  ihr  Andenken  auch  mit 
bescheidenen  Opfergaben.  Außerdem  feierten  die  Familien  im  Frühling  und  im 
Sommer  einen  Veilchen-  und  einen  Rosentag,  an  denen  die  Gräber  mit  diesen 
Blumen  geziert  wurden.  Auch  vergaß  man  die  Geburtstage  der  Verstorbenen 
nicht.  Da  nun  die  Kollegien  gewissermaßen  eine  Familie  bildeten,  so  begingen 
sie  die  genannten  Denktage1)  ebenfalls,  und  zwar  um  so  lieber,  als  nicht  nur 
die  für  diese  bescheidenen  Feiern  erforderlichen  Mittel,  sondern  auch  solche  für 
die  damit  verbundenen  Festmahlzeiten  meist  durch  Vermächtnisse  bereit  ge- 
stellt waren.*) 

Derartige  Legate  erhielten  die  Vereine  aber  auch  von  Nichtmitgliedern 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  das  Andenken  der  Testatoren  für  alle  Zeit  ehrten. 
Es  drängt  sich  dabei  die  Vergleichung  mit  den  in  der  katholischen  Kirche 
üblichen  Anniversarienstiftungen  auf.  Die  Erblasser  wandten  sich  in  diesen 
Fällen  nur  selten  an  die  collegia  tenuiorum,  deren  beschränkte  Vermögenslage 
nicht  genug  Sicherheit  für  die  richtige  Ausführung  der  Bestimmungen  bot, 
sondern  an  die  besser  situierten  Handwerkervereine,  namentlich  an  die  fahrt*) 
und  cent<mariiA).  Die  Kollegien  übernahmen  dabei  die  Verpflichtung,  die  Urne 
oder  den  Sarkophag  oder  auch  das  ganze  Monument  des  Testators  in  Ordnung 
zu  halten  und  an  den  bestimmten  Tagen  die  Opfer  darzubringen.  Bei  diesen 
beleuchtete  man  die  Grabkammer  mit  Lampen  oder  Kerzen,6)  brachte  reichen 
Blumenschmuck  an6)  und  widmete  den  Manen  Spenden  von  Wein,  Milch,  Honig 
oder  Öl,7)  setzte  ihnen  auch  Opferkuchen  oder  ein  ganzes  Mahl  hin.8)  Da  die 
Erblasser  wohl  voraussahen,  daß  das  Interesse  an  ihrer  Person  bald  erlöschen 
werde,  so  bestimmten  sie  meistens,  daß  bei  diesen  Feierlichkeiten  zu  Lasten 

*)  rarentalia  CIL  XI  5047;  violaria  und  rosalia  VI  10284;  die»  naialis,  parentalia  und 
rosalia  VI  9626. 
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des  Legats  ein  Festmahl  abgehalten  und  unter  die  Anwesenden  nicht  nur  Wein, 
Öl  sowie  Lebensmittel,  sondern  auch  Geld  verteilt  werden  sollte.1)  Um  die  ge- 
naue Innehaltung  der  Anordnungen  zu  sichern,  wurde  nicht  selten  festgesetzt, 
daß  das  Kollegium  im  Fall  der  Unterlassung  seiner  Verpflichtungen  eine  Strafe 
zu  zahlen  und  dann  das  Legat  an  einen  anderen  Verein  abzutreten  hatte.*)  — 

Unter  unseren  Inschriften  sind  einige  besonders  ausführlich  und  gewähren 
ein  deutliches  Bild  der  verschiedenen  Seiten  des  Vereinslebens.  Vor  allen  ist 
hier  die  bereits  mehrfach  erwähnte  von  Lanuvium  zu  nennen,  welche  das 
Statut  des  collegium  saluiare  cultorum  Dianae  et  Antinoi  enthält.3)  Diese  wollen 
wir  nachstehend,  sie  mit  einigen  Bemerkungen  begleitend,  im  ganzen  Umfange, 
einige  andere  zum  Teil  wiedergeben.  Lanuvium  (heute  Civita  Lavigna)  war 
eine  sehr  alte  Stadt,  deren  oberster,  je  auf  ein  Jahr  bestellter  Beamter  den 
aus  grauer  Vorzeit  stammenden  Titel  didator  führte.  Sie  war  reich  an  Tempeln, 
unter  denen  einer  der  Diana  geweiht  war  und  dessen  Stiftungstag  man  am 
13.  August  feierte.  Man  baute  auch  dem  Antinous  einen  Tempel,  da  Hadrian 
diesem,  seinem  Liebling,  der  in  Bithynien  am  27.  November  eines  nicht  be- 
stimmbaren Jahres  geboren  und  im  Jahre  130  im  Nil  umgekommen  war,  gott- 
liche Ehren  zuerkannt  hatte. 

Die  vom  9.  Mai  136  datierte  Inschrift  besagt  nun  zunächst,  der  Patron 
der  Stadt,  Lucius  Caesennius  Rufus  —  die  Caesennii  waren  ein  senatori- 
sches Geschlecht  — ,  habe  dem  Vereine  den  Nießbrauch  eines  Kapitals  von 
16000  Sesterzien  (=  Mk.  3520,00)  versprochen,  und  zwar  sollten  aua  den 
iünf'prozentigen  Zinsen  400  Sest.  (—  Mk.  88,00)  am  13.  August,  dem  Geburts- 
tage- der  Diana,  und  derselbe  Betrag  am  27.  November,  dem  Geburtstage  des 
Antinous,  zu  Festlichkeiten  verwandt  werden.  Ferner  habe  er  bestimmt,  das 
Statut  des  Vereins  sei  in  der  Vorhalle  des  Antinoustempels  aufzustellen.  Nach- 
dem sodann  bemerkt  ist,  der  Verein  sei  am  1.  Januar  133  gestiftet,  als 
L.  Caesennius  Rufus  zum  dritten  Male  Diktator  und  zugleich  Patron  von  La- 
nuvium gewesen  sei,  folgt  unvermittelt  der  S.  187  bereits  mitgeteilte  Abschnitt 
aus  dem  Senatekonsult,  durch  das  die  codegia  tenuiorum  konzessioniert  waren. 
Daran  schließen  sich  Segenswünsche  für  das  kaiserliche  Haus  und  das  Kollegium 
sowie  die  Worte:  'Wir  wollen  unsere  Verabredungen  genau  halten,  damit  wir 
die  Toten  anstandig  bestatten  können,  und,  um  langen  Bestand  zu  haben, 
unsere  Zahlungen  regelmäßig  leisten'.  Den  Obergang  zum  eigentlichen  Statut 
bildet  dann  der  Satz:  'Wenn  du  in  das  Kollegium  eintreten  willst,  so  lies 
zuvor  das  Statut  durch,  damit  du  dich  nachher  nicht  etwa  beschweret  oder 
deinem  Erben  einen  Prozeß  hinterlassest',  d.  h.  damit  der  Erbe  sich  nicht  etwa 
beikommen  laßt,  unberechtigte  Forderungen  an  die  Kasse  gerichtlich  geltend 
zu  machen. 

Hierauf  folgt  die  Lex  coüegii,  zu  der  zu  bemerken  ist,  daß  sie  ebenso- 
wenig wie  die  sonst  erhaltenen  Statuten  mit  den  Satzungen  unserer  heutigen 


»)  CIL  V  5272.  XI  1««.  132.  6620.  •)  CIL  V  4468.  VI  1926.  »626.  XI  132.  1486. 
*}  CIL  XIV  2112. 
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Vereine  verglichen  werden  kann,  da  sie  nicht  wie  diese  Zweck  und  Ziel  des 
Vereins,  Rechte  und  Pflichten  der  Mitglieder  u.  s.  w.  logisch  geordnet  und  voll 
ständig  verzeichnet,  sondern  nur  Einzelheiten  gibt,  die  für  die  Mitglieder  von 
besonderem  Interesse  sind,  vieles  aber  als  bekannt  voraussetzt  und  daher  über- 
geht.   Die  einzelnen  Bestimmungen  lauten  nun  folgendermaßen. 

1.  'Das  Eintrittsgeld  (capitularium)  betragt  100  Sest.  (==  Mk.  22,00),  auch 
ist  eine  Amphora  (=  etwa  35  Flaschen)  guten  Weines  zu  liefern.  Monatlich 
sind  5  Aß  (=  27%  Pf.)  zu  zahlen.' 

2.  'Wer  sechs  Monate  hintereinander  seinen  Beitrag  nicht  entrichtet  hat, 
für  den  wird  kein  Sterbegeld  gezahlt,  auch  wenn  er  ein  Testament  gemacht 
hat.'  Bei  diesem  Zusätze  handelt  es  sich  um  den  Fall,  daß  der  Verstorbeue 
über  sein  Sterbegeld  zugunsten  irgend  jemandes  verfügt  hat.  Das  Testament 
würde  also  in  diesem  Punkte  nicht  ausgeführt  werden  können. 

3.  'Das  Sterbegeld  beträgt  300  Sest.  (=  Mk.  66,00),  doch  gehen  davon 
50  Sest.  (=  Mk.  11,00)  ab,  die  als  exsequiarium  (Gefolgegeld)  am  Scheiter- 
haufen verteilt  werden  sollen,  das  Gefolge  (cxsequiae)  geht  zu  Fuß.'  Da  eine 
Verpflichtung  zur  Leichenbegleitung  nicht  ausgesprochen  ist,  so  sollen  durch 
die  Geldverteilung  Vereinsmitglieder  zum  Folgen  veranlaßt  werden.  Der  zweite 
Satz  erspart  dem  Erben  die  Stellung  von  Wagen. 

4.  Dieser  Paragraph  enthält  Bestimmungen  über  das  Verfahren  bei  Todes- 
fällen, die  sich  außerhalb  Lanuviums  ereignen.  Ist  das  Mitglied  innerhalb 
einer  Entfernung  von  20  römischen  Meilen  von  der  Stadt  gestorben  und 
ist  das  dem  Vorstande  angezeigt  worden,  so  soll  eine  Kommission  von  drei 
Männern  zur  Besorgung  der  Bestattung  abgeschickt  werden.  Diese  bekommen 
das  Sterbegeld  —  ob  nach  Abzug  des  exsequiarium,  wird  nicht  gesagt  — 
und  Reisekosten  von  je  20  Sest.  (=  Mk.  4,40),  müssen  aber  Rechnung  ab- 
legen und,  wenn  sie  etwas  veruntreut  haben,  den  Betrag  vierfach  ersetzen. 
Ist  der  Todesfall  in  größerer  Entfernung  eingetreten  und  hat  eine  Anzeige 
nicht  erstattet  werden  können,  so  bekommt  das  Sterbegeld  derjenige,  welcher 
das  Begräbnis  in  der  Fremde  vollzogen  hat,  jedoch  nach  Abzug  des  exscquiarium 
und  der  conimoda.  Was  man  unter  diesen  commoda  zu  verstehen  hat,  ist  unklar. 
Es  ist  vielleicht  mit  Recht  vermutet  worden,  daß  es  sich  dabei  um  Gebühren 
handelt,  die  dem  Kassierer  von  den  Erben  des  Verstorbenen  zu  zahlen  waren. 
Das  Sterbegeld  kann  aber  nur  dann  ausgezahlt  werden,  wenn  der  Betreffende 
durch  ein  von  sieben  römischen  Bürgern  unterzeichnetes  Dokument  nachweist, 
daß  er  die  Beerdigung  wirklich  vollzogen  hat,  und  daß  es  unmöglich  war,  eine 
Nachricht  nach  Lanuvium  gelangen  zu  lassen,  sowie  die  Garantie  dafür  über- 
nimmt, daß  niemand  gegen  die  Kasse  auf  Auszahlung  des  Sterbegeldes 
klagen  werde. 

5.  'Das  Sterbegeld  keines  Mitgliedes  kann  von  einem  Gläubiger,  das  eines 
Freigelassenen  oder  Sklaven  weder  vom  Patron,  noch  vom  Herrn  in  Anspruch 
genommen  werden,  außer  wenn  der  Fordernde  zum  Erben  eingesetzt  ist.  Wer 
stirbt,  ohne  durch  Testament  einen  zur  Besorgung  des  Begräbnisses  verpflich- 
teten Erben  eingesetzt  zu  haben,  wird  von  Vereins  wegen  bestattet.'  Sklaven 
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konnten  gesetzlich  ein  Testament  nicht  errichten;  doch  wie  wohlwollende 
Herren,  z.  B.  der  jüngere  Pliniua1),  ihren  Sklaven  ein  Quasitestament  zu 
machen  gestatteten,  so  erkannte  auch  der  Verein  den  letzten  Willen  seiner 
diesem  Stande  angehörigen  Mitglieder  an,  was  die  Herren  nicht  beeinträchtigte, 
da  sie  ihren  Leuten  die  Erlaubnis  zum  Eintritt  in  den  Verein  erteilt  hatten. 
Dieser  scheint  sich  hier  seiner  loyalen  Handlungsweise  recht  bewußt  gewesen 
zu  sein,  wie  daraus  hervorgeht,  daß  am  Anfange  dieses  Paragraphen  die  Worte 
stehen:  'In  unserem  Vereine  soll  alles  ehrlich  zugehen/ 

6.  'Wenn  ein  hartherziger  Herr  die  Herausgabe  der  Leiche  eines  Sklaven 
verweigert,  so  wird,  falls  kein  Testament  vorbanden  ist,  der  Verein,  ist  aber 
ein  solches  da,  der  Erbe  ein  Scheinbegräbnis  veranstalten.'  Hieraus  ist  zu  er- 
sehen, daß  damals  auch  bei  Lanuvium  ein  Totenfeld  vorhanden  war,  auf  dem 
Leichen  unbestattet  hingeworfen  wurden. 

7.  'Für  Selbstmörder  wird  ohne  Berücksichtigung  der  Gründe,  aus  denen 
sie  Hand  an  sich  gelegt  haben,  kein  Sterbegeld  gezahlt.'  Der  Verein  ist  also 
strenger  als  die  Philosophen,')  welche  den  Selbstmord  aus  Lebensüberdruß  oder 
aus  politischen  Gründen  für  gerechtfertigt  hielten.  In  ähnlicher  Weise  schließt 
ein  Bürger  zu  Sarsina  in  Umbrien,  der  einen  Begräbnisplatz  geschenkt  hat, 
solche,  die  sich  erhängt  haben,  von  der  Bestattung  auf  demselben  aus.8) 

8.  'Ein  dem  Sklavenstande  angehörendes  Mitglied  soll,  wenn  es  freigelassen 
wird,  eine  Amphora  guten  Wein  zum  besten  geben.' 

Hiermit  wendet  sich  das  Statut  zu  den  Bestimmungen  über  die  Festlich- 
keiten des  Vereins  und  ordnet 

9.  hinsichtlich  der  Tischherren  {magistri  cenarum)  an,  daß  die  Mitglieder 
nach  der  Reihenfolge  der  Liste  dies  Amt  zu  bekleiden  haben.  Lehnt  jemand 
etwa  der  damit  verbundenen  Kosten  wegen  die  Übernahme  desselben  ab,  so 
muß  er  30  Sest.  (=  Mk.  6,60)  Strafe  bezahlen.  Zunächst  muß  das  in  der 
Liste  folgende  Mitglied  für  ihn  eintreten,  im  nächsten  Jahre  jedoch  ernennt 
man  den  Renitenten  abermals,  und  dann  muß  dieser  nicht  nur  die  ihm  jetzt 
obliegenden  Lasten  tragen,  sondern  auch  seinem  Vorgänger  die  ihm  erwachsenen 
Kosten  vergüten.  Die  Kürze  des  Ausdrucks  erschwert  hier  das  Verständnis, 
so  daß  unsere  Darlegung  vielleicht  unrichtig  ist. 

10.  Nun  werden  die  regelmäßigen  Festlichkeiten  aufgezählt.  Es  sind  deren 
sechs;  vier  fallen  auf  Geburtstage  von  Mitgliedern  der  Familie  der  Caesennii, 
nämlich  auf  den  des  Stifters  jenes  Kapitals,  und  die  seines  Vaters,  seiner 
Mutter  und  seines  Bruders.  Die  beiden  andern  werden  am  13.  August,  dem 
Tage  der  Diana  —  der  entsprechend  der  religiösen  Seite  des  Vereinslebens 
auch  als  Stiftungstag  des  Kollegiums  angesehen  wird,  obwohl  dieses  am 
l.  Januar  gegründet  ist  — ,  und  am  27.  November,  dem  Tage  des  Antinous, 
abgehalten. 

11.  Die  magistri  cenarum,  deren  Zahl  in  der  Regel  vier  betrug,  sollen  bei 
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den  Mahlzeiten  jedem  Mitgüede  Brot  zu  2  Aß  (=  11  Pf.)  und  4  Sardinen,  die 
Polster  für  die  Bänke,  warmes  Wasser,  das  mit  dem  Weine  gemischt  wurde, 
und  das  Geschirr  liefern;  ferner  soll  jeder  eine  Amphora  Wein  aufsetzen.  Von 
diesem  Quantum,  das  beim  Mahle  kaum  getrunken  werden  konnte,  nahmen  die 
Tischgenossen  offenbar  einen  Teil  nach  Hause  mit.  Kaum  werden  sich  jedoch 
diese  mit  den  auf  Kosten  der  Tischherren  gelieferten  Speisen  begnügt  haben. 
Für  die  Mahlzeiten  zu  Ehren  der  beiden  Schutzgötter  standen  ja  aus  dem 
Legate  je  400  Sest.  (=  Mk.  88,00)  zur  Verfügung,  und  wahrscheinlich  hatten 
die  Caesennii  für  ihre  Geburtstagsfeiern  besondere  Stiftungen  gemacht,  aus 
denen  vermutlich  auch  Geldbetrage  verteilt  wurden. 

12.  Der  Vorsitzende  des  Kollegs  soll  für  die  Dauer  seiner  Amtsführung 
von  Beitragen  befreit  sein  und  bei  Verteilungen  von  Lebensmitteln  oder  Geld 
doppelte  Anteile  bekommen;  ist  er  nach  tadelloser  Geschäftsführung  zurück- 
getreten, so  erhält  er  Ehren  halber  stets  anderthalb  Anteile,  um,  wie  ausdrück- 
lich hinzugefügt  wird,  andere  zu  gewissenhafter  Verwaltung  zu  ermuntern. 
Ebensoviel  bekommen  der  Schriftführer  und  der  Vereinsbote,  die  außerdem 
keine  Beiträge  zu  zahlen  haben. 

13.  Bei  den  Festmahlzeiten  dürfen  weder  Beschwerden  vorgebracht,  noch 
Anträge  gestellt  werden,  damit  die  Ruhe  und  Fröhlichkeit  nicht  gestört  wird. 
Solche  Verhandlungen  sollen  in  den  Monatsversarnmlungeu  stattfinden. 

14.  Wer,  um  Unfug  zu  machen,  von  seinem  Platze  aufsteht  und  einen 
andern  einnimmt,  zahlt  4  Sest.  (=  Mk.  0,88),  wer  lärmt  oder  einen  Genossen 
beschimpft,  12  Sest.  (=  Mk.  2,64),  20  Sest.  (=  Mk.  4,40)  aber,  wer  den  Vor- 
sitzenden beleidigt. 

15.  Der  Vorsitzende  soll  an  den  Festtagen  unter  Spendung  von  Weihrauch 
und  Wein  für  den  Verein  Gebete  verrichten;  dabei  und  bei  seinen  übrigen 
Amtsgeschäften  soll  er  weiß  gekleidet  sein;  an  den  Geburtstagen  der  Diana 
und  des  Antinous  hat  er  den  Mitgliedern  das  bei  dem  der  Mahlzeit  voran- 
gehenden Bade  zu  verwendende  öl  zu  liefern. 

Aus  den  zahlreichen  die  Festlichkeiten  betreffenden  Bestimmungen  erhellt, 
welches  Gewicht  der  Sterbekassenverein  auf  die  Pflege  heiterer  Geselligkeit 
legte.  Dasselbe  ersehen  wir  aus  einer  dem  Jahre  153  angehörenden  und 
Satzungen  des  cottegium  Aesculapii  et  Hygiae1)  zu  Rom  enthaltenden  Inschrift, 
die  allerdings  über  das  Begräbniswesen  nur  wenig  besagt,  desto  mehr  aber 
über  die  Festlichkeiten  des  Vereins  und  namentlich  über  das  Sportelwesen. 

Eine  Witwe,  Salvia  Marcellina,  hat  zum  Andenken  an  ihren  Mann,  einen 
bei  einer  kaiserlicher  Gemäldegalerie  angestellt  gewesenen  Freigelassenen,  dem 
genannten  Verein  an  der  Via  Appia  eine  Kapelle  mit  einer  Statue  des  Aesculap, 
einen  Weingarten  und  eine  bedeckte  Terrasse  zum  Geschenk  gemacht,  jeden- 
falls Annexe  des  dem  Vereine  gehörenden  gemeinschaftlichen  Monumentes. 
Außerdem  hat  sie  unter  gewissen,  hier  nicht  zu  erörternden,  Bestimmungen 
ein  Kapital  von  50000  Sest.  (—  Mk.  11000)  geschenkt,  aus  dessen  Zinsen  an 
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sechs  Festtagen  Sportein  verteilt  werden  sollen.  Am  19.  September,  dem  Ge- 
burtstage des  Kaisers  Antoninus  Pius,  und  am  4.  Januar  sollen  der  Vorsitzende 
sowie  der  pater  und  die  mater  —  diese  Ehrentitel  wurden  in  vielen  Ver- 
einen besonders  würdigen  Mitgliedern  beigelegt  —  je  3  Denare  (=*  Mk.  2,64), 
die  von  Beiträgen  Befreiten  und  die  Kuratoren  je  2  Denare  (=  Mk.  1,76) 
und  die  übrigen  Mitglieder  je  1  Denar  (—  Mit.  0,88)  ausgezahlt  erhalten. 
Am  4.  November  feierte  man  den  Stiftungstag  des  Vereins  und  am  22.  Februar 
die  cara  cognatio.1)  Dies  war  ein  Familienfest,  mit  dem  die  bereits  erwähnte 
Feier  der  Parentalia  ihren  Abschluß  fand;  man  hielt  ein  Mahl  ab,  bei  dem 
etwaige  Differenzen  ausgeglichen  und  die  Bande  der  Freundschaft  erneuert 
wurden.  Da  der  Verein  —  wie  schon  gesagt  —  gewissermaßen  eine  Familie 
bildete,  so  ist  es  nicht  auffallend,  daß  auch  er  dieses  Fest  beging.  An  diesen 
beiden  Festtagen  sollen  nun  die  Sportein  das  Doppelte  betragen  und  außerdem 
noch  Brot-  und  Weinportionen  verteilt  werden.  Ob  an  den  beiden  übrigen 
Festen,  dem  Veilchentage  (22.  Marz)  und  dem  Rosenfeste  (4.  Mai)  die  hohen 
oder  die  niedrigen  Sportein  gezahlt  wurden,  ist  aus  der  Inschrift  nicht  zu  er- 
sehen. Interessant  ist  der  Zusatz,  daß  die  Anteile  der  nicht  erschienenen  Mit- 
glieder, mit  Ausnahme  der  durch  eine  Reise  oder  Krankheit  entschuldigten, 
verkauft  und  die  daraus  gelösten  Beträge  unter  die  Anwesenden  verteilt  werden 
sollen.  Am  14.  März  endlich  gab  der  Vorsitzende  ein  Mahl  oder  Sportein. 
Außer  allem  diesem  bezogen  die  Mitglieder  noch  Qeld  aus  den  Zinsen  eines 
Kapitals  von  10000  Sest.  (=  Mk.  2200),  das  ein  Schwager  der  Salvia  Mar- 
cellina dem  Kollegium  geschenkt  hatte. 

Man  wird  nicht  behaupten  wollen,  daß  das  Annehmen  von  kleinen  Geld- 
geschenken von  Noblesse  der  Gesinnung  zeuge.  Indessen  darf  man  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  des  Aesculapius  und  der  Hygia  daraus  keinen  Vorwurf 
machen.  Das  Sportelwesen  war  bei  allen  Vereinen  der  Kaiserzeit  üblich,  und 
nicht  selten  wurde  von  denselben  durch  Schmeicheleien  geradezu  auf  Geschenke 
von  seiten  reicher  und  vornehmer  Personen  spekuliert. 

Ebenfalls  auf  niedrige  Denkungsart  läßt  eine  Bestimmung  schließen,  die 
wir  der  Inschrift  eines  Vereins  zu  Simitthus,')  einer  Stadt  im  prokonsularischen 
Afrika,  entnehmen.  Während  nämlich  zu  Lanuvium  die  Mitglieder  zum  Leichen- 
gefolge nicht  verpflichtet  waren,  ist  das  hier  der  Fall,  und  es  werden  den 
Säumigen  Strafen  angedroht.  So  soll  der,  welcher  die  Leiche  seines  Vaters, 
seines  Schwiegervaters,  seiner  Mutter  oder  Schwiegermutter  nicht  begleitet, 
5  Denare  (=  Mk.  4,40),  und  wer  Verwandten  zweiten  Grades  nicht  folgt, 
4  Denare  (Mk.  3,52)  zahlen. 

Endlich  dürfen  wir  ein  interessantes  Dokument,  das  von  der  Auflösung 
eines  Vereins  handelt,  nicht  übergehen.  Zu  Alburnus  maior  in  Dacien,  heute 
Verespatak  in  Siebenbürgen,  wo  Goldbergwerke  im  Betrieb  waren,  sind  im 
Jahre  1788  einige  beschriebene  Wachstafeln  gefunden  worden,  von  denen  eine 
die  beglaubigte  Abschrift  des  fraglichen,  vom  9.  März  167  datierten,  Akten- 
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stücke«  enthält.1)  Wir  erfahren  daraus,  daß  die  Sterbekasse  der  in  den  dortigen 
Minen  beschäftigten  Sklaven  mit  der  Zeit  so  heruntergekommen  war,  daß  sie 
sich  nicht  mehr  halten  konnte.  Der  eine  der  beiden  Vorsteher  erklärt  nun 
mit  den  beiden  Schatzmeistern  folgendes.  Von  den  ursprünglich  54  Mitgliedern 
seien  jetzt  nur  noch  17  vorhanden;  sein  Kollege  im  Vorsitz  sei  während  seiner 
ganzen  Amtszeit  niemals  in  einer  Sitzung  erschienen,  ja  nicht  einmal  nach 
Alburnus  gekommen.  So  habe  er  denn  eine  Versammlung  berufen  und  den 
Anwesenden  Rechnung  abgelegt,  ihnen  ihr  Guthaben,  so  weit  es  nicht  für  Be- 
stattungen aufgewandt  sei,  zurückgegeben  und  seine  Kaution  wieder  in  Empfang 
genommen.  Somit  habe  er  jetzt  keinen  Kassebestand  mehr  und  könne  ferner 
keine  Sterbegelder  zahlen.  Bei  einem  Todesfälle  sollten  die  Erben  nun  nicht 
mehr  glauben,  das  Kollegium  existiere  noch  oder  sie  konnten  das  Sterbegeld 
einklagen. 

Dieses  Dokument  ist  einzig  in  seiner  Art;  von  der  Auflösung  anderer 
Kollegien  haben  wir  keine  Kenntnis.  Jedenfalls  mußten  die  religiösen  Vereine, 
die  sich  meistens  mit  der  Begräbnissache  befaßten,  sowie  die  coRegia  tmuiorum 
nach  dem  Siege  des  Christentums  verschwinden,  und  auch  die  übrigen  Vereine 
brauchten  ihren  funerären  Zweck  nicht  weiter  zu  verfolgen,  da  nunmehr  die 
Kirche  das  Begräbnis  der  Unbemittelten  besorgte,  wofür  bereits  Constantin  be- 
sondere Einrichtungen  traf.1)  — 

Zum  Schluß  wollen  wir  noch  mit  einigen  Worten  die  Richtigkeit  der  ein- 
gangs aufgestellten  Behauptung,  daß  die  Einrichtungen  der  besprochenen  an- 
tiken Kollegien  in  vielen  Punkten  mit  denen  der  modernen  Vereine  eine  große 
Ähnlichkeit  haben,  im  einzelnen  nachweisen.  Selbstverständlich  kann  davon 
überall  da  nicht  die  Rede  sein,  wo  heute  die  Vorbedingungen  nicht  mehr  vor- 
handen sind.  Mit  den  Sklavenscharen  sind  auch  deren  Vereine  verschwunden; 
Vereine  von  Unteroffizieren  gibt  es  jetzt  ebensowenig  als  solche,  die  sich,  nach 
Art  einer  Familie  zusammengeschlossen,  einen  Namen  mit  guter  Vorbedeutung 
beigelegt  haben,  und  von  Aktiengesellschaften  errichtete  Grabhallen  werden 
sich  schwerlich  noch  finden;  auch  das  Sportelwesen  ist  nicht  mehr  üblich.  Im 
Übrigen  liegt  die  Ähnlichkeit  vielfach  auf  der  Hand.  Brunnengräber  waren 
vor  nicht  langer  Zeit  noch  in  Neapel  in  Gebrauch.  Mit  den  auf  Spekulation 
errichteten  Kolumbarien  bissen  sich  die  mit  den  Instituten  für  Feuerbestattung 
verbundenen  vergleichen.  Den  coilegia  tenuiorum  entsprechen  die  sehr  zahl 
reichen  Sterbekassen,  die  nach  einem  Heiligen  benannt  sind,  und  fast  alle 
Innungen,  Fach-  und  Kriegervereine  haben  sich  eine  Sterbekasse  angegliedert. 
Neben  Vereinen,  die  regelmäßige  Beiträge  erheben,  finden  sich  solche,  die  bei 
jedem  Todesfalle  eine  Umlage  ausschreiben.  Hier  und  da  begraben  Vereine 
auch  Frauen  und  Kinder  ihrer  Mitglieder,  und  Verpflichtung  zum  Leichen- 
gefolge ist  nicht  selten.  Meist  wird  ein  für  alle  Aufwendungen  ausreichendes 
Sterbegeld  gezahlt,  mitunter  aber  auch  nur  ein  Zuschuß  zu  den  Kosten  der 
Beerdigung.    Abgesonderte  Begräbnisplätze  sind  heute  wohl  nur  noch  für  reli- 
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giöee  Orden  üblich.  Bruderschaften  gehörende  Kapellen,  in  deren  Wänden  die 
Leichen  der  Mitglieder  beigesetzt  werden,  finden  sich  zahlreich  im  Süden,  z.  B. 
in  Neapel,  und  die  herrlichen  Gartenanlagen  vieler  Friedhöfe  sind  allgemein 
bekannt,  nur  nehmen  die  Stelle  der  Kolumbarien  und  Versamnilungshäuser 
heute  Leichenhallen  und  Kapellen  ein.  Die  Pflege  des  Andenkens  der  Ver- 
storbenen, die  an  dem  Totensonntage  und  dem  Allerseelenfeste  so  rührenden 
Ausdruck  findet,  wird  auch  von  Seiten  der  Vereine  nicht  ganz  vernachlässigt, 
und  was  die  gemeinschaftlichen  Festlichkeiten  betrifft,  so  vereinigen  sich  be- 
kanntlich viele  Sterbekassenvereine  an  den  Namenstagen  ihrer  Schutzheiligen 
zu  geselligen  Feiern,  die  mit  ihrem  ernsten  Zwecke  völlig  in  Widerspruch  stehen. 
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Von  Hugo  Blümnke 

Wie  in  jeder  Wissenschaft,  nicht  einmal  die  sogenannten  'exakten'  aus- 
genommen, so  gibt  es  auch  in  der  Archäologie  Probleme,  die  man  in  gewissem 
Sinne  als  revenants  bezeichnen  könnte.  Sie  beschäftigen  irgend  einmal  die  Ge- 
lehrten sehr  lebhaft,  werden  scheinbar  durch  eine  geistreiche  Kombination  oder 
einen  glücklichen  Fund  endgültig  gelöst  und  aus  der  Welt  geschafft,  um  plötz- 
lich, nachdem  sie  eine  Zeitlang  völlig  verschwunden  schienen,  ganz  lebendig 
wieder  aufzutauchen  und  aufs  neue  Gegenstand  der  Diskussion  zu  werden.  Als 
charakteristische  Beispiele  seien  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  des  Lao- 
koon  oder  nach  der  Bedeutimg  und  dem  Attribut  des  vatikanischen  Apollon 
angeführt.  Ein  solcher  revenant  ist  nun  auch  die  Frage,  von  der  im  folgenden 
die  Rede  sein  soll,  nach  der  Maltechnik  der  Alten,  vor  allem  nach  der,  in 
welcher  die  nns  erhaltenen  Wandmalereien  hergestellt  sind.  Sie  taucht  schon 
zu  Anfang  des  XVI.  Jahrb.  auf,  als  man  die  'Grottesken'  in  den  Thermen  des 
Titus  kennen  lernte,  die  Raffael  und  Giovanni  da  Udine  begeisterten  und  zu 
Vorbildern  der  Wanddekoration  in  den  Loggien  des  Vatikans,  in  der  Villa 
Madama  u.  s.  wurden.  Damals  und  auch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  galten 
diese  Malereien  schlechthin  als  Freskogemälde;  und  erst  als  die  Funde  der  vom 
Vesuv  verschütteten  Städte  in  ungeahnter  Weise  eine  Fülle  neuen  Materials 
ergaben,  das  ständig  zunahm,  tauchte  die  Frage  von  neuem  und  ernsthaft  wieder 
auf.  Carcani,  ein  Mitglied  der  Herkulan ischen  Akademie,  erklärte  damals 
(1757),  im  Gegensatz  zu  der  landläufigen  Meinung,  daß  die  Malereien  von  Her- 
kulaneum  mit  wenig  Ausnahme  keine  Fresken  (d.  h.  ohne  Bindemittel  auf  den 
nassen  Bewurf  gemalte  Bilder)  seien,  sondern  im  wesentlichen  a  tempera  aus- 
geführt. Dazu  kam  bald  eine  dritte  Ansicht,  indem  der  Abbate  Requeuo 
(1784)  die  Behauptung  aufstellte,  nur  die  farbigen  Gründe  seien  a  fresco  aus- 
geführt, die  Ornamente  und  Bilder  dagegen  enkaustisch,  eine  Hypothese,  die 
gleichfalls  ihre  Anhänger  fand,  obschon  die  alten  Quellen  von  enkaustischer 
Malerei  auf  Stuck  nichts  berichten.  Das  Problem  ist  dann  in  der  Folgezeit 
vielfach  von  Archäologen  und  von  Künstlern  behandelt  worden;  man  entschied 
sich  bald  für  diese,  bald  für  jene  Hypothese,  und  es  kamen  sogar  noch  einige 
neue  hinzu,  indem  man  als  Bindemittel  Wachs  oder  Harz  u.  a.  m.  annahm. 
So  war  die  Frage  immer  noch  eine  offene,  als  1869  W.  Helbigs  Buch  'Die 
Wandgemälde  der  vom  Vesuv  verschütteten  Städte'  erschien,  mit  einer  von  dem 
Maler  Otto  Donner  beigegebenen  Abhandlung  'Die  erhaltenen  antiken  Wand- 
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raalereien  in  technischer  Beziehung',  in  der  auch  über  das  Verfahren  der  En- 
kanstik  gehandelt  war.  Hier,  so  war  der  allgemeine  Eindruck,  hatte  ein  Fach- 
mann auf  Grund  eingehender  Untersuchungen  und  technischer  Versuche  das  er- 
lösende und  abschließende  Wort  gesprochen.  Donner  behauptete,  daß,  wenn  auch 
nicht  alle,  so  doch  der  bei  weitem  größte  Teil  der  Wandmalereien,  Grund  wie 
Bilder,  a  fresco  geraalt  seien  und  daß  diese  Technik  durchaus  die  vorherrschende 
sei,  wogegen  Leimfarben-  und  Tempera-Malerei  eine  sehr  untergeordnete  Stelle  ein- 
nehme und  mehr  aushilfsweise  als  selbständig  sich  finde;  daß  endlich  enkaustische 
Malereien  anter  den  Wandgemälden  absolut  nicht  vorkämen.  Donners  Darlegungen 
machten  einen  überzeugenden  Eindruck,  fanden  auch  so  gar  keinen  Wider- 
spruch, daß  Fachmänner  wie  Laien,  Archäologen  wie  Techniker,  keine  Bedenken 
trugen,  sie  rückhaltlos  anzunehmen.  In  den  Reisehandbüchern  von  Bädeker 
und  Gsell-Fels,  in  den  Werken  über  Pompeji,  in  allen  neueren  Werken  über  Ge- 
schichte der  alten  Kunst  (z.  B.  v.  Sybe),  Woermann,  Springer-Michaelis)  werden 
die  Malereien  von  Pompeji  und  Herkulaneuni  als  Freskomalereien  bezeichnet. 
Und  so  sagt  Mau  in  seinem  trefflichen  Buche  über  Pompeji  (S.  446)  wörtlich 
folgendes:  *Dio  Malerei  ist  durchweg  Fresko.  Dies  ist  nach  den  sorgfältigen 
Untersuchungen  0.  Donners  nie  mit  ernstlichen  Gründen  in  Frage  gestellt 
worden.' 

So  konnte  Mau  noch  im  Jahre  1900  schreiben:  heute  wäre  wenigstens  der 
zweite  Satz  nicht  mehr  richtig.    Denn  heute  liegt  ein  sehr  ernsthafter  und 
sehr  beachtenswerter  Angriff  auf  Donners  Behauptungen  vor  in  dem  Buche  des 
Malers   Ernst  Berger  'Die  Multechnik  des  Altertums,  nach  den  Quellen, 
Funden,  chemischen  Analysen  und  eigenen  Versuchen'.  (Mönchen,  D.  W.  Callwey 
1904.  XII,  314  S.  gr.  8.)    Schon  im  Jahre  1893  hatte  Berger  in  seinen  von 
Seite  der  Archäologen  wenig  beachteten  'Beiträgen  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Maltecbnik'  einen  von  Donner  bedeutend  abweichenden  Standpunkt  ein- 
genommen, namentlich  seine  Bedenken  darüber  geäußert,  daß  Donner  seine 
Theorie  nicht  durch  praktische  Versuche  zu  stützen  versucht  hatte.  Seither 
hat  er  die  Frage  wissenschaftlich  und  praktisch  immer  eindringender  verfolgt 
und  bringt  nun  in  dem  genannten  Buche  umfassende  und  gründliche  Unter- 
suchungen, in  denen  er  nicht  nur  über  die  pompejanisch-herkulanische  Wand- 
malerei zu  ganz  anderen  Resultaten  kommt  als  Donner,  sondern  auch  die 
anderen  Maltechniken  der  Alten  auf  Grund  der  Quellen  neu  bespricht  und 
namentlich  betreffs  der  Enkaustik  völlig  neue  Ansichten  vorträgt.    Dabei  hat 
er,  wie  das  bei  einem  Nichtphilologen  nicht  nur  verzeihlich,  sondern  geradezu 
unerläßlich  ist,  sich  sachkundigen  philologischen  Beirates  zu  erfreuen  gehabt. 
Es  mag  gleich  hier  bemerkt  werden,  daß  die  Art,  wie  der  Verf.  mit  seinem 
philologischen  Material  umgeht,  für  einen  Nichtfachmann  aller  Ehren  wert  ist. 
Über  seine  Auffassung  mancher  Stellen  läßt  sich  streiten,  aber  man  wird  kaum 
auf  direkte  Fehler  oder  Mißverständnisse,  die  den  Nichtphilologen  verraten, 
stoßen.    Der  ärgste  Schnitzer  ist  freilich  einer,  der  eigentlich  auch  einem  Laien 
nicht  passieren  sollte:  er  schreibt  S.  65,  Winckelmann  habe  zuerst  (1758  und 
1762)  die  Ansicht  Carcanis  angenommen,  aber  20  Jahre  später  begonnen,  an 
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deren  Richtigkeit  zu  zweifeln!  —  Schuld  an  diesem  Schnitzer  ist,  daß  Berger 
die  von  Fea  besorgte  italienische  Ausgabe  der  Winckelmannschen  Kunstgeschichte 
(im  Anschluß  an  Donner)  zitiert,  in  der  die  betr.  Stelle  von  Winckelmanns  Brief 
an  Bianconi  mitgeteilt  ist,  und  daß  er  das  Datum  des  Erscheinens  dieser  Ausgabe 
(1784)  anscheinend  für  das  des  Briefes  gehalten  hat.  Aber  jeder  gebildete  Deutsche 
sollte  eigentlich  wissen,  daß  Winckelmann  1768  ermordet  worden  ist.  Das  ist 
wieder  einmal  ein  deutlicher  Beweis,  daß  Winckelmann  heutzutage  zwar  immer 
noch  ein  dem  Namen  nach  sehr  berühmter  Deutscher  ist,  es  aber  sehr  wenig 
Leute  gibt  (und  zwar,  wie  ich  furchte,  nicht  bloß  unter  den  Laien,  sondern 
auch  unter  den  Philologen  und  Archäologen),  die  je  eine  Zeile  von  ihm  ge- 
lesen, geschweige  denn  seine  Kunstgeschichte  jemals  ernstlich  studiert  haben. 

Da  der  Verf.  an  der  schon  in  seinen  früheren  Arbeiten  ausgesprochenen 
Überzeugung  festhalt,  daß  die  Maltechnik  gleich  der  übrigen  Kultur  sich  in 
allmählichem  Fortschritt  und  langsam  sich  vollziehenden  Übergangen  entwickelt 
habe,  daß  jede  Neuerung  eine  Bereicherung  früherer  Verfahren  sei  und  daß 
auf  diese  Weise  im  Technischen  eine  Überlieferung  bestanden  habe,  die,  vom 
Altertum  angefangen,  durch  künstlerisch  arme  Jahrhunderte  bis  ins  Mittelalter 
und  darüber  hinaus  reiche,  so  begreift  es  sich,  daß  er  die  Technik  der  klassi- 
schen Völker  von  dieser  Überlieferung  nicht  trennt  und  daher  den  ersten  Teil 
seines  Buches  der  Technik  der  Malerei  bei  den  alten  Ägyptern,  Assyrern, 
Persern  und  in  Ostasien  widmet,  ebenso  wie  er  in  einem  zweiten,  bereits  er- 
schienenen Bande  als  Fortsetzung  Quellen  und  Technik  der  Fresko-,  Öl-  und 
Temperamalerei  des  Mittelalters  ausführlich  behandelt  hat  Was  nun  die  alt- 
ägyptische  und  überhaupt  die  orientalische  Maltechnik  anlangt,  so  sind  da 
Schriftquellen  zwar  nicht  vorhanden,  dafür  aber  Originale  aller  Art,  die  in 
ihren  Entstehungszeiten  über  mehrere  Jahrtausende  reichen,  in  großer  Fülle. 
Wir  haben  die  Malereien  an  den  Tempelwänden  und  in  den  Grabkanimern,  die 
bemalten  Holzsarkophage,  die  Mumienhüllen,  wir  haben  aus  späteren  Perioden 
die  bemalten  Masken  und  Umhüllungen  aus  kaschierter  Leinwand  und  aus  Pa- 
pyrus, wir  haben  aus  noch  späteren  Perioden  die  Porträts  der  Verstorbenen 
auf  Holztafeln  in  enkaustischer  Technik.  Also  an  Material  zu  technischen  und 
chemischen  Untersuchungen  fehlt  es  nicht,  auch  nicht  an  derartigen  Vorarbeiten, 
und  da  der  Verf.  nur  in  beschränkter  Weise  die  Möglichkeit  gehabt  hat,  ägyp- 
tische Originalmalereien  zu  sehen  und  zu  untersuchen,  so  muß  er  in  vielen 
Fällen  sich  auf  diese  Vorarbeiten  stützen.  Für  die  Wandmalereien  ergibt  sich 
daraus  zunächst,  daß  es  sich  da  um  Freskotechnik,  wobei  die  Farben  ohne 
Bindemittel  auf  den  nassen  Kalk-  oder  Stuckgrund  aufgetragen  werden,  nicht 
handelt;  man  malte  vielmehr  mit  irgendwelchem  Bindemittel,  das  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen  nicht  möglich  ist,  doch  scheinen  Tragant,  Leim  und  andere 
dergleichen  Bindemittel  tierischer  oder  pflanzlicher  Beschaffenheit,  auch  Wachs 
zur  Anwendung  gekommen  zu  sein.  Das  ist,  wenn  man  eine  Tradition  zwi- 
schen ägyptischer  und  griechischer  Technik  anzunehmen  geneigt  ist,  nicht  ohne 
Bedeutung;  denn  gerade  die  Proben,  die  Wachs  ergaben,  stammen  aus  jener 
Periode,  wo  Ägypten  der  griechischen  Einwanderung  eröffnet  und  daher  die 
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Kenntnis  ägyptischer  Technik  den  Griechen  ermöglicht  war.  —  Bei  der  Malerei 
auf  Holz  kam  eine  sehr  sorgfältig  präparierte  Malunterlage,  bei  der  Kreide  oder 
Gips  und  tierischer  Leim  benutzt  zu  sein  seheint,  zur  Anwendung;  als  Binde- 
mittel der  Farben  Eitempera;  dazu  kam,  wenn  auch  erst  in  spateren  Perioden, 
Firnisüberzug,  der  den  Malereien  möglichst  große  Dauerhaftigkeit  verlieh.  Damit 
in  Verbindung  stand  das  Unterlegen  von  Leinwand  unter  der  Grundierung,  weil 
sonst  das  heiße  Öl  des  Firnisses  den  Gips-  und  Kreidegrund  leicht  zum  Springen 
oder  Abbröckeln  gebracht  hätte.  In  einer  wiederum  späteren  Periode,  in  der 
man  namentlich  in  koloristischer  Beziehung  Fortschritte  gemacht  hatte,  kam  zu 
dem  Glanz,  den  der  Firnis  verlieh,  noch  Glättung  der  Malerei  selbst  (mit  einem 
Glättstein  von  Achat  oder  dgl.)  hinzu,  sowie  Vergoldung  einzelner  Teile,  die 
namentlich  bei  den  aus  kaschierter  Leinwand  hergestellten  Mumienbehältern 
und  Masken  angebracht  wurde,  mit  Glättung  durch  Steine  oder  Eberzähne; 
und  ähnlich  war  das  Verfahren,  wenn  die  Kaschierungsmasse  anstatt  aus  Lein- 
wand aus  Papyrus  (oder  Papiermache)  hergestellt  wurde.  In  der  letzten  Periode 
kommen  dann  die  Porträttafeln  auf,  die  in  die  Mumienumhüllungen  eingefügt 
werden.  Hier  scheint  ein  Zusammenbang  mit  altägyptischer  Technik  aus- 
geschlossen, hier  tritt  uns  importierte  Kunst  entgegen;  es  sind  enkaustische 
Gemälde,  bei  denen  auch  die  malerische  Ausführung  sehr  stark  von  der  in  der 
ägyptischen  Kunst  üblichen  (nur  Ausfüllung  von  Umrissen  mit  Farben  ohne 
Modellierung)  abweicht.  Beides,  Technik  und  Malweise,  führen  darauf  hin,  daß 
wir  bei  diesen  Porträt»  einer  von  der  hellenistischen  Kunst  eingeführten  Neue- 
rung gegenüberstehen,  über  deren  Wesen  noch  unten  zu  handeln  sein  wird.  — 
Die  Farben  der  alten  ägyptischen  Malerei  waren  teils  natürliche,  teils  künst- 
lich hergestellte;  zu  jenen  gehören  weiße  Kreide,  Gips,  Ocker,  natürliches  Braun, 
zu  diesen  blaue  Glasfritte,  Pflanzengelb,  Sepia,  Rußschwarz;  dazu  kommen  in 
späterer  Zeit  Purpurfarben  und  was  sonst  die  raffinierte  Maltechnik  der  Griechen 
und  Römer  den  Ägyptern  an  neuen  und  kostbaren  Farbstoffen  zuführte.  Für 
den  Firnis  scheint  man  sich  orientalischer  Gummiharze  bedient  zu  haben.  Als 
Malgerät  hat  man  Pinsel  mit  Borsten  oder  Tierhaaren  anzunehmen,  obschon 
sich  solche  nicht  gefunden  haben;  auch  Binsen  scheinen  verwendet  worden  zu 
sein.  Die  erhaltenen  Malgeräte  sind  nur  Farbenkästchen,  deren  Abteilungen 
teils  zur  Aufbewahrung  der  Farben,  teils  für  Binsenstiele  dienten;  doch  können 
letztere  Geräte  ebensogut  Schreibutensilien  gewesen  sein,  da  beim  Malen  sie  wohl 
nur  für  das  Ziehen  von  Konturen  dienen  konnten.  —  Nach  diesen  verschiedenen 
Methoden,  deren  Darlegung  großenteils  auf  die  chemisch-technischen  Unter- 
suchungen von  John,  Geiger,  Merimee  u.  a.  zurückgeht,  hat  Berger  selbst  eine 
Anzahl  Versuche  in  altägyptischer  Maltechnik  ausgeführt  und  in  seinem  Buche 
abgebildet  Da  man  an  den  Abbildungen  gerade  die  Technik  nicht  beurteilen 
kann,  so  haben  sie  freilich  für  den  Betrachter  keine  Beweiskraft  dafür,  daß  ihr 
Verfertiger  das  richtige  und  ursprüngliche  Verfahren  eingeschlagen  hat;  um  das 
beurteilen  zu  können,  müßte  man  Original  und  Kopie  direkt  nebeneinander  haben 
und  untereinander  vergleichen  können. 

Über  die  Maltechnik  im  alten  Assyrien  läßt  sich  nicht  viel  ermitteln, 
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da  die  Reste  assyrischer  Wandmalerei  ungemein  spärlich  sind  und  Berichte 
über  das  Technische  gar  nicht  vorliegen;  auch  bei  Medern,  Persern  und  den 
angrenzenden  Völkern  sind  wir  hierüber  so  wenig  unterrichtet  wie  Ober  ihre 
Malerei  auf  Holz  oder  Leinwand.    Die  besterhaltenen  Reste  jener  Lander  sind 
die  glasierten  Ziegel  (vornehmlich  die  Friese  der  Löwen  und  der  Bogenschützen 
im  Palast  des  Artaxerxes  Mnemon  zu  Susa).    Anscheinend  wurden  die  zunächst 
bloß  luftgetrockneten  oder  mäßig  gebrannten  Ziegel  mauermäßig,  also  in  hori- 
zontaler Schichtung  nebeneinander  gelegt  und  mit  Zeichnung  und  Glasur- 
farben versehen,  dann  auseinander  genommen  und  gebrannt,  um  schließlich  in 
der  richtigen  Reihenfolge  an  der  Wand  vermauert  zu  werden.  Da  solche  Ziegel 
bei  reicherer  Ausführung  in  Halbrelief  hergestellt  sind,  so  wurden  bei  solchen 
die  Figuren  erst  im  weichen  Ton  herausgearbeitet  (oder  richtiger  in  Modell- 
forinen  herausgepreßt)  und  dann  in  der  angegebenen  Weise  damit  verfahren. 
Es  ist  eine  nicht  sicher  zu  beantwortende  Frage,  wo  diese  Technik  ihren  Aus- 
gang nahm.    Da  aber  diese  Art  der  Dekoration  in  Ägypten  außerordentlich 
selten  ist,  so  liegt  der  Schluß  nahe,  daß  sie  in  Asien  entstanden  sei;  wie  weit 
freilich  dabei  Indien,  dem  der  Verf.  den  eigentlichen  Impuls  dazu  zuschreiben 
möchte,  in  Betracht  kommt,  dürfte  sich  kaum  entscheiden  lassen.    Als  Liefe- 
rungsland kostbarer,  für  die  Malerei  wichtiger  Farbstoffe  spielt  Indien  vom 
Altertum  an  durch  das  ganze  Mittelalter  und  sogar  bis  iu  die  Neuzeit  eine  sehr 
wesentliche  Rolle:  Indigo,  Drachenblut,  Ultramarin,  Zinnober  kamen  auf  dem 
Karawanenwege  von  Indien  zum  Hellespont  und  Über  Phönizien  nach  dem 
Westen.     Die  erhaltenen  indischen  Wandmalereien  rühren  freilich  erst  aus 
später  Zeit  her  (die  frühesten  aus  dem  V.  Jahrb.  n.  Chr.),  und  Untersuchungen 
über  ihre  technischen  Hilfsmittel  liegen  ebensowenig  vor  wie  solche  über  per- 
sische Malerei.  —  Bei  China  und  Japan  stimmen  die  Technik  sowohl  wie 
das  verwandte  Material  mit  dem  in  den  westlichen  Kunstzentren  üblichen  so 
auffüllend  überein,  daß  man  das  nicht  für  zufällig  halten  kann,  sondern  darin 
einen  Beweis  für  den  uralten  Zusammenhang  des  asiatischen  Ostens  mit  Klein- 
asien und  Europa  erkennen  muß.    Namentlich  die  Farbstoffe  der  japanischen 
Malerei  aus  der  Zeit  vor  dem  europäischen  Import  haben  eine  so  große  Ähn- 
lichkeit nicht  bloß  mit  denen  des  frühen  Mittelalters,  sondern  selbst  mit  den 
von  Vitruv  und  Plinius  genannten  Farben,  daß  ein  traditioneller  Zusammenhang 
kaum  abweisbar  erscheint. 

Bei  weitem  wichtiger  aber  und  tiefgreifender  sowohl  für  die  Geschichte 
der  Kunst  ihrer  Zeit  als  für  die  Fortpflanzung  der  Tradition  auf  Mittelalter 
und  Neuzeit  ist  die  Maltechnik  der  Griechen  und  Römer,  von  der  der  zweite 
umfangreichere  Teil  des  Bergerschen  Buches  handelt.  Hier  ist  der  Verf.,  was 
in  den  vorhergehenden  Abschnitten  nicht  der  Fall  war,  in  der  günstigen  Lage, 
neben  den  noch  vor  Augen  liegenden  Proben  alter  Malerei  auch  eine  ganze 
Zahl  schriftlicher  Nachrichten  aus  alten  Quellen  zur  Verfügung  zu  haben;  es 
steht  ihm  ferner  auch  eine  Anzahl  von  Vorarbeiten  technischer  und  chemischer 
Art  zu  Gebote,  wobei  freilich  zu  bedauern  ist,  daß  diese  Zahl  im  Verhältnis 
zu  der  Fülle  des  Materials  nicht  so  sehr  groß  ist,  und  sodann,  daß  die  Nach- 
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richten  und  Publikationen  gerade  der  ältesten  Reste  griechischer  Wandmalerei, 
der  Malereien  von  Mykenai,  Tiryns,  Orchomenos,  Kreta,  von  genauen  Unter- 
sachungen  des  Technischen  nichts  melden.  Hier  ist  eine  Lücke,  die  auszufüllen 
sein  wird;  ebenso  wird  der  Verf.  den  etruskischen  und  unter  italischen  Wand- 
malereien mehr  als  eine  beiläufige  Erwähnung  widmen  müssen.  —  Wenden 
wir  uns  nun,  unter  Beiseitelassung  des  nichts  Neues  bietenden  kurzen  Abrisses 
der  Geschichte  der  griechischen  Malerei  nach  den  Schriftquellen,  dem  Abschnitt 
des  Bergerschen  Buches  zu,  der  die  Donnersche  Hypothese  der  Freskotechnik 
zum  Gegenstande  hat. 

Die  genauen  Untersuchungen  der  pompejanischen  Wandgemälde  hatten  be- 
reits Wiegmann  (1836)  gewisse  Anhaltspunkte  dafür  ergeben,  daß  ihre  Technik 
das  Fresko  sei.    Er  wies  nach,  daß  an  antiken  Wänden,  wenn  ihre  Oberfläche 
groß  oder  reichverziert  ist,  der  letzte  Stucküberzug  nicht  mit  einemmal  über 
die  ganze  Wand  ausgebreitet  worden  ist,  sondern  daß  nach  Maßgabe  der  Ein- 
teilung der  Felder  der  Stuck  sich  angesetzt  zeigt,  daß  außerdem  noch  Bilder, 
die  sich  innerhalb  der  Felder  zeigen,  ebenfalls  von  einer  Ansatzfuge  umgeben 
sind;  ferner,  daß  verschiedentlich  auf  dem  noch  frischen  Stück  mit  einem  Griffel 
eingedrückte  Umrisse,  Einteilungen  und  Hilfslinien  zu  bemerken  sind;  und  er 
wies  drittens  darauf  hin,  daß  die  auffallende  Dicke  der  Stuckschicht,  von  deren 
sorgfältiger  Herrichtung  wir  ja  durch  Vitruv  unterrichtet  sind.,  bezwecken 
sollte,  ein  viel  längeres  Malen  auf  dem  frischen  Stuck  zu  gestatten,  als  wenn 
die  Bewurfschicht  nur  dünn  aufgetragen  ist.    Dabei  sprach  er  es  auch  aus,  daß 
der  Glanz  und  die  Glätte  des  antiken  Stucks  eine  Folge  der  krystallinischen 
Kalkhaut  sei,  die  sich  an  der  Oberfläche  des  Bewurfs  bilde,  und  daß  dieser  aus 
Kalkkarbonat  bestehende  Überzug  nicht  so  sehr  zur  Bindung  der  Farben  als 
zur  Erzeugung  eines  glänzenden,  glasähnlichen  Firnisses  diene.     Alle  diese 
Argumente  brachte  Donner  in  erweiterter  Form  und  unter  Heranziehung  einer 
viel  größeren  Zahl  erläuternder  Beispiele  vor.    Berger  erkennt  rückhaltlos  an, 
daß  er  die  Richtigkeit  der  Donnerschen  Angaben  durchweg  bestätigt  gefunden 
habe;  aber  die  Schlußfolgerungen,  die  dieser  daraus  zog,  weist  er  ab.  Wenn 
man  z.  B.  an  einer  Wand  bemerkt,  daß  die  sie  zierenden  Medaillons  oder  Ob- 
longe auf  besonders  eingeputzte  Stuckflächen  aufgetragen  waren,  an  einer  Stelle 
aber  der  Platz  sauber  und  scharf  ausgeschnitten  und  mit  der  ersten  Lage 
gröberen  Marmorstucks  bedeckt  ist,  so  daß  die  letzte,  feinere  Lage  zur  Aufnahme 
der  Malerei  noch  fehlt,  so  erklärt  dies  Donner  damit,  daß  die  Katastrophe  des 
Vesuvausbruchs  dazwischen  kam  und  den  Maler  daran  verhinderte,  dies  letzte 
Stück  einzuputzen  und  naß  zu  bemalen;  Berger  aber  führt  die  Verschiedenheit 
der  Erhaltung  an  dieser  Wand  auf  den  verschiedenen  Grad  des  Verfalls  zurück, 
der  sich  überall  an  den  Wandflächen  erkennen  lasse,  die  gegen  Westen  und 
Süden  belegen  sind.    Hier  entsteht  aber  eine  Gegenfrage:  wie  kommt  es  dann, 
daß  an  einer  und  derselben  Wand  infolge  der  Witterungseinflüsse  (nach  der 
Aufdeckung  natürlich)  nur  ein  einziges  Bild  abbröckelte,  während  die  anderen 
'schon  und  unversehrte  blieben?  —  Und  noch  eine  zweite  Frage:  weshalb  ist 
die  Abbröckelung  so  erfolgt,  daß  es  aussieht,  als  sei  der  Platz  sauber  und  scharf 


Digitized  by  Google 


208 


H.  Blflmner:  Die  Maltecbnik  der  Altertums 


zugeschnitten?  —  So  exakt  geht  ein  zufälliges  Vernichtungswerk  doch  nicht 
vor  sich;  man  sollte  meinen,  es  müsse  sich  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  un- 
schwer erkennen  lassen,  ob  ein  solches  Stück  Wand  einst  bemalt  war  und  durch 
Sonne  und  Regen  zugrunde  ging,  oder  ob  der  Fleck  bloß  dafür  hergerichtet» 
der  Verputz  aber  niemals  aufgetragen  war. 

Wichtiger  noch  ist  ein  anderes  Bedenken.    Bekanntlich  muß  der  Fresko- 
maler stets  auf  dem  noch  nassen  oder  feuchten  Stuck  arbeiten,  wenn  seine 
Wasserfarben  halten  sollen;  daher  werden  nur  diejenigen  Stellen  der  Wand 
mit  Bewurf  versehen,  die  er  am  Arbeitstage  auszumalen  gedenkt,  und  wenn  er 
befürchtet,  daß  der  aufgetragene  Stuck  trockne  und  bei  Fortsetzung  seiner 
Arbeit  am  nächsten  Tage  nicht  mehr  genügend  Feuchtigkeit  enthalte,  um  die 
Farben  zu  binden,  so  schneidet  er  das  Nichtbemalte  mit  einem  Messer  weg. 
Dadurch  entstehen  die  Ansatzflächen,  die  man  bei  modernen  Fresken  so  deut- 
lich beobachten  kann,  und  die  auch  an  den  alten  Wänden  nicht  fehlen,  hier 
aber  sich  wesentlich  im  Dekorationsschema  finden.  Nun  müßten  sie  aber  nicht 
minder  auch  innerhalb  der  Bildflächen  vorkommen;  und  da  nicht  anzunehmen 
ist,  daß  ein  Maler  im  stände  gewesen  sei,  ein  ganzes  großes  Bild  in  solcher 
Schnelligkeit  zu  vollenden,  daß  der  einmal  dafür  aufgetragene  Stuck  noch  naß 
blieb;  so  ist  die  Alternative,  die  Berger  aufstellt,  ganz  logisch,  daß  das 
Fehlen  solcher  Ansatzflächen  innerhalb  der  Gemälde  entweder  eine  uns  unfaß- 
bare,, immense  Schnelligkeit  beim  Ausmalen  der  großen  Flächen  voraussetzen 
hieße  oder  als  Merkmal  für  eine  andere  als  die  Freskotechnik  erkannt  werden 
müsse.    Nun  will  Donner  wirklich  solche  Ansatzfugen  in  dem  großen  Gemälde 
des  verwundeten  Adonis  (3  m  :  3,70  m)  entdeckt  haben;  sie  nehmen  abex ,  wie 
man  Berger  zugeben  muß,  stellenweise  gar  seltsame  Wege  und  scheinen,  wenn 
man  die  Stellen  betrachtet,  an  denen  sie  sich  finden,  kaum  mit  einer  rationellen 
Ausübung  des  Freskoverfahrens  vereinbar.    Berger  selbst  erklärt  daher  diese 
angeblichen  Ansatzfugen  hier  wie  bei  einem  zweiten  von  Donner  als  Beleg  an- 
gezogenen Bilde,  der  Medea  im  Museo  nazionale,  für  'kleine  Sprünge,  die  sich 
durch  die  Bewurfschicht  schlängeln'.    Entscheiden  kann  hier  nur  Autopsie  und 
genaueste  fachmännische  Untersuchung,  die  mir  beide  verschlossen  sind.  Aber 
angesichts  der  Abbildung  des  Adonisbildes,  die  Berger  S.  75  nach  Donner 
Taf.  C  1  wiederholt,  muß  ich  gestehon,  daß  zwar  eine  Anzahl  der  die  Ansatz- 
Ingen  bedeutenden  Linien  so  unregelmäßig  geht,  wie  Sprünge  es  tan,  daß  aber 
verschiedene  andere  so  genau  den  Konturen  der  Figuren  folgen,  daß  man  sich 
schwer  vorstellen  kann,  daß  hier  der  Zufall  die  Sprünge  diesen  Weg  habe 
nehmen  lassen. 

Die  Tatsache,  daß  fast  an  allen  Wänden  des  ornamentalen  Stils  in  Pom- 
peji sich  in  farbigen  Feldern  eingeputzte  Flächen  für  die  Gemälde  finden,  gibt 
Berger  unbedingt  zu,  auch  daß  Medaillons  vielfach  in  die  farbige  Fläche  in 
weißem  Stuck  eingefügt  sind;  er  erklärt  dies  aber  nicht  durch  das  Bedürfiiis 
der  Freskotechnik,  sondern  —  sehr  einleuchtend  —  damit,  daß  die  farbige 
Fläche  ein  bereits  in  der  Masse  gefärbter  Stuck  war,  also  die  einen 
weißen  Grund  erfordernden  Bilder  auch  besonderen  weißen  Stuck  bekommen 
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mußten.  Deshalb  ließ  man  die  betreffenden  Stellen  leer  und  machte  den 
nötigen  Verputz  für  sich,  der  dann  je  nach  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters 
bald  im  gleichen  Niveau  mit  der  umgebenden  Fläche  lag,  wie  er  eigentlich 
immer  sollte,  bald  bei  nachlässiger  Arbeit  etwas  höher  oder  etwas  tiefer. 

Die  pompejanischen  Wandmalereien  zeigen  sodann  jenen  spiegelnden  Glanz, 
den  Vitruv  mehrfach  als  besonderen  Vorzug  guten  Stucks  hervorhebt.  Donner 
erklärt  diesen  als  natürliche  Folge  des  an  der  Oberfläche  des  Marmorstucks 
sich  bildenden  Kalkkarbonats,  scheint  aber  anzunehmen,  daß  der  Stuck  doch 
auch  vor  der  Bemalung  noch  eigens  geglättet  wurde,  da  er,  obschon  mehr  bei- 
läufig, von  Glättung  spricht.    Dagegen  macht  Berger  ihm  zum  Vorwurf,  daß  er 
jedenfalls   niemals  selbst  praktische  Versuche  mit  der  von  den  Alten  vor- 
geschriebenen Art  der  Stuckbereitung  und  dessen  Glättung  gemacht  habe,  weil 
er  sonst  sich  hätte  aberzeugen  müssen,  daß  man  auf  den  geglätteten  Stuck 
ohne  Bindemittel  nicht  hätte  malen  können,  weil  die  bloße  Wasserfarbe  nicht 
gehaftet  und  kein  so  ebenmäßiges,  kraftvolles  Kolorit  ergeben  haben  würde. 
Überdies  erwähnen  Vitruv  und  Plinius,  daß  das  Schwarz  {atramentum)  für 
Stuck  mit  Leim  angemacht  wurde,  und  Plinins  zählt  eine  Anzahl  Farben  auf, 
die  auf  feuchten  Grund  sich  gar  nicht  auftragen  lassen  und  mit  denen  daher 
nur  auf  trocknen  Grund  und  mit  Bindemitteln  gemalt  werden  könne.    Da  ähn- 
liche Prozeduren  auch  bei  den  anderen  empfindlichen  Farben  angewandt  werden 
mußten,  so  könne  man  von  Freskomalerei  eigentlich  nicht  reden.  Endlich 
kommt  noch  die  sogenannte  Ganosis  in  Betracht,  die  nach  Vitruv  und  Plinius 
dazu  diente,  das  Zinnober,  das  nicht  wetterbeständig  ist  und  unter  dem  Einfluß 
des  Sonnenlichts  einen  stumpfvioletten  oder  schwärzlichen  Ton  annimmt,  dauer- 
haft zu  machen:  es  geschah  das  durch  einen  Überzug  mit  punischem  Wachs, 
das  durch  glühende  Kohlenbecken  zum  Schwitzen  gebracht  wurde,  damit  es 
sich  gleichmäßig  über  die  ganze  Wandfläche  verteile,  und  das  schließlich  mit 
Leinentü ehern  abgerieben  wurde.    Donner  nimmt  an,  wozu  ihm  der  Wortlaut 
der  Quellen  das  Recht  gibt,  daß  dies  Verfahren  bloß  bei  Zinnoberanstrich  an- 
gewandt worden,  in  Pompeji  aber  überhaupt  nicht  zur  Anwendung  gekommen 
sei,  weil  eben  dort  das  Zinnober  überall  seine  Farbe  verändert  habe.  Berger 
dagegen  behauptet,  diese  Veränderung  des  Zinnobers  sei  eine  Folge  des  glühen- 
den Aschenregens  und  des  beinah  1700  Jahre  langen  Begrabenseins  in  feuchter 
Erde,  wodurch  die  Schutzschicht  von  punischem  Wachs  gänzlich  zerstört  worden 
sei,  so  daß  es  sich  erkläre,  daß  nach  der  Aufdeckung  solcher  Wände  binnen 
kurzer  Zeit  das  bei  der  Ausgrabung  noch  leuchtende  Zinnoberrot  bald  unter 
dem  Einfluß  des  Sonnenlichta  seine  Farbe  verliere.    Er  geht  aber  noch  weiter, 
indem  er  behauptet,  dies  Verfahren  der  ydvcooig,  d.  h.  des  Wachsüberzuges 
und  der  Glühung  durch  Kohlenbecken,  sei  nicht  bloß  bei  Zinnober,  sondern 
auch  bei  anderen  Farben,  wenn  auch  nicht  durchgängig,  zur  Anwendung  ge- 
kommen, und  die  Erwähnung  des  Verfahrens  beim  Zinnober  beruhe  bloß  auf 
Zufall.    Das  ist  aber,  wie  konstatiert  werden  muß,  wieder  ein  wunder  Pnnkt 
in  Bergers  Theorie,  da  dem  der  ausdrückliche  Wortlaut  Vitruvs  (der  bekannt- 
lich für  Plinius  die  Quelle  war)  entgegen  steht. 

Jf«u«  Jahrhfleb«r.   1005.  I  U 
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Die  Hypothese  über  das  Malverfahren  der  alten  Wandmalerei,  auf  die 
Berger  noch  mehr  durch  seine  Versuche  als  durch  die  alten  Quellen  geführt 
worden  ist,  ist  nun  die  folgende:  1.  Die  farbigen  Felder  der  pompejanischen 
Wandmalereien  sind  nicht  aufgemalt,  sondern  vielfach  (sie!)  in  der  Masse  ge- 
färbt und  als  letzte  Schicht  aufgetragen  worden.  2.  Die  Glättung  dieser  Flächen 
hatte  zu  geschehen,  solange  der  Grund  noch  feucht  war,  und  nach  dieser 
Glättung  wurden  die  Ornamente  und  Bilder  mit  Temperabindemitteln  auf- 
getragen. 3.  Die  oberflächliche  Erhaltung  des  antiken  Stucks  ist  durch  einen 
chemischen  Prozeß  zu  erklären,  bei  dem  die  Fettsäuren  der  Bindemittel  mit 
dem  Alkali  des  Kalkes  eine  Verbindung  eingehen.  Für  die  Glättung  nimmt 
Berger  ein  Verfahren  mittelst  heißen  Eisens  an,  wie  es  heute  beim  italienischen 
sogen,  stueco  lustro  angewandt  wird,  in  dem  er  das  Verfahren  der  alten  Technik, 
traditionell  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  wiedererkennen  will.  Wenn  Male- 
reien auf  den  geglätteten  Grund  gesetzt  wurden,  so  geschah  das  wahrscheinlich 
mit  dem  Temperabindemittel,  und  um  solche  Malereien,  die  stets  matt  auftrocknen, 
mit  dem  glänzend  glatten  Grunde  in  Einklang  zu  bringen,  bediente  man  sich 
der  Ganosis  mit  punischem  Wachse.  Daneben  müsse  freilich  auch  eine  Technik 
angenommen  werden,  wobei  mit  Hilfe  Ton  Bindemitteln  direkt  auf  den  noch 
feuchten  Stuck  gemalt  wurde.  Der  Unterschied  der  antiken  Freskotechnik  von 
der  modernen  bestehe  daher  wesentlich  darin,  daß  1.  der  Bewurf  durch  heiße 
Eisen  geglättet  wurde;  2.  bei  trocknem  oder  feuchtem  Stuckgrund  Bindemittel 
angewandt  wurden;  3.  in  der  Art  des  Erhärtens,  da  beim  antiken  Verfahren 
sich  fettsaurer  Kalk  (Kalkseife),  beim  modernen  kohlensaurer  Kalk  bildet; 
4.  in  einem  Überzug  mit  punischem  Wachs,  der  über  alle  Wandflächen  ge- 
strichen, erwärmt  und  glänzend  poliert  wurde.  —  Man  sieht:  von  reiner  Fresko- 
technik, bei  der  ohne  jedes  Bindemittel  auf  den  nassen  Bewurf  gemalt  wird, 
ist  hier  nicht  die  Rede;  haben  die  Alten  eine  solche  wirklich  gar  nicht  aus- 
geübt? — 

Wer  die  betreffenden  Stellen  bei  Vitruv  liest,  der  möchte  meinen,  es  stehe 
dort  deutlich  davon  zu  lesen;  vornehmlich  zwei  Stellen  sind  es,  die  in  Betracht 
kommen  und  die  von  jeher  als  beweisend  aufgefaßt  worden  sind,  nämlich  VII 
3,  7:  dolores  autem,  udo  tectorio  cum  diligenter  sunt  indueti,  ideo  non  remit- 
tunt,  sed  sunt  perpetuo  permanentes,  quod  calx  in  fornaeibus  exeocto  liquore  facta 
raritatibus  evanida,  ieiunitate  coacta  corripit  in  se  quae  res  forte  ct./utiyerunt  .  .  .; 
und  ebd.  8:  Itaque  tectoria,  quae  rede  sunt  facta,  neque  vetustatibus  fiunt  hor- 
rido, neque  cum  extergentur  remittunt  colores,  nisi  si  parum  diligenter  et  in  arido 
fuerint  indueti.  Nach  diesen  Stellen  hat  man  meist  das  udo  tectorio  pingere  als 
die  reine  Freskotechnik  ohne  Bindemittel  betrachtet,  da  Vitruv  von  keinem 
solchen  spricht,  Bondern  als  Bedingung  des  Haftens  das  Auftragen  auf  den 
nassen  Stuck  bezeichnet,  der  mit  den  von  anderen  Stoffen  beigebrachten  Be- 
standteilen zu  einem  einzigen  festen  Körper  erhärte.  Allein  hier  muß  man 
Berger  beistimmen,  wenn  er  sagt,  daß  es  sich  bei  Vitruv  wie  im  ganzen  Ka- 
pitel so  auch  an  diesen  Stellen  nicht  um  eigentliche  Malerei,  sondern  um 
die  Vorbereitung  der  Wände  für  die  Malerei  handle,  um  das  Auftragen 
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des  gefärbten  Stucks,  auf  den  dann  die  Malerei  kommt.  Bedeutungsvoll  dafür 
sind  die  am  Anfang  von  §  7  stehendeu  Worte:  Sed  et  baculorum  subactionibus 
fundata  soliditate  marmorisque  candore  firmo  levigatu,  coloribus  cum  politio- 
nibus  mductis  nitidos  expriment  splendores.  Das  kann  nicht  wohl  auf  Malerei 
gehen,  die  cotores  können  nicht  die  Farben  der  Dekorationen  oder  Gemälde 
»ein,  denn  man  kann  Freskogemälde  nicht  gleichseitig  malen  und  glätten,  da 
die  auf  den  nassen  Stuck  aufgetragenen  Figuren  und  Ornamente  durch  das 
Glätten  wieder  verdorben  würden.  —  Nun  ist  freilich  Berger  nicht  der  erste, 
der  diese  Vitruvstellen  anstatt  auf  die  Arbeit  des  Figurenmalers  auf  die  des 
tector,  des  Tünchers  bezog:  schon  Requeno,  dann  Rode,  0.  Müller  u.  a.  haben 
das  getan,  und  sie  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  Berger,  daß  sie  unter 
udo  tectorio  inducere  den  farbigen  Anstrich  der  Wände  verstanden,  während 
Berger  das  Auftragen  gefärbten  Stuckgrundes  annimmt  Donner  hat  sich  gegen 
eratere  Auffassung  des  bestimmtesten  erklärt  und  sich  dabei  auf  den  Augen- 
schein berufen;  zur  Entscheidung  bei  dieser  schwierigen  Frage  wird  auch  eine 
genaue  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle  unerläßlich  sein,  namentlich  betreffs  des 
gefärbten  Stucks.  Das  sollte  sich  doch  durch  Untersuchung  konstatieren  lassen, 
ob  die  Malgründe  einfacher  Farbenauftrag  oder  gefärbter  Stuck  sind,  sei  letz- 
terer selbst  noch  so  dünn  aufgetragen. 

Eine  andere  wichtige  Stelle  ist  Plin.  XXXV  49,  eine  Stelle,  die  Donner 
als  sicheren  Beleg  für  Anwendung  der  Freskotechnik  anführt,  während  sie 
nach  Berger  geradezu  'ein  verhängnisvolles  Loch*  in  Donners  Theorie  zu 
machen  geeignet  sei.    Plinius  spricht  da  von  einigen  teuern  und  besonders 
glänzenden  Farben,  die  cretulam  amant  udoque  iUini  recusant,  die  dann  aber 
auch  in  der  Wachsmalerei  gebräuchlich  seien.    Hier  scheide  also,  sagt  Donner, 
Plinius  auf  das  schärfste  die  Freskotechnik,  in  der  jene  Farbstoffe  nicht  zu 
brauchen  sind,  von  der  enkaustischen  und  der  Temperamalerei,  die  sich  ihrer 
bedienen  können;  denn  mit  dem  Kreidegrund,  crdula,  seien  die  grundierten 
Holztafeln  für  die  Temperamalereien  gemeint.    Nun  kamen  diese  Farben,  wie 
wir  aus  Vitruv  wissen,  immerhin  auch  bei  der  Wandmalerei  zur  Anwendung: 
sie  wurden  dann  aber  mit  Bindemitteln  auf  die  trockene  Wand  aufgetragen. 
Aach  hier  ist  wieder  ein  starker  Gegensatz  der  Auffassungen  zu  verzeichnen: 
Donner  nimmt  an,  daß  es  einzelne  Teile  der  Malerei  waren,  bei  denen  diese 
kostbaren  Farbstoffe  verwendet  wurden,  die  dann  in  arido  mit  Bindemitteln 
aufgetragen  werden  mußten;  es  sei  also  die  ganze  Malerei  sonst  a  fresco  an- 
gefahrt worden,  diejenigen  Partien  aber,  für  die  man  jene  kostbaren,  den  nassen 
Kalk  nicht  vertragenden  Farben  wählte,  a  tempera.    Dagegen  meint  Berger,  es 
handle  sich  um  einfarbige  Grundflächen,  die  durchweg  mit  diesen  Farben  als 
Grundfarben  versehen  werden  sollten;  natürlich  konnten  auf  solchen  Flachen 
Dekorationen  und  Gemälde  erst  angebracht  werden,  wenn  sie  vollständig  trocken 
waren.    'Wo  bleibt  also  das  Fresko?'  fragt  er.  —  Auch  hier  würden  wohl 
praktische  Versuche  eine  Entscheidung  geben  können.    Bei  der  Donnerschen 
Ansicht  kann  man  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  daß,  wenn  bei  Fresko- 
gemälden einzelne  Partien  a  tempera  behandelt  worden  wären,  indem  man  nur 
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diese  Teile  mit  Ei  oder  irgendwelchem  anderen  Bindemittel  auf  die  schon 
trockene  Wand  auftrug,  daß  sich  dann  diese  Partien  durch  ihr  Aussehen,  nament- 
lich durch  stumpferen  Ton  und  mangelnden  Glanz  von  den  a  fresco  ausgeführten 
Teilen  sehr  wesentlich  unterschieden  und  unangenehm  abgestochen  hätten. 

Ich  verzichte  darauf,  auf  die  ausführliche  Behandlung  der  Vitruvstellen, 
die  von  der  Bereitung  des  Stuckuntergrundes  handeln,  einzugehen,  obschon  sie 
manches  Lehrreiche  enthält.  Für  seine  Annahme,  daß  der  Malstuck  bereits  iu 
der  Masse  gefärbt  aufgetragen  wurde,  kann  Berger  freilich  nur  wenig  Belege 
anführen:  als  Schriftquelle  bloß  die  Notiz  des  Plin.  XXXVI  177,  daß  Panainos 
im  Athenatempel  zu  Elis  den  Stuckbewurf  mit  Milch  und  Saffran  vermengt 
habe,  und  als  faktischen  Beweis  die  Untersuchung  von  Stuckverputz  an  der 
Südosthallc  in  Olympia,  wo  in  der  Tat  der  Nachweis  geliefert  ist,  daß  dort  die 
Farbe  gleich  dem  Verputz  beigemengt  worden  ist  Berger  selbst  will  die 
gleiche  Beobachtung  an  Architekturfragmenten  von  Selinunt  gemacht  haben, 
sowie  an  einigen  in  seinem  Besitz  befindlichen  Bruchstücken  pompejanischer 
Wandbekleidung,  bei  denen  der  gefärbte  Stuck  dicht  unter  den  aufgemalten 
Ornamenten  durchgeht  und  viel  dicker  ist,  als  eine  auf  die  feuchte  Oberfläche 
mit  dem  Pinsel  aufgestrichene  Farbe  den  Stuck  hätte  durchdringen  können. 
Aber  diese  wenigen  Beispiele  gonügen  doch  nicht 

Als  einen  wichtigen  Teil  im  Verfahren  der  alten  Wandmalerei  betrachtet 
Berger,  wie  erwähnt,  die  Verwendung  des  punischen  Wachses,  zu  dessen  Be- 
reitung uns  verschiedene  Rezepte  aus  dem  Altertum  vorliegen.  Dies  Präparat 
des  gewöhnlichen  gelben  Wachses  diente  vornehmlich  medizinischen  Zwecken; 
sodann  aber  wird  es  von  Vitruv  und  Plinins  als  Material  bei  der  sog.  Ganosis 
erwähnt.  Wir  sahen  oben,  daß  Berger  dies  Verfahren  nicht  bloß  für  Zinnober- 
anstrich, sondern  überhaupt  für  die  Wandmalerei  in  Anspruch  nimmt  Dafür 
kann  er  sich  darauf  berufen,  daß,  wenn  Vitruv  VII  9,  4  von  cerae  punicae  hrica 
speziell  bei  Zinnoberwänden  spricht,  Plin.  XXI  85  allgemeiner  vom  Wachs 
sagt,  es  werde  verwendet  zur  paridum  et  artnorum  tutda.  Allein  dieser  Be- 
weis ist  nicht  sehr  stark;  und  noch  weniger  ist  das  der  Fall,  wenn  Berger  die 
Bemerkung  des  Plinius,  die  dort  unmittelbar  vorhergeht,  nigrescit  cera  addito 
cJuirtarum  cinerc,  sicut  ancliusa  admixta  rubd,  variosqm  in  colores  pigmenti* 
trahitur  ad  reddendas  simüitudines  et  innumeros  mortaliuni  usus,  dahin  deutet, 
nichts  hindere  uns,  außer  der  farbigen  Wachsplastik  auch  an  den  Gebrauch 
des  punischen  Wachses  in  der  Malerei  zu  denken;  denn  Plinius  hat  hier  sicher- 
lich an  nichts  als  an  erstere,  und  speziell  wohl  nur  an  die  wächsernen  Ahnen- 
bilder und  sonst  Wachsporträts  gedacht.  Außerdem  gibt  Berger  selbst  zu,  daß 
der  ganze  Schlußsatz  in  dem  betreffenden  Abschnitt  des  Plinius  schlechthin 
vom  Wachs,  nicht  speziell  vom  punischen  Wachse  handelt,  von  dem  es  nur 
beiläufig  vorher  heißt,  es  sei  medicinüs  utilissima.  Es  sieht  also  mit  den  Be- 
weisen um  die  allgemeine  Anwendung  der  Ganosis  in  der  Wandmalerei  sehr 
dürftig  aus;  ob  die  vermißte  Beschreibung  des  Verfahrens  bei  Vitruv  am  Ende 
von  Vll  0,  wo  Berger  wegen  der  dort  von  Loren tzen  konstatierten  Blatt- 
versetzung eine  Lücke  anzunehmen  geneigt  ist,  einmal  gestanden  habe,  das  ist 
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eine  eben  so  bedenkliche  Sache,  wie  es  als  recht  fraglich  bezeichnet  werden  muß, 
ob  der  auf  einem  pompejanischen  Wandgemälde  dargestellte  Arbeiter  wirklich, 
wie  Vitruv  es  vorschreibt,  mit  rollenförmig  zusammengelegten  weißen  Lein- 
tüchern oder  vielleicht  auch  mit  Wachskerzen  die  Wand  abreibt.  In  der  Ab- 
bildung dieses  Wandgemäldes,  das  ich  Ann.  d.  Inst.  1881  tav.  d'agg.  H  (danach 
in  meiner  Technologie  III  183  Fig.  23)  publiziert  habe,  sieht  das  Gerät  in  der 
Hand  des  Mannes  gar  nicht  rund  aus  und  ist  daher  von  mir  wie  von  Mau  u.  a. 
als  truUa,  Kelle,  zum  Auftragen  des  Bewurfs  erklärt  worden. 

Konnte  Berger  mit  den  bisher  besprochenen  Prozeduren  sich,  mit  mehr 
oder  weniger  Fug  und  Recht,  auf  Stellen  der  Alten  als  Beleg  berufen,  so  steht 
er  dagegen  vollständig  ohne  solche  Stütze  mit  seiner  weiteren  Annahme,  daß 
der  Spiegelglanz  des  alten  Tectoriums,  den  Vitruv  mehrfach  hervorhebt  und 
den  auch  die  erhaltenen  pompejanischen  Wandmalereien  bei  der  Aufdeckung 
zeigen,  ganz  auf  dieselbe  Weise  hervorgebracht  worden  sei,  wie  heute  bei  dem 
italienischen  stueco  lustro,  der  ein  direkter  Nachkomme  der  griechisch-römischen 
Technik  sei.  Die  Herstellungsart  dieses  Glanzstuckes  besteht  darin,  daß  die 
Farben  mit  dem  Stuck  gleichzeitig  aufgetragen  und  mit  erwärmten  Eisen  ge- 
glättet werden;  die  zur  Politur  nötige  Wachsmischung  bereiten  sich  die  Ita- 
liener, indem  sie  sog.  weiße  Seife  mit  Wachs  zusammenkochen  und  mit  dem 
Pinsel  dann  aufstreichen;  zum  Schluß  wird  mit  wollenen  oder  leinenen  Lappen 
nachpoliert.  Nach  Stellen,  die  Berger  mitteilt,  scheint  im  Mittelalter  ein  ähn- 
liches Verfahren  für  Fresken  üblich  gewesen  zu  sein,  das  er  als  Mittelglied 
zwischen  dem  im  Altertum  geübten  Stuckverfahren  nach  Vitruvischer  Vor- 
schrift und  dem  späteren  stueco  lustro  betrachten  möchte.  Die  verschiedenen 
von  ihm  mitgeteilten  Rezepte  zur  Bereitung  des  stueco  lustro  (der  heute  für 
Wandmalereien  nicht  mehr  üblich  ist,  nur  zur  Nachahmung  von  Marmor  und 
anderem  bunten  Gestein)  nebst  Abbildungen  der  dabei  gebrauchten  Öfen  und 
Eisen  werden  für  den  Techniker  von  Interesse  sein. 

In  der  von  ihm  teils  auf  Grund  seiner  Interpretation  der  Quellen,  teils 
nach  seinen  Untersuchungen  der  Originale  in  der  beschriebenen  Weise  an- 
genommenen Technik  der  alten  Wandmalerei  hat  nun  Berger  selbst  eine  ganze 
Reihe  von  praktischen  Versuchen  gemacht,  die  ihm  seine  Annahme  bestätigten. 
Es  darf  hier  auch  erwähnt  werden,  daß  kein  geringerer  als  Böcklin  sich  nicht 
nur  für  diese  Versuche  sehr  interessiert,  sondern  auch  selbst  nach  dieser  Me- 
thode gearbeitet  hat,  indem  er  zusammen  mit  seinem  Schwiegersohn  Bruckmann 
einen  Raum  seiner  Villa  in  San  Domenico  nach  Bergerschein  Verfahren,  d.  h. 
mit  Eitempera  auf  dem  gefärbt  aufgetragenen  und  geglätteten  Stuck,  mit  Wand- 
malereien ausgestattet  hat.  Über  seine  eigenen  Versuche  berichtet  Berger  unter 
Beigabe  von  Abbildungen  sehr  ausführlich;  wir  können  das  hier  übergehen, 
ebenso  seinen  eingehenden  Bericht  über  die  chemischen  Analysen  antiker  Male- 
reien und  Malfarben  durch  Chevreul,  Geiger,  Faraday,  Landerer,  Semper.  Aber 
eins  mag,  mehr  der  Kuriosität  halber,  erwähnt  werden:  Berger  hat,  um  sein 
Verfahren  auch  dadurch  als  das  richtige  zu  erweisen,  verschiedene  der  von  ihm 
in  der  beschriebenen  Art  hergestellten  Stuckmalereien  und  ebenso  originale 
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Stücke  pompejanischer  Wanddekorationen  einem  'künstlichen  Pompeji'  aus- 
gesetzt,  am  dadurch  den  Einfloß  großer  Hitze,  wie  sie  bei  der  Verschüttuug 
von  Pompeji  durch  den  glühendheißen  Aschenregen  geherrscht  haben  muß,  auf 
die  Malerei  des  Tectoriums  zu  ergründen.  Die  merkwürdige  Widerstandsfähig 
keit  der  auch  nach  der  Prozedur  noch  gar  nicht  oder  nur  wenig  veränderten 
Stuckoberfläche  mit  ihrem  Glänze  scheint  dadurch  allerdings  erwiesen  zu  sein, 
obschon  freilich  ein  solches  'künstliches  Pompeji',  das  ein  paar.  Stunden  an- 
dauert, nur  sehr  bedingungsweise  mit  jener  Katastrophe  und  der  170O  Jahre 
andauernden  Verschüttung  verglichen  werden  kann.  Berger  glaubt  auch  aus 
dem  Resultat  dieser  Versuche  es  erklären  zu  können,  daß  in  dem  pompejanischen 
Tectorium  das  Wachs,  das  er  als  so  wichtigen  Bestandteil  seiner  Rekonstruk- 
tion betrachtet,  sich  nicht  nachweisen  läßt,  während  an  anderen  Orten,  wo  die 
Wandmalereien  nicht  auf  diese  gewaltsame  Weise  litten,  Wachs  allein  oder  in 
Mischung  mit  Ölen  oder  Harzen  durch  die  chemischen  Untersuchungen  der  ge- 
nannten Gelehrten  konstatiert  worden  ist.  Es  ist  schade,  daß  Berger  nicht 
auch  die  Gegenprobe  gemacht,  d.  h.  Stücke,  die  nach  Donnerschem  Verfahren 
in  reiner  Freskotechnik  ausgeführt  sind,  einem  solchen  'künstlichen  Pompeji' 
unterworfen  hat,  um  zu  sehen,  welches  Resultat  sich  hierbei  ergeben  hätte,  und 
ob  diese  Proben  sich  dem  Einfluß  der  heißen  Asche  gegenüber  minder  wider- 
standsfähig erwiesen  hätten. 

In  den  Schlußfolgerungen,  mit  denen  Berger  diesen  Abschnitt  Beines  Buches 
schließt,  bespricht  er  die  von  Mau  nachgewiesenen  Stilperioden  der  pompejani- 
schen Wandmalerei  und  wirft  dabei  die  Frage  auf,  ob  sich  die  Technik  der 
Wandmalerei  im  Laufe  der  Zeit  geändert,  ob  jede  Stilart  für  sich  Besonder- 
heiten der  Technik  zur  Folge  gehabt  habe.  Diese  Frage  wird  bejaht;  er  unter- 
scheidet danach  zwei  Arten  der  Wandmalerei:  1.  Die  gesamte  Dekoration  ist 
auf  weißen  oder  einfarbigen  Grund  aufgemalt  (so  im  1.  und  2  Stil);  2.  Die  De- 
koration ist  auf  den  in  der  Masse  verschieden  gefärbten  Grund  gemalt  (3.  und 
4.  Stil).  Weitere  Unterschiede  ergeben  sich  aus  der  Art  und  der  Reihenfolge 
der  Mal-  und  Glättungsarbeit  Auf  diese  Details,  so  wichtig  sie  sind,  um  das 
verschiedene  Aussehen  der  Malereien  durch  die  Verschiedenheit  der  angewandten 
Technik  zu  erklären,  können  wir  hier  nicht  näher  eintreten.  Als  Endresultat 
ergeben  sich  drei  Malmunieren:  1.  Die  Glättung  des  nach  Vitruvs  Vorschrift 
hergestellten  Stuckgrundes  geschieht  vor  der  eigentlichen  Malerei,  solange  der 
Grund  es  gestattet;  die  Ornamente  und  figürlichen  Darstellungen  werden  mit 
Tempera  aufgemalt  (Temperamanier).  2.  Der  Auftrag  der  Malerei  geschieht  auf 
noch  frischem,  schon  in  der  Masse  gefärbtem  oder  weißem  Stuck  mit  Kalk- 
farbe unter  Zusatz  bestimmter  Mittel,  welche  die  Glättung  erleichtern;  die 
Glättung  erfolgt  auf  einmal  (Stuccolustro  Manier).  3.  Der  Grund  wird  nach 
der  ersten  allgemeinen  Anlage  der  Felder  geglättet,  die  Malerei  darauf  mit  ge 
eignetem  Bindemittel  aufgetragen  und,  solange  es  die  Weichheit  des  Stucco- 
grundes  zuläßt,  abermals  geglättet  (gemischte  Manier).  Diese  drei  Manieren, 
die  ihrerseits  auf  sechs  Varianten  der  Technik  der  von  Berger  gemachten  prak- 
tischen Versuche  beruhen,'  können  aber  unmöglich  für  alle  Wandmalereien 
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griechischer  und  römischer  Kunst  ausreichen.  So  nimmt  Berger  auf  Grund 
von  Resten  alter  Wandmalereien  aus  einem  Tempel  von  Solunt  (im  Museum 
zu  Palermo)  ein  Verfahren  an,  das  er  'griechische  Manier'  nennt  und  das  darin 
besteht,  daß  alle  flachen  Linien  und  Bänder  mit  Kalkfarben  aufgemalt  und  dann 
mit  heißem  Ol  überstrichen  und  geglättet  werden,  worauf  die  Ornamente  mit 
Ei  oder  mit  Leim  und  Galle  aufgetragen  und  ebenfalls  geglättet  werden.  Aber 
auch  dies  Verfahren  ist  keine  reine  Freskotechnik;  und  so  erhebt  sich  denn, 
wenn  man  am  Ende  des  Abschnittes  über  die  griechisch-römische  Wandmalerei 
angelangt  ist,  gebieterisch  die  Frage:  haben  die  Griechen  und  Römer  (resp. 
Etrusker)  denn  zu  keiner  Zeit  die  reine  Freskomalerei  ohne  Bindemittel  auf 
den  nassen  Kalk  gekannt  und  ausgeübt?  Der  Verf.  verneint  diese  Frage  und 
weist  den  Beginn  der  Freskotechnik,  die  dort  entstanden  sei,  wo  äußere  Ver- 
hältnisse die  reiche  und  kostspielige  Mosaikdekoration  nicht  erlaubten,  dem 
Mittelalter  zu.    Hierauf  des  näheren  einzugehen  muß  ich  mir  versagen. 

Im   dritten  Teil  behandelt  Berger  die  anderen  Arten  der  Malerei  bei 
Griechen  und  Römern;  zunächst  die  Temperamalerei,  teils  nach  den  Quellen, 
teils  nach  alten  Abbildungen,  die  uns  Maler  oder  Malerinnen  vorführen.  Frei- 
lich versagen  die  Nachrichten  da  zum  Teil  wieder  gänzlich,  namentlich  betreffs 
der  Bindemittel,  obschon  gelegentlich  verschiedene  solche,  deren  sich  alte  Maler 
bedient  haben  sollen,  genannt  werden;  aber  wenn  so  bei  Vitruv  und  Plinius 
Gummi,  Leim,  Ei  in  diesem  Sinne  erwähnt  sind,  so  werden  sie  doch  nicht  als 
spezifische  Bindemittel  für  Tafelmalerei  bezeichnet,  und  man  könnte  sich  auch 
schwer  vorstellen,  daß  Zeuxis  oder  Apelles  ihre  farbenprächtigen  Gemälde  mit 
Leim-  oder  Gummitempera  hervorgebracht  haben.    Eher  konnte  die  Eitempera 
dazu  dienen;  indessen  nimmt  Berger  doch  an,  die  Alten  hätten  noch  über  ein 
besseres  Bindemittel  verfügt,  und  hält  dafür  eine  in  byzantinischen  Rezepten 
sich  findende  Wachstempera,  für  die  es  freilich  kein  direktes  antikes  Zeugnis 
gibt,  da  die  Quellen  meist  von  enkaustischer  Wacbsmalerei  sprechen,  die  mit 
erhitztem  Wachs  arbeitete.    Dafür  glaubt  Berger  freilich  den  Beleg  für  seine 
Hypothese  in  jenen  Stellen  zu  finden,  wo  Schriftsteller  (zumal  Dichter)  Wachs 
als  Material  der  Malerei  nennen,  ohne  der  Erhitzung  oder  des  Einbrennens  zu 
gedenken,  Stellen,  die  man  bis  jetzt  allgemein  auf  enkaustische  Gemälde  ge- 
deutet hat,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Anacreonteum  28  (das  Berger  irrtüm- 
lich dem  Anakreon  selbst  zuschreibt):  xd%a,  xijpe,  xal  Xafafcetg;  oder  in  dem 
Epigramm  auf  ein  Bild  der  Medea  Anthol.  Pal.  XVI  137:  tQge  xal  iv  xijoco, 
zuidoxrövt.    Hier  können  wir  nur  ein  Non  liquet  aussprechen.    Es  ist  mög- 
lich, aber  beweisen  läßt  es  sich  nicht.    Auch  betreffs  des  Übrigen  in  der 
Technik  kann  man  nicht  über  Vermutungen  hinauskommen.    Daß  die  Alten 
Deckfarben  und  Lasurfarben  unterschieden,  geht  freilich  aus  einigen  Notizen 
hervor,  und  es  ist  daher  auch  anzunehmen,  daß  Untermalung  mit  Deckfarben 
and  Übermalung  mit  Lasurfarben  ihnen  bekannt  war;  unsicher  bleibt,  ob  sie 
die  Temperabilder  firnißten,  denn  die  Auflösung  von  Harz  in  Terpentinöl  war 
dem  Altertum  unbekannt,  und  welcher  Art  das  Atramentum  war,  durch  das 
Apelles  seine  Bilder  gegen  Staub  und  Schmutz  geschützt  haben  soll,  wissen 
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wir  nicht.  Aber  der  Umstand,  daß  dies  Verfahren  gerade  nur  von  Apelles  be- 
richtet wird,  scheint  doch  dafür  zu  sprechen,  daß  es  eine  Ausnahme  war,  man 
sonst  also  im  allgemeinen  keine  Schutzfirnisse  kannte  und  deswegen,  wie  wir 
es  manchmal  in  Wandgemälden  nachgebildet  sehen,  wertvolle  Temperabilder 
durch  verschließbare  Flügeltüren  nach  Art  der  Altarbilder  schützte. 

Ein  sehr  schwieriges  Kapitel  war  immer  das  von  der  Enkaustik  han- 
delnde.   Daß  man  dabei  Wachsfarben  benutzte,  die  eingebrannt  wurden,  daß 
das  Material,  worauf  man  malte,  vornehmlich  Holz  und  Elfenbein  war,  das  steht 
aus  den  Schriftquellen  hinlänglich  fest;  aber  die  Methode  des  Malens  zu  er- 
gründen war  die  Hauptschwierigkeit,  zumal  die  dafür  besonders  wichtige  Stelle 
bei  Plinius,  die  davon  handelt,  sehr  unklar  erscheint  und  verschiedener  Deu- 
tungen fähig  war.     Es  sind  die  berüchtigten  Worte  XXXV  149:  Encaustv 
pingendi  duo  fuere  antiquitus  genera,  cera  et  in  ebore  cestro,  id  est  terictdo, 
donec  classes  pingi  coepere.   Hoc  tertium  yenus  accessit  resolut  is  iyni  ceris  peniciüo 
utendi,  quae  pictura  navibus  nec  sole  nec  sale  ventisve  corrunipitur.    Hier  spricht 
also  Plinius  zuerst  von  zwei  alten  Arten  der  Enkaustik,  zu  denen  als  dritte  die 
Schiffsmalerei  hinzukam,  bei  der  die  aufgelösten  Wachsfarben  mit  dem  Pinsel 
aufgetragen  wurden.    Es  gibt  eine  Menge  Versuche,  die  beiden  ersten  Arten 
aus  den  Worten  des  Plinius  zu  erkennen,  wir  begnügen  uns  mit  den  beiden 
wichtigsten.    Welcker  betrachtete  cera  als  auf  beide  Arten  bezüglich  und  faßte 
daher  die  Sache  so,  daß  abzuteilen  sei:  cera,  et  in  ebore  cestro,  d.  h.  'mit  Wachs 
tiind  zwar  bei  der  ersten  Art  auf  Holz  mit  dem  Pinsel,  was  zwar  nicht  gesagt, 
aber  stillschweigend  zu  verstehen  sei),  und  bei  der  Malerei  auf  Elfenbein  mit 
einem  Werkzeug,  das  den  Namen  cestrum  führt'.    Dagegen  trennte  Donner: 
cera.  et  in  ebore,  cestro,  indem  er  annahm,  die  Wachsfarbe  cera  und  das  Instru- 
ment cestrum  seien  beiden  Arten  gemeinsam,  während  der  Unterschied  bloß  im 
Malgrund  liege,  der  bei  der  ersten  Art  Holz,  bei  der  zweiten  Elfenbein  war; 
also:  'mit  Wachs  —  auch  auf  Elfenbein  —  mit  dem  Oestrum'.    Die  beiden 
ersten  Arten  stündeu  dann  zur  dritten  in  dem  Gegensatz,  daß  bei  der  dritten 
nüssiges  Wachs  mit  dem  Pinsel  aufgetragen  wird,  bei  jenen  nicht.  —  Lassen 
wir  einstweilen  die  Frage,  was  das  Cestrum  war  und  wie  es  aussah,  beiseite, 
so  muß  man  gestehen,  daß  weder  Welckers  noch  Donners  Deutung  befriedigen 
können,  schon  deshalb,  weil  das,  was  verschwiegen  ist  und  doch  ergänzt  werden 
soll,  sich  nicht  so  ohne  weiteres  von  selbst  ergibt.    Außerdem  spricht  gegen 
Welcker,  daß  bei  den  enkaustischen  Kabinettsmalern  immer  hervorgehoben  wird, 
daß  sie  nicht  mit  dem  Pinsel  arbeiten;  und  gegen  Donner  (abgesehen  von  dem 
plumpen  Asyndeton  cera  cestro),  daß  man  zwei  verschiedene  Malweisen,  nicht 
bloß  verschiedene  Malgründe  erwartet.     Allein  der  Wortlaut  läßt  eine  dritte 
Lösung  nicht  zu,  und  so  stand  man  immer  vor  einem  peinlichen  Dilemma. 
Daß  das  nun  anders  wird,  das  verdanken  wir  einer  Beobachtung  des  verdienten 
Plinius  Herausgebers  May  hoff,  der  dem  Verf.  einen  längereu  Exkurs  über 
diese  Stelle  zur  Verfügung  gestellt  hat,  in  dem  dargelegt  wird,  daß  und  warum 
die  Stelle  verdorben  ist  und  gar  nicht  so  gelesen  werden  darf,  wie  sie  in  allen 
Ausgaben  und  auch  in  der  von  Mayhoff  selbst  besorgten  noch  steht.  Wie 
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Mayhoff  zu  dieser  Überzeugung  gekommen  ist,  hat  auch  ein  gewisses  philologi- 
sches Interesse.    Bekanntlich  schickt  Plinius  in  seinem  ersten  Buch  ein  Ver- 
zeichnis seiner  Quellensch riftsteller  voraus,  sowie,  zwischen  diese  Namen  ein- 
gestreut, Kapitel-Inhaltsangaben,  mit  einigen  Schlagworten  oder  kurzen  Sätzen 
gegeben.    Dies  erste  Buch  ist  in  der  neuen  Ausgabe,  die  Mayhoff  ton  der 
v.  J tmschen  gemacht  hat,  nicht  aufgenommen,  es  existiert  da  nur  der  von 
v.  Jan  gegebene  Text.    Als  nun  Mayhoff  dieses  erste  Buch  handschriftlich  ver- 
glich, bemerkte  er,  daß  die  Inhaltsangabe  zur  41.  Sektion  des  XXXV.  Buchs, 
also  zu  der,  die  von  der  Enkaustik  handelt,  nach  Vergleichung  der  besten  Hss. 
und  vor  allem  des  Bambergensis,  nicht  lautet,  wie  bei  Sillig,  v.  Jan  und  Det- 
lefsen  steht:  qui  encausto  aut  ceris  vd  cestro  vel  pcnicillo  pinxerint  (eine  Les- 
art, durch  die  Donners  Hypothese  allerdings  stark  gestützt  wurde),  sondern: 
qui  encausto  cauterio  vel  cestro  vel  penicillo  pinxerint.    Sillig  hat  cauterio  nicht 
verstanden  und  dafür  aut  ceris  konjiziert,  und  diese  Konjektur  ist  in  die 
neueren  Ausgaben  übergegangen,  ohne  daß  dort  auch  nur  im  kritischen  Ap- 
parat etwas  bemerkt  wäre.    Damit  gewinnt  die  Sache  ein  ganz  anderes  An- 
sehen.   Da  das  Wort  cauterio  in  der  Inhaltsangabe  steht,  so  stand  es  jedenfalls 
auch  im  Text  an  der  Stelle,  wo  von  den  drei  Arten  der  Enkaustik  die  Rede 
ist,  und  Mayhoffs  Vorschlag,  einfach  cauterio  an  die  Stelle  von  cera  zu  setzen 
ist  weniger  kühn,  als  er  aussieht,  obschon  es  natürlich  immerhin  möglich  ist, 
daß  der  Text  schwerer  verdorben  und  lückenhaft  ist;  aber  an  der  Sache  selbst 
wird  dadurch  nichts  geändert.     Und  nun  haben  wir  ganz  deutlich  die  drei 
Arten  der  Enkaustik,  die  alle  mit  Wachsfarben  arbeiten  (was  Plinius  als  etwas 
ganz  Bekanntes  nicht  erst  der  Erwähnung  nötig  hält):  1.  auf  Holz  (was  auch 
fehlen  durfte,  da  das  ja  auch  der  gewöhnliche  Malgrund  für  jede  Tafelmalerei 
war)  vermittelst  eines  Werkzeugs,  das  cauterium  hieß;  2.  auf  Elfenbein  mit 
einem'  Werkzeug,  das  cestrum  hieß;  3.  Schiffsmalerei,  mit  heißen  flüssigen  Wachs- 
farben und  mit  dem  Pinael.     Die  ausdrückliche  Bemerkung,  daß  hierbei  die 
Wachsfarben  im  Feuer  aufgelöst  wurden,  läßt  scliließen,  daß  dies  bei  den 
beiden  ersten  Arten  nicht  der  Fall  war.  —  Wie  nun  die  Technik  im  einzelnen 
beschaffen  war,  ist  freilich  nirgends  deutlich  ausgesprochen  und  kann  nur  ver- 
mutungsweise in  Experimenten  probiert  werden,  wie  das  Berger  auch  getan 
hat,  dessen  Kollektion  eine  ganze  Anzahl  enkaustischer  Malereien  auf  Holz  auf- 
weist.   Dabei  dienten  ihm  als  Vorbilder  und  Wegweiser  für  die  Technik  die 
bekannten  Mumienporträts,  bei  denen  nach  allgemeiner  Annahme  und  nach 
chemischen  Analysen  enkaustische  Technik  zur  Anwendung  gekommen  ist. 
Auch  bei  diesen  sind  freilich  verschiedene  Manieren  nachweisbar;  so  unter- 
scheidet Berger  bei  den  Porträts  der  Grafschen  Sammlung  solche,  bei  denen 
ausschließlich  mit  einem  vom  Pinsel  verschiedenen  Instrument  das  Ineinander- 
achmelzen  der  Wachsfarben  bewirkt  und  das  Ganze  ausgeführt  wurde,  und 
solche,  bei  denen  dies  Instrument  nur  zur  Ausführung  der  Gesichtspartien  ge- 
dient hat,  während  das  Übrige,  Hintergrund,  Gewandung  u.  s.  w.  mit  dem  Pinsel 
und  meist  ganz  flüchtig,  aber  auch  mit  Wachsfarben  gemalt  ist.    Man  sieht 
also,  daß  entgegen  den  Angaben  des  Plinius  auch  auf  Holz  enkaustisch  mit 
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dem  Pinsel  gemalt  wurde;  aber  das  faud  jedenfalls  nur  bei  billiger  und  flüch- 
tiger Arbeit  statt,  während  Plinius  mit  seinen  beiden  ersten  Arten  der  Enkaustik 
nur  die  eigentlich  künstlerische  Kabinettmalerei  im  Ange  hat.  Die  Unter- 
suchung der  Mumienporträts  auch  von  anderer  fachmännischer  Seite  scheint 
zu  bestätigen,  was  auch  Mayhoff  gegenüber  der  Donnerschen  Hypothese  an- 
nimmt, daß  nicht,  wie  man  Bonst  meist  glaubte,  erst  das  Auftragen  des  Wachses 
in  kaltem  Zustande  erfolgte  und  dann  das  Einbrennen  beider  vermittelst  jenes 
Cestrums,  das  sich  Donner  nach  dem  Blatt  einer  ähnlich  benannten  Pflanze 
rekonstruierte,  sondern  daß  Farbenauftrag  und  Einbrennen  gleichzeitig  erfolgte, 
nicht  mit  ganz  flüssigen,  aber  doch  mit  Wachsfarben,  die  dadurch  erweicht 
wurden,  daß  man  sie  mit  einem  erhitzten  Metallwerkzeug  auftrug.  Darin  lag 
das  iyxaüiv,  innrere;  und  nun  versteht  man,  weshalb  die  ganze  Kunst  danach 
den  Namen  führte,  und  weshalb  der  enkaustische  Maler  seiner  Signatur  nicht 
iyQa$e  beischrieb,  sondern  ivixae,  wahrend  man  bei  den  früheren  Hypothesen 
sich  immer  fragen  mußte,  warum  denn  gerade  dieses  nachträgliche  Einbrennen 
so  wichtig  erschien,  da  es  doch  eine  bloß  mechanische  Tätigkeit  war.  —  Auch 
sonst  ist  die  Besprechung  des  Technischen  an  diesen  Mumienporträts,  bei  denen 
man  nicht  bloß  Holz  als  Malgrund  findet,  sondern  auch  Leinwand  (wodurch 
die  früher  allgemeine  Annahme,  daß  die  Alten  auf  Leinwand  keine  Tafel- 
gemälde ausgeführt  hatten,  widerlegt  wird),  ungemein  lehrreich.  Die  beiden 
angeblich  enkaustischen  Gemälde  auf  Schiefer  aber,  die  Kleopatra,  die  jetzt  an- 
geblich in  Sorrent  im  Privatbesitz  sein  soll,  und  die  sogenannte  Muse  von  Cor- 
tona,  halte  ich  meinerseits  beide  für  nicht  antik. 

Berger  hat  bei  seinen  Rekonstruktionsversuchen  der  enkaustischen  Technik 
sich  den  bekannten  und  öfters  publizierten  Fund  von  St.  Medard  des  Pres,  bei 
dem  sich  allerlei  Malgeräte  befanden,  zunutze  gemacht  und  Schlüsse  daraus  ge- 
zogen. Freilich  bleibt  vieles  noch  ganz  ungewiß,  so  die  Form  des  Cauteriums, 
obschon  darunter  niemand  mehr,  wie  früher,  ein  Kohlenbecken  wird  verstehen 
können,  da  es  ein  metallenes  Malgerät  gewesen  sein  muß.  Versuche,  mit  solchen 
zu  malen,  hatte  auch  Böcklin  angestellt,  und  Berger  hat  es  durch  seine  eigenen 
Versuche  bestätigt  gefunden,  daß  bei  der  Cauteriumtechnik  zwei  Instrumente 
nötig  seien,  ein  Glühkolben  und  ein  Spatel.  Ob  man  damit  das  Richtige  ge- 
troffen hat,  da  die  Überlieferung  nur  von  einem  Cauterium  spricht,  muß  dahin- 
gestellt bleiben.  —  Noch  schwieriger  oder  vielmehr  unmöglich  dürfte  es  sein, 
die  Oestrum  technik,  also  die  Enkaustik  auf  Elfenbein  zu  rekonstruieren.  Er- 
halten hat  sich  ja  nichts  von  solchen  Arbeiten;  d;iß  gravierte  Elfenbeinarbeiten, 
die  Berger  aus  ägyptischen  Funden  anführt,  nichts  mit  der  Enkaustik  zu  tun 
haben,  davon  bin  auch  ich  überzeugt.  Die  Elfenbeinenkaustik  war  vermutlich 
eine  Art  Miniaturmalerei,  unseren  Porzellan-  oder  Emailmalereien  vergleichbar. 
Aber  wie  beschaffen  das  Instrument  war,  welcher  Art  die  Technik  war,  daß  die 
Farben  auf  dem  Elfenbein  eingebrannt  wurden,  das  werden  wir  wohl  nie  erfahren. 

Die  Enkaustik  hat  sich,  wie  es  scheint,  über  das  Altertum  hinaus  erhalten. 
Für  die  Geschichte  und  Tradition  der  Maltechnik  ist  es  von  Interesse,  daß  ein 
i.  J.  1898  bei  Herne -St.  Hubert  in  Belgien  gemachter  Grabfund  von  Farben 
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und  Malgeräten,  den  Berger  abbildet  und  bespricht,  und  der,  nach  den  anderen 
Beigaben  zu  schließen,  dem  III.  oder  IV.  Jahrh.  n.  Chr.  angehört,  zu  ergeben 
scheint,  daß  derjenige,  dem  man  sein  Malwerkzeug  da  ins  Grab  mitgegeben  hat, 
nicht  wie  der  Maler  von  St.  Medard  des  Pres  enkaustisch  malte,  sondern  »ich 
einer  Technik  bediente,  die  ein  Übergangsstadium  von  der  Enkaustik  zur  by- 
zantinischen Öl-  und  Earzmiilerei  darstellt.  Die  chemischen  Untersuchungen 
der  Farben  haben  nämlich  ein  ursprünglich  vorhandenes  Ol  als  Farbenbinde- 
mittel ergeben,  sowie  das  Vorhandensein  von  Harz.  Berger  ist  auf  Grund 
weiterer  chemischer  Analysen  zu  der  Annahme  gekommen,  daß  man  hier  die 
Gerate  eines  Wachsmalers  vor  sich  habe,  der  vielleicht  auch  Harzbeimischung 
verwendete,  dessen  Technik  aber  jedenfalls  auf  der  Basis  der  trocknenden  Fähig- 
keiten von  Ölen  begründet  war.  Daß  Wachsmalerei  in  der  alten  Maltechnik 
noch  längere  Zeit  neben  der  aus  der  Enkaustik  hervorgegangenen  Ölharzmalerei 
in  Gebrauch  gewesen,  das  scheinen  Stellen  mittelalterlicher  Autoren,  die  Berger 
anführt,  zu  bestätigen. 

Berger  hat  in  seinem  Buche  auch  der  Polychroniie  der  Statuen  ein  Kapitel 
gewidmet,  hat  femer  die  Übergänge  zu  byzantinischer  Zeit,  vornehmlich  in  Ver- 
goldung, Miniatur  und  Mosaik,  besprochen.  Hierauf  noch  einzugehen,  muß  ich 
mir  versagen,  obschon  auch  da  manche  lehrreiche  Bemerkungen  sind,  die,  als 
von  einem  genau  beobachtenden  und  praktisch  versuchenden  Fachmanne  her- 
rührend, Beachtung  verdienen.  Wenn  wir  nun  noch  bemerken,  daß  ein  um- 
fangreicher Anhang  Exkurse  bringt  über  die  Farben  der  Alten,  über  Malgeräte 
im  Museo  nazionale  in  Neapel,  über  chemische  Analysen  von  Farben,  über  die 
Verbreitung  der  altrömischen  Stuckmalerei  in  Deutschland,  über  frühere  Re- 
konstruktionsversuche, sowie  ein  Verzeichnis  der  Kollektion  der  Bergerschen 
Versuche  zur  Rekonstruktion  der  alten  Maltechnik  nnd  der  wichtigsten  Lite- 
ratur über  letztere,  so  geht  auch  daraus  hervor,  wie  reich  und  mannigfaltig  der 
Inhalt  des  Buches  ist  Daß  der  Verf.  es  mit  seinen  theoretischen  Studien  wie 
mit  seinen  praktischen  Versuchen  sehr  ernst  genommen,  daß  er  überall  gründ- 
lich prüft,  nirgends  leichtfertig  urteilt,  diesen  Eindruck  wird  wohl  jeder  Leser 
des  Buches  davontragen.  Bleiben  auch  in  manchen  Punkten  Bedenken  immer 
noch  bestehen,  so  ist  doch  auf  alle  Fälle  die  Frage  neu  in  Fluß  gebracht  worden ; 
an  den  Fachleuten  ist  es  nun,  an  den  erhaltenen  Malereien  alle  einzelnen  An- 
nahmen Bergers  neu  und  peinlichst  zu  prüfen. 
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Von  Hans  Beschorner 

Keiner  der  sächsischen  Herrscher,  das  darf  man  wohl  ruhig  behaupten,  er- 
freut sich  einer  so  großen  Volkstümlichkeit  wie  Kurfürst  Friedrich  August  I., 
den  alle  Welt  unter  dem  Namen  August  der  Starke  kennt.  Keiner  ist  aber  auch 
bisher  so  falsch,  so  einseitig  beurteilt  worden  als  dieser  Regent.  Jedermann 
weiß  von  den  Proben  seiner  herkulischen  Kraft,  von  seinen  zahlreichen  galanten 
Abenteuern  und  dem  unerhörten  Luxus  zu  erzählen,  der  sich  in  der  Errichtung 
großartiger  Gebäude,  der  Anlegung  wertvoller  Sammlungen  und  in  der  Ab- 
haltung glänzender  Feste  offenbarte.  Auch  daß  dieser  Fürst,  von  maßlosem 
Ehrgeize  getrieben,  die  polnische  Krone,  unter  schweren  Opfern  für  sich  und 
sein  Land,  erwarb,  weiß  jeder.  Aber  die  Bedeutung  dieses  Mannes,  der,  we- 
nigstens was  die  Veranlagung  betrifft,  unter  den  gekrönten  Zeitgenossen  nicht 
viele  seinesgleichen  hatte,  ist  bisher  nur  den  wenigsten  klar  geworden,  obwohl 
bereits  Ranke  in  seiner  Preußischen  Geschichte  (Ul  187  f.)  eine  im  wesentlichen 
zutreffende  Charakteristik  von  ihm  gegeben  hat. 

In  Zukunft  wird  das  hoffentlich  anders  werden;  denn  ein  Berliner  Histo- 
riker, P.  Haake,  arbeitet  seit  Jahren  an  einer  auf  umfassenden  archivalischen 
Studien  in  Dresden,  Berlin  und  anderwärts  beruhenden  Lebensbeschreibung 
Augusts  des  Starken,  die  uns  ein  anschauliches  Bild  seiner  Persönlichkeit  und 
gleichzeitig  seiner  ganzen  Zeit  geben  wird.  Die  Grundlinien  seiner  Auffassung 
hat  dieser  Gelehrte  bereits  in  einer  kleinen  Broschüre:  'König  August  der  Starke. 
Eine  Charakterstudie'  (München  1902),  festgelegt.  Eine  wichtige  Unterlage  des 
künftigen  Buches,  von  dem  ein  erster  Band  in  nächster  Zeit  zu  erwarten  steht, 
bildet  die  Veröffentlichung  der  eigenhändigen  Briefe  und  Entwürfe  des  Königs, 
die  Haake  im  Auftrage  der  Kgl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte  be- 
sorgt. l)    Liest  man  diesen  handschriftlichen  Nachlaß,  so  muß  man  notgedrungen 


')  Auf  diesen  'eigenhändigen  Kntwürfen',  die  ich  bereit«  von  früher  her  kannte  und 
die  ich,  dank  der  Güte  des  Herausgebers,  in  dessen  Abschriften  für  diesen  Aufsatz  noch 
einmal  im  Zusammenhange  durchgesehen  habe,  sowie  auf  den  verschiedenen  Abbandlungen 
Haakes  im  Neuen  Archiv  für  sächsische  Geschichte  XXI  (1900)  S.  241—264,  XXII  (1901 
S.  6y-  101  und  344—378,  XXIII  (1902)  S.  81—99,  XXIV  (1903)  8.  134—154,  in  der  Histo- 
rischen Vierteljahrachrift  III  (1900)  S.  896—403  und  in  der  Historischen  Zeitschrift  LXXXVII 
(N.  F.  LI)  S.  1—21,  beruhen  im  wesentlichen  die  folgenden  Ausführungen.  Daneben  wurde 
natürlich  auch  0.  Schuster  und  F.  A.  Francke,  Geschichte  der  Sächsischen  Armee, 
Leipzig  1885,  herangezogen,  ein  Buch,  das  leider  noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig  läit. 
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der  Haakeschen  Auffassung  von  der  Person  des  Königs  beistimmen.  Vertieft 
man  9i'ch  in  diese  Stoße  eigenhändiger  Aufsätze,  Entwürfe,  Briefe,  Notizen  und 
Zeichnungen,  die  die  allerverschiedensten  Dinge  betreffen,  dann  muß  man  tat- 
sächlich staunen  öber  die  ungeheure  Arbeitsfähigkeit  Augusts  des  Starken. 
Nicht  nur  über  außergewöhnliche  physische  Kräfte  verfügte  er.  Er  besaß  auch 
eine  bewundernswerte  Energie,  die  ihn  befähigte,  neben  all  den  zeitraubenden 
Vergnügungen  auch  noch  ein  ganz  gehöriges  Arbeitspensum  zu  erledigen.  Um 
alles  kümmerte  er  sich  selbst.    Für  die  Prachtbauten  zeichnete  er  selbst  Grund- 
und  Aufrisse,  gab  auch  die  Anordnung  und  Ausstattung  der  einzelnen  Räume 
an.    Für  die  Festlichkeiten  entwarf  er  selbst  das  Programm  bis  in  alle  Einzel- 
heiten, bis  hinab  zur  Sitzordnung  bei  Tisch  und  dem  Tafelservice.    Die  Fest- 
lichkeiten bei  der  Vermählung  seines  Sohnes  mit  der  habsburgischen  Prinzessin 
Maria  Josepha  1719,  wohl  die  glänzendsten  und  kostspieligsten,  die  Dresden  je 
gesehen  hat,  gingen  ganz  auf  seine  Anregungen  zurück.  —  Was  aber  wichtiger 
war:  in  der  inneren  wie  äußeren  Politik  ereignete  sich  nichts,  was  er  nicht 
selbst  angeordnet  oder  wenigstens  geprüft  hatte.    In  den  Akten  der  Zeit  be- 
gegnet man  immer  wieder  und  wieder  seiner  Hand.    Seinen  Gesandten  an  den 
auswärtigen  Höfen  erteilte  er  eigenhändig  ihre  Instruktionen,  ebenso  wie  er 
aus  dem  Türkenfeldzuge  und  später  aus  Polen  sehr  viel  nach  Dresden  schrieb, 
namentlich  an  den  von  ihm  hochgeschätzten  Statthalter  Anton  Egon  v.  Fürsten- 
berg.   Für  die  Verhandlungen  mit  den  fremden  Mächten  gab  er  selbst  die 
nötigen  Winke  und  setzte  selbst  alle  wichtigeren  Vertrage  auf.  Daneben  unter- 
hielt er  natürlich  einen  lebhaften  und  zeitraubenden  Briefwechsel  mit  den 
hauptsächlichsten  Potentaten,  mit  dem  Kaiser,  dem  Zaren,  dem  Könige  von 
Preußen.    Mit  Friedrich  Wilhelm  I.  war  er  eng  befreundet;  gründete  er  doch 
mit  ihm  einen  ganz  eigentümlichen  Verein,  die  von  Haake  in  einem  besonderen 
Aufsatze1)  behandelte  Societe  des  antisobres,  deren  Mitglieder  sich  gegenseitig 
im  Zechen  zu  überbieten  suchten. 

Mit  derselben  Gründlichkeit,  wie  der  äußeren,  widmete  sich  der  König  auch 
der  inneren  Politik  seiner  Länder.  Wie  ließ  er  sich  nicht  die  Verbesserung  der 
Einrichtungen  seines  Staates,  namentlich  die  Hebung  der  heimischen  Industrie, 
angelegen  sein!  Ich  erinnere  nur  an  die  Meißner  Porzellanmanufaktur,  die  unter 
ihm  gegründet  wurde.  Auch  die  Wohlfahrt  Polens  lag  ihm  aufrichtig  am 
Herzen.  Unter  seinen  Papieren  finden  sich  eine  ganze  tteihe  von  Aufzeich- 
nungen, die  sich  mit  der  Frage:  '.Wie  Pohlen  in  Flor  zu  bringen?'  und  ähn- 
lichen beschäftigen. 

So  groß  aber  auch  die  Menge  aller  dieser  auf  die  innere  und  äußere 
Politik  bezüglichen  Schriftstücke  ist,  so  werden  diese  an  Zahl  doch  weit  von 
denen  übertroffen,  die  militärische  Dinge  behandeln.  Von  Kindesbeinen  an  war 
August  der  Starke  eben  mit  Leib  und  Seele  Soldat.  Die  Liebe  zum  Soldaten- 
stande hatte  er  von  seinem  Vater  Johann  Georg  III.  geerbt,  dem  'sächsischen 
Mars',  der  bekanntlich  das  stehende  Heer  in  Sachsen  begründete  und  vor  Wien 


■)  Nene«  Archiv  für  «achsuche  Geschichte  XXI  (1900)  S.  241—254. 
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1683  mit  dieser  neuen  Einrichtung  unvergängliche  Lorbeeren  erntete.  Während 
«ein  älterer,  hochbefähigter  Bruder  Johann  Georg,  der  leider  keine  drei  Jahre 
regierte,  'von  Natur  und  Gliedmaßen  schwach  .  . .  und  lediglich  von  dem  Triebe 
beseelt  war,  in  den  Wissenschaften  etwas  Tüchtiges  zu  leisten',  bezeichnet  er 
sich  selbst  in  dem  köstlichen  Abrisse  seiner  Jugendgeschichte,  den  er  in  das 
mythologische  Gewand  der  Erzählung  von  Kodrus  und  Pallandes  kleidete,  als 
einen  'frischen  Herrn,  der  .  .  .  schon  in  seiner  Jugend  zeigte,  daß  er  von  Leibe, 
Gliedern  und  Konstitution  stark  werden  würde  und  der  es  nur  liebte,  geschickt 
alle  Exercitia  zu  lernen,  sagend,  er  werde  einmal  nichts  weiter  als  den  Degen 
zu  seinem  Fortkommen  bedürfen'.  Für  die  gelehrten  Studien,  die  seinem 
stillen,  melancholischen  Bruder  soviel  Vergnügen  machten,  hatte  er  nichts 
übrig.  Wiederholt  beklagte  sich  daher  auch  sein  Erzieher,  der  Baron  v.  Haxt- 
hausen, daß  der  junge  Prinz  u.  a.  in  den  Sprachen  gar  keine  Fortschritte 
machen  wolle.  Dafür  erkannte  er  gern  an,  'daß  die  Exercitia  gut  von  statten 
gingen.'  Namentlich  im  Reiten,  'wozu  er  große  Inclination',  brachte  er  es 
schnell  zu  beträchtlicher  Fertigkeit  Gleich  beim  ersten  Reiterspiele  gewann  er, 
zur  größten  Freude  seines  Vaters,  'den  Preiß  allen  den  anderen  ab,  die  ihm 
meinten  überlegen  zu  sein',  und  im  Schlosse  brachte  er  es  fertig,  die  Wendel- 
treppe, die  in  dem  Turme  über  der  Kellerei  emporführt,  hoch  zu  Roß  zu  er- 
klimmen. Dieses  Reiterstückchen  ist  ebensogut  von  einem  Augenzeugen  be- 
glaubigt, wie  das  zerbrochene  Hufeisen  im  Historischen  Museum  zu  Dresden 
und  so  manche  andere  Probe  seiner  Muskelkraft,  z.  B.  daß  er  silberne  Teller 
wie  ein  Stück  Papier  gerollt  und  einem  Stiere  mit  einem  Schlage  den  Kopf 
vom  Rumpfe  getrennt  habe. 

'Daß  schon  in  der  zartesten  Jugend  das  Soldatenwesen  ihm  eingepflanzt 
war',  bezeugt  August  der  Starke  von  sich  selbst.  Als  er  im  Herbst  1686  mit 
seinem  Bruder  bei  seinen  Großeltern  in  Gottorp  weilte,  erregte  nichts  so  sehr 
seine  Aufmerksamkeit,  wie  das  Vorgehen  des  dänischen  Heeres  gegen  Hamburg. 
Ausführlich  und  mit  großem  Verständnisse  berichtete  der  Sechzehnjährige  da 
rüber  in  einem  Briefe  vom  2.  November  nach  Hause.  Auch  auf  seiner  großen 
Kavaliertour  nach  Frankreich,  Spanien  und  Italien,  die  er  im  August  1687  an- 
trat, machten  auf  ihn  eigentlich  nur  militärische  Dinge  tieferen  Eindruck. 
Während  er  sonst  in  seinen  recht  dürftigen  Briefen  dem  Vater  meist  nichts 
Neues  zu  berichten  weiß,  erzählt  er  mit  Stolz  von  dem  großen  Campement,  das 
Ludwig  XIV.  gerade  während  seines  Pariser  Aufenthaltes  veranstalten  ließ. 
Etliche  30000  Mann  hätten  an  der  Parade  teilgenommen.  Zum  Schlüsse  habe 
der  Kommandierende,  der  Duc  de  Noailles,  die  Truppen  an  ihm  vorbeidefilieren 
lassen.  Dabei  hätten  die  Offiziere  vor  ihm  salutieren  müssen.  Alles  das 
machte  sichtlichen  Eindruck  auf  sein  für  militärisches  Gepränge  empfäng- 
liches Gemüt. 

Während  der  ganzen,  großen,  schönen  Reise  hatte  der  nach  Heldenruhm 
dürstende  Prinz  nur  eine  Sorge,  daß  der  Krieg  in  Deutschland  ausbrechen  und 
er  mit  den  sächsischen  Truppen  nicht  mit  ins  Feld  rücken  könnte.  Immer 
wieder  schrieb  er  seinem  Vater,  er  möchte  ihn  ja  rechtzeitig  heimrufen,  'wenn 
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er  gleich  am  Ende  der  Welt  wäre/  An  dem  ruhmreichen  Feldzuge  seines 
Vaters  gegen  die  Türken  vor  Wien  hatte  er  seinerzeit  trotz  inständiger  Bitten 
nicht  teilnehmen  dürfen:  er  war  1683  erst  dreizehn  Jahr!  So  wollte  er  jetzt 
wenigstens  nichts  mehr  versäumen.  Als  dann  1689  der  Reichskrieg  gegen  die 
Franzosen  ausbrach,  hat  er  auch  wirklich  bis  1693  Sommer  für  Sommer  im  Felde 
gestanden  und  in  fünf  Feldzügen  am  Rhein  und  in  den  Niederlanden  Proben 
seiner  Tapferkeit  gegeben.  Schonung  seines  Lebens  und  seiner  Gesundheit 
kannte  der  kühne,  auf  seine  Riesenkräfte  bauende  Jüngling  nicht.  Schon  in 
seiner  Kindheit  hatte  er  sich,  wahrscheinlich  bei  irgend  einer  Leibesübung, 
den  Fuß  zerschmettert,  'daß  mau  ihm  die  Knochen  lesen  mußte*.  Vor  Mainz 
verletzte  er  sich  die  Hand  schwer  durch  eine  platzende  Muskete,  erhielt  auch 
bei  einem  Sturmangriff  einen  Streifschuß  am  Kopfe.  1697  aber  hatte  er  noch- 
mals Unglück  mit  seinem  Fuße.  Seine  völlige  Herstellung  verzögerte  sich  da- 
durch sehr,  daß,  wie  er  dem  Preußenkönige  klagte,  'ein  Hund  gegen  den  schon 
fast  geheilten  Schenkel  lief  und  ihm  den  noch  schwachen  Fuß  aufs  Neue  ver- 
derbte*. 

Als  August  der  Starke  1694,  vierundzwanzigjährig,  den  Thron  bestieg, 
'jubelte',  wie  er  selbst  sagt,  'das  Land,  weil  es  sein  sanfteres  Gemüt  kannte'. 
Den  Regierungsgeschäften  gegenüber  ziemlich  fremd,  aber  in  allen  militäri- 
schen Fragen  wohl  zu  Hause,  richtete  er  sein  ganzes  Streben  darauf,  kriege- 
rischen Ruhm  zu  ernten.  Dazu  schien  sich  Gelegenheit  zu  bieten,  als  er  1695 
von  Leopold  I.  die  Führung  der  kaiserlichen  Truppen  in  Ungarn  übertragen 
bekam.  Es  war  das  erste  große  selbständige  Kommando.  Wenn  er  in  diesen 
beiden  Türkenfeldzügen  der  Jahre  1695  und  1696  nur  wenig  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen hatte,  so  lag  das  nicht  an  mangelnder  Feldherrnbegabung  oder  zu 
geringem  Wagemut.  In  der  denkwürdigen,  unentschiedenen  Schlacht  bei 
Dinasch  trieb  er  zweimal  persönlich  die  Türken  in  ihre  Wagenburg  zurück  und 
ritt,  nach  Danckelmanns  glaubwürdigen  Angaben,  nicht  weniger  als  zwölf 
Pferde  zu  Schanden.  Auch  tötete  er  vor  Temesvar  eigenhändig  bei  einem  Re- 
kognoszierungsritte zwei  Türken,  von  denen  er  den  einen  mit  einem  richtigen 
Schwabenstreiche  von  oben  bis  unten  spaltete.1)  Vielmehr  wurden  die  Miß- 
erfolge, die  zu  den  Erfolgen  des  Prinzen  Eugen  im  folgenden  Jahre,  nament- 
lich zu  dem  großen  Siege  bei  Zenta  1697  in  auffälligem  Gegensatze  stehen, 
verschuldet  durch  die  'Leere  der  kaiserlichen  Kassen  und  Magazine'  und  durch 
die  Unentschlossenheit  der  ihm  vom  Kaiser  an  die  Seite  gesetzten  Generale. 
Namentlich  die  Ängstlichkeit  und  Zaghaftigkeit  Capraras  war  zum  Verzweifeln. 
Prinz  Eugen  wußte  sich  freilich  diese  unbequemen  Herren  vom  Leibe  zu  halten! 

Den  Ruhm,  der  in  den  beiden  unglücklichen  Türkenkriegen  ausgeblieben 
war,  hoffte  August  der  Starke  endlich  im  Nordischen  Kriege  zu  gewinnen. 
Ganz  wider  seinen  Willen  war  er  durch  die  Erwerbung  der  polnischen  Krone 
in  diesen  hineingeraten.    Mutig  fügte  er  sich  in  das  Unvermeidliche.  Hoff- 

')  F.  Cramer,  Denkwürdigkeiten  der  Gräfin  Maria  Aurora  Königsmark,  Leipzig  183C, 
I  140. 
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nungsfreudig  zog  er  ins  Feld,  glaubte  er  doch  bestimmt,  Karls  XII.,  dieses 
jugendlichen  Traumers,  dem  kein  Mensch  in  ganz  Europa  besondere  Energie 
und  militärische  Fähigkeiten  zutraute,  in  wenigen  Monaten  Herr  zu  werden. 
Mit  Eifer  nahm  er  sich  persönlich  der  Mobilmachung  an,  wie  die  vielen  dies- 
bezüglichen Aufzeichnungen  in  seinem  Nachlasse  erkennen  lassen.  In  leid- 
licher Ordnung  rückte  auch  das  Heer  Frühjahr  1700  nach  Livland  aus  und 
hatte  zunächst  einige  Erfolge  zu  verzeichnen.  Die  Colbroner  Schanze  gegen- 
über Riga  und  die  kleinen  Festungen  Dünamünde  und  Kokenhausen  wurden 
genommen.  Aber  diesem  günstigen  Anfange  entsprach  nicht  der  weitere  Ver- 
lauf des  Krieges.  Schon  die  Belagerung  von  Riga,  der  Hauptfestung  des 
Feindes,  scheiterte,  weil  nicht  genug  schweres  Belagerungsgeschütz  beschafft 
werden  konnte.  Gar  bald  aber  mußte  der  König,  der  seit  dem  15.  Juli  1700 
seine  Truppen  selbst  führte  und  sich  ihrer  wirklich  mit  liebevoller  Fürsorge 
und  Umsicht  annahm,  einsehen,  daß  er  mit  seinen  dürftigen  Mannschaften, 
deren  Disziplinlosigkeit,  wie  wir  aus  Schulenburgs  Berichten1)  wissen,  geradeso 
sprichwörtlich  geworden  war,  nicht  aufkommen  konnte  gegen  den  genialen 
Schwedenkönig  und  seine  trefflich  geschulten  Truppen.  Zwar  besaß  ja  Sachsen 
schon  seit  1682  ein  sogenanntes  stehendes  Heer.  Aber  diese  neue  Einrichtung 
war  doch  zunächst  noch  recht  verbesserungsbedürftig. 

Kein  Regiment  besaß  beim  Ausrücken  die  vorgeschriebene  Sollstärke, 
namentlich  aber  fehlte  der  nötige  Ersatz;  denn  noch  war  den  Untertanen  der 
uns  ganz  geläufige  Gedanke  fremd,  daß  jeder  gesunde  junge  Mann  seinem 
Landesherrn  zur  Heeresfolge  verpflichtet  sei.  August  der  Starke  machte  ja, 
allerdings  zunächst  nur  für  die  Landes-Miliz,  1702,  und  dann  1706  noch- 
mals, den  ersten  Versuch  einer  Rekrutierung  auf  dem  Lande,  d.  h.  er  verordnete, 
daß  für  die  Landesverteidigung  von  allen  Leuten  zwischen  18  und  50  Jahren 
eine  bestimmte  Zahl  durch  das  Los  ausgehoben  werden  sollte.  Aber  wegen 
des  Widerstandes,  den  er  fand,  mußte  er  doch  diese  Maßnahme  bald  wieder 
fallen  lassen.  Er  griff  erst  1728  in  erweitertem  Maße  auf  sie  zurück.  Dies- 
mal mit  mehr  Erfolg.  Da  es  also  zunächst  mit  der  Rekrutierung  noch  nichts 
war,  mußte  er  nach  wie  vor  Ersatzmannschaften  für  teures  Geld  im  Lande 
oder  auswärts  werben  lassen. 

Kein  Regiment  war  ferner  genügend  ausgerüstet.  Die  Waffen  taugten 
nichts,  die  Munition  ließ  sich  nur  mit  Mühe  beschaffen.  Die  Artillerie  aber 
reichte,  wie  schon  angedeutet,  nicht  annähernd  zur  Durchführung  von  Belage- 
rungen gut  befestigter  Plätze  aus. 

Am  schlimmsten  jedoch  und  für  die  Disziplin  der  Truppen  am  gefahr- 
lichsten war  der  stete  Mangel  an  Geld.  Von  Anfang  an  wußte  August  der 
Starke  nicht,  woher  die  Barmittel  nehmen,  um  seine  Soldaten  pünktlich  zu  be- 
zahlen, gut  zu  verpflegen  und  auszurüsten.  Immer  von  neuem  tönt  uns  in 
allen  nur  möglichen  Variationen  der  Klageruf  aus  den  Schreiben  des  Königs 


')  Leben  und  Denkwürdigkeiten  Johann  Mathias  Reichsgrafeu  von  der  Schulenburg, 
Leipzig  1834,  I  164  f. 
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nach  Dresden  entgegen:  'Schickt  um  Gottes  Willen  Geld,  sonst  weiß  ich  mir 
nicht  zu  helfen!'  Da  aher  die  nötigen  Mittel  nicht  flüssig  gemacht  werden 
konnten  und  sich  der  König  noch  obendrein,  der  Sitte  der  Zeit  entsprechend, 
genötigt  sah,  dem  Kaiser  und  anderen  Fürsten,  mit  denen  er  es  nicht  ver- 
derben wollte,  Truppen  zu  leihen,  so  mußte  es  kommen,  wie  es  kam:  statt 
Livland,  wie  er  gehofft  hatte,  hinzuzuerobern,  büßte  August  der  Starke  durch 
die  Niederlagen  an  der  Düna  (1701),  bei  Küssow  (1702),  Pultusk  und  Thorn 
(Kapitulation  der  Festung,  1703)  sein  mit  so  schweren  Opfern  erkauftes  Polen 
wieder  ein.  Die  Siege  des  Jahres  1704  bei  Thorn,  Kaiisch  und  Punitz,  die 
dem  tüchtigen  Nachfolger  v.  Steinaus  im  Oberkommando,  dem  Generalleutnant 
Johann  Mathias  v.  Schulenburg,  zu  danken  waren,  brachten  bloß  vorübergehend 
eine  Wendung  zum  Besseren.  Nach  der  schweren  Niederlage  bei  Fraustadt1) 
am  13.  Februar  1706  mußte  der  unglückliche  König  die  Schweden  in  sein  von 
Truppen  fast  ganz  entblößtes  Sachsenlaud  einrücken  sehen  und  schließlich,  trotz 
allen  Widerstrebens,  den  Frieden  von  Altranstädt  annehmen,  der  ihm  endgültig 
die  polnische  Krone  kostete. 

Es  waren  schwere  Zeiten,  aus  denen  sich  Kursachsen  nicht  so  schnell 
wieder  erholte.    Aber  so  hart  die  Prüfung  auch  war,  sie  hat  doch  dem  Lande 
ihren  Segen  gebracht    Grundlich  hatte  der  König  während  des  Krieges  ein- 
sehen gelernt,  daß  es  mit  der  sächsischen  Heeresverfassung  noch  nicht  seine 
Richtigkeit  habe,  daß  in  dieser  noch  vieles  verbessert  werden  müsse,  wenn  sie 
den  Anforderungen  eines  ernsten  Krieges  gewachsen  sein  sollte.    Diese  Um- 
gestaltung der  Heeresverfassung  sah  er  fortan  als  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben seines  weiteren  Lebens  an.    Sogleich  freilich,  nachdem  die  Schweden 
1707  wieder  abgezogen  waren,  konnte  er  nicht  an  ihre  Lösung  denken;  denn 
wahrend  sich  Karl  XIL  in  der  Türkei  herumtrieb,  ging  der  Krieg  bis  in  den 
WinteT  1716  fort.    Namentlich  machte  die  Einnahme  von  Stralsund  viel  Mühe. 
Aber  auch   als  dann  friedlichere  Zeiten  eintraten,  durfte  der  König  seinen 
Standen  nicht  gleich  mit  Heeresforderungen  kommen.    Im  Gegenteil  sah  er 
sich  genötigt,  eine  starke  Minderung  seiner  Armee  vorzunehmen.    Aber  sobald 
die  Wunden  des  Krieges  einigermaßen  vernarbt  waren,  ging  er  an  eine  Neu- 
organisation seines  Heeres,  im  wesentlichen  nach  preußischem  Muster.  Sein 
natürlicher  Sohn  Rutowski  mußte  in  die  preußische  Armee  eintreten,  um  deren 
Einrichtungen  genau  zu  studieren.    Neu  einzuführende  Waffen,  Ausrüstungs- 
und Bekleidungsstücke  prüfte  Friedrich  Wilhelm  I.,  des  Königs  alter  Freund, 
der  ihm  auch  sonst  mit  seinen  in  Militärfragen  ja  besonders  maßgebenden 
Ratschlagen  zur  Hand  ging.     Namentlich  in   seinen  letzten  Lebensjahren, 
von  1728  an,  hat  August  der  Starke  sehr  viel  für  sein  Heer  getan.  Der 
Erfolg  blieb  nicht  aus.     Bei  seinem  Tode  hinterließ  er  eine  Armee  von 
30000  Mann,  die  wirklich  ein  gut  funktionierendes  stehendes  Heer  genannt  zu 
»erden  verdiente.    Jede  Truppengattung  bestand  aus  einer  ganz  bestimmten 


')  Vgl.  jetzt  darüber  H.  Zechlin  in  der  Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für 
Provinz  Powsn  XI  (1896)  S.  1— 02  und  207—274. 
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Anzahl  in  sich  fest  gegliederter  Regimenter.  Diese  blieben  nunmehr  un- 
verändert bestehen,  während  früher  immer  die  unvollständig  gewordenen  Regi- 
menter zu  neuen  zusammengelegt  oder  ganz  aufgelöst  worden  waren.  Sie 
horten  aber  auch  auf,  private  Unternehmungen  zu  sein.  Früher,  namentlich 
in  der  Zeit  des  Söldnertums,  hatte  die  Bildung  der  Regimenter  in  deu 
Händen  von  Obersten  gelegen,  die  mit  diesem  Geschäfte  möglichst  viel  Geld 
zu  verdienen  strebten.  Von  ihnen  übernahm  sie  bei  Ausbruch  eines  Krieges 
der  Fürst  und  mußte  zufrieden  sein  mit  dem,  was  sie  ihm  an  Offizieren, 
Mannschaften,  Pferden,  Waffen,  Uniformen  u.  s.  w.  lieferten.  Das  wurde  jetzt 
anders.  Die  Regimenter  wurden  staatliche  Unternehmungen,  an  deren  Spitze 
der  Landesherr  stand.  Er  war  von  nun  an  verantwortlich  für  alles  Einzelne. 
Er  überwachte  die  Vollständigkeit  des  Etats,  er  ernannte  die  Offiziere  und 
verfolgte  ihre  Führung,  er  ordnete  die  Art  der  Bekleidung,  Bewaffnung  und 
Ausrüstung  an,  er  sorgte  für  eine  tüchtige  Ausbildung  der  Leute  und  hielt 
streng  auf  militärische  Zucht.  Nach  vielen,  immer  wiederholten  Bemühungen 
gelangte  endlich  August  der  Starke  seit  1728  dahin,  eine  einheitliche  Uni- 
formierung und  Bewaffnung  der  einzelnen  Truppengattungen  durchzuführen  und 
sie  nach  wohl  überlegten  und  praktisch  erprobten  Exerzierreglements  einheitlich 
einexerzieren  zu  lassen. 

Exerzierreglements  waren  damals  in  Europa  noch  etwas  Außergewöhnliches. 
Aus  dem  XVII.  Jahrb.  lassen  sich  nur  ganz  wenige  nachweisen.  Im  XVIII.  Jahrh. 
mehren  sie  sich  dann  in  den  verschiedenen  Staaten.  Wahrend  in  Preußen  das 
erste  Infanteriereglement  'Exercice  von  den  Handgriffen  mit  der  Fünf  vom 
18.  Dezember  1702  datiert  ist,  entwarf  Schulenburg  1704  das  erste  Exerzier- 
reglement für  die  sächsische  Infanterie,  Jacob  Heinrich  von  Flemming  1705  das 
für  die  sächsische  Kavallerie.  Daß  diese  ersten  Versuche  nicht  gleich  Muster- 
gültiges schufen,  läßt  sich  denken.  Deshalb  ging  man  nach  dem  Eintritte 
friedlicherer  Zeiten  an  eine  Neubearbeitung  der  alten,  noch  nicht  ganz  geglückten 
Reglements,  die  man  zunächst  durch  Interimsreglements  (bei  der  Infanterie  1715) 
ersetzte.  Die  Generale  mußten  ihre  im  Kriege  gesammelten  Erfahrungen  zu 
Papier  bringen  und  auf  verschiedene  Fragen,  die  ihnen  von  «Flemming  vor- 
gelegt wurden,  schriftlich  sich  äußern.  Auch  wurden  in  besonderen  kleinen 
Campements  allerhand  neue  Stellungen  und  Bewegungen  ausprobiert.  Erst 
nachdem  man  sich  so  Uber  die  Hauptpunkte  klar  geworden  war,  ließ  der  König 
neue  Reglements  ausarbeiten.  Der  Entwurf  für  die  Infanterie,  vor  dem  Obersten 
Hildebrand  herrührend,  stammt  aus  dem  Jahre  1722.  Ehe  aber  die  Reglements 
eingeführt  wurden,  verging  noch  manches  Jahr.  Immer  wieder  wurden  Ver- 
besserungen vorgenommen,  zu  denen  der  König  wiederholt  in  besonderen  Be- 
ratungen mit  seinen  Generalen  persönlich  Anregungen  gab.  1729  endlich 
wurden  sie  in  der  Armee  eingeführt  und  regimenterweise  in  besonderen  Exer- 
ziercampemen ts  unter  der  Aufsicht  zweier  Exerzitienmeister  eingeübt.  Für  die 
Infanterie  war  der  Oberst  v.  Ludwig,  für  die  Kavallerie  der  Oberstleutnant 
v.  Milckau  zum  Exerzitienmeister  bestellt 

Die  Einführung  dieser  Exerzierreglements,  zu  denen  sich  noch  besondere 
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Reglements  für  die  Garnisonen  und  neue  Marsch-,  Besoldungs  und  Verpflegnngs- 
reglements  gesellten,  verursachten  natürlich  große  Kosten.  Vor  allem  gingen 
aber  auch  Tausende  auf  die  Anschaffung  der  neuen  Waffen,  die  meist  Friderici 
in  Suhl  lieferte1),  und  auf  die  Herstellung  der  neuen  Uniformen,  als  deren  Grund- 
farbe für  die  Infanterie  und  Kavallerie  rot,  für  die  Artillerie  grün  gewählt 
wurde.  Dafür  entstand  aber  nunmehr  auch  eine  Armee,  die  das  Bewußtsein 
der  Einheitlichkeit,  Geschlossenheit,  Zusammengehörigkeit  in  sich  trug.  Juni 
1730  vereinigte  August  der  Starke  diese  ganze  neu  bewaffnete  und  neu  exer- 
zierte Armee  in  einem  großen  Campement,  um  hier  die  Generalmusterung  vor- 
zunehmen und  zu  prüfen,  ob  sich  die  neuen  Exerzierreglements  auch  in  großen 
Verbänden  bewährten.  Dies  ist  nnch  meiner  Auffassung  die  Bedeutung  des 
bekannten  Zeithain  er  Lagers,  über  das  so  viel  geschrieben  worden  ist.  Es 
ist  als  der  Abschluß  der  großen  Augusteischen  Heeresreform  anzusehen.  Von 
Zeitgenossen  wegen  der  dabei  entfalteten  Pracht  überschwänglich  gepriesen,  ist 
es  später  als  eine  lächerliche  Spielerei  viel  verspottet  worden.  Eine  militä- 
rische Spielerei  war  es  aber  ohne  alle  Frage  nicht.  Dem  Könige  war  es  bitterer 
Ernst  mit  der  Parade,  die  er  hier  bei  Zeithain  über  seine  gesamte  neu  organi- 
sierte Armee  abnahm.  Ebenso  war  es  ihm  voller  Ernst  mit  den  Exerzier- 
übungen, die  er  regimenter-  und  brigaden weise  abhielt  und  durch  zwei  große, 
allerdings  mit  Rücksicht  auf  das  zur  Verfügung  stehende  Gelände  etwas  sebe- 
matisch  verlaufende  Gefechte  abschloß.') 

Das   Hauptverdienst  an  der  eben  geschilderten  Heeresreform,  die  einen 
wichtigen  Abschnitt  in  der  Geschichte  der  sächsischen  Armee  bedeutet,  ge- 
bührt dem  König.    Zwar  hatte  er  gute  militärische  Berater  zur  Seite,  nament- 
lich den  schon  mehrfach  genannten,  ungemein  tüchtigen  Jacob  Heinrich 
v.  Flemming.     Im   wesentlichen   aber  gingen   doch   alle  Anregungen  von 
ihm  selbst  aus.    Er  war  die  Seele  seiner  Armee,  das  lehren  seine  Papiere. 
Wie  oft  hat  er  den  Gesamtetat  seiner  Armee  aufgestellt  und  immer  wieder 
daran  geändert!    Wie  oft  für  diese  oder  jene  Truppengattung,  für  dieses  oder 
jenes  Regiment  eigenhändig  die  Sollstärke  mit  allen  Chargen  berechnet!  Wie 
eifrig  hat  er  an  dem  Zustandekommen  der  neuen  Reglements  gearbeitet,  für 
die  er  selbst  mehrere  Entwürfe  lieferte!    Wrie  nahm  er  sich  endlich  der  Neu- 
uniformierung und  Neubewaffhung  der  Truppen  an!  Es  wurde  tatsächlich  kein 
Knopf  neu  eingeführt,  dessen  Modell  er  nicht  begutachtet,  wenn  nicht  gar 
selbst  entworfen  hatte.    Neuen  Erfindungen,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Waffentechnik,  schenkte  er  stets  weitgehende  Beachtung.    1724  hatte  z.  B.  ein 
Spanier,  namens  de  Robertson,  eine  neue  Art  lederner  Pontons  konstruiert, 
die  für  den  Schiff brückenbau  Vorteile  versprach.  Sofort  ließ  August  der  Starke 

')  Auf  aktenm&ßiger  Grundlage  handelt  hierüber  kurz  M.  Thierbach,  Die  Handfeuer- 
waffen der  sächsischen  Armee,  in  der  Zeitschrift  für  historische  Waffenkunde  IU  (1903/4) 
8.  89-96,  126—137,  160—170,  191— 19'J  (besonders  S.  126—129). 

')  über  dieses  Zeithainer  Lager  und  seine  Stellung  innerhalb  der  sächsischen  Annee- 
geschichte  gedenke  ich  in  einem  der  nächsten  Bände  des  Neuen  Archivs  für  sächsische  Ge- 
schichte eine  besondere  Studie  zu  veröffentlichen. 

15* 


Digitized  by  Google 


228 


H.  Heachoroer:  August  der  Starke  als  Soldat 


die  Erfindung  von  Fachmännern  prüfen  nnd  sich  vorführen.  Wie  vorsichtig  er 
aber  neuen  Erfindungen  gegenüber  war,  lehrt  eine  Angelegenheit  des  Jahres 
1728.  Von  Friedrich  Wilhelm  I.  empfohlen,  wandte  sich  ein  gewisser  Rad- 
peeds  an  den  König  und  pries  ihm,  für  die  Kleinigkeit  von  500000  Talern, 
eine  wunderbare  Erfindung  an,  'die  Infanterie  gegen  die  Kavallerie  unangreifbar 
zu  machen'.  Die  ziemlich  umständlichen  'spanischen  Reiter',  deren  man  sich 
zu  diesem  Zwecke  bisher  bediente,  sollten  dadurch  völlig  entbehrlich  werden. 
Wenn  etwas  an  der  Erfindung  war,  mußte  sie  die  ganze  bisherige  Taktik  über 
den  Haufen  werfen.  In  Erkenntnis  dieser  Wichtigkeit  vertiefte  sich  der  König 
in  die  Erfindung,  Uber  die  Radpeeds  geheimnisvolles  Dunkel  breitete  und  sich 
nur  nach  Empfang  des  ausbedungenen  Preises  genauer  äußern  wollte.  Zunächst 
ließ  er  feststellen,  wer  der  geheimnisvolle  Radpeeds  war.  Er  entpuppte  sich 
als  ein  früherer  Hauptmann  v.  Seebach.  Sodann  prüfte  er  dessen  Erfindung 
in  eigener  Person,  so  gut  es  gehen  wollte,  indem  er  gleichzeitig  deshalb  einen 
lebhaften  Briefwechsel  mit  dem  Preußenkönige  führte,  bei  dem  ja  Radpeeds 
zunächst  sein  Glück  versucht  hatte.  Das  Ergebnis  aller  dieser  Prüfungen  und 
Nachforschungen  war,  daß  sich  die  Erfindung,  mild  ausgedrückt,  in  keiner 
Weise  bewährte. 

Da  für  den  Geist  in  der  Armee  vor  allen  Dingen  die  Offiziere  maßgebend 
sind,  behielt  sich  August  der  Starke  nicht  nur  die  Ernennung,  sondern  auch 
die  Beförderung  seiner  Offiziere  als  eigenstes  Recht  vor  und  führte  genaue 
Listen  über  sie.  In  diesen  Listen,  für  die  er  sich  eine  besondere  Zeichen- 
sprache ausgedacht  hatte,  findet  sich  hinter  einzelnen  Namen  manch  lobendes 
Wort,  wie  'brave,  honnet,  sage,  vigilant,  pose,  exact,  vernünftig,  guter  Offi 
cier,  der  sein  Handwerk  versteht',  u.  s.  w.  Aber  auch  gar  mancher  wird  ge- 
hrandmarkt  als  'sot,  etourdi,  capricieux,  maldisant,  poltron,  pesant',  als  'rai- 
sonneur,  fanfaron,  factionist,  disputateur,  Träumer,  Schlafganger,  Säufer*  u.  s.  w. 
Von  einem  heißt  es,  daß  er  'ein  alter  Jabruder,  inkapabel  einem  Regiment« 
vorzustehon,  einfältig,  langsam  und  ohne  Resolution'  sei.  Ein  anderer  wird 
'ziemlich  honnett'  genannt,  'der  sein  Metier  versteht,  aber  an  seine  Frau  mehr 
attachiert,  als  an  seine  Charge,  so  daß  er  in  vier  Jahren  nicht  zum  Regiment 
kommen',  u.  s.  w. 

Um  sich  einen  tüchtigen  Offiziersnachwuchs  zu  sichern,  gestaltete  August 
der  Starke  das  von  seinem  Bruder  1692  gestiftete  adelige  Kadettenkorps  weiter 
aus.  Die  Satzungen  desselben  unterwarf  er  persönlich  einer  eingehenden  Re- 
vision. Auch  hielt  er  die  Gründung  einer  militärischen  Erziehungsanstalt  für 
Bürgersöhne  für  sehr  wünschenswert,  um  adelige  nnd  bürgerliche  Offiziere  an- 
zuspornen, miteinander  in  gewissenhafter  Pflichterfüllung  zu  wetteifern. 

Die  treue  Fürsorge  Augusts  des  Starken  galt  aber  nicht  bloß  seinem 
stehenden  Heere,  das  er  sicher  noch  für  einen  großen  Krieg  nötig  zu  haben 
glaubte,  sondern  auch  der  Landesverteidigung,  mit  der  er  sich,  wie  seine  Papiere 
ausweisen,  sehr  viel  beschäftigt  hat.  Nur  zu  bitter  hatte  er  es  1706  empfunden, 
das  Land  wehr-  und  schutzlos  dem  eindringenden  Feinde  überlassen  zu  müssen. 
Deshalb  gestaltete  er  das  alte  Defensionswesen  zu  einer  Landmiliz,  zu  einer 
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Art  'Landsturm'  um.1)  Aus  den  gesunden,  ledigen  und  ihrer  bürgerlichen 
Stellung  nach  geeigneten  Männern  zwischen  20  und  00  (spater  zwischen  18 
und  35)  Jahren  wurde  der  sechste  (später  nur  der  fünfte)  Mann  durchs  Los 
ausgehoben.  Die  ausgelosten  Defensioner,  zu  Kreisregimentern  formiert,  wurden 
nur  im  Kriegsfalle  unter  die  Fahnen  gerufen.  Während  des  Friedens  hatten 
sie  sich  jährlich  bloß  ein-  oder  zweimal  mustern  und  im  übrigen  ein  paar  Tage 
oder  Wochen  im  Waffengebrauch  einüben  zu  lassen.  Auch  für  diese  Garnison- 
truppen entwarf  August  der  Starke  eigenhändig  ein  Reglement. 

Außerdem  hatte  sich  der  König  überzeugt,  daß  die  Festungen  des  Landes 
verstärkt  und  womöglich  um  einige  neue  vermehrt  werden  müßten.  Auch 
hierüber  hat  er  viel  nachgedacht.    Die  Fortifikationslehre,  in 'die  ihn  Oberst 
Klengel  eingeführt  hatte,  war  ja  immer  sein  Lieblingsfach  gewesen.  Eifrig 
hatte  er  die  zeitgenössischen  Werke  über  Befestigungskunst  von  Blondel,  Coe- 
hoorn,  Rimpler,  Vauban,  Wertmüller  u.  a.  gelesen.8)     Aber  er  hatte  auch  viel- 
fach Gelegenheit  gehabt  zum  praktischen  Studium.    Im  Türkenkriege  hatte  er 
Teuiesvar,  im  Nordischen  Kriege  Riga,  Stettin  und  Stralsund  mit  belagert. 
Aus  reinem  Wissensdrange  endlich  reiste  er  1708  mit  Schulenburg  zusammen 
nach  Lille,  um  sich  die  Belagerung  dieser  berühmten  Festung  durch  die  Ver- 
bündeten anzusehen.    Er  wußte  also  ganz  genau  den  Wert  der  Festungen  zu 
schätzen.     Deshalb  plante  er  nicht  nur  nach  der  Erwerbung  der  polnischen 
Krone  Polen  mit  einem  Netze  von  Festungen  zu  überziehen,  sondern  auch 
Wittenberg,  Elstra,  Torgau,  Strehla,  Meißen,  Dresden,  Pirna  und  den  König- 
stein, Howeit  dies  nicht  schon  geschehen  war,  zu  starken  Festungen  auszubauen. 
Dem  letzteren  galt  seine  besondere  Aufmerksamkeit.    Der  Königstein,  auf  den 
er  im  Falle  der  Not  den  Hof,  das  Grüne  Gewölbe  und  das  Archiv  zu  retten 
gedachte,  sollte  durch  noch  stärkere  Bollwerke  als  bisher,  zu  denen  er  selbst 
die  Zeichnungen  lieferte,  und  durch  reichliche  Verproviantierung  der  kleinen 
Garnison  uneinnehmbar  gemacht  werden.  Außerdem  beabsichtigte  er  ihn  durch 
Anlegung  von  Befestigungen  auf  den  umliegenden  Felsen,  namentlich  auf  dem 
Lilienstein,  Pfaffenstein  und  Quirl,  wirksam  zu  schützen.    Die  Denkschrift,  in 
der  er  diesen  Plan  näher  auseinandersetzt,  gehört  mit  zu  den  beachtenswertesten 
seiner  ziemlich  zahlreichen  fortifikatorischen  Schriften,  von  denen  nur  noch 
das  Raisonnement  sur  un  nouveau  Systeme  de  fortification*  erwähnt  sei. 

Weiter  soll  hier  nicht  auf  Einzelheiten  eingegangen  werden.  Das  Gesagte 
wird  bereits  genügen,  August  den  Starken  als  Soldaten  zu  charakterisieren, 
seine  kriegerische  Veranlagung  und  seine  Bestrebungen  auf  militärischem  Ge- 
biete ins  rechte  Licht  zu  setzen.    Volle  Klarheit  wird  hierüber  freilich  erst  die 


')  Frh.  v.  Friesen,  Das  Defensionswesen  im  Kurfurstentume  Sachsen,  im  Archiv  für  die 
»ädwisebe  Geschichte  I  (1863)  8  194— 228,  und  Dietzel,  Zur  Militärverfassung  Kur-Sachaens 
im  XVII.  und  XV7TI.  Jahrh.,  ebd.  n  (1864),  S.  421-456. 

*)  Ol  •er  diese  Werke  vergleiche  man  Hans  Friodrich  von  Flemming,  Der  voll- 
kommene Soldat  (Leipzig  1726),  ein  Buch,  das  einen  trefflichen  Einblick  in  alle  militäri- 
schen Verhältnisse  der  damaligen  Zeit  gewährt;  außerdem  Zedier,  Universallexikon,  unter 
Axchitectura  militaris  (TT  1287— 12S9)  und  unt^r  den  einzelnen  Namen. 


Digitized  by  Google 


230 


H.  Beachorner:  August  der  Starke  als  Soldat 


oben  schon  erwähnte  Veröffentlichung  der  eigenhändigen  Briefe  und  Entwürfe 
bringen,  die  hoffentlich  nicht  mehr  allzulange  auf  sich  warten  läßt.  Wer  sich 
in  diese  hineinarbeitet,  der  wird  staunen  über  die  Vielseitigkeit  und  Arbeits 
fähigkeit  des  Königs  und  wird  gern  das  Urteil  des  Grafen  Schulen  bürg,  der 
nicht  nur  einer  der  tüchtigsten  Militärs  seiner  Zeit,  sondern  auch  ein  genauer 
Kenner  Augusts  des  Starken  war,  unterschreiben:  *ll  faudra  convenir  qtte  k 
Hot  de  Polognc  a  peui-ctre  autant  de  connaissance  des  affaires  de  guerre  et  sans 
doute  pltis  que  In  plupart  des  gtmeraux  daujourcfhui' . l) 

August  der  Starke  ist  zweifellos  eine  der  eigenartigsten  und  bemerkens- 
wertesten militärischen  Erscheinungen  seiner  Zeit.  Vielfach  erinnert  er  an 
seinen  königlichen  Freund  in  Preußen,  an  Friedrich  Wilhelm  1.,  übertrifft  diesen 
aber,  wenn  auch  nicht  an  praktisch  nüchternem  Sinne,  so  doch  zweifellos  an 
Universalität  des  Wissens  und  an  Genialität  der  Persönlichkeit. 

')  Schulenburg  a.  a.  0.  S.  498. 
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Dix  Arbkiten  7.1  Pkbuamon  1902-  1903.  (Mit- 
teilungen des  Kaiserl.  Deutschen  arcbäol. 
Institut«,  Athon.  Abt.  XXIX  2,  S.  113-211. 
Taf  VII— XXI.  Athen  1904.) 

Die  Grabungen  sind  in  den  Monaten 
September  bis  November  beider  Jahre  von 
Dörpfeld  einmal  unter  Mitwirkung  Bruno 
Schröders,  das  andere  Mal  Walter  Alt- 
manns an  den  Stellen  fortgesetzt  worden, 
die  Dörpfelds  Bericht  in  den  Ath.  Mitt. 
XX  VII,  1902  andeutete;  die  Vermutungen 
über  die  aufzufindenden  Baulichkeiten 
haben  sich  bestätigt. 

Die  zweite  Agora,  die  an  der  vom  süd- 
lichen Haupttore  aus  führenden  Haupt- 
straBe  liegt,  ist  weiter  ausgegraben  worden ; 
an  der  Hauptstraße  fanden  sich  mehrere 
Magazine.    Das  Interessanteste  und  Wich- 
tigste aus  Dörpfelds  Bericht  ist  neben  dem 
über  den  Fund  eines  großen  und  z.  T.  gut 
erhaltenen  griechischen  Wohnhauses  west- 
lich von  der  zweiten  Agora  der  über  die 
Freilegung  des  großen  Gymnasiums.  Es 
zerfällt  in  drei  Terrassen,  deren  zwei  bis 
jetzt  aufgedeckt  sind.    Alle  drei  entstam- 
men der  Königszeit  (Eumenes  II?).  Die 
Anlage  zeigt  eine  bewundernswerte  Über- 
windung   großer  Terrainschwierigkeiten: 
auf  geneigtem  Boden  wurden  teils  durch 
rechtwinkliges  Einschneiden  in  den  Felsen, 
teils  durch  Hinterfüllung  gewaltiger  vor- 
gelegter  Stützmauern    div   drei  ebenen 
Flachen  mit  einem  Höhenunterschiede  von 
12 — 14  m  geschaffen.    Auf  der  unteren 
Terrasse  befand  sich  auf  einer  Art  Bank 
(ßi,!*)  eine  Inschrift  über  Knaben,  die 
uuter  Attalos  II.  Epheben  geworden  sind. 
Nach  dieser  und  anderen  Inschriften  sieht 
Dörpfeld  (und  S.  159  Schröder)  in  den  drei 
Terrassen  von  unten  angefangen  das  yvfi- 

VÜStOV  XÜV  7T4xiÖu)V,  IWV  tCpTjßijiV,  V(ÜV  vi<ov. 

An  der  Ostecke  der  unteren  Terrasse  liegt 
neben  dem  schon  früher  ausgegrabenen 
langen  Brunnen  der  Aufgang  für  alle  drei 
Terrassen.  Eine  z.  T.  wohlerhaltene  über- 
wölbte Wendeltreppe  führt  zur  mittleren 
Terrasse  von  ca.  36x1 50  m  Größe.  Diese 
ist  im  NW  von  einer  noch  nicht  ganz  aus- 


gegrabenen Säulenhalle  abgeschlossen,  die 
sich  südlich  an  die  Stützmauer  der  obersten 
Terrasse  anlehnt  und  sich  heute  als  römi- 
scher Umbau  einer  älteren  griechischen 
Stoa  zeigt.  Im  NO  liegt  der  (ehemals 
einzige)  Zugang  dieser  Stoa,  daneben  steht 
nach  0  zu  zum  Teil  der  Fels  der  obersten 
Terrasse  noch  an,  /..  T.  befinden  sich  klei- 
nere Räume,  darunter  einer  mit  einem  an- 
deren ßfjptt  mit  Weihinschrift  für  fcol 
otßuoxoi  (Augustus  und  Livia) ,  Hermes 
und  Herakles.  Ganz  im  0  führt  eine  Treppe 
zur  oberen,  unaufgedeckten  Terrasse.  Über 
allen  genannten  Anlagen  im  N  der  mitt- 
leren Terrasse  weist  Dörpfeld  einen  Xystos 
nach,  eine  gedeckte  Halle  für  Laufübungen. 
Ebenso  wird  mau  seiner  Rekonstruktion 
eines  sehr  zerstörten  korinthischen  Tempel- 
chens auf  der  Ostseite  der  mittleren  Ter- 
rasse zustimmen,  das  ganz  aus  Marmor 
gebaut  war.  Es  ist  mit  der  Terrasse  gleich- 
zeitig erbaut  worden;  vielleicht  war  es 
Hermes  und  Herakles  geweiht.  Westlich 
davon  liegt  der  zugehörige  Opferaltar. 

Die  Deutung  der  Inschriften  dieses 
Tempels  —  seine  Wände  waren  mit  Kata- 
logen bedeckt,  von  denen  Reste  schon  im 
vorigen  Bericht  besprochen  sind  —  ist 
zweifelhaft  geworden.  Vielleicht  sind  es 
nicht  Neubürger-,  sondern  Ephebenlisten. 
Von  den  sonst  gefundenen  Inschriften  ist 
die  wichtigste  ein  Ehrendekret  für  einen 
verdienten  Gymnasiarchen;  es  lehrt  Neues 
über  die  pergamenischen  Kabinen,  die 
XQioßoliu,  Ehrungen  des  Königshauses, 
Fackellauf,  die  Gymnasien. 

Unter  den  zahlreichen  Einzelfunden  über- 
ragt alle  an  Wichtigkeit  der  Hermes  nach 
Alknmenes,  in  einer  Inschrift  des  Tl.  Jahrh. 
n.  Chr.  am  erhaltenen  Hermenschafte  bezeugt. 
Er  fand  sich  in  einem  der  Magazine  an  der 
Hauptstraße,  wohin  er  von  einer  der  höher 
liegenden  Terrassen  gestürzt  ist ;  jetzt  ist  er  im 
Ottomanischen  Museum  zu  Konstantinopel. 
Der  Kopi  ist  überlebensgroß,  trefflich  er- 
halteu;  die  Herme,  ehemals  ca.  2  m  hoch, 
mißt  jetzt  1,19;  der  untere  Teil  des  Schaftes 
fehlt.    Altmann  stellt  von  dem  offenbar  im 
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Altertum  sehr  berühmten  Werke  zahlreiche 
Repliken  oder  im  Typus  ähnliche  Köpfe 
zusammen;  alle  Ubertrifft  die  Pergamener 
Kopie  an  Treue.  Nach  den  guten  Ab- 
bildungen zu  urteilen,  möchte  man  den 
Kopf  mit  Löschcke  für  altertümlicher  an- 
sehen als  Winter,  der  ihn  in  die  dreißiger 
Jahre  des  V.  Jahrh.  setzt;  aber  freilich 
kann  man  sich  auch  von  der  Annahme  be- 
wußter Archaisierung  überzeugen  lassen. 
Jedenfalls  hat  uns  die  Erde  ein  treffliches 
Werk  des  Altertums  wiedergeschenkt. 

Hans  Lamek. 

Die  rühmlich  bekannten,  reichhaltigen 
'Studien  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte', welche  Max  £och  seit  1901 
herausgibt  (Berlin,  Alex.  Duncker),  sind 
nunmehr  bis  zum  fünften  Bande  vorge- 
schritten. Er  wird  eröffnet  durch  eine  um- 
fassende Abhandlung  Richard  Försters 
über  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung 
alter  und  neuer  Zeit  (S.  1 — 120;.  Der 
unermüdliche  Herausgeber  des  Libanios 
war  auf  den  Stoff  bereits  vor  kurzem  in 
einer  akademischen  Rede  'Kaiser  und 
Galiläer'  eingegangen  (Breslau  1903);  mit 
seiner  neuesten  Schrift  erfüllt  er  ein  im 
zweiten  Bande  der  Ausgabe  gegebenes  Ver- 
sprechen, wo  die  Reden  an  und  über  den 
Kaiser  zu  finden  sind  (Leipzig  1904).  Das 
zerstreute  Material  ist  mit  erstaunlicher 
Belesenheit  vereinigt  und  gewinnt  nun- 
mehr, da  es  im  Zusammenhang  überblickt 
werden  kann,  Bedeutung  nicht  nur  für  die 
vergleichende  Literaturgeschichte,  sondern 
für  die  Geistesgeschichte  überhaupt. 

Gleich  nach  dem  Tode  des  Imperators 
setzt  die  Legende  ein,  zuerst  in  Kappa- 
dokien ;  im  Leben  des  Basilius  von  Cäsarea 
ist  sie  weiter  im  christenfreundlichen  Sinne 
ausgebildet.  Julian  wird,  wie  namentlich 
zwei  syrische  Romane  des  VI.  Jahrh.  zeigen, 
immer  mehr  zum  Christenverfolger  und  Un- 
hold, ja  er  schließt  einen  Bund  mit  dem 
Satan.  Auf  weströmischem  Boden  geht 
das  fort,  wie  Hrotsvits  Gallicanus  und  die 
Regensburger  Kaiserchronik  zeigen,  des- 
gleichen eine  französische  Dramatisierung 
des  XIV.  Jahrh.,  worin  sogar  Libanios  be- 
kehrt wird  und  schließlich  mit  der  Juug- 


frau  Maria  gen  Himmel  fährt  als  ihr  chier 
atni.  Dagegen  ist  Julian  eine  mit  sympathi- 
schen Zügen  ausgestattete  Persönlichkeit  in 
dem  von  Lorenzo  de'  Medici  für  das  Fest  der 
Heiligen  Paolo  und  Giovanni  1489  ge- 
dichteten Drama.  Im  XVI.  Jahrh.  tritt  der 
Stoff  zurück,  um  im  XVU.  in  einer  Reihe 
von  Schuldramen  der  Jesuiten  von  'Keyser 
Juliano  dem  Abtrinnigen'  in  breiter,  durch- 
aus mittelalterlicher  Ausführung  erneuert 
zu  werden. 

Aber  das  Urteil  änderte   sich  voll- 
kommen, seitdem  die  historische  Forschung 
auf  diesem  Gebiete  eingesetzt  hatte.  Schiller 
plante  schon  1788  ein  Julianepos;  am 
5.  Jan.  1798  schreibt  er  an  Goethe,  er 
'möchte  wohl  einmal  etwas  recht  Böses 
tun  und  eine  alte  Idee  mit  Julian  dem 
Apostaten  ausführen'  —  das  wäre  also 
durchaus  nichts  im  Sinne  der  Legende  ge- 
worden. Erst  das  XIX.  Jahrh.  brachte  J ulian  ■ 
dichtungen  in  größerer  Zahl.  v.  d.  Ketten- 
burgs  Tragödie  (1812)   allerdings  war 
wieder  ganz  vom  älteren  Standpunkt  aus 
geschrieben,  aber  Eichendorff  in  seinem 
Epos  'Julian'  (1853)  suchte  dem  Helden 
mehr  gerecht  zu  werden,  und  Gutzkow, 
wäre  sein  Drama  ausgeführt  worden,  würde 
ihn  sogar  verherrlicht  haben. 

Für  die  Jetztlebenden  steht  ohne  Frage 
im  Mittelpunkt  aller  Dichtungen  über  Julian 
Ibsens  mächtiges  Doppeldrama  'Kaiser  und 
Galiläer,  ein  weltgeschichtliches  Schau- 
spiel' (1873).  Dennoch  sind  nach  ihm 
noch  eine  ganze  Reihe  anderer  erschienen: 
es  versuchten  sich  an  dem  religiouspsycho- 
logischen  Problem  P.  Seeberg  (l874;, 
Kl.  Rhangabe  (1877),  und  andere,  die 
immer  wieder  neue  Saiten  anzuschlagen 
wußten.  Die  letzten  Dichtungen,  nach 
F.  Dahns  dreibändigem  Roman  (1893), 
sind  das  symbolisch  -  romantische  Drama 
A.  Traberts  (1894),  das  zur  Aufführung 
auf  'Vereins-  und  Gesellschaftsbühnen' 
bestimmte  des  Jesuiten paters  J.  Mayrhofer 
(1902),  der  biographische  Roman  des 
Russen  Merescbkowski  (1903)  und  das, 
von  der  Wiener  Theaterzensur  stark  bean- 
standete, Trauerspiel  der  österreichischen 
Schriftstellerin  M.  v.  Najmäjer  (1904  ). 

J.  I. 
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SCHILLER  ALS  TRAGISCHER  DICHTER 

Zum  Gedächtnis  des  9.  Mai  1805 

Von  Theodor  A.  Meyer 

Die  Wurzeln  von  Schillers  dichterischem  Charakter  reichen  bis  in  die 
Zeiten  Klopstocks  zurück.  Als  Klopstock  in  die  deutsche  Dichtung  hereintrat, 
da  fand  er  ein  nüchternes,  prosaisches  Geschlecht  von  Dichtern  um  sich,  das 
die  Dichtkunst  nur  als  Mittel  moralischer  und  philosophischer  Belehrung  be- 
trachtete and  ihr  die  Aufgabe  zuwies,  durch  anmutige  und  ergötzliche  Form 
Tugend  und  Wahrheit  eindrücklich  zu  machen  fürs  Menschenherz.  Auch  der 
Sänger  des  Messias  war  aufs  tiefste  Überzeugt  vom  sittlichen  Wert  der  Poesie; 
auch  er  wollte  *  Wahrheiten  singen,  die  es  ewig  bleiben*  und  mit  seinen  Ge- 
sängen 'fromme  Tugend  gießen  ins  weichere  Herz*.  Aber  Klopstock  erkannte 
auch,  daß  das  Gute  und  Wahre  nicht  für  sich  schon  Stoff  der  Poesie  sein 
kann,  daß  es  vielmehr  nur  dann  Daseinsberechtigung  in  der  Dichtung  hat,  wenn 
es  vorher  vom  Dichter  als  schön  und  erhaben  empfunden  worden  ist.  Er  hat 
mit  seiner  überströmenden  Begeisterung  und  dem  kühnen  Schwung  seiner  er- 
regten Phantasie  die  Poesie  hinausgehoben  über  den  Zustand  einer  gereimten 
Moral,  indem  er  das  Wahre  und  Gute  mit  staunender  Bewunderung  als  das 
Große  und  Erhabene  verherrlicht  hat;  aber  er  ist  im  heißen  Ringen  ums  Er- 
habene der  Gefahr  nicht  entgangen  ins  Überschwengliche  und  Gestaltlose  zu 
geraten. 

Der  Versuch,  den  Klopstock  mit  mangelnder  Gestaltungskraft  unternommen 
hat,  das  Wahre  und  Gute  in  der  Form  des  Schönen  und  Erhabenen  zu  ver- 
künden, ist  von  Schiller  mit  überlegener  Dichterbefähigung  wieder  aufgenommen 
und  mit  glänzendem  Erfolg  durchgeführt  worden. 

Auch  in  ihm  lebte,  wie  in  Klopstock,  eine  edle  Begeisterung,  auch  in  ihm 
war  ein  stürmischer  Drang  nach  oben,  der  ihn  über  jede  Niederung  emporriß; 
wo  er  seine  Kraft  einsetzen  wollte,  da  mußte  er  verehren  können,  und  verehren 
konnte  er  nur  das  Gute  und  Wahre;  er  war  von  Jugend  auf  der  Ansicht,  daß 
'Wahrheit  und  Tugend  mit  der  siegenden  Macht  auszurüsten,  wodurch  sie  die 
Herzen  sich  unterwürfig  macht,  alles  sei,  was  der  darstellende  Künstler  zu 
leisten  vermöge'.  Höchste  Wahrheit  und  Sittlichkeit  aber  war  ihm  die  Frei- 
heit des  Menschen.  Die  Anschauungen  seiner  Zeit  wie  das  eigene  tiefste  Er- 
leben hatten  ihn  in  gleicher  Weise  zu  dieser  Ansicht  geführt.  Die  Philosophie 
der  Aufklärung,  die  im  Menschen  einseitig  nur  das  vernunftbegabte  Wesen  er- 
kennen wollte,  hatte  die  Herrschaft  des  Geistigen  und  Vernünftigen  im  Menschen 
über  die  niedrigen  Kräfte  des  Begehrens  und  Fühlens  verlangt,  und  noch  eben 

Kra.  J.brbQcher.    1904    1  lti 
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hatte  Rousseau  mit  seiner  Lehre  von  der  ursprünglichen  Freiheit  und  Gleich- 
heit aller,  die  vor  den  bösen  Wirkungen  einer  von  der  Natur  abführenden 
Kultur  dahingesunken  sei,  alle  Herzen  bezaubert.  Wahrend  nun  aber  Schillers 
lebendiger  Geist  sich  mit  solchen  Ideen  erfüllte,  hatte  ihn  das  Leben  in  eine 
harte  Schule  genommen.  Er,  die  feurige  Natur  mit  der  Herrscherseele  und 
mit  dem  leidenschaftlichen  Trieb  nach  ungehemmter  Betätigung  seines  Wesens, 
hatte  in  seiner  Jugend  lange  unter  einem  unwürdigen  äußeren  Zwang  ge- 
schmachtet; er  hatte  dann  einen  ritterlichen  Kampf  gekämpft  mit  den  dunkeln 
Mächten  einer  stürmischen  Leidenschaftlichkeit,  lange  Jahre  hindurch  hatten 
Not  und  Entbehrung  und  später  auch  eine  immer  wiederkehrende  Kränklich- 
keit die  Ruhe  seines  Gemüts  bedroht  und  ihm  ein  heroisches  Ringen  mit  den 
Leiden  des  Lebens  zur  Pflicht  gemacht.  Ans  allen  diesen  Kämpfen  war  er  als 
Sieger  hervorgegangen,  in  allen  hatte  er  die  Freiheit  und  Unabhängigkeit 
seines  Geistes  gerettet,  und  nun  wurde  ihm  die  Freiheit  zum  sittlichen  Ideal 
seines  Lebens.  Wie  es  dem  Gang  seines  Lebens  entsprach,  galt  seine  Be- 
geisterung zuerst  der  politischen  und  sozialen  Freiheit,  der  Unabhängigkeit  von 
den  äußeren  Mächten,  die  mit  fremdem  despotischem  Zwang  die  Selbständigkeit 
des  Menschen  bedrohen.  Aber  allmählich  vertiefte  sich  sein  Freiheitsgefühl,  er 
suchte  die  Freiheit  vornehmlich  im  Innern,  in  der  Seele.  Die  äußere  Freiheit 
schien  ihm  nunmehr  wertlos,  ja  gefährlich,  wo  sie  nicht  ihre  Stütze  hat  an 
der  inneren  Freiheit,  an  der  Freiheit  des  Geistes.  Zu  dieser  zu  gelangen  dünkte 
ihm  eine  wichtige,  ja  als  die  einzige  sittliche  Aufgabe  des  Menschen.  Denn 
das  Wesen  des  Sittlichen  sah  er  in  der  vollendeten  Herrschaft  des  Geistigen, 
Vernünftigen,  Unendlichen  in  der  Menschennatur  über  das  Sinnliche  und  End- 
liche in  ihr.  Der  Mensch  hat  das  Ziel  seiner  sittlichen  Entwicklung  erreicht, 
wenn  er  sich  hindurchgemngen  hat  zur  Freiheit  des  Geistes  von  den  selbstischen 
Neigungen  und  trüben  Leidenschaften  des  eigenen  Innern  und  von  dem  nieder- 
ziehenden Druck  der  Note  und  Leiden  des  Lebens.  Auch  die  Kunst,  deren 
Aufgabe  es  ist,  dem  Guten  und  Wahren  zu  dienen,  soll  Handreichung  leisten 
zur  Verwirklichung  dieses  Ideals,  sie  soll  in  unserem  Leben  die  Führerin  werden 
zum  sittlichen  Ideal  der  Freiheit. 

Schillers  ästhetische  Anschauungen  haben  sich  langsam  und  allmählich 
entwickelt.  In  tiefdringender  anhaltender  Gedankenarbeit  hat  er  sich  von 
früher  Jugend  an  um  die  Ergründung  der  Frage  gemüht,  die  für  ihn  die 
eigentliche  Frage  der  Kunst  war,  inwiefern  die  Kunst  mitzuwirken  vermöge  an 
der  Erziehung  des  Menschen  zur  sittlichen  Persönlichkeit,  und  als  er  unter  dem 
mächtigen  Einfluß  der  Kantischen  Philosophie  zur  endgültigen  Fassung  seiner 
ästhetischen  Überzeugung  gelangt  war,  da  lautete  seine  Antwort:  Die  Kunst 
soll  nicht  nach  dem  Guten,  sondern  allein  nach  dem  Schönen  und  Erhabenen 
trachten,  aber  wenn  sie  das  tut,  erlangt  sie  auch  Bedeutung  für  die  sittliche 
Entwicklung  des  Menschen.  Denn  das  Schöne  und  Erhabene  seibat  ist  ein 
Abbild  von  dem,  was  das  Wesen  des  Sittlichen  ausmacht.  Im  Schönen  und 
Erhabenen  erscheint  das  Sinnliche  als  restlos  bestimmt  durchs  Geistige,  sei  es 
in  harmonischem  Einklang  mit  diesem  oder  in  bedingungsloser  Unterwürfigkeit. 
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Das  Schone  und  Erhabene  hält  uns  also  das  Ziel  vor  Augen,  dem  wir  zu- 
streben, wenn  wir  unserer  innersten  Natur  folgen:  dieses  Ziel  ist  die  Freiheit 
des  Geistes  im  Sinnlichen  und  über  das  Sinnliche;  und  deshalb  vermag  das 
Schöne  und  Erhabene  der  edle  Genius  zu  sein,  der  uns  zielweisend  durchs 
Leben  mit  seinen  Freuden  und  Kämpfen  begleitet. 

Wie  Schiller  das  im  einzelnen  näher  begründet  und  wie  er  das  durch  die 
verschiedenen  Fonnen  des  Schönen  durchgeführt  hat,  mag  im  vorliegenden 
Zusammenhang  dahingestellt  bleiben.1)  Hier  berührt  uns  nur  dasjenige  Gebiet 
des  Schönen,  für  das  Schiller  eine  überlegene  Meisterschaft  mitgebracht  hat, 
das  Tragische,  und  gerade  das  Tragische  vermag  nach  unseres  Dichters  Über- 
zeugung mit  überwältigender  Macht  das  Ideal  der  sittlichen  Freiheit  aus- 
zusprechen. 

Wo  das  Tragische  ist,  so  lehrt  uns  Schiller,  da  sehen  wir  die  Menschen 
in  heißem,  leidenschaftlichem  Glücksbegehren  um  Güter  wie  etwa  Herrschaft 
oder  Liebe  ringen,  deren  Besitz  unserer  sinnlichen  irdischen  Natur  die  höchste 
Befriedigung  verheißt  Aber  diesem  Bestreben  ist  der  Erfolg  versagt.  Un- 
erbittlich greift  das  Schicksal  ein,  macht  alles  endliche  Glücksbegehren  zu 
schänden,  und  statt  der  erhofften  irdischen  Güter  verstrickt  es  das  Sinnliche  in 
uns  in  schweres  Leid,  in  Tod  und  Untergang.  Indes  das  Leiden  ist  nur  die 
eine  Seite  des  Tragischen,  die  für  sich  allein  nicht  genügt,  den  Eindruck  des 
Tragischen  zu  erzeugen.  Das  echt  Tragische  beginnt  erst  da,  wo  der  vom 
Schicksal  Getroffene  nicht  der  Sklave  seiner  irdischen  sinnlichen  Natur  wird, 
wo  er  über  die  eigene  Lebenssucht  mit  ihren  Interessen  und  Trieben  sich  er- 
hebt und  in  dieser  Erhebung  Zeugnis  ablegt  für  die  Überlegenheit  unseres 
Geistes  über  die  sinnliche  Niedrigkeit.  Je  schwerer  die  sinnliche  Natur  leidet, 
je  sicherer  sie  dem  Untergang  verfallen  ist,  desto  mehr  erwacht  im  tragischen 


*)  Noch  weniger  gehört  hierher  eine  Untersuchung  darüber,  ob  Schiller  nicht  doch 
in  einzelnen  Ansätzen  über  die  allzuenge  Verbindung,  in  die  er  unseres  Erachtens  das 
Schöne  und  Sittliche  gebracht  hat,  hinausgekommen  ist.  Überdies  ist  seine  Auffassung 
vom  Tragischen  besonders  scharf  aufs  Sittliche  zugespitzt.  Wie  sich  diese  Auffassung,  seit 
■ie  ihm  einmal  feststand,  nicht  mehr  geändert  hat,  so  ist  sie  für  ihn  auch  gerade  in  ihrer 
sittlichen  Zuspitzung  immer  maßgebend  geblieben  für  die  Gestaltung  des  tragischen  Pro- 
blems in  seinen  Dramen.  Das  wird  nicht  genug  beachtet.  Mau  zieht  Schillers  theoretische 
Ansichten  über  das  Tragische  zum  Verständnis  der  tragischen  Dichtungen  Schillers  viel  zu 
wenig  bei.  Bezeichnenderweise  stimmen  so  treffliche  Erklärer,  wie  Bulthaupt,  Bellermann 
und  Weitbrecht  darin  überein,  daß  sie  uns  anläßlich  der  Besprechung  von  Schillers  Dramen 
mit  einer  Abhandlung  über  ihre  eigene  Auffassung  vom  Wesen  des  Tragischen  beschenken, 
während  sie  uns  im  Stich  lassen,  wenn  wir  bei  ihnen  Belehrung  suchen  über  die  be- 
sondere, von  anderen  großen  Dichtern  verschiedene  Art  des  Tragischen,  die  in  Schillers 
Dramen  vorliegt.  Hätten  sie  sich  darauf  eingelassen,  so  hätten  sie  mit  Notwendigkeit  auch 
auf  Schillers  Theorio  des  Tragischen  kommen  müssen.  Die  Folge  dieses  eigentümlichen 
Verfahrens  ist,  daß  der  Charakter  der  Schillerschen  Tragödie  von  ihnen  nicht  mit  voller 
Schärfe  erfaßt  wird.  Sie  verkennen  seine  Absichten  im  einzelnen  und  modernisieren  ihn 
im  ganzen,  und  zwar  Bulthaupt  und  Weitbrecht  mehr  als  Bellermann,  der  zur  Erklärung 
Schillers  weniger  eigene  dichterische  Phantasie  und  mehr  Exaktheit  mitbringt  als  seine 
Mitbewerber  in  der  Erklärung. 
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Helden  die  moralische  Widerstandskraft,  desto  mehr  lernt  er  auf  alles  sinnlich- 
irdische Glück  verzichten,  desto  mehr  wird  er  Herr  seiner  Leidenschaft;  in 
einem  freien  Entschluß  seiner  Seele  nimmt  er  das  Verhängnis  auf  sich  und  be- 
währt so  mitten  in  Tod  und  Untergang  die  Herrschaft  des  Unendlichen,  die 
Herrschaft  des  Geistes.  So  führt  das  Tragische  nuf  die  erdentrückten  Höhen, 
wo  der  Geist  im  Bewußtsein  seiner  Unendlichkeit  des  Lebens  Ängsten  von  sich 
geworfen  hat  und  sich  in  freiem  Siegesgefühl  erhoben  hat  über  alle  Leiden- 
schaften, über  Not  und  Tod. 

Im  Tragischen,  wie  überhaupt  im  Schönen  erleben  wir  also  die  freie 
Herrschaft  des  Geistes  über  das  Sinnliche  und  Irdische  in  uns.  In  diesem 
Ideal  der  Freiheit  vereinigen  sich  höchste  Wahrheit,  höchste  Sittlichkeit  und 
höchste  Schönheit.  Und  während  sich  in  Schillers  Jugenddramen  der  revolo 
tionäre  Drang  nach  äußerer  Freiheit  mit  leidenschaftlicher  Kühnheit  ausspricht, 
so  hat  Schiller  es  in  den  Zeiten  der  Reife  als  seine  Aufgabe  betrachtet,  in 
seinen  Dramen  das  Ideal  der  inneren  Freiheit  zu  verkünden.  So  ist  er  zum 
Dichter  der  äußeren  und  inneren  Freiheit  geworden.  Die  Auffassung  der  Kunst 
als  Führerin  zum  sittlichen  Ideal  der  Freiheit  unterscheidet  Schiller  von  allen 
anderen  Größen  der  Dichtkunst;  sie  bezeichnet  seine  dichterische  Eigenart.  Wie 
sie  durch  das  Geistesleben  seiner  Zeit  bedingt,  aus  seiner  moralischen  und  in- 
tellektuellen Veranlagung  erwachsen  und  unter  den  Einwirkungen  dessen  aus- 
gebildet worden  ist,  was  er  erlebt  hatte,  so  war  sie  auch  dem  Charakter  seiner 
Dichterbegabung  gemäß.  Denn  in  ihr  hielt  einer  gestaltungskräftigen  Phan- 
tasie eine  starke  Reflexion  die  Wage,  die  ihn  vom  Allgemeinen  zum  Beson- 
deren, vom  Gedanken  zur  lebensvollen  Gestalt,  vom  Ideal  zur  Wirklichkeit  führte. 

Ästh  etische  Theorien  sind  bei  den  großen  Meistern  der  Kunst  im  Grunde 
nichts  anderes  als  Selbstaussagen  über  die  eigene  Schaffens  weise.  Lange  ehe 
Schiller  seine  Lehre  vom  Tragischen  ausgebildet  hatte,  hat  er  einen  tragischen 
Helden  geschaffen,  dessen  Gestalt  als  fertiges  Beispiel  zu  jener  Theorie  er- 
scheinen könnte.  Es  ist  der  Held  seiner  ersten  Tragödie,  Carl  Moor.  Durch 
den  ungestümen  Tatendrang  seiner  genialen  Natur  inmitten  einer  zahmen  Zeit 
auf  Abwege  geraten  und  durch  das  Bubenstück  seines  frevlerischen  Bruders 
zur  Empörung  gegen  die  unverrückbaren  Gesetze  der  Gesellschaft  getrieben, 
reift  er  in  schmerzlichen  Erfahrungen  zur  Erkenntnis  seines  Unrechts;  in  er- 
habenem Entschluß  wirft  er  das  Irdische  von  sich,  und  unbeengt  durch  Todes- 
furcht nimmt  er  die  Strafe  seiner  Vergehungen  auf  sich.  Freilich  steht  diese 
Erhebung  der  freien  Seele  über  Leidenschaften  und  Tod  in  den  Räubern  nicht 
sosehr  im  Mittelpunkt  der  Darstellung  wie  in  den  Dramen  der  späteren  Zeit 
Schillers  Freiheitsbegeisterung  ist  in  seinem  Erstlingsdrama,  wie  in  den  übrigen 
unvergänglichen  Werken  seiner  «lugend  noch  vornehmlich  nach  außen  gewandt 
zum  Kampf  gegen  allen  tyrannischen  Zwang,  gegen  alle  beschränkenden  Vor- 
urteile, gegen  alles  Einengende  einer  kalten,  gemütlosen  Sitte  und  Konvention. 
Sein  sittliches  Pathos  findet  seine  Entludung  in  dem  flammenden  Zorn,  mit 
dem  ein  zermalmendes  Strafgericht  über  alles  Faule,  Verderbte  und  Kleinliche 
jener  schlaffen  Zeit  gehalten  wird.    Seit  sich  aber  infolge  seiner  philosophi- 
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sehen  Studien  die  Freiheitsbegeisterung  vertieft  und  verinnerlicht  hatte,  streben 
alle  seine  dramatischen  Dichtungen  letzten  Endes  dem  Ziele  zu,  die  Erhebung 
des  unendlichen  Geistes  über  das  Endliche,  über  die  selbstischen  Neigungen  der 
sinnlichen  Natur,  wie  über  Leiden  und  Tod  zu  veranschaulichen. 

Gleich  das  erste  dieser  Dramen,  sein  Wallenstein  vermag  das  zu  bekunden. 
Wallenstein  ist  der  schuldigste  unter  Schillers  Helden,  und  sein  Untergang 
könnte  leicht  nur  als  die  gebührende  Strafe  für  die  schwarze  Tat  des  Verrats 
erscheinen.  Würde  dieser  Eindruck  beherrschend,  würde  sein  Untergang  vor- 
nehmlich als  verdientes  Strafgericht  erscheinen,  dann  wäre  nichts  zu  verspüren 
von  jener  Erhabenheit  des  tragischen  Helden  über  das  Geschick,  die  für  Schiller 
dan  wesentliche  Merkmal  des  Tragischen  war;  aber  eben  darum  hat  es  sich 
Schiller  angelegen  sein  lassen,  die  Schuld  seines  Helden  zu  mildern;  er  schiebt, 
wie  er  selbst  sagt,  die  größere  Hälfte  seiner  Schuld  den  unglückseligen  Ge- 
stirnen zu;  er  läßt  ihn  nur  durch  die  Ereignisse  gedrängt  zu  Abfall  und  Ver- 
rat schreiten.  Weil  nun  aber  Wallenstein,  um  nicht  der  Erniedrigung  zu  ver- 
fallen, mit  kühner  Entschlossenheit  die  Folgen  einer  Tat  auf  sich  nimmt,  die 
er  im  Grunde  nicht  gewollt,  die  ihm  fast  gegen  seinen  Willen  durch  die  Ver- 
hältnisse aufgezwungen  ist,  deshalb  vermag  er  als  Beispiel  einer  Freiheit  zu 
erscheinen,  die  sich  mutvoll  über  ein  feindliches  Geschick  erhebt.  Und  wenn 
je  im  Untergang  dieses  Schuldigen  die  Kraft  der  Erhebung  nicht  mit  voller 
Gewalt  wirken  sollte,  so  tritt  neben  den  schuldigen  tragischen  Helden  der  Un- 
schuldige, neben  Wallenstein  Max.  Max  wahrt  in  den  Stürmen  eines  furchtbaren 
Geschicks,  in  das  er  unverschuldet  hineingezogen  wird,  unwandelbar  dem  Ideal 
die  Treue:  um  der  Pflicht  willen  stößt  er  ohne  Zaudern  Liebe  und  Glück  von 
sich  und  geht  unerschrocken  den  Weg  des  Todes.' 

Der  neue  tragische  Stil,  der  zum  ersten  Mal  im  Wallenstein  in  klarer 
Ausbildung  vorliegt,  wird  in  den  folgenden  Tragödien,  in  Maria  Stuart,  in  der 
Jungfrau  von  Orleans  und  in  der  Braut  von  Messina,  beibehalten  und  nur  mit 
noch  größerer  Bestimmtheit  entwickelt.  Die  Schuld  des  tragischen  Helden 
wird  in  ihnen  möglichst  abgeschwächt,  wie  dies  im  Wallenstein  geschehen  war. 
Maria  Stuart  hat  nichts  von  dem  verbrochen,  um  derentwillen  sie  zum  Tode 
verurteilt  wird;  sie  erleidet  einen  ungerechten  Tod,  und  es  ist  nur  um  so 
hochherziger  und  rührender,  wie  sie  nun  den  Tod  fast  dankbar  begrüßt  als 
willkommene  Sühne  alter  Schuld.  Ja  in  der  Braut  von  Messina  geht  Schiller, 
nachdem  sich  die  Anfänge  dazu  schon  in  der  Jungfrau  gezeigt,  schließlich  so 
weit,  daß  er  dem  Helden  sein  Geschick  als  eine  ihn  von  außen  bestimmende 
fremde  Schicksalsgewalt  gegenüberstellt,  damit  die  moralische  Hoheit,  mit  der 
er  sein  Geschick  auf  sich  nimmt,  desto  leuchtender  hervortrete.  Was  sodann 
im  Wallenstein  infolge  der  Verhältnisse  des  Stoffes  in  zwei  Gestalten  aus- 
einandergelegt war,  das  sehen  wir  in  den  folgenden  Tragödien  in  eine  ver- 
einigt. Wallenstein  hatte  die  höchste  Stufe  des  Erhabenen  und  Tragischen 
nicht  erreicht:  ihm  war  die  Seele  nicht  frei  geworden  von  der  eigenen  Selbst- 
sucht mit  ihren  Trieben  und  Neigungen,  und  deshalb  war  ihm  Max  zur  Seite 
gestellt  als  schuldlos  reine  Seele,  die  das  Glücksbegehren  der  irdischen  Natur 
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der  Pflicht  zum  Opfer  bringt.  In  Maria  Stuart,  in  der  Jungfrau  und  in  der 
Braut  von  Messina  werden  die  Träger  der  tragischen  Handlung  wohl  schuldig 
wie  Wallenstein,  aber  sie  beharren  nicht  in  der  Schuld,  sondern  sie  steigen  in 
einem  tief  innerlichen  Läuterungsprozeß  zu  den  lichten  Höhen  empor,  wo  ihre 
Seele  entsühnt  und  ihr  Geist  frei  wird  von  allen  Banden  des  irdischen  Wesens. 
Maria  Stuart  vornehmlich  und  Don  Cesar  sind  verwandte  Gestalten.  Hell- 
sehend geworden  in  den  Bitternissen  des  Unglücks,  bezwingen  sie  den  über- 
wallenden Lebenstrieb  ihres  heißen  Bluts  und  nehmen  jedem  irdischen  Glück 
entsagend  den  Tod  gelassen  hin  als  den  Befreier  von  drückender  Schuld.  Auch 
in  der  Jungfrau  siegt  das  Unsterbliche  über  die  Schwachen  der  irdischen 
Natur;  in  bedingungsloser,  strenger  Hingabe  an  eine  hohe  Pflicht,  die  ernst  und 
gebieterisch  über  ihr  waltet,  opfert  sie,  was  ihrer  Frauennatur  tiefstes  Be- 
dürfnis ist,  das  Glück  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden.  Im  Teil  endlich 
finden  wir  auch  diejenige  Seite  der  Freiheit  wieder  aufgenommen,  die  seit  den 
Jugenddramen  zurückgetreten  war,  die  äußere  Freiheit,  die  Freiheit  von  des- 
potischem Druck.  Aber  sie  vereinigt  sich  aufs  engste  mit  der  inneren  Freiheit. 
Das  biedere  Volk  der  Schweizer,  obwohl  zum  äußersten  getrieben  durch  ruch- 
lose Tyrannengewalt,  bezwingt  sich  doch  in  heldenhafter  sittlicher  Selbstüber- 
windung und  vergießt  keinen  Tropfen  Blut  mehr  als  zur  Rückgewinnung  alter 
verbriefter  Rechte  erforderlich  ist.  So  erobert  es  sich  die  äußere  Freiheit  nur 
zurück,  weil  es  sich  zur  inneren  durchzuringen  weiß. 

Außere  und  innere  Freiheit  ist  recht  eigentlich  das  Pathos  von  Schillers 
Dramen,  und  dieses  Pathos  ist  echt  deutsch.  In  der  Freiheit,  in  der  seine 
Helden  sich  über  Leiden  und  Tod  erheben,  in  der  sie  allen  beengenden  Ge- 
walten zum  Trotz  die  stolze  Unabhängigkeit  des  Geistes  wahren,  spüren  wir 
etwas  von  der  kühnen  Todesverachtung  und  dem  unbändigen  Selbständigkeits- 
trieb der  alten  Germanen.  Und  wie  sein  Freiheitspathos  echt  deutsch  ist,  so 
war  es  in  höchstem  Grad  zeitgemäß.  Schiller  hat  die  ganze  Freiheitsbegeiste- 
rung seiner  Zeit  in  sittlich  vertiefter  Form  widergespiegelt  in  Beinen  Werken; 
er  hat  ihr  darum  einen  so  unwiderstehlichen  Ausdruck  zu  geben  vermocht,  weil 
in  ihm  der  unerschütterliche  Glaube  lebte,  daß  allem,  was  gut  und  wahr  sei, 
trotz  allem  Anschein  des  Gegenteils  der  Sieg  in  der  Welt  beschieden  sein  müsse. 
Kein  Wunder,  daß  er  mit  seiner  Glut  Unzählige  entflammt  hat,  daß  er  der 
Verkündiger  der  Ideale  seiner  Zeit,  der  Prophet  der  kommenden  Entwicklung, 
der  Bildner  und  Erzieher  seines  Volkes  ,zur  politischen  Freiheit  geworden  ist 
Was  er  über  politische  und  nationale  Freiheit  und  über  das  Recht  der  revo- 
lutionären Erhebung  gedacht  und  gedichtet  hat,  ist  unserem  Volk  zur  Richt- 
schnur im  Kampf  für  Freiheit  und  Vaterland  geworden.  Er  hat  mit  seiner 
sittlicht!]  und  politischen  Freiheitsbegeisterung  Wirkungen  erzielt,  die  weit  über 
das  hinausliegen,  was  sonst  dem  großen  Künstler  an  Einfluß  aufs  Leben  ver- 
gönnt ist,  und  ist  wesentlich  auch  infolge  seines  begeisternden  Idealismus  der 
populärste  unter  unseren  großen  Dichtern  geworden.  Denn  der  schlichte,  ein- 
fache Mann  verlangt  von  der  Dichtung  nicht  so  sehr  Tiefe  und  Wahrheit  der 
Lebensscliilderung  als  die  Wiedergabe  von  Verhältnissen  und  Personen,  zu 
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denen  ihm  in  Liebe  und  Haß,  in  Hochachtung  und  Verurteilung  die  Stellung 
nähme  leicht  gemacht  ist,  und  nichts  reißt  ihn  weherer  mit  als  die  kraftvolle 
Begeisterung  für  Ideale,  deren  Sinn  ihm  verständlich  ist. 

Aber  so  groß  das  alles  ist,  verschwiegen  darf  doch  nicht  werden,  daß  die 
Ziele,  die  Schiller  der  Poesie  stellte,  eine  Gefahr  für  die  Echtheit  der  Poesie 
in  sich  bergen  und  daß  Schiller  die  großen  außerpoetischen  Wirkungen,  die  er 
ausgeübt  hat,  mit  einer  Einbuße  an  poetischer  Wirkung  hat  bezahlen  müssen. 
Schiller  selbst  waren  diese  Gefahren  nicht  unbekannt.  Er  fühlte  es,  daß  die 
Poesie  unwahr  und  unecht  wird,  wenn  sie  in  ikarischem  Flug  den  Boden  der 
Wirklichkeit  verläßt  und  sich  in  die  Lüfte  erhebt.  Er  besaß  ein  viel  zu  feines 
KunstgefÜhl,  als  daß  ihn  nicht  die  liebevolle  Versenkung  in  die  Wirklichkeit, 
die  schlichte  Wiedergabe  des  Erlebten  und  Erschauten  mit  ihrer  unbedingten 
Naturtreue,  wie  er  sie  bei  seinem  großen  Freund  Goethe  fand,  immer  wieder 
entzückt  und  ihm  immer  wieder  die  Frage  nahegelegt  hätte,  wie  weit  seine 
Auffassung  der  Kunst  ihrem  innersten  Wesen  gemäß  sei.  Nicht  als  ob  er  sich 
Goethe  nun  gefangen  gegeben  hätte;  er  wahrt  sich  das  Recht  seiner  'senti- 
mentalischen'  Auffassung  gegenüber  der  'naiven'  Goethes  und  will  der  Goethi- 
schen  nur  soweit  nahe  kommen,  als  es  die  auch  für  den  idealistischen  Dichter 
unerläßliche  Naturwahrheit  verlangt.  Mit  ernstem,  unermüdlichem  Künstlerfleiß 
hat  er  denn  auch  darnach  gerungen,  das  Allzusubjektive,  das  er  in  seinen 
Jngendwerken  fand,  abzustreifen  und  das  Ideal,  als  dessen  Verkündiger  er  sich 
wußte,  so  zu  versenken  und  einzubilden  in  die  Wirklichkeit,  daß  nirgends  die 
Naturtreue  verletzt  würde.  Gewiß  ist  es  staunenswert,  was  Schiller  in  der  Be- 
wältigung der  Wirklichkeit  geleistet  hat.  Aber  es  lag  im  Wesen  der  Sache, 
daß  der  Zwiespalt  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit  nie  ganz  überbrückt  werden 
konnte.  Das  wäre  selbst  einer  Natur  nicht  geglückt,  die  eine  größere  Unmittel- 
barkeit der  Phantasie  besessen  hätte,  als  die  war,  über  die  Schiller  verfügte. 
Man  kann  nicht  das  Ideal  schildern  und  der  Wirklichkeit  zugleich  gerecht 
werden  wollen.    Ein  Rest  muß  bleiben  und  ist  auch  bei  Schiller  geblieben. 

Es  ist  nicht  zu  bestreiten:  der  warmherzige  Redner  ergreift  zuweilen  das 
Wort,  wo  wir  den  gestaltenden  Künstler  bewundern  möchten,  und  was  schwerer 
in  die  Wagschale  fällt:  anstatt  aus  seinen  Stoffen  zu  entwickeln,  was  in  ihnen 
enthalten  war,  hat  er  herrschgewaltig  allzuhäufig  in  sie  hineingelegt,  was  ihm 
am  Herzen  lag.  Die  großen  Konflikte  der  Weltgeschichte  sind  nicht  darauf 
angelegt,  Beispiele  einer  Tragik  abzugeben,  deren  Wesen  im  Triumph  der 
menschlichen  Freiheit  über  die  sinnliche,  endliche  Natur  des  Menschen  besteht. 
Schiller  fand  diese  Tragik  in  seinen  Stoffen  nicht,  er  mußte  sie  ihnen  auf- 
nötigen; darunter  leidet  die  Charakterentwicklung  und  die  Führung  der  Hand- 
lung in  allen  seinen  Dramen,  wie  sich  leicht  zeigen  läßt. 

Damit  Wallenstein  sich  in  schicksalverachtender  Freiheit  über  sein  Geschick 
erhebe,  muß  es  ihm  —  das  haben  wir  gesehen  —  durch  den  Zwang  der  Ver 
hältnisse  aufgenötigt  erscheinen,  und  der  Dichter  läßt  ihn  mit  dem  Verrat  nur 
spielen;  er  läßt  ihn  sechs  Akte  lang  zaudern,  bis  ihm  endlich  sein  eigenes  Spiel 
über  den  Kopf  wächst  und  ihn  zur  Tat  zwingt.    Und  dieses  planlose  Spiel, 
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diese  Unfähigkeit  allen  etwa  an  ihn  herantretenden  Möglichkeiten  mit  festem 
Entschluß  zu  begegnen  sollen  wir  demselben  Wallenstein  zutrauen,  den  uns 
Schiller  als  den  Mann  der  rücksichtslosen  Energie  schildert,  den  er  im  Herzen 
einen  leidenschaftlichen  Haß  gegen  das  Haus  Habsburg  und  im  Kopf  geniale 
Pläne  zu  einer  glänzenden  Neugestaltung  Deutschlands  tragen  läßt.  Und  ähn- 
lich steht  es  mit  Max;  gewiß  ist  er  vom  Standpunkt  der  Schillerschen  Auf- 
fassung des  Tragischen  aus  notwendig,  um  das  Ideal  der  sittlichen  Freiheit  in 
seiner  höchsten  Vollendung  zu  zeigen  und  dem  Drama  die  letzte  tragische 
Weihe  zn  geben;  aber  muß  uns  dieser  Idealist  im  Lager  des  Dreißigjährigen 
Krieges  nicht  wie  eine  fremde  Gestalt  erscheinen  ?  Jahrelang  ist  er  der  Be- 
gleiter, ja  der  getreue  Gehilfe  des  Mannes  gewesen,  der  durch  Deutschland 
ziehend  allen  Ordnungen  des  Reiches  Hohn  sprach  und  nur  der  Stärke  fürchter- 
liches Recht  übte,  und  dabei  hat  er  die  Ehrfurcht  vor  diesem  Mann  ebenso- 
wenig eingebüßt  als  die  sittliche  Reinheit  eines  nur  durch  Pflicht  und  Recht 
bestimmten  Herzens. 

Wie  im  Wallenstein  die  erst  spät  von  Schiller  vorgenommene  Zusammen- 
stellung des  realistischen  nnd  idealistischen  tragischen  Helden  nicht  ganz  ge- 
glückt ist,  so  erweist  sich  in  der  Maria  Stuart  und  in  der  Braut  die  Erhebung' 
aus  der  Schuld  zum  Ideal  der  sittlichen  Freiheit  als  unverträglich  mit  der 
psychologisch  folgerichtigen  Durchführung  der  Charaktere.  Bei  Maria  Stuart 
liegt  das  auf  der  Hand;  fast  alle  Erklärer  haben  gefunden,  daß  der  Heiligen- 
mantel, den  Schiller  ihr  in  der  Beicht-  und  Abschiedsszene  umlegt,  nur  sehr 
lose  auf  den  Schultern  der  heißblütigen,  lebensdurstigen  Königin  liegt;  und  Don 
Cesar,  der  in  seiner  rasch  zufahrenden,  ungestümen  Art  zu  den  am  sichersten  ent- 
worfenen Gestalten  Schillers  zählt,  verliert  in  der  Szene,  in  der  er  den  Todes- 
entschluß faßt,  die  Bestimmtheit  seines  Charakters,  um  zur  blassen  Idealgestalt} 
zum  Typus  einer  sittlichen  Höhennatur  vom  Schlag  des  Max  Piccolomini  zu 
werden.  Dazu  kommt  dann  in  der  Braut  von  Messina  noch  die  Schicksalsidee: 
sie  soll  dazu  dienen,  den  Druck  des  Schicksals,  unter  dem  der  Held  leidet, 
desto  furchtbarer  und  die  moralische  Erhabenheit,  mit  der  er  ohnerachtet  des 
Fluchs,  unter  dem  seine  Tat  geschehen,  die  Verantwortung  der  Tat  auf  sich 
nimmt,  desto  bewundernswürdiger  erscheinen  zu  lassen.  Aber  es  ist  Schiller 
nicht  gelungen,  den  Schicksalsbegriff  der  Alten  wiederzubeleben  und  ihn  dem 
modernen  Bewußtsein  annehmbar  zu  machen.  Ein  Anklang  an  den  antiken 
Schicksalsbegriff  ist  auch  schon  in  der  Jungfrau  von  Orleans  zu  finden;  auch 
ihr  ruhen  des  Schicksals  Sterne  nicht  in  der  eigenen  Brust.  Die  Jungfrau 
steht  unter  einem  äußeren  Gebot,  das  ihr  durch  die  Wundererscheinung  der 
Jungfrau  gegeben  wird,  und  dieses  äußere  Gebot  wird  ihr  zum  Verhängnis. 
Warum  hat  Schiller  dieses  äußere  Gebot  nicht  in  eine  innere  Bestimmtheit 
ihrer  Seele  verwandelt?  War  das  Verbot  der  Männerliebe  etwas,  was  der 
kriegerischen  reinen  Jungfrau  von  außen  kommen  mußte,  lag  es  ihr  nicht 
schon  ganz  von  selbst  in  der  Seele?  Warum  hat  Schiller  im  Widerspruch  mit 
der  psychologischen  Wahrheit  dem  Wunder  objektive  Bedeutung  gegeben,  statt 
es  in  Übereinstimmung  mit  ihr  zum  bloß  geglaubten  Wunder  zu  machen,  was 
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ohnedem  der  Abneigung  der  modernen  Welt  gegen  das  Wunder,  zumal  im 
Drama,  entsprochen  hätte?  Etwa  nur  deshalb,  weil  die  Romantik  mit  ihrer 
Freude  am  objektiven  Wunder  ihn  verderbt  hatte  oder  weil  er  in  blinder  Vor- 
liebe fürs  Klassische  griechischem  Fatalismus  huldigte V  Wer  Schillers  Begriff 
des  Tragischen  kennt,  kann  nicht  im  Zweifel  sein.  Das  Tragische  zeigt  sich 
nach  seiner  Auffassung  erst  da  in  seiner  Vollendung,  wo  der  Mensch  über  das 
eigene  Glücksbegehren  seiner  sinnlichen  Natur  Herr  und  zum  reinen  Geist 
wird.  Sollte  die  Jungfrau  in  diesem  Sinn  zur  echt  tragischen  Gestalt  werden, 
dann  mußte  das  Gebot  der  Entsagung  jenseits  ihrer  sinnlichen  Natur  liegen, 
und  die  Sehnsucht  nach  Liebe  mußte  nicht  wider  ihre  sinnliche  Natur,  sondern 
dieser  gemäß  sein:  denn  nur  so  konnte  sie  durch  Verzicht  auf  das  Glücks- 
begehren ihrer  sinnlichen  Natur  sich  zur  reinen  Geisterwürde  erheben.  Weit 
entfernt  also,  daß  die  Betonung  des  Wunders  als  eines  äußeren  eine  Entglei- 
sung Schillers  wäre,  die  der  verderbliche  Einfluß  der  Romantik  verschuldet 
hatte,  ist  vielmehr  die  romantische  Vorliebe  fürs  Wunder  für  ihn  ein  will- 
kommenes Mittel  gewesen,  dem  Stoff  der  Jungfrau  die  seiner  ethisierenden  Auf- 
fassung des  Tragischen  angemessene  Gestaltung  zu  geben.  Nicht  die  psycho- 
logische Wahrheit,  sondern  die  sittliche  Erhebung  stand  ihm  in  vorderster 
Stelle.  Weil  kein  Drama  den  sittlichen  Idealismus  Schillers  so  glänzend  und 
so  echt  verkündet  wie  die  Jungfrau  von  Orleans,  deshalb  ist  sie  neben  dem 
Teil  das  Lieblingsdrama  des  deutschen  Volkes  geworden.  Im  Teil  aber  soll 
uns  das  Bild  einer  Revolution  vor  Augen  geführt  werden,  wie  sie  sein  soll,  im 
Gegensatz  zu  derjenigen  Revolution,  deren  Greuel  der  Dichter  selbst  schaudernd 
erlebt  hatte.  Und  nun  werden  die  Schweizer  des  XIV.  Jabrh.  zum  Volk  eines 
unschuldigen  echt  Rousseauseben  Naturzustands,  zu  einem  Volk,  das  in  einem 
unsäglichen  Biedersinn  auch  unter  schwerster  Bedrückung  die  sittliche  Selbst- 
beherrschung nicht  verliert,  die  doch  in  den  Stürmen  der  Geschichte  immer 
nur  wenige  Auserwählte  sich  zu  erhalten  vermögen. 

So  greift  also  in  Schillers  Dramen  der  Moralist  und  Idealist  in  den  Haupt- 
punkten der  Entwicklung  störend  in  die  Kreise  des  Dichters  ein.  Nicht  die 
Anschauung  und  die  Wirklichkeit,  sondern  das  ethische  Bedürfnis  bestimmt 
letzten  Endes  die  Gestaltung,  und  deshalb  will  uns  bei  Schiller  des  öfteren  zu 
Mute  sein,  als  empfangen  wir  bei  ihm  die  Natur  nicht  aus  erster  Hand.  Und 
in  der  Tat  ist  die  Klage  alt,  daß  Schiller  «im  Uberquellenden  Idealismus  und 
im  nie  sich  genugtuenden  Pathos  seiner  sittlichen  Begeisterung  die  Wirklich- 
keit überfliege'  (Hettner).  Aber  die  Mängel,  die  aus  dieser  Veranlagung  her- 
vorgehen, sind  doch  weniger  schwer  empfunden  worden,  solange  die  Auffassung 
von  der  Kunst,  deren  Kehrseite  sie  sind,  sich  noch  allgemeiner  Anerkennung  er- 
freute. Heutzutage  sind  wir  dieser  Auffassung  entwachsen.  Wir  vermögen  sie 
nicht  mehr  zu  teilen,  nicht  etwa,  weil  der  Naturalismus  mit  seiner  unkünst- 
lerischen Abmalung  der  Wirklichkeit  uns  verbildet  hätte,  sondern  weil  wir  zu 
fest  geworden  sind  in  der  Kunstauffassung,  gegen  die  Schiller  selbst  nur  schwer 
seine  Art  aufrecht  zu  erhalten  vermocht  hat,  in  der  Kunstauffassung  Goethes. 
Die  Kunst  scheint  uns  nicht  in  erster  Linie  bestimmt,  ein  wie  immer  gefaßtes 
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sittliches  Ideal  zu  verkünden,  sie  scheint  uns  nicht  berufen,  den  Weg  zur  Frei- 
heit unseres  Geistes  in  und  über  der  Natur  zu  zeigen,  sondern  sie  soll  uns  die 
Wirklichkeit  deuten,  indem  sie  das  Bleibende,  Typische,  Menschlich-Bedeutsame 
aus  ihr  herausgreift  und  es  uns  in  lebensvollen,  individuellen  Gestalten  und 
Vorgängen  vor  Augen  führt.  Uns  will  bedünken,  als  sei  die  Kunstauflfassung, 
die  Schillers  Schaffen  bestimmt  hat,  zeitgeschichtlich  bedingt  als  der  Ausfluß 
jener  Aufklärungepoche,  die  in  einseitiger  Wertschätzung  des  Vernünftigen  im 
Menschen,  der  Erkenntnis  und  des  sittlichen  Wollens,  auch  die  Kunst  in  den 
Dienst  dieser  Kräfte  gestellt  und  zur  Verkünderin  des  Guten  und  Wahren  ge- 
macht wissen  wollte.  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  sehen  wir  darin,  daß 
keiner  der  großen  dramatischen  Nachfolger  Schillers  seiner  Auffassung  gefolgt 
ist;  sein  dramatischer  Stil  ist  eine  aus  den  Zeitverhältnissen  verständliche  Be- 
sonderheit geblieben,  die  keine  Weiterbildung  zugelassen  hat. 

Diese  Schranke  von  Schillers  dichterischem  Schaffen  muß  ehrlich  anerkannt 
werden;  aber  mau  fürchte  nicht,  daß  darunter  die  Liebe  und  Bewunderung  für 
Schiller  allzusehr  notleiden  könnte.  Denn  zu  lieben  und  zu  bewundem  bleibt 
auch  bei  offener  Anerkennung  seiner  Schwächen  noch  genug.  Vor  allem  ist 
diese  Gedankenwelt  selbst,  die  Schiller  nicht  ganz  in  dichterische  Gestalt  um- 
zusetzen vermacht  hat,  so  groß  und  mächtig,  so  männlich  und  gesund,  daß  sie 
immer  wieder  das  Herz  packt.  Wir  Deutschen  wären  das  einzige  Volk,  das 
einen  Dichter  von  mächtigstem  Ideengehalt  ablehnte,  bloß  weil  der  Schwung 
und  Idealismus  seiner  Gedankenwelt  die  volle  Naturwahrheit  seiner  Lebens- 
gestaltung beeinträchtigt  hat.  Und  dann  auch  rein  als  Dichter  betrachtet  ist 
Schiller  doch  immer  noch  der  erste  nach  Goethe.  Man  mag  gegen  seine 
Charakterschilderung  und  gegen  die  Führung  der  Handlung  bei  ihm  manches 
einzuwenden  haben,  seine  Gestaltungskraft  ist  trotzdem  bewunderungswürdig 
reich,  und  vollends  als  Dramatiker  hat  er  in  Deutschland  nicht  seinesgleichen. 

Wer  möchte  die  lange  Reihe  seiner  Gestalten  missen?    Ich  will  von  der 
stattlichen  Zahl  der  kleineren  Prachtfiguren,  die  ihm  gelungen,  wie  dem  Vater 
Miller  in  Kabale  und  Liebe  oder  dem  Wachtmeister  im  Lager  oder  dem  Mor- 
timer  in  Maria  Stuart  und  vielen  anderen  gar  nicht  reden.    Aber  auch  seine 
Hauptfiguren  haben,  selbst  wenn  sie  nicht  die  typische  Kraft  besitzen  wie  die 
Figuren  Shakespeares  und  Goethes,  gleichwohl  ein  Eigenes,  das  sich  unzerstör- 
bar unserer  Phantasie  einprägt.    Denn  eine  Domäne  des  Seelenlebens  besitzt 
Schiller,  die  ihm  untor  den  deutschen  Dichtern  kein  anderer  streitig  zu  machen 
vermocht  hat.    Es  sind  die  starken  heroischen  Naturen,  die  mit  gebietender 
Kraft  des  Willens  über  die  Erde  gehen.  Ihnen  konnte  er  mitgeben,  was  er  in 
sich  selber  fand;  denn  auch  in  ihm  lebte  ein  mächtiger  Wille,  die  Welt  und 
das  Schicksal  zu  zwingen  und  trotz  Armut  und  Niedrigkeit  in  königlicher  Frei- 
heit seiue  Bahn  zu  ziehen.    Diese  Königsnaturen  gehen  daher  auch  durch  alle 
seine  Dramen  hindurch,  von  dem  genialen  Übermenschen  Carl  Moor  bis  zum 
aristokratischen  Willensmenschen  unter  den  Bauern,  bis  zu  seinem  Wilhelm 
Teil.    Auch  war  es  ihm  gleichermaßen  vergönnt  das  verderblich  zerstörende 
Wirken  wie  das  segensvoll  schaffende  Walten  mächtiger  Willenskräfte  zu  ver- 
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anschaulichen.  Das  Ungestüm  und  die  blinde  Leidenschaft,  mit  der  das  Herrscher- 
haus von  Messina  durch  das  Leben  sturrot,  gelingt  ihm  ebenso  wie  die  ihrer 
selbst  gewisse  Hoheit,  mit  der  die  Jungfrau  als  geborene  Herrscherin  die 
Siegeszuversicht  wiederbelebt  und  alles  in  den  Dienst  des  Vaterlandes  zwingt. 
Und  es  ist  nur  eine  andere  Form  dieser  Fähigkeit,  den  tatkräftigen  Willen  in 
seiner  zwingenden,  alles  mit  sich  reißenden  Macht  zu  veranschaulichen,  daß 
keiner  vermocht  hat  das  Drangen  und  Treiben  großer  Massen  gewaltiger  wieder- 
zugeben als  er.  Ohne  den  Sinn  für  die  Willensseite  in  der  Menschennatur  wäre 
Schiller  nicht  der  große  Dramatiker,  der  er  geworden  ist.  Denn  das  Drama 
ist  auf  den  Willen  gestellt,  und  nur  die  von  einem  mächtigen  Willen  getragene 
Leidenschaft  vermag  ihm  wahre  Größe  zu  geben. 

Und  dann,  wenn  Schiller  auch  bisweilen  hinter  der  Sicherheit  der  Charakter- 
schilderung zurückbleibt,  die  anderen  großen  Dichtern  mit  stärkerer  Unmittel- 
barkeit der  Phantasiebegabung  eigen  war,  einen  Ersatz  bietet  er  doch  auch 
hier:  er  weiß  seine  Gestalten  merkwürdig  fest  auf  die  Bühne  zu  stellen;  im 
Augenblick,  da  sie  vor  uns  reden  und  handeln,  leben  sie  unbestreitbar;  sie  sind 
schlechthin  nicht  wegzudiskutieren.  Es  ist  gewiß  kein  Einwand  des  Verstandes, 
sondern  der  Einwand  einer  sich  tief  in  die  Gesamtheit  der  Verhältnisse  ein- 
fühlenden Phantasie,  wenn  uns  Max  im  Lager  des  Dreißigjährigen  Kriegs  nicht 
recht  glaubhaft  erscheinen  will.  Und  doch,  wenn  Max  auftritt,  wenn  er  so 
treuherzig  und  gemütvoll  aus  tief  bekümmerter  Seele  dem  verehrten  väterlichen 
Freund  zuzureden  beginnt,  da  wollen  uns  die  Bedenken  gegen  diese  Lieblings- 
gestalt des  Dichters  fast  wie  dürftige  Verstandeserwägungen  erscheinen,  die  von 
einer  dem  Dichter  sich  frisch  hingebenden  Phantasie  Lügen  gestraft  werden. 

Dieser  feste  Stand  aber,  den  Schillers  Gestalten  haben,  hat  seinen  Grund 
zu  einem  guten  Teil  in  der  Meisterschaft,  mit  der  Schiller  den  dramatischen 
Dialog  zu  handhaben  versteht.  Dieser  Dialog  ist  echt  dichterisch,  weil  er  mit 
zwingender  Notwendigkeit  aus  der  Stimmung  erwächst,  die  in  der  Situation  an- 
gelegt ist,  und  echt  dramatisch,  weil  jede  Situation  bei  Schiller  geheime  und 
doch  kraftvolle  Gegensätze  in  sich  birgt,  die  sich  alsbald  entwickeln,  sobald 
die  Unterredung  beginnt,  und  die  Handlung  weitertreiben  der  Katastrophe  und 
Lösung  zu.  in  der  vorwärtsdrängenden  Kraft  des  Dialogs  mag  der  knappere 
Shakespeare  den  breiter  sich  ergehenden  deutschen  Dichter  wohl  in  einzelnen 
Szenen  übertreffen;  aber  während  das  Shakespearesche  Drama  zahlreiche  Szenen 
enthält,  denen  alles  dramatische  Gepräge  fehlt,  zeigt  bei  Schiller  auch  die 
kleinste  Szene  die  lebendige  Vorwärtsbewegung  des  echt  dramatischen  Stils. 

Und  noch  in  einem  anderen  Punkt  tut  es  der  Dramatiker  Schiller  dem 
Dramatiker  Shakespeare  zuvor,  in  der  Festigkeit  des  dramatischen  Gefüges,  in 
der  Einheitlichkeit  der  Komposition.  Er  wußte  es  von  seinem  Erstlingswerk, 
den  Räubern  an  nicht  anders,  als  daß  das  Drama  strenge  Geschlossenheit  der 
Handlung  verlangt.  Die  Verzettelung  des  Dramas  in  einzelne  Szenen,  die  im 
Anschluß  an  Shakespeares  Königsdramen  in  seiner  Jugendzeit  üblich  war,  hat 
ihn  nicht  irre  gemacht;  in  diesem  Punkt  war  er  der  geborene  Dramatiker. 
Dieses  architektonische  Geschick  ist  ihm  über  seine  ganze  Tätigkeit  als  Dra- 
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matiker  treu  geblieben.  Er  hat  es  vermocht,  den  Stoff  der  Wallenste  in  tragödie, 
der  einen  Zeitraum  von  vielen  Jahren  umfaßt  und  in  alle  Länder  des  damaligen 
Europas  führt,  auf  eine  Entwicklung  von  vier  Tagen  und  auf  zwei  Schauplätze 
zusammenzudrängen,  ohne  die  Übersicht  zu  verlieren  oder  das  entscheidende 
Moment  der  Handlung,  den  Abfall  Wallensteins,  vor  den  Beginn  der  Tragödie 
zu  verlegen.  In  dieser  Tragödie  wie  in  allen  folgenden  hat  Schiller  ein  Talent 
der  Stoff bewältigung  und  Massenbeherrschung  an  den  Tag  gelegt,  das  allen 
seinen  dramatischen  Nachfolgern  in  Deutschland,  so  wenig  sie  sonst  in  den 
Bahnen  des  idealisierenden  Dichters  gewandelt  sind,  als  bewundertes  Vorbild 
gedient  hat. 

Ja  die  Großzügigkeit  der  Komposition  geht  bei  Schiller  bis  in  den  ein- 
zelnen Akt;  wo  es  nur  angeht,  bilden  seine  Akte  eine  zu  einem  Höhenpunkt 
aufsteigende  Einheit.    In  diesem  Punkt  läßt  er  Shakespeare  weit  hinter  sich; 
Shakespeare  hat  kein  Bedürfnis  nach  organischer  Gestaltung  des  einzelnen 
Akts;  er  bringt  es  fertig,  den  Akt  nach  Szenen  von  zermalmender  Wucht  mit 
einem  ruhigen  Gespräch  epischen  Charakters  zu  schließen,  in  dem  er  uns  relativ 
belanglose  Nachrichten  über  den  Gang  der  Ereignisse  zuführt.    Wie  ganz 
anders  ist  das  bei  Schiller!   Seinem  nach  starker  Erregung  verlangenden  Geist 
war  es  natürlich,  den  Zuschauer  am  Aktschluß  in  der  höchsten  Erregung  zu 
entlassen,  zu  der  er  ihn  im  Verlauf  des  Akts  Schritt  für  Schritt  emporgeführt 
hat.    Man  kann  sich  in  Hinsicht  der  Aktgestaltung  nicht  gleich  etwas  Groß- 
artigeres denken  als  den  dritten  Akt  der  Maria  Stuart  oder  den  dritten  Akt 
von  Wallensteins  Tod.    Wie  in  jenem  Maria  von  Erregung  in  Erregung,  aus 
den  Händen  der  Elisabeth  in  die  Mortimers  gedrängt  wird,  um  schließlich  zu 
erkennen,  daß  der  ganze  Wirbel  der  Ereignisse,  in  dem  sie  umgetrieben  wird, 
dahin  führen  muß,  sie  zu  verderben,  oder  wie  in  diesem  das  ganze  Gebäude  von 
Wallensteins  Macht  Stück  für  Stück  zusammenbricht,   ist  von  vollendeter 
Meisterschaft.    In  der  modernen  Kunst  gibt  es  keinen,  der  die  einzelnen  Akte 
so  schon  zu  bauen  versteht  wie  Schiller,  es  sei  denn  R.  Wagner,  der  in  der 
großartigen  Einheitlichkeit  seiner  Aktgestaltung  ein  überlegenes  Talent  dich- 
terischer Architektonik  bekundet  hat. 

Und  man  glaube  nicht,  das  sei  ja  nur  Formsache  und  darum  mehr  oder 
weniger  äußerlich.  Diese  Geschlossenheit  der  Komposition  muß  Schiller  dazu 
dienen,  eine  dichterische  Wirkung  hervorzurufen,  die  eine  ganz  wesentliche  Seite 
am  Tragischen  ausmacht.  Dns  Tragische  wird  in  seiner  ganzen  Schwere  nur 
dann  empfunden,  wenn  die  Schläge  des  Geschicks  mit  voller  Wucht  und  in 
drängender  Eile  treffen.  Die  Tragödie  will  uns  zeigen,  wie  arm,  wie  leidvoll, 
wie  hinfällig  der  Mensch  ist;  sie  will  und  soll  uns  erfüllen  mit  dem  furcht- 
baren, erschütternden  Ernst  des  Daseins.  Das  weiß  Schiller,  und  deshalb  läßt 
er  in  großzügiger,  in  mächtiger  Steigerung  aufsteigender  Komposition  Blitz  auf 
Blitz  aus  den  dunkeln  Wolken  des  Geschicks  .niedergehen. 

Aber  wie  die  Größe  des  tragischen  Eindrucks  zunimmt,  wenn  das  Geschick 
unaufhaltsam  einem  wilden  Gewitter  gleich  sich  entlädt,  so  wächst  sie  ander- 
seits auch,  wenn  nun  unter  dem  furchtbaren  Druck  des  Schicksals  im  Menschen 


Digitized  by  Google 


Th.  A.  Meyer:  Schiller  als  tragischer  Dichter 


245 


alles  hervorkommt,  was  in  ihm  an  Lcbensfülle,  an  Tiefe  des  Fühlens,  an 
Scharfe  des  Überlegens  und  an  Spannkraft  des  Wollens  angelegt  ist.  Nur  so 
erfüllt  die  Tragödie  die  Aufgabe  ganz,  die  sie  erfüllen  soll,  dem  Menschen  sein 
getreustes  und  wahrstes  Bild  vor  Augen  zu  halten.  Wir  sollen  in  der  Tragödie 
unser  aller  Schicksal  wiedererkennen;  wir  sollen  uns  in  ihr  finden  als  die,  die 
in  aller  Fülle  des  Lebens  prangen  und  deren  Los  es  doch  ist  zu  leiden  und  zu 
sterben-,  wir  sollen  uns  wiederfinden  als  das,  was  wir  wirklich  sind,  als  die 
leben  Wollenden,  die  dem  Leiden  und  dem  Tod  geweiht  sind.  Auch  dieser 
Seite  am  Tragischen  vermag  Schiller  hervorragend  gerecht  zu  werden.  Prächtig 
glüht  bei  seinen  Gestalten  das  Leben  auf,  ehe  es  im  tragischen  Untergang  ver- 
lischt. Welch  unvergleichlich  tragisches  Bild  ist  nicht  seine  Maria  Stuart  im 
schon  erwähnten  dritten  Akt,  in  ihrer  Begegnung  mit  Elisabeth:  aus  langer 
Leidensnacht  ist  sie  zu  neuem  Glücksbegehren  erwacht;  in  königlichem  Stolz 
and  stürmischer  Leidenschaft  richtet  sie  sich  hoch  auf  und  schmettert  ihre 
hochfahrende  Gegnerin  zu  Boden;  aber  eben  dieses  Aufleuchten  des  alten 
Lebenstriebes,  eben  dieser  Triumph  ihrer  Leidenschaft  ist  es,  der  ihr  das  Todes- 
zeichen auf  die  Stirne  drückt.  Man  kann  es  Goethe  nachfühlen,  wenn  er  von 
nichts  einen  so  tragischen  Eindruck  gewonnen  zu  haben  erklärt  als  von 
Schillers  Braut  von  Messina.  In  der  Tat  ist  es  erschütterndste  Tragik,  wenn 
wir  die  von  Anfang  unter  einem  unentrinnbaren  Todesgeschick  stehen  sehen, 
die  in  unbändigem  Selbstgefühl  vermessen  nach  allen  Kränzen  des  Lebens 
greifen. 

Und  weil  Schiller  in  seinen  tragischen  Gestalten  das  Leiden  und  den 
Untergang  mit  höchster  Lebensfülle  zu  paaren  weiß,  deshalb  fehlt  auch  bei 
ihn»  die  tragische  Erhebung  nicht.  Denn  allem  zum  Trotz,  was  der  Naturalis- 
mus gegen  die  tragische  Erhebung  eingewendet  hat,  ist  sie  es  doch  erst,  die 
der  Tragik  ihre  Größe  und  Weihe  gibt.  Allerdings  möchte  man  die  Erhebung 
bisweilen  anders  vermittelt  sehen,  als  das  bei  Schiller  der  Fall  ist  —  davon 
ist  oben  die  Rede  gewesen  — ,  aber  da  ist  sie  in  einer  Stärke  und  eindrück- 
lichen Kraft,  wie  bei  keinem  seiner  großen  dramatischen  Nachfolger,  auch  bei 
Grillparzer  nicht,  weil  keiner  ein  so  hochgemutes,  königliches  Geschlecht  von 
Menschen  zu  schaffen  vermocht  hat,  weil  keiner  den  Untergang  durch  eine 
solche  überströmende  Fülle  von  Leben  und  Kraft  und  sittlicher  Energie  zu 
adeln  vermocht  hat  wie  Schiller. 

Seine  Gestalten  aber  zu  solcher  Lebensfülle  emporzuheben,  verstand  Schiller 
doch  nur,  weil  er  selbst  eine  große  Natur  war.  Groß  war  er  im  Leben,  und 
es  klingt  wie  ein  Heldengedicht  mit  vielen,  wenngleich  geräuschlosen  Triumphen, 
wenn  man  hört,  wie  er  sich  durchs  Leben  hindurchgekämpft  hat,  wie  er,  früher 
Not  verfallen  und  des  öfteren  von  langem  Siechtum  heimgesucht,  nie  dem  Ge- 
wöhnlichen und  Gemeinen  Zugeständnisse  gemacht  und  nie  die  Spannkraft  des 
Geistes  verloren  hat,  und  wie  sich  im  schweren  Ringen  seines  Lebens  der  an- 
geborene Adel  seiner  Seele  immer  freier  entfaltet  hat.  Diesen  Zug  ins  Große, 
diese  Unmöglichkeit  mit  lahmen  Schwingen  am  Boden  zu  bleiben,  zeigt  auch 
sein  dichterischer  Charakter.    Man  darf  nur  wenige  Szenen  in  seinem  jugend- 
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lich-kühnen  Erstling,  in  seinen  Räubern  lesen,  und  alsbald  fühlt  man,  daß  bei 
diesem  Dichter  alles  ins  Überlebensgroße  geht,  daß  er  wohl  ins  Veratiegene 
geraten,  aber  nie  am  Kleinen  und  Ärmlichen  sein  Genüge  finden  könne.  Was 
sich  in  den  Raubern  so  vernehmlich  ankündigt,  hat  er  im  dichterischen  Schaffen 
seines  ganzen  Lebens  betätigt.  Aus  den  engen  Verhältnissen  und  den  kleinen 
Konflikten  des  Privatlebens  trieb  es  ihn  hinaus  auf  die  Höhen  der  Geschichte, 
wo  im  Kampf  gewaltiger  Naturen  um  Herrschaft  und  Freiheit,  im  Drängen 
und  Treiben  der  Volksmassen  die  großen  Gegensätze  der  Weltgeschichte  mit- 
einander ringen.  Aus  innerstem  Beruf  ist  er  der  große  Dichter  der  geschicht- 
lichen Tragödie  geworden.  Der  Horizont  mußte  weit  sein,  wenn  er  sich  frei 
und  ungehemmt  in  seiner  Art  sollte  bewegen  können. 

Das  alles  zusammen  aber,  der  Trieb  seiner  dichtenden  Phantasie  ins 
Mächtige  und  die  gewaltige  Größe  seiner  sittlichen  Natur  in  ihrer  Freiheits- 
begeisterung, ihrer  kühnen  Verachtung  der  gemeinen  Wirklichkeit,  ihrem 
unermüdlichen  Bestreben  Herr  zu  werden  über  die  unwürdige  Gewalt  des 
Selbstischen  im  Menschen  und  über  die  niederziehenden  Ängste  des  Lebens  ist 
selbst  schon  ein  Stück  Poesie  von  bezwingender  Größe,  ist  für  sich  selbst  ein 
weihevolles  Bild.    Und  da  nun  in  seinen  Werken  kein  Vers  ist,  in  dem  nicht 
diese  seine  Persönlichkeit  durchscheint,  so  machen  wir  beim  Genuß  seiner 
Werke  eine   seltsame  Erfahrung.    Der  überwältigende  Eindruck,  den  seine 
Persönlichkeit  macht,  trägt  immer  wieder  über  die  Bedenken  empor,  die  wir 
im  einzelnen  gegen  seine  Lebensschilderung  haben.    Eben  wollen  wir  böse 
werden  über  seinen  Mangel  an  Unmittelbarkeit,  über  seine  Vergewaltigung  der 
Wirklichkeit  im  Interesse  des  Ideals  und  über  sein  rhetorisches  Pathos;  aber 
während  wir  zu  zürnen  beginnen,  fühlen  wir,  daß  diese  Fehler  die  Fehler  seiner 
Persönlichkeit  sind,  und  nun  übt  diese  Persönlichkeit  selbst  mit  ihrem  könig- 
lichen Sinn  und  ihrer  flammenden  Begeisterung  eine  so  unmittelbare  ästhetische 
Wirkung  aus,  daß  die  Schwächen  seines  dichterischen  Könnens  durch  sie  fast 
verdeckt  und  übertönt  werden.    Was  zuerst  nur  als  Mangel  empfunden  wurde, 
erscheint  nun  als  die  Wesensäußerung  einer  machtvollen,  erhabenen  Persönlich- 
keit und  wird  daher  selbst  als  erhaben  empfunden.    Hebbel,  der  große  Dra- 
matiker, der  ein  so  scharfes  Auge  für  die  Schwächen  seiner  dramatischen  Mit- 
bewerber besaß,  konnte  daher  von  Schiller  mit  Recht  rühmen,  dieser  Dichter 
sei  der  einzige,  dem  selbst  die  Fehler  zu  Schönheiten  werden.  So  groß  ist  die 
Macht  seiner  Persönlichkeit. 

Und  diese  Persönlichkeit  ist  in  der  Tat  auch  das  Herrlichste,  was  uns 
Schiller  hinterlassen  hat.  Wohl  gehört  auch  dem  eigentlich  Dichterischen  an 
ihm  unsere  Bewunderung,  und  die  Großzügigkeit  und  Geschlossenheit  seiner 
Komposition,  die  Wucht,  mit  der  das  Verhängnis  bei  ihm  hereinbricht,  und  die 
festliche  Erhebung,  in  die  uns  seine  Tragödie  versetzt,  können  nicht  leicht  zu 
warm  gepriesen  werden;  aber  ein  gut  Teil  auch  dieser  dichterischen  Vorzöge 
hat  seinen  Grund  in  der  menschlichen  Große  Schillers,  und  nur  im  Verein  mit 
ihr  üben  sie  die  große  Wirkung,  die  von  ihnen  ausgeht.  In  Schillers  Persön- 
lichkeit liegt  daher  auch  die  Gewähr  seiner  Unsterblichkeit.    Möglich  immer- 
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hin,  daß  Deutschland  in  Zukunft  einmal  ein  Dramatiker  beschieden  ist,  der 
Schiller  überholt,  indem  er  die  Wucht  und  weihevolle  Festlichkeit  seiner  Tragik 
verbindet  mit  einem  höheren  Maß  von  Unmittelbarkeit  und  Naturwabrheit  in 
der  Lebensschilderung,  als  dies  Schiller  beschieden  war.  Aber  auch  das  würde 
nicht  das  Ende  von  Schillers  Ruhm  bedeuten.  Man  würde  den  Dichter  des 
Wallenstein  und  Teil  nicht  bloß  verehren  als  den  großartigen  Vertreter  einer 
wunderbar  reichen  Epoche  unserer  nationalen  Vergangenheit,  sondern  man 
würde  mit  Sicherheit  immer  wieder  aufs  neue  erkennen,  daß  hinter  seinem 
Schaffen  eine  eigenartige  und  einzigartige  Persönlichkeit  steht,  die  so  noch  nie 
dagewesen  ist  und  so  nie  wiederkehren  wird.  Und  wie  sollte  man  auf  eine 
solche  Persönlichkeit  verzichten  wollen?  Nirgends  aber  lebt  seine  Persönlich- 
keit unmittelbarer  und  kräftiger  als  in  seinen  Dramen;  sie  sind  ein  bleibender, 
nie  hoch  genug  zu  wertender  Schatz  unseres  Volkes. 
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Von  Karl  Habtmaxn 

Wo  der  Golf  von  Astakos  in  nordöstlichster  Biegung  in  die  Küste  Bitbj- 
niens  eindringt,  hatte  einst  Nikomedes  I.  die  Stadt  Nikomedeia  gegründet. 
Dort  ist,  als  Stadt  und  Gau  schon  mehrere  Jahrhunderte  den  Römern  gehörte, 
Flavius1)  Arrianus  geboren,  wohl  unter  dem  Prinzipat  des  letzten  Flaviers, 
Domitianus,  in  der  Mitte  der  neunziger  Jahre  des  I.  Jahrh.*)  Die  Geschichte 
der  Landschaft  Bithynien  und  den  verflossenen  Glückstraunr  Nikomedeias  als 
Residenz  hat  Arrian  selbst  in  einem  seiner  verloren  gegangenen  Hauptwerke, 
den  'Bithynischen  Geschichten',  erzahlt,  'der  Heimat  die  Heimatgeschichte  als 
Gabe  weihend',  wie  wir  bei  Photios  wohl  mit  Arrians  eigenen  Worten  lesen-5' 
Ebenda  gedenkt  Arrian,  wenn  wir  auch  in  dieser  Stelle  des  Photios  Worte 
aus  Arrians  Vorrede  vermuten  dürfen,  der  auf  ein  reiches  Leben  Zurück- 
schauende mit  Wärme  der  Vaterstadt,  wo  er  'geboren,  erzogen  und  gebildet' 
wurde.4) 

Die  Heimat  Arrians  hat  das  Recht,  in  hellere  Beleuchtung  zu  treten,  nicht 
nur,  weil  dieser  Landschaft  und  Vaterstadt  im  Buche  beschrieb,  mehr  noch, 
weil  sich  uns  in  den  heimatlichen  Kultur-  und  Lebensformen  mancherlei  Keime 
und  Ansätze  zu  dem,  was  der  Mann  im  Leben  geworden  ist,  enthüllen.  Niko- 
medeia blickte  in  den  Knabenjahren  Arrians  auf  mehr  als  drei  Jahrhundert« 
zurück:  über  ihr  lag  wohl  noch  nicht  der  Hauch  der  Verwitterung,  den  der 
empfindungsvolle  Reisende  jener  Tage,  durch  die  Straßen  altgriechischer  Zentralen 
wandernd,  nachdenklich  verspürte.  Durch  den  Golf  mit  der  See  verbunden, 
ein  an  wertvollen  Produkten  reiches  Hinterland  im  Kücken,  bot  Nikomedeia 
das  bewegte  Treiben  einer  Seestadt:  Marmorblöcke,  Bauholz,  Früchte  lagen  im 
Hafen  aufgespeichert11),  wo  die  Nikomedis,  das  Frachtschiff,  das  den  Namen 

')  Der  Name  Flavius  ist  bezeugt  durch  Cassius  Dio  LX1X  15,  in  ausgeschriebener  Form 
sonst  nur  noch  in  einer  Inschrift  (' EXl^vtxbg  evUoyoe  III  263  n.  6).  Cossina  Dio  wird 
als  Biograph  Arrians  bezeichnet  bei  Suidas  s.  v.  Jiwv  6  Käooios. 

*)  Annähernd  auf  das  Jahr  96  als  Geburtszeit  führt  die  Suramierung  der  chronologi- 
schen Einzelposten,  die  aus  den  Stufen  von  Arrians  Leben,  freilich  nur  in  hypothetischem 
Ansatz,  gewonnen  werden  konnten. 

*)  Photios,  Cod.  98:  rj)  nutgiSi  öwqov  avatpiQwv  tu  näxQict.  Näheres  über  die  Bttvriatc 
in  meinen  demnächst  erscheinenden  Studien  zu  den  Fragmenten  Arrians. 

*)  Ebd.:  iv  uvtfj  rt  yfvvijtfj}»-«!  xal  TQayfjvtti  x«tl  iratdtvöi)vat. 

»)  FÜG  III  594  fr.  41 :  t»>  atrebv  yi>  jr«/iqpo(>ör  Tf  *al  itötvÖQor 
Topiai  tiovaav  no'kka%o{>  %a\  *QvoxüXkovs  iv  iigtet  ff  vovtsav  xrl.   Vgl.  damit  die  Bemerkung, 
die  der  jüngere  Plinius  (Epist.  ad  Trai.  XLI  K.)  als  Statthalter  in  Bithynien  gelegentlich 
des  'Kanalprojekts'  macht:  per  hunc  marmorn  fruetus  Ugna  materiae  denhuniur. 
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der  Stadt  überall  bekannt  machte1),  zu  Dutzenden  bereit  stand,  sie  aufzu- 
nehmen. Wenn  der  aufmerksame  Leser  an  vielen,  teilweise  den  schönsten 
Stellen  Arrianischer  Schriften  mit  Vergnügen  bemerkt,  wie  stark  auch  dieser 
praktisch  veranlagte  Mann  die  Romantik  des  Seelebens,  den  Zauber  des  Schiffes, 
empfindet,  so  wurzelt  diese  Liebe  wohl  schon  in  den  Kinderjahren  am  Asta- 
kener  Golf.  Von  dem  Reichtum  der  Stadt  zeugen  Berichte  des  jüngeren  Plinius, 
des  bithynischen  Statthalters;  hatten  sie  doch  dort,  noch  vor  des  Plinius  Amts- 
zeit, unter  anderem  eine  gewaltige  Summe  leichtfertig  in  eine  Wasserleitung 
gesteckt  und  sie  gar  nicht  ausgebaut8),  was  den  günstigen  Stand  ihrer  Ein- 
nahmen, von  dem  Dion  Chrysostomos  gelegentlich  spricht,  wohl  bestätigt.  In 
dieser  Zeit  und  den  vorausgehenden  Jahrzehnten  hatte  sich  in  der  dem  Senate 
unterstellten  Provinz  so  ernstliche  Unordnung  in  großen  und  kleinen  Punkten 
der  Verwaltung  eingeschlichen,  daß  Kaiser  Trajan  die  Regelung  selbst  in  die 
Hand  nahm  und  der  jüngere  Plinius,  zu  dessen  Eigenschaften  freilich  die  er- 
forderliche Energie  nicht  zählte,  dorthin  mit  besonderer  Vollmacht  abgesandt 
wurde.3)  Sein  Briefwechsel  mit  Trajan  orientiert  über  einige  Differenzpunkte; 
besseren  Einblick  in  die  inneren  Verhältnisse,  wie  sie  vor  der  Abordnung  des 
Plinius  zu  beobachten  waren,  bieten  uns  Ausführungen  eines  Ehrenbürgers  von 
Nikomedeia,  des  gefeierten  Redners  Dion  von  Prusa.  In  Arrians  Vaterstadt 
stand  er,  warm  und  dringlich  zur  Eintracht  mit  den  Nachbarstädten  mahnend: 
es  ist  der  leidige  Städtehader,  von  den  Nikomediern  besonders  Nikaia  gegen- 
über meist  um  hegemonische  Scheintitel4)  betätigt,  den  Dion  mit  bitteren 
Worten  geißelt.  Schonungslos  legt  er  die  lächerliche  Abhängigkeit  der  strei- 
tenden Parteien  dar,  dazu  das  Schielen  der  ehrgeizigen  Städte  nach  den  Gnaden, 
die  der  römische  Statthalter  auszuteilen  vermag. 

Von  solchen  Dingen  erzählten  die  Annalen  der  Stadtgeschichte,  als  der 
junge  Flavius,  den  man  später  zu  den  'ersten  unter  den  Römern'  zählte,6)  vom 

')  Saidas  s.  t.  vabg-  t&Qog  dl  xal  ßä&og  xafr'  ilxctäu  ocov  utflatr,  .YtxofiTjdlff  J)  Alyvjtria. 
*)  Plin.  Ep.  ad  Tr.  37 ;  vgl.  Dion  Chrye.  II  orat.  38,  22  Arnim. 

T;  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  (Mommsen,  Hermes  UI  55)  war  Plinius  111—113 
Statthalter. 

*)  Dion  Chrys.  II  orat.  38,  besonders  24.  29.  32.  37  Arnim.  —  Um  solche  törichte  Aspi- 
rationen handelt  es  sich  wohl  auch  in  der  Inschrift  der  Münze  Nikomedeias  aus  der  Zeit 
Domitians  (Eckhel,  D.  n.  v.  II  430):  i\  pnreraoltc  xal  nQmrr\  Bt&vvia$  xal  Il6vxov.  Die 
Itomer,  höchst  belustigt  Ober  die  streitenden  Städte,  gaben,  wenn  Dion  nicht  «bertreibt, 
offenbar  einmal  dieser,  einmal  jener  Stadt  den  nichtssagenden  Titel.  Nikomedeia  war  da- 
mals, trotz  seines  Wohlstandes,  noch  nicht  die  hochgerühmte  Weltstadt,  als  die  sie  in  viel 
späteren  Zeiten  (Libanios.  Or.  VI)  gerühmt  wird;  hatte  Bie  doch  damals  noch  nicht  einmal 
Kolonierang  (erst  294  n.  Chr.  cohnift  Nkom.  CIL  III  326).  Strabon  rühmt  Nikaia,  von 
Nikomedeia  weiß  er  so  gut  wie  gar  nichts  zu  sagen;  es  ist  eben  ein  i\ntÖQiov,  während 
Nikaia  schon  wegen  seiner  auf  Antigonos  zurückgehenden  Gründung  zweifellos  die  ältere 
*»r  und  den  ihr  demnach  zukommenden  Titel  itr^tQonolig  bei  Strabon  (XII  565)  auch  führt. 
Der  tönende  Titel  auf  der  Münze  hat  Erm.  Bolla  (Arriano  di  Nicomedia,  Turin  1890)  S.  7,  1 
veranlaßt,  Nikomedeia  als  metropoli  e  cittä  principnle  detta  romana  provincia  di  Bitinia  zu 
bweichnen,  was  zweifellos  ein  Mißgriff  ist 

*)  Lucian,  Alex.  2.    So  hellenisch  im  Outen  und  Schlechten  die  Luft  in  jener  Rede 
Kons  anmutet,  so  scheint  doch  gewissen  Kreisen  Bitbyniens  ein  Zug  zur  Komanisierung 

»«•  .UhrbaeW.  I  17 


Digitized  by  Google 


250 


K.  Hartinaan:  Arrian  und  Epiktet 


Knaben  zum  Jüngling  reifte.  Es  liegt  die  Vermutung  nicht  fern,  daß  der  früh- 
zeitige Einblick  in  die  Hohlheit  und  Nichtigkeit  des  hellenischen  politischen 
Vegetierens  im  Gegensatze  zu  dem  imponierenden,  die  Welt  umspannenden 
Römerregiment  schon  in  dem  angehenden  Jüngling  den  Wunsch  keimen  ließ 
bei  den  Römern  sein  Glück  zu  versuchen.  Nach  dem  gleichen  Ziele,  einer  er- 
folgreichen Laufbahn  in  römischen  Diensten,  mochte  ihn  auch  der  Wunsch  der 
Familie  führen;  der  Name  Flavius1)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  die  Familie 
das  römische  Bürgerrecht  schon  in  der  Flavierzeit  erworben  hat  Es  wird 
wohl  ein  reiches  Haus  gewesen  sein,  aus  dem  Arrian  stammt;  wer  sich,  wie 
seine  eigenen  Worte  bekunden,  auch  mit  dem  teuern  Jagdsport,  dessen  erste 
Faktoren  edle  Renner  und  Rassehunde  waren,  von  Jugend  auf  beschäftigt 
hat,  ist  nicht  im  engen  Stübchen  aufgewachsen.  Noch  größere  Anforderungen 
an  das  Vermögen  stellte  die  römische  Ämterlaufbahn,  in  der  er  die  höchsten 
Stufen  erreichte. 

Von  dem  Leben  des  Knaben  und  Jünglings  im  Elternhaus  fehlt  uns  jeg- 
licher Bericht.  Als  Arrian  jene  köstlichen  Kinderszenen,  die  sein  philosophi- 
scher Lehrer  Epiktet  in  seine  Ausführungen  verflocht'),  niederschrieb,  mag  er 
wohl  lächelnd  an  Erlebnisse  der  eigenen  Kindheit  gedacht  haben,  sich  selbst 
in  dem  Knaben  gesehen  haben,  der  die  kleine  Hand  durch  den  engen  Schlund 
der  mit  Naschwerk  gefüllten  Vase  zwängt  und  mit  großem  Schrecken  und 
Alarmgeschrci  das  räuberisch  gefüllte  Fäustchen  nicht  mehr  aus  der  Öffnung 
bringt.  Dies  muß  fröhliche  Vermutung  bleiben,  mit  Sicherheit  aber  möchten 
wir  in  so  mancher  der  hübschen  bithynischen  Ortssagen,  besonders  im  Umkreis 
Nikomedeias,  die  in  den  unorganischen  Fragmentsplittern  der  'Bithynischen 
Geschichten'  Arrians  vor  uns  liegen,  Erinnerungen  aus  seiner  Kindheit  finden; 
mag  nun  der  strenge  Pädagogus  oder  der  Elternmund  sie  dem  Knaben  erzählt 
haben.    So  die  hübsche  Fabel  von  der  'Schwurbrücke'3),  oder  die  von  den 


eigen  gewesen  zu  sein;  zu  Strabons  Zeit  wenigstens  übte  das  romanische  Klement  auf 
Namengebung  und  Sitte  starken  Einfluß  aus  (Strab.  XII  565).  Dion  bezeichnet  allerdings  in 
der  47.  Rede  (II  or.  47, 13)  gelegentlich  die  Nikoincdier,  wie  auch  die  Bewohner  anderer  Städte 
Bithyniens,  ab  atpödQa  "ElXtivag. 

')  Wie  viele  hellenische  Zeitgenossen,  die  gleich  Arrian  unter  den  Flaviern  geboren 
waren,  mit  ihm  den  Taufnameu  Flavius  geteilt  haben  mochten,  illustriert  nicht  übel  die 
Liste  der  athenischen  Archouten,  in  deren  Reihe  Arrian  später  selbst  auftreten  sollte.  Die 
Reihe  beginnt  mit  Flavius  Macrinus,  der  116/117  das  Amt  führte  (vielleicht  war  er  noch 
ein  Täuf  ling  Vespasians),  es  folgt  1*21/122  T.  Flavius  Alcibiades,  der  wohl  auch  der  Archont 
des  Jahres  140/141  ist.  Gleich  das  anschließende  Jahr  122 123  hat  wieder  einen  Flavia« 
zum  Archonten,  und  146/147  schließt  unser  Flavius  Arrianus  die  Reihe  der  Flavierarchonten; 
wir  treffen  nun  diesen  Namen  volle  60  Jahre  nicht  mehr  in  den  Listen  an.  (Zwischen 
Macrinus  und  Arrianus  dürften  auch  die  nicht  mit  Sicherheit  auf  ein  bestimmtes  Jahr  an- 
zusetzenden Archonten  Flavius  Harpalus  und  L.  Flavius  Flamma  gehören.)  Daß  in  der  statt- 
lichen Reihe  der  uns  noch  bekannten  Archonten  der  Name  Flavius  ein  halbes  Jahrhundert 
nicht  mehr  vorkommt,  deutet  doch  wohl  auch  darauf  hin,  daß  Arrian  in  der  letzten  Zeit, 
in  der  den  Kindern  der  Flaviername  beigelegt  wurde,  also  im  Ausgang  der  Flavierdynastie 
geboren  wurde.   Vgl.  Pauly-Wissowa  II  1  Sp.  696  f. 

•)  Z.  ß.  Epictet.  Diss.  IB.  9,  22.       »)  FHG  III  696  fr.  48. 
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alten  Bithyniern1),  die  bei  Fällung  des  Rechtsspruches  in  die  Sonne  schauen. 
Mehr  als  ein  Zufall  wird  es  auch  sein,  daß  Arrian  gerade  für  den  Dionysos, 
dessen  mythische  Geburtsstätte  an  den  Sangarios  verlegt  wurde8),  und  für  Ky- 
bele,  deren  alter  Tempel  im  Winkel  der  Agora  Nilcomedeias  lag'),  mehrfach 
besonderes  Interesse  verrat.  Ans  mythischer  Zeit  hatte  auch  das  Rätselvolk 
der  Amazonen,  auf  deren  Geschichte  er  zweimal  in  Exkursform  zurückkommt4), 
eine  Spur  in  der  angeblich  nach  einer  Amazone  getauften  Elaiaflur  bei  Niko- 
medeia  gelassen.5)  Beim  Gange  durch  die  Stadt  und  ihre  Umgebung  bot  sich 
dem  Auge  des  Knaben  und  Jünglings  manches  von  dem,  was  er  später  beschrieben 
hat  Oft  genug  wird  er  an  dem  Grabmal  gestanden  haben,  in  das  König  Niko- 
medes  I.  seine  geliebte  Gattin  gelegt  hatte,  die  der  treue  Hund,  das  scherzende 
Ringen  der  Fürstin  mit  dem  Gemahl  mißdeutend,  zerfleischte,  eine  Geschichte, 
die  für  den  Kynologen  Arrian  besonders  interessant  war.  Die  Erinnerung  an 
Hannibal,  dessen  tragischen  Tod  ebenfalls  seine  Bithynischen  Geschichten  zu 
beleuchten  hatten,  weckte  die  nächste  Umgebung  der  Stadt:  dort  lag,  nicht 
weit  entfernt,  am  Strande  der  Tumulus  mit  den  Resten  des  großen  Puniers.6) 
Unter  der  stattlichen  Zahl  von  Gelehrten7)  in  Nikomedeia,  die  Dion  von 
Prusa  rühmend  erwähnt,  müssen  wir  auch  Arrians  erste  Lehrer  vermuten; 
jedenfalls  hat  der  junge  Flavius  hier  schon  seinen  Homer  kennen  gelernt,  in 
dessen  Liede  sich  die  Bithynier  nach  uraltem  Hellenenrechte  auch  wieder 
fanden,  nach  Arrians  eigener  Angabe  in  den  'Halizonen',  die  sie,  die  Karte  zum 
Beweise  nehmend,  als  ihre  Urväter  in  Anspruch  nahmen.8)  Zu  den  Phil- 
homeren, deren  ja  Hellas  damals  noch  viele,  selbst  im  äußersten  Norden,  zählte, 
gehörte  auch  Arrian.  Diesen  Dichter  zitiert  er  gerne,  wenn  auch  nicht  ent- 
fernt in  der  Zitatenfülle,  wie  sie  die  vermutlich  auch  in  der  Jugendzeit  wur- 
zelnde Sympathie  für  den  ihm  in  einiger  Hinsicht  ähnelnden  Xenophon  hervor- 
rief, als  dessen  Nachfolger  und  Namenserben  er  sich  später  seinen  Zeitgenossen 
präsentierte.  Auch  auf  Xenophons  Spur  deutet  der  Heimatgau,  dort  lag  ja 
Kalpe,  der  Platz,  an  dem  Xenophon  umsonst  seine  Kolonialgedanken  zu  ver- 
wirklichen gestrebt  hatte. 

Außer  solcher  hellenischen  Bildung  aber  wurde  sicher  hier  schon,  wenn 
die  Familie  das  römische  Bürgerrecht  besaß  und  Flavius  sich  der  römischen 
Ämterlaufbahn  widmen  sollte,  die  lateinische  Sprache,  die  Grundbedingung  vor 
einem  Eintritt  in  römischen  Dienst,  erlernt.  Von  römischen  hohen  Herren,  zu 
denen  er  nachmals  selbst  zählen  sollte,  trat  ihm  in  Nikomedeia,  das  damals 
noch  nicht  Kolonierang  hatte,  wohl  nur  der  etwa  inspizierende  Statthalter  ent- 
gegen; auch  vom  römischen  Kriegswesen  hat  der  künftige  Taktiker  in  seiner 


*)  Ebd.  fr.  33.       »)  Ebd.  fr.  81.       »)  Plin.  Ep.  ad  Tr.  49. 
*)  Arr.  fr.  68  und  Anab.  VTI  18,  2. 

*)  Tieties  Chil.  III  »50  mit  der  Bemerkung:  'AqqiupIh  Bi9vvi*oIs  ti\v  iazoQiav  fQÜtpei 
Arrian  fr.  76). 

•)  Ebd.  I  798,  dazu  Schol.  in  Cram.  Anecd.  III  368:  ngös  rt  iwqIov  Aißveoav  xb  vvv 
taiovfttpov  tu  Bovtiov  mg  'Aqqucvos  iv  Bt&vvictxols  yQÜcptt  (Arr.  fr.  76  a). 
*)  Dion  Chrya.  II  or.  88,  4.       •)  FGH  III  696  fr.  46. 
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Heimatstadt  so  gut  wie  nichts  gesehen;  dort  lagen  nur  ein  paar  abkomman- 
dierte Legionssoldaten,  für  die  es  ein  Ereignis  war,  über  einen  verdächtigen 
Vagabunden  Meldung  erstatten  zu  können.1) 

Ob  Arrians  Elternhaus  von  der  furchtbaren,  uns  aus  einein  Briefe  des 
Plinius  bekannten  Feuersbrunst*)  mit  heimgesucht  ward,  ob  er  noch  Zeuge  der 
vielfachen  Veränderungen  wurde,  der  Vollendung  der  neuen  Wasserleitung3), 
des  Baues  der  neuen  Agora4)  und  der  Verwirklichung  des  Kanalprojekts 5)f 
oder  in  jenen  Jahren,  was  uns  wahrscheinlicher  dünkt,  die  Vaterstadt  schon 
verlassen  hatte,  liegt  außerhalb  unseres  Wissens.  Besaßen  wir  sicheren  Anhalt, 
so  hätten  wir  auch  Klarheit  über  die  Frage,  ob  der  spätere  Schüler  und  Bio- 
graph Epiktets,  der  seinen  Meister  von  dem  'Ethos  der  Galiläer'6)  sprechen 
laßt,  jene  erschütternden  Christenprozesse  mit  ansah,  die  das  ungeschickte  Vor- 
gehen des  hier  einmal  zu  spät  um  Instruktion  bittenden  Statthalters  verschuldet 
hatte.7)  Daß  Arrian  mit  dem  Christentum  bekannt  werden  konnte,  steht  außer 
Zweifel;  erwähnt  schon  der  erste  Petrusbrief8)  der  Gemeinden  zu  Bithynien,  so 
wissen  wir  aus  des  Statthalters  eigenem  Bericht,  daß  in  den  Städten  das 
Christentum  ausgebreitet  war  und  auch  in  den  guten  Kreisen,  die  sich,  gleich 
der  Familie  Arrians,  des  romischen  Bürgerrechts  rühmten,  Anhänger  genug  be- 
saß. Arrian  hat  durch  seine  Schriften  keinen  Zweifel  gelassen,  daß  er  auch 
in  der  Eusebie  ein  Mann  nach  dem  Herzen  der  Antike  sein  wollte;  es  ist  aber 
psychologisch  interessant,  daß  eben  dieser  den  alten  Götterglauben  und  alten 
Kult  so  stark  betonende  Schriftsteiler  aus  dem  Bithynien  jener  Tage  stammt, 
in  dem  nach  des  Plinius  Behauptung  vor  seinem  Eingreifen  'die  Tempel  ver- 
ödet standen  und  der  Handel  mit  Opfertieren  erschreckend  zurückgegangen  war'. 

Mit  dem  Heranrücken  der  Ephebenzeit  war  Arrian,  wie  jeder  strebsame, 
ehrgeizige  Provinziale,  vor  die  Frage  gestellt,  in  welcher  der  Stätten,  die  als 
Sammelpunkte  der  Gelehrsamkeit  und  des  verfeinerten  Lebens  betrachtet  wurden, 
er  sich  die  Bildungsformen  aneignen  wolle,  die  für  das  Leben  in  höheren 
Kreisen  und  für  die  Wirksamkeit  in  höheren  Ämtern  für  notwendig  oder  doch 
wünschenswert  erachtet  wurden.  Wenn  wir  annähernd  das  Jahr  95  als  Ge- 
burtsjahr Arrians  betrachten,  so  mochte  diese  Frage  um  111/112  zur  Ent- 
scheidung stehen.  Nicht  nach  Nikopolis  zu  Meister  Epiktet,  wo  einer  mit 
hübscher  Vorbildung  in  Philosophie  und  Literatur  bewaffnet  eintreten  mußte, 
wenn  er  dem  buntgewebten  Vortrag  des  Sittenlehrers  mit  so  gründlichem  Ver- 
ständnis folgen  wollte,  wie  es  Arrian  laut  Zeugnis  seines  Epiktetbuches  getan 
hat  —  dorthin  zog  er  wohl  erst  als  gereifterer  Jüngling.  Die  allgemeine  Bil- 
dung in  der  ersten  Ephebenzeit  scheint  er  vielmehr  zu  Athen  genossen  zu 
haben.  Als  er  in  späteren  Jahren,  mit  dem  Amto  eines  Statthalters  von  Kappa- 
dokien betraut,  seinen  'Kü8tcnfahrtbericht,  för  Hadrian  schrieb,  verglich  er  eine 
pontische  Rheastatue  mit  dem  von  Pheidias  für  das  Metroon  zu  Athen  ver- 
fertigten Kybelestandbild9)  und  macht  an  anderer  Stelle  eine  scherzende  Streif- 

')  Ep.  ad  Tr.  74.       ')  Ebd.  33.       ")  Ebd.  87.       «)  Ebd.  49.       »)  Ebd.  41. 
•)  Epictet.  Dissert.  IV  7,  6.       »)  Ep.  ad  Tr.  96.       •)  1.  Petr.  1,  1. 
•)  Periplue  9,  1. 
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bemerkung  über  das  politische  Nest  Athen,  die  nur  aus  seiner  auch  bei  dem 
fürstlichen  Leser  als  bekannt  und  geteilt  vorausgesetzten  Sympathie  für  das 
wahre  Athen  Beleuchtung  und  Verständnis  erhält.1) 

Die  kurze  Zeit,  vielleicht  ein  Jahr  oder  etwas  mehr  umspannend*),  die  er 
in  der  alten  griechischen  Geisteszentrale  verlebt  haben  mag,  war  gewiß  froher 
und  starker,  für  sein  späteres  Leben  und  Wirken  bedeutsamer  Eindrücke  voll, 
wenn  er  an  all  die  historischen  Statten  der  Stadt  und  der  Landschaft  trat, 
seines  Xenophon  Spuren  suchte  und  sich  zum  Hellenen  bildete,  der  er  trotz 
seiner  ihn  über  die  Masse  der  griechischen  Zeitgenossen  hebenden  Schätzung 
und  Betonung  der  römischen  Prapouderanz  bis  zum  letzten  Federzug  geblieben 
ist.  Daß  Arrian,  eine  mit  gutem  Wirklichkeitssinn  begabte,  praktische  Natur, 
doch  sein  Leben  lang  aus  der  unklaren  Zeitströmung  nie  sich  voll  zu  erheben 
wußte,  die  das  Alte,  an  klassische  Namen  und  Zeiten  Gebannte  nicht  nur  in  der 
Form  brünstig  verehrt,  sondern  auch  den  Inhalt  nur  zu  oft  gewaltsam  in  die 
eigene  Welt  hereinzerrt,  ohne  sich  über  die  schon  jahrhundertelang  wirksame 
Verjährung  und  Veränderung  klar  zu  werden,  das  deutet  auf  Jugendeinflüsse 
bin,  die  auf  den  lenksamen  Jüngling  zu  stark  einwirkten,  ihn  die  Fehler  dieser 
klassizistischen  Kunst-  und  Lebensanschauung  nicht  erkennen  ließen.  So  ver- 
stehen wir  auch,  was  den  gereiften  Mann  nach  Hadrians  Tod  nach  Athen  zog, 
wo  dann  wohl  die  meisten  seiner  umfangreichen  Werke  entstanden  sind. 

Wir  denken  uns  den  jungen  Flavius  im  Gymnasion,  dem  er  auch  in  jenen 
späteren  Jahren  noch  zugetan  blieb8),  Freundschaft  mit  jungen  Athenern  und 
Römern  schließen,  mit  ihnen  des  geliebten  Weidwerks  pflegen,  aber  auch  als 
einer  der  fleißigsten  die  Vorträge  der  Gelehrten  besuchen  und  tüchtig  hinter 
den  Büchern  sitzen.  Denn  Fleiß  und  Belesenheit  spricht  aus  Arrians  Büchern 
allen,  und  die  Vielseitigkeit,  auf  die  schon  die  heterogenen  Stoffe  seiner  lite- 
rarischen Arbeit  hindeuten,  gründet  sich  nur  zum  kleinsten  Teil  auf  dem,  was 
man  gemeiniglich  seine  'praktische  Erfahrung'  nennt;  das  allermeiste  ist  ehrlich 
erarbeitetes,  meist  aus  alten  Zeiten  geholtes  Lerngut.  Als  begabte,  praktische 
Natur,  die  von  dem  stürmischen,  Sammeln  und  Sammlung  verschmähenden 
Fluten  eines  jungen,  genialen  Kopfes  nicht  belästigt  worden  sein  mag,  wird  er 
sich  schon  in  der  Jugend  in  der  Formenwelt  des  Herodot,  der  sein  hauptsäch- 
liches Stilmuster  wurde,  und  iti  der  Gedankenwelt  des  von  ihm  aufs  höchste 
terehrten  Xenophon  heimisch  gemacht  und  in  der  Schule  tüchtiger  Gelehrten 
«ich  in  der  Kunst  des  raschen  Aufnebmens  und  Festhaltens  des  gesprochenen 
Wortes  so  weit  vervollkommnet  haben,  daß  er  in  der  Folge  sich  fähig  erwies, 
der  Nachwelt  das  Bild  des  Epiktet  zu  übermitteln.  In  diesen  Jahren,  in  diesem 
Kulturkreis  eignete  er  sich  wohl  auch  den  attizistischen  Stil  an,  dessen  an  Herodot 

')  Ebd.  6,  3:  x«l  i\v  cyctyxn  fiivtiv.  '/"Q  &Qa  f**?^  T"S  ?v  T<?  Hovrat  'A&rjvae 

sapcurlu-tfat  qfMtj  töantQ  xivit  oquov  {qt}uov  xal  ävwvvuov. 

*)  Die  längere  Zeit  der  Ausbildung  gehört  natürlich  dem  Aufenthalt  bei  Epiktet  in 
Kikopoha. 

*)  Kyneg.  6,  3,  wo  Arrian  von  seiner  Licblingshündin  Horme  rühmt:  xal  M  YV\ivuaiov 
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und  Xenophon,  selten  an  Thukydides  sich  haltende  Linien  als  eine  Zeitschwäche 
zu  betrachten  sind.  Arrians  glückliche  Bean lagung,  die  ihn  anhaltende  Meditation 
und  literarisch  angestrengtes  Schaffen  mit  gleicher  Hingebung  und  naiver  Freudig- 
keit auffassen  ließ  wie  den  Pirschgang  mit  den  keltischen  Rüden  und  in  späterer 
Zeit  den  Waffengang  mit  gefürchteten  Barbarenhorden,  kam  gewiß  schon  dem 
Epheben  zu  harmonischem  Verlauf  der  Ausbildung  glücklich  zu  statten.  Für 
die  geplante  Karriere  in  römischen  Diensten  war  es  wohl  auch  empfehlens- 
werter vom  Treiben  in  Athen  als  nur  von  Bithynien  erzählen  zu  können,  vor- 
teilhafter noch,  wenn  man  durch  Erwerb  des  attischen  Bürgerrechts  den  Vor- 
zug errungen  hatte,  sich  ohne  viel  Skrupel  kurzweg  einen  Bürger  Athens 
zu  nennen,  ein  Privileg,  das  für  den  Xenophonschwärmer  auch  eines  idealen 
Beigeschmacks  nicht  entbehrte.  Wie  aber  hätte  Aman,  dessen  fromme,  an  den 
alten  Kultusformen  hängende  Natur  so  deutlich  aus  seinen  Werken  spricht, 
und  der  sich  im  Alexanderbuch  unter  die  in  die  Mysterien  Eingeweihten  rechnet, 
die  Einführung  in  die  Welt  der  eleusinischen  Mysterien  verschmähen  sollen:1) 
schon  die  Kinder  fanden  hier  Aufnahme,  und  den  Freidenker  Demonax  aus- 
genommen, entzog  sich  in  Athen  so  gut  wie  niemand  der  heiligen  Weihe- 
verpflichtung.') Auch  Epiktet  verbreitet  sich  im  Bilde  so  ausführlich  über 
diese  Mysterien,  daß  wir  bei  ihm  und  bei  einem  Teil  der  Schüler,  sicher  aber 
bei  dem  Hörer,  der  die  Gespräche  für  alle  Zeit  festhält,  Verständnis  und  Kenntnis 
voraussetzen  können.*) 

Es  mag  jene  Zeit  der  ersten  Ausreife  ein  sonniges  Jahr  gewesen  sein;  in 
etwas  bestimmteren  Strichen  tritt  das  Lebensbild  Arrians  vor  uns,  wenn  wir 
ihn,  etwa  112/113,  nach  Nikopolis  zu  Epiktet  übersiedeln  sehen.  Auch  wenn 
wir  die  Wahl  des  Ortes  und  des  philosophischen  Lehrers  durch  äußere,  belang- 
lose Umstände  veranlaßt  denken,  sollte  sich  doch  diese  Lehrzeit  zu  einem  un- 
geahnt bedeutsamen  Lebensstück  gestalten.  Es  eignete  schon  jener  Zeit  und 
stärker  noch  der  erbenden  Generation  ein  nach  außen  stark  vortretender,  im 
Innern  vielfach  der  Selbstzucht  und  Klärung  baier,  fast  krankhafter  religiöser 
Sinn,  wie  er  in  Zeiten,  in  denen  die  Furcht  vor  nahendem  Umsturz  des  Alten 
die  Gemüter  beunruhigt,  äußerlich  so  mächtig  und  doch  meist  so  wirkungslos, 
vielfach  in  ethisch  unbrauchbaren  Formen  sich  äußert.  Der  Gottsucher  gab  es 
in  den  in  einer  brüchigen  Religion  erzogenen  Massen  die  mannigfachsten  Arten: 
die  einen  nahm  für  kurze  Zeit  der  Friedensgruß  der  jungen  christlichen  Ge- 
meinden gefangen,  sie  liebäugeln,  wie  Epiktet  sagt,  eine  Zeitlang  mit  den 
'neuen  -Ideen',  aber  zur  Zeit  der  Anfechtung  fallen  sie  ab,  in  den  Schoß  des 
alten  Kultus  zurück;  viele  versuchen  es  mit  dem  in  neuen  Formen  auf- 
wuchernden Orakelwesen  und  befragen  Traumgesichte,  wobei  sie  oft  den  ab- 
gefeimtesten Betrügern  zum  Raube  dienen.    Und  wie  die  Kunst  in  dem  un- 

*)  Daß  Aman  bo  gut  wie  Hadrian  zu  den  Geweihten  gehörte,  steht  durch  Anab.  III 
16,  8  außer  Zweifel;  et  liegt  aber  kein  Grund  vor,  diese  Weihung  erst  in  die  Zeit  des 
spateren  Aufenthalt«  zu  Athen  zu  verlegen. 

*)  Pseudo-Lucian,  Demon.  c.  11.       *)  Epict.  Diss.  III  21,  13  f. 
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organischen  Anschluß  an  die  aus  völlig  anderem  Boden  gewachsenen  klassischen 
Muster  so  vielfach  ihre  Befriedigung  fand,  wie  man  durch  das  Wiederherauf- 
beschworen der  klassischen  Vorbilder  des  Denkens  und  der  Weltbetrachtung 
sich  und  anderen  das  getrauinte  Glück  der  alten  Zeiten  zurückzuführen  wähnte, 
so  wollte  man  vor  dem  Zeus  des  Pheidias  die  verlorene  Ruhe  religiösen 
Schauens,  den  frommen  Sinn  vergangener  Zeiten  wieder  finden;  aber  wenn 
heute  die  Festrede  des  Dion  diese  Statue  mit  flüchtig  strahlender  Gloriole  um- 
kleidet1), so  gewinnt  morgen  die  starke  Stimme  des  stoischen  Predigers,  der 
Gold  und  Elfenbein  für  ein  elend  Ding  erklärt,  wenn  nicht  der  fromme  Pheidias- 
fiinn  im  Beschauer  wie  im  Bilde  wirksam  sei,  die  emüchterndo  Oberhand.8)  Vom 
künstlichen  Bild  wandte  sich  dann  wohl  die  Verehrung  zu  charakterstarken 
Männern,  deren  Leben  und  Lehre,  harmonisch  verlaufend,  das  Bild  des  wahren, 
ersehnten  Glückes  zu  bieten  schien:  gleich  Heiligen  begegnete  man  ihnen  im 
Leben,  und  wenn  sie  schieden,  so  ward  die  Stätte,  wo  sie  am  liebsten  geweilt, 
zum  geweihten  Platz.  So  verehrte  Athen  seinen  freigesinnten  Demonax,  eine 
Figur,  die  wohl  auch  des  jungen  Arrian  Weg  in  jenen  Zeiten  gekreuzt  haben 
mag;  doch  war  dieses  Original,  das  über  Kultfragen,  Mysterienbedürfnis  und 
Grabesfrieden  sehr  kühl  dachte,  für  ihn  gewiß  keine  dauernd  anziehende  Figur  — 
in  der  Epiktetstadt  Nikopolis  erst  sollte  ihm  der  Grund  zu  sittlicher  Festigung 
gelegt  werden. 

Nikopolis  in  Epirus,  eine  Gründung  des  ersten  römischen  Kaisers  zum 
bleibenden  Gedächtnis  des  Sieges  bei  Actium,  war  von  einem  rührigen,  auf  seine 
Privilegien  gar  stolzen  Völkchen  belebt.8)  Der  italischen  Küste  so  nahe,  daß 
die  Uberfahrt  bei  gutem  Wetter  wenig  mehr  als  einen  Tag  beanspruchte,  war 
es  ein  Durchgangspunkt  auf  Reisen  nach  den  östlichen  Ländern  und  auch  die 
willkommene  Endstation  filr  manchen  aus  der  Verbannung  Zurückberufenen, 
der,  nach  Italien  heimkehrend,  hier  von  Griechenland  Bchied.  Daß  sich  aber 
dort  dauernd  römische  junge  Männer,  mit  griechischen  Studienfreundschaft 
schließend,  zusammenfanden,  dankte  die  Stadt  dem  Originale,  das  so  lange 
.lahre  ihr  Bürger  blieb,  dem  Stoiker  Epiktet.  Er  war  gewiß  auch  der  Magnet, 
der  Arrian,  und  gleich  ihm  andere  junge  Athener,  nach  Nikopolis  zog.  Aus 
der  Zone  Kleinasiens  stammte  der  Meister  wie  der  neue  Schüler,  die  Heimat- 
städte der  beiden,  Hierapolis  in  Phrygien  und  Nikomedeia,  lagen  nicht  viel 
weiter  entfernt  als  Athen  von  Nikopolis.  Doch  hatte  Epiktet  die  Heimat 
schon  als  Kind  mit  Rom  vertauschen  müssen,  wo  er  in  der  Sklavenmasse 
eines  Nero  heranwuchs  und  wohl  noch  als  Sklave  ob  seines  Talents  dem 
trefflichen  Musonius  Rufus  zur  Bildung  übergeben  wurde,  eines  zum  Kynismus 
neigenden  Stoikers,  dessen  Lehre  und  Leben  von  solcher  Lauterkeit  war,  daß 
ihn  Juatinus  der  Apologet4)  unbedenklich  zu  den  'Christen'  rechnet.  Seine  treff- 
lichen, in  manchen  Punkten  den  Epiktetischen  Lehren  an  Weite  des  Blickes 
und  ethischer  Tiefe  noch  überlegenen  Unterweisungen  bilden  einen  Grundstock 


*)  Dion  Chxys.  I  or.  12.  *)  Epict.  Dise.  II  19,  26,  auch  I  6,  23. 
*)  Ebd.  IV  1,  14.      *)  Justinuu,  Apol.  II  8. 
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des  Lehrgutes,  das  Epiktet  seinen  Schülern  vermittelte.  Der  selbständigen 
Tätigkeit  Epiktets  als  philosophischen  Lehrers  zu  Rom  machte  die  allgemeioe 
Ausweisung  der  Philosophen  aus  Italien  durch  Domitian  ein  Ende;  er  zog 
durch  die  hellenischen  Gaue,  lernte  das  Treiben  zu  Athen  und  die  Freuden  und 
Leiden  der  Festtage  zu  Olympia  kennen  und  ließ  sich  endlich  zu  bleibendem 
Aufenthalt  in  Nikopolis  nieder,  wo  der  Ruf  von  seiner  dialektischen  Schlag- 
fertigkeit, seinem  reinen  Leben  und  treuen  Wirken,  nicht  minder  wohl  auch 
der  gute  Klang,  den  des  Meisters  Name  in  den  besten  Kreisen  zu  Rom  hatte, 
viele  Jünglinge  anlockte,  seinen  Lehren  zu  lauschen.  Für  Arrian  war  der 
Eintritt  in  das  Leben  zu  Nikopolis  nach  mehreren  Seiten  bedeutsam:  er  war 
der  römischen  Kulturzone  bedeutend  näher  getreten  und  begegnete  in  ihr 
einem  glaubensstarken  Weisen,  der  seine  besten  Jahre  in  der  römischen  Groß- 
stadtluft und  unter  römischen  Einflüssen  zugebracht  hatte  und  aus  diesem 
Erfahrungskreis  Belehrung,  Warnung  und  Deutung  den  Schülern  bot.  Es  ge- 
hört überhaupt  zu  Epiktets  anziehendsten  Seiten,  daß  ihn  das  reale  Leben  in 
seinen  wichtigen  und  unscheinbaren  Zügen  stark  fesselt  —  der  Schacher  am 
Markt,  Szenen  aus  der  Kinderstube,  die  Welt  des  Soldaten  und  des  Weidmanns, 
vor  allem  das  ganze  Getriebe  der  Amterhungrigun  — ,  und  daß  er  aus  der 
bunten,  seiner  Phantasie  stets  bereit  liegenden  Summe  des  Lebens  tausend 
drastische  Anknüpfungen  für  die  ethischen  Fragen  gewinnt,  die  er  den  Hörern 
an  die  Seele  legt.  Der  Widerhall  dieses  Wirkens  tönt  aus  den  *DiatribenM) 
Epiktets,  die  durch  Arrians  treue  Aufzeichnung  der  Nachwelt  übermittelt  und 
auch  für  uns  noch  zur  Hälfte  erhalten  sind. 

Die  Schülerwelt,  in  deren  Reihen  wir  Arrian  denken,  eine  aus  hellenischen 
und  römischen  Elementen  gemischte  junge  Gesellschaft,  war  wohl  der  Mehrzahl 
nach,  gleich  ihm,  entschlossen,  bald  in  römische  Dienste  zu  treten;  gar  oft 
weist  ja  Epiktet  auf  die  sich  ihnen  bald  erschließende  Ämterlaufbahn,  wohl 
auch  auf  die  Aula  des  Kaisers  hin.  Was  die  ernster  Gestimmten  unter  den 
Schülern  bei  ihm  suchen,  ist  Unterweisung,  wie  man  im  Fahrwasser  der  Welt 
und  im  Kurs  der  honores  an  den  Klippen  und  Untiefen  sicher  vorbeikommt: 
sie  sahen  Gefahren  und  Konflikte  voraus  mit  dem  Willen  oder  den  Launen  der 
Günstlinge  bei  Hof,  fürchten  sich  vor  dem  öffentlichen  Auftreten  und  denken 
wohl  auch  mit  Scheu  an  den  allmächtigen  Princeps  selbst.  Epiktet  aber  zeigt 
ihnen  den  wahren  Feind  in  dem  bösen  Willen,  der  Schwachherzigkeit  und  Yer- 
derbtheit  der  eigenen  Seele:  'Halt  aus  im  Leben  und  halte  dich  rein!'  — 
diese  Doppelmahnung  klingt  aus  dem  unerschöpflichen  Schatz  von  Gleich- 
nissen, aus  den  Monologen  und  Zwiegesprächen  immer  wieder  heraus. 

Der  Hörer  jedoch,  dessen  fleißige  Feder  Epiktets  Worte  zur  Freude  der 
Nachwelt  festhielt,  mußte,  wie  jeder,  der  ihn  verstehen  wollte,  Einblick,  wenn 
auch  nur  dilettantischen,  in  den  Ideengang  der  Führer  antiker  Philosophie,  vor- 
nehmlich der  Stoa,  nicht  minder  in  die  Hauptartikel  der  gegnerischen  Rich- 
tungen, der  Epikureer  und  Skeptiker,  besitzen.  Nur  mit  solchem  Rüstzeug,  da- 

')  Der  Titel  ist  nicht  völlig  gesichert:  Schenkl,  Epicteti  Dissertationes  S.  XI. 
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neben  aber  auch  mit  einem  guten  allgemeinen  Literaturüberblick  ausgestattet 
konnte  ein  Schüler  dem  Gedankengang,  den  wechselnden  Bildern  und  Gleich- 
nissen, Anspielungen  und  angebrochenen  Zitaten  aus  Dichtern  und  Prosaikern, 
aus  Legende  und  Sage  so  folgen,  daß  er  ein  frappierend  lebensvolles  Bild  fest- 
rabalten  vermochte.  Fragen  wir  aber  nach  der  Art  der  Festlegung  jener  'Ge- 
spräche', so  führt  angesichts  der  riesigen  Ausdehnung1)  einzelner  Kapitel,  der 
außerordentlichen  Buntheit  des  Inhalts  mit  seinen  vielen  Bildern,  Zitaten  und 
Anspielungen  —  Faktoren,  die  ein  nachträgliches  Aufzeichnen  aus  dem  Ge- 
dächtnis höchst  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  unmöglich  erscheinen  lassen  — 
zu  einer  befriedigenden  Lösung  nur  die  naheliegende  Annahme,  daß  der  junge 
Arrian  auch  in  der  Tachygraphie,  einer  in  Hellas  seit  Jahrhunderten ,  in  Rom 
seit  mindestens  einem  Jahrhundert  eingebürgerten  Kunst,  Tüchtiges  geleistet 
hat.  Nur  diese  konnte  ihn,  der  als  philosophischer  Laie,  der  er  übrigens  sein 
Leben  lang  blieb,  nie  aus  sich,  rein  aus  dem  Gedächtnis,  diese  Gedankenreihen 
mit  solcher  Wahrheit,  Frische  und  Farbentreue  hätte  reproduzieren  können, 
zu  wort-  und  sinngetreuem  Festhalten  auch  des  Details  befähigen,  zumal  da 
ihm  die  Gabe  künstlerischer  Phantasie  versagt  war  und  auch  mit  dem  fabel- 
haften Gedächtnis,  mit  dem  man  unbegründeterweise  gern  Gestalten  der  An- 
tike schmückt,  angesichts  der  handgreiflichen  Irrtumer  und  Gedächtnis- 
entgleisungen, die  bei  Arrian  in  anderen  Werken  zu  konstatieren  sind,  hier 
nicht  operiert  werden  kann.  (S.  den  Exkurs.) 

Leicht  macht  man  sich,  an  Szenen  aus  dem  Jüngerkreis  bei  Sokrates  oder 
an  des  Diogenes  Weisheit  auf  der  Straße  denkend,  auch  von  dem  Leben  bei  Epi- 
ktet  ein  romantisches  Bild,  während  in  Wahrheit  des  Meisters  Lehrstunden  ein 
ordentlich  philosophisches  Kollegium  mit  Bänken  und  Tintenfaß  waren.  So 
lebendig  und  impulsiv  des  Alten  Heden  klangen  und  heute  noch  zu  uns 
sprechen,  so  wohldurchdacht,  so  gründlich  durchmeditiert  waren  diese  Vor- 
träge, und  betrachtet  man  die  Kapitelreihen  der  nur  im  Halbschied  erhaltenen 
Diatriben,  so  spricht  aus  dieser  populären  Ethik  ein  durchdachtes  System, 
wenn  auch  frei  von  Paragraphensteifheit.  Aber  Epiktet  wollte  sein  Lehrgut 
nicht  nur  dem  Ohre,  sondern  dem  Gedächtnis  überliefern,  und  wenn  er  seine 
Schüler  nicht  direkt  zum  Nachschreiben  und  Notieren  anhielt,  so  hat  er  das 
doch  mindestens  gern  gesehen,  an  einzelnen  wichtigen  Abschnitten  aber  ver- 
mutlich zu  ausgiebigem  Diktat  gegriffen.  Nur  so  erhält  die  kostbare  Stelle 
Erklärung,  in  der  Epiktet,  sich  und  seine  Schüler  persiflierend,  einen  der 
Studenten  sich  recht  resigniert  über  das  Geplage  in  der  Epiktetschule  äußern 
läßt:  schließlich  gehe  man  ins  Leben  fort  und  habe  doch  keinen  ernstlichen 
Gewinn,  und  was  habe  man  dabei  für  eine  Schreiberei  gehabt!') 

■)  Z.  B.  III  24,  wo  eine  zusammenhängende  Partie  von  118,  oder  IV  1,  wo  eine  solche 
mit  177  Paragraphen  geboten  ist. 

*)  Epict.  Diss.  II  6,  23:  ofx  jjv  xoaovrov,  totovrav  ptv  &%rpioivat,  roffofir«  dl  yt- 
7P«<j>frcu  xtI.  DaS  der  persiflierte  Faulpelz  und  Blase*  damit  ein  Nachschreiben  zu  Haus 
gemeint  hat,  wird  im  Ernst  niemand  glauben;  dazu  konnte  ihn  ja  Epiktet  gar  nicht  ver- 
anlassen. 
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Ein  so  fortgesetztes  fleißiges  Nachnotieren,  wie  es  Arrian  betätigte,  konnte 
freilich  von  niemand  gefordert  werden;  dazu  fehlte  außer  dem  Interesse  wohl 
auch  den  meisten  das  Verständnis;  ohne  angeborene  Orientierungsgabe  und 
Anpassungsfähigkeit,  die  dem  ebenso  strebsamen  als  praktischen  Arrian  da- 
mals schon  eigentümlich  gewesen  sein  muß,  wäre  die  Festlegung  der  oft  sehr 
lang  ausgesponnenen  und  doch  eigentümlich  kreuz  und  quer  verlaufenden  Vor- 
träge selbst  durch  Schnellschrift  nicht  denkbar  gewesen,  völlig  rätselhaft  aber 
wäre  es,  wie  ein  Jüngling,  der  Rom  noch  gar  nicht  gesehen  hatte,  Stunden 
oder  gar  Tage  nach  den  Vorträgen  selbst,  rein  aus  dem  Gedächtnis,  die  viel- 
fachen Beziehungen  auf  Roms  Altäre,  auf  umgebesserte  Wasserleitung1),  Euri- 
pidesverse*),  die  von  Epiktet  scherzhaft  auf  römische  Verhältnisse  umgemodelt 
sind,  in  solcher  Exaktheit  und  bis  ins  kleinste  Detail  richtig  sich  wieder  hätte 
vor  die  Seele  rufen  können.3) 

Die  Festhaltung  durch  Nachschrift,  einerlei  ob  man  dabei  an  die  Kursive, 
die  ja  in  Kürzung  für  die  Schnellschrift  ausgiebig  verwendet  wurde,  oder  an 
eines  der  im  Altertum  gebräuchlichen  stenographischen  Systeme4)  denkt,  erklärt 
auch  die  angerissene  Form  vieler  Zitate,  wie  z.  B.  der  Kleanthesverse5),  von 
denen  Epiktet  je  nach  Bedarf  eine,  ein  andermal  zwei  Verszeilen  einstreute: 
genau  in  solchen  Bruchteilen  hat  sie  Arrian  erhalten,  während  er  in  dem 
von  ihm  selbst  aus  den  'Diatriben'  ausgezogenen  stoischen  Katechismus,  dem 
Encheiridion,  die  Vollverse  bis  zum  sinngemäßen  Abschnitt  einfügte.  Auch 
wenn  Epiktet  auf  ein  Zitat  oder  irgend  einen  berühmten  Ausspruch  nur  an- 
spielt, wie  z.  B.  mit  den  Worten6):  'Es  ist  eben  etwas  Großes  um  das:  Ich 
wußte,  daß  ich  einem  Sterblichen  das  Leben  gab'  (wo  auf  einen  Xenophon- 
ausspruch  angespielt  ist),  ändert  Arrian  von  dem,  was  er  niederschrieb,  bei  der 
Herausgabe  nicht  das  Geringste  und  überläßt  dem  Leser  das  Zurechtfinden.  So 
ehrlich  hat  Arrian  gehalten,  was  er  in  dem  an  L.  Gellius  gerichteten  Vorwort 
der  Diatriben  versprochen  hat.  In  diesem  für  den  Einblick  in  Arrians  Cha- 
rakter wichtigen,  knappen  Prolog  erhalten  wir  über  die  Entstehungsgeschichte 
der  Diatriben  eine  aufklärende  Bemerkung,  die  aufs  beste  mit  der  Anschauung 
einer  sofortigen  Niederschrift  harmoniert.    Arrian  beginnt  dort  mit  dem  Hin- 


Epict.  Diss.  II  16,  30,  wo  die  Aqua  Marcia  als  gewiß  gutes  Trinkwasser  dem  Dirkequell 
gegenübergestellt  ist;  Bie  war  das  durch  Ntrvas  Umbau,  den  dann  Trajan  vollendete,  ge- 
worden; vorher  war  sie  vernachlässigt  und  bot  ungesundes  Wasser.    Vgl.  Jordan,  Topogr. 
der  St.  Rom  I  1,  465;  Franke,  Zur  Geschichte  Trajans  S.  688  f 
r)  Diss.  II  16,  81. 

a)  Über  die  Tachygraphie  der  Griechen  vgl.  Faulmann,  Historische  Grammatik  der 
Stenographie,  Wien  1887,  S.  18—19.  Der  Cod.  Vatic.  Graec.  1809  (Gitlbauer,  Wien  1878 
und  1884)  kann  am  besten  einen  Begriff  geben,  wie  Arrians  Heft  wohl  ausgesehen  haben 
mag,  wenn  er  eines  der  vorhandenen  stenographischen  Systeme  benutzt  hat;  möglich,  daß 
auch  die  abgekürzte  Kursivschrift  benutzt  wurde. 

4)  Vgl.  Faulmann  a.  a.  0.  S.  14  18. 

»)  Vgl.  diese  Verse  in  Diss.  II  23,  42;  in  22,  96,  wo  gleich  noch  ein  Zitat  aus  dem 
Kriton  anschließt,  und  IV  1,  131  mit  Encheirid.  63,  1. 
*)  Dies.  Hl  24,  105,  dazu  Laert.  Diog.  II  66. 
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weis,  daß  er  Epiktets  Reden  nicht  komponiert,  sondern  einfach  geschrieben 
habe,  und  zwar  mit  des  Meisters  eigenen  Worten,  soweit  dies  möglich  war.1) 

Auch  die  weitere  Entschuldigung,  daß  der  Stil  naturgemäß  den  Gesprächs- 
ton  wiedergebe,  keine  ausgefeilte  schriftstellerische  Leistung  sei,  paßt  zu  unserer 
Annahme  viel  besser  als  zu  der  einer  nachträglichen  Niederschrift  aus  dem 
Gedächtnis;  denn,  da  er  unmöglich,  wie  ein  Phonograph,  des  Meisters  ur- 
sprüngliche Worte  alle  in  sich  bewahren  konnte,  hätte  er  bei  nachträglicher 
Reproduktion,  die  ja  die  Stilfarben  und  Schattierungen  doch  nicht  mehr  zu  er- 
halten vermochte,  ganz  ohne  Skrupel  nach  seinem  eignen,  attizistischen  Stil- 
gefühl verfahren  können:  originale  Epiktetgespräche  waren  das  dann  ja  doch 
nicht  mehr.  Auch  der  das  Vorwort  schließende  Gedanke,  daß  die  einstigen  Worte 
des  Meisters  auch  in  dieser  geschriebenen  Fassung  ihren  guten  Einfluß  nicht  ver- 
leugnen möchten,  und  daß,  auch  wo  die  Wirkung  die  erwartete  nicht  sein  sollte, 
der  Leser  wohl  beherzigen  möge,  daß  eben  diese  Reden,  als  sie  aus  dem  Munde 
des  Meisters  kamen,  den  Hörer  mit  fortrissen  und  daß  sie  ihn  in  die  gewünschte 
Stimmung  unfehlbar  versetzten,  fügt  sich  dieser  Annahme  ohne  Störung  ein. 

Die  Reihenfolge  der  Gespräche  ist,  der  vorgetragenen  Anschauung  ent- 
sprechend, als  chronologisch  im  ganzen  verlässig  angenommen,  folgend  den 
Stoffen,  die  der  Meister  an  den  einzelnen  Tagen  bot.  Wenn  in  des  Gellius 
'Attischen  Nächten'  (I  2)  eine  Stelle  aus  den  Diatriben  zitiert  wird  und  diese 
heute  im  zweiten  Buch  der  Diatriben  zu  findende  Stelle  dort  als  dem  ersten 
Buch  angehörig  bezeichnet  wird,  so  haben  wir  es  bei  dieser  ganz  gelegentlichen 
Bemerkung  des  Gellius  nur  mit  einem  sehr  begreiflichen  und  auch  an  jener 
Stelle  völlig  belanglosen  Irrtum  zu  tun.  Denn  das  Encheiridion,  die  kurz- 
gezogene Summe  der  Epiktetischen  Philosophie,  beginnt  genau  mit  dem  ersten 
Satz  der  Diatriben,  und  das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches  ist  mit  seinem 
Thema  xbqI  täv  itp*  fjfilv  xal  &öx  i<p*  fiptv  zur  Einführung  sehr  gut  ge- 
eignet, während  das  erste  des  zweiten  Buches  mit  seinem  detaillierteren  Titel 
ot<  ov  ftäxexat  tö  ftccQQeiv  ra  eüAaßelö&cci  doch  schon  andere  Vorträge  und 
Einführungen  voraussetzt:  dazu  stimmt  auch  die  in  diesem  Kapitel  zu  lesende 
Bemerkung  Epiktets:  'Deswegen  betone  ich  immer")  —  die  doch  auf  voraus- 
gegangene Behandlung  der  vorliegenden  Sentenz  hindeutet. 

Die  chronologische  Anordnung  wird  durch  die  hübsche  Lampenepisode  des 
ersten  Buches  gut  illustriert:  dem  meditierenden  Epiktet  stiehlt  ein  flinker  Dieb 
die  Lampe;3)  mit  stoischer  Ruhe  ersetzt  der  Meister  das  eiserne  Stück  durch  eine 
aus  Ton,  die  selbst  einem  Gauner  zu  schlecht  ist.  Blättern  wir  einige  Seiten 
weiter,  so  finden  wir  eine  Stelle,  an  der  Epiktet,  mit  Heiterkeit  an  die  Episode 
zurückdenkend,  noch  einmal  auf  sie  Bezug  nimmt.4) 


')  Ohxt  ovrtyQatya  {yio  xobg  'EsrixrjjTO«  Xoyovg  ovxag  Zitats  &v  xig  ovyyQÜtytiev  xoiavxa 
on»  {fäviyua  tlg  itv&Qmxovg  avx6g,  og  ye  ovSi  ovyyQÜ\f<ai  qpjj/t'.  oca  dk  ipcovor  avxoti  Xi- 
yovxog,  xavxa  aixit  intiQÜfrriv  aixotg  dvöftaoiv,  mg  olov  xs  jjv  yQayd  psvog  .  . .  iicupvlültti. 

*)  Dies.  II  1,  29.       *)  Ebd.  I  18,  16,  dnnn  I  29,  21. 

*)  Lncian,  Ad?,  ind.  13  macht  Bich  bekanntlich  über  einen  Epiktetverebrer,  der  aus 
de«  Philosophen  Nachlaß  dessen  Lampe  um  eine  hohe  Summe  erstand,  lustig;  wenn  aber, 
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Die  Form,  in  der  Epiktet  sich  den  Schülern  gab,  war  ein  lebhafter  mono- 
logischer Vortrag  in  volkstümlicher,  kerniger  Sprache,  über  die  modische 
Herren  wohl  die  Nase  rümpften.1)    Dann  stellten  auch  wohl  Schüler  Fragen 
an  ihn,  nicht  selten  aber  griff  Epiktet  zu  einem  fingierten  Dialog,  in  dem  der 
Meister  die  fragende  und  antwortende  Person  zugleich  spielte.    Von  seinem 
gottlichen  Beruf  als  Seelenarzt  und  Wächter  tief  überzeugt,  scheute  sich  Epi- 
ktet zwar  gelegentlich  nicht,  eine  ihm  entgegentretende  Person  mit  bitterer 
Wahrheit  zu  bedienen*),  aber  wenn  er  in  seinen  Vorträgen  auf  noch  lebende, 
gelegentlich  auch  auf  Personen  aus  Nikopolis  Bezug  nimmt,  so  geschieht  es 
unter  sehr  diskreten  Einführungsformeln,  etwa:  'Ein  Freund  fragte  mich!*  oder 
'Heute  kam  einer  zu  mir!'  — ;  wo  aber  Personen  mit  Namen  genannt  werden, 
sind  es  (abgesehen  von  fingierten  oder  Pseudonymen  Persönlichkeiten)  entweder 
längst  Verstorbene,  oder  mindestens  liegen  die  Vorgänge  um  Jahre  von  der 
Stunde,  in  der  Epiktet  darauf  Bezug  nimmt,  entfernt    Das  gilt  ebensogut  von 
gelegentlich  hereingezogenen  Personen  wie  von  durchgeführten  Rollen  in  den 
Zwiegesprächen.    Als  fragende  Person  in  solchen  fingierten  Dialogen  führte 
Epiktet,  wie  es  scheint,  gerne  irgend  eine  Figur  ein,  die  früher  mit  ihm  in 
Berührung  gekommen  war:  ehrgeizige  Leutchen,  Staatsbeamte  und  allerlei  Ver- 
treter menschlicher  Klugheit  und  Torheit 5  doch  wo  bestimmte  Personen  durch 
Namen  oder  Umstände  wenigstens   den  Zeitgenossen  erkenntlich  bezeichnet 
werden,  liegen  gewiß  die  Begebenheiten  von  der  Zeit,  in  welcher  sie  Epiktet 
als  belehrendes  Material  verwendet,  entfernt,  denn  so  freimütig  Epiktet  war,  so 
frei  war  er  gewiß  von  der  Taktlosigkeit,  intime  noch  bestehende  Verhältnisse 
von  Leuten,  die  sich,  vertrauensvoll  an  ihn  gewandt,  der  Neugier  oder  wohl 
gar  dem  Spotte  junger  Leute,  wie  seine  Schüler  doch  waren,  preiszugeben; 
noch  weniger  bestellten  sich  jene,  die  ihn  in  manchmal  recht  heiklor  Sache  als 
Gewissensberater  in  Anspruch  nahmen,  die  Schülerwelt  zu  Zeugen;  solche  Dinge 
pflegen  unter  vier  Augen  abgemacht  zu  werden. 

Deshalb  erscheint  bei  dem  oft  gemachten  Versuche,  aus  gelegentlichen 
Personalien  der  Epiktetgespräche  die  Zeit  derselben  zu  bestimmen,  große  Vor- 
sicht geboten:  so  ziemlich  alle  als  Kixierungsraittcl  benutzten  Stellen  sind  nicht 
im  mindesten  beweiskräftig;  wie  die  Abfassungszeit  der  Gespräche  überhaupt 
eine  sichere  Zeitbestimmung  nur  in  bestimmten  Wahrscheinlichkeitsgrenzen  zu- 
läßt. Wir  fassen  die  wichtigsten  dieser  Stellen  genauer  ins  Auge,  da  diese 
chronologische  Untersuchung  für  die  Arrianfrage  ebenso  wichtig  wie  für  das 
Epiktetproblem  ist. 


was  gar  nicht  unmöglich,  der  Käufer  die  Geschichte  aus  dem  Mund  eines  Bekannten  Epiktet« 
vernommen  hatte,  so  erhalt  der  Kauf  eines  Stückes,  an  das  sich  eine  so  charakteristisch« 
Epiktetepisode  knüpfte,  eine  den  Käufer  ehrende  Bedeutung;  daß  Lucian  die  Lampe  selbst 
als  'irdene1  bezeichnet,  wie  Epiktet  selbst,  erhöht  noch  die  Wahrscheinlichkeit,  während 
Luciaiis  billiger  Witz,  der  gute  Mann  habe  wohl  geglaubt,  nun  auch  so  gescheit  wie 
Epiktet  zu  werden,  da  wir  den  Mann  und  seine  Gehirnqualitfttcn  nicht  kennen,  völlig  gegen- 
standslos sein  kann. 

')  Difls.  HI  9,  14:  oiiiv  riv  'Ewi'xrTjros,  leoXoUi&v,  ißagßoQttev.       *)  Ebd.  II  4. 
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Auf  die  Zeit  Trajans  soll  der  Dialog  zwischen  Epiktet  und  einem  Maximus, 
der  in  der  Überschrift  des  Kapitels  dioQ&mxIjs  xüv  ifov&tQcov  itöksav1)  ge- 
nannt ist,  verweisen.    Es  liegt  uns  ja  der  bekannte  Brief  des  jüngeren  Plinius*) 
noch  vor,  in  welchem  er  seinen  Freund  Maximus,  der  mit  besonderer  kaiser- 
lichen Vollmacht  nach  Griechenland  abging,  geradezu  einschüchtert,  •  auf  daß 
dieser  kernfeste  Römer,  der  für  die  ganze  Griechengesellschaft  Gefühle  nach 
Art  des  alten  Cato  besessen  zu  haben  scheint,  die  lieben  Griechen,  die  eben 
doch  von  alten  Zeiten  her  unsterbliche  Verdienste  um  die  Menschheit  haben, 
nicht  hart  anfassen  soll.    In  dieser  Beleuchtung  steht  die  Figur  des  Brief- 
empfängers im  Pliniusbriefe  vor  uns,  wie  aber  jener  Maximus  im  Hause  Epi- 
ktets,  der  mit  dem  Freunde  des  Plinius  identisch  sein  soll?  Da  erscheint  ein 
Diorthot  Maximus,  ein  eingefleischter  Epikureer,  streitbar  in  philosophischer 
Debatte.    Er  hat  seinen  Sohn,  den  er  wohl  in  Griechenland,  vielleicht  sogar 
bei  Epiktet  ausbilden  lassen  will,  bei  sich,  und  alsbald  entwickelt  sich  eines 
jener  beliebten  Wortgefechte  zwischen  dem  Epikureer  und  dem  Stoiker,  bei 
welchem  schließlich  der  Epikureer,  wie  selbstverständlich,  den  kürzeren  zieht. 
Paßt  das  nun  alles  sehr  schlecht  auf  den  Charakter  des  Maximus,  wie  er  nach 
den  Worten  des  Plinius  zu  denken  ist,  so  tritt  der  wahre  Sachverhalt  noch 
deutlicher  hervor,  wenn  gegen  den  Schluß  der  Debatte  Äußerungen  des  in  die 
Enge  getriebenen  'Philosophen'  fallen,  wie:  'Ich  kann  in  den  Kerker  werfen, 
wen  ich  mag',  oder:  'Kann  ich  doch  mit  Knütteln  jeden  schlagen  lassen*. 
Kann  sich  ein  von  Kaiser  Trajan  eben  mit  wichtiger  Mission  abgesandter  Ver- 
trauensmann mit  so  blöder  und  gefährlicher  Arroganz  vor  den  jungen  Schülern 
des  Epiktet,  Jünglingen  aus  guten  römischen  und  griechischen  Familien,  kom- 
promittiert haben? 

Der  Sachverhalt  wird  wohl  so  zu  denken  sein:  auch  dieses  Gesprach  ist 
in  all  seinem  Detail  nur  fingiert;  eine  Episode  aus  Epiktets  Leben,  um  viele 
Jahre  zurückliegend,  bildet  das  Argumentum,  aus  dem  er  nach  wohldurch- 
dachtem Plane  einen  lebendigen  Dialog  ausbaut,  bei  dem  natürlich  der  Stoiker 
gegen  den  Epikureer  recht  behält  und  besonders  gegen  den  Schluß  den 
Gegner,  der  die  Unzulänglichkeit  der  Lehre  Epikurs  auch  für  das  rechte 
Verhalten  als  Staatsmann  illustrieren  soll,  mit  Keulenschlagen  in  den  Sand 
streckt.  So  erklären  sich  die  zitierten,  geradezu  dummen  Äußerungen  des  be- 
drängten Mannes  mit  den  sofortigen  Gegenpointen  des  Stoikers.  Wer  nun 
dieser  Maximus  war,  wissen  wir  weiter  nicht,  es  gab  deren  beiläufig  noch  mehr 
wie  Arriane;  noch  weniger  aber  laßt  sich  aus  diesem  Dialog  die  Zeit  der  Ge- 
spräche irgendwie  fixieren.8) 

')  Dias.  III  7.       *)  Plin.  Epist.  VIII  24. 

*)  Wer  sich  der  Mühe  unterzieht  das  lange  Gespräch  mit  dem  Pliniusbrief  in  allen 
Einzelheiten  tu  vergleichen,  findet  noch  andere  Kontraste  genug:  z.  B.  sofort  in  den  Ein- 
gangsworten, wo  Epiktet  sich  spöttisch  als  'Dilettanten'  gegenüber  dem  großen  Epikureer 
Maximas  and  seinesgleichen  bezeichnet  (tohg  Idimras  ijpäs  *ap'  ip&v  zätv  cpiloo6<pmv  xri.), 
was  höchst  eigentümlich  neben  Plinius'  Bemerkung  1.  c.  9  steht:  quo  magis  nitendum  est, 
w  . . .  rudis  et  incognitus  .  .  .  quam  exploratus  .  .  .  videaris  xl  b.  w.).  Sofort  stürzt  der  streit- 
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Ähnlich  liegt  gewiß  auch  der  Sachverhalt  bei  dem  schonen  Gespräch  zwi- 
schen dem  Prokurator  und  Epiktet.1)  Zu  dieser  heiklen  Unterredung  über  die 
böse  Lektion,  die  die  Nikopolitaner  dem  hohen,  in  einen  Schauspieler  ver- 
liebten Herrn  im  Theater  erteilt  hatten,  hätte  sich  —  das  sagt  das  Taktgefühl  — 
der  blamierte  Statthalter  die  jungen  Hörer  nicht  als  Zeugeu  erbeten,  es  ist  ja 
völlig  undenkbar,  daß  diese  Sache  vor  anderen  Ohren  behandelt  worden  ist 
Auch  hier  liegt  das  Begebnis  gewiß  um  Jahre  vor  der  Verwendung  im  fin- 
gierten Dialog  zurück;  der  Statthalter  hat  wohl  schon  längst  einem  Nachfolger 
Platz  gemacht.  Er  wie  jener  Maximus  sind  nur  Typen,  von  Epiktet  gewählt, 
um  deu  Schülern,  die  bestimmt  sind,  bald  selbst  auf  der  schlüpfrigen  Bahn 
der  Amter  zu  wandeln,  zu  zeigen,  was  sie  zu  tun,  was  sie  zu  meiden  haben. 

Nicht  glücklicher  in  der  Zeitbestimmung  sind  wir,  wenn  wir  aus  all- 
gemeinen Zeitangaben  der  Diatriben  sichere  Daten  gewinnen  zu  können  ver- 
meinen.   Daß  der  Dakerkrieg  vorbei  ist,  nicht  etwa  noch  spielt,  erweist  eine 
Stelle  des  zweiten  Buches.*)    Zu  dem  gleichen  Schlüsse  gelangen  wir  durch 
die  Betrachtung  der  Stelle  I  25,  15,  wo  einer  die  Einladung  bei  einem  ruhm- 
redigen Veteranen  aus  dem  Dakerkrieg  nicht  annehmen  mag,  weil  der  Mensch 
einen  mit  seinen  ewigen  Feldzugserinnerungen  umbringe.    Wir  können  aus 
beiden  Stellen  nur  schließen,  daß  der  Dakerkrieg  zu  den  verflossenen  Ereig- 
nissen gehört,  der  Partherkrieg  ist  gewiß  noch  nicht  im  Gange;  das  kann  aus 
der  ereteren  Stelle  wohl  geschlossen  werden.    Daß  Epiktet  mit  der  ersterwähnten 
Dakerstelle  auf  die  Wirren  im  Dakerlande  beim  Antritt  der  Regierung  Hadrians 


bare  Stoiker  auf  ein  punctum  saliens:  ort  uiv  yicQ  xffia  iexl  artpl  xbv  &v&Qaniov,  ^vr^|  xai 
c&ua  xai  xü  ixx6g,  a%tSbv  oWtls  avxiUytt  xxl.  Der  Epikureer  ist  gut  gesattelt,  nur  daß 
ihm  der  Stoiker  »eine  Antworten  wieder  zerpflückt;  aber  überall  ist  dieser  Maximus  als 
Typus  und  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Epikureiemus  aufgefaßt,  z.  B.  */  9Hus  tlvai 
tpilöaotpoe  oloff  dtl  xxl.  oder  läßt  poi  viov,  &yayi  xttxä  xit  Söyyuxxd.  aov  xxl.  (§  17  und  20). 
Auch  die  Frage,  wie  denn  Herr  Maximus  wohl  zu  seinem  Amt  gekommen  sei,  wessen  Hand 
bei  Hofe  er  wohl  abgeleckt,  vor  wessen  Türe  er  übernachtet,  wem  er  wohl  Gratifikationen 
verehrt  habe  (§  31),  ist  in  dieser  Form,  und  vollends  vor  Zeugen,  gewiß  nie  an  einen  ver- 
dienten Beamten  Trajans,  wie  es  der  von  Plinius  gemahnte  Maximus  war,  gestellt  worden. 
Alles  ist  freie  Komposition,  besonders  die  wohlbe rechnete  schließliche  Bankerotterklärung 
des  Epikureers.  Die  Begebenheit  selbst  ,  an  die  sich  Epiktet  bei  der  Ausfeilung  des  Dia- 
logs erinnert,  muß  in  frühere  Zeiten  zunickverlegt  werden,  das  fordert  schon  der  Hinweis 
auf  die  Hofkreaturen  schmählichster  Gattung;  unter  Domitian  hatte  die  Welt  und  der 
mitbetroffene  Epiktet  solche  Erfahrungen  gemacht.  Wenn  ein  Epikureer  Maximus  mit 
Epiktet  ein  Gespräch  führte,  das  zwar  niemals  diesen  Verlauf  hatte,  aber  immerhin  einige 
Züge  gehabt  haben  mag,  so  müssen  wir  dieses  Zusammentreffen  auf  die  Zeit  vor  Nerva 
zurückverlegen:  auf  die  trojanische  passen  solche  Ausführungen  des  Epiktet  und  seines 
Gegners  so  wenig  wie  Dutzende  von  anderen  Stellen,  an  denen  Epiktet  eben  auch  jene  ver- 
gangenen üblen  Zeiten  als  noch  bestehend  darzustellen  liebt. 
')  Diss.  III  4. 

*)  Ebd.  II  22,  22.  Zu  der  Annahme,  daß  der  Dakerkrieg  noch  spielt,  konnten  die  Worte 
xai  vvv  'Pwfiaioi  hqos  ttxas  verleiten;  aber  das  aus  den  vorangehenden  Parallelen  noch 
mitklingende  Prädikat  ist  dtttptQOvxo,  und  y&v  ist,  wie  an  vielen  Stellen,  nur  in  allgemeiner 
die  Gegenwart  bestimmender  Bedeutung  ungewandt. 
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hindeutet1),  wäre  möglich,  wenn  man  annähme,  Epiktet  glaube  an  eine  neue 
kriegerische  Verwicklung  mit  den  Dakern,  zu  der  es  aber  nicht  gekommen  zu 
sein  scheint.  Jedoch  deuten  die  in  Parallele  gestellten  Kriege  der  Vorzeit  da- 
rauf hin,  daß  wir  es  mit  einem  großen  modernen  Krieg  zu  tun  haben,  der  in 
Gegensatz  zu  großen  Fehden  der  Vergangenheit  gerückt  ist.  Wie  sollte  auch 
Epiktet  einer  so  belanglosen  Grenzaffäre  ausführliche  Erwähnung  gegönnt 
hüben  und  an  dem  nach  dieser  Annahme  erst  kurzlich  beendeten  Partherkrieg, 
besonders  aber  an  dem  fürchterlichen  Judenaufstand  des  Jahres  116/117,  dem 
letzten  Religionskrieg  im  Orient,  stumm  vorübergegangen  sein,  während  doch 
gerade  dieser  fürchterliche  Ausbruch  der  verhaltenen  religiösen  Leidenschaften, 
die  Epiktet  schon  in  den  Debatten  zwischen  Syrern,  Ägyptern  und  Griechen 
lebhaft  interessiert  hatten*),  ihn  aufs  tiefste  berühren  mußte. 

Keinerlei  Zeitfixierung  gestattet  auch  die  Anekdote  von  dem  alten  politi- 
schen Streber,  der,  aus  der  Verbannung  zurückkehrend,  in  Nikopolis  von  Epi- 
fctet  scheidend,  ihm  den  festen  Vorsatz  erklärt,  für  den  bescheidenen  Rest  seines 
Daseins  die  Finger  von  aller  Politik  zu  lassen.3)  Weil  er  aus  der  Verbannung 
zurückkehrt,  so  brachte  man  das  Jahr  97,  in  dem  Nerva  die  Verbannten  zu- 
rückrief, in  Anschlag;  freilich  ohne  zwingenden  Grund,  denn  Verbannte  gab  es 
schließlich  zu  allen  Zeiten,  und  der  unruhige  Kopf,  mit  dem  sich  Epiktet  hier 
beschäftigt,  kann  sich  das  Exil  recht  gut  auch  unter  Nerva  oder  auch  in  der 
ersten  Zeit  Trajans  zugezogen  haben.  Bleiben  wir  aber  bei  der  an  sich  recht 
wohl  möglichen  Beziehung  auf  die  *Verbanntenrückkehr',  so  rückt  der  Zeit- 
punkt, in  dem  jener  seinen  eitlen  Vorsatz  kundgab,  um  ein  gutes  Stück  von 
der  Zeit,  in  der  wir  Epiktet  diese  Episode  vorbringen  sehen,  wenn  wir  nun 
von  ihm  erzählen  hören,  daß  der  'entsagende  Alte'  ein  politischer  Streber  erster 
Größe  geworden,  und  daß  er  Amter  auf  Amter  gehäuft  habe4)  und  schließlich 
der  Präsident  des  Proviantamts  geworden  sei;  denn  zu  einer  solchen  Karriere,  zur 
Amtsführung  und  den  Intervallen  gehört  ja  doch  eine  ganze  Reihe  von  Jahren, 
so  daß  der  Zusatz  vvv  i%\  xov  öixov  ovra  iv  'Afytn  für  die  Chronologie,  ab- 
gesehen von  der  Frage,  ob  Epiktet  sich  mit  letzterer  Angabe  irrt  oder  nicht, 
keine  Stütze  bietet. 

Diese  Verschleierung  der  Zeitbeziehungen,  in  manchen  Fällen  Zufall,  in 
anderen  von  Epiktet  gewollt,  tritt  auch  in  den  zahlreichen  'Kaiserstellen'  deut- 
lich hervor.  Mit  Namensnennung  von  Fürsten  ist  Epiktet  äußerst  sparsam.  Nero 
als  der  längst  in  der  Literatur  eingebürgerte  Typus  blöder  Tyrannei  ist  an 
sich  eine  für  den  Zitator  jener  Zeit  ungefährliche  Figur;  doch  erscheint  auch  er 


l)  Schenkl,  Epict.  Dissert.  S.  X;  über  seinen  unmöglichen  Zeitansatz  spater.  Vgl. 
Mommaen,  R.  G.  V  208. 

*}  Dias.  I  22,  4  (vgl.  I  11,  12). 
*)  Ebd.  I  10,  2  u.  f. 

*)  $v  l£  ivb$  imotOfBQtvxtv ■.  der  Objektsinhalt  kann  der  Situation  nach  nichts  anderes 
»ein  als  hotiorcs,  von  denen  zuletzt,  soweit  sie  Epiktet  bekannt  waren,  das  'Proviantamt' 
fungiert. 
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gelegentlich  ohne  Namensnennung1).  Domitian,  gegen  den  Epiktet  gerechten 
Haß  tragt,  ist  nur  einmal  genannt,  steht  aber  an  gar  mancher  Stelle  Modell, 
so  bei  dem  der  Majestät  zu  leistenden^ Fußkuß8),  und  gewiß  beziehen  sich  auf 
diese  böse  Zeit  auch  die  verkleideten  Schergen,  die  als  Spione  die  Leute  zu 
Majestätsbeleidigungen  aufreizen  und  sie  dann  verhaften.8) 

Gerade  die  Zeit  Domitians,  die  Jahre  der  Heimsuchung,  Stählung  und  Prü- 
fung für  Epiktet,  hatte  sich  mit  seiner  Gedankenwelt  so  eng  verflochten,  daß 
wir  ihn  öfters  auf  sie  zurückgreifen  und  in  lebhafter  Erinnerung  daran 
Episoden  und  Verhältnisse  ans  jenen  vergangenen  Jahrzehnten  behandeln 
sehen,  als  wären  diese  traurigen  Zustände  noch  die  alltäglichen.  Ohne  Be- 
rücksichtigung, daß  unter  dem  edlen  Trajan  ein  selbst  von  Naturen  wie 
Tacitus  tief  empfundenes  Zeitglück  herangeblüht  war,  behauptet  er  gelegent- 
lich: 'So  werden  in  Rom  die  Unvorsichtigen  von  den  spionierenden  Schergen 
gefangen*  —  Zustande,  die  niemand  im  Ernste  auf  Trajans  Regierung  über- 
tragen wird.  Nicht  anders  steht  es  mit  dem  fingierten  'Beobachter',  aller; 
dings  einem  Hasenfuß,  den  Epiktet  nach  Rom  sendet,  und  der  dort  schlimme 
Verhältnisse  erschaut:  deivöv  iaxt  »avccxog,  deivöv  faxt  tpvyrf,  deivöv  Xoi- 
öoqCcci  xtA.*)  Das  sind  unwillkürliche  Reflexe  aus  jenen  Tagen,  die  in  Epi- 
ktets  Seele  nicht  verlöschen,  und  wie  er  allen  Zeiterfahrungen  ein  erzieherisches 
Moment  abzugewinnen  sich  müht,  so  stellt  er  auch  hier,  mit  bewußter  Zeit- 
verrückung,  die  Erfahrung  durchlebter  Jahre,  in  die  Zone  der  Gegenwart  ge- 
rückt, vor  die  Schüler,  die  für  die  Konflikte  mit  tyrannischen  Herren  seelisch 
vorzubereiten  sind. 

An  anderen  zahlreichen  Stellen  bedeutet  Kalöccg  nur  die  Verkörperung 
des  Imperiums  als  weltbeherrschende,  besonders  den  Weltfrieden  im  Verkehr, 
Handel  und  Wandel  garantierende  Macht.  Der  Fahneneid5),  den  Epiktet  an 
solcher  Stelle  heranzieht,  wird  eben  jedem  Kaiser  geschworen,  und  wenn  die 
Nikopolitaner  den  Ausdruck  ihres  Bürgerstolzes  auf  die  schon  von  Augustus 
herrührenden  Privilegien  ihrer  Stadt  mit  der  Schwurbeteuerung  xqv  Kat'öa^ 
tv^iji/6)  einführen,  so  kann  ein  solcher  Ausruf  unter  jedem  Regenten  gebraucht 
werden.    Besonders  unpersönlich  ist  eine  Bemerkung  des  vierten  Buches7): 


')  Gleich  in  einer  der  ersten  Episoden  I  1,  28  ist  Nero  der  ungenannte  Tyrann,  der  den 
Agrippinus  verbannt;  dies  gebt  aus  Stobäus,  Flor.  VII  17  hervor.  An  Neros  Hof  spielt 
vermutlich  auch  die  Feliciogeschichte  I  l'J,  18  ff.  Einmal  ist  unter  dem  'Kaiser'  auch 
Vespasian  zu  verstehen:  I  2,  28  und  24  (vgl.  19). 

*)  Vgl.  Plin.  Puneg.  24,  der  von  dem  neuen  Imperator  Trajan  rühmt:  non  tu  ciciu* 
am)tkxus  ad  pedex  tum  deprimis  (im  Gegensatz  zu  Domitian).    Diss.  IV  1,  17. 

*)  Diss.  IV  13,  6.  Friedlanders  Ansicht  (Sittengesch.  I  241),  daß  diese  schlimmen  Ge- 
fichichten  unter  Hadrian,  nämlich  in  dessen  durch  Krankheit  gestörten  letzten  Jahren  ge- 
spielt hätten,  ist  eine  chronologische  Unmöglichkeit;  in  diesen  letzten  Jahren  der  Regierang 
Hadrians  leite  Epiktet  gewiß  nicht  mehr;  Arrian  aber,  der  doch  die  Gesprftchc  festhielt, 
war  damals  denn  doch  schon  über  die  Jahre,  die  er  als  Schüler  bei  Epiktot  zubringen 
konnte,  lange  hinaus,  er  hatte  nämlich  nicht  nur  das  Konsulat,  sondern  auch  die  konsula- 
rische Statthalterschaft  hinter  sich  oder  bekleidete  sie  noch. 

')  Diss.  I  24,  3  ff.       »)  I  14,  6.       •)  IV  1,  14.       *)  IV,  1,  60. 
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ovdelg  rbv  Kai'öccQa  ipoßilxcu,  ällä  fravaxov  . . .  oödl  <piksl  xtg  xbv  Kaitiaga, 
av  fti'i  u  r)  TtoXkov  &%ios.  Unter  diese  Reihe  fällt  auch  die  schöne  *Friedens- 
stelle'1):  6g&xe  y&Q  ort  dQtjvrjv  fieyaXijv  6  Kal6ag  ^(üv  doxtl  xaQi%eiv,  ort 
ovx  ilalv  ovxitt  xöXtfiot  ovdl  p&lttt,  otid%  Xyaxfaut  (leydXa  ovöl  TtftQctxixd, 
aXV  i^töxiv  jratfg  ä>pa  ödcvnv,  itltlv  iai  &vtctoXS)v  ixl  dvöfuxs-  Das  Kaiser- 
regiment in  den  Händen  eines  halbwegs  tüchtigen  Regenten  bot  dem  Reisenden 
und  Seefahrer  einen  Schutz,  wie  er  vorher  in  der  Geschichte  noch  nie  da- 
gewesen war;  Kriege  an  den  Peripherien  konnten  sich  abspielen,  ohne  daß  der 
Schutz  des  Handels  und  Wandels  in  den  Zentralländern  dadurch  beeinträchtigt 
wurde;  das  ovxht  xöXefioi  bezieht  sich  in  erster  Linie  auf  die  Handel  und 
Wandel  so  schwer  schädigenden  Börger  kriege  vergangener  Zeiten,  im  Gegen- 
satz zu  dem  garantierten  inneren  Weltfrieden  des  Imperiums.  Doch  würde 
Epiktet  zu  einer  Verneinung  von  xöXepoi  und  p,<x%ai  nicht  gegriffen  haben, 
wenn  tatsächlich  der  Partherkrieg  schon  im  Gange  gewesen  wäre;  es  fällt  also 
dieser  Teil  des  dritten  Buches  vor  das  Jahr  114,  wo  im  Frühling  der  Vor- 
marsch Trajans  von  Antiocheia  aus  begann*);  unserer  Vermutung  nach  gehört 
diese  Ausführung  dem  Jahre  113,  vielleicht  auch  noch  dem  Endo  des  Jahres 
112  an.s)  Der  allgemein  gesetzte  Begriff  'Kaiser'  als  schützender  Weltherr, 
eine  Gleichsetzung,  die  natürlich  voraussetzt,  daß  der  eben  regierende  Fürst 
ein  richtiger  Imperatorentypus,  keine  Karikatur  ist,  tritt  auch  in  dem  Aus- 
rufe eines  von  bösen  Leuten  auf  der  Straße  belästigten  'Philosophen*  zu  Tage: 
a  KalöctQ,  kv  t#  tfij  fiptfffl  ola  jratfx®*);  der  Friede  ist  nichts  anderes  als  die 
garantierte  Wohlfahrt  jedes  Untertans. 

Völlig  unmöglich  ist  es,  in  der  Hereinziehung  der  bekannten  legenden- 
haften, maßlosen  Trauer  Alexanders  um  den  toten  Hephästion  eine  Anspielung 

')  Di»s.  III  13,  9.       *)  Dierauer  in  Büdingen  Untersuch,  z.  röm.  E.  8.  160. 

s)  Man  fühlt  sieb  anf  den  ersten  Blick  freilich  versucht,  mit  Schenkt  (Epict.  Diss.  S.  X) 
diese  Stelle  auf  Hadrians  neues  Regierungsprogramm  zu  deuten;  aber  abgesehen  davon, 
daß  sonstige  Hadrianspuren  keine  zu  finden  sind,  verrückt  ein  solcher  Ansatz,  der  übrigens 
mit  Schenkls  «eiteren  Ausführungen  selbst  nicht  barmonieren  will,  die  Lehrzeit  Arrians 
bei  Epiktet  um  mehrere  Jahre.  —  Wenn  im  dritten  Buch  (also  der  ersten  Hälfte  der  Dia- 
triben)  die  neue  Politik  Hadrians  gefeiert  wird,  so  müßte  Arrians  Aufenthalt  in  Nikopolis 
sich  annähernd  bis  120  erstreckt  haben.  Beachten  wir  nun,  daß  Arrian  schon  132/138 
Statthalter  von  Kappadokien  ist  und  bereits  das  Konsulat  hinter  sich  hat,  so  schrumpft  die 
Zeit  zwischen  den  Schülerjahren  und  diesen  höchsten  Stufen  der  honores  außerordentlich 
unwahrscheinlich  zusammen.  Schenkt  hat  übrigens  nicht  den  Anfang  der  Regierung  Hadrians, 
sondern  spätere  Jahre  im  Auge,  da  er  ja  Epiktet  auf  den  Tod  des  Antinous  in  der  Be- 
merkung über  Alexanders  maßlose  Trauer  über  Hephästion  anspielen  lassen  will,  was  frei- 
lich zeitlich  undenkbar  ist  (Schenkl  S.  IX,  das  dort  gegebene  Datum  von  Antinous'  Tod  ist 
übrigens  nicht  richtig).  Die  Stelle  spricht  von  den  glücklichen  Zeiten  des  Berufswanderers 
unter  dem  Imperium;  gerade  die  Regierung  Trajans  aber  zeigte  der  Welt  diesen  Vorteil 
wieder  aufs  deutlichste.  Denn  dieser  Fürst  verwandte  auf  sichere  Straßenanlage  vorzügliche 
Sorgfalt;  ex  vermied,  wie  Galenos  (X  632  f.  K.)  rühmt,  unsichere,  öde  Strecken  und  leitete 
die  Straßen  durch  bewohnte  Gegenden.  Seine  Friedensarbeit  schildert  auch  Cassius  Dio 
(LXVHI  7,  1)  mit  den  bezeichnenden  Worten :  iSandva . .  .  nd(ntoUa  ig  tu  ti)s  tlffjqvr^  Igya 
*«d  nlttaxa  *al  avayxauhaTa  aal  iv  ödol«  .  .  .  xar««rxft>a<rac. 

«)  Diss.  Hl  22,  66. 

Kmc  J.hrbOob.r    1*06.    I  18 
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Epiktets  auf  Hadrians  Trauer  um  seinen  Antinous  zu  erblicken.1)  Da  der  Tod 
des  Lieblings  130  erfolgte,  so  hatte  also  Arrian  in  diesem  und  den  anschließen- 
den Jahren  in  Nikopolis  als  Schaler  gesessen,  während  er  tatsächlich  in  dieser 
Zeit  bereits  Konsul  gewesen  ist.  Wie  schlecht  paßt  übrigen»  die  von  Epiktet 
getadelte  Art,  wie,  nach  dem  Muster  des  Alexander  der  Legende,  sich  törichte 
Leute  gegen  die  Götter  benehmen,  denen  sie  ob  eines  Verlustes  grollen  (td 
lÖQVfiara  xaxaözQtyoptv  xal  xovg  vaovg  ifixiXQä^iev),  zu  Hadrians  tatsachlichem 
Verfahren,  da  er  bekanntlich  bei  diesem  Anlaß  wohl  den  Olymp  um  einen 
Heros  und  die  Erde  um  einen  neuen  Kultus  bereicherte,  nicht  aber  die  Inter- 
essen der  Himmlischen  über  oder  auf  der  Erde  im  geringsten  schädigte. 

Zu  besserem  Resultate  führt  die  Stelle,  in  welcher  eine  Münze  Trajans 
einer  des  Nero  gegenübergestellt  wird.*)   Epiktet  vergleicht  dort  schlechte  und 
gute  Menschen  mit  Münzen  und  ihrem  schon  aus  dem  Pragbild  zu  entnehmenden 
Werte:  'Zeige  das  Prägbild!  Wer  ist  drauf?'  'Trajan*.  'Gut,  wird  akzeptiert.' 
Ist  aber  das  Bild  Neros  darauf,  so  heißt  es:  'Schmeiß  sie  fort;  sie  ist  un- 
brauchbar und  vergriffen.'    Vielleicht  liegt  dieser  Stelle  noch  eine  besondere 
Zeitbeziehung  zugrunde;  Cassius  Dio8)  erzählt  uns,  daß  Trojan  die  schlechten 
Münzen  der  Vorgänger  einzog.    Nun  versuchte  man  in  den  Provinzen  und 
in  Italien  gewiß  oft  genug,  alte  außer  Kurs  gesetzte  Kaisermünzen  einzu- 
schmuggeln; natürlich  nicht  nur  in  dem  ersten  Jahre  der  neuen  Münze,  wo 
vielmehr  die  Kontrolle  gewiß  am  schärfsten  war.    Auf  ein  solches  Manöver 
spielt  wohl  Epiktet  an;  die  Neromünze,  die  den  schlechten,  unbrauchbaren 
Menschen  symbolisiert,  besteht  die  'Prüfung'  nicht:  ädöxipöv  itfn,  man  kann 
sie  ruhig  fortwerfen;  die  Trajanmünze  wird  angenommen.    Auch  jene  Stelle, 
in  welcher  Epiktet  einen  Sura*)  erwähnt,  durch  dessen  Protektion  man  wohl 
etwas  in  der  Welt  erreichen  kann,  auf  den  bekannten  mächtigen  Freund  Tra- 
jans Licinius  Sura  zu  beziehen,  wie  dies  mehrfach  geschehen  ist,  erlaubt  der  Zu- 
sammenhang recht  wohl;  nur  daß  wir  aus  der  Stelle  noch  weitere  Schlüsse 
ziehen  müssen.    Wenn  Epiktet  den  berühmten  Sura  an  jener  Stelle  schmutzigen 
Inhalts  hereinzieht,  so  gehört  auch  dieser  Bchon  der  Vergangenheit  an;  sein 
Todesjahr  ist  nicht  gewiß,  fällt  aber  wohl  in  die  Jahre  108—112/113.  Darauf 
führt  uns  auch  der  von  Epiktet  hier  gewählte  Ausdruck:  x&yä  xor  ü*6v  tivi 
.  .  .  fjfaXeg  av  6v  pera  Hovqcc  xotpüo&ai',    Mit  diesem  *ot'  tlnov  ist  einer 
sicheren  Fixierung  natürlich  jeder  Boden  entzogen. 

Zweimal  gedenkt  Epiktet  auch  des  gefeierten  Philosophen  Euphrates,  dessen 
Selbstmord  in  der  ersten  Zeit  Hadrians  ein  Ereignis  für  den  Stadtklatsch  war. 
An  der  ersten6)  Stelle  ist  Euphrates  noch  lebend  gedacht,  während  nach  dem 
an  der  zweiten  Stelle')  gebrauchten  Ausdruck  Evq>Qurijs  ikiye  zwar  die  Mög- 
lichkeit, daß  Euphrates  als  gestorben  bezeichnet  werden  soll,  gegeben  ist,  doch 

')  Dise.  II  22,  17.       *)  Ebd.  IV  6,  17. 

•)  Cass.  Dio  LXVm  16,  8.  Dort  steht  diese  Maßnahme  zwischen  den  StraBenanla^ü 
und  der  Ehrung  des  gestorbenen  Sura  gebucht;  ein  genaue«  Datum  laßt  eich  nicht  geben, 
nur  allgemein  die  Zeit  zwischen  107  und  118. 

*)  DisB.  UI  17,  4.  Ebd.  III  16,  8.  Ebd.  IV  8,  17. 


Digitized  by  Google 


K  Hartmann:  Aman  und  Epiktet 


ohne  weitere  Stützen  der  Wahrscheinlichkeit.  Epiktet  kann  vielmehr  diesen 
Ausdruck  mit  Rücksicht  auf  zurückliegende  Zeiten,  in  denen  er  selbst  bei 
Euphrates  gehört  hatte,  gewählt  haben;  auch  wird  Euphrates,  wenn  sein  Ma- 
rasmus senilis  und  sein  Leiden  derart  waren,  wie  aus  der  Diostelle1)  zu  ent- 
nehmen ist,  sich  schon  vor  seinem  Tode  von  der  öffentlichen  Lehrtätigkeit 
zurückgezogen  haben,  so  daß  man  auch  in  dieser  Hinsicht  das  iXsys  wohl  er- 
klären kann. 

Aus  dem  Rahmen  der  Epiktetgespräche  greifen  wir  noch  zwei  Stellen 
heraus,  weil  sie  für  die  Zeitbestimmung  und  die  Stellung  des  Lehrers  und 
wohl  auch  des  Schülers  Arrian  zu  dem  jungen  Christentum  einigen  Aufschluß 
zu  geben  vermögen.  Zweifellos  war  Epiktet  von  der  seltsamen  neuen  Lehre 
so  gut  umwoben  wie  Arrian  und  jeder  denkende  Mensch  jener  Zeiten.  Epiktet 
hatte  in  Rom  von  Christen  oft  genug  gehört,  wohl  auch  deren  gesehen,  in 
Nikopolis,  der  kleinen  Stadt,  konnte  er  ihren  Spuren  noch  deutlicher  folgen; 
nach  dem  Titusbrief*)  blühte  dort  schon  zu  Zeiten  des  Paulus  eine  Gemeinde. 
Doch  nur  eine  Stelle')  der  Diatriben,  soweit  sie  uns  orhalten  sind,  weist  klar 
auf  die  'Galiläer'  hin;  dort  gedenkt  Epiktet  mit  hoher  Achtung  ihrer  Festigkeit 
vor  Richter  und  Henker.  Gewiß  aber  bezieht  sich  auf  sie  auch  eine  andere 
Stelle  des  Inhalts4):  wenn  einer  nur  den  Juden  aus  Eitelkeit  spielt  und  ein 
andermal  wieder  nicht,  so  sagt  man  von  ihm,  er  ist  kein  Jude,  er  spielt  ihn 
nur;  wenn  er  aber  das  Ungemach  der  Getauften  auf  sich  nimmt  und  den 
Prozeß  nicht  scheut,  dann  verdient  er  den  Namen  des  echten  Juden.  Hier  er- 
gibt schon  der  Ausdruck  ßccxritöpsvog*),  wie  auch  die  gerichtliche  Verfolgung 
(xccdog  und  TiQ^fiivog),  was  auf  die  Juden  nicht  paßt,  daß  wir  eine  der  in  jenen 
Zeiten  so  außerordentlich  geläufigen  Verwechslungen  der  Christen  mit  den 
luden  vor  uns  haben.  In  beiden  Stellen  sind  die  Christen  beschämende  Vor- 
bilder für  die  feigen  Apostaten  des  stoischen  Bekenntnisses  in  der  Stunde  der 
Gefahr.  Wenn  aber  Epiktet  von  den  Verfolgungen  und  Leiden  der  Getauften, 
von  ihrer  vorbildlichen  Furchtlosigkeit  (a<poßta)  spricht  als  von  Zuständen,  die 
den  jungen  Hörern  gelaufig  und  wohlverständlich  sein  sollten,  so  kann  er  nicht 
auf  etwaige,  übrigens  von  der  Forschung  bestrittene  Christenverfolgungen  unter 
Domitian  Bezug  nehmen:  davon  wissen  ja  diese  Jünglinge  nichts;  die  Gegen- 
überstellung der  angefochtenen  Christen  und  der  etwaigen  Gefährdung,  die  auch 
dem  Stoiker  draußen  im  Leben  zustoßen  kann,  hat  überhaupt  nur  einen  Sinn, 
wenn  in  der  Zeit  dieses  Vortrags  die  Christen  augenblicklich  keine  Duldung 
genießen,  wenn  Christenprozesse  sich  tatsächlich  in  der  Öffentlichkeit  abspielen. 
Der  jüngere  Plinius  hatte,  wie  bekannt,  in  den  Jahren  111/112  den  Stein 
ins  Rollen  gebracht  durch  jene  Anfrage   bei  Trajan,  die   voraussetzt,  daß 

')  Ca««.  Dio  LXIX  8,  ».       *)  TitUBbrief  3,  12. 

*)  DUb.  IV  7  6  (im  Zusammenhalt  mit  dem  Oedankengang  des  Vorausgehenden,  über- 
haupt dem  Thema  wtpl  äqpoßi'a*,. 

*)  Ebd.  II  9,  SO  f.:  5tav  öh  &vuldßy  to  itä&og  tb  toö  ßtßa(i(iivov  aal  rjQrjpivov,  tot« 
aal  fort  xä  6vri  aal  xalthai  'lovSalo?. 

*)  Vgl.  auch  die  Fortsetzung  (Ttagaßamiatat). 
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vorher  keinerlei  Anordnungen  über  die  Behandlung  der  Christensekte  bestanden 
und  andere  Statthalter  so  wenig  wie  Plinius  irgendwelche  Normen  besaßen 
Diese  wurden  aber  durch  Trajans  für  das  Verfahren  in  Bithynien  gegebene 
Weisung  geschaffen  und  mußten  ein  Eingreifen  auch  anderer  Statthalter  nach 
sich  ziehen.  In  den  Jahren  113/114,  wo  wir  die  erhaltenen  Stücke  der 
Epiktetbücher  niedergeschrieben  glauben,  konnte  Epiktet  recht  wohl  seine 
Schüler  auf  diese  Schwärmer  und  ihre  feste  Haltung  gegenüber  den  Schrecken 
des  Gerichts  verweisen.  Wenn  er  aber  an  der  letztgenannten  Stelle  zweifellos 
Christen  mit  Juden  verwechselt  und  die  äußeren  Merkmale  beider  Lehren  — 
dort  Taufe,  hier  Beschneidung  —  so  leichthin  verwechseln  konnte,  so  ist  da- 
mit ein  sicherer  Fingerzeig  gegeben,  daß  er  keinerlei  nähere  Beziehungen  zu 
der  Gemeinde,  überhaupt  keinen  Einblick  in  die  Welt  des  Christentums  besaß, 
und  daß  für  ihn,  wie  wohl  auch  für  Arrian,  dessen  Weg  wohl  noch  oft  Christen 
gekreuzt  haben,  ohne  daß  er  je  in  seinen  zahlreichen  Schriften  darauf  anspielt, 
die  Lehre  der  Galiläer  ein  Wahn  war  und  blieb. 

Ebensowenig  wie  zum  Christentum  lassen  sich  Beziehungen  zu  Hadrian 
nachweisen.  Das  freundschaftliche  Verhältnis  desselben  zu  Epiktet,  von  dem 
Spartian1)  spricht,  geht  vermutlich  schon  auf  die  Zeit  vor  dem  Regierungs 
antritt  Hadrians'  zurück;  doch  scheidet  diese  Frage  hier  völlig  aus,  da  es  für 
die  Betrachtung  des  Arrianproblems  völlig  genügt,  zu  konstatieren,  daß  keine 
Stelle  auf  Hadrian  sicher  Bezug  nimmt.  Ob  dann  Epiktet  noch  einige  Jahre 
der  Regierung  Hadrians  erlebt  haben  mag  oder  nicht,  ist  insofern  belanglos, 
als  wir  keinerlei  Bericht  oder  auch  nur  Andeutung  besitzen,  ob  Arrian  von 
dem  lebenden  oder  dem  toten  Meister  schied,  als  er  in  Roms  Dienste  trat. 
Von  schriftlichem  Verkehr  zwischen  Epiktet  und  dem  regierenden  Herrn, 
einerlei  ob  man  an  Trajan  oder  an  Hadrian  denkt,  ist  in  den  Diatriben  über- 
haupt keine  Andeutung  gemacht;  ein  Petent*)  erbittet  und  erhält  allerdings 
Empfehlung  an  eine  einflußreiche  Stelle  in  Rom,  daß  aber  der  Adressat  der 
Fürst  oder  auch  nur  einer  vom  Hofe  ist,  wird  nicht  ausgesprochen. 

Schließen  wir  diese  Betrachtung  mit  nochmaliger  Hervorhebung  der  haupt- 
sächlichen Zeitlinien,  die  den  Schülerjahren  Arrians  gezogen  zu  sein  scheinen: 
der  Dakerkrieg  liegt  hinter  uns,  Christenprozesse  sind  im  Gange,  die  alten 
Kaisermünzen  außer  Kurs  gesetzt,  der  Partherkrieg  in  den  ersten  drei  Büchern 
noch  nicht  angebrochen.8)  Damit  ist  annähernd  für  die  Zeit  der  Diatriben,  so- 
weit sie  erhalten  sind,  112/113  und  114, in  Ansatz  zu  bringen;  der  fehlende 
Bruchteil  der  Gespräche,  und  was  Arrian  vielleicht  noch  gesammelt  hat,  gehört 
den  anschließenden  Jahren  an. 

Rückt  auch  in  den  Gesprächen  und  in  jeder  Behandlung  derselben  die 

Vit  Hadr.  IG,  10.  *)  Diss.  I  9,  27. 
»)  Daß  Arrian  den  l'artherzug  persönlich  mitgemacht  hat^  kann  man  aus  der  Tatsache, 
daß  er  in  späteren  Jahren  eine  'Parthische  Geschichte'  verfaßt  hat,  von  der  uns  nur 
Fragmente  erhalten  sind,  natürlich  nicht  schließen,  am  allerwenigsten  aus  dem  'Brilckeu- 
exkurs'  der  Arrianischen  Anabasis,  der  eher  für  eine  Nichtheteiügung  am  Partber- 
krieg  zeugt. 
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Figur  Arrians  in  den  Hintergrund,  ohne  doch  von  dieser  geschieden  werden  zu 
dürfen,  so  enthüllt  sich  uns  doch  auch  aus  dieser  nur  vermittelnden  Arbeit  ein 
Hauptzug  seines  Charakters.  Es  ist  der  ihm  eigentümliche  Fleiß,  der  ihn 
schon  in  der  Schule  des  Epiktet  aus  den  Reihen  der  wohl  meist  die  Jugend- 
zeit anders  auffassenden  Kameraden  hob,  und  der  der  letzte  Grund  des  hohen 
Verdienstes  ist,  das  er  sich  durch  Bewahrung  des  Epiktetguts  für  alle  Zeit 
erworben  hat.  Seiner  angebornen  praktischen  Art  mochte  freilich  die  bekannte 
Auffassung  von  der  Sicherheit  dessen,  was  man  schwarz  auf  weiß  besitzt,  an 
sich  schon  zusagen  und  ihn  zu  solch  fleißigem  Ausnutzen  der  Stunden  spornen; 
wer  aber  das  schöne  Vorwort  der  Diatriben  mit  seiner  inneren  Wärme  nach- 
empfindet, in  der  die  bewegte  Erinnerung  an  den  unvergeßlichen  Mann  vibriert, 
weiß,  daß  Epiktet  gar  bald  für  Arrian  ein  Seelenführer  geworden  ist,  dem  seine 
Gedankenwelt,  so  oft  er  sich  in  den  Bann  des  Meisters  begab,  unbedingte  Ge- 
folgschaft leistete.  In  Epiktet,  dem  Philosophen,  der  zwischen  Welt  und  Weis- 
heit zu  vermitteln  wußte  und  für  die  Empfindungen  des  Volkes,  das  von  dem 
überkommenen  religiösen  Gnt  nichts  angetastet  wissen  will,  Feinfühligkeit  und 
Takt  besitzt,  hatte  Arrian  einen  Lehrer  gefunden,  dessen  starkem  Wollen  er 
sich  mit  Freuden  unterordnen  konnte,  ohne  die  Schmerzen  zerstörter  Ideale  zu 
fühlen,  die  seiner  in  der  Schule  eines  andersgearteten  Geistes  gewartet  hätten. 

Wie  Arrian  aber  seinen  Meister  durch  die  Epiktetschriften  unsterblich  ge- 
macht hat,  so  hat  er  auch  in  den  weiteren  Stufen  seines  Lebens  die  stoische 
Grundfarbe  seiner  ethischen  und  kulturellen  Anschauungen  nirgends  verleugnet, 
ja  in  seinem  Alexanderbuch  tritt  der  moralisierende  Zug  sogar  an  manchen 
Stellen  störend  hervor.  Für  den  Eintritt  aber  in  die  schlüpfrige  Bahn  der 
Amter  war  der  geschärfte  Blick  für  Menschenwürde  und  Menschentorheit,  den 
der  Schüler  aus  den  klugen  Darlegungen  des  kenntnisreichen  Philosophen  ge- 
winnen mußte,  und  mehr  noch  der  eingepflanzte  Abscheu  vor  der  weitverbreiteten 
Krankheit  schmutzigen  Strebertums  hoch  zu  wertendes  Gut,  das  die  dankbare 
Verehrung,  mit  der  Arrian  an  dem  Andenken  seines  Meisters  hing  und  seine  Lehre 
auch  der  Nachwelt  nutzbar  zu  machen  suchte,  in  vollstem  Maße  rechtfertigt. 

Ob  Epiktet  nach  Arrians  Scheiden  von  Nikopolis  noch  anderen  Schülern 
seine  Lehre  vermitteln  konnte,  oder  Arrian  vom  Grabe  des  Meisters  nach  Rom 
kam,  wissen  wir  nicht.    Wohl  behauptet  ein  Kommentator  ans  späterer  Zeit1), 

')  Simplicius,  Comni.  in  Epictet.  Encheir.  praef.:  Ttfgt  ptv  xov  ßiov  rot'  'Kmxrijrov  xal 
ri);  atToß  rtlfVTt)s  'Afftavos  iyQate  hat  zu  der  Vermutung  geführt,  daß  Arrian  einen  ßto$ 
'Enixtrjzow  verfaßt  habe;  der  Zusatz  ö  rag  'E-xi*zr(zov  diuTQißä<;  iv  xoivatixoig  evvrü&cti  ßiß- 
Üoic  deutet  aber  doch  darauf  hin,  daß  Simplicius  oben  diese  Diatriben  als  das  Ruch  be- 
zeichnen will,  in  dem  man  aber  Leben  und  Tod  des  Philosophen  Auskunft  holen  könne. 
Ks  ist  ja  die  aufgestellte  Vermutung,  daß  Arrian  am  Schlüsse  der  Diatriben  von  den  letzten 
Stunden  Epiktets,  einerlei  ob  als  Augenzeuge  oder  nicht,  gesprochen  hat,  eine  sehr  an- 
sprechende.  Die  zwölf  Bücher  ifitliai  '£?nxTijrot>,  welche  Photios  (Cod.  68)  unserm  Arrian 
beilegt,  sind,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  doch  auch  ohne  Verbindlichkeit,  als  eine  Ver- 
wechslung mit  den  Diatriben,  die  übrigens  in  der  Pbotiosstelle  auch  angeführt  Bind,  auf- 
gefaßt worden.  Der  Titel  bringt  uns  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  Arrian  den  Tod  des 
Meisten  miterlebt  hat,  um  keinen  Schritt  näher. 
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bei  Arrian  könne  man  über  Epiktets  Leben  und  seinen  Tod  hören;  ob  aber 
Arrian  die  letzten  Stunden  des  Meisters  als  Augenzeuge  oder  nach  dem  Bericht 
anderer  schilderte,  bleibt  uns  ebenso  verschlossen  wie  irgend  ein  sicherer  Ein- 
blick in  das  Schlußjahr  von  Epiktets  Leben. 

Unsicher  bleibt  auch  die  Bestimmung  der  Zeit,  in  welcher  Arrian  die 
Epiktetgespräche  veröffentlicht  hat  In  dem  Vorwort  behauptet  er,  das  Buch 
wäre,  er  wüßte  selbst  nicht  wie,  in  die  Welt  hinausgeflattert;  wir  dürfen  aber 
wohl  annehmen,  daß  er  an  der  Veröffentlichung  nicht  so  ganz  unbeteiligt  ge- 
wesen ist.  Denn  der  ihn  ehrende  Wunsch,  dies  philosophische  Gut  auch  an- 
deren nutzbar  zu  machen,  ein  Gefühl,  das  ihn  später  auch  zur  Abfassung  des 
Encheiridions  drängte,  mußte-  ihn  ja  zur  Hinausgabe  und  Verbreitung  veran- 
lassen. Darum  rechnen  wir  jene  Bemerkung  zu  den  halb  reizvollen,  halb  seit 
sam  berührenden  Verschleierungen,  die  Arrian  in  der  Einführung  seiner  Werke 
liebt,  und  die  zugleich  mit  seinem  starken,  einem  etwaigen  krittlichen  Tadel 
gegenüber  im  voraus  empfindlichen,  reizbaren  Selbstbewußtsein  einen  besonderen 
Zug  seiner  Psyche  ausmachen.1) 

Eine  Stelle  in  des  Gellius')  'Attischen  Nächten'  spricht  von  den  Diatriben 
wie  von  einem  in  den  ersten  Jahren  des  Kaisers  Marcus  eingebürgerten  Volks- 
buch; sie  waren  also  damals  wohl  schon  ziemlich  lange  verbreitet.  Das  Inter- 
esse für  Epiktet  war  natürlich  am  stärksten  in  den  Zeiten,  in  denen  man  den 
Verlust  noch  frisch  betrauerte;  in  dieser  Erwägung  fühlt  man  sich  versucht,  die 
Publikation  in  das  erste  Jahrzehnt  der  Regierung  Hadrians  zu  verlegen,  denn 
um  diese  Zeit  dürfte  Epiktets  Tod  erfolgt  sein;  die  Angabe,  daß  er  noch  zur 
Zeit  des  Antonin us  Pius  und  gar  zu  der  des  Marcus  gelebt8)  hat,  kann  ja  gar 
nichts  als  ein  Irrtum  sein,  vielleicht  eine  Verwechslung  des  'EatCxxrixoq  mit  dem 
'ExixTi'jTtios,  nämlich  Arrian  selbst.  Wenn  Arrian  in  dem  Vorwort  der  Dia- 
triben auf  irgendwelche  andere  Werke  seiner  Feder  nicht  Bezug  nimmt,  so  läßt 
sich  daraus  auf  die  Zeit  der  Herausgabe  und  das  zeitliche  Verhältnis  der  Dia- 
triben zu  anderen  Arrianschriften  gar  kein  Schluß  ziehen,  weil  ein  Zurück- 
weisen auf  andere  Werke  in  irgend  einer  Einleitung  überhaupt  keine  Gepflogen- 
heit Arrians  ist.  In  dem  Opus,  das  nach  dem  uns  erhaltenen  Bestand  der 
Werke  Arrians  als  das  erste  sicher  fixierbare  anzusehen  ist,  in  dem  falschlich 
sogenannten  'Periplus',  gebraucht  Arrian  die  Bezeichnung  £tvo<pä>v  ixttvog*), 
offenbar  in  verdecktem  Gegensatz  zu  sich  selbst  als  vio$  Stvotpäv,  wie  er  von 
den  Zeitgenossen  genannt  wurde;  in  der  nur  wenig  später  verfaßten  'Extaxis'5) 
nennt  er  sich  direkt  Xenophon;  man  kann  hieraus  schließen,  daß  Arrian  da- 


»)  Vgl.  den  Schluß  des  Vorworts  zur  Anabasis,  dam  die  Ergänzung  Anab.  I  1«,  4,  be- 
sonders 6;  auch  Cyneg.  I  4. 

")  A.  Gellius,  Noct.  Att.  I  2  und  II  18. 

*)  Suidas  b.  v.  'EsrtxTijrof.  Daß  eine  Verwechslung  mit  Arrian  vorliegt,  laßt  schon  das 
iyQatpt  nolXa  vermuten.  Epiktet  hat  gar  nichts  geschrieben.  Die  Angabe  bei  Suidae  deckt 
Bich  mit  der  des  ThemistioB,  Or.  V  68  d  1;  gerade  von  Arrian  aber  heißt  es  bei  Photios, 
Cod.  68  und  bei  Suidae  selbst  (AQQiav6c),  daß  er  zur  Zeit  der  Antonine  noch  gelebt  habo 

«)  Periplus  1,  l.      •)  Ectax.  10  und  22. 
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male  (ca.  134)  durch  Herausgabe  irgendwelcher  Schriften  den  Namen  des  fneuen 
Xenophon'  schon  sich  erworben  hatte;  durch  welche,  können  wir  nicht  sagen. 
Die  Epiktetschriften  aber,  das  einzige  Werk  Arrians,  das  im  Stil  und  in  den 
Ideen  mit  Xenophon  gar  nichts  gemein  hat,  konnten  für  sich  allein  ihm  diesen 
Namen  nicht  verschaffen.  Allerdings  kommen  Zitate  aus  Xenophon  in  den  Ge- 
spräohen  vor;  aber  Epiktet,  nicht  Arrian  bringt  sie  vor;  der  Meister  und  der 
Schüler  begegneten  sich  wohl  in  der  Hochachtung  des  SokrateBbiographen. 

Daß  aber  der  Name  des  'neuen  Xenophon'  unserm  Arrian  von  Epiktet 
gegeben  worden  sei,  können  wir  nicht  glauben,  da  wir  die  als  Stütze  für  diese 
Behauptung  vorgebrachte  Stelle1)  nicht  für  beweiskräftig  ansehen.  Epiktet 
geißelt  gelegentlich,  seinem  gesunden  Gefühl  für  persönliche  Originalität  folgend, 
die  Unsitte  mancher  Scholaren,  sich  in  grünen,  wertlosen  Essays  zu  üben  und 
sich  dann  gegenseitig  mit  jenen  der  Jugend  geläufigen  hyperbolischen  Sprüchen 
zu  loben:  'Dein  Stil  ist  ja  der  reine  Xenophon.'  'Und  deiner  der  wahre 
Piaton'  u.  8.  w.  Man  glaubte  unter  dem  jungen  Xenophonimitator  unsern 
Arrian  verstehen  zu  müssen  und  schloß  weiter,  daß  eben  Epiktet  den  Namen 
des  vdog  Sevocp&v  aufgebracht  habe.  Ein  Kosenname  aber  wäre  dies  dann 
freilich  ebensowenig  gewesen  wie  ein  Ruhmestitel;  denn  im  ganzen  Umkreis 
der  oft  scharf  gehaltenen  Zurechtweisungen,  die  Epiktet  gelegentlich  gibt,  findet 
sich  kaum  ein  gröblicherer  Spott  als  der,  mit  dem  er  hier  seine  Schüler  be- 
denkt. Zuviel  darf  man  aus  jener  Stelle  nicht  herauslesen:  es  ist  ja  wohl  mög- 
lich, daß  die  Schüler,  der  eine  nach  dem  Stile  Piatons,  der  andere  nach  dem 
des  Antisthenes  oder  Xenophon,  zu  schreiben  sich  befleißigten;  gerade  so  gut 
aber  können  wir  annehmen,  daß  die  jungen  Autoren  bei  ihren  Blitzelaboraten 
gar  nicht  an  eine  solche  Nachahmung  viel  gedacht  hatten,  und  daß  nur  der 
Kamerad,  der  natürlich  nun  für  sein  Opusculum  gleichen  Lorbeer  erwartet,  sich 
zu  der  Vergleichung  mit  einer  klassischen  Größe  versteigt.  Epiktet  hätte,  um 
die  Art  der  jungen  Leute  zu  persiflieren,  denen  bei  der  gegenseitigen  Lob- 
hudelei die  Namen  klassischer  Muster  zum  Vergleich  gerade  genug  sind,  gerade 
so  gut  drei  andere  klassische  Namen  in  dieser  Episode  verwenden  können. 

Eine  Frucht  und  Nachlese  jener  Epiktetjahre  ist  auch  das  bekannte  En- 
cheiridion,  das  Arrian,  wir  wissen  nicht  zu  welcher  Zeit,  natürlich  aber  erst 
nach  der  Veröffentlichung  der  Diatriben  herausgab,  und  das  in  diesem  Rahmen 
mitbetrachtet  werden  muß. 

Das  umfangreiche  Epiktetwerk  fand,  der  Zustimmung  und  der  verdienten 
Hochachtung  für  den  treuen  Seelenwächter  entsprechend,  weite  Verbreitung;  für 
seinen  Wert  fand  Kaiser  Marcus')  das  rechte  Wort,  wenn  er  es  dem  Rusticus 
zum  nie  verlöschenden  Verdienst  anrechnet,  daß  er  seinen  Blick  auf  die  Epiktet- 
schriften gelenkt  habe.  Aber  mit  den  Jahrzehnten  mußte  das  Interesse  an  den 
breiten  Dialogen  bei  der  Masse  der  Leser  erlahmen,  und  auch  bei  dem  Nach- 
wuchs jüngerer  Epiktetverehrer,  die  doch  für  die  Einzelheiten  der  Gespräche 
nicht  mehr  das  Verständnis  der  Zeitgenossen   Epiktets  hatten,  regte  sich 


')  Di«a.  II  17,  36.       *)  Maren*  Antoninus  I  7. 
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wohl  der  Wunsch,  es  möchten  die  Grundlinien  des  wertvollen  Ganzen  zu 
bleibendem,  stetem  Gebranch  in  einem  handlichen  Büchlein  vereint  werden; 
eine  solche  Sammlung  der  Kernsprüche  mußte  Hunderten  jener  Zeit  willkommen 
sein.  So  entstand  das  Encheiridion  des  Epiktet,  das  Aman  einem  von  höchster 
Bewunderung  für  den  Meister  erfüllten  Freunde,  dem  Massalenos  widmete,1; 
indem  er  ihm  und  der  Mitwelt  diese  Auslese  'des  Besten,  des  Notwendigsten 
und  die  Seele  am  mächtigsten  Bewegenden'  aus  Epiktets  Reden  darbot. 

Mit  diesem  Büchlein  ist  Arrian  unbewußt  ein  Mitarbeiter  auf  dem  Boden 
der  Völkerethik  geworden.  Dies  der  Antike  so  liebe  Buch  verbindet  ihn,  von 
all  seinen  Schriften  allein,  mit  der  Ethik  des  frühen  und  späten  Mittelalters, 
in  gewissen  Grenzen  auch  der  Neuzeit.  Die  christliche  Kirche  und  ihre  Apo- 
logeten standen  dem  lebenden  und  dem  toten  Epiktet  zuerst  nicht  freundlich 
gegenüber,  da  die  Angreifer  der  jungen  Religion  sein  charaktervolles  Dulden  in 
der  Knechtschaft  des  brutalen  Herrn,  das  von  der  Legende  in  bekannter  Weise 
ausgeschmückt  war,  als  Gegenstück  zu  Christi  Leiden  ins  Feld  führten;  des 
'Handbuches*  aber  bemächtigte,  sich  die  Kirche  in  jenen  Zeiten,  da  man  das 
Gut  der  Antike  mit  dem  Golde  der  christlichen  Wahrheit  zu  verschmelzen 
trachtete.  Der  christlichen  Moral  angepaßt  und  mit  Glossen  und  Zusätzen  allt-r 
Art  belastet,  lebte  es  in  den  Büchereien  des  Mittelalters,  meist  in  lateinischem 
Gewände,  fort  und  fand  nach  dem  Wiederaufleben  der  Antike  wiederum  einen 
breiten  Leserkreis,  um  so  mehr,  als  es  nun  in  den  Kulturländern  vielfach  in 
das  Gewand  der  Landessprache  gekleidet  wurde.  Rühmt  sich  heute  Italien  eine 
Übertragung  des  Manuale  durch  G.  Leopardi  zu  besitzen,  so  fand  das  Hand- 
büchlein in  Deutschland  jüngst  einen  ausgedehnten  Leserkreis  durch  die  völlige 
Aufnahme  und  Übertragung  in  das  'Glück*  Hiltys,  eines  Schriftstellers,  dessen 
edle  Einfalt  wohl  manchen  an  Epiktet  erinnern  mag. 

Für  Arrians  Auffassungsart,  die  ihn  auch  bei  dieser  Auslese  des  Epiktet- 
guts leitet,  ist  es  bezeichnend,  daß  er  auch  in  diesem  Breviarium  durch  packende 
Bilder  die  monotonen  ethischen  Imperative  belebt;  wir  danken  dieser  Eigenart 
manchen  hübschen  Zug,  der  auf  die  verlorenen  Bücher  der  'Gespräche'  zurück- 
geht, darunter  das  schönste  Bild  Epiktets  (C.  7),  von  dem  Passagier,  der,  das 
verankerte  Schiff  im  Rücken,  am  Strand  Muscheln  spielend  liest  und  doch  ge- 
spannt aufmerken  muß,  ob  nicht  an  Bord  des  Meisters  Pfeife  die  Abfahrt  ver- 
kündet. Durch  solche  Bilderreihen  und  Bezugnahme  auf  Wettlauf  oder  da« 
festliche  Mahl,  durch  zahlreiche  Hinweise  auf  die  philosophischen  Heiligen, 
einen  Sokrates  oder  Chrysippos,  erhält  das  Ganze  trotz  seines  summarischen 
Inhalts  oine  über  die  Grenzen  dessen,  was  man  einen  Katechismus  nennt,  hinaus- 
quellende, anziehende  Fülle,  und  prächtig  schließt  es  mit  drei  Zitaten,  den 
Epiktet  so  lieben  Versen  des  Kleanthes,  einer  Reminiszenz  aus  Euripides  und 
dem  Anklang  an  des  Sokrates  vorbildliches  Beugen  unter  den  Willen  der  Gott- 

')  Simplicius,  Comment.  in  Epict.  Ench.  praef.  init.  Die  angeführten  Worte  sind  aus  dem 
Briefe  Arrians.  Man  will  darunter  Marcus  Valerius  Messalinus,  der  unter  Antoninus  Piu» 
Konsul  war,  verstehen,  für  die  Zeit  der  Widmung  und  damit  der  Veröffentlichung  erhalten 
wir  dadurch  keinen  Anhalt 
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heit:  *Ihr  Wille  geschehe  —  Kreaturen  wie  Anytos  können  wohl  den  Leib,  aber 
nicht  die  Seele  töten.'  «) 

Werfen  wir  von  dieser  Nachwirkung  Epiktets  auf  die  Lehrjahre  Arrians 
noch  einen  Blick  zurück,  der  das  Leben  außerhalb  der  Schule  ins  Auge  fassen 
soll.  Auch  mit  der  Kameradenwelt  hat  Arrian  gewiß  rege  Fühlung  gehabt; 
seine  Liebe  gehörte  ja  nicht  nur  der  Weisheit,  sondern  auch'  der  Welt  der 
Waffen  und  der  Jagd.  Ihn  allein  wird  der  Meister  wohl  kaum  ausgenommen 
haben,  wenn  er  das  nicht  immer  in  philosophischem  Sinne  harmonische  Leben 
der  Schüler  —  früh  beim  Philosophen,  nachmittags  im  Zirkus  —  recht  ärger- 
lich rügt.  Natürlich,  dem  Greis  war  das  Vergängliche  längst  nur  zum  Gleichnis 
geworden,  während  die  Jugend  sich  noch  am  Abglanz  des  Lebens  freute.  So 
denken  wir  uns  den  Jüngling  auch  hier  seiner  Liebe  zur  Jagd  frönen,  mit  Rüde 
and  Roß  ausziehen,  mit  den  Freunden  am  Sund  von  Leukas*),  dessen  Eigenheiten 
ihm  auch  in  späteren  Jahren  unvergessen  blieben,  verweilen  und  sich  wohl  auch 
aber  den  vorzüglichen  epirotischen  Rinderschlag3)  freuen.  Es  gehörte  zu  Epi- 
ktets Vorzügen,  daß  er  den  Schülern  auch  den  Beobachtungssinn  unwillkürlich 
zu  schärfen  wußte.  Über  die  Länge  dieser  Lehrzeit,  in  der  der  bewundernswerte 
Fleiß  und  der  aufgeschlossene  Sinn  für  das  Tüchtige  schon  in  Arrian  ausgeprägt 
erscheint,  haben  wir  weder  Nachricht,  noch  Andeutung;  wir  wissen  auch  nicht 
sicher,  welchen  Bruchteil  des  festgehaltenen  Lehrgutes  das  uns  Erhaltene  ausmacht. 
Doch  aus  der  Tatsache,  daß  Arrian  in  dem  Encheiridion  einen  so  geschlossenen 
stoischen  Katechismus  entwerfen  konnte,  und  daß  die  Nachwelt  ihn  als  'Philo- 
sophen'*), der  er  nicht  war,  ja  auch  als  den  'Epiktetschüler  an  sich'  (o  tov  rExi- 
xtipov  ^«(frjTifc)5)  feiert,  geht  in  einleuchtender  Weise  hervor,  daß  er  mit  der 
Gedankenwelt  seines  Lehrmeisters,  wiewohl  stets  Dilettant,  sich  gründlicher  und 
inniger  vertraut  gemacht  hatte  als  andere,  die  auch  von  Epiktet  zu  berichten 
wußten,  und  daß  in  den  Lesern  dieses  Gefühl  wirksam  war.  Solche  Er- 
wägungen führen  zu  dem  Schlüsse,  daß  Arrian  sich  nicht  mit  einem  flüchtigen 

\i  Daß  Arrian  auch  im  Encheiridion  mit  voller  Treue  und  ohne  zeitliche  oder  stoff- 
liche Retouche  zu  Werke  ging,  zeigt  besondere  die  Euphratesstelle  des  29.  Kapitels.  In 
den  Diatriben  (III  15,  8)  war  der  118  verstorbene  Euphrates  als  eine  noch  lebende  Figur 
erwähnt:  jwri'  roi  rlg  ovxm  dvvuxai  fintlv  ms  ixtttog  (sc.  Et'<pe<mjs) ;  genau  in  der  gleichen 
Zeitform  verwendet  die  Stelle  Arrian  im  Encheiridion,  bei  dessen  Herausgabe  Euphrates 
schon  lange  tot  war,  ein  Faktum,  das  ihm  sehr  wohl  bekannt  sein  mußte,  da  der  Tod 
dieses  Philosophen  bekanntlich  durch  seine  Tragik  berühmt  wurde  (Gass.  Dio.  LXIX,  8). 
Der  Einfall  (Erm.  Bolla,  Arriano  di  Nicomed.  S.  62),  daß  die  natürlicherweise  straffere  Form 
des  Encheiridions,  gegenüber  den  breit  angelegten  Formen  der  Diatriben,  auf  den  militäri- 
schen Befehlston,  den  sich  der  gute  Flavius  unwillkürlich  im  Lagerleben  und  Amtsdieust 
angewöhnt  hätte,  zurückzuführen  sei,  erscheint  für  den  glaubhaft,  der  sich  bereden  läßt, 
daß  Immanuel  Kant  seinen  kategorischen  Imperativ  nach  Ableistung  einer  längeren  Re- 
serveübung gefunden  hat.  Tatsächlich  ist  der  Ton  im  Encheiridion  nicht  im  mindesten  von 
auffallender  Schneidigkeit,  vielmehr  das  gelegentlich  Grobe,  das  Epiktet  als  Seelenarznei 
reicht,  vielfach  gestrichen  oder  gemildert. 

*)  lndica  41,  2.       •)  Anab.  II  16,  6. 

*)  Vgl.  Georg.  Sync.  S.  662,  18;  Suidas.  s.  v.  'Aggiavog. 

*)  Lucian,  Alex.  S.  2. 
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Jahresaufenthalt  bei  dem  Manne,  der  ihn  von  allen  Zeitgenossen  vielleicht  am 
machtigsten  anzog,  begnügte,  sondern  sich  mehrere  Jahre  dem  Banne  des 
Seelenhirten  hingab,  ein  Schluß,  der  den  Aufenthalt  in  Nikopolis,  mit  Ein- 
ziehung der  früher  gewonnenen  Zeitresultate,  annähernd  auf  113 — 116/117  ver- 
legen wird  (vielleicht  auch  von  112  an).  Über  die  nähere  Zeit  seines  Scheidens 
von  Epiktet  und  seines  Eintrittes  in  den  römischen  Ämterdienst  läßt  sich 
nichts  Sicheres  sagen,  nur  so  viel  scheint  wohl  glaubhaft,  daß  letzterer  in  die 
allererste  Zeit  des  neuen  Regenten  Hadrian  fiel.  In  den  letzten,  kritischen 
Jahren  unter  Trajan,  wo  der  Kaiser  und  die  Großen  in  die  bösen  orientalischen 
Händel  verstrickt  und  den  Zentralländern  entzogen  waren,  erschien  für  einen 
Nichtrömer,  der  Einlaß  in  die  Bahn  der  honores  erbitten  wollte,  ein  kurzes  Ab- 
warten wohl  vorteilhafter. 

EXKURS  ZU  8.  257 

Die  Schnellschreibekunst,  abgesehen  von  der  in  Kürzung  zu  diesem  Zweck 
gern  verwendeten  Kursivschrift  auch  mit  verschiedenen  stenographischen  Systemen 
arbeitend  (Beispiele  siehe  Faulmann  a.  a.  O.),  muß  zu  Arrians  Zeit  den  Gebildeten 
in  Hellas  wie  in  Born  wohlbekannt  gewesen,  im  Amtsverkehr  des  Imperiums  aus- 
giebig verwendet  worden  sein.  Plutarch,  der  Zeitgenosse  Arrians  (Cato  Min.  23), 
begleitet  den  einstigen  Versuch  Ciceros,  durch  Gesch Windschreiber  wörtliche  Fest- 
haltung der  Beden  im  Senat  zu  erzielen,  mit  der  Erklärung,  man  habe  eben  damals 
das  Geschwindschreiben  noch  nicht  ausgebildet  gehabt,  vielmehr  die  Bahn  erst  be- 
treten. Für  Plutarch  und  seine  Zeit  war  also  das  Stenogramm  keine  Neuigkeit 
mehr.  Eine  Rede  Frontos  (II  1  S.  26  Naber)  wird  wörtlich  aufgenommen;  H.  Peter 
(Die  geschichtliche  Literatur  der  römischen  Kaiser  zeit  I  208)  vermutet,  sie  sei  nach 
dem  Manuskript  aufgenommen  worden:  aber  wenn  dies  auch  im  einzelnen  Falle  mög- 
lich ist,  so  versagt  die  Erklärung,  wenn  wir  hören,  daß  auch  Äußerungen  des  Tiberius 
(Suet.  Tib.  28)  wörtliche  Aufnahme  fanden;  ein  Fürst  von  so  ausgeprägter  Zurück- 
haltung gab  sein  Manuskript  gewiß  nicht  aus  der  Hand,  vielmehr  nahmen  die  Tachv- 
graphen  Bede,  Gegenrede,  Zwischenrufe  und  Akklamationen  sofort  auf  (vgl.  Plin. 
Paneg.  75;  Pauly-Wiss.  I  1,  286  f.  acta  und  zum  folgenden  IV  1,  727  f.  commen- 
tarn).  Nur  die  Geschwindschrift  ermöglichte  auch  die  Festlegung  alles  und  jedes 
Details  bei  den  kaiserlichen  Gerichtsverhandlungen,  sowie  den  Amtshandlungen  der 
Statthalter. 

Eine  wichtige  Rolle  muß  ferner  das  Stenogramm  bei  der  Aufnahme  aller  höfi- 
schen Ereignisse,  großen  und  kleinen,  breiten  und  engen  Stils  gespielt  haben 
Augustus  verbot  den  kaiserlichen  Damen  irgend  etwas  zu  tun  und  zu  sagen,  was  nicht 
Aufnahme  in  die  Hoftagebücher,  die  wieder  an  die  Zeitungen  Material  abgaben, 
finden  könnte.  An  ein  steifes  Protokollieren  jedes  Witzes,  jeder  Äußerung  und 
Handlung  durch  den  Schreiber  wird  niemand  denken,  wohl  aber  spielte  bei  diesem 
schon  von  den  hellenistischen  Fürsten  (vgl.  U.  Wilcken,  Philol.  LÜT  121  f.)  geübten 
Brauch,  den  ganzen  Tagesinhalt,  selbst  die  Details  der  Symposia  schriftlich  fixieren 
zu  lassen,  das  Stenogramm  die  Hauptrolle  und  bildete  die  Grundlage,  auf  der  dann 
die  Hedaktion  beliebig  vorgenommen  werden  konnte.  Dieselbe  Praxis  muß  man  in  den 
Rpdaktionssälen  der  Zeitungen  und  den  Schreibstuben  der  Verleger  und  Großkauf- 
leute geübt  haben.  Da  aber  der  Beamte,  an  dessen  Seite  der  Schreiber  steno- 
graphierte, doch  Einblick  in  diese  schwarze  Kunst  haben  mußte,  wenn  er  seine  Unter- 
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Organe  öberhaupt  kontrollieren  wollte,  so  wird  sich  in  der  Regel  der  junge  Mann, 
ehe  er  die  Ämterlaufbahn  betrat,  eine  wenn  auch  in  vielen  Fällen  vielleicht  recht 
mangelhafte  Kenntnis  derselben  verschafft  haben. 

Finden  wir  nun,  auch  schon  in  Jahrzehnten  vor  Arrian,  das  Lob  der  Steno- 
graphie selbst  von  Dichtern1)  besungen  und  von  Philosophen  (Seneca,  Ep.  90,  25)  er- 
örtert und  betrachten  Reste  griechischer  und  römischer  Stenographie  nichtamtlichen 
Inhalts  (Faulmann  a.  a.  0.),  so  dürfen  wir  mit  vielen  Gebildeten  seiner  Zeit  wohl 
auch  unseren  Arrian  in  Besitz  der  Kunst  denken.  Sie  in  befriedigender,  verständiger 
und  ausdauernder  Weise  zu  üben,  war  freilich  keine  leichte  Sache;  mancher  der 
Studenten  mag  es  versucht  und  bald  seufzend  aufgegeben  haben  (vgl.  oben  S.  257). 
Die  meisten  Kapitel  der  Diatriben  setzen  denn  auch  sofort  mit  den  Worten  des  Vor- 
tragenden ein,  z.  B.:  'Wenn  ich  einen  Menschen  sehe,  der  .  .  .'  oder  'Ich  bin  krank, 
sagt  einer  .  .  /  (Diss.  Iü  5,1;  vgl.  IV  6,  l).  Weit  seltener  bedarf  Arrian  einer 
sehr  knapp  gehaltenen  Einführung  in  die  Situation,  die  je  nach  Umstanden  am 
Platze  oder  zu  Haus  gefertigt  sein  mag.  Durch  den  stilistischen  Zwang,  der  den 
Stenographen  zu  einer  eigener  Formung  gar  nicht  gelangen  läßt,  erklärt  sich  auch 
die  Beobachtung,  daß  Arrian,  der  schon  in  seinen  frühesten  Schriften  Attizist  ist,  in 
diesem  so  umfangreichen  Buch  sich  des  vulgargriechischen  Idioms  bedient,  durch 
welches  Epiktet  mit  dem  guten  Rechte  des  Originals  zu  den  Hörern  sprach.  Durch 
die  Annahme,  daß  Arrian,  wie  er  selbst  im  Vorwort  sagt,  des  Meisters  eigene 
Wort«  bewahrt  hat,  fallt  für  uns  der  Gedanke,  daß  er  eigne  oder  überhaupt  dem 
Meister  fremde  Ideen  und  Stücke  eingeschmuggelt  habe,  völlig  fort 

')  Manila»,  Aitr.  IV  197  5  Marti  al.  XIV  208. 
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EIN  KULTURBILD  AUS  DER  RÖMISCHEN  KAISERZEIT 
Von  Johannes  Ilbero 

I 

Wenn  Theophrast  in  der  römischen  Kaiserzeit  gelebt  hätte,  würde  der 
Emporkömmling  unter  seinen  Charakteren  gewiß  nicht  fehlen.  Die  einzelnen 
Züge  für  ihu  waren  nicht  allein  ungebildeten  Protzen  abgelauscht  wie  dem 
horazischen  Nasidienus  oder  dem  asiatischen  Sklaven  Trimalchio;  mehr  noch 
hätten  vielleicht  Juvenals  Graeculi  Modell  gestanden,  'von  Andros,  Samos,  Tralles, 
Alabanda',  die  alles  verstehen,  alles  wagen,  überall  sich  anschmiegen  und  ein- 
nisten, auf  Esquilin  und  Viminal 

Viscera  magnarum  dotnuum  dotninique  fuiuri. 
Ingenium  velox,  audacia  perdita,  sermo 
l*ramptus  et  Isaeo  iorretitior.    Ede,  quid  iUum 
Esse  putes?  Quemvis  hominem  secum  aUulit  ad  nos, 
Gramnuiticus  rhetor  gcomcires  pieior  alipies 
Augur  schoenobates  medicus  nuutus,  omnia  norit 
Graeculus  emiriens,  in  caelum,  iusseris,  ibit. 

Man  ist  nicht  boshafter  als  der  Dichter,  wenn  man  sieh  durch  diese  Cha 
rakterisierung  an  den  berühmtesten  Graeculus  erinnern  läßt,  den  Rom  der 
Asklepiosstadt  Pergamon  verdankt,  an  die  flinke  Auffassung  und  das  eitle 
Selbstbewußtsein,  den  unendlichen  Redeschwall  und  die  Polyhistorie  des  Galenos. 
Es  ist  etwas  zeitraubend,  aber  nicht  schwierig,  aus  seinen  Schriften  eine  Menge 
von  Äußerungen  zusammenzubringen,  die,  aneinandergereiht,  einen  theophrasti- 
schen  Charakter  von  köstlicher,  unfreiwilliger  Komik  ausmachen  würden.  Seien 
wir  nicht  zu  hart  und  betiteln  ihn  etwa  tptXoTifuas.  J6%tuv  <J'  av  dveu  it 
tpikotipCa  ÖQflig  ixaivox)  axatKsravOrog  i<p  olg  ng  ixQcc&v  y  övvtyQct^tv,  b  ii 
q>tl6zifiog  xoiovxog  rtg  otog  .  .  . 

Galens  Autorenstolz  braucht  nicht  näher  belegt  zu  werden,  denn  er  gehört 
zu  seinen  hervorstechendsten  Eigenschaften.  Sparen  wii  auch  billigen  Spott 
darüber,  beschleicht  uns  ja  bei  den  vielen  Selbstzitaten  und  Bücherlisten  ein 
gewisses  Gefühl  der  Dankbarkeit,  das  uns  fast  entwaffnet.  Wie  oft  würden 
wir  bei  anderen,  wortkargen  Schriftstellern  diesen  Charakterfehler  gern  in  Kauf 
nehmen,  der  Kontroversen  über  Chronologie  and  Echtheit  nicht  recht  auf 
kommen  läßt,  da  er  eine  große  Anzahl  fester  Punkte  liefert.  Weniger  bekannt 


Digitized  by  Google 


J.  Oberg:  Aus  Galen«  Praxis 


277 


ist  unser  Arzt  als  Herold  seiner  Praxis.  Sich  in  dieser  Hinsicht  einmal  näher 
mit  ihm  zu  befassen,  scheint  aus  mehreren  Gründen  nützlich,  ja  notwendig  zu 
sein.  Vor  allem  deswegen,  weil  die  Quellenforschung,  so  sehr  sie  an  und  für 
sich  auf  diesem  Gebiete  eine  dringende  Forderung  der  Wissenschaft  ist,  ein- 
seitig betrieben  dem  Manne  doch  nicht  gerecht  werden  würde.  Galen  erscheint 
im  ganzen  zu  wenig  selbständig,  wenn  man  nicht  neben  seinen  Büchern  die 
praktische  Tätigkeit  gebührend  zur  Geltung  bringt,  die  zwar  in  den  verschie- 
denen Lebensperioden  bald  mehr,  bald  weniger  intensiv  betrieben  wurde,  jeden- 
falls aber  als  ein  sehr  bedeutender  Teil  seiner  Lebensarbeit  anzusehen  ist. 
Aoyog  und  mlQa  sucht  seine  Lehre  zu  vereinigen,  wie  er  unendlich  oft  betont; 
«las  Studium  seiner  Schriften  zeigt,  wie  diese  beiden  Elemente  in  der  Tat 
während  seiner  mühevollen  und  erfolgreichen  Laufbahn  stets  Hand  in  Hand 
gehen  und  sich  gegenseitig  fordern. 

Überblicken  wir  kurz  Galens  Leben1),  das  in  seinem  Aufsteigen  einen  ty- 
pischen Gang  genommen  hat,  wenn  auch  nur  wenige  Provinzialen  seines  Vater- 
landes und  seiner  Zeit  von  gleichem  Glücke  begünstigt  waren.  Aufwachsend 
unter  der  sorgfältigen  Leitung  seines  dankbar  stets  von  ihm  verehrten  Vaters 
Nikon  (Nikodemos),  eines  mathematisch-naturwissenschaftlich  gerichteten  Tech- 
nikers, der  auch  der  Philosophie  beflissen  war,  sich  übrigens  ansehnlichen  Wohl- 
standes erfreute,*)  trieb  er  philosophische  und  medizinische  Anfangsstudien  in 
der  Attalidenstadt.  Nach  des  Vaters  Tode*)  folgt  eine  der  höheren  Ausbildung 
gewidmete  Wanderzeit  von  neun  Jahren  mit  Studienaufenthalt  in  Smyrna,  Korinth 
and  Alexandreia.  Dann  Rückkehr  des  Achtundzwanzigjährigen  nach  Pergamon 
und  mehr  als  vier  Jahre  lang  Tätigkeit  daselbst  als  Gladiatorenarzt.  Das  ist  die 
Vorbereitung  in  der  Provinz;  sie  ist  theoretisch  und  praktisch  gründlich  und 
sehr  vielseitig  gewesen.  Den  Graeculus  aber  zog  es  nach  Rom,  wo  seit  kurzem 
Kaiser  Marcus  herrschte.  Dort  nimmt  er  vorerst  einen  etwa  vierjährigen,  seit 
169  jedoch,  seinem  vierzigsten  Jahre,  dauernden  Aufenthalt  bis  an  seinen  Tod, 
der  nach  weiteren  etwa  30  Jahren  unter  Septimius  Severus  eingetreten  sein  map. 

Eb  ist  vor  längerer  Zeit  von  mir  der  Versuch  gemacht  worden  Galens 

*)  E.  Kleba  in  der  Prosopographia  Imp.  Rom.  I  374  ff.  Nr.  701  bestimmt  Galens  Geburts- 
jahr aof  128  oder  129.  Ich  habe  mich  für  12  9  entschieden.  Sein  Geburtstag  fiel  in  einen 
Sommermonat,  denn  Galen  sagt,  es  sei  ihm  die  Heilung  der  pergamenischen  Gladiatoren 
übertragen  worden  und  er  habe  sie  geheilt,  als  er  gerade  sein  29.  Jahr  antrat;  die  be- 
treffenden Festspiele  über  fielen  in  den  Sommer  (s.  u.  S.  288).  Nun  gibt  er  ferner  als 
Termin  seiner  Rückkehr  von  Rom  nach  Pergamon  das  vollendete  87.  Lebensjahr  an  (jhtuv- 
ffidov  (ihv  ovv  ix  'Pmfitjff  tls  tijv  ntctoiSa  xtnlriQtondvup  poi  rmv  ix  ysvtt^s  ir&v  iitxä  xal 
tfulxMta  XIX  16)  und  fügt  anderwärts  hinzu,  kurze  Zeit  nach  seiner  Abreise  sei  L.  Veras 
vom  Partherkriege  nach  der  Hauptstadt  zurückgekehrt  (ßträ  iqovov  d'  ob  xolvv  inuvtXr\i.v- 
froTof  to*  Aevxlov  XIV  649).  Dies  geschah  im  Jahre  166;  der  mit  Marcus  zusammen  ge- 
feierte Triumph  fand  zwischen  dem  24.  Hai  und  28.  August  statt  (Stein  bei  Pauly-Wissowa 
tU  1849).  Ich  schließe  aus  dem  Vorstehenden,  daß  Galen  sein  37.  Lebensjahr  nicht  schon 
im  Sommer  166  vollendet  hatte,  also  nicht  schon  128,  sondern  erat  129  geboren  sein  kann. 

*)  Zwei  von  ihm  gesetzte  Inschriften  in  den  Inschriften  von  Pergamon  H  244  ff.  Nr.  388. 

*)  Seine  Grabschrift  ist  erhalten:  Die  Inschriften  von  Pergamon  II  870  Nr.  587.  Der 
8ohn  stand  damals  im  20.  Jahre  (VI  766). 
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Schriften  auf  diese  Lebensperioden  zu  verteilen.  Dabei  ergab  sich,  daß  seine 
philosophischen  Arbeiten  mannigfacher  Art,  namentlich  wohl  Beine  große  'Be- 
weislehre' (Jlegl  axodefeag)  in  15  Büchern,  zumeist  noch  in  der  Provinz  ab- 
gefaßt oder  dort  wenigstens  entworfen  worden  sind.  Während  der  wenigen, 
aber  sehr  bewegten  Jahre  des  ersten  römischen  Aufenthalts  verfaßte  er  vorzugs- 
weise Einzelstudien,  Streitschriften,  Grundrisse  anatomischen  und  physiologi- 
schen Inhalts,  begann  auch  schon  damals  seine  umfassenden  systematischen 
Darstellungen  der  beiden  Gebiete.  Diese  Lehrbücher  wurden  nach  der  end- 
gültigen Niederlassung  in  Rom  erweitert  und  abgeschlossen,  z.  T.  ganz  neu  ge- 
schrieben, und  es  zeigt  sich  eine  innerlich  begründete,  planvolle  Fortentwick- 
lung seiner  Forschung  und  schriftstellerischen  Tätigkeit  darin,  daß  nunmehr 
Pathologie  und  Therapie,  dazu  Hygiene  (Diätetik)  und  Pharmakologie  besonders 
in  den  Vordergrund  treten.  Es  ist  ein  mit  den  Jahren  immer  deutlicher  er- 
kennbarer Übergang  von  der  Theorie  zur  Praxis. 

Man  muß  anerkennen,  daß  diejenigen  Bücher,  die  der  Bekämpfung  von 
Krankheiten  und  der  Erhaltung  der  Gesnndheit  dienen  sollen,  bei  aller  Unselb- 
ständigkeit in  sehr  vieler  Beziehung  doch  auch  einen  Schatz  eigner  Erfahrungen 
verwerten,  dessen  Anwachsen  im  höheren  Lebensalter  mit  Befriedigung  beob- 
achtet wird.  Ähnliches  gilt  von  den  früheren  Werken  über  den  Bau  des 
menschlichen  Körpers  und  seine  Lebensfunktionen.  Was  dieser  Mann  erst  im 
Orient  und  vor  allem  mehr  als  drei  Jahrzehnte  lang  in  der  Reichshauptstadt 
bei  den  Angehörigen  vieler  Nationen  und  in  allen  Standen,  vom  Bauern,  Fischer 
und  Luxussklaven  an  bis  zum  überarbeiteten  Staatsbeamten,  der  blasierten  Welt- 
dame, dem  ausschweifenden  Lebemann,  erlebt  und  beobachtet  hat,  ist  sehr  be- 
trächtlich. Er  teilt  ebenso  die  am  eigenen  Körper  gemachten  Erfahrungen  mit 
und  zieht  daraus  seine  Schlüsse  wie  die  am  Krankenbett  des  Kaisers  und  io 
der  kaiserlichen  Familie.  Die  Art,  in  der  er  von  seinen  Erfolgen  als  kaiser- 
licher Leibarzt  berichtet,  zeigt  freilich,  daß  ihm  sein  persönlicher  Ruhm  und 
Einfluß  höher  stand  als  die  Würde  der  reinen  Wissenschaft,  und  bestätigt  unser 
Urteil  über  seinen  im  Grunde  subalternen  Charakter. 

Wir  suchen  zunächst  ein  Bild  von  den  Umständen  zu  gewinnen,  unter 
denen  Galenos  in  seiner  Heimat  lebte  und  praktizierte.  Er  verstattet  uns 
manchen  Blick  in  die  Hör-  und  Demonstrationssäle  seiner  Studienzeit,  erzählt 
Krankengeschichten  von  damals  und  weiß  schon  aus  seinen  Universitätsjahren 
von  gelegentlichen  Kuren  und  Heilerfolgen  zu  berichten.  Streitlustig  muß  er 
bereits  als  junger  Student  gewesen  sein;  seine  Lehrer  mochten  sich  vor  seinem 
scharfen  Widerspruch  in  acht  nehmen.1)  Er  war  in  dieser  Beziehung  offenbar 
erblich  belastet,  denn  er  sagt  folgendes:  'Ich  hatte  das  große  Glück,  einen 
leidenschaftslosen,  gerechten,  braven  und  menschenfreundlichen  Vater  zu  be- 
sitzen, dagegen  eine  Mutter  von  so  jähzorniger  Art,  daß  Bie  mitunter  ihre  Mägde 
biß,  fortwährend  schrie  und  mit  dem  Vater  zankte,  schlimmer  als  Xanthippe 
mit  Sokrates.")    Sein  Vater  wollte  wahrscheinlich  einen  Herzenswunsch  zum 


*)  Vn  668  ff.  VIT!  198.       *)  V  40  f.  -=  Scr.  min.  I  81  Marq. 
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Ausdruck  bringen,  indem  er  den  Sohn  TaAifvdg,  'Friedrich'  nannte.  Uni  so  auf- 
fälliger ist  es  bei  dieser  Heredität,  daß  der  Arzt  dem  Asklepios  gegenüber  seine 
Kritik  völlig  verstummen  laßt,  aus  Überzeugung,  wie  ich  glaube,  nicht  etwa 
nur  aus  Klugheit.  Wie  sein  Vater  traumgläubig,  achtete  er  auf  des  Gottes 
Weisungen  für  sich  selbst  und  respektierte  sie  bei  anderen;  eine  Äußerung  wie 
die  über  einen  Nikomachos  von  Smyma:  'diesen  nun  heilte  Asklepios',  mitten 
in  einem  pathologischen  Werke1),  darf  durchaus  nicht  als  Ironie  aufgefaßt 
werden.  Er  wäre  ja  auch  sonst  ein  schlechter  Sohn  seiner  Vaterstadt  gewesen, 
wo  damals  Ruiinus,  ein  Freund  seines  Lehrers  Satyros,  gerade  den  berühmten 
Tempel  des  Zeus -Asklepios  schuf,  was  er  mit  sichtlichem  Stolz  erwähnt.8) 
Kranke  bekam  der  junge  Mediziner  dort  in  großer  Anzahl  zu  sehen,  besonders 
während  einer  schweren  Karbunkelepidemie  im  Lande,  die  deshalb  für  ihn  un- 
gewöhnlich instruktiv  war,  weil  ihre  Geschwüre  auch  tiefer  liegende  Teile  des 
Körpers  blo biegten.*)  Die  Fälle,  die  er  damals,  wohl  meist  durch  seine 
Lehrer  und  als  ihr  Begleiter,  kennen  lernte,  sind  schon  recht  verschiedenartig. 
Er  berichtet,  wie  sein  Lehrer  Stratonikos  die  merkwürdige  Heilung  einer  ver- 
alteten Bein  wunde  vollzieht4),  wie  ein  Tempeldiener  des  Asklepios  (der  hatte 
natürlich  die  Operationsmethode  geträumt)  von  chronischem  Seitenstechen  ge- 
heilt wird5)  und  erzählt  etwa  im  Stile  der  Lokalnachrichten  unserer  Tages- 
blatter von  der  bestraften  Unmäßigkeit  eines  jungen  Burschen:  sein  Herr,  ein 
Schullehrer,  schließt  ihn  ein  mit  dem  Auftrag  das  Haus  zu  hüten  und  fürs 
Essen  zu  sorgen  und  geht  mit  seinem  anderen  Sklaven  ins  Bad;  der  Junge 
kriegt  Durst,  gerät  über  eine  besonders  starke  Weinsorte  und  trinkt  sich  den. 
Tod.8)  Wiederholt  hören  wir  Sehlaiigengeachichten,  mitunter  abenteuerlich 
romanhafte.7)  Viperngift  sollte  gegen  Elephantiasis  helfen,  eine  furchtbare,  be- 
sonders in  der  Kaiserzeit  häufig  von  den  Ärzten  erwähnte  Hautkrankheit. 
Durch  zufällige  Heilungen,  so  sagt  Galen,  sei  man  in  seiner  Heimat,  als  er 
noch  jung  war,  auf  dieses  Heilmittel  aufmerksam  geworden.  Einmal  gaben 
Schnitter,  denen  eine  Schlange  im  Weinkruge  ersoffen  war,  das  nach  ihrer 
Meinung  giftige  Getränk  einem  armen  Aussätzigen  zu  trinken,  der  in  der  Nähe 
eine  einsame  Hütte  bewohnte,  um  ihn  von  seinem  traurigen  Dasein  zu  erlösen. 
Der  aber  starb  nicht,  sondern  wurde  gesund  auf  wunderbare  Weise.  Es  fiel 
nämlich  all  die  Geschwulst  von  seiner  Haut  ab  wie  der  Panzer  der  Krusten- 
tiere, und  darunter  war  alles  weich  wie  bei  Krebsen,  bei  denen  man  die  Schalen 

')  VI  869.  über  die  verschiedene  Ätiologie  von  Traumen,  wobei  auch  der  übernatür- 
liche Ursprung  für  gewisse  Fälle  anerkannt  wird,  s.  das  Fragment  T/tpi  rfjs  i£  iwnvitov 
iutyvmctms  VI  832—836. 

*)  II  224  f.  Von  Satyros  ließ  sich  damals  der  treue  Asklepiosdiener  Aristeides  be- 
uaudeln  (II  416  f.  Keil),  auch  ein  Anzeichen  des  Einvernehmens  zwischen  Wissenschaft  und 
Tempelmedizin  in  Pergamon.  S.  auch  VI  41  f.,  wo  Galen  die  auf  psychische  und  physische 
Wirkungen  wohlbertchneten  Weisungen  seines  jrarptos  »tos  schildert  und  rühmt  Den 
(L.  Cuspius  Pactumeius)  Kufinus  erwähnt  Aristeides  ebenfalls  (II  432,  29  u.  s.  w.  Keil). 

*)  U  «24  ff.  X  980.       «)  V  119.       •)  XI  316.       •)  VIII  182;  vgl.  VII  185. 

')  XII  312  ff.  Die  fünf  Falle  stehen  auch  in  den  TfeonnrÄMt«  lpxe(?ix<a:  Bonnet, 
De  Claadü  Galeni  Subfiguratione  empirica,  Bonn  1872,  S.  68  ff. 
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entfernt  hat.  Ein  andermal  (es  war  in  der  Nähe  von  Pergaraon)  wollte  eine 
junge  Sklavin,  die  viele  Liebhaber  hatte,  ihren  kranken  Herrn  auf  gleiche  Art 
vergiften,  aber  auch  dem  schlug  das  zum  Heile  aus.  Galen  fügt  nun  zwei 
Falle  hinzu,  in  denen  er  selbst  auf  ahnliche  Weise  kuriert  habe,  zuerst  einen 
ganz  lebensüberdrüssigen  Patienten,  dann  einen  Schlangenjäger,  und  erzählt 
schließlich  zur  Bekräftigung,  auch  Asklepios  habe  in  Pergamon  einem  reichen 
Thraker  mit  Erfolg  das  Viperngift  gegen  Elephantiasis  empfohlen.  So  seltsam 
diese  Berichte  klingen,  man  hat  doch  wohl  kein  Recht  dem  Gewährsmann  die 
bona  fides  abzusprechen.  Vielleicht  hat  er  die  ersten  beiden  Geschichten  in 
früher  Jugend  erzählen  hören,  sie  klingen  sehr  volkstümlich.  Das  Heilmittel 
uieht  überhaupt  ganz  wie  Volksmedizin  aus,  wo  die  Ideenassoziation  noch  heute 
so  stark  wirkt.1)  Das  Sichhäuten  der  Schlange,  von  dessen  Ursprung  Nikander 
zu  sagen  weiß,*)  hat  wohl  in  der  Tat  den  Anlaß  gegeben,  Schlangengift  gegen 
die  schreckliche  Hautkrankheit  anzuwenden.3)  Unheimlich  lautet  auch  die 
J  ugenderinnerung  von  dem  Thraker,  der  ein  giftiges  Kraut  -kannte,  das  Blut- 
ausscheidung bewirkte,  und  mit  dem  er  viele  ums  Leben  brachte,  von  seinem 
Verhör,  seiner  Folterung  und  Hinrichtung.  Der  Giftmordprozeß4)  und  das 
Problem  der  rätselhaften  Pflanze  mochte  in  den  ärztlichen  Kreisen  der  benach 
harten  Provinz  lebhaft  erörtert  worden  sein. 

Die  pergamenischen  Erfahrungen  erweiterte  der  junge  Galen  in  Smyrna, 
unter  Pelops  und  in  Gesellschaft  der  tüchtigsten  Ärzte6):  wir  vernehmen  über 
deu  Verlauf  von  Epilepsie6),  Gehirnverletzung7),  Schulterverrenkung8);  die 
•  letztere  erfolgte  beim  Ringkampf  in  der  Palästra,  woselbst  Galen  sogleich  die 
ausführlich  beschriebene  Einrichtung  vornahm.  Aus  dem  Studienaufenthalt  in 
Alexandreia,  wo  besonders  die  Osteologie  des  Menschen  besser  als  irgendwo  zu 
lernen  war,9)  zog  er  großen  Nutzen;  allgemeine  Beobachtungen  und  Einzel- 
heiten aus  jener  Zeit  erwähnt  er  nicht  selten:  über  die  Kost  der  Leute10),  da« 
Klima11)  und  die  Schlangen1')  daselbst,  auch  wie  er  einen  Studienfreund  von  den 

l)  Gorapere,  Griech.  Denker  1  228  f.      *)  Nikand.  Theriak,  848  ff. 

■)  Eine  ähnliche,  nicht  dieselbe  Geschichte  wie  die  von  den  Schnittern  und  dem  Aus- 
sätzigen fahrt  M.  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule  bis  auf  Archigenes  S.  87  aus  Aretaios 
(Archigenes)  an  und  findet  es  'charakteristisch  für  Galen,  daß  er  dies  Ereignis  in  Asien  »U 
junger  Mensch  selbst  erlebt  haben  will'.  Unzuverlässig  sind  die  Worte  lg  wv  (xn(>ä9rtr 
iym  In  viog  ytv6\itvos  iitl  ti)s  ^fWpotc  'Aeiag  vielleicht  insofern,  als  er  Hörensagen  för 
eigne  Erfahrung  ausgibt  oder  hält  (das  betreffende  Buch  hat  er  erst  etwa  50  Jahre  später, 
gegen  Ende  seines  Lebens  veröffentlicht);  daß  er  die  Sache  aber  nur  aus  Archigenes  ab- 
geschrieben  habe,  glaube  ich  ebensowenig  wie  Kalbfleisch,  Gött.  gel.  An*.  1897  S.  817, 1. 

«)  XI  886  f.       6)  Vm  194.  198.       °)  VIII  194  ff.       T)  XVIII  A  29. 

•)  XVIII  A  846  ff.       »)  II  220  f. 

I0)  Graupen,  Linsen,  Schaltiere,  Gepökeltes,  Lauch  und  Bier  ist  in  Alexandreia  Volb- 
nahrung  XI  142.  XVII  B  493.  Über  die  Methoden  der  Kühlung  und  Filtrierung  des  Wassers, 
die  er  in  Alexandreia  'und  ganz  Ägypten'  beobachtet  habe,  ebd.  8.  166.  163.  182. 

»•)  XI  142. 

'*)  Ein  von  einer  Schlange  gebissener  Bauer  aus  der  Gegend  wird  durch  schleunigem 
Unterbinden  und  Amputation  des  Fingers  gerettet  VIII  197.  Die  Schritt  Ober  den  Theriak 
an  Piso  (vgl.  XIV  287)  laß  ich  aus  dem  Spiele, 
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Folgen  des  Genusses  unreifer  Datteln  glücklich  herstellte1).  Daß  er  übrigens 
als  Student  ebensowenig  Humor  besaß  wie  im  späteren  Leben,  zeigt  sich  in 
seinem  Naserümpfen  über  den  harmlosen  Witz  eines  Hippokrateserklärers  und 
die  Heiterkeit  des  Auditoriums  darüber.1) 

An  sich  selbst  hatte  er  in  seiner  Jugend  viel  Gelegenheit  Krankheita- 
symptome  zu  studieren,  worüber  ausführliche  Nachrichten  namentlich  in  den 
diätetischen  Schriften  seiner  reiferen  Mannesjahre  vorliegen.  Die  Knabenzeit, 
erfahren  wir  da,  verlief  unter  den  Augen  des  verständigen  Vaters  ganz  ohne 
Erkrankung.  Als  dieser  aber  spater  aufs  Land  gezogen  war,  schwächte  der 
heranwachsende  Jüngling  seine  Gesundheit  durch  ehrgeiziges  Studieren  bei  Tag 
und  Nacht;  es  war  in  seinem  achtzehnten  Jahre,  also  gerade  als  er  zum  medi- 
zinischen Beruf  bestimmt  worden  war.  Der  unmäßige  Genuß  von  Obst  in  Ge- 
sellschaft der  Altersgenossen  führte  im  Herbst  zu  einer  akuten  Krankheit,  bei 
der  sich  Aderlaß  nötig  machte.  Das  folgende  Jahr  verlief  unter  der  Aufsicht 
des  mittlerweile  nach  Pergamon  zurückgekehrten  Vaters  gut;  im  nächsten  starb 
dieser  jedoch,  und  nun  kehrt  die  Krankheit  infolge  des  Früchtegenusses  fast 
alljährlich  wieder,  bis  die  Gefahr  eines  tötlichen  inneren  Abszesses  ihn  veran- 
laßt, dem  Obst  fast  ganz  zu  entsagen,  im  28.  Jahre.8)  Wir  hören  an  einer 
anderen  Stelle,  daß  er  die  Heilung  in  jenem  entscheidenden  Falle  dem  Asklepios 
zuschrieb  —  sie  fällt  in  die  Zeit  seiner  Rückkehr  von  Alexandreia  nach  Per 
gamon  —  und  sich  hinfort  für  des  Gottes  Diener  erklärte.4)  Verschiedene 
Nachrichten  über  Fieber  vervollständigen  dieses  Bild.6) 

Das  wurde  nun,  wie  Galen  behauptet,  mit  einem  Schlage  anders,  seit  er 
sich  rationeller  Lebensweise  befleißigte:  trotz  kränklicher  Konstitution  ganz 
selten  seitdem  ein  Fieberanfall,  infolge  von  Uberanstrengung,  sonst  dauernde 
Gesundheit.*)  Es  klingt  wie  Reklame  für  sein  diätetisches  System  und  seine 
Praxis  überhaupt;  aber  wirklich  scheint  er  aus  der  Folgezeit  nur  wenig  von 
eigenen  Leiden  berichten  zu  können.  Im  35.  Lebensjahr  zog  er  sich  zu  Rom 
in  der  Palästra  eine  starke  Schulterverrenkung  zu,  die  durch  einen  ungewöhnlich 
kraftigen  Verband,  den  er  40  Tage  lang  aushielt,  wider  Erwarten  gut  heilte;7) 
weitere  Nachrichten,  über  einen  Aderlaß8),  über  Zahnschmerzen9),  über  einen 


•)  VII  685  f.  Der  XVI  684  f.  geschilderte  Fall  eines  anderen  8tudiengenosseu,  der  bei 
angestrengter  Geistesarbeit  von  Starrsucht  befallen  wurde,  ist  zeitlich  nicht  näher  zu  bo- 
Ktimmen. 

*)  XVII  A  499  f.  Es  handelte  sich  um  deu  Namen  Silenos  eines  Patienten  der  Epi- 
demien I  208  Kw. 

')  VI  766  ff.  XI  371.  Vgl.  die  Erzählung  von  dem  Studentenausflug  mit  zwei  Freunden, 
bei  dem  er  seine  medizinische  Erfahrung  durch  den  schädlichen  Genuß  gekochten  Weizens 
bereichern  konnte,  VI  498  f.;  s.  a.  De  vict.  atten.  c.  6,  32  Kalbfl. 

<)  XIX  19  =  Scr.  min.  U  »9  M. 

*)  Viermal  befiel  ihn  in  der  Jugend  Tertiana,  einmal  Brennfieber  VII  638;  vgl.  VIII  226  f. 
An  eine  Tertiana  erinnert  er  den  Glaukon  XI  35  (anders  Daremberg,  Oeuvres  de  Galien 
II  725,  der  mit  dem  lateinischen  Übersetzer  ötuirijeavTa  statt  diaiTTftirza  gelesen  zu  haben 
scheint). 

•)  VI  308  f.        ;)  XVIII  A  401  ff.        »,  XVI  222.        *,  XII  848  f. 
N.u.  J.urbüch.t    1**    1  1J 
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Anfall  von  Kolik1),  sind  chronologisch  nicht  genauer  zu  fixieren  und  fflr 
unseren  Zweck  unerheblich.8) 

Kurz  nach  Abschluß  der  langen  Studienzeit  und  der  Rückkehr  nach  Per- 
gatnon  finden  wir  Galen  in  selbständigem  Wirkungskreise  und  weiterhin  ge- 
steigertem Selbstbewußtsein.  Die  öfter  von  ihm  hervorgehobene  reiche  Jugend- 
erfahrung beginnt  ihre  Früchte  zu  tragen,  er  vertieft  sie  fortwährend  und 
wächst  Über  seine  Lehrer  hinaus.  Wir  sehen,  wie  er  damals  mit  einem  neuen, 
ans  grünen  Nußschalen  gezogenen  Mittel  an  einem  halsleidenden  Gärtner  Ver- 
suche macht  und  es  dann  weiterhin  verwendet,3)  hören,  wie  er  immer  wieder 
Erfahrungen  über  die  kritischen  Tage  sammelt.4)  In  diese  Zeit  fällt  wohl 
auch  die  Behandlung  des  hervorragenden  Peripatetikers  Primigenes  von  der 
benachbarten  Insel  Mytilene.6)    Die  guten  Beziehungen  zur  pergamenischen 


')  VIII  81  f. 

*)  Zur  Charakteristik  der  neuesten  'Geschichte  der  Heilkunde  bei  den  Griechen'  von 
K.  Fuchs  setze  ich  den  ganzen  Passus  Ober  Galens  Krankheiten  mit  Weglassung  der  Zitate 
hierher  (Handb.  der  Gesch.  d.  Med.  begründet  von  Th.  Puschmann,  Jena  1902,  I  376;  das 
meiste  nochmals  S.  399):  'In  seiner  Jugend  machte  er  viele  schwere,  aber  auch  einige  leichte 
Krankheiten  und  Unfälle  durch:  eine  in  der  Ringschule  erlittene  Luxation  des  Akromions 
|das  ist  der  einzige  «Unfall»,  er  füllt  aber  nicht  in  Gulens  *Jugend>J,  einen  Abszeß,  für 
dessen  Heilung  er  Asklepios  opferte  [?  es  steht  geschrieben:  xbv  ndxgtov  »fbv  'Acxlrpuöv, 
ov  xal  &tQCtittVTT]v  iititpaivov  ipavxbv,  t£  otov  fit  9,avaxixi)v  iiu&tciv  axocxr]fUxTOe  fjforrtr 
iidaaae  XIX  19],  einmal  ein  Brennfieber,  einmal  eine  Quotidiana  [vielmehr  wiederholt,  wenn 
auch  selten  VI  308  f.J,  nach  der  er  viele  Jahre  hindurch  gesund  war  [die  gelegentlichen 
Anfälle  von  itVQtxbs  Icptjuepo;  erfolgten  im  Gegenteil  gerade  wahrend  der  späteren,  im 
übrigen  gesunden  Lebensperiode,  ebd.],  viermal  eine  Tertiana,  ein  Fieber  mit  Delirien,  die 
er  eingehend  schildert  [dieser  xvgexbe  äiaxaje  VIH  226  f.  muß  mit  einer  der  VII  638  ge- 
nannten Jugendkrankheiten  identisch  sein,  ohne  Zweifel  mit  dem  Brennfieber,  xaveoe;  vgl. 
XV  764:  xbv  xavaov  xVQtxbv  evQioxa>  xoi>s  laxQoi>$  Xiyovrcu;,  oxav  i\  &(Q(i«ata  diuxaly  rbr 
äv9(f(ünov\,  mehrfache  akute  Krankheiten  infolge  von  Obstgenuß.    Schlaflosigkeit  bracht* 
ihn  dazu,  sich  an  der  rechten  Hand  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  zur  Ader  zu  lassen' 
[ein  seltsames  Schlafmittel;  es  steht  freilich  da,  XVI  222:  ngoxffanfvxes  noxi  tnrb  ivür 
ivtigarmv  iva^yds  fj(itv  yevo\itv(ov  —  der  Verf.  hat  die  lateinische  Übersetzung  duobv» 
tnsomniis  evidentibus  admonitos  mißverstanden.    Daß  es  sich  dabei  um  Schmerzen  an 
Zwerchfell  und  Leber  handelte,  nicht  um  Schlaflosigkeit,  hätte  er  aus  XI  314  f.  er- 
sehen können,  wo  Galen  denselben  Fall  noch  einmal  erzählt.    Zudem  gehört  die  ganze  Ge- 
schichte gar  nicht  hierher,  denn  Galen  vollzog  diese  Heilung,  jedenfalls  in  Pergamon,  nicht 
an  sich  selbst,  sondern,  wie  er  XVI  222  deutlich  sagt  {ixtXtvattfitv  falv  &zQlS  «»  ff*™* 
ftüxtos  nuvor\xui  xb  alfia),  an  einem  andern!]     ...  'Es  befiel  ihn  später  in  Aquileia  die 
Pest,  die  er  durch  Aderlaß  vertrieben  zu  haben  vermeint'  [die  Belegstelle  für  diese  Kur, 
XIX  624,  bezieht  sich  auf  einen  Pestanfall  in  Asien,  ich  kann  auf  Rie  jetzt  nicht  eingeben. 
Jedenfalls  ist  XIX  18,  wo  von  der  Pest  in  Aquilcja  im  Winter  168/9  berichtet  wird,  nicht* 
ausdrücklich  davon  zu  lesen,  daß  Galen  von  der  Seuche  selbst  befallen  worden.    Er  aagt 
nur,  das  in  Aquileja  zurückgebliebene  Gros  des  HeereB,  bei  dem  er  war,  habe  erst  nach 
langer  Zeit  mit  starken  Verlusten  die  Seuche  überstanden,  fiohs  5itt<sto&ftvai\  bei  eigener 
Erkrankung  würde  er  sich  sicherlich  klarer  ausgedrückt  haben]. 

■)  XH  906  ff.        *)  nfl(>a  ix  utiQoxiov  IX  780;  vgl.  XVII  A  222  f. 

*)  VI  366  ff.  Andere  Mjtilenäer  hat  er  nicht  selbst  behandelt,  aber  über  sie  Nach* 
richten  erhalten,  einen  Aristoteles,  der  ebenfalls  Peripatetiker  war  (Scr.  min.  Uli  M.),  einen 
jungen  Mann  mit  einer  Schwertwunde  (VIH  4  f.).   Aus  der  Heimat  stammen  auch  die  Hit* 
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Priesterschaft  sind  ihm  jetzt  von  wesentlichem  praktischem  Nutzen.  Galen 
hatte  sein  28.  Jahr  vollendet,  als  der  gerade  amtierende  Oberpriester,  dem  die  Ab- 
haltung der  jeden  Sommer  in  Pergamon  stattfindenden  Festspiele  oblag,  ihn  zum 
alleinigen  Gladiatorenarzt  ernannte.1)  Es  war  im  Sommer  157,  bald  vor  Ende 
des  bis  Herbstesanfang  laufenden  Amtsjahres.  Keiner  der  seiner  Kur  über- 
gebenen  Verwundeten  starb,  während  in  den  früheren  Jahren  viele  zugrunde 
gegangen  waren;  der  folgende  Oberpriester  (dessen  Amtsantritt  sich  verzögert 
hatte)  erneuerte  deshalb  nach  sieben  Monaten  (April  158),  als  die  neuen  Spiele 
bevorstanden,  den  Auftrag;  mit  demselben  überraschenden  Erfolg.  Galen  be- 
hielt also  sein  Amt  auch  auf  Beschluß  dreier  weiterer  Oberpriester  bei,")  dann 
verließ  er  Pergamon. 

Während  dieses  auf  etwas  mehr  als  vier  Jahre  (Sommer  157  bis  Herbst 
161)  zu  berechnenden  Zeitraumes  haben  wir  uns  den  jungen  Arzt  nun  keines- 
wegs vorzugsweise  in  der  Fechterkaserne  oder  gar  in  der  Arena  vorzustellen. 
Die  Fürsorge  für  seine  Schutzbefohlenen  (er  spricht  von  fagaxeCct  und  izipt- 
JUi«),  auf  deren  Erhaltung  es  den  Veranstaltern  der  Kämpfe' natürlich  haupt- 
sächlich aus  pekuniären  Gründen  ankam,  wird  ihn  nur  zeitweise  emsthaft  in 
Anspruch  genommen  haben;  nebenbei  müssen  gerade  damals  von  ihm  viel- 
seitige theoretische  Studien  anderer  Art  betrieben  worden  sein.  Die  über- 
nommene Verpflichtung  wies  ihn  vorzugsweise  auf  Chirurgie  und  forderte  seine 
anatomische  Einsicht;  daneben  muß  er  für  seine  Diätetik,  von  ihm  nach  altem 
Vorgang  Hygieine  genannt,  sowie  für  die  einbegriffene  Gymnastik,  insbesondere 
die  Kunst  der  Massage,  manche  der  später  verwerteten  Erfahrungen  gesammelt 
haben.  Auch  die  oft  in  starken  Ausdrücken  sich  äußernde  Abneigung  gegen 
das  Athletentum  und  die  schweren  medizinischen  Bedenken  gegen  athletische 
Lebensweise  stammen  gewiß  zum  guten  Teile  aus  Beobachtungen  dieser  Jahre. 
Wir  erinnern  uns,  daß  er  ja  selbst  erklärt,  sie  seien  für  ihn  epochemachend 
gewesen,  weil  ihm  damals  der  Wert  der  diätetischen  Wissenschaft  aufging. 

An  direkten  Mitteilungen  aus  der  Gladiatorenpraxis  fehlt  es  nicht.  Er 
spricht  von  der  täglichen  Kost  der  Fechter,  Bohnenbrei  mit  Gerstenschleim, 
wodurch  die  plumpe  Fleischigkeit  hervorgebracht  wurde,8)  die  uns  in  den 
Kunstdarstellungen  abstößt.  Er  berichtet  über  Verwundungen  an  Füßen  und 
Händen4),  über  solche  des  Herzens  und  erinnert  dabei  an  die  später  ganz  aus- 
führlich von  ihm  bekämpfte  alte  Lehre,  daß  das  Denkvermögen  im  Herzen 
liege.5)    Die  Verbände  der  Schwerverwundeten  habe  er  beständig  mit  herbem 

teilungen  Ober  die  Landpraxis  eines  Arztes  in  Mysien  am  Hellespont,  der  Mint  von  Rindern, 
Schafen,  Hühnern  als  Heilmittel  verwendete  (XTI  801  ff),  sowie  die  Geschichte  von  dem 
Hause  in  Mysien,  da«  infolge  der  Selbstentzündung  von  Taubenmist  und  harzgetränktem 
Holz  in  Flammen  aufging  (I  657  =  De  temper.  S.  93  Helmr.). 

')  XIII  599.  XVHI  B  567.  6  xaxcc  rijv  *6hv  ij/m&v  &Q%it(fsvs  bedeutet  nach  der  Ver- 
mutung von  Kleba  PIR  I  376  f.  Oberpriester  des  Asklepieion;  es  ist  vielmehr  der  auf  In- 
»chriften  mehrfach  bezeugte  &Qxiegeis  'Adas  va&v  x&v  iv  JTfpyeftm,  der  Provinzialober- 
priester  für  den  Kaiserkult,  gemeint.  Vgl.  Mommsen,  R«m.  Gpsch.  V  31S  ff.;  Brandis  bei 
Pauly-Wissowa  II  473  ff. 

*)  Xin  600.       *)  VI  629.       *)  B  346.       *)  VIII  304. 

19* 
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Rotwein  angefeuchtet,  um  Entzündung  zu  vermeiden.1)  Am  eingehendsten 
schildert  er  seine  Behandlungsweise  in  einem  langen  Kapitel  eines  erst  im  Alter 
herausgegebenen  pharmakologischen  Werkes2),  ein  Beweis  dafür,  wie  mußgebend 
für  seine  Anschaunngen  auf  diesem  Gebiete  diese  erste  Praxis  in  Pergamon 
gewesen  ist.  Insbesondere  seine  Methode  bei  Sehnenverletzungen8)  erklärt  er 
dort  für  original  und  bahnbrechend,  ja  für  eine  Gabe  der  göttlichen  Vorsehung; 
keiner  der  früheren  Ärzte  habe  sie  angewendet,  während  sie  jetzt  verbreitet 
sei  und  seine  anatomischen  Bücher  von  Freunden  und  Anhängern  ihren  De- 
monstrationen und  Vorlesungen  zugrunde  gelegt  würden.4)  Verwundungen  an 
Kniescheibe  und  Oberschenkel  der  Gladiatoren  kommen  namentlich  in  Frage: 
auch  zu  Pferde  kämpften  die  Fechter  in  Pergamon.6) 

Das  erwähnte  Kapitel  über  Sehnenverletzungen  enthält  zahlreiche  Fällt-, 
die  sich  nicht  auf  Gladiatoren  beziehen  und  größtenteils  wohl  erst  in  späteren 
Jahren  beobachtet  worden  sind.  Die  Chirurgie  im  engeren  Sinne  hat  Galen 
freilich,  seit  er  in  Rom  lebte,  praktisch  nicht  mehr  besonders  gepflegt,  sondern 
meist  nach  dortiger  Sitte  Spezialisten  überlassen.  Trotz  dieses  Selbstzeugnisses «) 
werden  uns  einige  Proben  chirurgischer  Fälle  aus  seiner  römischen  Zeit  noch 
beschäftigen  müssen;  auch  in  der  Praxis  unseres  Arztes  machte  sich  seine 
Überzeugung  geltend,  daß  Chirurgie,  Pharmakeutik  und  Diätetik  nicht  getrennt 
werden  können.7)  Wir  gehen  übrigens  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  seinem 
älteren  Mitbürger  Eudemos,  dessen  reiche  Erfahrung  in  chirurgischen  Dingen, 
z.  B.  in  der  Kunst  des  Trepanierens,  von  ihm  gerühmt  wird,  einigen  Einfluß 
schon  während  der  pergamenischen  Praxis  zuschreiben.8) 

II 

Eine  besondere  Veranlassung,  die  den  ehrgeizigen  Mann  nach  Rom  führte, 
braucht  man  kaum  zu  suchen.  Mag  sein,  daß  der  Regierungswechsel  Hoffnung 
gab,  neue  Männer  würden  jetzt  ihre  Rechnung  finden;  vielleicht  lockte  ihn,  der 
damals  tief  in  philosophischen  Arbeiten  steckte,  wie  viele  andere  der  Ruf  des 
Kaisers  Marcus,  des  Philosophen  auf  dem  Throne,  der  ihn  freilich  später  mit 
seinem  Schicksal  näher  zu  verknüpfen  sich  bemühte,  als  dem  Pergamener  heb 
war,  indem  er  den  Versuch  machte,  ihn  zur  Begleitung  in  den  Markomannen- 
krieg zu  veranlassen. 

Auf  etwa  vier  Jahre  (162 — 166)  erstreckte  sich  der  erste  römische  Aufent- 
halt Man  hielt  den  im  besten  Lebensalter  stehenden  betriebsamen  Asiaten  in 
der  Hauptstadt  anfangs,  bezeichnend  genug,  für  einen  der  zahlreichen  Philo- 


»)  XVIII  B  667  ff.       •)  XIII  664  ff. 

*)  iyayj]  x&v  vevQOTQ<!rr<ov\  genauer  müsse  man  von  TtvovxotQwrot  reden,  aber  dsranr 
komme  es  nicht  an,  das  Wort  töte  weder  noch  erhalte  es  lebendig  XITJ  676  f. 

*)  XIII  699  ff.  640.       6;  XIII  564.  699  ff.       •)  X  464.        ')  XIII  604. 

■)  Die  glückliche  Schädeloperation  X  462  f.  bat  Galen,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  in 
Pergamon  aasgeführt,  obwohl  or  in  dem  betreffenden  noch  unter  Mark  Aurel  geschriebenen 
Buche  sagt,  der  Patient  lebe  noch  'seit  vielen  Jahren'. 
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sophen,  die  damals  dort  ihr  Glück  suchten.  Aber  bald  wußte  er  sich  in  Szene 
zu  setzen  und  öffentlich  darzutun,  worin  seine  Hauptstärke  lag.  Wort,  Schrift 
und  Praxis  waren  es,  die  ihn  schnell  bekannt  und  berühmt  machten.  DaB 
Leben  in  Rom,  besonders  in  medizinischen  Kreisen,  macht  nach  seinen,  sicher- 
lich allerdings  rhetorisch  übertriebenen  Schilderungen  einen  grauenvollen  Ein- 
druck; er  laßt  uns  in  einen  wahren  Hexenkessel  schauen,  wo  Unwissenheit  und 
Habsucht,  Mißgunst,  Verleumdung,  ja  Meuchelmord  herrschen.  Daß  seiner 
ärztlichen  Beobachtung  in  der  Riesenstadt  ein  ungeheures  Feld  offen  stancb 
wurde  ihm  natürlich  sofort  Mar1);  er  stellt  später  in  dieser  Hinsicht  einen 
Vergleich  an  zwischen  Rom  und  den  kleinen  Städten,  in  denen  Hippokrates 
forschte.')  Die  damals  entstandenen  Schriften  —  es  sind  zudem  nicht  viele 
davon  erhalten  —  bieten  naturgemäß  noch  nicht  das  massenhafte  Material  aus 
der  Praxis  wie  die  während  der  folgenden  Jahrzehnte  abgefaßten,  als  sich  die 
Krunkenjournale  aufgehäuft  haben  mochten.  Unsere  Quellen  für  diese  erste 
Zeit  sind  fast  ausnahmslos  erst  während  des  zweiten  Aufenthalts  in  Rom  ver- 
öffentlicht worden.  Bei  weitem  die  ergiebigste  ist  das  Buch  'Über  die  Pro- 
gnose an  Epigenes',3)  von  dem  etwas  eingehender  gesprochen  werden  muß. 

Es  handelt  sich  um  eine  Reklameschrift  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes, 
die  des  Verfassers  Praxis  im  glänzendsten  Lichte  erscheinen  lassen  soll.  Er 
ist  in  der  Tat  nicht  der  Mann  gewesen,  seine  Leuchte  unter  den  Scheffel  zu 
stellen.  Der  Adressat  Epigenes,  auf  den  er  sich  fortwährend  als  Augen-  und 
Ohrenzeugen  beruft,  war  einer  seiner  Schüler,  wie  sie  die  Ärzte  damals  nicht 
nur  bei  ihren  wissenschaftlichen  Untersuchungen,  sondern  auch  bei  ihren  Kranken- 
besuchen um  sich  zu  haben  pflegten.  Die  zahlreichen  Bemerkungen:  'wie  du 
weißt',  'du  erinnerst  dich  ja  jedenfalls  daran',  'das  wird  bei  dir  als  Zeugen  nur 
kurzer  Erinnerung  bedürfen'  u.  s.  w.,  die  die  Berichte  unterbrechen,  sind  sicht- 
lich dazu  bestimmt,  ihnen  Glaubwürdigkeit  bei  den  Lesern  zu  verschaffen; 
schlimm  genug,  wenn  das  nötig  war. 

Vorausgeschickt  ist  ein  im  Geschmacke  der  Zeit  rhetorisch  gefärbtes 
Proömium  höchst  pessimistischen  Inhalts.  Die  Heilkunde  ist  wie  andere  Künste 
in  tiefen  Verfall  geraten,  da  man  nach  dem  Scheine  trachtet,  der  Schmeichelei 
und  dem  Prunke  frönt  und  durch  schwindelhafte  Verheißungen  Schüler  und 
Einfluß  zu  gewinnen  sucht.  Wissenschaftliche  Ärzte  haben  einen  schweren 
Stand,  namentlich,  wenn  sie  Prognosen  stellen,  die  bei  den  Laien  leicht  als 
Charlatanerie  gelten,  bei  den  Kollegen  aber  Mißgunst  hervorzurufen  pflegen, 
so  daß  man  sich  auf  meuchlerischen  Giftmord  oder  wenigstens  auf  Verleum- 
dung und  Verbannung  gefaßt  machen  muß  und  in  zitternder  Angst  sozusagen 
ein  Hasen  leben  führt.  Ehrliche  und  energische  Menschen  können  nichts  anderes 
tun,  als  sich  mit  ihrem  guten  Gewissen  und  einem  kleinen  Kreise  braver  Leute 
zu  trösten,  die  Berühmtheit  bei  der  Masse  aber  den  Ränkeschmieden  zu  über- 
lassen.   Wer  trägt  die  Schuld  an  solchen  Zuständen?    Die  Genußsucht  und 


XI  328        *)  XVIII  A  348. 
*)  Ilt^l  rov  XQOyiyvmexfiv  ngbe  'Emyivr\v  XIV  599  -673. 
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der  Unverstand  der  Reichen  und  Mächtigen,  die  kurzsichtig  und  oberflächlich, 
wie  sie  sind,  von  wahrer  Wissenschaft  keine  Ahnung  haben.  Der  Koch  ist 
ihnen,  wie  schon  Piaton  sagt,  mehr  wert  als  der  Arzt. 

Es  beginnt  nun  eine  breit  angelegte  Schilderung  der  ersten  römischen 
Jahre,  die  so  sehr  ins  einzelne  geht,  daß  man  Benutzung  tagebuchartiger  Auf- 
zeichnungen annehmen  muß,  wenn  man  dem  Verfasser  nicht  ein  phänomenales 
Gedächtnis  zutrauen,  oder  sich  zu  der  Annahme  entschließen  will,  das  Ganz? 
enthalte  ein  gutes  Teil  Dichtung  neben  der  Wahrheit.  Es  werden  ja  nicht 
nur  Kraukengeschichten  von  Tag  zu  Tag  berichtet  mit  Aufzahlung  aller  Sym- 
ptome und  genauen  Stundenangaben,  sondern  auch  die  mit  Patienten,  Kolleget; 
und  sonst  beteiligten  Personen  in  und  außer  dem  Hause,  mit  Freunden  und 
Gegnern  geführten  Gespräche  wiedergegeben.  Die  dialogischen  Partien  sollen 
wohl  gar  an  Piaton  erinnern,  obwohl  etwas  wie  ein  künstlerischer  Eindruck 
nicht  entfernt  erreicht  wird. 

Die  Erzählung  setzt  Anfang  Herbst  162  ein,  wohl  sehr  bald  nach  der 
Niederlassung  in  Rom.1)  Der  erste  Patient,  von  dessen  Krankheit  viele  Seiten 
lang  ausführlich  gehandelt  wird,  war  ein  Landsmann  Galens,  der  damals  in 
Rom  lebende  Peripatetiker  Eudemos.8)  Der  Fall  ist  wichtig,  weil  er  den 
Grund  gelegt  hat  zur  Berühmtheit  unseres  Arztes  in  der  Hauptstadt;  er  ist 
zudem  typisch  dafür,  wie  es  bei  der  Behandlung  angesehener  Leute  zuging. 
Heben  wir  die  sachlichen  Hanptmomente  hervor  aus  der  höchst  saloppen,  bis 
zum  Aberwitz  geschwätzigen  und  widerwärtig  selbstgefälligen  Darstellung. 

Die  Landsmannschaft  der  Pergamener  muß  in  der  Fremde  zusammen- 
gehalten haben.  Daß  Galens  früherer  Studiengenosse  Teuthras  ein  Pergamener 
war,8)  dem  mehrere  kleine  Schriften,  über  den  Aderlaß4),  über  den  Puls5; 
sowie  da 8  Hippokratesglossar6),  gewidmet  wurden,  müßte  man  bereits  aus  dem 
Namen  vermuten.  Auch  Apellas,  der  damals  Galens  Ruhm  verkündete,  war 
höchstwahrscheinlich  sein  Mitbürger7),  vielleicht  ebenso  der  mit  Apellas  eng 
verbundene  Gorgias,  der  Adressat  einer  gelehrten  Streitschrift.8)  Den  62jährigen 
EudemoB  nennt  Galen  wiederholt  seinen  Lehrer;  er  wird  philosophische  Studien 
mit  ihm  betrieben  haben,  pflegte  ihn  jedenfalls  regelmäßig  zu  besuchen  und 
wohnte  in  seiner  Nähe.  Es  scheint  eine  Bekanntschaft  vom  Vater  her  ge- 
wesen zu  sein,  denn  Eudemos  zeigt  sich  mit  dem  frühesten  Bildungsgang  seines 
jüngeren  Freundes  und  mit  den  äußeren  Verhältnissen  seiner  Familie  ziemlich 

>)  Wenn  wir  129  als  Geburtsjahr  annehmen  (e.  o.  S.  277,  1)  und  X VITT  A  347  lesen: 
(Lira  rö  r(«(ro»»  xttl  rpt^cntotfro»'  lro$  iv  'Pmfirj  dtftQiipa,  so  ergibt  sich  der  Sommer  162  »U 
Zeit  der  ewten  Ankunft,  daselbst. 

*)  Paß  dieser  Eudemos,  von  Galen  stet*  6  qpiAoooqpo;  genannt  (vgl.  1  631.  XV  565 
XVII  A  260),  mit  dem  oben  erwähnten  Chirurgen,  ebenfalls  einem  Pergamener,  identisch 
wäre,  glaube  ich  nicht.  Im  Index  bei  Kühn  (XX  232)  werden  beide  zusammengeworfen, 
dazu  sogar  der  bekannte  alexandrinisebe  Anatom  gleichen  Namens-  aus  alterer  Zeit  (sieh* 
M.  Wcllmann  bei  Susemihl,  Gesch.  d.  gr.  Litt,  in  d.  Alexandriners.  I  811  f.). 

*j  XI  1U3.       *)  XI  194.  VTII  463.       °)  XIX  62. 

*}  Vgl.  über  diese  Familie  den  dem  Aristeide*  zugeschriebenen  Genethliakos  II 201  ff.  Keil 
")  VIII  362;  vgl.  Hb.  Mus   LI  174. 
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vertraut.  In  Rom  lebte  er  mindestens  schon  seit  einem  Jahrzehnt.1)  Auch 
Epigenes  stand  dem  Eudemos  nahe.  Da  begab  sich's,  daß  der  alte  Philosoph 
am  Quartanfieber  erkrankte.  Er  beobachtet  sich  selbst  genau  und  lebt  sehr 
vorsichtig  —  diätetische  Kenntnisse  waren  in  jener  Zeit  ja  auch  in  Laien- 
kreisen verbreitet  — ,  bald  hören  wir  auch  von  der  Behandlung  durch  seine 
Arzte.  Als  die  Sache  gefährlich  scheint,  versammelt  er  die  besten  Arzte  der 
Stadt  um  sich,  die  verordnen  Theriak;  dadurch  wird  aber  das  Fieber  nur 
starker,  so  daß  der  Kranke  nach  drei  Anfällen  der  Quartana  bei  der  un- 
günstigen Jahreszeit  von  ihnen  aufgegeben  wird.  Galen  selbst  hatte  sich  an- 
fänglich zurückgehalten,  auch  kannte  ihn  sein  Freund  mehr  als  Philosophen 
als  in  seinen  ärztlichen  Qualitäten.  Im  Verlaufe  der  Krankheit  jedoch  wächst 
sein  Vertrauen  zu  ihm,  infolge  von  Galens  bedächtigen  Pulsbeobachtungen  und 
seiner  mittlerweile  zu  des  Kranken  Kenntnis  gekommenen  guten  Prognose  an 
einem  anderen  Patienten.  *)  Er  staunt  über  seine  treffenden  Vorhersagungen, 
läßt  ihn  täglich  zweimal  kommen,  rühmt  ihn  allen  vornehmen  Besuchern 
gegenüber  und  erregt  dadurch  die  Mißgunst  der  übrigen  Ärzte,  eines  Antigenes, 
Martianus  und  anderer,  gegen  den  Kollegen,  welche  nach  dem  glücklichen  Er- 
folg der  Kur  aufs  Höchste  stieg.  Galen  selbst  berichtet  darüber:3)  'Gegen 
mich  erhob  sich  damals  zuerst  der  Neid,  da  ich  Aufsehen  erregte  wegen  meines 
würdigen  Lebenswandels  und  der  Erfolge  in  meiner  Kunst.  Als  ich  bei  den 
drei  Quartan fiebern  im  Anfang  des  ersten  vorausgesagt  hatte,  es  werde  an  dem 
betreffenden  Tage  aufhören,  verwunderte  man  sich  über  mich;  als  auch  beim 
zweiten  die  Vorausbestimmung  des  Verschwindens  eintraf,  gerieten  alle  in  Be- 
stürzung; beim  dritten  endlich  flehten  sie  zu  den  Göttern  um  Mißerfolg.  Doch 
auch  dieser  Anfall  verschwand  an  dem  von  mir  vorausgesagten  Tage,  und  ich 
gewann  durch  meine  Voraussagungen  sowie  meine  Behandlung  nicht  geringen 
Ruhm.  Antigenes  sank  beinahe  in  die  Erde  wegen  seiner  voreiligen  Schmähungen 
gegen  mich,  ebenso  Martianus'.  .  .  'Der  Philosoph  vermochte  nicht  mehr 
maßvoll  zu  sprechen  wie  er  pflegte,  sondern  schrie  uns  Freunden  allen  bei 
unserem  Eintritt  entgegen:  «Der  pythische  Apollon  geruhte  durch  den  Mund 
des  Galenos  den  Kranken  zu  weissagen  bei  der  Behandlung  und  sie  gänzlich 
herzustellen  am  vorausgesagten  Tage.  Er  verkündete  das  Ende  der  Krankheit  — 
ich  bin  überzeugt  schon  ganz  gesund  zu  sein  —  lange  vorher;  Heilung  und 
Voraussage  habe  ich  erfahren !>  .  .  .  Als  das  die  Laien  hörten,  meinten  sie, 
ich  werde  dem  Gemeinwohl  Korns  ein  Segen  sein  und  waren  allesamt  voll 
Freude.' 

Das  geht  nun  in  der  Folgezeit  immer  nebeneinander  her,  Haß  der  Fach- 
genossen und  steigende  Bewunderung  der  Laienwelt,  namentlich  hochgestellter 
Kreise.  Galen  läßt  den  Eudemos  unmittelbar  nach  seiner  Wiederherstellung 
einen  langatmigen  Sermon  'aus  dem  Schatze  langer  Erfahrung'  halten,  eine 
Art  von  Deklamation,  Vergleich  zwischen  den  großstädtischen  und  Provinzial- 
ärzten  mit  rhetorischem  Gemeinplatz,  Antithesen  und  rhythmischen  Klauseln 


XIV  608.  628  f.        *)  XIV  609.  624.        3)  XIV  614   618  C 
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der  Rede;  auch  ein  drastisches  Erfahrungsheispiel  fehlt  nicht.  Stärksie  Aus- 
drücke werden  gebraucht  und  der  römischen  Ärzteschaft  Bosheit,  Schlechtig- 
keit, Schurkerei,  Gewinnsucht,  Räuberei  vorgeworfen.  Dem  Hörer  wird  angst 
und  bange.  Sobald  der  Krieg  im  Osten  zu  Ende  sei  (der  armenisch-parthische 
von  161—165  ist  gemeint),  wolle  er  nach  der  Heimat  zurückkehren.  'Ich  bin 
dir  dankbar,  liebster  Lehrer,  daß  du  mir  alles  erzählt  hast  über  ihre  Schlechtig- 
keit. So  werde  ich  mich  zu  wehren  wissen,  wenn  ich  mit  ihnen  zusammen- 
gerate, und  will  ihre  Unwissenheit  ans  Licht  bringen,  dann  aber  aus  dieser 
großen  und  volkreichen  Stadt  mich  zurückziehen  in  die  kleine  mit  geringer 
Volkszahl,  wo  wir  uns  alle  einander  kennen,  unsere  Herkunft  und  Bildung,  Be- 
sitz und  Charakter  und  Lebensweise.'1) 

Diesen  kleinlauten  Äußerungen  folgte  die  Tat  freilich  erst  nach  mehr  als 
drei  Jahren.  In  den  nächsten  Monaten  heilte  er  einen  Sklaven  des  Hof  beamten 
Charilampes,  eines  kaiserlichen  Freigelassenen'),  von  einer  Sehnenverletzung 
(wir  kennen  ihn  bereits  als  Spezialisten  darin),  'was  keiner  der  Hofärzte  aus- 
führen konnte'.  Ferner  den  im  Vicus  Sandalarius  wohnhaften  Rhetor  Diomedes 
von  einer  chronischen  Krankheit,  den  'die  berühmtesten  Hofarzte'  ganz  falsch 
behandelt  hatten.  'Und  als  der  Sommer  (163)  herangekommen  war,  tat  ich  Voraus 
sagungen  und  vollzog  Heilungen,  die  großen  Lobes  würdig  waren,  bei  den  ersten 
Männern  in  Rom  und  stand  in  hohem  Ansehen  allerwärts,  wie  du  weißt,  und  groß 
war  der  Name  Galenos.  Zugleich  mit  dem  Ansehen  wuchs  der  Neid  von  seiten 
derer,  die  auch  selbst  etwas  zu  bedeuten  meinten,  da  sie  wohl  auf  jedem  Ge- 
biete der  Kunst  von  mir  übertroffen  wurden.  Sie  liefen  in  der  Stadt  umher, 
und  jeder  verbreitete  eine  andere  Verleumdung,  der  eine,  ich  hätte  da  jemanden 
aus  Zufall  geheilt  durch  eine  tollkühne  Behandlungs weise,  der  andere,  meine 
Voraussagungen  geschähen  durch  Wahrsagekunst,  nicht  auf  Grund  ärztlicher 
Wissenschaft.'8) 

Er  hatte  also  Veranlassung  genug  seine  wissenschaftliche  Tüchtigkeit 
Öffentlich  zu  beweisen  und  ergriff  mit  Eifer  die  nächste  Gelegenheit,  die  sich 
ihm  dafür  bot.  Schnell  war  es  ihm  gelungen,  mit  einer  Reihe  einflußreicher 
Männer  in  Beziehung  zu  treten.  'Fast  alle,  die  in  Rom  an  Rang  und  Bildung 
hervorragten',4)  so  rühmt  er  sich,  hatten  von  Eudemos  die  Wunderprognose 
vernommen,  und  so  kamen  denn  bald  zahlreiche  öffentliche  Demonstrationer 
und  Disputationen  zu  stände,  die  hier  nicht  näher  geschildert  werden  können. 
Galens  besonderer  Gönner  war  der  Consular  Flavius  Boethus  aus  Ptolemais. 

')  XIV  622.  624. 

")  Charilas  bei  Fronto  ad  Verum  I  4  S.  118  N  (PIR  I  343  Nr.  594) 
*)  XIV  625.  Der  Vorwurf,  er  schöpfe  eeine  Wissenschaft  aus  der  Mantik  —  eine  Kunst, 
an  die  er  übrigens  bei  andern  selber  glaubt  — ,  wird  wiederholt  erwähnt;  vgl.  XVIII  B  300. 
Auch  die  Bemerkung  gehört  wohl  hierher,  die  Patienten  hatten  es  immer  peinüch  empfunden, 
wenn  sie  erfuhren,  er  sei  auch  Mathematiker  (III  837  f.):  man  erinnert  sich  der  unheim- 
lichen Rolle,  die  die  mathematici ,  die  Chaldäer  und  Astrologen,  in  der  Kaisereeit  gespielt 
haben. 

')  XIV  612. 
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Auch  Sergius  Faullus  gewann  Interesse  an  ihm,  ebenfalls  Consulur  und  später 
Stadtpräfekt;  ferner  M.  Civica  Barbaras  (Konsul  157),  Oheim  des  Kaisers 
Veras,  und  Cn.  Claudius  Severus  (Konsul  163?),  Schwiegersohn  des  Kaisers 
Marcus.1)  Daß  sich  diese  Männer  von  dem  Arzte  theoretisch  unterrichten 
lassen,  ist  bei  der  dilettantischen  Neigung  vornehmer  Romer  für  die  Medizin 
nicht  auffällig.  Ganz  bezeichnend  ist  für  den  Staatsmann  und  Zeitgenossen  der 
zweiten  Sophistik  das  von  Boethos  vorgeschlagene  spezielle  Thema:  er  wünscht 
zu  erfahren,  wie  Atmung  und  Stimme  zu  stände  kommen  und  durch  welche 
Organe.  So  werden  denn  nach  allen  Regeln  der  Kunst  Vivisektionen  an  Böcken 
and  Schweinen  vorgenommen.  'Die  Versammlungen  fanden  mehrere  Tage 
hintereinander  statt  .  .  .,  und  nachdem  alle  widerlegt  waren,  die  diese  Dar- 
legungen bekämpft  hatten,  wünschte  Boethos  das  schwarz  auf  weiß  zu  besitzen. 
Er  sendete  seine  Leute,  die  geübt  waren  durch  Zeichen  schnell  zu  schreiben; 
denen  diktierte  ich  alles  was  gezeigt  und  gesprochen  war,  ohne  zu  vermuten, 
daß  er  es  vielen  geben  werde.  Und  bis  heute,  mein  Epigenes,  hat  man  dem 
nichts  zu  entgegnen  gewagt,  nach  Verlauf  von  15  Jahren,  obwohl  ja  viele 
gern  entgegnen  möchten,  nur  damit  davon  gesprochen  wird,  daß  sie  entgegnet 
haben;  sie  wagen  es  eben  nicht,  vor  der  gelehrten  Welt  an  der  Schrift  Kritik 
zu  üben/*) 

Galen  ist  in  Rede  und  Schrift  oft  gegen  die  Lehren  des  alten,  berühmten 
Erasistratos  und  seine  Anhänger  in  Rom  selbstbewußt  aufgetreten.  Es  fand 
weh  nun  die  höchst  erwünschte  Gelegenheit,  mit  ihm  auch  in  der  Praxis  zu 
wetteifern,  ja  ihn  zu  übertreffen.  Sagenhaftes  erzählte  man  von  Erasistratos: 
er  habe  einst  als  Leibarzt  des  Diadochen  Seleukos  die  Liebe  des  jungen  An- 
tiochos  zu  seiner  schönen  Stiefmutter  Stratonike  diagnostiziert  und  den  Vater 
Seleukos  zur  Abtretung  der  Gemahlin  vermocht;  fürstlich  sei  er  dafür  beschenkt 
worden.9)  Diese,  ähnlich  schon  über  Hippokrates  umgehende  Novelle,  dem  die 
Heilung  des  makedonischen  Königs  Perdikkas  von  Liebeskrankheit  zugeschrieben 
wurde,  kam  unserem  strebsamen  Graeculus  in  den  Sinn,  als  er  zu  einer  vor- 
nehmen Römerin,  der  Frau  des  Justus,  gerufen  wurde.  Es  ist  der  erste  Fall 
von  Frauenbehandlung,  den  er  uns  aus  seinem  Leben  berichtet;  wir  erzählen 
ihn  um  so  lieber  mit  seinen  eigenen  Worten4),  je  weniger  er  des  Kommentare 
bedarf: 

Man  rief  mich  lum  Besuche  einer  Frau,  die  des  Nachts  nicht  schlafen  konnte 
und  sich  ruhelos  hin-  und  herwarf.    Ich  fand  sie  fieberlos  und  fragte  nach  jeder 

')  Vielleicht  Sohn  des  Peripatetikere  Claudius  Severus,  den  MarciiK  unter  Beinen 
Lehrern  nennt.    Vgl.  PIR  I  398  f.  Nr.  808.  811;  Groag  bei  Pauly-Wissowa  ID  2868  f 

*)  XIV  629  f.    Es  folgt  aus  dieser  Zeitangabe,  daß  die  Schrift  /Ifpl  toö  irQoyiyvmtnftv 
'Exiyirriv  i.  J.  178  abgefaßt  sein  muß. 

»)  Vgl.  Susemihl,  Alex.  L.-G.  I  799  f.  und  Philol.  LVII  8H  ff.  (der  freilich  nicht  von 
«ner  'Kur  durch  Weissagung'  hätte  reden  sollen,  wo  es  sich  um  die  «90991701?  handelt); 
M.  Wellmann ,  Herrn.  XXXV  380  f.;  Susemihl,  Rh.  Mus.  LVI  817.  Zuletzt  darüber  Fuchs, 
Gesch.  der  Heilk.  bei  d.  Griecb.  S.  296  f. 

*)  XIV  681  ff.  Die  Übersetzung  mußte  freilich  kürzen,  da  das  Deutsche  Galens  breite 
Nonchalance  oft  gar  nicht  erträgt. 
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Einzelheit,  woraus  erfahrungsgemäß  Schlaflosigkeit  entstehen  kann.  Doch  sie  ant- 
wortete kaum  oder  überhaupt  nicht,  um  zu  zeigen,  daß  alles  Fragen  vergeblich  sei; 
endlich  wendete  sie  sich  ab,  hüllte  sich  vollständig  in  Decken  und  das  Haupt  in  ein 
feines  Gewebe;  so  lag  sie  da,  als  wollte  sie  einschlummern.  Ich  entfernte  mich 
also  mit  der  Vermutung,  daß  sie  entweder  an  melancholischer  Verstimmung  oder  an 
einem  Kummer  leide,  den  sie  nicht  eingestehen  wolle;  genauere  Entscheidung  ver- 
schob ich  auf  den  nächsten  Tag.  Da  hörto  ich  beim  ersten  Besuche  von  der 
Dienerin,  sie  sei  gerade  nicht  zu  sprechen,  beim  zweiten  das  gleiche,  beim  dritten, 
ich  möge  nur  wieder  fortgehen,  die  Frau  wolle  nicht  gestört  sein.  Ich  vernahm 
jedoch,  daß  sie  nach  meinem  Weggang  ein  Bad  genommen  und  wie  gewöhnlich  ge- 
speist habe,  kam  tags  darauf  von  neuem,  unterhielt  mich  mit  der  Dienerin  über 
dies  und  jenes  und  fand  heraus,  daß  sie  zweifellos  von  einem  Kummer  gequält 
werde.  Welcher  das  war,  ergab  sich  mir  durch  einen  Zufall,  ähnlich  wie  es  wohl 
Erasistratos  begegnet  ist.  Gerade  während  meines  Besuches  kam  nämlich  jemand 
aus  dem  Theater  und  sagte,  er  habe  den  Pylades1)  tanzen  sehen.  Da  veränderte 
sich  ihr  Blick,  sie  wechselte  die  Farbe,  und  als  ich  ihr  den  Puls  fühlte,  fand  ich 
ihn  plötzlich  unregelmäßig,  wie  bei  einer  psychischen  Erregung.  Am  folgenden  Tage 
beauftragte  ich  einen  meiner  Begleiter:  'Wenn  ich  meinen  Krankenbesuch  bei  der 
Frau  mache,  so  komme  gleich  nach  und  melde  mir,  Morphos  tanze  heutet  Als  er 
das  tat,  fand  ich  den  Puls  unverändert,  ebenso  tags  darauf,  als  ich  mir  den  dritten 
Tänzer  melden  ließ;  und  in  der  vierten  Nacht  stellte  ich  die  Sache  fest  und  fand, 
daß  die  Frau  in  Pylades  verliebt  war,  was  sich  durch  genaue  Beobachtung  in  den 
nächsten  Tagen  bestätigte. 

Der  Arzt  tut  sich  nicht  wenig  darauf  zugute,  daß  er  in  der  Praxis  auf  die 
körperliche  Wirkung  psychischer  Affekte  zu  achten  gelehrt  habe.  Er  machte 
dabei  ohne  Zweifel  Gebrauch  von  seinen  theoretischen  Studien  über  Psycho- 
logie, mit  deren  Ausarbeitung  er  gerade  damals  beschäftigt  war;  hat  er  ja 
sechs  Bücher  seines  großen  Werkes  über  die  HippokratiBchen  und  Platonischen 
Lehren  dem  Boethos  gewidmet.  Er  berichtet  noch  andere,  freilich  nicht  gerade 
schwierige  Beispiele  psychologischer  Diagnose.  Eine  bezieht  sich  auf  einen  be- 
jahrten Sklaven,  den  Verwalter  eines  reichen  Herrn.8)  Der  siechte  voll  Kummer 
dahin,  weil  sich  in  seiner  Kasse  ein  bedeutender  Fehlbetrag  ergeben  hatte,  dessen 
Entdeckung  bei  der  nächsten  Abrechnung  zu  fürchten  war.  Galen  errat  den 
Tatbestand  und  schlägt  dem  Besitzer  vor,  von  dem  Greise  die  Kasse  ohne  Re- 
vision einzufordern  um  Lebens-  oder  Sterbenswillen.  Es  geschieht,  und  der 
Sklave,  der  das  Vertrauen  des  Herrn  unerschüttert  glaubt,  vergißt  seine  Sorgen 
und  wird  auch  körperlich  wieder  hergestellt.  —  Ein  anderer  Fall  führt  in  das 
Haus  des  Boethos  selbst,  an  den  sich  Galen  damals  wie  an  einen  Patron  an- 
geschlossen zu  haben  scheint.  Er  ist  das  humoristische  Gegenstück  zu  den 
beiden  mehr  oder  wenigor  ernsthaften.3)  Kyrillos,  einer  der  beiden  Söhne  des 
Boethos,  leidet  an  wiederholten  Fieberanf allen,  den  Anlaß  weiß  man  nicht  zn 
finden.  Galen  vermutet,  er  esse  heimlich  Verbotenes,  und  es  werden,  um  das 
offenbar  verzogene  Muttersöhnchen  daran  zu  verhindern,  besondere  Anstalten 

')  Freigelassener  des  M.  Aurel  und  L.  Veras;  ».  Friedlaonder,  Sittengesch.  Roms  I7  67. 
»>  XIV  633  f.       ')  XIV  GM  ff. 
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im  Haus«  getroffen.  Die  Mutter  selber  sitzt  den  ganzen  Tag  am  Krankenlager 
und  hält  sorgfältig  die  Zimmertür  verschlossen,  damit  niemand  Zutritt  erlangt. 
Als  wiederum  Fieber  sich  einstellt,  holt  der  besorgte  Vater  personlich  den 
Arzt;  sie  nehmen  eine  Anzahl  Fachgenossen  mit,  die  ihnen  zufällig  auf  der 
Straße  begegnen,  und  begeben  sich  zu  dem  Knaben,  der  mittlerweile,  ängstlich 
Ton  der  Mutter  überwacht,  in  ein  anderes  Gemach  übergesiedelt  ist,  wo  sich 
ihr  Ruhebett  dicht  neben  seinem  Lager  befindet.  In  ausführlicher  Rede  läßt 
Galen  den  Boethos  seine  Gemahlin  begrüßen.  Dann  folgt,  nach  wiederholter 
Untersuchung  des  Pulses,  mit  komischem  Pathos  der  'Seherwahrspruch'  des 
Arztes:  *  Gegenwärtiger  Kyrillos  hat  in  gegenwärtigem  Gemache  Eßbares  ver- 
borgen, damit,  so  die  Mutter  zum  Bad  geht,  das  Gemach  verschließt  und  sicher- 
heitshalber den  Schlüssel  im  Futterale  versiegelt  (das  tut  sie,  wie  ich  höre, 
jedesmal),  ihr  eigner  Sohn  das  Verborgene  hervornehme  und  es  so  verspeise.' 
Kaum  sind  die  Worte  rhythmisch  verhallt,  so  wird  alles  durchsucht,  und  end- 
lich findet  Galen  das  Corpus  delicti. 

Als  Hausarzt  des  Boethos  findet  er  bald  Gelegenheit  seinen  Ruhm  noch 
zu  steigern.  Es  war  'wirklich  ein  staunenswerter  Erfolg',  so  daß  man  ihn 
seitdem  nicht  nur  'Wunderpropheten',  sondern  'Wundertäter'  nannte,  wie  er 
selbst  versichert.  Der  erwähnten  Gemahlin  des  Boethos  galt  diese  Kur,  sie 
war  an  einem  schweren  Frauenleiden  erkrankt.  *)  Man  ersieht  auch  aus  diesem 
Berichte  manches  Charakteristische.  Erst  schämt  sich  die  Frau  vor  den  Medi- 
zinern und  vertraut  sich  den  angesehensten  Hebammen  der  Hauptstadt  an. 
Dann  läßt  der  Gatte  die  Ärzteschaft  zur  Konsultation  zusammenkommen  und 
bestimmt,  Galen  solle  das  Heilverfahren  speziell  überwachen.  Es  fügt  sich 
daher,  daß  er  zur  Hand  ist,  als  die  Kranke  im  Bade  von  einer  gefährlichen 
Krisis  befallen  wird,  wobei  sie  in  Ohnmacht  fällt  und  die  schreienden  Diene- 
rinnen den  Kopf  verlieren.  Seinen  energischen  Bemühungen  gelingt  es,  die 
Bewußtlose  wieder  zu  sich  zu  bringen,  nicht  ohne  Konflikt  mit  der  Hebamme, 
'die  wissenschaftliches  Verständnis  für  den  Fall  zu  haben  meinte'.  Zur  Nacht- 
zeit läßt  er  sich  den  Fall  durch  den  Kopf  gehen  und  beschließt,  durch  aus- 
trocknende und  erwärmende  Behandlung,  durch  Massage,  Salben  und  abführende 
Mittel  zu  wirken.  Er  nimmt  den  geängstigten  Boethos  auf  die  Seite  und  ge- 
winnt ihn  mit  unangenehmer  Aufdringlichkeit.  In  keinem  Punkte  bis  jetzt  und 
nach  keiner  Richtung,  so  schwadroniert  er,  sei  von  ihm  ein  Irrtum  in  seiner 
Tätigkeit  begangen  worden.8)  Zehn  Tage  erbiete  er  sich  die  Frau  selbständig 
zu  behandeln;  bessere  sich  ihr  Zustand,  so  beanspruche  er  dann  die  gleiche 
Frist,  wenn  nicht,  so  werde  er  die  Kur  aufgeben.  Seine  Mittel  haben  Erfolg; 
nach  Monatsfrist  zeigt  die  Frau  wieder  ein  blühendes  Aussehen,  Boethos  schickt 
dem  Retter  ein  fürstliches  Honorar  von  400  Goldstücken  (8700  Mk.)  und  'ver- 
mehrte den  Neid  der  edlen  Kollegen  durch  seine  Lobsprüche'. 

Was  sonst  aus  jenen  Jahren  mitgeteilt  wird,  beschränkt  sich  meist  auf 

')  QO$e  yvvai%tU>s  XIY  641  ff.  XT  341. 

-  Klingt  sehr  renommistisch ,  braucht  aber  nur  auf  den  vorliegenden  Fall  bezogen  zu 
werden 
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kürzere  Erwähnungen.  Ein  weiterer  gynäkologischer  Fall1)  verlauft  unglück- 
lich, weil  die  anderen  zugezogenen  Ärzte,  die  wegen  ihres  Alters  und  ihrer 
Beziehungen  zu  den  Angehörigen  der  Frau  größeres  Vertrauen  genießen,  vom 
Aderlaß  nichts  wissen  wollen.  In  einem  ähnlichen  wird  die  Patientin  nur  da- 
durch gerettet,  daß  sich  die  Natur  selbst  hilft.')  Diese  und  fernere  Erfah 
rungen  verursachen  heftige  Auseinandersetzungen  mit  den  Kollegen,  die  auf 
des  Erasistratos  Standpunkt  beharren,  sowie  einen  öffentlichen,  besonders  auf 
den  schon  erwähnten  Martianus  gemünzten  Vortrag,  der  dann  dem  Teuthras 
zuliebe  diktiert  wird  und  in  der  aus  dem  Stenogramm  hergestellten  Umschrift 
unter  dem  Titel  'Über  den  Aderlaß  gegen  Erasistratos'  erhalten  blieb.3)  — 
Wir  hören  fernerhin  über  den  alljährlich  von  Melancholie  ergriffenen  vor- 
nehmen und  reichen  L.  Martins,  dessen  Leiden  Galens  'vom  goldnen  Dreifuß 
tönende  Stimme'  sogleich  und  dauernd  beseitigt.  Auch  hier  wieder  werden  die 
angesehensten  Kollegen  hart  gescholten,  als  töricht,  unwissend  und  frech.4) 
Wie  er  im  Kampfe  mit  ihnen  seinen  Ruf  zu  erhalten  und  auszubreiten  sucht, 
muß  oft  unser  Kopfschütteln  erregen.  Wo  es  das  Renommee  gilt,  befolgt 
er  eine  sehr  anfechtbare  Moral;  ja  er  rühmt  sich  seiner  Schlauheit  noch  als 
Greis  und  empfiehlt  sie  seinen  Schülern  als  Muster.  So  erzählt  er  nach  dreißig 
Jahren  oder  mehr,  wie  er  zuerst  seinem  Anhänger  Glaukon  zu  imponieren  ge- 
wußt habe.5)  Es  geschah  bei  der  Untersuchung  eines  leberkranken  Fach- 
genossen aus  Sizilien,  indem  er  auf  alles  genau  achtete,  was  im  Hause  des 
Patienten  und  im  Krankenzimmer  selbst  einen  Schluß  auf  die  Art  der  Er- 
krankung zuließ,  sich  aber  den  Anschein  gab,  als  habe  er  alles  aus  dem  Puls- 
schlag geschlossen.  Es  gelingt  vollkommen,  dem  erkrankten  Kollegen  wie  auch 
dem  Glaukon  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  'Oftmals',  so  predigt  er  den 
Schülern,  'bietet  uns  der  Zufall  die  Hand  zur  Berühmtheit,  aber  die  meisten 
wissen  ans  Unkenntnis  daraus  keinen  Nutzen  zu  ziehen.' 

Trotz  aller  Verschlagenheit  scheint  er  sich  bald  in  den  Fachkreisen  un- 
möglich gemacht  zu  haben.  Wieviel  Schuld  an  den  zahlreichen  Zerwürfnissen 
er  selbst,  wieviel  seine  Gegner  trugen,  läßt  sich  infolge  der  Einseitigkeit  un- 
seres Quellen materials  nicht  genauer  sagen;  keinesfalls  vermögen  wir  ihn  frei- 
zusprechen. Er  war  noch  kein  Jahr  in  Rom,  als  er  beschloß,  weder  bei  den 
Krankenbesuchen  mehr  als  das  Nötige  zu  sprechen,  noch  öffentlich  wieder  auf- 
zutreten; an  seinen  'Werken'  nur  sollten  sie  ihn  erkennen.6)  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, daß  er  dem  Vorsatz  immer  treu  geblieben  ist  Jedenfalls  renom- 
mierte er  schriftlich  weiter  und  schmeichelte  dabei  listig  den  Laien.7)  Die 
haben  doch  gesunden  Menschenverstand,  der  jenen  'Sophisten'  abgeht.  'Für 
meine  Person',  so  fährt  er  fort,  'hat  jene  Menschenklasse  nur  Haß  übrig';  und 
nun  folgt  eine  lange  Liste  glänzender  Erfolge  jener  Periode,  die  den  Haß  ver- 
schuldet haben.  Als  förmliche  Panacee  stellt  er  als  Hippokratiker  die  kathar- 
tischen  Mittel  hin;  sie  hätten  sich  ihm  bewährt  bei  Alopecie,  angehenden  Krebs- 

•)  fcri'tfzffftf  tljs  ififirjpov  xa&äQ<sea>s  XI  187  ff.       *)  XI  190  f. 

*>  Rh  Mus.  XLVII  496  f.  LI  181        4)  XVI  466  f       *)  VIII  361  ff       •)  XIX  15. 
')  XI  339  ff.  vgl.  343  ff 
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leiden,  Elephantiasis,  Phagedäna  und  vielen  anderen  bösartigen  Geschwüren, 
bei  Schwindelanfällen,  Epilepsie,  Melancholie,  chronischem  Kopfweh  (Cephaläa), 
Ischias  und  zahlreichen  chronischen  Schmerzen  an  anderen  Körperteilen,  endlich 
bei  Kolik,  Flössen  der  Frauen  —  er  könne  die  Aufzählung  den  ganzen  Tag 
fortsetzen. 

Wir  sind  froh,  daß  er  abbricht,  und  kommen  zu  seinem  fluchtartigen  Ab- 
schied von  Rom,  der  im  Sommer  166  erfolgt  zu  sein  scheint.  Der  Boden  war 
ihm  trotz  alledem  zu  heiß  geworden;  er  will  selbst  verhindert  haben,  daß 
Boethos  und  Severus  den  Kaiser  auf  ihn  aufmerksam  machten,  damit  er  nicht 
bleiben  müsse.  Übrigens  hatte  sich  das  Verhältnis  zu  Boethos  schon  vor  seinem 
Weggang  durch  dessen  Entsendung  als  Statthalter  von  Palästina  gelöst,  von 
wo  er  nicht  mehr  zurückkehren  sollte.1)  Daß  Galen  in  den  ersten  römischen 
Jahren,  trotz  jenen  400  Goldstücken  und  dem  sprichwörtlichen  dat  Galenits 
o}x$t  keine  großen  Reichtümer  gesammelt  haben  wird,  geht  daraus  hervor,  daß 
er  nur  einen  einzigen  Sklaven  besaß,  und  daß  dieser  im  Auftrag  des  Herrn  dessen 
gesamten  Hausrat  an  einem  Tage  'durch  einen  der  Spitzbuben  von  der  Subura' 
verkaufen  konnte,')  worauf  er  über  Sizilien  nach  Asien  fuhr.  Galen  war  schon 
vorher  nach  Campanien  abgereist;  seine  Bücher,  vor  allem  seine  Pharmakopoe, 
wird  er  mit  sich  genommen  haben.  Er  erzählt  wenigstens  später  von  zweien 
seiner  Kollegen,  für  die  der  Verlust  ihrer  Rezeptbücher  schwere  Folge  hatte; 
der  eine  starb  aus  Kummer,  der  andere  sattelte  um.8)  Dort  in  Campanien  hat 
er  sich  damals,  wie  es  scheint,  gut  umgesehen;  was  er  in  seiner  großen  Thera- 
peutik  vom  Vesuv,  von  Sorrent  und  von  dem  ausgezeichneten  Luft-  und  Milch- 
kurort auf  den  Höhen  über  Stabiae  sagt,  wohin  mehrere  Patienten  von  ihm 
gingen,  namentlich  in  der  Pestzeit,  läßt  auf  Autopsie  schließen.4)  In  Cam- 
panien nimmt  ihn  auf  der  Reise,  vielleicht  gerade  damals,  ein  an  Nierensteinen 
Leidender  in  Anspruch,  für  den  er  eine  besondere  Diät  vorschreibt.5)  Dann 
setzt  er  die  Reise  fort,  über  Brundisium  und  Kassiope  (jetzt  Kassopo  auf  Korfu), 
und  widmet  sich,  in  der  Heimat  glücklich  angelangt,  zu  Pergamon  'der  ge- 
wohnten Beschäftigung'.  •) 

Ul 

Man  vermag  sich  der  Vermutung  schwer  zu  entziehen,  der  überstürzten 
Abreise  Galens  aus  Rom  im  Jahre  166  habe  noch  ein  besonderes  Motiv  zu- 
grunde gelegen,  das  er  uns  verschweigt.    Gegner  und  Feinde  hatte  er  sich 

')  XIX  16.       »)  XIV  648.       *)  XIII  469;  vgl.  auch  XTX  34 

«)  X  »60  ff.  371  f.  An  derselben  Stelle,  ob  Castellammare,  baute  Karl  II.  von  Anjou 
den  Ruhesiti  Casa  sana,  später  Quisisana,  wo  sich  jetzt  eine  königliche  Villa  befindet, 
deren  Name  bekanntlich  auf  sahireiche  Sanatorien,  Hotels  und  Pensionen  fibergegangen 
üt.  Noch  heute  ist  die  Milch  der  nahegelegenen  Bergdörfer  Gragnano,  Aurano  und  Franche 
berühmt.   Galen  beschreibt  ihre  Natur  und  beste  Verwendung  ausführlich  X  865  f. 

•)  VI  434. 

*)  xafridQvcctf  iftavxbv  Iv  r$  xcciqÜi  fiexu  t^v  in  'Pw/njf  Ixüvodov  tix6fir,v  x&y  6vvrftuv 
XIX  17.  Daß  er  wieder  Gladiatorenarzt  geworden  sei,  braucht  nicht  in  den  Worten  zu 
liegen;  tü  ovin'fti^  die  gewohnte  Tätigkeit,  öfters  bei  Galen;  vgl.  VII  636  X  £.8-2.  XIV  672. 
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genug  zugezogen;  aber  er  besaß  doch  auch  Freunde  und  begeisterte  Verehrer 
in  der  Hauptstadt,  namentlich  unter  den  jüngeren  Fachgenossen  und  in  den 
besten  Kreisen  der  Laien.  Es  ist  wahr,  Boethos  stand  im  Begriff  seinen  Statt- 
halterposten im  Orient  anzutreten,1)  auch  Teuthras  war  nach  der  Heimat 
zurückgekehrt,2)  der  bejahrte  Eudemos  vielleicht  gestorben;  dagegen  hatte  er 
nach  seinem  eigenen  Zeugnis  den  Zutritt  zum  kaiserlichen  Hofe  in  sicherer 
Aussicht.  Besaß  denn  Mark  Aurel  nicht  die  Macht,  ihn  vor  den  IdÄffioi  latQoi1) 
zu  schützen?  Es  mußte  dem  großen  'Wundertäter*  doch  ein  Leichtes  sein, 
über  der  'Sophisten*  Ranke  zu  triumphieren,  wenn  er  dem  Kaiser  erst  persön- 
lich nahe  stand  und  an  ihm  den  stärksten  Rückhalt  hatte.  Warum  scheute  er 
vor  dem  entscheidenden  Schritte  zurück,  dem  höchsten  Ziele  seines  Ehrgeizes? 
Welch  seltsame  Handlungsweise.  Ein  hoher  Staatsbeamter  (Boethos)  und  ein 
kaiserlicher  Schwiegersohn  (Severus)  erbieten  sich,  dem  Kaiser  über  seine  ärzt- 
lichen Erfolge  Vortrag  zu  halten.  Der  sonst  so  eitle  Mann,  weit  entfernt  des- 
halb Genugtuung  zu  empfinden,  bittet  um  Aufschub  und  gebraucht  sogar  eine 
List,  sie  daran  zu  verhindern.  Er  ersucht  sie,  den  Zeitpunkt  des  Vortrages 
selbst  bestimmen  zu  dürfen,  und  bereitet  sogleich,  nachdem  er  so  Frist  ge- 
gewonnen, durch  Instruktion  seines  Sklaven  die  Abreise  vor.  Plötzlich  ist  er 
ohne  Abschied  verschwunden,  bald  darauf  wird  auch  sein  Sklave  nicht  mehr  in 
Rom  gesehen.  Von  Campanien  beeilt  er  sich  nach  Brundisium  zu  kommen;  dort 
jagt  ihn  die  Angst  das  erste  beste  Schiff  zu  benutzen,  er  fährt  nach  Kerkyra 
und  weiter.  Welchen  Grund  hatte  er  dafür?  Warum  sorgt  er  sich,  daß  einer 
der  einflußreichen  Männer  oder  gar  der  Kaiser  selbst  ihn  wie  einen  flüchtigen 
Sklaven  per  Schub  nach  der  Hauptstadt  zurücktransportieren  lassen  werde?4) 
Entweder  —  so  klingt  das  wenigstens  —  hatte  er  in  Rom  ein  \  erbrechen 
verübt,  dessen  Entdeckung  er  befürchten  mußte,  oder  die  'Verleumdung*  gegen 
ihn  drohte  eine  ganz  bestimmte  Form  anzunehmen  und  ihm  so  direkt  gefähr- 
lich zu  werden,6)  oder  endlich  es  war  ein  anderes  furchtbares  Gespenst,  das 
ihn  scheuchte,  ohne  daß  er  es  einzugestehen  wagt 

Wir  kennen  dieses  Gespenst,  das  damals  aus  dem  Osten  emporsteigend 
sich  der  Welthauptstadt  näherte.  Seine  Schrecken  müssen  sehr  wesentlich  zum 
Entschlüsse  heimzukehren  beigetragen  haben;  vielleicht  haben  wir  sie  sogar 
als  Hauptmotiv  dafür  zu  betrachten.  Schlau  hat  er  das  in  der  Schrift  an 
Epigenes  zu  verhüllen  gesucht;  es  durchblicken  zu  lassen  wäre  für  seine  fernere 
Praxis  doch  allzu  kompromittierend  gewesen.  Mit  Berechnung  datiert  er  darin 
seinen  Wunsch,  die  Hauptstadt  unverzüglich  wieder  zu  verlassen,  schon  in  die 
ersten  Monate  seines  römischen  Aufenthaltes.6)  Wäre  es  ihm  damit  Ernst  ge- 
wesen, der  armenisch-partbische  Krieg  hätte  ihn  schwerlich  an  der  Heimkehr 
gehindert,  wie  er  dort  vorgibt;  er  griff  das  schickliche  Motiv  später  nur  aui; 
weil  der  Friedensschluß  zufällig  mit  dem  Zeitpunkte  seiner  Flucht  zusammen- 

 ,  -   A 

')  II  216  f.  XIX  16.       •)  XI  194.  XIX  14.       ")  XIV  617.       *)  XIV  648  f. 
»)  Er  hat  IJtQl  rfjs  Siaßolfjt  geschrieben,  vielleicht  hieran  anknöpfend;  vgl  Rhein. 
Mos.  LH  610.  612  f. 
XIV  622  f. 
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fiel.1)  Dieser  Krieg  im  Orient  hatte  ja  eine  der  schwersten  Heimsuchungen 
im  Gefolge,  wovon  das  Reich  jemals  betroffen  worden  ist,  die  grauenvolle  Pest, 
die  damals  die  Welt  verödete;  ihr  Vordringen  nach  dem  Westen  erfolgte  gleich- 
zeitig mit  der  Rückkehr  der  Truppen  des  Veras. 

In  einer  Schrift  seines  Greisenalters  laßt  es  Galen  deutlich  zwischen  den 
Zeilen  lesen,  daß  die  Pestgefahr  des  Jahres  166  seinen  Schritt  veranlaßte  und 
beflügelte.*)  Man  darf  nicht  einwenden,  daß  er  ostwärts  der  Seuche  .ja  geradezu 
in  die  Arme  eilte.  Die  vö*n  Buresch  entdeckte  Orakelin schrift  von  Troketta  be- 
weist mit  ihren  pathetischen  Versen  zwar  am  besten  ihr  damaliges  Wüten  in 
Asien,5)  ebenso  eine  solche  von  Pergamon  selbst4)  und  z.  B.  des  Aristeidos 
Schilderung  der  Pest  in  Smyrna,  der  auch  seinerseits  natürlich  daran  er- 
krankte;5) aber  es  ist  dennoch  klar,  daß  der  Flüchtling  in  der  Heimat  als  sein 
eigener  Herr  sicherer  zu  sein  glauben  konnte  als  in  dem  unheimlichen  Menschen- 
gewühl der  Hauptstadt,  der  Entsetzliches  bevorstand  und  wo  er  der  gefürch- 
teten Krankheit  gegenüber  auf  dem  gefahrdetsten  Posten  hätte  ausharren 
mitogen.  Selbstlos,  geschweige  heroisch  war  dieses  Benehmen  nicht;  wann  aber 
ist  auch  der  begabteste  und  tatkräftigste  Streber  heroisch  gewesen?  Des  Hippo- 
krates  Charakterbild  lebte  aUerdings  in  anderer,  vorbildlicher  Gestalt  bei  der 
Nachwelt.  Galen  selbst  kolportiert  die  Geschichte,  daß  jener  bei  der  'äthiopi- 
schen' Pest  durch  Verbrennen  wohlriechender  Dinge  in  der  ganzen  Stadt 
heilsam  eingegriffen  habe;8)  weitere  Legenden  von  ihm  und  seinen  Schülern 
über  Abwehr  der  Pest  an  vielen  Orten  Griechenlands  finden  sich  in  apokryphen 
Schriften  des  Hippokratescorpus  und  anderwärts.7) 

Der  Aufenthalt  Galens  in  Asien  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer.  Bald 
nachdem  Veras  zurückgekehrt  und  von  beiden  Kaisern  der  Triumph  abgehalten 
worden  war  (spätestens  August  166),  sahen  sie  sich  noch  im  Herbste  genötigt, 
zum  Kriege  gegen  die  Markomannen  auszuziehen.  Während  der  Vorbereitungen 
zum  Angriff  berufen  sie  von  Aquileja  aus  brieflich  den  Galenos,  auf  den  sie 
nnnmehr  von  ihrer  Umgebung  aufmerksam  gemacht  sind.  Er  folgt  ungern 
dem  Befehle,  wie  es  scheint  nach  einigem  Zögern  und  langsam;  jedenfalls  trifft 
er  erst  im  Winter  168/9  zu  Aquileja,  wo  die  Kaiser  sich  wiederum  aufhalten, 
mit  ihnen  zusammen.  Dort  erlebt  er  denn  zu  seinem  Schrecken  ein  neues  Auf- 
lodern der  Pest  wie  nie  zuvor;  die  Kaiser  flüchten  mit  geringer  Bedeckung 
nach  Rom;  unterwegs,  in  Altinnm,  stirbt  Veras  (etwa  Januar  169);  Galen  muß 
später  in  die  Hauptstadt  folgen,  die  er  vor  etwa  drei  Jahren  auf  Nimmerwieder- 
sehen verlassen  hatte. 

»)  XIV  648. 

*)  Es  ist  die  'Übersicht  über  seine  eigenen  Bücher'  an  Bosbub  (wohl  den  Freund  des 
S«ptimias  Severus  PIR  I  232  Nr.  70);  das.  XIX  16:  dplaplvo»  toö  ptyaXov  lotfiov  na^a- 
ZP^P*  rr)s  ifoltme  l|r)14ror  ixtiyö(itvos  elf  rrjv  nutQlSu. 

*)  K.  Bnrescb,  Klaros,  Leipzig  1889. 

*)  G.  Kaibel,  Epigr.  Graec.  ex  lapid.  conl.  Nr.  1035  S.  460  f.      »)  Aristid.  II  402  ff.  Keil. 
*j  XIV  281.    Der  Ort  wird  nicht  genannt;  das  in  der  lateinischen  Übersetzung  zu- 
gefügte Aihenarum  ist  ohne  Gewähr. 

r;  IX  400.  418  f.  Littr.   Vgl.  die  dem  SoranoB  zugeschriebene  Vita  des  Hippokrate«. 
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Dort  dünkte  es  ihm  denn  doch  immer  noch  besser  als  draußen  im  Feld- 
lager, wo  er  soeben  furchtbare  Szenen  mitangesehn  hatte,  und  er  bot  alles  auf, 
von  Mark  Aurel,  der  ihn  in  den  Krieg  mitzunehmen  gedachte,  beurlaubt  zu 
werden.  Wirklich  setzte  er  es  bei  dem  'edeln  und  gütigen'  Herrscher  durch, 
daß  er  für  die  Zeit  des  Feldzuges  —  man  ahnte  damals  nicht,  wie  langwierig 
er  sein  würde  —  auf  seine  Begleitung  verzichtete;  den  Ausschlag  gibt  Asklepios 
selbst,  der  dem  Galenos  im  Traume  erscheint.1)  Und  was  geschieht  nun? 
'Eingedeuk  der  gewöhnlichen  Bosheit  der  Arzte  und  Philosophen  in  der  Stadt  (\) 
beschloß  ich  während  der  ganzen  Zeit  seiner  Abwesenheit  mich  aus  Rom  zu 
entfernen,  bald  hierhin  bald  dorthin,  wo  gerade  sein  Sohn  Commodus  wäre, 
der  von  Peitholaos  erzogen  wurde;  dieser  hatte  den  Auftrag  vom  Kaiser  Anto- 
ninus  selbst*  —  jetzt  kommt  ein  etwas  besserer  Grund  als  der  obige,  einer,  der 
der  Sache  eher  ein  Mäntelchen  umhängt  —  'mich  zur  Behandlung  des  Knaben  zu 
rufen,  wenn  er  einmal  erkrankte'.*)  Commodus  (geb.  31.  Aug.  161)  stand  im 
neunten  Lebensjahre,  als  sein  Vater  etwa  Ende  Oktober  169  von  Rom  auf- 
brach, wohin  er  erst  nach  mehr  als  siebenjähriger  Abwesenheit  (Nov.  176) 
zurückkehren  sollte.  Galens  Tätigkeit  wurde  durch  des  Kaisers  Auftrag  —  man 
erkennt  auch  hier  die  Sorgsamkeit,  die  der  Vater  dem  degenerierten  Sprößling 
widmete  —  nicht  sehr  in  Anspruch  genommen;  er  gab  sich  damals  literarischer 
Tätigkeit  in  ausgedehntester  Weise  hin,  was  ihm  anfänglich  allerdings  dadurch 
erschwert  war,  daß  er  seine  ganze  Bibliothek  in  Asien  zurückgelassen  hatte.1) 

Galens  Praxis  bei  Hofe,  zu  der  er  so  wider  Willen  gelangt  war,  läßt  sich 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  verfolgen.  Ins  Jahr  169,  noch  vor  des  Kaisers 
Aufbruch4),  scheint  die  Krankheit  eines  jungen  Sextus  zu  fallen,  der  mit  dem 
Herrscherhause  in  sehr  nahen  Beziehungen  gestanden  haben  muß.6)  Es  handelt 
sich  wieder  um  eine  gute  Prognose  bei  längerem  Wechselfieber;  der  Kämmerer 
Peitholaos  und  Claudius  Severus,  der  kaiserliche  Schwiegersohn,  nehmen  leb- 
haften Anteil  am  Beiinden  des  in  hohem  Grade  rechthaberischen  Patienten, 
der  von  den  konkurrierenden  Ärzten  den  ganzen  Tag  durch  Spione  überwacht 
wird.  Das  Eintreffen  der  Voraussage  erregt  Staunen  bei  den  Gegnern,  ihr  Ur- 
heber erklärt  sie  jedoch  als  höchst  selbstverständlich,  wie  auch  die  von  anderen 
als  etwas  Großes  gerühmte  Behandlung  des  Knaben  Commodus  bei  einer  Mandel- 
entzündung. Das  war  allerdings  eine  sehr  harmlose  Sache  und  der  Kranke  am 
dritten  Tage  bereits  wieder  hergestellt.  Interesse  gewinnt  der  Bericht  dadurch, 
daß  man  beobachten  kann,  wie  wichtig  die  prinzliche  Affektion  am  Hofe  ge 
nommen  wird,  besonders  da  der  Kaiser  in  der  Ferne  weilt,  und  wie  die  be 
teiligten  Laien,  wie  so  oft  bei  Galen,  medizinische  Fachkenntnisse  an  den  Tag 
legen.  Der  Leibarzt  muß  einen  voreiligen  Eingriff  des  Kämmerers  wieder  gut 
machen,  ehe  er  seinerseits  zur  Kur  schreitet;  endlich  erscheint  mütterlich  teil- 
nahmsvoll6) Annia  (Fundaniaj  Faustina,  eine  Cousine  des  Kaisers,  und  führt 

XIX  18  f.       *)  XIV  660.  XIX  18.       »)  XIV  660  f.  XIX  18  f.  34.       *)  XIV  665. 
*)  XIV  651  heißt  er  erst  ö  frtpo;  x&v  Kvtrxihavov  v't&v,  dann  ~E£cxog  'Avxavivov  vi6{. 
Ich  vermag  die  Persönlichkeit  nicht  festzustellen. 

°j  Als  Kaiser  hat  sie  Commodus  ermorden  lassen  (Vit.  Coinm.  7,  7;. 
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mit  Galen  und  den  Methodikern  ihres  Gefolges  ein  wissenschaftliches  Gespräch, 
das  er  uns  mit  der  Genauigkeit  des  Höflings  wiedergibt  —  natürlich  enthalten 
ihre  Worte  eitel  Schmeichelhaftes  für  den  Erzähler.1) 

Sehr  viel  Wesens  macht  unser  Arzt  von  einer  Untersuchung  des  Kaisers 
Marcus  selbst,  die  er  bald  nach  dessen  Rückkehr  nach  Rom  (Ende  170)  vor- 
nahm. Er  findet  sie  'wirklich  wunderbar*;  da  es  sich  um  den  Kaiser  handelt 
und  der  Bericht  in  seiner  Art  für  den  Patienten  und  noch  mehr  für  den  Arzt 
charakteristisch  ist,  möge  er  mit  einiger  Kürzung  wörtlich  folgen'): 

Der  Herrseber  selbst  und  die  Leibärzte,  die  mit  ihm  gereist  waren,  meinten, 
es  sei  ein  fieberhafter  Paroxysmus  eingetreten;  sie  tauschten  sich  aber  alle  am 
zweiten  wie  am  dritten  Tag  in  der  Frühe  und  um  die  8.  Stunde.  Tags  zuvor  hatte 
er  von  dem  bittern  Aloemittel  genommen,  in  der  1.  Stunde;  dann  Theriak,  wie  er 
ihn  täglich  einzunehmen  pflegte,  so  auch  damals,  ungefähr  um  die  6.  Stunde;  dann 
hatte  er  um  Sonnenuntergang  gebadet  und  ein  wenig  gespeist  Während  der  ganzen 
Nacht  waren  Leibschmerzen  aufgetreten  bei  der  Entleerung  nach  unten  und  infolge- 
dessen Fieber;  die  besuchenden  Leibärzte  hatten  Ruhe  verordnet,  dann  eine  leichte 
Suppe  in  der  9.  Stunde.  Hierauf  berief  man  mich  ebenfalls  im  Palaste  zu  über- 
nachten; es  kam  jemand  mich  zu  rufen,  als  eben  die  Lampen  angezündet  waren,  auf 
kaiserlichen  Befehl.  Drei  hatten  ihn  in  der  Frühe  und  um  die  8.  Stunde  gesehen, 
.zwei  ihm  den  Puls  gefühlt,  und  allen  schien  es  der  Anfang  eines  Anfalls  zu  sein. 
Ich  aber  stand  schweigend;  da  blickte  er  mich  an  und  fragte  zuerst,  (659)  warum 
ich  ihm  nicht  wie  die  andern  den  Puls  gefühlt  hätte.  Ich  entgegnete:  'Zwei  taten 
dies  schon  und  haben  wahrscheinlich  schon  während  der  Reise  mit  dir  die  Eigen- 
tümlichkeit deines  Pulses  kennen  gelernt;  deshalb,  meine  ich,  erkennen  sie  besser 
den  gegenwärtigen  Zustand.'  Als  ich  das  gesagt,  forderte  er  mich  auf  ihn  zu  fühlen, 
und  da  mir  der  Puls  auch  bei  Berücksichtigung  des  Alters  und  der  Konstitution 
tod  dem  abzuweichen  schien,  der  einen  Fieberanfall  bezeichnet,  erklärte  ich,  es  sei 
keiner  zu  befürchten,  sondern  der  Magen  werde  von  der  eingenommenen  Nahrung 
bedrückt,  die  vor  der  Ausscheidung  verschleimt  wäre.  Diese  Diagnose  veranlagte 
sein  Lob,  und  er  sagte  wörtlich  dreimal  hintereinander:  'Das  ist's,  gerade  das  ist's, 
was  du  sagtest;  ich  fühle  ja,  daß  mir  die  kältere  Nahrung  Beschwerde  macht"; 
darauf  fragt«  er,  was  zu  tun  sei.  Ich  antworte  ihm  frei  heraus,  wenn  ein  anderer 
der  Patient  wäre,  so  würde  ich  ihm  nach  meiner  Gewohnheit  Wein  mit  Pfeffer  ge- 
geben haben.  'Bei  euch  Herrschern  aber  (660)  pflegen  die  Arzte  die  unbedenklichsten 
Heilmittel  zu  gebrauchen;  so  genügt  es  Wolle  mit  warmem  Nardenbalsam  getränkt 
auf  den  Magenmund  zu  legen.'  Er  sagte,  auch  sonst  sei  er  gewöhnt,  wenn  er  einmal 
über  den  Magen  zu  klagen  habe,  warmen  Nardenbalsam  auf  Purpurwolle  gestrichen 
aufzulegen,  und  befahl  dem  Peitholaos  dies  zu  tun  und  mich  zu  entlassen.  Als  dieser 
ihn  aufgelegt  hatte  und  seine  Füße  erwärmt  worden  waren  durch  Massieren  mit 
warmen  Händen,  forderte  er  Sabinerwein,  warf  Pfeffer  hinein  und  trank,  und  zu 
Peitholaos  sagte  er  nach  dem  Trinken,  er  hätte  nun  einen  Arzt  und  zwar  einen 
sehr  freimütigen,  worauf  er  fortwährend  über  mich  äußerte,  von  den  Ärzten  sei  ich 
der  erste  und  von  den  Philosophen  der  einzige;  er  hatte  es  ja  schon  mit  vielen  ver- 
sucht, nicht  allein  geldgierigen,  sondern  auch  ehr-  und  ruhmsüchtigen,  neidischen 
und  bösartigen.  Wie  ich  nun  schon  erwähnte,  glaube  ich  keine  andere  Untersuchung 
gemacht  tu  haben,  die  bewundernswerter  wäre  als  diese  .  .  . 

»)  XIV  661  ff.       *)  XIV  667  ff. 

*«u  J»hrtttci«r.    190&.    I  80 
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Es  ist  klar,  der  Verfasser  legt  vielmehr  ans  äußeren  Gbtitden  so  großes 
Gewicht  gerade  auf  diese  Konsultation;  kann  er  sich  ja  nicht  versagen,  am 
Ende  der  Schrift  au  Epigenes  noch  einmal  kurz  darauf  zurückzukommen, 
offenbar  um  des  Schlußeffektes  willen.  Außerdem  sind  noch  zwei  andere  Fälle 
beschrieben,  ein  vielleicht  etwas  weiter  zurückliegender,  wo  heftiges  Nasen 
bluten  prognostiziert  wird,1)  und  ein  in  die  letzten  Jahre  Mark  Aurels  gehöriger 
von  einem  Verwalter  mit  aussetzendem  Pulse,')  also  noch  ein  Beleg  für  die  so 
äußerst  fein  ausgebildete  Sphjgmologie  Galens,  der  er  theoretisch  und  praktisch 
die  größte  Aufmerksamkeit  gewidmet  hat,  und  auf  deren  Vervollkommnung  er 
sehr  stolz  ist. 

Die  späteren  Schriften  tun  gelegentlich  noch  der  Beziehungen  zum  kaiser- 
lichen Hofe  Erwähnung,  ohne  daß  man  annehmen  müßte,  sie  seien  besonder? 
eng  gewesen.  An  einer  Stelle,  wo  der  Autor  hervorragende  Neigung  zum 
Prahlen  an  den  Tag  legt  —  sie  stammt  aus  der  Regierungszeit  des  Septimitu 
Severus  — ,  rühmt  er  Bich,  bei  allen  Kaisern  der  Reihe  nach  in  hohem  Anselm 
gestanden  zu  haben.5)  Seine  Hofpraxis  beschränkte  sich  aber  in  der  Haupt- 
sache auf  die  Bereitung  des  als  Mittel  gegen  Vergiftungen  und  Diätfehler  be- 
liebten Theriak,  dem  er  ein  ganzes  Buch  seines  Werkes  'Gegenmittel'  gewidmet 
bat.4)  Mark  Aurel  pflegte  davon  täglich  zur  Prophylaxe  zu  nehmen  in  b* 
stimmter,  seiner  Konstitution  angepaßter  Zusammensetzung  und  ernannte  nach 
dem  Tode  des  Archiatros  Demetrios,  der  damit  betraut  gewesen  war,  bereit» 
von  der  Donau  her  aus  dem  Markomannenkriege  den  Galenoa  zu  dessen  Nach- 
folger, der  dann  auch  in  Rom,  während  der  Kaiser  daselbst  verweilte,  Rechen- 
schaft über  das  sehr  komplizierte  Rezept  geben  mußte.  Dort  standen  ihm  für 
die  langwierige  Herstellung  alle  die  zahlreichen  Ingredienzien  des  Wundermittels, 
die  aus  den  verschiedensten  Ländern  stammten,  in  vorzüglichster,  unverfälschter 
Qualität  zur  Verfügung,  zum  Teil  hatte  er  sie  sich  auf  seinen  Reisen  auch 
selbst  an  Ort  und  Stelle  verschafft.  Mit  dem  Fang  der  dazu  erforderlichen 
Nattern  waren  besondere  kaiserliche  Sklaven  beauftragt;  als  einen  eine  Natter 
gebissen  hatte,  heilte  ihn  Galen  durch  Theriak.5)  Sobald  Commodus  zur  Re- 
gierung gekommen  war,  kam  Theriak  aus  der  Mode,  und  Galen  klagt  über  die 
Vernachlässigung  der  kaiserlichen  Magazine;  Septimius  Severus  brachte  ihn 
aber  wieder  in  Aufnahme. 

Es  war  die  Furcht  vor  Giftmord,  denen  der  ursprünglich  gegen  den  Bifi 
giftiger  Tiere  verwendete  'Theriak'6)  seine  Beliebtheit  zum  großen  Teil  ver- 
dankte. Im  zweiten  Buch  der  'Gegenmittel',  wo  sonst  manches  Bedenkliche 
steht,  wie  Mittel  gegen  Kindesabtreibung, ')  lehnt  es  Galen  ab,  Zusammeo- 


l)  XIV  666  ff.       *)  XIV  66»  ff.       ')  VIII  144. 

*)  XIV  1—105.  Vgl.  Rhein.  Mus.  LI  192  f.;  Friedlander,  Sitteugesch.  Borna  I*  180  ff.  - 
Da»  Werk  lltQl  «vridöxo*  wird  übrigens  in  dem  Tlepl  ovp^ioems  tpaQpdxmp  t&v  natu  xinon 
XII  691  erwähnt,  gehört  also  nicht,  wie  ich  früher  vermutete,  ganz  an  den  Schluß  vw 
Unlens  Schriftstellern. 

»)  Vin  866;  derselbe  Fall  erwähnt  XVI  461. 

•    XIV  186.       '')  XIV  109  ff.  114.  186. 
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Setzungen  von  Giften  anzugeben,  wie  manche  Vorgänger  taten,  und  zwar  in 
Versen,  was  häufig  deshalb  geschah,  um  handschriftlicher  Verderbnis  der  Dosen 
vorzubeugen  und  zugleich  das  Gedächtnis  zu  unterstützen.1)  Die  Verfasser 
jener  'schönen  Gedichte'  behaupteten  zwar  pathetisch  die  Reinheit  ihrer  Ab- 
sichten und  verwahrten  sich  gegen  den  Verdacht,  daß  sie  bestochen,  gezwungen 
oder  aus  Freundschaft  ihre  gefährlichen  Geheimnisse  preisgäben;  aber  die  Moti- 
vierung, man  müsse  die  Gifte  kennen,  um  ihrer  Wirkung  zu  begegnen,  sei  ganz 
falsch.1)  Der  Hippokratische  Spruch  dxpiAeiv  y  fit)  ßXcbcxetv,  dessen  er  sich 
erinnert,3)  erlaubte  ihm  jedoch  Zumutungen  anderer  Art  nachzugeben.  Von  der 
großen  Kompilation  'Zusammensetzung  der  Heilmittel*  handelt  ein  Buch  über 
Haarkrankheiten  und  Haarmittel.  Kräftiger  Haarwuchs  wurde  in  jener  Zeit  oft 
vermißt,  wenn  auch  gerade  die  Herrscherköpfe  der  zweiten  Hälfte  des  II.  Jahrb. 
ausnahmslos  üppiges  Haupt-  und  Barthaar  aufweisen.  Offenbar  ließ  dieser  Um- 
stand viele  die  eigene  Kahlheit  um  so  schmerzlicher  empfinden;  daher  die  zahl- 
reichen Kuren  und  Mittel,  von  denen  jenes  Buch  berichtet.  Eines  von  er- 
probter Wirkung  hatte  Claudianus,  ein  Freund  Galens,  im  Nachlaß  des 
Besitzers  gefunden;  die  absichtlich  orakelhaften  Bezeichnungen  der  Bestandteile 
bemüht  sich  Galen  zu  enträtseln.4)  Den  vornehmen  Damen  wird  ein  Präparat 
mit  besonders  kostbarem  NardenÖl  (foliaium  und  spicatum)  gegen  das  Ausfallen 
der  Haare  empfohlen;6)  u.  a.  teilt  er  eine  Reihe  von  Rezepten  aus  einer  der 
Königin  Kleopatra  zugeschriebenen  Kosmetik  mit.  Ganz  wohl  wird  ihm  nicht 
auf  diesem  Gebiete;  er  ist  noch  Hellene  genug,  um  nicht  die  xotfu^rtxr/,  die 
nur  die  natürliche  Schönheit  des  Körpers  zu  erhalten  und  wiederherzustellen 
sucht,  von  der  xofifiamxq  xaxt'a6)  zu  unterscheiden,  dem  Symptom  einer  raffi- 
nierten Überkultur,  womit  die  Heilkunst  eigentlich  gar  nichts  zu  schaffen  habe. 
Nur  die  Mitglieder  der  kaiserlichen  Familie,  namentlich  die  Damen,  denen  man 
nichts  abschlagen  und  mit  Definitionen  nicht  kommen  dürfe,  veranlaßten  ihn 
über  gewisse  Toilettekünste  zu  forschen  und  zu  schreiben.7)  So  geht  er  denn 
mit  einigem  Widerstreben  an  seine  Kapitel  über  das  Schwarz-  und  Blond- 
färben sowie  das  Kräuseln  des  Haares.  'Merkwürdigerweise  ist  es  allgemeine 
Mode  (doypa  xotvov)  geworden,  daß  die  alternden  Frauen  ihr  Haupthaar  färben, 
als  ob  es  schimpflich  sei  zu  ergrauen,  und  das  finden  sogar  ihre  Männer  und 
halten  es  für  peinlich,  wenn  die  Frau  in  höheren  Jahren  einen  grauen  Kopf 
hat  Die  das  nur  aus  Gefallsucht  tun,  denen  gab  ich  nie  auf  ihr  Verlangen 
so  ein  Mittel;  den  hochachtbaren  aber,  die  aufzufallen  fürchten  und  Unannehm- 
lichkeiten vonseiten  ihrer  Männer  scheuen,  gab  ich  den  Rat,  wenn  sie  das  Haar 
irgendwie  zu  schwärzen  wünschten  ohne  die  Schädigung  durch  styptische 
Mittel,  Gedern  harz  zu  gebrauchen',  dessen  Anwendung  dann  weiterhin  beschrieben 
wird.8)  Er  beruft  sich,  um  seines  wissenschaftlichen  Ansehens  willen,  in  diesen 
Dingen  auf  den  berühmten  Archigenes  und  entschuldigt  sich  mit  dem  Vorgang 
des  in  ähnlicher  Zwangslage  gewesenen  Kriton,  des  Leibarztes  Trajans;  aus 

')  XIV  116.        *,  XIV  144  ff.        *)  XU  381.  440.  498;  vgl   XVII  A  148  f. 
«)  XII  423  ff.       »)  XII  42U.       •)  XII  484.  462;  vgl.  446. 
*)  XU  436.  448.       V  XII  439  f. 
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Werken  beider  gibt  er  Auszüge,  woraus  nur  allzudeutlich  zu  ersehen  ist, 
welcher  Art  die  Anforderungen  waren,  die  die  damalige  Hofgesellschaft  an  den 
Mediziner  stellte.1)  Das  pharmakologische  Werk  Galens,  dem  wir  diese  Angaben 
entnehmen,  ist  während  der  Regierung  des  Septimins  Severus  geschrieben;*)  die 
fürstlichen  Frauen,  'denen  man  nichts  abschlagen  darf,  sind  also  in  erster 
Linie  Julia  Domna,  die  Kaiserin,  und  ihre  bei  ihr  weilende3)  Schwester  Julia 
Maesa.  Es  ist  interessant  zu  beobachten,  wie  diese  Syrerinnen  den  Toilette- 
gewohnheiten des  Orients  huldigen,  und  man  muß  bei  ihrer  Sorgfalt  für  die 
Coiffure  daran  denken,  daß  gerade  der  Kolossalkopf  der  Julia  Domna  im 
Vatikan  so  gearbeitet  war,  daß  man  die  Haartour  abnehmen  und  nach  Be- 
dürfnis eine  neumodische  aufsetzen  konnte.4)  Auch  bei  den  Psilothra  zur 
Tilgung  des  Haarwuchses  klagt  Galen  über  höheren  Zwang  und  fügt  spöttisch 
hinzu,  es  möchten  sich  manche  Leute  allerdings  mit  gutem  Grunde  fürchten, 
wenn  man  ihnen  das  Rasiermesser  an  die  Kehle  setze.6) 

Auf  die  höheren  Gesellschaftsklassen  fällt  bei  Galen  häufig  ein  ungünstiges 
Licht.  Über  ihre  Üppigkeit  und  Degeneration  zu  klagen  wird  er  nicht  müde 
und  belegt  seine  Behauptungen  mit  zahlreichen  Einzelfällen  aus  der  eigenen 
Praxis.  Seine  große  Therapeutik  leitet  er  gleich  mit  einer  lebhaften  Dekla- 
mation in  dieser  Richtung  ein.4)    Der  Luxus  sei  so  sehr  gestiegen,  sagt  er 

')  Ich  hebe  folgende  Kapitelüberschriften  von  Kritons  Kosmetik  nach  XII  446  ff.  heraus : 

I.  Buch:  Mittel  cur  Erhaltung,  zur  Beförderung,  zum  Schutze  des  Haarwuchses.  Tinktoreo 
gegen  Grauheit,  zum  Blond-  und  Goldigfarben.  Haarreinigungsmittel.  Schutzsalben  (für 
das  Gesicht).  Mittel  gegen  Gesichtsrunzeln.  Salben  für  weißen  Teint.  Pflaster  für  weißen 
Teint.  Augenbrauensalben.  Schwarze  Schminken  für  die  Augenbrauen.  Augensalben 
Spießglanzschminken  zum  Einreiben.  Gegen  Geruch  aus  der  Nase.  Zahnputzmittel.  Pillen 
gegen  Geruch  der  Achselhöhlen.    Abreibemittel.    Pillen  gegen  Geruch  ans  dem  Munde.  - 

II.  Buch:  Laugen  gegen  dunkle  Flecken  am  Halse.  Salben  gegen  Schweiß  in  den  Achsel- 
höhlen. Salben  zur  Konservierung  der  Brüste.  Abführmittel.  Glanzseifen  für  die  Hände. 
Gegen  die  dunklen  Flecken,  die  Runzeln,  die  Risse  von  der  Niederkunft  Salben  ge^en 
hervorstehenden  Nabel.  Mittel  gegen  die  Mannbarkeit  bei  Knaben,  zur  Erhaltung  der 
Jungfrauschaft,  gegen  Feuchtigkeit  und  Kälte  bei  Frauen,  gegen  dunkle  Narben  (oil*i 
fttlalvae,  ebenso  weiter  unten;  etwa  hier  ovia  piXava,  dunkles  Zahnfleisch?).  Haar- 
entfernungsmittel. Reduzierende  Seifen  verschiedener  Art.  Salben  zur  Haartilgung.  Körper- 
seifen.  Reinigungs-  und  Glanzmittel  verschiedener  Art.  Aromatische  Salben  für  die  Ge- 
wander. Wohlriechende  Tinkturen  für  Gewander.  Sprengmittel  für  Schlafzimmer  und  Wandel- 
gänge. Zubereitung  von  allerlei  Räucherwerk.  Zubereitungsarten  von  allerlei  Salben  und 
wohlriechenden  ölen  (es  werden  25  Arten  aufgezählt).  —  Ii.  HI  enthielt  außerdem  21,  B.  PT 
19  Kapitel. 

*)  IJtifi  ovv&iota>s  (paQpaxmv  xmv  xara  roxovg  ä,  vgl.  Rhein.  Mus.  XLIV  22».  LI  196. 
■)  Cass.  Dio  LXXVTH  31,  4. 

*)  Heibig,  Führer*  I  Nr.  316;  ebenso  bei  dem  Kopfe  der  Domna  im  Kapitolinischen 
Museum  (Heibig  I  S.  316  Nr.  62)  und  der  Porträtstatue  I  Nr.  116  (Julia  Soaemias,  Tochter 
der  Maesa?). 

6)  XH  452  f.;  vgl.  S.  461:  yttm&QOc  %cc&'  ixatfTijv  r^U^av  iv  lQT)tttt  yi/föfiwa  Taft  jr- 
vut£lv  üitäeate  a^tibv  xat  xtci  xmv  &v&q&v.  Von  Commodus  wird  berichtet  (Vit.  Comm 
17,  8):  Fuit  . . .  capillo  Semper  fucato  et  auri  rantentis  inlumituito,  aduren*  comam  et  barban 
Hmore  tonsoris.  „ 

•)  X  1  ff. 
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anderwärts,  daß  eine  Überbietung  gar  nicht  mehr  gedacht  werden  könne;  daher 
infolge  des  Mangels  an  körperlicher  Ausarbeitung,  der  schweren  Weine  und 
übermäßigen  Geschlechtsgenusses  die  unzahlige  Menge  von  Podagraleidenden, 
die  sich  durch  die  Erblichkeit  dieser  Krankheit  weiterhin  steigere.1)  Heut- 
zutage ist  die  Sündhaftigkeit  der,  Menschen  ganzlich  geschwunden;1)  taglich 
nimmt  man  ein  warmes  Bad,  sogar  draußen  auf  dem  Lande;  die  Reichen,  be- 
sonders die  Hochgestellten  von  ihnen,  gehorchen  dem  Arzte  schlecht  oder  gar 
nicht,  so  daß  man  vollkommen  die  Lust  verliert  sich  um  sie  zu  bemühen. 
Schließlich  hilft  es  nichts,  man  muß  wohl  oder  übel  dennoch  ihrer  Weichlich- 
keit Rechnung  tragen.8)  Dabei  kann  man  seltsame  Erfahrungen  machen.  Mehr- 
mals4) erwähnt  Galen  einen  reichen  Sonderling,  der  sich  auf  die  Kurpfuscherei 
geworfen  hatte  und  sich  selbst  und  andere  behandelte,  wobei  die  Arzneien  vor 
allem  wohlriechend  und  so  teuer  als  möglich  sein  mußten;  zudem  war  er  un- 
aufrichtig und  wollte  alles  besser  wissen.  Galen  hatte  trotzdem  nicht  ungern 
mit  ihm  zu  tun,  denn  der  eigensinnige  Dilettant  kargte  unter  Umständen  nicht 
mit  seinem  Lob  und  zahlte  freigebig.  Es  ist  amüsant  zu  lesen,  wie  überlegen 
der  Arzt  mit  ihm  umspringt,  und  wie  der  Pfuscher,  dessen  Name  mit  ge- 
heimnisvoller Miene  verschwiegen  wird  —  es  muß  also  ein  bekannter  Mann 
gewesen  sein  — ,  an  seinen  Sklaven  vergeblich  herumkuriert,  die  dann  der 
Fachmann  retten  muß.  Der  Unverstand  und  Eigenwille  vornehmer  Patienten 
hat  oft  die  übelsten  Folgen.  Aderlaß  z.  B.,  der  eigentlich  nötig  wäre,  ertragen 
sie  nicht;  anderseits  zwingen  sie  den  Arzt  ihnen  täglich  irgend  etwas  zu  ver- 
ordnen, was  oftmals  trotz  schädlicher  Wirkungen  von  gewissenlosen  Menschen 
ausgeführt  wird,  ut  aliquid  fieri  videaiur,  vor  allem,  damit  sie  höheres  Honorar 
verlangen  können.5)  In  einem  Falle  gelingt  es  den  Aderlaß  zum  Heile  des 
vollblütigen  Kranken,  eines  Verwalters  in  einem  reichen  Hause,  durchzusetzen,  ob- 
wohl der  betreffende  Hausarzt  ein  'blutscheuer'  Erasistrateer  ist.  Der  Verwalter 
leidet  an  stark  entzündeten  und  verschwollenen  Augen,  und  da  Erblindung 
zu  befürchten  ist,  läßt  ihn  der  Herr  zu  besserer  Behandlung  in  Galens  Privafc- 
wohnung  übersiedeln,  wo  er  durch  Blutentziehung  und  Kollyrium  in  drei  Tagen 
zu  allgemeinem  Erstaunen  von  seinem  Leiden  kuriert  wird.8) 

Daß  Untätigkeit  bei  starker  Nahrungsaufnahme,  vor  allem  bainea  vina 
tenus  Disposition  zu  vielen  Krankheiten  schaffen,  drängte  sich  dem  Kenner  der 
Großstadt  alltäglich  auf;  er  kommt  darauf  natürlich  häufig  zu  sprechen.7)  Wie 
unverantwortlich  bei  der  Zeugung  und  während  der  Schwangerschaft  an  der 
künftigen  Generation  gesündigt  werde  durch  Schwelgerei,  Leidenschaften  und 
Ausschweifungen,  sei  gar  nicht  zu  sagen;  daß  die  Natur  sich  trotzdem  so  oft 
selbst  helfe,  müsse  man  wie  Überall  so  auch  hier  höchlich  bewundern.8)  Magen- 

0  XVIII  A  42  f. 

*)  äxöhaltv  iv  «5  vf>»  ßitp  ij  xufTtQia  netvriov  iv»9änav  XH1  597. 
*)  ©i  pi*  Snovttg  fi(i&v  ol  dk  t%6vttg  &vayxd£ovtat  tt)s  nalaniae  airx&v  &vi%i<f&ui 
XIII  597  f.;  vgl.  X  814  ff. 

*)  IX  218  ff.  XIII  636  ff.,  vielleicht  auch  XII  691. 

»)  X  783  ff.  XI  299  ff.       '<i  Vgl.  z.  ß.  IV  192.  X  681  f.  XI  28.       •)  III  886  f. 
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kuren  sind  häufig;  die  Theorie  kennt  acht  verschiedene  Ursachen  von  Ver- 
dauungsschwäche und  Appetitlosigkeit,  wodurch  dann  weiterer  Verfall  hervor- 
gerufen wird.1)    Kuriert  wird  einerseits  durch  schneegekflhltes  Wasser,  das 
aber  vorher  abgekocht  sein  soll  (decoda),  und  kühlende  Milchspeisen  {piXxa, 
a<pQ6yaXct),  anderseits  durch  alten  Falerner.  oder  Sorrentiner  und  gepfefferte 
Nahrung.*)    Ferner  zu  raten  sind  Dauerbäder  in  lauem  Wasser,  möglichst  zu 
Hause,  damit  der  Kranke  früh  unmittelbar  vom  Bett  aus  hineingebracht  werden 
kann,  und  in  ausgiebigem  Hassin  —  wir  kennen  ja  die  gewaltigen  8teinwannen, 
die  sich  aus  der  Kaiserzeit  bis  heute  erhalten  haben  — ,  darauf  Genuß  von  frischer 
Eselsmilch,  wozu  die  Eselinnen  ins  Haus  geführt  werden,  wie  jetzt  noch  die 
Ziegen  z.  B.  in  Neapel;  am  besten  wäre  Frauenmilch,  die  aber  widersteht  den 
meisten.8)    In  dieser  Weise  hebt  man  die  verschiedenen  'Dyskrasien'.  Galen 
verfehlt  nicht,  über  zwei  von  ihm  gesehene  Patienten  ausführlich  zu  berichten: 
der  eine  mußte  sterben  (es  war  ein  Fall  aus  seiner  Studienzeit,  auf  den  sich 
seine  Lehrer  nicht  verstanden),  der  andere  wurde  von  ihm  geheilt.4)  Viel 
Nachteiliges  hören  wir  über  die  vornehme  Frauenwelt,  die  diccre^QX}(iutvcu 
yvv€clx£g,b)  die  gar  nichts  zu  tun  haben  und  dabei  die  unvernünftigste  Diät 
befolgen,  z.  B.  unmittelbar  nach  den  Mahlzeiten  zu  baden  pflegen  oder  mit 
Vorliebe  schneegekühltes  Wasser  trinken,  was  früher  nicht  üblich  gewesen  sei.*) 
Sie  sind  im  Vergleich  zu  den  Zeiten  des  Hippokrates  degeneriert,  ebenso  die 
Männer,  so  daß  dessen  Beobachtungen  über  Krankheiten  und  Vorschriften  über 
Heilmittel  in  der  Gegenwart  gar  nicht  mehr  durchweg  zutreffen  und  teilweise 
nur  mit  Vorsicht  in  die  Praxis  übertragen  werden  dürfen.7)    Nicht  die  Natur 
hat  sich  seitdem  etwa  verändert,  sondern  die  Menschheit.    Mit  ihr  natürlich 
die  Ärzte.    Hippokrates  war  in  jeder  Beziehung  anspruchslos,  aufopfernd  und 
unermüdlich,  aber  seine  Jünger  von  heute  huldigen  dem  Grundsatz  virtus  post 
nummos.*)    Diese  Sklavenseelen  streben  nur  darnach  in  die  Mode  zu  kommen; 
sie  machen   früh  morgens  wie  Klienten  Ergebenheitsbesuche,  begleiten  die 
Patrone  auf  der  Straße,  zechen  mit  ihnen  bis  in  die  Nacht  hinein,  drücken  ein 
Auge  zu,  wenn  man  ungesund  lebt  und  sind  dabei  sogar  dienstbar;  so  schänden 
sie  die  Standesehre  und  scheuen  sich  zuzulernen,  schon  um  dadurch  ihren 
Kredit  nicht  zu  verlieren.*)    Wir  haben  alle  Ursache  solche  Schilderungen 
nicht  für  Karikaturen  zu  halten;  aber  der  Biedermann,  als  den  sich  der  Ent- 
rüstete auf  der  Folie  dieser  Unwürdigen  hinstellen  möchte,  war  er  doch  nicht 
ganz.   Galen  verfolgt  hohe  Ziele,  aber  der  Zeit  hat  auch  er  seinen  Zoll  gezahlt 

IV 

Ein  Überblick  über  die  Schriften  der  letzten  drei  Jahrzehnte  von  Galens  Leben 
ergibt  ein  ganz  bedeutendes  Material  selbst  erlebter  Krankheitsfälle,  das  hier 
nicht  annähernd  vollständig  ausgebreitet  werden  kann;  es  ist  nötig  eine  engere 

•j  X  108  f.       »)  X  467  f. 

')  X  472  ff.;  vgl  N.  J.  1904  XHT  300.    Nikand.  Alexiph.  856  ff. 

•j  X  604  ff.       6)  X  674.       •)  MI  636.  XI  206.       »)  XVIII  A  41  ff.  XVIII  B  462  f. 
*)  1  58  ff.  —  Scr.  min.  U  1  ff.  Moll.       •)  X  1  ff.  76.  660.  609. 
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Wahl  tod  mehr  oder  weniger  Wesentlichem  zu  treffen.  Die  reichste  Ausbeute 
bieten  naturgemäß  die  pathologischen  und  therapeutischen,  hygienischen  und 
pharmakologischen  Hauptwerke,1)  auch  die  Kommentare  zu  Hippokrates  ent- 
halten viele  Beispiele;  sonst  sind  sie  in  geringerem  Prozentsatz  Uberall  zerstreut. 

Man  möchte  wissen,  wie  sich  Galen  denn  fernerhin  zur  Pest  gestellt  hat, 
die,  wie  wir  zu  erkennen  glaubten,  seine  Flucht  aus  Rom  hauptsachlich  verursacht 
hatte  und  ihn  nach  seiner  unfreiwilligen  Rückkehr  über  Aquileja  wenigstens  zeit- 
weise veranlaßt«,  daß  er  sich  zurückgezogen  den  Stadien  widmete.  Nach  dem 
Dargelegten  erscheint  es  nicht  wunderbar,  daß  alles  zusammengenommen  seine 
Nachrichten  über  die  Pest  seiner  Zeit  im  Verhältnis  zu  der  Ungeheuern  Masse 
der  Opfer  unter  Marcus  und  Commodus,  von  der  die  Historiker  berichten,  ver- 
hältnismäßig geringfügig  sind.  Über  die  Pest  bei  Thukydides  hat  er  eine 
Schrift  in  mehreren  Büchern  geschrieben,  die  verloren  ist,*)  aber  selber  ist  er 
nicht  eigentlich  Pestarzt  gewesen.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  ihm  Pestfälle 
in  seiner  Praxis  vorgekommen  sind,5)  daß  er  von  der  Art  der  Krankheit  eine 
ziemlich  genaue  Anschauung  und  theoretische  Überzeugung  besaß  und  Mittel 
gegen  sie  gelegentlich  erprobte;  die  Seuche  wütete  ja  viele  Jahre  lang  und  er- 
reichte mehrere  Höhepunkte.  Unter  Marcus  berichtet  er  als  Folge  der  Pest 
Verlast  der  Fußzehen,  so  daß  die  Genesenen  sich  nur  mit  Stöcken  fortbewegen 
konnten,4)  und  gibt  weiterbin  Beschreibungen  der  'langen'5),  'großen'*),  'an- 
dauernden'7) Pest,  einmal  mit  dem  Stoßseufzer:  'Wenn  sie  doch  einmal  auf- 
hörte!'*) oder:  'Möchte  doch  eine  solche  Post,  wie  wir  sie  hatten  und  noch 
immer  haben,  die  Menschheit  niemals  wieder  erleben!'9)  In  unzähligen  Fällen 
hätten  die  Arzte  ratlos  gestanden,  ja  mitunter  weniger  Einsicht  gezeigt  als 
verständige  Laien.10)  Aus  späterer  Zeit  sind  nur  dürftige  Erwähnungen  er- 
halten,11) was  sich  zum  Teil  aus  dem  Verlust  mehrerer  Bücher,  die  damals  ge- 
schrieben waren,  erklären  mag.  Dagegen  lesen  wir  in  einem  früheren  Buche1') 


')  Also  namentlich,  nach  der  Entstehungszeit  geordnet,  &tf>axnm%i)  titöodos  I— VI, 
Tjtnvwv  I— VI,  Titel  x&v  nnov&oxvv  tönav  I— VI,  0tgunfvtmi}  ui»oAoS  VII— XIV,  77t<>l 
cvvQ{on»g  tpuQfiüxtov  twv  hutu  yivrj  I — VII.  Es  läßt  «ich  deutlich  beobachten,  wie  die  Zahl 
der  erwähnten  Fälle  im  Verhältnis  um  so  größer  ist,  je  später  eine  dieser  Schriften  ab- 
gefaßt wurde;  liest  man  sie  in  chronologischer  Reihenfolge,  so  erlebt  man  gewissermaßen 
die  Zunahme  der  praktischen  Erfahrung  mit.  Besonders  instruktiv  int  in  dieser  Beziehung 
ein  Vergleich  der  ersten  Partie  der  großen  Therapeutik  mit  dem  viele  Jahre  später  ver- 
faßten zweiten  Teile,  worin  die  Fülle  viel  dichter  gesät  sind  als  dort. 

*)  Rhein.  Mus.  LII  622.       *)  X  360  ff.       *)  Ul  188.       »)  V  116. 

•)  IX  341.       T)  IX  367.       *)  X  360.       *)  IX  359.       ,0)  IX  367. 

Mj  XII  189  ff.  X  733.  IV  788.  Die  Pestbeschreibungen  Galens  behandelt  Buresch, 
Klares  S.  69  f.;  doch  sind  dabei  die  unechten  Schriften  nicht  ausgeschieden,  so  daß  er 
Hei  der  Seuche  tätiger  erscheint,  als  wirklich  bezeugt  ist.  Es  ist  natürlich,  daß  die 
Fälschungen  auch  ihm,  gerade  wie  dem  Hippokrates,  bedeutende  Verdienste  in  der 
schwersten  Krankheitsgefahi  seiner  Zeit  zuschreiben  (XIV  280  ff.),  ja  daß  er  die  Pest  selbst 
gehabt  und  sich  davon  kuriert  haben  muß  (XEX  624).  Im  übrigen  war  der  Legende  bei 
ihm  weniger  Raum  gelassen  als  bei  jenem,  weil  er  bei  Lebzeiten  eigenhändig  mehr  als 
genügend  für  seinen  Nachruhm  gesorgt  hat 

'*)  VI  749  ff. 
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eine  schreckliche  Beschreibung  von  mehrjähriger  Hungersnot  in  vielen  römischen 
Provinzen  unter  Marcus,  die  auf  dem  Lande,  wo  man  die  Feldfrüchte  auf- 
gekauft hatte,  um  sie  in  die  Städte  zu  bringen,  die  schlimmsten  Hautkrank- 
heiten, Fieber  und  Dysenterie  grassieren  ließ,  ohne  daß  die  Ärzte  zu  helfen 
vermochten.  Theoretisch  konnte  man  vieles  daraus  lernen,  wie  Galen  andeutet 

Wissenschaftlichen  und  überhaupt  literarischen  Kreisen  gehören  neben  den 
höfischen  die  Leute  vorzugsweise  an,  die  von  dem  berichtenden  Arzte  mit 
Namen  genannt  werden.    Wiederholt  wird  der  Fall  eines  Syrers  Pausanias  er- 
zählt, jedermann  kenne  die  Geschichte  wegen  der  Berühmtheit  des  Mannes.1)  Er 
litt  an  Empfindungslosigkeit  an  drei  Fingern  der  rechten  Hand  und  wurde 
durch  Arzte  der  methodischen  Schule  mit  lokalen  Mitteln  vergeblich  behandelt, 
bis  Galen  feststellte,  daß  der  Grund  des  Leidens  in  einem  Sturz  auf  den  Rücken 
zu  suchen  sei,  den  Pausanias  drei  bis  vier  Monate  vorher  bei  der  Fahrt  nach 
Rom  aus  dem  Wagen  getan  hatte,  und  daß  die  Behandlung  des  entsprechenden 
vom  Kückenmark  ausgehenden  Nervs  vielmehr  dort  einsetzen  müsse,  wo  jene 
Quetschung  eingetreten  war.*)  Ein  anderer  Unfall  hatte  einen  jungen  Sklaven 
des  Mimendichters  Marullus  betroffen.    Galen  kommt  darauf  beiläufig  bei  der 
Polemik  gegen  Chrysippos  und  dann  in  einer  seiner  anatomischen  Vorlesungen 
zu  sprechen,  als  er  die  Vivisektion  von  Tieren,  und  zwar  die  Freilegung  des 
Herzens  behandelt;3)  denn  die  monatelange  Vereiterung  und  unzweckmäßige 
Therapie  einer  in  der  Palästra  davongetragenen  Brustkontusion,  die  schließlich 
nur  durch  kühne  Ausmeißelung  eines  Knochenstückes  zu  heben  war,  hatte  auch 
hier  dazu  geführt,  daß  das  Herz  des  Sklaven  zu  erblicken  war.    Solche  zu- 
fällige Einblicke  weiß  der  Operateur  außerordentlich  zu  schätzen.    In  der 
Regel  auf  das  Studium  von  Tierkörpern  angewiesen,  ist  er  über  die  Unzu- 
länglichkeit dieses  Materials  mit  Hippokrates  nicht  im  Zweifel4)  und  tadelt 
die  Kollegen  im  Heere  scharf,  daß  sie  im  Germanenkrieg  die  Gelegenheit  nicht 
besser  wahrgenommen  hätten,  Barbaren leiber  zu  sezieren;  solche  Leute  ver 
ständen  nicht  mehr  von  der  Anatomie  als  Köche,  sie  sind  ihm  'Steuermänner 
nach  dem  Buche*,5)  'Blinde,  die  in  der  Sänfte  reisen*.6) 

Ein  in  Rom  damals  viel  besprochener  Fall  war  der  des  namhaften  Arztes 
Antipatros,  der,  am  Quotidianfieber  erkrankt,  sich  selbst  behandelte  und  dann 
den  Galenos  hinzuzog;  dieser  beobachtete  ihn  sechs  Monate  und  glaubte  zwar 
die  Natur  des  Leidens  durchschaut  zu  haben,  vermag  aber  nicht  zu  hindern, 
daß  der  Kollege  an  einem  Herzleiden  plötzlich  stirbt.7)  Ein  bei  Stesianos 
richtig  erkannter  Abszeß  im  Unterleib  gibt  Veranlassung,  die  Empiriker  und 
Methodiker  zu  schmähen,  die  auf  die  disputierenden  Gegner  'ihre  unverschämte 
Zunge  loslassen  wie  einen  tollen  Hund'.8)  Starke  Polemik  gegen  die  Methodiker, 

')  vg!  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Liter.«  S.  722  f. 
*)  VIII  213  f.,  zu  ergänzen  durch  VIII  66  ff.  und  II  348  ff. 
')  V  181  f.  und  II  631  ff.,  kombiniert  von  Haupt,  Herrn.  I  43.       •)  II  491. 
»)  i*  ßißltov  xvßtQv^rui  XUI  606;  ebenso  XIX  38.   Galen  liebt,  besonders  wenn  er  in 
Affekt  gerät,  sprichwörtliche  Redensarten  sehr. 

•)  XIII  604  f  608  f.  VDI  298  ff.  2t>7  f.       •)  VIII  366  f.,  kürzer  XVI  461. 
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denen  es  immer,  vor  allem  dem  Thessalos  von  Tralles,  bei  Galen  am 
schlimmsten  ergeht,  enthält  die  Krankheitsgeschichte  des  Theagenes,  eines  be- 
kannten Kynikers,  der  taglich  im  'Gymnasion  des  Trajan'  zu  disputieren  pflegte. 
Er  litt  an  Leberentzündung  und  war  in  Behandlung  des  Attalos,  eines  der 
Schüler  Sorans.  Galen  mißbilligt  die  Kurmethode  und  setzt  dem  Attalos  selbst- 
gefällig seine  abweichende  Meinung  auseinander,  worüber  dieser,  ihn  unter- 
brechend, sehr  ungehalten  sich  äußert  und  sich  jeder  weiteren  Belehrung  un- 
zugänglich zeigt.  Wirklich  tritt  plötzlich  bei  Theagenes  der  Tod  ein,  und  als 
nun  der  Methodiker  mit  vielen  Schülern  wiederkommt,  um  den  Erfolg  seiner 
Kur  zu  konstatieren  und  das  Genesungsbad  anzuordnen,  'da  waren  einige  der 
Freunde  des  Kynikers  nach  dem  Brauch  mit  der  Leichenwäsche  beschäftigt. 
So  kam's  auch,  daß  Attalos  mit  der  Schar  seiner  Hörer  bis  zu  der  Leiche  ge- 
langte, da  niemand  drinnen  wehklagte;  denn  Theagenes  besaß  weder  Diener, 
noch  Kind  und  Weib,  und  nur  die  befreundeten  Philosophen  waren  bei  ihm, 
um  die  Totengebräuche  zu  vollziehen,  die  klagten  aber  nicht.  Also  gewann 
der  Thessalische  Esel  Ruhm  und  konnte  vor  einem  großen  Publikum  dartun, 
daß  der  Mann,  wie  er  ihm  versprochen  hatte,  in  vier  Tagen  seine  Entzündung 
losgeworden  war'.1) 

Den  Grammatiker  Diodoros,  eine  schwächliche  Erscheinung,  will  er  durch 
eine  sorgfältige  Diät  von  epileptischen  Anfällen  geheilt  haben,  indem  er  vor 
allem  darauf  hielt,  daß  er  sich  nicht  längere  Zeit  mit  leerem  Magen  in  seinem 
Beruf  und  sonstwie  beschäftigte,  oder  zornig  und  traurig  wurde.')  Seinen 
Mitbürger,  den  Rhetor  Protas,  forderte  er  sogar  auf,  einige  Tage  mit  ihm  zu- 
sammen zu  bleiben,  damit  er  seine  Lebensweise  genau  kennen  lernen  und  dann 
diätetische  Ratschläge  geben  könne.  Das  Referat  darüber  zeigt  seine  Methode 
im  günstigsten  Lichte.8) 

Auch  ohne  Nennung  des  Namens  werden  gebildete  Männer  oft  erwähnt: 
ein  an  der  Handwurzel  verwundeter  Philosoph  von  kräftiger  Konstitution;4) 
ein  an  Leberentzündung  darniederliegender  Fachgenosse,  in  dessen  Hause  Galen 
bei  Nachtzeit,  da  die  Läden  geschlossen,  aber  Gefahr  im  Verzuge  ist,  selbst 
ans  den  vorhandenen  Ingredienzien  das  wirksame  Mittel  herstellt;6)  einer,  der 
durch  übermäßiges  Studieren  und  Nachtwachen  beinahe  das  Gedächtnis  und 
den  Verstand  verloren  hat;6)  ein  deklamierender  Rhetor,  ein  Bakchylides  oder 
Sappho  vortragender  Grammatiker,  ein  Mathematiker,  der  Lehrsätze  erklärt, 
insgesamt  geistesgestörte  Gelehrte,  deren  wissenschaftliche  Reden  sehr  bald 
durch  schamlose  Obszönitäten  abgelöst  werden.7) 

Regelmäßig  namenlos  sind  die  Patienten  aus  niederen  Sphären,  die  unser 
Arzt  zwar  meist  nur  gelegentlich  behandelte,  aber  doch  in  reichlicher  Anzahl 


•)  X  909    916.    Vgl.  PIR  III  309  f.  Nr.  110. 

*)  XI  242;  offenbar  derselbe  Patient,  doch  ohne  Namensnennung,  bereits  VI  448  f.  kurz 
erwähnt  und  viel  später  VTII  340  f.  Ee  läßt  eich  beobachten,  wie  der  Arst  den  Diodoros 
mehr  als  20  Jahre  im  Auge  behalten  hat  und  mit  der  Zeit  immer  ausführlicher  über  ihn 
berichten  kann. 

•)  VI  698^ff.       *)  X  402  f.       *)  X  792  f.       •)  VIII  166  f.       *)  XVI  666  f. 
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aufführt.  Mitunter  müssen  sie  ihm  als  Versuchsobjekte  dienen,  damit  spätere 
'Autoschediasmen'  vermieden  werden.1)  Je  vielfältigere  Erfahrungen  er  sammelt 
in  Stadt  und  Land  und  auf  der  See,  desto  besser  lernt  er  die  Konstitutionen 
unterscheiden,  desto  deutlicher  wird  ihm,  wie  einst  dem  Hippokrates,  der  Ein 
fluß  von  Aufenthalt  und  Beschäftigung  der  Menschen  auf  ihre  Natur  und  die 
Disposition  zu  Krankheiten.*)  Besonders  in  der  Pharmakologie  betont  er  den 
Unterschied  der  kräftigen  und  trocknen  Konstitution  von  der  zarten  und 
feuchten;  zur  ersten  rechnet  er  Landleute,  Schiffer  und  Jager,  zur  zweiten 
Frauen,  Kinder,  Eunuchen  und  verweichlichte  Männer.*) 

Die  Landpraxis  scheint  gering  gewesen  zu  sein,  was  bei  dem  vielbeschäf 
tigten  gelehrten  Manne  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  Er  erwähnt  Sehnen- 
verletzungen, zu  deren  Heilung  er  auf  dem  Lande  Mittel  anwendete,  wie  sie 
gerade  aufzufinden  waren,  frisches  Bienenharz,  Sauerteig,  mit  Essig  und  Öl 
getränkte  Wolle,  gediegnen  Schwefel  u.  s.  w.*)  In  einem  solchen  Falle  ge- 
brauchte er  zu  seinem  Heilmittel  Taubenmist,  was  der  Gutsverwalter  ihm  ab- 
lernte5); eine  andere  beträchtliche  Wunde  behandelte  er  durch  Auflegen  von 
frischem  Käse6),  eine  Kniegeschwulst  mit  Ziegenmist7).  Manche  seiner  Beob- 
achtungen draußen  macht  er  sich  zu  nutze  oder  notiert  sie  wenigstens  aus 
Interesse:  wie  ein  uralter  Bauer  von  Ziegenmilch  mit  Brot,  Honig  und  Thy 
mian  lebte;8)  wie  ein  schwerarbeitender  Winzer  bei  dürftiger  Nahrung  ge- 
dächtnisschwach wurde;9)  wie  ein  anderer,  den  eine  Schlange  gebissen,  sich 
dadurch  rettete,  daß  er  sich  sofort  mit  dem  Winzermesser  den  Finger  abschnitt10); 
wie  ein  Feldarbeiter  sich  auf  einfache  und  natürliche  Weise  von  einem  Kolik- 
anfalle kurierte.11)  Einem  jungen  Burschen,  der  mit  Altersgenossen  zur  Sommere- 
zeit auf  dem  Lande  in  einem  Teich  gebadet  hatte,  entfernte  er  einen  Blutegel 
aus  der  Nase.18)  Auch  den  vielgeplagten  Fischern  suchte  er  durch  Empfehlen 
leicht  zu  beschaffender  Heilmittel  zu  helfen;  so  riet  er  einigen  mit  Erfolg 
Schwefel  gegen  den  Stich  des  giftigen  Rochen  und  den  Biß  des  Meerdrachen. 1J) 

Wenden  wir  uns  wieder  zur  Stadt  zurück,  nnd  zwar  zu  den  Patienten 
notorisch  oder  anscheinend  mittlerer  und  subalterner  Lebensstellung.  Auf 
Fortsetzung  der  Gladiatorenbehandlung  seiner  früheren  Jahre  weisen  in  Rom 
wenige  Spuren,  obwohl  ja  hier  weit  mehr  Gelegenheit  dazu  gewesen  wäre. 
Die  Gymnastik  hingegen  hat  bei  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Hygiene  seine  Auf- 
merksamkeit in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen.  Es  ist  das  ein  Kapitel 
für  sich14),  von  Interesse  darin  auch  die  auf  althippokratischem  Grundsatz  be- 
ruhende Verwerfung  athletischer  Lebensweise.    Immerhin  machte  er  von  den 

')  XIII  459.  Experimente  über  den  Geruch  sinn  an  Sklaven  II  869.  Gefährliche  Ver- 
suche an  Menschen  mit  Giften  und  ähnlichem  zu  machen,  verurteilt  er  entrüstet  und  ge- 
steht es  nur  Herrschern  bei  todeswürdigen  Verbrechern  zu  XII  262. 

*)  Xin  682.  XVII  A  211.       »)  Xin  467  f.  662.  949.  1009.  XII  298  f. 

4)  Xm  583  f.  692  f.;  vgl.  XII  466.       b)  XIII  633.       •)  XII  271.        *)  XII  298. 

*)  VI  848  f.       »)  VIII  166  f.       »•)  VIII  198.       »')  X  866.       »■)  VTH  266. 

>»)  XII  217;  vgl.  Nikand.  Ther.  828  f.,  der  aber  dieses  Mittel  nicht  erwähnt 

•n  8.  Job.  Bapt.  Egger,  Begriff  der  Gymnastik  bei  den  alten  Philosophen  und  Medizinern 
Freiburg  (Schweiz)  1903. 
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Erfahrungen  der  Athleten  Gebrauch,  wo  sich 's  zu  empfehlen  schien:  er  rühmt 
die  Erfolge  ihrer  Kataplasmen  aus  Essighonig  mit  Bohneuniehi  bei  starken 
Kontusionen1),  wendet  gelegentlich  eines  ihrer  Mittel  gegen  Pollutionen  an 
( Bleiplättchen  unter  die  Lendengegend)8);  wissenschaftlich  verwertet  er  seine  Be- 
obachtungen an  dem  Athletenlehrer  Secundus,  der  einen  Schaden  am  Zwerchfell 
zu  haben  schien,3)  ebenso  die  an  einem  hervorragenden  Wettläufer,  der  trotz 
einer  Muskelzerreißung  am  Unterschenkel  seinen  Sport  nach  der  Heilung  weiter 
betreiben  konnte.*)  Galens  chirurgische  Praxis,  für  die  er  schon  von  Pergamon 
her  wohl  vorgebildet  war,  scheint  dennoch  nicht  sehr  umfangreich  gewesen  zu 
sein  (s.  o.  S.  284),  wie  er  auch  nicht  so  viele  Beispiele  davon  mitteilt,  wie  aus 
anderen  Gebieten.  Bei  gefährlichen  Knochenbrüchen  erklärt  er  mitunter  die 
ganze  Nacht  persönlich  die  nötigen  Maßnahmen  überwacht  zu  haben,  wenn  er  der 
Sorgfalt  der  Assistenten  nicht  völlig  traute.5)  Jedenfalls  war  seine  chirurgische 
Lehrtätigkeit  in  Rom  nicht  beträchtlich,  wie  u.  a.  die  Kommentare  zu  den  be- 
treffenden hippokratischen  Büchern  beweisen.  Für  seine  Zuhörer  besaß  er  ein 
kleines  Modell  der  'Hippokratischen  Bank',  des  bekannten  Streckapparats6);  wie 
genan  er  es  mit  den  Verbänden  nahm,  ersieht  man  z.  B.  daraus,  daß  er  den 
Schülern  ans  Herz  legt,  gesunden  jungen  Sklaven  häufig  Übungsverbände  anzu- 
legen.7) —  Bei  den  Frauen  hatte  es  Galen,  abgesehen  von  Fiebern8),  haupt- 
sächlich mit  hysterischen  Krankheiten  zu  tun;  er  zeigt  darin  eine  ausgebreitete 
Erfahrung,  die  er  mit  den  'Ärztinnen'  (larQlvui),  d.  h.  den  Hebammen,  teilt9) 
Was  er  an  Kindern  für  Beobachtungen  machte,  steht  besonders  in  seiner  Hy- 
giene.10) Zwei  Fälle  von  Verletzungen  mit  einem  Schreibgriffel,  die  sich  Knaben 
zugezogen,  sind  lebhaft  hervorgehoben.  Einer  wurde  in  die  Pupille  gestochen, 
erhielt  jedoch  überraschenderweise  nach  einiger  Zeit  die  Sehkraft  wieder11);  die 
Behandlung  scheint  nicht  von  Galen  selbst  vorgenommen  zu  sein,  der  freilich 
in  einem  anderen  Falle  sich  rühmt,  den  angesehensten  der  damaligen  römischen 
Augenärzte  übertroffen  zu  haben.18)  Ein  anderer  Knabe  stach  sich  in  der 
Schule  in  den  Arm  und  starb  unerwartet  unter  Krämpfen  am  siebenten  Tage, 
obwohl  ihn  der  'beste  Empiriker  der  Zeit'  behandelt  hatte;  ihm  setzt  Galen 
nachträglich  auseinander,  wie  er  hätte  verfahren  sollen.18) 

Recht  häufig  sind  die  Berichte  über  Geisteskrankheiten  (s.  o.  S.  305). 
Nach  der  von  Galen  vertretenen  Theorie  kann  das  Vorstellungs-,  Denk-  und 
Erinnerungsvermögen  geschädigt  sein.14)  Beim  Vorstellungs-  und  Denkvermögen 
unterscheidet  er  völlige  Unfähigkeit  (xagdlvaig) ,  die  im  einen  Falle  xaQog 

*)  X  407  f.       *)  VI  446.  XII  282  (faoöTÖQtepa  tatg  y6ai$).       *)  VJH  264  f. 

*)  H  298  f.       *)  XVm  B  367.       «)  XVIII  A  748.       T)  XVIH  B  872. 

*)  IX  676  ff.  X  687.  Der  letstte  Fall  muß  in  hohen  Kreisen  vorgekommen  sein;  Ualen 
ist  gekränkt,  daß  man  ihm  kein  Vertrauen  schenkte. 

*)  S.  darüber  besonders  JItpi  rmv  xtxov&örav  totuov  VI  c.  6  (VIII  413  ff.);  der  Fall  der 
hyrterischen  Witwe  VIII  420  f.  steht  schon  IV  598  f.    Vgl.  auch  XVII  A  810. 

,0)  S.  Neue  Jahrb.  1904  XIII  421.       n)   VU  100.       '*)  XVIII  A  47  f. 

lT)  Xm  606  ff. 

lt)  Die  psychischen  Energien  sind  afofrjrtxat,  xtvjjrtxai,  r\yt\i.ovi%ai\  zu  dem  rtyi\unn*6v 
gehört  die  qpotvratmxij,  «JiavoTjTtx»)  und  pvTjporeimx^  iviffftta  VH  56  ff. 
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oder  xatdAr)1)ig ,  im  anderen  üvoia  genannt  wird,  zweitens  verkehrte  und  über 
mäßige  Tätigkeit  (xctQcc<pQ06vvri),  drittens  mangelhafte  Betätigungskraft,  auf 
dem  Gebiete  der  Vorstellung  z.  B.  im  Koma  und  Lethargos  zu  beobachten,  auf 
dem  des  Denkens  ftcoQla  oder  (uäQaffig  genannt.1)    Die  von  ihm  angeführten 
Fälle  brauchen  nicht  alle  auf  persönlicher  Beobachtung  zu  beruhen,  z.  B.  der 
des  Arztes  Theophilos,  der  in  der  Ecke  seines  Zimmers  Tag  und  Nacht  Flöten- 
spieler zu  hören  und  zu  sehen  wähnte,  oder  die  Erzählung  von  dem  Kranken, 
der  sich  in  seinem  Hause  einschloß  und  zum  Vergnügen  das  Hausgerät  ans 
dem  Fenster  warf.*)    Selbst  erlebt  hat  er  Fälle  von  Gedächtnisverlast,  Zu- 
stände, denen  er  von  Jugend  auf  sein  Nachdenken  und  literarisches  Studium 
gewidmet  hatte8),  sodann  solche  von  Melancholie,  wobei  er  auf  gute  Erfolgt 
zurückblickt.4)  Er  rechnet  dazu  sowohl  periodische  Verdüsterung  des  Gemütes*), 
als  auch  mit  Todesfurcht  oder  Lebensüberdruß  verbundene  Wahnvorstellungen 
Dreimal  erzählt  er  die  Geschichte  von  einem  Kranken,  der  nicht  schlafen 
konnte,  weil  er  sich  einbildete,  Atlas  möchte  es  müde  werden,  den  Himmel  zu 
tragen,  und  beim  Zusammensturz  alles  zugrunde  gehen.6)  —  Epileptiker  be- 
hauptet er  unzählige  kuriert  zu  haben7)  und  beschreibt  seine  Methode  in  einem 
Briefe  an  Cäcilianus,  der  ihn  für  seinen  kranken  Sohn  darum  gebeten  hatte.8) 
Der  interessante  Brief  enthält  außer  allgemeinen  Vorschriften  eine  genaue  Tages- 
ordnung für  den  Knaben:  nach  dem  Aufstehen  kurzer  Spaziergang,  dann  Schale, 
erneuter  Spaziergang,  dann  gymnastische  Übungen  und  Massage  in  der  Palästra, 
hierauf  Frühstück;  nachmittags  wieder  Studien  mit  Spaziergang  vor-  und  nach 
her,  abends  Hauptmahlzeit.    Dieser  Plan  entspricht  den  normalen  Verhältnissen 
der  Zeit;  das  Besondere  liegt  in  den  angeknüpften  diätetischen  Anordnungen, 
die  sehr  genau  sind. 

Der  Brief  an  Cäcilianus  ist  nicht  das  einzige  Beispiel  der  Behandlung 
persönlich  Unbekannter.  Als  berühmter  Mann  führte  Galen  auch  mit  Be- 
wohnern ferner  Gegenden  des  Reiches  Korrespondenz  über  Augenleiden  und 
versendete  seine  ^Pikra*  bis  Spanien,  Gallien,  Thrakien  und  Kleinasien. ')  Diese 
Praxis  an  Unbekannten,  wogegen  er  selbst  gelegentlich  Bedenken  äußert,  gehört 
erst  seinen  späteren  Jahren  an ;  den  Freunden  suchte  er  sich  schon  früher  oft  durch 
Briefe  und  längere  Schriften  nützlich  zu  machen,  auch  durch  solche  theoreti- 
schen Inhalts,  und  gab  sie  ihnen  gern  mit  auf  die  gleise.    Das  trägt  dazu  bei, 

>)  VII  60. 

*)  VII  60  f.;  beides  als  xaQctcpQoovvr]  bezeichnet,  im  einen  Falle  des  Vorstellung«»-,  im 
andern  des  Denkvermögens.  Auch  bei  der  sehr  ins  einzelne  gehenden  Schilderung  einer 
dreizehntogigen  mit  Fieber  verbundenen  Geistesstörung  des  Mannes,  der  sich  einbildete,  er 
sei  in  Athen,  nicht  in  Rom,  und  habe  einen  Marsch  von  Megara  hinter  sich  (IV  446  ff. 
Ttagävoia\  ist  eigene  Beteiligung  Galens  nicht  zu  erkennen. 

■)  vm  147  ff.     «)  vra  192.     •)  vni  4is.  xvm  a  79  f. 

•)  XVI  326.  XVTI  A  218  f.  VIII  190,  an  der  letzten  Stelle  im  Znsammenhang  damit 
der  Fall  eines  Menschen,  der  sich  einbildete  tönern  zu  sein  nnd  den  Begegnenden  auswich, 
um  nicht  zerstoßen  zu  werden;  Melancholiker  heißt  dort  auch  einer,  der  sich  in  einen  Hahn 
verwandelt  glaubte. 

Tj  XI  874.  870.       ")  Vgl.  Rhein.  Mus.  LI  188  f.       •)  VIII  824  f. 
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daß  man  trotz  der  starken  Ausnutzung,  ja  sogar  Exzerpierung  der  Vorganger 
»o  häufig  bei  der  Lektüre  den  Eindruck  des  Unmittelbaren  bat.    Gar  manchen 
Schilderungen  sieht  man  an,  daß  sie  nicht  auf  vorübergehender  Beobachtung 
beruhen,  sondern  langjährige  Beziehungen  von  Arzt  und  Klienten  voraussetzen, 
wie  wenn  er  von  der  jahrelang  sich  hinziehenden  Zunahme  verhärteter  Ge- 
schwülste spricht1),  oder  von  den  Kindern,  deren  Heranwachsen  bis  zum  Jüng- 
lingsalter er  verfolgte.  *)  Auch  akute  Krankheiten,  namentlich  Fieber,  erforderten 
oft  langwierige  oder  ganz  intensive  Überwachung;  wir  haben  bereits  Beispiele 
dafür  kennen  gelernt.  Daß  der  genaue  Bericht  über  eine  kombinierte  Erkrankung 
an  Tertian-  und  Quotidianfieber  (fi(iitQtxalos) ,  der  sich  über  vierzehn  Tage  er- 
streckt*), vom  Referenten  persönlich  aufgezeichnet  wurde,  ist  recht  wahrschein- 
lich. Ausdrücklicher  hebt  er  noch  seine  Autopsie  hervor  bei  einem  lehrreichen, 
monatelang  währenden  'unechten  Tertianfieber',  das  einen  jungen  Menschen  von 
ungefähr  achtzehn  Jahren,  der  schwelgerisch  gelebt  hatte,  vom  Herbst  bis  in 
den  Frühling  hinein  heimsuchte.4)    Im  Fall  eines  mehrtägigen  kontinuierenden 
Fiebere  wird  er  gegen  zwei  Uhr  nachts  geholt  und  nimmt  sogleich  einen  Ader- 
laß vor,  worauf  er  dann  am  Vormittag,  Nachmittag  und  Abend  des  nächsten 
Tage«  seinen  Besuch  erneuert.6)    Ebenso  gewissenhaft  verfährt  er  bei  einem 
Sklaven,  der  sieben  Tage  das  Faulfieber  hat;  hier  sehen  wir  ihn  in  der  Nacht 
wie  im  Morgengrauen  am  Krankenbette.6)    Drastisch  beschrieben  wird  die  Kur 
eines  F^nfundzwanzigjährigen,  die  zwei  bis  drei  Wochen  dauerte.    Der  Be- 
treffende, ein  rüstiger,  intelligenter,  junger  Mann,  tüchtiger  Tarner,  sehnig  'wie 
ein  Hund',  hatte  infolge  einer  traurigen  Nachricht  plötzlich  eine  Reise  unter- 
brochen und  war,  nachdem  er  eine  Nacht  im  Gasthaus  schlecht  geschlafen, 
schleunigst  auf  staubiger,  sonniger  Straße  nach  Rom  zurückgekehrt,  wo  er  noch 
an  demselben  Tage  körperlichen  Anstrengungen  und  seelischen  Aufregungen 
ausgesetzt  war.    Die  Folge  war  schweres  Fieber,  das  nach  Galens  Ansicht 
infolge  der  von  anderen  verschriebenen  Hungerkur  (  ätccrpiros)  sicher  zum  Tode 
geführt  haben  würde,  hätte  er  nicht  selbst  eingegriffen.   Als  er  absichtlich  einen 
Tag  seine  Kur  unterbricht,  um  ihren  Wert  zu  zeigen,  und  es  nun  wieder  ganz 
schlecht  geht,  gibt  es  eine  höchst  turbulente  Szene;  die  Angehörigen  drohen 
die  anwesenden  Ärzte  zu  zerreißen,  so  daß  diese,  'bleicher  als  der  Kranke  selbst', 
der  Tür  zustürzen.    Galen  aber  hat  sie  verschließen  lassen  und  hält  vor  den 
Kollegen  —  es  waren  wohl  meist  Methodiker,  die  er  niemals  schont  —  eine 
Rede,  in  der  er  sich  rechtfertigt  und  den  Kranken  wieder  auf  die  Beine  zu 
bringen  verspricht  Das  gelingt,  und  die  Gegner  sind  geschlagen.7)  Ein  solches 
Experiment,  gewissermaßen  in  corpore  vüi,  ist  nicht  unbedenklich.  Wir  erwähnen 
im  Anschluß  daran  einen  anderen  Fall  von  Fieber  eines  Fünfunddreißigjährigen, 
wobei  Galen  ebenfalls  mit  Fachgenossen,  einem  Erasistrateer  und  einem  Metho- 
diker, sich  in  Widerspruch  findet  und  nicht  einwandfrei  verfahrt.    Der  Be- 
treffende war  kurz  nach  den  Hundstagen  in  Geschäften  in  die  Campagna  ge- 


»)  VII  462.  ■)  I  697.  •)  VII  364-863.  *)  XI  26  ff.  •)  X  608  ff. 
■)  X  618  ff.       •)  X  671—678. 
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kommen  und  benutzte  die  Gelegenheit  in  dem  noch  jetzt  stark  besuchten 
Schwefelbade  Aquae  Albulae  zu  baden,  mehrmals  nacheinander  an  demselben 
Tage.  Als  er  draußen  Siesta  gehalten  und  am  späten  Abend  zur  Stadt  zurück- 
gekehrt ist,  verfällt  er  bald  in  Fieber  —  heute  würde  es  ihm  vermutlich 
ebenso  ergehen.  Die  behandelnden  Ärzte  verordnen  Fasten,  Galen  hinter  ihrem 
Rücken  jedoch  ganz  andere  Diät;  ja  er  beredet  den  Kranken  und  seine  Um- 
gebung, mit  jenen  eine  unwürdige  Komödie  zu  spielen,  um  sie  zu  tauschen. 
Als  das  Fieber  schon  vorüber  ist,  muß  der  Mann  weiterhin  den  Kranken  spielen: 
der  hüllt  sich  bis  über  die  Ohren  in  seinen  Mantel  und  schüttelt  sich  vor  Lachen, 
als  sie  ihn  wieder  untersuchen.  Am  nächsten  Tage  ist  er  auf  und  davon,  und 
sie  haben  das  Nachsehn.1) 

Die  bei  diesen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  an  den  Tag  gelegte  Ver- 
schlagenheit des  Arztes  wird  man  berechtigter  finden  bei  der  Entlarvung  von 
Simulanten,  worüber  er  uns  eine  kleine  Schrift  hinterlassen  hat:  es  handelt 
sich  um  einen,  der  Kolikschmerzen  vorgab,  weil  er  aus  irgendwelchem  Grunde 
nicht  an  einer  Versammlung  teilnehmen  wollte,  und  um  einen  Läufer,  der  sich 
weigerte  mit  seinem  Herrn  zu  verreisen,  weil  er  verliebt  war.8) 

Über  das  äußere  Auftreten  den  Patienten  gegenüber  (ev<s%ripo6vvr^  werden 
bereits  in  den  hippokratischen  Schriften  beherzigenswerte  Ratschlage  erteilt. 
Aus  Galens  Epidemienkommentar  ersehen  wir,  daß  er  auch  seinerseits  großen 
Wert  darauf  legte.3)  Es  ist  zu  berücksichtigen,  daß  manche  sich  durefi  häufige 
Visiten  belästigt  fühlen,  andere  sich  sehr  darüber  freuen.  Die  Besuche  dürfen 
nicht  zur  Unzeit  erfolgen,  nicht  hastig,  mit  viel  Geräusch  und  lautem  Sprechen. 
Vor  taktlosen  Reden  muß  man  sich  hüten,  wie  z.  B.  'Auch  Patroklos  ist  ge- 
storben und  war  mehr  als  du',  sondern  in  würdiger  Weise,  bei  gebildeten 
Leuten  auch  auf  reines  Griechisch  bedacht,  ein  Gespräch  beginnen,  vielleicht 
Uber  Sentenzen  aus  Hippokrates,  daß  sich  Patient  und  Arzt  verbünden  müssen 
zum  gemeinsamem  Streite  gegen  den  bösen  Feind,  die  Krankheit  u.  s.  w.  Es 
ist  nötig  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sich  den  Neigungen  und  Gewohnheiten 
der  Kranken  anzubequemen:  manche  lieben  es,  wenn  man  ihnen  Geschichten 
erzählt,  andere  ärgert  das,  manche  wünschen  ernsthafte,  manche  amüsante 
Unterhaltung;  solche  Rücksicht  ist  auch  in  Haltung  und  Kleidung  zu  beob- 
achten, sogar  im  Haarschnitt  folgt  man  tonangebenden  Persönlichkeiten.  Un- 
angenehme Gerüche  sind  peinlich  zu  meiden;  man  darf  sich  nicht  benehmen 
wie  der  grobe  Quintus,  der  stark  nach  Wein  roch  und  in  einem  vornehmen 
Hause  dem  fiebernden  Kranken,  dem  das  unangenehm  war,  dann  noch  dummdreist 
entgegnete:  'Ach  was,  das  Fieber  riecht  noch  schlechter.'  Überhaupt  muß  man 
es  dahin  bringen,  daß  der  Kranke  seinen  Arzt  wie  einen  Gott  bewundert 

So  Bammelte  Galen  als  Praktiker  auf  seinen  Berufsgängen  (xtgiodeUc)  in 
der  Stadt  bei  zahlreichen  Besuchen  (imöxi^Bis),  von  treuen  Schülern  begleitet 
oder  in  wenig  kollegialer  Konsultation  (<*vp/3otUif,  xoivoXoyta)  mit  Gegnern, 
jahrzehntelang  ein  gewaltiges  Material,   das  wir  nicht  fach  wissenschaftlich, 


l)  X  686  ff.  660.       *)  XIX  1  ff.       »)  XVII  B  144—162. 
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sondern  kulturgeschichtlich  zu  schildern  versucht  haben.  'Ich  sah,  kenne,  be- 
handelte, machte  gesund,  ganz  gesund*  heißt  es  fortwährend;  merkwürdig,  daß 
die  Sterblichkeitsziffer  bei  dieser  Massenbehandlung  so  verschwindend  gering  ist. 
Bei  Hippokrates  ist  das  ganz  anders  und  deshalb  von  vornherein  vertrauen- 
erweckend. Hier  dagegen  sterben  die  Leute  höchst  selten,  z.  B.  an  Lungenleiden l); 
gewöhnlich  ist  dann  ein  anderer  Arzt  verantwortlich.  Wir  behaupten  nicht, 
daß  Galen  gelogen  habe,  aber  er  hat  offenbar  kein  Interesse  daran,  seine  Todes- 
fälle zu  erwähnen;  ein  schlechtes  Zeichen  für  seinen  wissenschaftlichen  Sinn, 
daß  das  ReklamebedQrfhis  sich  in  solcher  Stärke  ex  silentio  erschließen  läßt.*) 
Bescheidener  wird  er  nicht  mit  den  Jahren,  auch  nicht  knapper  und  sach- 
licher. Auf  die  Schärfe  seiner  eigenen  Beobachtung  ist  er  immerdar  stolz, 
während  er  klagt:  'Die  sich  zu  Häuptern  der  Sekten  aufgeworfen  haben,  leisten 
nichts  und  wagen  jegliches;  stets  bereit  zur  Lüge  behaupten  sie,  oftmals  ge- 
sehen zu  haben,  was  sie  nicht  im  Traume  sahen,  und  vieles  niemals,  was  sie 
fortwährend  vor  Augen  haben.' s)  Bald  darauf  deklamiert  er  am  Anfang  des 
zweiten  Teiles  seiner  großen  Therapeutik  mit  naiver  Heuchelei  über  den  zweifel- 
haften Wert  des  Ruhmes  dieser  Welt:  *Der  Beifall  der  Menge  ist  in  gewisser 
Beziehung  den  Lebenden  mitunter  ganz  nützlich,  den  Toten  nützt  er  gar  nichts. 
Wer  ein  beschauliches  Dasein  fuhren  will  in  philosophischer  Betrachtung,  mit 
genügendem  Unterhalt  für  des  Leibes  Pflege  versehen,  dem  ist  der  Ruhm  beim 
Volke  kein  geringes  Hindernis,  denn  er  lenkt  ihn  mehr  als  billig  vom  Besten 
ab.  Das  habe  auch  ich  oft  schmerzlich  empfunden,  wenn  mich  die  Leute 
lange  Zeit  hintereinander  so  plagten,  daß  ich  ein  Buch  nicht  einmal  anrühren 
konnte.  Dabei  verachtete  ich  seit  früher  Jugend  merkwürdig,  fanatisch,  rasend, 
wie  man  es  nun  nennen  will,  den  Ruhm  bei  der  Menge  und  lechzte  nach 
W  ahrheit  und  Wissen,  denn  das  hielt  ich  für  den  schönsten  und  göttlichsten 
Besitz  des  Menschen/4)  Weiterhin,  in  der  Pharmakologie,  blickt  er  auf  die 
'armen  Arzte'  und  ihre  Armen  praxi  a  recht  geringschätzig  hernieder6),  während 
seine  immer  dissoluteren  Berichte  greisenhafte  Ideenflucht  verraten.6). 

Ohne  beständig  fortgesetzte  Erfahrung  (jceJpa)  läßt  sich  eine  rationelle  medi- 
zinische Tätigkeit  nicht  denken;  das  ist  bei  Galen  Grundsatz.  Er  stellt  sich 
jedoch  hiermit  nicht  etwa  auf  den  Standpunkt  der  empirischen  Schule,  sondern 
opponiert  ihren  Anhängern,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  heftig,  wie  den  Me- 
thodikern. Während  jene,  von  der  eigenen  oder  fremden  Erfahrung  ausgehend, 
nur  den  Analogieschluß  gestatteten,  im  allgemeinen  aber  von  keinerlei  Theorie 
wissen  wollten  und  sich  als  reine  Praktiker  fühlten,  hatte  sich  Galen  von  der 
Unzulänglichkeit  dieser  Auffassung  der  Heilkunde,  obwohl  er  in  empirischer 
Lehre  aufgewachsen  war,  durch  langjährige  Forschung  uberzeugt,  'bei  dem  ihm 


l)  VIII  290  ff. 

*)  Wie  ängstlich  er  auf  «einen  äußeren  Ruf  bedacht  war,  zeigt  sich  auch  in  den  Vor- 
warfen gegen  andere  Ärzte,  die  seine  Behandlungsmethoden  und  Heilmittel  in  verzweifelten 
Fallen  anwendeten  und  damit  kompromittierten  X  760  f. 

•)  Vm  «60  f.       «)  X  467. 

»;  XII  908  ff.       *)  Vgl.  das  Kapitel  XIII  664—609. 
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angeborenen  Mißtrauen',  wie  er  sagt,  gegen  die  Aufstellungen  anderer.1)  Ihm 
sollen  die  Einzeltatsachen,  die  er  möglichst  zahlreich  festzustellen  sucht,  als 
Kriterien  dienen,  das,  was  er  theoretisch  (durch  iöyog,  Xoytöfiög)  gefunden  zu 
haben  glaubt,  bestätigen.  Das  läßt  aich  freilich  nicht  von  den  Musen  erlernen, 
ea  gehört  große  Einsicht,  Übung  und  saure  Arbeit  dazu,  vor  allem  richtiges 
Verständnis  dessen,  was  man  sieht,  ohne  die  den  Empirikern  vorzuwerfende 
Überschätzung  des  Zufalls  (xeQixT(o6is).*) 

Es  ist  ein  mühevolles  Leben,  das  wir  an  uns  haben  vorO herziehen  lassen. 
Mit  Pathos  ruft  Galen  als  Greis  die  Götter  als  Zeugen  an  für  seine  nie  ruhende 
Forschungslust  'So  hab  ich  bis  ins  Alter  Praxis  geübt  und  nirgends  bis  heute 
in  Therapie  oder  Prognose  übel  bestanden  wie  viele  andere  Arzte  von  höchstem 
Ruf.  Wenn  aber  jemand  gleichfalls  durch  Taten,  nicht  durch  kunstvolle  Reden 
berühmt  werden  will,  der  braucht  nur  mühelos  in  sich  aufzunehmen,  was  von 
mir  in  eifriger  Forschung  während  meines  ganzen  Lebena  festgestellt  worden 
ist.'9)  Das  klingt  freilich  nicht  skeptisch  und  faustisch,  ja  überhaupt  nicht 
wissenschaftlich;  Hippokrates  dachte  anders:  'Das  Leben  ist  kurz,  die  Kunst 
lang,  der  rechte  Augenblick  entfleucht,  der  Versuch  täuscht,  die  Entscheidung 
ist  schwer',  so  heißt  es  am  Anfang  der  Aphorismen.  Leider  haben  Gralens 
Nachfolger  allzusehr  der  von  ihm  empfohlenen  Rezeptivität  gehuldigt,  so  daß 
ihre  Wissenschaft  versumpfte.  Mag  man  der  Arbeitsamkeit  des  Mannes  seine 
streberhafte  Ruhmsucht,  so  unsympathisch  sie  bleibt,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zugute  halten;  sein  Charakter  mußte  verhängnisvoll  auf  die  Nachwelt 
einwirken,  wäre  sie  auch  weniger  geistesarm  und  unproduktiv  gewesen,  als  es 
auf  medizinischem  Gebiete  wirklich  der  Fall  war.  Er  ist  denn  doch  kein 
rechter  Hellene  gewesen,  dieser  Graeculus  aus  Asien;  deshalb  stürzte  seine 
Autorität  auf  immer,  als  die  moderne  Naturwissenschaft  ihre  Flügel  entfaltete. 
Sie  wird  nicht  wieder  auferstehn,  wenn  man  von  dem  absieht  —  und  das  ist 
allerdings  außerordentlich  viel,  ich  möchte  nicht  mißverstanden  werden  — ,  was 
er  dem  wahren  Hellenentum  noch  verdankt.  Dieses  aber  bleibt  jung  und  vermag 
noch  immer  zu  zeigen,  was  echte  Forschung  heißt 


')  IV  613  f.  VIII  142  ff. 

*)  I  68.  VI  866  ff.  X  1010  ff.  XIII  694.  604.  Hauptprinrip i  xä%ioxa  phv  6  ioymuoi  ei- 
giaxti  tu  £T)Toviitva,  ßtßatot  8k  rijv  rtioxiv  ttitx&v  rj  xtlqa  VI  868. 

*)  VIII  145  f.  —  Der  Verf.  war  genötigt,  den  verwahrlosten  Galentext  auf  dem  der 
obige  Aufsatz  beruht,  an  einer  Reihe  von  Stellen  zu  bessern.  Er  hofft  darüber  an  einem 
andern  Orte  Rechenschaft  geben  zu  können;  übrigens  wird  mancher  Emendationsver^ucb 
für  den  vergleichenden  Leser  ohne  weiteres  kenntlich  sein. 


Digitized  by  Google 


JAHRGANG  1905.    ERSTE  ABTEILUNG.    FÜNFTES  HEFT 


TELEGONIE  UND  ODYSSEE 

Von  Alfred  Gercke 
I 

Welckers  Herstellung  des  altgriechischen  Epos  ist  in  vielen  Punkten  hin- 
fallig geworden,  seit  ihr  die  Grundlage  entzogen  ist,  die  angeblichen  Inhalts- 
angaben des  Proklos.  Denn  diese  sind  nicht  den  Epen  selbst  entnommen,  sondern 
einem  mythologischen  Handbuche,  das  den  Stoff  von  Epen,  Tragödien  und  sogar 
hellenistischen  Dichtungen  zu  einer  möglichst  vollständigen  Übersicht  des  Mythen- 
zyklus vereinigt  hat.1)  Wir  dürfen  daher  die  Angaben  des  Proklos  und  das 
Kompendium  des  Pseudo-Apollodor  nur  in  zweiter  Linie  heranziehen.  In  erster 
Linie  stehen  die  direkten  Bruchstücke,  die  stofflich  anschließenden  attischen 
Dramen  und  die  in  Ilias  und  Odyssee  aufgenommenen  Stücke,  Motive  oder 
Anspielungen,  endlich  gelegentliche  monumentale  Darstellungen  älterer  Zeit. 

Die  Telegonie  behandelte,  wie  der  Name  sagt,  das  Ende  des  Odysseus 
durch  seinen  Sohn  Telegonos,  eine  Parallele  des  Hildebrandsliedes.  Hieronymus- 
Eusebios  schreibt  das  Epos  dem  Cinaethon  (KynaithosV)  Ol.  4,  2  =  763/2 
zu,  die  Zeit  vielleicht  nach  Sosibios,')  Proklos  nach  einem  neben  der  mytho- 
graphischen  Stoffsammlung  herangezogenen  bibliothekarischen  Pinax  dem  Eu- 
gammon  von  Kyrene  und  gibt  ihm  zwei  Bücher;  Eugammon  soll  nach  Eusebios 
OL  53  =  568/4  gelebt  haben.  Ein  Teil  davon  war  die  Thesprotis  nach  Aristo- 
bolos  bei  Clemens  Strom.  VI  751  P.,  der  behauptete,  Eugammon  habe  sich  ein 
Buch  des  Musaios  über  die  Thesproter  ganz  angeeignet.3)  Musaios  ist  freilich 
apokryph.  Aber  in  der  Thesprotis  des  Pausanias  (VIII  12)  stand,  Penelope 
habe  dem  Odysseus  nach  seiner  Heimkehr  von  Troja  den  Ptoliporthes  geboren, 
den  auch  Ps.-Apollodor  (Myth.  Gr.  I  236  W.)  kennt.  Dagegen  berichtet  Eu- 
stathios  aus  den  Odysseescholien  (S.  597  Bas.),  der  kyrenäische  Verfasser  der 
Telegonie  nenne  als  Sohn  der  Kalypso  den  Telegonos  oder  (?)  Teledapos  (so 
Wilamowitz  statt  Teledamos),  als  Söhne  der  Penelope  Telemachos  und  Arkesilaos. 
Das  widerspricht  der  Thesprotis  des  Pausanias,  die  also  von  der  Telegonie  des 
Eugammon  zu  trennen  ist,  vielleicht  die  des  Musaios  war.  Weiter  geben  die 
direkten  Zeugnisse  nichts  aus. 

Welcker  hat  bereits  mehrere  nur  aus  Bruchstücken  bekannte  Tragödien 

•)  K.  0.  Müller,  GLG  1»  110  ff.;  Bethe,  HermeB  XXVI  698  ff. 
*)  Welcker,  Ep.  Cyklus  I  242. 

*)  Lobeck,  Aglaoph.  810;  v.  Wilamowitz,  Horn.  Unters.  188  ff.  847;  Bethe  S.  6U8; 
Ed.  Meyer,  Hermes  XXX  262. 
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herangezogen,1)  den  Inhalt  der  Sophokleischen  Niptra  haben  mit  Hilfe  der 
daraus  genommenen  Niptra  des  Pacuvius  Welcker  (Griech.  Trag.  I  240 — 48) 
und  v.  Wilamowitz  (S.  19)  glänzend  hergestellt.  Das  ist  ein  fester  Anhalt  für 
eine  neue  Herstellung  der  Telegonie.  Ich  werde  damit  im  folgenden  einige 
wichtige  Odysseestellen  verbinden,  deren  Zusammenhang  mit  jenem  verlorenen 
£pos  z.  T.  längst  beobachtet  worden  ist:  die  scheinbar  entgegenstehende  Auto- 
rität des  Proklos  hat  bisher  die  Schlüsse  verhindert,  die  man  ohne  dies  Hindernis 
wohl  längst  gezogen  haben  würde. 

Dabei  nehme  ich  mit  v.  Wilamowitz  gegen  Niese  an,  wofür  der  Beweis 
erst  zu  erbringen  ist,  daß  der  Stoff  des  Epos  nicht  jünger  als  Hias  und  Odyssee 
sein  und  nicht  aus  Anregungen  dieser  allein  erhaltenen  großen  Werke  hervor 
gegangen  sein  wird,  sondern  daß  auch  die  übrige  griechische  Heldensage  wie 
die  vom  Zorne  Achills  und  der  Irrfahrt  und  Heimkehr  des  Odysseus  im  Liede 
der  Sänger  verschiedene  Phasen  durchgemacht  haben  muß.  Die  Bearbeitung 
der  Telegonie  durch  einen  Homeriden  in  Kyrene,  der  den  Namen  des  Peneiope- 
sohnes  Arkcsilaos  dem  Königsgeschlechte  der  ßattiaden  entlehnte,1)  war  nur 
der  letzte  Abschluß.  Wenn  man  in  der  Odyssee  Spuren  der  Telegonie  findet,  so 
würde  es  ein  irriges  Vorurteil  sein,  zu  glauben,  daß  hier  nur  die  letzte  Aus- 
gestaltung berücksichtigt  sei.  Dagegen  muß  man  das  für  die  attischen  Tragiker 
des  V.  Jahrh.  meist  voraussetzen. 

n 

Sophokles  hat  den  Stoff  der  Niptra  dem  Epos  entlehnt.  Das  gilt  zunächst 
von  dem  Motiv,  wodurch  Odysseus'  Aufenthalt  bei  den  Thesprotern  erklärt 
wurde.  Ein  Orakelspruch  hatte  ihn  angewiesen,  mit  einem  Ruder  auf  der 
Schulter  auszuziehen,  bis  er  Leute  fände,  die  kein  Meer,  keine  gesalzenen 
Speisen  und  kein  Ruder  kennten;  wenn  dann  ein  ihm  begegnender  Wanderer 
sage,  er  trüge  eine  Worfschaufel,  so  solle  er  das  Ruder  in  die  Erde  stecken 
und  dem  Poseidon  opfern.  Darauf  beziehen  sich  die  beiden  Bruchstücke  der 
Niptra  415/0,  worin  Odysseus  erzählt,  was  ihm  der  Begegnende  gesagt  habe: 

noöanbv  xb  Ö&qov  Ufupl  tpttidlfioig  tyjav 
&potg;  ä&ijfföß^utiov  oQyavov  ijfour  .  .  . 

Dieses  Orakel  bewahrten  die  Bewohner  der  benachbarten  epirotischen  Ort- 
schaften Trampyia,  Buneima  und  Kelkeia  (Schol.  und  Eustath.  zu  k  122);  in 
Trampyia  bestand  ein  Odysseuskult  (Lykophr.  800  mit  Schol.),  Buneima  sollte 
von  Odysseus  nach  oder  in  Erfüllung  des  Orakels  gegründet  sein  (Steph.  Byz. 
BovvtiyLu,  vgl.  v.  Wilamowitz  S.  189).  Man  meint  wohl,  ursprünglich  wäre 
Arkadien  das  bestimmte  Binnenland  gewesen,  aber  bisher  ist  kein  Beweis  dafür 
erbracht,  da  ein  geschnittener  Stein  von  unbekannter  Herkunft,  der  Odysseus 
und  das  in  die  Erde  gesteckte  Ruder  zeigt,  nichts  ausgibt.3)    Wir  kennen  die 

•)  Ep.  Cyklus  II  300— S10.       ■)  v.  Wilamowitz  S.  184. 

*)  Svoronos  hat  diese  Kombination  1888  aufgestellt  (Uazette  arch.  XIII  257  ff.  mit 
Tafel  Sö),  aber  seine  Münzen  vou  Muutineia  geben  kein  Ruder  wieder,  er  hat  das  auch 
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genauere  Lage  von  Buneima  und  Trampyia  nicht,  dürfen  sie  aber  im  Binnen- 
lande von  Epeiros  innerhalb  der  Landschaft  Tymphaia  ansetzen.1)  In  der 
Telegonie  war  dies  ohne  Zweifel  das  Ende  der  Wanderung. 

Uns  ist  das  Orakel  gelaufig  aus  der  Odyssee;  Teiresias  gibt  es  dem 
OdvBBeus  in  der  Unterwelt,  und  dieser  wiederholt  es  danach  spater  (»>  2G8— 84) 
der  Penelope: 

l  121  t(?%t6&ai  dij  fntixa  laßfov  tvfjotg  Ipcrpov, 

«ij  o  «  xovg  «y/xijat,  d?  ovx  tottot  »äXaaaav 

avloeg  ovdl  &  ültOOi  (Ufuyfilvov  tldaq  tdovOi' 

otfo"  aoa  xoi  yt  fcaOi  viag  tpoivuumuoyovg 
125  ovd*  evrtfft*  lotxftci,  xa  xi  nxtoa  vtjvoi  itlXovxai. 

oT][ut  dl  xoi  iolto  fictk   ä^icp^adlgy  ovdl  6t  krjöei' 

bmtoxt  %ev  6q  xot  £v(ißki'jutvog  akkog  ddlxijg 

<pi)r)  cc&i]Qjjkoiy6v  fyeiv  ccvit  yuidtpto  a>p<D, 

xctl  toxi  d^  yafy  icföctg  tvfjotg  ioexpbv 
130  fäctg  <0'>  uoa  xaXa  Tlooudcuovi  cvcxn, 

ccQvtiöv  xaHoov  xt  Ov&v  r'  imß^xooa  vuxnqov, 

ofxad'  iatoexti%HV  fodtiv       ttoag  ixazofißag 

{i&avccxoi<Si  toofot,  xol  ovQavbv  tvpvv  lyovGt, 

na6i  (ittV  i£tlr\g.  —  bavarog  dl  xoi  i|  akbg  avxä 
135  ußltj%obg  ftoJLce  xofog  Iktvtexui,  og  xi  6t  itltpvy 

yrjoa  vnb  knutQiö  u^ftivov  iqupi  dt  kaoi 

okßuu  faaoyxai.    t«  dl  xoi  vrjptQxla  tioio. 

Dazu  gehört  die  erste  Anrede  A  100—102: 

vooxov  dlfyat  pthijita,  (patiift  'Odvoetv' 
xbv  dl  xoi  aoyaklov  (hjtf«  fcog'  ov  yuo  6tu> 
krjotiv  iwoelyaiov,  o  xoi  xorov  tvötxo  &v(i(ä. 

In  die  Odyssee  paßt  dies  Orakel  schlecht  hinein,  da  die  Heimkehr  nach 
Ithaka  und  die  Wiedervereinigung  mit  Penelope  hier  das  Ziel  und  den  Schluß 
bilden  mußten.  In  der  Telegonie  hat  es  seine  ursprüngliche  Stelle  und  volle 
Bedeutung,  von  hier  aus  ist  es  in  die  Nekyia  gelangt,  v.  Wilamowitz  ist  fast 
zu  diesem  Schlüsse  gelangt  (S.  1C>2.  197  f.),  der  ihm  wohl  zu  einfach  schien. 
Und  Seeck  hat  den  Bericht  in  #  als  eine  Vorbereitung  auf  die  Telegonie  be- 
zeichnet (S.  408);  er  war  in  dem  Vorurteile  befangen,  daß  alle  Zyklischen 
Epen  einschließlich  Ilias  und  Odyssee  ihre  Ausgestaltung  erst  der  Redaktion 
des  Peisistratos  verdanken  und  durch  sie  Verweisungen  nach  vorwärts  und 
rückwärts  erhalten  haben;  darum  hat  er  nicht  die  Folgerung  für  X  gezogen. 
Der  Bearbeiter  der  Odyssee,  wenn  nicht  schon  ein  älterer  Dichter,  hat  die  Tele- 
gonie gekannt  und  daraus  ein  hübsches  und  wichtiges  Stück  entlehnt,  das  nur 
nicht  in  seine  Dichtung  paßte. 

nicht  behauptet;  Studnicika,  Kyrene  8. 181,  Ed.  Meyer,  Herrn.  XXX  263  f.  und  Job..  Schmidt 
in  Roschers  Myth.  Lex.  III  1  Sp.  680  referieren  falsch.    Von  den  Uemmen  erkennt  Kurt- 
wüugler  nur  eine  in  Petersburg  als  echt  an  (Geschnittene  »Steine  Tafel  34,  27). 
')  Rohde,  Kl.  Schriften  II  289,  1. 

21» 
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Es  ist  ein  widersinniger  Gedanke,  daß  der  von  Helios'  und  Poseidons  Zorn 
Verfolgte,  nachdem  es  ihm  endlich  gelungen  ist,  diesen  Göttern  zu  Trotz  heim- 
zukehren, seine  Reue  und  Dankbarkeit  gegen  den  einen  durch  eine  Bußfahrt 
mit  dem  Ruder  auf  dem  Rücken  und  durch  Opfern  und  Stiften  eines  Kultes 
bezeugt.  Auch  die  Absicht,  den  Gott  zu  versöhnen,  kommt  zu  spät,  wenn  der 
Verhaßte  bereits  allen  Gefahren  entronnen  ist  und  ruhig  am  heimischen  Herde 
Bitzt;  und  soll  er  die  Insel  Ithaka  jetzt  noch  einmal  verlassen,  sich  noch  einmal 
dem  Zorne  des  Meerbeherrschers  aussetzen,  um  ihn  in  Epeiros  zu  versöhnen? 
Das  sind  unmögliche  Annahmen.  Oder  wub  hat  Teiresias  sonst  mit  seinem 
Spruche  im  Sinne  gehabt? 

Wenn  der  Zorn  und  seine  Beschwichtigung  in  der  Dichtung  vernünftig 
erzählt  wurde,  so  mußte  die  Seefahrt  nachfolgen.  Und  so  war  die  Reihenfolge 
der  Ereignisse  bei  Sophokles  in  der  Tat.  Dagegen  haben  Proklos  und  der 
Auszug  aus  Apollodor  die  Reihenfolge:  Heimkehr  nach  Ithaka  und  Freiermord, 
Fahrt  nach  Elis  und  zweite  Heimkehr,  Fahrt  nach  Thesprotien  und  aber- 
malige Heimkehr.  Daß  das  eine  Kompilation  ist,  liegt  auf  der  Hand,  aber  eine 
Kompilation  des  Mythographen,  nicht  des  Dichters  Eugammon.1)  Die  Hand- 
habe dazu  hat  der  Redaktor  der  Odyssee  geboten,  der  die  Erfüllung  des  Orakels 
nach  der  Rückkehr  in  Ithaka  ansetzt  In  V  berichtet  der  Wiedergekehrte,  daß 
er  jetzt  auf  die  Suche  nach  dem  Binnenvolke  gehen  und  Ithaka  noch  einmal 
verlassen  muß,  ehe  er  ein  ruhiges  Alter  im  Frieden  mit  seinem  Gotte  erlangen 
kann.  Das  Verlassen  der  Heimatsinsel  erforderte  also  noch  eine,  wenn  auch 
kurze  Seefahrt;  die  endlich  nach  so  langen  Jahren  unter  so  vielen  Miihsalen 
erreichte  Heimkehr  brachte  noch  nicht  die  ersehnte  Ruhe.  Das  ist  die  Halb- 
heit eines  Dichters,  der  die  Thesprotis  als  Ganzes  nicht  aufgenommen  hat  und 
nicht  aufnehmen  konnte,  wohl  aber  das  ihr  entlehnte  Orakel  irgendwie  dem 
Zusammenhange  der  Odyssee  angliedern  mußte.  Denn  das  Orakel  war  bereits 
in  k  dem  Teiresias  in  den  Mund  gelegt.  Hier  hat  der  Redaktor  nolens  volms 
die  gleiche  verkehrte  Reihenfolge  der  Ereignisse  angegeben:  Odysseus  soll  nach 
Jein  Abenteuer  auf  Thrinakia  heimkehren  X  104 — 114  und  die  Freier  ermorden 
115  b — 120,  dann  Poseidon  versöhnen.  Die  Angabe  über  die  Freier  und  ihren 
blutige  Sühne  fordernden  Frevel  widerspricht  der  folgenden  Erzählung  der 
Mutter  des  Odysseus  181 — 203,  da  Antikleia  Überhaupt  nichts  von  Freiern  der 
Penelope  oder  Schwierigkeiten,  die  Telemachos  gefunden  hätte,  weiß,  und  Odys- 
seus vorher  nichts  anderes  gehört  hat;  und  die  Verse  114 — 120  selbst  sind 
nichts  als  ein  elend  zusammengeflickter')  Übergang,  der  notdürftig  einen  zeit- 


!)  v.  Wilamowitz  (vgl.  S.  197)  hatte  Apollodor  noch  nicht.  Nachdem  dieser  gefunden  ist, 
hätte  Ed.  Heyer  (S.  260)  nicht  die  ganze  Kontamination  wiederholen  dürfen.  Bethe  hat 
freilich  (Herme»  XXVI  698)  zu  viele  Bestandteile  dahinter  gesucht. 

*)  l  114  6if>i  xax&g  vtiai  6liaas  &no  sr«vraf  ittti{fov$ 

vijif  in'  iXloTQiJie-  *'  iv  n^fiata  ofx«, 

&pi(tas  vnt^tpiäXove,  of  toi  ßtoxov  naridovei 
Hvotfitvoi  ävti&tt)*  aXoxuv  x«l  &vu  itS6vrtf. 
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liehen  Zusammenhang  herstellt.  Dieser  Übergang  hat  niemals  in  der  Telegonie 
gestanden.  Und  auch  aus  diesem  Grunde  hat  Rohde1)  unrecht,  116 — 120  mit 
121—137  zu  verkoppeln  und  mit  den  Flickversen,  die  die  Versöhnung  des 
Poseidon  nach  der  Rückkehr  nach  Ithaka  ansetzen,  auch  das  Poseidonorakel  als 
junge  Interpolation  zu  tilgen.5)  Richtig  hatten  Kayger  und  v.  Wilamowitz 
(S.  145  und  159)  beides  getrennt:  X  100—102  und  121—137  sind  alter  Bestand 
der  Odjsseussage,  aber  der  Telegonie  entlehnt. 

Das  wird  dadurch  klar  und  jedem  Zweifel  entrückt,  daß  hierin  die  Heim- 
kehr (k  100  ff.),  natürlich  die  einmalige  und  endgültige  Heimkehr,  hinter  das 
Poseidonopfer  gerückt  war.  So  will  es  das  Orakel  selbst  (129 — 132  ftijfag  . . . 
Qt%ccg  .  .  .  olxafi1  iato6ttl%tiv\  Und  unzweideutig  setzt  der  Bericht  des  Odys- 
seus vor  dem  Wiedererkennen  im  r  voraus,  daß  der  Aufenthalt  bei  den  Thes- 
protem  der  Heimkehr  vorausgegangen  ist,  r  268 — 307.  Das  erscheint  zwar 
jetzt  als  Lüge  des  listigen  Mannes,  obwohl  der  Zweck  seiner  Lüge  nicht  einzu- 
sehen ist  und  er  ausdrücklich  den  Bericht  mit  der  Versicherung  einleitet,  un- 
trüglich die  Wahrheit  sagen  und  sie  nicht  verhehlen  zu  wollen.  Der  Bericht 
stimmt  aber  zu  Sophokles  und  gibt  allein  eine  vernünftige  Reihenfolge  der  Er- 
eignisse: um  seine  Rückkunft  zu  ermöglichen,  mußte  Odysseus  den  Poseidon 
versöhnen,  darum  gründete  er  in  Epeiros  den  Poseidonkult.  Der  Bericht  ge- 
hört einem  wundervollen  alten  Stücke  an,  mit  dem  sich  die  schlechte  Inter- 
polation X  116 — 120  überhaupt  nicht  messen  kann;  das  haben  Niese  und  be- 
sonders v.  Wilamowitz  erwiesen.  Also  dürfen  wir  von  hier  aus  die  Zusammenhange 
auch  für  die  Telegonie  erschließen  und  ihr  dieselbe  Ereignisfolge  geben,  die 
dann  Sophokles  in  den  Niptra  beibehielt.  Die  Thesprotis  bildete  nicht  das 
Mittelstück  der  Telegonie,  wie  v.  Wilamowitz  nach  Proklos  annahm  (S.  187), 
sondern  das  erste  Buch.    Das  zweite  behandelte  t«  iv  'Iftaxg. 

Das  von  Odysseus  befragte  Orakel  legte  ihm  die  Bedingung  auf,  zuerst 
Poseidon  zu  versöhnen,  dann  werde  er  daheim  ein  hohes  Alter  erlangen,  bis 
ihn  ein  wunderbarer  Tod  hinwegraffen  werde.  Die  Antwort  ist  in  der  Nekyia 
der  Odyssee  dem  Teiresias  in  den  Mund  gelegt.  In  der  Telegonie  befragte  der 
Umherirrende  das  Orakel  von  Dodona.  Dieses  kommt  in  vier  Bruchstücken 
der  Sophokleischen  Niptra  vor  (417/8.  4223),  und  in  t  berichtet  Odysseus  von 
«ich,  er  sei  nach  Dodona  gegangen,  um  den  Willen  des  Zeus  aus  seiner  hoch- 
ragenden Eiche  zu  erfahren,  damit  er  nach  langer  Abwesenheit  ins  liebe  Vater- 
land zurückkehren  könne  offen  oder  heimlich  (296 — 99).    Dodona  war  von 

iXX'  f,  toi  niivwv  yi  ßieeg  u-noxLctat  Mwv 
abtuo  bti)v  fivri«rf}Qas  iv\  fitydooiat  xtolat 
130  xTfivj/e  ifh  Sola  ?}  ifttpudov  6£tl  iaX%m  .  .  . 

Kayser  hat  nachgewiesen,  daß  diese  Vene  entlehnt  sind  ans  <  634  f.  v  396.  378  ...»  266  h 
(oder  f  216b)  und  a  295  f.,  d.  h.  meist  schon  gans  jungen  Stücken. 
*)  Kl.  Sehr.  II  273—277. 

■)  Konsequent  hatte  er  auch  die  Einleitung  der  Teiresiasrede  i  100—108  beseitigen 
müssen,  die  schon  von  Poseidon  handelt,  und  Vers  116,  der  bereits  auf  die  Leiden  daheim 
hinweist,  von  denen  Antikleia  nichts  weiß.  —  Über  die  Verse  104—118  u.  S.  826.  Daß  die 
Heimkehr  113  f.  ohne  Freiermord  inhaltsleer  sind,  hat  v.  Wilamowitz  gesehen. 
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Thesprotien  aus  leicht  zu  erreichen.  Odysseus  log  nicht,  die  Telegonie  hatte 
wirklich  so  erzählt. 

Die  Antwort  des  Gottes  bei  Sophokles  scheint  in  einem  Punkte,  der 
dunklen  Hindeutung  auf  Telegonos,  etwas  anders  gewendet  gewesen  zu  sein  als 
der  Schluß  des  Teiresiasorakels.  Natürlich  mußte  der  Tragiker  auf  die  Formu- 
lierung seines  Grundmotivs  eine  besondere  Sorgfalt  verwenden  und  konnte  um 
der  Einheit  der  Handlung  willen  Odysseus  nicht  nach  der  Heimkehr  lange 
gluckliche  Jahre  auf  Ithaka  bis  zum  Greisenalter  verleben  lassen,  wie  Teiresias 
prophezeit  (l  136)  und  Penelope  sicher  erwarten  darf  280).  Daher  rückte 
er  die  Rückkunft  und  den  Tod  durch  Sohneshand  zusammen  und  erreichte  nun 
in  dem  Höhepunkte  seiner  durch  das  dodonäische  Orakel  zusammengehaltenen 
Tragödie  das,  worin  er  Meister  war,  jene  tragische  Ironie:  Odysseus  glaubte  in 
dem  Augenblicke  alle  Gefahren  überwunden,  wo  die  eigentliche  Gefahr  erst 
nahte:  'mache  ein  Ende  mit  dem  Ruhme  des  dodonäischen  Gottes'  (423),  'nun 
soll  mich  kein  Spruch  von  Dodona  oder  Pytho  mehr  überzeugen'  (422).  Er 
hatte  den  Orakelspruch  auf  den  ersten  Empfang  daheim  bezogen,  der  so  glück- 
lich ausfiel;  der  Spruch  des  Gottes  war  aber  mehrdeutig  und  wird  wohl  so 
gelautet  haben,  wie  ihn  v.  Wilamowitz  denkt:  'du  wirst  von  der  Hand  des 
Liebsten  fallen,  der  dich  nicht  kennt'  (vielleicht  mit  dem  Zusätze  'durch  den 
Stachel  eines  Meerrochen').    Das  war  die  Erfindung  des  Sophokles. 

Das  Epos  hatte  keine  Veranlassung,  eine  solche  Zweideutigkeit  des  Orakels 
zu  erfinden,  da  Heimkehr  und  Tod  hier  völlig  getrennt  waren.  Zweifeln  kann 
man  nur,  ob  der  Wortlaut  A  134  ff.  nicht  mit  leichter  Hand  geändert  worden 
ist,  da  die  Odyssee  ja  nicht  direkt  auf  den  Schluß  der  Telegonie  hinweisen 
wollte.    Die  Verse 

OavttTog  öi  rot  f|  alog  avxu 
aßkijiQog  fiala  totog  iktvoizai,  og  rU  ae  niyvy 
yiJP«  r.-To  A/.tt.om  äoTjfii  rur 

enthalten  ein  überflüssige«  avttp,  einen  sehr  unklaren  Ausdruck  (aßXrjiQÖg 
=  ßXrjiQÖs?)  und  eine  unmögliche  Verbindung,  daß  ein  Tod  töten  soll.  Hier 
würde  man  etwa  erwarten  tQvycav  Öt  roi  j{  aXbg  avtov  (?)  und  dßX^iQog 
im  Sinne  'gewaltsam'.  Etwas  derartiges  durfte  der  Teiresias  der  Odyssee  nicht 
prophezeien,  das  erklärt  den  schlechten  Text  von  A,  die  Spuren  einer  vor- 
genommenen Änderung.  Im  übrigen  kann  das  dodonäische  Orakel  der  Telegonie 
die  Verse  X  100—102  und  120  (außer  ineita)  bis  137  wörtlich  gebracht  haben. 
Und  von  einem  anderen  Orakel  in  diesem  Epos  oder  der  Tragödie  des  Sopho- 
kles1) wissen  wir  nichts,  auch  nichts  von  einer  Nekyia. 


')  v.  Wilamowitz  zieht  das  Incertura  682  vom  Totenorakel  am  Tyreenischen  See, 
also  dem  Avernersee,  heran.  Aber  das  paßt  zu  Theopomp,  nicht  zum  alten  Epos.  Viel- 
leicht gehört  das  Bruchstück  dem  Euryalos  des  Sophokles  an  oder  einem  Satyrdrama. 
jedenfalls  gibt  es  für  die  epische  Telegonie  nicht«  aus.    Über  die  Nekyia  der  Odyssee 

s.  unten  S.  326  f. 
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III 

In  der  Tragödie  wurde  der  Heimgekehrte  wie  im  alten  r  beim  Fußbade 
erkannt,  gewiß  nachdem  er  sich  irgendwie  ausgewiesen  und  Ober  die  bevor- 
stehende Rückkunft  des  Verschollenen  berichtet  hatte,  zugleich  um  die  Ge- 
sinnung seiner  Gattin  und  die  ganze  Situation  daheim  in  aller  Stille  zu  er- 
kunden. Das  Bad  mag  Penelope  angeordnet  haben,  aber  bei  der  Ausführung 
war  sie  schwerlich  zugegen,  und  Odysseus  konnte  jetzt  erfahren,  daß  Laertes 
(oder  Telemachos)  Penelope  nach  Sparta  heimschicken  wolle  (Pac.  4  Spartam 
reportare  instat,  id  st  perpetrat),  offenbar  damit  sie  sich  wieder  vermählen  solle. 
Dann  folgte  das  Bad  (Pacuv.  1)  und  das  Erkennen  durch  die  Alte  (der  Anfang 
Pacuv.  2).  Darauf  ließ  sich  Penelope,  zunächst  ungläubig,  von  ihr  berichten, 
der  Fremde  sei  Odysseus  selbst.  Das  scheint  aus  den  Worten  hervorzugehen: 
rich  sehe  dich  ebenso  gegen  ihn  gesinnt,  wie  ich  ihn  gegen  dich  gesinnt  weiß' 
(Pacuv.  3).  Argwohn  und  Eifersucht  der  Penelope  waren  geweckt  worden: 
'ebenso  behauptet  man,  er  habe  mit  Kalypso  Söhne  gezeugt'  (Pacuv.  inc.  40). 
Aber  schließlich  siegte  die  Liebe  der  Gattin,  und  Odysseus  mußte  nun  seine 
Erlebnisse  berichten,  von  dem  Kyklopen  (Soph.  419.  Pacuv.  G.  7),  den  Sirenen 
(Soph.  inc.  777),  dem  Flosse  (Pacuv.  5)  und  dem  Orakel  von  Dodona.  Die 
Freier  bleiben  im  Hintergrunde,  nur  der  Plan,  die  Vielumworbene  heimzusenden, 
deutet  auf  sie.  Sicher  kam  hier  der  Freiermord  nicht  vor,  dazu  wäre  in  der 
Tragödie  auch  keine  Zeit  geweseu,  und  das  Orakel  forderte  eine  Konzentration 
auf  die  Nächstbeteiligten.  Vielmehr  konnte  Odysseus  den  Chor  der  einheimi- 
schen Mannen  vertrauensvoll  auffordern,  als  die  Nachricht  von  der  Landung  des 
noch  unerkannten  Telegonos  anlangte  (Pacuv.  7),  zur  Verteidigung  des  Vaterlandes 
den  Kampf  aufzunehmen  (Pacuv.  8  vos  Arne  defensum  patriam  in  pugnam  baetite). 
Dies  ungefähr  war  der  Inhalt  der  Tragödie  bis  zum  Einsetzen  der  Peripetie. 

Man  erkennt  leicht  Unterschiede  wie  Übereinstimmungen  mit  Buch  z  der 
Odyssee,  in  dem  das  Fußbad  erzählt  wird.  Wir  haben  gesehen,  daß  der  das 
Wiedererkennen  vorbereitende  Selbstbericht  des  Odysseus  über  seinen  Aufent- 
halt in  Thesprotien  und  die  Befragung  des  Zeus  in  Dodona  aus  der  Telegonie 
stammt  und  deren  Abfolge  der  Ereignisse  bewahrt  hat.  Also  kann  es  nicht 
befremden,  in  demselben  Zusammenhange  noch  mehr  Anklänge  oder  Ent- 
lehnungen zu  finden.  Niemand  wird  die  herrliche  Rede  x  261 — 307  ausein* 
ander  reißen  wollen,  in  der  Odysseus  der  Gattin  Kunde  bringt  von  dem  Ver- 
schollenen, seine  unmittelbar  bevorstehende  Heimkehr  ankündigt  und  dies  mit 
heiligem  Eide  bei  Zeus  und  dem  Herde  des  Odysseus  verbürgt  Ja  mehr:  die 
ganze  Zusammenkunft  des  Odysseus  mit  Penelope  und  Eurykleia  t  103 — 475 
ist  in  sich  einheitlich,  wie  v.  Wilamowitz  unvergleichlich  geschildert  hat.  Hier 
etwas  herausreißen  zu  wollen,  was  sich  nicht  ohne  weiteres  als  eine  spätere 
Interpolation  ausweist,  ist  ein  Verbrechen.  Der  große  Dichter  dieses  Wieder- 
findet» hat  nicht  mit  Reminiszenzen  an  andere  Epen  gearbeitet,  er  hat  ent- 
weder die  ganze  Szene  für  den  Zusammenhang  der  Odyssee  oder  für  den  der 
Telegonie  gedichtet. 

Der  Inhalt  des  alten  t  ist  der:  Penelope  hat  den  Fremden  zuerst  nach 
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Namen  und  Heimat  gefragt,  auch  von  sich  klagend  erzählt    Er  bringt  das 
Gespräch  geschickt  darauf,  daß  er  einst  den  Odysseus  kennen  gelernt  und  bei 
sich  gastlich  aufgenommen  habe  (185  ff.),  und  erhärtet  die  Wahrheit  seiner 
Aussage  durch  Beschreiben  des  Gewandes,  das  der  Held  damals  trug,  ein  Ge- 
wand, das  die  Gattin  selbst  ihm  gegeben  ( — 256).   Da  sie  klagt,  sie  würde  ihn 
niemals  wiedersehen,  tröstet  der  Fremde  sie  zart  ( — 268)  und  berichtet,  daß  die 
Rückkehr  bevorstehe,  da  Odysseus  nahe  sei,  in  Thesprotien,  und  bekräftigt  mit 
heiligem  Schwüre,  mit  dem  Ende  dieses  Lichtganges  werde  er  kommen  ( — 307). 
Penelope  kann  das  nicht  glauben,  fordert  aber  die  Mägde  auf,  ihm  ein  Fußbad 
und  ein  gutes  Nachtlager  zu  bereiten  ( — 334).    Das  schlagt  Odysseus  aus, 
höchstens  wenn  ein  altes,  ehrbares  Mütterchen  da  sei,  das  so  viel  durchgemacht 
wie  er  selbst,  die  solle  seine  Füße  berühren  ( — 348).    Penelope  lobt  ihn  ob 
seiner  verständigen  Rede  und  trägt  der  alten  Eurykleia,  die  ihren  Gemahl  groß- 
gezogen hat,  auf,  die  Füße  des  Fremden  zu  waschen;  und  dabei  vergleicht  sie 
ihn  unwillkürlich  mit  Odysseus,  dem  er  ähnelt  an  Füßen  und  Händen  (hier 
stand  wohl  ursprünglich  noch  etwas  mehr)  und  ungefähr  gleichaltrig  erscheint, 
obwohl  vor  der  Zeit  gealtert,  da  der  Mensch  ja  im  Unglücke  schnell  zu  altem 
pflegt  ( — 360).    Die  Alte  denkt  in  Wehmut  ihres  'Kindes',  der  für  seine  reichen 
Opfergaben  an  Zeus  Undank  gefunden  hat;  und  je  länger  sie  den  Gast  be- 
trachtet, um  so  weniger  kann  sie  den  Gedanken  unterdrücken,  daß  sie  noch 
nie  jemanden  gesehen,  der  so  sehr  an  Gestalt  und  Stimme  und  Fußbildung  dem 
Odysseus  gleiche  (—381).    Der  bestätigt,  das  hätten  alle  gesagt,  die  sie  beide 
mit  Augen  gesehen  ( — 385).    Als  sie  nun  alles  bereitet  hat  und  die  Waschung 
beginnen  will,  fühlt  sie  und  erkennt  sogleich  die  Narbe,  die  Odyssens  einst 
von  einer  Eberjagd  heimgebracht  hatte  ( — 394)-.    Da  läßt  sie  den  Fuß  fahren, 
daß  er  in  die  eherne  Wanne  schlägt,  das  Erz  tönt  und  das  Wasser  heraus- 
fließt; ein  freudiger  Schreck  durchzuckt  sie,  Tränen  füllen  ihre  Augen  und  das 
Wort  bleibt  ihr  in  der  Kehle  stecken,  bis  sie  ihn  an  das  Kinn  faßt  und  in 
die  Worte  ausbricht:  'Wahrhaftig,  du  bist  Odyssens,  liebes  Kind;  ich  habe 
dich  nicht  eher  erkannt,  bis  ich  meinen  Gebieter  ganz  anfaßte*  (467 — 475). 

Hierauf  mußte  folgen,  wie  auch  Penelope  (falls  sie  noch  anwesend  war) 
hinzueilte,  dem  Odysseus  ins  Auge  schaute  und  ihn  wiedererkannte,  oder  ein 
ähnlicher  Abschluß.  Aber  dieser  ist  nicht  erhalten  sondern  um  der  in  r— i 
folgenden  Erzählungen  willen  gestrichen  worden.1) 

Dieses  wundervolle  Lied  weiß  nichts  von  der  Verwandlung  des  Odysseus 
in  einen  fratzenhaften,  kahlköpfigen  Greis,  nicht  einmal  von  einem  Bettler  in 
schlechter  Gewandung*)  und  von  einem  Freiermorde  so  wenig  wie  Antikleia  in 

')  Niese  S.  163;  v.  Wilamowitz  S.  öl.  66. 

*)  Niese  S.  162.  Daher  bietet  Penelope  dem  Fremden  kein  anständiges  Gewand  an, 
wie  q  548  ff.  Freilich  Mclantho  behandelt  ihn  r  66 — 69  wie  einen  hergelaufenen  Lumpen, 
und  Odysseus  schiebt  das  auf  seine  schlechte  Gewandung  und  sein  Betteln  71 — 74.  Aber 
dieser  ganze  Zank  ist  von  derselben  Mache  wie  die  Würfe  nach  dem  Bettler:  x  76—80 
ist  wörtlich  aus  p  419—24  entlehnt  (Kirchhoff,  trotz  v.  Wilamowitz  S.  46),  der  ganze  Ein- 
gang von  t  bis  101  Machwerk  des  Bearbeiters.  Das  gilt  auch  von  164b,  870—76.  Im  alten 
t  waren  die  Milgdo  nicht  Hündinnen,  sondern  Schaffnerinnen  (346). 
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L  Allerdings  ist  in  r  einmal  von  den  Freiern  der  Penelope  die  Rede.  Was 
wurde  aus  denen?  Niese  meint,  sie  hätten  sich  auf  die  Kunde  hin  von  der 
Rückkehr  des  Odysseus  zerstreut  (S.  164).  Das  stimmt  nicht  recht  zu  Pene- 
lopes  Angaben,  sie  könne  sich  der  von  ihren  Eltern  gewünschten  Wieder- 
vermählung  nicht  mehr  entziehen,  und  auch  ihr  Sohn  wäre  bereits  unwillig 
über  das  Treiben  der  Freier  (157—61).  Aber  v.  Wilamowitz  läßt  S.  56  diese 
Verse  außer  Betracht,  und  wirklich  ist  die  ganze  Rede  der  Penelope  bis  auf  die 
Verse  124  —29  und  162/3  der  Interpolation  dringend  verdächtig1):  Penelope 
wird  doch  nicht  einem  wildfremden  Manne  ihre  ganze  Geschichte  erzählen! 
Durch  genauere  Interpretation  werden  die  von  den  Freiern  handelnden  Verse 
130 — 61,  die  Niese  stehen  ließ,  beseitigt:  auf  einen  Freiermord  ging  das  alte 
Lied  ebensowenig  aus  wie  die  Niptra  des  Sophokles,  worin  doch  wenigstens 
eine  Wiedervermählung  als  ferne  Möglichkeit  erscheint,  übereinstimmend  mit 
der  soeben  besprochenen  Erweiterung  von  t. 

Gerade  diese  Möglichkeit  wollen  Kaysei  und  v.  Wilamowitz  von  der  alten 
Odyssee  überhaupt  fernhalten  und  haben  daher  vermutet,  im  alten  r  hätten 
Penelope  und  Odysseus  nach  der  Erkennung  gemeinsam,  aber  heimlich  den 
Mord  plan  erdacht.  Das  scheint  mir  undenkbar,  eher  darf  man  an  der  Treue 
der  Penelope  zweifeln.  Freilich  steht  a  167 — 69,  von  Odysseus  wäre  das 
Bogenschießen  angeordnet  gewesen.  Aber  das  konnte  der  Viellistige  vor  seiner 
Ausfahrt  anordnen  für  den  Fall  einer  etwaigen  Wiedervermählung  (nach  6  270); 
and  der  Schatten  des  Amphimedon  hätte  das  sonst  wahrlich  nicht  erfahren  und 
in  der  Unterwelt  erzählen  können!  Auf  die  in  der  Odyssee  bevorstehende 
Wiedervermählung  gehe  ich  nicht  ein,  da  sie  dem  alten  r  völlig  fremd  war. 
Aber  warum  bricht  denn  das  Lied  so  plötzlich  ab,  wenn  der  alte  Schluß  be- 
reits auf  den  Freiermord  hinführte?  Das  folgende  Buch  v  enthält  ja  fast  nur 
junge  und  schlechte  Flickarbeit  des  Bearbeiters,  nicht  eine  unverwerfliche  alte 
Odysseedichtung;  und  dann  holt  Penelope  gleich  den  Bogen,  von  Athene  in- 
spiriert (tp  1  ff.,  wieder  Flickpoesie).  Der  Bearbeiter  mußte  den  Schluß  des 
Wiedererkennens  streichen,  weil  er  nicht  zu  dem  Bogenkampfe  paßte.  Der 
Freiermord  kam  hier  nicht  vor  und  wurde  auch  nicht  vorbereitet. 

Ohne  ihn  vermögen  wir  uns  eine  Odyssee  nicht  zu  denken,  aber  alle  Be- 
denken schwinden,  wenn  wir  annehmen  dürfen,  daß  das  Lied  ursprünglich  einem 
anderen  Zusammenhange,  einem  anderen  Epos  angehörte.  Eine  fremde  Sage 
fand  schon  Kammer')  in  der  Fußwaschung.  Für  ein  sehr  altes,  der  ältesten 
nachweisbaren  Odyssee  nicht  angehöriges  Einzellied  hat  v.  Wilamowitz  den 


*)  Die  Erwähnung  der  Freier  130 — SS  kann  jetzt  nicht  fehlen,  stammt  aber  aus  dem 
jungen  a  246— 48.  Daß  Penelope  sich  um  keinen  Fremden,  Bittflehenden  oder  Herold 
mehr  kümmert  134/5,  widerspricht  dem  sicher  alten  r  (351.  379  f.  vgl.  316,  sonst  hatte  sie 
auch  Odysseus  nicht  aufgenommen  und  angehört!).  Die  Geschichte  vom  Gewebe  ist  sehr 
«chlecht  eingeleitet,  das  Präsens  xolvxtvm  137  falsch,  auch  ein  Dämon  kann  kein  Gewand 
inspirieren,  und  x9Atop  188  ist  sinnlos;  die  Geschichte  selbst  (139—166)  paßt  besser  in  die 
Exposition  ß  93—107. 

*)  Einheit  d.  Od.  8.  660. 
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Kern  von  x  erklärt  (S.  230),  d.  h.  er  konnte  es  keinem  größeren  Zusammen- 
hange einreihen.    Wir  dürfen  es  jetzt  der  Telegonie  zuschreiben. 

Auf  die  Frage,  ob  in  ihr  etwa  Odysseus'  Mutter  Antikleia  noch  gelebt 
und  ihrem  Sohne  das  Bad  bereitet  habe,  wie  Pacuvius  (Fr.  2  und  1)  schilderte, 
gehe  ich  nicht  ein,  da  eine  sichere  Entscheidung  unmöglich  ist  Es  ist  ebenso 
denkbar,  daß  der  römische  Tragiker  den  Namen  für  eine  anonyme  tQ<np6g  bei 
Sophokles  eingesetzt  hat  (v.  Wilamowitz),  wie  daß  der  Name  auf  alter  Tradi- 
tion beruht  und  von  dem  Redaktor  der  Odyssee  Antikleia  durch  Eurykleia  mit 
geringen  sonstigen  Änderungen  ersetzt  worden  ist,  als  bei  ihm  mit  dem  wüsten 
Treiben  der  Freier  auch  die  Mägde  hervortraten. 

IV 

Die  Heirnsendung  des  Odysseus  erfolgte  in  der  Telegonie  durch  die  Thes- 
proter,  das  setzt  seine  Erzählung  in  r  voraus.  Dadurch  sind  die  Phaiaken  aus- 
geschlossen, wie  Kirchhoff  gesehen  hat.  Da  man  aus  dem  Berichte  x  273 — 286 
viel  für  Buch  e  geschlossen  hat,  muß  ich  auf  das  Problem  genauer  eingehen.1) 
Auffallend  ist  nämlich,  daß  Odysseus  nichts  von  seinem  siebenjährigen  Aufent- 
halte auf  Ogygia  bei  Kalypso  erwähnt,  sondern  von  Thrinakia  (275)  sofort  zu 
den  Phaiaken  (279)  überspringt.  Daraus  haben  Niese  (S.  186)  und  v.  Wilamo- 
witz (S.  128)  geschlossen,  dem  alten  Dichter  von  x  sei  das  Kalypsolied  e  un- 
bekannt gewesen.  Cauer  und  Laakmann  meinen  dagegen,1)  dies  Abenteuer 
verschweige  Odysseus  hier,  um  Penelope  zu  schonen.  Das  ist  schlagend,  falls 
die  Verse  von  einem  vortrefflichen  (aber  nicht  naiven!)  Dichter  herstammen,  wie 
ihn  Cauer  überall  gern  voraussetzt.  Allein  wir  haben  es  mit  Flickversen  des 
Redaktors  zu  tun,  die  weder  für  v.  Wilamowitzens  Hypothese  noch  für  Cauers 
feine  Erklärung  etwas  beweisen. 

Dem  Unbekannten  kommt  es  darauf  an,  das  Vertrauen  der  Penelope  zu 
gewinnen  und  ihren  Ginnben  an  die  Rückkehr  des  Verschollenen  zu  wecken. 
Dies  Ziel  kann  er  um  so  leichter  erreichen,  je  einfacher  das  ist,  was  er  über 

')  t  273  ff.  &xuo  Ipöjp«?  haioovs 

mltat  xal  vf)a  ylatfVQXiv  ivl  otvom  nbvxtp 

276  0Qiva%tt}$  &no  vjoov  lätv  6dv«amo  yeto  aitA 
Ztvg  rt  xcrl  'Hiluts,  toi  yeco  ßoae  hxav  itatooi. 

277  [oi  fih  nävxte  ölovto  nolvnlvarm  iv)  äoVtw 

tbv  ö'  So'  in\  rpoxto?  vtbg  fnßaU  xty*'  M  %ioeov 

Qairjxmv  il§  yatctp,  61  &y%ifrtot  ytyäctof 
280  01  Ar}  (iip  ntol  xfjpt  9ebv  &e  ti(ir)<favxo 

xai  oi  xolla  döcav  itifinuv  ri  piv  qfclor  airtol 

oihkö'  äxriiutvTov    xai  xtv  itakui  rtev  OSvoetve 

tv&ddi,  all'  &oa  oi  to  yt  xiodiov  tiaaro 

XQrjfictT'  iyvQtäfciv  xollrjr  M  yalav  iövri, 
285  ms  xtol  x/pdta  nolXu  xara&vqT&y  &v9owwav 

oUf'  'Oivctvg-  oi  %{p  tis  iotooiu  ßootög  aXloe) 
287  &s  (toi  Stanoaxmv  ßttudevs  poMpaxo  Qtiimv. 

*)  Grundfragen  der  Homerkritik  S.  274. 
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Odysseus  berichtet.  Entweder  ist  er  bei  den  Thesprotern  und  sammelt  dort 
Schätze  (271 — 73),  oder  er  wollte  von  den  Phaiaken  aus  viele  Länder  bereisen 
(der  Singular  noXXijv  ixl  yalav  283  ist  schlecht),  um  Reichtümer  zu  erwerben, 
und  muß  von  ihrer  Insel  aus  heimkehren:  beides  nebeneinander  ist  zu  viel, 
vollends  wenn  er  auch  noch  zum  Orakel  des  Zeus  in  Dodona  gegangen  ist 
(294—09).  Wenn  aber  Thesproter  und  Phaiaken  Dublette  sind,  so  ist  klar, 
welche  von  beiden  Versionen  eine  erlesene  und  welche  die  Yulgata  der  Odyssee 
ist  Das  Betteln  des  Odysseus  273  und  284  ist  gleich  anstößig,  oder  vielmehr 
gleich  nnanstößig,  da  Menelaos  das  auch  getan  hat  und  von  sich  y  301/2  er- 
zählt; in  der  Thesproterlegende  scheint  dies  aber  originell  zu  sein,  da  g — v 
nichts  vom  Bettein  berichten.  Wie  Odysseus  von  den  Phäaken  zu  den  Thes- 
protern  gekommen  sein  soll,  bleibt  ganz  unklar,  wenngleich  die  Insel  Scheria 
hier  nicht  erwähnt,  sondern  wohl  Festland  als  ihr  Aufenthalt  angenommen 
wird  278:  das  könnte  immerhin  aus  einer  älteren  Quelle  stammen.  Aber  die 
fabelhafte  Bestimmung,  daß  die  Phaiaken  den  Göttern  benachbart  seien,  und  die 
Henommage,  daß  sie  den  Odysseus  wie  einen  Gott  geehrt  hätten  279/80,  können 
hier  nur  Verdacht  gegen  den  Erzähler  erwecken,  während  beides  e  35/6  an- 
gemessen ist  Und  die  Angabe,  Odysseus  habe  das  Anerbieten,  ihn  heimzu- 
senden, abgelehnt  281 — 83,  entspringt  auch  nicht  gerade  einem  dichterischen 
Feingefühle,  wie  es  Cauer  voraussetzt,  sondern  dem  Bestreben,  die  Phaiaken- 
episode  mit  einer  Umbiegung  heranzuziehen.  Die  Umbicgung  war  aber  nur 
nötig,  wenn  die  Thesprotis  vorlag:  dann  mußte  Odysseus  die  Heimsendung 
durch  die  Phaiaken  ausgeschlagen  haben. 

Glauben  verdiente  der  Erzähler,  weil  er  sich  auf  den  Thesproterkönig 
Pheidon  berufen  konnte:  der  Vers  287  ag  poi  SeöxQfOTäv  ßtteiXivg  (ivfrtjöttto 
Qtlöav  ist  der  wichtigste  vor  der  eidlichen  Versicherung,  Odysseus  werde  bald 
zurückkehren.  Und  dieser  Vers  sichert  nur,  daß  von  den  Thesprotern  schon 
vorher  die  Rede  war  270  ff.,  aber  nicht  von  den  Phaiaken.  Vielmehr  kann 
Pheidon  nicht  wohl  dem  Erzähler  berichtet  haben:  hätte  Odysseus  das  Geleit 
der  Phaiaken  angenommen,  so  wäre  er  jetzt  schon  längst  hier  282/3,  nämlich 
auf  Ithaka.  Und  Pheidon  wird  doch  auch  nicht  dessen  Verhalten  gerecht- 
fertigt haben,  Odysseus  sei  so  verschlagen  285/6:  denn  nun  sammelte  er  weiter 
bei  den  Thesprotern,  und  denen  fiel  die  Heimsendung  zu.  Sie  durften  von  diesem 
früheren  Verhalten  nichts  wissen,  so  klug  war  doch  Odysseus.  Der  Erzähler 
setzt  das  hinzu,  und  darum  paßt  jetzt  die  Angabe  'so  erzählte  mir  der  Thesproter- 
könig* nicht  mehr.  Denkt  man  die  Erwähnung  der  Phaiaken  fort,  so  tritt  der 
Vera  287  in  sein  altes  Recht  ein. 

Aber  auch  die  Anknüpfung  der  Episode  277  ist  schlecht  Eben  vorher 
war  der  Verlust  der  Gefährten  erzählt:  atap  Ipn;?«?  itaiQOvg  atXeös  .  .  .  ivl 
olvoxi  xövxm  273/4,  dann  folgt  der  Grund  275$,  und  dann  abermals  dt  fikv 
»«mg  ÜXovto  xoXvxXvötoj  ivl  x6vtg>  277,  der  letzte  Halbvers  nach  £  204 
oder  354.  Also  sind  die  Phaiaken,  wie  Kirchhoff  und  Hammer  gesehen  haben, 
hier  eingeflickt  von  einem  Bearbeiter;  in  £  erzählt  Odysseus  dem  Eumaios 
nichts  von  ihnen  und  dieser  in  q  nichts  der  Penelope.    Ob  der  Redaktor  von  z 
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sich  zu  viel  dachte,  wie  Cauer  meint,  oder  zu  wenig,  wie  das  Vergessen  der 
durch  x  bedingten  Entzauberung  des  Odysseus  in  t — $  nahelegt,  wissen  wir 
nicht.  Wir  wissen  auch  nicht,  woher  die  Verse  stammen,  und  ob  etwa  die 
vorangehenden,  von  Thrinakia  handelnden  273b— 76  gleichzeitig  mitinterpoliert 
sind,  wie  Kirchhoff  annimmt.  Aber  auch  dann  darf  man  nicht  schließen,  die 
Quelle  dieser  Interpolation  habe  Kalypso  nicht  gekannt. 

Hätte  die  Telegonie  die  Phaiaken  erwähnt,  so  lag  kein  Grund  vor,  dies  zu 
streichen  und  dann  wieder  in  Flickversen  zuzufügen.  Sie  hat  also  nichts  von 
den  Phaiaken  berichtet,  weil  nicht  diese  sondern  der  Thesproterkönig  Pheidon 
den  Odysseus  heiinsendete.  Ob  Kalypso  in  dem  Epos  vorkam  und  Odysseus 
bei  ihr  festgehalten  war,  bevor  er  nach  Thesprotien  gelangte,  laßt  sich  aus 
dem  Schweigen  des  t  nicht  erschließen.  Bei  einem  so  ausgezeichneten  Dichter 
ist  die  Annahme  erlaubt,  daß  er  den  Gatten  aus  zarter  Rücksicht  hierüber  hin- 
weggehen ließ,  aber  nur  falls  ihm  Kalypso  nicht  die  furchtbare  Todesgöttin, ') 
sondern  eine  liebevolle  Nymphe  war.    Ich  komme  darauf  später  zurück. 

V 

Odysseus  kehrte  in  der  Telegonie  mit  reichen  Schätzen  zurück,  nicht  als 
armseliger  Bettler  in  fratzenhafter  Greisengestalt,  nicht  verzaubert  durch  Pallas 
Athene.  Reiche  Geschenke  haben  ihm  allerdings  auch  die  Phaiaken  der  Odyssee 
dargebracht,  sogar  dreimal,  aber  es  steht  fest,  daß  wir  es  hier  mit  junger  Aas- 
dichtung zu  tun  haben,  die  die  Heimsendung  in  lästiger  Weise  verzögert.  Das 
Motiv  wird  hier  entlehnt  sein,  da  es  der  ganzen  Situation  auf  Ithaka  wider- 
spricht. In  der  Telegonie  gab  es  keinen  Freiermord,  der  Fremde  konnte  als 
Abkömmling  einer  alten  kretischen  Adelsfarailie  offen  auftreten,  das  Schiff,  das 
ihn  mit  seinen  Schätzen  hergebracht,  lag  im  Hafen. 

Hier  führt  auch  keine  Spur  auf  eine  Telemachie,  da  ja  vielmehr  Tele- 
machos  und  Telegonos  Dubletten  waren:  nur  die  junge  Ausdichtung  des  Eu- 
gammon  hatte  den  Telemachos  aus  der  Odyssee  übernommen.  Die  ältere  Telegonie, 
die  den  Dichtern  von  X  und  x  bekannt  war,  ist  davon  durchaus  zu  trennen. 

Wie  alt  und  ursprünglich  ihre  Odysseusaage  war,  ergibt  sich  auch  darau?. 
daß  OdysseuH  nur  mit  einem  einzigen  Schiffe  ausgefahren  war  (t  259,  vgl.  274' 
und  auch  Penelope  nicht  von  mehreren  weiß.  Das  stimmt  zu  Thrinakia  (p), 
der  ursprünglichen  Kyklopie*)  und  auch  im  Grunde  zu  dem  Aiolosabenteuer5). 
Unsere  Odyssee  berichtet  dagegen  in  Übereinstimmung  mit  dem  Schiffskataloge 
der  Ilias  (B  637)  von  zwölf  Schiffen  mit  Rücksicht  auf  den  Troischen  Krieg 
und  hat  die  größte  Mühe,  dieses  Dutzend  unterzubringen  und  elf  wieder  zu 
beseitigen  (durch  die  Laistrygonen  x  131).  Die  Telegonie  benutzte  keine  Ilias- 
verse4),  war  also  älter  als  unsere  Ilias5),  und  der  Aufenthalt  in  Thesprotien 
war  schwerlich  durch  die  Rückkehr  von  Ilion  angeregt.*) 

')  Ed.  Meyer  S.  266,  3.         «)  Mülder,  Hermes  XXXVIII  435.       ')  Niese. 
*)  Niese  nnd  Wilamowitz  zu  r. 

•)  Und  erst  recht  als  die  Kosten:  t  369  vf<r  Si  rot  olm  xctfinav  6<ptHtro  vocrifior  fae* 
ist  ein  junger  Zusatz. 

•)  Anders  v.  Wilamowitz  S.  161  ff. 
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In  der  alten  Telegonie  etwa  des  IX.  Jahrh.  war  ferner  Zeus  der  von  ihm 
stets  geehrte  Schutzgott  des  Odysseus  (r  365,  danach  r  161),  mit  dem  Herde 
zugleich  angerufen  (t  303),  seinen  Willen  erforscht  er  daher  in  Dodona  (r  297), 
ihm  schiebt  Eurykleia  auch  die  Schuld  an  den  Leiden  des  geliebten  Sohnes  zu 
(363).  In  der  älteren  Odyssee  finden  wir  dagegen  den  Hauskult  des  Apollon 
(2  7,  v  278,  t  86).  Odysseus'  Feind  war  Poseidon,  dessen  Zorn  im  Mittel- 
punkte der  Telegonie  stand,  und  der  trotz  des  Ruderkultes  im  Binnenlande 
schließlich  den  Tod  durch  einen  Rochenstachel  i£  aXög  veranlaßt  haben  wird. 
Auch  die  Odyssee  hat  hiervon  viele  Züge  aufgenommen,  und  nach  der  freilich 
allein  stehenden  Ansicht  Ed.  Meyers  (S.  247  u.  ö.)  soll  der  Zorn  des  Poseidon 
auch  für  sie  das  Leitmotiv  abgeben.  Aber  dem  widerspricht  schon  der  Zorn 
des  Helios  in  dem  zum  Kirkeliede  gehörigen  Abenteuer  auf  Thrinakia.  Wenn 
in  der  Odyssee  eines  der  beiden  Motive  original  war,  so  muß  es  die  Geschichte 
der  Sonnenrinder  gewesen  sein. 

Niese  hat  bereits  den  Poseidon  und  seinen  Zorn  der  alten  Odyssee  ab- 
gesprochen (S.  173  ff.).    Gerade  in  den  wichtigsten  Augenblicken  versagt  dies 
Motiv,  so  bei  der  Landung  auf  Scheria,  und  der  Sturm,  der  Odysseus'  letztes 
Schiff  zerschlagt  und  ihn  allein  zur  Kalypso  bringt,  ist  von  Zeus  und  Helios 
gesendet.    Und  wodurch  ist  denn  der  Zorn  hervorgerufen?  Durch  die  Blendung 
Polyphems  und  die  Herausforderung  seines  göttlichen  Erzeugers  in  1.  Aber 
die  Abstammung  des  alle  Götter  verachtenden  Ungeheuers  von  dem  Gotte  des 
Meeres  ist  eine  junge  und  plumpe  Erfindung,  und  der  ganze  Schluß  der  Ky- 
klopie  mit  dem  Fluche  Polyphems  unter  Anrufung  Poseidons  ist  ein  junger 
Zusatz1),  und  natürlich  ebenso  die  Reminiszenz  k  103  zaouevog,  ort  ol  vlbv 
(pttov  il-aJLdaöas  =  v  343.    Auch  v.  Wilamowitz'  Versuch,  aus  den  Meerfahrten 
und  vielen  Schiffbrüchen  des  Odysseus  seinen  Zorn  abzuleiten,  ist  wenig  über- 
zeugend,  da  Wirkung  und  Ursache  nicht  zusammenfallen  (vgl.  Ed.  Meyer 
S.  257).     Also  bleibt  nur  eine  Erklärung  übrig:  der  Zorn  war  durch  einen 
alten  Kult  gegeben,  ebenso  wie  der  Bußgang  mit  dem  Ruder.    Mülder  irrt, 
wenn  er  die  Szene  in  t  für  den  Ausgangspunkt  halt,  sie  zwar  mit  Recht  dem 
Reaktor  zuschreibt,  aber  dann  aus  dem  Fluche  heraus  die  Teiresiasepisode 
noch  jünger  entwickelt  sein  läßt.    Vielmehr  hatte  der  Kult  von  Buneima  die 
ätiologische  Erklärung  hervorgerufen,  daraus  ist  der  Zorn  des  Poseidon  in  die 
Odyssee  gelangt  und  hat  hier  in  der  Kyklopie  eine  poetische  Begründung  er- 
halten.   So  sind  zwei  unvereinbare  Motive  in  der  Odyssee  vereinigt  worden. 

Schon  der  der  Telegonie  entlehnte  Bericht  des  Odysseus  t  273  b — 76  be- 
rücksichtigt auch  Thrinakia  und  den  Zorn  des  Zeus  und  Helios:  diese  Verse 
fand  der  junge  Redaktor,  dem  277  ff.  angehören,  wahrscheinlich  bereits  vor,  aber 
sie  berücksichtigen  das  Kirkelied  u  bereits  in  junger  Fassung.*)  Noch  sicht- 
barer ist  interpoliert,  was  in  der  Weissagung  des  Teiresias  von  Thrinakia  und 
dem  Zorne  des  Helios  mitten  zwischen  den  auseinandergerissenen  Stücken  des 
Poseidonorakels  der  Telegonie  steht. 

»)  Düutaer,  Homer.  Abh.  S.  407  ff.;  Niese  S.  173  f.;  Mülder,  Herme*  XXXVIII  43»  ff. 
*)  Neue  Jahrbücher  VTI  98  f.    Vgl.  u.  S.  827,  2. 
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Kirchhoff  hat  die  Verse  X  104 — 113  seinem  jungen  Bearbeiter  mit  Recht 
zugeteilt,  mit  mehr  Recht  v.  Wilamowitz  auch  die  Heimkehr  und  den  Freier 
mord  (bis  120)  für  einen  Einschub  erklärt;1)  108—114  sind  aus  /*  127.  323. 
137—141  entlehnt.  Es  ist  deutlich,  daß  der  Einschub  erfolgt  ist,  weil  der 
Seher  Teiresias  alle  Ereignisse  vorauswissen  mußte,  die  der  Dichter  kannte. 
Aber  Kirke  weissagt  ganz  unbefangen  dem  Odysseus  ft  127 — 141,  daß  er  nach 
Thrinakia  und  durch  Beschädigung  der  dort  weidenden  Sonnenrinder  ins  Ver- 
derben kommen  werde.  Also  hatte  Teiresias  nicht  das  Gleiche  bereits  prophe- 
zeit (Niese  S.  167).  Seinen  Genossen  gegenüber  beruft  sich  dann  Odysseus  auf 
Kirke  (allein  p  155  und  226)  und  Teiresias  (i  267/8  und  272/3,  aber  das  ist 
als  ein  späterer  Ausgleich  anerkannt.*)  Das  Kirkelied  kannte  ursprünglich  nur 
den  Zorn  des  Helios,  Teiresias  in  der  Nekyia  nur  den  des  Poseidon. 

VI 

Für  die  Geschichte  der  Odyssee  ergibt  sich  hieraus  die  weitere  Folgerung: 
wenn  dem  Teiresias  nur  das  Orakel  der  Telegonie  bleibt,  so  kann  seine  Be- 
fragung kein  alter  Bestandteil  der  Odyssee  gewesen  sein.    In  der  Telegonie 
ist  seine  Figur  aber  auch  schwerlich  vorgekommen,  und  nichts  führt  darauf, 
daß  die  Nekyia  der  Odyssee  aus  diesem  Epos  entlehnt  sei  oder  wenigstens 
ursprünglich  hier  gefehlt  habe,  wie  Rohde  S.  258  behauptet.    Vielmehr  spricht 
alle  Wahrscheinlichkeit  für  den  Schluß  Kammers  (S.  531.  536)  und  Mülders, 
daß  die  alte  Nekyia  der  Odyssee  den  Teiresias  gar  nicht  einführte.    Da  sein 
Orakel  am  Berge  Tilphossaion  und  an  der  in  den  Erdboden  verschwindenden 
Quelle  Tilphossa  in  Böotien  lag3),  so  mag  dies  vielleicht  in  der  alten  Minyas 
vorgekommen  sein,  die,  wie  wir  aus  Pausanias  X  28,  7  wissen,  eine  Nekyia 
enthielt.    Daraus  mochte  ein  Odysseusdichter  die  Gestalt  des  Teiresias  ent- 
lehnen4), während  er  den  Inhalt  seiner  Weissagung  der  Telegonie  entnahm; 
und  ein  späterer  Bearbeiter  schob  dann  auch  Thrinakia  aus  dem  Kirkelied  ein. 
Der  Hinabstieg  Odysseus'  in  die  Unterwelt  war  hier  vorher  durch  das  Auf- 
suchen seiner  Mutter  begründet,  die  dann  freilich  vor  seiner  Ausfahrt  gestorben 
sein  mußte,  nicht  aus  Kummer  über  den  Verlust  ihres  Sohnes.    Dieses  Motiv 
ist  allerdings  matt,  da  Antikleia  nicht  die  Zukunft  künden  kann  und  Odysseus 
sie  nicht  zur  Oberwelt  zurückführen  will  wie  Orpheus  die  Eurydike  oder  Pei- 
rithoos  die  Persephone.    Aber  Kirke,  Kalypso,  Arete,  Polyphem  gehörten  ja 
wohl  ursprünglich  alle  dem  Totenreiche  an,  das  Aufsuchen  der  Mutter  war 
nur  eine  Episode.    Als  man  dies  nicht  mehr  empfand,  weil  die  Unterwelts- 
gestalten durch  die  Dichtung  vermenschlicht  waren,  und  man  dem  Besuche 


')  Vgl.  oben  S.  316,  2  und  Ed.  Meyer  S.  247  ff. 
*)  v.  Wilamowitz  S.  143;  Rohde,  Kl.  Sehr.  II  267. 
»)  K.  0.  Mflller,  Orchomenoa  S.  47.  148  f. 

«)  Daß  er  im  Hades  volles  Bewußtsein  und  die  Sehergabe  hat  ohne  Blutgenuß,  wider- 
spricht der  Voraussetzung  der  Nekyia,  die  freilich  auch  Bonst  nicht  durchgeführt  ist  und 
vielleicht  hier  nicht  einmal  ursprünglich  verwendet  war. 
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der  Unterwelt  eine  besondere  Nekyia  eingefügt  hatte,  genügte  das  Aufsuchen 
der  Mutter  allein  nicht  mehr.    Und  darum  wurde  der  Teiresias  hier  eingefügt. 

Kirke  sendet  den  Odysseus  in  den  Hades  x  490  ff.,  aber  auch  hier  ist  die 
Befragung  des  Teiresias  erst  durch  den  Bearbeiter  hineingekommen.1)  Kirke 
kündete  ja  die  Zukunft  selbst,  sie  brauchte  also  nicht  zu  einem  Konkurrenten 
zu  schicken.  Das  Kirkelied  muß  aber  als  sehr  alt  gelten,  seitdem  ich  nicht 
nur  mit  Niese  (S.  169.  171  f.)  den  Eurjrlochos  in  p  als  junge  Erfindung  be- 
seitigt, sondern  eine  tiefgreifende  Umdichtung  des  Thrinakiaabenteuers  nach- 
gewiesen habe.*)  Odysseus  selbst  hat  sich  ursprünglich  in  der  höchsten  Not 
an  den  Rindern  des  Helios  vergriffen  und  wird  darum  vom  Zorne  des  Gottes 
verfolgt.     Das  ist  das  alte  Motiv  des  alten  Kirkeliedes  und  der  alten  Odyssee. 

VII 

In  einer  noch  weiter  zurückliegenden  Phase  war  auch  der  Schauplatz  des 
Frevels  ein  anderer,  nämlich  die  'gabelförmige*  Thrinakia  war  nicht  die  Insel» 
die  man  spater  in  Sizilien  sah,  sondern  die  zackigen  Ausläufer  des  Festlandes, 
und  zwar  der  Pelopsbalbinsel:  dort  weideten  am  Tainarongebirge  die  Sonnen- 
rinder.3) Auch  die  Insel  der  Phaiaken  war  ursprünglich  Festland  gewesen,  wie 
ihr  Name  ZztQtcc  besagt;  und  die  Stadt  Batdxrt  des  epirotischen  Chaonien 
(Steph.  Byz.  nach  Hekataios),  gebildet  wie  'I&äxrj,  zeigt,  wo  die  Graumänner 
ursprünglich  zu  Hause  waren.4)  Selbst  die  junge  Dichtung  hat  noch  die  Er- 
innerung bewahrt,  daß  die  Phaiaken  einst  im  Oberlande  wohnten,  den  Kyklopen 
benachbart,  und  von  dort  ausgewandert  waren  (£  4 — 8);  und  schließlich  hören 
wir,  daß  Poseidon  ihre  Stadt  mit  einem  großen  Gebirge  umgeben  will  (v  177. 
183),  also  wieder  zu  dem  macht,  was  sie  vorher  gewesen.  Die  mythischen  Ge- 
stalten Polyphems  und  der  übrigen  Kyklopen  waren  ebenfalls  älter  als  die  See- 
fahrten des  Odysseus.  Und  die  Verhüllerin  Knlypso  gehörte  als  Todesgöttin 
nicht  auf  eine  einsame  InseL  Selbst  die  Flüsse  Acheron  und  Kokytos  (x  513/4) 
Hießen  in  Thesprotien  wie  die  Styx  in  Arkadien  und  sind  von  dort  in  die 
Unterwelt  verlegt  worden  (Paus.  I  17,  5),  vermutlich  im  Anschlüsse  an  ein  be- 
rühmtes altes,  bei  Pandosia  befindliches  Totenorakel. 

Diese  Züge  eines  einst  wohl  auf  das  Festland  beschränkten  Auszuges  oder 
Umirrens  sind  bereits  in  der  ältesten  erschließbaren  Gestaltung  der  Odyssee 
abgestreift,  nur  die  Thesprotis  hat  einen  Teil  des  ursprünglichen  Schauplatzes 

*)  Kirchhoff  wollte  x  482  bis  l  24  dem  Bearbeiter  geben,  v.  Wilamowitz  S.  146  hat 
einiges  gerettet.  Rohde  versucht  alles  zu  retten,  sogar  die  aus  l  SO — 60  entlehnten  Vene 
i  517— 37  und  schreibt  8.  26tf,  1  x  688  ((ifjXa  tu  flij  TUtrixtir'  ietpayfiiva  m\Xii  lalxm  =  l  46, 
«o  dies  allein  paßt)  mit  jungen  Hb».  xot«x«trai,  ohne  eich  über  diese  harte  und  ungewöhn- 
liche Elision  zu  äußern.    Der  Relativsatz  ist  auch  dann  nur  in  1  Original. 

*)  Neue  Jahrbücher  VII  98.    Eine  eingehende  Behandlung  behalte  ich  mir  vor. 

*)  v.  Wilamowitz  S.  168,  Hymn.  auf  d.  pyth.  A  pol  Ion  234.  Nach  Elis  ging  Odysseus, 
um  Ta  ßovxolta  in  Augenschein  zu  nehmen  (Proklos);  reichen  Viehbestand  seines  Herrn  auf 
«lern  Festlande  oder  in  Epeiros  erwähnt  Eumaios  £  100.  Das  können  abgeblaßte  Erinnerungen 
u»  denselben,  anderswo  lokalisierten  Mythos  sein. 

*)  P.  KreUchmer,  Einleitung  in  d.  Gesch.  d.  griech.  Sprache  S.  281. 
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beibehalten.  Epeiros  und  Peloponnes  (Elia  bei  Proklos)  scheinen  der  gemeinsame 
Boden  zu  sein,  auf  dem  die  Odysseussage  gewachsen  ist,  zunächst  noch  ohne  jede 
Beziehung  auf  den  Troischen  Krieg  r)  Erst  dadurch,  daß  Odysseus  im  Kultus 
und  Mythus  mit  dem  andersartigen  Poseidon  zusammengebracht  wurde,  und  unter 
dem  Einflüsse  der  Seefahrten  der  griechischen  Küsten-  und  Inselbewohner  wurde 
der  Schauplatz  auf  das  Meer  verlegt.  Und  den  Anstoß  dazu  gab  gerade  die  Telegonie. 

Es  liegt  mir  fern,  alle  oder  auch  nur  den  größten  Teil  der  Odysseestellen, 
die  den  Zorn  des  Poseidon  behandeln  oder  voraussetzen,  der  Telegonie  zuweisen 
zu  wollen.  Aber  relativ  jung  sind  sie  im  Zusammenhange  der  Odyssee  wohl 
alle  und  wahrscheinlich  durch  jenes  Epos  unmittelbar  oder  mittelbar  angeregt 
Das  Kalypsolied  £  möchte  ich  der  Telegonie  sehr  nahe  rücken,  wenn  es  nicht 
du  raus  entlehnt  ist.  Kalypso  und  Kirke  sind  ja  fast  Dubletten,  Kirke  mit 
Thrinakia  und  dem  Zorne  des  Helios  seit  Alters  verbunden,  Kalypso  und  ihr 
Floß  doch  wohl  mit  dem  Sturme  Poseidons.  Nun  hat  v.  Wilamowitz  die  Schönheit 
und  das  Alter2)  der  Poesie  in  t  gewürdigt  und  darauf  hingewiesen,  wie  wenig 
trotzdem  die  übrige  Odyssee  dies  Lied  berücksichtigt.3)  Das  alles  würde  sich 
leicht  erklären,  wenn  es  der  alten  Telegonie  angehörte  und  erst  in  jüngerer 
Zeit  Aufnahme  in  der  Odyssee  fand.  Der  jungen  Ausgestaltung  der  Telegonie, 
die  Sophokles  las,  gehörte  Kalypso  gewiß  an,  und  zwar  als  Mutter  des  Tele- 
gonos:  denn  nur  im  Hinblicke  darauf  ließ  er  der  Penelope  die  Einflüsterung 
zukommen,  Odysseus  habe  Kinder  von  Kalypso.  Und  von  dem  kyrenäischen 
Dichter  der  Telegonie  (Eugammon)  berichtet  Eustathios  in  einem  alten  Zitaten- 
neste, er  habe  Telegonos  als  Sohn  der  Kalypso  eingeführt.  Warum  soll  mm 
diese  bestimmte  Angabe  aufgeben?  Das  geschieht  fast  allgemein4)  zugunsten 
der  vielleicht  aus  den  Nosten  stammenden  Vulgata,  Telegonos  sei  ein  Sohn 
der  Kirke  gewesen.  Eugammon  konnte  freilich  die  Kalypso  aus  der  Odyssee 
kennen,  aber  in  ihren  alten  Zusammenhang  will  sie  sich  schlecht  einfügen. 
Das  spricht  für  meine  Hypothese.  Kalypso  selbst  kennt  in  *  den  Freiennord 
nicht  (205  ff.  Niese  S.  1(38).  Die  Dubletten  i?  244—50.  250—58  verraten  die 
Existenz  unter  sich  ähnlicher  Erzählungen,  die  verschiedenen  Epen  angehört 
haben  können. 


>)  Anders  v.  Wilamowitz  8.  168  u.  ö.    Vgl.  ob.  S.  324. 

•)  Nur  x  842—44  halte  ich  für  die  Vorlage  von  «  177—79:  in  jtifri  not  avxm 
xaxov  ßovXtvotfitv  &XXo  bat  «er»  seinen  Gegensatz  in  den  von  Kirke  verzauberten  G? 
führten,  daher  fürchtet  Odysseus  ein  zweites  Unheil  (340  iBt  Zusatz,  339  xtitvtte  dadurch 
hineingekommen  statt  'du  betörst,  umschmeichelst  mich').  Die  schlechte  Wiederholung  in  * 
sucht  v.  Wilamowitz  S.  119  sehr  künstlich  zu  retten. 

*)  ij  243—75  hat  v.  Wilamowitz  sehr  elegant  aber  auch  sehr  kühn  weggeschnitten,  leb 
halte  das  für  überflüssig,  weil  ich  die  Hand  des  Bearbeiters  zu  erkennen  glaube.  Der  g*m 
ungehörige  Vers  243  stammt  aus  F 177,  und  die  Frage  der  Arete  237/39  a  £cfvf,  xb  pir 
wpekro»  iywv  ti^aoyiai  «erij-  xiq  ntätv  tls  apigäv-,  aus  x  104  f.,  wo  Penelope  nachher 
nach  Odysseus  fragen  will,  wahrend  Arete  nichts  weiter  im  Sinne  hat  und  der  Dichte» 
auch  die  Herkunft  nicht  erzählen  will.  Der  Flickpoet  kannte  natürlich  das  Kalvpaolied 
Vgl.  ob.  S.  322  ff. 

«)  Mützell,  De  emend.  Tbeog.  S.  176;  Welcker  U  809;  v.  Wilamowitz  S.  183. 
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Das  letzte  Problem  der  Odysseeanalyse  ist  die  gleich  im  Beginne  der  mo- 
dernen Homerforschung  von  Fr.  A.  Wolf  und  G.  Hermann  aufgestellte  Alter- 
native: Allmähliche  Entwicklung  eines  einheitlichen  kleinen  Kernes  zu  dem 
künstlerisch  angeordneten  großen  Epos?  Oder  Spaltung  in  mehrere  Odysseen 
nebeneinander  und  schließliche  Zusammenarbeitung?  Nachdem  Koes,  Kayser 
und  Kirchhoff  sich  für  mehrere  Rhapsodienkomplexe  oder  alte  Teilepen  ver- 
schiedenen Alters,  nämlich  Teleraachie,  Irrfahrten  und  Heimkehr,  entschieden 
hatten,  haben  in  eindringender  und  umsichtiger  Analyse  v.  Wilamowitz  und 
dies  Prinzip  in  unbeirrtein  Konstruieren  auf  die  Spitze  treibend  Seeck  eine  ganze 
Anzahl  Dichter  unterscheiden  zu  können  geglaubt,  die  in  verschiedenen  Zeiten 
vollständige  Odysseen  verfaßt  haben  sollten,  und  sie  haben  die  Reste  dieser 
Dichtungen,  die  sie  im  ganzen  voneinander  wenig  verschieden  denken,  in  der 
erhaltenen  Odyssee  neben  den  klar  zu  Tage  liegenden  Zutaten  des  Bearbeiters 
nachzuweisen  versucht. 

Diese  Anschauungen  bedürfen  einer  Nachprüfung  und  müssen,  wenn  die 
obigen  Schlüsse  Beachtung  verdienen,  in  nicht  unwesentlichen  Punkten  ver- 
bessert werden.  Neben  den  Odysseusliedern,  die  den  Kern  der  alten  Odyssee 
bildeten,  gab  es  andere,  in  andere  Zusammenhänge  gebrachte  Odysseusaagen, 
die  mit  jenen  loser  zusammenhingen.  Das  bedeutet  eine  uralte  Spaltung.  Und 
diese  ganz  verschiedenartigen  Lieder  oder  Epen  haben  im  Laufe  der  Zeit  auf- 
einander eingewirkt:  unsere  Odyssee  hat  deutliche  und  erhebliche  Reste  der 
alten  Telegonie  aufgenommen  und  weiterhin  Anregungen  aus  ihr  geschöpft 
Eine  umgekehrte  Einwirkung  der  Odyssee  auf  die  Telegonie  können  wir  jetzt 
nur  in  schwachen  Spuren  für  Eugamroon  nachweisen,  dürfen  aber  auch  sie 
starker  voraussetzen.  Auch  in  der  llias  kann  man  ähnlich  Stücke  aus  den  alten 
Liedern  nachweisen,  die  die  ersten  wie  die  letzten  Begebenheiten  des  Troi- 
schen  Krieges  vor  und  nach  dem  Zorne  erzählten.  Vermutlich  haben  sich  aus 
dem  Heldensange,  dem  in  Einzelliedern  vorgetragenen  Epos  der  Griechen  erst 
allmählich  größere  Einheiten  ausgeschieden ?  die  Epen,  die  in  weiterer  Aus- 
gestaltung doch  ohne  völlige  Absonderung  allmählich  die  Form  erhielten,  in 
denen  sie  erstarrten  und  den  Tragikern  bekannt  wurden. 

Unsere  Odyssee  hat  durch  Aufnahme  fremder  Motive  einen  etwas  bunten 
Charakter  bekommen,  und  doch  enthält  sie  einen  alten  Kern,  der  mit  den  neuen 
Kiementen  zu  einer  leidlich  festen  Legierung  verbunden,  öfter  umgeschmolzen 
und  immer  wieder  ausgearbeitet  wurde.  Andere  Zutaten  von  außen,  die  erst 
in  jüngerer  Zeit  dazu  gekommen  sind,  sind  weniger  amalgamiert  worden  und 
heben  sich  wie  Edelsteine  von  dem  feinen  Metallfiligran  ab  —  ich  meine  die 
Einlagen  aus  den  Nosten,  der  Heimkehr  der  Atriden  und  den  Liedern  vom 
Falle  Ilions  in  Telemachie,  Phaiakis  und  den  jungen  Zusätzen  der  letzten  Be- 
arbeitung. Gerade  diese  ist  so  Überaus  lehrreich,  wenn  man  sich  der  Führung 
Kirchhofs  und  v.  Wilamowitz'  anvertraut  und  darüber  hinaus  mit  Niese  ihre 
Merkmale  in  den  Partien  auffindet,  die  die  jetzige  Einheit  des  Ganzen  liefern. 

!«•**  JahrbOotur.    1905    I  22 
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Wäre  eine  nochmalige  Umschmelzung  vorgenommen,  so  würden  auch  die 
jüngsten  Bestandteile,  einerlei  ob  Bie  von  innen  aus  entwickelt  oder  von  außen 
hinzugekommen  sind,  mehr  den  Schein  eines  organischen  Wachstums  zeigen, 
das  wir  öfter  bei  älteren  Bestandteilen  (z.  B.  dem  Zorne  des  Poseidon)  wahr- 
zunehmen glauben. 

Für  die  moderne  Anschauung,  daß  mehrere  ältere  Odysseen  zeitweilig  neben- 
einander existiert  hätten,  von  denen  die  älteste  Passung  stets  auf  die  jüngere 
eingewirkt  hätte,  aber  nicht  in  ihr  aufgegangen  wäre,  und  daß  erst  die  junge 
Bearbeitung  sie  oder  vielmehr  Stücke  von  ihnen  verschmolzen  hätte,  vermisse 
ich  einen  durchschlagenden  Beweis.1)  Die  Redaktion  des  Peisistratos  ist  ja 
unmöglich  gemacht  durch  Kirchhoffs  Bearbeiter,  der  selbst  Dichter  und  Homeride 
war  und  mit  vielen  eigenen  Erfindungen  die  jetzige  kunstvolle  Einheit  der 
Odyssee  geschaffen  hat.  Oder  vielleicht  waren  es  sogar  mehrere  Bearbeiter, 
deren  Eigenart  wir  nicht  mehr  unterscheiden  können.  Jedenfalls  liegt  uns 
keine  gelehrte  Mosaikarbeit  vor,  sondern  die  allmähliche  Umformung  und  Er- 
weiterung des  alten  Stoffes  durch  die  ionischen  Dichter  und  Sänger,  die  mit 
ihren  Berufsgenossen  in  lebendiger  Fühlung  standen  und  der  dichterischen 
Ausgestaltung  der  verwandten  Sagen  und  dem  Vortrage  der  immer  neu  ge- 
stalteten Lieder  mit  Spannung  folgten,  gern  angeregt  und  anregend.  Das 
Neueste  machte  Glück,  und  das  Alte  wurde  leicht  vergessen,  wenn  ihm  nicht 
im  Liede  ein  fester  Platz  zugewiesen  war,  um  das  Neue  zu  tragen  und  mit 
ihm  verbunden  wieder  und  wieder  vorgeführt  zu  werden. 

IX 

Aus  der  Verbindung  des  Odysseus  mit  Poseidon  hat  Ed.  Meyer')  gefolgert, 
er  sei  selbst  ursprünglich  ein  wesensgleicher  Meergott  gewesen.  Rohdes  höhni- 
scher Widerspruch*)  ist  keine  Widerlegung.  Das  Etymon  des  Namen  'Oltnxtvs 
ist  unbekannt.*)  Wir  müssen  uns  also  nach  festen,  in  Kulten  begründeten  An- 
haltspunkten umsehen. 

Odysseus  hatte  ein  Heroon  in  Sparta  (Aristot.[?]  bei  Plut.  Q.  Gr.  48)  und 
eins  in  Sekyon  (Ampelius  8,  5),  einen  Kult  im  epirotischen  Trampyia  (Lyko- 


')  Die  Telemachie  soll  das  einzige  erhaltene  Stück  einer  einst  vollständigen  Odyssee 
sein:  das  kann  ich  widerlegen.  Kirchhoffs  Annahm«?  eines  doppelten  Freiermordes  in  n  und 
X  scheitert  an  Aristarchs  und  Kämmen  Erklärung  von  %  31—38  (Neue  Jahrbücher  VII  108). 
Die  doppelte  Wiedercrkenuung  (ebenda  S.  19—21)  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung  er- 
halten. Odysseus'  Verzauberung  in  einen  fast  hilflosen,  greisenhaften  Bettler  durch  Athena 
in  n—e  erschien  teilweise  schon  Kirchhoff  fälschlich  als  alter  Gegensatz  zu  der  Phaiakis 
uml  ihrem  kraftvollen  Helden:  das  ist  meines  Erachtens  eine  ganz  junge  Erfindung,  nicht 
durch  altere  Dichtung  gegeben.  Diese  Spuren  hat  v.  Wilamowitz  in  die  ältesten  Phasen 
der  Odyssee  projiziert  und  die  Erfindung  des  Freiermordes  vor  seine  älteste  Odyssee  ver- 
legt. Dann  würde  eine  wirkliche  Entwicklung  fehlen.  Die  negative  und  positive  Beweis- 
führung gegen  die  bisherige  und  für  meine  Auffassung  kann  ich  hier  nur  andeuten. 

■)  Hermes  XXX  267.       *)  Kl.  Sehr,  n  290. 

')  Vgl.  z.  13.  Kretschmers  Einleitung  in  die  griech.  Sprache  S.  281  und  Joh.  Schmidt  in 
Roschers  Mytludog  Lexik  III  1  Sp.  648  ff. 
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phr.  800  mit  Schol.)  und  bei  den  äiolischen  Eurytanen  eine  Orakelstätte  (Aristot. 
fr.  508  in  Schol.  Lykophr.  799,  Seeck  S.  267):  er  war  also  eine  die  Zukunft 
enthüllende  Gottheit  wie  Trophonios,  Amphiaraos,  Teiresias  u.  a.  Als  er  selbst 
zum  menschlichen  Helden  herabsank,  woran  die  ionischen  Dichter  und  Sänger 
mit  ihrer  Lust  zum  Fabulieren  die  Hauptschuld  trugen,  mußte  für  die  meisten 
Griechen  die  alte  Bedeutung  des  Orakelgottes  erlöschen,  und  nun  mußte  er 
sich  von  Kirke,  Teiresias  und  dem  Zeusorakel  in  Dodona  die  Zukunft  weis- 
sagen lassen.  Und  nun  erhielt  sein  Hinabstieg  zum  Hades  einen  ganz  anderen 
Sinn.  Wodurch  dieser  im  Epos  ursprünglich  veranlaßt  wurde,  ist  schwer  zu 
ermitteln,  (vgl.  oben  S.  326),  zumal  wenn  man  sich  der  Orakelstatten  in  Bö- 
otien,  Dodona,  bei  Pandosia  und  an  anderen  Orten  erinnert,  die  ihm  so  leicht 
zugänglich  waren. 

Die  doppelte  oder  dreifache  Motivierung  der  Nekyia  ist  das  Jüngere,  der 
Hinabstieg  oder  richtiger  der  Aufenthalt  im  Innern  der  Erde  bei  den  Unteren 
war  für  das  Epos  das  Gegebene.  Das  gilt  für  den  Odysseus  gerade  so  wie 
für  den  Amphiaraos  der  Thebais.  Für  diesen  hat  Kohde1)  die  Erklärung  ge- 
funden. Nur  reicht  diese  nicht  aus,  um  das  Eindringen  der  Unterweltsgestalten 
in  die  Heldensage  zu  erklären.  Die  Inhaber  von  Traum-  oder  Totenorakeln 
sind  an  sich  keine  lebendigen  Gestalten,  deren  der  Mythos  sich  bemächtigt. 
Die  Entrückung  Karls  des  Großen  oder  Friedrichs  I.  in  der  Kyffhäusersage*) 
zeigt,  daß  die  Volksphantasie  naeh  dem  Verbleiben  einst  lebendiger  und  kräf- 
tiger Heldengestalten  fragt  und  ihnen  einen  durch  heidnischen  Glauben  ge- 
gebenen Aufenthalt  im  Berge  anweist:  die  Entrückung  ist  die  Verbindung 
zweier  getrennter  Vorstellungen,  ein  Kompromiß.  Auch  Amphiaraos  war 
meines  Erachtens,  bevor  das  wunderbare  Ende  seines  irdischen  Daseins  erzählt 
wurde,  bereits  in  ausgebildeter  Sage  einer  der  thebanischen  Helden,  die  dem 
Tode  geweiht  waren.  Um  seiner  Orakelstätten  willen  bei  Theben,  Knopia  und 
Oropos  durfte  der  Heros  nicht  den  Tod  des  gewöhnlichen  Sterblichen  erleiden. 
Aber  an  diesen  Stätten  kann  nicht  die  Ausbildung  der  Heldengestalt  erfolgt 
sein:  bestimmte  Spuren  führen  nach  Argos  und  anderen  Orten  außerhalb  Bö- 
otiens,  vielleicht  nach  der  kleinasiatischen  Ias3^.  Ebensowenig  wird  Trophonios 
im  Bereiche  seiner  Orakelstätte  bei  Orchoraenos  zum  Baumeister  geworden  sein: 
das  Schatzhaus  des  Augeias  in  Elis  (Charax  fr.  6  =  Schol.  Aristoph.  Nub.  508), 
des  Hyrieus  in  Böotien  (Paus.  IX  37,  3),  der  Tempel  des  Poseidon  "Inniog  bei 
Mantineia  (Paus.  V1H  10,  2)  und  die  steinerne  Schwelle  in  Pytho  (Horn.  Hymn. 
auf  Apoll.  296  u.  ö.),  die  auf  ihn  und  Agamedes  zurückgeführt  werden,  ver- 
raten uns,  daß  an  anderen  Orten  als  Orchomenos  eine  andere  Seite  der  mythi- 
schen Gestalt  die  Phantasie  erregte,  und  zwar  hier  frei  vom  Zwange  eines 
festen  Kultes. 

Auch  Odysseus'  Abenteuer,  die  er  auf  den  Irrfahrten  nach  seinem  Auszuge 
erlebte,  sind  nicht  abgeleitet  aus  seinem  Höhlendasein,  sind  nicht  bei  den  Eu- 
rytanen erdichtet.    Nach  der  Ansicht  der  meisten  Forscher  war  Odysseus  eine 

')  PByche1  S.  115.       *)  Rohde1  S.  116  f. 

3)  Vgl.  Bethe,  Tbeban.  Heldenlieder  S.  145  ff. 
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apollinische  Gestalt,  nach  der  wenig  glaublichen  Eduard  Meyers  ein  zürnender 
Poseidon,  jedenfalls  aber  ein  göttliches  Wesen,  das  nicht  in  der  Tiefe  der  Erde 
abgeschlossen  war,  sondern  mit  anderen  Wesen  seiner  Art  in  Verbindung  stand, 
eine  oberirdische  Gottheit,  die  zum  Heros  wurde  und  menschliche  Züge  erhielt 
Seine  Verbindung  mit  Penelope,  die  nichts  mit  der  Unterwelt  zu  tun  hat, 
stammt  aus  dieser  Seite  seines  Wesens.  Aber  die  andere  des  Bewohners  der 
Unterwelt  war  im  Odysseusmythos  weit  stärker  ausgebildet  als  etwa  in  der 
Amphiaraossage  und  hat  eine  viel  stärkere  Kraft  bei  der  Ausbildung  des 
Mythos  bewiesen.  Getrennt  von  seiner  Gemahlin  zeigt  er  sich  darin  immer 
weiter  als  einer  der  Unterirdischen,  daß  er  die  Gefahren  der  Unterwelt  sieg- 
reich besteht,  von  der  Zauberin  Kirke  nicht  verwandelt,  von  der  VerhUllerin 
Kalypso  nicht  auf  die  Dauer  festgehalten  wird,  von  den  Totenschiffern  es  erreicht, 
daß  sie  ihn  auf  die  Oberwelt  zu  den  Lebendigen  zurückbringen,  und  daß  er 
nun  erzählen  kann  von  dem  Hades  selbst  und  seinem  Schrecken.  Das  alles 
wird  nicht  bei  den  Eurytanen,  obwohl  sie  gewiß  Griechen  waren,  oder  den 
Thesprotern  erfunden  worden  sein,  sondern  eher  von  der  alten  Bevölkerung 
Arkadiens,  wo  Lokalsagen  Spuren  sowohl  von  Odysseus  wie  von  Penelope  be- 
wahrt haben,  oder  gar  erst  von  den  Sängern  Ioniens.  Aber  die  dichterische 
Erfindung  nahm  Rücksicht  auf  den  Glauben  an  den  Unter weltsgott,  wie  ihn  die 
Eurytanen  bewahrten,  und  anf  das  wohl  mit  ihm  auch  in  Verbindung  stehende 
berühmte  thesprotische  Totenorakel  am  Acheron  bei  Pandosia  (oben  S.  3271 
Seine  Heiligtümer  in  Arkadien  sind  meist  verschollen.  Poseidon  "Ixstio$ 
hat  zusammen  mit  Artemis  Evgixxa  den  Kultus  und  die  Heiligtümer  in  Phe- 
neos  (Paus.  VIII  14,  5),  mit  Athena  XaxuQa  zusammen  den  alten  Tempel  auf 
dem  Berge  Boreion  bei  Asea  (Paus.  VHI  44,  4)  in  Beschlag  genommen.  Odys- 
seus galt  nur  als  der,  der  diese  Kulte  eingeführt  oder  diese  Tempel  errichtet  hatte. 
Sicher  ist  Odysseus  in  ganz  Arkadien  älter  und  ursprünglicher  als  der  angeblich 
von  ihm  eingeführte  Poseidonkult  einerseits  und  als  das  analog  zugeschnittene 
Teiresiasorakel  des  ionischen  Epos  anderseits.  Eine  Wesensgleichheit  der 
beiden  an  denselben  Statten  verbundenen  'Gestalten,  des  Gottes  Poseidon  und 
seines  angeblichen  Verehrers  Odysseus,  würde  aus  diesen  Tatsachen  auch  dann 
nicht  zu  folgern  sein,  wenn  das  Epos  beide  in  einem  Schutzverhältnisse  zeigte, 
wie  die  ältere  Odyssee  nebst  Telemachie  ihre  Helden  und  Apollon  oder  die 
jüngere  Bearbeitung  sie  und  Athena.  Nun  bezeugen  aber  Odyssee  (t  X)  und 
Telegonie  die  Feindschaft,  die  mit  dem  Opfer  des  Odysseus  an  Poseidon  endet, 
also  mit  seiner  freiwilligen  Unterwerfung.  Und  dasselbe  ist  in  den  arkadischen 
Kulten  geschehen:  der  alte  Heros,  der  ursprünglich  hier  göttliche  Verehrung 
genoß,  ist  von  Poseidon  verdrängt  worden.  Das  war  ein  historischer  Vorgang, 
vielleicht  durch  das  Zuströmen  neuer  Volksstämme  veranlaßt.  Die  Dichtung 
hat  diesen  historischen  Prozeß  als  Zorn  des  Poseidon  auf  Odysseus  dargestellt 
und  in  dieser  poetischen  Erzählung  festgehalten.  Aber  das  Orakel  bei  den 
Eurytanen,  vielleicht  eine  Geschlechtstradition  der  thesprotischen  Könige  und 
die  Kulte  und  Heiligtümer  des  Odysseus  haben  die  Selbständigkeit  des  einstigen 
Gottes  gewahrt. 
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Sein  Wesen  läßt  sich  vielleicht  aus  dem  Spruche  des  Teiresias  erschließen. 
Niemals  ist  er  Herr  des  Meeres  gewesen,  auf  dem  Wasser  erfuhr  er  nur  Un- 
glück. Ein  Ruder  wird  er  darum  schwerlich  geführt  haben,  bis  er  dem  neuen 
Herrn  untergeordnet  wurde:  dann  mußte  die  Umdeutung  Platz  greifen.  Das 
Orakel  hieß  den  Odysseus  ausziehen,  bis  er  ein  Volk  oder  einen  Menschen 
finde,  der  sein  Ruder  für  eine  Worfschaufel  halte.  Sie  ließen  sich  also  ver- 
wechseln. Sollte  da  nicht  das  umgekehrte  Verhältnis  zugrunde  liegen?  Im 
Poseidonkulte  mußte  als  das  Ruder  gelten,  was  im  Odysseuskulte  eine  Worf- 
schaufel gewesen  war.  Das  würde  also  auf  eine  Ackergottheit  führen,  die  die 
Ernte  und  vielleicht  auch  die  Aussaat  und  das  Wachstum  des  Getreides  behütete. 

Wie  Kore-Persephone  das  Leben  der  aus  der  Erde  aufsprießenden  Halm- 
frucht und  den  Tod  zugleich  versinnbildlicht,  so  konnte  auch  Odysseus  als 
Vegetationadämon  beide  Seiten  in  sich  vereinigen.  Sein  Abstieg  in  die  Unter- 
welt würde  dann  dem  Raube  der  Kore  parallel  stehen,  seine  Rückkehr  zur 
Zeit  der  Wintersonnenwende  das  Wiedererwachen  der  Vegetation  bedeutet 
haben.  Sein  Grab  in  Trampyia  und  die  dortigen  Heroenehren  bezogen  sich 
wie  sein  Orakel  bei  den  Eurytanen  auf  den  im  Dunkel  der  Unterwelt  Hausenden, 
seine  Kämpfe  mit  Poseidon  und  seine  Vermählung  mit  Penelope  auf  den 
sonnenfrohen  Bewohner  der  Oberwelt,  der  selbst  eine  der  apollinischen  ver- 
wandte Natur  zeigt. 

Der  Sonnengott  selbst  stirbt  ja  nicht  und  geht  nicht  in  das  Totenreich 
ein,  er  ist  durch  Trampyia,  den  Eurytanenkult  und  die  Nekyia  ausgeschlossen. 
Aber  Urtv£k6xrj  ist  als  Mutter  des  Pan  göttlicher  Herkunft,  ihrem  Namen 
nach  die  'Gewebe  wirkende'  oder  'Gewebe  zertrennende*  (jxrjvo$  dor.  xävog  zu 
lat.  pannus,  deutsch  Fahne):  und  dieser  Name  kann  nur  auf  die  Selene  und 
ihre  Phasen  gehen.1)  Wer  das  bezweifelt,  muß  eine  andere  Deutung  auf- 
stellen, die,  ich  will  nicht  sagen  besser,  aber  doch  wenigstens  gleichwertig 
iät  Wenn  Odysseus  sich  von  Penelope  trennt  und  wieder  zurückkehrt, 
während  sie  inzwischen  das  gewirkte  Gewand  selbst  wieder  aufgetrennt  hat, 
so  ist  der  Gatte  offenbar  der  tffoog.  Die  Wesensähnlichkeit  hat  der  Phantasie 
gestattet,  den  Odysseus  an  die  Stelle  der  Sonne  selbst  zu  setzen.  Das  Epos 
hat  die  deutlichen  Spuren  dieses  uralten  Mythos  bewahrt.  An  zwei  Stellen 
wird  von  dem  Gewände  der  Penelope  erzählt,  das  sie  tagsüber  webt  und  nachts 
auftrennt  d  93—110,  t  137—56,  und  der  Verschollene  kehrt  genau  am  Neu- 
monde heim.')  Der  Sonnengott  konnte  nicht  den  ganzen  Monat  über  fem 
bleiben;  aber  der  Vegetationsgott  ist  während  der  ganzen  Wintermonate  ver- 
schollen und  tot,  er  kehrt  erst  mit  dem  letzten  Neumonde  des  alten,  dem 
ersten  des  neuen  Jahres  zurück.  Hierin  liegt  die  Verknüpfung  der  beiden  an 
»ich  getrennten  Mythen,  die  eine  Variante  zu  der  Sage  von  Phaidra  und  Hippo- 
lyten ermöglicht  hat. 

')  Vgl.  jetzt  Jon.  Schmidt  in  Roschers  Mythol.  Lexikon  Ol  2 :  Penelope. 

*)  K.  0.  Müller,  Proleg.  S.  361;  v.  Wilaraowitz  S.  54;  Ed.  Meyer,  Hermes  XX VII  376. 
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Von  Eduard  Stemplinoer 

Seneca  ist  ebensowenig  wie  Horaz  oder  Ovid  jemals  in  dem  Laufe  der 
Zeiten  ganz  vergessen  worden.  Schon  der  Glaube,  daß  er  Christ  gewesen  und 
mit  dem  Apostel  Paulus  korrespondiert  habe,  erhielt  ihn  dem  Christentum  als 
verehrungswürdig.  Zudem  eigneten  sich  seine  geistreich  zugespitzten  Sentenzen 
vortrefflich  zu  lateinischen  Exzerptennammlungen  und  Florilegien,  die  schon  in 
frühen  Zeiten  übersetzt  wurden.  Sehr  bald  wurden  auch  einzelne  Werke  des 
Philosophen  in  moderne  Sprachen  übertragen. 

König  Karl  V.  von  Frankreich  (f  1380)  besaß  bereits  die  meisten  Ab- 
handlungen Senecas  in  seiner  reichhaltigen  Bibliothek;1)  um  1500  gab  Maistre 
Laurens  durch  die  erste  Veröffentlichung  seiner  Senecaübertragung  das  Zeichen 
zur  fröhlichen  Nachfolge. 

Unterdessen  begann  aber  auch  der  spanische  Philosoph  zunächst  die  fran- 
zösische Literatur,  die  sich  besonders  empfänglich  für  den  espritreichen  Schrift- 
steller zeigte,  zu  beeinflussen  und  mit  seinen  Ideen  zu  durchtränken.  Calvin 
suchte  durch  die  Übersetzung  und  Kommentierung  des  Dialogs  De  dement» 
(1532)  Franz  I.  zum  Mitleid  für  die  verfolgten  Reformierten  zu  gewinnen; 
Montaigne  und  Malherbe  sind  schon  vom  Geiste  des  Seneca  so  erfüllt,1)  daß 
dessen  Einfluß  in  ihren  Werken  nicht  selten  offen  zutage  tritt. 

In  Deutschland  hatte  es  Mich.  Herr  zum  erstenmal  in  den  'Sittlieben 
Zuchtbüchern  des  hochberümpten  L.  A.  Seneca'  (Straßb.  1536)  unternommen, 
den  Römer  in  deutscher  Sprache  reden  zu  lassen.  Das  Interesse  für  Seneca 
wuchs  zusehends,  seit  sich  auch  die  Philologie  seiner  energisch  annahm:  es  er- 
schienen die  bedeutenden  Aufgaben  von  Muret  (Rom  1585),  Lipsius  (Leiden  1605 
und  1615)  und  Gruter  (Heidelberg  1593). 

Opitz  ist  unter  den  deutschen  Dichtern  der  erste,  der  des  Philosophen 
Werke  in  seinen  Schöpfungen  verwertet.  Vielleicht  ward  er  in  Heidelberg, 
wohin  er  1619—20  studienhalber  gezogen  war,  von  Gruter,  dem  Bibliothekar 
der  Palatiua,  nach  deren  Handschrift  er  seine  Ausgabe  veranstaltet  hatte,  rur 


•)  S.  Voigt,  Die  Wiederbelebung  de«  Mam.  Altertums  II  33». 

»i  Vgl  Counson,  L'inHuence  de  Seneque  le  philosophe  (Lc  Musee  Beige  190J  S-if 
Separntululr ) ;  Malherbe  et  bch  sourecs  (Bibl.  de  la  faculte  de  phil.  et  lettres  de  l'uni»  de 
Liege  XIV  Ü0  tf.). 
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Seneca  gewonnen.  Wenn  er  seinen  Hunger  mit  Büchern  ungestört  stillon 
könnte,  meint  Opitz  einmal  (I  144)  '), 

Der  reiche  Seneca  an  Witz  und  an  Vermögen, 
MCLst'  allzeit  umb  mich  seyn. 

Und  ein  andermal  (II  179)  rühmt  er  sich  Asterien  gegenüber: 

Ich,  den  du  hier  siehst  stehn, 
Und  auch  dein  Lob  mit  mir,  soll  nimmer  untergeh'n: 
Es  sey,  daß  mir  hinfort  für  andern  wird  belieben 
Was  Aristoteles,  was  Seneca  geschrieben  .  .  . 

Opitz  hat  auch  die  Trojanerinnen  Senecas,  nach  seiner  Meinung  'die  schönste 
unter  den  Römischen  Tragödien*  zuerst  ins  Deutsche  übersetzt  (1625). 

So  darf  es  uns  denn  auch  nicht  wundernehmen,  daß  der  Schlesier,  einer 
der  gelehrtesten  Entlehner  antiker  Gedanken,  der  in  seiner  Poetik  (Kap.  8) 
lehrt,  man  solle  'gantze  Plätze  aus  andern  entlehnen*,  *)  mit  absichtlicher  Ge- 
schäftigkeit den  Philosophen  Seneca,  dessen  moralische  Schriftstellerei  seinein 
didaktischen  Sinne  ganz  besonders  entsprach,  nach  Tunlichkeit  ausschreibt,  um 
dem  Kundigen  die  eigene  Gelehrsamkeit  zu  beweisen  und  der  deutschen  Lite- 
ratur nach  dem  Vorbild  der  französischen  Plejade  durch  Einimpfung  antiken 
Geistes  den  Weg  zur  Veredlung  und  Vervollkommnung  zu  bahnen. 

Die  Quaestiones  naturales  des  Seneca  waren  das  anerkannte  Lehrbuch  der 
Physik  im  Mittelalter;  dennoch  könnte  man  stutzen,  daß  sich  Opitz  in  jener 
Zeit,  da  das  Licht  Galileis  zu  leuchten  anfing,  da  Kepler  seine  umstürzenden 
Studien  veröffentlichte,  noch  an  die  Autorität  eines  Seneca  hielt.  Indes  bedenke 
man  ,  daß  gerade  die  von  Opitz  verwerteten  Ausführungen  über  Vulkane  und 
Erdbeben  sogar  vom  heutigen  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus  be- 
achtenswert genannt  werden  müssen.8) 

Seit  dem  Jahre  1139  hatte  der  Vesuv  friedlich  auf  die  Campagna  herab- 
geschaut, so  daß  seine  unheimliche  Tätigkeit  erloschen  schien.  Da  erfolgte 
plötzlich  im  Jahre  1631  ein  furchtbarer  Ausbruch,  der  alle  Herzen  erzittern 
machte.  In  Deutschland  wütete  damals  der  unselige  Krieg  aufs  ärgste:  der  Fall 
Magdeburgs  (März  1631),  in  dessen  rauchenden  Trümmern  über  20000  Menschen 
umkamen,  die  verwüsteten  Dörfer  und  Städte,  die  verlassenen  Äcker,  die  Not 
der  Obdachlosen,  alle  Schrecken  des  Bürgerkrieges  ließen  die  heimatlichen  Zu- 
stände mit  den  Folgen  des  Vulkanausbruches  vergleichen.  So  gab  Opitz  im 
Februar  1633  seinen  'Vesuvius'  heraus  mit  gelehrten  Anmerkungen,  die  aber 

')  Marl  Opitii  opera  poetica  (AmBterd.  1646),  ein  Abdruck  der  loteten  von  Opitz  selbst 
neugeordneten  und  durchgesehenen  Ausgabe.  Vgl.  Witkowski,  Neudr.  d.  Lit.  189 — 192 
S.  XXIV. 

*)  Vgl.  meine  Studie:  Opitz  und  die  Antike  (Bl.  f.  d.  GymnaBialschulwesen  1905  S.  96  ff.), 
wo  auch  die  bisherigen  Qneüenuntersuchungen  verzeichnet  sind. 

•)  S.  Günther,  Handb.  der  klass.  Altertumswiea.  V*  292;  vgl.  auch  Goethe,  Geschichte 
der  Farbenlehre,  Nachtr.  (XLII  27  f.),  der  die  QuaestioneB  naturales  einer  abgezeichneten 
Beurteilung  unterzieht. 
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bei  weitem  nicht  Senecas  Mitarbeiterschaft  an  diesem  lehrhaften  Mosaikgedicht 
verraten. 

Zunächst  bot  Senecas  begeisterter  Prolog  auf  die  hohe  Stellung  der  Natur- 
erkenntnis willkommene  Gedanken.  So  meint  Opitz  (I  26)  im  engen  Anschluß 
an  Seneca  N.  q.  I  pr.  41): 

Solt  uns  die  Wissenschafft 
Nicht  frey  und  offen  stehn,  was  wolten  wir  viel  leben? 
Ists  darumb  daß  wir  nur  nach  Golt  und  Gelte  streben, 
Auff  Pracht  und  Ehre  gehn,  uns  fallen  Nacht  und  Tag, 
Und  etwas  anders  tun  das  ich  nicht  sagen  mag? 

Der  Ausdruck  ctbos  et  potiones  percofare  scheint  dem  verfeinerten  Schlesier 
zu  derb. 

Weiterhin  heißt's  (fast  wörtlich  nach  Prol.  7)*)  ebenda: 

Aisdan  kan  erst  ein  Mensch  sich  einen  Menschen  nennen, 
Wann  seine  Lust  jhn  trägt  was  über  uns  zu  kennen, 
Steigt  Eyffers  voll  empor  und  dringt  sich  in  die  Schoß 
Und  Gründe  der  Natur:  da  geht  sein  Hertze  loß, 
Lacht  von  den  Sternen  her  der  Zimmer  die  wir  bawen, 
Deü  Goldes  welches  wir  tieff  auß  der  Erden  hawen, 
Wie  auch  der  Erden  selbst.    Und  wann  er  oben  her 
Den  engen  Klumpffen  sieht,  der  theiles  durch  das  Meer 
Bedecket,  theiles  bloß  und  umbewohnet  lieget, 
Ist  Sand  und  Wüsteney,  wird  niergend  gantz  geptlilget, 
Und  klagt  hier  Schnee,  da  Brand,  so  fängt  er  bey  sich  an: 
Ist  dieses  da  der  Punkt,  der  nimmer  ruhen  kann, 
Es  werde  dann  durchs  Schwerd  und  Fewer  abgetbeylet? 
Wir  Thoren;  jenes  soll  der  Teutschen  Grftntze  seyn; 
Darüber  greine  man  nicht  dem  Frantzosen  ein; 
So  weit  geht  Spanien  .  .  . 

Ist's  verwunderlich,  daß  sich  Opitz  in  jener  Zeit,  da  alles  deutsche  National 
gefühl  erloschen  war,  da  Fremde  in  deutschen  Gauen  herrschten,  zur  Lehre  des 
Stoizismus  bekennt,  vor  dessen  Vernunft  'alle  historisch-nationalen  Unterschiede' 
verschwinden? 

Ebenso  scheinen  ihm  dio  einleitenden  Worte  des  Seneca  zum  7.  Buch 
(VII  1,  1  f.)3)  der  Wiedergabe  (I  46  f.)  wert: 

*)  Nisi  ad  haec  admitterer,  non  fuerat  nasci.  Quid  enim  erat,  cur  in  numero  viventium 
nie  jnsitum  esse  gauderem?  An  ut  cibos  et  potiones  percolarem?  Ut  hoc  corpus  . . .  farcirem? 

*)  Tunc  consummatum  habet  plenumque  bonum  sortis  humanae,  cum  .  .  .  petit  alt  um  rt 
im  interiorem  naturae  sinutn  r  -ttit.  Tunc  iuvat  intcr  ipsa  sidera  vagantem  divitum  pavimenta 
ridere  et  totam  cum  auro  suo  terram  .  .  .  Terra rum  orbem  supeme  despiciens  augustum  ft 
maxima  ex  parte  opertum  mari,  etiam  qua  exstat,  lote  squalidum  et  aut  ustum  aut  rigentem 
sibi  ipse  ait:  hoc  est  illuil  punctum,  quod  inter  tot  gentes  ferro  et  ignt  dividitur?  0  quam 
ridieuii  sunt  mortalium  terminif    Ultra  Istrum  Dacus  non  exeat  .  .  . 

*)  Ita  enim  compositi  sumus,  ut  nos  cotidiana,  etiamsi  admiratione  digna  sunt,  trantewt 
contra  minimarum  quoqtte  rerum,  si  insolitw  prodierunt,  spectaculum  dulce  fwt.   Hic  itatpu 
coelus  astrorum  .  .  .  populum  non  convocat  .  .  .  Sol  speclatorem,  nisi  defecit,  non  habet  . 


Digitized  by  Google 


E.  Stemplinger:  Martin  üpib.  und  der  Philosoph  Sencca  -J37 

• 

Wir  aber  sind  so  gar 
Geblendet  und  verstockt,  daß  wir  in  allen  Wercken 
Deß  weisen  Schöpffers  Macht  und  Ordnung  nimmer  iuercken, 
Als  wann  was  newes  sich,  wie  schlecht  es  auch  mag  seyn, 
Für  unsern  Augen  zeigt.    Wie  herrlich  ist  der  Schein 
Der  edlen  Sonne  doch,  noch  wirfft  man  daß  Gesichte 
Gar  selten  zu  jhr  auff?  wann  aber  jhrem  Liecbte 
Ein  trübes  Finsternuß  wird  in  den  Weg  gesetzt, 
Da  läufft  der  Pöbel  zu,  da  wird  es  hoch  geschätzt, 
Und  furchtsam  angeseh'n. 

Im  übrigen  zieht  der  Dichter  nur  das  6.  Buch  der  'Natürlichen  Fragen', 
das  von  Erdbeben  handelt,  zu  seinem  Zwecke  heran.1) 

Die  Verknüpfung  des  Naturereignisses  (Vesuvausbruch)  mit  allgemeinen 
Betrachtungen  über  das  wandelvolle  Schicksal  alles  Irdischen  vollzieht  sich  bei 
Opitz  im  engen  Anschluß  an  Seneca*): 

Darumb  man  billich  auch  die  Hertzen  trösten  muß, 

Und  stärcker  fast  als  sonst.    Dann  wie  soll  ich  frey  gehen, 

Da  auch  die  Erde  selbst  jhr'  Eigensfehafft  das  Stehen 

Jetzt  nicht  behalten  kan?  kracht  jergendt  wo  ein  Uauß 

Dem  nicht  zu  trawen  ist,  da  springet  man  herauß, 

Läßt  Küch  und  Keller  stehn;  wo  wilt  du  Zuflucht  ünden, 

Wann  dieser  grosse  Baw,  darauff  wir  Stätte  gründen, 

Der  alles  schützt  und  hält,  sich  selbst  empören  will? 

Was  ist  für  Trost  und  Raht,  wo  bey  der  Flucht  kein  Ziel 

Wohin  zu  fliehen  ist?  will  mich  ein  Feind  verletzen, 

So  hab  ich  meine  Faust,  kan  Schantzen  für  mich  setzen; 

Für  Donner  schützen  mich  die  tieften  Hölen  fast; 

Kompt  eine  Windes  Braut  so  geht  der  Erden  Gast 

Der  Schiffman  Hafen-ein:  wann  Fewer  sich  erregen, 

80  trägt  man  dennoch  auß:  des  Feldes  Trost  der  Regen 

Dringt  durch  die  Dächer  nit:  zu  Pestzeit  heißt  es,  lauft*: 

Diß  Übel  greiftet  weit,  und  bricht  von  unten  auff 


')  I  46  'Daß  einer  taumeln  muß  so  trinckt  den  Fluß  Lyncest'  stammt  wohl  direkt  aus 
Ovid  (Met.  XV  329—331,  bei  Seneca  III  20,  6  zitiert),  ebenso  wie  die  Sage  vom  Erasinu* 
und  Lycos  (I  46)  aus  Ovid  (Met.  XV  278—76  =  Sen.  N.  q.  III  26,  4)  Htammt.  Statt  Lyn- 
«iw  amnis  las  Opitz  Lyncesiius. 

r;  I  47  =»  Sen.  N.  q.  VI  1,  4  ff. :  Quaerenda  sunt  trepidis  solatia  .  .  .  Quid  enim  cu>quam 
»Otis  tutum  eitlen  potest  .  .  .,  si  quod  proprium  habet  terra,  perdidit,  stare?  .  .  .  ubi  tecta  cre- 
jmfrwnt  et  ruina  signum  dedit,  tunc  praeceps  quisque  se  proripit  et  penates  suos  deserit 

Quam  latebram  prospicimus  si  ...  hoc  quod  nos  tuetur  ac  sustinet,  supra  quod  urbe$ 
>üat  sunt  .. .,  discedit . . .?  Quid  tibi  esse  .  .  .  solutii  polest,  ubi  timor  fugam  perdidit?  .  .  . 
Hoitem  muro  repellam  .  .  .  a  tempestate  nos  vindicant  portus.  Nimborum  vim  .  .  .  tecta 
propellunt.  Fugientes  non  sequitur  incendium.  Adversus  tonitrua  .  .  .  defossi  .  .  .  «pect« 
rtnedia  sunt  ...  in  pestilentia  mutare  seile*  licet  .  .  .  Hoc  malum  latissime  patet  .  .  .  Gentes 
Mas  regionesque  submersit  .  .  .  et  in  altam  voraginem  condit  .  .  .  Nihil  .  .  .  interest,  utrum 
*<  fopis  unus  elidat  an  monte  t-oto  jtremar  .  .  .  desinamusque  audire  istos,  qui  Campaniae 
;»c  cladem)  renuntiaverunt  ,  .  .  Omnes  sub  eadem  iacent  lege  .  .  . 
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Mit  bebender  Gewalt,  wirfft  Länder  überbauten  .  .  ., 
Verschluckt  den  jenigen  zum  offtern  der  noch  lebt. 
Jedoch  was  ist  es  mehr  ob  mich  ein  Mensch  begräbt, 
Er,  oder  die  Natur?  .  .  . 

Meynst  du,  Campanien  sey  nur  ein  Orth  der  Noth?  .  .  . 

.  .  .  Da  was  untergeht,  so  zittern  wir  darbey, 

Als  ob  nicht  alles  hier  bey  gleichem  Rechte  sey  .  .  . 

Die  Übertragung  der  penatcs  in  'Küch'  und  Keller'  wirkt  vortrefflich;  auch 
die  Ergänzung  bei  hostcm  muro  propeüam:  'So  hab'  ich  meine  Faust*  klingt 
dem  Deutschen  sympathisch. 

Was  darff  mich  diß  bewegen, 
Ob  ich  sie,  oder  sie  sich  selbst  mir  auff  wird  legen?1)  .  .  . 
Wie  wol  doch  stehet  der  .  .  .,  so  alles  .  .  .  auff  sich  nimpt, 
Und  stellt  jhm,  wann  er  sieht  das  Volck  sein  Hertz  aussaugen, 
Mit  glücklicher  Vernunfllt  die  Ursach  unter  Augen 
So  in  den  Dingen  steckt  die  Welt-gemäße  sind, 
Erkennt  .  .  .*) 

Indem  er  die  Ursachen  der  vulkanischen  Erschütterungen  erörtert,  will  er  nicht 
die  mythologischen  Fabeln  wieder  aufrühren,  sondern  nichts  'anziehen,  als  was 
unlaugbar  ist'  (I  36): 

Das  Erdreich,  also  weit  sein  grosser  Umbschweiff  reichet, 
Ist  löcherich  und  hol  .  .  . 
Wann  alle  Winckel  nun  gantz  angefüllet  sind, 
Und  eine  Lufft  nicht  weiß  der  andern  nachzugeben, 
So  brauchet  sie  Gewalt,  fangt  an  empor  zu  streben, 
Und  weil  das  Wasser  jhr  den  Gang  verstopffet  hat, 
Durch  den  sie  kommen  ist,  als  sucht  sie  «andern  Raht, 
Reißt  umb  und  über  sich,  daß  alles  Land  erzittert  .  . 

Es  ist  nichts  auff  der  Welt 
Das  fast  deß  Windes  Macht  die  rechte  Wage  hält, 
Weil  auch  die  höchste  Krafft  ohn  jhn  sich  nicht  beweget: 
Der  Wind  macht  einig  nur  daß  sich  das  Fewer  reget, 
Ohn  jhn  entschläfft  die  See  und  Nereus  lieget  todt*) 

Diß,  was  ich  von  mir  treibe, 
Des  Athems  warmer  Geist,  wohnt  inner  mir  im  Leibe, 
Nicht  in  der  eussern  Haut.    Man  sieht  es  auch  daran, 

*)  1  48  =  Sen.  VI  2,  7:  Interest,  ego  illam  mihi  an  ipsa  sc  mihi  imponat? 
*)  I  49  =  Sen.  VI  3,  4:  Quanto  satius  est,  causas  inquirere,  et  quidem  toto  in  hoc  **■ 
tctitittn  fltiiwo?  ■  •  . 

")  I  37  f.  »=  Sen.  VI  16:  'Terra  multis  locis  perforata  est  .  .  .  Per  haec  interealla  irtrt 
spiritus,  quem  «t  inclusit  mare  .  .  .  nec  fluetui  retro  abire  permisit,  tunc  iUe  exitu  simui  rt- 
dUuquc  praecluso  colututur  et  quüi  in  rectum  n<m  potest  Utulere,  .  .  .  in  sublime  se  interiü 
et  terram  .  .  .  di verberat.    Opitz  verweist  hier  selbst  auf  diese  Steile. 

*)  I  38  =  Sen.  VI  21,  1 ;  Spiritum  .  .  .  quo  nihil  est  in  rerum  natura  potentius,  .  .  .  ti# 
quo  nec  illa  quidan ,  quae  vehement issima  sunt,  valent:  ignem  Spiritus  coneitat;  aquat,  *» 
ventum  detrahas,  inertes  sunt .  .  . 
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Daß  diese  K  rafft  die  See  empor  bewegen  kan, 
Auß  jhrer  Teuffe  her,  kau  Statte  gantz  verschlingen, 
Kan  Völcker  jhren  Sitz  zu  hinder  lassen  zwingen, 
Kau  hei&sen  Lander  seyn  wo  sonst  die  Wellen  gehn 
Und  da  die  8ee  binthun  wo  jetzund  Länder  stehn.1) 

Der  Mensch  ... 
Wohnt  fast  gesund  u.  frisch  in  seinem  Leibe  hier, 
So  lange  Lufft  und  Blut  behalten  jhre  Gänge: 
Wo  aber  diese  schon  durch  Kranckheit  in  die  Enge 
Getrieben  worden  sind,  geht  Angst  und  Reichen  an: 
So  auch,  wann  hier  die  Flut  und  Wind  nicht  kommen  kan 
Wo  jhnen  die  Natur  zu  gehen  hat  gegeben, 
AlsdanD  beginnen  sie  mit  Macht  sich  zu  erheben  .  .  .*) 

Als  Chalcis  schier  zu  Grunde  ward  gelegt 
Stund  Thebe  Boden  doch,  und  sie  blieb  unberiihret; 
Als  Egium  erbebt  hat  Patras  nicht  gespüret 
Die  nahe  Nachbarin.    Es  fielen  Heiice 
Und  Buris  sämptlich  ein  nechst  der  Corinther-See, 
Doch  ward  Achaja  sonst  im  übrigen  verschonet8) 

Die  örter  zeugen  auch,  so  nechst  dem  Wasser  stehn, 
Diß  rühre  her,  wann  Wind  und  Flut  dringt  in  die  Erden, 
Dieweil  sie  mehr  als  sonst  ein  Landt  erschüttert  werden 
Das  weit  liegt  von  der  See:  so  soll  auch  Paphos  sejn, 
Und  so  Nicopolis  mehr  als  ein  mal  allein 
Verkehret;  Cypern  ward  durch  gleiche  Macht  gereget, 
Und  Tyrus  und  Sydon  .  .  .  beweget 
Von  jhren  Gründen  auß.4) 

Der  deutsche  Dichter,  der  zum  erstenmal  das  Wesen  der  Vulkane  in 
Versen  beschrieb,  hält  sich  mit  Recht  an  die  Autorität  des  Seneca,  der  *als  der 
erste  den  wissenschaftlichen  Begriff  des  Wortes  Vulkan  fixierte,  wahrend  sein 
Zeitgenosse  Plinius  noch  kritiklos  Vulkane  und  bloße  Erdbrände  durcheinander- 

')  I  42  =  Sen.  VI  24,  2  und  80,  2:  Non  enitn  inter  nervös  pulpasve,  sed  in  visceribus 
et  pattüo  interioris  partis  recexsu  commoratur  (spiritus;  und:  Vides  totas  regional  a  suia  se- 
äibm  reretli  et  trans  mare  iacere,  quod  in  confinio  fuerat.   Vides  et  urbium  fieri  getitiumque 

ioc  hu um  .  ,  , 

T)  I  39  =  Sen.  VI  14,  2:  Quemadmodum  in  corpore  nostro  dum  bonu  valetudo  est,  ve- 
*anm  quoque  inperturbata  mobilitas  modum  servat,  ubi  aliquid  adversi  est,  ...  suspiria 
atque  ankelitus  laborantis  ac  fessi  signa  sunt:  ita  terris  quoque  dum  positio  naturalis  est, 

i'irojK  listete  JN<JW£W/  .  .  • 

*;  I  39  =  Sen.  VT  26,  4:  Quid  dicam,  cum  Chalcis  tremuit,  Thebas  stetisse?  Cum  la- 
borarü  Aegium,  tarn  propinquas  Uli  Patras  de  motu  nihil  audisse?  lila  vasta  concussio,  quae 
dwu  urbes  suppressit,  Heiken  et  Burin,  circa  Aegium  (Opitz  las:  Achaiam)  constilit. 

')  I  39  =  Sen.  VI  26,  5:  Adice  .  .  .,  quod  omnis  ora  marin  obnoxia  est  m (Albus:  sie 
I'apho*  non  eemel  corruit,  sie  nobilis  et  huic  iam  f amiliar  is  malo  Nicopolis.  Cyprum  ambit 
nltum  mare  et  agitatur.  Tyros  et  ijtsa  tarn  movetur  quam  diluitur.  Sidon  ist  ein  —  un- 
richtiger —  Zusatz  vgn  Opitz. 
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wirft'.1)  Außerdem  zieht  er  stark  den  Verfasser  des  Gedichtes  'Aetna'  heran 
und  zur  puetischen  Ausschmückung  die  gutbeobachtete  Schilderung  des  Orid 
(Met.  XV  296  ff.).  — 

In  weit  größerer  Ausdehnung  jedoch,  als  diese  wissenschaftlichen  Erörte- 
rungen, zog  unseren  Opitz  die  praktische  Moralphilosophie  Senecas  an.  Eine 
kühle,  didaktisch  angelegte  Natur  wie  den  Lehrer  Neros,  wie  jener  in  Zeiten 
lebend,  da  es  ratsam  schien  sich  ganz  auf  den  inneren  Menschen  zurück 
zuziehen  und  im  Drange  der  äußeren  Nöte  und  Trübsale  im  Innern  seinen 
Anker  auszuwerfen,  ihn  mußte  neben  der  Horazischen  abgeklärten  Lebena- 
philosophie  der  geistreiche  Eklektizismus  Senecas,  dessen  Ethik  sich  zudem 
sehr  häufig  mit  der  christlichen  deckt,  ganz  besonders  ansprechen.  Und  so 
kommt  es,  daß  die  Dichtungen  des  Reformators  im  XVII.  Jahrh.  nicht  selten 
den  stoischen  Geist  Senecas  atmen. 

'Der  Mensch,  das  kluge  Tier'*)  ist  bei  seiner  Geburt  schutzloser  und 
schwächer  als  jedes  tierische  Geschöpf : 

Der  Mensch  nur  kömpt  vom  Weibe 
Gantz  bloß  als  wie  er  ist  mit  Mutternaektem  Leibe 
Ohn  Schupp',  ohn'  Borst,  ohn'  Horn,  bringt  nichts  nicht  an  den  Tag, 
Darroit  er  seiner  Haut  sich  künfftig  wehren  mag.8) 

Die  Seele,  'der  werthe  Gast'4),  wohnt  nur  vorübergehend  in  'jhres  Leibes 
Schloß'.  Was  ist  denn  der  Leib,  'das  böse  Kleid?'  'Was  ist  diese  Haut,  diß 
Gerippe,  dieses  Fleisch  anders  als  eine  Hülle,  ein  verdrüßlicher  Stock,  den  man 
wegwirfft  wenn  er  nicht  mehr  halten  wil?'5) 

Freilich  lockt  uns  alle  das  blühende  Leben,  der  leuchtende  Tag6): 

Gewißlich,  hatten  nur  die  Kinder  den  Verstand, 
Ihr  Weynen  würde  bald  in  Lachen  umbgewand, 
Wann  sie  auff  diese  Welt  von  Mutterleibe  kommen, 
Dieweil  sie  auß  dem  Schleim'  und  Finsternüß  genommen 
Die  schöne  Sonne  sehn. 

Aber  wir  haben  kein  Anrecht  an  das  Leben:  es  ist  nur  eine  geliehene  Gabe 
auf  Widerruf.7)  'Meynet  nicht',  sagt  der  Dichter  in  seiner  Trostschrift  an 
David  Müllern,  'es  sey  euch  ungütlich  geschehen,  daß  jhr  eine  solche  Ehe- 


*)  Günther  a.  a.  O.       :   1  22  =  Sen.  Ep.  41,  8:  Rationale  enim  animal  est  homo. 

*)  I  98  =  Sen.  De  benef.  IV  18:  Hominem  imbecillitas  coniungit:  non  unguium  ns, 
min  ticittium  terribilem  ceteris  fecit:  nudum  et  infirmum  societas  munit  .  .  . 

•)  II  .Vi  =-  Ep.  81,  11:  Quid  aliud  roces  hunc  (rc.  animum)  quam  deum  in  corpore  hu- 
mano  hospitantem? 

6)  II  116  =  Ep.  102,  25:  Detrahetur  tibi  haec  circumiecta ,  nocimmum  relamentum  tut, 
ruf»*.    lklrnhetur  coro  et  subfuaus  sanguis  discurrensque  jxr  totum  .  .  . 

*)  III  817  =  Ep.  102,  26:  Gemüt,  ploras:  et  hoc  ipsum  (lere  nascentis  est,  sed  tunc  de- 
bebat  ignosci:  rudis  et  imperitus  omni  um  venera».  Ex  nuiternorum  viseerum  calido  molliqw 
fmmntii  rmissum  adflavit  nura  liberior  . 

T)  Vgl.  Bodenstedt:  'Das  Leben  ist  ein  Darlehn,  keine  Gabe*  (Miraa-Schaffj) 
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ifattin  verlohren,  sondern  haltet  es  für  eine  Wolthat,  daß  jlir  jhrer  Liebe  so 
lange  genossen  habt.  Derjenige  thut  unrecht,  der  es  jhm  nicht  für  einen  Ge- 
winn helt  was  er  bekommen  hat;  sondern  für  einen  Schaden  was  er  wider  ge- 
geben hat.  Gott  hatte  sie  euch  geliehen,  nicht  geschencket;  nunmehr  ab- 
gefordert weil  es  jhm  also  beliebet:  und  nicht  ewrer  Sättigkeit,  sondern  seinem 
Willen  gefolget.  Ist  es  euch  eine  Lust  gewesen,  daß  jhr  sie  gehabt;  so  ist  es 
Menschlich,  daß  jhr  sie  nicht  mehr  habt'.1)  Opitz  verwendet  das  Motiv  des 
Brudertrostes  auf  den  Gattentrost;  die  pietas  wird  natürlich  zur  Gattenliebe; 
die  heidnische  rerum  natura  wird  durch  'Gott'  ersetzt. 

Was  ist  denn  eigentlich  dieses  bißchen  Leben?  Ein  'beständiges  Ver- 
hluten'  (Börne),  ein  Schatten  (Calderon),  ein  Gaukler  (Schiller),  ein  Strom 
(Kückert),  ein  Pensum  zum  Abarbeiten  (Schopenhauer),  nach  Opitz  'eine  Reyse 
zum  sterben'.*)  Ja  'der  erste  Eingang  zum  Leben  ist  schon  ein  Schritt  zum 
Tode'.*)  Der  ist  glücklich  zu  preisen,  der  schon  im  'Leben  sterben  gelernet',4) 
und  von  Kranken  läßt  sich  sagen,  sie  sind  'bey  langwierigem  Siech  bette  alle 
Tage  gestorben'.6)  Sterben  ist  nichts  anderes,  als  'unverraeydentlich  der  Natur 
jhren  Tribut  ablegen'.6)  Doch  ist's  menschliche  Schwäche,  der  eigenen  Ver- 
gänglichkeit so  selten  zu  gedenken.  'Es  betreuget  einen  jeglichen  sein  Glaube, 
und  die  willige  Vergessenheit  der  Sterblichkeit  in  dem  jenigen  das  jhm  lieb 
ist  Die  Natur  hat  keinem  verheissen,  daß  sie  jhm  zu  gefallen  einen  andern 
wolle  lenger  leben  lassen'.7)  Wären  wir  stets  unserer  Sterblichkeit  eingedenk, 
so  müßten  wir  unseren  Erzeugern  zurufen:  'Da  jhr  mich  erzeugt  habt  und 
gebohren,  wußtet  jhr  daß  ich  sterben  würde'.8) 

Trotz  der  Kürze  des  Lebens  aber  gehen  wir  nicht  haushälterisch  mit  der 
Zeit  um,  die  ohne  Aufenthalt  verstreicht  'Ein  grosses  Theil  unsers  Lebens 
verdirbet  mit  nichts  thun,  ein  grosses  Theil  mit  böses  thun,  und  das  grosseste 
mit  was  anders  thun'.9)  'Sein  Alter  hat  keiner  in  den  Händen.  Es  stehet 
nicht  bey  mir,  ob  ich  lange  leben  werde;  es  stehet  aber  bey  mir,  ob  ich  wohl 


•)  II  145  =  Dial.  XI  10,  1  ff.:  Illud  .  .  .  necesse  est  te  adiuvet  cogitantem  non  iniuriam 
Übt  facta  in,  quod  talem  fratrem  amisisti,  sed  bcneficium  datum,  quod  tamdiu  tibi  pietale  eiwt 
•»*•  fruique  licuit.  Iniquus  est,  qui  non  lucri  habet,  quod  accepit,  sed  damni,  quod  red- 
didit  ...  (4)  Berum  natura  ilhtm  .  .  .  non  mancipii»  dedit,  sed  commodavit:  cum  visum  est 
deinde,  repetiit  nec  tuam  in  eo  satietatem  secuta  est,  sed  ttuam  legem  ...  (6)  Cogita  iucun- 
dissimum  esse,  quod  habuüti,  humanum,  quod  perdidisti. 

*)  II  189  =  Dial.  XI  11,  2:  Tota  vita  nihil  aliud  quam  ad  mortem  iter.  Vgl.  Geliert» 
Unsterblichkeit:  'Meine  Lebenszeit  verstreicht,  Stündlich  eil'  ich  zu  dem  Grabe.' 

r)  II  184  —»  Rem.  II  6:  Vi  tat  Hmen  initium  mortis  est. 

*)  II  138  =  Dial.  X  7,  8:  Tota  vita  discendum  est  mori. 

*)  II  188  =  Ep.  24,  20:  Cotidie  morimur. 

'j  II  US  =  Rem.  2,  8:  Morieris:  immo  carnis  tributum  naturae  debitum  perscives. 

*)  II  189  —  Dial.  XI  11,  1:  Sua  quemque  credulitas  decipit  et  in  eis,  quae  diligit,  volun- 
üria  mortalitatis  oblivio:  natura  nulli  se  necessitatis  suae  gratiam  facturam  esse  testata  est. 
139  —  Dial.^XIJll,  2:  Ego  cum  genui,  tum  moriturum  scivi. 

*)  II  140  —  Ep.  I  1,  1:  Maxima  pars  vitae  clabitur  male  agentibus,  magna  nihil  agen- 
türn,  tota  vita  aliud  agentibus. 
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leben  werde'.1)  Man  wird  auch  'das  Alter  nit  nach  der  Anzahl  der  Jahre, 
sondern  nach  dem  Gemüte,  der  Tugend  und  allem  was  zum  recht  leben  von 
nothen  ist  schätzen'.8) 

Die  stoische  Philosophie  hat  mit  der  christlichen  Lehre  auch  das  gemein, 
daß  sie  in  der  Ethik  die  Pflicht  betont  sich  dem  Ideal  des  Weisen  zu  nähern 
und  zur  Selbstvervollkommnung  zu  streben.  So  sagt  denn  auch  Opitz  von  sich1): 

Ich  lernte  taglich  was  auß  meinem  Leben  nehmen 
So  nicht  darein  gehört,  und  die  Begierden  zähmen. 

Und  wir  haben  einen  immerwährenden  Mahner  in  uns,  der  nicht  mundtot  ge- 
macht werden  kann:  • 

Was  wolt  jhr  euch  beschliessen, 

Verrigeln  umb  und  umb,  und  fürchtet  das  Gewissen 

Das  mitten  in  euch  wohnt?4) 

Zählt  sich  auch  Opitz  ebensowenig  wie  Seneca5)  zu  den  Antialkoholikern: 

Ich  kan  darvon  nichts  halten, 
Daß  einer  gar  kein  Glaß  in  seine  Fauste  nimbt, 
Und  zu  der  Sicherheit  des  Lebens  nüchtern  kömpt,6) 

so  warnt  er  doch  vor  der  Trunkenheit7): 

Die  Vollheit  lehret  hassen, 
Entdeckt  was  dunckel  ist,  pflegt  Argwohn  außzulassen, 
Und  alles  was  nit  taug:  sie  sch&rpfft  die  schnöde  Brunst. 

Der  echte  Weise  verachtet  jeden  eitlen  Schein.  Ehren  und  Würden  sind  ihm 
ein  ädidyoQov,  Zurücksetzungen  können  ihn  nicht  kränken. 

Was  kümmert  Cato  sich,  daß  etwan  ein  Vatin, 
Ein  Narr  hoch  oben  sitzt?8) 

Opitz  nennt  Vatinius  einen  Narren  im  Sinne  der  Stoiker,  einen  Nicht  weisen, 
geistig  Kranken. 

Ebensowenig  können  den  Weisen  die  Launen  des  Glückes  in  seiner  Apathie 
stören : 

Deß  Sommers  kühler  Wind  pflegt  eylends  zu  vergehen, 
Viel  eher  noch  das  Glück,  als  wie  ein  Weibesbild, 
Die  jhres  Fleisches  Lust  bald  hier  und  da  bald  stillt, 


')  II  141  =  Kp.  22,  17:  Nemo  quam  bene  vicat,  sed  quam  diu  curat,  cum  ommbug  possit 
contingere,  ut  bcne  rirant,  ut  diu,  nulli. 

*)  II  141  =  Dial.  VI  24,  1 :  Jncipe  rirtutibus  iilum,  non  annis  aestimart:  .tätig  diu  rixit. 

*)  I  143  =  Dial.  VII  17,  8:  Hoc  mihi  mtis  est,  cot  »die  aliquid  ex  ritiis  meis  dcmere  et 
errores  meoe  obiurgare. 

*)  I  60       Frg.  14:  Quid  abscondis?    (ustos  te  tuus  sequitur. 

•)  Man  vgl.  die  prachtige  Stelle  Dial.  IX  17,  8  ff.       •)  I  62. 

*)  I  68  —  Ep.  83,  19  ff:  Omnc  vitium  ebrietas  et  incendit  et  detegit,  obstantcm  malig 
conatibus  vcrecundiam  remoret. 

■)  I  56  =  Dial.  I  3,  14:  Quod  ad  Catonem  pertinet  .  .  .  graet  e.*t  a  deterioribu*  honore 
anteiri:  Vatinio  postferatur. 
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Begehrt  den  der  sie  haßt,  und  haßt  der  sie  begehret, 
Liebt  keinen  jmmerfort;  So  wird  es  auch  verkehret, 
Schlagt  Augenblicklich  umb.1) 

Der  Weise  ist  nicht  fühllos  oder  unempfindlich,  aber  tapfer.  'Zwar  ist  es 
menschlich,  daß  man  seyn  Übel  fühle,  aber  auch  männlich,  daß  man  es  ertrage'.*) 
Ja,  er  wünscht  sich  das  Übel  herbei: 

Ein  Leben  das  von  Noth,  von  Creutze  nicht  kan  sagen, 

Dem  alles  auff  der  Welt  ergehet  nach  behagen, 

Ist  wie  ein  totes  Meer  das  gantz  steht  unbewegt  .  .  . 

Ein  Fechter  fordert  auß,  ein  Landsknecht  liebt  das  Kriegen, 

Ein  weiser  Mannes  Muth  will  über  Unglück  siegen,3) 

denn  'seine  Tugend  erscheinet  auß  der  Prüfung  des  Unglücks.  Ein  Schiffmann 
wird  im  Ungewitter,  ein  Soldat  im  Treffen  erkand'.4)  'Die  Tugend  liegt  in 
keinem  Bette:  sie  wil  herfür  gesucht,  gefodert  und  auff  die  Probe  geleget 
werden.  Übel  und  Unglück  ist  jhre  beste  Gelegenheit.' b)  'Was  weiß  ich  wie 
einer  Armut  vertragen  kan,  wann  er  Oeldes  und  Gutes  genung  hat?  Wann- 
her kan  ich  wissen  wie  er  sich  zu  der  »einigen  Absterben  schicken  werde, 
wann  er  alle  stehet  die  er  gerne  siehet?'6) 

Der  tugendhafte  Weise  ist  über  alle  Mühseligkeiten  und  Menschlichkeiten 
des  irdischen  Possenspiels  erhaben.  Er  kann  sogar  sein  Vaterland  missen. 
'Ein  witziger  Verstand,  halt  alles,  was  hier  ist  vor  unser  Vatterland'.7) 

Über  alles  hilft  ihm  die  Philosophie,  das  Studhim,  die  Wissenschaft  hin- 
weg. Er  versenkt  sich  eingehend  in  ein  Gebiet;  denn  es  ist  sicher,  'daß  der- 
jenige niergendt  sey,  der  allenthalben  ist'.*)    Er  erforscht9) 


')  III  281  =  De  benef.  I  14,  4:  Quemadmodum  meretrix  ita  inter  multos  se  dividet,  ut 
nemo  non  aliquod  Signum  familiaris  animi  ferat,  ita  qui  beneficia  sua  amabilia  mit  esse, 
txcogitet  quomodo  multi  obligentur  et  tarnen  singuli  habeant  aliquid,  quo  se  ceteris  praeferant. 
In  geschickter  Weise  überträgt  Opitz  dieses  Bild  auf  die  Fortuna.  Vgl.  Heine  (Romanzero 
1.  Bö-.  'Das  Glück  ist  eine  leichte  Dirne,  Sie  weilt  nicht  gern  am  selben  Ort.' 

*)  II  148  =  Dial.  XI  17,  2:  Et  non  sentire  mala  sua  non  est  hominis  et  non  ferre  non 
est  viri. 

■)  I  64  -  Ep.  VII  6,  14  und  Dial.  I  4,  4:  Mihi  Demetrius  noster  occurrit,  qui  vitam 
«warn  et  sine  ullis  fortunae  occursionibus  'mare  mortuum'  vocat.  Gaudent  .  .  .  magni  viri 
oliquando  rebus  adversis,  non  aliter  quam  fortes  militts  belli«. 

*)  II  143  =  Dial.  I  4,  6:  Gubernatorem  in  tempestate,  in  acte  militem  intellegas. 

*)  IV  144  «=  Dial.  I  4,  6:  Calamitas  virtutis  occasio  est. 

•)  II  144  =  Dial.  I  4,  5:  Vnde  possum  scire,  qmntum  adversus  paupertatem  tibi  animi 
*it,  *  divitiis  diffluis?  .  .  .  Vnde  scio,  quam  aequo  animo  lalurus  sis  orbitatem,  si  quoscumque 
wtulisti,  vidi*? 

T)  UI  290  =■  Dial.  XII  9,  7:  Ita  te  disciplinis  itnbuisti,  ut  scires  omnem  locum  sapienti 
riro  patriam  e.tsc. 

*)  II  252  =»  Ep.  2,  2:  Nusquam  est  qui  ubique  est. 

•)  I  114  =-  Ep.  66,  19  ff.:  Ego  non  quaeram,  quae  sint  initia  universorum?  .  .  .  unde 
<it»eenderim?  .  .  .  quo  hinc  iturus  sim?  .  .  . 
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die  Ursach  aller  Dinge, 
Woraufl,  von  wem,  und  wie  ein  jeglichs  Thun  entspringe, 
. .  .  Mehr  was  das  oben  sey,  auß  welchem  wir  genommen, 
Und  widerumb  darein  nach  diesem  Leben  kommen. 

Die  edle  Wissenschafft 
Schmückt  auff  das  gute  Glück,  und  gibt  in  Unglück  Krafft.1) 

Der  Boberscbwan,  dem  sicherlich  alles  zu  einem  praktischen  Stoiker  fehlt«, 
gefiel  sich  dennoch  ungemein  in  der  Pose  eines  theoretischen  Cato  oder  Seneca. 
Während  er  voll  brennenden  Ehrgeizes  nach  Gold  und  Ehren  trachtet,  predigt 
er  Mißachtung  dieser  'Güter';  während  er  im  Dienste  des  Protestantenverfolgers 
Dohna  fast  seinen  Glauben  verleugnet,  preist  er  den  steifnackigen  Cato;  während 
er  in  einem  Scharmützel  vor  dem  Angesicht  des  Feindes  Fersengeld  gibt,  dekla- 
miert er  von  der  Verachtung  des  Todes.  Die  hohle  Deklamation  klingt  überall 
durch.  Die  Scrinien  des  geistreichen  Seneca  werden  ohne  Bedenken  geplündert, 
im  'Vesuvius'  die  Quaestiones  naturales,  in  der  'Trostschrifft  an  Herrn  David 
Müllern'  insbesondere  die  Dialoge  ad  Marciam,  ad  Polybium,  ad  Helviam  ma 
trem  de  consolatione,  sonst  gelegentlich  die  übrigen  Schriften,  namentlich  die 
Briefe.  Den  Kenner  der  Renaissancedichtung  wird  es  nicht  wundernehmen, 
daß  Opitz  die  fremdin  Gedanken  herübernimmt,  ohne  deren  Quelle  zu  nennen; 
galt  es  doch  die  eigene  Gelehrsamkeit  zu  beweisen  und  verlangte  doch  die 
damalige  Kunstanschauung  nicht  Originalität  der  Erfindung,  Bondern  Trefflich- 
keit der  Form.  Meistens  sind  die  entnommenen  Stellen  frei  übersetzt,  nur  bis- 
weilen, wenn  es  die  veränderten  Zeitverhältnisse  erfordern,  geschickt  modernisiert. 

Opitz  ist  der  erste  deutsche  Dichter,  der  von  Seneca  nachhaltig  beeinflußt 
wurde;  seine  Nachfolger  und  Nachahmer  folgten  lieber  den  Spuren  des  Horaz, 
Tibull  und  Ovid. 


')  m  310  —  Dial.  XI  18,  1:  Studio,  quar  optime  et  felicitattm  extollunt  et  faciUimt 
minuunt  calamitatetn. 
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Von  Karl  Reusciiel1) 

Wie  zahlreiche  Völker  ihren  Stammbaum  gern  bis«  zu  den  Göttern  zurück- 
verfolgen, wie  bedeutende  Herrschergeschlechter  mit  Vorliebe  heroische  Wesen 
als  ihre  Urväter  ansehen,  so  wird  in  vielen  Mythen  auch  für  Künste  und 
Wissenschaften  übernatürliche  Herkunft  angenommen.  Ein  gutes  Teil  Egois- 
mus steckt  in  jedem  Ahnenkult.  Aber  wir  vermögen  die  Gründe  zu  würdigen, 
die  zu  solchen  Versuchen  einer  Anknüpfung  an  die  überweltliche  Vorzeit  ge- 
führt haben.  Wenn  eine  der  jüngsten  Wissenschaften,  die  Volkskunde,  unter 
ihren  Vätern  Geistesheroen  wie  Herder  und  Goethe  nennt,  so  hat  sie  volles 
Recht  dazu.  Daß  die  genialen  Aufschlüsse  Herderscher  Forschung  ihr  den 
Weg  bereitet  haben,  leugnet  heutzutage  kein  Einsichtiger,  und  was  sie  Goethe 
verdankt,  läßt  sich  ebensowenig  bestreiten.  Den  richtigen  Platz  in  der  Ge- 
schichte der  Volkskunde  hat  Richard  M.  Meyer  ihm  in  einem  lichtvollen 
Aufsätze*)  angewiesen.  Derselbe  Gelehrte  kommt  freilich  in  einem  späteren 
Vortrage3)  zu  dem  Ergebnis,  unser  größter  Dichter  sei  der  deutschen  Volks- 
kunde nur  mit  einem  sehr  geringen  Anteil  begegnet,  ja  er  habe  sich  wesent- 
lich passiv  zu  ihr  verhalten.  Wohlweislich  betont  Meyer  dabei  das  Wort 
'deutsch',  denn  das  kräftige  Interesse  für  italienisches  Volkstum,  das  uns  bei 
Goethe  -entgegentritt,  vermag  auch  er  nicht  zu  bezweifeln.  Unter  der  Fülle 
von  Antrieben,  denen  die  künstlerisch- wissenschaftliche  Natur  des  Dichters 
folgte,  ist  allerdings  derjenige,  die  deutsche  Volksseele  in  ihren  mannigfachen 
Äußerungen  kennen  zu  lernen,  nicht  der  stärkste  gewesen;  doch  beansprucht 
diese  Seite  seines  Strebens  weit  mehr  Beachtung,  als  Meyer  zugestehen  möchte; 
sie  verdient  es,  entschiedener  betont  zu  werden.  Beinahe  fünfzig  Jahre  war 
Goethes  Briefwechsel  mit  Rat  Grüner  veröffentlicht  worden,4)  als  der  Berliner 
Goetheforscher  seinen  Vortrag  über  Goethe  und  die  deutsche  Volkskunde  hielt, 
und  aus  den  Schreiben  an  den  eifrigen  Sammler  hätte  Meyer  ersehen  können, 
daß  der  Olympier  sich  nicht  bloß  ein  wenig  durch  Grüner  zu  volkskundlichen 


")  Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  de«  Vereins  für  sächsische  Volkskunde 
am  23.  Oktober  1904. 

*)  Zeitachr.  für  Kulturgeschichte  1896  S.  161. 

*)  Zeitachr.  des  Voreins  f.  Volkskunde  1900  S.  1  ff.  In  gedrängtester  Form  handelt 
Alois  John  (Unser  Egerland  III  Nr.  6)  über  den  Gegenstand. 

•/  Briefwechsel  und  mündlicher  Verkehr  zwischen  Goethe  und  dem  Rate  Grüner. 
Leipzig  1868. 

.Nrae  Jahrbücher    1905    I  23 
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Fragen  hat  hinziehen  lassen,  daß  er  nicht  wesentlich  passiv,  sondern  An 
regung  gebend  verfuhr. 

Die  kurzen  Andeutungen,  die  ich  an  diesem  Orte  machen  möchte,  sollen 
sich  zunächst  nur  auf  Goethes  Anteil  an  der  vaterlandischen  Volkskunde  be- 
ziehen, dabei  aber  sein  tiefes  Verständnis  für  volkskundliche  Dinge  Oberhaupt 
darlegen.  Für  die  weitere  Aufgabe,  die  ich  freilich  zurückstellen  muß,  dürfte 
ich  von  vornherein  Meyers  Zustimmung  sicher  sein;  ich  hoffe  aber  auch,  über- 
zeugen zu  können,  daß  die  deutsch -volkskundlichen  Interessen  Goethes  reger 
waren,  als  nach  jenem  Vortrage  anzunehmen  ist. 

Wenn  es  gilt,  das  Verhältnis  unseres  großen  Dichters  zur  deutschen  Volks- 
kunde zu  untersuchen,  so  ergibt  sich  die  Notwendigkeit,  Meyers  Gründe  für 
seine  Behauptung  zu  prüfen.  So  durchschlagend  sind  diese  nicht,  daß  man  von 
jeder  weiteren  Behandlung  des  Gegenstandes  abzusehen  brauchte.  Anderseits 
aber  rührt  das  Urteil  von  einem  unserer  besten  Goethekenner  her,  der  sich  auch 
auf  volkskundlichem  Gebiet  erfolgreich  betätigt  hat.  Der  Inhalt  von  Meyers 
Ausführungen  läßt  sich  etwa  in  folgende  Sätze  zusammenfassen: 

Goethe  bemerkte  von  früh  auf  in  Frankfurt  die  typischen  Züge  des 
bürgerlichen  Lebens  und  ging  an  bezeichnenden  Einzelheiten  des  Treibens  in 
seiner  Vaterstadt  achtlos  vorüber.  Wo  er  in  seinen  Werken  deutsches  Bürger- 
tum zu  schildern  unternahm,  standen  ihm  Frankfurter  Eindrücke  zu  geböte, 
aber  wir  vermissen  scharfe  Lokalfarbe,  weil  der  Dichter  die  Örtlich  bedingten 
Formen  Frankfurter  Bürgertums  als  für  das  allgemein  vaterländische  bürger 
liehe  Leben  geltend  ansah.  Als  Stadtkind  zeichnete  er  dagegen  bäuerliche,  ihm 
von  Haus  aus  fremde  Verhältnisse  gelegentlich  mit  Bezug  auf  charakteristische 
Einzelheiten. 

Niemals  kam  Goethe  zu  tieferem  geschichtlichem  Verständnis.  Da  aber 
die  Volkskunde  es  mit  historisch  Gewordenem  zu  tun  hat,  so  war  es  ihm  wegen 
dieses  Mangels  nicht  möglich,  das  deutsche  Volkstum  richtig  zu  erfassen.  Das 
volkskundliche  Interesse  war  ihm  nur  ein  besonderer  Teil  des  künstlerischen. 

Der  warme  Anteil  Goethes  am  Geschicke  des  Volkes  ist  unbestreitbar. 
Aber  das  Volk  erschien  ihm  als  gesellschaftliche  Klasse  von  wesentlich  gleicher 
Eigenart.  Die  Verschiedenheiten,  die  sich  aus  dem  Stammescliai  akter  ergeben, 
spielten  für  ihn  keine  Rolle.  Wie  er  die  Formel:  Frankfurter  Bürgertum  = 
deutsches  Bürgertum  bildete,  so  auch  die  andere:  Volk  des  Elsasses  = 
deutsches  Volk.  Eine  systematische  Zusammenstellung  volkskundlicher  Stoffe 
hat  er  nie  erstrebt. 

Weil  ihm  das  italienische  Volksleben  alte  typische  Verhältnisse  bewahrt 
zu  haben  schien,  studierte  er  es  eifriger  als  das  seiner  deutschen  Heimat.  Als 
Mittel  zur  Erkenntnis  des  italienischen  Volkstums  betrachtete  und  würdigte  er 
du*  italienische  Volkslied,  während  ihn  das  deutsche  nur  als  Merkwürdigkeit 
der  Beachtung  wert  dünkte. 

Weder  die  Schilderung  des  Sesenheimer  Idylls  noch  'Hermann  und  Dorothea' 
erweist  einen  lebhafteren  Anteil  am  eigentlich  Volkskundlichen;  namentlich  in 
dem  Epos  verfährt  der  Dichter  rein  typisch;  es  fehlt  fast  an  aller  Lokalfarbe. 
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Selbst  in  der  Zeit,  wo  das  deutsche  Mittelalter  ihn  wieder  mehr  in  seinen 
Bann  zog,  etwa  1812 — 1818,  kann  nur  von  einer  Annäherung  an  volkskund- 
liche Interessen  gesprochen  werden,  und  dem  Rate  Grüner  gelingt  es  nur  teil- 
weise, etwas  von  seiner  Begeisterung  für  Sitten  und  Bräuche  der  Egerländer 
auf  Goethe  zu  übertragen.  Und  weshalb?  Weil  Goethe  an  eine  Zukunft  der 
Deutschen  als  Nation  nicht  glaubte,  weil  ihm  die  Nationalität,  das  Volkstum, 
nicht  einmal  als  eine  wünschenswerte  Stufe  zwischen  dem  Einzelnen  und  der 
Gesamtheit  vorkam.  — 

Das  wären  in  knappster  Form  die  Hauptgedanken  der  Arbeit.  Es  fällt 
nicht  schwer,  manche  zu  widerlegen.  Zuerst  muß  es  irreführen,  wenn  dich- 
terische Werke  im  selben  Maße  für  die  Behauptungen  herangezogen  werden 
wie  Tagebuchaufzeichnungen  und  wissenschaftliche  Notizen.  Ein  Vertreter  der 
sogenannten  Heimatskunst  war  Goethe  nicht,  das  steht  fest.  Darf  es  darum 
verwundern,  wenn  er  sich  bestrebte,  das  Typische  an  die  erste  Stelle  zu  rücken? 
Was  konnte  ihm  daran  liegen,  Bilder  zu  liefern,  deren  Original  jeder  Kundige 
herauszufinden  vermochte?  Beim  Werther  wurde  die  Lokalfarbe  absichtlich 
unbestimmt  gehalten.  Und  welchen  Zweck  hätte  es  gehabt,  die  Bürger  im 
Faust  als  Frankfurter  zu  zeichnen?  Darin  suchen  wir  doch  ein  Hauptmerkmal 
wahrhaft  poetischen  Schaffens,  daß  kein  einfacher  Abklatsch  der  Wirklichkeit 
geboten  wird.  Ist  nicht  ein  Teil  von  Goethes  Größe  in  dem  Verfahren  be- 
gründet, das  Einzelgeschehnis  als  allgemein  menschlich  erkennen  zu  lassen? 
Man  nennt  Goethes  Lyrik  der  besten  Zeit  Gelegenheitsdichtung;  aber  wäre  sie 
nicht  längst  vergessen,  wenn  sie  nicht  typische  Züge  enthielte,  von  anderen, 
minder  Begnadeten  hundertmal  dunkel  Geahntes  und  Gefühltes  in  vollendeter 
Gestalt  darböte? 

Daß  der  Dichter  bäuerliche  Verhältnisse  mit  mehr  Eingehen  auf  Indi- 
viduelles schildert,  gibt  auch  Meyer  zu.  Die  Volkskunde  aber  muß  ihren  Stoff 
vorwiegend  auf  dem  Lande  und  im  Leben  der  ländlichen  Bevölkerung  suchen 
Darum  könnte  die  eben  erwähnte  Tatsache  eher  für  als  gegen  Goethes  Anteil 
am  Volkstum  sprechen. 

Wenn  die  Geschichte  nicht  zu  den  Wissenschaften  gehörte,  die  ihm  be- 
sonders nahestanden,  so  ist  doch  anderseits  nicht  zu  leugnen,  daß  er  Ver- 
ständnis genug  für  Historisches  besaß,  um  auch  auf  diesem  Gebiete  nicht  als 
Laie  gelten  zu  dürfen.  Schon  die  rechtsgeschichtliche  Unterweisung,  die  ihm 
von  seinem  Vater  zuteil  geworden  war,  darf  für  seine  Erkenntnis  historisch  be- 
dingter Zustände  nicht  gering  angeschlagen  werden.  Wie  heißt  es  im  9.  Buche 
von  'Dichtung  und  Wahrheit',  als  Goethe  erklärt,  warum  die  französische  Art 
des  juristischen  Studiums  ihm  so  viel  Muße  zu  anderen  Beschäftigungen  ge- 
lassen habe?  'Ich  hatte  für  nichts  Positives  einen  Sinn,  sondern  wollte  alles 
wo  nicht  verständig,  doch  historisch  erklärt  haben.'1)  Auch  der  Satz:  'Für 
Goethe  ist  das  volkstümliche  Interesse  nur  ein  Einzelfall  des  künstlerischen' 
laßt  sich  nicht  halten.  Zugegeben,  daß  er  auf  die  Sesenheimer  Idylle  zutreffen 
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mag  —  selbst  da  könnte  man  anders  urteilen  — ,  so  hat  er  jedenfalls  nicht 
allgemeine  Gültigkeit.  Die  Rezension  in  den  Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen, 
die  das  KostQm  als  etwas  für  den  Künstler  Nebensächliches  hinstellt,  erhärtet 
dieses  Urteil  sicher  nicht,  wie  sie  anderseits  auch  nicht  gegen  des  Dichters 
volkskundliches  Interesse  an  der  Tracht  hätte  angeführt  werden  sollen.  Denn 
noch  im  Alter  ist  ihm  die  Erinnerung  an  die  aufgewundenen  Zöpfe  der  Straß- 
burger Bürgermädchen  und  an  ihre  enganliegenden,  schleppenlosen  Kleider  aus 
der  Studentenzeit  gegenwärtig,  und  in  den  Aufzeichnungen  über  die  Schweizer- 
reise von  1797  beschreibt  er  die  Männertracht  in  Wiesenbach,  die  blauen  Röcke 
und  die  weißen,  mit  gewirkten  Blumen  gezierten  Westen1)  und  erwähnt,  daß 
ihm  bei  Stansstad  Mädchen  begegnet  seien,  'die  auf  den  kleinen  Strohhüten 
vier  wechseis  weise  rot-  und  grüne  Schleifen  trugen*.8) 

Sollte  Goethe,  der  scharfe  Beobachter,  wirklich  die  auffälligen  Unterschiede 
des  deutschen  Volkstums  in  stammesartlicher  Ausprägimg  unbemerkt  gelassen 
haben,  sollte  ihm  wirklich  der  Begriff  'Volk'  nur  ein  sozialer  gewesen  sein? 
Daß  ihm  Volk  und  Volksleben  im  Elsaß  nicht  schlechthin  als  Typus  für  Volk 
und  Volksleben  überhaupt  gilt  (Meyer  S.  4/5),  beweist  die  Charakteristik  der 
Elsässer  in  dem  kleinen  Aufsatz  über  den  Verfasser  des  Pfingstmontags.3)  Da 
erfahren  wir,  daß  die  Bewohner  Straßburgs  und  des  ganzen  Landes  sich 
politisch  zwar  für  Franzosen  halten,  aber  sonst  gut  deutsch  sind;  er  findet 
militärischen  Geist  und  eine  gewisse  Besonnenheit  bei  ihnen.  Auf  dem  Wege 
von  Beckenried  nach  Stans  hat  Goethe  im  Jahre  1797  sich  nicht  die  Tatsache 
entgehen  lassen,  daß  die  Bauern  der  Gegend  'wohlgebildet  aber  blaß*  sind,  und 
er  fügt  hinzu:  'Der  feuchte  Boden  setzt  sie  Skrophel-  und  Hautkrankheiten 
aus.'4)  Namentlich  volkswirtschaftliche  Dinge  erregen  seinen  Anteil,  so  wenn 
er  sich  ebenfalls  auf  der  Schweizer  Reise  von  1797  anmerkt:  'Holzschleppende 
Weiber  begegneten  uns.  Sie  erhalten  oben  im  Urseroer  Thal  6  Gr.  für  die 
Last,  die  sie  bei  Göschenen  für  8  Gr.  kaufen;  die  andere  Hälfte  ist  ihr  Trage- 
lohn',5) oder  wenn  er  aus  Statu  am  17.  Oktober  des  gleichen  Jahres  sich  in 
einem  Briefe  an  seinen  Herzog  über  den  Viehmarkt  zu  Bellenz  und  den  Ge- 
winn der  Verkäufer  ausläßt.  Und  gerade  in  dieser  an  volkskundlicher  Aus- 
beute so  reichen  Zeit  wäre  noch  mehr  als  ein  Zug  in  den  Reiseaufzeichnungen 
anzuführen.  Da  findet  Goethe  eine  Kirche  der  heiligen  Veronika,  deren  sauberes 
Aussehen  um  so  bemerkenswerter  ist,  als  sie  ohne  jede  Bewachung  offen  steht, 
und  er  schreibt  dazu  in  sein  Tagebuch:  'Begriff  von  geistlicher  und  weltlicher 
Polizei.'6)  Und  wie  eine  Erläuterung  dazu  dient  die  Geschichte,  die  er  gleich 
darauf  notiert:  'Einem  Jäger,  der  fahrlässig  statt  einer  Gemse  einen  Menschen 
erschoß,  wurde  10  Jahre  lang  verboten,  ein  Gewehr  zu  tragen.'7)  Diese  zufällig 
herausgegriffenen  Stellen  beweisen  wohl  schon,  daß  die  Behauptung,  Goethe 
Ja— <•  da«  Volk  hauptsächlich  als  Typus,  zum  mindesten  NOgMClllillkfl  weruVu 
muß.    Die  übrigen  Urteile  Meyers  empfangen  die  richtige  Beleuchtung  durch 
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eine  zusammenfassende  Darstellung  von  Goethes  Verhältnis  zur  deutschen  Volks- 
kunde; ihr  wende  ich  mich  jetzt  zu. 

Ein  systematisches  Werk  über  unsere  Wissenschaft  hat  Goethe  nicht  ge- 
schrieben, aber  Bausteine  dazu,  mitunter  auch  behauene,  angesammelt. 

Von  Jugenderlebnissen ,  die  noch  auf  den  alternden  Dichter  ihren  Zauber 
ausübten,  wären  der  Geleitstag,  das  Pfeifergericht,  die  Hirtentänze  unter  der 
uralten  Linde  am  rechten  Mainufer,  das  Fest  der  Waisenkinder  auf  der  anderen 
Seite  der  Stadt,  besonders  aber  die  Kaiserkrönung  hervorzuheben.  Mit  sorg- 
fältigem Eingehen  auf  Einzelheiten  werden  diese  Ereignisse  im  Frankfurter 
Dasein  geschildert.1)  Um  bei  den  Festen  zu  bleiben,  sei  auf  den  Weihnachts- 
baum im  2.  Buche  von  Werthers  Leiden  aufmerksam  gemacht;  die  Stelle:  'Er 
(Werther)  redete  von  dem  Vergnügen,  das  die  Kleinen  haben  würden,  und  von 
den  Zeiten,  da  Einen  die  unerwartete  Öffnung  der  Tür  und  die  Erscheinung 
eines  aufgeputzten  Bauraes  mit  Wachslichtern,  Zuckerwerk  und  Äpfeln  in  para- 
diesische Entzückung  setzte*  ist  wohl  die  erste  Erwähnung  des  Christbaumes 
in  einem  wirklich  literarischen  Werke.  Das  Entzücken  der  Kinder  am  Weih- 
uachtsfest  .strömt  noch  1818  aus  dem  Maskenzuge  vom  18.  Dezember  herzinnig 
entgegen.*)  Zu  den  reizvollsten  Darstellungen  Goethes  dürfen  wir  die  bereits 
1814  entworfene,  aber  erst  zwei  Jahre  später  ausgeführte  Beschreibung  des 
St  Rocbusfestes  zu  Bingen  rechnen,5)  die  dem  Dichter  zu  einer  Fülle  volks- 
kundlicher Beobachtungen  Anlaß  gibt.  Welch  liebliches  Bild  enthält  das 
hübsche  Karlsbader  Gedicht  von  1820  St.  Nepomucks  Vorabend4): 

Lichtlein  schwimmen  auf  dem  Strome, 
Kinder  singen  auf  der  Brücken, 
Glocke,  Glöckchen  fügt  vom  Dome 
Sich  der  Andacht,  dem  Entzücken. 

Lichtlein  schwinden,  Sterne  schwinden. 
Also  löste  sich  die  Seele 
Unsres  Heil'gen;  nicht  verkünden 
Durff  er  anvertraute  Fehle. 

Lichtlein,  schwimmet!  Spielt,  ihr  Kinder! 
Kinderchor,  o  singe,  singe! 
Und  verkündiget  nicht  minder, 
Was  den  Stern  zu  Sternen  bringe! 

Des  Kölner  Karnevals  wird  vier  Jahre  später  in  prosaischer  Form  und 
zu  Fastnacht  1825  auch  poetisch  gedacht.5} 

Reihen  wir  an  diese  Hinweise  den  auf  das  dialogische  Bergmannspiel,  das 
Goethe  in  der  llraenauer  Gegend  kennen  gelernt  haben  mag  und  dessen  Inhalt 
er  im  2.  Buche  von  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  berichtet.  Im  4.  Bande  des 
Weimarischen  Jahrbuches  ist  es  aufgezeichnet. 
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Wie  sorgfältig  der  Dichter  die  Jahrmarktsrreuden  mit  ihren  Guckkasten- 
Hedem  und  Schattenspielen  beobachtet  hat,  erweist  das  Jahnnarktsfest  zu 
Plundersweilern,  dem  neuerdings  von  Max  Herrmann  eine  sehr  eingehende,  für 
Goethes  Stellung  zur  Volkskunde  außerordentlich  aufschlußreiche  Untersuchung 
gewidmet  wurde,  die  freilich  an  unbeweisbaren  Hypothesen  leidet  und  den 
harralosen  Scherz  weit  über  Gebühr  erhebt.1) 

Wäre  der  Dichter  nicht  zum  Volke  herabgestiegen,  so  hätte  er  solche 
wertvolle  Betrachtungen  nicht  anstellen  können.   Die  Worte  in  Werthers  Leiden 
über  die  Beziehung  des  Höherstehenden  zum  gemeinen  Manne  mögen  ihm  aus 
der  Seele  gekommen  sein:  'Ich  weiß  wohl,  daß  wir  nicht  gleich  sind  noch  sein 
können;  aber  ich  halte  dafür,  daß  der,  der  nötig  zu  haben  glaubt,  vom  so- 
genannten Pöbel  sich  zu  entfernen,  um  den  Respekt  zu  erhalten,  ebenso  tadel- 
haft ist  als  ein  Feiger,  der  sich  vor  seinem  Feinde  verbirgt,  weil  er  zu  unter- 
liegen  fürchtet.'*)     Eine  Verbindung  zwischen  hoch  und  niedrig  stellt  der 
Aberglaube  her.    Abergläubische  Züge  finden  sich  bei  Goethe  selbst,  und  er 
merkt  sie  gern  an,  wo  er  sie  bei  anderen  entdeckt.  Wie  weit  schwingt  er,  der 
Geniale,  sich  über  die  Aufklärung  empor!  'Der  Aberglaube',  sagt  er  in  einem 
der  Sprüche  in  Prosa,8)  'ist  die  Poesie  des  Lebens;  deswegen  schadet's  dem 
Dichter  nicht,  abergläubisch  zu  sein.'    Auch  im  Wahne  erkennt  er  tiefere  Be- 
deutung.  Daß  man  beim  Schätzeheben  kein  Wort  sprechen  darf,  erscheint  ihm 
recht  sinnig.4)  Eines  schlimmen  Vorzeichens  wegen  verzichtet  er  1816  auf  eine 
geplante  Reise.5)  Der  Fluch,  den  die  Tochter  Sauveurs,  des  Straßburger  Tanz- 
lehrers, gegen  diejenige  ausgestoßen  hatte,  die  ihres  geliebten  Jünglings  Lippen 
küsse,  verfolgt  ihn  mitten  in  das  Sesenheimer  Glück  hinein.*)    Ebenfalls  wäh- 
rend der  Straßburger  Zeit  nimmt  Goethe  in  schonendster  Weise  Rücksicht  auf 
die  Bedenken  zweier  Damen,  die  durch  Zufall  13  Personen  bei  Tische  haben7) 
Am  Ufer  der  Lahn  dahinwandernd,  fühlt  der  Dichter  den  Wunsch  auftauchen, 
die  Herrlichkeit  der  Natur  mit  dem  Pinsel  schildern  zu  können.    Da  fragt  er 
beim  Schicksal  auf  eigenartige  Weise  an,  ob  es  diesem  Traume  Gewährung 
geben  will.    Ein  schönes  Taschenmesser  muß  dem  Orakel  dienen.   Er  wirft  es 
in  den  Fluß:  'Sähe  ich  es  hineinfallen,  so  würde  mein  künstlerischer  Wunsch 
erfüllt  werden;  würde  aber  das  Eintauchen  des  Messers  durch  die  überhängen- 
den Weidenbösche   verdeckt,   so   sollte   ich  Wunsch  und  Bemühung  fahren 
lassen.'8)    In  Werthers  Leiden  bringt  der  Dichter  den  Aberglauben  an,  daß 
unerlaubter  Kuß  schleunigst  abgewaschen  werden  müsse,  weil  sonst  ein  Bart 
wüchse.9)  Und  nach  der  Schilderung  des  Rochusfestes  gedenkt  Goethe  der  ehe- 
maligen Kapelle,  in  der  einst  der  hl.  Rhabanus  verehrt  wurde.   Wenn  man  die 
Erde  dort,  wo  der  Altar  stand,  aufrafft,  kann  man  Ratten  und  Mäuse  damit 
vertreiben.10) 

')  Berlin  1900.    Sieh  Minor,  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  III  314  ff 
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Halb  in  dieses  Gebiet  sind  die  Bauernregeln  zu  rechnen,  die  ebenfalls 
eine  unzutreffende  Verallgemeinerung  einer  an  sich  richtigen  Beobachtung  dar- 
stellen. Bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  des  Rochusfestes  verzeichnet  Goethe 
eine  stattliche  Anzahl,1)  darunter  solche,  die  nicht  zu  den  allergewöhnlichsten 
gehören,  wie  etwa  die  folgenden:  'Reife  Erdbeeren  um  Pßngsten  bedeuten 
einen  guten  Wein.  Ist  das  Brustbein  von  einer  gebratenen  Martinsgans  braun, 
so  bedeutet  es  Kälte,  ist  es  weiß,  Schnee.*  Durch  des  Dichters  eigene  Mit- 
teilung wissen  wir,  daß  er  diese  Wetterregeln  aus  dem  Munde  der  Weinbauern 
in  sein  Taschenbuch  eingetragen  und  daß  er  dabei  die  schon  von  manchem 
volkskundlichen  Sammler  gemachte  Erfahrung  bestätigt  gefunden  hat:  wer  den 
Volksüberlieferungen  Verständnis  entgegenbringt,  dem  strömt  der  Stoff  in  Fülle 
zu.  Wenn  aber  Goethe  einen  zufällig  anwesenden  Bergbewohner  fragt,  ob  er 
in  seinem  Berufe  ähnliche  Sprüche  kenne,  und  zur  Antwort  erhält,  so  reich 
fließe  in  seiner  Gegend  die  Überlieferung  nicht,  so  dürfte,  auch  wenn  uns  nicht 
ein  hübscher  Kartoffel vers: 

Morgens  rund, 
Mittag  gestampft, 
Abends  in  Scheiben, 
Dabei  soll's  bleiben; 
Es  ist  gesund 

mit  beschert  würde,  schon  allein  die  Tatsache  uns  erfreuen,  daß  der  Versuch 
unternommen  wird,  die  Spruchweisheit  verschiedener  Lebenskreise  zu  ermitteln. 

Über  Goethe  als  Kenner  der  Sprichwörter  ließe  sich  eine  besondere  Arbeit 
schreiben.  Wie  die  Mundarten  die  Schriftsprache  fortdauernd  bereichern  und 
damit  vor  Erstarrung  schützen,  so  steigt  auch  aus  der  Tiefe  des  Volkes  mit 
den  Sprichwörtern  schlichte  Weisheit  zur  Höhe  der  Bildung  empor.  Goethe 
führt  den  Gedanken  im  lo.  Buche  von  Dichtung  und  Wahrheit  aus:  'Da 
Sprichworte  und  Denkreime  vom  Volke  ausgehn,  welches,  weil  es  gehorchen 
muß,  doch  wenigstens  gern  reden  mag,  die  Oberen  dagegen  durch  die  Tat  sich 
zu  entschädigen  wissen,  du  ferner  die  Poesie  des  XVI.  Jahrh.  fast  durchweg 
kräftig  didaktisch  ist,  so  kann  es  unserer  Sprache  an  Emst  und  Scherz  nicht 
fehlen,  den  man  von  unten  nach  oben  hinauf  ausgeübt  hat.'8)  Aus  der  Straß- 
burger Studentenzeit  erwähnt  er  die  'Lust-  und  Leibworte'  des  Kreises,  in  dem 
er  sich  bewegte,3)  und  noch  im  Alter  zeichnet  er  in  den  'Sprüchen  in  Prosa' 
solche  volkstümliche  Wendungen  aus  Schriftstellern  des  XVI.  Jahrh.  auf*)  und 
merkt  an  (Nr.  452):  'Verschiedene  Sprüche  der  Alten,  die  man  öfters  zu  wieder- 
holen pflegt,  hatten  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  man  ihnen  in  späteren 
Zeiten  geben  möchte.'  Auch  Inschriften  erregen  sein  Interesse.  Schon  als 
Knabe  trat  ihm  im  Römer  zu  Frankfurt  die  Mahnung  an  die  Ratsmitglieder 
entgegen: 


»)  XXVI  247  f.       «)  XXH  188. 

*)  Dichtung  und  Wahrheit  11.  Buch;  XXII  48. 

4)  XIX,  Spräche  in  Prosa  Nr.  166.  233.  577  ff. 
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Eyns  mans  redde  ein  halbe  redde, 
man  sal  sie  billich  verhören  bede,1) 

die  er  später  aus  dem  Gedächtnis  in  Dichtung  und  Wahrheit  wiedergibt.  Die 
Briefe  aus  der  Schweiz,  eine  Frucht  der  Reise  mit  den  Brüdern  Stolberg,  bringen 
eine  hübsche  Auslassung  über  Sinnbilder  und  Sittensprüche  an  den  Öfen,  offenbar 
aus  unmittelbarer  Beobachtung  geschöpft.  Da  hat  er  ein  grasendes  Pferd  ge- 
sehen, das  mit  dem  Hinterfuße  an  einen  Pfahl  gebunden  war,  und  unter  der 
Abbildung  das  Wort:  'Laß  mich  mein  bescheiden  Teil  Speise  dahiunehmen.'!i 
Als  Goethe  von  Pyrmont  aus  öfter  nach  Lügde  spazieren  ging,  fiel  ihm  eine 
'desperate'  Hausinschrift  auf,  die  er  der  Mitteilung  in  den  Tag-  und  Jahres- 
heften 1801  für  würdig  erachtete: 

Gott  segne  das  Haus! 

Zweimal  rannt'  ich  heraus, 

Denn  zweimal  ist's  abgebrannt; 

Komm'  ich  zum  dritten  Mal  gerannt, 

Da  segne  Gott  meinen  Lauf, 

Ich  bau's  wahrlich  nicht  wieder  auf. 

Daß  der  junge  Frankfurter  beim  Eintritt  in  das  Leipziger  akademische 
Leben  sich  wegen  seiner  Sprache  verspotten  lassen  mußte,  ist  bekannt  geniig. 
Aber  die  Lehre,  die  er  aus  diesem  Spotte  zog,  war  seiner  würdig:  er  achtete 
von  nun  an  auf  mundartliche  Eigenheiten,  besonders,  als  er  die  Elsässer  kennen 
lernte.  In  seinen  Ephemeriden  aus  den  Straßburger  Tagen  hat  er  manches 
mundartliche  Wort  aufgezeichnet,  und  bis  zu  den  Sprüchen  in  Prosa  reicht 
dieses  Aufmerken  auf  sprachliche  Eigenart.  Wie  er  sich  dort  etwa  aufschreibt: 
'Im  Elsas  heißt  die  terminei  Bann,  der  Feldschütze  Bannkert',3)  so  ver- 
zeichnet er  hier  den  älteren  schlesischen  Ausdruck  'Mannräuschlein'  für  'Liebchen' 
(Nr.  155)  und  notiert  (Nr.  156):  'Liebes  gewaschenes  Seelchen  ist  der  ver- 
liebteste Ausdruck  auf  Hiodensee'  (Hiddensee,  westlich  von  Rügen),  oder  er 
urteilt  (Nr.  218):  *Die  Verwechslung  eines  Konsonanten  mit  dem  anderen 
möchte  wohl  aus  Unfähigkeit  des  Organs,  die  Verwandlung  der  Vokale  in 
Diphthongen  aus  einem  eingebildeten  Pathos  entstehen.'  Die  neuzeitliche 
Sprachwissenschaft  versucht  im  ersten  Falle  die  Lautverschiebung  ähnlich  zu 
erkläreu  und  redet  von  affektischer  Diphthongierung.  In  den  Gesprächen  mit 
Eckermann1)  hat  er  auch  eingehend  des  Dialektes  seiner  Weimarer  Landsleute 
gedacht.5)  Bei  der  gewaltigen  Entwicklung,  die  unsere  deutsche  Sprach- 
forschung im  XIX.  Jahrb.  genommen  hat,  können  diese  Bemerkungen  nur  ge- 
schichtlichen Wert  beanspruchen. 

Ernest  Renan  hat  einmal  den  Satz  aufgestellt:  %La  mythologie,  cest  la  vir 
pretde  mix  mot$.'  In  ähnlicher  Weise  darf  man  viele  der  Sagen  als  in  Hand- 
lung umgesetzten  Aberglauben  bezeichnen.    Goethe  widmet  auch  den  sagen- 

')  Dichtung  und  Wahrheit  1.  Buch;  XX  16  (die  Anmerkung  dazu).       *)  XVI  229. 

»)  Deutsche  Literaturdenkmäler  des  XVIII.  und  XIX.  Jabrh.  Heft  14,  24. 

*)  Paul  Schumann,  Der  Sachse  als  Zweisprachler,  Dresden  [1904]  S.  13  ff. 

»)  Vgl.  auch  die  Regeln  für  Schauspieler  XXVIII  682  ff. 
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haften  Volksüberlieferungen  regen  Anteil.  So  bemerkt  er  im  Jahre  1803,  nach- 
dem er  von  dem  Wahne  gesprochen,  daß  man  beim  Schatzheben  sich  ruhig 
verhalten  solle:  'Ebenso  bedeutsam  ist  das  Märchen:  man  müsse  bei  wunder- 
hafter Wagefahrt  nach  einem  kostbaren  Talisman  in  entlegensten  Bergwild- 
nissen unaufhaltsam  vorsehreiten ,  sich  ja  nicht  umsehen,  wenn  auf  schroffem 
Pfade  fürchterlich  drohende  oder  lieblich  lockende  Stimmen  ganz  nahe  hinter 
uns  vernommen  werden.'   Die  Worte  sollen  der  vernünftigen  Auffassung  seines 
'alten  geprüften  Aberglaubens'  gelten,  der  darin  bestand,  nie  mit  dem  Teile 
eines  Werkes  hervorzutreten,  bevor  das  Ganze  vollendet  war. !)   Das  alte  Weib- 
lein Mythologia-Fabula,  das  dem  Hans  Sachs  entgegenkommt,  hat  unserem 
großen  Dichter  ihre  Geheimnisse  gern  zugeraunt.    Die  zahlreichen  balladen- 
artigen Bearbeitungen  von  Sagen-  und  Märchenstoffen  alle  zu  würdigen,  ist 
eine  Aufgabe,  die  der  Literaturgeschichte  zufällt  und  hier  nicht  am  Platze 
wäre.    Zudem  handelt  es  sich  vornehmlich  um  außerdeutsche  Überlieferungen, 
um  heimische  nur  im  'Hochzeitlied'  (1802)  und  inj  'Getreuen  Eckart'  (1813), 
und  schon  viel  früher  wird  auf  die  Hamelner  Rattenfängersage  Bezug  ge- 
nommen.*)  Für  Goethes  Stellung  zur  sagen-  und  märchenhaften  Volkserzählung 
finden  sich  auch  sonst  noch  manche  wortvolle  Belege.    In  der  zweiten  Ab- 
teilung der  Briefe  aus  der  Schweiz  schildert  er  unter  dem  11.  November  1779 
die  fromme  Einfalt  einer  Bauerfrau,  die  ihm  die  Geschichte  des  heiligen  Alexius 
nach  der  Darstellung  des  Kapuzinerpaters  Martin  von  Cochem  in  natürlichster 
Folge,  ohne  die  schnörkelhaften  Zutaten  der  Quelle  wiedergegeben  habe.  Es 
erfreut  uns  zu  beobachten,  wie  er  die  ursprüngliche  Erzählergabe  des  Volkes 
bewundert.3)    Als  eiu  heftiger  Sturm  im  Jahre  1809  einen  alten  Wachholder- 
baum  in  seinem  Garten  vernichtete,  vergißt  Goethe  nicht,  die  'Fabeln'  zu  er- 
wähnen, die  sich  an  jenes  sonst  in  der  Weimarer  Gegend  nur  strauchartig  auf- 
tretende Gewächs  knüpften:  'ein  ehemaliger  Besitzer,  ein  Schulmann,  sollte 
darunter  begraben  sein,  zwischen  ihm  und  dem  alten  Hause,  in  dessen  Nähe 
er  stand,  wollte  man  gespensterhafte  Mädchen,  die  den  Platz  reine  kehrten,  ge- 
sehen haben.*4)  Beim  Rochusfe9t  zu  Bingen  wird  die  Legende  des  Heiligen  mit- 
geteilt,5) freilich,  wie  Goethe  bedauernd  sagt,  ohne  daß  es  möglich  gewesen 
wäre,  sie  unmittelbar  in  der  Art  des  Volkes  zu  Papier  zu  bringen.    Fein  ist 
die  Beobachtung,  daß  beim  Umlaufe  der  Sage  Widersprüche  nicht  vorkamen, 
'aber  unendliche  Unterschiede,  welche  daher  entspringen  mochten,  daß  jedes 
Gemüt  einen  anderen  Anteil  an  der  Begebenheit  und  den  einzelnen  Vorfällen 
genommen,  wodurch  ein  Umstand  bald  zurückgesetzt,  bald  hervorgehoben,  nicht 
weniger  die  verschiedenen  Wanderungen  sowie  der  Aufenthalt  des  Heiligen  an 
verschiedenen  Orten  verwechselt  wurde'.    Völlig  erklärt  wird  die  Varianten- 
bildung allerdings  auch  hierdurch  nicht:  wir  müssen  vielmehr  noch  mit  be- 
wußter Entstelluug  des  Überlieferten  rechnen,  freilich  nur  in  seltneren  Fällen. 

')  XXVII  90. 

*)  Der  Rattenfänger  I  214.  Auch  Paralipomenon  Nr.  40  zur  Walpurgisnacht  im  1.  Teile 
de«  FauBt. 

*)  XVI  276  ff.       «)  XXVli  191  f.       6)  XXVI  244. 
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Als  Werther  Lottes  Geschwistern  Märchen  erzählt,1)  muß  er  die  Beobachtung 
machen,  daß  die  Kinder  bei  einer  Wiederholung  genaueste  Gleichmäßigkeit  ver- 
langen. Wie  das  Volk  die  Stätten  alter  Tradition  häufig  noch  länger  mit  dem 
Epheu  der  Sage  umrankt,  als  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der  Sage  vor- 
handen sind,  das  entgeht  dem  Dichter  ebensowenig.  So  erwähnt  er  eine  Stelle 
unweit  Bingen,  die  noch  immer  Nothgottes  heißt,  'obgleich  das  Wunderbild, 
das  dem  Ritter  hier  seine  Not  zujammerte,  in  die  Kirche  von  Rüdesheim  ver- 
setzt worden'. J)  Die  Kölner  Legende  von  üreula  und  den  11000  Jungfrauen 
wird  zu  ergründen  versucht.') 

Der  Sinn  für  alte  Volkssagen  war  Goethe  schon  frühzeitig  aufgegangen, 
als  er  die  deutschen  Volksbücher  mit  Eifer  kaufte  und  ihren  Inhalt  verschlang.*) 
Die  großartigste  poetische  Schöpfung,  der  Faust,  verdankt  schon  den  Anregungen 
jener  Knabentage  ihr  Entstehen.  Wie  viel  für  die  gerade  in  unser  Gebiet  ein- 
schlagende Walpurgisnacht  im  ersten  Teile  des  Dramas  an  volkstümlichen  Vor 
Stellungen  benutzt  worden«  ist,  hat  Witkowski  in  seiner  kleinen  Schrift  von 
1894  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  erwiesen. 

Am  nachhaltigsten  aber  ist  Goethes  Anteil  am  Volksliede  gewesen.  Herder 
wußte  den  jungen  Studenten  für  die  schlichten  Weisen  zu  begeistern.  Schon  in 
Frankfurt   war  in  das  Ephemeridenheft  eine  einschlägige   Bemerkung  ein- 
getragen worden,  die  aus  dem  Traktat  des  Paracelsus  von  der  Astronomey 
stammte.    Wie  wenig  damals  der  Tagebuchschreiber  noch  von  unserem  älteren 
Volksliede  verstand,  geht  aus  der  Form  dieses  Eintrags  hervor:  'Dannbäuser 
und  Fraw  von  Weißenburg  scheinen  theoretisch  und  tiefsinnig  von  der  Musik 
geschrieben  zu  haben.'5)    Das  nämliche  Jahr  noch  brachte  Goethe  den  ver- 
trauten Umgang  mit  dem  Manne,  dem  der  Sinn  für  die  Schönheiten  der  Volks- 
dichtung herrlich  aufgegangen  war.  Zum  Sammeln  von  Liedern  aus  dem  Volks- 
munde regte  Herder  seinen  gelehrigen  Schüler  an,  und  dieser  konnte  schon 
kurz  nach  der  Rückkehr  in  die  Vaterstadt  an  Herder  zwölf  Lieder  übersenden, 
die  er  vermutlich  in  Sesenheim  sich  angeeignet  hatte,  übrigens  zweifellos  aus 
geschriebener  Vorlage.6)   Mit  echt  wissenschaftlichem  Sinn  hat  Goethe  auf  jede 
Änderung  des  Überlieferten  verzichtet;  man  hat  mit  Recht  beobachtet,  daß  er 
auch  in  dieser  Zeit  lebhaftesten  Interesses  für  das  Volkslied  doch  einen  Unter- 
schied des  Wertes  der  einzelnen  Stücke  herausfindet;7)  die  kleine  Sammlung 
enthält  einige  der  beliebtesten  unter  unseren  heimischen  Liedern;  nur  bedauern 
müssen  wir,  daß  die  Aufzeichnungen  der  Melodien  verloren  gegangen  sind.  Am 
29.  November  1773  dankt  Goethe  Johanna  Fahimer  für  ein  Lied,  das  sie  ihm 
zugesandt  hat,*)  dann  aber  scheint  der  Wunsch,  die  Volksliederkunde  selbst  «u 
bereichern,  zurückgetreten  zu  sein.  Nur  noch  zweimal  ist  Goethe  als  Sammler 

')  XIV  68.       »)  XXVI  260.        »)  Ebd.  S.  328. 
*)  Dichtung  und  Wahrheit  1.  Buch;  XX  30. 

»)  Deutsche  Literaturdonkmale  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrh.,  Heft  14,  3  Z.  7  f. 
•)  Ebd.  XVI  f.  Lohre,  Von  Percy  zum  Wunderhorn,  Berlin  1902,  S.  61. 
')  Lohre,  ebd. 

")  Woldemar  Freiherr  v.  Biedermann,  Goethe-Forschungen.    Neue  Folge  S.  319. 
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aufgetreten:  als  er  für  das  Fräulein  von  Goch  hausen  zwei  derbkomische  Lieder 
aufzeichnete,  und  als  er  in  Weimar  das  bekannte  Lied  von  der  Tochter  des 
Kommandanten  von  Großwardein,  den  sogenannten  'Christlichen  Roman',  aus 
dem  Munde  einer  alten  Frau  zu  Papier  brachte.1)    Man  darf  wohl  annehmen, 
daß  seit  etwa  dem  Ende  der  70er  Jahre  das  Volkslied,  wenigstens  das  deutsche, 
nicht  mehr  so  stark  auf  ihn  wirkte  wie  früher,  bis  das  'Wunderhorn*  1805 
mit  einem  Schlage  die  alte  Liebe  erweckte.    Dem  ersten  Bande  dieser  Samm- 
lung widmete  er  die  berühmte  Anzeige,  die,  im  einzelnen  vielleicht  nicht  immer 
treffend,  im  ganzen  aber  wahrhaft  genial,  jedem  der  überlieferten  Texte  in  einer 
knappen  Charakteristik  gerecht  zu  ^werden  sucht.8)    Fast  reicher  aber  sind 
seine  Bemerkungen  über  die  ausländischen  Volksgesänge.  —  Herder  hatte  be- 
kanntlich der  Kunstpoesie  die  Volkspoesie  gegenübergestellt.    Eine  eigentliche 
Definition  des  Begriffes  Volkslied  gibt  Goethe  nicht;  es  ist  richtig,  daß  er,  wie 
neuerdings  gegen  den  Freiherrn  von  Waldberg  hervorgehoben  worden  ist,  rein 
wissenschaftlich  betrachtet  über  Herder  kaum  hinausgekommen  ist,3)  und  wenn 
er  betont,  die  Poesie  sei  nur  eine,  so  liefern  seine  lyrischen  Erzeugnisse,  die 
den  Unterschied  zwischen  den  beiden  Arten  überbrücken,  den  Beweis  dafür. 
Hindern  dürfen  aber  gerade  sie  uns  nicht,  eine  Graddifferenz  zwischen  Volks- 
und Kunstlied  anzunehmen.    Wie  Goethe  seine  Lyrik  durch  die  Beschäftigung 
mit  dem  Volksliede  befruchtete,  ist  von  Fall  zu  Fall  mit  feinem  Empfinden 
durch  den  Freiherrn  von  Biedermann  dargestellt  worden  (s.  o.);  der  Freiherr 
von  Waldberg4)   hat  diese  Untersuchungen   forderlich  zu  einer  Allgemein- 
charakteristik verwendet  und  namentlich  hervorgehoben,  daß  die  Gegenständ-  ' 
lichkeit,  die  Anschaulichkeit  und  die  typische  Art  der  Auffassung  und  Wieder- 
gabe, wie  sie  das  Volkslied  zeigt,  der  Goetheschen  Kunst  im  innersten  nahesteht 
Die  vorzüglichen  Arbeiten  überheben  mich  der  Aufgabe,  an  diesem  Orte  gerade 
die  wichtigste  Seite  von  Goethes  Beschäftigung  mit  dem  deutschen  Volkstum 
eingehender  zu  berühren.  Ob  das  'Wunderhorn'  dem  Meister  erst  die  Anregung 
gab  zu  dem  schönen  Plane  einer  allgemeinen  Liedersammlung  zur  Erbauung 
und  Ergetzung  der  Deutschen,  wie  er  1808  gefaßt  wurde,  muß  unentschieden 
bleiben.5)    Rein  ethnographisch  ist  Goethes  Begriff  'Lieder  des  Volks',  womit 
die  charakteristischen  Eigenheiten,  die  Schlüsse  auf  das  Volkstum  erlauben,  be- 
wichnet  werden  sollen.6) 

Gegenüber  dieser  Fülle  von  Bemerkungen  zur  dichterischen  Seite  des 
völkischen  Schaffens  mögen  diejenigen  zur  realen  Volkskunde  selten  erscheinen. 
Aber  Goethe  hätte  nicht  naturwissenschaftlich  geschult  und  im  Betrachten  von 
Kunstwerken  geübt  sein  müssen,  wenn  er  an  den  Beweisen  künstlerischen 
Wollens,  wie  es  ihm  beim  deutschen  Volke  entgegentrat  vorübergegangen 
wäre.  Einige  Äußerungen  haben  zur  Widerlegung  Meyers  vorn  Platz  ge- 
funden, einige  seien  hier  noch  angefügt.  Wer  dächte  nicht  an  die  Arbeit 
über  das  Straßburger  Münster  in  den  Blättern  von  deutscher  Art  und  Kunst? 

T)  Lohre,  S.  64.    Reißenberger,  Zeitschx.  d.  Vereins  f.  Volkskunde  XI  298 — 304. 
*}  XXIX  884  ff.      •)  Lohre,  S.  66.       •)  Goethe  und  das  Volkslied.    Berlin  1889. 
*)  Lohre,  S.  66.       •)  XXIX  607. 


Digitized  by  Google 


356  K.  Reuschel:  (Joethe  und  die  deutsche  Volkskunde 

Wer  erinnerte  sich  nicht  des  neubestiirkten  Anteils  an  der  deutschen,  nament- 
lich der  rheinischen  Kunst,  der  seit  den  nahen  Beziehungen  zu  Sulpiz 
Boisseree  so  deutlich  zu  spuren  ist?  Mehr  als  eine  Stelle  aus  den  Aufzeich- 
nungen über  die  Reise  in  die  Schweiz  vom  Jahre  1797  könnte  in  einer  Schrift 
über  'Heimatschutz'  Platz  finden.  Dabei  wird  auch  auf  den  Unterschied 
zwischen  nördlicher  und  südlicher  Bauweise  geachtet:  'Der  Frankfurter  wie 
überhaupt  der  Nordländer  liebt  viele  Fenster  und  heitere  Stuben.'1)  Und  selbst 
auf  Unscheinbares  erstreckt  sich  dieser  Anteil.  Im  Orte  Kempten  bei  Rüdes- 
heim bemerkt  Goethe,  als  er  in  das  protestantische  Kirchlein  kommt,  'auf  den 
Häuptern  der  steinernen  Ritterkolossen. —  bunte,  leichte  Kronen  von  Draht, 
Papier  und  Band',  da«  nämliche  sieht  er  auf  Gesimsen,  und  'große  beschriebene 
Papierherzen'  hängen  daran.  Auf  Befragen  erfährt  er,  es  seien  Erinnerungs- 
zeichen an  verstorbene  Unverheiratete.*)  Beim  oft  erwähnten  Rochusfest  be- 
obachtet er  die  Mengen  der  Teilnehmer.  'Die  Völkerschaften',  heißt  es,  'sind  an 
Kleidertracht  nicht  auffallend  verschieden,  aber  von  der  mannigfaltigsten  Ge- 
sichtsbildung.'8) In  Frankfurt  macht  Goethe  am  21.  August  1797  kleine  anthro 
pologische  Studien  an  böhmischen  Rekruten  des  Regiments  Manfredini,4)  Äuße- 
rungen über  den  Unterschied  des  Charakters  von  dem  der  zufällig  anwesenden 
Franzosen  schließen  sich  an.  Ganz  am  Schlüsse  des  15.  Buchs  von  Dichtung  und 
Wahrheit  wird  erzählt,  wie  Goethe  einst  die  Mutter  auf  dem  Boden  des  Hause« 
fand,  als  sie  die  dort  aufbewahrten  Wiegen,  unter  ihnen  seine  eigene,  mächtig  groß 
aus  Nußbaum,  mit  eingelegtem  Elfenbein  und  Ebenholz,  musterte.  Sie  wußte 
•  wohl,  warum  sie  es  tat,  denn  sie  wünschte  bald  ein  Enkelkind  zu  haben.  Aber 
der  Sohn  'bemerkte'  zu  ihrem  Mißvergnügen,  'daß  solche  Schaukelkasten  nun- 
mehr völlig  aus  der  Mode  seien  und  daß  man  die  Kinder  mit  freien  Gliedern  in 
einem  artigen  Körbchen,  an  einem  Bande  über  die  Schulter  wie  andere  kurze 
Ware  zur  Schau  trage'.5)  Und  in  dem  aus  Münster  11.  November  1771' 
datierten  Briefe  aus  der  Schweiz,  der  die  Erzählung  vom  Leben  des  hl.  Alexias 
enthält,  wird  die  'nach  hiesiger  (Schweizer)  Landesart  ausgetäfelte'  Stube  mit 
Betten,  Schränken,  Tischen  u.  s.  w.  erwähnt,  die  sämtlich  Schnitzwerk  aufweisen. 
Welche  Bedeutung  Goethe  endlich  dem  echt  volkstümlichen  Schauspiel  bei- 
maß, das  beweisen  die  liebevoll  eingehenden  Bemerkungen  über  Prof.  Arnolds 
'Pfingstmontag'  (1817),  eine  mit  Recht  noch  heute  geschätzte  Darstellung 
elsässischen  Volkslebens.6) 

Alles  dieses  gelegentlich  hervortretende  Interesse  für  volkskundliche  Dinge 
aber  sammelt  sich  seit  1*20  in  einem  Brennpunkt.  Am  20.  April  des 
Jahres  hatte  Goethe  zum  ersten  Male  eine  Unterredung  mit  dem  Magistratsrat 
Sebastian  Grüner  in  Eger,  den  er  nach  der  Tracht  und  der  Sprache  der  Be- 
völkerung des  Eger lan des,  sowie  nach  dessen  Geschichte  befragte.  Da  er- 
öffnete ihm  Grüner,  daß  er  sich  bereits  seit  1807  mit  der  Volkskunde  seines 
Heimatlandes  beschäftige  und  nicht  nur  eigene  Beobachtungen,  sondern  auch 
Ermittlungen  bei  Pfarrern,  Lehrern  und  Handwerkern  zu  einem  besonderen 

')  XXVI  44.       ■)  Ebd.  S.  264.       ■)  Ebd.  S.  288.       «)  Ebd.  S.  60. 
")  XXII  201.       •)  (XXVII  237)  XXIX  468  ff. 


Digitized  by  Google 


K.  Reuachel:  Goethe  und  die  deutsche  Volkskunde 


357 


Werkchen  vereinigt  habe.    Goethe  war  gern  bereit,  die  Schrift  kennen  zu 
lernen.  Noch  bevor  er  sie  in  die  Hände  bekam  —  Grüner  ließ  sie  für  ihn  ab- 
schreiben — ,  erkundigte  er  sich  über  Verhältnisse  des  Egerkreises.   Dabei  er- 
klärte er,  schon  in  früherer  Zeit  9eien  ihm  die  Egerländer  lieb  geworden,  weil 
sie  ihre  Tracht  beibehielten.  In  dieser  Hinsicht  zog  er  einen  Vergleich  zwischen 
ihnen  und  den  Altenburgern.    Selbst  die  Tatsache,  daß  sich  bei  den  Be- 
wohnern auffallend  wenig  Verbrechen  ereigneten,  war  ihm  aufgestoßen.  In 
breiter  Ausführung  machte  sein  Wandergenosse  auf  den  Kummerberg  teils  die 
Erziehung,  teils  die  Gebräuche  dafür  verantwortlich  und  gab  einige  Proben  der 
letzteren.    Als  dann  Grüner  Einsicht  genommen  hatte  in  das  ihm  von  Goethe 
übersandte  Buch  von  Kronbigl  (Über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Alten- 
burger),  fand  er  daran  zu  tadeln  und  wurde  nun  von  seinem  wissenschaftlichen 
Freunde  ermuntert,  eine  bessere  Darstellung  zu  geben.  'Möge  ich',  hoffte  Goethe 
in  einem  Briefe  vom  27.  September  1820,  'wenn  ich  Sie  im  Frühjahr  wieder 
besuche,  eine  recht  vorgeschrittene  Arbeit  finden.'1)    Der  folgende  Sommer 
führte  Goethe  wieder  ins  Egerland.    Als  er  am  26.  August  mit  Grüner  das 
Vinzenzifest  beschaute,  machte  er  Bemerkungen  über  die  Volksmenge,  und  in 
den  Tagen  darauf  wünschte  er  manche  Auskunft  über  Egerische  Verhältnisse. 
Immer  belehrte  ihn  sein  Führer  mit  aller  Ausführlichkeit.    Da  das  Hornvieh 
bei  den  gemeinsamen  Ausflügen  des  Meisters  Entzücken  erregte,  erklärte  ihm 
Grüner  das  Zügeln  (Richten)  der  Hörner  bei  den  Rindern,  er  sandte  ihm  auch 
auf  seinen  Wunsch  eine  'Hornricht'  d.  h.  eine  für  diesen  Zweck  hergestellte 
Maschine  zu.   Offenbar  wurden  hauptsächlich  auf  Goethes  Anregung  hin  immer 
neue  Ergänzungen  zu  dem  Manuskript  über  Egerländer  Volkskunde  gemacht. 
Daß  der  Anteil  Goethes  an  der  Schrift  außerordentlich  lebhaft  war,  zeigt  ein 
Brief  an  den  Magistraterat  vom  2.  Dezember  1821,  in  dem  um  Auskunft  über 
die  Sitte  der  Nachtbesuche  gebeten  und  der  Verwunderung  darüber  Ausdruck 
gegeben  wird,  wie  sich  dieser  Brauch  mit  der  sonstigen  moralischen  Haltung 
des  Volkes  vertrage.  Und  so  hat  die  Vorliebe  für  volkskundliche  Fragen  nicht 
weniger  wie  die  gemeinsame  Freude  an  geologischen  Untersuchungen  zwei  in 
ihrer  Lebensstellung  so   verschiedene  Männer  zusammengeführt.  Stückweise 
lernte  Goethe  die  schöne  volkskundliche  Arbeit  kennen.    Wiederholt  mahnte 
er  noch  1824  um  das  ganze  Manuskript,  das  ihm  endlich  1825  zuging.  Die 
beigegebenen  Bilder  sind  für  die  Trachtenkunde  und  zur  Belebung  der  Schil- 
derungen von  höchstem  Wert.    Nicht  weniger  bedeutungsvoll  aber  ist  der  ge- 
diegene Inhalt  des  Werkes,  das  Alois  John  als  1.  Heft  des  IV.  Bandes  der  Bei- 
träge zur  deutsch -böhmischen  Volkskunde  mit  sorgfältiger  Einleitung  und 
reichen  Anmerkungen  im  Druck  veröffentlicht  hat,  als  die  erste  Darstellung 
der  Volkskunde  eines  geographisch  und  ethnographisch  begrenzten  deutschen 
Gebietes.    Über  den  wissenschaftlich  unhaltbaren  Angaben,  die  sich  im  Ein- 
gangskapitel 'Von   den  ältesten   Bewohnern  des  Egerlandes'  eingeschlichen 

»)  Nach  Sebastian  Grüner,  über  die  ältesten  Sitten  und  Gebräuche  der  Egerländer, 
1826  für  J.  W.  von  Goethe  niedergeschrieben.  Herausg.  von  AloU  John,  Prag  lüul  Bei- 
trage z.  deutsch- böhmixcheu  Volkskunde  IV  1). 
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haben,  dürfen  wir  die  ungeheuren  Vorzüge  der  Schrift  nicht  vergessen.  Mit 
liebevoller  Gründlichkeit  werden  die  Gebräuche  bei  den  wichtigsten  Ereignissen 
im  Menschenleben  geschildert.  Namentlich  die  Sitten  bei  der  Hochzeit  sind 
mit  größtem  Fleiße  beschrieben.  Auch  die  Landwirtschaft  erhalt  eine  gründ- 
liche Betrachtung,  während  die  Rechtspflege  etwas  zu  kurz  kommt.  Die  zum 
Teil  sehr  reizvollen  26  Lieder  fand  Goethe  'probat',  und  das  will  bei  seiner  vor- 
sichtigen Ausdrucksweise  im  Alter  viel  sagen.  Endlich  wird  die  Tracht  der 
beiden  Geschlechter  behandelt. 

Einige  Lücken  außer  der  schon  erwähnten  müssen  auffallen.  Insbesondere 
fehlt  eine  Schilderung  des  Aberglaubens,  namentlich  des  medizinischen.  Zu 
einer  solchen  war  der  geborene  Träger  volksmedizinischer  Kenntnisse,  der 
Scharfrichter,  wie  kein  anderer  berufen.  Wenn  wir  nun  wissen,  daß  der  Egerer 
Scharfrichter  Carl  Huß  (1761—1838)  bereits  seit  1806  in  Beziehungen  za 
Goethe  stand  und  gerade  um  die  Zeit  des  regeren  Verkehrs  zwischen  dem 
Dichter  und  Sebastian  Grüner,  1823,  eine  ausführliche  Niederschrift  über  den 
Aberglauben  des  Egerlandes  aufsetzte,  so  ist  es  wohl  nicht  eine  allzu  kühne 
Vermutung,  anzunehmen,  Grüner  habe  jenem  nicht  ins  Handwerk  pfuschen 
wollen  und  darum  das  Kapitel  ganz  ausgelassen.  Auch  diese  sehr  lehrreichen 
Aufzeichnungen  hat  Alois  John  ans  Licht  gezogen.1) 

Daß  Goethe  in  diesem  Falle  Anregung  gebend  wirkte,  ist  nicht  zu  erweisen, 
aber  gewiß  nicht  unwahrscheinlich.  Seine  Mitarbeit  an  dem  schönen  Werke 
Grüners  indessen  kann  eher  unter-,  als  überschätzt  werden.  Jedenfalls  ist  von 
einem  wesentlich  passiven  Verhalten,  wie  das  Richard  M.  Meyer  behauptet,  nicht 
die  Rede.  Auch  den  ungeheuren  praktischen  Wert  der  Volkskunde  hat  Goethe 
erkannt,  äußerte  er  doch  in  seiner  ersten  Unterredung  mit  Grüner:  'Wenn  man 
in  Ihrem  Wirkungskreise  auf  seine  Untergebenen  erfolgreich  und  wohltatig  ein- 
wirken will,  so  ist  es  zweckmäßig,  sich  zu  bestreben,  sie  näher  kennen  zu  lernen.' 

So  hat  der  große  Dichter,  der  die  engen  Schranken  des  Nationalen  durch- 
brach, doch  für  eine  durchaus  nationale  Sache  wie  die  deutsche  Volkskunde  Ver- 
ständnis gehabt  und  sie  gefördert.  Freilich  war  die  Volkskunde  damals  noch  ein 
Wissen,  ihr  Ausbau  zur  Wissenschaft  konnte  erst  erfolgen,  als  die  deutsche 
Philologie  —  dieses  Wort  im  ursprünglichsten,  weitesten  Sinne  genommen  - 
auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt  war.  Aber  der  Name  eines  Goethe,  der  die 
berühmte  Äußerung  tat:  'Wir  brauchen  in  unserer  Sprache  ein  Wort,  das,  wie 
Kindheit  sieh  zu  Kind  verhält,  so  das  Verhältnis  Volkheit  zum  Volke  ausdruckt',*) 
muß  auch  in  der  Geschichte  der  Entwicklung  des  Wissens  zur  Wissenschaft, 
Bchon  wegen  des  Anteils  an  Sebastian  Grünere  Werk,  mit  Ehren  genannt  werden. 

chrift  für  österreichische  Volkskunde  VI  107  ff.     Über  die  SammlertAtigkeit 
eigenarti^.m  Lebensschicksale  unterrichtet  Grflners  Briefwechsel  mit 
anmeh  John  a  a.  0.    Reizvoll  ist  der  kleine  aus  der  nämlichen  Quelle  ge- 
satz,  den  Gustav  Freytag  nach  Erscheinen  des  Briefwechsels  veröffentlichte 
nst  Elster  im  1.  Hando  von  Gustav  Freytags  Vermischten  Aufsitzen  (Leipzig 
druckt. 
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Von  Hermann  Schwarz 

M.  Kronenberg,  Kant.    Sein  Leben  und  seine  Werke.    Mit  Porträt.  Zweite, 
vermehrte  Auflage.  München,  C.  H.  Boolesche  Verlagsbuchhandlung  1904.  X,  403  S. 

Der  Wunsch,  Kant  kennen  zu  lernen,  hat  in  unseren  Tagen  wieder  weite 
Kreise  ergriffen.  Nicht  immer  ist  dieser  Wunsch  gleich  rege  gewesen.  So  un- 
gestüm dem  großen  Denker  die  Zeitgenossen  zujubelten,  so  still  wurde  es 
nachher  von  ihm.  Hinter  den  kühnen  und  blendenden  Systemen  des  deutschen 
Idealismus,  den  spekulativen  Großtaten  der  Fichte,  Schelling  und  Hegel,  trat 
Kants  Philosophie  bald  zurück.  Gegenüber  dem  glänzenden  Aufschwünge  der 
Naturwissenschaften,  den  Großtaten  eines  Johannes  Müller,  Darwin  und  v.  Helm- 
holtz,  kam  weiterhin  alle  Philosophie  überhaupt  ins  Hintertreffen.  Nur  die 
Achtung,  die  man  dem  Namen  Kant  zollte,  erhielt  sich,  dazu  in  Laienkreisen 
der  Ruf,  daß  seine  'Kritik  der  reinen  Vernunft*  das  schwerste  Buch  sei,  das  je 
geschrieben  worden. 

Für  viele  ist  dies  noch  heute  die  Summe  dessen,  was  sie  von  Kant  wissen. 
Eben  darum  kitzelt  manchen  nur  der  Ehrgeiz,  zu  versuchen,  ob  und  wie  weit 
er  den  Dunklen  doch  verstehen  könne.  Mehr  Menschen,  als  gewöhnlich  an- 
genommen wird,  haben  das  Buch,  um  daran  ihren  Scharfsinn  zu  üben,  in  einer 
mutigen  Stunde  aufgeschlagen.  Neugierig  und  voll  geheimer  Ehrfurcht  ließen 
sie  ihren  Blick  auf  den  ersten  Seiten  ruhen.  Dann  tanzten  bald  die  umständ- 
lichen, gewundenen  Perioden  vor  ihren  Augen.  Mit  einem  Aufatmen  der  Er- 
leichterung, daß  sie  fso  etwas'  nicht  zu  verstehen  brauchten,  haben  sie  dann 
das  Buch  wieder  weggelegt.  Solchen  Lesern  fehlt  nicht  nur  der  Führer  durch 
Kant:  ihnen  fehlt  noch  mehr  das  dringende  Bedürfnis  nach  Kant.  Es  ist 
ihnen  keine  innere  Not,  Kant  zu  verstehen.  Man  nimmt  eine  bittere  Medizin 
nor  wenn  man  sie  braucht.  Darum  kosten  auch  sie  nur  den  ersten  Geschmack 
jener  bitteren  philosophischen  Medizin,  statt  davon  geduldig  einen  Tropfen  nach 
dem  andern  bis  auf  den  letzten  Rest  zu  nehmen. 

Anderen  ist  es  auch  noch  nicht  eine  innere  Not,  aber  ein  lebhaftes  Be- 
dürfnis, Kant  zu  verstehen.  Sie  brauchen  ihn,  um  Kritik  zu  lernen  und  um 
über  die  Grenzen  der  Wissenschaften  urteilen  zu  können.  In  diesem  Sinne  Kant 
zu  verstehen,  ist  ein  Bedürfnis  vielleicht  unserer  ganzen  Zeit  geworden.  Wohl 
webt  noch  der  Zauber  naturwissenschaftlicher  Entdeckungen.  Noch  immer  ent- 
hüllen sie  Neues,  nie  Dagewesenes  und  nähren  den  Glauben  an  die  Allmacht 
des  naturwissenschaftlichen  Denkens.    Aber  gerade  weil  man  das  letztere  mit 
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glühendem  Eifer  überall  anzuwenden  versucht  hat,  steht  man  überall  davor, 
sich  fragen  zu  müssen,  ob  man  mit  jenen  Methoden  der  Messung  und  Rech- 
nung, mit  der  Zulassung  nur  mechanischer  Ursachen,  mit  dem  kosmozentri- 
schen  Standpunkte  der  Naturwissenschaft  durchkommt  Kein  Wunder,  daß 
man  sich  da  wieder  Kants,  des  großen  Kritikers  und  Grenzenziehers  erinnert. 
Hat  er  nicht  goldene  Lehren  von  der  Scheidung  der  wissenschaftlichen  Befug- 
nisse aufgestellt?  Liefert  nicht  seine  Philosophie  das  unentbehrliche  Hand- 
werkszeug allen,  die  wissenschaftliche  Besonnenheit  und  kritische  Vorsicht  üben 
wollen? 

Etwas  anderes  kommt  hinzu.  Man  fängt  zu  merken  an,  daß  die  Natur- 
wissenschaft mehr  darin  stark  gewesen  ist,  Neues,  vorher  nicht  Gekanntes  zu 
entdecken,  als  Uber  Bekanntes,  nämlich  über  drängende  alte  Fragen,  Neues 
zu  sagen.  Wie  die  heutigen  Naturforscher  über  Leib  und  Seele,  Gott  und 
Welt  denken,  haben  es  zur  Zeit  eines  älteren,  aber  ähnlichen  Aufschwunges 
der  Naturwissenschaften  schon  Hobbes  und  Spinoza  getan.  Dennoch  ist  über 
die  Gedanken  dieser  Männer  der  Strom  der  Geschichte  hinweggegangen.  Die 
große  naturalistische  Gedankenbewegung  von  damals  ist,  wissen  wir,  mit  einem 
Schlage  zum  Stillstand  gekommen  —  durch  Kant.  Wieder  ein  Grund,  daß 
man  an  Kants  System  dringendes  Interesse  nimmt.  Wie  war,  fragt  man  sich, 
diese  Lehre,  die  nicht  nur  den  naturalistischen,  sondern  allen  vorangehenden 
philosophischen  Strömungen  so  mächtigen  Halt  gebieten  konnte?  Gilt  dieses 
Halt  vielleicht  noch  für  unsere  Tage,  oder  haben  %wir  neue  Wahrheitssterne  auf 
neuen  Wegen  gefunden?  Das  alles  sind  Fragen  kritischen  und  historischen 
Interesses,  die  in  der  Lage  unserer  Zeit  begründet  sind  und  ihr  den  Rückblick 
auf  Kant,  die  Orientierung  an  Kant  nahelegen. 

Es  gibt  aber  noch  ein  anderes  Interesse  an  Kant,  das  aus  tieferen  Tiefen, 
aus  innerster  Not  des  Denkens  entspringt.  Die  sachlichen  Probleme  selbst 
treten  vor  uns  hin  und  zwingen  uns,  mit  ihnen  zu  ringen.  Nicht  etwas  Nega- 
tives, sondern  etwas  Positives  wird  da  unsere  Aufgabe,  nicht  zu  wissen,  wie 
jene  Fragen  'nicht'  anzufassen  sind,  sondern  'wie'  wir  sie  erfassen  müssen. 
Die  Wahrheit  selbst  ist  es,  nach  der  zu  greifen  wir  hier  versuchen  müssen. 
Ihr  reckt  sich  unsere  höchste  Geistesnot  entgegen;  nur  bei  ihr  und  in  ihr  kann 
die  letztere  Stille  und  Erfüllung  finden.  Gibt  es  eine  Gralsschale,  aus  der  wir 
die  Wahrheit  trinken  können?  Ist  Kants  Philosophie  die  Gralsschale?  Ja, 
tönt  es  aus  dem  Munde  vieler,  Kants  Philosophie  ist  das  reine  Gefäß  der 
Wahrheit  Die  Größe  des  Königsberger  Weisen  sei,  daß  er  nicht  nur  Grenzen 
gesteckt,  sondern  auch  neue  Pfade  gefunden  habe.  Er  habe  'die*  Pfade  ge- 
funden, Wege,  die  nicht  irren,  sondern  in  das  Zentrum  aller  Wahrheit  führen. 
Wird  da  nicht  der  Wanderer,  der  nach  Wahrheit  hungert,  mit  heißer  Sehn- 
sucht diese  Kantpfade  gehen?  Wird  er  nicht  jeden  Tropfen  des  bitteren 
Trankes  schlürfen,  den  wir  'Kritik  der  reinen  Vernunft'  nennen,  begierig,  an 
der  inneren  Kraft  des  Trankes  zu  erfahren,  ob  es  der  reine  Quell  der  Wahr- 
heit sei?  Hier  ist  auch  ein  Motiv  der  Beschäftigung  mit  Kant,  das  zwingendste 
und  ernsteste.    Die  Hungernden  und  Dürstenden  nach  Wahrheit  kommen  zu 
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Kant.  Sie  alle  fühlen,  daß  sie  durch  Kant  hindurchgehen  müssen,  sei  es,  daß 
sie  die  Weite  des  Systems  in  sich  aufnehmen,  das  den  ganzen  Kosmos  der 
naturalistischen  Philosophie  in  die  Tiefe  des  menschlichen  Bewußtseins  versenkt 
hat,  sei  es,  daß  sie  über  die  Enge  des  Systems  hinausreichen,  das  anthro- 
pozentrisch, wie  es  ist,  die  wissenschaftliche  Wahrheit  nur  als  ein 
Gewebe  menschlicher  Bewußtseinsfunktionen  kennt.  Es  gilt,  hier 
einen  letzten,  festesten  Punkt  zu  gewinnen.  Ist  solch  fester  Punkt  mit  den 
naturalistischen  Denkern  der  Kosmos,  ist  es  mit  den  Theologen  Gott,  ist  es 
mit  den  Relativisten  der  Mangel  jeden  festen  Punktes,  ist  es,  wie  Kant  will, 
das  menschliche  Bewußtsein,  oder  ist  es  --  die  objektive  Gültigkeit  der  Wahr- 
heit selbst?  Diese  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Zentrum  ist  die  wich- 
tigste von  allen  Fragen.  An  die  Art,  wie  man  sie  löst,  knüpfen  sich  welten- 
tiefe Scheidungen  und  Entscheidungen.  Wer  die  Not  und  den  Ernst  jener 
Frage  erkannt  hat,  nimmt  die  Medizin.  Er  weiß,  daß  er  in  Kants  System 
hineinsteigen  muß,  um  mit  Kant  oder  über  Kant  zum  Gipfel  jener  Frage  auf- 
steigen zu  können. 

Dies  in  kurzem  sind  die  Motive  der  wieder  er  wachten  Beschäftigung  mit 
Kant;  die  allerverschiedensten  Motive,  wie  man  sieht,  und  verschiedenen  Werts. 
Dem  Kantkundigen  liegt  es  nahe,  sich  den  vielen,  die  nach  Kant  verlangen, 
als  Führer  anzubieten.    Ist  doch  Kants  System  ein  vielfach  verschlungener  Bau, 
in  dem  sich  der  führerlos  Eindringende  leicht  verliert.    Anders,  wen  eine  weg- 
kundige, sichere  Hand  leitet.    Ihm  ordnen  sich  alsbald  die  Gänge  und  Hallen, 
die  Verbind ungstore  und  alles  Mauerwerk  zu  übersichtlicher  Einheit.  Kurz, 
ihm  wird  die  eigne  Lektüre  Kants  vielleicht  erst  möglich,  und  sie  bietet  ihm, 
möglich  geworden,  dann  von  selbst  ein  Mittel,  sich  von  der  Führerhand  hinter- 
her auch  wieder  losznfinden.    Er  wird  nach  und  nach  befähigt  sein,  selb- 
ständig das  ihm  mitgeteilte  Verständnis  von  Kant  teils  zu  ergänzen,  teils  zu 
vertiefen,  teils,  wo  es  nottut,  zu  korrigieren.    Aber  welchen  Führer  wählen? 
Gar  viele  Führerhände  strecken  sich  dem  philosophischen  Wanderer  entgegen, 
von  denen  ihn  die  eine  in  diese,  die  andere  in  jene  Kichtung  ziehen  will, 
diese  ihn  am  liebsten  an  einer  Stelle  allein  festhalten,  jene  ihn  von  derselben 
Stelle  mit  möglichster  Eile  forttreiben,  sie  ihm  am  liebsten  gar  nicht  zeigen 
möchte. 

Kronenbergs  'Kant'  ist  ein  Führer  neben  vielen.  Der  Verfasser  hat 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  'die  Kantische  Gedankenwelt  zu  einem  wirklich 
lebendigen  Besitztum  unserer  Zeit  und  unseres  Volkes  zu  machen',  'nament- 
lich in  dem  weiteren  Kreise  der  Gebildeten  Teilnahme  und  Verständnis  für  die 
Persönlichkeit  und  Ideenwelt  Kants  zu  vermitteln'  und  'überhaupt  zum  geschicht- 
lichen Verständnis  der  Kantischen  Epoche  und  Lehre  beizutragen*  (S.  VIII,  III). 
Sieben  Jahre  nach  seiner  ersten  Auflage  1897,  ist  das  Buch  1904  in  seiner 
zweiten  Auflage  erschienen:  Beweis,  daß  es  das  Interesse  zahlreicher  Leser  ge- 
funden hat  Befriedigt  es  nun  auch,  und  in  welchem  Maße  befriedigt  es  die 
Interessen,  die  dem  heutigen  Hunger  nach  Kant  zugrunde  liegen?  Wir  werden 
im  Sinne  dieser  Interessen  fordern,  daß  die  geschichtliche  Stellung  des  großen 
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Königsbergers  klar  hervortrete,  ferner,  daß  der  kritische  Geist  seines  Systems 
zu  treuem  Ausdruck  komme.  Wir  müssen  ferner  fragen,  ob  es  dem  Buche 
gelungen  ist,  den  anthropozentrischen  Standpunkt  Kants  scharf  herauszu- 
schälen, und  wenn  dies,  ob  die  Schilderung  des  Autors  jenen  Standpunkt 
doch  auch  wieder  nicht  zum  Dogma  erstarren  läßt?  Wohl  soll  der  Leser  den 
kräftigen  Eindruck  gewinnen,  daß  sich  in  Kant  eine  neue  Weltanschauung  ge- 
staltet hat.  Aber  ihm  soll  auch  darüber  Besinnung  gelassen  werden,  daß 
gerade  hiermit  der  Streit  der  Weltanschauungen  nicht  abgeschlossen  ist,  sondern, 
um  ein  neues  Glied  bereichert,  erst  recht  anhebt 

Was  der  Autor  von  Kants  geschichtlicher  Stellung  mitteilt,  ist  gut 
charakterisiert.  Aber  er  teilt  nicht  genug  mit  und  holt  anderseits  viel  zu  weit 
aus.  Er  beginnt  mit  nicht  mehr  noch  weniger  als  einem  Überblick  über  die 
griechische  Philosophie.  Wir  vernehmen  hierbei  über  den  Werdegang  aller 
Philosophie  eine  mehr  als  zweifelhafte  Wahrheit.  Derselbe  gleiche  dem  Werde- 
gange des  einzelnen  Menschen:  Jünglingsalter,  männliche  Reife,  und  in  skepti- 
schen Perioden  greisenhafter  Verfall.  Der  Vergleich  ist  falsch.  Für  die  alte 
Philosophie  ist  er  nur  konstruiert,  und  für  die  neuere  stimmt  er  überhaupt 
nicht.  Besser,  Kronenberg  hätte  die  griechische  Philosophie  gespart  und  sich 
ausführlicher  über  die  großen  wirklichen  Vorgänger  Kants  geäußert,  die  für 
das  Verständnis  der  Kritiken  unentbehrlich  sind,  über  Leibniz  und  Hume. 
Aber  diese  wichtigen  Vorläufer  sind  bei  ihm  sehr  stiefmütterlich  behandelt. 
Liebevoll  gezeichnet  ist  nur  Kants  Verhältnis  zu  seiner  eigenen  Zeit  und  Kants 
eigene  allmähliche  Entwicklung.  Hier  ist  der  Verfasser  allerdings  in  seinem 
Elemente.  Er  weiß  zu  schildern  und  zu  fesseln.  In  den  Geist  der  damaligen 
Aufklärung  und  ihrer  Gegenbewegung,  der  Gefühlsphilosophie,  werden  wir 
lebendig  genug  eingeführt.  Und  nun  gegenüber  diesen  beiden  Strömungen 
zeigt  er  uns  das  überragende  Bild  Kants.  'Er  stellt',  charakterisiert  Kronen- 
berg Beinen  Helden,  'die  Rechte  der  Vernunft,  die  von  allen  Seiten  in  Frage 
gestellt  waren,  wieder  her  und  sichert  anderseits  die  Unabhängigkeit  der  posi- 
tiven Lebensmächte  von  ihr'  (S.  31.  91).  Die  Rechte  der  Vernunft,  das  ist 
nicht  so  gemeint,  wie  es  die  Propheten  der  Aufklärung  wollten:  als  wären 
Mathematik  und  Logik  der  Schlüssel  der  Welt,  als  wäre  der  Zusammenhang 
von  Grund  und  Folge,  in  dem  sich  das  Denken  bewegt,  ein  und  derselbe  mit 
dem  realen  Zusammenhange  der  Dinge  draußen,  nämlich  mit  ihrer  kausalen 
Verknüpfung  nach  Ursache  und  Wirkung  (S.  138).  Wohl  hatte  Kant  selber 
mit  dieser  Ansicht  angefangen.  Unter  dem  Einflüsse  seiner  Lehrer,  Vertretern 
der  Leibniz- Wolffschen  Philosophie,  hatte  sie  ihn  in  der  ersten  Periode  seines 
Philosophierens  beherrscht.  Aber  eben  sie  wird  von  ihm  im  Laufe  seiner  Ent- 
wicklung immer  mehr  abgestreift,  bis  er  sich  zuletzt  zu  der  Einsicht  durch- 
ringt, daß  Denken  und  Sein  vielmehr  einen  Gegensatz  bilden,  und  er 
schneidende  Worte  für  jenen  seinen  eigenen  einstigen  'Traum  der  Vernunft' 
findet  (S.  144.  168). 

Vortrefflich,  wie  Kronenberg  dies  schildert.  Bietet  es  auch  dem  Kundigen 
nichts  Neues,  so  erschließt  es  doch  dem  philosophischen  Neuling  ein  gut  Stück 
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der  Kantischen  Gedankenwelt.  Eindrucksvoll  weiß  Kronenberg  seine  Leser 
auch  in  Kants  anthropozentrischen  Standpunkt  zu  versetzen.  So  ein- 
drucksvoll, daß  man  den  eigenen  Standpunkt  des  Verfassers  merkt.  Hier  sucht 
und  findet  er  gesteigerten  Schwung  der  Rede,  erfüllt  sich  ihm  die  Darstellung 
mit  Stimmung  und  Affekt,  nicht  absichtslos,  wie  uns  die  Vorrede  (S.  V)  mit- 
teilt. Das  neutrale  historische  Referat  verwandelt  sich  darüber  mehr  und  mehr 
in  einen  Hymnus  auf  Kant.  'Von  neuem',  beginnt  er,  'ruft  Kant  wie  einst 
Sokrates  die  Philosophie  von  den  Sternen  zur  Erde  herab  und  macht  den 
Menschen  zum  Ausgangspunkt  wie  zum  Mittelpunkt  aller  denkenden  Betrach- 
tung, zum  ruhenden  Zentrum  für  alles  Seiende,  zum  festen  archimedischen 
Punkte  des  Erkennens.  Die  Scholastik  hatte  diesen  Mittelpunkt  des  Seins  wie 
des  Erkennens  in  Gott  gesehen,  die  neuere  Philosophie  von  Kant  in  der 
Natur.  Kant  sieht  ihn  von  neuem  und  zum  erstenmal  wieder  im  Menschen" 
(S.  32.  172).  Hatte  das,  ergeht  unsere  bescheidene  Einwendung,  aber  nicht 
schon  Descartes  versucht?  Kronenberg  zeigt  uns  dann,  wie  Kant  Raum  und 
Zeit  in  die  Tiefen  des  menschlichen  Bewußtseins  gesenkt  hat.  'Früher  hatte 
die  Grenzenlosigkeit  des  Raumes  und  der  Zeit  den  Gegenstand  eines  beständigen, 
mit  Furcht  gemischten  Staunens  für  Kant  wie  für  alle  dogmatischen  Philo- 
sophen gebildet,  und  nichts  war  ihnen  infolgedessen  natürlicher  und  näher- 
liegend gewesen  als  der  Hinweis  auf  die  Nichtigkeit  des  Menschen.  Jetzt 
haben  Unendlichkeit  und  Ewigkeit  ihre  Schrecken  eingebüßt;  denn  sie  sind  ja 
in  uns,  Raum  und  Zeit  nur  deshalb  grenzenlos,  weil  wir  stets  mit  ihnen  und 
durch  sie  anschauen.'  Damit  habe  Kant  eine  der  folgenschwersten  philosophi- 
schen Entdeckungen  vollzogen  (S.  196.  258).  Aber  nur  Kant?  Wieder  ist  über 
der  Warme  der  Schilderung  vergessen  worden,  daß  sich  die  Subjektivität  des 
Raumes  schon  bei  Berkeley  und  Leibniz  findet,  und  daß  die  Subjektivität  der 
Zeit  in  Spinozas  Lehre  von  der  Anschauung  sub  specie  aeternitaiis  enthalten  ist. 

In  demselben  lebendigen  Stil  führt  uns  Kronenberg  weiter.    Nicht  nur 
zum  Erzeuger  von  Raum  und  Zeit  sondern  auch  sogar  zum  Gesetzgeber  der 
ganzen  Natur  werde  nach  Kant  das  menschliche  Bewußtsein.    'Im  Mittelalter 
wurde  alles  in  der  Natur,  wie  diese  selbst,  ihre  Schöpfung  wie  ihre  Ordnung 
und  Erhaltung,  auf  die  Einwirkung  Gottes  zurückgeführt,  jetzt  erscheint  die 
Natur  als  von  der  reinen  Vernunft  selbst  geschaffen.    Die  Einwirkung  Gottes 
in  der  Natur  war  regellos,  willkürlich.    Jetzt  unter  der  Herrschaft  der  Ver- 
nunft waltet  in  ihr  ausschließlich  das  Gesetz;  und  die  Quelle  dieser  Gesetz- 
mäßigkeit ist  der  Verstand,  welcher  allererst  eine  Natur  aus  dem  Chaos  sinn- 
licher Erscheinungen  hervorgehen  läßt,  indem  diese  durch  ihn  geformt,  ge- 
staltet, geordnet  werden'  (S.  211).    Noch  mehr!    Gott  selbst  werde  von  Kant 
als  'Ideal  der  reinen  Vernunft',  d.  i.  menschlich  bestimmt.    'Vor  Kant  wurde 
der  Mensch,  wie  alle  Kreatur,  als  von  Gott  geschaffen  und  von  ihm  abhängig 
gedacht    Nun  erscheint  Gott  —  eine  Idee  —  als  vom  Menschen  abhängig  und 
von  ihm  gebildet'  (S.  220),  und  Kronenberg  erinnert  an  das  Wort  Feuerbachs, 
nicht  Gott  habe  den  Menschen  nach  seinem  Ebenbilde  geschaffen,  sondern 
der  Mensch  habe  Gott  nach  seinem  Ebenbilde  geschaffen  und  erschaffe  ihn 
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fortdauernd  überall  und  zu  jeder  Zeit  (ebd.).  Ob  es  aber  Kant  seibat  so  gemeint 
hat?  Antitheologisch  genug  denkt  Kant.  Darin  hat  Kronenberg  recht  ge- 
sehen. Kant  denkt  viel  antitheologischer,  als  die  meisten  seiner  Anhänger  za- 
geben möchten.  Aber  vom  Standpunkte  Feuerbachs  trennt  ihn  noch  eine  Welt, 
nämlich  seine  'intelligible  Welt',  und  trennt  ihn  abermals  seine  Mißachtung  aller 
genetischen  Psychologie. 

Immer  mehr  verfärbt  sich  Kant  von  hier  an  in  eine  spezifisch  Kronen- 
bergsche  Gestalt,  und  Kronenberg  schildert  uns  seine  Stimmungen  bei  der 
Lektüre  Kants.    So,  wenn  wir  fernerhin  hören,  daß  Kant  dementsprechend  die 
Moral  gänzlich  von  der  Beziehung  auf  Gott  losgelöst  und  allein  auf  die  Stimme 
der   praktischen   Vernunft   gestellt   habe.     'Wenn   schließlich  das  moderne 
Leben  allmählich  immer  mehr  einen  chaotischen  Charakter  angenommen  hat, 
so  daß  die  positiven  Lebensmächte  alle  insgesamt  gegeneinander  stehen  und 
vergebens  nach  einem  festen  Punkte  für  das  menschliche  Dasein  gesucht  wird, 
so  hat  auch  hierin  Kant  schon  vor  hundert  Jahren  den  Weg  gewiesen,  indem 
er  als  den  festen  Punkt  alles  menschlichen  Daseins  das  Sittliche  bezeichnete. 
Unsere  Erkenntnis  ist  schwankend  und  nie  vollendet;  im  Reiche  des  Schönen, 
des  religiösen  Lebens,  der  geschichtlichen  Entwicklung  ist  alles  in  unaufhör- 
lichem Flusse  begriffen.    Nur  eines  steht  alledem  gegenüber  unverrückbar  fest, 
seit  aller  Vergangenheit  und  für  alle  Zukunft:  das  ist  die  allgemeine  sittliche 
Gesetzgebung,  welche  die  Vernunft  aus  sich  erzeugt  hat    ...  so  darf 
Kant  in  der  gesamten  Vergangenheit  aller  Jahrhunderte  und  selbst  Jahrtausende 
als  der  größte  Lehrmeister  gelten;  denn  kein  zweiter  hat  wie  er  die  Reinheit 
und  Erhabenheit  des  Sittengesetzes  zum  Ausdruck  gebracht  und  durch  Ver- 
nunft gesichert.'    Und  der  Inhalt  dieser  Vernunft-Ethik  bezw.  ihres  kategori 
sehen  Imperativs?    Wie  sie  von  menschlicher  Vernunft  stamme,  sei  ihr  auch 
der  Mensch  als  Vernunftwesen  alleiniger  Selbstzweck.    Sie  zielt  nur  auf  den 
Menschen,  außerhalb  der  Menschenwelt  kann  es  keine  Ethik  geben  (sie!  Intelli 
gibele  Welt!  D.  Ref.),  gegen  andere  Wesen  als  Menschen  haben  wir  keinerlei 
Pflichten.    Wir  haben  also  keinerlei  ethische  Beziehungen  zu  irgendwelchen 
übermenschlichen  Wesen:  es  gibt  z.  B.  keine  Pflichten  gegen  Gott.    Wir  haben 
ebensowenig   ethische    Beziehungen  zu   untermenschlichen  Wesen   (S.  286). 
'Denn',  deduziert  Kronenberg  aus  derselben  Kantischen  Ethik,  'der  höchste 
Zweck  der  Natur,  alles  Seienden  ist  der  Mensch  als  freies  oder  vielmehr  zur 
Freiheit  bestimmtes  Vernunftwesen.    Die  Natur  nähert  sich  auf  ihrem  Stufen 
gange  immer  mehr  der  Vollendung,  je  mehr  der  Mensch  ein  freies  Vernunft- 
wesen wird,  je  mehr  er  sich  dem  Ideal  sittlicher  Vollendung  nähert  Die 
Stufenordnung  ethischer  Kultur  erscheint  hier  als  die  abschließende  Reihe 
in  der  Stufenordnung  der  Weltzwecke'  (S.  354)    Ist  das  aber  noch  Kant?  Ist 
das  nicht  vielmehr  Fichte  oder  aber  —  Kronenbarg?    Muß  man  stilistische 
Wirkungen  mit  Aufgabe  der  historischen  Treue  erkaufen?  Z.  B.  auch  den  des 
Schlußakkords?  fSo  ist'  faßt  unser  Autor  noch  einmal  alle  Töne  des  Registers, 
seines  Registers  zusammen,  'der  Mensch  eins  und  alles  geworden:  unter  dem 
Gesichtspunkte  des  Erkennens  ist  die  Natur,  ist  alles  Wirkliche  ganz  und  gar 
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sein  Produkt,  von  ihm,  seinem  Erkenntnisvermögen  geformt,  gestaltet,  gebildet; 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  bloßen  Seins  ist  die  Natur  und  alles  Wirkliche 
nur  der  Schauplatz,  der  bestimmt  ist,  der  Entfaltung  seines  Wesens  zu  dienen. 
Der  Mensch  überschattet  in  Riesen  große  die  gesamte  Natur:  der  letzte  Zweck 
alles  Seienden  besteht  nur  in  dem  immer  vollendeteren  Herausarbeiten  des 
spezifisch  Menschlichen,  welches  beschlossen  ist  in  den  drei  Begriffen  Freiheit, 
Vernunft,  Sittlichkeit'  (ebd.). 

Wer  Kants  anthropozentrischen  Standpunkt  so  begeistert  schildert,  wird 
leicht  vergessen,  diesen  Standpunkt  kritisch  zu  wägen.  Darum  darf  es  uns 
nicht  wundern,  daß  wir  bei  Kronenberg  nichts  von  solcher  Kritik  finden.  Den 
Hungernden  nach  Wahrheit,  die  in  die  Sache,  nicht  auf  die  Person  schauen 
wollen,  kommt  diese  Darstellung  nicht  entgegen.  Doch  es  sei  fern,  dem  Buche 
und  seinem  Autor  hieraus  einen  überschweren  Vorwurf  zu  machen.  Diese  sub- 
jektive Feder  hat  auch  die  Tugend  ihrer  Einseitigkeit.  Sie  packt  den  Leser 
ganz  gewiß.  Sie  legt  ihm  ans  Herz,  daß  mit  Kant  der  Aufklärung  und  Ro- 
mantik gegenüber  etwas  Neues  entsteht.  Es  ist  Opium,  das  Kronenberg  aus 
der  bitteren  Medizin  Kants,  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  ihrer  Schwester- 
bücher zu  machen  weiß.  Da  bricht  der  Vernunfttraum  der  Aufklärer  und  der 
Gefühlstraum  der  Romantiker  zwar  ab,  aber  nur,  um  sich  zu  einem  Rausche 
der  Vernunft  selbst  zu  steigern.  Welch  bescheidener  Stolz  der  Vernunft,  daß 
sie  sich  einst  bloß  als  den  Schlüssel  der  Welt  ausgeben  wollte!  Darf  sie  sich 
doch  durch  Gunst  jenes  Opiums  als  Schöpferin  und  Zielpunkt  der  Welt,  als  ihr 
A  und  ihr  0  fühlen.  Sei  indessen  der  Wert  dieses  Standpunkts,  welcher  er 
wolle,  hat  ihn  Kant  vom  Himmel  geholt?  Mag  die  sachliche  Kritik  immer- 
bin gespart  sein,  zerlegt  Kronenberg  den  Standpunkt  seines  Helden  wenigstens 
in  die  historischen  Elemente?  Zeigt  er  die  Fäden,  die  den  Verfasser  der 
Kritiken  mit  seinem  Vorgängern  verknüpfen?  Oder  nährt  er,  auch  hierin 
parteiisch,  im  Leser  den  Glauben,  als  sei  in  Kants  Lehren  überall  Neuland? 
Wir  hatten  in  dieser  Hinsicht  schon  beim  ersten  flüchtigen  Sehen  einiges  zu 
monieren  (vgl.  oben  S.  363).  Warum  aus  Kant  ein  Unikum  machen  wollen? 
Mir  scheint,  Kronenberg  sieht  in  Kant  allerdings  zu  sehr  den  philosophi- 
schen Heros,  in  dem  die  Wahrheit  absolut  geworden  ist.  In  den  Lesern  des 
vorliegenden  Buchs  muß  der  Eindruck  entstehen,  als  sei  dem  Königsberger 
Weisen  seine  Philosophie  gleichsam  vom  Olymp  zugeflogen,  statt  daß  er  von 
den  Mannern  erfährt,  auf  deren  Schultern  Kant  steht,  wenn  er  sich  auch  über 
sie  erhebt.  Wie  Piatons  System  seine  Größe  behält,  auch  wenn  wir  einsehen 
lernen,  daß  er  seine  Bausteine  aus  der  früheren  Philosophie  holt,  so  geht  es 
mit  Kant  Auch  seiner  genialen  Leistung  wird  nichts  entzogen,  wenn  wir  ihre 
geschichtlichen  Zusammenhänge  durchschauen. 

Man  kennt  jene  Zusammenhänge.  Den  einen  erläutern  die  bekannten 
Worte  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  'Ich 
habe  das  Wissen  niedergerissen,  um  dem  Glauben  Platz  zu  machen/  Dieser 
Faden  führt  von  Kant  zur  Gefühlsphilosophie  hinüber.  Das  Programm 
der  letzteren  steht  mit  obigen  Worten  vor  uns.    Der  Glaube,  um  den  es  sich 
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handelt,  ist  nicht  der  Kirchenglaube.  Es  ist  der  Glaube  an  das  Recht  des 
Herzens1),  den  Rousseau  unter  dem  Jubel  Europas  und  unter  Anklagen  gegen 
das  raisonnierende  Denken  verkündet  hatte.  Kronenberg  läßt  den  Einfluß 
Rousseaus  auf  Kant  nicht  unerwähnt.  Aber  wir  hören  von  dem  epoche- 
machenden Genfer  doch  nur,  daß  er  die  Schädlichkeit  der  bloßen  Ver- 
standeskultur gezeigt  habe  (8.  23.  28  f.  100.  109/10.  156  f.).  Daß  Rousseau 
der  Verstandeskultur  eine  Religion  des  Herzens  entgegengesetzt  hatte,  bleibt 
verschwiegen;  ebenso,  daß  schon  er  in  Fragen  der  Religion  nachdrücklich  auf 
den  antinomischen  Charakter  des  bloßen  Wissens  hingewiesen  und  dem  alten 
Wort  von  der  docia  ignorantia  neue  Ehre  gegeben  hatte;8)  wie  überhaupt  die 
Männer,  in  denen  ein  starkes  praktisches  Bewußtsein  lebt,  stets  geneigt  sind, 
dem  theoretischen  Wissen  etwas  am  Zeuge  zu  flicken.  Dasselbe  starke  prak- 
tische Bewußtsein  lebte  in  Kant,  und  so  sehen  wir  ihn  in  der  einen  seiner 
Grundtendenzen  mit  Rousseau,  Hamann,  Herder  einig.  Aber  bei  Kant  gesellte 
sich  zu  dem  starken  praktischen  Bewußtsein  ein  ebenso  starkes  wissenschaft- 
liches. Führte  ihn  ersteres  zu  der  Einsicht,  wie  unzulänglich  das  theoretische 
Wissen  sei,  den  Schleier  über  aller  höchsten  Wirklichkeit  zu  lüften,  so  be- 
fähigte ihn  jene  andere  Tiefe  seines  Wesens,  das  Bild  der  Wissenschaft  zu 
retten.  Elf  Jahre  lang  rang  er  gegen  das  drohende  Gespenst  der  Skepsis,  bis 
ihm  das  'große  Licht'  aufging,  bis  er  aus  den  tiefsten  Laufgraben  der  Skepsis 
selber,  gerade  aus  der  Beschäftigung  mit  dem  Erzskeptiker  Hume,  den  Weg 
gewann,  den  er  suchte.  Ihm  war  die  Möglichkeit  klar  geworden,  den  Zweifel 
gegen  das  theoretische  Wissen  genau  bei  dem  Punkte  aufzuhalten,  wo  er  in 
völlige  Entwertung  des  letzteren  umzuschlagen  drohte.  Kant  wollte  freilich 
mit  den  Gefühlsphilosophen  Platz  für  den  Glauben  des  Herzens  schaffen;  aber 
eben  nicht  wie  diese,  indem  er  das  Wissen  niederriß.  Gegenüber  den  unver- 
äußerlichen Rechten  des  Gemüts  suchte  und  fand  er  vielmehr  in  harter,  langer 
Geistesarbeit  die  unveräußerlichen  Rechte  auch  der  Vernunft. 

Das  berühmte  Buch,  das  er  die  'Kritik  der  reinen  Vernunft'  nannte,  dreht 
die  chronologische  Reihenfolge  seiner  Philosophie  um:  am  Schlüsse  das,  womit 
er  angefangen  hatte,  die  Rechte  des  Herzens;  'transzendentale  Dialektik'  sagt 
Kant  auf  gut  deutsch;  in  den  vorhergehenden  Abschnitten,  in  der  'trnnszen- 
dentalen  Ästhetik'  und  'transzendentalen  Analytik'  die  Darstellung  der  Rechte 
der  Vernunft,  die  er  mit  so  heißem  Bemühen  aus  dem  Abgrunde  des  Zweifels 
gerettet  hatte.  Hier  spielen  die  Fäden,  die  ihn  mit  der  Philosophie  Humes 
verknüpfen.  Es  sind  ihrer  viel,  viel  mehr  als  bei  Kronenberg  auch  nur  an- 
gedeutet ist.  Ist  es  doch  derselbe  Bogen,  der  sich  in  Kants  und  in  Humes 
System  spannt.  Humes  System  zerschneidet  die  Sehne  mit  dem  Messer  des 
Zweifels.  Derselbe  Bogen  aufs  neue  gespannt,  indem  die  Sehnen  mit  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  verknüpft  und  so  über  ihm  gestrafft  werden,  und  Kants 

*)  Vgl.  Sänger,  Kants  Lehre  vom  Glauben,  mit  der  vortrefflichen  Einfahrung  von 
Vaihingen 

*)  Vgl.  Höffdings  Darstellung  von  Rousseau  in  Frommanns  Bibliothek  philosophischer 
Klassiker;  doch  erwllhnt  Kronenbcrg  die  coincidcntüt  opjmsitorum  Hamanns. 
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System  steht  vor  uns.  Kronenberg  beschränkt  sich  darauf,  anzuführen,  daß 
auch  nach  Hume  Denken  und  Sein  einen  Gegensatz  bilden  (S.  25.  183.  203). 
Mit  allem  Nachdruck  hätte  hier  hervorgehoben  werden  müssen,  daß  bei  Hurae 
diese  Entdeckung  mit  einem  zu  kostbaren  Preise  bezahlt  wird.  In  seinem 
System  war  die  Folge,  daß  alle  Wissenschaft  den  Charakter  der  Wissenschaft- 
lichkeit verlor.  Das  Kausalgesetz  nämlich,  mittelst  dessen  die  Naturwissen- 
schaft Tatsachen  und  Vorgänge,  d.  i.  gegebenes  Seiendes,  verknüpft,  könne, 
meint  Hume,  eben  deswegen  kein  Vernunftgesetz  sein.  Blinde  Gewohnheit  und 
Erwartung  ähnlicher  Fälle  seien  seine  Amme.  Wo  wir  anderseits,  wie  in  der 
Mathematik,  Vernunftnotwendigkeit  antreffen,  träfe  diese  aus  demselben  Grunde 
nicht  die  Verbindung  wirklicher  Existenzen,  sondern  bloßer  Begriffe.  So 
werden  in  diesem  System  beide  Wissenschaften,  die  Mathematik  und  die  Natur- 
wissenschaften, jede  von  einem  anderen  Ende  her,  entwertet.  Kants  großer 
Gedanke  war,  der  Mathematik  die  Wirklichkeitsgeltung,  der  Naturforschung  die 
wissenschaftliche  Geltung  zurückzugeben. 

Er  tat  dies,  indem  er  die  positiven  Leistungen,  die  Hume  auf  beide  Wissen- 
schaften verteilt  hatte,  in  jeder  von  ihnen  zusammengreifen  ließ.  Die  Natur- 
wissenschaft ist  nicht  bloße  Aufnahme  empirischen  Materials,  gegen  das  sich 
der  Geist  rein  rezeptiv  verhielte;  in  ihr  wird  der  gegebene  Stoff  der  Sinne  vom 
Verstände  erst  zu  'Erfahrung'  gestaltet  Die  Erfahrung  der  Naturwissen- 
schaft ist  also  ein  ebenso  idealer,  durch  geistige  Tätigkeit  konstruierter  Inhalt, 
wie  es  der  Inhalt  der  Mathematik  ist.  Umgekehrt  die  Mathematik  trifft  auch, 
wie  die  Naturwissenschaft ,  den  Umkreis  des  Gegebenen.  Denn  ihre  Sätze 
entwickeln  nur  das  Wesen  der  Formen,  in  die  sich,  kraft  unserer  Art  anzu- 
schauen, alles  Gegebene  kleidet  Der  Inhalt  der  Mathematik  bleibt  darum 
nicht,  wie  bei  Hume,  ein  leeres  Gedanken  spiel,  sondern  schreibt  sich  durch  den 
Griffel  der  Raum-  und  Zeitform  aller  Erfahrung  selbst  ein.  Kurz,  bei  Kant 
vereinigen  sich  die  beiden  Hälften  des  Bogens,  die  Hume  getrennt  hatte.  Das 
empische  Wesen  des  naturwissenschaftlichen  und  das  rationale  Wesen  des 
mathematischen  Verfahrens  treten  nicht  auseinander.  Es  darf  nicht  heißen: 
Hier  Wissenschaft,  dort  Erfahrung,  sondern  wir  haben  es  beidemal  mit  Wissen- 
schaft und  Erfahrung  in  einem  zu  tun,  beidemal  mit  geistiger  Ordnung  des 
gegebenen  Empfindungsstoffes.  Sowohl  durch  mathematische,  wie  durch  natur- 
wissenschaftliche Ordnungsprinzipien  gestalten  wir  das  Ganze  der  'Erfahrung', 
eine  Entdeckung,  durch  die  Kant  unmittelbar  zum  transzendentalen  Idealismus 
geführt  werden  mußte,  und  in  der  er  sich  zugleich  beeinflußt  von  Leibnizscher 
Philosophie  zeigte.  Nach  dieser  Wendung  ist  schon  der  Empfindungsstoff 
(wie  längst  vor  Kant  bekannt  war),  nichts  als  subjektiver,  geistiger  Inhalt  Er 
ist  für  das  Bewußtsein  das  bloße  Signal  einer  äußeren,  fremden  Wirklichkeit, 
nicht  selbst  eine  solche.  Dann  kann  mir  aber  auch  die  geistige  Ordnung 
solchen  Inhalts  immer  nur  eine  erscheinende  Welt,  eine  Welt  der  Phaeno- 
mena,  herstellen.  Eine  erscheinende  Welt  folglich  und  nichts  anderes  ist  die 
Welt  unserer  Erfahrung  und  Erfahrungswissenschaft.  Die  wirkliche  Welt  da- 
gegen öffnet  sich  nicht  der  Wissenschaft,  sondern  dem  Gefühl.    Vielmehr,  wie 
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Kant  gegenüber  der  Gefühlsphilosophie  vertiefend  und  korrigierend  lehrt,  sie 
eröffnet  sich  den  Postulaten  des  sittlichen  Bewußtseins. 

Um  das  Fazit  obiger  Übersicht  zu  ziehen:  der  Weg  zur  gleichmäßigen 
Anerkennung  der  Rechte  der  Vernunft  und  des  Herzens  ist  für  Kant  durch 
alles  das  zusammen  frei  geworden.  Zwar  unser  Philosoph  hat  nach  anfäng- 
lichem Dogmatismus  im  entscheidenden  Punkte  ein  für  allemal  die  skeptische 
Stellung  eingenommen:  der  Gegensatz  von  Denken  and  Sein  bleibt  ihm  be^ 
stehen.  Vom  Sein  weiß  nur  das  Herz  und  der  sittliche  Glaube,  nicht  der  Vir 
stand.  Aber  derselbe  Kant  hat  der  wissenschaftlichen  Vernichtung  der  Wissen- 
schaft vorzubeugen  gewußt.  Er  raubt  ihr  das  eine  Gültigkeitsgebiet  nur,  um 
ihr  ein  anderes  um  so  sicherer  abzustecken.  Das  Denken,  nicht  stark  genug, 
um  die  Rätsel  letzter  Wirklichkeit,  die  metaphysischen  Tiefen  derselben  zu  ent- 
schleiern, vermag  doch  eine  neue  Welt  aufzubauen:  die  erscheinende  Welt  der 
Erfahrung.  In  dieser  ist  es  unbeschränkter  Gesetzgeber  und  feiert  seine 
Triumphe.  Soviel  Erfahrung  uns  entgegenkommt,  so  viel  immer  erneute  Be- 
tätigungen wissenschaftlichen  Denkens  kommen  uns  entgegen  und  werden  uns 
stets  entgegenkommen.  Der  Gegensatz  des  Denkens  beginnt  erst  im  Unerfabr- 
baren.  Dort  aber  glänzt  die  Küste  der  Wirklichkeit,  und  der  Glaube  kann  sie 
erreichen.  Ich  denke,  die  geschichtlichen  Zusammenhänge  des  Kantischen 
Systems  treten  jetzt  deutlich  hervor.  Es  ist  einerseits  eine  Synthese  der  beiden 
getrennten  Teile  des  Humeschen  Systems,  die  unter  dem  Einschlage  Leibniz- 
scher  Gedankenwelt  vollzogen  wird.  Hatte  Hume  die  Eigentümlichkeiten  der 
Mathematik  und  der  Naturwissenschaft  unter  Schädigung  der  Wissenschaftlich- 
keit beider  auseinandergerissen,  so  kam  Kant  auf  den  Gedanken,  eben  in  der 
Vereinigung  jener  Eigentümlichkeiten  das  Wesen  aller  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis zu  suchen  und  sie  dadurch  zu  begrenzen.  Und  Kants  System  ist 
wiederum  eine  Synthese  dieses  neuen  Gedankens  mit  der  Gefühlsphilosophie. 
Es  hätte  Kronen bergs  Darstellung  vertieft,  hätte  er  diese  Zusammenhänge 
herausgeschält.  Da  sie  in  seiner  Schilderung  fehlen,  entsteht  in  ihr  ein  leerer 
Raum,  über  den  nun  des  Autors  eigene  freieren  Ausschmückungen  dahinziehen. 

Nach  der  Darstellung  von  Kants  historischer  Stellung  geht  Kronenberg  im 
zweiten  Teile  seines  Buches  dazu  über,  Kants  System  zu  schildern.  Er  gliedert 
es  unter  die  Überschriften  ' Erkenntnislehre 'Ethik',  'Religionsphilosophie' 
und  'Philosophie  des  Zwecks*.  Auch  hier  trägt  er  das,  was  er  zu  sagen  weiß, 
geschickt  und  lebendig  vor.  Aber  auch  hier  findet  der  kundige  Leser  manche 
Bemerkungen  in  den  Text  vorwoben,  die  nicht  Kantisch,  sondern  Kronenbergisch 
sind.  Ein  Begriff  soll  dadurch  entstehen,  'daß  ich  aus  einer  Reihe  sinnlicher 
Erscheinungen  die  gemeinsamen  Merkmale  abziehe  und  zusammenfassend  be- 
nenne'? (8.  201).  Das  ist  weder  Kantisch  noch  richtig.  Begriffe  sind  etwas 
Unsinnliches  und  Unanschauliches.  Zieht  man  aber  von  sinnlichen  Erscheinungen 
die  gemeinsamen  Merkmale  ab,  so  erhält  man  wiederum  (Sinnliches  von  Sinn- 
lichem abgezogen,  gibt  Sinnliches)  etwas  —  Sinnliches,  beileibe  keinen  Begriff. 
Sodann  'ein  Urteil'  soll  'eine  Verbindung  von  Begriffen'  sein  (S.  101)?  Diese 
Erklärung  hat  bestenfalls  denselben  Wert  wie  die,  daß  der  Mensch  ein  Säuge- 
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tier  ist.  Im  letzteren  Beispiele  handelt  es  sich  darum,  erst  zu  sagen,  was  für 
ein  Säugetier  der  Mensch  ist.  So  verlangen  wir  auch  von  Krüllenberg  zu 
hören,  welche  Verbindung  von  Begriffen  ein  Urteil  ist.  Indessen  das  Urteil 
ist  überhaupt  keine  Verbindung  von  Begriffen;  jedes  negative  Urteil  widerlegt 
den  Versuch,  die  Urteile  so  anzusehen.  Solche  oberflächlichen  Definitionen, 
deren  Hohlheit  man  in  jeder  neueren  Logik  aufgedeckt  findet,  sollten  doch  nicht 
immer  wieder  von  neuem  in  das  Publikum  getragen  werden.  Vor  allem,  man 
sollte  nicht  Kants  Namen  damit  belasten.  Doch  dies  sind  Verstoße,  die 
einzeln  und  gelegentlich  bleiben.  Sie  greifen  nicht  in  das  Herz  der  Dar- 
stellung ein. 

Ein  anderer  Mangel  leider  ist  wesentlicher.  Er  rührt  an  den  Kern  dieser 
so  elegant  geschriebenen  Schilderung.  'Eine  Erscheinung  erklären  und  be- 
gründen', läßt  Bich  unser  Autor  vernehmen,  'heißt  ihre  Entstehung  darlegen' 
('S.  190).  Allein  es  gibt  kein  schlimmeres  Mißverständnis.  Was  hätte  z.  B.  die 
Begründung  davon,  daß  in  jedem  Dreiecke  der  größeren  Seite  der  größere 
Winkel  gegenüberliegt,  mit  der  Entstehung  von  Dreiecken  zu  tun?  Oder  die 
Begründung  des  Urteils,  daß  die  Erde  rund  ist,  mit  der  Entstehung  der  Run- 
dung? Oder  die  Begründung  des  Satzes  von  der  Energieerhaltung  mit  der 
Entstehung  von  Energie?  Kein  Zweifel,  der  Satz  ist  falsch.  Noch  mehr,  bei 
einem  Autor,  der  Kants  erkenntnistheoretischen  Kritizismus  darlegen  will,  ist  er 
unheilvoll.  Denn  Kants  Kritizismus  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die 
Überwindung  der  Meinung,  daß  die  Erklärung  und  Begründung  einer 
Meinung  dasselbe  sei,  wie  ihre  Entstehung  aufzuweisen.  Dürfen  wir 
uns  wundern,  wenn  Kronenberg  über  Kants  Kritizismus,  d.  i.  gerade  über  das 
eigenartig  Neue  in  Kants  System,  über  den  Geist  desselben,  so  gut  wie  gar 
nichts  und  keinesfalls  das  Richtige  zu  sagen  weiß,  so  gefällig  und  anschaulich 
er  manche  Einzelheiten  zu  beleuchten  versteht? 

Schon  das  führt  irre,  daß  Kronenberg  als  das  Problem  der  Erkenntnis 
einmal  (S.  184)  die  Frage  bezeichnet:  'Wie  kann  begriffliche  Sinnlichkeit  mit 
begrifflicher  unsinnlicher  Erkenntnis  bestehen?'  und  gleich  darauf  (S.  185/6) 
die  Frage:  'Wie  kommen  Denken  und  Sein  zueinander?'  'Wie  kann  das  bloße 
Sein  (Existieren)  mit  dem  Vorgestelltsein  bestehen?'  Es  führt  abermals  irre, 
wenn  er  die  erstere  Frage  dahin  interpretiert,  es  handle  sich  bei  ihr  um  die 
Vereinigung  von  Rationalismus  und  Empirismus  (S.  184).  Es  führt  zum  dritten 
Male  irre,  wenn  er  berichtet,  erst  Kant  habe  jene  Frage  gestellt  und  dadurch 
die  Erkenntnistheorie  begründet  (S.  185). 

Zunächst  was  wir  von  dem  Gegensatz  des  Rationalismus  und  Empirismus 
hören,  ist  bei  weitem  nicht  genug.  Kronenberg  identifiziert  ihn  einfach  mit 
dem  Widerstreit  von  Vernunfterkenntnis  und  sinnlicher  Erfahrungserkenntnis 
(8.  20.  182).  Das  heißt  aber,  jenen  umfassendsten  Widerstreit,  der  nach 
Kronenberg  'die  ganze  geschichtliche  Entwicklung  des  Denkens  in  der  neueren 
Zeit  beherrscht'  (S.  182),  gänzlich  verkennen.  Freilich  ist  es  eine  sehr  gewöhn- 
liche Definition  des  Empirismus,  daß  er  unsere  Begriffe  und  Urteile  aus  der 
Erfahrung  entspringen  lasse.    Diese  Hypothese  des  Ursprungs  trifft  indessen 
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gar  nicht  das  Wesen  des  Empirismus.  Die  Frage,  wie  unsere  Urteile  entstehen, 
ist  überhaupt  keine  erkenntnistheoretische  Frage.  Alle  Erkenntnistheorie  hat 
es  vielmehr  mit  der  Frage  zu  tun,  warum  unsere  wissenschaftlichen  Urteile, 
z.  B.  unsere  kausalen  Schlüsse,  für  die  Erfahrung  gelten  können.  Das  ist 
die  erkenntnistheoretische  Frage,  die  Frage  quid  iuris?  Ihre  klare  Formu- 
lierung hat  erst  Kant  gefunden,  wenngleich  schon  vor  ihm  alle  erkenntnis- 
theoretischen Hypothesen,  sowohl  die  empiristische,  wie  die  rationalistische,  auf 
die  Beantwortung  jener  Frage  gezielt  haben.  Jede  von  diesen  Hypothesen 
nämlich  sucht  nach  einer  Begründung  dafür,  daß  unseren  mathematischen  und 
physikalischen  Einsichten  die  Erfahrung  gehorcht.  Kommt  doch  alles  darauf 
an,  daß  und  wie  wir  vergewissert  sein  dürfen,  mit  dem  Apparat  jener  Ein- 
sichten nicht  ins  Blaue  hinein  über  künftige  Erfahrungen  zu  urteilen.  Wodurch 
also  ist  verbürgt,  daß  diese  von  uns  gewonnenen  oder  mitgebrachten  Einsichten 
im  Felde  der  Erfahrung  gelten,  daß  sie  sich  überall,  wo  wir  die  Probe  darauf 
machen,  bewahren?  Wie  kann  in  diesem  Sinne  das  bloße  Sein  mit  dem  Vor- 
gestelltsein  bestehen  V  (vgl.  o.  S.  369). 

Dürfen  und  warum  dürfen  wir  mit  Grundsätzen  der  Wissenschaft  über  die 
Natur  allerlei  aussagen  und  voraussagen?  Darauf  lautet  die  enipiri 8 tische 
Antwort:  Der  Umstand,  daß  jene  Satze  in  der  bisherigen  Erfahrung  gegolten 
haben  und  sich  in  jetziger,  gegenwartiger  Erfahrung  bewähren,  verbürgt,  daß 
ihnen  auch  unsere  künftigen  Erfahrungen  gehorchen  werden.  Nebenbei  hält 
der  Empirismus  auch  dafür,  daß  wir  jene  Einsichten  aus  der  bisherigen  Er- 
fahrung entnehmen;  eben  weil  sie  in  bisheriger  Natur  gelten,  können  wir  sie 
ja  aus  der  Natur  entnehmen.  Aber  diese  ihre  nachträgliche  Einwanderung 
auch  in  unseren  Qeist  hat  für  die  reelle  Geltung  der  physikalischen  und  mathe- 
matischen Sätze  in  der  Natur  selbstverständlich  nicht  die  geringste  Kraft.  Solche 
Geltung  kommt  ihnen  von  der  Natur  selbst.  Der  Natur,  die  sich  jetzt  nach 
ihnen  richtet,  dürfen  wir  darin  vertrauen,  daß  sie  es  auch  künftig  tun  werde. 
Das  Vertrauen  auf  den  gleichförmigen  Gang  der  Natur  also  ist  die  letzte  Weis 
heit  des  Empirismus  und  seine  wahre  Charakteristik.  Möge  jemand  immerhin 
annehmen,  der  menschliche  Geist  besitze  von  Anfang  an  die  wissenschaftlichen 
Wahrheiten;  diese,  oder  doch  die  höchsten,  wären  ihm  angeboren,  so  daß  man 
sie  gar  nicht  erst  aus  der  Erfahrung  abzuziehen  brauchte.  Das  wäre  denn 
eine  andere  Hypothese  über  den  Ursprung  unserer  Erkenntnis  der  Axiome. 
Wer  sich  solcher  bedient,  bliebe  doch  Empirist,  solange  er  in  der  Frage  der 
Geltung  der  Axiome  auf  obigem  Standpunkte  beharrte,  solange  er  das  Gelten 
in  bisheriger  Erfahrung  den  Bürgen  dafür  sein  läßt,  daß  sie  auch  in  künf- 
tigen möglichen  Erfahrungen  gelten  werden. 

Darum  bleibt  es  für  den  Empirismus  auch  ganz  gleich,  ob  die  Ideen,  die 
wir  aus  der  Erfahrung  beziehen,  dieser  ähnlich  sind  oder  nicht.  Sie  mögen 
subjektiv  umgewandelt  sein,  soviel  wir  wollen.  Mag  selbst  unsere  räumliche 
Anschauung  nur  eine  trübe  Schleierung  für  Verhältnisse  sein,  die  draußen  un- 
räumlich vorliegen.  Genug,  der  Anlaß,  gelegentlich  dessen  wir  jene  Ideen 
bilden,  gilt  in  der  Natur  (cum  fundamento  in  re).    Darum  werden  tausendfach 
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solche  Anlässe  in  ihr  weiter  gelten  und  werden  wir  noch  tausendfach  solcher 
Ideen  haben,  in  denen  sich  dieselben  Anlässe,  wenn  auch  noch  so  verzerrt, 
spiegeln.  Kurz,  aller  Akzent  liegt  bei  den  Empiristen  darauf,  daß  wir  unsere 
Gedanken  aus  der  Natur  entnehmen,  nicht  darauf,  daß  wir  sie  aus  der  Natur 
entnehmen. 

Hiermit  ist  schon  ausgesprochen,  daß  auch  die  übliche  Schilderung  des 
Rationalismus  hinfallt,  die  Kronenberg  mitmacht.  Nicht  das  charakterisiert 
den  rationalistischen  Erkenntnistheoretiker,  was  ihm  gewöhnlich  nachgesagt 
wird,  daß  er  alle  höchsten  wissenschaftlichen  Einsichten  für  angeborene  Ideen, 
für  ein  Hausinventarium  der  Seele  hält,  das  ihr  fertig  von  Gott  eingeflößt  sei. 
Diese  Hypothese,  die  unseren  wissenschaftlichen  Einsichten  göttlich-mystische 
Herkunft  zuteilt,  hat  mit  der  Frage  nach  der  realen  Geltung  derselben  so 
wenig  zu  tun  wie  jene  andere  Hypothese,  nach  der  sie  der  Verstand  aus  den 
Sinnen  geschöpft  habe.  Die  letzte  und  entscheidende  Annahme  des  Rationa- 
lismus ist  vielmehr,  daß  Gottes  Allmacht  und  Güte  die  reale  Geltung  dieser 
Axiome  verbürgt.  Gott  ist,  wie  Descartes  deutlich  genug  erklärt  hatte,  kein 
betrügerischer  Geist,  der  uns  mit  klaren  angeborenen  Erkenntnissen  nur  ver- 
sieht, um  uns  durch  die  Nichtübereinstimmung  derselben  mit  der  äußeren  Welt 
um  so  sicherer  in  Irrtum  zu  stürzen,  sondern  Gott  wacht,  daß  das  Geschehene 
in  der  Welt  sich  nach  diesen  Erkenntnissen,  die  er  uns  eingeflößt  hat,  auch 
richtet.  Sind  es  doch  die  ewigen  Urgedanken,  nach  deren  Richtschnur  er 
Sterne,  Erde  und  alle  Dinge  geschaffen  hat  und  die  er  nun,  in  seiner  Güte,  als 
ein  klares  untrügliches  Licht  auch  in  unseren  Geist  legt.  Dort  natürliche,  hier 
mystische  Begründung  der  realen  Geltung  unserer  wissenschaftlichen  Ein- 
sichten: durch  diesen  Gegensatz  scheiden  sich  die  Empiristen  und  Rationalisten 
wesentlich.  Durch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  jener  Einsichten  scheiden  sie 
sich  nicht,  oder  doch  nur  in  sehr  nebensächlicher  Weise.  Man  könnte  ruhig 
annehmen,  daß  wir  die  Erkenntnis  der  Axiome  aus  der  Erfahrung  schöpfen; 
wenn  nur  feststeht,  daß  wir  mit  ihnen  die  Urgedanken  Gottes  getroffen  haben, 
die  höchsten  Gesetze,  die  er  den  von  ihm  geschaffenen  Dingen  vorgeschrieben 
hat  Dann  haben  wir  eo  ipso  die  Garantie,  daß  jene  Gesetze  für  alles,  was  ist, 
war  und  sein  wird,  gelten  müssen,  und  sind  mit  dem  Glauben  an  diesen  theo- 
retischen Grund  ihrer  Wirklichkeitsgeltung  Rationalisten. 

Sieht  man  das  ein,  so  sieht  man  sofort  mit  ein,  daß  der  Schwerpunkt  auch 
des  Kantischen  Kritizismus  nicht  darin  liegen  kann,  wie  Kant  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge  unserer  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Grundeinsichten  beantwortet.  Raum  und  Zeit,  läßt  unser  Autor  seinen  Kant 
9agen,  seien  nicht  aus  den  Dingen  hergenommen,  sondern  erst  von  uns  in  sie 
hineingetragen  (S.  195).  Um  Verzeihung,  das  lehrt  nicht  Kant,  sondern  Leibniz. 
Aber  freilich,  auch  Kant  lehrt  die  Subjektivität  der  Raumanschauung.  Ihm 
sind  Raum  und  Zeit  die  reinen  Formen  der  Anschauung,  in  denen  wir  nach 
Kronenbergs  Referat  'also  immer  anschauen  müssen,  so  daß  alles,  was  er- 
scheint, sich  für  uns  in  Raum  und  Zeit  befindet*  (ebd.).  Indessen  uns  selbst 
schauen  wir  nach  Kant  doch  wohl  nicht  in  der  Raumform  an?    Damit  habe, 
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fährt  Kronenberg  fort,  Kant  'eine  der  folgenschwersten  philosophischen  Ent- 
deckungen vollzogen,  die  Schopenhauer  mit  Recht  als  einen  der  glänzendsten 
Edelsteine  in  der  Krone  des  Kantischen  Ruhms  bezeichnet.  Das  Bild  der 
Wirklichkeit  ist  dadurch  völlig  umgestaltet,  es  ist  geradezu  auf  den  Kopf  ge- 
stellt worden*  (S.  196).  Dann  folgt  ein  Versuch,  dem  Leser  die  harte  Zu- 
mutung plausibler  zu  machen,  denken  zu  sollen,  'daß  die  Dinge  an  sich  viel- 
leicht gar  nicht  zeitlich  und  räumlich  geordnet  sind,  daß  erst  wir,  vermöge 
der  besonderen  Beschaffenheit  unseres  Anschauungsvermögens,  diese  Ordnung 
hinzutun,  so  daß  anders  gearteten  Wesen  wohl  auch  ein  total  anderes  Welt- 
bild sich  darbieten  müßte.'  'Aber  gilt  nicht  dasselbe,  was  hier  von  sinnlicher 
Anschauung  im  allgemeinen  behauptet  wird,  von  jeder  besonderen  Art  sinnlicher 
Wahrnehmung?  Liegt  es  fern  zu  vermuten,  daß  anders  geartete  Wesen  viel- 
leicht eine  berauschende  Musik  wahrnehmen,  wo  unser  Auge  sich  an  einem 
Meere  von  Licht  weidet?  .  .  .  Darf  danach  die  Annahme  noch  sonderbar  er- 
scheinen, daß  anders  geartete  Wesen  vielleicht  auch  nicht,  wie  wir,  die  Dinge 
in  Raum  und  Zeit  wahrnehmen?  .  .  .  Vielleicht,  daß  die  alten  indischen  Philo- 
sophen mit  ihrer  Meinung  recht  haben,  eine  neckische  oder  auch  wohl  übel- 
gesinnte Gottheit  habe  den  Menschen  die  Anschauungsformen  Raum  und  Zeit 
gleich  einem  Schleier  Übergeworfen,  so  daß  sie  eben  außer  stände  sind,  die 
Dinge  in  ihrem  wahren  Wesen  zu  schauen'  (S.  196  f.). 

Diese  Theorie  des  verschleierten  Sehens  der  Dinge  ist  nicht  Kantisch, 
sondern  Leibnizisch.  Durch  den  begeisterten  Lobeshymnus  auf  jene  angeblich 
Kantische  'Entdeckung'  wird  der  Leser  notwendig  irre  geleitet.  Wir  würden 
jetzt  wünschen,  daß  unser  Autor  Kant  mehr  von  seinem  großen  Vorgänger 
Leibniz  auseinander  gehalten  hätte,  wie  wir  oben  hatten  wünschen  mögen,  er 
hätte  Kant  mit  Rousseau  und  Hume  mehr  zusammengehalten.  Weder  die  An- 
nahme von  der  Apriorität,  noch  die  von  der  Subjektivität  der  Rauraanschauung 
schafft  eine  neue  Situation  für  das  Erkenntnisproblem.  Mit  dem  was  wir  hier 
hören,  als  'einem  der  glänzendsten  Edelsteine  in  der  Krone  des  Kantischen 
Ruhms',  ist  in  der  Frage,  warum  unsere  mathematischen  und  physikalischen 
Grundeinsichten  objektiv  gelten,  nicht  das  geringste  gegenüber  dem  Enipi 
rismus  oder  Rationalismus  gewonnen.  Lehrte  Kant  nichts  weiter,  als  das,  daß 
wir  die  Anschauungen  von  Raum  und  Zeit  a  priori  aus  den  Tiefen  des  Be- 
wußtseins schöpfen,  so  will  sich  das  von  der  Behauptung,  Raum  und  Zeit 
wären  angeborene  Ideen,  nur  wenig  unterscheiden.  Das  Bewußtsein  nimmt 
sie  das  eine  Mal  mit  der  Konstituienmg  seines  Wesens  rezeptiv  von  Gott  auf 
und  es  läßt  sie  das  andere  Mal  ohne  Gott  spontan  aus  eben  diesem  seinem 
Wesen  entspringen:  das  ist  die  ganze  Änderung.  Dabei  könnte  auf  die  Frage, 
warum  die  Axiome  objektiv  gelten,  sowohl  die  empiristische  Antwort  weiter 
bestehen,  wie  die  rationalistische.  Aus  dem  Bewußtsein  herausgesponnene 
Ideen  haben  sich  in  bisheriger  Erfahrung  bewährt;  ihre  Bewährung  in  bis- 
heriger Erfahrung  garantiere  auch  ihre  Bewährung  in  künftiger  Erfahrung, 
werden  die  Empiristen  nach  wie  vor  sagen.  Dieselben  aus  dem  menschlichen 
Bewußtsein    herau^gesponnenen   Ideen,    werden    die   Rationalisten  entgegnen, 
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treffen  auch  die  Ideen,  die  Gott  bei  der  Weltschöpfung  in  sich  gehegt,  und 
denen  er  innerhalb  der  Welt  der  Dinge  Realität  gegeben  hat,  daher  ihre  ob- 
jektive Geltung  in  aller  Erfahrung. 

Wo  bleibt  hier  das  Neue?    Der  Leser  der  oben  zitierten  Darstellung 
kann  es  nicht  erkennen.    Im  Gegenteil,  die  Geschichte  der  Philosophie  belehrt 
ihn,  daß  ein  ähnliches  System  wie  das  zuletzt  angedeutete  wirklich  vor  Kant 
ersonnen  worden  war.    Leibniz  hat  die  Lehre  vom  apriorischen  Ursprung 
und  dem  subjektivischen  Charakter  der  Raumanschauung  antizipiert  und  hat  sie 
mit  der  rationalistischen  Hypothese  für  die  objektive  Geltung  der  mathemati- 
schen Axiome  verbunden.    Trotz  der  Subjektivität  unserer  Raumanschauung 
bat  diese  nach  Leibniz  dennoch  objektive  Geltung.     Sie  ist  ihm  zwar  ein 
phaenomenon,  aber  ein  phaenomenon  bene  fundatum.    Denn  wenn  auch  Gott 
die  Dinge  nicht  in  räumliche  Ordnung  gestellt  hat,  so  doch  in  solche  unsinn- 
liche Ordnung,  die  unseren  räumlichen  Anschauungen  korrespondiert.  Die 
mathematischen    Einsichten    müssen    deshalb    mit    aller   Erfahrung  überein- 
stimmen; denn  ihre  Äquivalenzen  in  Gottes  Denken  gelten  für  eine  Welt  von 
Dingen  an  sich,  die  uns  immer  wieder  mathematisch  erscheinen.  Unsere 
Erfahrung  ist  dementsprechend  nichts  anderes  als  der  immer  wiederholte  An- 
blick der  Dinge  im  Kleide  der  Raumform.    Diese  Welt  der  Dinge  schauen 
wir  in  verzerrten  Formen  an,  statt  Empfindungen  zu  ordnen.  Keineswegs 
wird  nach   Leibniz  die   Ordnung  unserer  Empfindungen  von  uns  gemacht. 
Vielmehr  wird  sie  uns  von  den  Dingen  eingegeben;  richtiger:  Gott  gibt  uns 
diese  Ordnung  in  prästabilierter  Harmonie  mit  den  Dingen  ein.    Wir  schauen 
in  der  Kette  unserer  Empfindungen  wie  durch   einen  trüben   Schleier  die 
Wirklichkeit  der  Dinge,  die  sich  uns  ordnen  (bezw.  deren  subjektiv  verzerrte 
Spiegelbilder  Gott  uns  ordnet),  statt  daß  wir  ordnen.    Wir  werfen  nur  die 
Eindrücke  der  Dinge  in  der  empfangenen  Ordnung,  aber  in  Raumform,  immer 
wieder  nach  außen.    Nichts  davon,  daß  wir  selbst  von  uns  aus  eine  eigene 
und  autonome  Ordnung  zwischen  jenen  Eindrücken  herstellten.    So  also  sehen 
wir  Leibniz  auf  die  Frage  'Wie  kann  das  Sein  mit  dem  Vorgestelltsein  zu- 
sammen bestehen?'  antworten:  'Durch  prästabilierte  Harmonie.'    Hier,  in  der 
Philosophie  Leibniz',  fällt  auch  die  Frage  'Wie  kann  begrifflose  Sinnlichkeit 
mit  begrifflicher  unsinnlicher  Erkenntnis  bestehen V  mit  jener  ersten  Frage 
noch  ganz  zusammen.     Die  begriffslose  Sinnlichkeit  ist  uns,  lehrt  Leibniz, 
schon  von  vornherein  in  Harmonie  mit  unserer  Begriffserkenntnis  in  Gestalt 
von  pdites  perceptions  (und  in  Übereinstimmung  mit  der  äußeren  Welt)  ein- 
gegeben.   Genauer:  die  Sinnlichkeit,  das  ist  unsere  in  Harmonie  mit  der  Welt 
angelegte  Geistigkeit,  aus  dem  unentwickelten  in  den  entwickelten  Zustand 
übergeführt,  aus  dem  Zustande  der  petites  perceptions  ins  klare  Bewußtsein  er- 
hoben.   Die  allgemeinen  Züge  jener  Harmonie  (die  wissenschaftlichen  begriff- 
lichen Grundeinsichten)  werden  uns  nur  als  die  innersten  Erkenntnisse  unseres 
Geistes  früher  bewußt,  die  konkrete  Ausführung  taucht  in  der  Verkettung  unserer 
Wahrnehmungen  erst  später  und  nach  und  nach  auf. 

Das  eine  Neue  bei  Kant  ist,  daß  er  das  Problem,  wie  das  Sein  mit  dem 
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Vorgestelltsein  übereinstimmt,  gar  nicht  mehr  aufstellt;  sodann  im  selben 
Zusammenhange  ist  das  andere  Neue,  nicht  etwa,  daß  er  die  längst  bekannte 
Lehre  von  der  Idealität  des  Raumes  hat,  sondern  was  er  damit  anfängt. 
Seine  epochemachende  Einsicht  nämlich  geht  dahin,  daß  wir,  um  die  Geltung 
unserer  wissenschaftlichen  Grundsätze  in  der  Erfahrung  zu  erklären,  den  Um- 
weg über  das  objektive  Sein  überhaupt  nicht  zu  nehmen  brauchen. 
Kant  gibt  mit  der  Frage  'wie  kann  das  Vorgestelltsein  mit  dem  Sein  überein- 
stimmen?' eben  darum  sowohl  die  rationalistische  wie  die  empiristische  Beant- 
wortung der  Frage  auf.  Deshalb  kann  er  gar  nicht  den  Versuch  machen 
wollen,  diese  beiden  Standpunkte  zu  vereinigen.  Die  Früheren  deuteten  die 
Bewährung  unserer  mathematischen  und  physikalischen  Einsichten  in  künftiger 
Erfahrung  immer  so,  als  zeigte  sich  darin  eine  Übereinstimmung  objektiv- 
realer Geschehnisse  und  Vorgänge  mit  jenen  Einsichten.  Für  den  Königs- 
berger Philosophen  wird  die  Geltung  unserer  Einsichten  in  der  Erfahrung  ein 
eigenes  Problem.  Erfahrung  ist  ihm  kein  metaphysischer  Begriff  mehr,  sie  ist 
ihm  ein  anthropologischer  Begriff  geworden.  Es  ist  der  Skeptiker  Kant,  der 
hier  zu  Worte  kommt.  Nach  ihm  sagt  die  Bewährung  unserer  Einsichten  in  der 
Erfahrung  gar  nichts  für  ein  günstiges  Verhältnis  objektiver  Dinge  zu  unseren 
Begriffen,  sie  beweist  nichts  für  eine  Übereinstimmung  der  wirklichen  Welt 
mit  den  Gedanken  in  unserem  Kopf.  Sie  beweist  nur,  daß  wir  selbst  diese 
ganze  Welt  der  Erfahrung  aus  dem  Material  unserer  Empfindungen  machen, 
statt  daß  uns  Bewährung  unserer  Begriffe  aus  dem  realen  Ansichsein  der 
Wirklichkeit  entgegenkommt.  Darum,  so  lehrt  Kant,  zeigen  sich  unsere 
mathematischen  Einsichten  in  aller  Erfahrung  erfüllt,  weil  sie  das  Wesen  des 
Raumes  explizieren,  den  wir  implicite  in  allen  Empfindungsstoff,  diesen  ge- 
staltend, in  autonome  Ordnung  von  uns  aus  bringend,  schon  hineingelegt  haben. 
Selbstverständlich  referiert  Kronenberg  (S.  200)  dies  Resultat  Kants  ganz 
richtig.  Er  grenzt  es  nur  nicht  richtig  gegen  die  Leistungen  der  früheren 
Philosophen  ab. 

Unzweifelhaft  erscheint  gegenüber  solcher  Lösung,  die  Kant  findet,  der 
Weg  Leibniz'  als  ein  Umweg.  Müssen  wir  (wie  auch  Leibniz  annimmt), 
alles  in  räumlicher  Form  anschauen,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  daß 
hinterher  die  Erfahrung,  d.  h.  eine  gewisse  Verkettung  von  Erscheinungen, 
mit  unseren  mathematischen  Voraussagen  stimmt.  Wir  benötigen  da  keiner 
Anleihe  bei  Gott  mehr,  daß  er  erst  eine  objektive  Welt  von  Dingen  mit 
unseren  Einsichten  hat  stimmend  machen  müssen,  und  daß  uns  nun  nachträg- 
lich deren  Verkettung  im  Spiegel  der  Raumanschauung  erscheint.  Über  eine 
Welt  von  Erscheinungen  sind  wir  ja  von  vornherein  Herr.  Unsere  Raum- 
anschauung kann  sich  eine  derartige,  doch  nur  subjektive,  Welt  aus  dem  Stoffe 
unserer  Empfindungen  selbst  herstellen,  kann  sie  sich  in  eigener  selbsttätiger 
Funktion  und  ohne  weiteres  gestalten.  Natürlich  finden  sich  dann  die  Ge- 
setze der  gestaltenden  Form  in  jeder  Einzelheit  der  gestalteten  Erfahrung  be- 
stätigt. So  bleibt  bei  Kant  alles  hübsch  innerhalb  des  Rahmens  unseres 
menschlichen  Bewußtseins.    Die  Form  der  Anschauung  wird  selbst  Ordnungs- 
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prinzip  der  Empfindungen,  statt  uns  nur  eine  übermittelte  Ordnung  der  Sinnes- 
eindrücke im  Schleier  von  Räumlichkeit  erblicken  zu  lassen.  Und  die  inneren 
voraussagbaren  Gesetze  jener  Form  brauchen  nicht  erst  mit  Gottes  Hilfe 
(prästabilierte  Harmonie)  einen  Weg  in  die  Objektivität  zu  machen,  um  uns 
erst  von  letzterer  in  der  Ordnung  unserer  Empfindungen  wieder  mitgeteilt  zu 
werden,  so  daß  sich  zu  unserem  Erstaunen  jene  mathematischen  Voraus- 
sagen in  eben  derselben  Verkettung  unserer  Empfindungen  fort  und  fort, 
gleichsam  von  außen  her,  bewähren.  Es  geht  auch  ohne  Gottes  Hilfe  und 
viel  einfacher,  wenn  wir  nur  auf  den  Stolz  so  vieler  Philosophen  zu  verzichten 
wissen,  daß  ihr  gesetzliches  Denken  Kontakt  mit  der  realen  Welt  habe. 

Aber  noch  blieb  für  Kant  die  weitere  Frage  offen,  warum  sich  auch 
unsere  naturwissenschaftlichen  Voraussagen  in  der  Erfahrung  bestätigen. 
Wie  sehr  sie  es  tun,  hatte  sich  ja  an  den  glänzenden  Erfolgen  der  Theorien 
eines  Galilei,  Newton,  Huyghens  gezeigt.  Gerade  das  hatte  zu  dem  Gedanken 
des  mos  geometricus,  der  Behauptung,  daß  die  (reale)  Welt  in  mathematischen 
Lettern  geschrieben  sei,  Anlaß  gegeben.  Mit  der  Hypothese  Kants,  daß  wir 
die  Welt  der  Erscheinungen  durch  unsere  Raum-  und  Zeitform  gestalten,  war 
für  die  Harmonie  dieser  nunmehr  schon  räumlich -zeitlich  geordneten  Er- 
scheinungswelt auch  mit  den  Grundsätzen  der  Physik  und  Chemie  noch 
nicht  das  Geringste  ausgemacht.  Selbst  wenn  die  naturwissenschaftlichen  Be- 
griffe gleichfalls  apriorischen  Methoden  entsprächen,  unsere  Erlebnisse  zu  ordnen, 
wenn  Kausalität,  Substanzialität  und  dergleichen  erst  von  uns  in  die  Gegeben- 
heit unserer  Empfindungen  hineingetragen  wären,  wie  wir  in  sie  die  Raum- 
Zeitform  hineintragen,  so  wären  das  dann  eben  vielerlei  Ordnungen  unseres 
Geistes.  Aber  wodurch  ist  garantiert,  daß  diese  weder  auseinanderklaffen,  noch 
der  Raum -Zeitordnung  spröde  entgegenstehen?  Wie  kann  man  unter  Kants 
Voraussetzungen  begreiflich  machen,  daß  auch  hier  eine  prästabilierte  Harmonie, 
Dämlich  im  Bewußtsein,  besteht?  Hier  beginnt  auf  Kants  Standpunkte  erst 
die  eigentliche  Schwierigkeit.  Mit  der  Annahme  der  Empiristen  oder  Rationa- 
listen ließ  sich  die  Erklärung  ohne  weiteres  gehen.  Aber  wie  auf  dem  neuen 
Ton  Kant  geschaffenen  Boden?  Es  ist  dies  das  Problem  der  transzendentalen 
Deduktion,  mit  dem  Kant  so  gewaltig  gerungen  hat.  Eine  Modifikation  Leib- 
nizscher  Gedanken  (vgl.  oben  S.  373)  hat  ihm  den  Weg  zur  Lösung  gebahnt. 
In  der  Einheit  des  Bewußtseins  findet  er  die  Garantie,  daß  alle  diese  Ordnungen 
zusammenstimmen  müssen.  An  diesem  wichtigen  Punkte  führt  aber  unser 
Führer  durch  Kant  (8.  208)  allzurasch  vorbei. 

Doch  es  sei  genug  des  Zurechtrückens  und  Ergänzens  an  Kronenbergs 
Darstellung.  Sie  fordert  zu  kritischen  Bei-  und  Zusätzen  auch  sonst  heraus, 
z.  B.  im  Kapitel  'Ethik'.  Ohne  Nutzen  wird  sie  dennoch  keiner  der  Leser  aus 
der  Hand  legen,  die  nach  einer  ersten  vorläufigen  Gesamtorientierung  über  Kant 
verlangen,  statt  auf  sichere  Genauigkeit  in  den  einzelnen  Punkten  Gewicht 
legen  zu  wollen. 
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Gboroks     Lafayk,     LlCfl  metamorphorbs 

D'OVIDJC    KT    LBt'RS    MODELKR    MRECK  (UxiVBR- 

bite  dk  Pari«:  tiiRLiuTiiegiiK  de  la  kacultä 
dks  Leithes  XIX).  Paris,  Felix  Alcan  1904. 
X,  260  S. 

Die  literargescbichtliche  Untersuchung 
über  Ovids  Metamorphosen  hat  besonders 
durch  die  Arbeiten  von  Knaack,  Holland, 
Vollgraff,  Kienzle  und  Bethe  in  den  letzten 
Jahren  ebenso  entschiedene  Fortschritte 
zu  verzeichnen  wie  die  Textkritik  durch 
die  Aufsätze  von  Hugo  Magnus.  Es  ist 
dabei  aber  immer  mehr  hervorgetreten,  daß 
die  Frage  nach  den  Quellen  und  Vorbildern 
sich  nicht  einseitig  auf  den  Stoff  und  auf 
einzelne  Teile  beschränken  darf,  daß  für 
die  lediglich  der  Verknüpfung  und  Weiter- 
führung dienenden  Stücke  und  die  neben- 
bei erwähnten  Fabeln  andere  Gesichts- 
punkte gelten  als  für  die  ausgeführten 
Erzählungen,  daß  vor  allem  mit  der  dich- 
terischen Individualität  des  Verfassers  ge- 
rechnet werden  muß.  Trotzdem  sind  bis- 
her immer  nur  kleinere  oder  größere  Par- 
tien, nur  einzelne  Vorbilder  und  einzelne 
Seiten  der  dichterischen  Behandlung  unter- 
sucht,  für  Einzelheiten  richtigere  Erkennt- 
ms  geschaffen  worden;  die  Unsicherheit 
und  die  Gefahr  der  Einseitigkeit  ,  die  mit 
zerstückelter  Betrachtung  besonders  auf 
dem  Gebiet  der  Quellenuntersuchung  un- 
trennbar verbunden  ist,  war  geblieben. 
Diese  zu  beseitigen  ist  das  schöne  Buch 
Lafayes  bestimmt 

In  der  Komposition  hat  Ovid  —  das 
sind  die  Hauptresultate  seiner  Unter- 
suchungen —  keinen  Vorgänger  gehabt; 
seinen  Plan  hat  er  weder  von  Boios  noch 
von  Nikander  noch  von  einem  anderen 
Verfasser  von  Metamorphosen  entnehmen 
können.  Das  carmen  perpetuum  ist  sein 
Werk;  für  seine  Anordnung  ist  ebenso  die 
Rücksicht  auf  künstlerische  Verbindung 


der  aus  einer  unendlichen  Masse  einsichtig 
ausgewählter  Verwandlungen  wie  die  auf 
eine,  jede  Ermüdung  des  Lesers  vermei- 
dende Mannigfaltigkeit  maßgebend  gewesen 
Auch  in  der  Bucheinteilung,  für  die  aber 
meiner  Ansicht  nach  zweifellos  auch  tech- 
nische Gründe,  wie  Th.  Birt  gezeigt  hat, 
mitbestimmend  gewesen  sind,  zeigt  sich 
die  Absicht  des  Dichters,  der  mit  der 
Spannung  des  die  Fortsetzung  verlangen- 
den Lesers  rechnet.  In  der  Stoffwahl  hat 
sich  Ovid  nie  einseitig  einer  bestimmten 
Quelle  oder  Quellensammlung  angeschlossen, 
sondern  seine  Stoffe  mit  feinem  Takt  dem 
Epos,  dem  Drama,  der  erotischen  wie  der 
gelehrten  Elegie  und  der  Bukolik  entnom- 
men; er  hat  alle  —  und  zwar  die  Originale 
—  nach  seiner  Weise  und  Neigung  um- 
gebildet, wobei  zuzugeben  ist,  daß  l  B. 
keine  einzige  der  dem  Nikander  entnom- 
menen Erzählungen  in  allen  Stücken  mit 
dem  Originale  stimmt  Oft  hat  er  Quellen 
kontaminiert  das  Heroische  ins  Alexandri- 
nische,  das  Italische  ins  Griechische  über- 
setzt Das  in  enger  Beziehung  zueinander 
stehende  Pathos  der  Tragödie  und  der 
Rhetorik  hat  er  nach  euripideischem  Muster 
ebenso  in  seine  Darstellung  eingewebt  wie 
die  Anregungen  des  Mimus,  vor  allem  aber 
alles  durchzogen  mit  der  eigenen,  nach 
alexandrinischen  Mustern  genährten  Er- 
findung und  den  Anschauungen  seiner  Zeit, 
von  denen  die  von  ihm  geschilderten  Vor- 
gänge und  Personen  ohne  Scheu  vor  stili- 
stischem und  sachlichem  Anachronismus 
erfüllt  sind. 

Mit  feinem  Stilgefühl  hat  L.  seine 
Untersuchung  geführt  und  mit  Recht  auf 
das  Problematische  mancher  Annahmen 
bei  der  Trümmerhaftigkeit  unserer  Über- 
lieferung hingewiesen,  überall  aber  auch 
mit  sicherem  Takt  den  literarischen  Zu- 
sammenhang zu  erfassen  und  die  Fäden 
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nachzuweisen  gesucht,  durch  die  Ovids 
Dichtung  mit  früheren  Werken  verknüpft 
ist,  sowie  die  Einflüsse,  die  auf  ihn  ge- 
wirkt haben.  Es  sind  dies  ebenso  die  des 
literarischen  Unterrichts,  der  sich  sehr 
wohl  in  der  Übereinstimmung  mit  für  die 
Schule  bestimmten  Handbüchern  erweisen 
läßt  (S.  63  bezeichnet  er  diese  Vermutung 
Kienzles  als  eine  fhtse  ircs  accrptable),  wie 
die  der   Rheto renschule  und  der  poeti- 
schen Neigung,  die  ihn  zum  Schüler  der 
Alexandriner   machte,   bei   denen  l'tru- 
dtiioti  mar  die  toujours  de  pair  tii-ec  la 
galanteric.  Vor  allem  aber  ist  L.  bemüht, 
die  Züge  zu  fassen,  durch  die  Ovid  die 
eigene  Dichterkraft  in  den  Stoffen  lebendig 
werden  läßt  und  allen  den  Charakter  seiner 
liebenswürdigen,   anmutigen  und  klaren 
Darstellung  verlieh,  er  einer  der  letzten, 
die  sich  noch  an  der  Verbindung  der  Mytho- 
logie mit  Kult  und  Poesie  erfreut  haben. 
Es  ist  bei  der  Fülle  des  Gelungenen  in 
einer  kurzen  Anzeige  nicht  möglich  auf 
Einzelheiten  einzugehen ;  Stellen  wie  dieVer- 
gleichung  zwischen  Callimachus'  Hymnus 
auf  Demeter  und  Ovids  achtem  Buch,  die 
Gegenüberstellung  des  theokritischen  und 
ovidischen  Polyphem,  die  Besprechung  der 
Reden  des  Aiax  und  Ulixes  und  der  Er- 
zählung von  Pomona  und  Vertumnus,  in 
der  treffend  Beziehungen  zu  den  Mimen 
des  Herondas  gekennzeichnet  werden,  mögen 
als  Muster  solcher  literarischer  Analysen 
hervorgehoben  sein  und  ebenso  die  Aus- 
einandersetzung gewisser  alexandrinischer 
Eigentümlichkeiten  in  mancher  Erzählung 
(S.  1 7  7  ff .) .  Beim  Fehlen  bestimmter  Quellen 
bezeichnen  diese  oft  wenigstens  die  Rich- 
tung, in  der  zu  suchen  ist;  in  diesem  Zu- 
sammenhang hat  L.  auch  zutreffenden  Hin- 
weis auf  'des  Mädchens  Klage'  gegeben. 

Lafaye  hat  sorgfältig  die  vorhandene 
Literatur  benutzt-,  wenn  er  einzelnes,  wie 
die  Bemerkungen  Morawskis  und  Bornec- 
qaes  über  Ovids  Verhältnis  zur  Rhetorik 
(Ibersehen,  so  ist  dies  bei  der  Menge  der 
iu  berücksichtigenden  Schriften  erklärlich; 
in  vielem  trifft  er  mit  der  Auffassung  zu- 
sammen, die  ich  in  meiner  Neubearbeitung 
der  Haupt- Konischen  Ausgabe  ausge- 
sprochen habe,  deren  ersten  Teil  er  aber 
noch  nicht  berücksichtigt  hat.  Eine  wert- 
volle Bereicherung  des  Quellennachweises 

»tw  Jahrbücher.    1SK>5.  I 


erbringt  er  selbst  durch  die  sehr  wahrschein- 
liche Vermutung,  daß  Teile  der  großen 
Pytbagorasepisode  auf  Varros  Gallus  de 
admirandis  zurückgehen.  Besonders  an- 
regend ist,  namentlich  bei  Vergleichung 
des  Aufsatzes  von  J.  J.  Hartman  im  letzten 
Heft  dor  Mnemosyne,  die  Besprechung  der 
Komposition  des  letzten  Buches.  Hartman 
findet  in  diesem  die  noch  erkennbaren 
Spuren  versagender  Dichterkraft,  Lafaye 
leugnet  die  Schwächen  des  Buches  nicht, 
findet  aber  ihre  Erklärung  in  der  'äußersten 
Armut  der  lateinischen  Legenden'  und  in 
ihrer  Einförmigkeit,  die  den  Dichter  ge- 
radezu zwang,  wo  es  irgend  anging,  auf 
helleuistische  oder  hellenisierte  Mythen 
(Picus  und  Canens,  Egeria  und  Virbius) 
zurückzugreifen.  Der  Dichter  eilt  dem 
Ende  zu,  weil  geeignete  Fabeln  für  die 
Fortsetzung  mit  italischen  Stqffen  fehlen, 
und  damit  der  Schluß  nicht  zu  dürftig  er- 
scheint, bedient  er  sich  des  auch  in 
früheren  Büchern  benutzten  Kunstgriffs 
des  Parallelmythus  uud  der  eingeschobenen 
Erzählung.  Fein  bemerkt  L.,  um  den  Unter- 
schied der  letzten  Bücher  hervorzuheben, 
daß,  wenn  Ovid  in  den  13  ersten  Büchern 
die  Helden  Homers  nach  römischer  Mode 
gekleidet  hat,  er  in  den  beiden  letzten  die 
Helden  Latiums  nach  griechischer  Mode 
kleidet. 

Als  Anhang  bietet  Lafaye  ein  äußerst 
nützliches  elassentent  des  mtiomorphoses 
par  gmre  und  eine  Aufzählung  der  von 
Ovid  verwendeten  Kompositionsformen,  der 
literarischen  Anklänge  in  den  Uedeu  des 
Aiax  und  Ulixes,  der  verschiedenen  Gat- 
tungen der  TtaQÜÖo\u  mit  den  entsprechen- 
den Quellennachweisen,  der  sicheren  und 
zweifelhaften  Fragmente  von  Varros  Gallus 
de  admirandis  und  der  griechischen  und 
römischen  Fabeln  des  14.  und  15.  Buches. 

Vieles  von  dem,  was  Lafaye  ausführt, 
ist  auch  von  anderen  schon  berührt  und 
hervorgehoben  worden;  ich  verweise  be- 
sonders auf  Ribbecks  Geschichte  der  römi- 
schen Dichtung  und  Seilars'  Tlie  Roman 
poets  of  the  Augustan  age.  Aber  noch  nie- 
mand hat  alle  stofflichen  uud  literarischen 
Fragen  so  vollständig  in  einheitlicher 
Untersuchung  zusammengestellt  und  alle 
zu  so  einheitlicher  Besprechung  und  Be- 
urteilung  gebracht   wie  Lafaye.  Trotz 
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seiner  den  Stoff  beherrschenden  und  vor 
jeder  vorgefaßten  Meinung  sich  hütenden 
Kritik  wird  mancher  in  Einzelheiten  ab- 
weichender Meinung  sein;  aber  in  der  auf 
eindringendem  Verständnis  der  Ovidischen 
Poesie  beruhenden  Methode  und  den  meisten 
ihrer  Ergebnisse  wird  La  Tay  e  gewiß  all- 
seitige Zustimmung  finden.  Und  dabei  wird 
sein  geschmackvoll  und  gedankenreich  ge- 
schriebenes Buch  jedem  Leser  nicht  nur  eine 
belehrende  und  anregende,  sondern  auch 
eine  genußreiche  Lektüre  bieten. 

Rudolf  Ehwald. 

POLITISCHE    KobKESPONDENZ    DES    HERZOGS  L'ND 

Kurfürsten  Mobitz  von  Sachsen.  Heraus- 
gegeben von  Erich  Brandenburg.  Zwei- 
ter Band,  Zweite  Haltte  (IÖ4C).  Leipzig, 
R  G.  Teubner  1904.    694  S. 

Die  zweite  Hälfte  des  zweiten  Bandes 
(s.  Neue  Jahrb.  1904  XIII 173  f.)  umfaßt  zeit- 
lich das  ganze  Jahr  1546.  Die  Zahl  der 
mitgeteilten  Schriftstücke  ist  273  (Nr.  837 
—  1110).  Ihr  Inhalt  bezieht  sich  auf  die 
braunschweigische  Angelegenheit, 
wobei  der  Arger  des  sich  von  Moritz  für 
verraten  haltenden  Herzogs  Heinrich  im 
Vordergrund  steht;  auf  die  Kölner  Frage, 
wo  Moritz  sich  'christlich  und  freundlich' 
für  den  Erzbischof  Hermann  beim  Kaiser 
verwendet,  aber  doch  recht  vorsichtig  und 
für  sich  allein,  nicht  in  Reih  und  Glied 
der  evangelischen  Phalanx;  aufdieMagdo- 
burger  Verhältnisse,  wo  Moritz  bestrebt 
ist  sich  einen  Weg  zur  Erreichung  seiner 
Ziele  offen  zu  halten;  auf  die  ewigen 
Händel  mit  der  Ernestinischen  Linie, 
die  eine  so  bedeutsame  Rolle  in  der  Ge- 
schichte der  Reformation  spielen.  Br.  mißt 
ihnen  aber,  wie  wir  aus  dem  ersten  Band 
seines  Buches  über  Moritz  ja  längst  wissen, 
nicht  die  ausschlaggebende  Bedeutung  bei, 
die  man  ihnen  früher  zuschrieb;  er  glaubt 
also  nicht,  daß  sie  eigentlich  die  Ursache 
waren,  welche  den  Schmalkaldischen  Krieg 
hervorrief,  insofern  der  Kaiser  aus  ihnen 
den  Mut  zum  Augriff  auf  die  gespaltenen 
Protestanten  schöpfte.  Br.  ist  vielmehr  der 
Ansicht,  daß  Moritz  bis  zum  Eingreifen 
des  Königs  Ferdinand  ehrlich  in  der  Neu- 
tralität verblieb  und  erst  durch  die  Gefahr, 
daß  der  König  die  kurfürstlichen  Lande 
allein  angreifen,  erobern  und  dann  natür- 


lich behalten  könnte,  zum  Anschluß  an 
den  König  und  Kaiser  gedrängt  wurde. 
Nun  erst  entschloß  er  sich  Ende  September 
zu  der  Reise  nach  Prag,  wo  er  'augen- 
scheinlich' sich  noch  einige  Zeit  gegen  die 
Forderung,  daß  er  den  Angriff  mitmachen 
solle,  gesträubt  hat;  am  14.  Oktober  aber 
wurde  das  Bündnis  wirklich  abgeschlossen. 
Leider  lassen  uns  die  Bestände  des  Dres- 
dener Archivs  hierüber  gerade  sehr  im  Stich; 
die  Einzelheiten  der  Wendung,  welche  durch 
die  Reise  nach  Prag  angebahnt,  durch  das 
Bündnis  besiegelt  wird,  liegen  in  tiefem 
Dunkel;  nur  die  Tatsachen  selbst  stehen 
klar  vor  Augen.   Wenn  man  die  von  Br. 
mitgeteilten  Aktenstücke  prüft,  so  kann 
man   sich   allerdings   seiner  Auffassung 
kaum  mehr  entziehen;  noch  am  20.  Judi 
schreibt  Moritz  an  den  Kaiser,  er  solle  die 
Entschuldigung  des  Kurfürsten  und  Land- 
grafen annehmen  und  vom  Krieg  gegen 
Fürsten  absehen,  die  mit  ihm  blutsverwandt 
seien,  mit  denen  er  in  Erbverbrüderung 
stehe  und  mit  deren  Landen  er  belehnt  sei; 
auch  solle  der  Kaiser  auf  die  Untertanen 
und  armen  Leute  jener  Fürsten  und  auf 
Moritzens  eigene  Lande  Rücksicht  nehmen, 
ohne  deren  Schaden  und  Verderb  die  Strafe, 
die  der  Kaiser  beabsichtige,  nicht  ergehen 
könne.   Auch  das  macht  er  geltend,  daß 
durch  Vergießung  christlichen  Blutes  die 
deutsche  Nation  schwächer  gemacht  würde, 
dem  Erbfeind  des  christlichen  Namens,  dem 
Türken,  zu  widerstehen.  Man  wird  zugeben 
müssen,  daß  diese  Worte  doch  sehr  ernst 
gemeint  klingen;  an  Verstellung  zu  denken 
ist  ausgeschlossen  —  wie  könnt«  Moritz 
so  zum  Kaiser  sprechen,  wenn  sie  schon 
einig  geworden  wären!  Da  der  Kaiser  am 
20.  Juni  antwortete,  daß  eine  gütliche 
Verhandlung  zeitiger  hätte  erfolgen  müssen 
und  jedenfalls  der  Anstoß  von  der  anderen 
Seite  auszugehen  habe,  Übrigens  Moritz 
allerlei  beruhigende  Zusagen  über  die  Re- 
ligion, die  geistlichen  Güter,  den  Schutz 
von  Magdeburg  und  Halberstadt  erteilte 
(Nr.  928),  so  wandte  sich  der  Herzog  zum 
Frieden  mahnend  an  seinen  Schwieger- 
vater, der  ihm  aber  erwiderte,  der  Krieg 
gelte  der  Religion,  uud  ihn  zur  Hilfe  gegen 
den  Kaiser  autforderte  (Nr.  940).  Davon 
wollte  Moritz  auch  nichts  wissen;  er  suchte 
vielmehr  einen  Bund  der  Neutralen  mit 
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Kurffirst  Joachim  II.  und  sogar  König 
Ferdinand  zu  stände  zu  bringen,  hatte  aber 
auch  damit  keinen  Erfolg.  Ferdinand  zog 
schließlich  Moritz  zu  sieb  herüber;  aber 
selbst  jetzt  versicherten  dessen  Stände  und 
er  selbst,  daß  die  herzoglichen  Truppen 
Kursachsen  nur  besetzten,  damit  es  nicht 
in  fremde  Hände  gerate;  falls  es  zn  einem 
Frieden  der  Scbmalkaldener  mit  dem  Kaiser 
komme,  werde  der  Kurfürst  so  seine  Lande 
Viel  besser  wieder  bekommen  als  von 
Fremden'.  Wer  möchte  bestreiten,  daß, 
obwohl  Johann  Friedrich  diesen  Ver- 
suchungen nicht  geglaubt  hat,  sie  doch 
damals  (am  11.  Okt.  1546,  Nr.  1016) 
keineswegs  bloß  heuchlerisch  waren?  Aller- 
dings mit  dem  ersten  Gewaltakt  war  eine 
Verwicklung  geschaffen,  welche  ihre  Kreise 
weiter  zog;  der  Kurfürst  nahm,  aus  Sud- 
deutschland zurück,  an  dem  treulosen  Vetter 
Rache,  und  nun  wollte  Moritz  (der  aber 
Aber  Ferdinands  mangelhafte  Rüstungen 
und  Hilfe  sehr  verstimmt  war)  höchstens 
noch  von  einem  Separatfrieden  zwischen 
dem  Landgrafen  und  Kaiser  etwas  hören, 
nicht  aber  von  allgemeinem  Frieden;  der 
Kaiser  hatte  einen  solchen  gar  nicht  an- 
genommen; er  wollte  Mas  Eingenommene 
denen  Leuten  hinausgehen'  und  'härtere 
Streiche'  führen.  Diese  ganze  Entwick- 
lung legt  uns  Br.  ausführlich  und  über- 
sichtlich vor  Augen;  und  wenn  der  Band 
nicht  ohnehin  so  groß  geworden  wäre,  so 
möchte  man  nur  bedauern,  daß  er  vieles 
weniger  Wichtige  der  Kürze  wegen  weg- 
gelassen hat         GoTTkon  Egelhvap. 

H.  V.  ZwiKDISICK-SÜDEXHORST,  DeITMIIK 
ftuSCHICnTH  TO!»  DER  Al'FI.ÖAUffC.  DE»  AI. TUN 
BIS  ZCR  ERBlCHTt'XO   DES  XEÜKX  KaiHERRKICH* 

,1H06 — 1871).    Dritteh  Baxd:  Die  Lohix« 

OER    DKl'TKCHE.1    FrAOK    VltD    DAS  KaIREKTUM 

der  Hoiiexeollehn  (1849—1871).  Stuttgart 
und  Berlin,  J.  G.  Cottaache  Buchhandlung 
Nachfolger  1Ü05.    X,  604  S. 

AU  wir  den  zweiten  Band  des  vorliegen- 
den Werkes  anzeigten  (1903  XI  »32  ff  ), 
haben  wir  hervorgehoben,  daß  darin  zu- 
gleich ein  politisches  Glaubensbekenntnis 
niedergelegt  sei,  das  uns  um  so  bedeut- 
samer erschien,  weil  der  österreichische 
Verfasser  den  fälschlich  als  preußisch  be- 
zeichneten Standpunkt  vertritt.  Wir  haben 


auch  betont,  daß  es  eine  völlig  objektive 
Geschichtschreibung  nicht  geben  könne, 
wenn  sie  sich  über  die  dürftige  Form  der 
Annalistik  erheben  will,  und  daß  ein  Unter- 
schied sei  zwischen  der  Wertung  und  der 
Erzählung  historischer  Vorgänge.  Natur- 
gemäß gilt  das  um  so  mehr,  je  naher  der 
behandelte  Stoff  der  Gegenwart  liegt:  'Wir 
sind',  sagt  der  Verf.,  'insgesamt  mit  so 
vielen  intimen  Fäden  an  die  nächste  Ver- 
gangenheit gebunden,  daß  wir  bei  der  Be- 
trachtung der  jüngsten  Geschehnisse  unser 
Gefühl  nicht  gänzlich  zum  Schweigen 
bringen  können'.  So  bat  denn  das  natio- 
nale Gefühl  bei  dem  Verf.  mitgesprochen, 
und  wir  sind  die  letzten  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Im  Gegenteil;  wir 
freuen  uns  über  diese  aus  Österreich 
herüberschallende  Stimme  und  sehen  in 
der  hier  ausgesprochenen  Gesinnung  des 
Deutschösterreichers  auch  das  Heil  für  den 
Donaustaat. 

Der  vorliegende,  das  Werk  abschließende 
Band  zerfällt  in  zwei  Bücher  mit  den  Über- 
schriften: 'Die  Auseinandersetzung  der 
deutschen  Großmächte'  und  'Das  Kaiser- 
tum der  Hohenzollern'.  Jenes  gliedert 
sich  in  die  Abschnitte:  'Österreichs  Wieder- 
geburt und  Preußens  Reformversuche',  'Das 
Bundessiechtum',  'Die  Lösung  der  deut- 
schen Frage';  dieses  in  die  Abschnitte: 
'Die  Vergrößerung  Preußens  und  der  Nord- 
deutsche Bund'  und  'Der  deutsch  -  fran- 
zösische Krieg'. 

Natürlich  können  wir  nicht  der  ganzen 
Darstellung  nachgehen  und  beschränken 
uns  deshalb  darauf,  einiges  herauszugreifen. 
Da  führt  uns  gleich  der  Anfang  zu  den 
jetzt  wieder  in  Österreich-Ungarn  brennen- 
den Fragen.  Beim  Beginne  der  Revolution 
dachte  man  auch  in  Ungarn  nicht  an  eine 
völlige  Trennung  von  den  übrigen  Gliedern 
des  habsburgischen  Staates;  die  Tschechen 
und  Sfldslaven  wollten  zwar  die  Herrschaft 
der  Deutschen  und  Magyaren  brechen, 
aber  innerhalb  der  Grenzen  eines  von  den 
Habsburgern  regierten  Großstaates;  nur 
die  Wünsche  der  Polen  und  Italiener 
gingen  darüber  hinaus.  Erst  später  begann 
dann  das  Streben  nach  der  völligen  Tren- 
nung Ungarns;  dabei  urteilt  Zwiedineck 
über  Kossuth  t  S.  26):  'Es  war  das  Unglück 
der  Magyaren  und  infolge  der  Interessen- 
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Gemeinschaft  auch  der  fortschrittlich  ge- 
sinnten Deutschen  in  Osterreich,  daß  das 
wahnwitzige  und  verbrecherische  Treiben 
des  Agitators,  der  nach  dem  Zeugnisse 
seiner  eigenen,  einsichtigen  Landsleute  ein 
gewandter  Journalist,  ein  erfolgreicher 
Schauspieler,  aber  kein  Staatsmann  war, 
von  den  aufrichtigen  Patrioten  nicht  er- 
kannt wurde,  als  sein  Einfluß  vielleicht 
noch  gebrochen  werden  konnte.'  Über  die 
Unabhängigkeitserklärung  Ungarns  und 
die  Entthronung  des  Hauses  Habsburg 
aber  sagt  er  (S.  98):  'Es  gibt  keine  aus- 
reichende Antwort  auf  die  naheliegende 
Frage,  wie  viele  Magyaren  an  den  Bestand 
einer  ungarischen  Republik  geglaubt,  wie 
viele  den  siegreichen  Kampf  gegen  das 
Haus  Habsburg  und  die  ihm  treuen  Deut- 
schen, Tschechen,  Kroaten,  Slowaken  und 
Serben  wirklich  für  möglich  gehalten 
haben;  aber  die  Berichte  über  den  Jubel, 
mit  dem  die  Unabhängigkeitserklärung  in 
der  Hauptstadt  und  in  vielen  insurgierten 
Teilen  des  Landes  aufgenommen  wurde, 
belehren  uns  darüber,  daß  die  Zahl  der 
psychopathischen  Einwohner  desKönig- 
reiches keine  geringe  gewesen  sein  muß.  — 
Zur  Entschuldigung  des  Volkes  kann  nur 
die  bewußte  Verlogenheit  der  rebellischen 
Regierung  geltend  gemacht  werden,  die 
allerlei  politische  Märchen  über  euro- 
päische Verwicklungen,  über  eine  Inter- 
vention Englands,  über  eine  Kriegserklärung 
der  französischen  Republik  an  Deutschland, 
den  Ausbruch  eines  türkisch -russischen 
Krieges  u.  dgl.  zu  verbreiten  wußte.' 
Charakteristisch  ist  auch  das  Urteil  über 
die  nissische  Hilfe  (S.  99):  'Zwei  preußische 
Korps,  von  Schlesien  nach  der  Zips  diri- 
giert, hätten  den  gleichen  strategischen 
Wert  gehabt;  aber  dafür  hätte  man  Kon- 
zessionen in  der  deutschen  Frage  machen 
müssen!  Für  den  Staatsmann  der  Kestau- 
ration  hatte  die  Herrschaft  Österreichs  in 
Deutschland  größeren  Wert  als  die  Be- 
ruhigung Ungarns.  Wie  anders  hätte  sich 
die  Stellung  der  Deutschen  im  Staate  der 
Habsburger  gestaltet,  wenn  man  zu  seiner 
Erhaltung  nicht  der  russischen  Hilfe  be- 
durft hätte.'  Und  das  Schlußurteil  lautet 
(S.  102):  'So  wie  über  ihre  Revolution, 
die  sie  einen  Freiheitskampf  nennen,  haben 
die  Magyaren  bis  heute  kein  objektives 


Urteil  über  die  in  derselben  handelnden 
Personen  gewonnen;  aus  Parteitaktik  wird 
mit  dem  Schwätzer  Kossuth,  der  sich  als 
Feind  der  natürlichen  Entwicklung  des 
ungarischen  Staatswesens  bis  an  sein  Ende 
erwiesen  hat,  ein  unwürdiger  Götzendienst 
getrieben,  während  das  Märchen  vom  Ver- 
rate Görgeys  aufrecht  erhalten  und  dem 
Manne,  der  die  gewaltige  Energie  der  Na- 
tion in  bewundernswerter  Heldenhaft igkeit 
zum  Ausdruck  gebracht  hat,  die  Achtung, 
die  ihm  gebührt,  versagt  wird.'  Sein  'poli- 
tisches Verbrechen'  war  seine  Demütigung 
vor  den  Russen,  er  hätte  sich  den  Öster- 
reichern unterwerfen  müssen.  Dies  Urteil 
über  Kossuth  ist  auch  für  die  heutige  Lage, 
die  einen  Empfang  von  Kossuths  Sohn  in 
der  Hofburg  gezeitigt  hat,  nicht  unwichtig. 

Nun  wäre  es  ja  sehr  interessant,  dem 
Verhältnis  zwischen  Österreich  und  Preußen 
(bei  dem  Urteil  über  die  Olmützer  Vor- 
gänge tritt  der  Verf.  der  Meinung  der 
sogenannten  'guten  Österreicher'  entgegen  ) 
nachzugehen,  ebenso  der  Stellung  Bismarcks 
zur  preußischen  und  deutschen  Frage;  indes 
wir  müssen  uns  beschränken.  Angeführt 
werden  mögen  aber  die  Worte,  mit  denen 
der  Verf.  den  Eintritt  Bismarcks  ins  Mi- 
nisterium begleitet  (S.  243):  'So  vollzog 
sich  die  Hingabe  des  treuen,  tapferen 
Dieners  an  den  weisen  und  milden  Herrn, 
des  größten  staatsmännischen  Genius  deut- 
scher Nation  an  den  großen  König  von 
Preußen,  der  die  Mission  des  ersten  deut- 
schen Parlaments  aufzunehmen  und  durch- 
zusetzen entschlossen  war,  eine  Vereinigung, 
ohne  die  wir  uns  die  Gründung  des  neuen 
Deutschen  Reiches  nicht  zu  denken  ver- 
möchten, zugleich  ein  auf  dem  Willen  zur 
Tat  beruhendes  inneres  Seelenband  zweier 
edler  und  großer  Menschen,  dessen  kein 
Deutscher,  wo  immer  er  geboren  sei  und 
wo  er  immer  wohnen  möge,  ohne  Bewun- 
derung,  Rührung  und   Dankbarkeit  ge- 
denken kann.' 

Von  besonderem  Interesse  ist  dann 
selbstverständlich  die  Darstellung  der  Vor- 
gänge von  1866.  Bei  den  Vorbereitungen 
sagt  der  Verf.  (S.  295):  'Nicht  Mensdorff, 
der  von  einer  l-berschätzung  der  Kräfte 
des  Kaisorstaates  weit  entfernt  war,  son- 
dern Biegeleben  leitete  die  auswärtige 
Politik,  der  Partisan  der  Jesuiten,  die  ihr 
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eigenes  Schicksal  dadurch  aufhalten  zu 
können  glauben,  indem  sie  ihren  beklagens- 
werten Anhängern  einen  Wahnglauben  an 
ihre  Macht  suggerieren  und  sie  damit  in 
den  Tod  het/en.   Die  Nachfolger  Loyolas 
fanden  die  Zeit  gekommen,  in  der  es  not- 
wendig sei,  «Preußen  in  seine  Teile  zu  zer- 
schlagen«, lind  der  hessische  Parasit  im 
österreichischen  Beamtenkörper  machte  sich 
zum  Verkünder  der  I^ehre,  die  den  deut- 
schen Bruderkrieg  und  damit  den  tiefen 
•  Fall  der  ostmärkischen  Deutschen  veran- 
laßt bat.'   Über  die  Kriegstreibereien  in 
Österreich  aber  heißt  es  (S.  305):  'Libe- 
rale und  ultraraontane  Blätter  wetteiferten 
in  der  Steigerung  des  Hasses  gegen  Preußen 
und  in   albernen  Verkleinerungen  seiner 
militärischen  Einrichtungen.    Sogar  der 
Vorzug  des  Hinterladegewehres  wurde  ge- 
leugnet und  von  angeblichen  Fachmännern 
die  Behauptung  aufgestellt,  wenn  Öster- 
reich Hinterlader  haben  wolle,  so  könne 
die  Herstellung  derselben  in  der  kürzesten 
Zeit  erfolgen'  (dazu  fügt  der  Verf.  die 
Note:  'Ich  muß  es  mir  wegen  Baummangels 
versagen,  die  publizistischen  Belege  dieser 
Tatsachen  in  meine  Erzählung  einzuschalten, 
und  ich  lege  mir  diese  Beschränkung  mit 
dem  «Gefühle  der  Befreiung»  von  einer 
harten  Pflicht  auf,  denn  es  ist  für  die  durch 
das  Gottesgericht  von  Königgrätz  so  hart 
betroffenen   Deutsch  -  Österreicher  nichts 
härter  als  das  Bekenntnis,  daß  ihr  Schick- 
sal kein  ganz  unverdientes  war*).  'Die 
Kriegshetze  wurde  mit  einer  Frivolität  be- 
trieben, die  auf  den  österreichischen  Cha- 
rakter ein  um  so  grelleres  Licht  wirft,  als 
die  Bevölkerung  die  traurigen  Erfahrungen 
des  Jahres   1859  noch  nicht  vergessen 
haben  konnte  und  die  seither  begründete 
Mitwirkung  der  Völker  jeder  Nation  ohne 
Ausnahme  die  Gelegenheit  geboten  hatte, 
sich  von  den  Mängeln  der  Zivil-  und 
Militärverwaltung  zu  überzeugen  und  die 
Einsicht  zu  gowinnen,  daß  unter  den  da- 
mals dies-  und  jenseits  der  Leitba  walten- 
den Verhältnissen  die  Verkündigung  von 
Siegeshoffnungen  ebenso  unsinnig  als  frevel- 
haft war.'    Man  hoffte  in  Wien  auf  die 
Wiedererwerbung  Schlesiens,   'auch  der 
Kaiser  war  durch  die  immer  geräusch- 
volleren Äußerungen  des  k.  k.  Generalstabs- 
dünkels  und  der  borussophagen  Kavalier- 


schneidigkeit  bereits  berührt,  er  mußte  täg- 
lich vernehmen,  daß  die  Ehre  des  Reiches 
und  der  Armee  nicht  mehr  anders  als 
durch  den  Zug  nach  Berlin  gerettet  werden 
könne'  (S.  3ü7). 

Bei  den  der  Katastrophe  von  Langen- 
salza vorangehenden  Verhandlungen  sagt 
der  Verf.  (S.  330):  'Heute  kann  niemand 
mehr  daran  zweifeln,  daß  nur  der  leiden- 
schaftliche Zorn  des  blinden  Königs  den 
Staat  Hannover  aus  der  Welt  geschafft  und 
das  sinnlose  Blutvergießen  verschuldet 
hat.'  Sehr  eingehend  bebandelt  er  die  viel 
verschlungenen  diplomatischen  Verhand- 
lungen, die  nach  der  Schlucht  von  König- 
grätz begannen.  Dabei  fällt  er  folgendes 
Urteil  (S.  373):  'Es  war  ein  ganz  falscher 
Schritt  Österreichs  gewesen,  Venetien  an 
Frankreich  abzutreten,  ohne  dafür  irgend 
eine  Zusage  zu  erhalten.  Darin  lag  eine 
Beleidigung  für  Italien,  die  um  so  kränken- 
der wirken  mußte,  als  sie  dem  Besiegten 
angetan  wurde,  und  eine  Begünstigung 
Napoleons,  die  dieser  durch  nichts  verdient 
hatte.  Es  gehört  zu  den  schwer  zu  er- 
klärenden Erscheinungen,  die  das  so  eigen- 
tümlich geartete  patriotische  Gefühl  in 
Österreich  zutage  gefördert  hat,  daß  die 
Niederlage  von  Königgrätz  lange  Zeit  als 
Schmach,  der  Verlust  der  Schlachten  von 
Magen ta  und  Solferino  aber  nur  als  eine 
Ungunst  des  wetterwendischen  Kriegs- 
glücks empfunden  wurde,  durch  die  weder 
die  Armee  noch  das  Reich  erheblich  ge- 
schädigt worden  sei,  daß  man  die  Fran- 
zosen als  ritterliche  Gegner,  mit  denen 
man  auch  nach  erhaltenen  Wunden  auf 
dem  Standpunkte  der  Ebenbürtigkeit  ver- 
kehren durfte,  betrachtete,  die  Preußen 
aber  als  rohe  Gewaltmenschen,  von  denen 
man  unversehens  überfallen  und  in  seinen 
heiligsten  Rechten  gekränkt  wurde.' 

Uber  die  Haltung  Österreichs  im  Juli 
1870  äußert  sich  der  Verf.  dahin  (S.  451), 
daß  die  Gefahr,  Österreich  werde  offen  auf 
Frankreichs  Seite  treten,  wahrscheinlich 
niemals  bestanden  habe,  nachdem  einmal 
die  Haltung  der  süddeutschen  Staaten  ent- 
schieden gewesen  sei.  'Kriegslustig  war 
nur  Herr  v.  Boust  und  die  politisch  kaum 
zurechnungsfähige  Gesellschaft  wilder 
Preußenhasser  mit  und  ohne  Uniform,  zu 
der  auch  der  Kriegsminister  v.  Kuhn  ge- 
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hört  zu  haben  scheint.'  Den  kraftigsten 
Widerstand  habe  der  österreichischen 
Kriegspartei  der  ungarische  Ministerpräsi- 
dent Graf  Andrassy  im  vollen  Einklänge 
mit  der  Majorität  der  liberalen  Vertreter 
Ungarns  entgegengesetzt.  Er  habe  die 
Neutralitätserklärung  gefordert  und,  als 
Beust  eine  solche  Erklärung  als  Preußen 
Nutzen  bringend  bezeichnet  habe,  geant- 
wortet: 'Um  so  inniger  wird  sich  das  Ver- 
hältnis der  Monarchie  zu  Preußen  gestalten, 
wenn  es  im  Kampfe  Sieger  bleibt.'  An- 
drassy habe  gesiegt,  Beust  aber  habe  an 
demselben  Tage,  an  dem  die  österreichische 
Neutralität  verkündet  wurde,  das  berüch- 
tigte Schreiben  an  Metternich,  den  öster- 
reichischen Botschafter  in  Paris,  gerichtet, 
in  dem  es  hieß:  'Die  Neutralität  ist  nur 
das  Mittel,  uns  dem  wirklichen  Ziele 
unserer  Politik  zu  nähern,  das  einzige 
Mittel,  unsere  Rüstung  zu  vollenden,  ohne 
uns  einem  vorzeitigen  Angriffe  Preußens 
oder  Rußlands  auszusetzen.'  Auf  die  hier 
angedeutete  Stellung  Rußlands  geht  Zwie- 
dineck  nicht  ein;  wir  glauben,  daß  außer 
den  Ungarn  und  Süddeutschen  auch  sie  bei 
der  Haltung  Österreichs  sehr  wesentlich 
mitgewirkt  hat. 

Damit  brechen  wir  ab,  so  reizvoll  es 
auch  wäre  wenigstens  noch  den  Verhand- 
lungen über  die  Reichsgründung  nachzu- 
gehen. Es  lag  uns  vor  allem  daran,  die 
Hauptpunkte  hervorzuheben,  in  denen  der 
Österreicher  sich  über  die  österreichische 
Politik  äußert:  das  ist  natürlich  besonders 
interessant,  und  hier  mußten  wir  ihn  selbst 
sprechen  lassen.  Die  Ergebnisse  der  Ge- 
schichte des  XIX.  Jahrh.  begrüßt  er  mit 
derselben  Wärme  wie  ein  patriotischer 
Reichsdeutscher,  er  erkennt  auch  die,  wie 
die  Dinge  einmal  lagen,  unvermeidliche 
Notwendigkeit  des  Ausschlusses  Österreichs 
an.  Die  wehmütige  Empfindung  der  Deutsch- 
österreicher, daß  das  Schicksal  sie  von  den 
Brüdern  geschieden  hat,  teilen  wir,  hoffen 
aber,  daß  das  geistige  Band  sich  nicht 
lockern,  sondern  festigen  werde,  und  daß 
sie  aus  manchen  Fehlern,  die  sie  gemacht 
haben,  lernen  und  die  Kraft  wieder  ge- 
winnen werden  zur  Behauptung  der  Stel- 
lung im  Donaustaate,  die  ihnen  kraft  ihrer 
Geschichte  und  ihrer  geistigen  Bedeutung 
gebührt.  Alkkeu  Bali* am üs. 


J  r  L I D  §  H  A  B  T  M  A  R  N ,  ScHILLBIM  JoaBXDKBeimPK 

Stuttgart  und  Berlin,  J.  G.  Cottasche  Buch- 
handlung Nachf.  1904.    868  S. 

Der  Verfasser  hat  sich  nicht  nur  mit 
großer  Gründlichkeit,  sondern  auch  mit 
Liebe  in  seinen  8toff  versenkt  Er  ver- 
einigt in  dem  vorliegenden  Buch  eine 
Fülle  von  Material,  das  in  wenig  bekannten 
oder  vergessenen  Zeitschriften  zerstreut 
war.  Von  all  den  Jugendfreunden  Schillers 
stehen  uns  eigentlich  nur  zwei  nahe,  der 
geniale  Bildhauer  Dannecker  und  der  treue, 
selbstlose  Streicher.  Nach  mannigfaltigen 
Fährnissen  gelang  es  diesem  letzteren,  sein 
Lebenssehitflein  in  einen  sicheren,  sogar 
recht  großen  und  behaglichen  Hafen  zu 
bringen-  In  Wien  wurde  er  Mitinhaber 
eines  Musikaliengeschäftes,  veranstaltete  in 
seinen  geräumigen  Sälen  gutbesuchte  Kon- 
zerte, förderte  aufstrebende  Talente,  wie 
Karl  Czerny,  Franz  Lachner  und  andere. 
Auch  gründete  er  eine  Singschule  aus  den 
fähigsten  evangelischen  Schülern. 

Die  übrigen  Jugendfreunde  Schillers, 
seine  Lehrer  Abel  und  Drück,  der  spätere 
General  Scharffenstein,  Haug,  Leropp,  die 
Mediziner  Plieninger  und  Weckherlin  stehen 
uns  auch  nach  der  Lektüre  des  Werkes 
fern.  Es  ist  Hartmann  nicht  gelungen, 
einen  der  Männer  so  zu  charakterisieren, 
daß  man  ein  Bild  desselben  vor  Augen 
hätte.  Bei  manchen  ist  dies  zu  bedauern; 
General  Scharffenstein  z.  B.,  der  aus  der 
damals  württembergischen  Grafschaft 
Mömpelgard  stammt,  hat  nicht  nur  eine 
glänzende  militärische  Karriere  gemacht, 
sondern  er  zeichnete  sich  auch  durch  Hu- 
manität aus,  z.  B.  im  Feldzug  gegen  Öster- 
reich im  Jahre  1809.  Mit  Scharffenstein 
war  Schiller  auf  der  Karlsschule  ganz  be- 
sonders iunig,  ja  geradezu  schwärmerisch 
befreundet,  Selira  und  Sangir  nannten  sie 
sieb  gegenseitig.  Diese  einstige  Schwär- 
merei hinderte  Scharffenstein  später  nicht, 
über  Schillers  Meisterwerke  sehr  selb- 
ständig zu  urteilen.  So  schreibt  er:  'Nicht 
so  geglückt  ist  ihm  der  Reim  und  das  Ein- 
fallen ins  Lyrische  in  dem  Dialog  zwi- 
schen Rudenz  und  Bertha  im  Teil;  er 
siehet  ziemlich  einer  trivialen  Aussöhnungs- 
arie aus  der  Oper  gleich.'  Alfieris  Dar- 
stellung von  Philipp  n.  erscheint  ihm  vor- 
züglicher als  die  Schillers,  die  Jungfran 
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von  Orleans  will  ihm  'bei  allen  einzelnen 
großen  Schönheiten  als  Ganzes  nicht  ge- 
fallen'. 

Das  von  Hartmann  mit  Bienenfleiß 
zusammengetragene  Material  enthält  eine 
Fülle  des  kulturhistorisch  Interessanten. 
So  erfahreu  wir,  daß  Abel  mit  21  Jahren 
nach  der  Karlsschule  als  Professor  berufen 
wurde.  Das  Gehalt  betrug  450  Gulden. 
Großen  Eindruck  machte  dieser  auf  Schiller, 
als  er,  um  den  Kampf  der  Pflicht  mit  der 
Leidenschaft  zu  erklaren,  einige  Stellen 
aus  Shakespeares  Othello  vorlas. 

Dankenswert  ist  es,  daß  Hartmann  eine 
Reihe  von  Briefen  in  das  Werk  aufgenom- 
men hat.    So  individuell  verschieden  die 
Schreiber  waren,  viele  Züge  sind  doch 
allen   gemeinsam,  dem  Inhalt  und  der 
Form  nach,  z.  B.  die  Liebe  und  Achtung 
für  Schiller  und  eine  gewisse  Überschweng- 
lichkeit    So  schreibt  ein  gewisser  Haug 
am  28.  Juni  1794:  'Wie  ganz  Sie  meine 
Liebe,  meine  Verehrung  haben,  drückte 
selbst  mein  Schweigen,  mein  Weinen  in 
der  Scheidestunde  nicht  aus.  Verzeihen 
Sie  dem  Freunde  diesen  Erguß!   Er  ist 
kein  Schmeichler  und  mußte  sagen,  was 
er  fühlt.'    Ähnlich  schreibt  Lempp  an  den 
oben  erwähnten  Scharffenstein :  'Ich  habe 
die   entzückende  Empfindung  genossen, 
noch  ein  Herz  zu  besitzen,  in  dem  Liebe 
und  Freundschaft  für  mich  wohnt,  und 
bleibt  uns  denn  in  diesem  Zeitalter  der 
Zerstörung  noch  ein  anderer  Genuß?'  Der 
Musiker  Zumsteeg  schreibt  am  15.  Januar 
1784:  'Lieber,  lieber  Schillerl   Sag  an! 
Bist  Du  mein  Freund  nicht  mehr?  Wie 
immer  bin  ich  auch  jetzt  Dir  mit  dem 
w&rmsten  Herzen  zugetan.  .  .  .  Die  kleinste 
unbedeutendste  Sache  oder  Nachricht,  die 
ich  von  dir  höre,  schlürf'  ich  mit  gierigen 
Zügen  hinunter  wie  Tantal us,  wenn  er 
seinen  Durst  hätte  löschen  können.'  Mit 
dieser  Überschwenglichkeit  geht  eine  ge- 
wisse Derbheit  Hand  in  Hand.   So  schreibt 
Zumsteeg  in  demselben  Brief  —  er  ist 
einer  der  interessantesten  von  allen,  die 
veröffentlicht  sind  — :  'Es  ist  ein  herr- 
liches Weib! ...  ein  Handlanger  des  All- 
mächtigen hat  mich  mit  ihr  verknüpft.' 
• . .  Der  alte  Sauhund  Schubart  hat  ein 
vortreffliches  Gedicht  über  dich  gemacht' 
Man  nimmt  gewöhnlich  an,  in  vergangenen 


Zeiten  hätten  die  Leute  mehr  Zeit  gefunden, 
Briefe  zu  schreiben.  Dies  mag  richtig 
sein,  aber  auch  damals  machte  man  sich 
gegenseitig  Vorwürfe  wegen  der  Schweig- 
samkeit. So  schreibt  Danuecker  am  12. 
August  1815  an  Scharffenstein1):  'Du  hast 
recht,  im  Briefschreiben  bin  ich  ein  fauler 
Hund.  .  .  .' 

Doch  genug  der  Betrachtungen.  Zum 
Schluß  nur  noch  die  Bemerkung,  daß  das 
vortrefflich  ausgestattete  Buch  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  geschmückt  ist. 

Richard  Pappritz. 


Die  lyrische  Muse  des  Horatius  hat 
durch  ihre  Sprödigkeit  von  jeher  zu  ab- 
sonderlichen Wagnissen  befeuert.  Was 
haben  ihre  Werber  nicht  alles  in  Ernst 
und  Scherz  versucht,  um  sich  ihr  zu  nähern 
und  ihre  Gunst  zu  gewinnen.  Die  es  mit 
lustiger  Maske  bei  der  klassizistischen 
Schönheit  probierten,  haben  vielleicht  nicht 
am  wenigsten  Glück  gehabt.  Zu  ihnen  ge- 
sellt sich  jetzt  einer  in  der  Lodenjoppe  mit 
grünem  Hut,  Wadeistrümpfen  und  Berg- 
schuhen; die  stolze  Römerin  wird  ihm  ge- 
wiß gern  lauschen,  wenn  er  ihr  zu  Ehren 
seine  treuherzigen  Weisen  zur  Zither  singt. 
Der  kecke  Gebirgler  nennt  sich  —  Horaz 
in  der  Lederhos'n  (von  E.  Stemplinger, 
München,  S.  Lindauersche  Buchhandlung 
1905).  Sein  schlankes,  von  Schmidhammer 
mit  reizenden  Vignetten  ausgestattetes  Heft- 
chen findet  auf  der  Bergfahrt  im  Rucksack 
jedes  Altertumsfroundes  Platz;  am  grünen 
See  oder  hoch  oben  in  der  Hütte  muß  sich's 
gut  draus  lesen.  Wir  geben  ein  paar  Proben : 

Iatzt  leb'n  m'r  no 

Schaug  auffi,  Sepp,  der  Wendehtoa 
Is  wia-r-a  Zuckerhuat, 
Die  Bam  hab'u  init'n  Schnee  grad  z'toa 
Und  's  Eis  dös  macht  ai  guat. 
Trag  Scheiter  her  nnd  schür'  feBt  nei, 
Mach  d'  Stuben  bacherlwarm! 
Und  schenk'  a  Maß  Tiroler  ei, 
Nimm  d'  Zupfgeig'n  untern  Arm! 
Und  sei  m'r  mit  der  Zukunft  stad ! 
Iatzt  leb'n  m'r  no,  dös  g' langt. 
Solang  am  Huat  der  Spielhoh'  waht, 
Wird  jeder  Bock  derfangt. 


')  Dieser  Brief  ist  aus  der  Handschrift 
mitgeteilt. 
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Wenn  quickertat  wo  a  Klarinett, 
Da  plattein  m'r,  daß  'a  kracht; 
Woaßt  wo  a  Dirnderl,  dös  ia  nett, 
Da  fensterin  m'r  af  d'  Nacht. 
Da  steigt  der  Bua  zum  Gaderl  ei 
Und  klopft  und  diachkariert 
Und  red  t  sn  lany  zum  Kenaterl  nei, 
Bis  ai'a  s'  Feuaterreiherl  n'ihrt. 

Trutzg'sangl 
Anderl: 

Solang,  daß  du  mi  gern  g'haht  haut, 
Hast  nia  mit  andre  plauscht, 
Neamd  busselt  hast  als  mi  alloa, 
Hütt'  i  mit  gar  koan  tauscht. 

Liea'l: 

Solang  mei  Bua  mir  treu  blieb'n  is, 
Nöt  andre  hat  verlangt, 
Da  hob'  i  in  der  Dummheit  g'moant, 
I  bätt'  mei  Glück  derfangt. 

Anderl: 

•Ia  mei,  und  a'  Mindei  g'fallt  mir  halt, 
Wenn'a  neckisch  a'  Köpferl  draht; 


Heut  laaaat  i  mi  köpfa  glei, 
Wenn's  ihr  was  helfa  tat. 

Uni: 

Airrat  ao  guat  g'fallt  mir  der  Sepp, 
Der  gar  so  viel  afdraht; 
Beut  hängat  i  mi  zwoamol  af, 
Wann'a  eahm  was  helfa  tat. 

Anderl: 

Was  sagats,  Dirndl,  wanu  uns  d'  Liab 
Z'aammbundclu  tat  wiar  eh? 
Wann  i  zum  Hiadei  sagat  iatzt: 
I  mog  di  nimmer,  geh!? 

Unit 

Ia  a  da  Sepp  a  saubrer  Barsch, 
l'nd  kannt'  i  Hiiurin  »cm, 
Und  bist  du  wia-r-a  Wetterfahn', 
I  hab'  di  do  ao  gern. 

J.  Inn  1  manu  wird  nicht  verfehlen,  dieses 
neue  Dotier  gratus  eram  tibi  seiner  hüb- 
schen Sammlung  (Berlin,  Weidmann  1899) 
wohlgefällig  einzuverleiben.  J.  I. 
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GRIECHISCHE  DIALEKTFORSCHUNG  UND  STAMMESGESCHICHTE 

Von  Albbkt  Thumb 

Richard  Meister,  Dorer  und  Achäer.    Erster  Teil.    Abhandl.  d.  phil.-hist.  KL  d. 
K.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  XXIV  Nr.  3.  Leipzig,  bei  B.  G.  Teubner  1904.  99  S.  gr.  8. 

Die  antike  Überlieferung  über  Stammeswanderungen  der  griechischen  Vor- 
zeit ist  vor  einigen  Jahren  von  einem  Historiker  samt  und  sonders  für  ge- 
schichtlich wertlos  erklärt  worden,  indem  den  Wanderungssagen  jeglicher 
historische  Kern  abgesprochen  wurde.  Selbst  wenn  wir  für  die  'Dorische 
Wanderung*,  den  namengebenden  Teil  dieser  Periode  vorgeschichtlicher  Völker- 
Verschiebungen,  auf  die  sagenhaften  Nachrichten  des  Altertums  allein  angewiesen 
wären,  so  wäre  es  trotzdem  Ubereilt,  diese  kurzerhand  als  historische  Quelle  ab- 
zulehnen; glücklicherweise  besitzt  jedoch  die  Altertumskunde  objektive  Hilfs- 
mittel, um  den  Kern  der  antiken  Legenden,  die  Tatsache  vorgeschichtlicher 
Stamm esmischungen  und  Wanderungen,  auf  ihren  historischen  Wert  zu  prüfen. 
Das  Vorkommen  von  Orts-  und  Personennamen,  Kulten,  Sitten  und  Einrich- 
tungen, welche  bestimmten  Stämmen  eigen  sind  und  auf  weit  auseinander- 
liegenden Gebieten  sich  wiederholen,  fordert  den  Schluß,  daß  solche  Dinge 
durch  wandernde  Volksteile  von  einem  Gebiet  ins  andere  verpflanzt  worden  sind. 

Für  das  Studium  dieser  Vorgänge  und  überhaupt  für  die  Erforschung  der 
griechischen  Stammesgeschichte  ist  eines  der  wichtigsten  Hilfsmittel  das  Studium 
der  griechischen  Dialekte,  für  das  uns  in  den  Inschriften  eine  nach  Umfang 
und  Güte  (Alter)  immer  mehr  wachsende  Fülle  von  Tatsachen  zufließt.1)  Wenn 
zwei  verschiedene  Stamme  sich  auf  gleichem  Boden,  d.  h.  innerhalb  einer  Land- 
schaft, mischen,  so  kann  das  Ergebnis  dieser  Mischung  zwiefacher  Art  sein: 
entweder  ergibt  sich  ein  neuer  einheitlicher  (im  ganzen  Gebiet  gleichförmiger) 
Dialekt,  der  aus  sprachlichen  Bestandteilen  der  Komponenten  besteht,  oder  die 
beiden  Stämme  bleiben  in  derselben  Landschaft  nebeneinander  sprachlich  ge- 
schieden; im  ersten  Fall  bildet  gewöhnlich  der  eine  Stamm  die  sprachliche 
Grundlage,  während  der  andere  nur  einen  gewissen  Einschlag  liefert,  im  zweiten 
Fall  kann  natürlich  eine  partielle  Mischung  und  ein  Austausch  sprachlicher 
Erscheinungen  zwischen  beiden  Teilen  eine  Annäherung  herbeiführen.  Für 
den  ersten  Vorgang  ist  Böotien  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens 
ein  besonderes  charakteristisches  Beispiel:  der  Dialekt  ist  das  Ergebnis  von 

')  0.  Hoffmann,  De  mixtis  graecae  linguae  dialecti»  (Di«».  Göttingen  1888)  ist  heute 
öberholt;  das  inzwischen  vermehrte  Material  ermöglicht  in  vielen  Punkten  bessere  Hinblicke 
in  das  Problem. 

M«m  J»hrbfteb«r.    190S.    I  26 
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äolischer  und  westgriechischer ')  Stammesmischung,  wie  schon  längst  erkannt 
und  neuerdings')  wieder  klargelegt  worden  ist;  F.  Solinsen  hat  jüngst*)  an 
einigen  treffenden  Beispielen  gezeigt,  daß  auch  in  den  böotischen  Personen- 
namen die  Mischung  zweier  Stamme  sich  spiegelt.  Für  den  zweiten  Vorgang, 
mundartliche  Spaltung  einer  Landschaft,  kann  Thessalien  angeführt  werden; 
hier  hat  gerade  ein  einzelner  neuer  Fund,  die  sogenannte  Sotairosinschrift, 
unsere  Kenntnisse  so  wesentlich  vermehrt,  daß  F.  Solmsen  in  einer  sehr  lehr- 
reichen und  methodisch  ausgezeichneten  Studie*)  nachweisen  konnte,  wie  lokale 
Verschiedenheiten  durch  graduell  verschiedene  Vermischung  westgriechischer 
Elemente  mit  aolischem  Grundstoff  entstanden  sind,  und  es  ergab  sich  dabei 
die  bemerkenswerte,  mit  den  geschichtlichen  Vorgängen  aufs  beste  überein- 
stimmende Tatsache,  daß  der  westgriechische  Einschlag  in  Thessalien  von 
Westen  nach  Osten  schwächer  wird. 

R.  Meister,  der  gelehrte  Kenner  der  griechischen  Dialekte,  sucht  nun  für 
andere  Gebiete  denselben  Nachweis  zu  führen,  der  Solmsen  für  Thessalien  so 
gut  gelungen  ist:  er  will  zeigen,  daß  die  Landschaften  Lakonien  und  Argolis, 
sowie  die  Insel  Kreta  von  einer  Bevölkerung  bewohnt  gewesen  seien,  welche 
noch  in  der  Zeit  unserer  Inschriften  sprachlich  differenziert  war  in  einen  mehr 
vordorischen  (achäischen)  und  einen  mehr  dorischen  Bestandteil  Daß  sich  der 
Dialekt  der  Periöken  und  Heloten  Lakoniens  von  dem  der  eingewanderten  Er- 
oberer, der  Spartiaten,  unterschieden  habe,  ist  eine  an  sich  wahrscheinliche,  d.  h. 
durch  historische  Gründe  dargebotene  Annahme.  Ob  sie  für  die  historische 
Zeit  tatsachlich  richtig  ist,  kann  nur  aus  den  Dialektquellen  selbst  beantwortet 
werden.  R.  Meister  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Inschriften  eine  be 
jahende  Antwort  geben;  folgende  Spracherscheinungen  werden  von  ihm  als 
Merkmale  des  rein  spartanischen  (echt  durischen)  Dialekts  angenommen:  1.  die 
Verhauchung  des  intervokalischen  a  (/.  B.  in  ivhißohaig  —  ^vr(ßo6aig^  flohoi- 
Sävi  =  IloCtidüvi)',  2.  der  Wandel  von  #  in  6  (z.  B.  uvt'öijxi  =  avt&rjxi); 
3.  Öö  statt  £  (vor  allem  durch  die  Grammatiker  bezeugt);  4.  eine  'eigentüm- 
liche, durch  ß  ausgedrückte  Aussprache  des  /'  (ÄatfTt'crg);  5.  Übergang  von  f 
in  i  vor  a-  und  o  Lauten  {oi6g  =  #«fc);  auf  ein  6.  Merkmal,  den  Wandel  von 
-S  in  (Zfvijtjrjrop)  wird  kein  Gewicht  gelegt,  weil  es  sich  um  eine  deut- 
lich junglakonische  Erscheinung  handelt.  In  allen  übrigen  Fällen  soll  die 
Sprache  der  Periöken  abweichen,  d.  h.  mit  der  gemeingriechischen  Lautforro 
übereinstimmen. 

Auch  der  messenische  Dialekt  zeige  die  Merkmale  der  Periökensprache.  Ich 

\>  Ich  benüUe  diesen  Ausdruck  in  Übereinstimmung  mit  Solmsen  u.  a.  für  alle  Stimm* 
und  Dialekte,  welche  'dorisch'  im  weitesten  Sinn  genannt  werden  können;  er  umfaßt  d»s 
'Nord-  und  Süd-Dorische'  0.  Hoffmanns,  besw.  die  sogenannten  nordwestgriechischen  Dialekt* 
und  das  eigentliche  Dorisch  des  Peloponnes  und  der  Inseln. 

*)  In  der  Dissertation  von  L.  Sadee,  De  Boeotiae  tituloruiu  dialecto  (Halle  1904),  itt 
den  Dialekt  in  seine  verschiedenen  Elemente  zerlegt. 

*)  Rhein.  Mus.  LEX  481  ff. 

*)  ThesgaliotiK  und  Pelasgioti-,  Rhein.  Mus.  LVIII  5*8  ff. 
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bemerke  übrigens  gleich,  daß  ich  im  folgenden  das  Messenische  beiseite  lasse, 
weil  damit  bei  dem  Mangel  an  älteren  Inschriften  doch  nicht  viel  anzufangen  ist. 

Sind  nun  die  angeführten  Erscheinungen  wirklich  auf  die  Sprache  der 
Spartaner  beschrankt?  Sind  sie  femer  aus  inneren  Gründen  gerade  für  Kenn- 
Michen  der  echt  dorischen  Mundart  zu  halten?  Die  Ausführungen  R.  Meisters 
haben  mich  nicht  davon  überzeugt,  daß  die  beiden  Fragen  zu  bejahen  seien. 
Besäßen  wir  aus  allen  Teilen  Lakoniens  eine  reichliche  Zahl  von  Inschriften 
der  älteren  Zeit,  so  wäre  die  erste  Frage  sehr  einfach  zu  lösen;  unser  Material 
iat  aber  sehr  lückenhaft  —  und  es  will  mir  außerdem  scheinen,  als  ob  es  eine 
andere  Antwort  gäbe  als  diejenige,  welche  Meisters  peinliche  Befragung  erzielt 
hat.  Die  Hypothese  nötigte  ihren  Urheber  öfter,  zu  einer  recht  künstlichen 
Interpretation  des  Tatbestandes  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  In  einer  Reihe  von 
Fallen  stimmen  die  tatsächlichen  Verhältnisse  zu  Meisters  Annahme  überhaupt 
nicht  Denn 

1.  Altere  Periökeninschrifteu,  die  das  Unterbleiben  der  Verhauchung  be- 
legen könnten,  gibt  es  in  Lakonien  nicht;  die  ältesten  Belege  eines  dem  Periöken- 
gebiet  angehörigen  intervokali sehen  ff,  'Ovecöixolig  und  yvpvuöutQxvGvs  4553 '), 
gehören  frühestens  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.  an;  um  diese  Zeit  ist  aber  bereits 
mit  dem  Einfluß  der  (dorischen)  xotvif  zu  rechnen,  und  das  in  der  gleichen 
Inschrift  vorkommende  Nomen  auf  -pa  (xövKffut)  sieht  ganz  hellenistisch  aus. 
Daher  nimmt  es  uns  nicht  wunder,  daß  in  Sparta  selbst  vom  III.  Jahrh.  ab 
auch  Formen  mit  <y  statt  h  aus  der  Gemeinsprache  eingeführt  wurden,  vgl.  die 
Inschriften  4430  und  4434  (welche  allerdings  von  Meister  nicht  als  Quelle  des 
spartanischen  Dialektes  anerkannt  werden).  Umgekehrt  führt  Meister  selbst 
eine  Reihe  von  Fällen  an,  wo  6  auch  in  Periökeninschriften  verhaucht  ist.  So- 
lange nicht  6-  und  h- Inschriften  eine  deutliche  lokale  Scheidung  ergeben,  ist 
es  willkürlich,  h- Fälle  im  Periökengebiet  als  Lakonismen  zu  deuten.  Wenn 
ferner  die  Tafeln  von  Heraklea  durchweg  6  und  keine  Spur  von  Verhauchung 
'/.eigen,  so  wird  man  für  diese  Diskrepanz  zwischen  dem  Lakonischen  und  dem 
so  charakteristischen  dorischen  Dialekt  der  unteritalischen  Stadt  eine  andere, 
näherliegende  Erklärung  zu  geben  haben  als  diejenige  Meisters:  während  er  in 
dem  intervokalischen  6  einen  Beweis  für  den  periökischen  Grundcharakter  der 
nach  Tarent  (der  Mutterstadt  von  Heraklea)  ausgewanderten  lakonischen  Be- 
völkerung sieht,  ist  es  doch  einfacher,  anzunehmen,  daß  zur  Zeit  der  Auswande- 
rung die  Verhauchung  des  6  noch  nicht  zum  Abschluß  gekommen  war.  Für 
das  Alter  dieser  lakonischen  Erscheinung  hat  man  im  übrigen  keinen  festen 
Anhaltspunkt;  wenn  man  bisher  das  Eintreten  der  Verhauchung  ins  V.  Jahrh. 
setzte,  so  ist  immerhin  auf  Grund  der  jüngsten  Ausführungen  von  Boisacq*) 
die  Möglichkeit  eines  höheren  Alters  zuzugeben:  aber  nichts  nötigt  uns,  die 
durch  Heraklea  gebotene  chronologische  Fixierung  von  der  Hand  zu  weisen. 

')  Alle  Nummer»  ohne  weitere  Angaben  beziehen  sich  auf  Collitc'  Sammlung  der  grie- 

*)  Sur  le  traitement  du  aigma  iuterrocalique  en  Laconien,  Melange«  Paul  Predericq 
(Brüwel  1904)  S.  29  ff 
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2.  Daß  J>  im  Lakonischen  schon  ziemlieh  früh  spirantisch  geworden  sei, 
ißt  möglich  und  möge  zugegeben  werden.  Der  Ubergang  in  den  Zischlaut  ö 
ist  aber  erst  ein  Merkmal  des  junglakonischen  Dialektes.  Die  Schreibung  des 
6  ist  einerseits  in  den  spartanischen  Inschriften  nicht  konsequent  (charak- 
teristisch hierfür  ist  Nr.  4498 '),  anderseits  begegnet  6  für  #  einmal  auch  im 
Periöken gebiet  (Zjt'jQinzog  45785);  daß  0-  neben  6  vorkommt,  ist  bei  jüngeren, 
der  hellenistischen  Zeit  angehörenden  Texten  nicht  überraschend.  Das  Fort- 
leben des  a  statt  i>  im  heutigen  tsakonischen  Dialekt  spricht  ferner  keineswegs 
dafür,  daß  die  Lauterscheinung  nur  auf  Sparta  beschrankt  gewesen  sei;  denn 
es  ist  höchst  wahrscheinlich,  daß  das  TsakoniBche  nicht  vom  Dialekt  Spartas, 
sondern  von  dem  der  Eleutbero-Lakonen  abstammt*),  mithin  im  Periökenland 
seine  Heimat  hat. 

3.  Für  dd  bezw.  d  statt  £  gibt  Meister  (S.  35)  drei  inschriftliche  Belege, 
.hei  (4417)  auf  einer  archaischen  Zeusstatuette  und  iiixxi%id66iLtvov  auf  zwei 
Inschriften  der  Kaiserzeit;  sonst  findet  sich  innerhalb  und  außerhalb  Spartas 
£  geschrieben:  es  gibt  keinen  Anhalt  dafür,  daß  06  nur  dem  spartanischen, 
£  nur  dem  periökischen  Dialekt  angehört  habe.  Die  Entwicklung  im  Tsakoni- 
schen (zu  ndf  z.  B.  serindu  =  &tpl£o)  spricht  wiederum  gegen  eine  lokale  Ein- 
schränkung der  dem  dd  zugrunde  liegenden  Aussprache.  Anderseits  beweist 
das  Tsakonische  >:  nd ),  daß  die  nur  gelegentlich  bezeugte  lakonische  Schreibung 
06  =  $  jedenfalls  für  die  jüngere  Stufe  des  Dialektes  dem  phonetischen  Sach- 
verhalt entspricht. 

4.  Mit  ß  statt  i  ist  gar  nichts  anzufangen,  ß  findet  sich  für  .-  in  ziem- 
lich weiter  Verbreitung  und  stellt  wohl  eine  allgemeine  jüngere  Entwicklung 
des  J  in  den  griechischen  Dialekten  dar.3)  Aber  auch  abgesehen  davon  wider- 
sprechen die  Tatsachen  der  Hypothese  Meisters.  Unter  den  Inschriften,  die  er 
als  echte  Vertreter  des  spartanischen  Dialektes  in  Anspruch  nimmt4),  finden 
sich  sechs  Belege  für  ß  =  J :  ;  die  übrigen  lakonischen  Inschriften  bieten  aber 
lf)  Belege!  Die  Metbode,  wie  diese  Belege  ihrer  Beweiskraft  entkleidet  werden, 
nämlich  Annahme  von  Entlehnungen  aus  dem  spartanischen  Dialekt,  ist  so 
lange  anfechtbar,  als  nicht  der  Beweis  erbracht  ist,  daß  fi  =-  .  wirklich  nur 
spartanisch  sei.  Um  die  Form  Beitvkog*),  einen  Stadtnamen  im  Periöken land, 
kommt  K.  Meister  überhaupt  nicht  herum. 

5.  Es  gibt  keinen  Beweis  dafür,  daß  der  Periökendialekt  nicht  den  Wandel 
von  r  in  t  (vor  a/o)  kannte.  Hätte  der  Verf.  hinter  jedem  angeblich  periöki- 
schen c  statt  t  die  Zeit  des  Vorkommens  angegeben,  so  wäre  die  Hinfälligkeit 
der  Belege  ohne  weiteres  klar  geworden;  sie  stammen  alle  aus  einer  ziemlich 


')  Die  Insrhrift  wird  freilich  von  Heister  wieder  nicht  als  Quelle  des  'Spartanischen' 
anerkannt. 

•)  8.  Verf.,  Indog.  Forsch.  IV  208  f. 

*)  8.  Verf.,  Indog.  Forsch.  IX  838  f.  und  Solmsen,  Untersuchungen  8.  174  ff. 
*)  8.  8  f.    Über  die  Abgrenzung  der  inBchriftlichpn  Quellen   alx  'spartanisch'  und 
'(•'•rinkisch'  läßt  sich  Btreiten;  doch  will  ich  .las  nicht  weiter  verfolgen. 
*)  Vgl.  dazu  auch  meiine  Ausführungen  Indug.  Forsch.  IX  -"J6. 
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späten  Epoche  (vom  II.  Jahrh.  v.  Chr.  ab)  und  sind  natürlich  Zeichen  der 
'Koinisierung'  des  Dialektes;  in  den  spartanischen  Inschriften  erscheint  fco 
(statt  610-)  im  gleichen  Zeitraum.  Weil  umgekehrt  im  Periökengebiet  -  ]oxq«-- 
moc,  also  i  statt  f  erscheint1),  so  muß  der  Träger  des  Namens  nach  Meister 
ein  Spartaner  gewesen  sein.  Das  scheint  mir  doch  ein  völliger  Circulus  vitiosus! 
Und  anderseits  soll  nun  doch  wieder  Heraklea,  obwohl  es  gerade  dieses  angeb- 
lich echt  spartanische  Merkmal  besitzt,  eine  periökische  Gründung  sein,  die 
aber  gerade  in  dem  t  den  sprachlichen  Einfluß  der  beteiligten  Spartaner  zeige 
(rgL  oben  S.  3*7,  ferner  Meister  S.  24.  41). 

Eine  Häufung  von  sehr  anfechtbaren  Möglichkeiten  ergibt  noch  keiue 
Wahrscheinlichkeit;  meines  Erachtens  ist  es  K.  Meister  nicht  gelungen,  für  die 
sprachliche  Scheidung  der  Spartaner  und  Periöken  irgend  eine  sichere  inschrift- 
liche Tatsache  beizubringen.  Wir  können  daher  die  Erörterungen,  die  er  an 
literarische  Texte  wie  Alkinan  oder  die  Lysistrate  des  Aristophanes  anknüpft, 
übergehen;  sie  enthalten  übrigens  manche  anregende  Beobachtung  im  einzelnen. 
Prüfen  wir  lieber,  ob  die  anderen  Landschaften  (Argolis  und  Kreta)  sichrere 
Ergebnisse  liefern. 

Da,  wie  Meister  zugibt,  in  der  Argolis  keine  so  strenge  Scheidung  der 
beiden  Volksschichten  vorliegt  wie  in  Lakonien  (8.  52),  so  sind  hier  die 
Schwierigkeiten  der  sprachlichen  Untersuchung  noch  größer.  Nur  in  Argos 
und  in  Mykenä  nimmt  Meister  eine  stärkere  Dorisierung  an,  während  in  den 
übrigen  Städten  die  Mundart  einen  achäischen  Charakter  gehabt  habe.  Auch 
.mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  die  vereinzelten  Beispiele  von  Verhuuchung  des 
6  auf  mundartliche  Verschiedenheiten  in  der  Landschaft  hinweisen  —  aber 
die  Belege  sind  so  diffus,  daß  sie  Meisters  Bemühungen,  sie  zu  lokalisieren, 
durchaus  trotzen:  die  Erscheinung  kann  erst  bei  reichlicherem  Material  auf- 
geklärt werden.1)  Die  'dorischen*  Merkmale  Nr.  2  und  3  sind  nicht  belegt; 
mit  Nr.  4  ist  nichts  anzufangen s),  und  ebensowenig  bietet  das  Material  zu  Nr.  5 
eine  Handhabe,  daß  sich  die  Städte  der  Argolis  nach  der  Behandlung  des  £  vor 
Vokal  sprachlich  unterschieden  hätten. 

Eine  Scheidung  verschiedener  Lokaldialekte  kann  dagegen  ohne  Schwierig- 
keit auf  der  Insel  Kreta  vorgenommen  werden,  und  K.  Meister  hat  eine  Reihe 
charakteristischer  Momente  hervorgehoben.  Eine  unentbehrliche  Grundlage 
stammesgeschichtlicher  Untersuchungen  wäre  eine  monographische  Behandlung 
des  kretischen  Dialektes,  welche  einmal  die  lokalen  und  chronologischen  Ver- 
schiedenheiten im  einzelnen  prüfte.  Bei  der  Erwähnung  dessen,  was  schon 
vor  Meister  in  dieser  Beziehung  hervorgehoben  worden  ist  (S.  67),  hätte  er 
auch  noch  anfuhren  können,  daß  ich  selbst  bereits  vor  Jahren  auf  eine  charak- 
teristische Verschiedenheit  der  Mundarten  Kretas,  nämlich  Psilose  in  einem 
Teil  der  Insel  (besonders  Gortyn  und  Lyttos),  hingewiesen  habe.*) 

')  Beiläufig  erwähne  ich,  daß  auch  dieses  t  statt  «  sich  im  TBakonischen  findet 
')  Vgl.  schon  meine  Untersuchungen  aber  den  Spiritus  asper  8.  24  ff. 
*)  Zu  BoQ&ttybtas  vgl.  auch  Indog.  Forsch.  IX  298  f. 

*)  8.  Untersuchungen  über  d.  Spir.  asper  S.  230  und  i.  B.  Brugmann,  Griech.  Gramm.*  S.  12U. 
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Durch  Meistere  Untersuchung  ist  der  scharfe  Gegensatz  zwischen  Zentral- 
Kreta  und  dem  übrigen  Teil  der  Insel  (Ost-  und  West-Kreta)  in  helles  Licht 
gerückt.  Unter  den  Merkmalen  hierfür  lege  ich  allerdings  der  Vertretung  von 
/  durch  ß  kein  Gewicht  bei  (diese  Schreibung  läßt  sich  überdies  nicht  auf  das 
zentrale  Kreta  einschränken );  wichtig  sind  dagegen  folgende  Erscheinungen,  die 
dem  Zentrum  der  Insel,  besonders  Gortyn  und  Knosos  eigen  sind  (S.  68  ff.). 

1.  fr  fr  bezw.  (in  älterer  Zeit)  tt  und  £  findet  sich  an  Stelle  von  sonstigem  66 
oder  6  in  Fallen  wie  frdlctfrfra,  dfrfrcauv  (=  6o*axi<?),  'sfQxdfrfriv  (=  jAqxc^6]6i\ 
J-txifrfri  (=  J-ixe\<f\6C)y  önöxxoi  und  ö£ot  (=  6jrö'<y[ö*]oi  und  o[<f]<*oi).  Meister 
bringt  mit  Recht  auch  die  Vertretung  von  6fr  durch  frfr  (seltener  xfr)  oder  fr 
in  Gortyn  und  Knosos  (jkxodttxrafrfrut,  äxodofrcu,  öixexfrm  u.  dgl.)  mit  jenem 
frfr  für  xx  oder  66  in  engen  Zusammenhang.    Aber  mit  der  einfachen  Formel, 
daß  fr  spirantisch  ausgesprochen  wurde,  ist  die  Sache  nicht  erledigt;  eine  laut- 
geschichtliche Entwirrung  der  verwickelten  Schreibungen  scheint  mir  überhaupt 
noch  nicht  gegeben  worden  zu  sein.  Ich  muß  vor  allem  der  Annahme  Meisters 
widersprechen,  daß  ein  Zusammenhang  mit  lak.  6  —  fr  vorliege;  in  Lakonien 
handelt  es  sich  um  die  Weiterentwicklung  eines  einfachen  fr,  in  Kreta  um  die- 
jenige komplizierter  Lautgruppen:  die  Dinge  sind  nicht  unmittelbar  miteinander 
zu  vergleichen.    Denn  auch  xdXtfrt  =  x6it,6t  (in  Gortyn)  ist  nicht  einfache 
inverse  Schreibung  (fr  =  6),  sondern  steht  jedenfalls  mit  fixt  fr  fr  t,  =  /trftftfi, 
dieses  aber  mit  'AQxafrfri  =  *'Aqxccx-6i  u.  ä.  in  engstem  Zusammenhang.1) 
R.  Meister  hat  es  unterlassen,  sich  mit  Lagercrantz *)  auseinanderzusetzen,  der 
nicht  nur  dem  fr{fr),  sondern  auch  dem  x(x)  spirantischen  Wert  zuschreibt» 
Diese  Hypothese  (deren  Richtigkeit  mir  selbst  freilich  problematisch  scheint) 
rückt  jedenfalls  die  kretischen  Vorgänge  noch  weiter  von  lak.  6  —  fr  ab.  Ein 
Zusammenhang  zwischen  Zentralkreta  und  dem  Lakonischen  läßt  sich  aber  in 
anderer  Weise  herstellen,  worauf  ich  bereits  in  meiner  Besprechung  von  Lager- 
crantz3) hingewiesen  habe.  Das  Tsakonische  zeigt  nämlich  Übergang  von  tt  in 
eine  aspirierte  Lautung  (vgl.  z.  B.  tsak.  kotha  aus  x6xxa),  das  jüngere  Lakonisch 
Übergang  von  6x  in  tt  (ixxa6av  =  iöxaöav),  das  ebenfalls  weiterhin  (im  Tsa- 
konischen)  zu  th  geworden  ist  (tsak.  ethäkdi  —  lak.  ixxa6tev  =  ÄJTiytfar).4) 
Es  spricht  nichts  dagegen,  die  Aspirierung  schon  dem  lakonischen  Dialekt 
zuzuweisen.    Mit  Berücksichtigung  dieser  Vorgänge  sind  wir  im  stand,  einige 
Ordnung  in  die  kretischen  Schreibungen  zu  bringen;  ich  denke,  in  folgender 
Weise.    Die  älteste  Stufe  des  uns  bekannten  zentralkretischen  Dialektes  hatte 
tt  (—  66)  aus  x,  %      j5),  daneben  £  als  Darstellung  des  Assimilationsproduktes 


')  An  fypa*df  =  iyQan&i,  d.  i.  iyQatp&r}  (S.  68  f.),  vermag  ich  nicht  zu  glauben. 
*)  Zur  griechischen  Lautgeschichte,  Upsala  1898. 
*)  Indog.  Forsch.  (Anz.)  XU  64  f. 

4)  Über  die  einzelnen  Belege  vgl.  zuletzt  Verf.,  Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  de» 
Hellenismus  S.  87.  Ferner  ist  im  heutigen  Dialekt  von  Kalymnos  alte«  tt  zu  x9  ge- 
worden. 

•)  Wie  sich  tt  und  66  phonetisch  zueinander  verhalten,  d.  h.  ob  eine  Zwischenstufe  />/ 
vorlag,  prüfe  ich  nicht  weiter. 
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von  x<s  und  rc,  z.  B.  av0a£«#at  —  dv(a)d(t(6)6a6frcci,  ögoi  =  o(<j)tfoi;  das  £ 
scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  die  in  der  folgenden  Periode  graphisch  voll- 
zogene Assimilation  Ton  Ttf,  xj,  in  tt  (ddrxövxui  =  att.  ÖKGavxta,  bxoxxoi) 
noch  nicht  mit  dem  tt  in  &&kaxxa  u.  s.  w.  identisch  geworden  war.  Entweder 
ist  nun  das  tt,  zu  welchen  verschiedene  Lautgruppen  (Guttural  -|-  %  und 
Dental  tf,  *)  geführt  hatten,  in  allen  Fallen  aspiriert  worden,  d.  h.  tt  wurde 
zu  ttA  (vielleicht  auch  xji),  oder  es  hat  sich  das  alte  tt  in  seiner  Weiterent- 
wicklung der  Lautung  genähert,  die  bereits  in  der  Stufe  <xvdd%tt&ai  vorlag. 
Indem  sich  nämlich  in  den  Lautgruppen  x  -f~  6  und  x  -f-  (spirantischem)  j  der 
Spirant  artikulatorisch  an  x  assimilierte,  entstand  vermutlich  ein  xj)  (woraus 
sich  weiter  ein  tth  entwickeln  konnte);  nachdem  nun  anderseits  altes  tt  zu 
demselben  Ergebnis  t\>  oder  ttä  geführt  hatte,  konnte  statt  des  älteren  £  ein 
tt  geschrieben  werden;  aber  erst  mit  der  jüngeren  Schreibung  ist  der  wahre 
Charakter  der  Lautgruppe,  d.  h.  t]>  oder  ttä,  deutlicher  zum  Ausdruck  gekommen. 
Die  Wahl  dieser  Schreibung  war  auch  dadurch  nahegelegt,  daß  inzwischen  o& 
zu  d.  h.  zu  derselben  Lautgruppe  (tth  oder  tjt)  geworden  war,  vgl.  z.  B. 
XQÖfr&ct  =  xqöö&cc  oder  die  Infinitivendung  (&)&at  =  -tfdat.  Daß  6  nicht  nur 
an  einem  vorhergehenden,  sondern  auch  an  einem  folgenden  /-Laut  assimiliert 
wird,  findet  eben  im  Lakonischen  und  Tsakonischen  die  genauste  Parallele; 
auch  hinsichtlich  des  Wandels  von  6x  in  tt  (bezw.  tth)  stimmt  das  Kretische 
damit  überein,  wie  altkret.  pixx'  ig  =  ptöx'  ig  (in  Gortyn)  und  jungkret. 
i&frävxi  zeigen.1) 

Wenn  die  vorgetragene  Erklärung  richtig  sein  soll,  so  müssen  auch  flxsftfri 
für  fixeööi  (5015w,  aus  dem  II.  Jahrb..)*)  und  xöXt&i  für  xöhöt  (5019  aus 
dem  III.  Jahrb..)  sich  erklären  lassen.  Die  Form  fixe&&i  ist  vermutlich  ein 
Pseudodialektismus,  d.  h.  Ergebnis  der  Mischung  des  Gortynischen  Dialektes 
mit  der  Koivrj  oder  mit  dem  'Gemeinkretischen7.  Die  Inschrift  (5015)  verrät 
auch  sonst,  so  in  dem  Eindringen  des  Spiritus  asper  (d<p>  a>),  der  Form  ido^e 
statt  kret.  isade  u.  a.  den  Einfluß  der  Gemeinsprache,  worauf  bereits  Blaß  (zur 
Inschrift)  aufmerksam  gemacht  hat.  Da  nun  einem  ost-  und  westkret.  frakaoeu 
ein  zentralkret.  frdlttfr&a  entsprach,  so  konnte  beim  jüngeren  Ausgleich  der 
Mundarten  ein  fixtaai  in  ein  ftxsb&t  umgesetzt  werden.  Solche  Dinge  kommen 
Überall  vor,  wo  Mundart  und  Gemeinsprache  zusammenstoßen;  man  braucht  nur 
an  unser  'Messingscn'  zu  erinnern.  Für  Kreta  selbst  hat  J.  Schmidt  ein  schlagen- 
des Beispiel  dieser  Erscheinung  aufgedeckt,  indem  er  die  seltsamen  (jung-)kret. 
Pluralformen  ap/v,  xivdv  u.  dgl.  für  dfiig^  xivtg  aus  der  Mischung  der  Koivtj- 
Formen  (J)tpiQo^tv  u.  s.  w.  mit  den  Dialektformen  (pegopeg  erklärte.8)  Es  sei 
ferner  daran  erinnert,  daß  die  seltsamen  Genetive  auf  -aJo  statt  -äo  (TXccöülFo 
in  Kerkyra,  Iluöiddccfo  in  Gela)  wahrscheinlich  aus  einer  falschen  Umsetzung 
der  epischen  Formen  auf  -äo  in  einen  dorischen  /-Dialekt  hervorgegangen 


•)  8.  i.  B.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.*  8.  851. 

*)  In  derselben  Inschrift  no<truc&&av  =  ngocoGeav. 

»)  Zeitechr.  f.  vergl.  Sprachf.  XXXVI  400  ff. 
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sind.1)  So  ist  also  auch  fixetöi  das  Ergebnis  sprachlicher  Mischung  —  aber 
nicht  urzeitlicher,  sondern  hellenistischer  Epoche.  Denn  das  ist  Oberhaupt  ein 
Moment,  das  bei  der  stamme  »geschichtlichen  Dialektforschung  immerfort  be- 
rücksichtigt werden  muß:  die  Frage,  ob  in  mundartlichen  Texten  jüngerer  Zeit 
nicht  das,  was  man  als  Zeugnis  alter  Mischung  betrachten  könnte,  vielmehr 
der  jüngsten  Entwicklung  des  Dialektes  angehört.*) 

Bleibt  noch  xöXi&t.  Die  betreffende  Inschrift  sieht  so  altertümlich  aus, 
daß  man  fast  an  ein  bewußtes  Archaisieren  denken  möchte;  Blaß  vermute^  daß 
sie  die  schlechte  Abschrift  eines  älteren  Dekrets  sei:  dann  ist  x6ki&i  ohne 
große  Gewähr.  Trotzdem  ist  es  nicht  nötig,  eine  hybride  Bildung  wie  in 
fix&bfri  anzunehmen;  ich  vermute  vielmehr,  daß  der  Ausgang  -ih,  der  bei 
Dentalstammen  entstand  (A(pxd&&t  5023ls),  einfach  weitergewuchert  ist,  d.  h. 
auf  x6JU-6i  übertragen  wurde.5)  Beispiele  für  diesen  Vorgang  brauche  ich  wohl 
nicht  anzuführen. 

2.  Eine  weitere  charakteristische  Erscheinung  des  Zentralkretischen  ist 
dd  =  £  (Meister  S.  80  ff.).  Sie  hängt  lautphysiologisch  mit  den  unter  1.  be- 
sprochenen Vorgangen  aufs  engste  zusammen,  so  daß  sich  1.  und  2.  gegenseitig 
aufklären  können.  Bei  einem  Dialekt,  der  t  +  8,  j  und  s  -f-  t  in  tt  ver- 
wandelte, ist  es  begreiflich,  daß  auch  d  -f  s  und  e  -f  d  in  öd  übergehen,  und 
so  haben  wir  in  der  zweiten  archaischen  Epoche  von  Gortyn  und  spater  so- 
wohl z.  B.  dixäddea  =  dixdfa  wie  xäd  6%  —  xäg  dl  u.  dgl.  Wenn  in  der 
ältesten  Periode  des  Kretischen  £  für  das  Zwischenprodukt  (//>)  zwischen  x6 
und  xx  erscheint  (s.  oben),  so  dürfen  wir  daraus  schließen,  daß  £  die  Funktion 
etwa  eines  dd  hatte;  so  erklärt  sich,  warum  man  8£o$  für  *5xfiog  (örros) 
schrieb:  um  die  Lautung  xp  wiederzugeben,  hatte  man  eben  nur  ein  halbwegs 
entsprechendes  Zeichen,  das  £.  In  derselben  Zeit  aber,  als  die  Umwandlung 
von  ttf  in  xx  vollzogen  war,  war  dd  .zu  dd  (dd)  weitergerückt,  und  als  weiter- 
hin tt  zu  tth  (tp?)  geworden  war,  scheint  auch  dd  entsprechend  zu  ddh  (oder  dd?) 
geworden  zu  sein4):  denn  die  Verwechslung  von  tt  mit  dd  in  i<sxQ(^Cxxev  5027, 
y=  ixxQtiiviXnv)  erklart  sich  wohl  ebenso  wie  die  ältere  Verwendung  von  t 
statt  tt  aus  der  ähnlichen,  d.  h.  durch  ein  spirantisches  Element  charakteri 
sierten  Konstitution  beider  Lautgruppen.8) 

')  Ich  «ehe  diese  Erklärung  derjenigen  C.  D.  Bück*  (Class.  Rev.  XI  190.  807)  vor,  der 
darin  echte  und  lebendige,  d.  h.  lautgesetzlich  entstandene  Dialektformen  sieht;  beide 
Formen  stehen  in  metrischen  Inschriften. 

*)  Ein  Beispiel  dieser  Art  sind  die  nordwestgriech.  Dative  wie  nävxois  u.  dgl.,  «.  u. 
8.  898 »). 

■)  Vgl.  übrigens  auch  Blaß  in  der  Einleitung  zu  den  kretischen  Inscbriften  (Colliti 
Sammlung  HI  2)  3.  281. 

*)  Auf  eine  nahe  Beziehung  von  f'  und  d'  weist  auch  das  hellenist  otöfi'f  — =  ort' 
hc  u.  dgl.;  s.  Brugmann,  Griech.  Gramm."  S.  146. 

h\  Bemerkenswert  ist  die  konsequente  Schreibung  noddica  im  8tadtrecht  von  Gortyn 
(XQarTta  in  einer  Gortjnischen  Inschrift  jüngerer  Zeit);  s.  Meister  S.  88.  Hier  konnte  ts 
sich  um  eine  spezielle  Analogiebildung  handeln:  wie  im  Xeugr.  qprla£«  statt  <pvXa96<o  u.  ä. 
vom  Aorist  iyvlala  (—  iatpafr  u.  ä.)  ausgegangen  ist,  so  konnte  auch  s.  B.  durch  tupät«** 
--  ie<pa£a  ein  xquöSu  —  fjrpa£a  hervorgerufen  werden. 
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3.  über  zentralkretisch  t  statt  t  (freoC)  vgl.  die  Einzelheiten  bei  Meister 
S.  89  ff. 

R.  Meister  hat  sich  nicht  damit  begnügt,  Unterscheidungsmerkmale  für 
den  Dialekt  der  Periöken  und  Spartaner,  der  Zentral-  und  sonstigen  Kreter 
aufzufinden,  sondern  er  hat  den  Merkmalen  des  spartanischen  und  zentral- 
kretischen Dialektes  einen  spezifisch  dorischen  Charakter  zugeschrieben.  Wenn 
auch  m.  E.  in  Lakonien  lokale  Verschiedenheiten  nicht  nachzuweisen  sind,  so 
ist  es  doch  für  die  Geschichte  der  Landschaft  von  Interesse  zu  untersuchen, 
ob  die  spezifischen  Merkmale  des  Lakonischen  dorisch  oder  vordorisch,  d.  h. 
altaehäisch  sind.  Noch  wichtiger  ist  diese  Aufgabe  für  Kreta,  weil  ihre  Lösung 
uns  in  den  Stand  setzen  würde,  das  Mischungsverhältnis  zwischen  den  dorischen 
und  vordorischen  Stämmen  Kretas  ähnlich  wie  in  Thessalien  abzuschätzen. 

Unter  den  angeblich  echtdorischen  Merkmalen,  die  von  Meister  angenommen 
werden,  haben  ß  =»  f  und  o*  =  #  auszuscheiden;  jenes  ist  eine  junge  Er- 
scheinung ziemlich  diffuser  Verbreitung  (s.  o.),  dieses  ist  so  spezifisch  jung- 
lakonisch, daß  jeder  Anhaltspunkt  fehlt,  die  Natur  des  Vorganges  ethno- 
graphisch (im  Sinne  der  älteren  Stammesgeschichte)  zu  bestimmen.  Über  den 
Wandel  von  e  in  t  wage  ich  nichts  Bestimmtes  zu  behaupten:  die  Verbreitung 
desselben  über  sehr  verschiedenartige  Dialekte1)  läßt  keinen  sicheren  Schluß 
zu  —  auch  nicht  denjenigen  Meisters;  denn  daß  gerade  auch  das  Kyprische 
das  gleiche  i  statt  t  besitzt1),  muß  gegen  Meisters  Annahme  bedenklich  machen. 
Der  Verbreitungsbezirk  von  dÖ  statt  £  (Lakonien  |s.  o.],  Kreta,  Megara,  Elis 
und  Böoticn  und  dazu  iQavaxadev  —  i^avccyxa^Hv  auf  der  thessalischen 
Sotairosinschrift)  läßt  dorischen  Charakter  vermuten,  während  mir  das  bei  tt 
statt  66  nicht  'ausgemacht  scheint:  Zentralkreta  stimmt  genau  mit  Böotien 
überein  (mit  Attika  nur  teilweise,  vgL  böot.  kret.  6jröTTOt  =  att  6»otfot),  ist 
aber  gerade  von  Lakonien  (mit  66)  zu  trennen;  hier  liegt  ein  wichtiger  Unter- 
schied zwischen  lakonischem  und  (zentral-)kretischero  Dorisch  vor,  auf  dessen 
Erörterung  R.  Meister  überhaupt  nicht  eingegangen  ist.  Entweder  steckt  im 
lakonischen  (sowie  herakleischen)  66  oder  im  kretischen  tt  ein  vordorisches 
Element.  Ob  das  tt  von  westgriechischen  oder  zentralgriechischen s)  Stämmen 
herrührt,  kann  ans  dem  übereinstimmenden  Vorkommen  in  Böotien  und  Kreta 
nicht  entschieden  werden,  da  in  beiden  Fällen  sowohl  ein  zentralgriechischer 
Untergrund  wie  eine  dorische  Oberschicht  vorhanden  sind4);  und  ebensowenig 

'}  S.  z.  B.  G.  Meyer,  Griech  Gramm.»  S.  109  f.  Über  Thessalien  (Formen  mit  c  und  i) 
vgl.  zuletzt  SobuBen,  Rhein.  Mub.  LVDJ  699  f. 

*)  Z.  B.  9t6v,  ffaija  auf  der  Bronze  von  Idulion  (auf  anderen  Inschriften  daneben  *). 

*)  Mit  diesem  Ausdruck  möchte  ich  die  vordoritschen  achäischen  Stämme  des  Pelo- 
ponnes  und  die  äolischen  Stämme  Mittelgriechenlands  und  Thessaliens  zusammenfassen;  er 
deckt  sich  mit  Hoffmanns  Ausdruck  'Nord-  und  Sädachäisch'  (Arkadisch  [-Kyprisch]  —  Äolisch). 

*)  Eine  andere  bemerkenswerte  Übereinstimmung  zwischen  dem  Böotdschen  und  Kreti- 
»chen  ist  die  Form  «pcZ(<r)yvff  und  Verw.  (s.  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.'  S.  184)  =  »fießvs; 
das  Wesen  dieser  Übereinstimmung  ist  nicht  aufgeklärt.  Über  äolische  Elemente  im 
Dialekt  von  Zentralkreta  vgl.  zuletzt  Nacinovich,  Note  sul  vocalismo  dei  dialetti  di 
e  di  Gortyua  (Bona  1906)  8.  64  f. 
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geben  die  vereinzelten  Spuren  von  rr  in  Thessalien  einen  sicheren  Anhalt 
Immerhin  sprechen  aber  äol.  und  arkad.  66  auf  der  einen  Seite,  der  Name  der 
westgriech.  Thessaler  (thess.  Iltx&«k6g,  böoi  QixxctXog)  und  die  atopischen 
Stadtnamen  Bovxxog,  'EQiutxxög,  Exaxxög  auf  der  anderen  Seite  für  west- 
griechische Herkunft  des  xx.1)  Wenn  dem  so  ist,  so  sind  alle  Dorier  mit 
Ausnahme  Zentralkretas  bezüglich  des  66  dem  Einfluß  der  zentralgriechischen 
vordorischen  Stamme  erlegen:  der  Dialekt  der  Spartaner  z.  B.  erhielt  also 
'periökische*  Färbung,  wofür  wir  weiterhin  noch  andere  Indizien  anführen 
werden.  Aber  es  scheint  mir  fast,  als  ob  wir  hinsichtlich  des  66/xx  mit  Hilft 
des  tsakonischen  Dialektes  unsere  lückenhafte  Kenntnis  des  Lakonischen  etwas 
ergänzen  könnten.2)  Wie  überhaupt  in  der  Kovv-q  und  im  Neugriechischen,  00 
ist  auch  im  Tsakonischen  66,  nicht  xx  die  herrschende  Lautform,  vgl.  z.  B. 
Ihism  =  nl66tt  Tech*,  yrussa  —  yX&66a,  öassa  =  &dXa66tt,  tessere  =  «<J- 
6eQ£s,  perst  —  x(Qi666g,  matstt  =  fiaA«Wra,  präsm  =  xla66<o,  rässu  = 
*wQuidö6(o  'reifen'.  Wenn  auch  einige  dieser  Wörter  wie  öassa,  tessere  von  der 
hellenistischen  Zeit  an  aus  der  Gemeinsprache  ins  Lakonische  bezw.  Tsakonische 
eingedrungen  sein  mögen3),  so  haben  wir  doch  keinen  Grund,  Wörtern  wie 
kh'tssa,  yrussa,  prässu,  rassu  altlakonischen  Ursprung  abzusprechen,  da  ja  dieser 
Befund  mit  dem  uns  bekannten  Lakonisch  übereinstimmt.  Um  so  merkwürdiger 
ist  es,  daß  das  tsakonische  fidthu  =  qrvXdxxa*),  d.  h.  die  lautgesetzliche  Fort- 
setzung dieses,  auf  ein  altgriech.  xx  hinführt;  es  wäre  ein  seltsamer  Zufall,  wenn 
dieses  xx  irgendwo  andersher  als  aus  dem  Altlakonischen  stammte;  denn  die 
sporadischen  Belege  von  tt  in  der  Kottrf*)  gehören  nicht  dem  peloponnesischen 
Gebiet  an  und  vermögen  daher  ein  Eindringen  von  tt  ins  Lakonische  nicht 
wahrscheinlich  zu  machen;  wenngleich  diese  Möglichkeit  nicht  auszuschließen 
ist6),  so  liegt  es  doch  viel  naher,  dem  Altlakonischen  neben  66  die  Lautung  tt 
in  einzelnen  Fällen  zuzuschreiben;  das  ist  in  Lakonien  nicht  merkwürdiger  als 
in  Thessalien.  Solche  tt  sind  unverdaute  Reste,  die  bei  der  sprachlichen  Ver- 
schmelzung verschiedenartiger  Elemente  übrig  geblieben  sind;  hierbei  kann 
die  Frage  aufgeworfen,  aber  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer  unmittel- 
baren Kenntnis  des  Lakonischen  nicht  beantwortet  werden,  ob  etwa  das  spar- 
tanische und  das  Periökengebiet  sich  hinsichtlich  des  66/xx  unterschieden  haben. 
Auch  für  die  Beurteilung  des  kretischen  Dialektes  ist  die  durch  das  Tsa- 


«)  80  W.  Schulze,  Gött.  gel.  Anz.  1897  8.  900  f.  unter  Zustimmung  Solmsens,  Rhein. 
Mus.  LVm  612  f. 

*)  Die  Bedeutung  des  Tsakonischen  für  die  Erforschung  seines  Ahnen  ist  allgemein 
anerkannt;  nachdem  oben  S.  388  f.  390  schon  das  Tsakonische  in  diesem  Sinn  herangezogen 
worden  ist,  genüge  es,  als  weiteren  Beleg  den  lehrreichen  Aufsatz  von  Hatzidakis,  Zeitechr. 
f.  vgl.  Spracht  XXXIV  68  ff  anzuführen. 

*)  S.  Verf.,  Indog.  Forsch.  IX  S96  f.  Wie  sich  lakonische  und  gemeingriech.  Elemente 
im  Tsakonischen  mischen ,  das  zeigen  auch  die  Verba  auf  -zu  (Ijaeu  ^lucf»)  neben  den 
echttsak.  auf  -ndu  (s.  oben). 

*)  maihändu,  das  Deffner,  Tsak.  Gramm.  S.  98  aus  Vorrat«  (zu  agr.  fut««»)  ableitet, 
ist  vielmehr  die  laut  gesetzliche  Entwicklung  von  agr.  (laard^a. 

*)  S.  Verf.,  Die  griech.  Sprache  S.  79.      6)  So  kommt  z.  B.  tpvltrtra  in  Papyri  vor. 
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konische  gemehrte  Einsicht  nicht  ohne  Bedeutung:  wenn  xx  westgriechisch  ist, 
dann  ist  zwischen  dem  böot.  und  kret.  xx  gewissermassen  die  Brücke  gefunden; 
die  (westgriech.)  Stämme,  welche  xx  dem  Böotischen  (und  Thessali  sehen)  zu- 
brachten, haben  diese  Eigenheit  auch  in  den  Peloponnes  gebracht  und  konnten 
sie  mithin  weiter  nach  Kreta  bringen.1) 

Wenn  66  in  Lakonien  der  Sprache  der  vordorischen  Bevölkerung  ent- 
stammt, so  dürfen  andere  Züge  des  Lakonischen  ähnlich  gedeutet  werden.  So 
glaube  ich  nicht,  daß  die  Verhauchung  des  6,  wie  R.  Meister  annimmt,  ein 
Merkmal  des  Dorischen  sei;  sie  ist  vielmehr  für  'altachäisch*  zu  halten.  Die 
Erscheinung  findet  sich  nach  einem  Grammatikerzeugnis  (Etymol.  Magnum 
39t15)  in  Lakonien,  Argolis,  Pamphylien,  Eretria  und  Oropos,  konnte  aber  bis 
jetzt  außer  dem  Lakonischen  und  Argivischen  nur  noch  in  Cypern  nach- 
gewiesen werden,  vgl.  inschriftlich  ipQovito(h)i  =»  <pQovto)6i  und  Glossen  wie 
ipxaxttbv  ipßXttyov.*)    Diese  Tatsache  macht  es  doch  wahrscheinlich,  daß  die 
Verhauchung  unter  den  zentrulgriechischen  Stammen  ihren  Ursprung  hat. 
Dafür  spricht  auch  die  lakonische  Namensform  des  Poseidon,  IJohoiÖävi  u.  dgl. 
(Belege  bei  R.  Meister  S.  7  f.  11),  denn  sie  geht  auf  ein  älteres  *77off(o/*)tda/ov 
zurück  und  setzt  die  zentral-  und  ostgriechische  Assibilierung  des  x  voraus, 
während  die  echt  dorische  Form  JJox^HÖciFaiv  lautete.3)    Ich  weiß  nicht, 
welche  Gründe  R.  Meister  (S.  8)  zu  der  Annahme  bestimmten,  daß  das  be- 
rühmte   Poseidonheiligtum   des   Tanaronvorgebirges    spartanisch -dorisch  sei; 
riohoidccv  stimmt  so  gut  zu  arkad.  IIo6oidav,  daß  man  bei  den  vordorischen 
Achaern  und  nicht  bei  den  dorischen  Spartanern  die  Heimat  der  Namensform 
suchen  darf.4)    Daneben  scheint  nach  einer  Notiz  des  Eustathios  (zu  Ilias 
e>  200,  S.  708n)  in  Lakonien  auch  die  dorische  Form  Iloxiidv  bekannt  ge- 
wesen zu  sein,  die  sich  den  aus  Korinth  und  anderen  dorischen  Gegenden  be- 
legten T-Formen  zur  Seite  stellt,  und  die  Bezeichnung  des  Tänaronheiligtums 
als  eines  ripevog  Iloxeidä  Tlovxita  beim  Komiker  Eupolis5)  darf  wohl  eben- 
falls als  Zeugnis  einer  lakonischen  r-Form  angeführt  werden.   Wenn  wir  diesen 
Zeugnissen  vertrauen  dürfen,  so  ist  diese  Doppelheit  TIoxiSuv  —  Uohoidccv  ein 
besonders  klares  Beispiel  der  zwei  in  Lakonien  sich  mischenden  Bevölkerung» 
elemente. 

Das  Auftreten  von  h  -=  6  ist  in  der  Argolis,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
entweder  lokal  beschränkt  oder  innerhalb  einer  einheitlichen  argolischen  Mund- 
art das  Residuum  einer  nicht  ausgeglichenen  Dialektmischung.    Wenn  wir  be- 

')  Die  antike  Überlieferung  Ober  die  Besiedetang  KretaB  (s.  R.  Heister  8.  61  ff.)  scheint 
mir  recht  verworren  zu  sein,  so  daß  sie  keine  klaren  Aufschlüsse  gibt;  hier  muß  eben  die 
Dialektforschung  nachhelfen. 

*)  S.  6.  Meyer,  Griech.  Gramm.1  8.  300  und  besonders  Hoffmann,  Griech.  Dial.  I  -205  ff. 

*)  8o  schon  Hoffmann,  De  miztis  dial.  8.  53;  vgl.  ferner  Solmsen,  Rhein.  Mus.  LVlil  618  ff., 
wwie  Gruppe,  Griech.  Mythol.  8.  1152. 

*)  Wie  denn  Oberhaupt  der  lakonische  Kultus  des  Poseidon  und  besonders  der  des 
tänarischen  Gottes  vordorischen  (achäischen)  Charakter  zeigt;  s.  Wide,  Lakonische  Kulte 
S.  36  ff.  40  ff. 

•)  Fr.  140  ed.  Kock;  vgl.  dazu  Wide  a.  a.  0.  8.  47. 
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rücksichtigen,  daß  dieses  h  außerhalb  Lakoniens  (und  Cyperns)  infolge  von 
Dialektmischung  nur  sporadisch  und  nicht  mit  lautgesetzlicher  Geltung  auftritt, 
so  dürfen  wir  wohl  die  seltsame  Präposition  xot  «=»  Xoxt  oder  xo6g  für  das 
Ergebnis  des  gleichen  Prozesses  halten;  nachdem  urgriech.  xoti  zu  (zentral 
griech.)  *xoai  geworden  war,  entstand  weiterhin  im  Gebiet  der  Verhauchung 
des  <t  *xohi,  bezw.  not.  Der  Gedanke,  daß  xot  aus  xotfi  entstanden  sei,  wird 
freilich  sonst  abgelehnt1),  aber  ich  glaube  mit  Unrecht.  Die  übliche  Erklärung 
von  xol  (idg.  *po»  «=  lett  pi)  wird  auch  von  Brugmann,  Griech.  Gramm.3  S.  4nl 
für  'bedenklich'  gehalten;  doch  leuchtet  mir  Brugmanns  Andeutung  Ober  den 
Zusammenhang  von  xol  und  xon')  wenig  ein,  und  auch  mit  J.  Schmidts  An- 
nahme, daß  xon  unter  der  Wirkung  der  Proklise  zu  xoi  'zusammengedrückt' 
sei"),  kann  ich  mich  nicht  recht  befreunden. 

Für  die  Deutung  von  xot  aus  *xohi,  bezw.  *xo6i  sprechen  folgende 
Momente: 

1.  Das  Vorhandensein  eines  xo<fi  wird  durch  arkad.  xog  (xoo-)  erwiesen; 
dieses  xog  verhält  sich  zu  *xo6i  nicht  anders  als  xot  zu  xoxi. 

2.  Die  Stufe  *xohi  wird  durch  kyprisches  xo-ti6fitvov  (Inschrift  von 
Edalion)  bezeugt. 

3.  llol  selbst  findet  sich  nur  in  solchen  Gebieten,  wo  eine  Mischung 
zentralgriechischer  und  dorischer  Stamme  stattgefunden  hat.  Die  Form  be- 
gegnet in  freiester  Verwendung,  d.  h.  als  Präposition  mit  dem  Akkusativ  und 
Dativ,  in  der  Argolis,  nämlich  Trozen  (33629.fl  „),  Hermione  (3385w)  und 
besonders  Epidauros  (333915  „  Ml  mit  Akk.,  M  67  mit  Dativ,  ferner  xotfcfu?,- 
und  xotd[£t]tf'&at14).  Alle  diese  Inschriften  sind  in  ionischem  Alphabet  ge- 
schrieben, weshalb  man  eine  Schreibung  des  h  (*xohi)  ebensowenig  wie  im 
jüngeren  Lakonisch  erwartet.  Da  nun  für  verschiedene  Orte  der  Argolis  (Arges, 
Mykenä,  Kleonä  und  Epidauros)  Verhauchung  des  o  neben  seiner  gleich- 
zeitigen Bewahrung  bezeugt  ist4),  so  kann  argiv.  xot  ohne  Schwierigkeit  ans 
*xofu,  *xo6i  erklärt  werden.  Der  vordorische  Charakter  des  Wortes  ergibt 
sich  aus  1.  und  2.,  bezw.  aus  der  vorauszusetzenden  Assibilation  des  t  zu  6. 
Es  ist  bemerkenswert,  daß  auf  der  großen  Weihinschrift  von  Epidauros  (3362) 
xol  sich  neben  xot(C)  findet  —  ein  Zeichen  der  im  Dialekt  vollzogenen 
Mischung  verschiedener  Volkselemente. 

Auch  außerhalb  der  Landschaft  Argolis  kommt  xot  unter  Umständen  vor, 
die  durchaus  für  eine  Dialektmischung  sprechen  Dem  bootischen  Dialekt 
gehört  der  Name  IJoCdixog  in  einer  Hoplitenliste  (55319,  ionisches  Alphabet) 
an,  und  daß  in  dem  Namenmaterial  Böotiens  west-  und  zentralgriechiscbe 
Elemente  sich  gemischt  haben,  hat  jüngst  Solmsen5)  gezeigt.    Das  lokriscbe 

')  Vgl.  G.  Heyer,  Griech.  Gramm.*  S.  889  Fofin.  und  Kretechmer,  Zeitechr.  f.  reigl 
Sprachf.  XXX  671. 

*)  Darnach  sollen  noT  and  itoxl  selbständige  formale  Weiterbildungen  eine*  gemein- 
samen Stamme«  %o-  sein. 

•)  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachf.  XXXVIII  17  f. 

*)  Die  Eüuelheiten  ..  bei  R.  Meister  8.  64  ff.      •)  Rhein.  Mus.  LIX  481  ff. 
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arof  ( 1479,4  ut  x  6  Stt66xbg  xoi  xov  faöxbv  dtxdfaxai  .  .  .)  neben  xoxi  findet 
die  beste  Beleuchtung  durcb  das  häufigere  Vorkommen  der  Präposition  in  dem 
nahe  verwandten  delphischen  Dialekt.  Zunächst  sei  jedoch  dem  Einwand  be- 
gegnet, als  ob  man  in  der  lokrischen  Inschrift  des  V.  Jahrh.  die  Schreibung 
*xoht  erwarten  müßte:  da  in  dieser  Zeit  auch  im  Anlaut  die  Schreibung  des 
Hauchlautes  schon  ins  Schwanken  geraten  ist1),  so  darf  man  über  den  Verlust 
im  Inlaut  nicht  verwundert  sein.  In  Delphi  sind  die  Belege  von  xoi  ziem- 
lich häufig,  aber  der  freie  Gebrauch  der  Präposition  beschränkt  sich  doch  nur 
auf  wenige  Typen,  nämlich  die  Eidesformel  xoi  xov  diög  und  not  xov  'Ax6k- 
lovog  in  der  Labyadeninschrift  (2561  j4uBu,  Wende  des  V./IV.  Jahrb.),  srol 
com  accus,  in  der  Amphiktyoneninschrift  vom  Jahre  380  v.  Chr.  (2501S6 
xa[x]ccy\ye]kX6vxayv  xoi  xog  IfQOfivdfiovag),  sowie  die  gerichtliche  Foimel  xqo- 
dtxüc  xoi  Jtkipovg  (2637.  2746.  2789.  2835,  300—200  v.  Chr.).  Wie  ich 
nebenbei  bemerke,  hat  man  auch  in  der  Labyadeninschrift  die  Schreibung  xohi 
nicht  zu  erwarten,  da  im  Anlaut  bereits  6  statt  6  geschrieben  wird,  und  h  im 
lnluut  wenigstens  in  hopEöxiav*)  unbezeichnet  bleibt  Aus  den  delphischen 
Belegen  von  xoi  gewinnt  man  den  Eindruck,  daß  es  sich  um  Verwendung  in 
alten  und  festen  Formeln  der  Kult-  und  Gerichtssprache  handelt.  Da  die  Kult- 
stätte von  Delphi  jedenfalls  schon  in  vordorischer  Zeit  bestanden  hat>  so  kann 
das  Fortleben  einiger  vordorischer  Sprachformen  gerade  in  der  Tempel-  und 
Gerichtasprache  nicht  überraschen.  So  gehört  gewiß  auch  der  Monatsname 
lloixQÖxcog  (der  auch  lokrisch  ist)  und  das  Fest  der  IIoixqöxi«  in  Delphi8) 
zum  vordorischen  Sprachgut.  Ferner  wird  man  ein  Wort  wie  xoixttpdXcuov 
(ein  Requisit  des  Bestattungszeremoniells)  neben  xox&ixm  (Labyadeninschrift) 
und  den  Ausdruck  tö  xoixttaööptvov  (17215  [II.  Jahrh.],  1*5215  [174/3  v.  Chr.]) 
ebenso  auffassen  können.  Da  anderseits  der  delphische  Dialekt  im  wesentlichen 
westgriechischen  Charakters  ist,  so  muß  natürlich  xox(t)  die  herrschende 
Form  der  Präposition  sein  —  und  dem  ist  auch  so. 

4.  Der  Einschlag  von  zentralgriechischen  Elementen,  den  wir  auf  Grund 
von  xoi  im  Delphischen  und  Lokrischen  annehmen,  ist  auch  sonst  nach- 
zuweisen. Gerade  die  Labyadeninschrift  zeigt  diesen  Einschlag  in  den  beiden 
im  kultustechnischen  Sinn  gebrauchten  Wörtern  xayög  (xaytva)  und  danarat. 
Daß  sie  dem  Zentralgriechischen  angehören,  lehrt  das  Fehlen  in  den  dorischen 
Dialekten,  das  Vorkommen  in  Thessalien  und  Cypern.4)  Wenn  ferner  in 
Thessalien  die  Endung  -6t  des  Dativ  Plur.  (neben  dem  Hol.  -ecoi)  vermutlich 


')  S.  Verf.,  Untersuch.  Aber  d.  Spir.  aaper  8.  87  ff.       *}  Andere  Belege  fehlen. 

*)  Der  Monatsname  ist  sehr  häufig  (s.  den  Index  in  Collite*  Sammlung);  der  Name  des 
fest««  findet  sich  in  der  Labyadeninschrift. 

*)  So  toydf ;  auf  den  aolischen  Ursprung  von  daydtat  weist  die  thessalische  Glosse 
Japorros,  d.  i.  ££ppo?;  vgl.  aber  die  Wörter  *.  B.  van  Herwerden,  Lezicon  graecum  supple- 
torium;  ferner  über  taydV  auch  Swoboda  in  der  Festschrift  für  Hirschfeld  (Berlin  190») 
8.  Aid  ff  Daß  das  Wort  erst  durch  einen  spaten  Eingriff  der  TheBsaler  in  die  delphischen 
Kulte,  d.  h.  nach  dem  1.  heiligen  Kriege  in  den  delphischen  Dialekt  eingedrungen  sei  (so 
Swoboda),  halt«  ich  für  nicht  bewiesen  und  für  sehr  wenig  wahrscheinlich. 
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auf  westgriechischen  Einfluß  zurückzuführen  ist1),  so  ist  umgekehrt  der  Dat.  PL 
auf  -eö6i  in  der  Labyadeninschrift  (6a(iccre66i)  und  sonst  in  Delphi*)  sowie  in 
Lokris  undorisch,  also  aolisch. ')  Endlich  scheint  mir  ein  eklatanter  Fall  zentral- 
griechischer Beziehungen  durch  die  Form  ivtotp^ta  'Begräbnis*  (Lahyaden- 
inschrift 0M)  gegeben  zu  sein.  Der  Zusammenhang  mit  tdtpog  und  Hesychs  xu- 
tprjla'  tvTcctpict  wurde  sofort  nach  der  AufBndung  der  Inschrift  erkannt  (s.  Baunack 
[Collitz'  Samml.]  z.  St.),  ebenso  der  lautliche  Parallelismus  von  zätpog :  *r6<po;  und 
xa&aqög  :  xo&ccQÖg.*)  Wie  immer  das  Verhältnis  o  :  a  phonetisch  zu  deuten  sei, 
das  o  selbst  ist  als  zentralgriechische  Eigentümlichkeit  wohl  bezeugt;  denn  von 
derselben  lautlichen  Beschaffenheit  ist  öt'xoxog,  hfxovöv  u.  a.  im  Arkadischen5), 
igoxög  (in  Namen)  im  Thessalischen  und  Böotischen*),  sowie  dtxözm  in  einem 
der  äolischen  Epigramme  Balbillaa.7)  Das  gleichgeartete  xofrttQdg  steht  in 
den  Gebieten,  wo  es  vorkommt*),  lautlich  so  völlig  isoliert,  daß  wir  es  als  ein 
Residuum  zentralgriechischer  Mundarten  betrachten  müssen.  Dasselbe  gilt 
natürlich  von  ivzo<pzjia  und  zwar  trotz  der  Form  twpUbvag  (—  att.  zazptGtvctg) 
in  Heraklea  (46291S7),  die  schon  von  Ii.  Meister  (in  seinen  Erlauterangen  zw 
den  Tafeln  von  Heraklea)  mit  dem  delphischen  Wort  in  Verbindung  gebracht 
worden  ist;  für  Meisters  Annahme,  daß  o  dorisch  sei,  spricht  nichts  —  alles 
aber  dagegen.  Da  It.  Meister  selbst  eine  Mischung  von  dorischen  und  periöki- 
seben  Elementen  im  tarentinisch-herakleischen  Dialekt  aus  historischen  Gründen 
wahrscheinlich  macht9),  so  halte  ich  die  beiden  Wörter  xo&uQÖg  und  tozpt&vug 
für  bessere  sprachliche  Zeugen  dieser  Mischung  als  die  lautlichen  Erscheinungen, 
welche  Meister  dafür  festgestellt  zu  haben  glaubt. 

«)  Vgl.  Solmsen,  Rhein.  Mus.  LVI1I  609  ff. 

*}  it^aft.vu(i6vtaei,  närtteet  2601  (SSO  v.  Chr.),  n^vzavitsat  2602  B  (334/3  v.  Chr.),  'Aiupi- 
%xv6vM9t  2606  (IV.  Jahrh.  v.  Chr.). 

*)  -««04  scheint  bei  den  Konsonantstaminen  die  altdelphische  Form  gewesen  zu  sein; 
-0i,  das  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrh.  zu  belegen  ist,  darf  schon  ans  dem 
jüngeren  Einfluß  des  Attischen  und  Dorischen  erklärt  werden;  doch  kann  auch  alte  Dialekt - 
misebung  angenommen  werden.  Die  zahlreichen  Formen  auf  -ois  wie  'Aiupt*Tvörot$,  itioa, 
welche  etwa  seit  der  Mitte  des  Dl.  Jahrh.  zu  belegen  sind,  gehören  erst  der  'Koinisierungs- 
periode'  des  Dialektes  an  und  müssen  für  die  Konstruktion  der  alteren  Stammesgeschichte 
außer  Betracht  bleiben.  Die  einzelnen  Belege  siehe  bei  Valaori,  Der  delph.  Dialekt  S.  43  ff. 
Vgl.  auch  K.  Dieterich,  Untersuchungen  S.  162  f. 

*)  8.  Bechtel,  Bezzenbergers  Beifcr.  XXII  280. 

")  Hoffmann,  Griech.  Dialekte  I  171.      •)  Hoffmann  II  369. 

T)  Eine  verwandte  Erscheinung  ist  Hol.  po  statt  per  in  Fallen  wie  erporof  neben  «rrptscroc 
(besonders  oft  als  Namenselement).  Wo  beide  Formen  wie  z.  B.  in  Böotien  nebeneinander 
vorkommen,  handelt  es  sich  wohl  um  die  Überlagerung  eines  äolischen  Untergrundes  (po) 
durch  dorische  Schichten  (pa);  s.  Solmsen,  Rhein.  Mus.  LIX  491.  Endlich  gehört  hierher 
«fxo0t,  das  zentral-  und  ostgriechisch  (ionisch  -  attisch)  ist,  gegenüber  westgr.  /num;  »■ 
Solmsen,  Rhein.  Mus.  LVH1  614  f. 

•)  In  den  Tafeln  von  Heraklea,  ferner  in  Thurii  (Inscr.  Sicil.  641.  1,  IV.  Jahrh.);  dazu 
xodvtp0i  in  Elis  (1166)  und  JfrpQod'apuS*'  in  Lokris  (1478).  Obwohl  der  elische  Dialekt 
weHtgriechiBchen  Ursprungs  ist,  so  fehlen  ihm  doch  auch  nicht  äolische  Bestandteile;  ich 
rechne  dahin  das  Verbum  dypia  (1166)  =  aipfa. 

•)  S.  Dorer  und  Achäer  8.  22  f. 
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not  (*»otft)  und  die  anderen  von  mir  besprochenen  Formen  ragen  wie 
Trümmer  oder  einzelne  Klippen  de»  achäisch  italischen  Untergrundes  aus  der 
dorischen  Überflutung  hervor.  Zwei  andere  Präpositionen,  iv  mit  dem  Akku- 
sativ und  ntda  statt  scheinen  mir  noch  deutlicher  denselben  Vorgang  zu 
illustrieren  und  damit  zugleich  meine  Hypothese  über  xol  zu  rechtfertigen:  h 
c.  accus,  erweist  sich  durch  das  Vorkommen  in  Arkadien  (samt  Cjpem)  und 
Thessalien  als  zentralgriechisch,  begegnet  aber  anch  im  Bootischen,  Elischen, 
Megarischen  und  Nordwestgriechischen  (besonders  Delphischen),  während  das 
eigentliche  Dorisch  (mit  Ausnahme  von  Megara)  nichts  von  jener  Konstruktion 
weiß;  xtdd  begegnet  im  Lesbischen,  Böotischen,  Argi vischen  und  Kretischen 
und  findet  sich  mithin  ebenfalls  in  einer  Verbreitungszone,  die  vor  der  'Dorischen 
Wanderung'  nur  von  aolischen  und  achäischen  Stammen  bewohnt  gewesen  ist. 

Indem  ich,  angeregt  durch  R.  Meisters  Buch,  im  vorstehenden  einige 
Probleme  der  griechischen  Dialektmischung  skizzierte,  hoffe  ich  gezeigt  zu  haben, 
daß  die  Dialektforschung  mit  in  erster  Linie  dazu  berufen  ist,  Fragen  der 
ältesten  griechischen  Staromesgeschichte  lösen  zu  helfen.  Daß  die  griechische 
Dialektforschung  in  diesen  Dingen  Schritt  für  Schritt  vorwärtskommt,  ver- 
danken wir  vor  allem  dem  Wachsen  unseres  inschrifUichen  Materials;  aber  die 
Lückenhaftigkeit  desselben  erfordert  es  auch,  daß  den  überlieferten  Tatsachen 
eindringende  Arbeit  zugewendet  werde,  und  bringt  es  ferner  mit  sich,  daß  oft 
die  Hypothese  weiterhelfen  muß,  weil  die  Texte  nicht  deutlich  genug  reden. 
Meinungsverschiedenheiten  sind  dabei  unausbleiblich.  -  Wenn  ich  bei  meiner 
Erörterung  der  von  R.  Meister  behandelten  Probleme  mehr  den  Widerspruch 
als  die  Zustimmung  betont  habe,  so  ist  das,  glaube  ich,  zum  Nutzen  der  Sache; 
die  Probleme  und  die  Methoden  ihrer  Lösung  sind  erst  in  wenigen  Punkten 
geklärt,  so  daß  jede  neue  Diskussion  zur  weiteren  Klärung  beizutragen  vermag. 
In  den  Aufgaben  der  historisch-ethnographischen  Dialektforschung  und  in  der 
Wertschätzung  dieser  Studien  weiß  ich  mich  mit  R.  Meister  völlig  einig. 
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DIE  EINNAHME  VON  OICHALIA 
Von  Alfred  Gerokb 

I 

Als  Dichter  des  alten  Heraklealiedes  von  Oichaliss  Einnahme  galt  dem 
gesamten  Altertnroe  Kreophylos,  auf  den  sich  ein  samisches  Geschlecht1)  zu- 
rückführte, wie  es  scheint  ein  Rhapsodengeschlecht;  dem  Ahnherrn  wird  der 
Kreophylos  das  Epos  zugeschrieben  haben,  der  die  &goi  2ktfUiov  verfaßte*), 
und  so  gelangte  der  Name  in  die  Literatur.  Kinaithon,  der  einmal*)  als  Ver- 
fasser einer  Herakleia  genannt  wird,  hat  nicht  als  Dichter  der  Einnahme 
von  Oichalia  gegolten.  Wohl  aber  läßt  sich  Welckers  Vermutung  hören, 
daß  sie  früher  als  Werk  des  «irakischen  Sangers  Thamyris  umgelaufen  sei.4) 
Im  Schiffskataloge  wird  nämlich  erzählt  (B  594-600),  wie  dieser  sich  ver- 
messen habe,  die  Musen  selbst  im  Gesänge  zu  besiegen,  und  dafür  bestraft 
worden  sei  mit  Verlust  des  Augenlichtes  und  der  Musengabe;  die  Begebenheit 
wird  nach  Dorion  in  Messenien  verlegt  und  hinzugefügt,  dorthin  sei  Thamyris 
gelangt  von  Oichalia  und  dem  oichalischen  Eurytos  kommend.  Thamyris  hatte 
also  entweder  beim  König  Eurytos  in  Oichalia  zur  Kithar  Gesänge  vorgetragen 
wie  Demodokos  bei  den  Phaiaken,  und  dies  in  dem  alten  Epos,  oder  er  galt 
selbst  als  Ependichter,  der  Kival  nicht  nur  der  Musen  sondern  Homers. 

Für  die  Zeit  des  Epos  ergibt  sich  in  beiden  Fallen,  daß  es  dem  Verfasser 
des  Schitt'skataloges  bekannt  war,  also  spätestens  dem  VIII.  Jahrb..  angehörte. 
Daher  war  König  Eurytos  von  Oichalia  gegen  700  eine  bekannte  Sagenfigur. 
Seine  Stadt  wird  wie  er  selbst  auch  B  730  neben  den  thessalischen  Trikke  und 
Ithome  aufgeführt;  und  die  Verbindung  mit  Thamyris  beweist  in  jedem  Falle 
eine  liedmäßige  Ausgestaltung  der  Sage.  Die  entgegenstehende  Anschauung 
Heynes,  daß  die  Andeutungen  von  Sagen  in  Ilias  und  OdyBsee  immer  der 
fundus  narratümis  für  die  übrigen  Epiker  gewesen  seien,  die  selbst  von 
K.  0.  Müller6)  nicht  ganz  aufgegeben  und  neuerdings  von  B.  Niese  wieder 
starr  durchgeführt  ist,  zeigt  eine  starke  Überschätzung  'Homers'  im  Gegensatze 
zu  den  ihrer  Bedeutung  und  zum  Teil  auch  ihrem  Alter  nach  erheblich  unter- 

')  Außer  Samos  wird  los,  gelegentlich  auch  Chios  genannt.  Die  Belege  bei  Welcker, 
Ep.  Cyclo»  I  219  ff.  Die  Familie  soll  dem  Lykurgos  ihr  Mannskript  der  Homerischen  Dich- 
tungen geschenkt  haben  nach  Aristoteles'  Fiktion  (Herakl.  Pol.  2;  Plut.  Lyk.  4;  vgl.  Wolf. 
Proleg.  189).    Geschlechtsnamen  waren  Hermodamas  und  Astykles. 

*)  Athen.  VI  861  c.       *)  Schol.  Apollon.  Rh.  I  1367.       «)  Ep.  Cyclua  I  230. 

*)  Zeitschr.  f  Altert.  1886  8p.  1176. 
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schätzten  Kyklikern  und  kann  als  ein  unberechtigtes  Vorurteil  hier  nicht  gegen 
das  Doppelzeugnis  des  Schiffskataloges  ins  Feld  geführt  werden.  Gerade  die 
Kürze  des  Hinweises  fuhrt  darauf,  daß  der  Dichter  die  Begebenheiten  der  Sage 
als  allgemein  bekannt  voraussetzen  konnte. 

Der  'große'  Eurytos  von  Oichalia  wird  auch  in  der  Odyssee  zweimal  in 
ausführlicherer  Erzählung  erwähnt.  Einmal  rühmt  sich  Odysseus,  von  den 
Phaiaken  zu  Wettkämpfen  herausgefordert,  seiner  Fertigkeit  im  Bogenschießen 
(d  215  ff.),  worin  ihn  von  seinen  Zeitgenossen  nur  Philoktetes  übertreffe,  von 
den  früheren  Helden  Herakles  und  Eurytos  von  Oichalia,  die  sich  im  Bogen 
kämpfe  sogar  mit  Unsterblichen  gemessen  ( — 225),  und  er  fügt  hinzu,  im  Zorne 
über  die  Herausforderung  habe  Apollon  den  großen  Eurytos  getötet  ( — 228). 
Zweitens  wird  <p  10 — 41  sehr  breit  erzählt,  daß  der  in  der  Rüstkammer  des 
Odysseus  aufbewahrte  Bogen  derselbe  gewesen  sei,  den  einst  der  große  Eurytos 
trug,  und  den  nach  seinem  Tode  sein  Sohn  Iphitos,  bevor  er  von  seinem  Gast- 
freunde  Herakles  heimtückisch  umgebracht  wurde,  dem  Odysseus  schenkte. 
Beide  Stellen  kann  man  schwerlich  für  jünger  als  etwa  650  v.  Chr.  halten, 
und  aus  demselben  Jahrhunderte  stammt  die  Aufzählung  des  Eurytos  und  seiner 
fünf  Kinder  in  den  Hesiodeischen  Ehoien  (Fr.  HORz.).  Endlich  gehört  etwa  in 
dieselbe  Zeit  ein  chalkidisches  Vasengemälde  aus  Cäre,  von  dem  noch  die  Rede 
sein  wird,  worauf  eine  Szene  der  alten  Sage  dargestellt  ist  Diese  Zeugnisse 
stehen  zusammen,  um  das  hohe  Alter  des  Epos  zu  erhärten. 

Die  Odysseestellen  widersprechen  sich  darin,  daß  Herakles  einmal  der  Vor- 
zeit zugerechnet  wird  und  dann  noch  nach  dem  Zusammentreffen  des  Odysseus 
mit  Iphitos  in  Messenien  diesen  getötet  haben  soll.  Aber  dessen  Vater  gehört 
ebenso  wie  Thamyris  nur  der  Vorzeit  an:  die  Homeriden  verweisen  mit  Ehr- 
furcht auf  das  altehrwürdige  Heldenlied  vom  großen  Eurytos. 

Den  wesentlichen  Inhalt  hat  Welcker1)  sehr  schön  ungefähr  so  geschildert: 
Eurytos  (dessen  Name  den  Bogenschützen,  der  die  Sehne  wohl  anzieht,  be- 
deutet, und  der  darum  auch  der  Lehrer  des  Herakles  in  dieser  Kunst  genannt 
wird)  hat  seine  Tochter  Iole  im  Bogenkampfe  wie  Oinomaos  Hippodameia  den 
W  ettrennern  zum  Preis  ausgesetzt;  Herakles  hat  im  Schuß  über  seine  Söhne  ge- 
siegt und  dann  Eurytos  ihm  seine  Tochter  treulos  verweigert.  Daher  zerstört 
jener  die  Stadt  und  führt  Iole  ab  rechtmäßige  Beute  fort.  —  Der  Gewährsmann 
fast  des  ganzen  späteren  Altertums  für  diese  Erzählung  war,  wie  es  scheint, 
der  Logograph  Herodoros  von  Herakleia,  ein  Zeitgenosse  des  Herodot,  Sophokles 
und  Euripides,  der  Vater  des  Sophisten  Bryson.  Er  hat  in  seiner  weitschich- 
tigen prosaischen  Herakleia  (FGH  II)  erzählt,  wie  den  Freiem  der  Iole  ein 
Bodenkampf  auferlegt,  dann  aber  dem  siegreichen  Herakles  die  Ehe  verweigert 
wurde;  darum  nahm  er  Oichalia  mit  Gewalt  und  tötete  ihre  Brüder,  während 
der  Vater  Eurytos  nach  Euboia  entfloh.*)    Zu  diesem  in  sich  einheitlichen  Be- 

•)  Ep.  Cjchw  I  229;  Alte  Denkm.  V  264. 

*)  Fr.  33  =-  Schol.  Eur.  Hippol.  646:  'HeMttqos  ii  qpij<u»,  ixt  toö  xtfi  'ioltje  yü^ov  nQO- 
w\U9nv  to^tiag  inä&iov  'Hyanlda  fixfjffßtrn  ä7ta£iove&cct  ro*  ydfiov  dib  *al  xara  x$aro; 
iltlv  rqv  Oi%dkiccv  xal  tois  iitltpovg  avtfjf  ivtltlv,  EÜqvtov  it  tpvytlv  elf  Eißoucv. 
Jthrbtofatr.    1M6    I  27 
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richte  stimmen  die  (ihrigen  von  E.  Schwarte  in  den  Euripideascholien  II  71  f. 
zusammengestellten  Zeugnisse.  Mit  dem  in  einem  Homerscholion  genannten  Qe- 
währsmanne  Pherekydes  (FGH  I)  laßt  sich  nichts  anfangen,  weil  sich  die  anter 
seinem  Namen  gehende  laxogia  bis  auf  wenige  einzelne  Zöge  an  die  Sophoklei- 
schen  Trachinierinnen  anschließt  Ein  anderes  Pherekydeszitat  stimmt  besser  zu 
Herodoros. l) 

Herodoros  hat  wohl  alles  gesammelt,  was  er  Ober  Heraklessugen  fand. 
Unter  seinen  Gewährsmännern  befand  sich  ohne  Zweifel  der  Epiker  Panyassi*, 
der  Oheim  Herodots,  der  auch  dem  Sophokles  kaum  unbekannt  gewesen  sein 
wird.  Gerade  die  Erzählung  von  Oichalia,  die  in  seiner  Herakleia  erzählt  war, 
sollte  von  Kreophylos  entlehnt  sein  (nach  Aristobulos  tkqI  xioxijg  bei  Clem. 
Strom.  VI  751).  Jedoch  hat  Herodoros  wohl  auch  dieses  alte  Epyllion  un- 
mittelbar verwertet,  das  noch  im  III.  Jahrh.  in  der  Bibliothek  in  Aiexandreia 
vorhanden  war.  Kallimachos  schrieb  darauf  das  etwas  geringschätzige  Motto 
(Epigr.  6  W.): 

tot)  Ikcfiiov  novog  tlfU,  Ö6(up  north  &eü>v  aoi&bv 

df^ttfiivov'  xXtUo  d'  Eäovrov,  otfff'  inafhv, 
Kai  £crv#r/v  'Iöltiav.    'Ofufoewv  61  naUüfua. 

ypafifwt'  Koiaxpvka,  Zri  <ptit,  toüto  piya. 

Diese  Inhaltsangabe  deckt  sich  ungefähr  mit  der  toöfcoig  des  Herodoros. 
Direkt  erhalten  ist  aus  dem  alten  Epos  nur  der  eine  Vers: 
o  yvvat,  <avT7)>  xctöxd  y   iv  öq^ttlftotdtv  Sorjcu, 

eine  Anrede  des  Herakles  an  Iole.1)  Ferner  zwei  Angaben:  Eurytos  habe  bei 
Kreophylos  nur  zwei,  nicht  vier  Söhne  gehabt3),  und  eine  genauer  erzählte 
Episode  von  Medeia  in  Korinth.4)  Endlich  wissen  wir,  daß  Ober  die  Lage  von 
Oichalia  im  Altertum  viel  diskutiert  wurde.6) 

')  Schol.  Soph.  Trach.  364:  tfepfxvdijf  <f>n*l*  ©vr»f  (fr.  84)  (isxa  dt  xbv  iy&va  'H^c- 
xiijs  aq>txvetxai  nob?  Eüovxov  xbv  Mtläveag  [MiXavos  cod.  Laar.]  tov  'AoxetiXäov  tls  njr 
Ol%aliav  (wxefro  8t  awj  iv  öovifl  [etwa  bQHvf?]  xfc  Aoxadiae)  xal  yxti  viji>  »v^eWfa 
TU»  yvvaixu.  xov  ih  fit)  diiovxof  'Hoaxiiis  eil*  xijv  OfyaUav  <xal  E6ovxov1>  xal  xovi 
vlovg  anixxnvev.  "Itptxog  [Eiovxos  C.  Müller]  6'  tq>vytv  tls  Evßotav.  Die  Valgftta  im 
Schol.  Od.  qp  22:  "l<pixos  Eiovxov  fiiv  nats  Ol%aXttvi  de  xb  yivoe  anolo(i{vwv  ahm  x&v  imttt 
ntoiyn  xüe  nioii  iotvv&v  nölttg  tt  nov  tpavtTtv.  TJolviSov  8t  xov  pävxtcos  flnovxos  avxü 
»4  naoaylvtttai  tls  TiovvVa  jraoi»  ^'«we  (oi  yao  tlvui  evfttpioov)  liytxm  naoaxotoarra 
nai?ayt\io&ai.  xov  8t  'Hoaxlia  /i^gervg  xtvi  xal  oxgaxrjyia  avvKptlxvttäftfvov  avxbv  äytiv  ii( 
iitixQitfivov  xit%os  xal  xccxacxotyctt  diu  xb  nobs  avxbv  i%tiv  iyxh\\ta  xal  xbv  naxioa,  oxt  xt- 
ifvtijtfarrt  aixo  xbv  a&iov  xi)v  'I6lr}v  yaptlv  ovx  fimxuv  aXX'  axiiiacavxte  ebn- 
ntu^ncv.  liytxai  6i,  mg  ayavaxx^aag  ö  Ztvg  i*\  rfl  £*voxr«m'a  *©Wra£e»  'Ji  pfiff  ia/Wrr« 
xbv  'Hoaxlia  nml^ßui  Slxr^v  xoi  q>6vov,  xbv  dt  tlg  AvSlav  äyay6vxa  xj)  x&v  ximav  ffetfi- 
Xtvoiorj  'Opaxclji  8ovvat  xot&v  rtftq&t  rra  xalävxmv  i)  Ivxooia  tutoit  Ütorxviy  (vgl. 
Diod.  IV  31 — 87)  —  Ebenda:  Airrölvxos  6  'Equov  xitxf'ae  xcef  Ei^vtov  inxov$  ninoaxtr 
of*rac  xm  'Hoaxitl,  ccS  fijTÄ*  "Itpnoe  we^jet.  xbv  yäp  '/öiijf  lomxa  otx  oiSsv  b  notijxiji  (d. 
Odysseedichter),  oi>t'  äg  inoxvxmv  xoi  loatxoe  xf/g  'Ibiqs  e"xi«^e  xäg  txnovs  Eiovxov. 

*)  Gramer,  Anecd.  Oxon.  I  8»?.       *)  Schol.  Soph.  Trach.  266. 

*)  Didymos  in  Schol.  Eur.  Med.  278. 

•)  Strabon  IX  48«.  X  448;  Eustath.  tu  B  780;  Paus.  IV  2,3. 
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II 

Weiter  führt  uns  das  vorhin  erwähnte  Vasenbild  sowie  Sophokles*  Tra- 
chinierinnen. 

Die  'chalkidische'  Amphora  Mon.  d.  Ist.  VI  33 *)  ist  mit  einem  Bild 
streifen  versehen,  der  auf  der  einen  Seite  ein  Gelage  zeigt,  das  durch  seine 
Beischriften  verstandlich  ist;  auf  je  einer  Kline  lagern  HigaSXlg  und  fiytrog, 
dazwischen  steht  siöXa,  links  von  Iphitos  liegen  zwei  Paare  auf  zwei  Klinen, 
EvQvtiog  und  dtdalfiv,  dann  Kküxiog  und  Ib^og;  rechts  von  Herakles,  von 
ihm  durch  einen  großen  Mischkrug  getrennt,  sind  zwei  Diener  am  Anrichte- 
tische mit  der  Zerteilung  der  Anteile  am  Mahle  beschäftigt.  Die  Namen  sind 
die  Hesiodeischen,  nur  ungenau  wiedergegeben.')  Zur  Erläuterung  dient  der  Be- 
richt des  Lichas  in  den  Trachinierinnen:  Eurytos  habe  den  Herakles  gehöhnt, 
daß  er  hinter  seinen  Söhnen  bei  der  Entscheidung  des  Bogens  zurückstehe 
und  sieb  als  Höriger  schlecht  behandeln  lassen  müsse,  endlich  habe  er  ihn 
vom  Gelage  trunken  hinausgeworfen  (262—69  . . .  dtCnvoig  d'  ^vix1  ijv  Ava^iivog^ 
tpQiifftv  ixrbg  (cirt6v).  So  drastisch  war  also  der  Vorgang  von  Eurytos'  Treu- 
losigkeit geschildert,  für  die  seine  Söhne  und  seine  Veste  dann  büßen  mußten, 
während  er  selbst  in  der  Zwischenzeit  starb. 

Daß  Sophokles  hier  aus  epischer  Quelle,  aus  dem  Kyklos  schöpft,  ist  deut- 
lich. Mit  Recht  hebt  Welcker  A.  D.  V  265  hervor,  daß  er  in  den  Trachinie- 
rinnen verschiedene,  aus  ganz  verschiedenen  Motiven  entsprungene  Mythen  oder 
Sagenversionen  mit  all  der  Freiheit,  die  darin  dem  Dichter  zustand,  zu  seinem 
dramatischen  Zweck  verknüpfe,  wie  es  auch  die  pragmatisch  mythographischen 
Schriftsteller  ohne  tiefere  Motive  zu  tun  pflegen.  So  erzahlt  denn  in  der  Tra- 
gödie später  der  Bote  (351  ff.),  Lichas  habe  vorher  einen  ganz  anderen  Be- 
richt als  in  Gegenwart  der  Deianeira  gegeben,  worin  Iphitos  und  Omphale  ganz 
fehlten  und  als  Beweggrund  des  Herakles  Liebe  zu  Iole  angegeben  war.  Ihren 
Namen  hat  Lichas  der  Deianeira  nicht  einmal  genannt  und  den  Heer^szug 
gegen  Oichalia  aus  der  Rachsucht  des  Herakles  hergeleitet  Diesen  von  So- 
phokles so  geschickt  für  die  Exposition  seiner  Tragödie  benutzten  Widerspruch 
führt  v.  Wilamowitz  auf  zwei  verschiedene  Quellen  zurück.*)  Es  ist  nun  klar, 
daß  der  unwiderlegte,  zu  dem  ganzen  Drama  stimmende  Bericht  des  Boten 
auf  die  Lyrik  zurückgelegt;  das  glaubte  ich  schon  früher  aus  dem  erotischen 
Motive  schließen  zu  können,  das  Euripides  im  Chorliede  des  Hippolytos  (.r>40  ff.) 
bereits  vor  Sophokles  verwendet  hat.  Bewiesen  wird  das  jetzt  durch  Bakchy- 
lides  16,  wo  die  Gegenüberstellung  der  Deianeira  und  Ioles  vorgezeichnet  ist 
und  auch  eine  gewisse  psychologische  Vertiefung  dieses  Gegensatzes  nicht  fehlt. 

Der  übrig  bleibende,  an  das  Epos  angelehnte  Bericht  des  Lichas  248  ff  ist  in 
sich  nicht  einheitlich  sondern  zurechtgemacht.  Negativ  zeigt  sich  das  im  Fehlen 
der  Iole,  positiv  in  Unklarheiten.    Der  Ingrimm  gegen  Eurytos  soll  den  Mord 

•)  Welcker  A.  D.  V  Taf.  16. 

*)  Kretechmer,  Oriech.  Vaseninscbr.  S.  47  f.;  Rzach,  Wien.  Stud.  XI  216. 
■)  Eur.  Herakl 1  317 
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des  Iphitos,  dieser  Zeus'  Einschreiten  und  den  Verkauf  des  Herakles  in  die 
Sklaverei  nach  Lydien,  diese  endlich  wieder  den  Rachezug  gegen  Oichalia  ver- 
anlaßt haben,  weil  Herakles  nun  den  Urheber  seiner  Erniedrigung  mit  Weib 
und  Kind  zu  Sklaven  machen  wollte.  Da  Lichas  ausdrücklich  versichert,  Zeus 
habe  nur  den  hinterlistigen  Mord  so  schwer  bestraft,  nicht  die  Tötung  des 
Iphitos  an  sich  (274—80),  so  war  Eurytos  an  der  Sklaverei  bei  Omphale  ganz 
unschuldig:  Zeus  war  der  nQccxicoQ  (251),  Eurytos  kaum  noch  (uttuxios  (260), 
sicher  nicht  avtdj^tp  (256).  Die  eigentliche  Schuld  des  Eurytos  ist  mit  dem 
Eingreifen  des  Zeus  zusammengeworfen,  weil  der  Tragiker  die  Sklaverei  bei 
Omphale  hier  eingeschoben  hat,  die  in  seiner  Quelle  anders  motiviert  gewesen 
sein  und  in  anderem  Zusammenhange  gestanden  haben  muß  *),  in  dem  alten 
Epos  des  Kreophylos  aber  überhaupt  gefehlt  hat 

In  einem  schönen  Aufsatze  'Sandon  und  Sardanapal'  hat  K.  0.  Müller*! 
die  orientalischen  Elemente  der  Heraklessage,  namentlich  den  Scheiterhaufen 
auf  dem  Oita,  ausgesondert.  Er  sagt  hier:  'Gewiß  werden  wir  wohl  tun,  die 
ganze  Sage  von  Herakles*  Dienstbarkeit  bei  der  Omphale,  die  in  den  Helle- 
nischen Mythen  von  'diesem  Heros  eine  so  sonderbare  Episode  bildet,  auf 
den  Assyrischen  Sandon  oder  Sandes  zu  beziehen.  .  .  .  Die  einzelnen  Züge  der 
Lydischen  Sage  übergehe  ich  als  bekannt  oder  für  unseren  Zweck  unbedeutend.' 
'Wie  geschickt  die  griechischen  Epiker  und  Mythensammler,  entweder  von 
Peisandros  oder  doch  von  Panyasis  an,  diesen  Sagenzweig  mit  den  übrigen 
Taten  und  Abenteuern  des  Herakles  in  Verbindung  brachten,  gehört  nicht  an 
diese  Stelle  zu  untersuchen.'  Eine  wichtige  Ergänzung  gibt  v.  Wilamowitz») 
durch  den  Nachweis,  daß  die  örtlichkeiten  der  Omphalesage,  wie  sie  Apollodor 
U  6,  1,  Diodor  IV  31  u.  a.  anführen,  nicht  lydische  sind,  sondern  durch  Ent- 
lehnung aus  der  Gegend  von  Trachis  und  Thermopylai  nach  Lydien  übertragen 
sind.  —  Erst  Sophokles  hat  diese  damals  vielleicht  ein  Jahrhundert  alte  Sagen- 
erzahlung von  Omphale  und  Herakles  mit  der  schon  aus  der  Odyssee  bekannten 
von  der  Ermordung  des  Iphitos  in  Verbindung  gebracht. 

Auch  daß  Herakles  im  Epos  den  Bogen  und  unentrinnbare  Pfeile  geführt 
habe,  darf  man  nicht  aus  dem  Berichte  des  Lichas  schließen.  Die  höhnischen 
Reden  des  Eurytos  265  f. 

Xiytav  zcpotv  fuv  ü$  &<pv*xJ  t%u>v  ßikij 
r&v  uv  t/xvov  lelnoizo  äoöj  ro|ov  xoAuv 

enthalten  schon  in  sich  einen  Widerspruch:  mehr,  als  treffsichere  Geschosse  ent- 
senden, konnten  doch  auch  seine  Söhne  nicht.  Dieser  Spott  paßt  aber  Ober- 
haupt nur  in  die  Zeit  vor  dem  Wettkampfe,  wo  Eurytos  von  seiner  und  seiner 
Söhne  Überlegenheit  im  Bogenschießen  überzeugt  war.  Sophokles  hat  diese 
Spottreden  mit  dem  späteren,  nach  der  Entscheidung  beim  Gelage  eintretenden 
Verhalten  zusammengezogen  und  den  Hinweis  auf  die  unentrinnbaren  Pfeile 
aus  der  Vulgata  seiner  Zeit  hinzugefügt.    Herakles*  Pfeile  wurden  &tpvxta, 

'1  Panyaasis  (und  vielleicht  schon  Peiaandros)  mag  dies  an  den  Mord  der  Kinder  der 
Megara  angeschlossen  haben.. 

*)  Rh  Mus.  III  22  ff.  _  Kl.  d.  Sehr.  II  100  ff.       »)  Eur.  Herakl.  I»  313  ff. 


Digitized  by  Google 


A.  Gercke:  Die  Einnahme  »on  Oichalia  405 

d.  h.  sicheres  Verderben  bringend,  durch  das  Blut  der  lernäischen  Hydra,  worein 
er  sie  tauchte.   Diese  Sage  hat  mit  Kreophylos  nichts  zu  tun. 

K.  0.  Müller  wollte  den  Bogen  des  Herakles  überhaupt  aus  dem  Oriente 
ableiten:  'Bogen  und  Köcher,  welche  erst  Peisandros  und  Stesichoros  dem 
Tirynthischen  Herakles  als  seine  Hauptwaffen  in  die  Hand  gaben,  sind  die  alte 
Ehrentracht  orientalischer  Fürsten  und  Heroen.'1)  Gewiß,  aber  außer  Herakles 
führten  auch  Apollon  und  Eurytos  bereits  in  alter  Zeit  den  Bogen  und  wahr- 
scheinlich auch  schon  Philoktetes.  Wenigstens  ist  dieser  oder  sein  Vater  Poias 
schwerlich  von  vornherein  als  Erbe  des  Herakles  in  das  Epos  eingeführt  worden: 
llias  und  Odyssee  berichten  davon  nichts,  und  die  Übergabe  von  Bogen  und 
Pfeilen  zum  Danke  für  die  Hilfsleistung  bei  der  Selbstverbrennung  auf  dem 
Oita*)  ist  mit  dieser  jung.  Die  Indogerraanen  haben  Bogen,  Sehne  und  Pfeil 
bereits  gekannt  und  nicht  etwa  die  Griechen  sie  erst  bei  den  Orientalen  kennen 
gelernt.  Es  mag  sein,  daß  Herakles  erst  unter  der  Einwirkung  des  alten  Epos 
des  Kreophylos  zum  Schützen  wurde,  der  dann  Bogen  und  Pfeile  ständig  führte. 
Aber  nicht  nur  die  bildlichen  Darstellungen  vom  VII.  Jahrh.  an  zeigen  ihn 
mit  Kocher  und  Bogen  ausgerüstet3),  sondern  um  ein  oder  zwei  Jahrhunderte 
höher  hinauf  führt  uns  die  IliaB.  Hier  tröstet  Dione  ihre  verwundete  Tochter 
Aphrodite  mit  zwei  uralten  Heraklessagen:  der  Sohn  des  Amphitryon  habe  mit 
dreispitzigem  Pfeile  einst  Hera  an  der  rechten  Brust  getroffen,  daß  sie  un- 
erträglichen Schmerz  erlitt,  und  derselbe  habe  in  Pylos  unter  den  Toten  den 
Hades  mit  einem  Pfeile  an  der  Schulter  verwundet,  so  daß  er  zum  Zeus  auf 
den  Olymp  gegangen  und  dort  vom  Paieon  geheilt  worden  sei  (E  392 — 404, 
vgl.  fr  225).  Das  Alter  dieser  Erzählungen  wird  durch  die  Ungeheuerlichkeit 
der  Taten  gewährleistet,  die  später  in  der  Vulgata  keinen  Platz  fanden,  als 
Herakles  ganz  zum  menschlichen  Helden  und  zum  Ideale  des  Dorertums  herab- 
gesunken war.  Da  verfolgte  nur  einseitig  die  Hera  mit  ihrem  unbegründeten 
Hasse  den  Armen  vom  Mutterleibe  an,  aber  seinen  Beinamen  'Heraberühmt' 
(wie  dioxXrjs,  StvoxXftg  u.  s.  w.)  konnte  der  Gott  doch  nur  durch  einen  Sieg 
über  die  Feindin  erhalten.4)  Denn  eine  alte  Gottheit  muß  der  ursprünglich  ge- 
wesen sein,  der  siegreich  mit  der  Himmelsgöttin,  mit  dem  Alter  und  dem  Tode 
kämpfte,  ihm  die  Alkestis  entriß5)  und  den  Höllenhund  zur  Oberwelt  hinauf- 
führte: so  etwa  schließen  Ed.  Meyer  und  Seeck  gegen  Müller  und  v.  Wilamowitz. 
Wir  kennen  nur  seine  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  mehr,  weil  alte  Kulte 
sie  nicht  festhielten  gegenüber  der  alles  verdeckenden  Mythenbildung  und  Dich- 
tung. Die  Doppelerzählung  der  Dione  gehört,  wie  die  Eroberung  Oichalias,  zum 
Ältesten,  was  wir  von  der  Heraklessage  haben. 


»)  Kl.  deutsche  Sehr.  II  101.      »)  Soph.  Phil.  802. 

*)  Furtw&ngler  in  Röschen  Myth.  Lex.  I  2  Sp.  2140  und  2198. 

*)  Vgl.  Seeck,  Anhang  z.  GeBch.  d.  Unterg.  II  601. 

•)  Auch  den  Nesaos  möchte  ich  als  Vorläufer  des  Charon  dazu  stellen.  Die  übliche  Ety- 
mologie =-  Nidwv,  N{etos  (vgl.  CurtiuB,  Gr.  Etym.  Nr.  287  b)  ht  ja  jetzt  durch  die  altattische  Vase 
(AlteDenkm  1 67)  widerlegt,  wo  Nirog  für  Nizroe  steht.  Also  +vi%(h)imv  oder  *vix(h)}<ov,  das  legt 
die  Verbindung  mit  *ixvs ,  vexadef,  nex  nteit  nahe.  Deianeira  ist  dann  alte  Dublette  zu  Alkestis. 
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Eine  spätere  Zeit  hat  den  Eurytos  zum  Lehrmeister  des  Herakles  im 
Bogenschießen  gemacht.1)  Das  ist  kaum  die  Darstellung  der  alten  Dichtung 
gewesen.  Wahrscheinlich  ist  vielmehr,  daß  hierin  Herakles  unerkannt  zu  Eu- 
rytos kam  und  sich  dort  nach  Zeus'  Willen  als  Höriger  aufhielt;  denn  wie  wir 
die  junge  Erzählung  der  Sklaverei  bei  Omphale  haben,  so  lassen  sich  noch 
andere  alte  Dubletten  zu  dem  Frohndienste  bei  Eurystheus  denken.  Der  Knecht 
konnte  leicht  geschmäht  werden,  ohne  sich  zur  Wehr  setzen  zu  dürfen.  Nach 
dem  Siege  mußte  auch  er  zum  Schmause  zugezogen  werden,  mochte  er  sich  nun 
zu  erkennen  gegeben  haben  oder  nicht.  Auch  der  Wahrsager  Polyeides  des 
Pherekydesscholions  konnte  hierbei  einen  Platz  finden,*) 

Die  frevelhafte  Ermordung  des  Iphitos  im  Hause  des  Herakles  (<p  27)  und  der 
Tod  der  Eurytossöhne  bei  Erstürmung  der  Feste  sind  Dubletten,  die  höchst  wahr- 
scheinlich schon  in  dem  alten  Epos  vereinigt  waren.  Ursprünglich  braucht  der 
auf  die  Suche  nach  den  gestohlenen  Rindern  gehende  Iphitos,  sonst  auch  König 
in  El is,  nichts  mit  Eurytos  zu  tun  gehabt  zu  haben,  aber  frühzeitig  wurde  er 
als  sein  Sohn  in  die  Sage  vom  Untergange  Oichalias  verflochten.  Die  sagen- 
hafte Verknüpfung  des  Herakles  mit  Iphitos  war  unzweifelhaft  uralt,  wie  die 
mit  Eurytos.  Auch  diese  kann  unabhängig  von  Oichalia  entstanden  sein,  da 
Eurytos  wie  Eurytion  wohl  alter  Beiname  einer  Gottheit  war.  Eine  Stadt 
Oichalia  Boll  es  an  verschiedenen  Orten  gegeben  haben,  z.  B.  nach  B  730  in 
Thessalien,  in  Aitolien  (Strab.  X  448)  und  bei  Trachis:  ein  monumentum  Euryti  lag 
hier  zwischen  Lamia  und  Hypata  am  Spercheios3),  wohl  das  Eüqvxlov  des  Pau- 
sanias  (IV  2,  3).  Bei  Andania  in  Messenien,  das  einige  für  das  alte  Oichalia 
ansahen4),  erhielt  Eurytos  noch  in  historischer  Zeit  Totenopfer.5)  Und  endlich 
zeigt  der  Name  des  mythischen  Herrschers,  daß  er  der  Heros  eponymos  der 
aitolischen  Eurytanen  war.  Die  Versicherung  des  Pausanias,  Kreophylos  habe 
wie  Sophokles  das  Dorf  Oichalia  bei  Eretria  zum  Schauplatz  seines  Epos  ge- 
macht (IV  2,  3),  steht  die  Angabe  Strabons  (IX  438)  entgegen,  wonach  die 
Lokalisierung  strittig  war,  und  Iphitos'  Suchen  der  Rinder  im  Peloponnes,  da 
er  in  Messene  Odysseus  traf  (tp  15)  und  in  Tiryns  sein  Ende  fand.*)  Das 
Epos  hatte  also  wohl  das  Festland  beibehalten,  aber  nicht  den  nördlichen 
Schauplatz,  und  hatte  Oichalia  überhaupt  nicht  genauer  bestimmt.  Der  Mythos 
war  so  wie  so  nicht  an  Ort  oder  Zeit  gebunden. 

Höchstens  lose  verbunden  mit  der  Eroberung  Oichalias  war  die  in  Korinth 
spielende  Medeiaepisode.7)  Das  Zaubergewand  kam  später  in  die  Deianeirasage.8) 
Jedoch  bleibt  es  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Verknüpfung  der  korinthischen 


>)  Theokr.  24,  106;  Apollod.  II  4,  9  (und  11);  Eustath.;  Tzetzes;  vgl.  Stoll  in  Röschen 
Myth.  Lex.  I  1  Sp.  i486. 

*)  Ich  denke  an  einen  Auftritt  wie  den  v  346 — 71  von  Theoklymenos  unter  den  Freiern 
erzählten. 

•)  CIL  III  t,  686;  Athen.  Mitt.  IV  209  ff.  (216). 

*)  8trab.  VTJI  889.  360.  360  X  448.       •)  Pau«.  IT  2,  2.  8,  5.  83,  6. 
•)  Soph.  Fr.  270.       *)  Didynios,  Schol.  Eur.  Med.  278. 
Archil.  Fr.  41  äpte&i  ytxQ  et  ndfixav  ov  didloptv. 
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Kindesopfer  für  Hera  Akraia  mit  den  von  Medeia  verlassenen  Kindern  schon  um 
800  in  dem  Epos  vorkam. 1 )  Ließ  etwa  Kreophylos  den  Herakles  vom  Wahnsinn 
durch  Medeia  heilen?    Oder  berührte  Iphitos  Korinth? 

Hyllos,  Herakles'  Sohn  und  spaterer  Gemahl  der  Iole  bei  Sophokles,  ist 
für  das  ionische  Epos  nicht  bezeugt  und  nicht  wahrscheinlich. 

m 

Welcher  Zusammenhang  besteht  nun  zwischen  der  Odyssee  und  dem  in 
ihr  zitierten  Epos  vom  Untergange  Oichalias? 

In  seiner  Rezension  von  Welckers  Epischem  Cyclus  Bd.  I  sagte  K.  0.  Müller'): 
'Die  Einnahme  Oichalias  muß  allerdings,  nach  der  sehr  konstanten  Sage  des 
Altertums,  als  ein  Werk  einer  Sänger-  und  Rhapsoden  schule  angesehen  werden, 
welche  sich  mit  den  althonierischen  Poesien  beschäftigte;  und  der  Bogen  des 
Oichaliers  Eurytos,  der  in  der  Odyssee  eine  so  entscheidende  Rolle  spielt,  mag 
die  nächste  Veranlassung  für  einen  sehr  alten  Homerischen  Rhapsoden  gewesen 
sein,  die  Schicksale  des  Helden,  der  den  Bogen  führte,  in  einem  kleinen  Epos 
zu  besingen.  Auch  weist  der  Umstand,  daß  im  Lande  der  Eurytanen,  die  eine 
Stadt  Oichalia  hatten  . . .,  ein  Grab  und  Orakel  des  Odysseus  war  . .  .,  auf  tieferen 
Zusammenhang  dieser  Sagenkreise.'8)  Welcker  bemerkte  dazu  abweisend4):  'In 
die  Tiefe  dieses  Zusammenhangs  wagt  man  kaum  zu  blicken.'  Und  in  der  Tat 
kann  das  Land  der  Eurytanen  und  die  Sagen  dieses  aitolischen  Stammes  für  die 
Zeiten  des  ausgebildeten  ionischen  Heldensanges,  woran  Welcker  und  auch  Müller 
allein  dachten,  nichts  ausgeben,  wohl  aber  für  die  alten  Wurzeln  der  Mythen. 
Bei  den  Eurytanen  des  Eurytos  konnten  sich  Odysseus  und  Iphitos  in  grauen 
Zeiten  allenfalls  begegnen,  hier  konnte  Odysseus  der  Erbe  des  großen  Eurytos 
werden  und  seinen  Bogen  zum  Geschenk  erhalten.  Das  ist  allerdings  nicht 
geschehen,  die  Odyssee  hat  keine  Spur  eines  derartigen  uralten  Zusammen- 
hanges anfhewahrt:  Iphitos  begegnet  dem  Helden  der  Odyssee  nur  zufällig  in 
Messenien,  die  Familien  sind  nicht  durch  Blutsverwandtschaft  oder  Gastfreund- 
schaft verbunden;  die  spätere  Sage  ließ  sogar  Autolykos,  den  Großvater  des 
Odysseus  (t  395),  die  Rinder  des  Eurytos  rauben.5)  Also  die  Gesänge  von 
Odysseus  und  Eurytos  mögen  von  den  Eurytanen  oder  ihnen  benachbarten  oder 
verwandten  Stämmen  ausgegangen,  der  Sagenstoff  mag  den  ionischen  Sängern 
von  dort  aus  zugekommen  sein  —  mehr  darf  man  nicht  schließen. 

Und  doch  sehen  sich  die  beiden  Sagenkreise  bo  ähnlich,  daß  man  sich 


*)  Dem  jungen  Logograpben  Kreophylo«  gibt  diese  sicher  spate  Formulierung  v.  Wila- 
mowiti,  Herme«  XV  486;  vgL  Groeger,  De  Argonaut,  fab.  bist,  Dia«.  Bresl.  1889,  8.  36. 
*)  Zeitschr.  f.  Alt.  1886  8p.  1171. 

*)  Er  fährt  fort:  'Aber  wie  dieae  Einnahme  Oichalia«  in  ein  kykliaches  Ganses  von 
KpopOen  «ich  habe  einfügen  und  zu  einer  höheren  Einheit  verbinden  lassen,  möchte  schwer 
so  ersinnen  sein.'  Wer  die  Einxellieder  und  die  einielneu  Epen  für  alter  halt  oder  ein 
kyklischee  Ganses  völlig  beiseite  last,  wird  diese  Frage  in  gans  anderem  Sinne  stellen  und 
keine  Schwierigkeiten  finden. 

•)  Ep.  Cyclus  D  4SI.       »)  8chol.  tp  22  (oben  S.  402,  1).  41 ;  Apollod.  II  6,  2. 
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trotz  Welckers  ablehnendem  Urteile  fragen  wird,  ob  nicht  die  poetische  Aus- 
führung der  Sagen  zu  analog  sei,  als  daß  man  hier  einen  Zufall  annehmen 
dürfe.  Hier  wie  dort  finden  wir  einen  Bogenkampf  um  den  gleichen  Preis,  die 
Hand  der  Iole  oder  der  Penelope,  hier  wie  dort  beteiligt  sich  ein  verachteter, 
geschmähter1),  geduldig  sich  duckender,  den  Edeln  nicht  gleichstehend  er- 
achteter Mann,  der  durch  seine  Kraft  und  Geschicklichkeit  als  Sieger  aus  dem 
Wettkampfe  hervorgeht,  hier  wie  dort  schließt  sich  ein  grausamer  Kampf  an, 
in  dem  der  rachsüchtige  Sieger  seine  Feinde  vertilgt.  Diese  Übereinstimmungen 
sind  bei  allen  sonstigen  Verschiedenheiten  so  groß,  daß  sogar  eine  Vermischung 
beider  Fabeln  eintreten  konnte  und  eingetreten  ist.  Denn  nur  so  läßt  sich 
meines  Erachtens  die  sonderbare  Darstellung  einer  schwarzfigurigen  attischen 
Amphora  erklären,  die  ich  lediglich  aus  Furtwänglers  Besprechung2)  kenne. 
Herakles  schießt  mit  dem  Bogen  nach  einem  schon  von  Pfeilen  getroffenen 
Ziele,  neben  dem  Iole,  der  Preis  des  Kampfes,  steht;  auf  Herakles  zu  eilen 
bittflehend  der  alte  Eurytos  und  ein  behelmter  Sohn;  Iphitos  und  ein  un- 
benannter Bruder,  beide  in  Bogenschützentracht,  liegen  besiegt  am  Boden.  Diese 
Figuren  passen  nur  in  eine  Kampfszene,  wie  wir  sie  im  Freiermorde  der  Odyssee 
haben:  im  Epos  des  Kreophylos  fand  zwar  auch  ein  erbitterter  Kampf  statt, 
aber  erst  nach  dem  Tode  des  Eurytos  und  des  Iphitos,  und  Herakles  stand 
jetzt  nicht  allein.  Der  Vasenmaler  hat  diese  beiden  zeitlich  getrennten  Vor- 
gänge zusammengezogen,  und  zwar  nach  dem  Muster  des  Freiermordes. 

Der  Mythos  an  sich  gab  nicht  solche  Gleichartigkeit  der  Sagenerzählung, 
die  verschwommenen  Vorstellungen  der  mit  wunderbaren  Axiomen  der  Sag«' 
rechnenden  Mythendeuter  mÜBsen  vor  dem  nüchternen  und  soweit  unanfecht- 
baren Urteile  Heynes  und  Nieses  weichen  wie  der  Nebel  vor  der  Sonne.  Es 
kann  sich  nur  um  Gleichartigkeit  des  dichterischen  Beiwerkes  in  der  Aus- 
gestaltung der  sagenhaften  Erzählungen  handeln.  Und  dann  war  für  K.  0.  Müller 
und  die  ganze  ältere  Zeit  der  Schluß  ohne  weiteres  gegeben:  jedes  kyklische 
Epos  war  jünger  als  Ilias  und  Odyssee,  also  mußte  der  Wettkampf  des  Kreo- 
phylos aus  den  Andeutungen  der  Odyssee  und  dem  vorbildlichen  Freiennorde 
entlehnt  sein.  Wir  sind  dagegen  in  unseren  Schlüssen  frei  geworden.  Wir  haben 
das  hohe  Alter  des  Epos  vom  Untergange  Oichalias  kennen  gelernt,  an  das  die 
jüngeren  Phasen  der  Odyssee  nicht  heranreichen.  Wir  wissen,  daß  Odysseus 
bei  den  Phaiaken  ein  strahlender  jugendlicher  Held  ist,  und  sehen  ihn  auf  Ithaka 
plötzlich  durch  Verzauberung  der  Athena  zu  einem  in  Lumpen  gehüllten  Greise 
werden,  ohne  daß  wir  den  Grund  der  Verzauberung  erfahren.  Kirchhoff  hat 
festgestellt,  daß  diese  Verwandlung,  die  in  t  nicht  vorliegt,  und  deren  Be- 
seitigung später  vergessen  ist  (übrigens  auch  nirgends  recht  anzubringen  war), 
die  junge  Erfindung  eines  schlechten  Dichters  ist,  wie  das  ganze  Eingreifen  der 
Athena  jung  ist.    Aber  dieser  Nachdichter,  den  v.  Wilamowitz  zu  alt  datiert 

l)  Die  Schmähungen  finden  sogar  in  beiden  Gedichten  beim  Schmause  und  Gelage 
statt,  nur  heginnen  diese  in  der  Odyssee  schon  vor  dem  Bogenschüsse  und  dauern  bis  so 
dem  Kampfe  selbst  fort:  da«  verrat  die  spatere  Zeit. 

«)  In  Roschers  Myth.  Lei.  I  2  Sp.  2806. 
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(er  gibt  ihm  Beine  älteste  Odyssee,  um  800 — 750),  erfand  nicht  die  Gestalt  des 
vielgeschmähten  und  mißhandelten  Bettlers.  Woher  stammte  dies  Motiv?  Ich 
denke  von  dem  Hörigen  Herakles  in  Oichalia.  Und  ebenso  der  Bogenwett- 
kampf  um  die  umfreite  Frau,  der  Sieg  und  die  Rache. 

Ich  würde  dies  nicht  mit  solcher  Sicherheit  behaupten,  wenn  der  Bogen 
nicht  da  wäre,  den  Odyssens  vor  Troja  nicht  führt,  obwohl  doch  seine  Figur 
ohne  Zweifel  erst  relativ  spät  in  die  troische  Sage  gekommen  ist.  Die 
Odyssee  selbst  behauptet  nicht,  daß  der  Bogen  ihm  erb-  und  eigentümlich  gehöre, 
sondern  glaubt  begründen  zu  müssen,  woher  er  ihn  hatte:  von  dem  großen 
Eurytos.  Damit  verrät  der  Dichter  in  aller  Unbefangenheit  seine  Quelle,  aus 
der  der  Bogen  stammt  und  alles,  was  dazu  gehört:  das  alte  Epos  von  der  Ein- 
nahme Oichalias. 

Wenn  dieser  Schluß  richtig  ist  und  ebenso  das  früher  über  die  Telegonie 
Ausgeführte,  so  bleibt  ein  verhältnismäßig  einfacher  Kern  der  Odyssee  übrig: 
wie  die  Telegonie  kannte  sie  ursprünglich  nur  eine  Wiedervereinigung  der 
(iatten  ohne  Kampf  und  ohne  Blutvergießen,  und  im  Unterschiede  von  ihr  be- 
richtete die  alte  Odyssee  nur  den  Zorn  des  Helios,  nicht  den  des  Poseidon. 
Auch  die  Teleinachie  fehlte  ihr,  deren  Dichtung  nach  meiner  Vermutung  erst 
durch  die  Ausbildung  der  Orestessage  (und  der  Telegonossage?)  angeregt  war; 
Telemachos  war  vorher,  wenn  überhaupt  erwähnt,  ein  Kind.  Durch  den  Fall 
Oichalias  angeregt,  kam  der  Bogenkampf  und  mit  ihm,  wohl  gleichzeitig,  der 
Freiermord  in  die  Odyssee.  Dafür  bedurfte  Odysseus  des  Helfers,  trotz  des 
Schutzes  Apollons.  Die  Ausfahrt  des  Sohnes  war  jünger,  aber  das  Eingreifen 
der  Athena  hierbei  meines  Erachtens  noch  jünger.  Schon  vorher,  aber  viel- 
leicht nach  Einführung  des  Telemachos  in  die  epische  Handlung  wurde  das 
Motiv  vom  Zorne  des  Poseidon  aufgenommen.  So  ungefähr  denke  ich  mir  die 
Phasen  der  Entwicklung,  wofür  ich  den  Nachweis  im  einzelnen  glaube  führen 
zu  können,  aber  vorläufig  schuldig  bleibe. 

Dadurch,  daß  das  schönste  und  zugleich  wesentliche  Motiv  der  Einnahme 
von  Oichalia  in  neuer  Fassung  dem  großen  Zusammenhange  der  Odyssee  ein- 
gereiht wurde,  verlor  das  schlichtere  alte  Epyllion  seine  Kraft  und  Bedeutung. 
Und  kein  jüngerer  Dichter  fand  sich,  der  (wie  etwa  bei  der  Telegonie)  durch 
eine  moderne  Umdichtung  und  Erweiterung  ihm  erneuten  Glanz  verlieh.  Da 
mußte  es  in  der  Tat  einer  späteren  Epoche  so  vorkommen,  als  ob  Kreophylos 
froh  sein  könne,  wenn  seine  Dichtung  überhaupt  als  Homerisch  galt  Aber  die 
Ironie  des  Kallimachos  ist  ein  Anachronismus:  für  den  Dichter  des  Schiffs- 
kataloges  war  die  Dichtung  ein  (ieya,  und  für  den  Erweiterer  der  Odyssee 
erat  recht. 
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Von  Theodor  Clakssen 

Wenngleich  die  romanische  Philologie  im  großen  und  ganzen  keine  Ur- 
sache hat  sich  darüber  zu  beklagen,  daß  ihren  Untersuchungen  von  Seiten  der 
älteren  Schwester  die  gebührende  Berücksichtigung  versagt  werde,  so  laßt  sich 
anderseits  doch  nicht  leugnen,  daß  die  klassische  Philologie  in  ihren  Reihen 
auch  konservative  Gelehrte  zahlt,  die  den  Forschungen  der  Romanisten  mehr 
oder  minder  gleichgültig  gegenüber  stehen.  Ja,  es  gibt  gar  solche,  die  es  sich 
ganz  entschieden  verbitten,  wenn  ein  Romanist  sich  anheischig  macht,  dieses 
oder  jenes  Gebiet  mit  der  Fackel  seiner  Wissenschaft  beleuchten  zn  wollen; 
alsdann  rufen  sie  ihm  zu:  Noli  turbare  circtüos  meos!  oder  auf  deutsch:  Bleib' 
mir  mit  deinem  'Rekonstmktionslntein'  vom  Leibe!  Es  wäre  verlorene  Mühe, 
wollte  ich  diese  Leute  zu  bekehren  suchen  —  sie  sind  ohnehin  im  Aussterben 
begriffen  — ,  im  Gegenteil,  ich  möchte  sie  warnen,  die  folgenden  Auseinander- 
setzungen zn  lesen,  widrigenfalls  sie  die  Erfahrung  machen  werden,  daß  neben 
dem  'Rekonstruktionslatein '  der  Romanisten  jetzt  auch  ein  'RekonstruktionB- 
griechisch'  auftaucht.  Ich  wende  mich  nur  an  die  klassischen  Philologen, 
die  in  der  romanischen  Philologie  eine  willkommene  Helferin  bei  ihren  Unter- 
suchungen erblicken,  und  hoffe  mir  ihren  Dank  zu  erwerben,  wenn  ich  den 
Nachweis  führe,  daß  die  Betrachtung  der  griechischen  Elemente  der  romanischen 
Sprachen  überraschende  Aufschlüsse  Über  die  griechischen  Lehnwörter  im 
Lateinischen  zu  geben  vermag,  daß  vieles  jetzt  in  ganz  anderem  Lichte  er- 
scheint, als  in  dem  man  es  bisher  gesehen  hat,  daß  manche  schwierigen  Pro- 
bleme auf  diesem  Wege  ihre  Lösung  wenn  auch  noch  nicht  immer  gefunden 
haben,  so  doch  aller  Voraussicht  nach  finden  können  und  finden  werden.  Und 
zwar  glaube  ich  nicht  nur  für  die  Latinisten,  sondern  auch  für  die  Gräzisten 
manches  Neue  zu  bringen,  und  hier  und  da  wird  wohl  auch  für  die  Vertreter 
der  jüngsten  Richtung  unter  den  letzteren  einiges  abfallen,  für  die  Byzantinisten* 
deren  Aufgabe  ja  der  der  Romanisten  ganz  analog  ist,  schon  deshalb  also 
manche  Berührungspunkte  aufweisen  muß. 

Aber  der  Leser  wünscht  so  vielerlei  Versprechungen  erfüllt  zu  sehen. 
Gehen  wir  daher  unverzüglich  ans  Werk.  Es  darf  zunächst  konstatiert  werden, 
daß  die  romanische  Sprachwissenschaft  umfangreiche  Bestätigungen  der  von 
den  Gräzisten  beobachteten  Eigentümlichkeiten  der  griechischen  Vulgürsprache 
erbringt.  Kann  es  schon  dem  Gräzisten  nicht  gleichgültig  sein,  auf  diese  Weise 
von  ganz  anderer  Seite  her  seine  Anschauungen  als  zutreffend  erwiesen  zu 


Digitized  by  Gc 


Th.  ClauBen:  Griechische  Elemente  in  den  romanischen  Sprachen 


411 


sehen,  so  wird  es  ihn  in  noch  höherem  Grade  interessieren,  zu  erfahren,  in 
welchem  Umfange  und  bei  welchen  Wörtern  die  erwähnten  Besonder- 
heiten auftreten,  zumal  das  Material,  das  ihm  für  die  Untersuchungen  seiner 
Wissenschaft  zur  Verfflgung  steht,  häufig  verhältnismäßig  beschränkt  ist.  Min- 
destens ebenso  wichtig  ist,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Betrachtung  der 
griechischen  Bestandteile  der  romanischen  Sprachen  fftr  den  Latinisten,  da  viele 
schriftlateinische  Formen  dadurch  in  eine  ganz  andere  Beleuchtung  gerückt 
werden. 

Beispielsweise  lassen  uns  die  romanischen  Formen  griechischer  Lehnwörter 
erkennen,  welch  geradezu  ungeheure  Ausdehnung  die  Verdopplang  intervokali- 
scher  Konsonanten  in  der  griechischen  Volkssprache  gehabt  hat  (vgl.  §  7,  l).1) 
So  fQhrt  das  Romanische  auf  die  Annahme  vulgärgriechischer  Formen  wie 
HuApccaöCa  (ital.  ambascia),  *(ct)y{o)Qu66la  (ital.  grascia,  S.  112/880),  *(ä)xo&- 
(Hj'xij  (sard.  buttega,  ital.  bottega,  prov.  cai  botiga*  frz.  boutique),  *tt6x«QQayog 
ispan.  esparrago),  *xvti66og  (span.  codesö),  *nvxxrtg  (prov.  mecca,  frz.  mische), 
*xxmx%6g  (ital.  pitocco),  *6v(o)xpöTTaAog  (ital.  agpotto,  grotto]  vgl  Roman. 
Forsch.  XV  883),  Akkus.  *§tbyya  von  (S(o|  (ital.  roccw,  frz.  röche  *u.  s.  w.), 
*jakXäv  (span.  cattar,  ptg.  calor)  und  einer  großen  Zahl  anderer.    Da  die  den 
romanischen  Formen  zugrunde  liegenden  vulgärlateinischen  Formen  griechischer 
Lehnwörter,  wie  noch  fernerhin  gezeigt  werden  wird,  durchweg  in  altlateinischen, 
häufig  in  der  Literatursprache  fortlebenden  Formen  eine  Parallele  haben,  so 
wird  es  angezeigt  sein,  auch  schriftlateinische  Wörter  wie  stroppus,  strnppus, 
tappete,  tappetia  (Plural)  und  dgl.  aus  der  eben  erwähnten  Eigentümlichkeit  der 
griechischen  Vulgärsprache  zu  erklären,  sie  also  aus  *tfrg6ip<pog  bezw.  *raxxij- 
tiov  herzuleiten,  das  erste  um  so  eher,  als  in  der  Form  strttppus  auch  die  ge- 
schlossene Aussprache  des  griech.  o  zutage  tritt.    Wenn  ferner  neben  dem  als 
griechisch  nachgewiesenen  ^itpavog  (für  §d<pavog)  aus  dem  Romanischen  vulgär 
griechische  Formen  wie  *yQt^a  (span.  crema)  statt  yoappa,  *x&apog  (ital. 
cmimeüa,  cennameUa)  statt  x«A«ftoc,  *6fitQaydog  bezw.      (ital.  smeraldo,  prov. 
tsmerauda,  frz.  emeraude,  span.  ptg.  esmeralda)  statt  öficeQay&og  u.  s.  w.  zu  er- 
schließen sind  (§  9),  so  wird  auch  der  Latinist  schriftlateinische  Wörter  wie 
iwssulw  {näööaXog)  und  emola  (von  Bfiff)  nicht  mehr  als  eine  Art  weißer  Raben 
betrachten,  sondern  er  wird  sie  auf  die  Nebenformen  *xiaöakog  und  *iiirj  zurück- 
führen.   Wenn  wir  aus  dem  Romanischen  ersehen,  wie  außerordentlich  häufig 
im  Volksgriechischen  ein  anaptyktischer  Vokal  zwischen  Verschlußlaut  und 
Liquida  oder  Nasalis  entstanden  ist  (§  5,  4),  z.  B.  x(a)Qdxxttv  (ital.  barattare, 
prov.  cat.  altspan.  ptg.  baratar,  altfrz.  bareler),  6xuXU)fi6g  (span.  escalamo), 

ßö^o)(fog  (rum.  butura),  x(cc)Qcißtci(r)og  (ital.  carabaäola),  y(a)vdfrog  (ital.  ga- 

—  —  —  * 

')  Für  den,  der  »ich  näher  informieren  möchte,  als  es  an  diesem  Orte  geschehen  kann, 
füge  ich  hier  und  fernerhin  die  Seiten-  und  Paragraphenzahlen  meiner  Abhandlung  über 
'Die  griechischen  Wörter  im  Französischen'  bei  (Kieler  Dissertation,  Erlangen  1903 ;  wieder 
»bgedruckt  in  K.  Vollmöllcrs  Romanischen  Forschungen  XV  774—881,  auch  als  Sonderdruck, 
Erlangen  1904,  erschienen).  Die  Seitenzahlen  gebe  ich  doppelt,  die  erste  bezieht  sich  auf 
die  Dissertation  und  die  Sonderausgabe,  die  zweite  auf  die  Romanischen  Forschungen 
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nascia,  frz.  ganache),  so  wird  es  auch  richtiger  sein,  die  gleiche  sprachliche  Er- 
scheinung in  altlateinischen  Wörtern  wie  coctdea,  gumina&ium,  techine  u.  s.  w. 
und  in  Namensformen  wie  Alctimena,  Tecutnesm,  Daphine  u.  s.  w.  auf  Rechnung 
des  Griechischen  zu  setzen,  also  von  xo%{o)lCug^  yvp(i)vu6iov  u.  dgl.  auszu- 
gehen, als  den  Grund  dafür  im  Lateinischen  zu  suchen.  Ist  die  geschlossene 
Aussprache  des  griech.  o  in  zahlreichen  romanischen  Wörtern  wiederzuerkennen 
(§  13,  2),  z.  B.  in  («)*o#(d)tfxi7  (sard.  buttega,  Bizil.  putiga),  ß6»(o)Qog  (nun. 
Inüurä),  ßÖQßoQog  (frz.  bourbe),  yoyyQog  (ital.  g<ngro,  grcngo),  xÖQuog  (span. 
tvr»M»),  Qofißog  (ital.  rvmbo,  sizil.  rumbu),  xoQvog  (ital.  span.  t.mo,  frz.  tour) 
u.  s.  w.,  so  wird  der  Latinist  sich  hüten  müssen,  für  das  ü  in  Wörtern  wie 
amurca  («fidpj^),  cummi,  gummi  (xdp/u),  purpura  (xoQ<pvQa),  rumpia  {fiofupaüi), 
struppus  (*6T(?6<p<pog)  irgend  eine  andere  Erklärung  zu  suchen.  Finden  wir, 
daß  die  in  einzelnen  griechischen  Dialekten  übliche  geschlossene  Aussprache 
des  €  in  manchen  romanischen  Wörtern  ihre  Spuren  hinterlassen  hat  (§  10, 1), 
z.  B.  iQ(if)(tog  (ital.  ermo),  £tiq>avog  (ital.  Stefano,  span.  Esteban),  &£pu  (span. 
tema,  ptg.  fetma),  6%i6t,ov  (ital.  schizzo),  so  wird  auch  der  Latinist  in  dem  i 
an  Stelle  des  griech.  s  in  Wörtern  wie  piper  (xixtQi),  citrus  (xi'ÖQog),  incitega 
(iyyvfhjxrj),  nicromantia  {vtxQoyutvxua)  ein  Zeichen  für  den  geschlossenen  Klang 
des  griechischen  Vokals  erblicken.  Von  Volksetymologie,  woran  man  wohl  ge- 
dacht hat,  kann  in  diesen  Fallen  keine  Rede  sein.  Doch  hierauf  kommen  wir 
weiter  unten  noch  zu  sprechen.  Den  Gräzisten  wird  es  besonders  interessieren, 
daß  wir  mit  Hilfe  des  Romanischen  den  Wechsel  zwischen  6  und  k  als  weit 
häufiger  vorkommend  erweisen  können,  denn  seine  Wissenschaft  es  bislang  zu 
tun  vermochte  (§  2,  5).  An  Beispielen  finden  wir  u.  a.  *(d)xrfA£i£i$  (ital 
polizza,  span.  pdiza,  frz.  police  'Versicherungsschein'),  *xaXafi£ia  für  x«d(«)tt«« 
mit  anaptyktischem  Vokal  (span.  ptg.  calamina,  altfrz.  chalemine) ,  *6ivemiijt 
von  öivetTtig  (ital.  senopia,  frz.  sinople,  span.  sinoble,  ptg.  sinople).  Der  Latinist 
wird  feststellen  können,  daß  Ulixes  (OXvööevg)  und  Pdlluces,  Pottux  (floXv- 
levxrtg)  also  nicht  die  einzigen  lateinischen  Wörter  dieser  Art  sind.  Dem 
Gräzisten  wird  es  nicht  gleichgültig  sein,  wenn  sich  auch  aus  den  romanischen 
Sprachen  Beispiele  für  den  Übergang  von  stimmhaftem  6  zu  q  aufzeigen  lassen 
(§  4,  5)  wie  cat.  fantarma  (gr.  *<p«vtaQfia  für  <p<xvra6[ia)f  rum.  urina,  ital.  orma 
(gr.  *ÖQUij  für  otfpij),  wenn  die  volkstümliche  Umstellung  von  |  zu  €%  auch  im 
Romanischen  zutage  tritt  (§  6),  z.  B.  in  ital.  bosco,  prov.  bqsc-s,  frz.  bois 
(*xvaxog  für  xv^og),  altfrz.  boiste,  neufrz.  boite  (Akkus.  *xv6%ida  für  xvtCda), 
oder  wenn  auf  die  gleiche  Weise  nachgewiesen  werden  kann,  daß  der  Ausfall 
eines  gedeckten  p  oder  v  in  der  griechischen  Volkssprache  recht  häufig  ge- 
wesen ist  (§  5,  3),  z.  B.  x6{y)%ii,  lat.  *cocca  (gleichzeitig  ist  also  Gemination  des 
nach  Ausfall  des  Nasals  intervokalischen  %  anzunehmen)  =»  itaL  cocca,  frz.  coqne, 
coche  u.  8.  w.,  (ia(v)ÖQ«y6Qagy  rum.  mäträguna,  ß6(p)ßog,  davon  prov.  bobansa. 
frz.  bobance,  y6(p)<pog,  davon  prov.  gofon  u.  s.  w.  Der  Latinist  wird  sich  nicht 
wundern  dürfen,  wenn  ihm  diese  Erscheinungen  etwa  in  lateinischen  Inschrift*» 
oder  in  Glossen,  vielleicht  gar  in  literarischen  Formen  entgegentreten  sollten. 
Wenn  er  ferner  auf  eine  Wortform  wie  argiüa  (&gytlkog,  Femininum)  stößt, 
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so  darf  ihm  diese  Abweichung  von  der  griechischen  Form  auffallend  erscheinen, 
so  lange  nicht  die  romanische  Sprachwissenschaft  zeigt,  daß  griechische  Femi- 
nina auf  -og  im  Volkslatein  häufig  auf  -a  auslauten,  z.  B.  opttQteyäog  oder  viel- 
mehr *6(iioayöog  (vgl.  oben),  lat.  *e$meralda  —  frz.  emeraude,  prov.  esmerauda, 
span.  ptg.  esmeralda,  pvptog,  lat  mürta  =  span.  ptg.  murta,  frz.  murte,  x^og 
oder  vielmehr  *nv6%og  (vgl.  oben)  lat.  büsca  =  ital.  cat.  busca,  frz.  buche  u.  s.  w. 
Die  Erklärung,  die  ich  S.  28/796  dafür  gegeben  habe,  indem  ich  sagte,  daß 
solche  Feminina  mit  Maskulinendung  den  Romern  wohl  naturwidrig  vor- 
gekommen seien  und  deshalb  die  Endang  -a  bekommen  hätten,  ist  fibrigens 
falsch,  denn  schon  im  späteren  Griechisch  haben  nach  Hatzidakis,  Einl.  in  die 
neugriech.  Gramm.  S.  24,  was  ich  übersehen  hatte,  Feminina  auf  -og  die 
Endung  -ij  angenommen.1)  Unzweifelhaft  ist  deshalb  der  gleiche  Vorgang  im 
Griechischen  für  argiUa  u.  s.  w.  anzunehmen. 

Man  sieht,  welch  bemerkenswerte  Übereinstimmung  zwischen  altlateinischen 
und  vulgärlateinischen  Formen  griechischer  Lehnworter  besteht.  Der  Zweck 
unserer  Auseinandersetzung  erfordert,  daß  wir  diesen  Punkt  in  ein  noch  helleres 
Licht  setzen.  Für  die  Wiedergabe  des  griech.  <p  durch  lat.  6  haben  wir  in  der 
Literatursprache  nur  zwei  Beispiele,  Qovyig  —  lat  Bruges,  tpakXaiva  =  lat. 
Ixiüaena;  das  Romanische  bietet  uns  deren  noch  viel  mehr  (§  1,  7),  unter 
anderen  die  folgenden:  aft<ptt<j(<j)i'u,  lat.  *ambassia  «=  ital.  ambascia  (vgl.  oben), 
tp&o(Q)ayyog  bezw.  <pdo((f)ayya  von  <pä<)ay£,  lat  *barrancus  bezw.  -a  =  span. 
barranco,  a,  ptg.  barranco  (vgl.  weiter  unten),  ötgöcpos,  lat  *strobtts  =  span. 
estrovo,  xvipog,  rvcpiiv,  davon  lat.  *extubare  =  span.  estovar  u.  s.  w.  (vgl.  weiter 
unten).  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  interessiert  uns  hier  nicht  (vgl. 
§  1,  8).  Desgleichen  finden  wir  im  Romanischen  eine  große  Zahl  von  Wörtern, 
in  denen  wie  in  einigen  schriftlateinischen  griech.  ar  durch  lat  h  wiedergegeben 
worden  ist:  Neben  schriftlat  Burrus  (IIvQDog),  birrwi  und  burrus  {xvQQÖg), 
buxus  (jrv£og),  baxea  (nr«5)  u.  s.  w.  haben  wir  vulgärlateinisches  *barattare 
\7c(u)gcczjHv\  =  ital.  barattare,  prov.  altspan.  ptg.  baratur,  altfr.  barder  (vgl. 
oben),  *botteca,  *bottica  [(&)xoö(d)ijxi]i\  =  ital.  bottcga,  prov.  botiga,  frz.  bouiique 
(vgl.  oben),  *buxa  (ptv^Cg)  —  altfrz.  boisse,  prov.  boissa,  *bgscus  (*xv6x°Si  vgl. 
oben)  — =  ital.  bosco,  frz.  bois  u.  s.  w.  (vgl.  §  3,  2).  Wie  ferner  eine  Anzahl  alt- 
lateinischer Formen  existiert,  in  denen  griech.  x  als  lat.  g  erscheint,  z.  B.  gobius 
(xoßtög),  gummi,  gumma  (xofiftt),  gubernare  {xvßtov&v),  grab(b)atus  (xQaß(ß)arog), 
so  haben  wir  deren  auch  im  Volkslatein,  z.  B.  *garofulum  (xaQv6<pvM.ov)  — 
itaL  garofano,  venez.  garofolo,  frz.  girofle,  *gtdotiia  (xvdmvtK)  =  rum.  gutuie, 
*golpu8  (x6X«<pog)  -=  span.  ptg.  golpe,  *grüpta,  *gr?pta  (xovjmf)  span.  ptg. 
grata,  ital.  grotta,  frz.  grotte  u.  s.  w.  (§  3,5).  Eine  altlateinische  Form  wie 
ancöra  (ayxvpa),  die  trotz  der  Länge  des  Pänultimavokals  den  griechischen 
Akzent  bewahrt  hat,  ist  durchaus  nicht  vereinzelt,  vielmehr  weist  das  Volks- 
latein eine  ganze  Reihe  solcher  Falle  auf  (S.  48/816),  z.  B.  *sitMpi;  (öivüm)  = 
ital.  senape,  prov.  senebe,  frz.  sanve,  *butyrum  (ßovrvQov)  =»  prov.  outre,  altfrz. 


')  Hierauf  hat  Herr  Prof.  Wendland  nicb  aufmerksam  gemacht. 
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burre,  *aconüum  (uxövItov)  «=  ital.  aconito,  *särüa  (<SaQi<ta\  span.  earsa.  Ganz 
besondere  Beachtung  verdient  die  Tatsache,  daß  die  Umformung  des  dem  Latei- 
nischen unbequemen  Pänultimavokals  a  weit  häufiger  gewesen  ist  als  die  in 
der  Schriftsprache  vorkommenden  Falle  vermuten  lassen  (S.  34/802  ff.):  Neben 
schriftlat.  pessulus  (*xiö6ttXog,  xdööaXog),  machina  (jiuiuvd,  fiijravij),  camtra 
(xufiuQa),  sesuma,  sesima  (öijöau-ov)  steht  vulgärlat.  citera  (xt&aQa)  =  ital.  cetera, 
cetra,  rum.  cetera,  *cannipa  (xdvvaßig^  -og)  =  rnm.  cunipä,  canepä,  *ceresn* 
(xi'gaöog),  wovon  Ceresia  =  rum.  cirea$ä,  ital.  cüiegia,  prov.  cirieisa,  frz.  ceriae, 
*pelegus  {xiXuyog)  =  venez.  pidego,  ptg.  pego,  *balsimum  (ßaXöafiov)  —  ital 
Imlsimo  u.  s.  w.    Auch  die  Abschwüchung  nachtoniger  Vokale  infolge  der  ur 
lateinischen  Anfangsbetonung,  wie  z.  B.  in  ztcXavxov  =  talentum,  hat  im  Volks 
latein  mehr  Spuren  hinterlassen  als  im  Schriftlatein  (S.  47/815).  So  führt  das 
Romanische  auf  die  Annahme  lateinischer  Formen  wie  *palencus  (prov.  palme-s) 
=  Genetiv  y&Xuyyog  und  *palenca  (cat.  payenca)  —  Akkusativ  tpdXayya  (vgL 
auch  weiter  unten).    Altlateinische  Formen  wie  cuntla,  cunela  (xoviXn),  creptda 
(xQTjxida),  boletus  (ßmlirrig)  bezw.  trüttna  (tffvxavri)  erklären  sich  gleicher- 
maßen wie  volkslateinische  z.  B.  *artem)siar  *arietnesia  (frz.  armoise)  =-  äqt(- 
futft«,  *cr}sima,  *crfsima  (ital.  cresima)  =  ZQlou.a  (vgL  §  12, 1)  bezw.  *myrena. 
nvrena  (ital.  span.  tnorena,  ptg.  moreia  u.  s.  w.)  =  uvoeuva,  *extifbare,  *extifffart 
(span.  estovar,  frz.  etouffer)  von  rvaoff,  rvqwtv  (vgL  §  14,  3)  aus  dem  Umstände, 
daß  die  griechischen  Längen  offene  Längen  waren.    Die  Römer  haben  diese 
Wörter  nach  dem  Gehör  aufgenommen  und  nur  auf  den  Klang  der  Vokale 
geachtet,  dann  erst  nach  diesem  die  Dauer  analogisch  bestimmt.  Alle 
anderen  Deutungen  sind  unzureichend.    Darum  ist  auch  das  lat.  pisum,  wenu 
es  t  gehabt  hat,  wie  man  aus  dem  Romanischen  (ital.  dial.  peso,  prov.  pes,  frz. 
pois,  cat.  pesol)  erschließen  zu  müssen  gemeint  hat,  mit  dem  griech.  xioov  sehr 
wohl  zu  vereinigen,  ohne  daß  der  Name  Pi80  widerspräche,  desgleichen  das 
lat.  sfüus  mit  dem  griech.  öxvXog  (sTdus  —  *stflus  aus  *stodus,  vgL  §  14,  7), 
und  so  erklärt  sich  auch  die  Form  geometres  (ytauJrQijg),  da  das  griech.  a 
offene  Aussprache  hatte.  Was  Keller,  Latein.  Volksetym.  S.  2öf>  darüber  bemerkt, 
kann  nicht  befriedigen.  Altlatein  und  Volkslatein  stimmen  ferner  darin  überein, 
daß  beide  häufiger  die  Genetivform  und  noch  Öfter  die  Akkusativform  griechi- 
scher Konsonantstämme  zum  lateinischen  Nominativ  machen  (zahlreiche  Bei- 
spiele S.  32/600  ff.).  Auch  das  ist  ihnen  gemeinsam,  daß  sie  beide  einen  starken 
Prozentsatz  dorischer  Dialektformen  entlehnt  haben.     Was  die  klassische 
Philologie  an  Wörtern  wie  cäduceus  (xijpvx*fov) ,  machina  (u,t)Zainf)t  eäm*a 
(£i?fu«)  u.  s.  w.  für  das  Altlatein  längst  festgestellt  hat  (vgL  z.  B.  F.  Stolz, 
Histor.  Gramm,  der  lat.  Sprache  §  5  S.  7),  muß  für  das  Volkslatein  allerdings 
noch  erst  nachgewiesen  werden.    Ich  hoffe  dies  im  zweiten  Teil  meiner  Arbeit 
tun  zu  können.    Natürlich  erklärt  sich  die  Tatsache  daraus,  daß  die  griechi- 
schen Kolonien  in  Großgriechenland  es  vorzugsweise  gewesen  sind,  die  den 
Wortschatz  der  Römer  durch  Lehnwörter  bereichert  haben;  und  in  Groß- 
griechenland überwog  bekanntlich  das  dorische  Element.    Wenn  hingegen  das 
Latein  der  klassischen  Zeit  wesentlich  ionisches,  genauer  ionisch-attisches 
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Gepräge  trägt,  so  liegt  das  daran,  daß  in  dieser  Periode  die  Römer  sich  den 
ionisch-attischen  Dialekt  als  den  literarisch  am  höchsten  stehenden  zum  Muster 
genommen  haben.  Endlich  finden  wir  auch  im  Altlatein  und  Vulgärlatein 
durchweg  dieselbe  Art  der  Latinisierung  griechischer  Endungen  (S.  27/795  ff.), 
und  so  könnten  wir  in  der  Aufzahlung,  in  welchen  Stücken  altlateinische  und 
volkslateinische  Formen  griechischer  Lehnwörter  zusammenstimmen,  noch  be- 
liebig fortfahren.  Die  obige  Zusammenstellung  wird  aber,  denke  ich.  genügen, 
den  Leser  willfährig  zu  machen,  jetzt  mit  mir  in  den  wichtigsten  Teil  unserer 
Erörterungen  einzutreten  und  sich  überzeugen  zu  lassen,  daß  wir  durch  Ver- 
gleichung  altlateinischer  und  vulgärlateinischer  Gestalten  griechischer  Ent- 
lehnungen unter  Hinzuziehung  anderer  Kriterien  Eigentümlichkeiten  griechischer 
Laute  festzustellen  vermögen,  die  bisher  noch  auf  keine  andere  Weise  beobachtet 
worden  sind. 

Wenn  wir  beispielsweise  neben  altlateinischen  Wortformen  wie  amurca 
(apdpyij),  duddare  (yXvxlddtiv),  spdunca  (öxtjkvyya),  incüega  (iyyvd^Krj),  in 
denen  griech.  y  lat  c  entspricht,  aus  dem  Romanischen  eine  große  Reihe 
vulgärlateinischer  Wörter  erschließen  können,  die  gleichfalls  c  an  Stelle  von  y 
haben  (§  2,  4),  wie  vlt  *pafanca  (Akkus.  tpaXayya)  —  ital.  rtr.  span.  palanca, 
frz.  palanche,  *rqcca  [Akkus.  $my(y)*  von  ^<a|]  —  ital.  rocca,  frz.  röche,  prov. 
roca,  *barrancus  [Genet.  <pa(Q)Qayyog]  =  span.  ptg.  barraneo,  *dqsa  [yiS>o(<f)«\ 
=  itaL  chiosa,  *percaminum  (IIfQyaurtv6v)  —  frz.  parchemin  u.  8.  w.,  so  kann 
diese  Erscheinung  unmöglich  als  reiner  Zufall  angesehen  werden,  vielmehr 
werden  wir  daraus  schließen,  daß  das  griech.  y  den  Römern  unter  Umstanden 
wie  c  geklungen  hat,  daß  seine  Aussprache  sich  also  nicht,  wie  man  bisher 
allgemein  angenommen  hat,  mit  der  des  lat.  g  völlig  deckte.  Und  zwar 
ist  die  Gewißheit,  mit  der  wir  diese  Behauptung  vortragen  dürfen,  um  so 
größer,  als  in  genau  denselben  Wortformen  sonstige  sprachliche  Eigentümlich- 
keiten zutage  treten,  die  auf  andere,  gleichviel  auf  welche,  Weise  als  für 
griechisch- lateinische  Lehnwörter  typisch  erkannt  worden  sind.  Ich  muß  mich 
näher  erklären.  So  finden  wir  in  dem  u  von  amurca  die  geschlossene  Aus- 
sprache des  griech.  o  wieder;  spdunca  ist  der  zum  Nominativ  erhobene  grie- 
chische Akkusativ,  bekanntlich  ein  sehr  häufiges  Vorkommnis;  das  i  von  incüega 
deutet  anf  die  geschlossene  Aussprache  des  griech.  e,  und  auch  die  Wiedergabe 
von  griech.  x  durch  lat.  g  ist  nichts  Seltenes;  neben  *palanca,  das  dem  grie- 
chischen Akkusativ  entspricht,  findet  sich  *palancus  (altital.  palanco,  frz.  palan), 
das  auf  den  Genetiv  tpdkayyoq  zurückgeht;  noch  wichtiger  ist,  daß  auch  *palenca 
nnd  *palencus  existiert  haben,  deren  e  wir  oben  ans  dem  Einfluß  der  urlateini- 
schen Anfangsbetonung  erklärten;  in  *rqcca  haben  wir  außer  der  für  griechische 
Lehnwörter  charakteristischen  Verdopplung  des  intervokalischen  Konsonanten 
auch  den  für  das  griech.  a  typischen  offenen  o-Laut;  das  letztere  gilt  auch  von 
*dosat  und  selbst  das  einfache  s  ist  hier  aus  dem  Griechischen  zu  erklären 

§  8,  1,  B);  *barrancu$  zeigt  außer  der  so  häufigen  Konsonantengemination 
die  sonst  durchaus  nicht  seltene  Wiedergabe  von  <p  durch  lat.  6;  in  *percaminum 
erkürt  sich  das  t  wahrscheinlich  aus  der  spätgriechischen  Aussprache  des  ij. 
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Alle  diese  Kriterien  lassen  nicht  den  mindesten  Zweifel  daran,  daß  die  Römer 
den  r  Laut  aus  dem  Munde  der  Griechen  aufgenommen  haben.  Der  Leser 
wird  die  ausführliche  Breite  dieser  Darlegungen  entschuldigen,  denn  es  handelt 
sich  hier  in  der  Tat  um  eine  der  wichtigsten  Methoden,  die  Aussprache  grie- 
chischer Laute  ku  bestimmen.  Nachdem  wir  in  diesem  einen  Falle  die  Art 
und  Weise  unseres  Verfahrens  wohl  zur  Genüge  demonstriert  haben,  können 
wir  uns  von  jetzt  an  kürzer  fassen.  Finden  wir,  daß  altlateinische  Formen 
griechischer  Lehnwörter  wie  senapis  (öivtau),  absenüum  {ail<iv&tov)t  mml« 
(li£vfhr{)  u.  dgl.  (ich  hätte  §  12,  2  noch  eupressus  =  xvxaQiöOog  hinzu  fti^t-n 
können)  mit  vulgärlateinischen  wie  *ctTcinus  (xioxivog)  =  altfrz.  cerne,  *sena}»> 
(oivuxi)  =  ital.  sptiape,  ae.  senep,  *antfp(h)ona  (avtitpavog)  —  frz.  antienm 
darin  übereinstimmen,  daß  sie  für  griech.  i  lat  f  haben,  so  werden  wir  an- 
nehmen müssen,  daß  das  griech.  t;  wenigstens  dialektisch,  wie  <•  klang,  um 
so  eher,  als  vlt  *sehape  und  *antep(h)ona  die  griechische  Betonung  bewahrt 
haben,  jedenfalls  also  auch  das  e  aus  dem  Griech.  haben.  Mit  der  Annahme 
von  Volksetymologie,  Angleichung  an  andere  Wörter  u.  dgl.  billigen  Erklä 
rangen  ist  hier  nicht  viel  auszurichten.  Altlateinische  Formen  wie  Codrs 
(Kvxlalf),  storax  {otvQo^)  u.  s.  w.  könnten  abnorm  erscheinen  —  und  sind 
auch  tatsachlich  abnorm  erschienen,  denn  man  hat  sich  mit  allen  möglichen 
Erklärungsversuchen  um  die  Wörter  bemüht  — ,  wenn  nicht  das  Romanische 
zeigte,  daß  für  griech.  v  nicht  selten  lat  p  steht  So  gibt  es  vlt.  *i*)xHS 
(jrv|oc)  =  ital.  basso,  frz.  litis,  engl,  box,  daneben  *bpscus  (*arv<fjros,  aus  xv%og 
umgestellt,  vgl.  oben)  =  ital.  bosco.  prov.  bqsc-s,  frz.  bois,  ahd.  bosc;  und  daß 
dieses  *bpscu$  mit  *xv6%og  identisch  ist,  daran  darf  man  mit  Rücksicht  auf  die 
Nebenform  *buscns  (ahd.  busc,  nhd.  Busch)  und  die  Form  *büsca  (vgl.  weiter 
unten)  nicht  wohl  zweifeln,  wie  ich  im  zweiten  Teile  meiner  Arbeit  näher  aus- 
einanderzusetzen gedenke.  Ferner  haben  wir  vlt  *gr$pta  (xQimrq)  =  ital 
orotia,  *tfoboHS  (xva>6g)  =  ital.  pobbo,  *($a[)ntor{i)a  (äXuvoCg)  —  itaL  salamoja, 
frz.  wm irr.  span.  salmuera  u.  s.  w.,  *moccus  (awnjs)  —  itaL  moccolo  und  andere 
Wörter  (vgl.  §  14,  5).  Kennzeichen,  wie  die  Wiedergab«  von  x  durch  b  in 
t&iu'KS.  die  Umstellung  von  \  zu  6%  in  Hqscus,  die  Wiedergabe  von  x  durch  g 
in  *<friipta.  die  Konsonantengemination  in  *ggbbus  und  *mf*rus  verraten  aufs 
allerdeutlichste,  daß  der  p-Laut  nach  dem  Gehör  ans  dem  Munde  der  Griechen 
aufgenommen  worden  ist  Nicht  anders  gelangen  wir  dazu,  dem  griech.  v  eine 
dialektische  Aussprache  wie  «  zuzuschreiben  (vgl.  §  14,  4 1,  und  zwar  ist  es, 
worauf  ich  sehr  nachdrücklich  hinweisen  möchte,  höchst  bemerkenswert,  daß 
zum  großen  Teil  dieselben  Wörter,  in  denen  v  durch  j>  wiedergegeben  worden 
ist,  auch  v  ■=*  •»  haben,  z.  B.  xviog,  *xva%og  oder  vielmehr,  da  das  Wort 
Femininum  ist,  *aY,ie"r»;  (vgl-  oben)  lautet  lat  *büsca  (ital.  dial.  bttsca,  frz. 
foioAr  u.  s.  w.\  xpvxrifs  lat  *grupta  <cat  span.  ptg.  gruta),  Genetiv  xv\ifto^ 
wofür  mit  dem  bekannten  Wandel  von  d  zu  l  *ar£/loc,  lat  *büxüus  (ital 
fWÄfW<A;  daneben  lat  *rVu-wV<  <  ital.  fysswloi:  ferner  (oi)arp<V,  lat  *(saT)müra 
rtr.  «H«m,  neuprov.  tuunh  frx.  $*wmnrr.  Xachtrüsrlieh  finde  ich  noch  ein  weiteres 
IWiapiol  dieser  Art:  der  griech.  Akkusativ  aro««xui*)*c  oder  vielmehr  vulgär 
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griech.  *q>av<pdX$ya  ist,  indem  y  als  c  und  v  als  ü  gehört  wurde,  zu  lat.  *fan- 
fdica  geworden  [ital.  fanfaluca,  altfrz.  fa{n)fdue\\  die  S.  34/802  gegebene  Er- 
klärung, daß  *fanfalüca  Analogiebildung  nach  carrüca,  erüca  u.  b.  w.  sei,  nehme 
ich  zurück  und  schreibe  nur  die  Betonung  dem  Einflüsse  der  Wörter  auf 
-uca  zu;  daneben  bestand  lat.  *fauf\r)alücca  (frz.  fanfr ducke,  frduche;  auch  fre- 
luquct  hängt  damit  zusammen),  dessen  cc  man  sich  aus  der  bekannten  Gemi- 
nation intervokalischer  Konsonanten  im  Griechischen  zu  erklären  hat,  ferner, 
worauf  es  uns  hauptsachlich  ankommt,  lat.  *fat^r)alQcai  (frz.  freioche,  freloque)\ 
also  auch  hier  das  Nebeneinander  von  griech.  v  =  lat.  p  und  =  lat.  ü  bei 
einem  und  demselben  Worte.  Unmöglich  kann  dies  reiner  Zufall  sein.  Dem 
griech.  o  schreiben  die  Gräzisten  nur  geschlossene  Aussprache  zu;  nach  dem 
Romanischen  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  daß  es  dialektisch  auch  offen  ge- 
sprochen wurde.  Wir  folgern  dies  aus  Wörtern  wie  *c>coa  [xrf(y)x^]  =  ital- 
ctfica,  frz.  coque,  coche,  *amqrctda  (&u,6qyt]\  griech.  y  —  lat.  c)  =  ital.  morchia 
u.  s.  w.  (§  13,  3).  Das  griech.  co  soll  nach  Ansicht  der  Gräzisten,  soviel  ich 
weiß,  nur  offen  geklungen  haben  (g  wie  in  frz.  encore),  und  wenngleich  diese 
Meinung  durchs  Romanische  bestätigt  wird  (§  15,  2),  so  fehlt  es  doch  auch 
nicht  an  Fallen,  die  eine  geschlossene  Aussprache  des  gr.  a  bezeugen,  z.  B. 
span.  roca  =-»  vlt.  *rocca  (Akkus.  $<by{y)a\,  span.  gddre  =  vlt.  *gorutus  (ya- 
1fvx6g),  vgl.  §  15,  1.  Auch  in  dieser  Aufzählung  könnten  wir  noch  weiter  fort- 
fahren, wenn  wir  auf  Vollständigkeit  Gewicht  legen  wollten.  Es  kommt  uns 
hier  ja  aber  nur  auf  das  Prinzip  an,  wir  wollten  ja  nur  zeigen,  daß  die  Unter- 
suchung der  griechischen  Elemente  der  romanischen  Sprachen  uns  auf  die  An- 
nahme von  mancherlei  bisher  unbekannten  Eigentümlichkeiten  griechischer 
Laute  führt. 

Diese  Tatsache  kann  auf  den  ersten  Blick  überraschend  erscheinen,  aber 
sie  ist  doch  wohl  erklärlich:   wir  haben  nämlich,  wie  vorhin  schon  erwähnt 
wurde,  allen  Grund,  anzunehmen,  daß  die  meisten  griechischen  Lehnwörter,  die 
die  Römer  auf  dem  Wege  mündlicher  Überlieferung  von  den  Griechen  über- 
nommen haben,  aus  den  Mundarten  Großgriechenlands  stammen.    In  Groß- 
griechenland nun  stellten  die  griechischen  Sprachgebiete  'Sprachinseln'  dar,  d.  h. 
sie  waren  von  fremdsprachigem  Gebiet  umschlossen,  und  zwar  gilt  dies  in 
erster  Linie  von  den  griechischen  Kolonien  in  Unteritalien,  weniger  von  denen 
auf  Sizilien,  die  teilweise  mehr  unter  sich  zusammenhingen.  Erfahrungsgemäß 
bilden  sich  in  solchen  Sprachinseln  sehr  leicht  dialektische  Unterschiede  heraus, 
die  um  so  zahlreicher  sein  konnten,  je  weiter  die  lokale  Spaltung  der  Sprach- 
gebiete ins  einzelne  ging.    Den  ersten  Anstoß  zur  Entstehung  dieser  dialekti- 
schen Besonderheiten  mag  übrigens  schon  die  Trennung  der  Kolonien  vom 
Mutterlande  gegeben  haben,  die  zum  Teil  bereits  sehr  früh  erfolgte,  so  früh, 
daß  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  die  Römer  in  nachdrücklichen  Verkehr  mit  den 
Griechen  traten,  mehrere  Jahrhunderte  verflossen  sein  mußten.    Und  diese  Zeit 
reicht  vollständig  aus,  den  Keim  zu  sprachlichen  Differenzen  zu  legen,  sehen 
wir  doch  denselben  Vorgang  sich  heute  wiederholen,  indem  z.  B.  das  nord- 
amerikanische Englisch  in  Syntax  und  Wortschatz  sowie  in  der  Aussprache 
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vom  europäischen  Englisch  abzuweichen  begonnen  hat,  eine  Entwicklung,  die 
auch  der  regste  Verkehr  mit  dem  Mutterlande  aufzuhalten  nicht  im  stände  ist. 
So  erkläre  ich  es  mir,  daß  die  Verschiedenheit  der  Aussprache  griechischer 
Laute,  insbesondere  der  Vokale,  wie  uns  das  Romanische  zeigt,  ungleich  größer 
gewesen  ist,  als  bisher  bekannt  war.  Leider  wissen  wir  nun  allerdings  von 
den  in  Großgriechenland  gesprochenen  griechischen  Mundarten  bis  jetzt  un- 
gemein wenig,  so  daß  an  eine  Nachprüfung  unserer  Ansichten  vom  Standpunkte 
der  Gräzisten  vor  der  Hand  wohl  noch  kaum  zu  denken  ist.  Wir  mochten  aber 
wünschen,  daß  es  gemeinsamer  Arbeit  der  klassischen  und  der  romanischen 
Philologie  gelingen  möge,  die  Mosaiksteinchen,  die  jede  der  beiden  Wissen- 
schaften herzutragen  kann,  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  wenigstens  relativ  voll- 
ständigen Bilde  zusammenzusetzen.  Vorläufig  gilt  es,  weiteres  Material  herbei- 
zuschaffen. 

Noch  in  anderen  sehr  wesentlichen  Stücken  kann  die  romanische  Sprach- 
wissenschaft der  klassischen  Philologie  wirksame  und  wertvolle  Hilfe  leisten, 
insbesondere  in  der  manchmal  kniff  liehen  Frage,  ob  man  Urverwandtschaft 
zwischen  einem  lateinischen  und  einem  griechischen  Worte  anzunehmen  habe 
oder  ob  das  lateinische  Wort  aus  dem  Griechischen  entlehnt  sei.  Bekanntlieh 
gehört  dies  Problem  zu  den  schwierigsten  der  Sprachwissenschaft  überhaupt, 
und  trotz  aller  Kriterien,  die  man  ausfindig  gemacht  hat,  um  eine  Entscheidung 
der  Frage  zu  ermöglichen  (vgl.  den  ersten  Teil  des  Weiseschen  Buches  fiber 
die  griechischen  Wörter  im  Latein,  Leipzig  1882),  besteht  oftmals  große  Un- 
sicherheit, indem  sich  die  eine  wie  die  andere  Meinung  mit  gleich  triftigen 
Gründen  verteidigen  läßt.1)  Glücklicherweise  kann  nun  in  solchen  Fallen,  in 
denen  das  Zünglein  der  Wage  hin-  und  herschwankt,  die  romanische  Sprach- 
wissenschaft zuweilen  den  definitiven  Ausschlag  geben,  wie  wir  an  einigen  Bei 
spielen  zeigen  möchten: 

1.  Das  lat.  mälutn  *  Apfel*  kann  ebensowohl  dem  griech.  pfjXov,  dor.  palo* 
entlehnt  sein,  als  damit  urverwandt  sein.  Kick,  Etym.  Wörterb.  der  indogerm. 
Sprachen  1*  509  fragt,  ob  das  lat.  Wort  aus  dem  Griechischen  stamme;  Leo 
Meyer,  Handbuch  der  griech.  Etymologie  IV  430  und  Prellwitz,  Etymolog. 
Wörterb.  der  griech.  Sprache  s.  v.  uf,kov  möchten  die  Frage  bejahen,  und  sie 
haben  recht,  denn  die  Vulgärlatein ische  (übrigens  bei  Petronins  belegte)  Form 
des  Wortes  ist  mdum  (vgl.  ital.  melo,  rnm.  mer,  rtr.  meü).  Ein  Lautgesetz,  nach 
dem  ein  solches  e  mit  o  wechselte,  gibt  es  nicht;  melum  muß  also  dem  ion.- 
att.  /ojAop  entlehnt  sein.  Ist  aber  dies  der  Fall,  so  wird  auch  die  andere  Form 
dem  Griechischen  (dor.  ftukov)  entstammen,  denn  mehrfache  Entlehnung  eines 
griechischen  Wortes  ins  Latein  ist  keino  Seltenheit  Um  zwei  ganz  ent- 
sprechende Fälle  zu  nennen:  Auf  den  ionischen  Akkusativ  6i}xa  (von  tfif^)  geht 

')  Wenn  freilich,  wie  Hatzfeld  -  DarmeBteter  in  dem  zu  ihrem  Dictionnaire  general  ge- 
hörigen Traite"  de  la  formation  de  la  langue  franoaise  §  i>  Anm.  2  angeben,  noch  heutigen 
Tagen  Philologen  existieren,  die  die  Entlehnung  des  lat  calamu*  ans  dem  griech.  xoic/io; 
oder  die  des  lat.  guhernare  aus  dem  grieeb.  nvßtQvßp  als  nicht  ausgemacht  betrachten,  t=o 
beweist  dieser  Umstand  allerdings  nicht«  für  die  Schwierigkeit  des  Problems. 
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ital.  sepa  zurück,  auf  den  dorischen  Genetiv  *6än6g  mit  gemininiertera  sr  span. 
ptg.  sapo  (vgl.  Roman.  Forsch.  XV  883);  ferner  zu  ion.-att.  arjQixög  prov.  serga, 
frz.  serge,  span.  jerga  u.  s.  w.,  zu  dorisch  *6öqixo$  prov.  sargua,  frz.  sarge,  span. 
ptg.  sarga  u.  s.  w. 

2.  Das  lat  örina  'Urin*  wird  nicht  von  allen  klassischen  Philologen  als 
Ableitung  von  dem  entlehnten  griech.  ovqov  angesehen,  als  welche  6.  Meyer, 
Oriech.  Gramm.8  §  75  es  betrachtet  wissen  möchte.  Z.  B.  Leo  Meyer  (II  212), 
desgleichen  Prellwitz  s.  v.  halten  die  Wörter  für  urverwandt.  Das  Roma- 
nische erweist  G.  Meyers  Ansicht  als  richtig,  denn  ital.  cat.  span.  orina,  altfrz. 
onne,  neuprov.  ourino  lassen  sich  mit  dem  schriftlat.  Unna  nicht  vereinigen, 
sondern  fordern  vlt.  *ürina,  \rima.  Offenbar  ist  dies  Ableitung  von  dem  dori- 
schen *OQOV. 

3.  Ganz  ähnlich  verhalt  es  sich  mit  lat.  remulcum  'Schlepptau*,  das  z.  B. 
von  F.  Stolz,  Histor.  Gramm,  der  lat.  Sprache  S.  516  als  entschieden  urlateinisch 
bezeichnet  wird,  während  0.  Keller,  Latein.  Volksetymologie  S.  107  ebenso 
energisch  für  griech.  Herkunft  des  Wortes  plädiert  (aus  QvuovXxstv).  Keller 
ist  im  Recht,  denn  aus  ital.  rimurchiare,  rimburchiare  u.  s.  w.  ist  ein  vulgär- 
lateinisches  *rem(b)ürculare  zu  erschließen,  das  auf  ionisches  QvpovXxelv  zurück- 
geht, aus  ital.  rimorchiare,  rimorchio  dagegen  ein  vlt.  ^emprctdare,  *rem^rculum, 
das  zweifellos  aus  der  dorischen  Form  *^v(ia>Xx£lv  entlehnt  ist  (das  Wort  ist 
zusammengesetzt  aus  $vp6g  +  (Xxtiv;  während  die  Kontraktion  von  o  -f-  * 
Ion.-Att.  ov  ergibt,  ergibt  sie  im  Dorischen  m).  Alle  anderen  Erklärungen  der 
romanischen  Formen  sind  unzureichend. 

4.  Ob  das  lat.  mörum  'Maulbeere'  aus  dem  griech.  pÖQov  entlehnt  sei  oder 
nicht,  darüber  ist  man  sich  nicht,  einig.  Fick  II  212  behauptet  Entlehnung, 
Prellwitz,  s.  v.  hält  sie  für  wahrscheinlich,  andere  (z.  B.  Weise  S.  79)  bestreiten 
sie.  Das  Romanische  befürwortet  den  griech.  Ursprung.  Nämlich  rum.  murä 
kann  nicht  auf  das  schriftlat.  morum  zurückgehen,  da  man  für  lat.  *möra 
*mo<irä  erwarten  sollte  (vgl.  hora  =  rum.  ooro);  die  Form  verlangt  vielmehr 
lat.  *müra,  das  dem  griech.  uöqov  völlig  entspricht,  indem  griech.  o,  wie  so 
häufig,  durch  lat.  ü  wiedergegeben  worden  ist.  Ferner  setzen  frz.  müre}  ae. 
muribeam),  ahd.  mür(boum),  müi^peri),  nhd.  Maul(beere)  vlt.  *müra  voraus,  wie 
mir  im  zweiten  Teile  meiner  Abhandlung  zu  beweisen  und  gegen  andere  An« 
sichten  zu  verteidigen  obliegt.  Lat.  ü  für  griech.  o  ist  auch  sonst  keine 
Seltenheit  (vgl.  §  13,  5).  Bei  der  Annahme  griech.  Herkunft  des  Wortes  sind 
also  alle  Schwierigkeiten  zu  lösen,  die  anderenfalls  unerklärt  bleiben  würden. 
Die  Quantität  des  lat.  mörum  widerspricht  nicht;  das  griech.  o  wurde  ja  meist 
geschlossen  gesprochen,  und  nach  der  Klangfarbe  haben  die  Römer  die  Quantität 
analogisch  bestimmt,  ganz  entsprechend  z.  B.  in  boletus  —  ßaXnrjs. 

Nicht  immer  läßt  sich  die  Frage,  ob  ein  lat.  Wort  aus  dem  Griechischen 
entlehnt  ist  oder  nicht,  mit  solcher  Gewißheit  entscheiden  wie  in  den  eben 
genannten  Fällen.  Manchmal  kommen  wir  auch  mit  Hilfe  des  Romanischen 
über  einen  gewissen  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinaus.  Auch  dafür 
ein  Beispiel.    Das  lat.  Umax,  -äcis  'Schnecke'  gilt,  soviel  ich  weiß,  bei  uns  in 
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Deutschland  als  urlateinisch,  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  darauf,  daß  -ax,  -«eis 
ein  dem  Lateinischen  durchaus  geläufiger  Wortausgang  ist  (z.  B.  fomax,  -ääsi 
Französische  Gelehrte  sehen  das  Wort  aber  als  Entlehnung  aus  dem  griech. 
kdpai,  -üxog  an,  und,  wie  mich  dünkt,  mit  mehr  Recht,  denn  aus  ital.  lumara, 
rtr.  lumaja  folgt  die  Existenz  einer  lat.  Form  Hütnäca,  Hlmäca.  Suffix  kann 
-aca  hier  ursprünglich  kaum  gewesen  sein,  wenn  es  auch  nachher  zweifellos 
als  solches  empfunden  worden  ist;  nämlich  -äca  dient  nicht  eigentlich  zur  Bil- 
dung von  Ableitungen  der  Worter  auf  -aar,  -acis;  vielmehr  haben  -aceus  und 
-acea  gewöhnlich  diese  Funktion  (übrigens  auch  bei  unserem  Worte:  ital 
limcuxia,  lumaceia,  prov.  lintassa,  frz.  limace,  span.  limaea  =  vlt.  *hmacea;  pror. 
lim  atz,  frz.  limas  =  vlt.  *Umaceus)\  *l\mäca  wird  also  eher  dem  griech.  Akku 
sativ  Xft'fiäxa  entsprechen,  dann  aber  ist  auch  der  griechische  Ursprung  des 
Wortes  wahrscheinlich.  Zur  Gewißheit  würde  er,  wenn  das  e  in  ptg.  lesma  auf 
die  ältere  Aussprache  e  des  griech.  h  zurückgeführt  werden  dürfte,  wie  ich 
§  17,  3  vorgeschlagen  habe. 

Der  Leser  hat  bereits  gemerkt,  nach  welchem  Rezept  in  solchen  Fällen 
verfahren  wird:  es  handelt  sich  darum,  romanische,  damit  also  vulgärlateinische 
Formen  ausfindig  zu  machen,  die  sich  bei  der  Annahme  griechischer  Herkunft 
des  Wortes  ohne  Schwierigkeit  deuten  lassen,  aber  mit  der  überlieferten  schrifV 
lateinischen  Wortgestalt  nicht  zu  vereinigen  sind.  Natürlich  muß  dann  auch 
die  schriftlateinische  Form  auf  irgend  eine  Weise  zum  Griechischen  in  Be- 
ziehung gesetzt  werden  können.  Diese  Methode  erscheint  ausgedehntester 
Anwendung  fähig,  da  die  lexikalisch-etymologische  Durcharbeitung  der  romani- 
schen Mundarten  und  Untermundarten  noch  in  den  ersten  Anfängen  steckt 
Übrigens  verdienen  auch  germanische  und  keltische  Formen  lateinischer  Lehn- 
wörter Berücksichtigung,  und  daß  außerdem  hier  und  da  lateinische  Formen  in 
Inschriften  und  Glossen  Aufschluß  zu  geben  vermögen,  braucht  wohl  nicht  erst 
gesagt  zu  werden. 

Mit  dem  gleichen  Hilfsmittel  läßt  sich  femer  gelegentlich  feststellen,  daß 
lateinische  Wörter  aus  dem  Griechischen  entlehnt  und  dabei  durch  lateinische 
Volksetymologie  umgestaltet  worden  sind.  Nehmen  wir  zur  Erläuterung  auch 
hier  einige  Beispiele. 

1.  Das  lat.  qwnpieduia  'Krickente'  ist  nach  Keller.  Lat.  Volksetyro.  S.  f>2 
aus  dem  griech.  xfgxx&rM^  (eigentlich  'Schwanzwacklerin'l  unter  Anlehnung 
an  qutm*s  'Eiche'  und  Vogelnameu  auf  -rtiuia  hervorgegangen.  Bereits  Keller 
berief  sich  auf  das  von  Gröber.  Archiv  f.  lat  Lexikographie  I  544  als  Grund- 
lage der  romanischen  Formen  erschlossene  vlt  *t?rcetiulo  (frz.  sarteße  u.  s.  w.\ 
um  seine  Behauptung  zu  stützen.  Eine  weit  bessere  und  geradezu  unumstöß- 
liche Bestätigung  der  Kellerschen  Meinung  erbringt  das  span.  «rwffl,  ptg.  sar- 
zrta,  das  eine  vlt  Form  *trreUta  voraussetzt:  diese  ist  Primitivbildung  zu  *«v- 
cittula,  dessen  Entstehung  aus  dem  griech.  xipxi&aii.;  sich  Buchstabe  für 
Buchstabe  nachrechnen  läßt  ^das  intervokalische  «fr  war  offenbar  getniniert;  der 
Pünultitua vokal  a  ist  zu  m  geworden,  vgl.  onecxaxTt  ■=  lat.  spahda  u.  dgl;  ~n 
für   i>  auch  sonst  r  B.  xcvtfij;  =  lat.  pnt&i).    Zum  rU'rtiusse  ist  auch  noch 
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▼It.  Form  *cerqua  (=—  *querqtta)  für  schriftlat  quercus  bezeugt,  vgl.  Meyer(-Lübke) 
in  Gröbers  Grundriß  d.  roraan.  Philologie  I  362  (21). 

2.  Daß  das  lat.  serpuüum  'Quendel'  durch  Einfluß  von  serpere  'kriechen' 
aus  (Qxvkkov  umgestaltet  worden  ist,  wie  gewohnlich,  aber  nicht  allgemein 
angenommen  wird  (z.  B.  Prellwitz  hält  die  Wörter  für  urverwandt),  läßt  sich 
gleichfalls  mit  Hilfe  des  Romanischen  als  zutreffend  erweisen.  Aus  sard.  ar- 
midda  ist  nämlich  eine  vlt.  Form  *armiUa  oder  *ermitta,  also  eine  s-lose,  dem 
Griechischen  genauer  entsprechende  Form  zu  erschließen. 

3.  Lat.  runcma  'Hobel'  gilt  als  Entlehnung  aus  dem  griechischen  Qvxätn), 
indem  man  sich  das  eingeschobene  n  durch  volksetymologische  Anlehnung  an 
runcare  'glatt  machen'  erklart  (Prellwitz  ist  allerdings  für  Urverwandtschaft, 
und  auch  Weise  S.  33.  62  und  83  bestreitet  die  Entlehnung).  In  der  Tat  ist 
ntncina  durch  Volksetymologie  entstanden,  wie  das  altfrz.  roisne  bezeugt,  indem 
es  nur  aus  lat.  *rucina,  einer  w-losen  Wortgestalt,  hervorgegangen  sein  kann. 

Ebensowohl  wie  sich  mit  Hilfe  der  romanischen  Sprachwissenschaft  unter 
Umstanden  der  Beweis  erbringen  läßt,  daß  in  einem  griech.-lat.  Lehnworte 
Volksetymologie  stattgefunden  hat,  ebensowohl  führt  die  Untersuchung  der 
griechischen  Elemente  der  romanischen  Sprachen  dazu,  die  Annahme  volks 
etymologischen  Einflusses  in  vielen  Fällen  zu  beseitigen.  In  dieser  Beziehung 
muß  überhaupt  einmal  gründlich  aufgeräumt  werden.  Wenn  die  Eigentümlich- 
keiten griechischer  Laute  ausreichen,  die  lateinische  Gestalt  griechischer  Lehn- 
wörter zu  erklären  —  und  das  ist,  wie  eine  genauere  Betrachtung  lehrt,  un- 
gemein viel  häufiger  der  Fall,  als  man  bisher  geglaubt  hat  — ,  so  hat  man  alle 
Ursache,  diese  Erklärung  sämtlichen  anderen  vorzuziehen.  Zur  Aufstellung 
dieses  Grundsatzes  halte  ich  mich  um  so  eher  berechtigt,  als  die  alten  Romer 
nach  allem,  was  wir  von  ihnen  wissen,  ungeheuer  nüchterne  und  prosaische 
Naturen  waren,  denen  im  allgemeinen  gewiß  nichts  ferner  lag,  als  fremd- 
sprachige Lehnwörter  sinnvoll  umzudeuten.  Natürlich  muß  man  sich  hüten, 
das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten  und  den  Römern  in  Bezug  auf  volks- 
etymologische  Umgestaltung  griechischer  Wörter  überhaupt  gar  nichts  mehr 
zutrauen  zu  wollen.  Daß  die  Volksetymologie  eine  gewisse  Rolle  spiele,  soll  nicht 
geleugnet  werden;  bisher  hat  man  aber  ihre  Wirksamkeit  ganz  entschieden 
überschätzt.  Und  zwar  gilt  dies  nicht  nur  von  Keller  (Lat.  Volksetym.J,  gegen 
dessen  übertriebene  Auffassung  von  der  Bedeutung  der  lateinischen  Volksetymo- 
logie schon  von  anderer  Seite  Einspruch  erhoben  worden  ist,  sondern  allgemein. 
Leider  kann  ich  hier  nicht  weiter  auf  den  Gegenstand  eingehen;  der  Leser 
findet  Beispiele  in  meiner  Arbeit  fast  auf  jeder  Seite. 

Endlich  erfahren  wir  durch  die  Untersuchung  der  griechischen  Wörter  im 
Romanischen  noch  eine  große  Menge  interessanter  Einzelheiten.  Beispielsweise 
bezeugt  das  altfrz.  arrace  'Melde',  daß  eine  vulgärlateinische  Form  *atrapicc 
bestanden  habe;  diese  ist  dadurch  bemerkenswert,  daß  sie  dem  griech  vxqk- 
9<4*g  näher  steht  als  das  schriftlat.  atriplex,  -icis,  wie  wir  ja  auch  vulgares 
Hanastrum  =  xavuatQov  haben  (vgl.  span.  canastro),  das  eine  jüngere  Ent- 
lehnung darstellt  als  das  durch  die  urlateinische  Anfangsbetonung  entstandene 
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schriftlat.  canistrum-,  das  i  in  atriplex  wird  gleichfalls  durch  die  Anfangs- 
betonung hervorgerufen  sein  (vgl.  balineum  aus  fiaXavtlov  u.  dgl).  Ans  vlt 
*palancus,  *palencus  (vgl.  oben)  =  Genitiv  <pdlttyyoe  entnehmen  wir,  daß  es 
unnötig  war,  aus  schriftlat.  phalanga  die  Existenz  eines  griech.  *<paXdyyr}  zu 
erschließen,  wie  Passow,  Weise  und  Georges  dies  getan  haben;  von  dem  letzteren 
ist  der  Fehler  dann  auch  in  Körtings  Lat.-Roman.  Wörterbuch  übergegangen. 
Natürlich  ist  schriftlat.  phalanga,  vlt.  *palanca  die  Latinisierung  des  griech. 
Akkusativs.  Die  griech.  Genitiv-  und  Akkusativform  haben  wir  ja  im  Latein 
häufig  nebeneinander.  Noch  wichtiger  ist,  daß  wir  mit  Hilfe  des  Romanischen 
die  Identität  von  schriftlat. planca  'Bohle',  'Brett'  mit  vlt.  *palanca  'Pfahl',  'Bohle' 
festzustellen  vermögen.  Beide  Formen  beruhen  auf  dem  griech.  Akkusativ, 
beide  haben  lat.  c  für  griech.  y,  die  Bedeutung  beider  ist  dieselbe  oder  doch 
fast  dieselbe;  aber  in  planca  ist  das  erste  o  unterdrückt  worden,  weil  man  es 
irrtümlich  als  anaptyktischen  Vokal  ansah.  Da  Anaptyxis  in  griechischen  Wörtern 
sehr  häufig  vorkommt,  so  ist  es  nicht  verwunderlich,  daß  man  diese  Erschei- 
nung hier  und  da  auch  anderswo  vorzufinden  meinte,  wo  sie  tatsächlich  nicht 
vorlag,  und  daß  man  sich  infolgedessen  von  der  an  sich  lobenswerten  Absicht, 
korrekt  zu  sprechen,  gelegentlich  zu  einer  ' reformatio  in  peius'  verleiten  ließ 
(§  5,  5).  Viele  weitere  Einzelheiten  werden  sich  im  zweiten  Teile  meiner  Ab- 
handlung finden. 

Nicht  unwesentlich  sind  ferner  die  Dienste,  die  die  romanische  Sprach- 
wissenschaft der  griechischen  Lexikographie  leisten  kann:  wir  erfahren  aus  dem 
Romanischen,  welches  die  gewöhnlichsten,  die  landläufigen  Bedeutungen  grie- 
chischer Wörter  gewesen  sind  —  diese  Behauptung  bedarf  wohl  nicht  erst  des 
Beweises  — ,  wir  erfahren,  was  ungleich  wichtiger  ist,  auf  diese  Weise  so^nr 
von  Bedeutungserweiterungen  und  -Verschiebungen  griechischer  Wörter,  die 
das  griechische  Lexikon  nicht  verzeichnet  und  auch  nicht  verzeichnen  kann,  da 
es  ja  nur  den  literarischen  Gebrauch  der  Wörter  berücksichtigt.  So  gibt 
uns  das  Wörterbuch  für  Qtoyög  nur  die  Bedeutungen  'Riß',  'Spalte',  'Kluft' 
an.  Nach  dem  Romanischen  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  daß  die  eigentlich 
volkstümliche  Bedeutung  vielmehr  'Fels'  gewesen  ist  (prov.  roos,  cat.  frz. 
roc  =  Genetiv  Qayög,  vgl.  oben;  ital.  rocca,  frz.  roclw  u.  s.  w.  =  Akkusativ  foya). 
Die  zwischen  'Riß'  und  'Fels'  vermittelnde  Bedeutung  war  'Bruch',  'Bruch- 
stück', wie  denn  ja  auch  in  vielen  anderen  Sprachen  ein  Fels  als  'abgebrochenes, 
abgerissenes,  abgetrenntes  Stück'  bezeichnet  wird;  vgl.  lat.  rupes  (zu  rumperc), 
lat  8axum  (zu  secare),  nhd.  Riff  (zu  altnord.  rifa  'zerreißen'),  nhd.  Schere  (Lehn- 
wort aus  schwed.  skär  =  altnord.  sker,  zu  nhd.  scheren  'schneiden',  'abtrennen'), 
altnord.  hamarr  'Fels'  (zu  ahd.  hamal  Verstümmelt',  hamaUcorro  'abgerissenes 
Felsstück',  mhd.  hamal  'Klippe');  <5w£  gehört  ja  übrigens  etymologisch  zu 
Qijyvttfii  'breche'.  Weitere  Beispiele  werden  im  zweiten  Teile  meiner  Arbeit 
vorkommen.  Noch  interessanter  als  diese  Art  der  Ergänzung  des  griechischen 
Wörterbuches  ist  seine  Vervollständigung  durch  bisher  gänzlich  unbekannte 
Wörter,  die  wir  aus  dem  Romanischen  'rekonstruieren'  können,  um  diesen  omi- 
nösen Ausdruck  zu  gebrauchen.    Natürlich  ist  in  solchen  Fällen  ganz  besondere 
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Vorsicht  geboten.  So  weist  das  ital.  prov.  span.  ptg.  carestia  'Teuerung', 
'Hungersnot',  'Mangel'  auf  ein  griech.  *xprj<Sxua  'Bedürftigkeit',  'Mangel'  (zu 
Zprjgav  'bedürfen')  oder  genauer  *;ra0fl<fT«a  (mit  anaptyktischem  Vokal),  denn 
neben  dieser  auf  die  ionische  Dialektform  zurückgebenden  Wortgestalt  haben 
wir  aitspan.  carastia,  das  aus  attischem  *x(tc)ga6xtia  herzuleiten  ist,  und  span. 
ptg.  coristia,  wo  if  mit  der  spätgriech.  Aussprache  t  vorliegt  (vgl.  Roman. 
Forsch.  Xt  882).  Ferner  ist  für  frz.  ancolie  'Aglei',  'Akelei'  die  Existenz 
eines  griech.  *ayxvAe£a  vorauszusetzen  (zu  dyxvkog  'gekrümmt').  Die  Blüte  der 
Pflanze  hat  nämlich  gekrümmte  Sporen,  und  aquileja  —  dies  ist  ihr  botanischer 
Name,  den  ich  freilich  trotz  vielen  Suchens  weder  im  Altertum  noch  im  Mittel- 
alter belegt  gefunden  habe  —  muß  die  Latinisierung  der  ionischen  Dialekt- 
form *ayxvAijtij  sein,  indem  die  Nasalis,  wie  das  ja  im  Griechischen  häutiger 
vorkam,  ausgefallen  war  (§  5,  3)  und  die  Gruppe  xv  durch  lat.  qui  wiedergegeben 
wurde,  was  gleichfalls  ein  bekannter  Vorgang  ist  (§  14,  7).  Frz.  ancolie  gehört 
dagegen  zu  einer  lat.  Form  *anculiat  wo  also  die  griechische  Nasalis  bewahrt 
geblieben  und  xv,  wie  gewöhnlich,  durch  lat.  cu  ersetzt  worden  ist. 

Weniger  groß  ist  die  Ausbeute,  die  sich  aus  der  Betrachtung  der  griechi- 
schen Elemente  der  romanischen  Sprachen  für  die  Byzantinisten  ergibt.  Zum 
großen  Teile  liegt  das  wohl  daran,  daß  die  Wörter  spät  griechischen  Ursprungs 
nur  ein  sehr  kleines  Kontingent  zum  romanischen  Wortschatze  stellen,  wenig- 
stens soweit  man  heute  darüber  urteilen  kann.  Anderseits  zweifle  ich  aber  auch 
nicht,  daß  mir  manches  entgangen  ist,  das  ein  anderer  mit  besserer  Kenntnis 
des  Neugriechischen  Ausgerüsteter  nicht  übersehen  haben  würde.  Immerhin 
aber  verdient  das  wenige,  das  sich  herausgestellt  hat,  doch  wohl  Erwähnung. 
Auch  dem  Byzantinisten  wird  es  nicht  uninteressant  sein,  die  von  ihm  ge- 
machten Beobachtungen  sprachlicher  Erscheinungen  durch  die  romanische 
Wissenschaft  bestätigt  zu  finden.  Z.  B.  ersehen  wir  aus  dem  Romanischen, 
welch  große  Ausdehnung  die  Apokope  eines  anlautenden  Vokals  im  späteren 
Griechisch  hatte  (§  16,  l),  so  in  («)7to&(&)tjxr]  (sard.  buttega,  sizil.  putiga,  ital. 
bottega,  span.  bodega,  frz.  boutique  u.  s.  w.),  (fyxödei&s,  dafür  («£)jr<M«{;i$  (ital. 
fxilizza,  span.  poliza,  frz.  police),  {k)xkrt6Ctn  statt  ixxki\öia  (ital.  chiesa,  prov. 
glieisa,  altfrz.  glise,  später  in  Erinnerung  an  das  Etymon  wieder  mit  vor- 
gesetztem e:  eglise),  (fypixQavla  (span.  migrana,  frz.  migraine)  und  in  manchen 
anderen  Wörtern.  Wir  finden  ferner  einzelne  Beispiele  für  die  im  Neugriechi- 
schen übliche  Vertauschung  anlautender  Vokale  (§  16,  2)  wie  *&Qyavov  statt 
tyyavop  (ital.  span.  ärgano,  ptg.  argäo,  frz.  argue),  *Sri.er)(ioavvt}  statt  iUrtpo- 
Gvvrt  (prov.  aitspan.  almosna,  frz.  aumone,  ae.  aümesse,  nhd.  Almosen),  *«qu- 
Z<tkxov  für  ÖQtt'xcckxov  (frz.  archal).  Auch  die  neugriechische  Vereinfachung  aller 
Doppelkonsonanten  hat  im  Romanischen  ihre  Spuren  hinterlassen,  z.  B.  in 
xdv(v)aßis  (ital-  canape)]  unter  diese  Rubrik  (vgl.  §  8,  1,  D)  hätte  ich  übrigens 
auch  vlt.  *gorofuktm  (ital.  garöfano,  sizil.  galöfaru,  venez.  garöfolo,  frz.  girofle 
xl  b.  w.)  =  xctQv6<pvk(X)ov  rechnen  sollen;  das  Wort  steht  S.  48/816  am  un- 
richtigen Platze.  Ferner  bieten  uns  die  romanischen  Sprachen  einzelne  Belege 
für  den  im  Neugriechischen  streng  durchgeführten  Wandel  von  gedecktem  X 
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zu  q  (§  5,  2),  z.  B.  *6xaQpog  für  oxulfiog  (ital.  scarmo),  *OQXttg  für  bkxdg  (itai. 
orca,  urca,  span.  ptg.  umi,  frz.  hourque).  Hier  und  da  begegnet  uns  auch  eine 
Form,  die  auf  den  seit  dem  I.  Jahrh.  n.  Chr.  üblichen  Ersatz  der  Endung  -tog 
durch  -ig  hinweist,  z.  B.  *ßv£dvtig  statt  ßv&vxiog  (ital.  bisante,  span.  ptg. 
Itesante),  *7ra(y)x(xa)XdQig  statt  *aa(y)x(xc )laQiog  (vgl.  §  3,  2)  =  ital.  baccalare, 
altfrz.  bachder.  Außerdem  sind  noch  mancherlei  Einzelheiten  zu  beobachten, 
die  ich  mir  für  den  zweiten  Teil  meiner  Abhandlung  aufhebe.  Nur  eine  Probe: 
neben  ßXaö<prt(ietv  gibt  es  im  Neugriechischen  auch  eine  volkstümliche  Form 
ßkaöxriyLilv.  Dieses  merkwürdige  /  haben  wir  auch  im  Romanischen  ,  ital. 
biastemmare,  bestemmiare,  rum.  bldstarm,  rtr.  blastemar,  prov.  blastimar  u.  s.  w.), 
und  zwar  in  solcher  Ausdehnung,  daß  wir  nicht  zweifeln  können,  es  habe  be 
reit»  ein  vulgärlateinisches  *blastemare ,  *blastimare  existiert.  Danach  hat  also 
auch  schon  im  Altertum  ein  griech.  ßkuar^fitlv  bestanden,  zumal  romanischer 
Ursprung  dieses  griechischen  Wortes,  den  man  ja  allenfalls  vermuten  könnte, 
da  das  Neugriechische  bekanntlich  viele  romanische  Wörter  entlehnt  hat,  nach 
der  Lautgestalt  ausgeschlossen  ist,  denn  in  diesem  Falle  würde  es  sicher 
*furXaort}iitlv  (gespr.  blastinün)  lauten,  nicht,  wie  es  in  erb  wörtlicher  Ent- 
wicklung tatsächlich  heißt,  ßkuörqiittv  (gespr.  vlastimin).  Zu  erklären,  woher 
nun  diese  Form  mit  t  stammt,  ist  nicht  Aufgabe  der  romanischen  Sprach- 
wissenschaft. 

Diese  Stichproben  mögen  genügen.  Ich  hoffe  eingangs  nicht  zu  viel  ver- 
sprochen zu  haben  und  würde  mich  freuen,  wenn  meine  Ausführungen  ein 
eifriges  Zusammenarbeiten  klassischer  und  romanischer  Philologie  zur  Folge 
haben  sollten.    Beide  Wissenschaften  dürfen  sich  reichen  Gewinn  davon  ver- 


sprechen. 
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FRIEDRICH  WILHELM  I.  UND  LEOPOLD  VON  DESSAU 

Von  Herman  v.  Petersdorkf 

Die  Briefe  König  Friedrich  Wilhelms  I.  an  den  Fürsten  Leopold  zu  Anhalt-Dessau. 
1704—1740.  Bearbeitet  von  0.  Krauske.  Acta  Borussica.  Denkmäler  der 
preußischen  Staatsverwaltung  im  XV1DL  Jahrh.  Herausgegeben  von  der  Kgl.  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Ergänzungsband.  Berlin,  Paul  Parey  1905.  IX  (113) 
und  867  S.  8°. 

Heinrich  v.  Treitschke  sagt  an  jener  Stelle  seiner  Deutschen  Geschichte, 
an  der  er  die  Freundschaft  von  Schiller  und  Goethe  würdigt,  daß  kein  Volk 
die  Blflte  der  Männerfreundschaft,  das  neidlose  treue  Zusammenwirken  großer 
Menschen  zu  großem  Zwecke  so  oft  gesehen  habe  als  das  der  Deutschen. 
Dieses  Wortes  entsinnt  sich  wohl  unwillkürlich  mancher,  der  die  jüngst  von 
dem  Königsberger  Professor  der  Geschichte  Otto  Krauske  im  Namen  der 
Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegebenen  Briefe  König  Fried- 
rich Wilhelms  1.  an  den  Fürsten  Leopold  zu  Anhalt-Dessau  zur  Hand  nimmt. 
Unter  den  Denkmälern  der  preußischen  Staatsverwaltung,  die,  wesentlich  auf 
Betreiben  Gustav  Schmollers,  die  Berliner  Akademie  seit  einigen  Jahren  in  langer 
Reihe  veröffentlicht  hat,  ist  dieser  stattliche,  glänzend  ausgestattete  Briefband 
einmal  ein  Denkmal  von  vorwiegend  psychologischem  Interesse.  Es  scheinen 
seltsame  Schicksale  über  der  Publikation  gewaltet  zu  haben.  Schon  vor  zehn 
Jahren  verkündete  Krauske  in  der  Historischen  Zeitschrift,  daß  das  Werk  im 
Laufe  des  Jahres  1895  erscheinen  würde.  Im  Kürschner  war  unter  dem  Namen 
Krauske  schon  lange  zu  lesen,  daß  die  Briefe  Friedrich  Wilhelms  I.  an  Leopold 
bereits  1899  erschienen  seien.  Aber  erst  jetzt  ist  der  Band  herausgekommen. 
Man  versteht  das  nicht.  Sollten  da  Bedenken  bei  der  Akademie  obgewaltet 
haben?  Jedenfalls  hat  man  sie  überwunden,  und  wir  können  uns  dieses  Denk- 
mals eines  Freundschaftsverhältnisses  zweier  kerndeutscher  Männer,  die  mit 
eiserner  Hand  an  der  Grundlegung  zur  Größe  Preußens  gearbeitet  haben,  auf- 
richtig freuen. 

Es  sind  im  wesentlichen  nur  die  Briefe  Friedrich  Wilhelms  I.,  die  geboten 
werden.  Von  denen  Leopolds  haben  sich  verhältnismäßig  nur  wenige,  allerdings 
gerade  einige  sehr  wichtige,  vorgefunden.  Sicherlich  ist  dieser  Verlust  zu  be- 
dauern. Doch  allzugroß  vermag  ich  ihn  nicht  anzuschlagen.  Das  Verhältnis 
tritt  aus  den  Briefen  des  Königs  klar  genug  hervor.  Die  Briefe  Leopolds 
würden  bei  einer  Veröffentlichung  vielfach  als  Ballast  wirken,  schon,  weil  sie 
viel  mehr  in  der  unerträglich  konventionellen  Form  jener  Zeit  gehalten  sind 
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als  die  des  Königs.  Welche  reiche  Gabe  stellt  deren  Sammlung  dar!  Man 
denke,  912  Nummern!  Und  dies  meist  eigenhändige  Schreiben  eines  Monarchen, 
der  zu  den  geradesten  Charakteren  der  Weltgeschichte  gehört  hat.  Voran- 
g.-schickt  wird  eine  vortreffliche  Einleitung  des  Bearbeiters  des  Bandes,  die 
sich  mit  dem  Verhältnis  Friedrich  Wilhelms  und  Leopolds  beschäftigt.  Schon 
einmal  hat  Krauske  diesem  Verhältnis  einen  Aufsatz  gewidmet,  im  75.  Bande 
der  Historischen  Zeitschrift.  Seine  jetzige  Arbeit  scheint  mir  noch  viel  durch- 
gereifter zu  sein.  Freilich  fehlt  es  Krauske,  so  fein  seine  Erörterungen  sind^ 
uu  wuchtiger  Kraft  der  Durstellung,  die  man  gerade  bei  einem  solchen  Gegen- 
stände wünschen  möchte.  Die  Wucht  wird  nicht  durch  die  große  Fülle  der 
rhetorischen  Fingen  ersetzt,  durch  die  der  Verfasser  seine  Ausführungen  zu  be- 
leben sucht  Diese  Einführung  hätte  ein  Carlyle  schreiben  müssen.  Neben  die  tief- 
dringende Einleitung  reiht  sich  würdig  das  bewundernswerte  Register.  Die  Pnbli 
kationen  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  über  das  XVIII.  Jahrk, 
nicht  nur  die  Denkmäler  der  Staatsverwaltung,  sondern  auch  die  politische 
Korrespondenz  Friedrichs  des  Großen,  zeichnen  sich  sämtlich  durch  vorzügliche 
Register  aus.  Doch  das  von  Krauske  zu  diesem  Bande  angefertigte  scheint 
mir  durchaus  die  Palme  zu  verdienen.  Es  kommen  natürlich  auch  kleine  Irr- 
tümer vor.  Ich  habe  nicht  nach  solchen  gesucht.  Nur  zufällig  ist  mir  auf- 
gefallen, daß  (S.  857)  Templin  ein  hinterpoinmerscher  Kreis  genannt  wird 
Das  Mühsamste,  was  bisher  in  dieser  Beziehung  geleistet  worden  ist,  scheint 
mir  die  Zusammenstellung  unter  'Preußen,  Heer'  (S.  819 — 839)  zu  sein.  Auch 
die  Herausgabe  des  Textes  ist  eine  Leistung  ersten  Ranges.  Sie  ist  bei  den 
eigenhändigen  Schreiben  des  Königs  buchstabengetreu.  'Wer  die  fürchterliche 
Hand  des  Königs  kennt,  der  weiß,  welche  ungeheure  Mühe  die  Entzifferung: 
dieser  vielen  Hundert  Schreiben  in  sich  schließt  Eine  buchstabengetreue 
Wiedergabe  empfahl  sich  deswegen,  weil  dadurch  die  Möglichkeit  zu  besseren 
Konjekturen  gegeben  wird.  Denn  manchmal  werden  Lesefehler  nicht  zu  ver- 
meiden gewesen  sein.  Man  weiß  ja,  daß  sich  in  früheren  Zeiten  die  Menschen 
alle  mehr  oder  minder  der  Orthographie  gegenüber  souverän  fühlten,  noch 
mehr  aber  die  Fürsten  und  nun  ganz  besonders  Friedrich  Wilhelm  I.,  dessen 
Natur  so  sehr  despotisch  war.  Er  kommandierte  die  Buchstaben  vollkommen 
nach  seinem  Gutdünken. 

An  die  Diktion  der  beiden  fürstlichen  Briefschreiber  darf  man  keine  großen 
Ansprüche  stellen.    Ihre  Federn  waren  recht  unbeholfen.    Gefühle  haben  diese 
beiden  Tatmenschen  nur  selten  auszutauschen  gehabt.    Damit  ist  es  anders 
bestellt  wie  etwa  in  dem  Briefwechsel  zwischen  Friedrich  dem  Großen  und 
•Heiner  Schwester  Wilhelmine,  oder  zwischen  Ernst  von  Coburg  und  Gustav 
Frey  tag.  Auch  im  Vergleich  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  Wilhelm  I.  und  Bis- 
marck tritt  der  große  Unterschied  der  Zeitalter  des  Nordischen  Krieges  und  des 
deutschen  Einigungskampfes  auffällig  entgegen,  so  schlicht  auch  der  Altersolm 
König  Friedrich  Wilhelms  I.  zu  schreiben  pflegte.    Friedrich  Wilhelm  I.  und 
Leopold  waren  doch  ungleich  schwerfälliger  in  ihrem  Ausdruck.  Sie  waren  es 
selbst  für  ihre  Zeit  in  ungewöhnlichen  Maße.    Man  merkt  es  zudem  nur  in 
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sehr,  wie  wenig  sie  in  ihrer  von  ihnen  geliebten  deutschen  Muttersprache  zu- 
hause waren.    Innerlich  war  ihnen  auch  das  Geschäft  der  Feder  widerwärtig. 
Es  ist  daher  etwas  Außergewöhnliches,  daß  sie  sich  so  viel  geschrieben  haben, 
und  verständlich,  wenn  sie  sich  in  ihren  Mitteilungen  fast  ausschließlich  auf 
Tatsachliche«  beschränkten.    Vielleicht  am  meisten  erfährt  man  von  Jagd  und 
Jagdgeschichten,  sodann  von  militärischen  Sachen,  Anwerbung  von  Soldaten, 
Personalien,  in  dritter  Linie  von  Organisationsangelegenheiten,  und  wirtschaft- 
lichen Dingen.    Wenn  einmal  Gefühle  durchbrechen,  dann  muß  schon  etwas 
ganz  Ungewöhnliches  vorliegen.    In  solchen  Fallen  lauschen  wir  daher  ge- 
spannten Ohres.    Denn  es  gibt  kaum  etwas,  das  psychologisch  reizvoller  ist, 
als  wenn  sich  das  einfache  und  große,  goldene  Herz  dieses  harten  Willens- 
menschen erschließt,  der  dem  preußischen  Staate  bis  auf  den  heutigen  Tag 
den  militärischen  Charakter  aufgedrückt  hat.  Keine  bessere  Kritik  der  Memoiren 
und  Gesandtschaftsberichte  jener  Zeit  konnte  geliefert  werden,  als  sie  in  den 
Briefen  Friedrich  Wilhelms  an  den  Dessauer  enthalten  ist.    Die  damaligen 
Memoirenschreiber  und  Gesandten  taten  sich  wunder  was  zugute  darauf,  wie 
genau  sie  Friedrich  Wilhelms  Hera  kannten,  und  jetzt  sehen  wir,  daß  sie  in 
den  Hauptpunkten  geirrt  haben.    Es  kommt  einem  fast  lächerlich  vor,  wenn 
man  jetzt  erst,  nach  180  Jahren  (mit  Ausnahme  eines  an  verborgener  Stelle 
erschienenen  Aufsatzes  des  Generals  v.  Witzleben)  Wesentliches  und  Näheres 
von  einem  tiefgehenden  Konflikte  zwischen  zwei  Granden  am  Hofe  Friedrich 
Wilhelms,  eben  des  Dessauers  und  des  späteren  Feldmarschalls  Grumbkow,  er- 
fährt, den  der  König  aus  der  Welt  geschafft  hat,  und  der  zu  den  Dingen  ge- 
hört, die  seine  große  Staatsauffassung  am  besten  charakterisieren,  vor  allem 
aber  sein  vielumstrittenes  Verhältnis  zu  Leopold  in  seinem  Kern  zeigt.    Um  es 
gleich  zu  sagen,  in  diesem  Freundschaftsverhältnis  spielt  der  König  die  ungleich 
schönere  Rolle  als  der  Fürst    Der  alte  Dessauer  ist  noch  heute  einer  der 
volkstümlichsten  Figuren  der  preußischen  Geschichte.    Friedrich  Wilhelm  I.  ist 
es  nicht  in  dem  Maße.    Die  Arbeit  der  Droysen,  Schmoller  und  Koser,  diesen 
größten  inneren  König  Preußens  dem  Verständnis  der  Welt  näher  zu  führen, 
hat  noch  immer  nicht  genügend  Früchte  getragen.    Die  harte  Behandlung 
seines  Sohnes  haben  die  Menschen  ihm  nicht  vergessen.    Allmählich  wird  aber 
doch  wohl  die  Zeit  kommen,  da  man  auch  diesen  derben  Zuchtmeister,  der  dem 
preußischen  Staate  so  not  tat,  nicht  nur  in  seinen  Verdiensten  würdigt,  son- 
dern auch  um  der  Reinheit  seiner  Seele  und  der  Poesie  willen,  die  in  ihm 
steckt,  lieben  lernt.    Seine  Briefe  an  den  Dessauer  sind  das  beste  Mittel  dazu. 

Einige  Proben  dieser  Poesie  waren  schon,  insbesondere  von  dem  General- 
leutnant v.  Witzleben,  der  sich  vor  längerer  Zeit  mit  einer  Biographie  Fried- 
rich Wilhelms  I.  beschäftigte,  hervorgeholt  worden.  Nun  können  wir  sie  alle 
heraussuchen.  Welch  ein  Stück  echter  Poesie  liegt  doch  in  dem  Verhältnis 
dieses  Königs  zu  Gott  'Lasse  ich  Gott  walten,  der  hat  das  Schiff,  solange  das 
Haus  Brandenburg,  geführet,  er  wird's  weiter  führen'  schreibt  er  dem  Freunde 
im  Jahre  1727,  und  einige  Wochen  später  wiederholt  er:  'Der  hebe  Gott  hat 
mir  so  wunderlich  aus  so  viel  schlimmen  Sachen  geholfen,  er  wird  mir  weiter 
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helfen,  da  verlasse  mir  auf.  Will  er  nit,  ich  meritiere  es  nit  besser.'  Am 
9.  März  1728  heißt  es:  'Gelücklich,  der  wohl  fähret  und  schon  da  ist  beim 
Herrn  Jesus,  denn  es  dort  besser  als  hier  ist'  Ein  andermal:  'Wohl  dem,  der 
da  am  ersten  stirbet  und  bei  Gott  kommt,  ist  am  gelücklichsten,  denn  auf  dieser 
Welt  lauter  nits  ist  und  Torheit/  Noch  später:  'Ich  begreife  nits  mehr  in 
dieser  Welt.  Gott  gebe  uns  bald  ein  selig  End  aus  alle  die  Schelmereien  ein 
Ende  zu  machen,  da  es  nit  länger  auszuhalten  ist'  Und  kurz  vor  seinem  Tode: 
'Ich  komme,  so  gewiß  als  die  Sonne  am  Himmel  ist,  bei  Gott.'  Das  große 
Verantwortlichkeitsgefühl  vor  Gott,  das  auch  seinem  Sohne  nicht  fehlte,  das 
Wilhelm  I.  so  eigentümlich  war  und  das  Friedrich  Wilhelm  III.  geradezu 
lähmte,  ist  einer  der  hervorstechendsten  Züge  in  Friedrich  Wilhelms  I.  Charakter. 
Er  litt  nur  allzu  schwer  an  dieser  Last.  'Ich  in  Landesaffären  vor  Alles  auf- 
zukommen habe*  erklärte  er.  Sein  Verantwortlichkeitsgefühl  bildete  sich  um 
so  mehr  aus,  je  länger  er  den  Thron  inne  hatte.  Freilich  spielte  ihm  der 
derbe  Despotismus,  der  in  ihm  steckte,  manchen  Streich,  indem  er  bewußt  tat, 
was  er  für  Sünde  hielt.  So  in  seiner  krankhaften  Leidenschaftlichkeit  für  die 
langen  Kerle.  Er  hat  die  Desertion  so  hart  gestraft  wie  nur  ein  Fürst;  und 
so  grausam  auch  manchem  heute  Kattes  Hinrichtung  erscheint,  Friedrich  Wil- 
helm vollzog  damit  instinktiv  doch  eine  sehr  heilsame  Tat.  Vergleicht  man 
damit  die  Härte,  die  auch  sonst  damals  obwaltete,  wenn  ein  armer  Schloß- 
kastellan wegen  kleiner  Untreuen  gerädert,  oder  wenn  ein  Rittmeister,  der  mit 
seiner  Schwadron  desertierte,  nachdem  ihm  zuvor  die  Schwurhand  abgehauen 
war,  enthauptet  und  unter  dem  Galgen  begraben  wurde,  dann  rückt  Kattes  Be- 
handlung noch  mehr  in  das  rechte  Licht.  Derselbe  König,  der  aber  so  un 
nachsichtlich  in  diesen  Dingen  verfuhr,  konnte  doch  dem  Dessauer  schreiben 
(16.  X.  1726):  'Wenn  man  könnte  was  erdenken,  daß  die  Sachsen  besser  deser- 
tieren wollten,  als  sie  tun,  würde  es  mir  sehr  lieb  sein.'  Zu  den  rührendsten 
Beweisen,  wie  aufrichtig  im  übrigen  seine  Religiosität  war,  gehört  jene  Ver- 
sicherung gegen  Leopold,  als  er  aus  dem  sittenlosen  Dresden  Augusts  des 
Starken  heimkehrte:  'Ich  bin  wieder  gekommen  als  hingegangen,  Gott  hat  mir 
bewahret  Die  Verführung  fehlet  nit'  und  nachher  noch  einmal:  'Ich  bin  vor 
Gott  rein.'  Dem  entspricht,  was  er  zwanzigjährig,  als  bei  Tafel  die  Sünde 
wider  den  heiligen  Geist  erörtert  wurde,  ausrief:  'Huren,  das  ist  die  schlimmste 
Sünde!' 

Das  Gefühl  seiner  Verantwortlichkeit  vor  dem  ewigen  Richter  weckte  in 
Friedrich  Wilhelm  jene  Ruhelosigkeit,  in  der  er  sich  nicht  genug  tun  konnte. 
Treffend  heißt  es  einmal  von  ihm:  aiä  aegrotat  aut  studet.  Er  selbst  hat  dem 
Dessauer  einmal  das  schöne  Wort  geschrieben:  'Parol  auf  dieser  Welt  ist  niU 
als  Mühe  und  Arbeit',  und  in  seiner  derben,  für  ihn  charakteristischen  Weise 
hinzugefügt:  'Wo  man  nit  selber  mit  Permission  zu  sagen  die  Nase  in  allen 
Dreck  selber  stecket,  so  gehen  die  Sachen  nit,  wie  es  gehen  soll.  Denn  auf 
die  meiste  Bediente  sich  nit  zu  verlassen.'  In  dasselbe  Kapitel  gehört  sein 
Ausspruch:  'Ich  mir  mehr  verlasse  auf  das  ich  sehe  und  höre  als  von  anderen', 
und  ein  anderer:  'Muß  ich  doch  was  zu  tun  haben,  das  ist  meine  Passion  und 
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wird  sie  bleiben.'  Sein  heißes  Bemühen,  etwas  zu  schaffen,  bezeichnet  auch 
das  für  die  heutigen  Agrarier  verwendbare  Wort:  'Das  platte  Land  soll  florieren, 
und  habe  ich  eine  andere  Intention,  als  diese,  so  will  ich  nit  zu  Gott  kommen, 
and  dieses  ist  wahr.'  Zuweilen  machte  er  einen  Sport  ans  der  Arbeit,  um  seine 
Gesundheit  zu  starken:  'Ich  habe  zwei  Zoll  zugenommen,  aber  ich  bearbeite 
mir  itzo  wieder,  in  vorige  Ordnung  zu  kommen/  Drollig  wirkt  es,  wenn  der 
Ruhelose  einmal  versichert:  'Gott  weiß,  daß  ich  gar  zu  tranquül  bin;  wenn 
ich  mehr  eoUrkus  wäre,  ich  glaube,  es  würde  besser  sein,  aber  Gott  will  es 
nicht  haben/  Sonst  fühlte  er  es  wohl  nur  zu  sehr,  daß  es  ihm  gerade  an  der 
Geduld  fehlte.  So  sagt  er  gelegentlich:  'Enfin  der  Anfang  ist  gut,  aber  die 
patience  ist  schlecht/  Der  härteste  Prüfstein  für  seine  Geduld  wurde  das 
Retablissement  des  verödeten  und  verwahrlosten  Ostpreußen,  das  aber  auch 
sein  Meisterwerk  werden  sollte,  an  dem  sich  sein  großer  Sohn  das  beste  Bei- 
spiel genommen  hat  Preußen  wurde  sein  Augapfel  'Ich  denke  Tag  und 
Nacht,  wie  das  schöne  Land  in  floriasanten  Stand  kommen  kann'  schrieb  er 
(1722).  AU  er  sich  in  Kleve  aufhielt,  gefiel  es  ihm  dort  sehr  wohl  Aber  er 
versäumte  doch  nicht,  seinem  beifälligen  Urteil  über  jene  Provinz  hinzuzu- 
fügen: 'Unser  Preußen  und  Volk  gefället  mir  mehr'  (1726).  Er  kam  oft  der 
Verzweiflung  nahe,  weil  ihm  das  preußische  Retablissement  so  viel  schweres 
gutes  Geld  kostete.  'Ich  bin  meiner  preußischen  Haushaltung  müde.  Ich 
kriege  nichts,  au  amtraire  erschöpfe  mich  und  meine  übrigen  Länder  mit 
Menschen  und  Gelde  und  fange  an  zu  glauben,  daß  ich  nit  reüssieren  werde', 
ao  klagte  er.  Und  einige  Jahre  später  abermals:  'Preußen  ruiniert  mich  total, 
das  frißt  mich  auf,  und  mit  gottlosem  Witz:  'Dieses  Wetter  ist  die  letzte 
Ölung  an  Preußen/  Noch  verzweifelter  klingt  es,  wenn  er  seine  Traner  über 
sein  Mißgeschick  mit  der  Verwaltung  in  Preußen  auf  seine  ganze  Regierungs- 
tätigkeit ausdehnt:  'Was  Preußen  anbelanget,  ist  nit  unsere  Schuld,  daß  es  mir 
Hit  nahe  gehet  in  die  14  Jahr  nits  gemachet  zu  haben.  Wenn  die  14  Jahr 
wieder  zurück  hätte,  d  la  bonhew,  aber  die  sein  fort,  ohne  was  zu  tun.  Wenn 
ich  es  veroperieret  und  Redouten  Komödie  gemachet  hätte,  so  wüßte  noch 
wovor,  aber  ich  habe  nits  als  chagrin  Sorgen  gehat  das  Geld  auszugeben;  ergo 
ich  mich  sehr  prostituieret  habe  vor  die  Welt  und  ich  vor  fremde  Leute  nit 
gern  höre  von  Preußen  sprechen,  denn  ich  mich  schäme.  Gott  hat  mir  be- 
wahret, sonsten  hätte  ich  müssen  närrisch  werden  vor  Schimpf  und  Moquerie 
vor  die  ganze  Welt.  Mit  Gottes  Hülfe,  so  werde  mir  doch  wider  heraußer 
helfen,  daß  die  Maschine  nit  übern  Haufen  gehe.  Aber  adieu  verbessern.' 
Und  gleich  darauf  gelobt  er  sich:  'Werde  mit  Gottes  Hülfe  kein  Pfennig  mehr 
verquackeln/  Schließlich  aber  war  es  ihm  doch  noch  vergönnt,  die  Früchte 
seiner  rastlosen  Arbeit  auch  in  Preußen  zu  ernten,  und  zufrieden  schrieb  er 
(1737)  an  Leopold:  *Ich  muß  Euer  Lieben  sagen,  daß  in  Litauen  alles  recht 
gut  gebet.  Ich  kann  versichern,  daß  keine  Bredouille  wieder  wird  kommen  und 
alle«  in  Stande  kommen  wie  die  andern  Kammern/ 

Auch  das  Vaterherz  Friedrich  Wilhelms  verrat  sich  öfter  in  den  Briefen 
an  Leopold,  so  sehr  rührend  an  jener  Stelle,  wo  ihn  die  Erkrankung  Friedrichs 
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im  Jahre  1728  in  Sorge  versetzte:  'Ich  habe  Sie  nit  können  eher  beantworten 
Mein  ältester  Sohn  ist  sehr  krank  und  wie  in  einer  Abzehrung.  Sie  können 
sich  einbilden,  wie  mir  da  zu  Mute  dazu  ist  .  .  .  Gott  sei  anbefohlen,  den 
müssen  wir  uns  alle  unterwerfen.  Aber  indessen  gehet  es  sehr  hart,  da  ich 
soll  itzo  von  die  Fruchte  genießen,  da  er  anfanget  räsonnabel  zu  werden  und 
müßte  ihn  in  seiner  Blüte  einbüßen.  .  .  .  Ich  wünsche  Euer  Lieben  von  Hmen, 
daß  Sie  der  liebe  Gott  möge  vor  solche  chagrin  bewahre.  Wenn  die  Kinder 
gesund  sein,  dann  weiß  man  nit,  daß  man  sie  lieb  hat.'  Ebenso  offenbart  eich 
in  den  Briefen  das  Vaterherz,  das  der  König  für  seine  Soldaten  hegte.  Als 
Leopold  sich  seiner  Truppen  einmal  angenommen  hat,  dankt  er  ihm:  'Ich 
bin  Euer  Lieben  sehr  obligieret,  daß  Sie  meine  Kinder  haben  an  der  Elbe 
traktieret,  ich  werde  Sie  es  ewig  obligieret  sein.'  Seine  tiefe  Auffassung  und 
Bewertung  der  Ehre  bezeichnen  Aussprüche  wie  der:  'Sie  können  ihn  nits 
nehmen  als  das  Leben;  das  ist  Bagatelle,  denn  die  Ehre  können  sie  ihn  nit 
nehmen,  wenn  er  auch  unter  Büttels  Hände  gerate.  Denn  die  Strafe  ist  kein 
Schimpf,  aber  die  Tat.'  Oder  der:  'Lieber  mit  Honneur  nichts  haben,  als  mit 
Deshonneur  in  guten  Stande  sein.'  Die  Festigkeit,  mit  der  er  an  einem  einmal 
vertretenen  politischen  Standpunkte  und  insbesondere  am  kaiserlichen  Hause  fest- 
hielt, charakterisiert  das  Wort  (16.  XI.  1730):  'Ich  gehe  nit  von  Kaiser  ab  und 
wenn  auch  alles  zu  Dremmel  gehet'  (Dremmel  nietlersächs.  =  Trümmer);  seine 
Franzosenfeindschaft:  'Sagen  Sie  mir,  hatten  Sie  sich  das  vorbestellet,  ein  FVan- 
zosenkrieg  zu  erleben  und  daß  die  Alliierte  den  Preußen  in  der  Inaktion  ließen, 
das  hätte  ich  mein  Dage  nit  geglaubet.'  Ein  furchtbarer  Gedanke  war  es  ihm  in 
seinen  vielen  Leiden,  invalide  zu  werden.  'Wofern  ich  invalide  werde,  ich  mich 
retirieren  werde,  das  habe  fest  resolvieret*,  schrieb  er  schon  am  28.  Februar  1726 
und  setzte  hinzu:  'Gott  bewahre  jeden  ehrlichen  Mann  vor  Invalide  werden.'  Ähn- 
lich, nur  noch  melancholischer,  klagte  er  1729:  'Bevor  ich  es  (das  Podagra) 
wieder  bekommen  sollte,  so  mache  der  liebe  liebe  Gott  ein  Ende  mit  mir.  leb 
wünsche  itzo  nits  mehr  in  der  Welt,  ahi  in  auswärtige  Lande  weit  von  meinen 
Landen  ein  hübschen  einsamen  Ort  auszusuchen,  wo  ich  in  der  Stille  leben 
kann.  Alsdann  ich  ein  philosophisch  Leben  führen  will.'  Dieser  Gedanke  ist 
bei  Friedrich  Wilhelm  I.  nicht  auszudenken.  Der  König  hat  sich  denn  auch 
nicht  niederzwingen  lassen,  sondern  sich,  wie  die  Welt  weiß,  noch  bis  in  seine 
letzten  Stunden  mit  herkulischer  Kraft  im  Dienste  seines  Landes  aufrecht 
erhalten. 

Zahllos  sind  die  Bemerkungen  des  Königs  in  den  Briefen,  die  des  weiteren 
seine  Anschauungen  und  sein  Wesen  beleuchten.  Natürlich  tritt  der  Soldat 
sehr  hervor.  Am  hannoverschen  Hofe  stellt  er  allerlei  Betrachtungen  über  das 
dortige  Militär  an  und  urteilt:  'Major  und  Kapitäns  sind  nit  besser  als  Lakaien, 
die  werden  in  keine  Konsideration  kommen;  ich  habe  mir  genug  geärgert* 
Ähnliche  Eindrücke  hatte  ja  noch  sehr  viel  später  gelegentlich  Bismarck  von 
der  bayrischen  Armee  (vgl.  seinen  Brief  an  Schleinitz  vom  9.  Juli  1859). 
Einige  Jahre  später  urteilte  Friedrich  Wilhelm  etwas  besser  über  -die  han- 
noverschen Offiziere:   'Was  ich  noch  finde,  daß  ihnen  noch  fehlet,  da»  ist  dk 
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Subordination;  sie  tun  es  aus  Lust,  aber  nit  aus  Subordination  (sich  tummeln), 
denn  sie  fast  keinen  Kerl  schlagen  dürfen  bei  Königs  Ungenade.  Und  das 
wissen  alle  die  Gemeine  und  gehet  doch  in  Ordnung.  Das  wundert  mir  am 
meisten.'  In  Preußen  wurde,  wie  bekannt,  außerordentlich  gefuchtelt.  Ob  nicht 
vielleicht  jene  große  Desertion  unter  den  preußischen  Truppen  in  Brabant  im 
Jahre  1711  mit  der  harten  Zucht  zusammenhing,  die  der  Dessauer  ausübte? 
Antwortete  doch  ein  Deserteur  auf  die  Frage,  warum  er  desertiert  wäre,  einem 
vornehmen  Herrn  schlankweg,  das  Desertieren  käme  daher,  weil  der  Fürst 
kommandiere.  Friedrich  Wilhelm  wollte  das  damals  keineswegs  Wort  haben 
und  erklärte  derartige  Aussagen  für  'die  größten  Poverteten'.  Wenn  ihm 
jemand  begegnete,  der  ihm  gefiel  und  nicht  zugleich  Militär  war,  empfand  der 
König  geradezu  einen  Schmerz.  So  meinte  er  von  dem  Kurfürsten  von  Köln, 
Klemens  August  von  Bayern:  'Ist  ein  feiner  Herr,  schade,  daß  er  nit  ein  Soldat 
ist,  denn  er  alle  Inklination  hat'  Das  Wort  Miliz  war  ihm  ein  'Ekelname'. 
Einen  der  tiefsten  Blicke  in  seine  Auffassung  des  Offiziersberufes  öffnet  der 
Verweis,  den  er  einmal  dem  Dessauer  erteilt,  als  dieser  in  der  Aufwallung  einen 
jüngeren  Offizier  gekrankt  hatte:  'Nehmen  sich  besser  in  acht  mit  meine 
armen  Offiziere,  die  um  Ehre  mir  dienen.' 

Einige  Offenheiten  erheitern.  Einmal  entschuldigt  er  sich  wegen  un- 
bedachter Reden,  die  er  geführt  habe:  'Kann  wohl  sein,  wenn  der  Wein  im 
Kop  gekommen  ist,  alsdenn  man  nit  alles  nachdenket,  was  man  sprechet.'  Der 
ängstlich  sparsame  Fürst  scheute  sich  nicht  an  der  Börse  zu  spielen,  wie  das 
Wort  verrät:  'Die  englischen  Aktien,  die  fallen  brav,  die  holländischen  gehen 
auch  schlecht,  aber  ich  retenier  damit,  hoffe  mein  Kapital  zu  doublieren,  dann 
ächeide  da  raus.'  So  Mittenrein  er  war,  Skandalgeschichten  machten  ihm  doch 
Spaß:  'Ich  werde  mir  auch  divertieren,  das  Weibergeschmeiß  (die  kgl.  Mä- 
tressen in  Hannover)  zu  sehen,  ob  Wallenrodt  hat  die  schandaleuse  Historie 
recht  racontieret.'  Als  er  1728  aus  Dresden  zurückkehrte,  versicherte  er,  er 
hätte  ein  ganzes  Jahr  lang  chronique  scandaleu.se  zu  berichten.  Er  war  in  allen 
Stöcken  ein  natürlich  empfindender  Mensch.  Deswegen  wollte  es  ihm  auch 
nicht  gefallen,  daß  man  die  Fürsten  zu  gottähnlichen  Wesen  zu  stempeln 
suchte.  'Müßte  er  durchaus  ein  Gott  sein',  bo  schrieb  er  einmal  an  seine  Groß 
nmtter  in  seinem  grobkörnigen  Humor,  'so  könnte  er  sicherlich  nur  ein  ganz 
kleiner  Grasgott  sein'. 

Fürst  Leopold  war  nicht  aus  so  edlem  Metall  geschaffen,  wie  der  zweite 
preußische  König.  Die  beiden  Männer  waren  einander  kongenial  in  ihrer  Ur- 
kraft,  ihrem  Tatendrang,  ihrer  unbändigen  Jagdleidenschaft,  ihrem  ausgesprochen 
militärischen  Sinn  und  ihrem  Verständnis  für  die  Wirtschaft.  Auch  in  ihrer 
Abneigung  gegen  das  Bureaukratentum  begegneten  sie  sich.  Es  ist  doch  eine 
amüsante  Erscheinung,  wie  dies  die  bete  n&ire  für  so  viele  und  so  verschiedene 
Naturen  in  der  preußischen  Geschichte  gewesen  ist,  für  Friedrich  Wilhelm  I. 
und  Leopold  von  Anhalt,  für  Friedrich  den  Großen,  für  Blücher,  Stein  und 
Bismarck,  für  Friedrich  Wilhelm  IV.  Bei  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Leopold  ist 
es  weniger  der  abstrakte  Begriff,  der  öde  unfruchtbare  Geist,  der  ihnen  zu- 
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wider  war.  Sie  faßten  ihrem  Wesen  nach  die  Dinge  sinnlicher,  persönlicher. 
Bei  ihnen  heißen  die  Beamten  stets  'die  Blackscheißer'.  Schon  als  Kronprinz 
spottet  Friedrich  Wilhelm  über  sie:  'Ich  muß  bei  Zeiten  hier  recht  lachen,  wie 
die  Blackschisser  konfus  sind,  als  wenn  schon  das  ganze  Land  verloren  wäre . . . 
Die  hiesige  Blackschisser,  die  sagen,  mit  der  Feder  wollen  sie  den  König 
Land  und  Leute  schaffen,  und  ich  sage  mit  den  Degen  oder  er  krieget  nichts.' 
Dieselbe  Geringschätzung  gegen  diese  Zunft  spricht  noch  aus  den  Briefen  der 
letzten  Jahre:  'Die  Blackscheiber,  wenn  sie  einen  braven  Soldaten  können  Tort 
tun,  so  sein  sie  frohe/  Wie  schon  hervorgehoben,  nahmen  die  Jagdgeschichten 
den  Hauptraum  in  den  Briefen  ein.  In  der  Freude  daran  schwelgte  der  König. 
'Ich  habe  die  schönste  Lust  von  der  Welt  gehat'  schreibt  er  einmal,  als  er 
von  der  Jagd  kommt.  Er  trieb  sie  auch  aus  Gesundheiterücksichten:  'Gesund 
ist  die  Jagd,  denn  man  schwitzet  hvrriile  und  ich  so  frisch  danach  bin  als  ich 
mein  Dag  nit  gewesen,  so  muß  es  wohl  davon  sein/  Mit  unendlichem  Behagen 
betrieb  er  die  Anlage  von  Tiergärten.  'Der  Potsdamische  wird  extraschön'  be- 
richtete er  dem  Dessauer.  Hervorragend  gefielen  ihm  die  Wildschweinjagden 
in  den  po  mm  ersehen  Ämtern  Colbatz  und  Jasenitz.  Dort  erlegte  er  zuzeiten 
an  einem  Tage  Hunderte  von  Sauen.  Waren  sie  besonders  stattlich,  so  ließ  er 
sie  wohl  malen.  In  Jagdsachen  hatte  Fürst  Leopold  am  meisten  Autorität  bei 
ihm.  Darin  war  er  geradezu  sein  Orakel.  Das  erklärt  es  auch  wohl,  daß  die 
beiden  Nimrode  zusammen  sehr  wenig  gejagt  haben.  Der  König  fühlte  sich 
vor  dem  Dessauer  in  Jagdsachen  am  unsichersten,  und  gerade  in  dieser  Be- 
ziehung vertrug  er  am  wenigsten  Tadel.  Als  Autorität  ließ  Friedrich  Wilhelm 
den  andern  neidlos  auch  in  militärischen  Dingen  gelten.  Und  Leopold  war 
auch  der  größere  Militär,  ein  brillanter  Infanterist,  der  im  preußischen  Fußvolk 
das  Schnellfeuer,  den  Gleichschritt  und  die  weniger  massige  Aufstellung  ein- 
führte und  dadurch  große  Fortschritte  erzielte,  wenngleich  er  sich  natürlich 
nicht  mit  dem  Prinzen  Eugen  messen  konnte  und  auch  nicht  maß.  Ebenso  war 
er  ein  großer  Ingenieur.  Die  Anlage  der  mächtigen  Festungswerke  zu  Magde- 
burg und  auch  zu  Stettin  war  großenteils  sein  Werk.  Friedrich  Wilhelms 
militärische  Tätigkeit  war  nicht  so  schöpferisch  und  originell,  aber  indem  er 
vom  Dessauer  lernte  und  ihn  auch  wohl  vielfach  gewähren  ließ,  hat  er  sich 
jene  großen  Verdienste  um  die  Ausbildung  der  preußischen  Infanterie  erworben, 
die  insbesondere  auf  dem  Schlachtfelde  von  Mollwitz  so  glänzende  Früchte 
zeitigen  sollten.  Leopold  wußte  wohl,  was  er  dem  Könige  als  Militär  bedeutete. 
Die  preußische  Infanterie  erschien  ihm  als  'das  Wunderwerk  der  Welt',  das 
Freund  und  Feind,  der  letztere  mit  Zittern,  'admirieren'  müsse.  Und  der  König 
sprach  sich  (1735)  mit  neidloser  Unbefangenheit  gegen  ihn  aus:  'Ihre  Repu- 
tation und  Meriten  in  die  ganze  Welt  bekannt  ist,  also  Sie  es  nit  nötig 
haben,  was  zu  lernen.  Wüßte  nit  was.  Sie  können  an  andere  lernen,  aber 
selber  lernen  können  Sie  nit,  denn  Sie  in  allem  wohl  erfahren  ist.'  Fruchtbar 
wirkte  auf  den  König  auch  der  wirtschaftliche  Geist  des  Dessauers  ein.  Welch 
ausgezeichneter  Wirt  der  Fürst  von  Anhalt  Dessau  war,  zeigt  die  Tatsache,  daß 
er  sich  rühmen  konnte,  'durch  Fleiß  und  immerwährende  Applikation'  seine 
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Einkünfte  fast  verzehnfacht  zu  haben.  Seitdem  Friedrich  Wilhelm  diese  wirt- 
schaftliche Ader  in  dem  Freunde  entdeckt  hatte,  fühlte  er  sich  noch  ungleich 
mehr  zu  ihm  hingezogen.  Durch  sein  ökonomisches  Verständnis  ist  Leopold 
der  Hauptberater  des  Königs  beim  ostpreußischen  Retablissement  geworden. 
An  der  denkwürdigen  Konferenz  zu  Oletzko  im  Jahre  1721,  in  der  der  Keim 
zu  der  preußischen  Agrargesetzgebung  bis  auf  die  heutige  Zeit  gelegt  worden 
ist,  nahm  Leopold  teil.  Damals  kaufte  er  sich  in  Bubainen  im  Kreise  Inster- 
burg  an.  Er  wurde  seitdem  der  regelmäßige  Begleiter  des  Königs  auf  dessen 
Reisen  nach  Ostpreußen.  Mit  Erstaunen  vernahm  Friedrich  Wilhelm,  daß  Leo- 
pold schon  im  ersten  Jahre  trotz  großer  Aufwendungen  bei  der  Bewirtschaf- 
tung der  ostpreußischen  Güter  nichts  zusetzte.  Leopold  entwarf  jene  Ver- 
fügungen des  Königs,  durch  die  die  preußische  Landwirtschaft  vor  der  polnischen 
Konkurrenz  geschützt  und  der  Produktenhandel  Königsbergs  mit  dem  Auslande 
gefördert  werden  sollte.  Das  Trakehner  Gestüt  wurde  unter  seinem  Beirat  ge- 
schaffen. Der  Fürst  berichtet  selbst:  'So  ist  gewiß,  daß  der  König,  seitdem 
daß  ich  in  Preußen  Güter  habe,  wohl  zehnmal  mehr  Vertrauen  auf  mich  gesetzet 
hat  als  zuvor.'  Rückhaltlos  gestand  Friedrich  Wilhelm  dem  Freunde  schon 
1723:  'Ich  will  mir  hängen  lassen,  daß  (der  Minister)  Görne  mein  Haushaltung 
sein  Dage  nit  im  Stande  bekommen,  wo  Euer  Lieben  an  Görne  nit  alle  An- 
leitung gegeben,  da  ich  Euer  Lieben  zeitlebens  vor  danke,  sonsten  mein  Geld 
im  Quark  wäre.'  Leopolds  Beispiel,  seine  Erfolge  und  sein  Zureden  brachten 
es  neben  dem  Pflichtgefühl  des  Königs  zuwege,  daß  Friedrich  Wilhelm  niemals, 
so  nahe  er  oft  daran  war,  beim  Retablissement  Ostpreußens  die  Flinte  ins 
Korn  warf.  Weniger  kongenial  war  der  Dessauer  seinem  königlichen  Freunde 
in  der  Gabe  zu  organisieren,  und  Organisieren  war,  wie  heute  -  Gemeingut  ge- 
worden ist,  gerade  die  Hauptstärke  des  Königs.  Immerhin  war  Leopold  auch 
hierin  sein  enger  Vertrauensmann.  Er  ist  der  einzige  gewesen,  dem  Friedrich 
Wilhelm  im  tiefsten  Geheimnis  seinen  großen,  fruchtbringenden  Gedanken  der 
Organisation  des  Generaldirektoriums  mitgeteilt  hat.  Am  wenigsten  Interesse 
besaß  Leopold  für  die  rein  politischen  Dinge.  Dazu  war  er  zu  ausschließlich 
Militär. 

Geradezu  Disharmonie  bestand  zwischen  den  Freunden  in  religiösen  Dingen. 
Leopold  war  ungleich  weniger  religiös  angelegt  als  der  preußische  König.  Das 
bekümmerte  diesen  oft.  Er  hat  den  Fürsten  immer  wieder  in  dieser  Beziehung 
zu  beeinflussen  gesucht,  kaum  mit  irgend  welchem  Erfolge.  So  schrieb  er  ihm 
schon  im  Jahre  1711:  'Habe  nichts  anderes  zu  bitten,  als  daß  Sie  fleißiger  in 
die  Kirche  gehen,  weil  in  Wahrheit  es  viel  Tort  machet,  daß  Sie  das  in  Baga- 
telle traktieren.  Euer  Lieben  wissen  wohl,  daß  ich  gut  mit  Ihnen  meine  und 
daß  ich  kein  Pietist  bin,  aber  Gott  vor  alles  in  der  Welt.  Mit  Gottes  Hülfe 
Euer  Lieben  werden  mich  noch  mal  danken  vor  den  guten  Rat  und  wenn  Sie 
reflexion  machen,  so  werden  Sie  gestehen,  ich  habe  recht.  Ich  habe  Sie  lieb 
uud  wollte,  daß  es  Ihnen  wohl  ging  hier  auf  Erden  und  auch  im  Himmel.' 

nn  schon  in  den  Briefen  wiederholt  solche  Bemühungen  zutage  treten,  so 
läßt  sich  annehmen,  daß  in  mündlichen  Erörterungen  dies  Kapitel  eine  er- 
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hebliche  Rolle  gespielt  hat.  Leopold  gestand  ganz  offen,  daß  er  die  Ehre  eben 
so  hoch  schätze  als  die  Seligkeit,  was  offenbar  heißen  soll,  daß  die  Seligkeit 
ihn  weniger  kümmerte.  Ihm  fehlte  die  Demut  des  Königs  ganz  und  gar.  Er 
steckte  voller  Selbstgerechtigkeit. 

Will  man  die  Stellung  des  Feldmarschalls  Leopold  von  Anhalt-Dessau  im 
Staate  Friedrich  Wilhelms  I.  kurz  bezeichnen,  so  kann  man  sagen,  es  war  etwa 
die  eines  Ministers  ohne  Portefeuille  und  eines  geheimen  Korrespondenten,  ver- 
stärkt durch  eine  statthalterartige  Position  in  Magdeburg  und  später  auch  in 
Ostpreußen.    Sein  Einfluß  war  groß,  aber  zu  sagen,  daß  er  vorherrscheDd  ge 
wesen  wäre,  würde  grundfalsch  sein.    König  Friedrich  Wilhelm  I.  blieb  doch 
in  allen  Dingen  König  und  Herr.    Wie  vollständig  er  auf  sich  selber  gestellt 
war,  erkannte  schon  früh  der  kluge  Minister  Ilgen..  Der  sprach  sich  einmal  un 
mutig  darüber  aus,  daß  der  König  auch  dann  seinen  Willen  behauptete,  weun 
er  von  der  Wahrheit  der  Gegenvorstellungen  durchdrungen  wäre,  nur  'von  sich 
selber'  käme  er  manchmal  'auf  den  richtigen  Weg*  zurück.    Und  der  kaiser- 
liche Gesandte  Graf  Seckendorf,  der  ebenfalls  wie  Ilgen  zu  den  genauesten 
Kennern  Friedrich  Wilhelms  I.  gehörte,  hat  einmal  erklärt:  'Man  macht  sich 
von  des  Königs  in  Preußen  Gemüt  eine  ganz  falsche  Idee,  wo  man  glaubt,  daß 
solches  von  jemand,  wer  es  auch  in  der  Welt  ist,  könne  regiert  werden.'  Leo- 
polds Einfluß  hat  sich  namentlich  bemerkbar  gemacht  bei  Personalfragen.  Er 
war  ein  großer  Menschenkenner  und  hat  dadurch  den  König  oft  gut  beraten. 
Zu  übereilten  kriegerischen  Entschlüssen  hat  er  Friedrich  Wilhelm  kaum  je 
hingerissen.    Er  war  niemals  der  Heißsporn  bei  kriegerischen  und  politischen 
Aktionen,  als  der  er  gilt.    Er  ist  immer  der  langsame  Methodiker  gewesen,  als 
den  man  ihn  in  Taktik  und  Strategie  insbesondere  aus  der  Zeit  Friedrichs  des 
Großen  kennt.   Von  Übel  war  dagegen  sein  heißes  Blut  zuweilen  in  Verwaltungs- 
sachen, wenn  sein  militärischer  Hochmut  sich  aufbäumte. 

Die  mannigfachen  Eigenschaften,  die  ihm  an  Leopold  zusagten,  hatten  in 
Friedrich  Wilhelm  eine  wahrhaft  tiefe  Herzensneigung  fllr  den  Fürsten  er- 
wachsen lassen.  Von  dieser  Freundschaft  hat  er  früh  die  stärksten  Proben  ab- 
gelegt. Sie  war  bereits  während  des  Feldzuges  in  Brabant  im  Jahre  1709  so 
stark,  daß  der  gewissenhafte  Friedrich  Wilhelm,  damals  noch  Kronprinz,  Leo- 
pold zuliebe  königliche  Anordnungen  abändern  und  ihm  aus  eigener  Machtvoll- 
kommenheit in  der  Schlacht  bei  Malplaquet  den  Befehl  anvertrauen  wollte. 
Später  gelang  es  ihm  in  der  Tat,  dem  Dessauer  das  Kommando  in  Brabant  zu 
verschaffen.  Als  sich  Leopold  bei  Friedrich  Wilhelms  Plänen  zum  Sturz  des 
unglückseligen  Dreigrafenministeriums  klüglich  zurückhielt,  verdachte  ihm  Fried- 
rich Wilhelm  dies  keineswegs,  obwohl  sein  Plan  scheiterte.  Vielmehr  setzte  er 
es  unter  großen  Anstrengungen  durch,  daß  Leopold  schon  nach  achtzehnjähriger 
Dienstzeit  preußischer  Feldmarschall  wurde.  Ein  wenig  rückte  er  von  ihm  ab, 
als  er  den  Thron  bestieg,  indem  er  Leopold  bedeuten  ließ,  daß  seine  Anwesen- 
heit in  Berlin  nicht  erwünscht  wäre,  weil  der  König  nicht  den  Schein  anf 
kommen  lassen  wollte,  als  ließe  er  sich  durch  den  Dessauer  bei  seinen  Ent- 
schließungen beraten,  ein  Vorgang,  der  sich  27  Jahre  später  beim  Regierungs- 
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antritt  Friedrichs  II.  wiederholen  sollte,  da  auch  der  Sohn  den  Dessauer  nicht 
als  seinen  Haushofmeister  erscheinen  lassen  wollte.  Allmählich  wurde  das 
Freundschaftsband  wieder  enger  und  so  fest,  daß  es  vollkommen  unzerreißbar 
wurde.  Als  sich  der  Fürst  noch  in  späteren  Jahren  um  die  Stelle  eines  Reichs- 
feldmarschalls bewarb,  verwandte  sich»  Friedrich  Wilhelm  für  ihn  bei  den  Reichs- 
ständen, obwohl  es  ihm  sehr  unangenehm  war,  wenn  der  Fürst  diesen  Posten 
erlangte,  da  dadurch  die  Stellung  des  preußischen  Feldmarschalls  herabgedrückt 
worden  wäre.  Ein  noch  stärkerer  Beweis  seiner  Liebe  für  ihn  war  die  Tat- 
sache, daß  er  dem  Fürsten  öfter  Geld  lieh,  obwohl  ihm  dergleichen  fast  frevel- 
haft vorkam;  und  diese  Darlehen  gewährte  er  dem  Fürsten  noch  dazu  ohne 
Zinsen.  'Von  einem  guten  Freund  nehme  nichts  als  Ihre  amUie'  erklärte  er. 
Das  Freundschafts-  und  Dankesgefühl  gegen  Leopold  quillt  zuweilen  auch  aus 
den  Worten  mächtig  hervor,  so  wenn  der  alternde  Fürst,  dem  doch  die  Sprache 
nicht  so  zur  Verfügung  stand,  dem  Dessauer  schreibt:  'Euer  Lieben,  Sie  haben 
mir  markieret  von  meiner  zarten  Jugend  an  viel  Liebe/  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  daß  der  König  bei  dem  Bunde  mehr  der  gebende  als  der  empfangende 
Teil  war. 

Auch  bei  Leopolds  Freundschaft  zu  Friedrich  Wilhelm  waren  ideale  Be- 
weggründe vorhanden.  Er  fühlte  sich  durchaus  als  den  ersten  Diener  des  Königs. 
Mehr  als  seine  Reichsfürsten  würde  wog  ihm  seine  Stellung  als  preußischer 
Feldmarschall.  Zwar  haftet  ihm  etwas  vom  Condottiere  an,  aber  wir  dürfen 
ihn  auch  unbedenklich  als  preußischen  Patrioten  ansprechen.  In  ernsten  Stunden 
beteuerte  er  es  wohl,  sich  völlig  und  gänzlich  dem  Könige  ergeben  zu  haben, 
und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  diese  Versicherung  durchaus  aufrichtig  ge- 
meint war.  Denn  Schmeichelei  lag  ihm  fem,  und  der  Lüge  war  er  unfähig. 
Immerhin  war  Leopolds  Freundschaft  selbstsüchtiger  als  die  Friedrich  Wil- 
helms. Der  Fürst  berechnete  ganz  genau  die  materiellen  Vorteile,  die  ihm  die 
Gunst  Friedrich  Wilhelms  einbrachte.  Dem  leidenschaftlichen  Manne  war  auch 
eine  starke  Dosis  Kalkül  beigemischt.  Überhaupt  war  er  von  einem  derben 
militärischen  Ehrgeiz  erfüllt,  der  weniger  anziehend  ist.  Er  war  erst  (im 
Jahre  1688)  in  österreichische  Dienste  getreten.  Als  er  fünf  Jahre  darauf 
preußische  Dienste  nahm,  da  war  er  klug  genug,  sein  Dienstalter  entsprechend 
vordatieren  zu  lassen.  Im  Frühjahr  1707  ließ  er  in  Berlin  wissen,  daß  ihm 
August  Ton  Sachsen  eine  Stelle  als  Feldmarschall  angeboten  hätte,  indem  er 
spekulierte,  daß  sich  König  Friedrich  I.  angesichts  dieses  beeilen  würde,  um  ihn 
nicht  zu  verlieren,  ihm  den  preußischen  Feldmarschallsstab  darzubringen.  Aber 
die  feine  Rechnung  erwies  sich  als  falsch.  Damals  ließ  man  es  auf  Leopolds 
Abschied  ankommen.  Da  zupfte  der  Fürst  doch  lieber  wieder  zurück,  sprach 
von  Mißverständnissen  und  meinte,  'eine  Verstopfung  des  Leibes  hätte  ihn  viel- 
leicht mürrischer  gemacht*.  Als  Leopold  aber  nach  Abgabe  seines  Kommandos 
über  die  preußischen  Truppen  in  Italien  nicht  gleich  den  Befehl  über  das 
preußische  Hilfskorps  auf  dem  Hauptkriegschauplatz  in  Brabant  erhielt,  ging 
sein  Temperament  mit  ihm  durch,  und  er  bot  insgeheim  dem  Wiener  Hofe 

seine  Dienste  an.    Da  bewahrte  der  vornehme  Sinn  des  Prinzen  Eugen  Preußen 
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vpr  einem  Verlust.  Eugen  lehnte  es  ab,  dem  preußischen  Könige  hinter 
dessen  Rücken  den  besten  General  wegzunehmen.  Als  Friedrich  Wilhelm  den 
Fürsten  bei  seinem  Regierungsantritt  von  Berlin  wegkomplimentieren  ließ, 
dachte  der  ergrimmte  Leopold  noch  einmal  daran  österreichische  Dienste  zu 
nehmen.  In  der  Folge  aber  bewies  er  dem  Könige  unverbrüchliche  Freund 
schaft.  Einmal  zwar  hat  er  noch  die  Gesinnung  Friedrich  Wilhelms  gegen  ihn 
durch  sein  ungestümes  Wesen  und  seine  Rachsucht  auf  eine  harte  Probe  gestellt, 
in  jenem  Zwiste  mit  dem  Generalleutnant  v.  Grumbkow.  Diese  Begebenheit 
eröffnet  mehr  wie  alles  andere  einen  Blick  in  das  Innere  des  Freundes- 
paares. Sie  wird  von  Krauske  in  der  Einleitung  denn  auch  am  eingehendsten 
behandelt.  Dramatisch  bewegt  wie  wenige,  ist  sie  geeignet,  auf  das  höchst« 
zu  fesseln. 

Der  Konflikt  Leopolds  mit  Grumbkow  entsprang  aus  der  Nebenbuhler- 
schaft der  beiden.  Der  spätere  Feldmarschall  v.  Grumbkow,  im  Kreise  der 
Vertrauten  'der  Kassube'  genannt,  weil  er  aus  der  Kassubei  stammte,  sehr  be- 
kannt aus  der  Jugendgeschichte  Friedrichs  II.  und  diesem  wie  wenige  verhaßt, 
war  einer  der  einflußreichsten  Berater  des  Königs,  an  Gewandtheit  und  Bildung 
dem  Fürsten  Leopold  ohne  Frage  überlegen,  aber  eine  verschlagene  Natur, 
deren  Charakter  breite  Angriffsflächen  bot.  Der  König  schätzte  seine  Dienste 
hoch,  warnte  aber  in  seiner  berühmten  väterlichen  Ermahnung  seinen  Nach 
folger,  ihn  zu  tief  in  seine  Geheimnisse  einzuweihen,  mit  dem  köstlichen  Zu- 
sätze: 'Markieret  ihm  conßance  so  bisweilen/  Der  Dessauer  stand  anfangs, 
schon  in  der  Zeit  König  Friedrichs  I.,  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  zu 
Grumbkow.  Dieser  fühlte  sich  ihm  auch  verpflichtet,  weil  Leopold  ihm  einmal 
(schon  1709)  aus  einer  bösen  Geldverlegenheit  geholfen  hatte.  Einen  kleinen 
Mißklang  brachte  in  die  Freundschaft  zuerst  die  Tatsache,  daß  Grumbkow  der- 
jenige war,  der  bei  Friedrich  Wilhelms  Thronbesteigung  den  Dessauer  aus 
Berlin  komplimentierte.  Das  erweckt  den  Verdacht,  daß  er  es  war,  der  den 
Monarchen  auf  jene  Idee  brachte,  die  eine  gewisse  Regung  der  Eifersucht  ver- 
riet. Allmählich  wuchs  die  Nebenbuhlerschaft  der  beiden.  Namentlich  seitdem 
sich  Leopold  in  Ostpreußen  angekauft  hatte  und  dadurch  auch  dort  eine  ein- 
flußreiche Position  gewann,  fühlte  sich  Grumbkow  durch  ihn  beengt.  Leopold 
hob  das  später  selbst  hervor:  'Da  ich  denn  auf  E.  K.  M.  gnädigsten  Befehl 
Güter  in  Litauen  ankaufte,  so  war  alle  Freundschaft  auf  einmal  vollends  dahin.' 
Es  hieß  glaubwürdig,  daß  Grumbkow  voller  Verdruß  geäußert  habe:  'Der  Fürst 
müsse  fort  von  dem  Könige,  es  koste,  was  es  wolle,  da  er  ihm  so  vielerlei  in 
den  Kopf  setze,  daß  die  Geheimen  Räte  alles  zu  tun  hätten,  um  seine  praju- 
dizierlichen  Einfälle  zu  redressieren. '  Grumbkows  Mißmut  kennzeichnet  auch 
das  gereizte  Wort  zu  Leopold  aus  dem  Jahre  1721:  'Ich  weiß  schon  lange, 
wie  gering  mein  Kredit  ist.'  Leopold  seinerseits  fühlte  sich  wieder  gekrankt, 
daß  nicht  er  und  der  Minister  Ilgen,  sondern  Grumbkow  und  dessen  Freund 
Creutz  von  Friedrich  Wilhelm  bei  Deponierung  der  väterlichen  Vermahnung  an 
den  Thronfolger  1722  als  Zeugen  berufen  wurden.  Noch  mehr  Ursache  hatte 
er  dazu,  als  Grumbkow  dem  Könige  riet,  der  Exekution,  die  dar  Reichshofrat 
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gegen  den  Dessauer  wegen  einer  Rechtsverweigerung  angeordnet  hatte,  nichts 
in  den  Weg  zu  legen.  Als  das  Generaldirektoriuni  ins  Leben  gerufen  wurde, 
glaubte  Grumbkow  darin  ein  Werk  Leopolds  erblicken  zu  müssen,  das  von 
diesem  nur  geschaffen  worden  sei,  um  sich  nur  noch  unentbehrlicher  zu  machen. 
Nach  Grumbkows  Auffassung  würde  sich  nämlich  niemand  in  der  neuen  Orga- 
nisation zurechtfinden.  Leopold  wurde  wieder  dadurch  verstimmt,  daß  Grumb- 
kow dirigierender  Minister  im  Generaldirektorium  wurde  und  darin  das  De- 
partement Preußen  erhielt;  denn  dadurch  sah  der  Fürst  die  Bevormundung  der 
ostpreußischen  Behörden,  deren  er  sich  mit  Vorliebe  befliß,  eingeschränkt.  So 
wurde  die  Spannung  zwischen  den  beiden  einflußreichen  Männern  immer  schärfer. 
Dabei  verstand  Grumbkow,  obwohl  er  dem  Könige  zuzeiten  offen  widersprach, 
diesen  weit  geschickter  zu  behandeln  als  Fürst  Leopold,  trotzdem  dieser  sich 
viel  fügsamer  gegenüber  dem  Könige  erwies  als  der  Minister  und  z.  B.,  obwohl 
er  nicht  rauchte,  im  Tabakskollegium  dem  Könige  zu  Gefallen  eine  ungestopfte 
Pfeife  in  den  Mund  zu  nehmen  pflegte.  Dieses  Prävalieren  des  Grurabkowschen 
Einflusses  konnte  Leopold  schließlich  nicht  mehr  ertragen.  Seine  Freundschaft 
war  eifersüchtiger  Natur.  Er  wollte  im  Herzen  des  Königs  der  erste  sein;  und 
nach  seiner  Empfindung  ging  es  nicht  an,  daß  jemand  Friedrich  Wilhelm  nahe- 
stand, der  nicht  auch  ihm,  dem  Fürsten,  sympathisch  war.  So  ging  der  her- 
rische und  mißtrauische  Mann  allmählich  offen  darauf  aus,  Grumbkows  Stellung 
zu  untergraben.  Er  witterte  in  einer  amtlichen  Sache,  anscheinend  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  daß  Grumbkow  ihn  habe  Lügen  strafen  wollen,  und  stellte  den 
Gegner  eines  schönen  Tages,  mit  den  Akten  in  der  Hand.  Er  selbst  gesteht, 
daß  er  dem  Minister  seine  Gedanken  'auf  deutsch'  eröffnet  und  ihm  'nur  soviel 
Politesse'  bezeigt  habe,  als  sein  'wallendes  Blut'  zugelassen  hätte.  Das  war  im 
Dezember  1724.  Kurz  vorher  hatte  der  gut  beobachtende  Prinz  Eugen  über 
die  beiden  geschrieben:  'Wer  den  einen  und  den  anderen  kennt,  gar  leicht 
glauben  kann,  daß  die  beiden  Köpfe  in  der  Länge  sich  nicht  wohl  vertragen 
können.'  Was  der  kaiserliche  Feldherr  vorausgesehen  hatte,  war  jetzt  ein- 
getreten. Grumbkow  mußte  sich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  ihn  Leopold 
zur  Rede  stellte,  beleidigt  fühlen.  Als  Kavalier  und  Offizier  konnte  er  nicht 
anders  als  Genugtuung  fordern.  Ein  Zweikampf  war  aber  in  diesem  Falle 
doppelt  mißlich.  Denn  einmal  hatte  Friedrich  Wilhelm  bald  nach  seinem  Re- 
gierungsantritt ein  schroffes  Duellverbot  erlassen,  nach  dein  schon  die  Forde- 
rung an  sich  mit  dem  ewigen  Verlust  aller  Ämter  und  je  nach  Befinden  mit 
einer  Geldbuße  oder  dreijährigem  hartem  Gefängnis  bestraft  werden  sollte. 
Außerdem  handelte  es  sich  hier  um  einen  Reichsfürsten.  Trotzdem  entschloß 
sich  der  schwergekränkte  Minister,  dessen  Mut  bei  manchem  als  nicht  über 
allem  Zweifel  erhaben  galt  und  der  in  der  Tat  mehr  Neigung  für  die  Ver- 
waltung als  für  das  Waffenhandwerk  hatte,  den  Fürsten  zum  Zweikampf  heraus- 
zufordern. Er  tat  es  in  einer  Form,  die  uns  eigenartig  anmutet,  die  aber  da- 
mals gebräuchlich  war:  er  bestellte  den  Dessauer  an  die  Koswiger  Fähre. 
Dieser  im  Fürstentum  Zerbst  gelegene  Platz  war  nämlich  sehr  beliebt  für 
Duelle,  weil  die  Nähe  von  Anhalt-Dessau,   Anhalt- Kothen,  Kursachsen  und 
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Magdeburg  das  Entkommen  der  Duellanten  erleichterte.  Das  interessante  Billet 
lautete:  'Eure  Durchlaucht  haben  mir  die  Ehre  erwiesen,  mir  vor  Ihrer  Abreise 
zu  sagen,  Sie  wünschten  Nachricht,  wann  ich  nach  Dresden  führe,  um  mich  an 
der  Koswiger  Fähre  zu  sprechen.*  Er  zeige  ihm  daher  an,  daß  er  am  10.  Februar 
(1725)  nach  9  Uhr  dort  vorbeikäme  und  die  Aufträge  des  Fürsten  erwarten 
würde.  Das  Unglück  wollte  es  nun,  daß  der  nichtsahnende  König  seinem 
Minister  mit  Rücksicht  auf  die  damals  gespannten  Verhältnisse  zu  Sachsen  die 
Reise  nach  Dresden  verbot.  Das  mußte  Grumbkow  dem  Fürsten  mitteilen. 
Leopold  geriet  außer  sich,  als  er  diese  Nachricht  erhielt.  Er  glaubte  fest,  daß 
Grumbkow  sich  drückte.  Grimm,  Spott  und  Hohn  entlud  sich  auf  den  Über- 
bringer, den  Oberstleutnant  von  Bosse,  der,  wie  der  Fürst  meinte,  ihm  empfangene 
Wohltaten  mit  Undank  lohne.  Er  fuhr  ihn  an:  'Herr,  schreibt  au  Grumbkow, 
Ihr  danktet  dafür,  Briefträger  zu  spielen!'  Dies  nahm  er  zwar  zurück.  In 
der  Folge  aber,  im  Glauben  von  Bosse  gereizt  zu  sein,  brauste  er  auf:  'Schreibt 
an  Grumbkow,  daß  er  ein  Hundsfott  ist,  und  wenn  Ihr  es  nicht  schreibet,  so 
seid  Ihr  einer.' 

Eine  schlimmere  Verschärfung  der  delikaten  Situation,  als  sie  durch  diese 
Kornesentladung  geschaffen  wurde,  war  nicht  zu  denken.  Leopold  war  nahezu 
sinnlos  vor  Erregung  geworden.  Er  hat  selbst  gestanden:  'Wenn  ich  auch 
sterben  sollte,  so  weiß  nicht  alles,  waB  ich  gesaget.'  Grumbkow  verfuhr  daher 
durchaus  richtig,  indem  er  ein  Generalkriegsrecht  oder,  wie  wir  heute  sagen 
würden,  ein  Ehrengericht  verlangte. 

König  Friedrich  Wilhelm  war  tiefbestürzt,  als  er  von  der  Sache  erfuhr. 
Freilich  war  er  geneigt,  in  Duellsachen,  wenn  es  irgend  ging,  ein  Auge  zuzu- 
drücken. So  schreibt  er  einmal,  als  ein  Offizier  eine  Forderung  ergehen  ließ, 
indem  er  dem  Brauche  entsprechend  mit  dem  silbernen  Schilde,  das  von  den 
Offizieren  an  einer  Schnur  auf  der  Brust  getragen  wurde,  'klapperte',  die  For- 
derung aber  keine  weiteren  Folgen  hatte:  'Winterfeld  hat  in  Brandenburg  mit 
dem  Ringkragen  geklappert . .  .  Nun  mache  ich,  als  wenn  ich  nichts  weiß.' 
Gelegentlich  hat  er  es  sogar  als  Richtschnur  ausgesprochen:  'Wenn  ein  Kapitän, 
der  von  einem  anderen  im  Duell  verwundet  ist,  nicht  stirbt,  soll  die  Sache, 
soviel  nur  möglich,  supprimiert  werden.'  Aber  eine  Herausforderung  zwischen 
zwei  so  hohen  Würdenträgern  war  ihm  doch  zu  fataL  Es  kam  hinzu,  daß  er 
dem  Fürsten  eben  noch  geschrieben  hatte,  er  hätte  zwei  Stabsoffiziere  in  Arrest 
gesteckt,  weil  sie  sich  schlagen  wollten.  Ein  Generalkriegsrecht,  das  war  klar, 
mußte  sich  gegen  Leopold  aussprechen.  Deshalb  stand  es  bei  dem  Könige  fest, 
daß  er  die  Sache  aus  der  Welt  schaffen  müßte.  Er  schickte  daher  einen  General- 
leutnant nach  Dessau,  ließ  dem  Fürsten  durch  diesen  sein  'äußerstes  Mißfallen' 
ausdrücken  und  verlangte  die  Ausstellung  einer  schriftlichen  Ehrenerklärung 
für  Grumbkow.  'Auf  Parol',  schrieb  er  dem  Dessauer,  'wer  beleidiget  hat,  muß 
die  Sache  wieder  gut  machen'.  Er  verbürgte  es  mit  seinem  Worte,  daß  sich 
Grumbkow  nie  abfällig  über  Leopold  gegen  ihn  geäußert  hätte.  Diese  Ver- 
sicherung konnte  bei  dem  Fürsten  nicht  verfungen.  Nicht  unrichtig  erwiderte 
er:  'Grumbkow  weiß  schon  andere  Ränke,  zu  seinem  nicht  permittierten  Zwecke 
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zu  kommen.'  Bei  einer  Zusammenkunft  mit  dem  Könige  zu  Saarmund  fand  er 
sich  jedoch  zu  einer  Art  Ehrenerklärung  bereit.  Diese  wurde  indes  vom  König  und 
allen,  die  dieser  zu  Rate  zog,  als  völlig  ungenügend  bezeichnet.  Leopold  wollte 
sich  vor  allem  hartnäckig  nicht  dazu  verstehen,  seinen  Gegner  'einen  ehrlichen 
Mann,  braven  Offizier  und  treuen  Diener  des  Königs*  zu  nennen.  In  der  Folge 
machte  er  sich  mit  dem  ebenfalls  mit  Grumbkow  verfeindeten  Minister  v.  Katsch 
daran,  eine  neue  Erklärung  auszuhecken.  Die  beiden  verstanden  es,  dieser 
eine  Fassung  zu  geben,  die  bei  flüchtiger  Betrachtung  zufriedenstellend  zu  sein 
schien.  In  Wahrheit  verbarg  sich  darin  unter  großem  Wortschwall  eine  Ver- 
höhnung des  Beleidigten.  Friedrich  Wilhelm  war  in  der  Tat  mit  dem  Revers 
zufrieden,  da  Katsch  die  von  ihm  gewünschten,  von  Leopold  erst  verweigerten 
Worte  hineingebracht  hatte.  Aufatmend  schrieb  er  an  den  Dessauer:  'Gott  Lob, 
daß  die  facheuse  Sache  zu  Ende  ist.  Hiermit  ist  alles  vergessen!  Hiermit  ist 
alles  abgetan  und  wird  nit  mehr  von  gesprochen  oder  geschrieben.'  Grumbkow 
faßte  die  Sache  anders  auf,  war  natürlich  aber  geschickt  genug,  nicht  selbst  zu 
widersprechen,  sondern  legte  die  Erklärung  anderen  Generalen  vor.  Diese  er- 
klärten, die  Sache  müsse  vors  'Generalkriegsrecht'. 

Wieder  stand  man  vor  dem,  was  Grumbkow  von  Anfang  an  wünschte, 
was  Friedrich  Wilhelm  aber  gerade  zu  vermeiden  gedachte.  Auch  jetzt  war  er 
nicht  willens,  sich  darauf  einzulassen.  Das  würde,  so  rief  er,  einen  Hexen- 
prozeß geben. 

Grumbkow  befand  sich  in  einer  fatalen  Situation.  Längeres  Zaudern  konnte 
ihn  nur  zu  leicht  in  den  Ruf  eines  Feiglings  bringen.  Katsch,  der  die  Rolle 
eines  vollkommenen  Bösewichts  in  der  ganzen  Angelegenheit  spielte,  schilderte 
schadenfroh  Grumbkows  Verstörtheit.  In  dieser  Lage  schüttete  der  Minister 
dem  Könige  in  einem  beweglichen  Schreiben  sein  Herz  aus:  'Ich  muß  mich 
scheuen,  mit  alten  Offiziers  und  ehrlichen  Leuten  umzugehen.  In  meinem  Amt 
kann  ich  nichts  als  mit  distrahiertem  und  niedergeschlagenem  Gemüte  arbeiten. 
Meine  Kinder  kann  ich  auch  nicht  anders  als  mit  großer  Betrübung  ansehen, 
weilen  sie  einen  geschimpften  Vater  haben.  Der  Tod  ist  einem  solchen  bitteren 
Leben  vorzuziehen.' 

Der  König  begriff,  daß  er  sich  des  Bedrängten  noch  mehr  annehmen  müsse. 
Er  befahl  daher  Katsch,  dem  Fürsten  'Himmel  und  Hölle*  vorzustellen.  Leo- 
pold sah  ein,  daß  er  sich  zu  einer  neuen  Erklärung  bequemen  müßte.  Es 
war  die  dritte,  die  man  entwarf.  Katsch  wurde  von  ihm  mit  der  Abfassung 
betraut  und  erhielt  von  ihm  Weisung,  die  neue  Redaktion  'so  zu  dirigieren', 
daß  ihm  'nichts  Nachteiliges  daraus  erwüchse'.  Katsch  verstand  es  wiederum 
so  einzurichten,  daß  Grumbkow  sich  nicht  befriedigt  fühlen  konnte.  Die  Arg- 
listigen verfolgten  dabei  den  Nebenzweck,  den  Anschein  zu  erwecken,  als  ob 
Grumbkow  üblen  Willen  zeige,  während  sie  selbst  blindlings  gehorchten.  Der 
König  sollte  zudem  auf  Katschs  Vorschlag  dem  Minister  von  Grumbkow  be- 
fohlen, sich  bei  der  Erklärung  'schlechterdings  zu  acquiescieren  und  zufrieden 
zu  sein'.  Dann  säße  Grumbkow  für  immer  in  der  Falle.  Der  Gipfelpunkt 
dieser  unvomehmen  Klügeleien  war  es,  daß  Leopold  sich  stellen  sollte,  als  ob 
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er  dem  Minister  v.  Kutsch  mißtraute,  damit  der  König  nicht  auf  den  Gedanken 
käme,  daß  beide  dies  Vorgehen  zusammen  ersonnen  hätten.  Ganz  gelang  es 
ihnen  nicht,  ihren  Plan  auszuführen,  weil  Friedrich  Wilhelm  zu  sehr  auf  Be- 
endigung der  Sache  drängte  und  auf  Katsch  einen  Druck  ausübte.  Er  er- 
klärte diesem,  es  sei  seine  königliche  Pflicht,  Grumbkow  in  Schutz  zu  nehmen, 
solange  er  'keiner  Untreue  oder  Ldchete  überführt  sei'.  Katsch  fand  sich  so 
bewogen,  Leopold  zur  Nachgiebigkeit  zu  raten,  was  ihm  zwar  nur  mit 
großer  Mühe  gelang.  Nach  vielem  Hin  und  Her,  bei  dem  der  verbissene 
Dessauer  alle  möglichen  Verschleppungsversuche  machte,  kam  anstatt  der 
Ehrenerklärung  Leopolds  eine  königliche  Resolution  zugunsten  Grumbkows  zu 
stände,  zu  der  Leopold  am  3.  April  1725  in  Ziesar  in  Gegenwart  Grumbkows 
seine  Genehmigung  erteilte.  Wieder  glaubte  der  König  aufatmen  zu  dürfen. 
Er  dankte  Gott,  daß  es  nun  wirklich  zu  Ende  mit  der  Sache  sei,  'denn  diese 
Sache  mir  groß  chagrin  gegeben,  mehr  als  ich  es  schreiben  kann*. 

Im  Grunde  hatte  Leopold  einen  sehr  günstigen  Ausgang  erzielt.  Denn 
seine  Schmähung  hatte  er  mit  keiner  Zeile  zurückgenommen.  Außerdem  wurde 
dem  Beleidigten  das  Recht  abgesprochen,  selbst  zu  befinden,  ob  ihm  Genug- 
tuung gewährt  wäre,  denn  ihm  wurde  tatsächlich  befohlen,  sich  bei  dem  Er- 
gebnis zu  beruhigen.  Die  Nichtbeteiligten  außer  dem  König  waren  sich  einig, 
daß  die  'despotische'  Entscheidung  nicht  der  Sache  angemessen  war.  Da  war 
es  Leopolds  grimmige  Hartnäckigkeit,  die  eine  neue  Sachlage  schuf  und  den 
Dessauer  ganz  aus  seiner  günstigen  Position  herauswarf.  Der  alte  Haudegen 
glaubte  sich  schon  zu  viel  vergeben  zu  haben  und  wollte  es  darum  doch  zum 
blutigen  Austrag  bringen.  In  provozierenden  Redewendungen  ließ  er  Grumbkow 
diese  seine  Absicht  erkennen.  Das  griff  Grumbkow  schnell  auf.  Er  ließ,  als 
Friedrich  Wilhelm  nach  Pommern  reiste,  den  Dessauer  wissen,  daß  er  ihn  an 
der  Koswiger  Fähre  erwarten  würde. 

Seltsam.  Als  er  dort  in  der  Frühe  des  19.  August  1725  mit  seinem 
Sekundanten  erschien,  war  Leopold  nicht  da  Anstatt  dessen  erhielt  man  die 
Aufforderung  des  Fürsten  ins  dessauische  Gebiet  zu  kommen  und  dort  die 
Sache  abzumachen.  Es  war  ein  außerordentlicher  Entschluß  Grumbkows,  daß 
er  sich  sofort  dazu  bereit  fand.  Denn  wenn  er  den  Fürsten  in  seinem  eigenen 
Lande  getötet  hätte,  wäre  es  für  immer  mit  seiner  Laufbahn  zu  Ende  ge- 
wesen; Friedrich  Wilhelm  hätte  die  Tötung  eines  Reichsfürsten  nicht  milder 
sühnen  können  als  durch  Verabschiedung  des  Täters.  Nur  in  dem  ver- 
zweifelten Notstand  der  Ehre,  in  dem  er  sich  befand,  vermochte  Grumbkow 
ein  solches  Wagnis  zu  begehen.  An  der  Ausführung  hinderte  ihn  indes  mit 
aller  Entschiedenheit  sein  Sekundant.  Der  erklärte,  es  ginge  nicht,  den  regie- 
renden Herrn  in  seinem  Lande  anzugreifen.  Leopold  selbst  ließ  sich  nicht  um 
stimmen.  Er  bestellte  dem  Gegner,  auch  in  Dessau  wäre  er  doch  Feldmarschall. 
Die  Verhandlungen  wurden  schließlich  abgebrochen.  Zum  zweiten  Male  war  aus 
dem  Duell  nichts  geworden. 

Das  Benehmen  Leopolds  kann  nur  die  übelsten  Empfindungen  wecken. 
Sein  Haß  verblendete  ihn  förmlich.    Er  wollte  den  Gegner  auf  alle  Weise 
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Feigling  stempeln.  Krauske  urteilt  m.  E.  entschieden  zu  milde  über  ihn  bei 
dieser  Sache. 

Der  Fürst  teilte  dem  Könige  frohlockend  den  Vorfall  mit.  Jetzt  sei  doch 
der  Beweis  von  Grumbkows  Feigheit  sonnenklar  erbracht. 

Nun  war  es  aber  auch  mit  des  Königs  Geduld  und  Nachsicht,  die  er  dem 
Freunde  gegenüber  so  lange  bewiesen  hatte,  aus.  Wie  später  bei  dem  Flucht- 
versuch Beines  Sohnes  ermaß  er,  daß  hier  nachgerade  das  Staatswohl  in  Frage 
kam.  'Soll  ich  Grnmbkow  wegjagen T  schrieb  er  nachher.  'Das  werde  mein 
Tage  nit  tun,  darauf  lasse  ich  alles  ankommen.  Denn  wenn  das  sollte  an- 
gehen, so  würde  es  eins  nach  dem  andern  so  fortgeschafft  werden  und  dann 
endlich  die  Reihe  an  mir  kommen.  Also  ich  meine  Offiziere  und  Diener 
sontenieren  muß,  wofern  ich  selber  mir  soutenieren  will.'  Jetzt  berief  er  das 
Generalkriegs  recht. 

Wie  nachmals  im  Kriegsgericht  zu  Köpenick,  als  über  Jung-Friedrich  und 
Katte  zu  Gericht  gesessen  wurde,  so  bewiesen  auch  diesmal  die  in  das  Ehren- 
gericht berufenen  preußischen  Generale  eine  herzerquickende  Unbefangenheit 
und  einen  bewunderswerten  Takt  Am  schärfsten  lautete  die  Sentenz  der 
jüngsten  Mitglieder,  der  Generalmajore.  Diese,  in  denen  man  die  künftigen 
Heerführer  zu  erblicken  hatte,  erklarten  rundweg,  daß  'der  Schimpf  nach 
Offizier-  und  Kavaliermanier  durch  Gewehr  und  Waffen  abgewischet  und  aus 
gemachet  werden  müsse'. 

Friedrich  Wilhelm  war  in  schwerer  Gewissensangst.    Er  schrieb  an  Leo- 
pold: 'Was  ist  nun  zu  tun?    Ich  bitte  Ew.  Lieben,  machen  Sic  die  fächeuse 
Sache  aus  und  schlagen  ein  Mittel  vor,  aus  die  Sache  zu  kommen.'  Leopold 
war  unbelehrbar.    Er  fühlte  aber,  daß  er  bei  längerer  Halsstarrigkeit  seinen 
Abschied  gewärtigen  konnte.     Darum  suchte  er  den  König  nachsichtig  zu 
stimmen.    Er  bat  ihn,  ihn  auch  fürder  die  Liebe  der  preußischen  Infanterie 
genießen  zu  lassen.    Als  Friedrich  Wilhelm  merkte,  daß  es  wieder  auf  Ver- 
schleppung hinausging,  rückte  er  deutlicher  mit  der  Sprache  heraus.    Er  hielt 
Leopold  seine  unangebrachte  Härte  vor,  sagte  ihm,  daß  er  'in  allen  diesen 
schlimmen  Sachen   wahrhaftig  Unrecht  habe'.     'Gott  bekehre  Ihre  Rache.' 
'Legen  Sie  sich  auf  die  Knie  und  bitten  von  Herzen  Gott  an,  und  bitten  Ihn, 
daß  er  Sie  möchte  eingeben  zu  tun,  was  Gott  gefällig,  auch  Euer  Lieben  Ehre 
nit  zu  wider  sei.    Denn  wenn  es  gegen  Euer  Lieben  Ehre  wäre,  Gott  weiß, 
ich  würde  Sie  nit  einen  Buchstaben  schreiben.'    Er  sagte  dem  Freunde  ins 
Gesicht,  daß  er  seinem  Feinde  die  Ehre  ranben  wolle.    'Das  ist  die  größte 
Ungerechtigkeit  von  der  Welt.     Das  kann  Gott  nicht  ungestraft  lassen!' 
'Wenn  es  nach  Gottes  und  weltlichem  Gesetze  von  rechtswegen  ginge,  Euer 
Lieben  viel  mehr  müßten  tun.'    Die  Briefe,  die  zum  Nachgeben  drängten, 
Überstürzten  sich  förmlich.    Er  bewilligte,  daß  auch  die  neue  Erklärung  von 
ihm  und  nicht  von  Leopold  unterzeichnet  würde  und  die  eigentliche  Ver- 
söhnung mündlich  vermittelt  werden  sollte.    Sehr  ernst  wurde  der  Fürst  be- 
deutet, der  Sache  ein  Ende  zu  machen:  'Denn  wenn  ich  die  Sache  nit  aus- 
mache' hieß  es  in  dem  Briefe  Friedrich  Wilhelms,  'ich  das  Blut,  das  dar  müßte 
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vergossen  werden,  ich  gewiß  auf  mir  haben  werde.    Da  bewahre  mir  Gott  vor, 
kein  rein  Gewissen  zu  haben!'    Er  handelte  anders,  kraftiger  als  Friedrich  Wil 
heim  IV.  bei  dem  Duell  Hinckeldeys. 

Allmählich  begriff  Leopold  den  Ernst  seiner  Lage,  und  so  zog  er  schließ- 
lich vor,  einzulenken.  Am  3.  Dezember  1725  trafen  die  beiden  Gegner  in  Pots- 
dam in  Gegenwart  des  Königs  und  einiger  Generale  zusammen,  und  Friedrich 
Wilhelm  verkündete,  daß  Leopold  den  Generalleutnant  v.  Grumbkow  für  einen 
braven  Offizier  und  treuen  und  ehrlichen  Diener  des  Königs  erkläre.  Da  sieb 
dies  in  der  Verborgenheit  des  Schlosses  vollzog,  fand  am  14.  Mai  1726  vor 
dem  Köpenicker  Tore  noch  ein  Scheinduell  statt,  nach  dessen  Beendigung  sich 

Damit  war  diese  böse  Sache  aus  der  Welt  geschafft  Sie  hätte  fast  zum 
Bruch  zwischen  Friedrich  Wilhelm  und  Leopold  geführt.  Nun  sie  zu  Ende 
war,  fanden  sich  die  beiden  schnell  wieder  zusammen,  und  einträchtig  haben 
sie  seitdem  gewirkt,  bis  der  König  aus  der  Welt  gerufen  wurde.  Rührend  ist 
es,  wie  der  alte  Dessauer  die  Nachrichten  über  das  Befinden  des  preußischen 
Herrschers,  der,  wie  man  weiß,  eine  überaus  schwere  Leidenszeit  durchzumachen 
hatte,  verfolgte.  Wie  bangte  er  sich,  wenn  es  dem  Freunde  schlecht  ging,  und 
wie  jubelte  sein  Herz,  wenn  es  sich  zum  Bessern  wandte.  Am  3.  Februar 
1740  schrieb  er  ihm:  'Ich  habe  die  Genade  gehabt  E.  K.  M.  allergnädigestes 
Schreiben  vom  27.  vor.  Monat  mit  der  unbeschreibligesten  Freude  zu  erhalten, 
weilen  E.  K.  M.  die  Genade  darin  gehabt  mir  zu  versichern,  daß  E.  K.  M.  Sich, 
Gott  davor  ewig  Lob  und  Dank  gesaget,  besser  wie  bishero  sich  befinden.  Ich 
kann  E.  K.  M.  versichern,  daß  mir  diese  so  sehr  angenehme  Zeitunge  mir  von 
neugen  das  Leben  wiedergegeben,  weilen  ich  mich  bishero  vor  große  Betrübnis 
nicht  habe  zu  lassen  gewußt.'  Die  Poesie  ihres  Verhältnisses  und  das  poetische 
Gemüt  Friedrich  Wilhelms  tritt  noch  zuletzt  zutage,  als  der  König  dem  alten 
Nirarod  in  Dessau  kurz  vor  seinem  Hinscheiden  seine  Jagdhunde  überschickt: 
'Weil  ich  in  dieser  Welt  ausgejaget  habe  und  indem  mein  ältester  Sohn  doch 
kein  Liebhaber  der  Jagd  ist,  noch  werden  wird',  und  am  Todestage  selbst  ge- 
mäß dem  alten  Herkommen,  das  dem  General  das  Besthaupt  von  den  Pferden 
eines  gestorbenen  Obersten  zuwies,  dem  Feldmarschall  ein  aufgezäumtes  Roß 
schenkte.  Der  alte  Dessau#r  aber  gab  seiner  ehrlichen,  treuen  Liebe  zu  dem 
Dahingeschiedenen  einen  schönen  Ausdruck  durch  den  Nachruf,  den  er  ihm 
wenige  Tage  darauf  widmete.  Darin  schildert  er  ohne  den  Apparat  von  vielen 
Worten,  den  zu  machen  ihm  nicht  eigen  war,  die  großen  Verdienste  des  Toten 
um  Preußen  durch  knappe  Aufzählung  seiner  Handlungen,  nicht  ohne  sich  selbst 
dabei  mit  naivem  Heldenstolze  zu  erwähnen.  Mit  diesem  Nachrufe  schließt  der 
Text  der  Krauskeschen  Publikation  würdig  ab. 
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Rede,  gehalten  im  Festsaal  der  Universität  Tübingen  am  9.  Mai  190b 

Von  Hermann  Fischer 

Er  glänzt  uns  vor,  wie  ein  Komet  entschwindend  —  so  hat  der  große 
Freund  des  Mannes,  dem  die  heutige  Feier  gilt,  das  unfaßbare  Wesen  des 
Genius  bezeichnet,  von  dem  wir  nicht  wissen,  von  wannen  er  kommt,  noch 
wohin  er  fährt.  Und  wenn  die  Männer,  die  bei  Schillers  Geburtsstadt  vor  bald 
dreißig  Jahren  ihm  das  Mal  aus  Erz  errichteten,  jene  Worte  auf  seinen  Sockel 
gesetzt  haben,  sieht  es  nicht  aus,  als  hätten  sie  uns  damit  sagen  wollen:  Ver- 
suchet nicht,  hier  in  diesem  Boden  nach  den  Wurzeln  des  Genius  zu  graben, 
er  ist  nicht  hier?  In  der  Tat:  das  Innerste,  Tiefste  jeder  Persönlichkeit,  das 
bei  dem  Genie  nur  deutlicher,  reicher,  leuchtender  vor  uns  tritt  als  bei  dem 
Alltagsmenschen,  es  ist  ein  Mysterium,  dessen  Wort  wir  nur  zu  stammeln  ver- 
suchen können. 

Und  doch:  nicht  nur  die  Wissenschaft  verlangt,  daß  eine  historische  Er- 
scheinung, und  sei  sie  noch  so  groß,  verstanden  und  erklärt  werde;  auch 
die  naive  Verehrung  begehrt  nach  solchem  Verständnis,  ebenso  wie  auch  der 
einfältige  Gläubige  nicht  müde  wird,  sich  sein  Heiliges  in  immer  erneuten  Ver- 
suchen verständlich  zu  machen. 

Große  Männer  haben  etwas  Proteisches.  Nicht  nur  dem  Gereiften  er- 
scheinen sie  anders  als  dem  Unreifen;  auch  jenem  treten  bei  neuer  Betrachtung 
immer  wieder  andere  Seiten  an  ihnen  hervor.  Und  wie  die  Täler  und  Vor- 
spränge einer  Gebirgskette  anders  hervortreten  am  Morgen,  anders  im  Abend- 
lichte: so  erscheint  das  Bild  eines  großen  Mannes  jeder  Zeit  wieder  als  ein 
anderes,  stets  bedingt  durch  die  Kultur  der  Zeit,  in  welcher  es  beschaut  wird, 
und  stets  erhaben  über  diese  Zeitkultur,  sie  berichtigend,  strafend,  beschämend 
oder  ermunternd. 

Es  iBt  mit  Schiller  nicht  anders.  Eine  vergangene  Zeit,  noch  jetzt  etwa 
in  den  Empfindungen  kleinbürgerlicher  Kreise  fortlebend,  hat  in  ihm  den 
Dichter  der  bürgerlichen  Sittlichkeit,  auch  den  Sänger  der  vaterländischen  Be- 
geisterung gesehen,  dessen  Bild  sich  ihr  wie  in  einem  Brennspiegel  im  Liede 
von  der  Glocke  zu  sammeln  schien  oder  auch  in  begeisterten  Reden  der  Jung- 
frau und  des  Teil.  Einer  späteren  Generation  ist  er  fremder  geworden;  wäh- 
rend Goethes  Bild  immer  heller  hervortrat,  rückte  seins  in  den  Schatten.  Dann 
haben  die  Kampf-  und  Sturmjahre  der  deutschen  Einheit  und  Freiheit  es  wieder 
neu  belebt    Und  heute  —  sehen  wir  doch  einmal  ab  von  der  Erregung,  in 
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welche  die  Tatsache  der  Jahrhundertfeier  auch  solche  zu  versetzen  scheint,  die 
ihren  Schiller  fast  vergessen  hatten  —  wie  ist's  heute?  Widerstreitende  Ge- 
fühle und  Strebungeu  allenthalben;  aber  wenn  irgend  etwas  dem  heutigen  Ge- 
schlechte hoch  steht,  so  ist  es  der  Mann  der  bewußten  Tat,  des  gewissen  poli- 
tischen und  historischen  Verständnisses;  und  in  welcher  Persönlichkeit  unter 
unseren  großen  Dichtern  könnten  wir  den  mehr  finden  als  in  Schiller? 

Unsere  Zeit  hat  gelernt,  an  historische  Erscheinungen  mit  historischen 
Maßstäben  heranzutreten  und  einen  dieser  Maßstäbe  in  der  psychologischen  Er 
gründung  zu  finden,  einen  anderen  in  der  Erkenntnis  der  Vererbung  und  der 
Einflüsse  der  Umgebung.  Wie  wenig  scheint  die  zweite  Erklärung  bei  Schiller 
zu  fruchten!  Es  will  uns  schwer  werden,  den  Ursprung  seiner  Größe  in  dem 
kleinen  Landstädtchen  zu  finden,  das  er  schon  als  Knabe  von  drei  Jahren  ver- 
lassen hat;  fast  ebenBOSchwer,  den  Funken  des  Genius  zu  finden  in  den  braven 
Leuten,  die  ihm  Vater  und  Mutter  waren.  Wohl  stimmt  jenes  Rezept  Goethe« 
auch  hier:  vom  Vater  die  Energie  der  Lebensführung,  von  der  Mutter  die 
weicheren  Züge.  Aber  wie  weit  ist  es  von  dem  im  Grunde  doch  nüchternen 
Hauptmann  zu  dem  Feuerkopfe,  der  kurz  entschlossen  die  Ketten  zerreißt,  die 
ihn  drücken;  von  dem  ängstlich  klugen  Vater,  der  ganz  in  der  Stille  seinem 
Heimatland  in  tausenden  fruchtbarer  Bäume  einen  reichen  Segen  hinterlassen 
hat,  selbst  aber  arm  zu  Grabe  gegangen  ist,  zu  dem  Sohne,  der  mit  demselben 
Herrscherstab  die  Menschen  zu  lenken  weiß  wie  die  Personen  seiner  Dramen, 
der  durch  die  Not  des  Lebens  und  die  Hindernisse  eines  kranken  Leibes  mit 
Siegesgewißheit  hindurchschreitet,  dem  der  Kaiser  keinen  Adel  geben  konnte, 
den  er  nicht  schon  innerlich  besessen  hätte!  Wie  weit  vollends  von  der 
liebenswürdig  einfachen,  unablässig  sorgenden  und  gottvertrauenden  Mutter  zu 
dem  Manne,  der  die  Hand  über  die  ganze  Welt  hatte,  weil  ein  ganzer  Weltkreis 
in  seinem  weiten  Busen  Raum  fand! 

Man  hat  tiefer  graben  und  Schillers  Wurzeln  in  dem  finden  wollen,  was 
man  wohl  den  schwäbischen  Stammescharakter  nannte.  Leider  hat  sich  ein 
solches  allgemeines  und  zugleich  spezifisches  Schwabentum  weder  überhaupt, 
noch  in  einer  besonders  charakteristischen  Vertretung  durch  Schiller  nach- 
weisen lassen. 

Eine  gewisse  weltfremde,  behagliche  Beschaulichkeit,  Tiefgründigkeit  und 
Schwerbeweglichkeit,  Neigung  zu  lyrischen  Stimmungen,  zu  philosophischer 
Spekulation  und  religiöser  Mystik,  wie  man  sie  als  schwäbisches  Stammesmerkmal 
finden  wollte,  paßt  weder  auf  Schiller,  von  dem  es  genügt  zu  sagen,  daß  er 
der  einzige  große  Dramatiker  Schwabens  ist,  noch  überhaupt  auf  die  schwäbische 
Literatur  seiner  Zeit.  Wenn  wir  nicht  eine  lebensvolle  Persönlichkeit  in  da* 
Prokrustesbett  vorgefaßter,  man  kann  nicht  einmal  recht  sagen,  woher  vor- 
gefaßter Begriffe  spannen  wollen,  so  können  wir  mit  Schillers  Schwabentum  als 
der  stammhaften  Grundlage  seines  Wesens  nichts  anfangen.1) 

')  Man  wird,  wenn  man  nicht  durch  den  für  manche  unvertilgbaren  Zauber  de«  R&ftten 
und  Stammesbegriffes  geblendet  ist,  füglich  nagen  dürfen,  daß  alle  Versuche,  einen  schwä- 
bischen Stammescharakter  herauszufinden,  gescheitert  sind;  auch  Gustav  Rümelins  gl»n- 
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Wenn  also  der  Versuch  mißlingt,  unsern  Dichter  unter  dem  Gesichtspunkte 
der  Vererbung  zu  verstehen,  so  wollen  wir  uns  daran  erinnern,  daß  zu  der 
Vollendung  eines  menschlichen  Charakters  außer  der  inneren  Anlage  auch  die 
Einwirkungen  der  Umgebung  beitragen.  Wir  werden  dem  Ziele  näher  kommen, 
wenn  wir  bei  einem  Manne,  in  dessen  Denken  und  Dichten  das  öffentliche 
Leben  eine  so  große  Rolle  spielt,  an  die  öffentlichen  Verhältnisse  und  die  durch 
sie  bestimmte  Literatur  seiner  Heimat  denken,  wie  er  sie  in  den  empfänglichen 
Jahren  seiner  Jugend  vorgefunden  hat.1) 

Welcher  Unterschied  zwischen  der  Luft,  in  der  Goethe  aufgewachsen  ist, 
und  der  Schillers!  Jener  geht  aus  dem  Behagen  des  reichsstädtischen  Daseins, 
aus  einer  wohlhabenden  Familie  hervor;  dieser  aus  der  Enge  eines  gedrückten 
Kleinbürger-  und  Beamtentums.  Jener  wird  zu  Haus  vom  Vater  und  von 
nachsichtigen  Lehrern  unterrichtet;  dieser  ist  vom  vierzehnten  Jahr  an  der  Zög- 
ling einer  militärisch  organisierten  Anstalt.  So  wird  der  Frankfurter  und 
Leipziger  Goethe  ein  frühzeitig  blasierter  Junge,  erst  Krankheit  und  religiöse 
Erschütterung  weckt  den  tieferen  Menschen  und  Dichter  in  ihm;  Schiller  em- 
pört sich  gegen  den  Zwang  seines  Berufes,  irrt  jahrelang  unstät  zwischen  Be- 
schäftigungen und  Stimmungen  umher  und  ist  doch  beim  ersten  Hervortreten 
schon  der  ganze  Dichter.  Kein  Zweifel,  daß  solche  Umstände  und  Gegensätze 
oft  genug  wiederkehren;  aber  es  springen  bloß  dann  große  Wirkungen  hervor, 
wenn  jene  Umstände  nicht  nur  auf  bedeutende  Persönlichkeiten  stoßen,  sondern 
auf  solche  Naturen,  denen  sie  einen  Impuls  zu  geben  vermögen.  Denken  wir 
uns  einen  Menschen  von  der  Art  Schillers  an  Goethes  Stelle:  wäre  die  un- 
geheure Energie,  die  Kampfnatur  in  ihm  zur  Entfaltung  gekommen  da,  wo  es 
keinen  Kampf  gab,  wo  das  reichsstädtische  Leben  zwar  prächtige  Schaustücke, 
wie  jene  Krönung  Josephs  II.,  darbot,  aber  keine  großen  Bewegungen  und  Kon- 
flikte? Und  wiederum,  wäre  Goethe  in  der  Enge  und  dem  Zwang  aufgewachsen 
wie  Schiller:  wäre  er  mit  seiner  läßlicheren,  den  Umständen  gern  sich  be- 
quemenden Art  nicht  ein  Opfer  der  Umstände  geworden?  Nur  selten  trifft 
alles  derart  zusammen,  daß  jene  große  Summe  einer  Persönlichkeit  heraus- 
kommt, welche  die  eigene  Zeit  überdauert;  dann  aber  steht,  wie  Schiller  ge- 

zende  Schilderung  (Das  Königreich  Württemberg  II  238  ff.)  ist  nicht  ohne  Klauseln  und 
Restriktionen.  Konfession,  politische  Vergangenheit,  soziale  Verhältnisse  aller  Art  haben 
die  einschneidendsten  Verschiedenheiten  erzeugt  und  auch  wohl  umgekehrt  da  Einheiten 
geschaffen,  wo  Vielheit  war.  Namentlich  hat  man  württembergisch  und  schwäbisch  immer- 
fort verwechselt,  und  es  ist  doch  klar,  daß  gewisse  Charakterzüge  Altwürttembergs  ledig- 
lich, aber  auch  ohne  Rest,  aus  seiner  Geschichte  zu  erklären  sind.  Manches  von  dem  im 
Text  Angeführten  ist  zudem  erst  aus  der  Zeit  von  Unland  an  geschöpft,  paßt  auf  das 
XVHJ.  Jahrh.  wie  die  Faust  aufs  Auge. 

*)  Für  das  Folgende  muß  vor  allem  auf  die  vortreffliche  Schrift  von  Adolf  Wohlwill, 
'Weltbürgerthum  und  Vaterlandsliebe  der  Schwaben'  (1875)  verwiesen  werden.  Manches 
ist  von  dem  besten  lebenden  Kenner  der  Sache,  Wilhelm  Lang,  in  der  Sammlung  'Von 
and  aus  Schwaben'  (1886— 1890)  genauer  behandelt  worden;  eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung findet  man  in  seiner  Anzeige  des  ersten  Bandes  von  Rudolf  Krauß'  Schwäbischer 
Literaturgeschichte  (Euphoriou  V  669  ff). 
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wüßt  hat,  mit  dem  Genius  die  Natur  in  ewigem  Bunde,  und  zum  Segen  wird, 
was  anderswo  zum  Fluch  wurde. 

Als  Schiller  zur  Welt  kam,  wurde  im  nördlichen  Deutschland  der  letzte 
und  schwerste  der  Kriege  gefochten,  welche  Preußens  Vorherrschaft  feststellen 
und  seinem  Könige  den  Namen  des  Großen  schaffen  sollten.  In  Schillers  Heimat 
lande  hatte  die  höchste  Macht  anderes  zu  tun.  Es  ist  auch  eine  jener  Figuren, 
von  der  Parteien  Gunst  und  Haß  verwirrt  in  der  Geschichte  schwankend,  jener 
Herzog  Karl,  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  ein  populärer  Mann  der  alten 
Zeit  und  doch  bis  heute  nur  von  einem  erzahlenden  Dichter,  noch  von  keinem 
Historiker  befriedigend  gezeichnet. ')  Ist  es  schwer,  ganz  bestimmt  auszusagen, 
was  er  für  Schiller  war,  der  selbst  Ober  eine  schwankende  Beurteilung  seines 
alten  Landesfürsten  nie  hinausgekommen  ist*),  so  war  in  Karls  jüngeren  Tairen 
das  Urteil  über  ihn  um  so  leichter,  wenn  auch  nicht  vorteilhafter  für  ihn.  Im 
selben  Jahr,  da  Schiller  geboren  wurde,  war  Johann  Jakob  Moser8),  der  hitzige 
Verteidiger  der  ständischen  Rechte,  zu  fünfjähriger  Haft  auf  den  Hohentwiel 
gebracht  worden,  und  nicht  lange  nach  ihm  mußten  Rieger4),  das  gefügige 
Werkzeug  der  fürstlichen  Willkür,  und  der  Tübinger  Oberamtmann  Huber5), 
der  Vertreter  des  strengen  Gesetzes,  jener  länger,  dieser  kürzer  die  ganze  Wucht 
fürstlicher  Ungnade  erfahren.  Vier  Jahre  vor  Schillers  Geburt  war  des  Her- 
zogs Gemahlin,  die  Nichte  des  großen  Friedrich,  dessen  Augen  auf  dem  Knaben 
schon  geruht  hatten,  aus  dem  Lande  geflohen,  und  aller  Segen  und  Fluch  eines 
kunstliebenden,  aber  schrankenlos  genießenden  und  in  seinen  Lebensansprüchen 
zum  Wahnwitz  gesteigerten  Despotismus  ergossen  sich  drei  Lustren  hindurch 
über  das  Land.. 

Wenn  in  dieser  dumpfen  Luft  nicht  ein  gleichgültiger  Pessimismus  und 
Nihilismus  groß  geworden  ist,  wie  wir  ihn  sonst  aus  solchen  Sümpfen  auf- 
steigen sehen,  so  war  das  neben  der  ungebrochenen  Kraft  eines  geordneten, 
fleißigen  Volkes  und  eines  an  natürlichen  Hilfsmitteln  reichen  Landes  zwei 
Dingen  zu  verdanken. 

Einmal  bestand  die  landständische  Verfassung  Württembergs  noch  zu  Recht. 
Sie  war  viel  geschmäht,  nicht  immer  mit  Unrecht,  und  daß  die  Herren  vom 
Ausschuß  beim  Volke  nicht  beliebter  waren  als  der  Herzog,  von  dessen  Laune 
und  Freigebigkeit  doch  im  einzelnen  für  manchen  etwas  abfiel,  daran  ist  kein 


')  Es  lohnt  sich,  auf  das  vom  württembergischen  Altertumsverein  unternommene  Werk 
Ober  Herzog  Karl  hinzuweiden.  Besonders  der  Abschnitt  von  Adam  Ober  sein  Verhillni* 
zur  'Landschaft*  wird  denen  zu  denken  geben,  welche,  wie  jetzt  gern  und  in  einer  durcJi 
manche  Übertreibungen  des  Parlamentarismus  nicht  ganz  unmotivierten  Weise  geschieht, 
alles  Licht  auf  Seiten  des  Herzogs  sehen  möchten.  Mit  dem  erzählenden  Werk  meine  ich 
'Schillers  Heimatjahre'  von  Hermann  Kurz. 

*)  Man  vergleiche,  was  Hoven  ihn  nach  Karls  Tod  sagen  läßt  und  was  er  an  Kftrnt-r 
schreibt 

n)  1701—1786. 

*)  Philipp  Friedrich  Hieger,  1722-1782,  Schubart«  Kerkermeister,  der  Held  von  Schiller* 
'Spiel  des  Schicksals'. 

*j  Johann  Friedrich  Huber,  1723— IHOü;  über  ihn  ».  besonders  Wohlwill 
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Zweifel.  Aber  auch  ohne  daß  man  auf  die  guten  Seiten  der  Institution  weiter 
einzugehen  braucht:  es  war  hier  doch  ein  Moment  staatsrechtlicher  Sicherung 
für  die  Volksrechte  vorhanden;  der  Gebildete,  der  bessere  Zeiten  hoffte,  konnte 
dazu  aufblicken  als  zu  einer  Einrichtung,  die,  unvollkommen  wie  alles  Mensch- 
liche, doch  einmal  die  Rettung  bringen  konnte. 

Aber  wichtiger  ist  ein  Zweites.  Die  gesamte  deutsche  Kultur  war  damals 
in  aufsteigender  Bewegung;  und  wenn  es  einmal  Frühling  werden  will,  so 
können  ihn  auch  Schloßen  und  Reifnächte  nicht  auf  die  Länge  aufhalten. 
Jedermann  weiß  und  redet  davon,  daß  durch  die  deutsche  Literatur  jener 
Zeit  ein  solcher  treibender,  oft  auch  stürmischer  Zug  nach  vorwärts  und  nach 
oben  ging,  seit  Klopstock  ein  Dutzend  Jahre  vor  Schillers  Geburt  mit  seinen 
ersten  Oden  hervorgetreten  war.  Aber  derselbe  Zug  ist  auch  in  der  philo- 
sophischen Kultur  jener  Zeit.  In  der  Geschichte  der  Philosophie,  als  der 
strengen  Fachwissenschaft,  da  sieht  sich 's  wohl  anders  an;  da  hat  man  für  jene 
Jahre  zwischen  Leibniz  und  Kant  etwa  die  abschätzige  Bezeichnung  der  Populär 
Philosophie  oder  in  der  Theologie  die  des  platten  Rationalismus.  Ob  das  nur 
so  schlechthin  richtig  ist,  mag  der  Geschichtschreiber  der  Philosophie  aus- 
machen; anders  ist  es  in  der  allgemeinen  Verfassung  und  Stimmung  der  ge- 
bildeten Kreise;  sie  fühlen  sich  im  Besitz  einer  mächtigen  Zeitbildung.  Mögen 
sie  von  Wolff  oder  von  den  Engländern  gelernt  haben:  jedenfalls  sind  sie  er- 
füllt von  dem  unerschütterlichen  Glauben  an  die  Güte  der  Welt,  an  den  Adel 
des  Menschen,  an  die  Existenz  eines  lenkenden  und  liebenden  Gottes;  dieser 
Glaube  trägt  sie,  er  hebt  sie  über  die  Wirrsale,  über  die  Verzweiflung  des  Da 
«eins  hinweg.1) 

Welche  literarischen  Früchte  sind  auf  diesem  Boden  gewachsen?  Es  fällt 
sofort  ins  Auge  die  große  Zahl  und  Bedeutung  politischer  und  staatsrecht- 
licher Werke,  welche  Württemberg  schon  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  auf- 
weist. Als  J.  J.  Moser  in  den  Kerker  geführt  wurde,  war  er  längst  Deutsch- 
lands gepriesenster  Staatsrechtslehrer.  Nach  ihm  als  ein  Kind  jüngerer  Zeit 
9ein  Sohn  Friedrich  Karl8),  dessen  gefeiertes  Buch  'Der  Herr  und  der  Diener' 
in  Schillers  Geburtsjahr  fällt,  und  der  edle  Eberhard  Friedrich  von  Gemmingen, 
der  geist verwandte  Freund  Albrecht  Hallers.9)  Den  dreißiger  Jahren  ent- 
stammte der  unstäte  Publizist  Wekhrlin.4)    Auch  das  nachbarliche  Franken 


')  Wie  anders  als  unsere  moderne  Sattheit,  die  in  der  psychologischen  Erkenntnis  der 
Vererbung  ihren  blassen  Trost  findet,  klingen  die  Worte,  die  Huber  am  ersten  Morgen 
im  Gefängnis  schrieb: 

Auf  geht  der  Tag.    Gieng  mir  ein  einz'ger  Morgen 

In  zehen  Jahren  Lauf 

So  wolkenlos,  so  ungetrübt  von  Sorgen 

Wie  hier  im  Kerker  auf? 

*)  172»- 1798. 

*)  Eberhard  Friedrich  von  Gemmingen  1726—1791;  s.  seinen  besonders  politisch  wert- 
vollen Briefwechsel  mit  Haller,  Bibliothek  des  Literarischen  Vereins,  Publ.  219  (1899). 
*)  Wilhelm  Ludwig  Wekhrlin  1739—1792. 


Digitized  by  Google 


448 


H.  Fischer:  Schiller  der  Dichter  des  öffentlichen  Leben« 


und  die  schwäbischen  Reichsstädte  haben  damals  der  politischen  Schriftstellern 
ihre  Kräfte  gestellt;  Franken  den  Historiker  Schlözer1),  besonders  aber  Ulm 
den  Stolz  Schwabens,  den  zu  früh  verstorbenen  Thomas  Abbts),  dessen  Schrift 
vom  Tode  für  das  Vaterland  1761  einen  neuen  heroischen  Ton  anschlug,  ähn- 
lich wie  Lessing  kurz  zuvor  in  seinem  kriegerischen  Philotas,  und  in  dessen 
Abhandlung  vom  Verdienst  Schiller  das  echte  Gold  des  Genies  gefunden  hat 
Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  bei  diesen  Männern  der  politische  Kampf  der 
Heimat,  wie  weit  die  Erregung  der  Heldenzeiten  des  Preußenkönigs  treibend 
gewirkt  hat;  bei  den  jüngeren  unter  ihnen  wohl  beides  und  dazu  der  morali- 
sierende Trieb  der  Auf klärungszeit.  Als  Schiller  begann,  nachhaltigere  litera- 
rische und  publizistische  Anregungen  zu  empfangen,  da  war  die  Teilnahme  für 
Friedrich  schon  mehr  abgestumpft.  Aber  eben  damals  trat  das  philosophische 
Interesse  in  Schwaben  deutlicher  hervor  und  verband  sich  mit  dem  politischen 
in  Schriften,  wie  Wielands  Romane,  die  der  junge  Schiller  gelesen  hat.') 

Die  Zeit  des  ersten  Aufschwungs  der  schönen  Literatur  in  Schwaben  ist 
dieselbe  wie  die  der  ersten  politischen  Schriftstellern.  Erst  von  der  Mitte  des 
XVIII.  Jahrb.  an  erhebt  sich  das  Land,  später  als  andere  Gegenden  und  müh- 
sam keuchend,  aus  seinem  poetischen  Schlafe.  Noch  nach  Klopstocks  Auf- 
treten hatte  der  Tübinger  Professor  der  Beredsamkeit  Johann  Gottlieb  Faber 
es  zu  büßen,  daß  er  mit  seinen  Studenten  moderne  Poesie  pflegte:  er  wurde 
des  Amtes  entsetzt.4)  Man  findet  bei  Schillers  Biographen  seinen  Lehrer  Bai 
thasar  Haug6)  gern  hervorgehoben,  weil  er  in  seinem  Schwäbischen  Magazin 
manche  Erstlinge  der  jungen  Literatur,  darunter  auch  die  ersten  Dichterproben 
Schillers  veröffentlicht  hat.  Aber  andere  waren  doch  bedeutender.  Ich  nenn» 
wieder  unsern  Tübinger  Oberamtmann  Johann  Ludwig  Huber,  der  1751  noch 
in  Hagedorns,  Gellerts  und  verwandter  Art  dichtete,  in  seinen  späteren  Samm- 
lungen Klopstocks  Sprache  gelernt  hat6);  Tugend,  Pflicht,  öffentliches  Wohl 
machen  das  Pathos  seiner  Gedichte  aus.  Neben  ihm  sein  poetisch  unbedeu- 
tenderer Freund  Gemmingen  und  Wieland  in  seinen  mannigfach  schwankenden 
Anfängen.  Ihnen  folgt  eine  jüngere  Generation,  etwas  ein  Jahrzehnt  älter  als 
Schiller:  Gottlob  Hartmann7),  der  Verehrer  Herders,  und  der  feurige  Klop- 
stockjünger  Johann  Jakob  Thill8),  beide  mit  dem  verklärenden  Schein  der  Früh 
vollendeten  um  das  Haupt  Sie  alle  aber  werden  überragt  durch  Christian 
Daniel  Schubart *),  den  lautesten  und  gehörtesten  Wortführer  der  Schwaben, 
der  auch  Schillers  Auftreten  in  hymuischeni  Schwung  begrüßt  hat.    In  diesem 

')  August  Ludwig  Schlözer  17S6— 1809,  aus  Gaggstatt,  Oberamt«  Gerabronn. 
*)  1788—176«.    Siehe  Schillers  Briefe  ed.  Jonas  I  290. 

*)  Schiller  kann  noch  auf  der  Akademie  gelesen  haben:  Agathou  (1766  f.),  Zusparr,,- 
fianöfiH'Og  (,1770),  den  Goldnen  Spiegel  (1772),  die  Abderiten  (1774),  Danischmende  (1775). 
4)  Krauß  I  148  ff.       4)  1781—1792. 

*)  Odou,  Lüuicr  und  Erzählungen  1751;  Versuche  mit  Gott  zu  reden  1775;  Vermischt«' 
Gedichte  1788. 

T)  1752—1776;  vgl.  W.  Lang,  Von  uud  aus  Schwaben,  Heft  7. 

■i  1747-  1772;  vgl.  (Sevbold)  Hartmann,  Eine  wirtembergische  Klortergeschicbte  1778 
1789  1791 
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vollblütigen  Manne,  der  Lyriker,  Musiker  und  Publizist  in  einer  Pereon  war, 
vereinigt  sich  mit  den  Ideen  und  Idealen  der  Zeit  etwas,  was  jene  anderen, 
feiner  als  er  geschaffen,  alle  nicht  hatten :  die  Gabe  der  Popularität.  Wie  Schubart 
der  einzige  Schwabe  seiner  Zeit  ist  außer  ein  paar  geistlichen  Poeten,  von 
dessen  Gedichten  noch  jetzt  etwas  im  Volke  lebt,  so  hat  er  auf  das  Publikum 
seiner  Zeit  die  mächtigste  Wirkung  getan. 

Wir  können  bei  diesen  Dichtem  die  Einwirkungen  fremder  Muster  aufs 
beste  studieren;  denn  Original  ist  unter  ihnen  nur  Schubart,  und  er  nicht 
immer.   Aus  den  behaglichen  Triften  Gellertischer  und  Anakreontischer  Lebens- 
weisheit werden  sie  durch  Klopstock  zu  höherem  Schwung  emporgerissen;  zu- 
letzt werfen  auch  Herder  und  die  Originalgenies  ihre  blitzenden  Strahlen  herein, 
geben  die  Göttinger  das  Muster  sangbarer  Lyrik.    Aber  allen  ist,  mehr  als 
anderswo,  ein  starker  Zug  eigen  zum  öffentlichen  Leben,  zur  Verherrlichung 
von  Tugend,  Freiheit,  Vaterland.    Und  da  eine  gedruckte  Gegenwart  nicht  ge- 
stattet, alles  zu  sagen,  so  schauen  sie  hinüber  nach  einer  fernen  Vergangenheit, 
nach  den  Hohenstaufen,  deren  kahler  Kaiserberg  bei  ihnen  zuerst  poetisch  ver- 
herrlicht worden  ist1),  deren  Sprache  ihre  Stammes-  und  Zeitgenossen  Fulda 
und  Nast  in  unfertiger,  aber  geistvoll  vorausgreifender  Weise  untersucht  haben. 
Oder  sie  blicken  nach  dem  Norden,  aus  dem  sie  das  Licht  der  Freiheit  brechen 
sehen,  nach  dem  großen  Staatsmann  und  Philosophen  von  Sanssouci;  oder  nach 
dem  Süden,  wo  in  der  Schweiz  ein  freies  Volk  seine  Geschicke  bestimmt  — 
das  nämliche,  bei  dem  heute  von  Ort  zu  Ort  der  Dichter  des  Wilhelm  Teil 
gefeiert  wird.    Diese  Durchdringung  der  Poesie  mit  Zeitgehalt,  sei  es  politi- 
schem oder  philosophischem,  ist  für  die  schwäbische  Dichtung  bis  ins  XIX.  Jahrh. 
charakteristisch  geblieben:  wer  vermöchte  einen  Hölderlin  ohne  seinen  Piaton 
und  seinen  aristokratischen  Freiheitsdrang,  einen  Uhland  ohne  seine  politi- 
schen Gedichte  und  Reden  zu  denken?    Und  umgekehrt:  wer  Politiker  wie 
den   Grafen  Reinhard    oder   Georg  Kerner   ohne  ihr  lebendiges  Literatur- 
bedürfnis?1) 

In  diese  Reihe  gehört  als  der  größte  von  allen  Schiller.  Er  hat  einen 
neuen  Ton  hereingebracht,  indem  er  als  Dramatiker  keck  ins  Leben  und  seine 
Probleme  hineingriff.  Wie  ist  er  dazu  gekommen?  Auch  hier  haben  innere 
Begabung  und  äußere  Umstände  zusammengewirkt. 

In  den  für  die  geistige  Entwicklung  entscheidenden  Jahren  ist  Schiller  in 
jene  sich  rasch  entwickelnde  Bildungsanstalt  seines  Landesherrn  aufgenommen 
worden,  Uber  welche  die  Meinungen  nicht  minder  verschieden  sind  als  Über 
ihren  Urheber;  und  er  hat  noch  die  ganze  Entwicklungsperiode  dieser  Anstalt 
mit  durchzumachen  gehabt.    Es  ist  ein  Glück,  daß  die  Jugend  viel  vertragen 

•)  Wohlwill  S.  17  f. 

*)  Karl  Friedrich  Reinhard  1761—1887;  8.  W.  Lang,  Graf  R.  (1896).  Georg  Kerner 
1770—1812;  ■.  Wohlwill,  G.  K.  (1896);  Lang,  Von  und  aus  Schwaben  I.  Man  darf  auch 
erinnern  an  Männer  wie  Johann  Gottfried  Pähl  (1768 — 1889)  und  Philipp  Joseph  Rehfues 
(1779 — 1848),  und  an  die  Rolle,  welche  die  Politik  bei  den  schwäbischen  Philosophen 
Schelling  (1776-1864)  und  Hegel  (1770-1881)  «pielt. 

N.u.  J»Urbfleh«r.    1906.   1  80 
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kann;  es  ist  ihr  dort  viel  dargeboten,  aber  auch  viel  zugemutet  worden. 
Zweifellos  ist  die  Karls-Akademie  ein  wichtiges  Moment  in  der  geistigen  Ent- 
wicklung unseres  Landes  geworden;  weniger  noch  durch  ihre  rasch  wechselnden 
und  oft  wunderlich  zusammengesetzten  positiven  Einrichtungen  als  dadurch 
daß  sie  mit  Überliefertem  gebrochen,  einen  frischen  Zug  in  verschlossene  Räanie 
hereingelassen  hat.  War  sie  doch  das  erste  Institut,  das  keinen  spezifisch 
württembergischen  Charakter  hatte,  das  erste,  das  moderne  Sprachen  und,  uur 
zu  früh  beginnend,  die  Philosophie  pflegte.  Wenn  aber  dadurch  der  Schüler 
aufgefordert  wurde,  einen  Blick  ins  Leben  zu  tun,  so  wurde  durch  den  streng 
militärischen  und  absolutistischen  Charakter  der  Anstalt  dieser  Ausblick  sofort 
wieder  verschlossen.  Zucht  muß  sein  und  militärische  Zucht,  aber  an  ihrem 
Platze;  gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  dem  Menschen,  was  des 
Menschen  ist!  Es  kann  unmöglich  richtig  sein,  für  andere  als  militärische  Be- 
rufe den  Menschen  vom  zarten  Knabenalter  bis  zur  Mannheit  in  einem  engen, 
unterschiedslosen  Kadavergehorsam  festzuhalten.  Schön  klingt  das  Wort  Karls, 
es  sollen  Kräfte  geweckt  werden  in  den  jungen  Menschen;  aber  was  ist  Kraft 
ohne  Freiheit  der  Betätigung,  was  ist  ein  Mensch,  dessen  Menschentum  nicht 
respektiert  wird?  Der  Herzog  hat  mit  unenuüdetein  täglichem  Fleiß  an  der 
Anstalt  gearbeitet  und  öfters  freien  Blick,  große  Vorurteilslosigkeit  bewiesen; 
aber  wehe  dem,  der  diese  hätte  selbst  haben  wollen!  Er  wird  nicht  müde, 
Dankbarkeit  zu  fordern;  er  hätte  aus  seiner  eigenen  Erinnerung  wissen  können, 
daß  Dankbarkeit  nicht  zu  den  Kardinaltugenden  der  Jugend  gehört,  mindestens 
die  nicht,  die  gefordert  wird.1) 

Es  gibt  engelhafte  Seelen,  denen  kein  Feuer  und  kein  Wasser  etwas  an- 
haben kann;  es  gibt  schwache  Gemüter,  die  unter  solchem  Druck  verkümmern 
oder  gemein  werden;  und  es  gibt  Heldennaturen,  die  sich  biegen  lassen  und 
stets  wieder  emporschnellen.  Zu  diesen  hat  Schiller  gehört,  der  Weichheit  und 
Kraft  schon  in  der  Jugend  in  sich  vereinigte.  Es  ist  der  Dichter  und  zwar 
der  dramatische  Dichter  vor  allem,  der  sich  schon  auf  der  Akademie  in  ihm 
regt.  Schon  ganz  frühe  erfahren  wir  von  dramatischen  Plänen  des  Knaben; 
sie  sind  in  der  Stille  begraben  worden,  wie  so  viele  ähnliche  Knabengedanken. 
Aber  anders  als  bei  den  meisten  ist  hier  eine  nachhaltige  dramatische  Kraft, 
die  weiter  wächst  und  mit  einem  Male  fertig  vor  uns  steht  Auch  im  Drama 
kam  Schwaben  um  mehrere  Jahre  hinter  anderen  deutschen  Ländern  drein,  hier 
aber  nur,  um  gleich  nach  dem  reichsten  und  höchsten  Ruhmestitel  zu  greifen. 
Schon  1772  war  Emilia  Galotti  erschienen;  ihr  nach  die  Dramen  der  jungen  Genie- 
dichter vom  Götz,  der  Kindermörderin,  den  Stücken  von  Klinger  und  Lenz  bis 
zu  den  zweien,  in  denen  am  meisten  Lessings  Muster  sichtbar  und  sein  weises 
Maß  festgehalten  ist:  Goethes  Clavigo  und  Leisewitzens  Julius  von  Tareiit. 
Schiller  hat  nicht  versäumt,  von  dieser  Literatur  sich  anzueignen,  was  er  konnte. 
Hat  er  die  Emilia  nicht  geliebt  und  erst  in  seinem  dritten  und  vierten  Stücke 


')  Man  wird,  wenigstens  was  die  moralischen  Faktoren  der  Erziehung  betrifft,  nicht 
umhin  kflnnen,  der  Darstellung  Weltlich*  im  ersten  Bande  seines  Schiller  beizupflichten. 
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deutlieh  von  ihr  gelernt,  so  hat  er  um  so  mehr  Neigung  zu  Leisewitz  empfunden 
und  am  Clavigo  sich  selbst  schauspielerisch  versucht,  wenn  auch  nur  zu  dem 
unfreiwilligen  Beweise,  daß  man  ein  Dramatiker  sein  kann,  ohne  Schauspieler 
sein  zu  können.  Dazu  hatte  ihm  sein  geliebter  Lehrer  Abel,  dessen  jugendliche, 
feurig- milde  Persönlichkeit  den  Schüler  über  manchen  Druck  des  Daseins 
hinaushob,  Shakespeare  zum  Lesen  gegeben.  Das  alles  wogt  nun  in  ihm 
und  drangt  nach  Gestaltung.  Kaum  ist  er  aus  der  Akademie  entlassen,  so 
wandern  seine  Räuber  in  die  Presse;  und  wenn  die  deutsche  Dichtung  der  sieb- 
ziger Jahre  sich  noch  so  wild  gebärdet  hatte,  die  Sprache  des  dramatischen 
Genies,  den  großen  tragischen  Ton  hat  sie  erst  bei  Schiller  gefunden.  In  ihm  ist 
der  rechte  Mann  gekommen,  der  geborene,  nicht  gewordene  Tragiker;  der  Drang 
der  einengenden  Verhältnisse  und  der  Übergang  zu  einer  mit  burschikoser  Kraft- 
Genialität  ausgekosteten  freieren  Stellung  haben  das  Genie  entbinden  geholfen. 

Man  nennt  die  Räuber  eine  bürgerliche  Tragödie,  denn  sie  spielen  unter 
Menschen  der  Gegenwart.  Aber  von  der  Nüchternheit  jener  Gattung  haben  sie 
nichts  an  sich.  Wenn  irgend  einem  Stücke  Schillers  nachgesagt  werden  kann, 
daß  es  heroisch  sei,  so  ist  es  dieses.  Man  kann  Schillers  spezifisch-tragische  Be- 
gabung nicht  deutlicher  machen,  als  wenn  man  die  Räuber  mit  Goethes  erstem 
•Stück  vergleicht.  Auch  der  Götz  wie  der  kurz  nachher  konzipierte  Egmont 
ist  aus  jener  Stimmung  herausgewachsen,  die  man  seit  Carlyle  Heroenkult 
nennt.  Aber  bei  Goethe  ist  mehr  der  volle,  edle  MenBch  gefeiert,  der  'ganze 
Kerl',  wie  er  und  die  Seinigen  zu  sagen  liebten,  nicht  der  aktive,  empor- 
strebende, gebietende  Mann.  Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  daß  Goethe  nie 
eine  imposante  Fürstenfigur  gezeichnet  hat;  weder  seine  Individualität  noch  die 
Eindrücke  seiner  Jugend  konnten  ihn  dazu  führen.  Seine  Helden  leben  mehr, 
als  daß  sie  handeln;  daher  ist  auch  ihr  Konflikt  mit  der  Welt  kein  tragischer 
—  wir  werden  gerührt,  nicht  erschüttert  und  emporgehoben,  wenn  wir  sie 
unterliegen  sehen.  Bei  Schiller  von  Anfang  an  der  handelnde  Mensch1),  der 
wild,  ungestüm  um  sich  greift  und  seiner  eigenen  Schuld  nicht  minder  als  den 
Umständen  erliegt.  Gerade  in  den  Räubern  ist  der  Typus  des  großen  Ver- 
brechers im  Kampf  mit  der  platten  Gemeinheit  am  klarsten  ausgeprägt,  wäh- 
rend es  Schillers  Vorgänger  und  noch  mehr  die  Heutigen  realistischer,  aber 
unpoetischer  vorziehen,  die  Gemeinheit  und  Alltagsnatur  mit  ihresgleichen  ab- 
rechnen zu  lassen. 

Auch  im  Fiesko  wieder  die  bewußte  Tat,  der  Ehrgeiz  des  vom  Glück  ver- 
wöhnten Jünglings,  dem  es  gelingt,  sich  zum  Monarchen  zu  machen,  bis  er  dem 
Widerstande  des  alten  Freundes  erliegt,  der  ihm  zur  Empörung  geholfen.  Daß 
der  dramatische  Nexus  schwächer  ist  als  in  den  Räubern,  hat  Schiller  selbst 
empfunden;  aber  dabei  ist  das  Stück  reicher  an  Motiven  und  Masaenwirkungen. 
Und  wenn  es  in  diesem  Drama  noch  nicht  ganz  gelungen  ist,  den  Ton  der 
großen  Welt  zu  treffen:  im  Wallenstein  wird  Schiller  ihn  dereinst  finden. 

Bis  jetzt  ist  der  Dichter  ganz  zum  Worte  gekommen.    In  Kabale  und 


•)  Vgl.  Zinkernagel,  Die  Grundlagen  der  Hebbellichen  Tragödie  S.  12  ff. 
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Liebe  will  er  sich  den  Forderungen  strengerer  dramaturgischer  Ökonomie  be- 
quemen und  in  Leasings  Schule  gehen,  des  widerwillig  anerkannten.    So  ist 
kaum  ein  Stück  Schillers  dramaturgisch  vollkommener;  aber  poetisch  büßt  das 
Werk  neben  den  Raubern  so  viel  ein  wie  Clavigo  neben  Götz.    Zugleich  ist, 
was  den  Stoff  betrifft,  mit  klarer  Sicherheit  der  Weg  Lessings  weiter  verfolgt. 
Lessing  hatte  in  Miß  Sara  Sanipson  gezeigt,  daß  die  bürgerliche  Tragödie, 
wenn  sie  neben  der  heroischen  bestehen  soll,  sich  ein  Motiv  heraussuchen  muß, 
das  der  heroischen  fehlt,  und  er  hatte  dieses  Motiv,  wie  die  englischen  Er- 
zähler, in  der  Familie  gefunden;  Emilia  Galotti  konnte  als  ein  Schritt  von 
diesem  Weg  ab  angesehen  werden,  hier  mischt  die  brutale  Tatsache  der  abso- 
luten Pürsteninacht  dem  tragischen  Eindruck  etwas  Widriges  bei.    Und  nun 
weiß  Schiller  mit  fester  Hand  die  Standesungleichheit  der  Liebenden  zum  trei- 
benden Elemente  zu  machen,  das  Motiv,  das  Rousseau»  Neue  Heloiae  zum 
Weltbuch  gemacht  und  auf  das  Goethe  im  Werther  mit  dem  Instinkt  für  das 
ihm  Gemäße  verzichtet  hatte. 

Auch  der  Don  Carlos,  gleich  Kabale  und  Liebe  aus  der  sentimentalen, 
weltflüchtigen  Zeit  von  Bauerbach  herausgewachsen,  sollte  nach  seinem  ersten 
Entwurf  ein  Familienstück  werden.  Aber  die  Mannheimer  Zeit  kam  dazwischen, 
und  wie  Schiller  die  ersten  Akte  1785  stückweise  veröffentlichte,  da  war  ein 
politisches  Stück  daraus  geworden.  Der  Antagonismus  von  Staat  und  Kirche, 
von  Autokratie  und  aufgeklärtem  Liberalismus  beschäftigt  Schiller  seit  Mann- 
heim lebhaft;  der  Umgang  mit  Körner  hat  diese  Neigung  gestärkt  und  Schiller 
zugleich  für  kurze  Zeit  auf  das  seiner  Art  möglichst  fremde  Gebiet  mystischer 
Probleme  und  geheimer  Gesellschaften  verleitet.  Ein  Zeugnis  für  diese  Neigungen  • 
ist  der  'Geisterseher',  den  Schiller  später  flüchtig  unter  ein  Notdach  brachte 
und  eine  Farce,  eine  Schmiererei  nannte.  Ein  wichtigeres  Zeugnis  dieses  letzten 
Tributs  an  die  Jugendschwärmerei  ist  der  fertige  Don  Carlos.  In  ihm  rückt 
mit  Posa  die  Gestalt  des  ehrlichen  Mannes  am  Hofe  nach  der  Art  Karl  Fried- 
rich Mosers  in  den  Vordergrund,  des  Bürgers  der  Jahrhunderte,  die  kommen, 
ulier  auch  des  Intriganten  uns  edler  Absicht,  des  Maltesers,  des  mystisch 
ein  pH  ndenden  und  redenden.  So  hat  unter  diesen  Änderungen  die  dramatische 
Einheit  leiden  müssen,  und  Hebbels  Wort:  'Don  Carlos  ist  in  allen  Einzel- 
heiten, nur  nicht  in  der  Totalität,  anzuerkennen'1)  dürfte  Schillers  eigenes 
Urteil  sein,  dessen  Selbstkritik  nicht  die  mindest  bewnnderswerte  unter  seinen  ' 
Eigenschaften  ist.*) 

Für  ein  Jahrzehnt  ruht  die  dramatische  Arbeit;  geschichtliche  Studien 
füllen  die  nächsten  Jahre.  Wir  dürfen  heute  nur  die  zwei  großen  historischen 
Werke  ins  Auge  fassen,  die  bei  aller  Verschiedenheit  das  eine  gemein  haben, 

')  Tagebücher,  herausg.  von  Werner  I  Nr.  102  (1835);  vgl.  die  längere  Ausführung  von 
1843  ebd.  II  Nr.  2966. 

*J  Wie  klar  aich  Schiller  von  Anfang  an  über  einen  bestimmten  Punkt  war,  kann  die 
Bemerkung  in  dem  Vorwort  zu  dem  Thalia-Fragment  zeigen  (Hi»tor.-krit.  Ausg.  V  1,  3): 
'Wenn  dieses  Trauerspiel  schmelzen  soll,  so  muß  es  .  .  .  durch  die  Situation  und  den  Cha- 
rakter König  Philipps  geschehen.1 
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daß  sie,  aus  dem  Zentrum  von  Schillers  historisch-politischem  Interesse  ent- 
sprungen, die  großen  Geistes-  und  Machtkämpfe  behandeln,  die  das  Europa  der 
neuen  Zeit  geschaffen  haben.  Aber  nirgends  tritt  der  Fortschritt  zu  reiferem 
Denken  bei  Schiller  deutlicher  hervor  als  hier.  Der  junge  Dichter  war,  wie 
seine  Genossen,  von  Rousseaus  Ideen  durchtränkt  gewesen,  erfüllt  von  dem  Ge- 
fühl des  Gegensatzes  zwischen  der  Originalgrößen  und  wahren  Natur  und  der 
Kultur,  die  alles  Echte  zerstört.  'Mir  ekelt  vor  diesem  tintenklecksenden  Säcu- 
lum',  hatte  Karl  Moor  gerufen,  'wenn  ich  in  meinem  Plutarch  lese  von  großen 
Menschen';  und  noch  1788  heißt  Plutarch  der  Erwecker  großer  Ideen,  der  uns 
Ober  diese  platte  Generation  erhebt  und  uns  zu  Zeitgenossen  der  bessern,  kraft- 
vollern  Menschenart  macht  Aber  im  selben  Jahr  las  Schiller  Montesquieu1), 
der  so  vielen  das  Verständnis  erschlossen  hat;  und  nun  wird  ihm  die  Geschichte 
zu  der  Schule  der  Erkenntnis  der  großen  Mächte  des  Völkerdaseins;  er  ist  von 
der  Geschichte  so  hingenommen,  daß  er  zwei  Jahre  später  seinem  Körner 
schreibt:  'Ich  sehe  nicht  ein,  warum  ich  nicht,  wenn  ich  ernstlich  will,  der 
erste  Geschichtschreiber  in  Deutschland  werden  kann.'*)  Und  es  ist  auch 
kaum  zu  sagen,  welcher  deutsche  Historiker  seiner  Zeit  für  die  politisch  und 
philosophisch  gebildeten  Kreise  mehr  geleistet  hätte. 

Es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  diese  Werke  genaues  Quellenstudium  ver- 
raten, nicht  einmal  darum,  ob  wir  ihre  Anschauungen  noch  teilen;  sondern  es 
handelt  sich  um  das  Verständnis  von  Schillers  Stellung  zu  den  historischen 
Problemen  und  Lebensmächten,  darum,  ob  er  hier  den  echten  Denker  zeige, 
und  ob  ein  Fortschritt  zu  höherer  geschichtlicher  Auffassung  bei  ihm  wahrzu- 
nehmen sei;  und  das  dürfen  wir  getrost  bejahen.  Man  hat  sich  in  dem  Worte 
gefallen,  Goethe  sei  der  Mann  des  XVIII.  Jahrhunderts,  Schiller  der  des  XIX.; 
wie  man  es  nimmt,  ja  und  nein,  denn  was  heißt  XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert? 
Wenn  es  ein  Kennzeichen  des  XV111.  ist,  daß  die  Aufklärung  sich  der  kirchlichen 
Dinge  bemächtigt  und  vom  Standpunkte  der  Vernunftreligion  das  Dogma  aller 
Bekenntnisse  als  niedere  Vorstellungsform  belächelt,  von  dem  des  modernen 
Staats  das  System  der  römischen  Kirche  als  ein  System  bewußter  Verduramung 
befehdet,  so  ist  der  damalige  Schiller  in  der  Tat  ein  treuer  Sohn  seines  Jahr- 
hunderts. Aber  schon  zwischen  den  beiden  historischen  Werken  ist  ein  bedeut- 
samer Fortschritt  In  beiden  ist  Schiller  freilich  weit  entfernt  von  der 
ordinären  Tendenzhistorik,  die  sich  so  gerne  auch  im  wissenschaftlichen  Ge- 
wände brüstet.  Aber  wenn  der  'Abfall  der  Niederlande*  bei  einer  prachtvollen 
Zeichnung  des  Zuständlichen  und  mancher  richtigen  objektiven  Erkenntnis 
doch  Licht  und  Schatten  noch  zu  einseitig  verteilt  —  wiewohl  sich  aus  einem 
ersten  von  sechs  geplanten  Bänden  kein  genügender  Schluß  ziehen  läßt  — :  der 
'Dreißigjährige  Krieg',  der  gar  kein  gelehrtes  Werk  sein  will,  zeigt  überall  den 
Fortechritt  zu  objektiver  Betrachtung.  Ein  Mann  wie  Tilly  war  damals  noch 
allgemein  verkannt;  aber  wenn  Schiller  von  Wallenstein  das  abstoßende  Bild 
des  gemeinen  Egoismus,  von  Gustav  Adolf  das  einer  großen  Heldenseele  zeichnet 


')  Jona«  H  170.      >)  Ebd.  III  117  f. 
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so  hat  ihn  das  nicht  gehindert,  dem  Charakter  Ferdinands  gerecht  zu  werden 
und  den  Tod  des  Schwedenkönigs  ein  Glück  für  Deutschland  zu  nennen.  Und 
die  beiden  Hauptmomente  geschichtlicher  Betrachtung,  die  Erkenntnis  der 
großen  Geisteebewegungen  und  die  Erfassung  der  großen  Persönlichkeiten,  sie 
hat  Schiller  von  Anbeginn  erkannt  und  hochgehalten. 

Die  Zeit  der  historischen  Schriften  ist  die  nämliche,  in  der  Schillers 
menschliche  Existenz  äußerlich  sich  befestigt  und  innerlich  sich  vollendet 
hat.  Das  jugendliche  Schwanken  zwischen  Enthusiasmus  und  Verzagtheit  hört 
auf  und  macht  einer  sicheren,  festen  und  doch  milden  und  klugen  Behandlung 
der  Dinge  und  Menschen  Platz.  Es  ist  dieselbe  Zeit,  in  der  Schiller  durch  die 
Liebe  seiner  edlen  Frau  die  innere  Ruhe  des  Herzens,  die  Glückseligkeit  des 
vollen  Menschen  errungen  hat.  Von  jetzt  an  ist  er  der  Mann,  von  dem  Goethe 
sagen  konnte,  er  sei  größer  gewesen  als  die  andern,  auch  wenn  er  sich  nur  die 
Nägel  beschnitt.1) 

Etwa  mit  dem  Jahre  1792  entfernt  sich  Schiller  von  der  historischen 
Arbeit  und  wendet  sich  der  Ästhetik  zu.  Hier  liegt  der  Gipfel  seiner  Leistung 
als  Denker.  Aber  wir  wollen  das  Ästhetische  heute  liegen  lassen,  und  es  sei 
nur  vorgreifend  erwähnt,  daß  das  Höchste  des  gesamten  Denkers  Schiller  eben 
jene  Schrift  ist,  wo  die  Kunstempfindung  und  der  Sinn  für  das  öffentliche  Leben 
sich  vereinigen:  die  Briefe  über  ästhetische  Erziehung. 

Die  ästhetischen  Schriften  leiten  zu  Schillers  zweiter  Dichterjugend  über, 
die  mit  den  großartigen  philosophischen  Gedichten  anhebt  und  mit  der  zweiten 
Reihe  seiner  Dramen  schließt.  Im  Jahr  1799  ist  Wallenstein  vollendet,  sechs 
Jahre  darauf  stirbt  der  Dichter  über  dem  sechsten  seiner  späteren  Dramen, 
dem  Demetrius.  Die  künstlerische  Bedeutung  dieser  Dramen  und  ihre  Wert- 
abschätzung gegen  die  Jugend  werke  soll  hier  unerörtert  bleiben.  Aber  eins 
bleibt  auch  in  diesen  Dramen,  trotz  allen  Gewichte,  das  Schiller  auf  die  Fin- 
dung der  Stilform  legt,  gleich  wie  in  den  früheren.  Stets  tritt  vor  uns  der 
handelnde  Mensch  des  öffentlichen  Lebens;  nur  jetzt  in  größeren  Verhältnissen, 
auf  höherer  Stufe,  mit  breiterem  Gebiete  der  Wirkung.  Auch  das  glänzende 
Stilexperiment  der  Braut  von  Messina,  im  Kern  rein  menschliche  Familien- 
tragödie, ist  doch  den  Räubern  gegenüber  auf  eine  höhere  Stufe  menschlichen 
Daseins  gehoben  und  mit  einem  historischen  Hintergrund  versehen.  Sonst 
überall  die  bewegte  Szene  politischer  Schauplätze  und  öffentlicher  Charaktere: 
Wallenstein,  der  nach  der  Krone  greift  wie  der  dämonische  Mann  aus  Ajaccio, 
als  dessen  prophetischen  Heldensang  schon  Charlotte  von  Kalb  das  Stück  auf- 
gefaßt hat;  Maria  Stuart,  die  große  Verbrecherin  und  das  leidende  Weib;  Jo- 
hanna, die  Retterin  des  Vaterlands;  die  Befreiung  der  Waldstätte  und  endlich 
die  düstere  Gestalt  des  betrogenen  Betrügers  aus  dem  russischen  Kloster;  nicht 
zu  reden  von  den  bloßen  Plänen,  die  eine  Fülle  packender  historisch-psycho- 
logischer Probleme  aufdecken.  Freilich,  der  spezifische  historisch-politische  Ge- 
balt der  StQcke  ist  verschieden.    Die  Jungfrau  und  die  Braut  von  Messin» 

')  Eckermann  17.  Januar  185S7. 


Digitized  by  Google 


H.  Fischer:  Schiller  der  Dichtet  de*  öffontürhen  Lebens 


haben  bei  ihren  großen  Schönheiten  doch  zu  spezifisch  romantische  Färbung, 
als  daß  von  einem  tieferen  politischen  Gehalte  die  Hede  sein  könnte.  Aber 
sonst  überall  die  echte  Leidenschaft  des  öffentlichen  Lebens:  von  der  Charakter- 
tragödie Wallenstein  bis  mm  Teil,  der  weislich  auf  individuelle  Charakteristik 
verzichtet,  um  ein  sattes  Bild  der  Zustande  und  Gesellschaftstypen  zu  geben; 
und  wieder  zum  Demetrius,  der  beides  vereinigen  sollte;  von  dem  Konflikt  der 
Untertanentreue  und  des  Rechts  der  Herrscherpersönlichkeit  im  Wallenstein  zur 
Verherrlichung  eines  freien  Volkes,  das  die  dunkle  Ehrbarkeit  alter  Sitte  dem 
Glanz  der  Weltmacht  vorzieht;  und  zu  dem  polnischen  Reichstag  und  jenem 
Ijeo  Sapieha,  dem  Sehenden  unter  Blinden,  mit  seinem  Worte:  fWas  ist  die 
Mehrheit?    Mehrheit  ist  der  Unsinn.' 

Man  weiß,  welche  genauen  Studien  Schiller  für  diese  späteren  Dramen 
gemacht  hat;  und  doch  ist  selten  oder  nirgends  eine  Spur  mühsamer  Verarbei- 
tung zu  finden,  keine  archäologische  Gelehrsamkeit,  keine  geographisch-ethno- 
graphische Belehrung.  Der  disparate  Stoff  ist  in  der  Einheit  des  Kunstwerks 
aufgegangen.  Auch  die  Sprache  ist  die  des  modernen  Menschen,  und  gerade 
dadurch  ist  der  große  Gesamteindruck  des  Überzeugenden  gewonnen,  der  durch 
archaisierende  Brocken  und  Sprachkünsteleien  niemals  erzielt  wird.1)  Nicht 
anders  mit  dem  historisch-politischen  Gehalt.  Man  kann  Schiller  einen  poli- 
tischen Dichter  nennen,  wenn  man  das  Wort  richtig  versteht;  ein  Politiker,  der 
Verse  macht,  ist  er  nicht;  er  hat  auch  hierin  das  Höchste  erreicht,  was  er 
selbst  dem  Tragiker  vorzeichnet,  ethisch  zu  wirken,  ohne  eine  Moralpredigt  zu 
halten. 

Denn  er  war  eben  ein  Dichter.  Er  hat  nicht,  wie  Lessing,  sich  selbst 
diese  Eigenschaft  abgesprochen,  andere  haben  es  tun  wollen,  aber  es  hat  nicht 
erst  der  Schillerfeste  bedurft,  um  sie  verstummen  zu  machen.  Er  mochte  in 
übein  Tagen  äußerer  Hoffnungslosigkeit  an  sich  zweifeln,  das  tut  jeder  einmal; 
aber  das  Bewußtsein  seines  Dichterberufs  ist  immer  wieder  in  ihm  erwacht. 
Im  Begriff  des  Dichters  haben  gar  verschiedene  Individualitäten  und  Stoff- 
welten Raum;  ihn  macht  nur  das  Verhalten  zum  Stoffe,  der  reine  Sinn,  der 
klare  Blick,  mit  dem  er  Dinge  und  Menschen  aus  dem  Vollen  schaut  und 
durchdringt,  die  personliche  Wärme  des  Einswerdens  mit  dem  Gegenstände. 
Und  das  alles  hat  Schiller  besessen  und  geleistet. 

Wohl  hat  der  Eindruck  der  jugendlichen  Energie  seiner  Erfassung  des 
Lebens  dem  Jugendfreunde  Scharffenstein  die  Vermutung  eingegeben,  Schiller 
hätte,  wenn  er  nicht  Dichter  geworden  wäre,  ein  großer  Mann  im  öffentlichen 
Leben  werden  müssen.")    Wie  weit  das  in  den  Verhältnissen  jener  Zeit  äußer- 


')  Wie  instinktiv  Schiller  das  Richtige  Behauen  konnte,  mag  der  Teil  beweisen.  Er  hat 
die  Schweiz  nie  gesehen,  and  man  kann,  wie  geschehen,  einige  Blößen  in  seiner  Geo- 
graphie oder  in  dem  Nebeneinander  von  altem  und  modernem  Deutsch  entdecken.  Der 
Schweizer  stößt  sich  daran  nicht;  aber  auch  der  Fremde,  falls  er  gelernt  hat,  in  der 
Schweiz  mehr  als  einen  großen  Gasthof  xu  sehen,  ist  erstaunt  über  die  Konkretheit,  die 
noch  beute  zutreffende  Richtigkeit  in  der  Zeichnung  des  Lokals  und  der  Menschen. 

*)  J.  Hartniann,  Schülers  Jugendfreunde  S.  152. 
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lieh  denkbar  sein  sollte,  brauchen  wir  nicht  zu  untersuchen.  Schiller  selbst 
hat  sich  politisch-historischen  Sinn  zugetraut,  aber  gegen  die  praktische  Politik 
sich  stets  ablehnend  verhalten.  Daß  er  die  Leitung  einer  Zeitung  in  Cottas 
Verlag  nicht  annahm1),  mag  man  auf  Rechnung  seiner  Gesundheit  setzen;  die 
Idee,  für  Ludwig  den  Sechzehnten  eine  Schutzschrift  zu  schreiben,  ist  eine 
flüchtige  menschliche  Regung  geblieben.*)  In  der  Ankündigung  seiner  Thalia 
ist  von  Politik  nicht  die  Rede,  in  der  der  Hören  wird  sie  ausdrücklich  aus 
geschlossen9);  und  1796  schrieb  Schiller:  *Es  wäre  mir  um  die  ganze  Welt 
nicht  möglich,  jetzt  eine  politische  Zeile  aufzusetzen,  und  ich  habe  überhaupt 
in  meinem  Leben  nie  mich  auf  die  Geschichte  der  neuen  Zeit  eingelassen.'4) 

Außer  als  Dichter  hat  er  sich  nur  als  spekulativer  Denker  mit  diesen 
Dingen  beschäftigt,  in  den  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  de»  Menschen. 
Wenn  eine  von  Schillers  Schriften,  so  enthält  diese  die  ganze  Summe  seiner 
Existenz.    Der  Dichter  und  der  Denker  sind  hier  eins;  die  ideale  Wahrheit  ist 
doch  die  höhere,  auch  wenn  der  gemeine  Menschenverstand  sie  belächeln  mag. 
Die  große  Bewegung  Frankreichs,  die  dem  eigenen  Volk  und  der  Welt  das  Hei 
zu  bringen  verhieß,  hat  in  tiefe  Abgründe  des  menschlichen  Herzens  sehen  lassen. 
Ist  denn  wirklich  kein  Fortschritt  möglich,  muß  stets  wieder  der  Zwang  und 
die  Fessel  die  freie  Blüte  des  Geistes  erdrücken?  Gewiß,  die  Menschheit  wird  nie 
vollkommen  sein,  nie  die  Zeit  kommen,  da  das  Lamm  neben  dem  Tiger  weidet 
Aber  das  macht  den  Menschenfreund,  der  die  Augen  vorwärts  gerichtet  hat, 
nicht  für  immer  verzagen.    Es  muß  einen  Weg  geben,  auf  dem  die  streitenden 
Triebe  des  Menschen  versöhnt  und  beruhigt,  auf  dem  die  sittliche  Persönlich- 
keit gewonnen  wird,  die  nicht  aus  Zwang,  sondern  aus  Natur  gut  und  schon 
handelt.    Schiller  Bucht  diesen  Weg  in  der  ästhetischen  Erziehung;  er  ist  der 
letzte,  der  die  Gefahren  derselben  verkennt,  hat  er  doch  davon  eigens  ge- 
handelt; aber  mögen  andere  einen  andern  Namen  finden,  gewiß  bleibt,  daß  die 
Vollendung  des  Menschen  niemals  in  der  einseitigen  Entwicklung  einer  Kraft, 
eines  Triebes  zu  erreichen  ist,  sondern  nur  in  der  möglichsten  Hebung  des 
gesamten  Menschen wesens.    Mag  ein  Praktiker  das  als  Ideologie  bespötteln:  die 
Geschichte  wird  zuletzt  wieder  seiner  spotten.    Wehe  dem,  der  den  Menschen 
nur  als  erhabenen  Geist  auffassen  zu  dürfen  glaubt;  er  wird  das  Tier  im 
Menschen  frühe  genug  kennen  lernen.    Doch  noch  mehr  wehe  dem,  der  bloß 
auf  das  Tier  im  Menschen  spekuliert;  nie  wird  die  Menschheit  ihm  eine  Förde- 
rung zu  danken  haben. 

Schiller  weiß  sehr  wohl,  daß  zu  solchen  großen,  harmonischen  Persönlich- 
keiten nur  wenige,  führende  Geister  sich  entwickeln  können.  Seine  Welt- 
anschauung muß  die  aristokratische  sein,  die  Weltanschauung  aller  großen 
Männer,  die  selbst  auch  im  edelsten  Sinne  demokratisch  ist;  denn  sie  achtet 
nicht  Geburt  noch  Reichtum,  sondern  nur  den  inneren  Wert,  der  sich  den  ärm- 
lichsten und  schwierigsten  Verhältnissen  zum  Trotze  durchsetzen  kann.  Und 

')  Jonas  III  460:   'Wenn  ich  mit  einer  hinfälligen  Gesundheit  in  ein  für  mich  gaat 
neue«  .  .  .  Fach  mich  stürzte,  wozu  es  mir  sowohl  an  Talent  als  an  Neigung  fehlt* 
»)  Jonas  III  281  ff.       *)  Histor.-krit.  Ausg.  III  688.  X  232.       4)  Jonas  IV  420. 
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ist  denn  nicht  Schiller  selbst  ans  jugendlichem  Überschwang  heraus  ein  solcher 
voller,  reiner  Mensch  geworden?  Energisch  die  'arge,  böse  Welt'  erfassend 
und  doch  milde,  auf  das  Große  und  Ewige  gerichtet  und  das  Kleine  liebevoll 
umfassend:  ein  ganzer  Mann,  in  dem  kranken,  gebrechlichen  Leibe  jeder  Zoll 
ein  König.  So  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Goethe  von  einer  Christustendenz  bei 
ihm  redet    So  wollen  wir  sein  Bild  festhalten. 

Wir  können  e*  brauchen,  dieses  Bild.  Man  fragt  wohl  an  solchen  Gedenk- 
tagen, was  sie  uns  hinterlassen  sollen,  man  faßt  Vorsätze.  Es  ist  nicht  gut, 
wenn  wir  sie  erst  fassen  müssen,  wenn  wir  wie  die  Karfreitagschristen  nur  an 
hohen  Festtagen  das  Große  und  Ewige  zu  uns  herein  lassen.  Ein  großer  Mann 
ist  ein  unverlorener  Besitz,  den  man  nicht  taglich  oder  jahrlich  nachzählt, 
sondern  den  man  hat  und  festhält.  Und  für  eine  Universität  ist  besonderer 
Anlaß,  Schiller  festzuhalten.  Ein  Gelehrter  im  zünftigen  Sinn  ist  er  ja  nicht, 
und  nur  wenige  Jahre  hat  ihn  eine  deutsche  Hochschule  zu  ihren  Lehrern  ge- 
zählt Aber  es  ist  etwas  in  ihm,  etwas  Akademisches  im  guten  Sinne,  das  ihn 
als  eine  Verkörperung  dessen  erscheinen  läßt,  was  wir  sein  möchten.  Wie  er 
nie  mit  einer  Zeile  in  die  Kämpfe  des  Tages  eingegriffen  hat  und  doch  sein 
ganzes  Lebenswerk  eine  große  Förderung  des  deutschen  Geistes  und  des  öffent- 
lichen Lebens  in  Deutschland  bedeutet:  so  soll  die  Universität  dem  Leben  dienen, 
aus  ihm  lernen,  für  das  Leben  vorbereiten,  aber  nie  zu  seiner  Magd  werden. 
Sie  soll  bleiben,  was  sie  bisher  sein  wollte:  eine  Führerin  und  Erzieherin  der 
geistigen  Aristokratie  des  Vaterlandes. 

Nichts  ist  in  unserer  Zeit  mehr  bedroht  als  die  Vornehmheit  der  innersten 
Gesinnung,  deren  Goldglanz  das  kämpf-  und  siegreiche  Leben  Schillers  auch 
durch  die  dürftigsten  äußeren  Umstände  der  Zeit  hindurch  umgibt  und  durch- 
leuchtet; jene  Vornehmheit,  die  sich  nicht  geräuschvoll  in  sichtbaren  Taten  und 
Worten  kundgibt,  sondern  wie  das  stille  Sausen,  das  vor  dem  Herrn  herging. 
Ohne  sie  ist  keine  Größe;  und  wenn  es  die  praktischen  Aufgaben  der  Zeit 
fordern,  daß  wir  uns  nicht  in  der  einsamen  Zelle  des  Denkers,  auf  dem  steilen 
Turme  des  Propheten  verbergen:  so  müssen  wir  doch  immer  wieder  Einkehr 
halten  bei  jenen  großen,  ewigen  Geistern,  von  denen  eine  stille  weihende  und  kräf- 
tigende Gewalt  auf  uns  übergeht.  Von  solchen  und  von  keinem  mehr  als  von 
unserem  Schiller  gelte  uns  das  alte  Wort  des  einsamen  Philosophen1):  ug  ipol 

')  Heraklit,  Fingm.  49  Dieli. 
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B.  D  Kl.  BRÜCK,    ElMLKlTCXQ    IN    DAS  STUDIUM 
Ii  RH  IXDOOKHMANiaCHKX  SpBAOBKM.     4.  VÖLLIG 

umobarbritxtk  Auflage,  Leipzig,  Breitkopf 
*  Härtel  1904.  176  S. 

In  noch  höherem  Maße  als  in  den  bis- 
herigen Auflagen  überwiegt  der  geschicht- 
liche Teil  den  entwickelnden  mit  121 
gegenüber  54  Seiten,  was  u.  a.  damit  zu- 
sammenhängt, daß  ein  ganz  neuer,  sehr 
schatzbarer  Abschnitt  vorausgeschickt  wor- 
den ist,  nSmlich  der  über  die  grammati- 
schen Lebren  der  Griechen,  und  daß  manche 
Ausführungen  erweitert  worden  sind,  z.  B. 
die  über  Humboldt  So  darf  nun  die 
historische  Darlegung  über  den  Gang,  den 
unsere  Vorstellungen  über  das  Wesen  der 
idg.  Sprachen  genommen  haben,  einen 
hohen  Grad  von  Vollständigkeit  bean- 
spruchen. Es  ist  in  der  Tat  eine  bedeutende 
Fülle  dos  Stoffes,  die  hier  auf  engen  Raum 
zusammengedrängt  am  Auge  des  Lesers 
vorüberzieht  Und  dieser  Stoff  ist  über- 
sichtlich gegliedert,  in  flüssige  Form  ge- 
gossen und  durchdrungen  von  einem  Geist, 
der,  obwohl  frei  von  apriorischer  Kon- 
struktion und  fest  im  Boden  induktiver 
Beobachtung  wurzelnd,  doch  die  Gefahren 
spezialistischer  Zersplitterung  meidet  und 
in  seiner  Fähigkeit  den  Blick  aufs  Ganze 
gerichtet  zu  halten  den  Eindruck  einer 
philosophischen  Ader  im  guten  Sinn  er- 
weckt. Delbrück  kann  erzählen  und  dar- 
stellen, er  besitzt  die  Gabe,  die  Einzelheiten 
einzureihen  in  den  großen  Zusammenhang 
der  Entwicklung,  die  Fäden  aufzudecken, 
welche  die  Fortschritte  der  Fachwissen- 
schaft verbinden  mit  der  gesamten  Haltung 
und  Stimmung  der  Zeit  endlich  die  treiben- 
den Kräfte  herauszustellen,  die  in  der  Seele 
der  führenden  Männer  wirksam  waren,  und 
mit  sicherer  Hand,  oft  mit  ein  paar  an- 
deutenden, aber  kennzeichnenden  Strichen 
anschauliche  Bilder  ihrer  Persönlichkeiten 


zu  entwerfen,  in  denen  Licht  und  Schatten 
mit  gerechter  Sachlichkeit   verteilt  ist 
Selten  tritt  ein  scharfes  Urteil  hervor,  so 
gegenüber  Max  Müller,  über  dessen  mehr 
blendende  als  dauernde  Arbeiten  wenigstens 
auf  dem  Felde  der  Sprach-  und  Mythen- 
forachung  die  Akten  heute  wohl  geschlossen 
sind.    Nicht  selten  erfreut  uns  ein  herz- 
erwärmender Ausdruck  der  Bewunderung 
großer  Verdienste,  und  wahre  Zierden  des 
Buches  sind  eine  ganze  Reihe  mit  liebe- 
voller Vertiefung  und  glücklich  treffender 
Zeichnung  ausgeführter  Charakterskizzen, 
von  denen  z.  B.  die  Humboldts,  Grimms, 
Whitneys,  Bopps  und  Schleichers  hervor- 
gehoben seien.  Bei  den  beiden  letzteren 
wirkt  die  knappe  Kontrastierung  ihrer 
Eigenart  und  Leistung  wirklich  schlagend. 
Augenehm  berührt  die  Würdigung  solcher 
Gelehrter,  die  sonst  nicht  immer  die  ge- 
bührende Anerkennung  finden,  wie  Pott 
und  Benfey,  und  in  der  Weise,  in  der  die 
schriftstellerische   und   persönliche  Seite 
der  Tätigkeit  von  Männern  wie  G.  Curtius 
gegeneinander  gewogen  wird ,  zeigt  sich 
die  Kunst  feinen  Abstufens.    Die  gleich- 
mäßige Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Gebiete,  Völker  und  Richtungen  offenhart 
den  über  den  Parteien  stehenden  Histo- 
riker.   Alles  in  allem  erhält  der  Leser  in 
diesen  Kapiteln,  die  von  dem  Werdegang 
einer  der  bedeutungsvollsten  und  gerade 
für  die  Deutschen  ruhmreichsten  Wissen 
Schäften  des  XIX.  Jahrh.  handeln,  nicht 
eine  äußerliche  und  trockene  Aneinander- 
reihung, sondern  eine  innerlich  abgeleitete 
und  lebendige  Verknüpfung  der  Tatsachen. 
—  In  der  zweiten  Hälfte  werden  die 
gegenwärtig  brennenden  Fragen  nach  der 
Ursprache,  der  Entstehung  der  Flexion, 
den  Völkertrennungen,  dem  Lautwandel 
und  der  Analogie  besprochen,  und  man  er- 
fährt daraus,  welche  Probleme  augenblicklich 
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die  Forscher  beschäftigen,  welche  Methoden 
angewandt  werden  and  welche  Aufgaben 
der  Zukunft  gestellt  sind. 

Der  kurze  und  gehaltvolle  'Überblick' 
stellt  noch  einmal  die  hauptsächlichsten 
Gesichtspunkte  und  Ergebnisse  heraus:  er 
zeigt,   wie  im  Altertum  die  Grammatik 
ausging  von  der  Philosophie,  wie  sie  im 
Mittelalter  unter  die  Zwangsherrschaft  der 
Logik  geriet,  weswegen  der  Satz  fälsch- 
lich als  Abbild  des  Urteils  behandelt  wurde; 
wie  die  hebräische  Grammatik  den  Begriö" 
der  Wurzel  hereinbrachte  und  sich  daran 
die  mechanische  Agglutinationslehre  an- 
schloß; wie  unter  dem  Einfluß  der  Ro- 
mantik Schlegel  eine  organischere  Auf- 
fassung anzubahnen  versuchte,  der  Bopp 
zuerst  zuneigte,  um  sich  dann  aber  im  An- 
schluß an  den  kantisch,  <L  h.  antiroman- 
tisch gefärbten  Humboldt  wieder  davon 
abzuwenden;  wie  endlich  unter  dem  Drucke 
der  historischen  und  entwicklungstheoreti- 
schen Zeitströmung  eine  wesentlich  andere 
Schätzung  des  Gewordenen  Platz  griff  und 
wir  schließlich  wieder  im  ganzen  bei  dem 
Standpunkt  der  Griechen  anlangten,  frei- 
lich da  resigniert,  wo  sie  naiv  waren.  Als 
eine  dem  Altertum  und  dem  Mittelalter 
abzusprechende,  durchaus  neuzeitliche  Er- 
rungenschaft ist  die  Lautlehre  zu  be- 
zeichnen.   Aber  nachgerade  macht  auch 
die  Syntax  gesteigerte  Ansprüche  geltend. 
Die  Ursprungshypothesen  sind  zunächst  in 
den  Hintergrund  gedrängt,  im  Vorder- 
treffen steht  die  historisch-psychologische 
Erforschung  des  Gegebenen.    So  'wird  es 
die  Aufgabe  sein,  immer  genauer  durch 
Beobachtung  festzustellen,  was  bei  den 
einzelnen  Individuen  im  Sprechen  vor  sich 
geht  und  welcher  physisch-psychische  Zu- 
stand bei  ihnen  vorhanden  sein  muß,  da- 
mit sie  sich  innerhalb  einer  geschichtlich 
gegebenen  Gemeinschaft  untereinander  ver- 
ständigen können'. 

Aus  diesen  Worten  erhellt,  wie  mir 
scheint,  die  zentrale  Bedeutung  der  Sprach- 
(oder  noch  richtiger  Sprech -)psychologie 
für  die  nächste  Zukunft  unmittelbar,  und 
wir  begrüßen  es  mit  Freude,  daß  Delbrück 
selbst  in  der  Vorrede  des  hier  besprochenen 
Buches  eine  erneute  Behandlung  dieser 
Probleme  in  Aussicht  stellt;  wie  rege  das 
Interesse   gerade   für  solche  Prinzipien- 


fragen im  Augenblicke  ist,  zeigt  das  Er- 
scheinen von  Schriften  wie  Jan  v.  Rozwa- 
dowskis  'Wortbildung  und  Wortbedeutung' 
und  K.  Voßlers  'Positivismus  und  Idealis- 
mus in  der  Sprachwissenschaft';  gleich 
Delbrück  und  Sütterlin  beschäftigen  sie  sich 
zum  Teil  in  ablehnender  Erörterung  ein- 
gehend mit  dem  gewaltigen  Bau,  den  Wundt 
im  ersten  Bande  seiner  monumental  an- 
gelegten Völkerpsychologie  aufgeführt  hat. 
Außerdem  erheischen  Beachtung  besonders 
die  Arbeiten  einiger  englisch  schreibender 
Gelehrten,  wie  0.  Jespersens  'Progress  in 
language,  E.  P.Morris'  'On  principles  and 
methods  in  Latin  syntax',  H.  Oertels  'Lec- 
tures  on  the  science  of  language',  deren 
Einwände  gegen  die  Humboldt- Boppsche 
Agglutinationstheorie  Delbrück  schon  jetzt 
m.  E.  einläßlicher  hätte  würdigen  können; 
besonders  des  Letztgenannten  Buch  gibt 
eine  durch  Vollständigkeit  und  Faßlichkeit 
ausgezeichnete  Darstellung  der  neuesten 
Ergebnisse  der  experimentell  und  statistisch 
begründeten  Sprachpsychologie.  Doch  wir 
scheiden  von  der  vorliegenden  'Einleitung' 
mit  lebhaftem  Danke  für  alles,  was  sie 
uns  bietet,  und  in  der  Überzeugung,  dab 
der  Verfasser  seine  Absicht,  nicht  nur  für 
den  engeren  Kreis  seiner  Fachgenossen, 
sondern  in  erster  Linie  gemeinverständlich 
für  die  Gebildeten  zu  schreiben,  'welche 
sich  eine  Vorstellung  machen  wollen,  wie 
es  bei  den  Sprachforschern  zugeht',  in  her- 
vorragender Weise  erreicht  hat.  Seine 
Schrift  ist  ein  würdiges  Gegenstück  zu 
Brugmanns  vorzüglicher  'Kurzer  verglei- 
chender Grammatik',  der  sie  u.  a.  als  Ein- 
leitung zu  dienen  bestimmt  ist  Gerade 
die  Lehrer  der  neuen  und  der  alten  Sprachen 
werden  darin  vieles  finden,  was  sie  in  den 
Stand  setzen  kann,  ihrem  Unterricht  die 
Vertiefung  zu  geben,  die  kürzlich  Bud. 
Lehmann  vom  Standpunkte  einer  alle 
Einzelfächer  zu  einer  höheren  Einheit  zu- 
sammenschließenden philosophischen  Pro- 
pädeutik aus  so  beredt  empfohlen  hat. 
Auch  an  Fr.  Paulsens  Ausführungen  möchte 
ich  mit  einem  Worte  erinnern,  in  denen 
er  darauf  hinweist,  daß  die  Linguistik 
sogar  der  Biologie  vorangeeilt  ist  in  der 
Durchführung  eines  Begriffes,  der  für  unser 
gesamtes  modernes  Denken  von  grund- 
legender Bedeutung  ist:  des  der  Entwick- 
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Iung.  Und  wenn  schließlich  der  Sprach- 
forscher Delbrück  mit  dem  Philosophen 
Paulsen  übereinstimmt  in  der  Erkenntnis, 
daß  die  Sprache  als  vornehmste  der  Aus- 
drucksbewegungen in  erster  Linie  eine 
geistige  und  erst  weitaus  in  zweiter  eine 
körperliche  Tätigkeit  ist,  daß  dieses  Siegel 
unseres  Menschentums  somit  überwiegend 
der  Psychologie  und  nicht  der  Physiologie 
zufällt,  so  haben  wir  vor  anderen  Anlaß 
uns  dieser  Bestätigung  einer  reatidealisti- 
schen  Deutung  unserer  Bewußtseinsinhalte 
herzlich  zu  freuen.        Hans  Meltzkr. 

Ernkbt  La VI88K,  Hiotoihk  t>s  Feamck.  Tomk 
huikmk.  I.  II.  Paris,  Hachotte  1904.  1906. 
«9.  498  S. 

Der  vorliegende  sechste  Band  von  Ernst 
Lavisses  Französischer  Geschichte  ist  von 
Jean  Mariejol,  Professor  an  der  Uni- 
versität Lyon,  geschrieben.  Auch  er  ist 
eine  nach  Form  und  Inhalt  gediegene 
Leistung.  Die  erste  Hälfte  umfaßt  die 
Regierungen  Franz'  IL,  Karls  IX.,  Hein- 
richs IH.  und  Heinrichs  IV.  bis  zum 
Edikt  von  Nantes;  also  in  der  Haupt- 
sache die  Geschichte  der  Religionskriege. 
Die  Aussichten  waren  um  1560  für  die 
Protestanten  nicht  schlecht;  die  Guisen, 
die  Vorkämpfer  des  Katholizismus,  er- 
bitterten durch  ihre  Herrschsucht  jeder- 
mann; die  Kirche  litt  an  schweren  Miß- 
bräuchen, und  fast  alle  Welt  verlangte 
eine  Reform;  dazu  kam  die  allgemein 
menschliche  Sucht  nach  Neuerungen.  Mit 
Karls  IX.  Thronbesteigung  wurde  seine 
Mutter  Katharina  von  Medici,  der  die 
Regentschaft  für  den  1 560  erst  zehnjährigen 
Sohn  zufiel,  die  maßgebende  Person  des 
Reiches.  Sie  war  damals  41  Jahre  alt, 
aber  trotz  neun  Schwangerschaften  und 
betrachtlicher  Körperfülle  immer  noch  sehr 
frisch,  eine  große  Reiterin,  Läuferin  und 
Esserin;  eigentlich  schön  war  sie  mit  ihren 
übergroßen  Augen  und  ihrer  gewölbten 
Stirn  nie  gewesen.  Bei  der  Unempfind- 
lichkeit,  mit  der  sie  die  Herrschaft  Dianas 
von  Poitiers  über  ihren  Gemahl  Heinrich  II. 
ertragen  hutte  (Diana  war  19  Jahre  älter 
als  sie),  traute  ihr  niemand  eine  besondere 
Energie  zu  (S.  30  f.).  Bald  aber  zeigte 
sich,  daß  es  ihr  wenigstens  an  Geschick- 
lichkeit und  an  gutem  Willen  nicht  fehlte; 


sie  war  auch  nioht  die  Frau,  um  sich  mit 
Komplimenten  abfinden  zu  lassen.  In  der 
Politik  erwies  sie  sich  weise  und  vorsichtig: 
sie  hat  das  Verdienst,  daß  sie  —  allerdings 
nicht  von  großen  Gesichtspunkten  aus, 
sondern  nur  um  leichter  durchzukommen  — 
den  Übeln  des  Landes  durch  Anwendung 
der  Duldsamkeit  abhelfen  wollte  (S.  42). 
Bei  den  ersten  Anzeichen  dieser  Politik 
schritten  aber  die  Katholiken  zum  Auf- 
ruhr: Priester  und  Mönche  predigten  HaB 
und  Ungehorsam;  in  Paris,  einer  Stadt, 
welche  Beza  la  v&e  mnguinairc  etmeurtriere 
mtre  toutes  edles  du  mondr  genannt  hat, 
wurden  300  Hugenotten,  welche  unter  Ab- 
singen von  Psalmen  öffentlich  einher- 
gezogen waren,  von  2000  Studenten  mit 
Prügeln  bedacht  und  im  Hause  des  8ire 
Longjumeau  im  April  1561  belagert,  bis 
der  Prevot  von  Paris  einschritt  (S.  43). 
Gleichwohl  war  die  Lage  des  Katholizismus 
fortdauernd  schlecht;  die  Regierung  war  lau ; 
der  Adel  und  das  Bürgertum  schwankten: 
nur  die  Massen  hingen  dem  alten  Glauben 
fest  an  (8.  45).  Indem  der  Admiral  Co- 
ligny  seit  1570  mehr  und  mehr  zum 
Nebenbuhler  der  Königin  wurde,  ward  er 
ihr  lästig,  und  sie  beschloß,  sich  seiner, 
auf  echt  italienische  Art,  durch  Meuchel- 
mord zu  entledigen.  Als  dies  am  22.  Aug. 
1572  mißlang,  indem  dem  Admiral  nur 
der  Zeigefinger  der  rechten  Hand  weg- 
geschossen und  der  linke  Arm  zerschmettert 
ward,  und  nun  Katbarina  die  Rache  der 
Hugenotten  zu  fürchten  hatte,  falls  ihr 
Mitschuldiger  Guise  sie  nicht  schonte:  da 
entschloß  sie  sich  par  peur  (S.  128.  132) 
d  aneantir  U  parii  und  brachte  mit  Mühe 
und  Not  ihren  Sohn,  der  zunächst  die  Ge- 
rechtigkeit handhaben  und  den  Meuchel- 
mord strafen  wollte,  durch  mütterlich« 
Autorität  und  die  Angst  vor  neuen  Wirren 
zu  dem  gräßlichen  Entschluß,  nicht  bloß 
den  einen  Führer  der  Protestanten,  son- 
dern alle  zu  töten  und  sich  so  die  Rube 
des  Kirchhofs  zu  schaffen.  Das  ist  ja  der 
nun  über  alle  Zweifel  festgestellte  Sach- 
verhalt bei  der  Bartholomäusnacht:  es  liegt 
keine  langwierige  'Prämeditation'  vor;  zu- 
nächst galt  es  nur  Goligny:  aber  als  er 
zunächst  am  Leben  blieb,  am  Freitag,  wani 
am  Samstag  der  Beschluß  des  Massaerr 
gefaßt  und  sofort  in  dem  Morgengrauen 
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des  ßonntags  ausgeführt.     Sehr  treffend 
sagt  Mariejol  (R.  132  f.):  'Dans  cette  ef~ 
froyable  journJe,  la  reine  et  son  fils  aont 
peut-eire  les  seuls  qui  n'aient  pas  l'ex- 
t  use  du  fanatisme.    Eüe  n  a  pas  stmge 
mm  instant  ä  Substitut?  unr  politique.  at- 
tholique  il  une  politique  Protestant*:  Ces 
yrands  projels  drpasmient  ses  eoneeptions 
tt  son  pouvoir.    Tont  de  suite  die  rennt 
ü  ses  petits  calculs ,  d  ses  projets  de  ma- 
nage, intriguant  avec  tout  bs  monde,  co- 
quetant  avec  Elisabeth  d'Angkterre  aussi 
bim   qu'avec  Philippe   IL*     Der  zähe 
Widerstand   der   Massen   aber  hat  doch 
schließlich  den  Kampf  für  die  alte  Kirche 
entschieden.   Heinrieh  IV.  hatte  im  An- 
fang seiner  Regierung  wohl  rasche  und 
glänzende  Erfolge,  bis  zur  Bchlacbt  von 
Ivrj;  aber  der  Widerstand  von  Paris  brach 
den  Schwung  des  Sieges;  Städte,  die  Hein- 
rich verloren  gingen,  wogen  die  von  ihm 
gewonnenen  auf;  die  Fremden  drangen  über 
alle  Grenzen;  der  Staat  geriet  in  Auf- 
lösung; der  Streit  ward  unabsehbar.  'C'est 
la  constaUüim  de  cette  mpuissance  qui 
deeida  Henri  IV  ä  faire  ä  son  ptuple, 
tmb/re  ses  repugnattees,  le  sacrifice  de  sa 
reUüion*  (S.  383).     Der  Umstand,  daß 
Heinrich  Protestant  gewesen  war,  und  die 
Erschöpfung  der  Parteien  machten  es  mög- 
lich, daß  ein  Kompromiß  zwischen  den 
Konfessionen  aufgerichtet  ward,  das  Edikt 
von  Nantes.   Aber  die  Strömung  der  Zeit 
war  durchaus  intolerant;  Kirche  und  Mo- 
narchie konnten  die  Sonderstellung  der 
Hugenotten  auf  die  Dauer  nicht  ertragen; 
es  war  ein  Versuch,  den  nichts  stützte  als 
der  Wille  des  Königs.  — 

Die  zweite  Haltte  des  Bandes  behau- 
delt  die  Wiederaufrichtung  des  durch  den 
ilreiüigjiihrigeii  Bürgerkrieg  tief  zerrütteten 
Frankreich  unter  Heinrieb  IV.  und  die 
Wirksamkeit  Richelieus  unter  Ludwig  Xin. 
Der  Krieg  war  allgemein  gewesen,  von 
Partei  gegen  Partei,  von  Stadt  gegen  Stadt, 
von  Schloß  gegen  Schloß;  die  Bürger,  die 
Arbeiter,  die  Bauern,  alles  sonst  friedliche 
Leute,  hatten  sich  geschlagen.  Der  Ver- 
lost an  Menschenleben  war  angeheuer  ge- 
wesen; die  Belagerungen,  Truppendurch- 
züge, Plünderungen,  Räubereien,  Brände 
hatten  zahllose  Menschen  an  den  Bettel- 
stab gebracht.   Eine  königliche  Erklärung 


vom  16.  Marz  1595  besagt:  'Die  Bauern- 
höfe, die  Pachthöfe  und  sozusagen  alle 
Dörfer  sind  unbewohnt  und  verlassen'; 
die  Bearbeitung  des  Feldes  hatte  fast  fiber- 
all aufgehört.  Es  gab  keine  öffentlichen 
und  privaten  Einkünfte,  die  nicht  sehr 
vermindert  oder  ganz  wertlos  geworden 
waren.  Die  Straßen  waren  durch  tiefe 
Löcher  unterbrochen;  die  Brücken  schwank- 
ten oder  brachen  zusammen;  die  Böschungen 
und  Damme  der  Flüsse  stürzten  ein.  Das 
Meer,  wo  der  König  kein  Schiff  mehr  hatte, 
war  den  Piraten  aller  Nationen  überliefert; 
zu  Wasser  und  zu  Lande  liefen  die  Kauf- 
leute Gefahr.  'Frankreich  und  ich',  schrieb 
Heinrich  IV.  am  1.  Mai  1598,  'haben  das 
Bedürfnis,  wieder  zu  Atem  zu  kommen'. 
Die  drei  Stände  hatten  ungleich,  alle  aber 
hart  gelitten.  Die  Kirche  hatte,  allerdings 
bitter  ungern,  zu  den  Kriegskosten  Bei- 
träge geleistet,  welche  der  Klerus  des 
Sprengeis  von  Auxerre  1593  auf  drei  Mill. 
Livres  Einkünfte  anschlug.  Da  die  ge- 
samten Einkünfte  des  katholischen  Klerus 
auf  vier  Millionen  (aus  120  Mill.  an  Hegen- 
den Gütern)  geschätzt  wurden,  so  hätte  dem- 
nach dieser  Klerus  drei  Viertel  seines  Ein- 
kommens eingebüßt.  Der  Adel  ütt  schon 
darunter,  daß  er  seine  Güter  vielfach  gegen 
baren  Zins  verpachtet  hatte  und  der  Geld- 
wert seit  der  Entdeckung  Amerikas  (und 
der  steigenden  Ausbeutung  der  deutschen 
Silberbergwerke  \)  auf  ein  Viertel  gesunken 
war;  was  vor  15<X>  um  5  Sols  zu  kaufen 
war,  kostete  jetzt,  zur  Zeit  Heinrichs  IV., 
20!  Trotzdem  hatte  der  Adel  zu  Feld 
ziehen,  Soldaten  besolden,  seine  Schlösser 
und  Güter  schützen  müssen;  nach  der 
Schätzung  von  La  Noue  waren  acht  Zehntel 
des  Adels  schon  1585  schwer  in  Not,  und 
von  1585  an  wurde  der  Krieg  wütender 
als  vorher.  Da  der  Adel  sich  auch  wäh 
rend  des  Krieges  des  Landbaues  ent- 
wöhnte und  der  Hofdienst  besondere  Ehre 
und  Vorteile  brachte,  so  fehlte  die  Lust 
und  Fähigkeit  durch  sparsame  Wirtschaft 
draußen  auf  dem  Lande  das  Verlorene 
einzubringen.  Die  Städte  hatten  durch 
die  Unterbrechung  des  Handels  und  das 
Elend  ihrer  Umgebung,  welche  nichts  mehr 
kaufen  konnte,  auch  sehr  gelitten;  allein 
die  Erzeugung  von  Tüchern  war  nach  der 
Aussage  des  Hofschneiders  Laffemas  vor 
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den  Wirren  viermal  größer  gewesen  als 
jetzt.  In  Proving  waren  von  1600  Tuch- 
geschäften gar  bloß  noch  vier  übrig;  in 
Amiena  waren  1596  nicht  weniger  als 
6000  Arbeiter  in  Sersche  und  Camelot 
brotlos  und  lebten  von  Almosen.  Aus 
solchen  Tatsachen  ermißt  man  die  un- 
geheure Aufgabe,  vor  die  Heinrich  IV.  und 
sein  Oberintendant  der  Finanzen  Sully  ge- 
stellt waren,  als  es  nun  galt,  den  Staat 
und  das  Volk  wieder  aufzurichten.  Gewiß 
ward  durch  sie  auch  kein  paradiesischer 
Zustand  erreicht;  1607  gestand  Sully  selbst, 
daß  die  Steuerlast  kaum  erträglich  sei. 
Aber  der  Staat  brauchte  eben  fortwährend 
Geld  für  die  Verwaltung,  für  das  Heer, 
und  es  ist  anderseits  doch  nicht  zu  be- 
zweifeln, daß  'tat  peuples  etaient  moms 
malheurevx\  daß  Friede  nach  außen,  Ord- 
nung und  Sicherheit  im  Innern  die  Arbeit 
und  den  Handel  belebt  hatten.  Marseille 
z.  B..  das  vor  1560  nur  für  100000  Taler 
Waren  nach  der  Levante  schickte,  hatte 
nach  der  Schlacht  von  Lepanto  den  Groll 
der  Türken  gegen  Venedig  ausgenützt;  es 
holte  in  Alexandria,  in  Beirut  und  Tripoli 
(in  Syrien)  Spezereien,  Seide,  Teppiche, 
Wühlgerüche.  Eine  Zeitlang  hart  geschä- 
digt, kam  die  Stadt  unter  Heinrich  IV., 
dem  sie  sich  1596  anschloß,  mit  dessen 
tatkräftiger  Hilfe,  die  in  Verhandlungen 
mit  der  Pforte  zu  Tage  trat,  wieder  so 
empor,  daß  sie  statt  100—200  Ballen 
Seide  davon  1000—1200  einführte.  Der 
Gesandte  Savary  de  Rreves  schätzte  den 
Levantehandel  auf  lOOOSchiffe  und30Mill. 
Gewinn.  Das  Volk  hat  denn  auch  den 
König  trotz  der  Steuerlast  ,  trotz  des  Ma- 
tressenskandals sehr  geliebt;  'mancher,  der 
am  Morgen  des  10.  Mai  1610  noch  über 
den  liederlichen  Hof  und  die  Gier  des 
Fiskus  gescholten  hatte,  beweinte  am  Abend 
bitterlich  «iV?  plus  grand  roy  de  la  Urre  et 
le  mrillcur*.'  Mariejol  ist  freilich  der  An- 
sicht, daß  das  Abenteuer,  in  das  sich  Hein- 
rich IV.  am  Ende  seines  Lebens  einließ, 
alle  Wohltoten  seiner  Regierung  in  Frage 
stellte  und  sein  Tod  eigentlich  zur  rechten 
Stunde  kam.  Heinrich  IV.  hatte  1595 
— 98  Spanien  allein,  das  dazu  noch  gegen 
Holland  und  England  sich  zu  wehren  hatte, 
nicht  besiegen  können;  was  sollte  nun 
werden,  wo  es  mit  dem  Kaiser  verbündet 


war?  Auch  das  Urteil  Mariejols  aber 
Richelieu  ist  weit  weniger  günstig  als 
gemeiniglich.  Er  machte  das  Land  arm. 
weil  seine  weitausgreifenden  Pläne  sehr 
große  Mittel  erforderten,  und  diese  konnte 
er  trotz  aller  Plackereien  nicht  auftreiben. 
Es  ist  bei  ihm  wie  bei  allen  Regierungen 
des  anciea  rnjime:  sie  sind  ohne  Aus- 
nahme verschuldet.  Schon  die  Unter- 
nehmung gegen  Jülich  hatte  Sullys  zwölf- 
jähriger Sparsamkeit  1610  ein  Ende  ge- 
macht; Marie  von  Medios  hatte  dann  die 
in  der  Bastille  zurückgelegten  Summen 
verschleudert;  der  Kriegszug  nach  dem 
Veltlin  und  der  Aufruhr  der  Hugenotten 
versetzten  Richelieu  geradezu  in  die  äußerste 
Bedrängnis.  1627  schuldete  der  Staat 
den  Truppen  im  Felde  und  den  Besatzungen 
22  Mill.  Livres,  den  Beamten  2;  die  Steuer- 
ertriige  waren  größtenteils  versetzt,  so  daß 
von  der  Salzsteuer  nur  etwa  ein  Sechstel. 
1 100000  Livres,  zur  Verfügung  des  Königs 
blieben.  Richelieu  sagte  gegen  das  Ende 
seines  Lebens  cynisch,  daß  die  harten 
Steuern  das  Gute  hätten,  das  Volk  im 
Zaum  zu  halten,  so  daß  ihm  nicht  zu  wohl 
werde  1  Richelieus  auswärtige  Politik  war 
gewiß  sehr  geschickt  geleitet;  sie  fand  aber 
an  Heer  und  Flotte  sehr  ungenügende 
Mittel  sich  durchzusetzen;  nur  der  Auf- 
stand Kataloniens  und  der  Abfall  Portugal? 
verschoben  die  Sachlage  endlich  zu  Un- 
gunsten Spaniens,  das,  im  Innern  gespalten, 
nach  außen  nicht  mehr  viel  tun  konnte. 
Die  Not  der  Habsburger  in  Madrid  wirkte 
auf  die  in  Wien,  denen  Torstenson  im 
November  1642  Sachsen  durch  den  Sieg 
bei  Leipzig  entriß:  so  schloß  Ludwigs  Xni. 
Regierung  doch  mit  großen  Erfolgen  ab. 

Gottlob  Eoblhaaf. 

MilBiCRKR  ScUILLBBBUCB.  ZuB  100.  Wll- 
DEBKEHB  VOJC  SCHILLER«  ToDKSTAQ  HUUCI- 
OKOBBES  VOM  SCHWÄBISCHE«  ScHlIXKarSBUS 
(VBRÖrrKMTLimVÜOEN  DB*  ScHWÄBliCBES 
SCHJLLBBVBBEIJIB.  Iii  AuTTBAO  DBS  VoB- 
8TA.KDS  UKBACaOBOBBKX  VOK  OlTO  GÜJCTTBB.  Ii 

Stuttgart  und  Berlin,  J.  U.  Cotta« che  Buch- 
handlung (Nachfolger)  1906.    880  S.  4*. 

Von  den  32  Abbandlungen,  welche 
diese  ihres  Zweckes  durchaus  würdige  Ver- 
öffentlichung enthält,  haben  die  meisten 
Schiller  selbst  und  seine  unmittelbare  Uin- 
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gehung  zum  Gegenstand,  andere  bezieben 
»ich   auf  sonstige   schwabische  Dichter 
(Wielaud,  Schubart  und  Hölderlin).  Ein 
Plan  in  der  Art,  daß  Schillers  Persönlich- 
keit und  Tätigkeit  möglichst  allseitig  be- 
leuchtet würde,  liegt  offenbar  nicht  zu- 
grunde.   So  sind  z.  B.  seine  Balladen  der 
Gegenstand  von  zwei  Abhandinngen  (Bult- 
haupt und  Litzmann),  während  man  andere 
Gebiete  seines  Schaffens,  z.  B.  die  Philo- 
sophie und  die  Geschichte,  ganz  vermißt. 
Aber  unter  dem  Gebotenen  ist  Vortreff- 
liches.  Wir  heben  daraus  hervor  A.  Bau- 
meisters Studie  über  'Schillers  Idee  von 
seinem  Dichterberuf ,  die  ihn  als  'Pro- 
pheten des  modernen  Selbstbewußtseins* 
feiert,  ferner  J.  Zieglers  kurze,  aber  vor- 
treffliche Erörterung  von  'Freiheit  und  Not- 
wendigkeit in  Schillers  Dramen'.  Sehr 
interessant  sind  die  von  A.  Bettelheim  hier 
tum  Teil    erstmals   veröffentlichten  Tell- 
studien  Berthold  Auerbachs.    Eine  geist- 
reiche Parallele  zwischen  'Schiller  und 
Herder'  zieht  Otto  Hamack.  Dagegen  hat 
Schillers  hervorragendste  Tätigkeit,  die 
dramatische,  in  dem  Aufsatz  von  Adolf 
Bartels  über  'Schillers  Theatralismus'  m.  E. 
keine  glückliche  Behandlung  gefunden.  Er 
spinnt  hier  einen  schon  in  seiner  Deutschen 
Literaturgeschichte  ausgesprochenen  Ge- 
danken weiter  aus,  daß  Schiller  nämlich 
/war  ein  bedeutendes  Bahnentalent,  aber 
wegen    seiner   'mangelnden  Individuali- 
sierungskunst' gar  kein  wirklicher  Dra- 
matiker, sondern  'Theatraliker'  gewesen 
sei,  freilich  wieder  'kein  bloßer  Theatra- 
liker' und  'ein  dramatischer  Geist  durch 
und  durch'.   Diese  Widerspräche  erklären 
«ich  nur,  wenn  man  weiß,  daß  Bartels  das 
realistische  Charakterdrama'  als  das  dem 
deutschen  Geist  allein  angemessene  be- 
trachtet, daß  er  dem  dramatischen  Dichter 
blofck  Lebensdarstellung'   gestattet  und 
jeden  Ideengehalt  als  außerhalb  der  Grenzen 
des  Kunstwerks  liegend  verwirft.  Wir  wer- 
den nichtsdestoweniger  fortfahren,  Schiller 
«u  den  größten  dramatischen  Dichtern  nicht 
nur  Deutschlands,  sondern  aller  Völker  und 
leiten  zu  rechnen  und  es  darauf  ankommen 
lassen,  was  längeren  Bestand  hat,  Schillers 
Rahm  als  Dramatiker  oder  die  auf  dem 
augenblicklichen  Zeitgeschmack  beruhende 
kinetische  Dogmatik  von  Adolf  Bartels.  — 


Eine  weitere  Gruppe  von  Abhandlungen 
beschäftigt  sich  mit  Schillers  Angehörigen, 
so  mit  seiner  Witwe  (aus  ihrem  Brief- 
wechsel mit  Cotta  von  Petersen),  Char- 
lottens Mutter  (  Jonas),  Karoliue  von  Wol- 
zogen  (K.Müller).  Ungedruckte  Briefe  au 
Schiller,  worunter  namentlich  einen  sehr 
interessanten  von  F.  v.  Hoven  über  den 
nachteiligen  Einfluß  der  Schellingschen 
Naturphilosophie  auf  die  Medizin,  steuerte 
J.  Hartmann  bei,  und  P.  Weizsäcker  be- 
spricht Christophinens  Schillerbilder.  — 
Jeder  Schillerfreund  wird  reichen  Genuß 
und  Belehrung  in  dem  auch  äußerlich 
prächtig  ausgestatteten  Werke  finden. 

Wilhelm  Nestle. 


DIE  CHÖKE  IN  SCHILLERS  BRAUT 
VON  MESSINA 

Vor  kurzem  hat  Franz  Hahne  in  dieser 
Zeitschrift  (XIII 443  ff.)  die  Ergründung  der 
Charaktere  Manuels  und  Cesars  in  der  Braut 
von  Messina  wesentlich  gefördert,  indem  er 
unter  Heranziehung  einiger  von  Schopen- 
hauer und  Fr.  Nietzsche  geprägten  Begriffe 
beide  als  Herrenmenschen  bezeichnete:  Don 
Cesar  mit  un beirrten,  starken  Willens- 
trieben und  antifeministischer  Tendenz  in 
der  Auffassung  des  Liebesverhältnisses, 
Manuel  mit  stark  überwiegendem  Vor- 
stellungsleben, eine  betrachtende,  ästhe- 
tische, feministische  Natur.  Man  kann 
seinen  durch  eingehende  Prüfung  aller 
Weseusüußerungen  glücklieb  geführten  Be- 
weis nach  meiner  Meinung  durch  den  Nach- 
weis ergänzen  und  sichern,  daß  auch  die 
Chöre  in  gleicher  Weise  charakterisiert 
sind.  Unverkennbar  spiegelt  sich  nämlich 
in  diesen  Kriegern  die  Natur  ihrer  Herren 
wider.  Einige  Beispiele  mögen  diese  Be 
hauptung  beweisen. 

Beide  Chöre  betreten  gleichzeitig  die 
Säulenhalle  im  Herrscherpal  aste;  aber  der 
erste  Chor  sieht  zunächst  nur  die  'prangende 
Halle,  das  Säulen  getragene  herrliche  Dach, 
die  fürstliche  Wiege  seiner  Herrscher';  so 
offenbart  auch  er  den  'starken  Einschlag 
ästhetischer  Anschauung',  die  Begeisterung 
für  das  künstlerisch  Schöne,  die  wir  an 
seinem  Herren  beobachten.  In  gleicher 
Weise  versenkt  ihn  der  Anblick  Isabellens 
zwischen  ihren  Söhnen  sofort  in  künst- 
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lerische  Betrachtung,  er  sieht  darin  den 
glücklichen  Vorwurf  zu  einem  herrlichen 
Gemälde:  'die  Mutter  mit  den  Söhnen'. 
Ganz  anders  der  Chor  Don  Cesars!  Wenig 
kümmert  ihn  der  künstlerische  Schmuck 
der  Halle,  er  erblickt  nur  'des  Feindes 
verhaßte  Gestalt';  der  Anblick  der  Mutter 
mit  ihren  Söhnen  aber  entlockt  ihm  nur 
den  realistischen  Gedanken,  daß  der  Thron 
diesem  Geschlechte  gesichert  ist,  'denn  sie 
hat  ein  Geschlecht  geboren,  welches  wan- 
deln wird  mit  der  Sonne  und  den  Namen 
geben  der  rollenden  Zeit'.  Bezeichnend  ist 
auch  das  Verhalten  beider  Chöre  nach  der 
Mordtat  im  dritten  Aufzuge:  bei  dem 
zweiten  Chore  keine  Spur  von  Entsetzen, 
kein  klagendes  Bedauern;  blitzschnell  er- 
kennt er  nur  den  praktischen  Wert  der 
Tat:  'Heil  uns,  der  lange  Zwiespalt  ist  ge- 
endet; nur  einem  Herrscher  jetzt  gehorcht 
Messina  1'  Der  erste  Chor  aber  denkt  zwar 
einige  Augenblicke  an  Rache,  bald  jedoch 
versinkt  er  wieder  in  das  'Durch empfinden 
des  tragischen  Ereignisses';  und  das  künst- 
lerische Anschau ungs vermögen  überwiegt 
bei  ihm  so  stark,  daß  er  in  dem  Gefallenen 
gar  nicht  mehr  seinen  Fürsten  und  Herren 
beklagt;  ihn  ergreift  viel  mehr  das  künst- 
lerisch Bedeutsame  dieses  wirkungsvollen 
Kontrastes:  'Wir  kommen,  wir  kommen 
mit  festlichem  Prangen,  die  Braut  zu  em- 
pfangen; es  bringen  die  Knaben  die  reichen 
Gewände,  die  br&utlichen  Gaben;  das  Fest 
ist  bereitet,  es  warten  die  Zeugen:  aber 
der  Bräutigam  huret  nicht  mehr;  nimmer 
erweckt  ihn  der  fröhliche  Reigen;  denn  der 
Schlummer  der  Toten  ist  schwer.'  Diese 
Fähigkeit  des  ersten  Chores,  das  Erlebte 
sofort  zu  einem  Bilde  zu  gestalten,  die  er 
mit  seinem  Herrn  teilt  (vgl.  Hahne),  tritt 
auch  sonst  hervor.  Er  entwirft  das  idyl- 
lische Gemälde  des  Friedens  (I  8),  das  alle- 
gorische Bild  des  die  Straßen  der  Stadt 
durchwandelnden  Unglücks  (IV  4),  der 
mit  Farben  Rousseaus  gemalten  Einsiedelei 
auf  hohem  Berge  (IV  7).  —  Aber  auch 
der  nüchtern -praktische  Sinn  des  zweiten 


Chors  Ußt  sich  durch  weitere  Beispiele 
belegen.  Er  sieht  in  Beatrices  holder  Er- 
scheinung —  um  wenigstens  noch  eines 
anzuführen  —  zunächst  die  'blühende 
Mutter  künftiger  Helden*  (II  3),  was  mit 
seiner  Äußerung  über  Isabella  (s.  o.)  genau 
Obere  i  nstimmt 

Nicht  weniger  spiegelt  sich  die  Natur 
der  Herren  in  den  Untergebenen  wider, 
wenn  wir  beobachten,  wie  sie  dieses 
Untertanenverhältnis  auffassen;  denn  diese 
verschiedene  Auffassung  ist  das  Ergebnis 
einer  verschiedenen  Erziehung.  Don  Ma- 
nuel, der,  wie  Hahne  hervorhebt,  sich 
soweit  herabläßt,  dem  Gefolge  die  Ge- 
schichte seines  Herzens  anzuvertrauen  (I  7), 
hat  dem  entsprechend  auch  Untergebene, 
die  bei  aller  Mannentreue  gelegentlich  rä- 
sonieren; sie  haben  in  dem  Vorgesetzten 
zu  stark  den  auch  schwachen  Menschen 
erkannt  Solche  Überlegungen  liegen  dem 
zweiten  Chore  völlig  fern:  'Mögen  sie's 
wissen,  warum  sie  sich  blutig  hassend  be- 
fehden. Mich  ficht  es  nicht  an!'  (I  3). 
Don  Cesars  eiserner  Herren  wille  hat  ihnen 
den  blinden  Gehorsam  ohne  Nachdenken 
allzu  stark  eingeprägt.  Deshalb  fügen  sie 
sich  auch  dem  Befehle  Don  Manuels,  so- 
bald dieser  sich  auf  das  Einverständnis 
mit  dem  Bruder  beruft,  uach  kurzem 
Zögern:  'Ich  acht'  es  für  gerat'ner,  wir 
gehorchen!'  (in  2).  Dem  entspricht  die 
soldatische  Kürze,  mit  der  sie  erhaltene 
Aufträge  berichten:  'Also  befahl  er  uns  zu 
tun  und  dir  zu  melden  dieses  Wort  .  .  . 
mein  Mund  ist  stumm  I'  (IV  3)  u.  a. 

So  hat  Schiller  in  der  Braut  von 
Messina  sich  desselben  Kunstmitteis  be- 
dient wie  im  Wallenstein,  die  Befehlenden 
auch  durch  die  von  ihnen  Befehligten  iu 
charakterisieren,  indem  er  in  ihnen  das 
Wesen  jener  sich  bedeutsam  widerspiegeln 
läßt.  Die  von  mir  auf  diesem  Wege  ge 
gefundenen  Ergebnisse  aber  unterstützen 
Hahnes  Deutung  der  Charaktere  des  Brüder- 
paares in  jeder  Hinsicht 

Karl  Olbrich. 
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DER  INDOGERMANISCHE  ABLAUT 
Von  Herhan  Hirt 

Es  besteht  kein  Zweifel,  daß  die  Kenntnis  der  Ergebnisse  der  indogerma- 
nischen Sprachwissenschaft  unter  den  Philologen  zu  wünschen  übrig  läßt,  aber 
das  liegt  sicher  nur  zum  Teil  an  ihnen.    Zum  andern  Teil  trugt  auch  die 
Sprachwissenschaft    selbst  die   Schuld,  indem   sie   sich   gnr  zu  sehr  durch 
Schaffung  einer  besonderen  Terminologie,  durch  Heranziehung  aller  möglichen 
indogermanischen  Sprachen,  die  nicht  einmal  immer  zur  Aufhellung  des  Tat- 
bestandes beitragen,  allzusehr  von  dem  entfernt  hat,  was  dem  Philologen  be- 
kannt und  vertraut  ist.    Georg  Curtius  hatte  einst  die  Brücke  zwischen  Sprach- 
wissenschaft und  Philologie  geschlagen,  und  noch  heute  zehren  viele  dankbare 
Zuhörer  von  dem,  was  sie  bei  ihm  gelernt  haben.    Was  damals  möglich  ge- 
wesen ist,  das  muß  es  auch  heute  sein.    Es  muß  gelingen,  wichtige  Probleme 
der  Sprachwissenschaft  so  darzulegen,  daß  sie  ohne  große  Vorkenntnis  ver- 
ständlich sind.    Wenn  es  Max  Müller  unternehmen  konnte,  die  Gesetze  der 
germanischen  Lautverschiebung  und  andere  Erscheinungen  in  Zeitschriften  dar- 
zustellen, die  sich  an  das  große  Publikum  wenden,  so  muß  es  doch  auch  ge- 
lingen, etwas  schwierigere  Probleme  einem  Leserkreis  zu  bieten,  der  die  Kenntnis 
dreier  Sprachen,  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen,  ohne  weiteres 
mitbringt.     Ich  möchte  die  Leser  dieser  Zeitschrift  über  ein  sprachwissen- 
schaftliches Problem  unterrichten,  das  allgemein  als  eines  der  wichtigsten  an- 
erkannt wird,  und  das  mir  besonders  am  Herzen  liegt,  die  Ablautfrage. 

Die  Verhältnisse  liegen  bei  ihr  insofern  außerordentlich  günstig,  als  das 
Griechische  die  Sprache  ist,  die  den  indogermanischen  Ablaut  am  besten  er- 
halten hat,  und  weil  es  möglich  erscheint,  ihn  fast  allein  an  dieser  Sprache 
darzustellen.  Dieser  Aufsatz  wirfl^ sich  daher  fast  ausschließlich  mit  dem  Grie- 
chischen beschäftigen,  und  er  will  versuchen,  die  vielen  Anomalien,  die  das 
Griechische  im  Bau  des  Nomens  und  des  Verbums  scheinbar  zeigt,  durch 
ZurückfÜhrung  auf  ältere  Sprachveranderungen  wenigstens  zu  einem  Teil  zu 
erklären. 

Jacob  Grimm  hat  zuerst  den  Namen  Ablaut  geprägt,  und  er  verstand  da- 
runter, wie  wir  noch  heute,  den  Wechsel  von  Vokalon  innerhalb  einer  Gruppe 
verwandter  Wörter,  wie  wir  ihn  im  Deutschen  binde,  band,  gebunden,  helfe,  half, 
geholfen,  hülfe  u.  s.  w.  antreffen.  In  ganz  ähnlicher,  nur  noch  ausgedehnterer 
Weise  besitzt  ihn  das  Griechische.  Ich  brauche  nur  an  Afnrw,  ifanov,  ktkoina 
iu  erinnern. 

H*m  Jahrbücher.   1906.   1  31 
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In  älteren  Zeiten  war  die  Auffassung  dieser  Erscheinungen  verhältnismäßig 
einfach.  Man  sah  als  Grundvokale  die  drei  Laute  a,  i,  u  an,  und  es  waren 
davon  ei,  eu  (ai,  au)  die  erste,  oi  ou  die  zweite  Steigerung.  Wodurch  aber 
diese  Steigerung  bedingt  war,  wußte  man  nicht  zu  sagen. 

Eine  ganz  abweichende,  umstürzende  Erklärung,  die  sich  aber  zweifellos 
als  richtig  erwies,  wurde  angebahnt  durch  die  Untersuchungen  Osthoffs  und 
Brugmanns  im  Jahre  187(3.  Das  Verhältnis  der  Vokale  wurde  gerade  um- 
gekehrt aufgefaßt;  nicht  mehr  Xut-,  <pvy-,  sondern  A«jr-,  <p(vy~  war  die  ur- 
sprüngliche Form,  aus  der  km-  und  <pvy-  im  Indogermanischen  infolge  Un- 
betontheit der  Silbe  entstanden  waren.  Man  kann  jetzt  nach  unserer  heutigen 
Auffassung  sagen:  In  der  unbetonten  Silbe  fällt  ein  kurzer  Vokal  <?,  a,  o  aus, 
und  es  muß  daher  die  Silbe  ganz  schwinden,  wenn  sie  nur  den  Vokal  e  ent- 
hält, sonst  werden  i  und  u  die  silbebildenden  Vokale. 

Diese  Erscheinung  liegt  im  Griechischen  in  zahlreichen  Fällen  in  idealer 
Regelmäßigkeit  vor,  und  man  kann  noch  die  Wirkung  des  Akzentes  erkennen, 
wenn  man  die  Partizipia  und  Infinitive  heranzieht.  Hier  ist  der  alte  indo- 
germanische Akzent  erhalten,  während  er  im  Verbum  finitum  meist  verloren  ge- 
gangen ist.    Bekannte  Beispiele  sind: 

ktliteiv  :  kmuv  (pivyttv  :  tpvysiv 

il-pi  :  i-zog  itvfrfuu  :  xv%tiv 

el-Oopcu  :  l-Stiv  itev<so(t«i  :  nv&io&ai 

itti&co  :  ntmfotv  xXiJ-og  :  xkvrög. 

< 

Enthält  die  Silbe  kein  *  oder  u,  so  fällt  der  Vokal  ganz  aus,  z.  B.: 

7ÜJ  O(tai  :  m-ia^ai    inofiai  (aus  alnopm)  :  l  a-x-6^i]v  aus  *ai-an&-prtv 
fytiv  (aus  otxuv)  :  a%-eiv  «m,  1.  est  :  $-ünt. 

In  den  Silben,  die  ein  e  und  r  oder  l  enthalten,  erscheint  nun  ein  p«  oder  cp, 
ka  oder  eck.  Osthoff,  Paul  und  Braunes  Beiträge  III  1  ff.,  erkannte  zuerst, 
daß  hier  ursprünglich  ein  silbebildendes  r,  l  gestanden  habe,  wie  es  im  Indi- 
schen noch  vorliegt.  Solche  Laute  sind  jedem  Deutschen  bekannt,  wir  sprechen 
sie  in  Vatr ,  handln  u.  s.  w.  Damit  rücken  die  folgenden  Beispiele  mit  den 
vorhergehenden  ganz  auf  eine  Linie: 

df px  opai  :  dpax-fiV    ai.  darc-  :  tidrpam 
d-iqaog  :  tyaavg         Ttfpfoo  :  itQa&eiv 
d.  herz  :  xpadt'n. 

In  den  Silben,  die  e  und  einen  Nasal  enthalten,  ist  von  dem  Nasal  in  der  un- 
betonten Stellung  nichts  zu  spüren,  sondern  es  erscheint  ein  a,  z.  B.: 

nlv&og  :  nufciv  ulvta  aus  *uvju  :  luxog 
ßiv&og  :  ßa&vg  ipovog  :  <parog. 

Diese  Erscheinung  erklärte  Brugmann  (Curtius'  Studien  IX  285  ff.)  durch  die 
Annahme,  daß  auch  hier  der  Vokal  einst  ausgefallen  und  silbebildender  Nasal 
entstanden  sei.  Dieser  habe  wieder  einen  Vokal  (im  griech.  a)  entwickelt,  und 
der  Nasal  sei  geschwunden.    In  anderen  Sprachen,  wie  im  Lateinischen  und 
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0 ermanischen,  ist  der  Nasal  tatsächlich  vorhanden,  und  nur  der  vor  ihm  stehende 
Vokal  ist  verschieden. 

Über  die  prinzipielle  Richtigkeit  dieser  Annahme  sind  sämtliche  Sprach- 
forscher einig.  Wenn  sich  trotzdem  Widerspruch  gegen  Hruginann  erhohen 
hat,  wenn  Joh.  Schmidt  ein  ganzes  Buch  'Kritik  der  Sonantentheorie*  ge- 
schrieben hat,  so  beruht  dies  zunächst  auf  der  Frage,  ob  denn  im  Idg.  der 
Vokal  in  diesen  Fällen  wirklich  völlig  geschwunden  ist,  oder  ob  noch  ein  Rest 
übrig  geblieben  sei,  und  anderseits  richtete  er  sich  gegen  weitere  Annahmen,  wie 
die  von  langen  silbischen  f,  l,  m,  n  u.  s.  w.,  die  in  der  Tat  abzulehnen  sind. 
Daß  die  Silbe  mit  a  in  xafrrtv  durch  dieselbe  Ursache  entstanden  ist,  die 
Xiz£ii\  tpvydv,  6%tlv  hervorgerufen  hat,  darüber  sind  alle  einig. 

Ebenso  wie  die  kurzen  Vokale  in  unbetonten  Silben  ausfallen,  werden  die 
langen  gekürzt.  Denkt  man  sich  die  Langen  aus  zwei  Kürzen  zusammengesetzt, 
so  ist  der  Prozeß  gleichartig. 

Wir  finden  also 

lh}xij  :  %ttög 
axr,vui  (urgr.  tfr«- 1  :  ararög 
öüpov  :  dotog. 

Allerdings  erscheint  hier  in  den  übrigen  Sprachen  nicht  der  entsprechende  kurze 
Vokal,  sondern  ein  a,  z.B.  lat.  dattts  zu  donum.  Das  wird  aber  durch  die 
einstige  Unbetontheit  der  Silbe  bedingt  sein. 

Kurz  zusammenfassend  können  wir  sagen,  die  Vokale  a,  e,  o,  ä,  e,  ö  sind 
im  Indogermanischen  um  eine  More  gekürzt,  so  daß  die  ersteren  ganz  ver- 
loren gehen,  die  letzteren  als  Kürzen  erscheinen.  Wir  nennen  die  Silben,  in 
denen  die  betonten  vollen  Vokale  stehen,  Vollstufe  (K),  die  anderen  Schwund- 
stufe (S). 

Diese  Erkenntnis  ist  nun  schon  ein  Menschenalter  über  anerkannt,  und  der 
Fortschritt  liegt  darin,  daß  die  Ursachen  des  Ablautes  als  auf  der  Wirkung 
des  Akzentes  beruhend  erkannt  wurden.  Ähnlichen  Einflüssen  des  Akzentes 
begegnen  wir  in  vielen  Sprachen.  So  werden  im  Deutschen,  in  den  romani- 
schen Sprachen,  im  Slavischen  die  unbetonten  Vokale  geschwächt,  und  sie  fallen 
auch  ganz  aus. 

Man  kann  wohl  fragen,  weshalb  diese  Einwirkung  des  Akzentes  nicht  eher 
entdeckt  worden  ist.  Nun  das  beruht  einfach  darauf,  daß  man  den  indogerma- 
nischen Akzent  nicht  kannte.  Es  gab  nur  zwei  Sprachen,  die  einen  freien 
Akzent  hatten,  das  Indische  und  das  Griechische.  Beide  stimmten  zwar  in  ein- 
zelnen Punkten  überein,  in  den  meisten  gingen  sie  auseinander,  und  bei  der 
Aussage  nur  zweier  Zeugen,  von  denen  der  eine  dies,  der  andere  das  behauptet, 
kann  man  die  Wahrheit  nicht  ermittteln.  Mit  Recht  sieht  man  daher  in  der 
Entdeckung  Karl  Verners,  der  in  Kuhns  Zeitschrift  XX III  97  ff.  den  gramma- 
tischen Wechsel  des  Germanischen  (schneide,  (/enchnitten,  genesen,  waren)  er- 
klärte, deu  Beginn  der  neueren  Sprachwissenschaft.  Verner  führte  die  Ent- 
stehung des  grammatischen  Wechsels  auf  die  Wirkung  des  indogermanischen 
Akzentes  zurück,  und  es  zeigte  sich,  daß  der  für  diese  Falle  vorauszusetzende 

31* 


Digitized  by  Google 


468 


II.  Hirt:  Der  indogermanische  Ablaut 


Akzent  in  allen  wesentlichen  Punkten  mit  dem  indischen  Übereinstimmte.  Da  nun 
durch  zweier  Zeugen  Mund  allerorts  die  Wahrheit  kund  wird,  so  könnt«  man 
nunmehr  den  indogermanischen  Akzent  erschließen.  Es  kam  hinzu,  daß  in  dem 
gleichen  Band  von  Kuhns  Zeitschrift  S.  457  Wackernagel  den  Grund  aufdeckte, 
weshalb  der  griechische  Verbalakzent  vom  indischen  abwich,  und  daß  wir  nun- 
mehr auch  das  Griechische  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zur  Erschließung  des 
Akzentes  benutzen  konnten. ^So  fügt  sich  hier  dem  rückschauenden  Blick  Glied 
an  Glied,  sie  runden  sich  zur  Kette.  Vielleicht  erscheint  dem,  der  diese  Ent- 
deckungen nicht  miterlebt  hat,  manches  anders,  als  es  wirklich  gewesen  ist 
Doch  das  ist  das  Leiden  jeder  geschichtlichen  Betrachtung.  In  diesem  Falle 
könnten  die  noch  wirkenden  Mitarbeiter  die  Sache  richtig  stellen. 

Aber  es  zeigte  sich,  daß  mit  dem  Gesetz,  daß  kurze  Vokale  in  unbetonter 
Silbe  ausfallen,  die  Erscheinungen  des  Ablautes  nicht  erschöpft  waren.  Man 
stellte  zwar  Hypothesen  auf,  um  weiteres  zu  erklären,  aber  es  wurden  immer 
neue  Tatsachen  aufgedeckt,  die  dazu  nicht  stimmen  wollten,  und  so  kamen  die 
Systeme,  die  den  indogermanischen  Ablaut  erklären  wollten,  derartig  in  Miß 
kredit,  daß  selbst  Brugmann  in  der  zweiten  Auflage  seines  Grundrisses  auf  die 
Aufstellung  irgendwelchen  Ablautsystems  verzichtet  hat.  Indessen  lagen  die 
Keime  einer  neuen  und,  wie  ich  zuversichtlich  glaube,  richtigen  Anschauung 
schon  Oberall  verstreut,  und  ich  habe  in  meinem  'Indogermanischen  Ablaut' 
versucht,  alle  diese  zusammenzufassen,  sie  zu  erweitern,  und  so  den  Ablaut  zu 
erklären. 

Es  geschah  ein  folgenschwerer  Schritt,  als  W.  Schulze  in  der  Zeitschrift 
für  vergleichende  Sprachwissenschaft  XXVII  420  indogermanische  ö*«-1! 
Wurzeln  nachwies.  Sie  waren  deshalb  schwer  zu  erkennen,  weil  in  ihnen  das 
t  und  «  vor  Konsonant  zum  Teil  schon  in  der  Ursprache  geschwunden  waren, 
so  daß  nur  die  einfachen  Vokale  übrig  geblieben  waren.  Das  Verhältnis  von 
öxto  zu  lat  odäv-us  bietet  das  Beispiel  eines  solchen  Verhältnisses.  In  der 
Schwundstufe  sollten  wir  a*i,  a*u  erwarten,  aber  diese  erscheinen  in  allen  Einzel- 
sprachen zu  t,  m  kontrahiert,  so  daß  wir  einen  Ablaut:  ä,  e,  ö  :  *;  ä,  e,  ö  :  ü  erhalten. 
Das  bekannteste  Beispiel  bietet  das  Verhältnis  von  jttftt,  xurioxa :  x&fia,  xt'xaxu. 
Aus  dem  Griechischen  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  anführen,  leider  keine, 
in  denen  sich  die  alten  Betonungsverhältnisse  mit  Deutlichkeit  erkennen  ließen. 
Aber  daß  xt&t  eine  Schwundstufe  enthält,  folgt  aus  Formen  wie  ffri  zu  tifii, 
und  xixroxa  steht  dem  ßdöxto  mit  silbischem  Nasal  zu  lat.  venio  gleich.  So 
erklärt  sich  denn  das  Verhältnis  von  evQ-C-6xa  :  oxtQ-C-oxa :  itfrlp-ig-ff«, 

«At'ffxo/t«!  :  ül&vtu,  ^ö/ioi;,  uüfißo  :  «p/nov,  ftvfiaQ  u.  s.  w.  Der  Ablaut  a*  :  i 
ist  im  Griechischen  viel  verbreiteter  als  man  gewöhnlich  annimmt,  doch  kann 
hier  kein  umfangreiches  Material  gegeben  werden.') 

*)  Mit  ä*  bezeichne  ich  einen  Vokal,  auf  dessen  Qualität  es  nicht  ankommt,  der  also 
«,  f,  ü  sein  kann. 

*)  Durch  weitere  Verkürzung  wird  i  zu  i,  u  zu  m,  so  daß  man  also  auch  den  Ablaut 
ä*  :  i,  «*  :  «  erhält.  Job.  Schmidt  setzt  in  OTtQtoxa  11.  b.  w.  eine  Länge  an,  was  sich  freilich 
nicht  sicher  beweisen  läßt.    Aber  nach  dem  Gesagten  kommt  es  hierauf  nicht  wesentlicL  aa. 
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Aber  auch  damit  war  das  Ziel  noch  nicht  erreicht.  Wenn  in  unbetonten 
Silben  Vokale  ausfallen,  so  kann  das  nicht  mit  einem  Mal  geschehen,  sondern 
es  gibt  Übergangsstufen.  Es  entstehen  zunächst  Murmelvokale,  wie  sie  Sievers 
genannt  hat,  weil  wir  sie  allgemein  hervorbringen,  wenn  wir  mit  Murmel- 
stimme sprechen.  Ich  bezeichne  sie  durch  einen  darunter  gesetzten  Punkt. 
Wir  haben  derartige  Vokale  in  unserem  IAebe,  Binde.  Das  sind  keine  vollen 
e,  sondern  eben  reduzierte  Vokale,  und  eine  derartige  Aussprache  hat  in  vielen 
Fällen  zu  völligem  Verlust  geführt:  sacht  ist  jetzt  die  normale  Form,  während 
sachte  gelegentlich  noch  vorkommt.  J2s  ist  eigentlich  selbstverständlich,  daß 
wir  gewisse  Murmelvokale  auch  für  das  Indogermanische  voraussetzen  müssen, 
und  es  läßt  sich  auch  auf  das  deutlichste  zeigen,  daß  solche  Laute  einst 
vorhanden  waren.  Nehmen  wir  den  Stamm  ßtX-  in  gr.  ßtXfpvov,  so  finden 
wir  in  Formen  wie  ße-ßX-r^xa  völligen  Schwund  des  Vokals,  der  mit  dem  obon 
erwähnten  6%-tlv :  i %-tiv  ganz  auf  einer  Linie  steht.  Aber  es  gibt  doch  auch 
Formen  wie  ßttX-tiv.  Hier  tritt  auf  einmal  ein  a  statt  des  zu  erwartenden  e 
auf,  und  während  sonst  dem  griechischen  et  in  den  andern  Sprachen  ein  a  ent- 
spricht, erscheinen  in  derartigen  Fällen  die  verschiedenartigsten  Vokale,  so  daß 
wir  daraus  schließen,  daß  hier  kein  altes  a  gestanden  hat.  Brugmann  nimmt 
in  solchen  Fällen  eine  zweisilbige  Form  mit  silbischem  r  an,  dem  ein  r  folgte, 
also  rr,  II,  mm,  nn,  aber  das  sind  Unformen,  wie  Joh.  Schmidt  nachgewiesen 
hat.  Alle  Schwierigkeiten  lösen  sich,  wenn  wir  in  diesem  «  die  Entsprechung 
eines  reduzierten  Vokals  sehen,  wie  wir  ihn  ähnlich  in  sachte,  Binde  haben. 
Solche  Vokale  bekommen  leicht  eine  unbestimmte  Klangfarbe,  wie  denn  auch 
der  Laut  im  Deutschen  kein  reines  e  ist.  Ein  folgender  Konsonant  modi- 
fiziert sie  häufig.  Im  Griechischen  ist  aus  dem  schwachen  Vokal  vor  p,  X,  ju, 
v  ein  a  geworden,  vor  j  ist  ein  i,  vor  w  ein  u  entstanden,  während  vor  allen 
anderen  Lauten  das  e  geblieben  ist  und  wieder  seine  volle  Klangfarbe  er- 
halten hat.  Hierher  gehören  also  alle  die  Fälle  wie  ßaX-elv^  xafi-elv,  ßaCvco 
aus  *ßa-vj<D,  Texx cava  aus  *xtx%u-vja  zu  xtxxov-og.  In  «ypt-og,  6<pQv-og  sind  i 
und  v  keine  alten  t  und  u,  sondern  aus  schwachen  e  entstanden.  Die  Grund- 
form ist  *ä(jrejos  zu  *agros,  obhrinvos  zu  einem  alten  *bhretcos,  das  in  deutsch 
braue,  urgerm.  *brewa  noch  vorliegt.  Mit  1x6$,  xXvxög  stehen  aber  Formen  wie 
«XTÖg,  xentög,  lat.  coctus  auf  einer  Linie.  Das  griechische  £  hat  demnach  zwei 
Werte,  es  ist  einmal  ein  alter  Vollstufen  vokal,  und  zweitens  entspricht  es 
einem  alten  reduzierten  Vokal.  Die  Vokale  von  i%a  und  ixiög,  von  toxi  und 
iöatv  sind  nicht  gleichwertig.  Daß  diese  Auffassung  richtig  ist,  lehrt  eine  ein- 
fache Beobachtung  an  modernen  Dialekten.  Man  kann  im  Französischen  sagen 
petü  mit  einem  schwachen  e,  oder  le  pti  ohne  e,  etwas  anderes  gibt  es  nicht, 
und  so  konnte  aus  idg.  ifelc  (gr.  ßiXs-pvov)  nur  entstehen,  g,e?le  =  ßccXtlv  oder 
<j*le\  was  in  ßXfjvcu  vorliegt. 

Die  Gesetze,  nach  denen  sich  die  Verteilung  von  Schwundstufe  und  Re- 
duktionsstufe, wie  wir  die  zweite  Art  nennen  wollen,  richten,  lassen  sich  mit 
Hilfe  der  verwandten  Sprachen  noch  erkennen.  Es  zeigt  sich,  daß  auch  in 
diesem  Falle  allgemeinwirkende  Lautgesetze  Geltung  hatten.    Aber  aus  dem 
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Griechischen  allein  lassen  sich  nicht  alle  klar  nachweisen.  Ich  erwähne  daher 
hier  nur  zwei,  deren  Begründung  später  folgen  wird:  Unmittelbar  nach  der 
betonten  Silbe  steht  die  Schwundstufe,  fällt  also  der  Vokal  völlig  aus.  In  der 
ersten  Silbe  des  Wortes  steht  die  Reduktionsstufe,  wechselnd  mit  der  Schwund- 
stufe, wenn  der  Akzent  auf  der  zweiten  Silbe  lagf  ausnahmslos  die  erstere, 
wenn  der  Akzent  auf  der  dritten  Silbe  ruhte. 

Scheinbar  weichen  die  folgenden  Fälle  von  diesen  Regeln  ab,  es  genügt 
vorläufig  zu  wissen,  daß  sich  in  folgenden  Fällen  dreifach  verschiedene  Ablauts- 
stufen zeigen: 

xi^-ayog  :        xap-Hv  :  Tf'-Tfi-ijxa 
ßik-i^vov  :       ßak-tiv  :  ßk-f^vat 
fjr-itv  :         tx-Tog  :  tfjf-fiV 
AfQ-(o  :      d ctQ- fjwM  :  dga-zog 
{fi(J-)(o  :  (fv{J-)-f)vca  :  Qv-rog 
il-fu  :        i(j)-(ov  :  i-jog. 

Sie  verhalten  sich  zueinander  wie  deutseh:  (In -steig  :  gr-ttirge  :  g  likh.  In  ga 
liegt  noch  die  volle  Form  des  Präfixes  ga  vor,  in  ge  die  reduzierte,  in  g  die 
Schwundstufe. 

Damit  sind,  abgesehen  von  dem  Vokalwechsel  t — o  dtQxog.ca  :  d/dopx«  um! 
einigen  weniger  bedeutenden  Erscheinungen,  die  Gesetze  des  Ablauts  erschöpft, 
der  sich  demnach  als  ein  sehr  einfacher  Vorgang  enthüllt.  Unbetonte  Vokale 
sind  erst  geschwächt,  dann  ausgefallen,  und  die  geschwächten  Laute  sind  in  den 
Einzelsprachen  durch  die  folgenden  Konsonanten  modifiziert. 

Auch  «Ins  zweite  Gesetz  der  Reduktionsstufe  war  nicht  neu.  Trotzdem, 
wird  man  sagen,  hat  sich  keine  befriedigende  Erklärung  des  Ablauts  ergeben. 
Der  Grund  lag  in  einer  Auffassung  und  Anadvse  der  Wörter,  die  wir  der  indi- 
schen Grammatik  verdanken.  Diese  führt  alle  ihre  Worte  auf  einsilbige  Wur- 
zeln zurück,  und  darin  ist  ihr  die  europäische  Sprachwissenschaft  gefolgt.  Man 
teilte  daher,  wie  ich  es  oben  getan  habe,  ßdX-MfHßW,  ßaX-ttv,  ßt-ßk-r^xtt  u.  s.  w. 
und  abstrahierte  eine  Wurzel  ßtX-  u.  8.  w.  Heute  steht  es  fest,  daß  die  Wur- 
zeln nichts  anderes  als  leere  Abstraktionen  sind,  die  zwar  für  uns  ein  wert 
volles  Hilfsmittel  bilden  eine  Reihe  von  Worten  zusammenzufassen,  die  aber 
nie  ein  selbständiges  Leben  geführt  haben.  In  der  indogermanischen  Ursprache 
hat  es,  wie  im  Griechischen,  Lateinischen  und  anderen  Sprachen,  nur  fertige 
Worte  gegeben,  und  auf  diese  Worte  im  ganzen  hat  der  Akzent  gewirkt,  so 
daß  sich  je  nach  der  wechselnden  Betonung  mannigfach  verschiedene  Gestal- 
tungen ergeben  mußten,  die  später  das  Spraehgefühl  selbst  nicht  mehr  zu- 
sammenfassen konnte,  und  gegen  die  die  Sprache  mit  Neubildungen,  mit  s<> 
genannten  falschen  Analogiebildungen,  reagierte.  Aber  es  gibt  doch  genug 
Fälle,  in  denen  das  Alte  zu  erkennen  ist.  Bei  dem  Folgenden  muß  man  be- 
achten, daß  es  unbedingt  nötig  ist,  die  Formen  zu  erschließen,  die  vor  der 
Wi  rkung  der  Betonung  im  Indogermanischen  bestanden  haben.  Erschließen 
wir  aus  gr.  doxo$,  1.  datus  ein  idg.  d>tos,  so  ergibt  sich  aus  der  Vergleichung 
mit  gr.  di'dtopi,  aind.  dadami  ein  noch  früheres  idg.  *döt<>8.     Stehen  sich  die 
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Silben  Up  in  Xixtiv  und  leip  in  IUxeiv  einander  gegenüber,  so  folgt  als  die 
nächste  historische  Vorstufe  für  gr.  Xutetv,  idg.  *liq*e  ein  voridg.  *leique,  das 
eben  durch  die  Wirkung  des  Akzentes  sein  e  verloren  hat.  Selbst  verloren  ge- 
gangene Silben  müssen  wir  auf  diese  Weise  zurückgewinnen,  und  so  darf  es 
als  sicher  gelten,  daß  wir  als  Vorstufe  zu  deutsch  sind,  lat.  sunt,  umbr.  sent,  gr. 
dat  aus  *{s)mti  ein  *esenti  anzusetzen  haben.  Daß  wir  derartige  Rekonstruk- 
tionen wagen  dürfen,  wird  heute  keiner  bestreiten  wollen,  es  ist  vielmehr  zu 
betonen,  daß  wir  sie  wagen  müssen,  und  zwar  in  weit  größeren  Umfang  als  bisher 
wagen  müssen,  wollen  wir  ein  zutreffendes  Bild  von  der  Entstehung  des  Ab- 
lauts gewinnen. 

Beginnen  wir  mit  ganz  einfachen  Füllen.  Im  Griechischen  stehen  iQyov 
und  Qt£a  aus  *$dy-ja  nebeneinander,  ebenso  lat.  terreo  und  gr.  itQi-oe,  rgt-^ica. 
Hat  man  hier  früher  Metathese  angenommen,  so  ist  man  heute  davon  ab- 
gekommen, weil  sie  in  anderen  gleichartigen  Fällen  unmöglich  ist.  Dem  griech. 
dfitpaXög,  lat.  umlrillcus  entspricht  deutsch  nobel.  Die  Bedeutung  und  die  ein- 
zelnen Laute  stimmen  so  genau,  daß  keiner  eine  derartige  Vergleichung  abzu- 
lehnen gewagt  hat.  Hier  hilft  aber  die  Metathese  nichts,  ebensowenig  wie  bei 
xfT-ofiai :  mt-odai.  Wir  erschließen  jetzt  aus  Sigyov  und  (Jf£cj  eine  indogerma- 
nische Urform  *tcereg,  die,  wenn  der  Akzent  auf  der  ersten  ruhte,  zu  *werg 
werden  mußte;  lag  der  Akzent  auf  der  zweiten  Silbe,  so  ergab  sich  *tvreg- 
Ebenso  folgt  für  lat.  terreo  und  irgsas  eine  Grundform  Heres,  aus  der  die  eine 
und  die  andere  Form  hervorgegangen  ist.  6p<pcd6g  und  nabel  führen  auf  *onef>h. 
Man  hat  längst  das  Zahlwort  -xofta  in  tßdofitjxoiTa  mit  öi'xa,  lat.  decem  zu- 
sammengebracht, dessen  Grundform  als  *debnl  anzusetzen  ist  Der  silbische 
Nasal  weist  auf  eine  vollere  Gestalt  *deJccritt  oder  *dekomt,  der  Vokal  der  zweiten 
Silbe  konnte  aber  nur  erhalten  bleiben,  wenn  der  Akzent  darauf  ruhte.  In 
diesem  Falle  müßte  indessen  der  Vokal  der  ersten  Silbe  schwinden.  Aus  der 
Grundform  *dekemt  ergibt  sich  *dekmt,  gr.  Ötxa,  und  (djkömto  mit  Schwund  des 
rf,  gr.  -xovra  mit  völliger  Sicherheit. 

Man  wird  es  nun  verstehen,  wie  wir  folgende  Formen  vereinigen: 
Gr.  ivaxog  aus  *iv£axog  :  lat.  novf-m,  Grundform  enewe,  igv&gög  :  deutsch 
röf ,  urgerm.  *ra*td<i8,  Grundform  *eroudhf  x6gv%a  aus  *xoQvd-ja :  anord.  hrjöta 
'schnarchen',  das  auf  idg.  *kreud-  zurückgeht,  idg.  Grundform  koreud. 

In  diesen  Fällen  hat  indessen  die  Erkenntnis  des  Ablauts  im  wesentlichen 
nur  Bedeutung  für  die  Etymologie,  d.  h.  für  den  Zusammenhang  der  Wörter 
in  den  verschiedenen  Sprachen,  weil  in  jeder  Einzelsprache  fast  immer  nur  eine 
Stufe  herrscht;  Fälle  der  Doppelheit  wie  igyov  und  fc'£o>  gehören  zu  den 
Seltenheiten. 

Ganz  anders  steht  es,  wenn  die  zweite  Silbe  einen  langen  Vokal  enthielt, 
weil  dieser  Fall  selbst  innerhalb  des  Griechischen  eine  große  Rolle  spielt. 

Nehmen  wir  ein  Wort  wie  ßdle-fivov^  so  kann  man  auf  Grund  unserer 
bisherigen  Erkenntnis  behaupten,  daß  das  zweite  e  kein  alter  voller  Vokal  ge- 
wesen sein  kann,. da  ein  kurzes  e  nach  betonter  Silbe  schwinden  mußte,  wir 
müssen  ihn  vielmehr  auf  eine  Länge  zurückführen,  eine  Länge,  die  sich  nur 
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erhalten  konnte,  wenn  der  Akzent  auf  ihr  ruhte.  In  solchem  Falle  mußte  aber 
der  Vokal  der  ersten  Silbe  schwinden.  So  ergeben  sich  ßsXe-  in  ßtkt-fivov 
und  ßltj-  in  ßXfj-vui  als  die  beiden  regelrechten  Ablautsformen  zu  einem  *befc 
(idg.  g"ele).    Ebenso  vereinigen  wir  nun  folgende  Formen; 

iQt-aöco  und  lat.  remus,  ahd.  ruo-dar  unter  *ere-,  *erö,  xtQtt-g,  lat.  cert-hrum 
aus  *cere-srom  und  xQrj-defivov  unter  *Äerä;  xoo«-$  und  xqcd&iv  aus  *x(toyjfiv 
unter  Horög;  xi(>a-pog}  xtQ<x-vvvyu  und  iTnxQ^om  unter  *Ävrä;  jr&a-s  und  a-iij- 
oCov  unter  övofia  und  nomen  unter  *<wö,  dfjuas  und  6e-ö(irrxa  unter  *demä- 

tipa-zog  und  rtrpti-xa  unter  Das  Material  ist  überaus  reichhaltig, 

wenngleich  es  in  zahlreichen  Fallen  durch  Ausgleichung  zerstört  ist.  Wir 
nennen  die  Form,  die  durch  Betonung  der  zweiten  Silbe  entstanden  ist,  die 
Vollstufe  II;  sie  herrscht  besonders  im  Perfektum.  Aber  auch  die  übrigen 
zahlreichen  Fälle,  in  denen  in  den  außerpräsentischen  Formen  ein  zweiter  Stamm 
auf  e  oder  ä  erscheint,  gehören  ursprünglich  hierher.  Durch  Ausgleichung 
kann  es  dann  geschehen,  daß  die  Formen,  die  wir  für  das  Indogermanische  er- 
schließen müssen,  im  Griechischen  wieder  neu  entstehen.  Solche  sind  yevtj- 
öoficci^  yt-yi'vi}-pai,  dfrj-tfoftat,  pfXjj-öH.  Was  wir  ansetzen,  liegt  also  wirklich 
in  den  historischen  Epochen  noch  vor,  es  sind  keine  Unformen;  aber  man  muß 
sich  hüten,  in  den  griechischen  die  direkten  Nachkommen  der  indogermani- 
schen Formen  zu  sehen;  diese  liegen  vielmehr  in  yive-oig  piXt-tr)  u.  s.  w.  vor. 
^viföofiai,  qv^vui  hat  dagegen  das  Alte  bewahrt,  aber  man  hätte  doch  recht  gut 
wieder  zu  einem  *Qetj0Ofiai  kommen  können. 

Durch  einen  derartigen  Ablaut  wird  das  Gefühl  für  den  etymologischen 
Zusammenhang  der  Formen  natürlich  stark  gestört,  und  es  gibt  daher  inner- 
halb des  Verbalsystems  immer  nur  wenige  Fälle,  in  denen  das  alte  Verhältnis 
bewahrt  ist,  so  z.  B.  in  txtQttöa  und  xi'xQä-fiai.  Namentlich  sind  im  Präsens 
neue  Bildungen  eingetreten,  und  es  bewahrt  dann  nur  ein  zu  dem  Stamm  ge- 
höriges Nomen  die  alte  Form. 

Die  Möglichkeiten  des  Ablauts  derartiger  zweisilbiger  Formen  sind  aber 
mit  dem  Besprochenen  noch  nicht  erledigt.  Wir  haben  bisher  nur  den  Fsll 
betrachtet,  in  dem  der  Akzent  auf  einer  der  beiden  ersten  Silben  ruhte.  Nun 
wird  aber  ein  derartiger  Stamm  mit  Suffixen  versehen,  die  den  Ton  auf  sich 
ziehen  können.  In  diesem  Falle  müssen  beide  Silben  geschwächt  werden  oder 
ausfallen.  Im  Indogermanischen  galt  dabei  das  oben  erwähnte  Gesetz,  daß, 
wenn  der  Akzent  auf  der  dritten  Silbe  ruhte,  die  erste  nur  reduziert  werden 
konnte,  wir  müssen  also  hier  jenen  schwachen  Vokal  finden,  der  vor  r,  l,  m,  n 
die  a-Farbe  annimmt,  und  da  aus  den  langen  Vokalen  der  zweiten  Silbe  auch 
meist  «  entsteht,  so  erhalten  wir  die  Lautgruppen  apa,  aXcc,  «/ua,  ava.  Diese 
Gruppen  sind  indessen  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Keltischen  lautgesetz- 
lich in  rä,  lä,  ma,  na  verwandelt,  offenbar  dadurch,  daß  der  erste  Vokal  schwand 
und  der  zweite  infolgedessen  gedehnt  wurde,  während  in  den  übrigen  Sprachen 
der  zweite  Vokal  meist  mit  Dehnung  des  ersten,  schwand.  Da  im  Gennani- 
schen u,  im  Litauischen  und  Indischen  i  der  Vertreter  des  schwachen  Vokals 
ist,  so  erhalten  wir  als  regelrechte  Entsprechung  germ.  ur  (or),  lit.  Ir,  ai. 
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ir,  z.  B.  lat.  lana,  got  wulla,  lit.  trtfna;  tA^tos,  lat.  ia/us,  deutsch  gedult.  Nur 
in  einem  Falle  haben  sich  die  Lautgruppen  im  Griechischen  genau  so,  wie  sie 
erschlossen  werden  müssen,  erhalten.  Wenn  nämlich  der  Akzent  sekundär  auf 
das  erste  a  trat,  dann  konnte  dieses  offenbar  nicht  schwinden.  Hierher  ge- 
hören die  Fälle  wie  ödvaxog  :  &vr)x6g,  xdpaxos  :  xftjyrdc,  xdgrtvov  aus  *xuqu6vov  : 
xQÜxog  u.  s.  w. 

Wenn  der  Vokal  der  zweiten  Silbe  in  der  ganzen  Gruppe  ä  war,  dann  ist 
natürlich  diese  reduzierte  Form  nicht  von  der  zweiten  Vollstufe  zu  unter- 
scheiden, und  es  gibt  nur  die  Betonung  und  die  Vergleichung  der  verwandten 
Sprachen  eine  Kontrolle  darüber  ab,  welche  Stufe  anzunehmen  ist. 

So  gehört  denn  xXrjxög,  lat.  latus  zu  der  Vollstufe  in  xeka-pav,  und  mit 
Betonung  als  uka.  erscheinend  stellt  sich  xdlagog  'Korb',  ixdXaöGctg  hinzu. 

Schließlich  kann  aber  die  Gruppe  $a  auch  in  den  Inlaut  treten,  und  dann 
schwindet  das  e  ganz;  so  erhalten  wir  xi-xXd-fitv,  xd-bvä-ptv  zu  &dv«xog,  ö-riftfXG?. 
Die  Stufe  &tva-  fehlt  hier. 

Die  Fälle,  in  denen  keine  Liquida  oder  kein  Nasal  in  der  Gruppe  ent- 
halten ist,  sind  in  mancher  Beziehung  schwer  zu  erkennen,  in  mancher  aber 
sehr  lehrreich.  Aus  dem  Futurum  xxr}6o(itti  kann  man  eine  Urform  */>rfa  er- 
schließen, deren  erste  Vollstufe  in  dem  poetischen  xha-xai  vorliegt,  das  jeden- 
falls älter  ist  als  xtxopuu.  Weiter  gehört  dann  ixxüxo  als  regelrechte  Inlauts- 
form dazu,  während  xxto&ai  u.  s.  w.  jünger  sind.  Zu  dem  Präsens  i%G)  aus 
*aiX&  gehört  das  Partizipium  ixxög.  Hier  ist  e  gleich  dem  schwachen  Vokal. 
Nun  hat  aber  zwischen  dem  x  und  x  ursprünglich  noch  ein  Vokal  gestanden, 
der  in  <s%t-iv  regelrecht  erhalten  ist.  Die  indogermanische  Grundform  war  also 
*seghetos,  die  infolge  Analogiebildung  in  ixixkr^  ixtxrtg  wieder  erschienen  ist. 
Stand  die  Form  allein,  so  wurde  aus  *seghdos  ein  *seghtös,  gr.  ixxög.  Lehnte 
sie  sich  aber  an  ein  anderes  Wort  au,  so  fiel  der  Vokal  der  ersten  Silbe  aus 
und  der  der  zweiten  blieb.  So  ergibt  sich  in  idealer  Regelmäßigkeit  &-6%£xog. 
Ebenso  aber  avK<$%£6is.  Solche  Fälle  sind  nicht  häufig,  aber  es  gibt  ihrer 
doch  noch  mehr,  und  sie  ermöglichen  uns,  Ordnung  in  die  Fülle  der  Erschei- 
nungen zu  bringen. 

Damit  sind  die  Grundgesetze  des  Ablauts  erschöpft.  Sie  sind,  wie  man 
sieht,  verhältnismäßig  einfach,  und  dem,  was  wir  in  anderen  Sprachen  sehen 
ganz  ähnlich.  Man  kann  kurz  sagen,  es  sind  in  unbetonter  Silbe  im  Indo- 
germanischen alle  Vokale  erst  reduziert,  und  dann  sind  einige,  je  nach  der 
Stellung,  ausgefallen.  Schwindet  der  erste  Vokal,  so  muß  der  zweite  bleiben, 
und  umgekehrt. 

Der  Schwund  der  Vokale,  den  wir  in  so  vielen  Fällen  annehmen  müssen, 
ergab  sich  aus  dem  Verhältnis  der  Silben,  die  die  Vokale  noch  enthalten  und 
nicht  enthalten.  Aber  er  hat  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  eine  deutliche 
Wirkung  hinterlassen,  die  vor  nunmehr  elf  Jahren  erkannt  ist.  Der  Begriff  der 
"Ereatzdehnung  für  ausgefallene  Konsonanten  ist  jedermann  geläufig.  Ebenso 
, . kann  aber  der  Schwund  einer  Silbe  Ersatzdehnung  eines  vorausgehenden  Vokals 
bewirken.    Diese  Erscheinung  war  schon  früher  vereinzelt  festgestellt;  seit  sie 
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aber  für  das  Indogermanische  angenommen  worden  ist,  ist  man  noch  mehr  auf 
gleichartige  Vorgänge  in  den  modernen  Dialekten  aufmerksam  geworden,  und 
sie  hat  sich  als  ein  sehr  fruchtbares  Prinzip  erwiesen.  Die  Regel  lautet  für 
das  Indogermanische:  Schwindet  nach  einer  betonten  offenen  Silbe  eine  Silbe 
vollständig,  so  wird  der  vorausgehende  kurze  Vokal  gedehnt,  die  Lange  wird 
dagegen  überdehnt,  was  sich  im  Griechischen  als  zirkumflektierende  Betonung 
zeigt.  Im  Griechischen  werden  durch  dieses  Gesetz  vor  allem  die  Nominative 
mit  Länge  erklärt.  So  finden  wir  novg  gegenüber  Akkusativ  xödtt.  Der  Ak- 
kusativ geht  auf  *podm  mit  silbischem  Nasal  zurück,  vgl.  lat.  pedem,  und  da 
wir  weiter  in  solchem  Fall  den  Schwund  eines  Vokals  annehmen  müssen,  so 
lautet  die  volle  Grundform  *pvdomt  d.  h.  diese  Deklination  ist  eigentlich  ein 
Teil  der  o-Deklination.  Das  o  konnte  sich  nur  erhalten,  wenn  es  betont  war, 
und  tatsächlich  gibt  es  itn  Indischen  ein  paddm  'Tritt'  gleich  gr.  xtdov,  das 
den  Akzent  verschoben  hat.  Wir  müssen  demnach  auch  für  den  Nominativ  ein 
*j)t'dos  ansetzen,  aus  dem  lat.  jks,  gr.  ;rotK?  (ursprünglich  xd>s)  hervorgegangen  ist. 

Ähnliche  Beispiele  gibt  es  noch  genug.  So  verhält  sich  fh/p  :  lat.  ferus, 
xXäi' :  xXoxög,  aporq'p  :  aQOTQov  u.  s.  w.  Sehr  deutlich  tritt  das  Gesetz  der 
Dehnstufe  auch  bei  dem  Wechsel  ein-  und  zweisilbiger  Formen  hervor,  die  sonst 
wesensgleich  sind.  So  steht  griech.  Zip  aus  *dje(u)m  neben  lat.  lovem  au« 
*djewm,  gr.  ßtbv  aus  *g"o(u)m  neben  bovem  aus  g^owt»,  lat.  vir  aus  uesr  neben 
gr.  tuQ  aus  *wesr. 

Weiter  läßt  sich  die  Dehnstufenbildung  in  andern  Kategorien,  wenn  auch 
nicht  im  Griechischen,  nachweisen.  Aus  dem  Lateinischen  gehören  einige  s- 
Aoriste,  wie  -lezi,  rexi  hierher,  die  im  Slavischen  und  Indischen  in  gleicher 
Formation  vorliegen  und  aus  *leges ,  *rege$-  entstanden  sind. 

Ist  die  Erkenntnis  von  der  Herkunft  der  Dehnstufe  schon  an  und  für  sich 
außerordentlich  wichtig,  so  ist  sie  es  auch  noch  dadurch  geworden,  daß  sie 
uns  lehrt,  ein  vollständiger  Schwund  der  Vokale  sei  nach  dem  Hauptton  ein- 
getreten. Früher  nahm  man  etwas  ganz  anderes  an.  Im  Indischen  folgt  anf 
jeden  Hauptakzent  ein  sogenannter  Svarita.  ein  Nebenton,  und  diesem  Nebenton 
schrieb  man  seit  langer  Zeit  den  Wandel  des  e  zu  o  zu.  Aus  dem  Griechi- 
schen schienen  dazu  eine  Reihe  von  Beispielen  vortrefflich  zu  stimmen,  hatte 
man  doch  in  Fällen  wie  df'öooxa,  ye'vog,  rtxrav  offenbar  die  Folge  betont« 
<:-\-o.  Aber  trotzdem  täuscht  hier  der  Schein.  Das  Perfektura  hat  im  Indi- 
schen den  Ton  auf  der  zweiten  Silbe,  es  heißt  daddrea ,  und  diese  Betonung 
ist  zweifellos  alt.  Bei  ytvog  stimmt  schon  der  Genitiv,  lat.  gencris,  nicht  mehr, 
und  xixxfov  kann  auch  anders  erklärt  werden.  Trotzdem  ist  die  alte  Lehre  von 
der  Entstehung  des  o  durch  einen  Nebenton  richtig,  nur  folgte  dieser  nicht  un- 
mittelbar auf  den  Hauptton,  sondern,  da  er  ein  ursprünglich  selbständiger 
Hauptton  war,  so  steht  er  vornehmlich  in  Kompositis,  und  hierfür  liegen  die 
beweisenden  Beispiele  zur  Genüge  vor. 

Bei  den  folgenden  Beispielen  möge  man  nur  bedenken,  daß  in  Kompositis 
der  Akzent  in  zahlreichen  Fällen  auf  dem  ersten  Gliede  ruhte,  was  aber  im 
Griechischen   meistens   nicht  erhalten  bleiben   konnte.     So  finden  wir  denn 
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staTijQ,  aber  caturdig  aus  uxaxiog  u.  s.  w.,  9>orjf,  aber  ci-tpQiüv,  dat-tpgiav,  «wyp, 
aber  uytjvoQ  aus  äyqvaQ,  ßurtjQ,  aber  lmßr\rcagy  ßoTtjQ,  aber  ixtßtjrcoQ,  duTjTtjp 
und  xuvöapdxaQ.  Lateinisch  heißt  es  pcs,  aber  umbrisch  dujtursus  aus  *du- 
jmlos.  Diese  und  ähnliche  Fälle  scheinen  mir  die  alte  Regel  darzustellen.  Da- 
neben gibt  es  freilich  zahlreiche  Ausnahmen,  die  noch  nicht  aufgeklärt  sind. 
Man  muß  dabei  bedenken,  daß  ein  bestimmtes  Ablautsschema  oft  vorbildlich 
weiter  wirkt,  und  nun  ganz  neue  Formen  geschaffen  werden.  Auch  ist  viel- 
leicht das  o  noch  durch  andere  Ursachen  hervorgerufen. 

Mit  diesen  Bemerkungen  über  den  Ablaut  ist  zwar  nicht  alles,  aber  doch 
das  Wesentliche  gesagt.  Wer  sich  mit  ihnen  vertraut  gemacht  hat,  wird  die 
Ordnung  der  Erscheinungen  nicht  verkennen.  Notwendig  dazu  ist  nur  noch  diir 
Kenntnis  des  ursprünglichen  Akzentes,  den  man  am  besten  am  Indischen  stu- 
diert, den  man  aber  auch  an  dem  Wechsel  von  Schwund-  und  Vollstufe  erkennen 
kann.  Ich  gebe  im  folgenden  einige  Zusammenstellungen,  iu  denen  sich  das 
Alte  erhalten  hat,  wobei  ich  mir  erlaube,  den  Formen  den  ursprünglichen  Ak- 
zent zuzuerteilen.  Im  Präsens,  im  Perfektuni  und  im  «-Aorist  ruhte  der  Akzent 
überall  auf  den  Endungen  mit  Ausnahme  der  drei  ersten  Personen  Singularis, 
bei  denen  er  auf  der  ersten  Silbe  oder  auf  einem  ableitenden  Element  liegt. 
So  ergibt  sich  also  als  regelmäßig: 

ftfu  :  iftiv^  toxi  :  lat.  sumiis 

(piHU  :  <jp«ufV,  olöu  :  ie-^iiv 

toxtt\it  :  iartcfiiv,      Atöotxu  :  didiiiiv 

nifiiiXi^ii  :  xifnikuutv,    ifrf(x«  :  ittitdv 
dftju-i'Jj-f«  :  dccji-vc-uf v 
inx-vv^ii  Ith  *ä(txnv[u  :  itiKvi^uv. 

In  der  Tempusbilduug  ist  besonders  zu  beachten,  daß  im  Indogermanischen 
durch  Betonung  der  zweiten  Silbe  ein  Aorist  gebildet  werden  konnte,  der  im 
Griechischen  in  dreifach  verschiedener  Gestalt  erscheint,  je  nachdem  die  zweite 
Silbe  kurz  oder  lang  war  oder  einen  Langdiphthong  enthielt. 
So  stehen  denn  auf  einer  Linie 

axi-iv  hom.  nkf,xo  'nahte'  :  niküfa 
<pvyi-iv  ßktjzo  'wurde  getroffen'  :  ßiltfirov 

Xmi-iv 

und  die  Passivaoriste  wie  xayf]  xai  '■  xijywfii,  $ayi\-i'ai :  Qtjyvviii,  <puvt\-vtti :  tpaivoj 
u.  s.  w.  Man  sieht,  wie  auch  diese  in  der  Wurzelsilbe  schwachen  Vokal  er- 
fordern. Daß  aber  das  e  auf  ei  zurückgeht,  läßt  sich  mit  Hilfe  des  Slavischen 
erweisen. 
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AUSGRABUNGEN  DER  KGL.  PREÜSZISCHEN  MUSEEN 

IN  KLEINASIEN 

Von  Friedrich  Koepp 
(Mit  vier  Tafeln) 

Gleichzeitig  hat  im  vorigen  Jahr  die  Verwaltung  der  Königlichen  Museen 
zu  Berlin  zwei  stattliche  Bände  herausgegeben,  ähnlich  in  der  äußeren  Er 
scheinung,  recht  verschieden  an  Umfang,  Inhalt  und  Art,  gleich  erfreulich  aber 
als  Zeugnisse  fruchtbarer  Archäologenarbeit  mit  Spaten  und  Feder.1) 

Das  eine  Werk  versetzt  uns  zurück  in  die  letzten  Jahre  des  glücklichen 
Entdeckers  von  Pergamon,  des  nun  schon  fast  ein  Jahrzehnt  uns  entrissenen 
unvergeßlichen  Carl  Humann,  das  andere  gibt  uns  die  erwünschte  Gewißheit, 
daß  'der  kühne  Griff',  der  zum  Nachfolger  Huraanns  Theodor  Wiegand 
machte,  den  rechten  Mann  an  den  rechten  Platz  gestellt  hat,  und  daß  zum 
Heile  der  Forschung  auch  hier  sich  der  Spruch  bewährt  hat,  der  keinem  Edlen 
unrecht  tut  und  nur  den  Eitlen  verhaßt  ist,  daß  niemand  unersetzlich  sei  — 
außer  in  den  Herzen  der  Seinen. 

Die  preußischen  Museen  haben  den  Ruhm,  der  Tätigkeit  staatlicher  Antikcn- 
sanimlungen  neue  Wege  gewiesen,  neue  Aufgaben  und  Pflichten  gesetzt  zu 
haben ,  denen  fortan  keine  Museumsverwaltung  sich  wird  entziehen  können. 
Pergamon  war  die  Ptlanzschule  dieser  Pflichten;  dort  sind  die  neuen  Aufgaben 
entdeckt  worden:  nicht  von  dem  Entdecker  des  Gigantenfrieses;  dankbar  ist 
hier  vielmehr  Alexander  Oonzes  Name  zu  nennen.  Die  Rede  Pro  Pergamo 
ist  das  letzte  Bekenntnis  dieses  neuen  Pflichtgefühls und  es  ist  bei  dem  Wort 
nicht  geblieben.  Nur  allmählich  hatte  die  Aufgabe  diese  Gestalt  gewonnen. 
Als  man  die  Friesplatten  des  großen  Altars  aus  der  byzantinischen  Mauer  los- 

l)  Magnesia  am  Maeander.  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  der 
Jabrc  1891  — 1893  von  Carl  Humatin.  Die  Bauwerke  bearbeitet  von  Juline  Eotbe. 
Die  Bildwerke  bearbeitet  von  Carl  Watzinger.  Mit  14  Tafeln  und  281  Abbildungen  in 
Text.  Berlin,  G.Reimer  1904.  228  S.  4°.  86  Mk.  Vorausgegangen  war  im  Jahr  1  »00 
ein  lnscbriftenband:  Die  Inschriften  von  MagneHia  am  Maeander,  herausgegeben  von  Otto 
Kern  (Berlin,  Spemann,  jetzt  G  Reimer)  XXXVII,  296  8.  4°.  Mit  10  Tafeln.  20  Mk 
—  Prien  e.  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  und  Untersuchungen  in  den  Jahren  1896  —  1898 
von  Theodor  Wiegand  und  Hans  Schräder,  unter  Mitwirkung  von  G.  Kummer, 
W.  Wilberg,  H.  Winnefeld,  R  Zahn.  Mit  1  Plan,  22  Tadeln  und  614  Abbildungen  im 
Text.    Berlin,  G.  Reimer  1904.    492  S.    4°.    60  Mk. 

*)  A.  Conie,  Pro  Pergamo.  Vortrag,  gehalten  in  der  Berliner  Archäologischen  G Meli- 
schaft  am  9.  Dezember  1897.    Berlin,  G.  Reimer  1898.    32  S.  8°. 
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löste,  um  sie  in  die  Berliner  Museen  zu  überführen,  da  hätte  unter  anderen 
Händen  auch  dieser  pergamenische  Feldzug  noch  zu  einem  Raub-  und  Plünde- 
rungszug werden  können,  wie  frühere  Ausgrabungen  es  waren.  Aber  der  archäo- 
logische Leiter  der  Arbeit  sah  von  Anfang  an  über  den  nächsten  Zweck,  der 
Hamanns  Spaten  gelockt  hatte,  hinaus  und  zog  sich  immer  weiter  den  Umkreis 
der  Aufgaben  bis  zu  jenem  Programm  Pro  Pergamo. 

Aber  war  solches  Pflichtgefühl  denn  wirklich  neu?    Das  zu  behaupten 
könnte  als  Unrecht  erscheinen  gegen  die  Erforscher  der  Altis  von  Olympia. 
Hier  zuerst  ist  das  Beispiel  einer  wahrhaft  wissenschaftlichen,  gewissenhaften 
Ausgrabung  auf  griechischem  Boden  gegeben  worden,  und  der  Beginn  der 
Arbeit  in  Olympia  lag  um  drei  Jahre  weiter  zurück  als  der  Anfnng  in  Per- 
gamon.    Vielleicht  war  dort  aus  der  Not  eine  Tugend  gemacht  worden,  und 
ohne  irgend  ein  Verdienst  schmälern  zu  wollen,  dürfen  wir  zweifeln,  ob  das 
Beispiel  so  vollkommen  gegeben  worden  wäre,  wenn  der  Vertrag  mit  der  grie- 
chischen Regierung  die  kostbaren  Funde  in  die  Heimat  zu  entführen  gestattet 
hätte.    Sollte  aber  der  Ausgräber  auf  alle  Schätze  von  Erz  und  Marmor  ver- 
zichten, dann  war  er  freilich  um  so  mehr  angehalten,  den  wissenschaftlichen 
Gewinn  so  vollständig  als  irgend  möglich  einzuheimsen,  jeden  Stein  um  und 
um  zu  wenden  und  erst  auf  dem  niemals  bewegten  Boden  den  Spaten  Halt 
machen  zu  lassen.  Wenn  unter  minder  kargen  Bedingungen  die  Ausgräber  von 
Pergamon  sich  ähnliche  Gründlichkeit  zur  Pflicht  machten,  so  bleibt  das  ein 
Verdienst,  auch  wenn  das  Beispiel  von  Olympia  schon  wirksam  sein  konnte, 
und  das  Verdienst  ist  um  so  großer  als  es  gerade  eine  Museumsverwaltung  war, 
die  solche  Entsagung  übte.    Den  Ruhm  gewissenhafter  Ausgrabung,  die  über 
den  Funden  die  Untersuchung  nicht  vergißt,  darf  Pergamon  mit  Olympia  teilen, 
den  Ruhm,  pflichtbewußten  Museumsverwaltungen   den  Raubbau  auf  Funde 
durch  sein  Beispiel  für  alle  Zukunft  verwehrt  zu  haben,  hat  Pergamon  allein. 
Aber  die  Verhältnisse  sind  es  auch,  die  zu  Untersuchungen  die  Museumsverwal- 
tungen drängen,  bei  denen  der  Gewinn  von  Sammlungsstücken  nicht  mehr 
einziger,  zuweilen  nicht  einmal  erster  Gesichtspunkt  ist,  und  man  kann  auch 
hier  an  die  Not,  die  zur  Tugend  ward,  denken. 

Um  ungeheure  Summen,  die  der  auch  die  neue  Welt  umspannende  Markt 
von  Jahr  zu  Jahr  in  die  Höhe  treibt,  —  vielleicht  mit  Umgehung  fremder 
Liindesgesetze  —  mehr  oder  weniger  bekannte  Kunstwerke  von  einem  Ort  an 
den  anderen  zu  versetzen,  kann  doch  nur  dann  eine  volle  Befriedigung  ge- 
währen und  als  ein  gewisses  Verdienst  um  die  Wissenschaft  gelten,  wenn  da- 
durch ein  wichtiges  Werk  der  Verborgenheit  einer  schwer  zugänglichen  Privat- 
sammlung  entrissen  und  so  der  wissenschaftlichen  Verwertung  erst  gewonnen 
wird,  oder  wenn  vielleicht  ein  anderes  vor  dem  Schicksal  bewahrt  wird,  jen- 
seits des  Ozeans  zu  verschwinden.  So  sehen  denn  die  Antikensammlungen 
darauf,  daß  ihre  neuen  Erwerbungen  zugleich  neue  Erwerbungen  der  Wissen- 
schaft seien,  dem  Boden,  nicht  Sammlern  oder  Händlern  entrissen.  Aber  nur 
ausnahmsweise  liegen  die  Museumsstücke  zur  Heimführung  so  bereit  wie  die 
Platten  des  Gigantenfrieses  in  der  byzantinischen  Mauer.  Die  Museumsverwal- 
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tungen  werden  zu  umfassenden  Untersuchungen  gedrängt,  bei  denen  der  Gewinn 
an  Sammlungsstücken  hoben  Ranges  stets  mehr  oder  minder  zweifelhaft  ist 
der  Gewinn  der  Wissenschaft  aber  bei  richtiger  Leitung  der  Arbeit  immer  un- 
zweifelhaft. Von  vornherein  allem  und  jedem  Sammlungszuwachs  zu  entsagen, 
ist  freilich  keiner  Verwaltung  zuzumuten.  Deshalb  kommen  Ausgrabungen  auf 
dem  Boden  des  griechischen  Königreiches,  das  auf  keinen  Besitz  verzichtet,  für 
Museen  nicht  in  Betracht.  Alle  Blicke  richteu  sich  innerhalb  des  griechischen 
Bereichs  auf  Kleinasien,  und  dort  natürlich  am  liebsten  auf  die  großen  Mittel- 
punkte hellenischen  Lebens.  In  Ephesos  haben  früher  Engländer  Raubbau 
getrieben,  arbeiten  nun  seit  Jahren  österreichische  Forscher  in  anderer  Weise, 
mit  schönstem  Erfolg  für  die  Wissenschaft,  nicht  geringem  auch  für  die  heimi- 
schen Sammlungen.  In  Milet  hat  seit  Jahren  Theodor  Wiegand  festen  Faß 
gefaßt,  durch  Energie  und  Umsicht  Großes  erreicht,  Größeres  vorbereitet.  Hier 
wird  er  sich  sein  Pergamon  schaffen.  Magnesia  und  Priene  waren  nur 
Zwischenstationen  auf  dem  Weg  von  Pergamon  nach  Milet. 

Die  Arbeit  in  Magnesia  ging  der  in  Priene  voraus.  Deshalb  stehe  sie 
auch  hier  voran,  obgleich  für  den  Hauptleserkreis  dieser  Zeitschrift  der  Inhalt 
des  Priene-Buchs  wichtiger  ist,  zumal  nachdem  ein  erheblicher  Teil  der  Ergeb- 
nisse von  Magnesia,  die  zahlreichen  und  wichtigen  Inschriften,  und  auch  die 
Untersuchung  des  Theaters  der  vorliegenden  Publikation  vorweggenommen  wurde. 

Ausgangspunkt  war  und  Mittelpunkt  blieb  der  Tempel  der  Artemis 
Leukophryene,  der  Kern  der  Stadt,  die  erst  ums  Jahr  400  v.  Chr.  Ton 
anderer,  nicht  mehr  nachweisbarer,  vermutlich  dem  Maeander  näherer  Stelle 
hierher  verlegt  worden  war  —  nicht  der  Stadt  also,  die  der  Großkönig  dem 
Themistokles  geschenkt  hatte,  vielleicht  aber  dennoch  der,  auf  deren  MarktpUti 
ein  prächtiges  Denkmal  des  großen  Atheners  stand,  und  auf  jeden  Fall  der,  die 
seinen  Nachkommen  noch  zu  Plutarchs  Zeit  gewisse  Ehren  erwies.1) 

Der  Tempel  der  Artemis  stand  nach  Strabons  Zeugnis  nur  denen  von 
Ephesos  und  Didymoi  bei  Milet  an  Größe  nach,  an  Schönheit  der  Verhältnisse 
aber  und  Kunst  der  Ausführung  —  ry  d'  ti>Qx>&fi(a  xal  r§  t^X^U  TV  **P^ 
xaraffxfvj)»'  tov  dijxov8)  —  übertraf  er  auch  diese  und  war  das  Werk  ein« 
Meisters,  dem  unsere  Uberlieferung  eine  hervorragende  Stelle  in  der  Geschieht«' 
der  Tempelbaukunst  einräumt,  des  Hermogenes,  der  als  'Erfinder'  des 
'Juistylos'  und  des  '  Pseiidodipteros  hejcastylos*  galt  und  für  seine  'Erfindungen 
auch  als  Schriftsteller  eingetreten  war.  Wenn  man  nun  noch  bei  Strabon  las. 
daß  das  Artemisiou  von  Magnesia  auch  an  Zahl  der  Weihgeschenke  nur  dem 
von  Ephesos  wich,  so  war  das  Aufforderung  genug,  nach  diesem  Heiligtum  in 
suchen  und  auf  seine  Erforschung  große  Hoffnungen  zu  setzen. 


')  O.  Kern  hat  in  dem  Inschriftenband  alle  Zeugnisse  über  die  Stadt,  die  der  Schnft- 
»Udler  wie  die  der  außermagnetischen  Inschriften,  auf  S.  V— XVIII  zusammengestellt.  Un- 
gleichen Urkundenbiicher  möchten  wir  für  mehr  Städte  haben. 

*)  'Die  glücklich  abgewogeneu  VerhältnisBe  und  die  geschickte  Anordnuug  de«  Heilii' 
tums'  übersetzt  Kothe  S.  11. 
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Die  Trümmermassen  des  Tempels  waren  langst  bekannt1)  und  hatten  schon 
vor  einem  halben  Jahrhundert  zu  einem  jener  Raubzüge  gelockt,  der  in  diesem 
Fall  dem  Museum  des  Louvre  siebzig  Meter  des  Tempelfriescs,  mehr  als  ein 
Drittel  des  ganzen,  einbrachte.  Ein  aufklärendes  Aufräumen  war  freilich  nicht 
leicht.  Denn  das  Tempelgebiet  und  seine  Umgebung  war  ein  großer  Sumpf, 
'in  dem  sich  zwischen  Erdreich  und  Gestrüpp  ein  wüster  Haufen  von  Marmor 
trümmern  erhob'  oder  'hier  und  da  ein  Säulenstummel  hervorragte',  während 
im  allgemeinen  Erdmassen  von  mehreren  Metern  Höhe  den  antiken  Boden 
bedeckten. 


100  rn 

Plan  von  Mugrmiiu  (nach  '  M««iu-sia  «in  Mitsamt*  r') 

Weniger  die  Gewinnung  weiterer  Friesplatten,  die  zum  Teil  offen  dalagen, 
als  die  Untersuchung  des  berühmten  Tempels  schien  aber  der  Bemühung  wert 
zu  sein,  und  nach  einer  durch  das  Archäologische  Institut  in  Athen  veranlaßten 
kurzen  Versuchsgrabung  im  Dezember  1890  nahm  am  1.  März  1891  Hu  mann 
im  Anftrag  der  Berliner  Museen  die  große  Aufgabe  in  Angriff  und  führte  sie 
in  etwa  zwanzig  Arbeitsmonaten  bis  zu  dem  durch  die  besonderen  Verhältnisse 
der  Örtlichkeit  empfohlenen  Ende.  Als  am  22.  Juli  1893  die  Arbeit  eingestellt 
wurde,  hatte  man  nicht  nur  von  dem  Tempel  wiedergewonnen,  was  noch  zn 
gewinnen  war,  von  dem  des  Hermogenes  wie  von  dem  älteren,  sondern  man 
hatte  auch  daneben  'das  erste  Beispiel  der  Agora  einer  reichen  Handelsstadt' 
in  seinen  wesentlichen  Zügen  aufgedeckt,  eine  großartige  einheitliche  Anlage, 

«)  Die  Geschichte  der  Erforschung  erzählt  Kothe  S.  12  f. 
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die  man  auch  dem  Erbauer  des  jüngeren  Tempels  zuschreiben  mochte,  hatte, 
von  anderem  zu  schweigen,  vor  dem  Tempel  einen  großen  Altar  mit  riesigen 
Göttergestalten  in  Relief  und  auf  der  Agora  einen  zierlichen  Tempel  des  Zeus 
Sosipolis  gefunden,  dazu  jene  überwältigende  Menge  von  Inschriften,  über  sechs- 
hundert, deren  Hauptzahl  sich  auf  den  Dienst  der  Göttin  bezog,  Vorschriften 
für  i las  Zeremoniell  bei  der  Wideraufstellung  des  Kultbilds  der  Artemis  und  für 
das  Opferfest  des  Zeus  Sosipolis,  'Sakralurkunden  ersten  Ranges',  und  die  lange 
Reihe  der  Briefe,  in  denen  Könige  und  Städte  gegen  Ende  des  III.  Jahrh.  v.  Chr. 
die  Einladung  der  Magneten  zu  der  auf  Weisung  des  delphischen  Orakels  ein- 
gerichteten Festfeier  beantwortet  hatten. 

Wenn  es  über  ein  Jahrzehnt  gewährt  hat,  bis  die  Ergebnisse  —  von  den 
Inschriften  abgesehen  —  vorgelegt  werden  konnten,  so  läßt  schon  diese  Frist 
auf  mancherlei  Schwierigkeiten  schließen.  Deutlicher  aber  verrät  solche 
Schwierigkeiten  die  Tatsache,  daß  weder  der  Architekt  noch  der  Archäologe, 
die  das  Titelblatt  nennt,  die  an  der  Ausgrabung  selbst  beteiligt  gewesenen  sind: 
der  eine  ist  für  Rudolf  Heyne,  der  andere  für  Otto  Kern  eingetreten;  und 
Humann  selbst  hat,  außer  einigen  Karten  und  Plänen,  die  er  fast  vollendet 
hinterließ,  nur  den  kurzen  zusammenfassenden  Bericht  beigesteuert,  der,  ur- 
sprünglich für  einen  anderen  Zweck  bestimmt,  auf  S.  1 — 7  abgedruckt  ist 

Befremden  mag  es,  den  Fries  des  Artemistempels,  der  zu  der  ganzen 
Untersuchung  hingeleitet  hat,  nur  kurz  erwähnt  zu  finden.  Der  Hinweis  darauf, 
'daß  die  Frage  seiner  Anordnung  kürzlich  eine  eingehende  Untersuchung  durch 
E.  Herkenrath  gefunden  hat1)  und  die  weitverzweigte  Verfolgung  der  kunst- 
geschichtlichen Zusammenhänge  den  Rahmen  der  Publikation  Überschritten 
haben  würde',  wird  kaum  als  ganz  ausreichende  Erklärung  gelten  können,  und 
es  ist  gut,  daß  der  Fries  wenigstens  durch  die  auf  Blatt  XII  —  XIV  wieder- 
gegebenen Abbildungen  aller  jetzt  an  drei  Orten  auseinandergerissenen  Platten, 
freilich  nur  Umrißzeichnungen,  zur  Geltung  gebracht  worden  ist,  damit  man 
nicht  eines  so  wesentlichen  Teiles  des  Tempels  angesichts  dieser  Publikation 
vergessen  könne. 

Um  so  mehr  liegt  der  Schwerpunkt  des  Werkes  in  der  Beschreibung  und 
Würdigung  der  Bauwerke. 

'Dem  Maeander  den  Rücken  kehrend',  auf  der  Nordseite  des  Thorai- 
gebirges  und  auf  dem  rechten  Ufer  des  Lethaios  lag  das  alte  Heiligtum,  lag, 
dessen  Bezirk  umschließend,  die  neue  Stadt.  Im  Süden  erstieg  ihre  Mauer  den 
Kamm  des  Berges,  der  nach  Süden  steil  abfällt,  im  Norden  senkte  sie  sich 
hinab  bis  ans  Ufer  des  Flusses,  dem  sie  eine  Strecke  weit  gefolgt  sein  wird. 
In  der  Ebene  zur  byzantinischen  Zeit  abgebrochen  und  in  engerem  Umkreis 
wieder  aufgebaut,  auf  der  Höhe  zum  guten  Teil  abgestürzt,  überall  im  I^auf 
il<  r  .1  ab rh änderte  verfallen,  ist  sie  «Wh  zum  Teil  erst  in  den  letzten  fiinfziL' 
Jahren  völlig  zerstört  worden,  so  daß  ihr  Lauf  nicht  mehr  überall  verfolgt 
weiden  kann  und  für  manche  Einzelheiten  auf  die  französischen  Aufnahmen 


')  Der  Fries  des  Artemiaions  von  Magnesia  a.  M.    Berlin  1902. 
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der  vierziger  Jahre  zurückgegriffen  werden  muß.  Die  bedeutendste  Ruine  auf 
dem  weiten  Stadtgebiet  —  denn  nur  ein  Trümmerhaufe  war  ja  der  Tempel  — 
war  ein  römisches  Gymnasium;  in  den  Abhang  des  Berges  gebettet  war  das 
Stadium,  von  dem  noch  ganze  Reihen  von  Marmorsitzen  aus  römischer  Zeit  er- 
halten waren,  war  das  Theater,  dessen  Aufdeckung  und  Untersuchung  die  erste 
größere  Unternehmung  Hillers  von  Gaertringen  war.1)  Anderes  darf  hier 
füglich  übergangen  werden.  Die  Wiedergewinnung  des  ganzen  Stadtbildes  an- 
zustreben, verboten  hier  die  besonderen  Schwierigkeiten  der  Örtlichkeit.  Man 
mußte  froh  sein,  unmittelbar  neben  dem  Tempel  die  großartige  Anlage  der 
Agora  zu  finden,  die  mit  dem  Tempelbezirk  zusammen  gewiß  auch  im  Altertum 
den  weitaus  wichtigsten  Stadtteil  ausmachte. 

Von  dem  alteren  Tempel  sind  nur  noch  ein  paar  Trommeln  und  Basen 
der  Säulen  erhalten,  die  uns  lehren,  daß  er  aus  Kalkstein  errichtet  war  und  in 
seinen  Abmessungen  hinter  dem  späteren  Tempel  erheblich  zurückblieb.  Aber 
auch  von  dem  Bau  des  Hermogenes  waren  nur  die  Grundmauern  aus  Kalk- 
stein und  wenige  Bruchstücke  des  marmornen  Aufbaus  an  Ort  und  Stelle  er- 
halten, und  nur  die  sorgfältigsten  Beobachtungen  ließen  schon  Humann  die 
allgemeine  Plananlage  des  Tempels  erkennen. 

Auf  einem  verhältnismäßig  hohen  Stufenbau,  dessen  Stufenzahl  sich  nicht 
mit  voller  Sicherheit  bestimmen  ließ,  erhob  sich  der  Tempel,  mit  der  Front 
nach  Westen  gerichtet,  mit  acht  Säulen  auf  den  Schmalseiten,  fünfzehn  auf  den 
Langseiten,  mit  einem  Pteron  von  der  Breite  des  doppelten  Säulenabstands,  wie 
es  die  Bezeichnung  des  Tempels  als  Pseudodipteros  erwarten  ließ.8) 

Die  Gestaltung  der  Fronten  von  den  'attischen'  Basen  der  ionischen  Säulen 
bis  hinauf  zu  dem  durchbrochenen  Rankenwerk  der  Akroterien,  deren  Mittel- 
punkt eine  Nike  bildet,  wie  auch  die  Architektur  des  Inneren  lehrt  uns  Kothes 
eingehende  Darlegung  kennen  (S.  50—72  und  S.  72—83).  Unsere  Abbildung  T.r  i 
steigt  das  Gebälk  wie  es  im  Pergamonmuseum  aus  Originalstücken  aufgerichtet 
worden  ist. 

Vor  der  Westfront  des  Tempels  fand  sich  das  Fundament  des  Brand- 
opferaltars, dessen  einstige  Gestalt  sich  aus  mancherlei  Trümmern  vermutungs- 
weise herstellen  ließ.  Zu  seinem  Schmuck  gehörte  ein  Fries  von  drei  Meter 
hohen  Göttergestalten,  von  denen  einige  in  Bruchstücken,  eine  einzige  einiger- 
maßen vollständig  erhalten  ist.  Der  Tempelplatz  war  von  Hallen  umgeben  und 
einst  gewiß  mit  Weihgeschenken  gefüllt.  Westlich  davon  aber  dehnte  sich  ein 
noch  größerer,  ringsum  von  Hallen  eingeschlossener  Platz  aus,  die  Agora,  die 
bisher  bekannten  Anlagen  dieser  Art  bis  auf  die  in  Milet  gefundene  an  Größe 
übertreffend,  zwischen  den  Rückwänden  der  tiefen  Hallen  gemessen  120 — 125  m 
breit  und  214  m  lang.    Diese  ganze  Fläche  freizulegen  war  unmöglich,  da  das 

*)  Athenische  Mitteilungen  de»  Archäologischen  Institut«  XIX  1894  S.  1  f.;  Dürpfeld- 
Reisch,  Da»  griechische  Theater  S.  163;  Pucbstein,  Die  griechische  Bübne  S.  59;  Kothe  S.  23  f. 

*)  Als  Erfindung  des  Hermogenes  kann  diese  Grundrißform  freilich  nicht  gelten,  da  sie 
»ich  Bchon  Jahrhunderte  früher  bei  den  dorischen  Bauten  des  Westens  findet,  und  Hermo- 
genes könnte  höchstens  das  Verdienst  haben,  Bie  in  lonien  eingeführt  zu  haben. 
Ntm  J.hrbfloh«r.    1W6.   1  32 
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Pflaster  des  Marktplatzes,  heute  von  einer  bis  zu  4  m  hohen  Erdschicht  be- 
deckt, selbst  zur  günstigen  Jahreszeit  unter  dem  Grundwasserspiegel  lag. 
'Humann  mußte  sich  deshalb  darauf  beschränken,  nur  die  größeren  Denkmäler 
des  Marktplatzes  freizulegen  und  auf  dem  übrigen  Teile  desselben  Tastlöcher 
aufzuwerfen,  sowie  die  Säulenreihen  und  die  Mauern  der  Hallen  soweit  auf- 
zudecken, daß  ihre  Anlage  und  Durchbildung  erkannt  werden  konnten.'  Dabei 
fand  sich  auf  dem  weiten  Raum  kein  anderes  größeres  Bauwerk  als  der  ionische 
Tompel  des  Zeus  Sosipolis  mit  den  Trümmern  seines  marmornen  Kult- 
bildes. Dorische  Säulen  standen  ringsum  än  der  Front  der  Hallen,  ionische 
trugen  den  First  des  Daches.  Ein  ionisches  Propylon  verband  die  östliche 
Halle  mit  dem  sich  unmittelbar  anschließenden  Artemision,  während  hinter  den 
übrigen  Hallen  eine  Reihe  von  Kammern  lag,  die  dem  Marktleben  gedient 
haben  werden  oder  auch  kleine  Heiligtümer  waren;  nur  hinter  dem  westlichen 
Teil  der  Südhalle  ein  größeres  Gebäude,  in  dem  man  das  Prytaneion  ver- 
mutet hat. 

Vor  der  Südhalle  befanden  sich  im  Osten  und  im  Westen,  die  südliche  Halle 
also  scheidend  von  der  östlichen  wie  von  der  westlichen,  die  Haupteingäuge 
des  Marktplatzes,  in  später  Zeit  zu  Torbauten  umgestaltet,  und  zwei  andere 
Straßen  mündeten  in  die  Südhalle  selbst  von  der  Rückseite  ein. 

'Der  Tempel  und  der  Altar  der  Artemis,  der  Zeus-Tempel  sowie  die  Hallen 
und  das  Tor  der  Agora  bilden  eine  geschlossene  Gruppe  von  so  ausgesprochener 
Einheit  und  Eigenart,  zugleich  von  so  beträchtlicher  Ausdehnung,  daß  man, 
um  verwandte  Beispiele  aus  griechischer  Zeit  zu  nennen,  an  den  Wiederaufbau 
der  Burg  von  Athen  nach  den  Perserkriegen  oder  an  die  Bebauung  der  Burg 
von  Pergamon  durch  die  Attaliden  erinnern  müßte.  An  die  hohe  künstlerische 
Vollendung  jener  Bauwerke  reichen  die  von  Magnesia  allerdings  nicht  heran*, 
und  die  Einheitlichkeit  der  Gesamtwirkung  war  durch  beträchtliche  Verschieden- 
heit in  der  Einzelarbeit,  durch  manche  Flüchtigkeit,  die  hastige  Arbeit  verrät, 
erkauft.  Aber  wenn  man  für  den  Plan  der  ganzen  Anlage  einen  einzigen  Ur- 
heber annehmen  möchte,  so  kann  es  kaum  ein  anderer  sein  als  Hermogenes, 
den  Vitruv  als  den  Erbauer  des  Artemisions  nennt.  Der  Name  gibt  allerdings 
nicht  die  Datierung,  sondern  er  soll  sie  von  den  Bauwerken  empfangen,  aber 
deren  Wichtigkeit  ist  doch  um  so  größer,  weil  wir  sie  mit  dem  berühmten 
Namen  verbinden  dürfen.  Wir  kennen  ihn  nun,  den  'Pseudodipteros*  des  Her- 
mogenes, der  mit  den  tiefen  Schatten  des  Dipteros  geräumigere  Hallen  verband 
und  durch  den  Verzicht  auf  die  zweite  Säulenreihe  die  Baukosten  herabsetzte. 
Wir  vergleichen  den  Bau  mit  den  Vorschriften  des  Hermogenes,  die  uns  Vitruv 
vermittelt,  und  sehen  sie  bestätigt  und  ergänzt;  wir  vergleichen  ihn  mit  anderen 
Tempelbauten  der  Zeit  und  der  Gegend,  seine  Einzelformen,  wie  insbesondere 
das  schöne  ionische  Kapitell  mit  denen  älterer  und  späterer  Bauten  und  glauben 
hier  Verdienst  und  Einfluß  des  Hermogenes  zu  erkennen. 

Das  Bild  der  Kunst  in  Magnesia  zur  Zeit  des  Hermogenes  wird  vervoll- 
ständigt durch  die  vom  Artemistempel  selbst  und  von  seinem  Altar  stammen- 
den Skulpturen,  wie  durch  die  Reste  des  überlebensgroßen  Zeusbildes  aus  dem 
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Tempel  auf  der  Agora  und  einiges  andere,  während  eine  zweite  Gruppe  — 
meist  Ehrenstatuen  —  uns  'zum  ersten  Male  eine  deutliche  Vorstellung  von 
der  Kunst  im  Süden  Kleinasiens  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft*  gibt 
(Watzinger  S.  175 — 228).  Ob  die  Bruchstücke  des  Zeusbildes,  zumal  seines 
Kopfes,  hinreichen,  um  aus  ihrer  Vergleichung  mit  den  Resten  der  Kultbilder 
des  Damophon  aus  Lykosura,  die  dem  Zeus  von  Magnesia  ja  freilich  zeitlich 
und  als  kolossale  Kultbilder  nah  stehen,  Schlüsse  auf  Schulzusammenhänge  zu 
ziehen,  wie  Watzinger  es  unternimmt,  muß  man,  nach  den  Abbildungen 
wenigstens,  bezweifeln. 

Eher  vermag  man  den  auf  feiner  Beobachtung  beruhenden  Bemerkungen 
über  einen  'malerischen,  auf  die  Wiedergabe  der  momentanen  Wirkung  des 
Stoffes  ausgehenden  Gewandstil'  zu  folgen,  angesichts  einer  vortrefflichen 
Statue  dieser  Art  auf  Blatt  IX  und  mancher  anderer  Werke,  wenn  man  auch  T«r.  iv  2 
von  der  Vergleichung  des  Reliefs  des  Archelaos  mit  den  riesigen  Figuren  des 
Altars  von  Magnesia  ein  zwingendes  Ergebnis  nicht  leicht  erwarten  wird. 

*  * 
* 

Von  den  dreizehn  Abschnitten  des  Priene-Buchs  sind  acht  von  Theodor 
Wiegand  verfaßt,  drei  von  Hans  Schräder,  einer  von  Hermann  Winne- 
feld und  Robert  Zahn,  in  einem  endlich  (LU)  erläutert  Gotthelf  Kummer 
seine  taehymetrische  Aufnahme  der  Stadt  (1  :  1000)  und  ihrer  Umgebung 
(1  :  10000,  veröffentlicht  1  : 20000). 

Wiegand  schildert  die  prienische  Landschaft  (I:  S.  7—34),  wobei  die  Lage 
des  Panionion  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  wird,  und  die  Gesamtlage  der 
Stadt  (II:  S.  35  —56),  beschreibt  die  Wasseranlagen  (IV:  S.  68—80),  das 
Theater  (VIII:  S.  235—257),  Stadion  und  Gymnasion  (IX:  S.  258-284),  die 
Privathäuser  abgesehen  von  den  Einzelfunden  (X:  S.  285—328),  führt  uns  zum 
Schluß  über  das  Weichbild  der  Stadt  hinaus  nach  Theben  an  der  Mykale 
(XII:  S.  469 — 474)  und  über  die  Grenze  der  antiken  Zeit  in  einem  Kapitel 
über  Priene  und  Umgebung  in  christlicher  Zeit  (XIII:  S.  475 — 492).  Schräder 
hat  die  Beschreibung  der  Heiligtümer  (V:  S.  81—184),  des  Markts  (VI:  S.  185 
— 218),  des  Ekklesiasterions  und  Prytaneions  (VII:  S.  219 — 234)  übernommen. 
Die  reichen  Einzelfunde  aus  den  Privathäusern  behandelt  Winnefeld  (XI:  S.  329 
—394)  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Tongeschirrs,  dessen  sich  Zahn  an- 
genommen hat  (XI:  S.  394—468). 

Alles  in  allem  gewinnen  wir  hier  ein  Gesamtbild  einer  hellenistischen  T»r.  11 
Stadt  so  vollständig  und  anschaulich,  wie  es  uns  nicht  so  leicht  zum  zweiten 
Mal  vergönnt  ist,  von  dem  Athenatempel,  an  dessen  Ante  die  Weihinschrift  des 
großen  Alexander  zu  lesen  war,  um  dessen  willen  allein  bis  dahin  Priene  in 
der  Denkmälerkunde  genannt  ward,  bis  herab  zum  bescheidensten  Hausrat. 
Man  soll  nicht  immer  bei  Ausgrabungen  von  einem  zweiten  Pompeji  sprechen', 
sagt  als  Augenzeuge  Conze,  'aber  hier  in  Priene  drängt  es  sich  wirklich  auf, 
daß  uns  die  äußere  Hülle  eines  antiken  Stadtlebens  in  einer  Menge  von  Einzel- 
zügen  und   im  Zusammenhange  durch  die  sorgfältige  Aufdeckung  in  einer 
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Weise  vor  Augen  gestellt  ist,  wie  wir  es  tuet  i^oxijv  eben  in  Pompeji 
finden'. 

Archäologischer  Raubbau  hatte  sich  an  dem  Poliastempel  in  den  sechziger 
Jahren  schwer  versündigt,  den  Fries  mit  der  Gigantomachie,  der  bald  neben 
dem  pergamenischen  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen  sollte,  und 
einiges  sonst  im  Britischen  Museum  geborgen,  den  Rest  aber  sicherem,  hier  be 
sonders  gründlichem  Verderben  preisgegeben,  so  daß  man  'nur  mit  Schmerz 
und  Abscheu  den  von  tausend  und  abertausend  weißglänzenden  Marmorsplittern 
überdeckten  Teinpclplatz  durchwandern  konnte',  als  dreißig  Jahre  später  ge- 
wissenhafte Arbeit  jede  Zimmerecke  sorgfältig  ausräumte,  jeden  Pflasterstein, 
sozusagen,  verzeichnete  in  der  Stadt,  deren  stolzestes  Bauwerk  jener  Tempel 
des  Pythios  gewesen  war.  Auch  von  ihm  ist  gerettet  worden,  was  noch  tu 
retten  war.  Was  an  Ort  und  Stelle  verblieben  ist,  wird  nun  vor  den  Händen 
der  Kalkbrenner  wie  der  Schatzgräber,  die  in  ihrem  Wahn  selbst  die  einzelnen 
Steine  zerschlagen,  behütet  werden,  und  die  feinen  Bauteile,  aus  denen  das  Bild 
dieses  frieslosen  ionischen  Hexastylos  wieder  aufgerichtet  werden  muß,  können 
jetzt  nicht  nur  im  Britischen  Museum,  sondern  auch  in  unserem  Pergamon- 
museum betrachtet  werden.  Aber  der  Schwerpunkt  der  Ausgrabungsarbeit  wie 
der  Publikation  liegt  nicht  in  dem,  was  sie  zur  Kenntnis  des  Tempels  beitragt 
(S.  81  — 119),  so  erheblich  auch  schon  allein  der  sichere  Nachweis  des  Fehlens 
eines  Frieses  das  traditionelle,  in  alle  Handbücher  übergegangene  Bild  des 
Baues  umgestaltet  hat,  und  so  wesentlich  das  Bild  des  Heiligtums  durch  die 
Rekonstruktion  des  Altars  —  zwischen  ionischen  Säulen  stehen  Frauengestalten, 
an  den  sidonischen  Sarkophag  der  'Klagefrauen'  erinnernd  —  ergänzt  wird. 

Die  Zeit  der  Erbauung  des  Athenatempels,  die  durch  Alexanders  Weih- 
inschrift wie  durch  den  Namen  des  Meisters,  der  auch  der  Erbauer  des  Mauso- 
leums von  Halikarnaß  war,  bestimmt  wird,  ist  auch  die  Zeit  der  Anlage  der 
ganzen  Stadt  gewesen,  und  diese  Stadt,  nach  einem  einheitlichen  Plan  gebaut, 
hat  ein  vergleichsweise  kurzes  Leben  gehabt  und  ist  dem  Umbau  und  der  Über- 
bauung in  späterer  Zeit  weniger  als  die  meisten  anderen  Städte  ausgesetzt 
gewesen.  Deshalb  konnte  man  schon  vor  der  Ausgrabung  'innerhalb  der  wohl- 
erhaltenen Stadtbefestigung  lange  Mauerzüge  in  der  schönen  griechischen 
Rustica,  Terrassen,  Plätze,  Trümmer  von  Hallen  und  Häusern,  ja  ganze  Straßen- 
fluchten' bemerken,  die  ein  deutliches  Stadtbild  versprachen  und  ihr  Ver- 
sprechen gehalten  haben.  Auffälliger  als  das  Fehlen  einer  späteren  Schicht, 
wie  sie  in  den  meisten  Städten  Kleinasiens  das  blühende  Leben  der  Kaiserzeit 
über  die  Denkmäler  der  hellenistischen  Periode  gebreitet  hat,  ist  das  Fehlen 
älterer  Spuren  auf  dem  Boden  der  Stadt,  deren  ganze  Lage  doch  eine  ältere 
Gründung  zu  verbürgen  scheint 

Tief  griff  einst  das  Meer  auf  der  Südseite  der  Mykale  in  die  Küste  ein, 
die  des  Maeander  unablässige  Arbeit  allmählich  so  weit  hinausgeschoben  hat, 
daß  die  Insel  Lade  längst  eine  Erhebung  des  Festlandes  ist.  Wohl  mag  in 
ferner  Vorzeit  auch  der  stolze  Burgberg  von  Priene  unmittelbar  von  der  Meeres- 
küste aufgestiegen  sein.  Zu  Strabons  Zeit  aber  lag  Priene  vierzig  Stadien  vom 
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Meer  entfernt,  und  schon  zu  Alexanders  Zeit  wird  es  ebenso  gewesen  sein. 
Wenigstens  beweist  die  Existenz  des  Hafenorts  Naulochos,  die  ein  Schreiben 
Alexanders  selbst  (Dittenberger,  Orientis  Graeci  Inscriptiones  selectae  1)  schon 
für  jene  Zeit  bezeugt,  eine  gewisse  Entfernung  von  der  Küste.  Das  Verhältnis 
zur  See  kann  also  damals  nicht  mehr  den  Ansiedlern  diese  Lage  empfohlen 
haben. 

Zu  einer  Zeit,  da  man  Festigkeit,  Unzugänglichkeit  allein  für  eine  An- 
siedlung  forderte,  konnte  man  keine  günstigere  Lage  finden  als  die  Akropolis 
von  Priene,  die  auf  der  Westseite  über  300  m,  auf  der  Südseite  200  m  senk- 
recht abfällt,  auch  im  Osten  durch  ihre  Steilheit  einen  Angriff  fast  unmöglich 
macht  und  gegen  Norden  durch  einen  leicht  zu  verteidigenden  Sattel  mit  dem 
Hauptzug  des  Gebirges  verbunden  ist.  Aber  zu  Alexanders  Zeit  war  eine 
solche  Lage  für  eine  Stadt  nicht  mehr  zu  brauchen,  und  da,  wo  man  die  Stadt 
unter  dem  Schutze  dieser  Burg  erbaute,  mit  der  sie  nur  eine  schwindelnde  Fels- 
treppe verband,  war  sie  für  die  Verteidigung  keineswegs  günstig  gelegen,  da 
sie  von  Osten  und  von  Westen  durch  höhere  Berge  so  sehr  beherrscht  wurde, 
daß  selbst  ein  Einblick  hinter  die  Verteidigungslinie  auf  längere  Strecken 
möglich  war. 

Aber  wir  müssen  uns  wohl  dabei  bescheiden,  daß  während  vierjährigen 
Verweilens  den  Ausgräbern  kein  einziges  Zeugnis  früherer  Besiedlung  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist,  und  auf  jeden  Fall  annehmen,  daß  unabhängig  von  früherer 
Besiedlung  um  die  Mitte  des  IV.  Jahrh.  hier  eine  Stadt  angelegt  wurde,  deren 
Mauerring  sich  an  seinen  niedrigsten  Stellen  nur  etwa  10  m  über  der  Ebene 
hält,  auf  der  Burg  370  m  Meereshöhe  erreicht,  von  gleicher  Bauart  oben  und 
unten,  in  zusammenhängendem  Zuge  nur  deshalb  nicht,  weil  die  senkrechten 
Abhänge  streckenweise  jede  Befestigung  entbehrlich  machten.  Ein  Ehrendekret 
bezeugt  uns,  daß  ein  Kotntnandnnt  die  steile  Höhe  während  seiner  ganzen  Amts- 
dauer nicht  verlassen  hat,  und  beweist,  daß  die  Burg  auch  in  Friedeuszeiten 
eine  Besatzung  hatte,  während  man  sie  nach  ihrer  Verbindung  mit  der  Stadt 
nur  für  die  Zuflucht  in  äußerster  Not  halten  möchte. 

Die  Stadtmauer,  überall  auf  den  Fels  gegründet  und  von  trefflicher  Aus- 
führung, ist  nur  durch  verhältnismüßig  wenige  Türme  verstärkt,  die,  der  Vor-  T»r  m  i 
schrift  Philons  entsprechend,  niemals  mit  ihr  in  Verband  stehen.  Es  sind  ihrer 
auf  der  Akropolis  zehn,  bei  der  viel  längeren  Mauer  der  unteren  Stadt  aber 
nur  sechzehn,  zum  Teil  bewohnbar,  zum  größeren  Teil  massiv.  Der  Flankierung 
der  Mauer  aber  dienen  nebeu  den  Türmen  kurze  Vorsprünge,  wie  man  sie  auch 
anderwärts  nachgewiesen  und  bis  in  my kenische  Zeit  zurückverfolgt  hat,  im 
Süden,  auf  der  dem  Angriff  am  meisten  ausgesetzten  Strecke,  am  zahlreichsten. 
Nicht  mehr  als  drei  Tore  durchbrachen  die  Mauer  der  Unterstadt,  einen  ein- 
zigen, durch  einen  besonders  großen  Turm  gedeckten  Ausgang  hatte  die  Burg- 
mauer auf  ihrer  Nordseite.  Das  nördliche  der  beiden  Tore  auf  der  Ostseite 
erscheint  als  das  Haupttor  und  ist  am  stärksten  befestigt,  während  das  süd- 
liche seine  Entstehung  der  davor  liegenden  Quelle  verdankt,  die  ein  Turm  be- 
schützt.   Das  Westtor,  das  dem  Verkehr  mit  der  See  diente,  entbehrt  auf- 
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fälligerweise  ganz  der  Türme,  liegt  aber  einigermaßen  unter  der  Deckung  der 
nördlich  davon  etwas  nach  Westen  ausbiegenden  Mauer. 

Sieht  man  innerhalb  des  unregelmäßigen  durch  das  Terrain  bedingten 
Vielecks  der  Stadtmauer  das  regelmäßige,  rechtwinkelige  Straßennetz,  so  fällt 
es  auf,  daß  fast  die  einzige  Straße  von  abweichender  Richtung  eben  die  ist, 
die  vom  Haupttor  in  die  Stadt  führt,  während  das  Westtor  sowohl  wie  das 
Quelltor  in  der  Achse  einer  westöstlichen  Straße  liegen.  Auf  das  Gelände  hat, 
wie  wir  sehen  werden,  das  Straßennetz  keinerlei  Rücksicht  genommen,  und  es 
hätte  ebensogut  in  der  Axe  des  Osttors  eine  Straße  angelegt  werden  können. 
Vielleicht  hat  man  das  aber  absichtlich  vermieden,  um  einem  Feind,  der  offenbar 
von  dieser  Seite  am  ersten  erwartet  wurde,  den  Weg  in  die  Stadt,  selbst 
wenn  er  das  Tor  genommen  hatte,  noch  möglichst  zu  erschweren,  während 
dem  von  Westen  Eintretenden  eine  schnurgerade,  freilich  ansteigende  und  von 
hohen  Terrassen  beherrschte  Straße  ins  Herz  der  Stadt  führte.  Man  ist  er- 
staunt, wenn  man  sich  durch  Verfolgung  der  Höhenlinien  klar  macht,  wie 
wenig  das  Gelände  diese  schnurgeraden,  im  rechten  Winkel  sich  schneidenden 
Straßen  begünstigte.  Denn  nicht  nur  fällt  es  von  Nord  nach  Süd  zwischen 
der  Stelle,  wo  die  Wasserleitung  in  die  Stadt  eintritt,  und  dem  an  die  Stadt- 
mauer  im  Süden  sich  anlehnenden  Stadion  um  mehr  als  120  m,  so  daß  die 
nordsüdlichen  Straßen  zum  großen  Teil  Treppen  sein  müssen,  sondern  es  hat 
auch  die  Hauptstraße  zwischen  dem  Westtor  und  dem  Marktplatz  eine  Steigung 
von  über  30  m  und  dann  wieder  ein  Gefälle  von  fast  20,  bis  ein  steiler  Ab- 
hang sie  veranlaßt,  im  rechten  Winkel  nach  Norden  umzubiegen;  und  es  mußten 
trotzdem,  um  ihr  wenigstens  die  gleichmäßige  Steigung  geben  zu  können,  auf 
einer  Strecke  von  30  m  1000  cbm  Fels  weggesprengt  werden.  Überall  findet 
man  solche  Felsabsprengungen  und  ihr  Gegenbild,  mächtige  Terrassenmauern 
in  allen  Abstufungen  der  Fassadengestaltung  von  fast  kyklopischer  Art  bis  zum 
feinsten  Qnaderbau,  die  über  die  tieferliegenden  Stadtviertel  wie  Festungswerke 
aufragten  und  tatsächlich  beim  Eindringen  eines  Feindes  der  Verteidigung 
dienen  konnten. 

Die  Hauptstraßen  sind  die  von  West  nach  Ost  laufenden,  und  unter  ihnen 
hat  die  vom  Westtor  zum  Markt  gehende  eine  Breite  von  7  m,  während  die 
anderen  schwanken  zwischen  4  und  6  m,  der  Durchschnitt  der  'Steilstraßen' 
aber  nicht  mehr  als  3,50  m  ist  —  alles  bescheidene  Abmessungen  selbst  nur 
mit  Pompeji  verglichen.  Zu  ihrem  Vorteil  aber  unterscheiden  sich  die  Straßen 
von  Priene  von  den  pompejanischen  durch  die  fast  ausnahmlose  Pflasterung, 
die,  nach  ihrer  Einheitlichkeit  zu  urteilen,  nicht  den  Anwohnern,  wie  in  Italien, 
sondern  der  Stadtverwaltung  oblag. 

Die  durch  die  sich  kreuzenden  Straßen  gebildeten  instdae  scheinen  sehr 
regelmäßig  eine  Ausdehnung  von  160 :  120  Fuß  gehabt  zu  haben  und  sind  ge- 
wöhnlich in  vier  Hausplätze  von  80  :  60  Fuß  geteilt.  Auf  den  etwa  80  insulae, 
die  Wohnzwecken  gedient  haben  mögen,  dürften  nach  Wiegands  Berechnung 
etwa  400  Wohnhäuser  Platz  gefunden  haben,  was  auf  ungefähr  4000  Bewohner 
schließen  ließe:  'Diese  niedrige  Zahl  wird  Verwunderung  erregen,  sie  erklärt 
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sich  aber  einigermaßen  aus  dem  Charakter  Prienes  als  Ackerstadt;  wir  müssen 
uns  die  Güterwirtschaft  der  damals  dichter  als  heute  bevölkerten  Maeander- 
ebene  vergegenwärtigen.  Spuren  von  Mietskasernen,  überhaupt  von  übermäßig 
engem  Zusammenwohnen,  sind  nicht  zu  bemerken/ 

Der  durch  die  Ausgrabung  freigelegte  Teil  des  Stadtinneren  ist  verhältnis- 
mäßig großer  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  weil  das  über  dem 
Demeterheiligtum  liegende  Gebiet  unbebaut  geblieben  ist,  'teils  seiner  Steil- 
heit wegen,  teils  weil  sich  nicht  selten  von  der  Akropolis  Felsmassen  loslösten', 
unter  denen  dann  auch  das  Demeterheiligtum  selbst  begraben  lag,  da  längst 
nicht  mehr,  wie  man  für  die  Zeit  der  lebendigen  Stadt  wohl  annehmen  darf, 
dichtes  Gehölz  es  beschützte. 

Der  ausgegrabene  Teil  der  Stadt  mag  etwa  zur  Hälfte  von  Heiligtümern 
uud  anderen  Öffentlichen  Gebäuden,  zur  anderen  Hälfte  von  Privathäusern  ein- 
genommen sein.  Zu  dem  Hauptheiligtum  der  Stadt,  dem  Athenatem pel  mit 
seinem  Bezirk,  tritt  das  eben  erwähnte,  inschriftlich  gesicherte  Heiligtum  der 
Demeter  und  Kore  mit  seinem  im  Grundriß  so  ungewöhnlich  gestalteten 
Tempel,  seiner  Opfergrube,  seinen  Terrakottenfunden,  unter  denen  die  groteske 
Figur  der  'Baubo'  zu  bemerken  ist,  tritt  dann  der  heilige  Bezirk  der  ägyp- 
tischen Götter  mit  seinem  großen  Altar,  tritt  das  Heiligtum  der  Kybele, 
tritt  der  an  hervorragender  Stelle,  dicht  am  Markt  gelegene  Tempel  des 
Asklepios,  den  die  Vergleiehung  seiner  Bauformen  mit  denen  des  Athena- 
tempels  auch  noch  in  'die  große  Bauzeit  der  Alexanderperiode'  weist,  treten 
die  Heiligtümer  bei  den  Stadttoren  und  an  dem  Felspfad,  der  zur  Akropolis 
hinaufführt,  tritt  endlich  das  'heilige  Haus',  dessen  Charakter  uns  keinerlei 
Ähnlichkeit  mit  einem  Tempel  verraten  würde,  aber  eine  Inschrift  auf  dem 
Torpfeiler  bezeugt,  leider  ohne  uns  wissen  zu  lassen,  wer  der  Inhaber  des 
Uqöv  war,  eine  Frage,  auf  die  auch  die  Funde  an  Terrakotten  und  Marraor- 
werken  —  unter  diesen  die  Bruchstücke  einer  Bildnisstatuette,  in  der  man 
Alexander  d.  Gr.  erkannt  hat  —  keine  Antwort  geben. 

Der  Athenatempel  hat,  wie  gesagt,  längst  seine  Stelle  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Baukunst  und  wird  sie  von  nun  an  erst  recht  behaupten.1) 
Alle  die  anderen  Heiligtümer  aber  stehen  an  Bedeutung  zurück  gegen  die 
Profanbauten  von  Priene. 

Hier  bietet  sich  uns  'zum  erstenmal  das  anschauliche  Bild  eines  großen 
und  reich  ausgestatteten  hellenistischen  Stadtmarktes'.  Auch  die  in  ihren 
Abmessungen  ja  weit  großartigere  Agora  von  Magnesia  kann  sich  mit  der  von 
Priene  nicht  messen:  nicht  nur  der  Stand  der  Ausgrabung  läßt  sie  uns  weniger 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Stadt  sehen,  sondern  sie  war  gewiß  niemals 
in  gleicher  Weise  ihr  lebendiger  Mittelpunkt,  vielmehr  der  geräumige  Schau- 
platz der  Festversammlungen  am  Fest  der  Artemis,  zu  deren  Heiligtum  sie 
in  engster  Beziehung  steht.    In  Pergamon  aber,  der  so  viel  größeren  Stadt, 


')  Für  die  Geschichte  seines  Kultbüdes  zieht  Schlüsse  aus  den  Münzen  von  Priene 
H-  Dresiel,  Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1905  S.  467-476. 
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steht  auch  die  neugefundene  zweite  Agora  der  von  Priene  nach  und  kann  schon 
darum,  wie  auch  nach  ihrer  Lage  und  weil  sie  noch  eine  andere  neben  sich 
hat,  nicht  in  gleicher  Weise  als  das  Herz  der  Stadt  gelten.    In  Priene  er- 
weitert sich  die  Hauptstraße,  wo  sie  sich  dem  Mittelpunkt  des  Stadtgebietes 
nähert,  im  Süden  zu  einem  ansehnlichen,  auf  allen  drei  Seiten  von  zusammen- 
hängenden Säulenhallen  umschlossenen  Platz  von  der  Größe  zweier  insular. 
Auf  der  Nordseite  der  Straße  greift  eine  Terrasse,  die  in  ihrer  ganzen  Länge 
von  116  m  auf  einer  Treppe  von  6  Stufen  zugänglich  ist  und  den  Vorplatz 
einer  imposanten  zweischiffigen  Halle  bildet,  um  die  Länge  einer  ganzen  insula 
über  den  eigentlichen  Marktplatz  hinaus,  in  dieser  Ausdehnung  samt  der  Halle 
eine  nachweislich  spätere  Erweiterung,  derenwegen  auch  die  Osthalle  des  Markt- 
platzes um  die  Ecke  herum  und  ebensoweit  an  der  Südseite  der  Straße  entlang 
geführt  wurde,  so  daß  sie  das  unmittelbar  neben  dem  Markt  liegende,  aber  mit 
ihm  nicht  verbundene  Asklepieion  einschließt.  Wo  beide  Hallen  an  der  nächsten 
Querstraße  enden,  überspannt  die  Hauptstraße  ein  schlanker  weiter  Torbogen, 
der  den  Eingang  des  Marktplatzes  in  weiterem  Sinne  bildet,  während  auf  der 
anderen  Seite  ein  ähnlicher  Abschluß  fehlt,  und  nur  ein  kleiner  Vorplatz  — 
nach  seinen  Marmortischen  vermutlich  die  ätrÖTttoltg  äyoQa,  die  uns  eine  In- 
schrift nennt  —  auf  den  großen  Markt  sozusagen  vorbereitet.    Zwei  Quer- 
straßen versperrt  die  über  drei  insular  sich  erstreckende  große  Nordhalle,  und 
nur  für  die  eine  davon,  und  nicht  für  die,  die  der  cardo  der  ganzen  Stadt- 
anluge  ist,  läßt  sie  wenigstens  einen  Zugang  in  ihrer  Rückwand.    Im  Süden 
greifen  alle  drei  Hallen  über  das  Gebiet  zweier  insulae  hinaus  und  würden 
nicht  weniger  als  drei  Querstraßen  und  eine  Längsstraße,  die  'Quellentorstraße', 
sperren,  wenn  nicht  die  Sildhalle  in  der  Mitte,  in  der  Achse  des  cardo,  und 
von  beiden  Seiten,  in  der  Flucht  der  Quellentorstraße,  Zugänge  auf  Treppen 
hätte,  und  überdies  die  letztere  Straße  auch  noch  um  die  Südhalle  herumgeleitet 
wäre.  Daß  die  große  Nordhalle  zum  Markt  zu  rechnen  ist,  der  also  durch  die 
Hauptstraße  der  Stadt  in  zwei  ungleiche  Teile  zerlegt  wird,  ist  um  so  sicherer, 
als  hinter  ihrem  östlichen  Teil  und  von  ihr  aus  zugänglich  zwei  der  städtischen 
Verwaltung  dienende  Gebäude  liegen,  'ein  rechteckiger  theaterfÖrmiger  Bau,  der 
sich  als  Ekklesiasterion,  und  ein  Haus  vom  Peristyltypus,  das  sich  als 
Prytaneion  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  läßt',  dieses  leider  nur  in  einem 
Umbau  der  Kaiserzeit  erhalten. 

Daß  ursprünglich  die  Nordhalle  nicht  über  die  in  der  Flucht  der  Osthalle 
liegende  Querstraße  hinausgriff,  läßt  sich  beweisen.  Einen  terminus  ante  quem 
für  die  Errichtung  des  ausgedehnten  Neubaues  bieten  die  ältesten  der  an  seinen 
Wänden  aufgezeichneten  Ehrenbeschlüsse,  und  der  Rest  der  Weihinschrift  laßt 
fast  mit  Sicherheit  Orophernes,  den  Sohne  des  Königs  Ariarathes  IV.,  als  den 
Erbauer  erkennen,  der  um  die  Mitte  des  II.  Jahrh.  als  ein  Wohltäter  der  Stadt 
erscheint.  Andere  Inschriften  lehren  uns  Namen  und  Zweck  der  Uqü  dxoa 
kennen.  Die  spätere  Entstehung  bestätigt  auch  die  Vergleichung  der  Einiel- 
forinen  mit  denen  der  Südhalle:  wir  finden  eine  ähnliche  Mischung  dorischer 
und  ionischer  Elemente,  wie  sie  uns  an  den  Hallen  des  Athenaheiligtums  von 
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Pergamon  begegnet  Damit  ist  nicht  die  Verbindung  der  ionischen  Innensäulen 
mit  den  dorischen  Außensäulen  gemeint,  die  ja  schon  bei  den  Propyläen  der 
Akropolia  sich  findet,  sondern  die  Schlankheit  und  lichte  Stellung  der  dorischen 
Säulen,  die  breiten  Stege  ihrer  Kanneluren,  das  leichte  Gebälk,  die  Anordnung 
eines  Zahnschnittgesimses  über  dem  Triglyphenfries,  der  sich  in  Pergamon  gar 
mit  ionischen  Säulen  Terbunden  hat. 

Solche  Unterschiede  haben  gewiß  im  Verein  mit  der  verschiedenen  Höhen- 
lage der  Hallen  den  Eindruck  der  Einförmigkeit  nicht  aufkommen  lassen,  ob- 
gleich mehr  als  130  dorische  Säulen  den  Marktplatz  einrahmten  und  die  Straße 
bis  zum  Markttor  begleiteten.  Aber  die  Reihe  der  Säulen  unterbrach  auch  in 
bunter  Abwechslung  eine  Fülle  verschiedenartiger  Denkmäler,  von  denen  uns 
Standspuren  und  Postamente,  Weihinschriften  und  Ehrendekrete  eine  reiche 
Vorstellung  geben.  Ehe  sich  diese  Monumente  auf  dem  Platz  und  vor  den 
Hallen  drängten,  und  bevor  Orophernes  die  beherrschende  Nordhalle  hatte  er- 
richten lassen,  dürfte  das  Aussehen  des  Marktes,  bei  nachweislich  starkem 
Streben  nach  Symmetrie,  eher  einförmig  erschienen  sein,  obgleich  auch  schon 
damals  die  Nordhalle  sich  über  den  Marktplatz  erhob. 

Kammern  verschiedener  Größe  begleiten  die  Rückseite  fast  aller  Hallen: 
nur  in  dem  östlichen  Teil  der  Nordhalle  ließen  die  zur  Zeit  des  Erweiterungs- 
baues schon  bestehenden  Bauten  dafür  keinen  Platz;  in  der  Mitte  der  Osthalle 
drängte  das  Asklepieion  sich  dicht  an  die  Rückwand  der  Halle  heran,  und  in 
der  Südhalle  war  die  Reihe  der  Gemächer  unterbrochen,  weil  die  Halle  sich 
zu  einem  großen,  durch  eine  mittlere  Säulen  Stellung  in  zwei  Schiffe  geteilten 
Saal  erweiterte,  den  eine  die  Intercolumnien  schließende  2l!3  m  hohe  Wand, 
aus  der  die  Säulen  nach  der  Marktseite  nur  als  Halbsäulen  hervortraten, 
gegen  den  Markt  abschloß  und  vielleicht  gegen  den  Nordwind  einigermaßen 
schützen  sollte. 

Nicht  zuletzt  fesselt  die  Aufmerksamkeit  das  den  Bauten  des  Orophernes, 
also  der  Mitte  des  II.  Jahrh.  angehörige  Bogentor,  'dessen  kunstgeschichtliches 
Interesse',  wie  Schräder  mit  Recht  hervorhebt,  'dadurch  nur  größer  wird,  daß 
es  in  einer  kleinen  und  zäh  am  Alten  hängenden  Landstadt,  nicht  in  einem  der 
großen  Mittelpunkte  der  hellenistischen  Welt  gefunden  worden  ist'.  Aber  es 
ist  ja  weder  die  einzige,  noch  die  älteste  Anwendung  des  Bogens,  die  uns  in 
Priene  begegnet,  da  nicht  nur  das  sicher  ältere  'Ekklesiasterion'  ein  großes 
Bogenfenster  hatte,  sondern  auch  beide  Haupttore  der  Stadt,  'gewiß  Anlagen 
noch  des  IV.  Jahrh.',  gewölbte  Eingänge  besaßen. 

'Wenn  man  vom  Theater  absieht,  ist  das  am  besten  erhaltene  Gebäude 
Priene8,  das  gleich  beim  ersten  Anblick  ohne  rekonstruierendes  Nachdenken  den 
anschaulichen  Eindruck  eines  antiken  Sitzungsraumes  gibt,  der  viereckige 
theaterförmige  Bau  hinter  der  Nordhalle,  in  welchem  wir  das  Ekklesias- 
terion vermuten.'  'Daß  es  einen  Typus  vertritt,  lehren  verwandte  Bauten, 
welche  sich  schon  bei  flüchtiger  Überschau  an  verschiedenen  Orten  Kleinasiens 
nachweisen  lassen:  in  Milet,  in  Herakleia  am  Latmos,  in  Notion,  in  Termessos, 
in  Kretopolis,  vermutlich  auch  in  Troja.' 
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Einige  Schwierigkeiten  macht  doch  auch  dieser  verhältnismäßig  wohl- 
erhaltene Bau  der  Rekonstruktion,  und  ich  gestehe,  daß  die  Südwand  mit  ihrer 
Nische  und  dem  wunderlichen  Bogenfenster  mir  Bedenken  erregt,  die  darzu- 
legen indessen  ein  Berichterstatter,  der  nicht  an  Ort  und  Stelle  war,  kaum  be- 
rufen ist,  in  dieser  Zeitschrift  auch  nicht  der  Ort  sein  würde.  Bedenken  könnte 
auch  die  ungeheure  Spannung  der  Decke  erregen,  die  auch  zwischen  den  in  der 
Flucht  der  obersten  Sitzstufen  stehenden  Pfeilern  noch  14,50  m  beträgt,  während 
selbst  bei  dem  Zeustempel  von  Akragas  das  Mittelschiff  nicht  mehr  als  12,85  m 
lichte  Weite  hat  —  und  Bedenken  hat  die  Spannung  tatsächlich  schon  im 
Altertum  erregt,  da  man  die  Pfeiler  später  verstärkt  und  nach  Innen  vor- 
geschoben hat,  um  die  Deckenspannung  auf  10,65  m  zu  ermäßigen.  Aber  daß 
der  ganze  Raum  —  und  nicht  etwa  bloß  der  Umgang  zwischen  den  Pfeilern 
und  den  Wänden  —  überdacht  war,  scheint  trotzdem  sicher  und  angesichts 
jener  Änderung  nur  um  so  sicherer:  die  Ziegel  des  Daches  und  der  Lehm,  in 
den  sie  gebettet  waren,  füllten  den  Raum  vor  der  Ausgrabung  —  dieser  Schutt- 
decke verdanken  wir  die  gute  Erhaltung  des  Baues  — ,  und  eine  Holzbrand- 
schicht darunter  war  der  Uberrest  des  durch  Brand  zerstörten  Dachstuhles, 
m  j  Daß  ein  Theater  mit  ungewöhnlich  guterhaltenem  Skenengebäude  nicht 
erst  durch  den  abschließenden  Ausgrabungsbericht  den  seit  etwa  zwei  Jahr- 
zehnten so  üppig  blühenden  Erörterungen  der  'Bühnenfrage'  anheimfällt,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Aber  der  vor  sieben  Jahren  in  den  Mitteilungen  des 
Athenischen  Instituts  (XXIII  1898  S.  307 — 313)  erschienene  vorläufige  Bericht 
und  der  dort  (auf  Tafel  XI)  veröffentlichte  Plan  soll  durch  Darlegungen  und 
Abbildungen  des  Buches  ersetzt  werden.  Hier  kann  auf  die  Theaterfragen  nicht 
eingegangen  werden.  Auch  das  in  späterer  hellenistischer  Zeit  unmittelbar 
hinter  der  südlichen  Stadtmauer  errichtete  Stadion  mit  seinen  Ablaufschranken, 
seinem  einseitigen  im  aufsteigenden  Terrain  liegenden  Zuschauerraum  und  darüber 
sich  hinziehender  Säulenhalle  kann  nur  kurz  erwähnt  werden.  Nur  durch  An- 
schüttung hinter  einer  mächtigen,  dicht  hinter  der  Stadtmauer  errichteten  Stütz- 
mauer wurde  auf  dem  ungünstigen  Gelände  der  Raum  für  das  Stadion  ge- 
wonnen, und  für  die  Halle  und  die  offene  Wandelbahn  davor  mußte  umgekehrt 
der  Fels  abgearbeitet  werden,  so  daß  er  mit  senkrechter  Wand  hinter  der  Rück- 
wand der  Halle  aufstieg.  Eine  noch  höhere  Anschüttung,  als  die  für  das  Stadion 
war,  gewann  den  Platz  für  das  anstoßende  und  gleichzeitig  (wohl  im  II.  Jahrh. 
v.  Chr.)  errichtete  Gymnasion,  und  auch  hier  mußte  der  Fels  in  einer  Höhe 
von  gar  10  m  senkrecht  abgeschnitten  werden,  und  diese  schneller  Verschüttung 
ausgesetzte  Lage  hat  dann  die  zunächst  an  dem  Abhang  gelegenen  Räume  des 
im  übrigen  stark  zerstörten  Baues  in  guter  Erhaltung  gerettet;  darunter  einen 
Waschraum  mit  wohlerhaltenen  Einrichtungen  und  einen  nach  noch  möglicher  Be- 
rechnung zum  mindesten  71/,  m  hohen  Saal  (Ephebensaal)  mit  ionischer  Fassade 
mit  zwei  Säulen  zwischen  Anten  und  einer  hochgewölbten  Bildnische  in  der 
Rückwand,  die  über  einem  hohen  Sockel  aus  Marmor,  weiterhin  aus  Breccia 
errichtet  und  mit  korinthischen  Halbsäulen  aus  Marmorstuck  verziert  war,  einen 
Raum,  über  dem  sich  noch  ein  zweites  Geschoß  erhob,  wodurch  sich  in  Ver- 
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bindung  mit  den  davorliegenden  Hallen  ein  recht  komplizierter  Gebäudekomplex 
ergab  (S.  271  f.). 

Ein  zweites,  nördlich  vom  Ekklesiasterion  gelegenes  Gymnasion  ist  viel- 
leicht alter,  aber  durch  römische  Umbauten  stark  verändert  und  schlecht  er- 
halten, besonders  merkwürdig  durch  die  zu  seinem  römischen  Teil  gehörige 
Grabkammer,  'das  einzige  Grab  innerhalb  der  Stadtmauern  aus  vorchrist- 
licher Zeit',  ein  Ehrengrab  gewiß,  wie  das  des  Themistokles  auf  dem  Markt 
von  Magnesia  a.  M.,  bereits  von  Grabräubern  heimgesucht  und  doch  noch  reich 
genug  an  Funden,  unter  denen  ein  Denar  des  Augustus  aus  dem  Jahr  2  oder 
3  v.  Chr.  einen  sicheren  terminus  post  quem  gibt,  während  mehrere  Bronze- 
pfannen sich  mit  solchen  aus  den  vom  Vesuv  verschütteten  Städten  sichtlich 
nah  berühren  —  nach  des  Herausgebers  Ansicht  'Erzeugnisse  der  Kunst- 
industrie, die  der  italischen  die  Vorbilder  geliefert  hat'. 

Ein  anderes  aber  ist  es,  das  die  Erinnerung  an  Pompeji  vor  allem  wach- 
ruft, das  zugleich,  was  die  Ausgrabungen  von  Priene  vor  allen  anderen  aus- 
zeichnet: nirgends  gewinnen  wir  an  so 
vielen  und  verhältnismäßig  guterhaltenen 
Beispielen  einen  Einblick  in  die  Wohn- 
häuser. Wir  können,  trotz  aller  Unter- 
schiede, die  Vermögen  und  Bedürfnisse 
der  Besitzer  bedingen,  zuweilen  aus 
Umbauten  heraus  einen  'prienischen 
Haustypus'  erkennen,  dessen  Haupt- 
elemente ein  nach  Süden  geöffneter 
Saal  (oecus)  mit  offener  Vorhalle  und 
vorgelagertem  Hof  ist.  Wie  in  Pompeji 
boten  auch  in  Priene  die  Straßen  in  der 
Kegel  keinen  Einblick  in  das  Haus,  war 
der  Hof  seine  Lichtquelle.  Den  Ein- 
gang legte  man  womöglich  an  eine 
Seitengasse,  oder  man  ließ  den  von 
der  Hauptstraße  her  Eintretenden  einen 
langen  schmalen  Gang  durchschreiten, 
ehe  er  auf  den  Hof  gelangte. 

Wiegand  entnimmt  den  Namen  der 
Vorhalle,  die  wir  immer  wiederkehren 
»eben,  f>rostas,  der  Beschreibung  des  grie- 
chischen Hauses  bei  Vitruv  (VI  10, 1  f.), 
wo  auch   der  Typus  jenes  einfachen 

Hauses  von  Priene  sich  noch  herausschälen  läßt,  obgleich  der  'Prostas-Typus' 
hier  mit  dem  auch  in  Priene  später  eingedrungenen  reicheren  'Peristyl  Typus* 
zu  einer  komplizierten  und  luxuriösen  Anlage  verbunden  erscheint. 

Der  Sonne  zugewandt  waren,  wie  gesagt,  grundsätzlich  die  Haupträume 
der  Häuser  von  Priene,  und  in  dem  verschiedenen  Verhalten  zur  Sonne  sieht 
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ÜBuftgTundriA  von  Prione 
{n»ch  Wiegand  und  Schräder,  Priene) 
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Wiegand  einen  Hauptunterschied  des  griechischen  und  des  italischen  Hauses: 
'Hier  ein  gänzlich  offener,  sonniger  Hof,  dort  die  geschlossene  Diele,  das 
Atrium,  mit  der  engen  Oberlichtluke.  Hier  der  Hauptsaal  des  Hauses  schattig 
zurückliegend,  durch  eine  Tür  zugänglich  und  mit  vorgelagerter  Halle,  welche 
die  Beleuchtung  des  Hinterraumes  nicht  hinderte  und  zugleich  einen  im 
Sommer  ebenso  luftigen  wie  schattigen,  im  Winter  sonnen  warmen  Kaum  er- 
möglichte, dort  der  dem  Oecus  entsprechende  Hauptraum,  das  Tablinum,  ohne 
Vorhalle,  ja  selbst  ohne  Vorderwand  weit  geöffnet,  damit  es  noch  genügend 
von  dem  spärlichen  Oberlicht  getroffen  wurde.' 

Ist  auch  die  Bestimmung  der  einzelnen  Räume,  zumal  der  Nebenrämne 
größerer  Häuser,  oft  ungewiß,  läßt  sich  über  Lage  und  Einrichtung  der  Frauen- 
wohnung nichts  Sicheres  ermitteln  —  ein  doppelter  'Oecus'  findet  sich  nur  ganz 
ausnahmsweise,  und  die  Obergeschosse,  auf  die  Spuren  von  Treppen  zuweilen 
hinweisen,  sind  uns  niemals  erhalten  ,  so  sehen  wir  doch,  daß  als  Küche 
nicht  selten  die  'Prostas'  diente,  erkennen  öfters  in  dem  Thalamos  zur  Seite 
der  Prostas  das  Speisezimmer,  finden  Badezimmer  und  Aborte,  unterscheiden 
Verkaufsläden  und  Werkstätten,  die  sich  in  Privathäusern  wie  in  den  öffent- 
lichen Hallen  und  deren  Untergeschossen  finden. 

Aber  mit  der  Erkenntnis  des  Haustypus,  den  man  bis  zu  dem  Megaron 
der  Heroenzeit  zurückverfolgen  mag,  und  der  Zweckbestimmung  einzelner 
Räume  ist  der  Gewinn  keineswegs  beschlossen.  Mauerbau  und  Bodenbelag  sind 
ein  Gegenstand  des  Studiums;  über  Fenster,  Türen  und  Dächer  werden  uns 
Beobachtungen  mitgeteilt;  Reste  des  Wandschmuckes  sind  erhalten,  die  uns  den 
'ersten  Stil',  den  sogenannten  Inkrustationsstil  in  Priene  herrschend  zeigen;  und 
die  Abhängigkeit  dieser  Stuckdekoration  von  der  großen  Architektur  läßt  uns 
der  Vergleich  mit  dem  Schmuck  des  Ephebensaals  im  unteren  Gyinnasion 
recht  anschaulich  erkennen. 

Endlich  die  Fülle  der  Einzelfunde  aus  diesen  Privathäusern,  deren  sorg- 
fältige Beschreibung  und  reichliche  Abbildung  nicht  weniger  als  140  Seiten  füllt! 

Aus  verbrannten  Häusern  stammt  die  große  Masse  dieser  Funde,  deren 
Einheitlichkeit  uns  von  der  Einrichtung  prienischer  Bürgerhäuser  im  HI.  und 
II.  Jahrh.  eine  Vorstellung  gewinnen  läßt.  Überall  wiederholt  sich  im  großen 
und  ganzen  die  gleiche  Schichtung:  'Zu  oberst  die  durch  allmähliche  Ablage- 
rung von  Geröll  und  Erdreich  sowie  durch  die  Vegetation  erzeugte,  das  ganze 
Stadtgebiet  je  nach  der  Lage  in  verschiedener  Stärke  überziehende  Schicht; 
darunter  eine  Schicht  von  Bruchsteinen  und  lehmiger  Erde  —  offenbar  die 
Bestandteile  der  nach  dem  Einsturz  der  Dächer  sich  allmählich  auflösenden 
Bruchstein-  oder  Lehmwände,  dann,  etwa  einen  halben  Meter  stark,  eine  Schicht 
von  Daehzie^elbrocken  in  reinem  Lehm  —  die  Überbleibsel  des  in  Lehm  ge- 
betteten Zieirelbelages  der  Dächer,  darunter  endlich,  unmittelbar  auf  dem  antiken 
Lehm-Estrich  auflagernd,  eine  0,10-  0,20  m  starke  Holzbrandschicht,  der  Rest 
der  das  Ziegeldach  tragenden  Balken  und  Bretter.' 

Die  beiden  letzten  Schichten  nun  enthielten  große  Massen  von  Bruch- 
stücken der  feinen  Stuckbekleidung  der  Wände,  Eisen-  und  Bronzegerät,  Ton- 
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geschirr,  Marmorstatuetten,  Terrakottabildwerke,  endlich  zahlreiche  Münzen. 
Das  Zurücktreten  der  Bronze,  nicht  nur  der  Bronzefiguren  neben  solchen  von 
Marmor  und  Ton,  sondern  auch  des  Bronzegerätes,  wird  sehr  glaublich  da- 
durch erklärt,  daß  das  wertvollere  Material  in  dem  Schutt  verbrannter  Hauser 
schon  im  Altertum  aufgesucht  wurde. 

Figürliche  Terrakotten,  die  uns  sonst  raeist  nur  die  Graber  spenden, 
finden  wir  hier  als  Zimmerschmuck,  freilich  in  Trümmern  und  von  dem  einstigen 
Reichtum  nur  einen  Bruchteil,  aber  genug,  um  beim  Vergleich  mit  Gräber- 
funden wie  in  Myrina  erkennen  zu  lassen,  daß  man  die  künstlerisch  höher 
stehenden  wohl  in  den  Häusern  behielt,  die  geringeren  in  die  Gräber  legte, 
genug  auch,  um  die  Seltenheit  von  Zeugnissen  häuslicher  Gottesverehrung  und 
die  Auswahl  der  Gottheiten,  für  die  sich  solche  finden,  nicht  zufällig  erscheinen 
zu  lassen.  Auf  gewisse  Mysterienkulte  werden  wir  so  hingewiesen.   Der  Aphro- 
dite und  dem  Eros  aber,  dem  Dionysos  und  seinem  Gefolge  verschafft  ihr  Über- 
gewicht über  alle  anderen  Götter  des  Olymps  dieselbe  Freude  an  anmutigen 
Gestalten,  die  auch  die  wundervolle  Tänzerin  schuf,  ein  ganz  hervorragendes 
Stück,  und  alle  die  zahllosen  Frauen-  und  Mädchentiguren ,  unter  denen  sich 
auch  ganz  große  —  eine  von  0,525  m  Höhe  —  finden.    Ein  Neues  sind  weib- 
liche Büsten  von  ansehnlicher  Größe,  'etwas  unterhalb  der  Brust  abgeschnitten  T.r  iv  i 
und  ohne  weitere  Herrichtung  zum  Aufstellen  auf  der  Schnittfläche  bestimmt'. 
Ein  ausgezeichneter  'Dornauszicher'  beansprucht  seinen  Platz  in  der  Geschichte  -r.r  iv  3 
der  griechischen  Kunst  neben  dem  anderen,  der  einst  in  Adolf  Menzels  Zeich- 
nung veröffentlicht  worden  ist:  von  diesem  drastischen  Realismus  ist  dann  nur 
noch  ein  Schritt  zu  der  derben  Komik  zahlreicher  Karikaturen. 

Wetteifert  die  Tonplastik  in  einzelnen  großen  Figuren  sichtlich  mit  der 
Marmorskulptur,  so  fehlen  doch  Erzeugnisse  dieser  selbst  auch  nicht  ganz 
—  weit  weniger  zahlreich  freilich  als  in  Pompeji,  entsprechend  der  Raum- 
beschrnnkung  der  Häuser  von  Priene,  aber  dafür  an  Kunstwert  meist  weit 
höher  stehend  als  die  pompejanische  Dutzendware,  un verächtliche  Zeugen  des 
Fortlebens  vor  allem  Praxitelischer  Schöpfungen  in  einer  doch  nicht  durchaus 
abhängigen  Kleinplastik.  In  gleicher  Weise  übertreffen  die  Fonnen  eherner 
Geräte,  wie  des  Zierats  von  Bettgestellen  oder  auch  der  Larapen  die 
verwandten  Funde  aus  den  Vesuvstädten  und  bezeugen  eine  selbständigere 
Kunstübung. 

Nur  in  einem  Zweig  der  Töpferei  mag  vielleicht  Italien  nicht  weniger 
gegeben  als  empfangen  oder  das  Empfangene  auf  eine  höhere  Stufe  der  Voll- 
kommenheit gehoben  haben.  Der  Schwerpunkt  der  sorgfältigen  und  ein- 
dringenden Behandlung  des  Tongeschirrs,  die  den  attischen  Importstücken 
und  den  'megarischen  Bechern'  so  gut  gerecht  wird  wie  den  schmucklosen  Ge- 
fäßen, den  Lampen  so  gut  wie  den  Kohlenbecken  und  den  Kuchcnstempeln, 
der  Schwerpunkt  dieses  letzten  Abschnittes  liegt  doch  wohl  in  dem  ausführ- 
lichen Nachweis  der  schon  von  DragendorfF  erkannten  kleinasiatischen  Terra 
«igillata-Indus  trie,  die  neben  der  arretinischen  steht,  ihren  Absatz  vorzugs- 
weise im  Osten,  ihren  Mittelpunkt  vermutlich  auf  Samos  hat    Sie  ist  eine 
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Phase  der  längst  dort  blühenden  Keramik,  aber  eine  Phase,  bei  der  italischer 
Einfluß  mitwirkt,  den  uns  eine  durch  einen  Stempel  wohl  bezeugte  Filiale  des 
C.  Sentius  von  Arretium  und  vielleicht  auch  der  Stempel  eines  P.  Lusius  zu 
verkörpern  scheint. 

Ich  habe  versucht,  von  dem  reichen  Inhalt  der  beiden  Bände  eine  Vor- 
stellung zu  geben;  aber  ich  will  ihnen  die  Leser  m'cht  stehlen,  sondern  zu- 
führen. Die  Verfasser  machen  die  Unsitte  nicht  mit,  de  omnibus  rebus  et  de 
quiinisdam  aliis  zu  reden:  sie  bleiben  bei  der  Sache,  und  das  Inhaltsverzeichnis 
tut  deshalb  eher  als  bei  manchem  anderen  archäologischen  Werk  den  Dienst, 
den  es  tun  soll.  Aber  das  Fehlen  von  Registern  ist  darum  doch  nicht  zu 
loben,  und  das  Fehlen  aller  Bezeichnung  auf  den  meisten  Tafeln  des  Priene- 
Buchs  ist,  zumal  bei  dem  beiden  Werken  eigenen  Mangel  eines  Tafel  Verzeich- 
nisses, eine  empfindliche  und  durchaus  unberechtigte  Erschwerung  der  Be- 
nutzung. 

Wohlgetan  war  es  dagegen,  in  beiden  Fällen  von  der  kostbaren,  den  Käufer 
und  fast  auch  den  Leser  abschreckenden  Foliopublikation  abzusehen,  mit  der 
'Olympia'  und  'Pergamon'  sich  schleppen.  Das  große  Format  ist  kaum  jemals 
ein  Bedürfnis,  immer  ein  Übel,  und  die  Vervollkommnung  der  bescheideneren 
Reproduktionsverfahren  gestattet  es  heute,  auf  die  kostspieligen  Kupferplatten 
zu  verzichten.  Man  wird  die  Abbildungen  der  beiden  Werke,  Tafeln  wie  Text- 
bilder, fast  ohne  Ausnahme  loben  dürfen,  und  loben  wird  man  gewiß  den  Preis, 
der  hoffentlich  unter  den  Lesorn  auch  Käufer  wirbt,  jedenfalls  die  Zahl  der 
Leser  erweitert,  während  die  großen  Foliobände  nicht  weit  über  den  Kreis  der 
Forscher  hinausdringen  und  selbst  unter  ihnen  manchem  schwer  zugänglich 
bleiben.  Die  Pläne  von  Priene  sollten  ihren  Weg  auch  in  Schulen  finden:  es 
gibt  kein  besseres  Mittel,  um  von  einer  griechischen  Stadt,  von  griechischen 
Häusern  eine  Anschauung  zu  geben.1) 

•)  Für  gefallige  Überlassung  einiger  Zinkstöcke  zu  den  beigegebenen  Abbildungen  sind 
wir  der  Generalverwaltung  der  Kgl.  pr.  MuBeen  zu  ergebenstem  Dank  verpflichtet. 
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DIE  CONJECTURES  ACADEMIQUES  DES  ABBE  D'AUBIGNAC 


Von  Georg  Finsler 

Von  allen,  die  über  die  Entstehung  der  homerischen  Gedichte  geschrieben 
haben,  ist  keiner  so  sehr  in  unverdiente  Vergessenheit  geraten  wie  der  erste 
in  der  Reihe,  Francois  He'delin  Abbe  d'Aubignac,  der  Verfasser  der  'Conjectures 
A cadein iques  ou  Dissertation  sur  riliade'.  Der  Verfasser,  der  1604  geboren 
war  und  etwa  1676  starb'),  schrieb  die  Abhandlung  um  1664  und  übergab  sie 
dem  Akademiker  Charpentier  zur  Prüfung,  der  aber  nicht  wagte  sie  zu  publi- 
zieren. Erst  1715  wurde  sie  bei  Fournier  in  Paris  ohne  Angabe  des  Ver- 
fassers und  des  Herausgebers  gedruckt. 

Es  war  ein  eigentümliches  Schicksal,  daß  das  Buch  bei  seinem  Erscheinen 
gar  kein  Aufsehen  machte,  dagegen  einen  gewissen  Lärm  verursachte,  bevor  es 
bekannt  war.  Charles  Perrault,  der  Führer  der  Modernes  in  dem  großen 
Kampfe  gegen  die  Anciens  und  Boileau,  hatte  gegen  die  Alten  einen  Haupt- 
schlag zu  führen  geglaubt,  als  er  behauptete,  'beaucoup  (TexceUents  crüuptes' 
hätten  die  Existenz  eines  historischen  Homer  geleugnet.8)  Perrault  gibt  einen 
kurzen  Auszug  aus  den  Conjectures,  die  er  entweder  gesehen  hat,  oder  mit 
deren  Inhalt  er  durch  den  Abbe  selbst  bekannt  gemacht  worden  ist.  Darauf 
beruft  er  sich  auf  Ali  an,  der  ausdrücklich  sage,  Homer  habe  die  Ilias  und 
Odyssee  nur  in  Stücken  komponiert,  ohne  einheitlichen  Plan,  und  erst  Peisi- 
stratos  habe  die  Sammlung  der  Stücke  vorgenommen.  Außer  d'Aubignac  und 
AI  ian  weiß  aber  Perrault  keinen  der  'beaucoup  d'excellents  critiqttes'  zu  nennen, 
wie  ihm  schon  Boileau  vorhält. 

Boileau  erkannte  die  Geschicklichkeit  des  Streiches,  den  Perrault  geführt 
hatte,  und  suchte  ihn  zu  parieren.  Er  bestritt,  daß  je  ein  Gelehrter  dergleichen 
behauptet  habe,  besonders  aber  könne  er  dem  Abbe  d'Aubignac,  den  er  gekannt 
habe,  einen  solchen  Streich  nicht  zutrauen;  er  müßte  denn  in  seinem  hohen 
Alter  etwas  kindisch  geworden  sein.  Bei  Älian  stehe  übrigens  nicht  das,  was 
Perrault  behaupte;  man  brauche  Älian  nur  richtig  zu  lesen,  um  zu  sehen,  daß 
nach  ihm  durch  die  Zeit  die  Einheit  der  Gedichte  aufgelöst  und  durch  Peisi- 
8trato8  wieder  hergestellt  worden  sei.8) 

Madame  Dacier  erklärte,  man  müsse  auf  das  Licht  der  Vernunft  gänzlich 
verzichten,  wenn  man  eine  Hypothese  wie  die  d'Aubignacs  nicht  für  verrückt 

!)  Ch.  Arnaud,  Ktude  eur  )a  vie  et  le«  oeuvres  de  l'Abbe  d'Aubignac,  Paris  1888. 
*)  Perrault,  Parallele  entre  les  Anciens  et  les  Modernes,  Paris  1688—1697,  III  »2  ff. 
*)  Boileau,  Reflexion»  rar  Longin  chap.  S. 
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halten  wolle,  und  Lamotte  fand  sie  ebenfalls  unwahrscheinlich,  weil  die  llias 
eine  einheitliche  Art  der  Gesichtspunkte  und  dieselbe  Denkweise  zeige.1) 

So  redeten  sie,  ohne  d'Aubignacs  Buch  selbst  gesehen  zu  haben.  Als  es 
endlich  erschien,  fand  es  keine  Beachtung  mehr.  Die  Kontroverse  Lamottes 
mit  Madame  Dacier,  das  letzte  Nachspiel  des  Kampfes  zwischen  Anciens  und 
Modernes,  war  im  Erlöschen.  Selbst  Terrassons  gut  geschriebene  Dissertation 
critique  sur  l'Jliade  1715,  die  ganz  im  Sinne  der  siegreichen  Modernen  ge- 
schrieben war,  machte  wenig  Aufsehen.  Wie  hätte  das  ein  unscheinbares  Büch- 
lein tun  sollen,  das  nicht  einmal  stilistisch  den  Anforderungen  der  Zeit  ge- 
nügen konnte. 

Der  Herausgeber  bemerkt,  das  zufällig  unter  alten  Papieren  des  ver- 
storbenen Abbe  aufgefundene  Manuskript  sei  in  sehr  schlechtem  Zustande  ge- 
wesen, und  entschuldigt  die  Mängel  des  Stils  damit,  daß  die  französische  Sprache 
zur  Zeit  der  Abfassung  noch  nicht  zu  der  gegenwärtigen  Vollendung  heran- 
gediehen gewesen  sei.  Er  hat  aber  schon  selbst  erkannt,  daß  die  Arbeit  nicht 
druckreif  war.  Zwar  hat  er  sie  so  gut  als  möglich  geordnet,  aber  es  finden 
sich  lästige  Wiederholungen,  Weitschweifigkeiten,  unordentlich  geformte  Perioden 
in  Menge,  die  der  gelehrte  und  gescheite  Verfasser  der  geschätzten  'Pratique 
du  theätre'  zu  verbessern  nicht  unterlassen  hätte.  Dieser  unfertige  Zustand 
macht  die  Lektüre  oft  unerfreulich. 

Im  Deutschland  des  XVlil.  Jahrb.  war,  so  viel  ich  bis  jetzt  weiß,  F.  A.  Wolf 
der  erste,  der  d'Aubignacs  Buch  gelesen  hat.  Sein  Urteil  lautet  ungemein  un- 
günstig*): 

Semel  adeo  puduit  me  et  taeduit  plane  viae  vel  erroris  mei  lecto  Perralti 
libro  de  comp.  vett.  et.  recentt.,  ubi  T.  III  p.  >H5  in  contemptionem  antiquitatis 
refert  aliquid  simile  a  quodam  poptdonum  sttorum  commentotum  esse  et  ali- 
quando  proditurum.  Paullo  post  aeeipio  opusculum  hominis  Homerum  negantis 
unquam  fuisse,  utrumque  autem  cca^üriov  conflatum  esse  docentis  ex  tragoediis  et 
variis  canticis  de  trivio,  mendieorum  et  circulatorum,  ä  la  maniere  des  chansons 
du  Pont-Xeuf;  cetera  in  eundem  modum:  et  in  Prooemio  omnino  nihil  se  ex 
(iraecis  litteris  operae  pretium  didicissc  confirmat.*)  Quod  unum  est  ex  paucis, 
in  quibus  faeüe  apud  omnes  fidem  inveniat:  rcliqua  somnia  sunt  et  ddiramenta. 
Hominis  alioquin  non  obscuri  neque  insulsi  aliisque  libris  in  Germania  not» 
(Fr.  Hedelin  Abbe  d'Aubignae)  libellus  ita  inscriptus:  Conjcctures  etc.  cum  diu 
Uituissct  apud  Charpenterum  et  alios,  qui,  incertum  amici  an  vet-erum  amore, 
iUius  editioni  mar  am  nectebant,  tandem  mortuo  Hedelino  prodiit  Par.  17  Vk  8.  Is 
aliquoties  mihi  perlectus,  ut  dixi,  taedium  atttdit  opinionis  mcae,  in  cuius  simili- 
tudinem  quandam  levissima  temeritas  et  inscitia  antiquitaiis  delapsa  esset;  serioque 
coepi  vxdgari  quamvis  male  cohaerenti  rationi  argumenta  conquirere.  Nam  ne 
Hedelino  quidem  a  Hoilavio,  Daceria  et  aliis  bene  responsum  videbam. 

Seither  scheint  in  Deutschland  das  Buch  niemand  mehr  gesehen  zu  haben 
als  Herder:  'Dreister  schritt  d'Aubignae  vor,  der  llias  und  Odyssee  für  einen  zu- 

•)  Laraotto,  Discours  nur  Homere,  Oeuvres  II  2.       *)  Proleg.  c.  27,  84. 
■)  Den  Satz  kann  ich  bei  d'Aubignae  nicht  finden. 
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samniengenähten  Teppich  vieler  Gesänge  ansah  und  den  Homer  so  gut  als  ins 
Leugnen  stellte'1),  und  Chr.  G.  Heyne,  der  den  ganzen  Titel  der  Schrift  an- 
gab. Was  Bernhardy*)  und  Volkmann3)  vorbringen,  stammt  aus  Wolf,  ob- 
wohl Volkmann  sowohl  Fortia  d'Urban4)  als  Rigault5)  zitiert,  bei  denen  er 
doch  etwas  Genaueres  hatte  finden  können.  Außer  diesen  beiden  Franzosen 
hat  d'Aubignac  kurzlich  in  Arnaud6)  einen  Biographen  gefunden,  der  aber 
auf  die  Conjectures  nicht  sehr  nahe  eingeht. 

Die  französischen  Gelehrten  haben  das  Buch  wohl  auf  der  Bibliotheque 
Nationale  in  Paris  eingesehen,  wo  sich  das  einzige  mir  bekannte  Exemplar  be- 
findet, und  wo  ich  es  habe  abschreiben  lassen.  Das  Studium  des  Buches  zeigte 
mir,  daß  es  jedenfalls  wert  sei,  der  lebenden  Generation  in  Erinnerung  ge- 
bracht zu  werden. 

Wenn  Perrault  glaubte,  in  d'Aubignacs  Hypothese  für  den  Streit  gegen 
die  Anciens,  d.  h.  die  Diktatur  Boileaus.  eine  Waffe  gewonnen  zu  haben,  so 
redete  er  nicht  im  Sinne  des  Verfassers  der  Conjectures.  Zwar  beweist 
d'Aubignac  für  das  homerische  Epos,  seine  Welt  und  seine  Technik,  nicht  viel 
mehr  Verständnis  als  die  meisten  seiner  Zeit.  Seine  Urteile  sind  darum  oft 
schief.  Aber  er  braucht  das,  was  ihn  am  Homer  befremdet  und  abstößt,  nicht, 
um  ihn  gegen  Virgil,  d.  h.  die  latinistische  Strömung,  herunterzusetzen,  wie 
Scaliger  und  Kapin,  oder  in  ihm  die  ganze  Antike  zu  bekämpfen,  wie  Perrault, 
sondern  um  den  Nachweis  zu  führen,  daß,  was  in  einem  durch  einen  einzigen 
Dichter  planmäßig  angelegten  Epos  unverständlich  und  unerträglich  wäre,  bei 
Annahme  verschiedener  Dichter  vollkommen  erklärlich  sei,  und  daß  man  auf 
diese  Weise  manches  als  wirkliche  Schönheit  genießen  könne,  was  in  einem 
langen  Epos  zum  Fehler  würde. 

Die  Conjectures  machen  nicht  im  geringsten  den  Eindruck  einer  Tendenz- 
schrift. Die  BchÖne  Ruhe,  mit  der  im  Eingang  die  Freiheit  der  Forschung 
verteidigt  wird,  die  Betonung  der  Ungefährlichkeit  solcher  Studien  für  Staat 
and  Kirche  gewinnen,  weil  zie  zeigen,  daß  es  dem  Verfasser  um  die  Sache 
zu  tun  war.  Der  ungenannte  Herausgeber  trifft  das  Richtige,  wenn  er  hofft, 
durch  die  Publikation  die  heftigen  und  nur  zu  persönlichen  Streitigkeiten  des 
Tages  über  diese  Fragen  zu  mildem. 

Von  'unglaublicher  Dreistigkeit  und  Unwissenheit  des  Machwerks',  wie 
sich  Volkmann  nach  Wolfs  Vorgang  ausdrückt,  habe  ich  nichts  entdecken 
können.  Der  Ton  ist  ruhig  und  sicher,  wie  der  eines  Mannes,  der  sich  getraut 
zn  sagen,  was  er  gefunden  zu  haben  glaubt,  und  nur  selten  zu  einer  mäßigen 
Wärme  gesteigert.  D'Aubignacs  Kenntnisse  sind  so,  wie  Bie  ein  französischer 
Gelehrter  um  die  Mitte  des  XVU.  Jahrh.  haben  konnte.  Was  ihm  zur  Hand 
war,  hat  er  sorgfältig  studiert  und  besonders  die  aus  Homer  selbst  geschöpften 

*)  Herder,  Homer  und  das  Epos,  Werke  VII  278.       »)  Griech.  Lit  II  117. 
')  Volkmann,  Qesch.  der  Prolegomena  S.  12. 
4)  Fortia  d'Urban,  Homere  et  sea  ecrita,  Paris  1832,  S.  137  ff. 
•)  Riganlt,  Querellc  des  anciens  et  inod.,  Paris  1866,  S.  353  ff. 
•)  Arnaud,  La  vie  et  les  oeuvree  de  l'Abbe  d'Aubignac,  Pari»  1888. 
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Argumente  reiflich  erwogen  und  nicht  leichtfertig  vorgetragen.  Seinen  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  charakterisiert  folgender  Satz  (S.  9  f.): 

11  ne  faut  paint  s'ivrier  ici  par  raiUerie,  qu'ü  est  tombe"  du  cid  un  troisieme 
Caton,  qu'il  est  venu  des  antipodcs  un  nauvd  Historien.  Chacun  peut  dans  cette 
questian  penser  ce  qu'ü  voudra,  et  mettre  hardiment  au  jour  ce  qu'ü  pense;  et 
ceux  qui  auront  de  quoi  sautenir  les  opinions  communes,  les  peuvent  eerire  arte 
taute  liberttl  tTaurais  grand  tort  de  me  fächer,  si  quelqu'un  me  contredisait, 
puisque  j'ose  bien  contredire  tous  les  autres;  et  qui  me  montrera  la  verite  que  je 
n'aurai  pas  connue,  m'aecordera  une  faveur  dont  je  le  remercierai  quand  ü  Vaura 
faü  de  banne  gräce. 

Über  die  einleitende  Partie  können  wir  uns  sehr  kurz  fassen,  da  der  Abbe 
hier  offenbar  nicht  ganz  auf  eigenen  Füßen  steht  und  ähnliches  bei  Tassoni 
und  Scaliger  zu  lesen  ist.  Er,  der  die  hergebrachte  Bewunderung  für  das 
homerische  Epos  nicht  teilt,  sucht  sie  zu  erklären.  Er  findet  deren  Ursache 
in  dem  für  Homer  günstigen  Geschick,  daß  seine  Gedichte  au9  alter  Zeit  allein 
übrig  geblieben  waren,  was  Veranlassung  gab  zu  behaupten,  er  habe  keine  Vor- 
bilder gehabt,  in  d'Aubignacs  Augen  eine  sehr  törichte  Behauptung.  Dann 
wurde  Homers  Ruhm  durch  Rhapsoden  und  Grammatiker,  die  von  ihm  lebten, 
immer  wieder  gepriesen,  nicht  zum  wenigsten  aber  von  Aristoteles,  dessen  An- 
schauungen durchaus  nicht  als  unfehlbare  Lehrsätze  gelten  dürfen.  Denn  erstens 
war  er  als  Lehrer  Alexanders  darauf  angewiesen,  diesem  kriegerisch  gesinnten 
Prinzen  eine  ihm  zusagende  Lektüre  vorzulegen,  und  durfte  sich  im  späteren 
Alter  nicht  selbst  verleugnen;  und  zweitens  stand  ihm  bei  Abfassung  der  Poetik 
für  das  Epos  nichts  als  Homer  zu  Gebote,  dessen  unleugbare  Schönheiten  und 
Vorzüge  ihm  den  Stoff  zu  seinen  Lehrsätzen  gaben;  so  daß  man  sich  nicht 
wundern  darf,  wenn  er  in  Homer  ein  vollkommenes  Muster  erkannte.1)  Nicht 
das  ganze  Altertum  war  mit  Aristoteles  einverstanden.  Der  Verfasser  zitiert 
eine  Reihe  von  Zeugnissen  aus  Herodotos,  Thukydides,  Piaton  u.  s.  f.,  um  sich 
dann  auch  des  Zoilos  anzunehmen,  dessen  zornige  Verfolgung  ein  Zeichen  der 
blinden  Anbetung  Homers  sei.  Darauf  erwähnt  er  der  Ausstellungen,  die 
Erasmus  und  Julius  Caesar  Scaliger  vor  ihm  gemacht  hatten,  und  geht  dann 
zu  seinem  eigentlichen  Thema  über. 

Er  verwahrt  sich  gegen  den  Vorwurf  einer  Gehässigkeit,  die  alles  ver- 
dammen wolle,  sowie  gegen  den  Verdacht,  als  ob  er  seine  Gedanken  als  un- 
fehlbare Entscheidungen  Über  streitige  Punkte  zu  geben  gedenke.  Was  er  will, 
ist,  seinen  Geist  der  Zweifel  entladen,  indem  er  diese  vorbringt  Je  cherehe  la 
verite  pour  la  reverer  et  non  pas  pour  la  detruire.  Nach  einem  ganz  verstän- 
digen Exkurs,  warum  er  auf  die  sprachliche  Seite  der  Frage  nicht  eingebe, 
kommt  er  auf  S.  66  zur  eigentlichen  Untersuchung. 

Diese  zerfällt  in  zwei  Teile:  der  erste  behandelt  die  äußeren  Gründe,  aas 
denen  er  an  der  Existenz  einer  Persönlichkeit  Homers  zweifelt  der  zweite  die 
aus  dem  Studium  der  Ilias  geschöpften  inneren. 

')  Dieser  freie  Standpunkt  ist  bei  dem  Abbe*  um  so  bemerkenswerter,  als  ihm  in  Sachen 
der  dramatischen  Theorie  Aristoteles  als  unfehlbare  Autorität  galt. 
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'Hat  ea  jemals  einen  Menschen  namens  Homer  gegeben?  Vor  Herodotos, 
der  ihn  zuerst  nennt,  herrscht  absolute  Finsternis.  Echte  alte  Nachrichten 
gibt  es  nicht,  weder  über  seine  Eltern,  noch  über  seine  Heimat,  seine  Geburt, 
seinen  Tod.  Die  Biographien,  die  unter  Herodots  und  Plutarchs  Namen  gehen, 
sind  unecht  und  spät.  Der  Name  Homer  wird  als  'Geisel'  oder  'Begleiter'  ge- 
deutet, beidemal  von  einem  bestimmten  Ereignis  seines  Lebens  abgeleitet,  so 
daß  er  also  vorher  keinen  Namen  gehabt  hätte.  Darnach  wäre  'Homer'  ein 
Beiname  unsicheren  Ursprungs.  Der  Name  Melesigenes,  der  mit  einer  fabel- 
haften Geschichte  seiner  Geburt  zusammenhängt,  gehört  mit  vielem  anderen 
in  das  Reich  der  Erfindungen. 

'Griechische  Dichter  kennt  man  sonst  nach  Namen  und  Heimat,  schon 
einen  ganz  alten,  Hesiodos  von  Askra.  Von  Homer  weiß  man  gar  nichts,  und 
Apion  hatte  wohl  Ursache  zu  verschweigen,  was  ihm  Homers  Schatten  Uber 
seine  Eltern  und  sein  Vaterland  mitgeteilt  hatte;  denn  Apion  hätte  nichts  zu 
sagen  gewußt. 

'Selbst  über  die  Dichtungen  dieses  Mannes  war  man  nicht  immer  einig. 
Außer  Ilias  und  Odyssee  wurden  ihm  auch  noch  andere  Epen  zugeschrieben. 
Sein  Stil  konnte  also  dem  anderer  Dichter  nicht  so  sehr  überlegen  sein,  als 
man  glauben  machen  will,  sonst  wäre  eine  derartige  Unsicherheit  nicht  mög- 
lich gewesen. 

'Alles  zusammengefaßt  müssen  wir  annehmen,  daß  diese  Poesie,  die  Ilias, 
auf  außergewöhnliche  Weise  entstanden  ist.  Darauf  führt  nun  vor  allem  ihre 
Bezeichnung  als  Rhapsodie,  d.  h.  eine  Sammlung  zusammengenähter  Gedichte, 
eine  Anhäufung  mehrerer  Stücke,  die  vorher  getrennt  waren  und  später  zu 
sammengefügt  wurden.  Aus  dem  Wort  muß  man  schließen,  daß  es  viele  kleine 
Gedichte  waren,  von  mehreren  Verfassern  gesondert  gedichtet,  und  schließlich 
von  einem  erfinderischen  Geist  gesammelt,  in  der  Absicht  das  zu  machen,  was 
man  einen  Cento  heißt.' 

Hier  kommt  nun  die  Nennung  des  Pont-Neuf  vor,  die  Wolf  so  sichtbar 
ausgehängt  hat.  Der  in  den  Prolegomena  zitierte  Satz  steht  nicht  in  den  Cou- 
jectures.  D'Aubignac  sucht  dem  Leser  klar  zu  machen,  daß  derartige  Sammel- 
poesien nachgewiesenermaßen  vorkommen.  Patricius  habe  aus  homerischen 
Versen  ein  Epos  über  die  biblische  Geschichte  hergestellt,  andere  aus  Virgil 
dergleichen  Zusammenstellungen.  In  Paris  habe  man  eine  Komödie  in  fünf 
Akten  aufgeführt,  soutenue  de  jtlusieurs  aventures,  et  meme  de  divers  incidents, 
toute  composee  de  chansons  commune*  ou  du  Vont-Neuf,  sans  avoir  ajottfe  scule- 
ment  un  vers,  non  pris  meme  une  pftrole  pour  en  faire  Us  liaisons.  Etwas  ähn- 
liches sei  aus  Versen  Balzacs  sazu  mm  engesetzt  worden  u.  s.  f.  Die  Beispiele 
sind  vielleicht  nicht  sehr  glücklich,  aber  für  das,  was  der  Verfasser  klar 
machen  will,  durchaus  nicht  ungeeignet. 

D'Aubignac  fährt  fort,  indem  er  Schlüsse,  die  man  daraus  ziehen  könnte, 
abweist  Er  sagt:  Suivant  cetie  pensec,  notts  trouverons  des  e'vrivnins  qui 
vetdeni  u.  s.  w.: 

Da  er  Schriftsteller,  die  das  sagten,  nicht  vor  Augen  gehabt  haben  kann, 
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so  muß  der  Satz  als  eine  Art  Prophezeiung  gelten.  Es  werde,  sagt  er  also, 
Schriftsteller  geben,  die  sagen,  die  vereinzelten  Stücke  seien  von  Homer  ge- 
dichtet und  später  von  einem  anderen  unbekannten  Poeten  zusammengefügt 
worden;  andere,  er  habe  sie  selbst  gedichtet  und  auch  selbst  zusammengestellt. 
Das  letztere  widerstreite  aber  jeder  Wahrscheinlichkeit  und  Erfahrung.  Kein 
Dichter  forme  einen  Plan,  um  ihn  dann  in  gesonderten  Stücken  auszuführen  und 
diese  zuletzt  nach  Zufall  und  Laune  zusammenzunähen;  letzteres  könne  man  nur 
mit  fremden  Poesien  tun.  Die  erstere  Möglichkeit  kritisiert  er  hier  nicht,  weil 
er  die  Mehrheit  der  Verfasser  später  zusammenhängend  zu  beweisen  gedenkt 

Endlich  kommt  er  auch  noch  auf  die  Hypothese  der  Interpolationen  zu 
sprechen,  speziell  auf  Aristarch  und  seine  Athetesen.  Schon  vorher  (S.  39)  hat 
er  ihn  mit  folgenden  charakteristischen  Worten  kritisiert:  II  n'en  a  pas  approuve 
tous  les  vers,  mais  il  pretendait  que  tms  ceux  qu'il  trouvait  defedueux  rietaient 
pas  de  lui;  et  c'est  un  plaisant  moyen  pour  defendre  un  auteur,  cor  apres  en 
avoir  rdranehe  toutes  les  fautes,  il  n'y  doit  pltis  rien  rester  que  de  hon. 

Nunmehr  spricht  d'Aubignac  S.  87  seine  eigenen  Gedanken  über  die  Ent- 
stehung der  Ilias  aus. 

'Die  ersten  Lieder,  die  es  gab,  waren  Hymnen  zum  Preise  der  Götter  und 
Heroen,  und  da  Dionysos  als  Erfinder  dieser  Lieder  galt,  sangen  die  Dichter 
zuerst  die  Sagen,  die  seine  Macht  verherrlichten.  Da  indessen  diese  Stoffe 
nicht  sehr  zahlreich  waren,  mischten  sie  die  Geschichten  von  anderen  Göttern, 
Fürsten  und  hervorragenden  Menschen  ein.  Solche  Lieder  und  Hymnen  wurden 
zuerst  in  den  Tempeln,  dann  auf  den  Theatern  und  bei  Festen  gesungen,  bei 
denen  es  musische  Wettkämpfe  gab.  Den  Stoff  der  Heldenlieder  bildeten  ge- 
wöhnlich die  Schicksale  der  Königsfamilien  von  Troja,  Kreta,  Argos  und  Theben, 
daneben  auch  andere. 

'Nach  dem  Troischen  Kriege  befaßten  sich  die  Sänger  am  liebsten  mit 
diesem  Stoff.  Man  nannte  die  Gesänge  Tragödien  wegen  des  Bocksopfers,  das 
bei  der  Preisverteilung  dargebracht  wurde.  In  Wahrheit  erzählen  auch  alte 
Schriftsteller,  die  ältesten  Tragödien  hätten  noch  keine  Schauspieler  gekannt' 

Die  Verwirrung,  die  der  Abbe  hier  Btiftet,  verschwindet  nachher  glück- 
licherweise. Er  behält  zwar  für  die  Einzellieder  die  Bezeichnung  tragedics  bei, 
läßt  aber  das  Theater  beiseite. 

'Die  Lieder  zum  Preise  der  Götter  und  Heroen  wurden  rasch  Gemeingut 
und  auch  von  Bettlern  und  Blinden  gesungen,  wie  heute  in  Italien  die  Gesänge 
Ariosts.  Die  öffentlichen  Wettkämpfe  ermunterten  die  Dichter  zu  immer  neuen 
Schöpfungen,  besonders  zu  Ehren  der  Großen,  mit  denen  sie  Interesse  oder  Zu- 
neigung verband;  denn  die  Dichter  schmeicheln  gewöhnlich  denen,  von  denen 
sie  einen  Vorteil  erhoffen. 

'Endlich  sammelte  irgend  ein  curieux  die  Poesien  verschiedener  Dichter, 
wählte  die  aus,  die  zu  seinem  Plane  paßten  und  machte  daraus  das  Korpus, 
das  wir  llias  nennen.  Er  begann  mit  dem  Stück,  das  ihm  am  geeignetsten 
schien,  und  schloß  mit  demjenigen,  welches  das  Werk  mit  Wahrscheinlichkeit 
abschließen  konnte.    Er  fügte  Verse  ein,  um  die  Verbindungen  herzustellen, 
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schnitt  weg,  was  der  Zusammensetzung  im  Wege  war  und  änderte  vielleicht, 
was  ihm  notwendig  schien,  um  das  Ganze  annehmlicher  zu  machen.  So  erklart 
sich  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Stücke  hinsichtlich  ihres  Geistes  und 
ihres  Dialekts. 

'Nun  verstehen  wir  vielleicht  auch  den  Namen  Homer.  Der  Sammler,  der 
seinen  Namen  nicht  dazu  geben  wollte,  weil  er  nichts  Eigenes  hinzugefügt  hatte, 
verfiel  darauf,  das  Korpus  die  Rhapsodie  Homers,  d.  h.  'Sammlung  der  Gesänge 
des  Blinden*  zu  nennen,  weil  diese  Stücke  seit  langer  Zeit  von  Blinden  an  den 
Toren  der  Vornehmen  gesungen  worden  waren.  Aus  diesem  Brauche  stammt 
auch  die  Nachricht,  Homer  sei  selbst  blind  gewesen  und  habe  sich  durch  Vor- 
tragen von  Liedern  den  Lebensunterhalt  gewonnen.  Der  Titel  der  Sammlung, 
die  wahrscheinlich  etwa  fünfzig  Jahre  nach  dem  Troischen  Krieg  zustande  kam 
(denn  in  diese  Zeit  setzen  einige  den  Homer),  wurde  nach  und  nach  so  ver- 
standen, als  ob  Homer,  d.  h.  der  Blinde,  ein  Eigenname  sei,  worüber  man  die 
appellative  Bedeutung  des  Wortes  vergaß. 

'Aus  dieser  großen  Rhapsodie,  d.  h.  Sammlung,  trugen  nun  Sänger  wieder 
einzelne  Stücke  vor  und  bekamen  davon  den  Namen  Rhapsoden.  Ihre  Kunst 
war  nicht  sehr  geachtet,  denn  die  Stücke  waren  noch  als  Einzellieder  bekannt. 
Letzterer  Umstand  trug  auch  dazu  bei,  daß  sie  wieder  verzettelt  wurden,  und 
wurde  auch  die  Ursache  der  Unsicherheit  über  die  dem  Homer  zuzuschreibenden 
Gedichte.  Denn  da  die  einzelnen  Stücke  der  llias  und  Odyssee  von  Dichtem 
sehr  verschiedenen  Talentes  herrührten,  alle  aber  dem  Homer  zugeschrieben 
wurden,  so  war  über  die  Autorschaft  anderer  Gedichte  schwer  zu  entscheiden. 
Diese  stimmten  nämlich  sehr  oft  mit  einzelnen  Partien  der  großen  Sammel- 
werke überein  und  hatten  vielleicht  die  nämlichen  Dichter  zu  Verfassern  wie 
jene  Partien,  die  nunmehr  Episoden  der  größeren  Werke  bildeten. 

'Gestützt  wird  die  Hypothese  vor  allem  durch  die  Notiz  des  Josephus, 
daß  Homer  seine  Gedichte  nicht  schriftlich  hinterlassen  habe,  sondern  daß  sie 
gedächtnismäßig  überliefert  und  gesungen  worden  seien,  bis  sie  zuletzt  ge- 
sammelt wurden.  Aus  dieser  Nachricht,  der  von  keinem  Schriftsteller  wider- 
sprochen worden  ist,  geht  zur  Evidenz  hervor,  daß  es  keinen  Homer  gegeben 
hat.  Denn  wenn  er  der  Dichter  der  llias  war,  sie  aber  nicht  aufschrieb,  wie 
hat  man  sie  dann  lesen  können,  besonders  ein  so  großes  Gedicht?  Er  hätte  es 
zeitlebens  wiederholen  müssen,  und  die  Leute  hätten  gar  nichts  anderes  zu 
tun  gehabt  als  zuzuhören,  um  es  auswendig  zu  lernen.  Es  ist  doch  ganz  klar, 
daß  die  Gedichte  einzeln  verfaßt  und  einzeln  vorgetragen  worden  sein  müssen.' 

Die  ungeschickt  redigierte  Partie  ergibt  immerhin  den  nämlichen  Schluß, 
den  auch  Wolf  gezogen  hat,  daß,  wenn  ein  so  großes  Gedicht  nicht  von  vorn- 
herein aufgeschrieben  war,  es  nicht  mündlich  habe  fortgepflanzt  werden  können. 

'Josephus*,  fährt  d'Aubignac  fort,  'sagt  nicht,  wann  die  Sammlung  zu 
einem  Korpus  vorgenommen  worden  sei.  Unsere  Hypothese  von  der  Kompi- 
lation bleibt  also  bestehen,  und  diese  muß  auch  auf  die  angegebene  Weise 
wieder  zerstreut  worden  sein,  bis  auf  die  Zeit  Lykurgs. 

'Lykurgos,  so  erzählt  Plutarch,  fand  Homers  Gedichte  in  Ionien  bei  den 
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Kindern  des  Kreophylos,  wo  er  sie  wahrscheinlich  zum  erstenmal  »ah.  Er 
schrieb  sie  ab  und  sammelte  sie,  um  sie  nach  Griechenland  zu  bringen,  wo  sie 
noch  wenig  bekannt  waren,  da  diese  Poesie  nur  stückweise  überliefert  wurde. 

'Man  könnte  nun  an  Plutarchs  Erzählung  füglich  zweifeln,  da  er,  der  doch 
mehr  als  tausend  Jahre  nach  Lykurgos  lebte,  die  Geschichte  ohne  Quellen- 
angabe erzählt.  Lykurgos  lebte  130  Jahre  vor  den  Olympiaden,  Kreophylos 
um  die  Zeit  der  Gründung  Korns;  denn  Pythagoras,  der  zur  Zeit  Numas  lebte, 
wurde  von  Laodamas,  seinem  Schüler,  oder  Hippodamas,  seinem  Enkel,  unter- 
wiesen.1) Mit  dieser  Angabe  kann  es  also  nicht  seine  Richtigkeit  haben.  Doch 
setzen  wir  das  beiseite. 

'Als  Lykurg  nach  Asien  kam,  konnte  Homer,  nach  dem  Ansätze  der  meisten, 
kaum  30  Jahre  tot  sein.  Wenn  er  so  berühmt  war,  wie  kam  es,  daß  Lykurgos 
nichts  von  ihm  wußte?  Zudem  hat  ja  Lykurgos  die  Stücke  vereinzelt  gefunden 
und  gesammelt.  Er  hat  diese  Poesie  zum  erstenmal  ganz  nach  Griechenland 
gebracht,  mag  er  nun  der  erste  oder  der  zweite  Kompilator  gewesen  sein.' 

Hier  haben  wir  den  deutlichsten  Beweis  für  die  Unfertigkeit  des  Buches. 
Wir  sehen  dem  Abbe  in  seine  Gedankenwerkstätte  hinein.  Hatte  er  vorher 
aus  der  Nachricht,  Homer  habe  fünfzig  Jahre  nach  dem  Troischen  Kriege  ge- 
lebt, geschlossen,  die  Kompilation  dürfte  damals  stattgefunden  haben,  so  kommt 
ihm  jetzt  der  Gedanke,  Lykurgos  könnte  der  erste  Sammler  gewesen  sein,  ein 
Gedanke,  den  er  noch  zweifelnd  äußert,  den  er  aber  in  der  Zusammenfassung 
am  Ende  de«  Buches  S.  355  als  seine  bestimmte  Meinung  ausspricht. 

D'Aubignac  hat  die  Frage  nicht  gestellt,  ob  die  einzelnen  Lieder  schon 
vor  der  Sammlung  niedergeschrieben  worden  seien,  oder  nicht.  Auf  das  erstere 
könnte  man  daraus  schließen,  daß  er  den  Lykurgos  die  Stücke  abschreiben 
läßt.  Jedenfalls  aber  war  für  ihn  die  Redaktion  eine  Niederschrift,  das  geht 
aus  der  Art  hervor,  wie  er  sie  schildert.  Deshalb  spricht  er  auch  im  fernere^ 
öfters  von  Lesern. 

'Durch  Lykurgos',  fährt  er  fort,  'wurden  also  diese  Poesien  in  Griechen- 
land zuerst  ganz  bekannt.  Dann  aber  wurden  sie  auch  wieder  getrennt  vor- 
getragen und  fielen  so  wieder  auseinander,  bis  Peisistratos  und  Hipparehos  die 
endgültige  Sammlung  vornahmen  und,  durch  das  roiche  literarische  Leben 
Athens  unterstützt,  ihre  Anerkennung  durchsetzten.  Sie  fügten  auch  den 
Schiffskatalog  ein,  der  vorher  nicht  oder  nur  unvollkommen  existierte;  denn  die 
Dichter,  die  ja  einzelne  Große  verherrlichen  wollten,  hatten  zu  einem  Katalog 
von  Königen  keine  Veranlassung.' 

Damit  schließt  der  erste  Teil.  Der  Verfasser  hat  sich  redlich  bemüht,  die 
Nachrichten  der  Alten  zu  kontrollieren  und  richtig  zu  benutzen.  Man  könnte 
sagen,  er  habe  vieles  nur  noch  zu  gläubig  aufgenommen,  aber  soviel  er  ver- 
mochte, hat  er  doch  Kritik  geübt. 

Vergleichen  wir  kurz  seine  Resultate  mit  denen  F.  A.  Wolfs. 

Durch  die  Aufnahme  der  Tradition  über  Lykurgos  setzt  sich  d'Aubignac 


')  Vgl.  die  Stellen  bei  Welcker,  Kp.  Cycl.  I  208.  361. 
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mit  der  Auffassung  der  Alten  ins  Einverständnis,  die  in  der  peisiatratischen 
Redaktion  eine  Wiedersammlung,  nicht  eine  erste  Sammlung  erblickten.  Wolf 
ist  ganz  im  Unrecht,  wenn  er  das  bestreitet  Es  stand  ihm  frei  zu  beweisen, 
daß  Peisistratos  die  erste  Sammlung  veranstaltet  habe,  aber  er  durfte  nicht 
behaupten,  daß  das  ganze  Altertum  es  bezeuge.  Denn  nirgends,  darin  hat 
Boileau  ganz  recht,  steht  in  den  antiken  Zeugnissen  etwas  anderes,  als  daß 
Homer  die  beiden  Epen  gedichtet  habe,  die  dann  stückweise  vorgetragen  und 
so  in  Verwirrung  geraten  seien,  worauf  Peisistratos  sie  wieder  geordnet  habe. 
Wenn  aber  Homer  die  Ilias  dichtete,  so  hat  d'Aubignac  ganz  recht  zu  sagen, 
Homer  könne  nicht  Einzellieder  gedichtet  haben,  um  sie  nachträglich  zu- 
samme  nzufügen . 

Will  man  nun  die  antiken  Zeugnisse  nicht  gelten  lassen,  und  erblickt  man 
in  der  peisistratischen  Redaktion  die  erste  Sammlung,  so  bleibt  nichts  übrig  als 
den  einigen  Homer  zu  leugnen.  Das  tat  Wolf  mit  dem  Nachweis  des  späten 
Auftretens  der  Schrift,  den  er  selbst  wieder  aufhob.  Denn  sollte  auch,  sagt 
er,  der  Schriftgebrauch  bei  den  Griechen  älter  sein  als  er  annehme,  so  wäre 
dessen  allgemeine  Ausdehnung  bei  dem  Mangel  an  geeignetem  Schreibmaterial 
unmöglich  gewesen;  ferner  hätte  in  jener  Zeit  die  schriftliche  Aufzeichnung  von 
Liedern  dasselbe  bedeutet  wie  sie  zu  töten  und  ihres  Lebensodems  zu  berauben, 
und  endlich  sei  die  gedächtnismäßige  Überlieferung  so  langer  Gedichte  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit.  Der  erste  Punkt  der  Motivierung  ist  eine  Behauptung  ins 
Blaue  hinein;  den  letzten  hatte  auch  d'Aubignac  schon  geltend  gemacht;  und 
daß  'Bücher  das  Grab  des  Epos'  seien,  ist  die  Auffassung  Herders. 

Wolf  hat  Peisistratos  zum  Dichter  unserer  Ilias  gemacht.  Davor  hat  sich 
d'Aubignac  gescheut,  weil  er  die  antiken  Zeugnisse  richtiger  interpretierte. 
Man  sieht  ihm  an,  daß  ihm  daran  gelegen  ist,  die  erste  Gesamtredaktion,  die 
er  sich  mit  Recht  als  eine  schriftliche  vorstellen  mußte,  möglichst  früh  an- 
zusetzen, so  daß  sie  der  Zeit  nach  mit  irgend  einem  überlieferten  Ansatz  über 
Homers  Leben  übereinstimmen  konnte,  ob  man  ihn  nun  vor  oder  nach  der 
Dorischen  Wanderung  setzen  wollte.  Wolf,  der  die  peisi stratische  Sammlung  als 
die  erste  ansah,  hat  notwendig  gefunden  zu  erklären,  wie  denn  die  einzelnen 
Stücke  überhaupt  so  lange  erhalten  bleiben  konnten,  und  sich  mit  der  An- 
nahme von  eigentlichen  Rhapsodenschulen  geholfen,  die  in  alter  Zeit  nicht  nach- 
weisbar sind.  Sie  sind  freilich  auch  nicht  seine  freie  Erfindung,  sondern 
vielmehr  die  direkten  Nachkommen  der  Bardenschulen  Macphersons,  von  denen 
dieser  so  hübsch  fabuliert  hat,  wie  sie  die  ursprünglich  nur  mündlich  Uber- 
lieferten Gesänge  Ossians  durch  das  Gedächtnis  weitergaben,  bis  diese  endlich 
durch  die  Schrift  aufgezeichnet  werden  konnten. 

Seltsamerweise  hat  Wolf,  so  halb  hinterher,  zugegeben,  daß  der  größere 
Teil  der  Einzellieder  von  Homer  selbst  herrühren  könnte,  und  T— &  als  weniger 
'homerisch*  vom  ersten  Teil  getrennt,  weil  mit  2  der  Zorn  des  Achilleus  auf- 
höre. Selbst  wenn  man  in  diesem  Epos  von  der  Menis  mit  ihm  Interpolationen 
annimmt,  bleibt  ein  so  großes  Stück,  daß  sich  seine  eigenen  Einwendungen  gegen 
gedächtnismäßige  Überlieferung  der  ganzen  Dias  auch  dagegen  erheben  lassen. 
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Entweder  ist  die  wenn  auch  lockere  Einheit  der  Ilias  das  Werk  eines 
Dichters,  oder  das  eines  Redaktors.  D'Aubignac  hat  sich,  nach  seinen  Voraus- 
setzungen logisch  ganz  richtig,  für  das  letztere  entschieden  und  die  erste  Re- 
daktion, durch  die  antike  Tradition  gedrängt,  vor  Peisistratos  gesetzt.  Wir,  die 
wir  seit  Wilamowitz'  Homerischen  Untersuchungen  wissen,  wie  die  Mär  von 
der  peisistratischen  Reduktion  entstanden  ist,  werden,  soweit  wir  nicht  Unitarier 
Hans  phrase  sind,  der  Auffassung  d'Aubignacs  unsern  Respekt  nicht  versagen 
können.  Wir  werden  höchstens  sagen,  der  erste  Kompilator  dürfte  denn  vielleicht 
doch  ein  größeres  poetisches  Talent  gewesen  sein,  als  der  Abbe  annehmen  wollte. 

Wolfs  Hypothese  steht  und  fällt  mit  der  Annahme  der  peisistratischen 
Redaktion,  während  letztere  für  d'Aubignac  nur  eine  Episode  der  Textgeschichte 
bedeutete,  auf  die  er  aus  Achtung  gegen  die  Überlieferung  einging.  Auch  er 
hat  den  Namen  des  Kompilators  gesucht  und  ist  schließlich  an  Lykurgos 
hängen  geblieben.  Sehen  wir  darüber  hinweg,  so  zeigt  sich  ein  bemerkens- 
wertes und  ganz  richtiges  Resultat:  der  Abschluß  der  Ilias  gehört  in  eine  be- 
deutend frühere  Zeit  als  das  VI.  Jahrb.  Das  ist  mit  Lachmanns  Betrachtungs- 
weise ganz  vereinbar,  die  mit  der  Legende  von  Peisistratos  nicht  so  eng 
verknüpft  ist,  daß  sie  nicht  auch  ohne  diese  bestehen  könnte;  wenn  es  gleich 
Lachmanns  größter  Fehler  war,  diese  Tradition  so  unbesehen  hinzunehmen. 

Äußerlich  betrachtet  steht  Wolfs  kunstvolle  Komposition  hoch  über  dem 
notdürftig  geordneten  Entwurf  d'Aubignacs.  An  letzterem  ist  es  wohl  das 
schlimmste,  daß  die  inneren  Kriterien  zuletzt  kommen,  während  sie,  vor  die 
äußeren  Argumente  gestellt,  viel  wirksamer  gewesen  wären.  Dafür  ist  der 
Abbe  an  Konsequenz  und  scharfem  Denken  Wolf  unleugbar  überlegen. 

Man  kann,  sagt  Aristoteles,  auch  aus  falschen  Prämissen  objektiv  richtige 
Schlüsse  ziehen.  D'Aubignac  ist  zu  seiner  Hypothese  durch  die  ersichtlich 
falschen  Erklärungen  der  Rhapsodie  und  des  Namens  Homer  gekommen.  Daß 
er  den  letzteren  mit  einer  antiken  Grammatikertradition  als  6  in)  öqüv  auf- 
faßte, wollen  wir  dem  Franzosen  des  XVU.  Jahrh.  nicht  so  übel  nehmen,  wenn 
wir  bedenken,  wie  fest  daa  XIX.  an  den  'Zusammenfüger'  geglaubt  hat. 

Der  zweite  Teil  der  Schrift,  S.  120 — 359,  umfaßt  die  aus  dem  Studium 
der  Ilias  selbst  geschöpften  Argumente  für  d'Aubignacs  Hypothese.  Wir  werden 
sie  aus  dem  oft  weitschweißgen,  sich  in  Wiederholungen  ergehenden  Original 
in  möglichster  Kürze  vorführen. 

'Trotzdem  ich  mir  alle  Mühe  gegeben  habe,  kann  ich  den  Plan  der  Ilias 
nicht  erraten.  Der  Titel  Ilias  ließe  auf  eine  Geschichte  der  Stadt  schließen; 
aber  nicht  nur  steht  von  ihrer  Gründung  nichts,  sondern  auch  von  der  Er- 
oberung nicht  Es  ist  die  Erzählung  von  einem  Teil  des  Krieges.  Der  Tod 
Hektors  kann  nicht  die  letzte  Absicht  des  Dichters  gewesen  sein.  Aber  auch 
der  Ruhm  des  Achilleus  kann  es  nicht  sein;  denn  nach  dem  Streit  mit  Aga- 
memnon tut  dieser  18  Bücher  lang  gar  nichts,  um  schließlich  Fliehende  zu  er- 
schlagen und  den  Führer  der  Feinde  zu  töten,  oder  besser,  mit  Athenes  Hilfe 
zu  i-rmorden.  Übrigens  werden  andere  Helden  in  großer  Zahl  nicht  weniger 
gepriesen  als  er.    S.  120  ff. 
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rMan  merkt  gar  nicht,  daß  Troja  belagert  werde.  Die  Stadt  ist  nicht 
einmal  umringt,  sondern  die  Troer  haben  ganz  freien  Aus-  und  Eingang.  Es 
lagen  eben  kleine  Gedichte  vor,  die  unter  stillschweigender  Voraussetzung  der 
Belagerung  Episoden  aus  diesen  Kämpfen  gaben.  Man  sage  nicht,  in  jenen  alten 
Zeiten  seien  die  Städte  so  belagert  worden.  Die  Sieben  vor  Theben  haben 
gleich  die  Stadt  eingeschlossen  und  ihre  Streitkräfte  auf  die  einzelnen  Tore 
verteilt.    S.  126  ff. 

'Die  (irjvig  ist  ein  ungeeigneter  Gegenstand  für  das  Prooimion  des  ganzen 
Gedichtes.  Der  Kompilator  fand  in  seiner  Sammlung  ein  Stück  mit  dem  er- 
haltenen Eingang  und  setzte  es  an  den  Anfang,  weil  ihm  jener  für  alle  aus- 
reichend schien. 

'Die  Ilias  hat  keinen  Schluß.  Man  ist  doch  begierig  zu  hören,  wie  es 
nach  Hektors  Tode  weiter  gegangen  sei.  Aber  man  erfährt  nicht».  Es  lag 
eben  kein  poetischer  Plan  vor,  sondern  der  Sammler,  der  die  Stücke  in  einige 
Ordnung  gestellt  hatte,  hörte  da  auf,  wo  ihm  das  Material  ausging.  In  einem 
planmäßig  angelegten  Gedicht  durfte  die  Eroberung  Trojas  nicht  fehlen,  jetzt 
ist  davon  in  der  llias  fa«t  gar  nicht,  in  der  Odyssee  nur  nebenher  die  Rede. 
Die  Sache  liegt  so,  daß  in  Wahrheit  Troja  nicht  erobert  wurde,  die  Dichter 
sich  daher  mit  einzelnen  Punkten  der  Expedition,  zum  Preise  bestimmter 
Helden,  begnügen  mußten.  Wenn,  wie  Jordanis  und  Dion  Chrysostomos  be- 
richten, die  Heerfahrt  resultatlos  verlief,  so  gab  es  gar  keine  alten  Lieder  über 
die  Eroberung.  Die  lächerliche  Geschichte  vom  hölzernen  Pferd  muß  einem 
der  spätesten  Dichter  angehören,  während  Odysseus  #  521  durch  seine  Tränen 
verrät,  daß  die  Expedition  in  Wahrheit  verunglückt  war.  Uber  den  Sieg  zu 
weinen  wäre  ganz  unlogisch  gewesen.  Wenn  die  Geschichte  in  6  wiederkehrt, 
so  ist  das  nur  ein  Beweis  gegen  die  Einheit  der  Dichtung,  denn  ein  und  der- 
selbe Dichter  würde  nicht  zweimal  dasselbe  erzählen.    S.  131)  ff. 

'Die  llias  enthält  eine  Menge  von  Erzählungen,  die  nicht  zur  Sache  ge- 
hören, unpassend  angebracht  und  unnütz  sind  und  die  man  wegschneiden 
könnte,  ohne  daß  mau  etwas  vermißte.  Sie  widersprechen  der  Aufgabe  des 
Dichters  bei  der  Sache  zu  bleiben  und  Unzugehöriges  nur  einzufügen,  wo  es 
die  Notwendigkeit  erfordert  oder  größere  Schönheit  erzielt  wird. 

'Agamemnon  erzählt  J  372  dem  Diouiedes  eine  lange  Geschichte  von 
Tydeus,  die  jener  mindestens  ebensogut  wußte  als  er.  Für  den  augenblicklichen 
Zweck  des  Dichters  hätte  ein  Hinweis  von  zwei  Versen  genügt.  Die  zwei  Er 
Zählungen  des  Phoinix  I  447  ff.  52!>  ff.  halten  den  Leser  auf,  der  auf  den  Aus- 
gang gespannt  ist.  Wozu  erzählt  Dioraedes  3  113  ff.  zu  so  unpassender  Zeit 
seine  Genealogie?  Wozu  wird  II  1(58  ff.  die  der  Myrmidonenführer  mitgeteilt? 
Wie  kommt  die  Seele  des  Patroklos  Uf  84  ff.  dazu,  seine  Jugendgeschichte  zu 
erzählen,  die  wie  ein  Auswuchs  an  einem  gesunden  Körper  anmutet? 

'Sehr  unnötigerweise  beschreibt  Achilleus  A  234  ff.  das  Szepter;  die  Worte 
passen  zu  der  heftigen  Stimmung  durchaus  nicht. 

'Die  in  großen  Zügen  geschilderte  Szene  vom  Auftreten  des  Chrvses  steht 
in   schroffem  Gegensatze  zu  der  langatmigen  und  interesselosen  Fahrt  des 
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Odysseus  nach  Chryse.  Letztere  ist  wohl  eingeschoben  worden,  um  das  erste 
Lied  auf  eine  gewisse  Größe  zu  bringen. 

,  'Unbegreiflich  ist  B  101  ff.  die  Erzählung  vom  Szepter  vor  der  Rede  Aga 
memnons;  vom  Bogen  des  Pandaros  d  105  ff.  vor  dem  mit  Spannung  erwarteten 
Schuß;  die  Beschreibung  der  Kappe  des  Odysseus  K  261  ff.;  die  Rüstung  Aga 
memnons  A  17  ff.  und  Nestors  J  293  ff,  abgesehen  davon,  daß  solche  Schilde- 
rungen sich  oft  wiederholen. 

'Was  soll  im  Getümmel  der  Flucht  die  Erzählung  von  Lykaon  0  35  und 
die  lange  Unterhaltung  mit  Achilleus?  Die  Geschichte  des  Hermes  &  396  ff.? 
Ganz  überflüssig  ist  die  Instruktion  Nestors  an  Antilochos  V  306  ff.,  störend 
Agamemnos  Rede  über  Ate  T  91  ff. 

'Nestors  lange  Geschichten  werden  gewöhnlich  damit  entschuldigt,  daß 
Homer  die  gesprächigen  Greise  habe  charakterisieren  wollen.    Das  wäre  zu 
treffend,  wenn  dies  die  Absicht  des  Dichters  hätte  sein  können;  aber  eine 
solche  Charakteristik  ist  in  einem  Moment,  wo  die  Handlung  drängt,  ein 
Fehler.    S.  160  ff. 

'Während  nun  all  das  ein  großes  Epos  ungenießbar  gemacht  hätte,  ist  es 
für  kleine  Gedicht«;  gar  wohl  zu  begreifen.  Was  dort  ein  Fehler  wäre,  wird 
hier  zum  Vorzug.  Denn  hier  hatte  jeder  Dichter  nur  seinen  begrenzten  Gegen- 
stand im  Auge,  den  Ruhm  eines  bestimmten  Helden,  mit  dem  er  dem  Großen 
zu  gefallen  suchte,  vor  dem  er  sein  Lied  sang.  In  diesen  Liedern  nahmen  die 
Dichter  keine  Rücksicht  aufeinander  und  waren  daher  in  Stoff  und  Behandlung 
ganz  frei.    S.  1 76  ff. 

'Am  schlechtesten  passen  Gespräche  und  Erzählungen  in  der  Schilderung 
dos  Kampfgewühls,  und  gerade  hier  zeigt  sich  ihr  Charakter  als  ursprünglicher 
Einzellieder.  Nichts  beweist  das  so  deutlich  als  die  Glaukosepisode  Z  119  ff, 
bei  der  es  sich  nur  um  den  Ruhm  der  beiden  Helden,  namentlich  des  Glaukos, 
handelt.  Hierher  gehören  die  Gespräche  des  Idomeneua  mit  Meriones  und 
Deiphobos  N  249  ff.  449  ff.,  des  Menelaos  und  Euphorbos  P  6  ff,  des  Achilleus 
und  Aineias  V  200  ff.  Diese  Lieder  sind  von  verschiedenen  Dichtern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verfaßt.  Gegenstand  war  der  Kampf  zweier  Helden,  die,  weil 
an  einen  größeren  Zusammenhang  gar  nicht  gedacht  war,  ausführlich  vor- 
gestellt werden  mußten.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  solche  Gedichte  auch 
von  einem  und  demselben  Verfasser  stammen  konnten,  der  aber  an  keinen  Zu- 
sammenhang dachte.' 

Hier  berührt  sich  d'Aubignac  scheinbar  mit  Wolfs  Annahme,  daß  ein  Teil 
der  Lieder  von  Homer  herrühre.  Aber  nur  scheinbar.  Wenn  er  nämlich  von 
plusieurs  povmes  faüs  par  diffYrents  autcurs,  ou  pmUire  par  un  seid  redet,  so 
meint  er  nur,  es  könne  ein  Dichter  auch  mehrere  Gedichte  verfaßt  haben,  wie 
er  denn  glaubt,  die  anderen  Epen,  wie  Thebais  u.  s.  f.  seien  Homer  zugeschrieben 
worden,  weil  sie  mit  einzelnen  Stücken  der  Ilias  verwandten  Stil  zeigten.  Der 
Dichtername  Homer  existiert  für  ihn  nicht. 

Es  folgt  von  S.  186  an  eine  lange  Ausführung  über  die  homerischen 
Götter  und  Helden,  über  die  wir  kurz  hinweggehen  können,  weil  die  ungünstigen 
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Urteile  darüber  damals  schon  nicht  neu  waren.  Die  Italiener  und  Franzosen 
der  Renaissance  haben  diese  Argument«  mehrfach  vorgebracht  und  sich  dabei 
samt  und  sonders  auf  Piaton  berufen.  Im  Anschluß  an  Scaliger  verwirft 
d'Aubignac  die-  allegorische  Auslegung  (im  selben  Jahre  1715  tat  es  auch 
Terrasson  mit  sehr  guten  Gründen),  und  er  verwertet  auch  diese  Seite  der 
homerischen  Poesie  für  seine  Hypothese.  'Denn',  sagt  er,  'während  die  Menge 
der  Göttergeschichten  und  das  Eingreifen  der  Götter  in  die  Handlung  bei  An- 
nahme eines  einzigen  Dichters  unerträglich  sind,  hat  all  das  nichts  Verletzendes, 
wenn  wir  kleine  Gedichte  zu  Ehren  einzelner  Helden  darin  sehen.  Denn  dann 
tritt  die  Schutzgottheit  dieses  Helden  für  ihren  Schützling  ein.'    S.  220. 

'Die  Helden  spielen  ihre  Holle  nicht  besser  als  die  Götter.  Der  Held  des 
Epos  soll  einen  vorbildlichen  Charakter  haben.  Zwar  sind  die  modernen  Helden 
in  ihrer  unübertroffenen  Tugend  unwahr  und  unerträglich;  aber  schlechte 
Charaktere  hat  die  Geschichte  genug,  und  ein  poetischer  Held  soll  doch  das 
gewöhnliche  Menschenmaß  übersteigen.  Auch  die  der  ältesten  Zeiten  müssen 
doch  von  den  Dichtern  als  Menschen  von  höchstem  Verdienst  gezeichnet 
worden  sein. 

'Sodann  müßte  der  Hauptheld  diese  Stellung  immer  einnehmen.  Das  tut 
aber  in  der  llias  keiner.  Achilleus  tritt  im  A  auf,  mehr  prahlerisch  als  helden- 
haft, und  verschwindet  dann  bis  gegen  das  Ende  wieder  ganz.  Es  gibt  nur 
drei  Gedichte,  die  von  ihm  handeln,  und  in  diesen  zeigt  er  nicht  den  näm- 
lichen Charakter.  Hektor  ist  sympathischer,  aber  auch  keineswegs  einheitlich 
gezeichnet.  Die  schmachvolle  Handlungsweise  des  Dioinedes  gegen  Dolon 
sticht  gegen  das  aus  E  bekannte  Heldenbild  unrühmlich  ab.  Wenn  aber 
ein  Dichter  nur  vorhatte,  den  Tod  des  Hhesos  vorzuführen,  so  durfte  er  jenes 
Bild  außer  acht  lassen  und  konnte  Diomedes  nach  der  gemeinen  Wirklichkeit 
(sclon  la  verite  des  cvhiements  ordinal  res)  handeln  lassen.    S.  25*  ff. 

'Die  unwürdige  Sprache  von  Göttern  und  Helden,  die  ewige  Wiederholung 
der  Schlachten,  die  oft  durch  göttliches  Eingreifen  beendeten  Zweikämpfe,  die 
vielen  Feste  der  Götter  und  Helden,  all  das  wird  nur  durch  die  Vereinigung 
abgeschmackt.  Die  Wiederholung  der  nämlichen  Worte  und  Szenen,  Gleichnisse, 
Epitheta  und  Sentenzen  ermüdet  und  langweilt.  Denken  wir  uns  aber  alle  diese 
Diuge  auf  eine  Menge  kleiner  Gedichte  verteilt,  so  gewannen  diese  dadurch 
besonderen  Reiz;  in  ihnen  erschien  lebendig  und  interessant,  was  durch  die 
Anhäufung  in  ein  großes  Ganzes  ungeheuerlich  wurde.    S.  202  ff. 

'In  der  llias  finden  sich  wenig  Kenntnisse  (science).  Ich  billige  das  Verfahren 
derer  nicht,  die  im  Kunstwerk  Gelehrsamkeit  auskramen;  aber  es  sollten  doch 
Natur-  und  Lebensschilderungen  vorkommen,  die  in  einer  Weise  eingeflochten 
wären,  daß  sie  ohne  Schaden  für  das  Verständnis  nicht  weggelassen  werden 
könnten.  Die  llias  hat  dergleichen  nicht,  weil  der  Umfang  der  kleinen  Ge- 
dichte es  nicht  erlaubte;  diese  zeigen  also  ein  gesundes  Urteil  der  Dichter  in 
der  Verwendung  ihrer  Mittel,  während  das  Fehlen  solcher  Schilderungen  im 
großen  Gedicht  zum  Fehler  wird.'    S.  293  ff. 

Endlich  kommt  d'Aubignac  auf  einige  starke  Widersprüche  zu  reden,  die 
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ihm  die  Entstehung  der  Ilias  aus  kleineren  Einzelliedern  aufs  klarste  be- 
weisen. 

'Helene  sagt  Sl  765,  sie  sei  nun  seit  zwanzig  Jahren  in  Troja,  während 
die  gewöhnliche  Überlieferung  nur  zehn  Kriegsjahre  annimmt. 

'In  r  erweist  sich  Paris  als  Feigling,  in  E  und  A  wird  er  als  sehr  tapfer 
geschildert. 

'In  A  zeigt  Zeus  Schwanken  und  Schwäche;  er  ist  menschlich  gebildet 
gleich  den  anderen  Göttern;  in  ö,  wo  er  sämtliche  Götter  herausfordert,  finden 
wir  den  poetischen  Ausdruck  des  philosophischen  Gedankens  von  einem  höchsten 
Gott,  der  alle  anderen  Götter,  Himmel  und  Elemente  in  das  ursprüngliche  Chaos 
zurttckvcrwandeln  könnte. 

'Poseidon  steht  ohne  sichtbaren  Grund  bald  auf  Seiten  der  Achäer,  bald 
der  Troer.  Der  Dichter,  der  ihn  als  Freund  der  Troer  behandelt,  denkt  an  den 
Mauerbau  des  Poseidon  und  Apollon,  der  andere  an  die  Tücke  Laomedons. 

'Diomedes  erhält  E  127  die  Fähigkeit,  Götter  und  Menschen  zu  unter- 
scheiden, und  stürmt  gegen  Götter  an;  Z  128  weiß  er  nicht,  ob  Glaukos  ein 
Gott  sei,  und  würde  sich  in  diesem  Falle  scheuen  mit  ihm  zu  kämpfen. 

'Die  lange  Vorbereitung  der  Göttinnen  £  350  ff.,  auf  ihren  Wagen  zu 
steigen,  deutet  auf  ein  Einzelgedicht,  ebenso  der  aller  militärischen  Klugheit 
widersprechende  Gang  Hektors  in  die  Stadt  Z  72  ff.;  denn  das  Gespräch  mit 
Andromache  wirkt,  wenn  man  die  Lage  auf  dem  Schlachtfeld  erwägt,  peinlich. 
Ebenso  widersprechen  sich  die  Klagen  des  Achilleus  in  A  über  die  ihm  an- 
getane Gewalt  und  seine  herbe  Haltung  in  /.' 

Anderes,  was  d'Aubignac  vorbringt,  ist  weniger  bedeutend;  geradezu  nichtig 
der  Widerspruch,  den  *P  und  Ö  in  Bezug  auf  Antilochos  enthalten  sollen. 

'Fremdartig  berühren  bei  der  sonst  so  keuschen  Darstellungsweise  der 
Ilias  der  Schluß  des  F  und  die  Jib$  texatr^  So  hätte  ein  einzelner  Dichter 
den  Lauf  seines  Werkes  nicht  gestört.  Auch  der  Schluß  des  A  ist  ein  bur- 
leskes Stück,  das  gesondert  gedichtet  und  von  dem  Kompilator  nur  aufgenommen 
wurde,  weil  darin  von  Achilleus  und  Troja  die  Rede  war.* 

Damit  ist  die  Abhandlung  im  wesentlichen  zu  Ende.  Weniger  Wichtiges 
übergehe  ich.  D'Aubignac  wendet  sich  S.  351  noch  gegen  diejenigen,  die  sagen 
könnten,  es  komme  doch  nicht  darauf  an,  ob  Homer  oder  ein  unbekannter 
Kompilator  die  Ilias  verfaßt  habe,  natürlich  in  der  Absicht  den  Homer  zu 
retten.  'Der  Kompilator  brauchte  die  Ilias  nicht  mit  den  Augen  eines  Dichters 
zu  betrachten.  Er  war  für  die  Fehler,  die  sich  durch  die  Sammlung  ergaben, 
nicht  verantwortlich.  Durch  solche  Reden  würde  man  auch  dem  angenommenen 
Homer  gar  nichts  nützen,  sondern  im  Gegenteil  ihn  mit  Fehlern  belasten,  ron 
denen  wir  gar  nicht  glauben,  daß  er  sie  begangen  habe,  und  die  sogar  einem 
geringeren  Dichter,  als  Homer  gewesen  sein  soll,  nicht  entgangen  wären, 
ist  viel  vernünftiger,  anzunehmen,  daß  der  Kompilator  von  der  Güte  der  Ge- 
dichte überzeugt  war,  da  sie  bei  den  Wettkämpfen  Gefallen  gefunden  hatten, 
und  die  in  der  Tat  viel  Schönes  enthalten,  wenn  man  sie  gesondert  betrachtet 
Ein  Kompilator  ist  von  Natur  nachlässig  und  ungenau;  laßt  doch  manchmal 
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selbst  ein  Dichter,  der  den  Plan  seines  Werkes  sorgfältig  durchführen  will, 
tadelnswerte  Dinge  stehen/  Darauf  folgt  eine  letzte  Zusammenfassung  der 
Resultate  und  die  Aufforderung  des  Verfassers  ihn  zu  widerlegen,  wenn  man 
nicht  Oberzeugt  sei. 

Rigault  S.  415  meint,  d'Aubignac«  Schrift  enthalte  den  Keim  zu  Wolfs 
Prolegomena,  et  cette  fois  encore  c'est  une  iV/<v  francnise,  dedaignee  par  la  France, 
que  VAUemagne  nous  a  renvoyee  avec  sa  signature,  et  que  nous  avotis  admirec 
courtoisement,  des  qu'ette  est  venue  d'outre-Iihin,  comme  wie  etrangere  qui  nous 
demandait  Vhospüolite.  Wenn  man  freilich  Wolfs  oben  mitgeteiltes  ungünstiges 
Urteil  aHein  gelten  lassen  will,  so  wäre  er  von  d'Aubignac  ganz  unabhängig 
gewesen,  ja  hätte  seine  Anmaßung  und  Unwissenheit  verabscheut,  die  ihm  bei- 
nahe die  Fortsetzung  seiner  Studien  verleidet  hätte. 

Aber  die  Beurteilung  durch  Wolf  ist  so  ungerecht,  die  Berichterstattung  so 
tendenziös  gefärbt,  und  zudem  in  die  Versicherung,  er  selbst  habe  sich  seit  1780 
mit  der  Frage  befaßt,  derart  eingewickelt,  daß  beinahe  der  Verdacht  entsteht, 
er  habe  den  unbequemen  Vorgänger  ebenso  von  sich  abschütteln  wollen,  wie 
er  es  nachmals  gegenüber  Heyne  und  Herder  getan  hat.  Denn  daß  er,  wenn 
er  des  Buch  mehrmals  durchgelesen  hat,  nur  somnia  et  deliramenta  darin  ge- 
funden habe,  ist  schlechtweg  unglaublich.  Übrigens  kannten  wohl  Heyne  und 
Herder  die  Conjectures  nicht  erst  aus  dem  Prolegomena, 

Wie  dem  sei,  die  Schrift  des  Abbe  d'Aubignac  steht  am  Anfang  der 
Homerkritik  als  ein  sehr  beachtenswerter  Versuch,  die  Entstehung  der  Ilias  zu 
erklären.  Wie  oft  er  mit  neueren  Beobachtungen  zusammentrifft,  braucht  nicht 
betont  zu  werden.    Im  wesentlichen  hat  er  wohl  das  Richtige  getroffen. 
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Von  Adalbert  Wahl 

Über  die  Motive,  welche  die  Regierung  des  Prinzregenten  Wilhelm  Ter 
nnlaßten,  an  die  Heeresreorganisation  heranzutreten,  herrschte  bis  vor  kurzem 
unter  den  Historikern  Einstimmigkeit.  Die  Ansicht,  welche  Sybel  vertritt,  war 
die  aligemein  gültige  geworden.  Danach  war  Wilhelm  schon  lange  vor  seinem 
Regierungsantritt  aus  militärisch-technischen  Gründen  zu  der  Überzeugung  ge- 
.  kommen,  duß  die  preußische  Wehrverfassung  den  Erfordernissen  der  Zeit  nicht 
mehr  entspräche  —  warum  und  inwiefern  im  einzelnen,  braucht  dem  Leser 
nicht  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden  — ,  daß  vor  allem  eine  erheblich 
größere  Zahl  von  Wehrpflichtigen  zum  Dienst  herangezogen  werden  müßte,  da- 
gegen, auch  aus  volkswirtschaftlichen  Gründen,  die  Landwehr  gegenüber  der  Linie 
zurückzutreten  habe.  Als  er  dann  an  die  Spitze  des  Staates  gestellt  wurde, 
habe  er  lediglich  im  Interesse  von  dessen  Macht  und  Größe  dieses  sein  eigenstes 
Werk  in  Angriff  genommen.  Man  wußte,  daß  die  damaligen  Liberalen  über  die 
Motive  der  Regierung  anders  dachten1):  sie  vermuteten  in  der  Heeresreorgani- 
sation parteipolitische  Machenschaften  im  Sinne  der  landwehrfeindlichen  Keaktio 
näre;  sie  sahen  in  der  Zurückstellung  der  Landwehr  der  Linie  gegenüber  den 
Versuch,  eine  der  letzten  liberalen  Institutionen  der  großen  Zeit  rückgangig  zu 
machen;  sie  wähnten,  die  für  die  Regierung  zuverlässigere  Linie  solle  deswegen 
mehr  in  den  Vordergrund  treten,  damit  die  Regierung  in  der  inneren  Politik  un- 
abhängiger sei,  daß  sie,  wie  manche  sich  es  dachten,  im  Notfalle  um  so  besser  auf 
'das  Volk'  schießen  könne,  wie  denn  ja  Ultras,  wie  Waldeck,  in  frevelhaftem 
Spielen  mit  dem  Revolutionsgedanken,  nicht  ermangelten  zu  erklären,  die  Land 
wehr  ersetze  eine  Konstitution.9)  Hauptsächlich  aus  dieser  Auffassung  heraus  hat 
ja  wohl  auch  die  Opposition  zu  ihrem  Schaden  gerade  um  dieser  Frage  willen, 
der  verkehrtesten,  die  sie  auch  im  eigenen  Interesse  wählen  konnte,  den  in  der 
Natur  der  Entwicklung  liegenden  Machtkampf  gegen  die  Krone  unternommen 
nnd  damit  den  für  ihre  Zukunft  verhängnisvollen  politischen  Fehler  gemacht. 
Die  soeben  dargelegte,  von  parteipolitischer  Verblendung  eingegebene  Erklärung 

•)  Die  Überzeugungen  der  Opposition  kamen  zu  besonder»  deutlichem  Ausdruck  in  dem 
Bericht  der  MiliUlrkoinmission  des  Abgeordnetenhauses  vom  Jahre  1860,  welcheu  Th.  v.  Bern- 
hardi  im  Januar  1861  einer  vernichtenden  Kritik  unterzog  (s.  desseu  Vermischte  Schriften 
[Berlin  1879]  II  411»  ff.). 

*j  S.  Waldemar  (Jraf  Roou,  Kriegaminister  v.  Hoon  als  Redner,  Breslau  189.V6,  I  214- 
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der  Motive  der  Regierung  hat  die  uberwiegende  Mehrzahl  der  damaligen  Libe- 
ralen in  ihrem  späteren  Leben  als  irrig  erkanut.  Es  konnte  in  der  Folge  als 
eines  der  wichtigsten  Fennente  der  noch  immer  so  mangelhaften  politischen 
Bildung  des  deutschen  Volkes  die  Erkenntnis  angesehen  werden,  wie  sehr  sich 
damals  die  aus  so  vielen  trefflichen,  geistig  bedeutenden  und  patriotischen 
Männern  bestehende  Opposition  getauscht,  indem  sie  —  zugleich  in  grotesker 
Verkennung  der  Machtverhältnisse  und  vor  allem  der  ihr  gegenüberstehenden 
Persönlichkeiten  —  der  Regierung  die  genannten  kümmerlichen  und,  wie  wir 
sehen  werden,  ziemlich  gegenstandslosen  Erwägungen  zuschrieb,  statt  ihre  groß- 
artigen sachlichen  Ziele  zu  würdigen. 

Nun  ist  aber  vor  einiger  Zeit  von  einem  Historiker  jene  von  den  han- 
delnden Personen  später  selbst  aufgegebene  Ansicht  über  die  Motive  der  Regie- 
rung zum  guten  Teil  wieder  erneuert  worden.  Max  Lenz  sagt  in  seiner 
trefflichen  Geschichte  Bismarcks  (1902)  *):  'Die  Macht  der  Krone  erfuhr  durch 
die  Reorganisation  eine  gewaltige  Steigerung,  die  Verschmelzung  der  Landwehr 
mit  dem  stehenden  Heer,  die  Verstärkung  des  Offizierkorps  in  Linie  und  Garde, 
die  Vermehrung  der  Kasernen,  die  Ausdehnung  der  Kadettenhäuser  und  der 
Unteroffizierschulen  waren  ebensoviele  Hebel  für  die  unmittelbare  Gewalt  des 
Herrschers,  Klammern  für  den  preußischen  Partikularstaat  und,  wenigstens  im 
Sinne  der  Frankfurter  und  aller  liberalen  Ideale,  Hemmschuhe  auf  dem  Wege 
zur  Einigung  der  Nation.  In  dieser  Tendenz  hat  Roon  sein  Werk  von  Anfang 
an  betrieben,  er  faßte  dabei  nicht  bloß  die  äußeren,  sondern  gerade  auch 
die  inneren  Ziele  ins  Auge.'sJ  *.  .  .  Wilhelm  selbst  war  niemals  bloß  von 
militärischen  Zweckmäßigkeitsgründen  geleitet  gewesen;  auch  er  war  ganz 
davon  durchdrungen,  daß  die  Armee,  die  Schöpfung  seiner  Vorfahren,  in  der 
Hand  des  Herrschers  ruhen,  zu  seiner  unbedingten  Verfügung  stehen  müsse3), 
daß  nur  so  die  Freiheit,  das  heißt  doch  eben  die  Souveränität  der  Krone 
gewährleistet  sei;  ja,  diese  Überzeugung  war,  so  darf  man  sagen,  die  Basis, 
auf  der  sich  die  Idee  der  Reform,  die  er  stets  mit  Recht  als  seine  eigenste 
bezeichnet  hat,  in  ihm  entwickelt  hatte/  Diesen  Gedanken  hat  ein  Schüler 
von  Lenz  aufgenommen.  H.  Oncken  schreibt  in  seiner  im  übrigen  so  tüchtigen 
Biographie  Lassalles  (1905)4):  Die  Militärvorlage  war  nur  der  Punkt,  an  dem 
die  langst  betonte  Gegensätzlichkeit  der  Verbündeten  der  neuen  Ära  zum  Aus- 
bruch kam,  um  schließlich  den  Verfassungskonflikt  zu  entzünden.  War  sie 
doch  von  vornherein  nicht  allein  bestimmt,  die  preußischen  Machtmittel  nach 
außen  hin  zu  verstärken.  .  .  .'  'Vielmehr  bedeutete  die  Heeresreorganisation 
zugleich  eine  gewaltige  Machtverstärkung  der  Krone  nach  innen,  eine  Abwen- 
dung von  den  bis  dahin  unversehrt  erhaltenen  freiheitlichen  Grundlagen  der 


•)  S.  116  f.      *)  Von  mix  gesperrt. 

*)  Dieser  Gedanke  ist  an  »ich  natürlich  richtig  und  selbstverständlich,  auch  aus 
'militärischen  Zweckraäßigkeitsgründen'.  Er  wird  nur  hier  in  der  Argumentation  in  schiefer 
Weise  verwandt. 

*)  8.  1»6  f. 
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Landwehr,  eher  eine  Rückkehr  zu  der  stehenden  Armee  des  XVIII.  Jahrb.'1) 
.  .  In  vollem  Bewußtsein  solcher  Ziele  hatte  vor  allem  der  Kriegsrninister 
von  Hoon  die  Vorlage,  die  Herzensangelegenheit  des  Königs  und  auch  seine 
eigene,  hetrieben,  mit  dem  Hintergedanken1),  damit  einen  Keil  zwischen  den 
König  und  die  liberalen  Minister  und  Parlaments mehrheiten  zu  treiben  und  wo- 
nniglich nach  glücklichem  Kampf  dieser  ganzen  konstitutionellen  Wirtschaft  ein 
Ende  zu  bereiten.*1)  —  Der  Lenzsche  Gedanke  beginnt  also^,  wie  man  sieht. 
Anklang  zu  linden.  Nachdem  uns  kürzlich  eine  neue  Auffassung  von  Fried- 
rich Wilhelm  IV.  geschenkt  worden  ist,  wonach  dieser  Fürst  im  März  1848 
keineswegs  aus  Uevolutionsfurcht  heraus,  sondern  infolge  einer  entschlossenen 
deutschen  Politik  so  gehandelt,  wie  er  es  tat,  erhalten  wir  nun  einen  Wil- 
helm Lj  der  umgekehrt,  indem  er  sein  eigenstes  großes  Werk  vollbrachte,  auf 
dem  die  Zukunft  Deutschlands  beruhen  sollte,  dabei  ebensosehr  von  Revolutions- 
furcht getrieben  wurde  wie  von  den  anderen  bekannten  Erwägungen.  Es  lohnt 
sich  bei  der  großen  Bedeutung  der  Frage,  sie  einer  kurzen  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. 

Wir  suchen  zunächst  nach  den  Beweisen,  welche  den  beiden  Neuerern  zur 
Verfügung  stehen.  Wir  linden  folgendes:  Oncken  verweist  lediglich  auf  Lenz 
I  Geschichte  Bismarcks).  Leu/,  meinerseits  gibt  in  den  Anmerkungen  für  seine 
Auffassung  keine  Belege,  zitiert  aber  im  Text  einen  Passus  aus  Roons  be- 
rühmter Denkschrift  vom  Juli  18f)8  *),  so  daß  er  also  seine  Behauptungen,  was 
Roon  angeht,  mit  einem  Beweis  versieht,  dagegen  für  Wilhelm  I.  keinen  herbei- 
bringt. Roon  sagt  an  dieser  Stelle3):  'Die  Landwehr,  deren  Existenz  das  Aus- 
land schwerlich  über  Preußens  Waffengewalt  täuscht,  hat  für  das  Inland  die 
Bedeutung,  daß  es  sich  über  diese  seine  Waffenmacht  bedenklichen,  ja  gefähr- 
lichen Illusionen  hingibt;  daß  man  im  eigenen  Hause  nicht  Herr  ist;  daß  man 
bei  jedem  Konflikt  der  Meinungen,  in  den  die  Regierung  mit  den  Regierten 
oder  einem  Teil  derselben  gerät,  den  Effekt  berechnen  und  veranschlagen  muß, 
den  angefochtene  Regierungsmaßrcgeln  der  äußeren,  wie  der  inneren  Politik 
auf  den  bewaffneten  Teil  des  Volkes,  auf  die  Landwehr  äußern  möchten.  Ihre 
Existenz  bindet  der  Regierung  also  in  gewissem  Grade  die  Hände,  macht  sie 
schwach,  wo  sie,  im  Interesse  des  Landes,  stark,  unentschlossen  und  zau- 
dernd, wo  sie  entschieden  und  rasch  auftreten  sollte.  Dieser  Nachteil  droht 
verderblich  zu  werden,  seit  jeder  Landwehrmann  durch  unsere  parlamenta- 
rische Regierungsform  Wähler,  seit  er  nicht  bloß  den  Arm,  sondern  auch  die 
Zunge  zu  brauchen  berufen  und  berechtigt  ist.  .  .  'Alle  diese  Umstäude  er- 
geben für  die  Regierung  eine  Abhängigkeit  von  dem  Winde  der  öffentlichen 


1  El  ist  natürlich  nicht  unsere  Aufgabe,  alles  Falsche  und  Zweifelhafte  dieser  Aus- 
führungen zu  widerlegen.  Besonders  unglücklich  scheint  uns  die  weiter  unten  folgende 
Apologie   der  Besserwisserei  der  Opposition  (zweijährige  Dienstzeit  als  Gegengewicht!) 

su  sein. 

*)  Gedruckt  in  Roons  Denkwürdigkeiten  II4  621 — 672,  ferner  in  den  'Militärischen 
Schrifteu  Kaiser  Wilhelms  des  Großen'  II  344  ff.    Hier  zitiert  nach  ersterem  Werke. 

*)  8.  6*8  ff. 
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Meinung,  welche  ihr  jedes  freie  politische  Handeln  unmöglich  macht.'  Hier 
sind  denn  in  der  Tat  die  den  Erwägungen  der  inneren  Politik  entnommenen 
Motive  mit  wünschenswerter  Deutlichkeit  ausgesprochen,  und  es  ist  verständlich, 
daß  man  nach  der  Lektüre  dieser  Stelle  zu  einer  Auffassung  über  Roon  wie 
die  Lenz-Onckensche  gelange.  Weitere  Erwägungen  indessen  und  die  Heran- 
ziehung von  noch  anderem  Material  über  den  Gegenstand  führen  dennoch  zu 
anderen  Resultaten. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  daß  in  politischen  Denkschriften,  wie  sich 
das  ja  hundertfältig  beobachten  läßt,  sehr  vielfach  um  des  Nachdrucks  willen 
mit  möglichst  zahlreichen  Argumenten  operiert  wird,  wobei  es  dem  Verfasser 
oft  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  es  gute  oder  schlechte  sind.  Wir  brauchen 
also  an  sich  noch  nicht  einmal  anzunehmen,  daß  dieses  hier  von  Roon  vor- 
gebrachte Argument  nach  seiner  eigenen  Ansicht  so  sehr  schwer  wog.  Wir 
beachten,  daß  es  in  der  so  sehr  umfangreichen  Denkschrift  kaum  mehr  als  eine 
halbe  Seite  einnimmt,  und  daß  Roon  bei  der  Rekapitulation  der  Vorzüge  der 
von  ihm  vorgeschlagenen  Reform  (neun  Punkte) ')  nicht  wieder  auf  diese  Dinge 
zu  sprechen  kommt,  sondern  lediglich  mit  militärisch-technischen  Gründen  ope- 
riert. Weit  mehr  Gewicht  aber  als  auf  diese  Tatsache  dürfte  auf  folgendes  zu 
legen  sein:  Das  genannte  Argument  Roons  war  sachlich  schlecht:  die  Voraus- 
setzungen, auf  denen  es  aufgebaut  war,  trafen  nicht  zu!  War  man  denn  in  der 
Tat  damals  darauf  angewiesen,  bei  den  Maßnahmen  der  inneren  und  äußeren 
Politik  Rücksicht  auf  die  etwaige  oppositionelle  Stimmung  der  Landwehr  zu 
nehmen?  Diese  Frage  muß  rundweg  verneint  werden.  Hat  man  das  doch  von 
1850  bis  1858  in  keiner  Weise  getan,  in  Jahren,  wo  die  innere  Politik  be- 
kanntlich von  der  starken  Mißbilligung  des  liberalen  Bürgertums  begleitet  war. 
Daß  an  eine  Unzuverlässigkeit  der  Landwehr  damals  —  nach  den  Neuerungen 
der  Jahre  1852/3  —  infolge  von  strengerer  Handhabung  der  Disziplin  nicht 
mehr  zu  denken  sei,  wurde  in  einer  Kritik  der  Roonschen  Denkschrift  vom 
7.  Februar  1859  durch  Voigts-Rheetz')  vollkommen  überzeugend  dargetan.  Dieser 
auch  nach  Roons  Urteil  so  hervorragende  Offizier  erklärt  hier,  'daß,  wenn  die 
Landwehr  wirklich  so  arg  demoralisiert  wäre,  wie  Roon  sie  schildere,  die  Ein- 
führung dieses  korrosiven  Giftes  in  den  gesunden  Körper  der  Linie  höchst  be- 
denklich erscheinen  müßte.  Glücklicherweise  sei  aber  die  Sache  gar  nicht  so 
schlimm.  Vor  1848  habe  man  die  Landwehr  in  der  Erinnerung  an  1813  stets 
verwöhnt  und  alle  Zügel  nachgelassen:  da  sei  es  denn  kein  Wunder  gewesen, 
daß  in  den  Revolutionsjahren  so  viele  widerwärtige  Erscheinungen  vorgekommen 
seien.  Seitdem  aber  habe  man  mit  kräftigem  Verfahren  gebessert  und  könne 
jetzt  mit  Sicherheit  behaupten,  daß  es  höchstens  bei  der  Einkleidung  hier  und 
da  etwas  geräuschvoll  hergehe,  sonst  aber  die  Königstreue,  die  Pflichttreue  und 
die  Disziplin  der  Landwehr  ebenso  zuverlässig,  wie  die  der  Linie  sei.'  Wir 
können  nun  kaum  annehmen,  daß  Roon  ganz  und  gar  im  Ungewissen  darüber 


')  8.  666  ff. 

•)  Mitgeteilt  von  Sybel  in  der  Beilage  zur  Allg.  Ztg.  l»i>l  Nr.  *9<j  S.  2a. 
J»hxbüoh«r.   1*05    I  84 


Digitized  by  Google 


514  A.  Wahl:  Die  preußische  Heeresreorganisation  vom  Jahre  1860 

• 

gewesen  sein  sollte,  daß  diese  Verhältnisse  so  lagen.  Er  sagt  selbst  in  der 
Denkschrift1),  daß  'unsere  heutige  Landwehr,  dank  den  Erfahrungen  der 
♦tollen  Jahre»  und  der  daran  geknüpften  Palliativrefonnen  nach  Geist  und 
Material  unvergleichlich  besser  ist,  als  die  vielgelobte  vor  jener  Katastrophe*. 
Viel  stärker  hat  er  diesen  Gedanken  später  öfters  ausgedrückt.  So  führte  er 
z.  B.  am  28.  Mai  1861  im  Abgeordnetenhaus  folgendes  aus2):  'Wenn  gestern, 
wie  der  Herr  Abgeordnete  für  Hagen  (von  Vincke)  angeführt  hat,  von  dem 
Herrn  Abgeordneten  für  Regenwalde  (Wagener)  von  einer  Lockerung  der  Dis- 
ziplin gesprochen  worden  ist,  so  habe  ich  das  allerdings  nicht  wörtlich  ver- 
standen; es  war  auch  wohl  nicht  so  schlimm  gemeint.  Eine  Lockerung  der 
Disziplin  kann  allerdings  damit  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden.  Denn 
Gottlob!  unsere  Disziplinarzustände  in  der  Armee  sind  von  der  Art,  daß,  wie  die 
Beschlüsse  in  diesem  Hause  auch  fallen  mögen,  die  Disziplin  unter  allen  Um- 
ständen davon  nicht  betroffen  werden  wird.'  Und  am  9.  Mai  1863  sagt  Roon 
zum  Abgeordnetenhaus8):  'Man  möchte  zunächst  die  Frage  aufwerfen:  Auf 
welche  Art,  denken  Sie,  daß  der  Verfassungsstaat  vernichtet  oder  aufgehoben 
werden  soll?  Durch  Gewalt?  Meine  Herren,  wo  wäre  der  Grund  zu  dieser 
Besorgnis!  Und  dann,  wenn  eine  solche  Besorgnis  vorläge,  hätte  sie  nicht  schon 
heute  vollständig  Kaum?  Würde  nicht  die  nichtreorganisierte  Armee  ebenso 
dazu  ausreichen  wie  die  reorganisierte?'  Worte,  aus  denen  man  die  Über- 
zeugung deutlich  heraushört!  Auch  in  ihnen  könnte  man  einen  Beweis  dafür 
sehen,  daß  Roon  jene  Gründe  der  inneren  Politik  nur  nebenher,  ohne  besondere 
Überzeugung,  um  der  in  politischen  Denkschriften  so  oft  erstrebten  Häufung 
der  Argumente  und  des  Nachdrucks  willen,  in  seine  Auseinandersetzungen  ein- 
geführt habe. 

Den  stärksten  Beweis  aber  dafür,  daß  es  Roon  bei  der  Herbeibringung 
dieses  Argumentes  nicht  sonderlich  ernst  war,  entnehmen  wir  seinen  eigenen 
Worten  an  den  Bonner  Freund  Perthes.  Diesem  hatte  Roon  im  Frühjahr  1859 
seine  Denkschrift  vom  Juli  1858  mitgeteilt.  Professor  Perthes,  so  hören  wir'j, 
war  aachlich  ganz  einverstanden,  verschwieg  aber  auch  seine  Bedenken  über  die 
nach  seiner  Meinung  etwas  zu  polemische  Form  der  Schrift  nicht  und  hielt  aus 
diesem  Grunde  eine  Veröffentlichung  derselben  in  der  vorliegenden  Gestalt 
nicht  für  empfehlenswert.  Roon  erwiderte  auf  diese  Bedenken:  'Der  Aufsatz 
hat  indessen,  wenn  auch  nicht  mit  deutlich  bewußter  Absicht,  doch  auf  ganz 
natürliche  Weise  eine  Parteifarbe  angenommen,  einmal  weil  ich  mir  bei 
seiner  Abfassung  die  entgegenstehenden  Ansichten  zu  bekämpfen  vorgenommen; 
sodann,  weil  er  die  hohe  Person,  für  die  er  ursprünglich  allein  bestimmt  war, 
überzeugen  nicht  nur,  sondern  auch  für  die  zu  gewinnende  Ansicht  erwärmen 
sollte.'  Roon  wußte  offenbar  damals  noch  nicht,  daß  eine  derartige  Erwärmung 
gar  nicht  notwendig  war! 

Wie  immer  es  indessen  mit  Roons  Überzeugung  in  diesem  Punkte  gestanden 


«)  S.  628.  *)  Roon  als  Redner  I  81.  »)  Ebd.  S.  458. 
*)  Denkwürdigkeiten  Roons  I  371. 
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haben  mag  —  er  hat,  ehe  er  das  Kriegsministeriuni  übernahm,  jene  Ansichten, 
offiziell  wenigstens,  deutlich  genug  abgeschworen.  In  einein  Berichte  an  den 
Regenten  vom  19.  September  1859  erklärte  er  mit  Unterstreichung  der  eut- 
scheidenden Worte  folgendes1):  'Um  indes  den  eigenen  Standpunkt  klar  zu 
legen,  welchen  der  alleruntertänigst  Unterzeichnete  den  obschwebenden  Fragen 
gegenüber  einnimmt,  sei  es  ihm  gestattet,  zuvor  ausdrücklich  zu  erklären,  daß 
er  dem  vorliegenden  Reorganisationsprojekt  in  Betreff  seiner  Motive  wie 
seiner  Ziele  im  wesentlichen  durchaus  beifallen  muß.'  Das  ist  eine  nicht 
mißzuverstehende  Äußerung:  denn  es  handelte  sich  um  das  Projekt  Bon  ins 
vom  3.  August  1859  —  die  Verfasser  waren  v.  Hartmann  und  v.  Karczewski  — , 
und  dieser  Kriegsminister  war  bekanntlich  ganz  frei  von  antiliberalen  politi- 
schen Tendenzen.  Man  sieht:  hatte  Roon  je  ernstlich  an  jene  'inneren  Motive' 
gedacht,  so  hat  er  sie  im  September  1859,  offiziell  wenigstens,  geflissentlich 
verleugnet. 

Am  10.  Februar  1860  begründete  der  neue  Kriegsminister  zum  ersten  Male 
vor  dem  Abgeordnetenhause  die  inzwischen  fertiggestellten  Militärvorlagen.1) 
'Das  allgemeine  Bedürfnis  nach  einer  Reform',  sagte  er,  'ist  ein  gleichmäßig 
von  der  Regierung,  wie  von  der  Nation  anerkanntes.  Dieses  Bedürfnis,  welches 
der  Würde  und  der  Steigerung  des  Ansehens  der  Regierung  Rechnung  trägt, 
ist  mit  dem  Bedürfnis  identisch,  welches  der  politischen  Bedeutung  des  Landes 
ein  größeres,  das  gebührende  Gewicht  zu  geben  strebt.  Das  Ansehen  der  Nation 
und  das  Ansehen  der  Regierung  sind  in  Preußen  nicht  voneinander  verschieden. 
Es  ist  also  kein  spezifisch  gouvernementales  Interesse,  welches  dieses 
Reformprojekt  ins  Leben  gerufen,  sondern  nur  das  gouvernementale  Interesse, 
welches  der  getreue  Reflex  der  nationalen  Interessen  ist.  Um  dieses  natio- 
nale Interesse  mit  Ehre  und  Erfolg  wahrnehmen  zu  können,  ist  die  beabsich- 
tigte Reform  unerläßlich.'  Und  ähnliches  hat  Roon  noch  mehrfach  ausgeführt. 
So  sagte  er  am  15.  September  18623):  'Und  wenn  von  anderer  Seite  darauf 
hingedeutet  wurde,  daß  die  Wiederherstellung  der  Landwehr,  wie  sie  gedacht 
worden  sei  von  ihren  Gründern,  nun  auch  in  allen  Instanzen,  mit  allen  Attri- 
buten in  der  Art  wieder  erfolgen  müsse,  wie  die  Landwehr  eben  formiert 
worden  sei  nach  der  Landwehrordnung  vom  Jahre  1815;  daß  daher  auch  wieder 
Landwehrbrigaden  und  Landwehrinspektionen  eingerichtet  werden  müßten;  ja, 
m.  H.,  wenn  das  zweckmäßig  wäre,  so  würde  ich  ganz  und  gar  nichts  dagegen 
haben.  . . .  Prinzipiell  würde  die  Regierung  nichts  gegen  eine  solche  Einrich- 
tung einzuwenden  haben,  wenn  sie  eben  nur  zweckmäßig  wäre.'  Und  am 
9.  Mai  1863  führt  Roon  aus4»:  'M.  H.  Erinnern  Sie  sich,  von  wem  die  Re- 
organisation der  Armee  ausgegangen  ist?  Weder  von  dem  hier  vor  Ihnen 
stehenden  Kriegsminister,  noch  von  seinem  Amtsvorgänger;  sie  ist  ausgegangen 
von  unserem  Könige,  der  zugleich  Oberbefehlshaber  der  Armee  und  ein  sehr 
erfahrener  General  ist;  und  weil  sie  von  ihm  ausgegangen  ist,  wie  können 


»i  Militär  Sehr.  Wilhelms  II  3U1.       »)  Roon  als  Keiner  S.  10  f. 
s>  Khd.  S.  2G7.       •)  Kbd.  S.  4ö.s  f. 
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da  solche  Nebengedanken  Platz  greifen?  M.  H.,  Sie  kennen  das  freisinnige 
Regierungsprograram  Sr.  M.  des  Königs,  Sie  kennen  ja  auch  das  Ministe- 
rium, welches  diese  Frage  zuerst  in  dies  Haus  gebracht  hat  und  welches  Sie 
'liberal'  zu  nennen  pflegen.  Glauben  Sie,  daß  Se.  M.  der  König  und  dieses 
Ministerium,  dem  auch  ich  anzugehören  die  Ehre  gehabt  habe,  ein  solches 
Gesetz  mit  jenem  Hintergedanken  Ihnen  zur  Genehmigung  vorgelegt  haben 
sollte?  M.  H.,  es  sind  nicht  politische  Gedanken,  sondern  militärische 
Gedanken,  welche  die  Reorganisation  diktiert  haben;  nichts  anderes  als 
die  Wahrnehmung  von  der  Unzulänglichkeit  unserer  bisherigen  Kriegsorga- 
nisation. .  .  .  ' 

Hier  wird  also  ausdrücklich  den  bekannten  Gedanken  der  Opposition  über 
die  Heeresreorganisation  entgegengetreten  mit  Worten,  welche  das  Gegenteil 
von  dem  besagen,  was  Roon  an  den  zitierten  Stellen  seiner  Denkschrift  aus- 
geführt hatte.  Es  bestehen  drei  Möglichkeiten  der  Erklärung  dieses  Wider- 
spruchs. Entweder  hat  Roon  die  Ansicht,  wie  er  sie  in  der  Denkschrift 
aussprach,  nie  emstlich  gehegt,  sondern  jene  Ausführungen  nur  um  der  Argu- 
mentation willen  gemacht,  wie  oben  schon  als  möglich  dargetan  wurde;  oder 
er  hatte  sie  inzwischen  (durch  Einwirkung  Wilhelms  I.  und  seiner  sonstigen 
neuen  Umgebung  und  infolge  der  Erkenntnis,  daß  sie  vollkommen  gegen- 
standslos war)1)  aufgegeben  (vgL  oben  S.  515);  oder  er  hat  das  Abgeordneten- 
haus direkt  angelogen.  Nur  ungern  wird  sich  gewiß  jeder  mit  der  Persönlich- 
keit Roons  vertraute  Historiker  für  die  dritte  Alternative  entscheiden;  nur 
ungern  wird  er  annehmen,  daß  der  Mann,  der  den  Mut  hatte  die  Auffassung 
der  Landwehr  als  einer  Art  Konstitution  als  Frevel  zu  bezeichnen,  es  nicht  auch 
gewagt  haben  sollte,  zu  erklären,  die  Regierung  wolle  ihre  Stellung  nach  innen 
stärken,  wenn  sie  wirklich  an  derlei  gedacht  hätte.  Immerhin  darf  diese 
Alternative  wohl  nicht  als  gänzlich  unmöglich  ausgeschaltet  werden.  Jeden- 
falls aber  hat  die  erste,  vor  allem  aber  die  zweite  Möglichkeit  sehr  viel  mehr 
für  sich.  Indessen  bleibt  nach  allem,  was  gesagt  worden  ist,  für  Roon  die 
Tatsache  bestehen,  daß  er  1858,  und  möglicher-,  wenn  auch  äußerst  unwahr- 
scheinlicherweise, auch  noch  1860  bei  der  Reorganisation  an  'innere  Gründe' 
gedacht  hat,  wobei  es  allerdings  sicher  ist,  daß  diese  Erwägungen  neben  den 
militärisch-technischen  keine  irgendwie  bedeutende  Rolle  spielten. 

Mit  dieser  Erkenntnis  dürfte  indessen  noch  nicht  allzuviel  gewonnen  sein. 
Denn  Roon  war  doch  nur  einer  der  Männer,  die  an  der  Heeresreorganisatiou 
gearbeitet  haben,  und  in  mehrerlei  Hinsicht  nicht  der  entscheidende.  Daß  die 
große  Reform,  der  wir  das  Reich  verdanken,  als  Ganzes  das  eigenste  Werk 
Wilhelms  ist,  haben  bekanntlich  Sybel  und  Mareks  vollkommen  überzeugend 
dargetan.  Aber  auch  in  der  Ausarbeitung  der  Grundgedanken  für  die  Durch- 
führung hat  keineswegs  Roon  die  entscheidende  Rolle  gespielt,  wie  H.  v.  Sybel 

')  Z.  T.  vielleicht  auch  durch  Beobachtung  der  Mobilmachung  von  1859,  bei  der  zwar 
schwere  übelstiinde  bei  der  Landwehr  zu  Tage  traten  (s.  Roons  Denkwürdigkeiten  1  378), 
aber  keine  solchen,  welche  jene  parteipolitischen  Erwägungen  gerechtfertigt 
hätten  (s.  Militär.  Werke  Wilhelms  II  804). 
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au  der  Hand  der  Akten  endgültig  bewiesen  hat.1)  Noch  andere  Männer  haben 
in  dieser  Hinsicht  bedeutende  Verdienste  um  die  Vorlage,  Clausewitz,  Voigts- 
Rheetz,  Bonin  u.  a.  Die  spater  ins  Leben  getretenen  beiden  Grundgedanken 
finden  sich  schon  in  den  Denkschriften  Clausewitzens  vom  Juli  1857  und 
4.  Februar  1858  an  den  Prinzen-Stellvertreter"),  freilich  verquickt  mit  Unan- 
nehmbarem, wie  die  zweijährige  Dienstzeit;  ferner  in  der  Kritik,  die  Voigts 
Rheetz  am  7.  Februar  1859  an  Roons  Denkschrift  übte8);  in  dem  Erlaß  Bonins 
vom  9.  August  1859 4),  nicht  aber  in  letzterer  Denkschrift  selbst.  Eigenste 
Gedanken  Roons,  wie  die  Doppelbataillone,  wurden  verworfen,  vor  allem  aber 
traf  dieses  Schicksal,  worauf  es  uns  hier  am  meisten  ankommt,  seine  der  Land- 
wehr besonders  feindseligen  Projekte,  wie  die  gänzliche  Einverleibung  in  die 
Linie.5)  Ehe  wir  nun  dem  Satze  zustimmten,  daß  die  Reorganisation  ebenso 
sehr  inneren  Motiven  wie  den  bekannten  andern  entsprungen  sei,  müßten  wir 
etwas  über  die  hierher  gehörigen  Ansichten  eben  jener  genannten  Männer  er- 
fahren, das  in  dieser  Richtung  spräche.  Was  wir  aber  wissen,  bedeutet  das 
gerade  Gegenteil.  Von  Bonin  und  ebenso  auch  von  Clausewitz6)  ist  es  selbst- 
verständlich, daß  sie  nicht  das  Zerstören  oder  Abschwächen  einer  für  liberal 
geltenden  Institution  an  sich  wünschten.  Von  Voigts-Rheetz  ist  oben  (S.  513) 
jene  Äußerung  zur  Kritik  von  Roon  zitiert  worden,  aus  der  hervorgeht,  daß  er 
sogar  die  Voraussetzungen  der  Roonschen  Auffassung  ablehnte.  Und  zwar  mit 
Recht!  Und  damit  haben  wir  einen  Punkt  von  kapitaler  Bedeutung  für  unsere 
Krage  noch  einmal  berührt:  es  fehlt  der  Lenz-Onckenschen  Ansicht  sogar  die 
richtige  Voraussetzung.  Nach  allem,  was  wir  wissen,  war  eine  Umgestaltung 
der  Landwehr  aus  'inneren  Gründen'  seit  1852  gar  nicht  notwendig. 
Wiederholungen  der  Erscheinungen  aus  dem  Jahr  1849  (und  1850)  waren, 
nach  den  Änderungen  von  1852/3  und  infolge  der  seitdem  eingeführten  energi- 
scheren Handhabung  der  Disziplin,  sachlich  gar  nicht  zu  befürchten.  Weder 
hatte  die  Regierung  in  der  Zeit  der  Reaktion  an  eine  Rücksichtnahme  auf  die 
Landwehr  und  deren  etwaige  oppositionelle  Stimmung  gedacht,  noch  brauchte 
sie  daran  zu  denken.  Darüber  hat  man  sich  —  mochte  Roon  1858  geschrieben 
haben,  was  er  wollte  —  an  der  Regierung  keine  falschen  Gedanken  gemacht, 
am  allerwenigsten  aber  der  Regent,  Wilhelm,  selbst.  Und  damit  sind  wir  bei 
der  entscheidenden  Persönlichkeit  angelangt.  Es  sind  keine  Äußerungen  be- 
kannt geworden,  welche  uns  berechtigten,  die  Lenz-Onckensche  Auffassung  für 
ihn  auch  nur  als  eine  mögliche  gelten  zu  lassen.7)    Jene  Stelle  aus  Lenz'  Ge- 

')  Allg.  Ztg.  1891,  Beilage  Nr.  298—800.    Seine  Ausführungen  werden  im  ganzen  be- 
stätigt, im  einzelnen  überholt  von  der  Darstellung  der  'Militärischen  Schriften  Wilhelms'. 
*)  Milit  Schriften  Wilhelms  II  326  ff.  und  Allg.  Ztg.  Nr.  298. 
»)  Ebd.  Nr.  299,  vgl.  oben  S.  513.       *)  Milit  Sehr.  II  307/8. 

•)  Wären  sie  durchgedrungen,  so  könnte  man  nämlich  daraus  den  Rückschluß  ver- 
suchen, daß  auch  seine  Motivierungen,  u.  a.  die  aus  'inneren  Granden',  angenommen 
worden  seien. 

•)  S.  dessen  Denkschrift  vom  Juli  1867,  Milit.  Sehr.  Wilhelms  II  326. 
7)  Vgl.  zum  Folgenden  Erich  Mareks,  Kaiser  Wilhelm  I»  162:  'Männer  wie  Gerlach,  die 
der  Landwehr  von  Hause  aus  feindlich  waren,  weil  sie  in  ihr  das  demokratische  Prinzip 
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schichte  Bismarcks  (s.  o.  S.  511),  steht,  soweit  sie  Wilhelm  betrifft,  gauz  ohne  jeden 
Beleg  da*.  Der  Prinz  hat  seit  18231)  sehr  häufig  seinor  Überzeugung  Ausdruck 
gegeben,  daß  die  militärische  Verfassung  Preußens,  gerade  auch  mit  Hinblick 
auf  die  Landwehr,  einer  gründlichen  Revision  bedürfe,  und  zwar  mit  besonderem 
Nachdruck  in  den  Jahren  1827,  1832  und  1847.»)  Daß  er  damals  jedesmal 
nur  aus  technisch-militärischen  Gründen  so  gehandelt,  ist  sicher.  Man  lese  nur 
seinen  Vortrag  im  Staatsministerium  vom  3.  Dezember  1850  darüber!')  Da 
liegt  denn  die  Vermutung  nahe,  daß  er,  als  er  1857 — 60  in  diesem  Sinne  zur 
Tat  schritt,  lediglich  von  denselben  Motiven  getrieben  wurde,  wie  früher.  Vor 
allem  aber  spricht  gegen  die  'inneren  Gründe'  bei  Wilhelm  die  Furchtlosigkeit 
und  Einfachheit  dieses  königlichen  Charakters.  Es  scheint  uns  bei  ihm  ein 
Manöver,  wie  es  ihm  von  jener  Auffassung  zugeschrieben  wird,  absolut  aus- 
geschlossen zu  sein,  daß  er  nämlich  in  demselben  Augenblick,  in  dem  er 
mit  Absicht  und  Nachdruck  eine  liberale  neue  Ära  einleitete,  einen  Plan  aus- 
dachte, welcher  zum  guten  Teil  gerade  den  Zweck  haben  sollte,  einer  vom 
Liberalismus  hochgehaltenen  Institution  das  Ende  zu  bereiten.  Es  ist  kaum 
anzunehmen,  daß  jemand,  dem  das  Problem  in  dieser  Form  vorgelegt,  der  auf 
diese  psychologische  Schwierigkeit  aufmerksam  gemacht  wird,  darüber  anderer 
Ansicht  sein  kann.  Wollte  er  aber,  aus  der  ja  an  sich  richtigen  Erkenntnis 
der  Schwierigkeiten  heraus,  die  mit  derartiger  'Motivenforschung*  immer  ver- 
bunden sind,  dennoch  zweifeln,  so  sind  wir  in  der  glücklichen  Lage,  ihm  ein 
direktes  Zeugnis  entgegenhalten  zu  können,  eine  Äußerung  Wilhelms  an  einen 
ihm  nahestehenden  Mann,  Leopold  von  Örlich.  Kürzlich  sind  nämlich  sehr 
interessante  Briefe  Wilhelms  I.  an  diesen  vielseitig  gebildeten  und  auch  schrift- 
stellerisch, vor  allem  als  Historiker  und  Geograph,  tätigen  Offizier  ans  Licht 
getreten.4)  Am  11.  April  1860  nun  schreibt  der  Prinzregent5):  'Daß  die  mili- 
tärische Frage  aus  dem  finanziellen  Gesichtspunkt  allein  auf  Schwierigkeiten 
stößt,  nehme  ich  nicht  an.  Die  Democratie  siehet  in  demselben  die  Möglich- 
keit verdorben,  undisziplinierte  Landwehren  zu  ihren  Zwecken  verwenden  zu 
können,  wie  ihr  dies  1849  zum  Teil  gelungen  war.  Dies  ist  der  Hebel,  der 
angesetzt  wird,  versteckt  hinter  der  Geldfrage.  Warum  genoß  denn  Patow  als 
unbedingt  unsere  erste  Finanz  Capacität  so  volles  Vertrauen  bisher,  und  soll  es 
verliehren,  weil  er  die  völlige  Möglichkeit  nachgewiesen  hat,  daß  das  Land  die 
Forderung  vollkommen  tragen  kann,  indem  es  während  drei  Jahren  nicht  einen 
Groschen  mehr  zahlen  soll  als  heute  ...  Da  muß  also  etwas  Anderes  da- 
hinter stecken,  und  das  habe  ich  eben  genaunt.    Aber  dumm  ist  diese  Demo- 


erblickten, darf  man  nicht  neben  ihn  Btellcn  wollen;  Wilhelm  blieb  auf  dem  Boden  der 
preußischen  Armeerefonu  von  1808  und  wollte  nur  daa  an  ihr  bessern,  was  militärisch  un- 
erträglich schien.' 

')  Prinz  Wilhelm  an  Thiclmann  20.  Man  1828  bei  v.  Petersdorff,  General  v.  Thiehuaun 

S.  320. 

»)  S.  Milit.  Schriften  II  451,  Sjbel  a.  a.  O.  Nr.  298.       »)  Milit.  Schriften  II  448  ff. 
4)  v.  Egloffstein,  Kaiser  Wilhelm  I.  und  Leopold  v.  Orlich,  Berlin  1904. 
•)  Ebd.  S.  87. 
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cratie,  zu  glauben,  daß  sie  (!)  auf  so  lange  beurlaubte  Mannschaften,  wie  nach 
dem  neuen  Projekt  festgestellt  wird,  die  Einwirkung  der  Umsturz  Parthei  nicht 
auch  möglich  sei.  Darauf  ist  das  Project  wahrlich  nicht  gebaut.1)  Es 
ist  gebaut  auf  Verjüngung  der  Mannschaften,  Erleichterung  der  älteren  zwei 
Jahrgänge  der  Landwehr  Mannschaften  und  auf  Einstellung  der  Beurlaubten  in 
festen,  leider  immer  noch  schwachen  Cadres'  —  also:  auf  militärisch-tech- 
nische Erwägungen.  Da  eine  Absicht,  Orlich  etwa  zu  täuschen,  absolut  aus- 
geschlossen ist,  so  ist  diese  Briefstelle  für  unsere  Frage  entscheidend:  Wilhelm, 
der  Mann,  dessen  eigenstes  Verdienst  die  Heeresreorganisation  darstellt,  hat  bei 
ihr  an  'innere  Zwecke'  nicht  gedacht8),  auch  gar  nicht  zu  denken  brauchen. 

Die  neue  Hypothese,  die  wir  im  vorstehenden  kurz  geprüft  haben,  erweist 
sich  als  ganz  und  gar  unzutreffend,  was  den  entscheidenden  Urheber  der  Re- 
organisation und  die  Mehrzahl  seiner  Mitarbeiter  angeht.  Was  Roon  betrifft, 
so  ist  es  weitaus  am  wahrscheinlichsten,  daß  er  nur  vorübergehend  und  ohne 
besonderen  Ernst  an  die  'inneren  Motive'  gedacht,  sie  aber  später  ganz  aus  dem 
Auge  verloren  hat;  ganz  ausgeschlossen  aber  ist  es,  daß  sie  ihm  gleichwertig 
erschienen  mit  den  militärisch- technischen  Gründen.  So  müssen  wir  denn  die 
neue  Ansicht  als  eine  teils  sicher  irrtümliche,  teils  mindestens  stark  ver- 
gröbernde zurückweisen. 

')  Von  mir  gesperrt. 

*)  Mit  dem  Brief  Wilhelms  I.  an  Saucken-Julienfclde  vom  SO.  August  1862  (Kreuzztg. 
25.  October  1894)  darf  natürlich  nicht  operiert  werden.  Inzwischen  war  die  Opposition 
zum  Angriff  übergegangen. 


V. 
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EINE  LIST  DES  VERCINGETÜRIX 

Nicht  selten  müssen  wir  bei  Cäsar 
zwischen  den  Zeilen  lesen.  Seine  Kunst, 
nichts  zu  verschweigen  und  doch  nicht 
alles  zu  sagen,  scheint  mir  auch  aus  Bell. 
Gall.  VII  18  —  21  ersehen  werden  zu 
können. 

Cäsar  erzählt  in  diesem  Abschnitte, 
wie  er  auf  die  Nachricht,  Vercingetorix  sei 
mit  seiner  Reiterei  ausgerückt,  gegen  das 
vom  Feldherrn  verlassene  Lager  der  Gallier 
einen  Anschlag  unternimmt  Die  Lage  in 
Wald  und  Sumpf  macht  aber  einen  sieg- 
reichen Angriff  ohne  große  Verluste  un- 
möglich. Cäsar  führt  daher  seine  Leute 
trotz  ihres  Kampfesmutes,  ohne  einen  Sturm 
zu  wagen,  zurück  in  castra  reliqtiaque, 
quae  ad  oppugnationem  oppidi  (seil.  Avarici) 
pertinebant,  adminisirare  instituit  (VII 1 9, 6). 
So  berichtet  er  ganz  kurz,  nachdem  er 
kaum  Worte  genug  hatte  finden  können,  um 
den  Kampfesmut  seiner  Soldaten  und  seine 
Einsicht  und  acquitas  (19,  5)  zu  loben. 
Ein  übermäßig  langes  Kapitel  bringt  in 
lebhaftester  Weise  die  Anklagen  der  Gallier 
gegen  Vercingetorix  und  dessen  Verteidi- 
gungsrede, in  der  Cäsar  jenen  sogar  zwei- 
mal in  direkte  Rede  tibergehen  läßt,  und 
führt  uns  also  wie  Kapitel  21  in  das  Lager 
der  Gallier.  Cäsar  mag  wohl  durch  Über- 
läufer oder  Gefangene  oder  nach  Beendi- 
gung des  Krieges  über  diese  Vorgänge 
unterrichtet  worden  sein.  Aber  verwunder- 
lich bleibt  die  breite  Darstellung,  die  diesen 
unbedeutenden  Ereignissen  inmitten  wich- 
tiger Vorgänge  wird.  Cäsar  hat  ja  offen  ein- 
gestanden, daß  er  un  verrichteter  Sache  hat 
abziehen  müssen,  sollte  aber  nicht  hier  von 
ihm  verschleiert  worden  sein,  daß  er  nicht 
nur  eine  moralische  Schlappe  erlitten  hat, 
sondern  von  seinem  Gegner  Vercingetorix 


überlistet  worden  ist?  Gar  mancherlei  läßt 
darauf  schließen. 

1.  Schon  daß  Cäsar  seine  Nachrichten 
über  Vercingetorix  cx  Captins  (18, 1  Hat, 
ist  bedenklich.  Sonst  war  er  nicht  so 
leichtgläubig.  Denn  an  all  den  Stellen, 
wo  er  ex  Captins  etwas  (oft  postea)  er- 
fährt, handelt  es  sich  um  Vergangenes, 
das  auf  den  Gang  der  Verhältnisse  nicht 
mehr  von  Einfluß  ist,  wie  VI  32,  2;  1 22, 1; 
II  17,  2;  V  8,  6.  ö2,  4;  oder  es  werden 
rein  örtliche  Verhältnisse  erörtert  wie 
V  9,  1.  V  48,  2  haben  die  Worte  der 
Gefangenen  doch  auch  nur  insoweit  eine 
Wirkung,  als  sie  Cäsar  zu  dem  Brief  an 
Cicero  veranlassen,  aber  nicht  zu  einem  ent- 
scheidenden Schritte;  auch  I  50,  4  klären 
ihn  die  Gefangenen  nur  über  das  Verhalten 
Ariovists  auf.  V  18,4  und  Vü  72,1,  wo 
überVerteidigungsverhältnisseundTruppen- 
verteilung  der  Feinde  berichtet  wird,  ist 
die  Übereinstimmung  des  Berichtes  der 
captivi  mit  dem  der  perfugae  hervorgehoben. 
WieCäsareinen  entscheidenden  Schritt 
infolge  von  Nachrichten  der  captiri,  selbst 
wenn  diese  mit  denen  der  perfugat  über- 
einstimmen, verurteilt,  erhellt  aus  BelL 
civ.  II  39,  3,  wo  er  Curio  besonders  ta- 
delt, der  reliquu  studio  itincris  amficimii 
quaererr  practermittit.  Doch  ähnlich  ist 
hier  sein  eigenes  Verhalten.  Infolge  seiner 
schnellen  Erfolge  vor  Cenabum,  Vellauno- 
dunum,  Noviodunum  ist  er  nicht  so  vor- 
sichtig wie  sonst.  Während  VII  16,2  berichtet 
wird,  daß  Vercingetorix,  wie  Cäsar  wohl 
auch  später  erfahren  hat,  per  cerios  «r/'/o- 
ratores  in  singula  diei  tempora,  quat  ad 
Avarieum  gererenlur,  cognoserbat  d,  quÜ 
ficri  vellct,  imperabat.  hören  wir  hier  von 
einem  sorgfältigen  Boten-  und  Späherdienst« 
auf  Cäsars  Seite  nach  dieser  Richtung 
nichts,  wenn  auch  quantum  rationc  prorx- 
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deri  pottrat,  ab  noslris  occurrebaiur  (16,  3) 
Vercingetorix'  Versuchen , ,  der  omnes  no- 
stras  pobutationes  frumentationesque  ob- 
sercabat  dispersosque . . .  adoriebutur.  Hätte 
Cäsar  auch  nach  Vercingetorix'  Lager  gut 
aufgeklärt,  so  hätte  er,  von  der  örtlichen 
Beschaffenheit  des  Lagers  und  seiner  Um- 
gebung unterrichtet,  wohl  den  Anschlag 
von  vornherein  aufgegeben.  Die  Ge- 
fangenen haben  ihm  scheint's  davon  nichts 
oder  nichts  Zutreffendes  mitgeteilt. 

2.  Welche  Nachricht  haben  denn  die 
Gefangenen  nun  eigentlich  überbracht? 
18,1  lesen  wir:  Vercitujthriffcm  consumpto 
pabulo  lcastra  movisse  propius  Ävaricum 
atqne  tpsum  cum  tnjuHalu  expeditisqur  .  .  . 
insidümdi  causa  co  profcciunt,  quo  nostros 
postrro  dir  pubuhdum  vrnlums  arbiha- 
retur.  Woher  sollte  Vercingetorix  abnen, 
wohin  sich  die  Römer  gerade  am  nllchsten 
Tage  wenden  würden,  da  von  diesen  doch 
1 16,  3)  quanium  ratione  provideri  poterat, 
occurrebaiur.  ut  inccHis  temporibus  diver- 
sisque  ilincribus  inlur,  besonders  da  jetzt 
ex  lonpinquioribus  vicv>  (17,  3)  Getreide 
und  Futter  geholt  wird  (vgl.  16,  3  cum 
longiusneaseario  —  infolge  des  Maugels  pro- 
rcdrrent),  also  der  Umkreis,  aus  dem  man 
sich  mit  Verpflegung  versehen  konnte,  ein 
sehr  großer  war,  so  daß,  selbst  wenn  drei 
Viertel  der  Umgebung  schon  abgegrast  und 
ausgeraubt  sein  sollten,  was  aber  bei  der  noch 
folgenden  Dauer  der  Belagerung  unwahr- 
scheinlich dünkt,  Vercingetorix  nur  ganz 
unsicher  vermuten  konnte,  wo  er  auf  die 
römischen  pabulatores  stoßen  würde.  Sollte 
er  nicht  vielleicht  nur  danach  gesucht 
haben,  aus  seinem  Lager  unter  diesem 
Vorwande  wegzukommen  und  Cäsar  vor- 
zuspiegeln, er  wolle  seinen  Truppen  einen 
Hinterhalt  legen,  um  so  Cäsar  selbst  zu 
verlocken,  vor  das  von  der  Reiterei  und 
dem  Feldherrn  verlassene  gallische  Lager 
zu  rücken?  Aber  war  es  da  nicht  leicht- 
sinnig, cum  omni  equitatu  (20,  l)  abzu- 
ziehen? Er  selbst  antwortet  darauf,  wenn 
er  in  seiner  Verteidigungsrede  sagt:  equi- 
tum  vcro  operam  neque  m  loco  palustri 
desiderari  debuisse  (20,  4);  er  fügt  hinzu: 
et  illic  fuis&c  utilem,  quo  sint  profecti, 
ohne  daß  wir  freilich  durch  ihn  oder  durch 
Cäsar  erfahren,  ob  überhaupt  ein  Anschlag 
stattgefunden  hat. 


3.  Wie  hatte  Vercingetorix  seine  Leute 
zurückgelassen? 

18,  3  lesen  wir:  ceJerilrr  per  explora- 
tores  advetriu  Carsaris  cof/nito.  Das  läßt 
darauf  schließen,  daß  Vercingetorix  in  der 
Richtung,  von  wo  ein  Anmarsch  Cäsars 
erwartet  werden  konnte,  einen  genauen 
Späherdienst  eingerichtet  bat  Er  war 
also  wohl  mit  dem  Gedanken  vertraut, 
»eine  Abwesenheit  vom  Lager  würde  schnell 
bekannt  werden  bei  den  Römern,  und 
diese  würden  einen  Gegenanschlag  ver- 
suchen. 

Gerade  dafür,  daß  er  mit  einem  sol- 
chen Schritte  der  Römer  rechnet,  sprechen 
auch  die  Maßregeln  der  führerlos  zurück- 
gelassenen Gallier  (20, 1  quod  sine  imperio 
lantas  ayias  reliquiwel).  Die  Antwort 
auf  diesen  Vorwurf  zeigt,  was  sine  impn  io 
bedeuten  soll.  Dort  (20,  5)  lesen  wir: 
summatn  imperii  sc  .  .  .  nullt  tradidiss?. 
—  Oder  ist  es  glaublich,  daß  diese  nur 
unter  ihren  einzelnen  Führern  stehenden 
Haufen,  die  eines  einheitlichen  Oberbefehls 
in  der  Zeit  der  Gefahr  entbehrten,  bei  dem 
schnellen  Anmärsche  der  Römer  so  geschickt 
verfahren  wären,  wenn  sie  von  Vercinge- 
torix nicht  vorher  belehrt  worden  wären, 
was  sie  bei  einem  etwaigen  Angriffe  zu  tun 
hätten?  Karren  und  Gepäck  verstecken 
sie  im  dichten  Walde  (18,  3).  Sie  ver- 
lassen ihren  bisherigen  Lagerplatz  (18,  3) 
und  copias  omnes  in  loco  edito  aUiuc  aperto 
inslruxerunt .  den  (19,  l)  ex  Omnibus  fere 
partibus  palus  difficilis  atque  impedita  cin- 
gebnt.  Hoc  se  collc  interruptis  pontibtis 
Galli  fiducia  loci  continebant  (19,  2).  Sie 
besetzen  alle  vuda  ar.  saltus  in  voller 
Ruhe,  ohne  daß  sie  zu  einem  kühnen  Vor- 
gehen drängen,  ohne  nur  irgend  etwas  zu 
unternehmen. 

Wäre  diese  Einheitlichkeit  ohne  ein- 
heitlichen Oberbefehl  möglich  gewesen,  d.  h. 
ohne  besondere  Befehle,  die  Vercingetorix 
für  einen  solchen  Fall  gegeben  hatte?  Die 
Gallier  hatten  ganz  recht,  wenn  sie 
behaupteten  (20,  2):  tum  haec  omnia  for- 
tuito  aut  sine  consüio  accidere  poluissr, 
aber  in  ganz  anderem  Sinne,  als  sie 
meinten.  Sie  glaubten:  regnum  iUum 
Galliae  malle  Cnemris  concessu  quam 
ipsorum  habere  bene/icio. 

4.  Was  war  Vercingetorix'  Absicht 
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bei  diesem  ganzen  Unternehmen  ge- 
wesen? 

Cäsar  hatte  durch  sein  schnelles  Vor- 
gehen Vercingetorix'  Pläne  im  Süden  zu 
nichte  gemacht;  es  war  ihm  gelungen, 
sich  nach  Norden  zu  seinen  zehn  Legionen 
durchzuschlagen ;  er  hatte  in  kürzester  Frist 
drei  Städte  genommen  und  belagerte  nun 
Avaricum.  Schon  sah  Vercingetorix  vor- 
aus, daß  auch  diese  Stadt  fallen  würde, 
daß  er  wiederum  wohl  Hilfe,  aber  keinen 
Entsatz  bringen  kounte.  Er  mußte  be- 
fürchten, daß  nach  dem  Falle  des  festen 
Avaricum,  quae  et  prarsidio  et  ornamento 
sit  civiluti  (15,4),  seine  Leute  mutlos  und 
verzweifelt  ihn  verlassen  würden,  daß  er 
gar  Feldherr  ohne  Heer  werden  könnte. 
Es  galt,  seine  Leute  zu  ermutigen.  Das 
wttre  wohl  durch  ein  siegreiches  Treffen 
möglich  gewesen.  Wie  ganz  anders  mußte 
es  aber  wirken,  wenn  er  seine  Landsleute 
ohne  Blutvergießen  (sine  vtttro  saru/tane 
20,  12)  zu  Siegern  machte.  Da  reifte  in 
ihm  folgender  Plan:  Er  schlug  sein  Lager 
an  einer  Stelle  auf,  wo  seine  Leute,  durch 
die  natürliche  Lage  der  Umgebung  ge- 
schützt, auch  von  überlegenen  Feinden  be- 
droht keinen  Schaden  erleiden  konnten. 
Wald  und  Sumpf  umgaben  da  einen  Hügel, 
der  sich  hinter  dem  eigentlichen  Lagerplatz 
erhob.  Die  so  von  Natur  geschützte  Stelle 
war  schier  uneinnehmbar.  Nun  galt  es, 
Cäsar  heranzulocken.  Wie  sollte  er  das 
erreichen?  Er  selbst  rückte  mit  der  ge- 
samten Reiterei,  die  in  dem  sumpfigen  Ge- 
lände beim  Lager  nicht  von  Nutzen  sein 
konnte,  und  dem  leichten  Plänklerfußvolke 
aus,  um  so  Cäsar  geradezu  einzuladen  zu 
einem  Anschlage  auf  die  von  ihrem  Ober- 
feldherrn verlassenen  Gallier.  Er  mußte 
dies  Cäsar  wissen  lassen.  Und  schnell  hat 
es  dieser  auch  erfahren.  Beklagen  sich 
doch  die  Gallier  selbst,  quod  das  discessu 
Jiomani  tanta . . .  eeleritak  venissmt  (20, 1). 
Cäsar  hat  seine  Nachrichten  nun  rx  captivis 
(18,  1).  Wäre  es  nicht  leicht  denkbar, 
daß  ebenso  diese  captivi  von  Vercingetorix 
angewiesen  sind,  sich  gefangen  nehmen 
zu  lassen  und  das  ihnen  Aufgetragene  aus 
zuplaudern,  aber  nur  dieses,  nichts  von  der 
Lage  des  Ortes,  von  den  weiteren  Vorhält- 
nissen im  Lager  der  Gallier,  wie  Vercinge- 
torix auch  zu  seiner  Verteidigung  beson- 


ders unterrichtete  Sklaven  vorführt  (20, 
9—11)?  Wie  Vercingetorix  es  sich  nach 
unserer  Annahme  gewünscht  hatte,  kam  es. 
Cäsar  rückt  im  Vertrauen  auf  die  Aussage 
der  captivi  um  Mitternacht  mit  Truppen, 
deren  Zahl  und  Zusammensetzung  wunder- 
barerweise gar  nicht  erwähnt  ist  —  höch- 
stens 20,  6  paucitatem  eorum  könnte  hier 
angeführt  werden  — ,  aus  seinem  Lager  aus 
und  ad  host  tum  castra  mane  perrenit  (18, 2). 
Die  von  Vercingetorix  ausgestellten  cxplo- 
ratores  haben  aber  schon  längst  seinen 
Anmarsch  gemeldet,  die  oben  erwähnten 
Maßregeln,  die  eben  nur  infolge  voraus- 
gegangenen Befehls  so  glatt  ausgeführt 
werden  konnten,  sind  ergriffen  worden. 
Und  was  ist  der  Erfolg?  Durch  den 
Sumpf  geschützt,  stehen  auf  dem  Hügel 
oeneratim  distributi  (19,  2)  die  Gallier, 
ohne  einen  Angriff  zu  beginnen,  nur  sk 
animo  parat i,  ut,  si  eatn  paludem  Bomaui 
parumpert  conarmiur,  haesitantes  preme- 
rent  ex  loco  superiore  (19,  2).  Gerade 
dieses  ruhige  Abwarten  mußte  Vercinge- 
torix wünschen;  deshalb  hat  er  auch  bei 
seinem  Ausritte  niemand  zum  Oberbefehls- 
haber gemacht,  nr.  i$  multitudinis  studio 
ad  dimicandum  impellaretur  (20,  5),  woraus 
folgt,  daß  Vercingetorix  selbst  den  Befehl 
'Nicht  kämpfen!'  geradezu  hinterlassen  hat. 
Denn  aus  ihrer  gesicherten  Höhe  konnten 
sie  et  paueikttem  corum  .  . .  cognosecre  et 
virtutem  despicere,  qui  dimicare  non  auti 
turpUer  se  in  castra  reeeperint  (20,  6). 
Cäsar  mußte  einsehen,  daß  er  nicht  ohne 
große  Verluste  seine  Soldaten,  deren  Leben 
er  bei  diesem  allgemeinen  Aufstande,  wo 
jeder  einzelne  Kämpfer  zählte,  nicht  leicht- 
sinnig aufs  Spiel  setzen  durfte,  zum  An- 
griffe führen  würde;  er  gab  ihnen  trotz 
ihrer  Kampfeslust  (signum  proelü  expo- 
seentes  19,  4)  nicht  nach,  sondern  führte 
sie  noch  an  demselben  Tage  zurück  nach 
Avaricum,  zur  Schanzarbeit,  unverrichteter 
Dinge,  dieselben  Soldaten,  die  sich  eben 
noch  17,  5  hatten  rühmen  können  sie  « 
compUtres  annos  Mo  imperanle  meruisse, 
uf  null  am  ignominiam  aeeiperent,  numquam 
infecta  re  discederent.  Mußte  dieser  Ab- 
marsch Casars  nicht  auf  die  Gallier  wirken 
wie  ein  Sieg,  ja  noch  viel  stärker?  Hatte 
ihnen  doch  dieser  Erfolg  keine  Anstrengung, 
keinen  Tropfen  Blut  gekostet  1  Mochten 
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die  Gallier  den  Vercingetorix  auch  bei 
seiner  Rückkehr  des  Verrats  beschuldigen, 
wie  er  im  voraus  bei  ihrem  Charakter  an- 
nahm, er  kannte  seine  Macht  über  sie,  die  auf 
seinen  Rat  alle  Häuser,  Dörfer  und  Städte 
der  Umgebung,  qttae  ntm  munitionc  H  loci 
natura  ab  omni  sint  pnicufa  tula  (14,  9), 
niedergebrannt  hatten,  er  wußte,  daß  es 
ihm  ein  Leichtes  sein  werde,  sie  umzu- 
stimmen, ihnen  das  Urteil  zu  entlocken: 
summum  w  Vercintjdorii/nn  ducrm  .  .  . 
hcc  maiorc  raiitme  I  ellum  adminishari 
p»sst  (21,  1).  —  Ob  Casar  selbst  weiß, 
wie  wahr  dieser  Zuruf  der  Gallier  ist!  — 
Und  für  den  Fall,  daß  sie  seinen  Worten 
nicht  gleich  Glauben  schenkten,  hat  er 
auch  schon  seit  Tagen  gesorgt.  Sn  ios, 
quns  in  pabuhifwne  puueis  antr.  diebus  <x- 
ceprrat  (20,  9),  hatte  er  vielleicht  ebenso 
heimlich  ins  Lager  gebracht  wie  die  aus 
Avaricum  entflohenen  Gallier  (multa  tarn 
Hocte  silentio  28,  6).  Dann  hat  er  es  durch 
Hunger  und  strenge  Haft  dahingebracht 
(  20,  9),  daß  sie  elend  und  jammerlich  aus- 
sahen und  so  durch  ihre  Erscheinung  den 
Eindruck  der  ihnen  von  Vercingetorix  ein- 
geschärften Worte  verstärkten.  Fehlt  noch 
ein  Glied  in  der  Kette?  Wenn  Vercinge- 
torix in  seiner  Rede  erwähnt,  Itotnani  si . . . 
itiUrrrna  int .  .  .  alicuiirs  indicio  vocati,  huic 
habtndam  gratiam  (20,  6),  scheint  er  da 
nicht  sich  selbst  damit  zu  loben  ?  Ein  Fuchs 
hat  den  andern  überlistet  Den  Mißerfolg 
hat  Cäsar  ja  eingestanden,  freilich  mit  mög- 
lichst wenig  Worten  geht  er  darüber  hin- 
weg, die  List  des  Vercingetorix  und  seine 
Schlappe  läßt  sich  aber  nur  zwischen  den 
Zeilen  lesen.  Nicht  unerwähnt  aber  wollen 
wir  lassen,  daß  Cäsar  VII  52,  2  aus  dieser 
Not  geradezu  eine  Tugend  für  sich  macht. 
Dort  rühmt  er  seinen  Soldaten,  deren  licen- 
Ham  arropantiamque  er  tadelt,  seine  eigene 
continentia  vor  Avaricum.  Ihnen  gegen- 
über spricht  er  hier  sogar:  cum  cxploratam 
victoriam  dimisisset,  ne  parvum  modo  de- 
trimentum  in  contintione  propter  iniqui- 
tatem  loci  accideret.  Auch  erwähnt  er 
hier  natürlich  nichts  davon,  daß  er  viel- 
leicht getäuscht  worden  ist,  sondern  rühmt 
stolz:  sine  duce  et  sine  equitatu  deprehen- 
sis  hostibus. 

Paul  Mekue. 


Hkssijichk  Blättkk  für  Volkskukdk,  itKRAiift- 

O KORBEN  IM  AUFTRAGS  DBS  BKS8IBCHKK  VrK- 
KIXiaUHO      FÜR      VoLKSKlNUK     VON  AdOI.F 

Strack.  Hand  I — III.  Leipzig,B.G.Teubner, 
15102-1904. 

Die  Zeitschrift  stellt  sich  als  eine  Fort- 
setzung der  im  Jahre  1899  begründeten 
Blätter  für  hessische  Volkskunde  dar  und 
will  schon  durch  den  veränderten  Titel  an- 
deuten, daß  sie  ihren  Aufgabenkreis  er- 
weitert hat.  fEs  wird  der  Volkskunde  nichts 
schaden,  wenn  sie  sich  mehr  als  bisher 
in  die  Zucht  der  Philologie  nehmen  läßt', 
äußert  sich  Adolf  Strack  im  III.  Bande 
S.  196.  Man  könnte  diese  Worte,  die  in 
ähnlicher  Fassung  auch  aus  anderen  Ar- 
beiten heraustönen,  als  das  Leitmotiv  des 
Unternehmens  bezeichnen.  Aus  der  Philo- 
logie ist  die  Volkskunde  erwachsen,  ihr 
darf  sie  nie  entwachsen,  wenn  sie  ihren 
wissenschaftlichen  Charakter  nicht  ver- 
lieren will.  Unbestritten  ist  ihr  dieser 
auch  heute  nicht,  obgleich  schon  vor 
nahezu  fünfzig  Jahren  Wilhelm  Heinrich 
Riehl  über  die  Volkskunde  als  Wissenschaft 
geschrieben  hat  Freilich  muß  der  Begriff 
'Philologie'  in  dem  ursprünglichen  weiten 
Sinne  gefaßt  werden,  wie  es  Albrecht 
Dieterich  in  seinem  lichtvollen  Aufsatze 
(I  169  IT.)  verlangt,  und  anderseits  ist  eine 
gewisse  Beschränkung  der  Forschuugsziele 
nötig;  auch  diese  Forderung  Dieterichs  ent- 
hält eine  unumstößliche  Wahrheit  Wer 
vorurteilslos  den  beutigen  Betrieb  der 
Volkskunde,  namentlich  in  zahlreichen 
Landesvereinen,  betrachtet,  kann  nicht 
leugnen,  daß  Xanthippus  (Franz  Sandvoß) 
einen  wunden  Punkt  berührt,  wenn  er  das 
ml  hutnani  a  se  alienum  putnre  der 
gegenwärtigen  Volkskundebewegung  tadelt 
(Preuß.  Jahrb.,  Maiheft  1903,  8.  332).  Es 
ist  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  Tat- 
kraft des  Herausgebers,  dem  wir  haupt- 
sächlich die  Begründung  eines  Verbandes 
der  deutschen  Vereine  für  Volkskunde 
danken,  daß  er  schon  in  den  ersten  Bänden 
der  erweiterten  Zeitschrift  seino  streng 
wissenschaftlichen  Absichten  hat  durch- 
führen können.  Die  Zahl  der  theoretischen 
Untersuchungen  erweist  sich  als  ziemlich 
groß,  und  in  ihnen,  die  durchweg  auf 
wissenschaftlicher  Höhe  stehen,  wird,  ge- 
legentlich im  Widerstreit  der  Meinungen, 
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die  Sache  wesentlich  gefördert.  Nehen 
tüchtigen  Germanisten  hat  Strack  noch 
manche  verständnisvolle  Mitarbeiter  aus 
anderen  Berufen  gefunden,  und  als  beson- 
ders günstiges  Vorzeichen  darf  die  Teil- 
nahme einiger  der  hervorragendsten  Ver- 
treter religionsgeschichtlicher  Forschung, 
wie  eines  Usener  und  Dieterich,  gelten. 
Daß  der  Unterschriebene  nicht  in  allen 
Fällen  mit  dem  II erausgeber  übereinstimmt, 
kann  ihn  nicht  abhalten,  der  vorzüglichen 
Leitung  dieser  Zeitschrift  seine  Hoch- 
achtung zu  zollen.  Vergleichen  ist  manch- 
mal mißlich:  aber  aus  der  Fülle  volles- 
kundlicher  Blätter  im  Reiche  heben  sich 
die  hessischen  deutlich  heraus,  und  es  ge- 
bührt ihnen  ein  Platz  neben  der  Zeitschrift 
des  Vereins  für  Volkskunde. 

Mit  entschiedenem  Erfolg  wird  eine 
philosophische  Durchdringung  volkskund- 
licher Probleme  erstrebt,  und  es  war  keine 
überflüssige  Mahnung,  als  dringend  an- 
geraten wurde,  die  Ergebnisse  der  Natur- 
wissenschaften zu  beachten  (I  163).  Nur 
die  Volkskunst  scheint  sich  mit  der  Rolle 
des  Stiefkindes  begnügen  zu  müssen,  ob- 
gleich Dieterich  in  seinem  erwähnten 
Aufsatz  ihren  Wert  für  die  Krgründung 
der  Volksseele  wohl  anerkennt.  Kein  Fach- 
mann, aber  auch  kein  klassischer  Philologe 
und  Germanist  sollte  an  den  Arbeiten 
vorübergehen,  die  sich  mit  den  theoretischen 
Problemen  befassen,  an  Albrecht  Die- 
ter ichs  Erörterungen  über  Wesen  und 
Ziele  der  Volkskunde,  an  Adolf  Stracks 
einführenden  Worten  über  'Volkskunde' 
(I  149  ff.),  an  der  Beurteilung  von  Hoff- 
mann-Krayers bekannter  Schrift  'Die  Volks- 
kunde als  Wissenschaft'  (I  160  ff.)  und 
dem  sich  daran  anschließenden  Meinungs- 
austausch zwischen  Hoffmann-Krayer 
und  seinem  Rezensenten  (II  57  ff:  Natur- 
gesetz im  Volksleben?  II  64  ff.:  Der  Ein- 
zelne und  das  Volk).  Jetzt,  wo  schon  eine 
gewisse  Zeit  hingegangen  ist  seit  diesen 
Auseinandersetzungen,  wird  man  nicht  um- 
hin können,  die  Standpunkte  der  beiden 
Forscher  als  durchaus  nicht  so  weit  von- 
einander entfernt  anzusehen,  als  es  zuerst 
den  Anschein  hatte.  Hoffmann-Krayer  be- 
zeichnet als  vorwiegenden  Gegenstand  der 
Volkskunde  die  Erforschung  des  vulfnts  in 
populo.  Strack  stößt  sich  an  dem  Ausdruck 


cuVjtts,  der  nach  seiner  Ansicht  allzusehr 
nach  Bildungsdünkel  und  Rationalismus 
schmeckt,  und  bemerkt  zutreffend,  auch  in 
den  Anschauungen  und  Bräuchen  des  Adels 
(EH  183)  biete  sich  der  volkskundlichen 
Wissenschaft  ein  Beobacbtungsfeld;  aller- 
dings steht,  nach  der  guten  Behauptung 
Albrecht  Dieterichs,  der  Parvenü  dem  Volke 
am  fernsten  (I  172). 

Mit  Eugen  Mogks  Vortrag  'Die  Volks- 
kunde im  Rahmen  der  Kulturentwicklung 
der  Gegenwart'  (UI  1  ff.)  muß  sich  jeder 
Freund  der  Sache  einverstanden  erklären; 
es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  Leitung 
des  sächsischen  Vereins,  allen  seinen  Mit- 
gliedern diese  schöne,  Klarheit  bringende 
Arbeit  durch  eine  Sonderausgabe  zugäng- 
lich zu  machen.  Zu  den  besten  Aufsätzen 
der  bisherigen  Bände  gehört  unstreitig  der 
von  Karl  Groos  über  die  Anfange  der 
Kunst  und  die  Theorie  Darwins  (III  112  ff.). 
Er  bietet  ein  Beispiel  dafür,  wie  sich  in 
der  Volkskunde  Ästhetik  und  Naturwissen- 
schaft berühren  können,  und  führt  zu  der 
sicheren  Erkenntnis,  daß  Darwins  Theorie 
von  der  Kunst  als  einem  Bewerbungspro- 
dukt nicht  standhält  und  das  sozial -reli- 
giöse Leben  mehr  Einfluß  auf  das  Ent- 
stehen der  künstlerischen  Schöpfungen 
ausübt 

Für  genauere  Ergründung  der  Volks- 
seele zu  praktisch-religiösen  Zwecken  tritt 
Paul  Drewg  (I  27  ff.)  ein.  Sein  Aufsatz 
über  religiöse  Volkskunde  hat  schon  viel 
Segen  gestiftet.  Nicht  bloß  in  Baum- 
gartens  Monatsschrift  für  die  kirchliche 
Praxis,  wo  der  Verfasser  zuerst  seine  An- 
regungen gegeben  hat,  sind  sie  auf  frucht- 
baren Boden  gefallen,  auch  in  den  Hessi- 
schen Blättern  wird  für  ihre  Verwirk- 
lichung viel  getan.  In  dieser  Hinsicht  ist 
besonders  die  Arbeit  von  0.  Schulte  zu 
nennen:  'Worin  erkennt  der  Bauer  des 
nördlichen  oberen  Vogelsbergs  Dasein  und 
Wirken  Gottes?'  (II  1  ff),  ein  vorzüg- 
licher Beitrag  zur  Psychologie  der  länd- 
lichen Bevölkerung  in  abgelegeneren 
Strichen  unseres  Vaterlandes. 

Sehr  schätzenswert  sind  mehrere  an- 
dere Studien  über  Glauben  und  Brauch,  so 
die  von  Richard  Wünsch  über  griechi- 
schen und  germanischen  Geisterglauben 
(II  177  ff.)  und   namentlich  Hermann 
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Useners  auf  der  Wiener  Philologenver- 
sammlung  gehaltener  und  hier  mit  einigen 
Änderungen   und  Zusätzen  abgedruckter 
Vortrag  über  vergleichende  Sitten-  und 
Rechtsgeschichte  (l  195  ff.).    Echt  Jacob 
Grimmschen  Geist  atmet  die  Untersuchung 
von  J.  ß.  Dieterich  über  Eaelritt  und 
Dachabdecken  (I  87  ff.).  Für  mustergültig 
halte  ich  auch  zwei  weitere  Arbeiten  von 
0.  Schulte:  'Kirchweih  im  Vogelsberge' 
(I  65  ff.)  und  'Die  Spinnstube  im  Vogels- 
berge' (II  101  ff.).    Selbst  so  bescheidene 
Anmerkungen  wie  R.  Wünschs  'Aus  der 
Kinderstube1  haben  methodischen  Wert. 
Das  Wegblasen  der  Krankheit  wird  hier 
an    einigen   guten   Beispielen  erläutert. 
Vielleicht  hätte  noch  auf  eine  Äußerung 
Luthers  hingewiesen  werden  können.  Im 
ersten    Bande    der    Weimarer  Ausgabe 
S.  403,  3  f.  steht  zu  lesen :  Scatndo  patres 
msufflant  pariuUs  in  palalum  vel  yuilur 
nescio  quo  morbo  laborantibus:  adducunt 
autetn  verba  ad  adiurationem  idottea  Septem 
viribus.  0.  Knoop  handelt  über  die  Him- 
mels- und  Naturerscheinungen  in  der  An- 
schauung des  kujawischen  Volkes  (III  1 1 2  ff.) 
und  beginnt  damit  die  Sammlungen  des 
Brudzyner  Lehrers  A.  Szulczewski  zu  ver- 
öffentlichen. Merkwürdig  ist  die  Form  des 
Glaubens  an  den  Weltuntergang  in  jener 
Gegend.  Dem  Zusammenarbeiten  der  beiden 
Herren  verdanken  wir  auch  eine  fesselnde 
Schrift:  Beitrage  zur  Volkskunde  der  Pro- 
vinz Posen.   Erstes  Bändchen:  Volkstüm- 
liches aus  der  Tierwelt.    Rogasen  1905. 
Eine  Menge  Stoff  über  Toten-  und  Liebes- 
zauber hat  Karl  Ebel  (III  130  ff.)  um 
einen  Bericht  über  die  Hexenkünste  der 
Magdalena  Sybilla  vonNeitschütz  gruppiert, 
ohne  daß  dabei  auf  Meiches  Sagenbuch  des 
Königreichs  Sachsen  Nr.  635  verwiesen 
worden  wäre.  Hebbels  'Liebeszauber'  und 
Gabriele  d'Annunzios  'Sogno  di  un  tra- 
monto  d'  autumno'  sowie  Liebrecht  'Zur 
Volkskunde'  S.  205/6  sind  ebenfalls  für 
solche  Dinge  beachtenswert. 

Am  ehesten  glaubt  der  Unterzeichnete 
zu  einem  Urteil  über  diejenigen  Beitrage 
berechtigt  zu  sein,  die  den  künstlerischen 
Äußerungen  des  Volkes  gelten.  Selten 
dürfte  sich  auf  verhältnismäßig  engem 
Raum  so  viel  Treffliches  vereinigt  finden. 
Allem  voran  steht  die  Arbeit  von  Robert 


Petsch  über  Volksdichtung  und  volks- 
tümliches Denken  (11  191»  ff  ).    Auf  dem 
von  Petsch  eingeschlagenen  Wege  scheint 
am  ehesten  eine  Einigung  der  Volksforscher 
über  das  Wesen  des  Volksliedes  möglich 
zu  sein.  Daß  freilich  Strack  recht  behalten 
wird  mit  seiner  Ansicht,  man  werde  doch 
wieder  auf  den  Standpunkt  Jacob  Grimms 
zurückkommen  müssen,  möchte  ich  nicht 
annehmen.    Wir  können  nicht  mit  einer 
Springwurzel  alle  Schätze  des  Volkstums 
heben.    Ohne  Zweifel  hat  John  Meier 
gewichtige  Gründe,  wenn  er  zahlreiche 
Quellen  voraussetzt,  aus  denen  die  'Volks- 
dichtung' geflossen  sein  mag.  Vielleicht 
ist   die  Psychologie  der  volkstümlichen 
Dichtung  noch  verwickelter,  als  man  nach 
den  schönen  Ausführungen  Petschs  ver- 
muten könnte.   Die  Bestimmung  des  Be- 
griffs Volkspoesie  (II  195):  'Volkspoesie 
ist  nur  diejenige  Dichtung,  welche  die  Welt- 
anschauung des  gemeinen  Mannes  in  seiner 
Sprache  und  mit  solchen  Mitteln,  die  auf 
ihn    eine   besondere   Wirkung  ausüben, 
wiederzugeben  weiß'  ist  jedenfalls  weit 
genug,  um  als  vorläufig  abschließend  gelten 
zu  können.    Sehr  fein  werden  dann  die 
bezeichnenden  Merkmale  der  Volksdichtung 
aus  dem  Wesen,  besonders  aus  der  Denk- 
weise des  Volkes  abgeleitet,  aus  der  Leb- 
haftigkeit der  Gefühls-  und  Willensäuße- 
rungen, der  Vorliebe  für  stark  sinnliche 
Eindrücke,  dem   egozentrischen  Denken 
und  daneben  der  'monarchistischen  Ver- 
fassung des  Bewußtseins'.   Hier  läßt  sich 
aus  der  Kinderpsychologie  noch  unendlich 
viel   lernen.    Auch   der  pessimistischen 
Auffassung  wird  gedacht,  sowie  des  raschen 
Stimmungswechsels  und  des  Mangels  feiner 
Übergänge  in  der  Volkspoesie.  Es  ist  be- 
merkenswert, daß   Richard  Wagner  in 
einem  seiner  Briefe  an  Mathilde  Wesen- 
donk seines  triebartigen  Strebens  gedenkt, 
Überleitungen  herzustellen:  ein  fein  be- 
saitetes, 'reizsames'  Gemüt  mag  das  nötig 
haben,  und  darum  wird  die  höchste  Kunst 
kaum  darauf  verzichten,  außer  wo  sie  es 
um  ihrer  selbst  willen  tut    Die  Volks- 
poesie kennt  höchstens  stimmende  Akkorde. 
Wenn  Ludwig  Sütterlin  (Die  Vorstel- 
lungswelt  der   niederen   Volkskreise  in 
Heidelberg  [Festschrift  für  Hermann  Paul], 
Straßburg  1902)  betont,  daß  die  Gefühle 
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durch  die  begleitenden  Geberden  aus- 
gedrückt werden,  so  gehört  auch  das  zum 
Wesen  der  Volksdichtung.  Die  Beobach- 
tungen Petschs  gewinnen  an  Überzeugungs- 
kraft durch  ähnliche  in  der  'Introduction' 
zu  George  Doncieux'  Le  romancero  po- 
pulaire  de  la  France,  Paris  1904,  S.  XXIlIf. 
Die  Sinnesreize,  die  für  die  Volksanschau- 
ung und  damit  für  die  Volkspoesie  wirk- 
sam sind,  beschränkt  Doncieux  fast  allein 
auf  solche  des  Gesichtssinnes;  wie  ich  meine, 
mit  Recht.  Petschs  Verfahren,  aus  der 
Grundtatsache  der  mechanisch  -  sinnlichen 
Denkweise  des  einfachen  Menschen  die 
Form  seiner  Dichtung  herzuleiten,  ist  höchst 
förderlich.  Zu  sehr  beachtenswerten  Dar- 
legungen geben  Adolf  Strack  die  von 
ihm  veröffentlichten  'Hessischen  Vierzeiler' 
(I  30  ff.)  den  Anlaß.  Mich  hat  er  freilich 
nicht  überzeugt,  daß  John  Meier  die  Kunst- 
lieder unrichtigerweise  als  Quellen  der 
Schnaderhüpfel  bezeichne.  Die  Ansichten 
Stracks  finden  sich  auch  deutlich  II  175  f. 
und  III  73  ff.  ausgesprochen.  Im  Grunde 
scheinen  sie  mir  einen  Bückschritt  zu  be- 
deuten. Strack  verwahrt  sich  gegen  die 
von  John  Meier  und  unter  anderen  auch 
von  mir  vertretene  Meinung,  man  dürfe 
individuelles  Geistesleben  schon  in  früheren 
Zeiten,  im  Mittelalter,  voraussetzen.  Es 
sei  gestattet,  eine  Äußerung  Anton  £. 
Schönbachs  anzuführen,  dem  unter  den 
Gegenwärtigen  niemand  an  Kenntnis  mittel- 
alterlicher Vergangenheit  überlegen  ist. 
Er  schreibt  soeben  (Über  Lesen  und  Bil- 
dung7, Graz  1!)05,  S.  365  f.),  indem  er 
sich  gegen  Lamprechts  Anschauung  über 
das  Mittelalter  wendet:  'Gerade  was  Lam- 
precht in  das  Zentrum  stellt,  das  Typisch- 
Konventionelle,  das  er  im  Mittelalter  findet, 
scheint  mir  eine  Illusion,  die  darauf  be- 
ruht, daß  unsere  Forschungen  zur  Zeit 
noch  nicht  tief  genug  eingedrungen  sind, 
um  das  Individuelle  mittelalterlicher  Men- 
schen mit  hinreichender  Scharfe  zu  er- 
kennen.' Abgesehen  aber  von  der  Ab- 
weichung in  prinzipieller  Hinsicht  stehe 
ich  nicht  an,  Stracks  Beobachtungen  ein- 
dringend und  fein  zu  finden.  Namentlich 
die  Deutung  des  'Du  bist  mein,  ich  bin 
dein'  (II  171)  verdient  als  ©in  Kabinett- 
stückchen volkskundlicher  Arbeit  erwähnt 
zu  werden.    Eine  sorgfältige,  durch  ge- 


wohnte Belesenheit  ausgezeichnet*  Unter- 
suchung widmet  Arthur  Kopp  derLieder- 
bandsebrift  vom  Jahre  1744,  die  sich  in 
der  Trierer  Stadtbibliothek  befindet  und 
die  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seinen 
'Findlingen'  erwähnt,  aber  nicht  genügend 
ausgeschöpft  hat  Hübsche  Aufschlüsse 
werden  über  das  Lied  vom  Wachtelschlag, 
bekannt  durch  Beethovens  Komposition, 
und  über  das  Klosterlied  'Geht,  Schwester, 
lauft  der  Porton  zu',  sowie  über  die  zahl- 
reichen französischen  Chansons  dieser  Hs. 
gegeben.  Otto  Böckel  teilt  (II  222  ff) 
Volksrätsel  aus  dem  Vogelsberg  mit,  und 
Ad.Strack  bringt  wertvolle  Erläuterungen 
dazu  bei. 

Wohl  nur  zufällig  sind  Mitteilungen 
über  Sagen  ziemlich  selten,  doch  ist.  z.  B. 
die  von  H.  Haupt  veröffentlichte  und  be- 
handelte Sage  vom  Käsestein  (n  96  ff.)  zu 
nennen. 

Alte  Quellen  für  die  Volkskunde  liefern 
manchen  schönen  Stoff. 

Auch  der  Sprache  des  Volkes  wird  in 
mehreren  Beiträgen  gedacht.  Dahin  ge- 
hören die  Arbeiten  von  Karl  Ebel  über 
Gießener  Flurnamen  (I  113  ff.),  von 
L.  Dietrich  über  den  Odenwälder  Wort- 
schatz (II  128  ff.)  und  die  gehaltvolle 
Besprechung  des  Fischerschen  Schwäbi- 
schen Wörterbuchs  durch  Wilhelm  Horn 
(II  232  ff). 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen 
noch  die  allerliebsten  Schilderungen  des 
Steuerrats  Hun singer  iml.  und  II.  Bande, 
die  sehr  geeignet  sind,  auch  in  solchen 
Kreisen  Verständnis  für  Volksleben  und 
Volksanschauungen  zu  fördern,  in  denen 
ein  Anteil  am  gelehrten  Betriebe  der  Volks- 
kunde nicht  vorausgesetzt  werden  darf. 
Der  rührige  Herausgeber  hat  auch  litera- 
rischen Werken  aus  dem  Gebiete  der  Heimat- 
kunst(II  241  ff.  und  HI  173  f.)  sein  Augen- 
merk zugewendet 

Eine  größere  Anzahl  kleinerer  Aufsitze 
und  Nachrichten  sowie  viele  vortreffliche 
Besprechungen  volkskundlicher  Neuerschei- 
nungen verstärken  den  günstigen  Eindruck, 
den  das  Unternehmen  erweckt 

Die  den  beiden  ersten  Bänden  an- 
gehängte sorgfältige  Zeitschriftenschau  für 
1902  bietet  jedem  Forscher  ein  sehr 
brauchbares  Hilfsmittel.  Wie  weit  sie  ihre 
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Kreise  zieht,  geht  aus  den  Worten  der  Ein- 
leitung hervor  (I  236):  'Sie  mag  eine 
Brück««  schlagen  zwischen  Volkskunde, 
Ethnologie  und  den  philologischen  Einzel- 
wissenschaflen ;  auch  Religions-  und  Rechts- 
wissenschaft, Geschichte,  Philosophie  sollen, 
soweit  sie  »ich  mit  volkskundlichen  Stoffen 
beschäftigen,  Berücksichtigung  finden.'  Ein 
gewaltiges  Stück  Arbeit  ist  mit  vereinten 
Kräften  geleistet  worden.  Tadel  wegen 
Unvollstündigkeit  wäre  ungerecht,  doch 
möchte  ich  nicht  verschweigen,  daß  A  Tra- 
dicäo  noch  fehlt.  Wenn  sich,  wie  beab- 
sichtigt, eine  Jahresübersicht  über  die 
Bücher  volkskundlichen  Inhalts  anschließt, 
wird  diese  Umschau,  die  übrigens  auch 
getrennt  veröffentlicht  werden  soll,  ge- 
radezu unentbehrlich.   Karl  Beuschel. 

Wilhelm  Hertz,  Gesammelte  Abuamd- 
luxokk.  herausgegeben  vox  friedrich  v.  d. 
Leyks.  Stuttgart  und  Berlin,  Cottas  Nach- 
folger 1905.    8°.    VI,  519  S. 

In  den  N.  Jahrb.  1902 IX  298  ff.  wurde 
Wilhelm  Hertz  als  Dichter  und  Forscher 
geschildert.  Die  'Abhandlungen'  führen 
uns  die  rastlose,  weit  ausgreifende  und 
tiefgründige  wissenschaftliche  Tätigkeit  des 
ausgezeichneten  Mannes  vor  Augen.  Die 
gesammelten  Abhandlungen  enthalten  nur 
die  streng  wissenschaftlichen,  gelehrten 
Schriften,  nicht  die  für  weitere  Kreise  ver- 
faßten kleineren  Vorträge  und  Aufsätze, 
die  hoffentlich  auch  bald  in  einem  beson- 
deren Bande  vereinigt  werden.  Denn  sie 
sind  teilweise  schwer  zugänglich  und  ver- 
dienen, der  Vergessenheit  entrückt  zu 
werden.  Gerade  in  diesen  kleinen  Auf- 
sätzen offenbart  sich  die  glänzende  Dar- 
stellungsgabe, während  die  gelehrten 
Abhandlungen  in  der  Fülle  der  Stoffsamm- 
lungen ihre  Bedeutung  haben.  Die  ge- 
sammelten Abhandlungen  sind  aber  nicht 
nur  ein  Neudruck,  vielmehr  eine  durch 
Nachträge  vermehrte  Neuausgabe.  Zudem 
ist  ihre  Anzahl  aus  dem  Nachlaß  von 
Wilhelm  Hertz  mit  einigen  bisher  nicht 
veröffentlichten  Aufsätzen  vermehrt  wor- 
den. Man  wird  also  künftig  immer  diesen 
Sammelband  benützen.  Den  Hauptteil  des 
Buches  nehmen  Untersuchungen  über  Ari- 
stoteles ein.  Hertz  plante  ein  Buch  über 
Aristoteles  im  Mittelalter,  das,  etwa 


wie  Coroparetti  die  mittelalterliche  Sagen  - 
geschieh te  des  Virgil,  die  mittelalterlichen 
Vorstellungen  und  Geschichten  von  Aristo- 
teles, wie  sie  sich  namentlich  bei  den 
Arabern  bildeten,  behandelt  hätte.  Eine 
eigentliche  Sage  von  Aristoteles  gab  es 
nicht.  Fast  alles,  was  mittelalterliche  Sage 
und  Überlieferung  von  ihm  zu  berichten 
wissen,  betrifft  sein  Verhältnis  zu  Alexander. 
Aristoteles  erscheint  als  der  weise  Lehrer 
und  tritt  in  lose  Verbindung  mit  allerlei 
ursprünglich  selbständigen  Sagen,  die  an 
und  für  sich  wichtig  sind,  so  z.  B.  mit 
Alexanders  Fahrt  zum  Paradiese,  mit  der 
Geschichte  von  dem  wunderschönen  Mäd- 
chen, das  von  Kindheit  an  mit  Schlangen- 
gift genährt  worden  war,  so  daß  sich  seine 
Natur  in  die  Natur  der  Schlangen  ver- 
kehrt hatte  und  daß  seine  Berührung  töd- 
lich wirkte.  Hertz  untersucht  nun  alle 
diese  Sagen,  die  irgendwie  mit  dem  Namen 
des  Aristoteles  in  Verbindung  gebracht 
wurden,  auf  Ursprung,  Entwicklung  und 
Verbreitung  im  Morgen-  und  Abendland. 
Er  bewährt  sich  dabei  als  Meister  der  ver- 
gleichenden Sagenforschung  und  Volks- 
kunde. Das  große  Werk  'Aristoteles  im 
Mittelalter'  wäre  somit  eine  Geschichte 
der  mit  Aristoteles  verknüpften  Sagen  ge- 
worden, eine  Reihe  von  einzelnen  Unter- 
suchungen, die  durch  Aristoteles  sehr 
lose  zusammenhängen.  Aristoteles  in  den 
Alezanderdichtungen  des  Mittelalters,  die 
Sage  vom  Giftmädchen,  Aristoteles  bei  den 
Parsen  erschienen  in  den  Abhandlungen 
und  Sitzungsberichten  der  Münchener  Aka- 
demie der  Wissenschaften;  Aristoteles  als 
Schüler  Piatos  und  die  Sagen  vom  Tod 
des  Aristoteles  sind  aus  dem  Nachlaß  zum 
ersten  Male  gedruckt.  Der  Tod  des  Aristo- 
teles gibt  Veranlassung  zu  einer  ausführ- 
lichen Abhandlung  über  die  Todesarten 
griechischer  Denker  und  Dichter  in  der 
sagenhaften  Überlieferung  der  Alten.  Nach 
der  Vermutung  des  Herausgebers  sollte 
sich  an  die  Abhandlung  vom  Giftmädcheu 
die  Sage  von  Aristoteles  und  PhyUis  an- 
schließen. Zuerst  warnte  Aristoteles  Alexan- 
der vor  der  Umarmung  eines  berückend 
schönen,  aber  giftgenährten  und  Tod 
bringenden  Mädchens;  hernach  aber  geriet 
er  in  die  Schlingen  derselben  Schönen,  von 
der  er  seinen  königlichen  Zögling  befreien 
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wollte,  er  wart!  noch  arger  gedemütigt  als 
dieser  selbst.  Zu  Aristoteles  und  Phyllis 
hatte  Hertz  viel  gesammelt.  Die  Unter- 
suchung über  diesen  Schwank  wäre  ein 
Hauptabschnitt  des  Buches  geworden.  In- 
zwischen erschien  eine  Abhandlung  von 
liorgeld,  Aristoteles  en  Phyllis,  Groningen 
1902.  In  der  2.  Auflage  des  Spielmanns- 
buches (1900)  hatte  Hertz  das  altfran- 
zösische Lai  ron  Aristoteles  aufgenommen 
und  kurz  erläutert.  Das  ist  freilich  nur 
ein  kleiner  Ersatz  für  das,  was  Hertz  in 
einer  besonderen  Abhandlung  plante.  Im 
ganzen  aber  gewähren  die  gesammelten 
Abhandlungen  S.  1  — 412,  wenigstens  stoff- 
lich, ein  Bild  vom  Aristotelesbuch,  das  nur 
durch  das  Fehlen  des  Phylliskapitels 
lückenhaft  erscheint.  GewiB  hätte  Hertz 
auch  diese  Vorarbeiten,  die  eigentlich 
nur  Stoffsammlungen  sind,  zu  einer  ab- 
gerundeten und  geschlossenen  Darstellung 
zusammengefaßt,  über  deren  Umfang  und 
Form  wir  gar  nichts  vermuten  können. 

Hertz  verstand  zu  sammeln  wie  Rein- 
hold Köhler  und  Felix  Liebrecht  Davon 
legen  die  Untersuchungen  über  Aristoteles 
und  die  Anmerkungen  zum  Tristan,  Par- 
zival  und  Spielmannsbuch  Zeugnis  ab.  Die 
veröffentlichten  Abhandlungen  und  An- 
merkungen sind  aber  nur  ein  kleiner  Bruch- 
teil der  jahrelangen  Sammelarbeit,  die  jetzt 
in  80  Kästen  mit  überreichem  Inhalt  auf 
der  Münchener  Staatsbibliothek  verwahrt 
wird.  Aus  diesen  Sammlungen  wären 
sicherlich  noch  manche  Untersuchungen 
und  Anmerkungen  hervorgegangen;  es  wäre 
sehr  verdienstlich,  diese  reichen  Schätze 
durch  Veröffentlichung  einer  Übersicht  oder 
Auswahl  der  Wissenschaft  nutzbar  zu 
machen. 


Im  Sammelband  folgen  endlich  noch  die 
Kätsel  der  Königin  von  Saba  (aus  der 
Zeitschr.  f.  deutsches  Altertum  XXVH),  die 
Abhandlung  über  den  Namen  Lorelei  ans 
den  Sitzungsberichten  der  Münchener  Aka- 
demie 1886  und  die  Gedächtnisrede  auf 
Konrad  Hofmann  1892.  Der  Aufsatz  über 
die  Lorelei  gehört  zu  den  schönsten  Ar- 
beiten von  Wilhelm  Hertz  und  firdet  nun 
im  Sammelband  auch  die  gebührende 
weitere  Verbreitung. 

Von  der  Leven  hat  sich  der  Aufgabe 
des  Herausgebers  mit  Umsicht  und  Ge- 
schick angenommen.  Meist  handelte  es 
sich  um  Aufnahme  von  Nachträgen,  die 
Hertz  in  seine  Handexemplare  eingeschrie- 
ben hatte.  Bei  den  Sagen  vom  Tod  des 
Aristoteles  mußte  aus  den  Sammlungen 
einiges  ergänzt  werden.  Ein  Sachverzeich- 
nis gewahrt  Übersicht  über  die  Fülle  der 
Gegenstände,  die  in  den  Abhandlungen  zur 
Sprache  kommen  und  die  dem  Philologen, 
Kulturhistoriker  und  Anthropologen  reiche 
Anregung  bieten. 

Vor  allem  aber  gewinnt  jetzt  jeder, 
der  die  gesammelten  Abhandlungen  zur 
Hand  nimmt,  ein  unmittelbares,  anschau- 
liches Bild  der  wissenschaftlichen  Arbeit, 
die  Wilhelm  Hertz  übte.  Hier  und  in  den 
Anmerkungen  zum  Tristan,  Parzival  und 
Spielmannsbuch  tritt  der  eifrige  Gelehrte 
hervor.  Die  kleinen  populären  Aufsätze 
würden  den  Darsteller  in  den  Vordergrund 
rücken  und  damit  das  Bild  des  Denkers 
ergänzen  und  abrunden.  Damit  wird  auch 
die  wissenschaftliche  Tätigkeit  von  Wilhelm 
Hertz  aufs  neue  fruchtbar  gemacht,  ihm 
zur  Ehre,  uns  zum  Nutzen. 

WOLKOANÜ  GOLTHER. 
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DIE  SCHRIFT  VON  DER  WELT 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  griechischen  Popularphilosophie 

Von  Wilhelm  Capelle 

Wer  sich  mit  der  Geschichte  der  menschlichen  Weltanschauung  etwas 
näher  beschäftigt  hat,  der  weiß,  daß  oft  nicht  so  sehr  eine  einzelne,  wenn  an 
sich  für  die  Wissenschaft  auch  noch  so  bedeutungsvolle  Entdeckung  einen  Um- 
schwung im  Denken  der  Menschen  bewirkt  hat  als  vielmehr  die  tiefe  philo- 
sophische Einsicht  eines  anderen,  dessen  Denken  durch  jene  Entdeckung  den 
Anstoß  erhielt,  und  die  begeisterte  Verkündigung  der  neuen  Lehre.  Wie  ab- 
sterbende, bereits  wissenschaftlich  überwundene  Anschauungen  durch  einen  be- 
deutenden Vertreter,  zumal  wenn  er  zugleich  ein  großer  Schriftsteller  ist,  noch 
auf  Generationen  hinaus  behauptet  werden,  so  erringt  eine  neue  Weltansicht 
manchmal  erst  durch  einen  begeisterten  Propheten  einen  entscheidenden  Erfolg. 
Ein  merkwürdiges  Beispiel  bieten  in  dieser  Hinsicht  zwei  Antipoden,  Giordano 
Bruno  und  —  siebzehn  Jahrhunderte  vor  ihm  —  Poseidonios  von  Apaineia. 
Der  eine  allen  Modernen  bekannt,  der  andere  nur  einem  kleinen  Kreise  von 
Philologen,  zu  dem  allerdings  die  hervorragendsten  unserer  Zeit  gehören,  ver- 
traut und  in  seiner  überragenden  Bedeutung  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  gewürdigt. 
Dieser  der  letzte  große  Vertreter  der  alten,  jener  der  begeisterte  Verkünder  der 
neuen  Weltanschauung.  /  Beide  preisen  enthusiastisch  die  Herrlichkeit  des  Kosmos, 
beide,  trotzdem  der  eine  die  geozentrische,  der  andere  die  heliozentrische  An- 
schauung vertritt,  trotzdem  der  eine  mit  den  Stoikern  an  die  Begrenztheit  der 
Welt  glaubt,  der  andere  ihre  Unendlichkeit,  ja  unzählige  Welten  entdeckt1), 
sind  Pantheisten.  Beider  Weltanschauung  ist  mystisch  gefärbt.  Beide  schreiben 
in  schwungvoller,  dichterischer  Sprache,  beide  sind  in  Wahrheit  Dichter8)  und 
Propheten.  Die  Weltanschauung  des  einen  wurde  für  die  Kirchenväter  und 
durch  sie  für  das  mittelalterliche  Christentum,  ja  für  die  katholische  Kirche 
bis  heute  maßgebend,  die  des  anderen  wurde  als  grundstürzend  verketzert,  ihr 
Urheber  von  den  Vertretern  der  römischen  Kirche  am  17.  Februar  1600 
verbrannt. 

Wie  erst  durch  Giordano  Bruno  die  durch  die  Entdeckung  des  Copernicus 
neu  eröffnete  Ansicht  vom  Kosmos  allgemeine,  philosophische  Bedeutung  ge- 
winnt, so  wird  anderseits  durch  die  gewaltige  Persönlichkeit  des  Poseidonios 
die  Weltanschauung  des  Aristoteles  der  Entdeckung  des  Aristarchos  von  Samos, 

')  Brune  erkennt  als  erster  die  Sonnennatur  der  Fixoterne. 

*)  Dabei  ist  e*  gleichgültig,  ob  PoseidonioB  je  einen  Vera  gemacht  bat  oder  nicht  Wir 
wiesen  darüber  nichts. 
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d.  h.  dem  heliozentrischen  System  gegenüber  noch  einmal  und  zwar  auf  mehr 
als  anderthalb  Jahrtausende  zum  Siege  geführt.  Poseidonios  ist  durch  den 
ungeheuren  Einfluß,  den  er  als  Schriftsteller  wie  als  der  letzte  große  Forscher 
des  Altertums  überhaupt  ausübt,  daran  schuld,  daß  die  Entdeckung  des  Ari- 
starchos  von  Samos1)  trotz  ihrer  wissenschaftlichen  Begründung  durch  Se- 
leukos*)  nicht  zum  Siege  gelangt,  indem  er  die  geo-,  d.  h.  die  anthropozen- 
trische Anschauung  in  umfassender  Weise  mit  Hilfe  einer  nur  durch  Aristoteles 
übertroffenen  Gelehrsamkeit  begründet  und  in  begeisterter  Sprache  verkündet  — 
Giordano  Bruno  anderseits  entwickelt  überhaupt  erst  aus  der  Entdeckung  des 
Copernicus,  deren  Tragweite  dieser  noch  ebensowenig  wie  Columbus  die  der 
Entdeckung  Amerikas  erkannt  hatte9),  eine,  ja  die  neue  Weltanschauung. 

Aber  sie  sind  doch  nicht  nur  Antipoden.  Und  Poseidonios  mit  seinen 
Himmel  und  Erde  umspannenden  Gedanken  ist  im  übrigen  nichts  weniger  als 
ein  rückschrittlicher  Geist4)  Überhaupt  hat  die  durch  ihn  aufs  neue  begrün- 
dete Anschauung  von  der  Erde  als  Mittelpunkt  des  Alls  für  seine  Welt- 
anschauung schon  insofern  eine  eingeschränkte  Bedeutung,  als  er  infolge  seiner 
ausgezeichneten  mathematischen  Kenntnisse  und  astronomischen  Forschungen 
nicht  nur  die  Kleinheit  der  Erde6),  die  er  als  einen  Punkt  im  Kosmos  be- 
zeichnet, sondern  auch  die  überwältigende  Größe  der  Sonne6)  auf  wissenschaft- 
lichem Wege  entdeckt,  ja  sogar  berechnet  Und  seine  anthropozentrische  Be- 
trachtungsweise wird  auch  insofern  modifiziert,  als  ihm,  dessen  Blick  auf  das 
Ganze  gerichtet  ist,  ihm,  der  die  Bahnen  der  Himmelskörper,  ihre  Entfernungen 
und  Umlaufszeiten  berechnet,  der  die  Ursachen  der  Stürme  wie  des  Regen- 
bogens, der  Kometen  wie  der  Erdbeben  erforscht,  der  den  Einfluß  des  Mondes 
auf  Ebbe  und  Flut  wie  die  Einwirkung  des  Klimas  auf  den  Charakter  der 


')  Herakleides  Pontikoa  hat  zwar  schon  die  Unendlichkeit  der  Welt  und  die  tägliche 
Achsendrehung  der  Erde,  aber  noch  nicht  die  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne,  über- 
haupt noch  nicht  das  heliozentrische  System  gelehrt.    Vgl.  Zeller  II  l4  S.  1036  f. 

•)  Über  ihn  Susemihl,  Gesch.  d.  griech.  Litt,  in  d.  Alexandrinerzeit  I  768  f. 

*)  Kuhlenbeck  in  der  Einleitung  zu  seiner  Übersetzung  von  Brunos  Schrift  'Vom  Un- 
endlichen, dem  All  und  den  Welten'  S.  IL 

*)  Vgl.  zur  Bedeutung  des  Poseidonios  die  Einführung  in  die  antike  Erd-  und 
Himmelskunde  von  Wilamowitz  in  seinem  Griechischen  Lesebuch  Text  D  S.  181—188  und 
die  Charakteristik  bei  Ed.  Schwarte,  Charakterköpfe  aus  der  antiken  Literatur  S.  87  ff, 
anderseits  die  auch  die  Schatten  in  dem  Bildo  des  Poseidonios  nicht  verwischenden  Auf- 
führungen von  Eugen  Oder,  Philologus  Suppl.  VH  828  ff.  866  ff.  und  von  Sudhaus,  Ätn» 
S.  69  f.  71. 

•)  Darin  war  ihm  Aristoteles  vorangegangen:  Meteor.  I  14  S.  862  a  27  f.  6  di  rtfr  rfr 
Oyxoe  xal  tö  fiiyt&os  oi&iv  toxi  dynov  arpöf  tbp  oiov  oöpavoV 

•)  Er  scheint  eine  besondere  Schrift  darüber  verfaßt  zu  haben,  vgl.  Kleometles  I  11 
S.  18  Z.;  Susemihl  II  186;  Bake,  Pos.  Rh.  reliquiae  S.  67  ff.  Besonders  wichtig  die  von  Bako 
angeführte  Stelle  aus  Kleomedes  11  1  8.  144,  22  ff.  Z.  —  Über  die  Entfernung  der  Erde  »ob 
der  Sonne  hatte  er  schon  richtigere  Anschauungen  als  Newton.  Vgl.  Scbmekel,  Die  Philo- 
sophie der  mittl.  Stoa  S.  282,  3;  Susemihl  U  709  f.  —  Daß  er  bereits  im  einzelnen  die 
Sonne  als  Wirkerin  alles  Erdenlübens  erkannte,  zeigen  die  Ausführungen  bei  Kleomedes  II  1 
S.  162,  26  —  S.  166,  30. 
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Völker  beobachtet,  daß  diesem  wahrhaft  universalen  Geist1)  die  Bedeutung 
des  einzelnen  Menschen  nur  verschwindend  klein  erscheint.  Er,  der  sich  in 
der  Philosophie  in  mancher  Hinsicht  nicht  nur  als  ein  wirklich  systematischer, 
sondern  auch  als  ein  selbständiger  und  scharfer  Denker,  in  der  Mathematik, 
der  Astronomie,  der  Meteorologie,  in  der  mathematischen  wie  der  physikalischen 
Geographie  als  ein  ausgezeichneter  Forscher  erweist,  dessen  Blick  nie  am  Ein- 
zelnen hängen  bleibt,  sondern  bei  schärfster  Beobachtung  der  einzelnen  Erschei- 
nungen der  Natur  wie  des  Menschenlebens  doch  stets- auf  das  Leben  des  Alls 
in  all  seinen  Erscheinungsformen  mit  ihren  Ursachen,  Zusammenhängen  und 
Wirkungen  gerichtet  ist,  er  betrachtet  das  Leben  de9  Einzelnen,  den  einzelnen 
Menschen  nur  als  ein  Teilchen  des  Ganzen,  das  nicht  mehr  bedeutet  als  ein 
Atom  im  All.')  So  wird  seine  anthropozentrische  Weltanschauung  infolge 
seiner  das  Universum  umfassenden  Betrachtungsweise  derartig  beeinflußt,  daß 
es  wenigstens  für  seine  Ansicht  vom  Verhältnis  des  Einzelnen  zum  Kosmos  fast 
nebensächlich  erscheint,  ob  er  ein  Gegner  oder  ein  Anhänger  der  heliozentri- 
schen Weltanschauung  ist.3) 

Das  wahrhaft  Bedeutsame  seiner  Weltansicht  ist  aber  der  Umstand,  daß 
seine  wirklich  großartige  Betrachtung  alles  Lebens  von  einer  tiefreligiösen 
Grundstimmung  getragen  wird  und  daß  der  Pantheismus,  den  er  von  der  Stoa 
übernommen  hat,  bei  ihm  eine  stark  monotheistische  Färbung  zeigt.  Und 
wenn  die  Weltbetrachtung  der  alten  Stoa,  wie  die  der  Aufklärer  im  XVIII.  Jahrh., 
streng  rationalistisch  war,  so  fehlt  zwar  auch  der  des  Poseidonios  dieser  Zug 
nicht,  aber  er  tritt  zurück  hinter  einem  geradezu  schwärmerischen  religiösen 
Empfinden,  das  ans  Mystische  streift. 

Von  der  umfassenden  Schriftstellerei  des  Poseidonios  ist  uns  kein  Werk 
im  Wortlaut  erbaltem  Aber  seine  Nachwirkung  in  der  griechischen  und  römi- 
schen, auch  der  altchristlichen  Literatur  ist  einzig  in  ihrer  Art,  seine  über- 
ragende Bedeutung  in  ihrem  Einfluß  auf  die  Folgezeit  nur  der  des  Aristoteles 
vergleichbar.  Und  wenn  uns  auch  kein  Werk  dieses  wunderbaren  Geistes  im 
Original  erhalten  ist,  so  sind  doch,  wie  längst  durch  ausgezeichnete  Forscher 
erkannt  und  gezeigt  ist,  die  Spuren  seiner  Schriften  in  der  späten  Literatur 


*)  Auf  ihn  paßt,  waB  der  Sophist  Maximus  Tyriue  in  »einer  Manier,  aber  vielleicht  in 
Erinnerung  an  Ausführungen  des  Poseidonios  vom  Schauen  des  Philosophen  sagt  (Diss. 
22,  C):  tu  6h  roö  (piXoaötpov  dvdpds  deäparcc  t«3  (Indern;  dvtiqtp  vi}  di'  ivtqytl  xal  nav- 
xazoQ  xtQtcpt(fOfUv(p-  ov  x6  ftkv  tt&fue  oida(ioi>  axUXexai,  i)  ii  tyvih  9QÖtteiP  iitl  n&oav  yf)», 
ix  yijc  in'  oi(ftev6v,  näaav  (ikv  ntQaiovfiivri  9dl<txxccv,  näaav  8k  SitQ%onivi\  yf/v,  ndvxa  dl 
dt>a  tunxa\Uvr\,  ovv&iovca  r)lia,  ev\mtnitf>t<>o\iivr\  tei^vti,  ewStdepivti  tm  x&v  älXmv  äaxQmv 
Xogtä  xal  (tovovovxt  rat  AiX  avvoixovopovoa  xä  Svxce  xal  avvxdxxovaa. 

*)  Vgl.  die  Anschauung  des  Marcus,  Elg  iavxov  V  24.  XII  32. 

*)  Dies,  wie  überhaupt  die  Bedeutung  des  Poseidonios,  ja  die  der  Stoa,  für  die  Ge- 
schichte des  menschlichen  Geistes,  ist  von  den  meisten  Vertretern  der  modernen  Philosophie 
und  Theologie,  denen  Poseidonios  eine  ziemlich  unbekannte  Größe  ist,  noch  zu  wenig  be- 
achtet worden.  Selbst  bei  Kucken,  Die  Lcbensunschaunngen  der  großen  Denker,  wie  auch 
in  dem  schönen  Buche  von  R.  Otto,  Naturalistische  und  religiöse  Weltansicht,  sucht  man  den 
Namen  des  Poseidonios  vergebens. 
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weit  verbreitet  und  oft  so  tief  und  umfangreich,  daß  wir  einen  Teil  seiner 
Werke  in  ihren  Gedankengängen  und  ihrem  Aufbau,  zum  Teil  sogar  in  ihrer 
fesselnden  Ausdrucksweise  wieder  erschließen  können.    Auch  in  der  anonymen 
Schrift  J7*pi  xöopov  weht  der  Geist  des  Poseidonios.    Ihr  gilt  die  nach 
folgende  Untersuchung.   

Wer  die  Literatur  über  diese  Schrift  kennt,  der  wird,  wenn  er  den  Gang 
der  Erörterungen  über  sie  im  vergangenen  Jahrhundert  überblickt,  ein  Gefühl 
der  Freude  empfinden.  Denn  es  kommt  einem  bei  dieser  Gelegenheit  besonders 
lebhaft  zum  Bewußtsein,  wie  unendlich  sich  seit  dem  Jahre  1810,  in  dem  Bake 
Posidonii  Rhodii  reliquiae  herausgab,  unsere  Kenntnis  der  Entwicklung  der 
griechischen  Philosophie  wie  der  philosophischen  Literatur  der  Griechen  er- 
weitert und  vertieft  hat.  Eine  gewisse  Resignation  erfüllt  uns  dagegen,  wenn 
wir  bedenken,  wieviel  gelehrter  Scharfsinn  besonders  über  den  Verfasser  und 
den  Adressaten  der  Schrift  verschwendet  worden  ist.1)  Kellers  gründliche  Be- 
handlung dieser  Fragen  sowie  seine  Untersuchung  über  den  philosophischen 
Standpunkt  des  Verfassers  hat  die  früheren  Arbeiten  darüber  überflüssig  ge- 
macht und  kann  nur  in  einigen  Punkten  ergänzt  werden.    Zeller  (III  1*  632  L, 

')  So  hielt  Weiße  (Aristoteles  von  d.  Seele  und  von  d.  Welt,  1829)  die  Schrift  noch 
für  aristotelisch,  obgleich  schon  Erasmus  ihre  Unechtheit  erkannt  hatte,  Osann  (Beitr.  t. 
griech.  u.  lateinischen  Litteraturgesch. .  1886,  I  186  ff.)  hielt  Chrysipp  für  den  Verfasser, 
Ideler,  der  in  seiner  Meteorologie  veterum  Graecorum  et  Romanorum  (1882)  die  Schrift  ge- 
wöhnlich noch  als  aristotelisch  zitiert,  vermutete  in  seinem  Kommentar  zu  Aristoteles' 
Meteorologie  (II  286  f.)  den  Poseidonios  als  Verfasser,  Stahr  (Aristoteles  bei  den  Römern, 
1834,  8.  163  ff.)  den  Apuleius,  dessen  lateinische  übesetzung  er  für  das  Original  hielt (!), 
das  spater  von  einem  anderen  ins  Griechische  übersetzt  sei,  Adam  (De  auetore  libri  ps.-ar. 
ilcpl  %6ofiov,  Berlin  1861)  meinte  gar,  die  lateinische  und  griechische  Übersetzung  rühre 
von  Apuleius  her.  Weiße,  Stahr,  Osann,  Ideler  widerlegte  schon  Leonhard  Spengel  (De 
Aristot.  libro  deeimo  Hist.  an.  et  incerto  auetore  libri  II$(fl  xotfftov,  Heidelberg  1842,  S.  9  ff). 
-  Die  Abfassungszeit  wollte  Valentin  Rose  (De  Aristotelis  libr.  ord.  et  auet.,  1864,  S.  86  ff 
97  ff.)  Ober  die  Mitte  des  III.  vorchristlichen  Jahrhundert«  hinaufrücken!  —  Nach  1882 
erregten  dann  die  Hypothesen  von  Tb.  Bergk  und  von  J.  Bernays  neue  Erörterungen 
über  Verfasser  und  Adressat  der  Schrift.  Beide  behaupteten,  daß  der  Autor  die  Schrift 
dem  Aristoteles  gar  nicht  habe  unterschieben  wollen  und  unter  dem  Adressaten  nicht 
Alexander  d.  Gr.,  sondern  ein  Jude  namens  Alexander  aus  der  römischen  Kaiserzeit  zu 
verstehen  sei.  Bergk  vermutete  unter  dem  Alexander  den  Sohn  Herodes'  d.  Gr.,  der  4  oder 
6  v.  Chr.  hingerichtet  wurde,  und  als  Verfasser  den  Nikolaos  von  Damaßkou,  Bernays  da- 
gegen sah  in  dem  Adressaten  den  Tiberius  Alexander,  den  Neffen  des  Juden  Philon,  der  zur 
Zeit  Neros  Procurator  von  Judüa  und  danach  praefectus  Aegypto  war.  Dies  fand  sogar 
Mommsens  Beistimmung  (R.  G.  V  494).  —  All  diese  Vermutungen  sind  durch  Zeller  in  1* 
3.  631  ff. ,  Sitzungsberichte  der  Berl.  Akad.  1886  S.  408  ff.)  (die  Hypothese  von  Bergk  auch 
durch  Becker,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gynin.  XXXHI 683  ff,  Usener  bei  Bernays,  Ges.  Abb.  I  281 1) 
mit  solch  schlagenden  Gründen  widerlegt  worden,  daß  man  darüber  kein  Wort  mehr  zu 
verlieren  braucht.  Der  einzige,  der  schon  vor  Zeller  den  Charakter  der  Schrift  richtig  be- 
urteilt hat,  ist  der  Hamburger  Philologe  Chr.  Petersen  (Jahrbücher  f.  wiss.  Krit. ,  Berlin 
1886,  1  667  ff).  -  Die  heutige  Wissenschaft  sucht  bei  solchen  pseudepigraphen  Erzeug- 
"isaen  überhaupt  nicht  mehr  nach  dem  Namen  des  Verfassers,  übrigens  bemerkte  schon 
Spengel  1842  am  Schluß  seiner  Abhandlung:  '  (Juacstionem  de  autoris  nomine  mittendem  cm 
putamus.' 
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Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1885  S.  409  ff.)  hat  auch  zur  Evidenz  gezeigt,  daß 
der  Verfasser  die  Schrift  wirklich  dem  Aristoteles  hat  unterschieben  wollen 
und  daß  also  unter  dem  Adressaten  Alexander  der  Große,  der  als  Jüngling 
noch  vor  der  Thronbesteigung  gedacht  wird,  ,  zu  verstehen  ist.1)  Dagegen  ist 
weder  von  Zeller  noch  sonst  jemandem  die  Schrift  als  Individuum,  als  litera- 
risches Erzeugnis  auf  ihre  Eigenart,  ihren  Zweck  und  ihren  Aufbau  untersucht 
worden. 

Daß  der  physikalische  und  philosophische  Standpunkt  des  Verfassers  eine 
Vermittlung  zwischen  Aristoteles  und  der  Stoa  darstellt,  daß  hier  ein  Eklektiker 
den  peripatetischen  Dualismus  mit  dem  stoischen  Pantheismus  auszugleichen 
sucht  durch  die  Annahme  der  dvva(iig  Gottes,  deren  Einwirkung  alles  auf  der 
Welt  mehr  oder  weniger  unterworfen  ist,  wahrend  die  Gottheit  selbst  im  obersten 
Himmel  thront,  hat  (Zeller  III  ls  G31  ff.)  eingehend  dargelegt.  Auch  darin  ist 
Zeller  durchaus  beizustimmen,  daß  der  Verfasser  trotz  vieler  stoischer  Gedanken- 
reihen, die  er  aus  seiner  Quelle  Übernommen  hat,  von  Hause  aus  Peripatetiker 
ist1),  wenn  sich  auch  einzelnes  anders,  als  Zeller  gemeint  hat,  erklärt.9)  — 
Daß  der  Verfasser  ein  oder  mehrere  Schriften  des  Poseidonios,  insbesondere 
dessen  Meteorologie,  stark  benutzt  hat,  ist  gleichfalls  längst  erkannt.4)  Aber 
eine  umfassende  Untersuchung  über  das  Einzelne  wie  über  das  Ganze  fehlt  in 
dieser  Beziehung.  Zu  diesem  Zweck  fassen  wir  die  Ausführungen  der  Schrift 
jetzt  näher  ins  Auge.6) 

Etwas  Göttliches  ist  die  Philosophie,  zumal  sie  allein  sich  zur  Betrachtung  x*p  i 

')  Vgl.  auch  Susemibl,  Litt.  d.  Alexandrinerzeit  II  826  ff 
*)  Vgl.  auch  Suaemibl  II  828. 

*)  Zeller  (IH  1*  638,  1)  ist  im  Irrtum,  wenn  er  an  der  Stelle  898  b  16  ff.  (Kap.  6)  eine 
Bezugnahme  auf  Aristoteles,  De  motu  animal.  VII  701  b  1  ff.  zu  erkennen  glaubt  und  diese 
vermeintliche  Tatsache  als  rein  besonderes  Anzeichen  des  peripatetischen  Ursprungs  unserer 
Schrift'  betrachtet.  Denn  der  Vergleich,  auf  den  es  an  der  Stelle  IJtffl  xdtsfiov  ankommt, 
der  des  Marionettenspielers  mit  Gott,  steht  bei  Aristoteles  überhaupt  nicht.  Bei  Aristoteles 
wird  nur  die  Bewegung  der  Tiere  mit  der  der  uir6(iaTa  verglichen.  Obendrein  fehlen  alle 
wörtlichen  Anklänge.  —  So  gelehrt  war  der  Verfasser  von  JItpi  xdapov  übrigens  nicht,  daß 
er  jene  Schrift  des  Aristoteles  gekannt  hätte.  Er  kennt  ja  nicht  einmal  die  Meteorologie 
des  Aristoteles! 

*)  Zellex  in  1»,  644,  1;  Sitzungsber.  der  Berlin.  Akad.  1886  S.  899,  1;  Diels,  Dox.  Gr. 
S.  21.  77.  465  (zu  Ar.  Did.  fr.  81);  Susemihl  II  327  a.  437;  Wendland,  Archiv  f.  Gesch.  der 
Philos.  I  207  und  'Philons  Schrift  üb«r  die  Vorsehung'  S.  68,  1  und  4;  Sudhaus,  Ätna 
8.  219  f.;  E.  Martini,  Quaestiones  Posidonianae  in  den  Leipz.  Stud.  f.  klass.  Pbilol.  XVII  869; 
Eugen  Oder,  Ein  angebliches  Bruchstück  Demokrit«  (Philol.  Suppl.  VII  310). 

*)  In  betreff  des  Textes  der  Schrift  ist  folgendes  zu  bemerken.  Seit  Imm.  Bekker 
(Aristotelesausgabe  der  Berl.  Akad.,  Berlin  1831,  I  890  ff.)  ist  die  Schrift  nicht  heraus- 
gegeben worden.  Da  man  aus  Bekkers  Adnotatio  keinen  Einblick  in  den  Gang  der  Über- 
lieferung gewinnt,  sind  wir  zur  Zeit  besonders  auf  folgende  Hilfsmittel  angewiesen :  Kap.  2 
-5  ist  in  Stob.  Flor.  I  266—272  Wachsm  ,  Kap.  6  bei  Stob.  Fl.  I  43  f.  W.,  Kap.  7  z.  T. 
bei  Stob.  I  82  W.  erhalten.  Wichtig  ist  besonders  die  armenische  Übersetzung  (publiziert 
von  Conjbeare,  Anecdota  Oxoniensia,  Oxford  1892:  Classical  Series  Vol.  I  S.  61  ff),  und  die 
«irische  (publiziert  von  V.  Ryssel,  Der  textkritische  Wert  der  syr.  Übersetzungen  griech. 
Klassiker,  Leipzig  1880/81, 1  4  ff  II  1—29).  Apuleius'  lateinische  Bearbeitung  der  Schrift 
ergibt  für  den  Text  nur  wenig. 
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des  Alls  emporgeschwungen  und  die  Wahrheit1)  darin  zu  ergründen  gesucht 
hat.  Während  die  anderen  Wissenschaften  wegen  der  Größe  der  Aufgabe  da 
rauf  verzichteten,  schreckte  sie  nicht  davor  zurück,  vielmehr  hielt  sie  die  Er- 
forschung jener  Gebiete  für  ihr  wesensverwandt  und  ihrer  ganz  besonders  würdig. 
Da  man  nun  aber  die  Erde  nicht  verlassen  und  mit  dem  Körper  in  die  himm- 
lischen Regionen  nicht  eindringen  konnte,  setzte  die  Seele  mit  Hilfe  der  Philo 
sophie,  den  Geist  zum  Führer  nehmend,  dorthin  über8),  und  was  himmelweit 
voneinander  getrennt  liegt,  vereinigte  sie  im  Denken.  Sie  erkannte  ja  leicht 
das  ihr  Verwandte,  erfaßte  mit  göttlichem  Auge  das  Göttliche  und  verkündete 
es  den  Menschen.  Wie  muß  man  daher  diejenigen,  die  weitläufig  einen  ein- 
zelnen Ort,  eine  Stadt  oder  einen  Berg  geschildert  haben,  wegen  ihres  engen 
Horizontes  bemitleiden!  So  geht  es  ihnen,  weil  sie  vom  Weltall  und  dem 
Wichtigsten  darin  keine  Ahnung  haben.  Denn  sonst  erschiene  ihnen  alles 
andere  klein  und  wertlos  im  Vergleich  zu  jener  überwältigenden  Herrlichkeit1) 
So  klar  und  einfach  diese  Gedanken  sind,  so  leicht  sich  ihre  platoni- 
sierende  Formulierung  erkennen  läßt  —  nicht  einmal  sie  sind  geistiges  Eigen- 
tum des  Verfassers.  Insbesondere  die  Grundanschauung  des  Kapitels,  daß  die 
edelste  Aufgabe  der  Philosophie  die  Betrachtung  des  unendlich  schönen  Kosmos 
sei,  ist  der  Nachhall  von  Gedanken  des  Poseidonios.4)    Man  braucht  nur  den 

')  Vgl.  Cic.  N.  D.  II  66:  Nulla  igitur  in  caelo  nec  fortuna  nec  temeritas  nec  oratio  na 
ranitas  inest  contraque  omnis  ordo,  veritas,  ratio,  constnntia.  Tusc.  I  44:  ...  totosque  n<* 
in  contemplandis  rebus  perspiciendisque  ponemus,  propterca  quod  et  natura  inest  in  mentibus 
nostris  insatiubilis  quaedam  cupiditas  veri  videndi  et  orae  ipsae  Worum  locorum,  quo  per- 
venerimus,  quo  faciliorem  nobis  cognitionem  rerum  caelestium,  eo  maiorem  cognoscendi  cupt- 
ditutem  dabunt. 

*)  Vgl.  Philon,  De  opif.  mundi  §  69  f.,  insbesondere:  (6  av&pmiriroe  vovs)  «opai-of  rc'p 
i  n r  i  j  i  »V>>-  toc  nana  do&v  xal  adj\Xov  l%n  ri;p  oveiav  rag  xcbv  äiXwv  xaraiapßartor  '  tai 
xl%vais  xal  titiexr)uais  itoXva%idits  ivaxipvtav  dioiig  Ifaxpöoovg  aitäeui  3uc  y»)f  Iqx*™  %ci 
%*u'm  rt>^  xä  iv  tv.uri\nt  tpvett  äitQevvmuiroe'  xal  xüliv  Jtxrjvbs  ßpIMs  xcti  r'nv  dt'ou  xci 
xovxov  lta&juaxa  xataaxt^äufvos  icvattioia  tpiotxat  srpof  al&iou  xal  xug  ovoaroi)  xnnöiorj 
■nXuvrtxü>v  rt  xal  aniavätv  lootiaif  cvfiiiiQinolt]9fli  xaxa  xoi'S  povaixf};  xtliiag  rdp/t'f  x.  r  i 
Vgl.  auch  Maximus  Tyrius,  DisB.  17,  5  und  10  sowie  22,  6. 

•)  Vgl.  Cic.  De  republ.  VI  20,  ferner  Seneca,  Dial.  XII  9,  1  (nachdem  er  Kap.  8,  4  ff. 
den  Kosmos  —  mundus  hic  quo  nihil  neque  maius  neque  ortiatius  rerum  natura  genuit  — 
gepriesen):  Angustus  animus  est,  quem  terrena  delectani. 

*)  Die  schwärmerische  Bewunderung  der  caelestia  ist  bekanntlich  für  Poseidonios  cha- 
rakteristisch; vgl.  Cic.  N.  D.  II  66.  155,  Tusc.  I  44  f.  47  E.;  Sen.  N.  Q.  prol.,  VII  1, 
Dial  XII  8,  1  IT.,  Epist.  94,  66,  Stellen,  die  sich  leicht  aus  der  spateren  Literatur  vermehren 
ließen  Daß  Poseidonios  als  eine  der  Wurzeln  des  Gottesglaubens  die  Bewunderung  de# 
Sternenhimmels,  überhaupt  des  Kosmos,  dargelegt  hat,  wissen  wir.  Vgl.  Sext.  Adv.  math 
IX  26  f.;  Cic.  N.  D.  II  140,  besonders  aber  Aetius,  Plac.  I  6,  ein  Kapitel,  das  unzweifelhaft  eia 
Auszug  aus  Poseidonios  ist,  wie  Wendland,  Archiv  f.  Gesch.  der  Philo».  I  200  ff.  nach- 
gewiesen bat.  Auch  den  Ursprung  d'.-r  Philosophie  hat  P.  mit  darauf  zurückgeführt;  vgl 
Cic  Tusc.  I  45  und  besonders  Philon,  De  opif.  mundi  §  54  u.  §  77  gegen  Ende.  Endlich 
geht  die  charakteristische  Auffassung  von  der  Bestimmung  des  Menschen  —  Cic.  Tusc.  169: 
Homintmque  ipsum  quasi  cuntemplatorem  caeli  ac  deurum  cultorem;  Epikt.  Diss.  I  6,  19:  fi» 
«vdprajroi-  •öurrtjv  tlorjyayfv  favrov  xal  r&v  fqyeav  xä>v  aixoQ  xal  ot>  uörav  9farrjr,  all«  ««1 
fltjyijri}*-  avTÄr,  vgl.  IV  1  104  f.  und  108;  Cic.  Tusc.  I  44,  N.  D.  II  140  —  auf  ihn  zurück 
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bedeutsamen  Prolog  zu  Senecas  Naturales  Quaestiones  zu  lesen,  um  dies  zu  er- 
kennen.1) Bestätigt  wird  dies  aber  auch  durch  die  aus  Cicero  (De  natura 
deorum,  Tusculanen,  Somnium  Scipionis),  sowie  die  aus  Philon  (De  opificio 
mundi)  angeführten  Stellen,  die  Partien  angehören,  für  die  Poseidonios  als  Quelle 
längst  nachgewiesen  ist.  —  Nach  diesem  Proömium  wendet  sich  der  Verfasser  k»p  2 
zur  Beschreibung  des  Kosmos.  Nachdem  er  zwei  verschiedene  stoische  Defini- 
tionen des  Begriffes  gegeben1),  von  denen  er  die  pantheistische  in  bezeichnender 
Weise  abändert')  (Xtyerat  dl  xal  ixigtog  xööuog  fj  x&v  8Xav  xo%ig  xe  xal  äia- 
x6<tfirj6is  web  foov  xal  dtä  öebv  awXaxxopivri)1),  gibt  er  eine  elementare  Dar- 
stellung des  Weltgebäudes.    Er  bespricht  die  Lage  der  Erde  im  Zentrum  der 

')  Daß  in  diesem  ganze  Oedankenreihen  des  Poseidonios  vorliegen,  sieht  jeder  Kundige 
sofort.  Ich  hebe  hier  einige  der  Hauptstellen,  die  zweifellos  auf  Poseidonios  zurückgehen 
und  die  Gedanken  von  JTepi  xoauov  schärfer  beleuchten,  heraus.  Nat.  Qnaest.  prol.  §  1  f. 
(besonders  bemerkenswert  das  auffallende,  begeisterte  Lob,  das  hier  der  Physik  auf  Kosten 
der  Ethik  gespendet  wird):  Quantum  inter  philosophiam  interest  .  .  .  et  cetera*  artes,  tantum 
inieresse  existimo  in  ipsa  philosophia  inter  illam  partem,  quae  ad  hnmines  et  hanc,  quae  ad 
deos  pertinet.  Altior  est  haec  et  animosior.  Multum  permisit  siln:  non  fuit  oculis  contenta. 
Mains  esse  qniddam  suspicaia  est  ac  pulchrius,  quod  extra  conspectum  natura  posuisset.  De- 
niijite  tantum  inter  duas  interest  quantum  inter  deum  et  hominem.  Altera  docet  quid  in 
terris  agendum  sit,  altera  quid  agatur  in  caelo.  Altera  errores  nostros  discutit  .  .  .  altera 
m>dto  supra  hanc,  in  qua  volutamur,  caliqinem  excedit  et  e  tenebris  ereptos  perducit  Mo,  unde 
lucet.  Auch  §  3  und  4  enthalten  poseidonianisches  Gut.  Für  lltgl  %6ouov  von  Bedeutung 
$  6  Ende:  Virtus  .  .  .  magnifica  est,  non  quia  per  se  beatum  est  malo  caruisse,  sed  quia  ani- 
mnm  laxat  ac  praeparat  ad  cognitionem  caelestium  dignumque  efficit,  qui  in  consortittm 
deorum  veniat.  §  7  . . .  Tunc  iuvat  inter  ipsa  sidera  vagantem  divitum  pavimenta  ridere  et  totam 
cum  auro  suo  terram  .  .  .  non  potest  ante  contemnere  porticue  et  lacunaria  .  .  .  quam  totum 
circuit  mundum  et  terrarum  orbem  superne  despiciens  angustum  et  maxima  ex  parte  opertum 
muri,  etiam  qua  exstat  late  squalidum  et  aut  ustum  aut  rigentem  sibi  ipse  ait:  hoc  est  illud 
punctum,  quod  inter  tot  gentes  ferro  et  igne  dim'ditur?  (Vgl.  zu  §  8  ff.  Cic.  De  re  pnbl. 
VI  20  ff.)  §  10  Von  den  menschlichen  Kämpfen  und  Arbeiten:  Formicarum  istc  discursus  est 
in  angusto  laborantium.  Quid  Ulis  et  nobis  interest  nisi  exigui  mensura  corpusculi?  Punctum 
est  illud,  in  quo  navigatio,  in  quo  bellatis,  in  quo  regna  disponitis,  minima  etiam  cum  Ulis 
utrimque  oceanus  occurrit:  sursum  ingentia  spatia  sunt,  in  quorum  possessionem  animus  ad- 
mitiitur  et  ita,  si  secum  minimum  ex  corpore  tulit,  si  sordidum  omne  detersit  et  expeditus 
letisque  ac  contentus  modico  emicuit.  Cum  illa  tetigit,  alitur,  *rescit  ac  velut  vinculis  liberatus 
m  originem  redit  et  hoc  habet  argumentum  divinitatis  suae  quod  illum  divina  de- 
lectant  nec  ut  alienis  sed  ut  suis  interest:  secure  spectat  occasus  siderum  aUpte  ortus  et 
tarn  diver  ms  concordantium  vias  .  .  .  curiosus  spectator  excutit  singula  et  quaerit.  Quidni 
quaerat?  Seit  illa  ad  se  pertinere.  Tunc  contemnit  domicilii  prioris  angustias.  Quantum 
enim  est  quod  ab  ultimig  litoribus  Hispaniae  usque  ad  Indos  iacet?  paucissimorum  dierum 
xfHitium,  si  navem  suus  ferat  ventus,  implebit.  At  illa  regio  caelestis  per  triginta  annos  velo- 
cissimo  sideri  viam  praestat  nunquam  resistenti,  sed  aequaliter  cito.  JUic  demum  discit,  quod 
diu  quaesivit.  Ulic  ineipit  deum  nasse.  Vgl.  auch  das  Folgende,  besonders  die  bezeichnende 
Polemik  gegen  Epikur  §  16,  womit  zu  vergleichen  Cic.  N.  D.  II  55  f.,  Tuac.  I  48  f.;  Maximus 
Tyrius,  Diss.  X  8  f.  XXI  7  f.;  Kleomedes,  Cjcl.  theor.  Dl  S.  158  ff.  Ziegl.  (über  Kleomedes 
Diels,  D.  Q.  S.  21). 

*)  Die  erste  im  wörtlichen  Anschluß  an  Poseidonios;  vgl.  Diog.  Laert.  VII  138:  . . .  faxt 
«dtfjioj  6  Idtatf  *oio$  rijs  räv  olmv  oieiat  t)  &e  «pjjfft  Ilooeidmvios  iv  rfj  utTcnpoAoytxj} 
«xoi%tim6n  4v9xt\ua.  l£  ol'pavoO  %al  yfjs  xal  r&v  iv  tovroig  tpvaaav. 

•)  Vgl.  Zeller  III  1»,  638,  2.       *)ßo  der  richtige  Text. 
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Welt,  deren  Begrenztheit,  Himmel  und  Gestirne,  die  ununterbrochene  Drehung 
des  Himmelsgewölbes,  die  beiden  Wcltpole,  von  denen  der  eine  unserem  Auge 
stets  verborgen  ist1),  die  Weltachse*),  den  Äther,  die  Fixsterne,  den  Tierkreis, 
die  Planeten  und  ihre  Bahnen:  sieben  konzentrische  Kreise,  die  von  der  Fix- 
sternsphäre umschlossen  werden.  Nachdem  er  die  Reihenfolge  und  die  ver- 
schiedenen Namen  der  einzelnen  Planeten  angegeben  hat,  wendet  er  sich  zn 
dem  Äther,  dem  Prinzip  ihrer  Bewegung.  Nach  dem  göttlichen  Äther,  dem 
Reich  der  Ordnung  und  Unvergänglichkeit,  in  dem  die  Gestirne  ihre  unwandel- 
baren Reigen  tanzen,  kommt  die  Region  des  Veränderlichen,  Sterblichen.  Deren 
oberste  Schicht  wird  von  der  feurigen  Substanz  gebildet.  Auf  diese  folgt  die 
Luft,  die  von  Natur  dunkel  und  eisig  ist8),  durch  die  über  ihr  gelagerte 
K»p.  s  (feurige)  Schicht  aber  erhellt  und  erwärmt  wird.4)  An  die  Luft  schließt  sich 
Erde  und  Meer.  (Über  den  an  dieser  Stelle  unpassenden  Preis  der  Erde  vgl.  unt. 
S.  564  ff.)  Die  Oikumene  nun  teilt  man  gewöhnlich  in  Inseln  und  Kontinente, 
ohne  zu  wissen,  daß  das  Ganze  eine  große  Insel  ist,  die  vom  Atlantischen 
Meer  umflossen  wird.6)  Neben  ihr  gibt  es  auch  noch  andere  Oikumenai,  die 
uns  unbekannt  sind  und  von  dem  gesamten  Meer  umflossen  werden.  Die  ge- 
samte Wassermasse  aber,  aus  der  an  einigen  Stellen  die  sog.  Oikumenai  her- 
vorragen6), schließt  sich  au  die  Luft  an.  Nach  dem  Wasser  folgt  im  Mittel- 
punkt des  Weltalls  die  unbewegliche  Erde.  Aus  diesen  fünf  Elementen,  die  in 
fünf  konzentrischen  Sphären  gelagert  sind  (Äther,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde), 
ist  die  Welt  gebildet,  deren  oberste  Region  die  Götter,  die  unteren  Schichten 
aber  die  Eintagswesen  bewohnen. 

Die  frappante  Übereinstimmung  dieser  Ausführungen  mit  dem  Fr.  31  des 

')  Hier  (392  a  4)  kommt  zuerst  die  Bezeichnung  'arktischer'  und  'antarktischer'  Pol  vor. 
Aristoteles  (Meteor.  II  6.  862  a  33.  363  b  4)  sagt  noch  6  &vu  und  6  xareo  xolog,  für  den  Südpol 
auch  17  itiga  S^xroe  (Met.  II  5.  362  a  32)  oder  einfach  i  frepo?  nölog  (363  a  34,  b  31).  Vgl. 
Ideler  zu  Arietot.  Meteor.  II  6  §  10  (Vol.  I  S.  5G2  f.);  Diels,  Herakleitos  v.  Ephesos  S.  27 
Anm.  120.  —  Die  Bezeichnung  'arktischer'  bezw.  'antarktischer'  Pol  scheint  erst  spät 
durchgedrungen  zu  Bein,  ich  kenne  sie  nur  noch  aus  Achilles'  Isagoge  S.  68,  28  f.  M.;  Ge- 
minos  und  Kleomedes  sagen  6  ß6</stog  und  6  vözioi  *6io$. 

*)  Vgl.  zu  391  b  26  ff.  Geminos  Kap.  IV,  der  auch  über  die  Pole  Genaueres  gibt. 

*\  Stoische  Lehre,  vgl.  Stoicorum  veterum  fragmenta  coli.  H.  v.  Arnim  II  fr.  429—431, 
ferner  Cic.  N.  D.  II  26,  besonder»  aber  Seneca,  N.  Q.  H  10. 

*)  892  b  7  ist  statt  des  Bekkerschcn  Textes  (bno  dl  xtpf^recoe)  vielmehr  vnb  31  iutir^f 
zu  lesen,  ixiivrie  hat  Q,  die  Hss.  F  und  P  des  Stob.;  die  armenische  Übersetzung 
'under  {he  higher  part  (or  surface)  underneath' ,  wozu  Conybeare  treffend:  Q  read»  in.  for 
xtvf)fft0?,  tchich  perhaps  answers  to  the  A.  T.  Die  syrische  Übersetzung  lautet:  'weil  sie 
(die  Luft)  aber  hell  ist  (erleuchtet  wird)  von  dem  [Teil],  welcher  Über  ihr  ist'.  Vgl.  daw 
Ryssel  I  19  Anm.  b.  Sogar  Apuleius  (S.  109,  1  ff.  Goldbacher)  'sed  superioris  vicinia  dari- 
tatia  et  propinqui  caloris  adflutu  ^0*801*  hat  die  Stelle  richtig  verstanden. 

•)  Vgl.  Cic.  N.  D.  II  166,  De  rep.  VI  21;  Ätna  94  f.;  Plinius,  N.  H.  n  242;  Ar.  Did.  fr.31 
R.  466,  28  ff.  Diels.  Ferner  Zeller  HI  l»  646  Anm.;  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdkde.  d.  Griech.' 
S.  674  f. 

■)  Vgl.  Cic.  Tusc.  I  68:  ...  globum  terrae  eminentem  e  wart',  De  rep.  VI  20  f.;  Sen. 
N.  Q.  Prol.  §  7  Ende.  -  Plutarch,  De  fac.  in  orb.  lun.  8.  988  d.  941  c.  942  b;  Ar.  Did  fr.  31 
(D.  G.  466,  22  f.). 
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Areios  Didymos  D.G.  S.465f.)  hat  bereits  Osann  bemerkt,  aber  erst  Zeller  (III  la 
S.  646  Anra.)  richtig  dahin  erklärt,  daß  beide  Darstellungen,  die  z.  T.  sogar 
wortliche  Anklänge  aufweisen,  aus  der  MtteaQoXoyixi)  axoi%(ia6is  des  Posei- 
donios  ausgezogen  sind,  nur  daß  Areios  den  Namen  des  Chrysipp,  den  Posei- 
donios  zitiert  hatte,  stehen  ließ.1)  Der  Vergleich  mit  dem  Exzerpt  des  Areios 
erleichtert  uns  auch,  festzustellen,  daß  von  den  peripatetischen  Elementen,  die 
der  Verfasser  von  IJtQl  xda/iov  in  die  Darstellung  gemischt  hat,  in  der  Quelle 
noch  nichts  stand,  so  daß  der  Vermutung,  vielleicht  habe  schon  Poseidonios 
bei  seiner  mannigfachen  Anlehnung  an  aristotelische  Lehren  diese  Abweichungen 
von  der  allgemeinen  stoischen  Doktrin  vollzogen,  der  Boden  entzogen  ist.2) 
Der  Autor  mischt  hier  also  in  die  Darstellung  seiner  Quelle  peripatetische  Be- 
standteile.   Seine  philosophische  Unwissenheit  zeigt  sich  dabei  in  seiner  Lehre 


»)  Vgl.  auch  Diels,  D.  6.  S.  21  und  besonders  S.  77;  Susemibl  II  827  a.  437. 

*)  Aristotelisch  ist  nicht  nur  die  Ätherlehre  892  a  5  ff.  (vgl.  Aristoteles,  Met.  I  8.  339  b 
30  ff.,  bee.  340  a  1  ff.  87  ff.  341  a  31  ff.)  und  die  Etymologie  (iia  rb  &tl  ViTv,  vgl.  Arutot. 
De  cael.  1  3.  270b  20,  Met.  I  3.  339  b  25),  sondern  auch  die  Lehre  von  den  fünf  kon- 
zentrischen Sphären  (392  a  31  ff.  393  a  1  ff),  vgl.  insbesondere  Met.  I  3.  341  a  2  ff:  tö 
filv  yccQ  TttQ  xä  &v<a  oxot%tltp,  xä  81  nvol  6  &r)o  avvtrris  iaxtv  und  hierzu  340  b  19  ff: 
inl  uhv  ovv  xov  u4cov  mal  neol  xb  uicov  xb  ßaqvxttxöv  iaxi  xul  rpvxQÖtaxov  anoxt%oiuivov, 
yi)  xai  vdcoQ  ntol  8e  xavxa  xai  tu  i%6utva  xovxtov  &i)q  xt  xai  o  8tu  ewy&tiav  xaloQfiev 
jtöp  x.  r.  1.  und  Met.  I  4.  341  b  10  ff.:  %al  xovxav  (von  den  beiden  Arten  der  avafrv(iia6is), 
tr)V  uiv  xvtvpaxmSri  imxoX*£av  8iu  tb  xovqpor  (corr.  Ideler,  öiepbv  codd.)  tijv  8'  vyeoxtoav 
vtpiaxae&ai  8tu  rb  ßctQOf.  xai  8ia  xavxu  xobxov  xbr  XQonov  *t*6e\iT\xai  xb  itlqi£-  ngärov 
uiv  yet(?  vitb  xr)v  iyxvxXiov  tpooav  toxi  xb  &tQfibv  xai  |»j(><Jv,  3  i/youf»  itio  .  .  .  ixb  3t 
xavxx\9  x^v  cpvetv  &i\o.  8tt  8k  vofjGcu,  olov  vvixxavfia  roüro,  8  vir  tfaofttv  itf>Q,  «e^tre- 
xdo&at  xfjs  iteol  xi)v  fty  etpaifct?  t«xaxov  x.  r.  X.  Dagegen  ist  die  Lehre  von  dem  Äther 
als  fünftem  Element  nicht  aristotelisch  (Neque  dixit  hoc  Aristoteles  neque  dicere  potuit,  nisi 
genus  quod  est  alius  generis  speciebus  addere  voluit;  nam  cum  caelestis  regio  perfecta  et  sem- 
piterna  sit,  imperfectae  vero  et  semper  mutatne  regionis  *int  elementa  quattuor,  quomodo  iüam 
guintum  elementum  dicere  potuit,  nisi  forte  Aristotelem  genus  et  species  confudisse  credas? 
Spengel  S.  14.  In  ;der  späteren  Literatur  wird  dies  oft  außer  acht  gelassen  und  dem  Ari- 
stoteles die  Lehre  von  der  jt^iättj  otoiu  zugeschrieben  (Aet.  I  8  S.  288  a  10  Diels.  I  7  S.  305  a 
6  D.;  Achilles,  Ib.  S.  20,  26  ff.  M.;  Origenes,  C.  Cels.  IV  66  ■=  St.  V.  F.  II  Nr.  417  Arnim;  vgl. 
Io.  Lydus,  De  mens.  II  8  S.  28,  13  ff.  Wünsch).  Schon  Cicero,  Ac.  I  26:  Quintum  genus,  e 
quo  essent  astra  mentesque  (!)  singulare  eorumque  quattuor,  quae  svpra  dixi,  dissimüe  Aristo- 
teles quoddam  esse  rebatur.  Zur  stoischen  Lehre  vom  Äther,  gegen  die  der  Autor  von  Jltpl 
xdtfuov  892  a  6  ff.  direkt  polemisiert,  vgl.  Zeller  III  ls,  S.  186  Anra.  233,  ferner  Cornutus  Kap.  1 
S.  3, 10  ff.  Lang.  Daß  auch  Poseidonios  den  Äther  als  die  xvomSxis  oioia  auffaßte,  zeigt 
seine  Definition  des  aaxgov,  Ar.  Did.  fr.  82  (S.  466,  18  ff  ),  womit  vgl.  die  Isagoga  des  Ano- 
nymus II  Maaß  S.  127,  16  f.  und  bes.  19  f.  M.  Ebenso  hat  P.  unzweifelhaft  nur  vier  Sphären 
angenommen,  wie  die  Stoa  überhaupt;  vgl.  Ar.  Did.  fr.  31  D. ;  Kleomedes  I  1,  7  Anf. ; 
Achilles,  Is.  8.  32,  14  ff.  M.  60,  15  ff.;  Diog.  Laert.  VII  166;  PHnius  H  Kap.  5  Anf.;  Sextus 
Adv.  math.  IX  197;  Strabon  I  S.  55  gegen  Ende;  St.  V.  F.  II  fr.  561  u.  667.  Anderseits  ist 
der  Gegensatz  zwischen  ätherischer  und  sublunarer  Region  zwar  echt  aristotelisch  (z.  B. 
Met.  I  3.  340  b  6  ff),  aber  unzweifelhaft  schon  von  Poseidonios  übernommen,  der  die  irdische 
Kegion  im  Gegensatz  zur  himmlischen  pessimistisch  zu  schildern  liebte,  vgl.  Cic.  N.  D.II 
17.  66,  Tusc.  I  42  f.  46.  60,  De  rep.  VI  17  Ende;  Seneca,  N.  Q.  I  Prol.  II  13,  4,  De  ira  III  6,  1, 
Ep.  69,  16;  üeol  xdffwov  Kap.  6.  400  a  5  ff.  21  ff.  Vgl.  auch  Wendland,  Philons  Schrift  über 
die  Vorsehung  S.  68  Anm.  1.  S.  83. 
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vom  Äther  als  fünftem  Element.  Anderseits  lassen  sich  aber  noch  mehr 
Benutzungen  des  Poseidonios  nachweisen  als  man  bisher  erkannt  hat.  Ins- 
besondere ist  eine  Stelle  bei  Vitruv  bemerkenswert,  die  eine  überraschende 
Übereinstimmung  mit  der  Schrift  TleQl  xööpov  zeigt,  aber  ebenso  sweifellos 
aus  Poseidonios  direkt  übernommen  ist.1)  Ferner  zeigt  die  Ausführung  bei 
Achilles,  Ib.  Kap.  17  (S.  43,  15  ff.  M.)  über  die  verschiedenen  Benennungen  der 
einzelnen  Planeten  mit  IIuu  xöapov  392  a  23  ff.  (vgl.  auch  Plinius,  N.  H.  II  34. 
37.  39)  eine  so  bemerkenswerte  Übereinstimmung,  daß  wir  auch  hier  annehmen 
müssen,  daß  der  Autor  von  /7*pi  xööpov  eine  Stelle  aus  Poseidonios  (mit  ge- 
ringen Abänderungen  seinerseits)  einfach  abgeschrieben  hat,  zumal  die  Reihen- 
folge der  Planeten  mit  der  bei  Areios  Didymos  fr.  31  (D.  6.  466,  11  ff.)  stimmt. 
Und  daß  auch  sonst  manche  Spuren  des  Poseidonios  sich  finden,  zeigen  die  in 
den  Anmerkungen  angeführten  Stellen. 

Nach  seinen  kosmographischen  Ausführungen  und  dem  allgemeinen  Überblick 
über  die  Verteilung  von  Land  und  Meer  auf  dem  Erdball  wendet  sich  der  Ver- 
fasser zu  einer  spezielleren  geographischen  Beschreibung.  Nachdem  er  die  Inseln 
(des  Mittelmeeres)  aufgezahlt  hat*),  geht  er  an  die  Darstellung  des  Weltmeeres. 
Er  beginnt  mit  dem  Mittclmeer,  das  er  als  eine  große  Ausbuchtung  des  Ozeans 
betrachtet3),  und  beschreibt,  von  den  Säulen  des  Herakles  ausgehend,  die 
Buchten  und  Teile  des  'inneren'  Meeres,  dabei  den  Pontos  und  die  Maiotis;  dann 
geht  er  zum  östlichen  Okeanos  über.  Dessen  Ausläufer  sind  der  Indische4)  und 
der  Persische  Meerbusen  und  das  Rote  Meer.4)    An  einer  anderen  Seite  dringt 

')  391  b  21  f.  safft  der  Autor,  während  die  Weltkugel  sich  unaufhörlich  drehte,  ständen 
zwei  einander  gegenüberliegende  Punkte  (die  Pole)  unbewegt,  mMm|  xf}s  iv  xöovm  xvxlo- 
rf  o  (» »» i' u  i  v  r,  s  aqpou'pac  ('wie  bei  der  Kugel,  die  im  Dreheisen  [des  Drechsle»]  herum- 
kreiit')  sxiptä  ufvovxu  xal  ttvviiovxcc  xr,r  (HjaTgav.  Hierzu  vgl.  Vitruv  IX  1.  2  (S.  216,  5  ff. 
Rose'):  Mundus  autem  est  oninium  natura*  rerum  conceptio  summa  caelumque  sideribus  et 
stellarum  cursibus  con  forma  tum.  Id  volvüur  conti  nenter  circum  terram  atque  mare  per  axis 
cardines  extremos.  Namque  in  his  loci«  naturalis  potestas  ita  architectata  est  conlocavitqut 
cardines  tamquam  centra,  Uttum  a  terra  et  muri  in  aummo  mundo  ac  }>oat  ijmas  stelLis 
septentrionum,  alterum  tratis  contra  sub  terra  in  meridianis  partibus,  ibique  circum 
cos  cardines  orbiculos  [circum  centra]  uti  in  torno  perfecit,  qui  graeee  *6lot  no- 
minantur,  per  quos  pervolitat  sempiterno  caelum  und  (zu  Tlfpl  xoauov  2)  weiter  bis 
Ende  §  3.  Wenn  auch  Vitruv  den  Vergleich  mit  der  im  xoqvos  kreisenden  Kugel  verdorben 
hat,  so  ist  doch,  schon  wegen  der  Übereinstimmung  der  ganzen  Partie  mit  ütol  xoofiov  - 
der  Rück8cblu0  auf  die  gemeinsame  Quelle  (Poseidonios)  sicher.  Daß  aber  Vitruv  IX  1 
(überhaupt  im  IX.  Buch)  in  großem  Umfange  Poseidonios  abgeschrieben  hat,  kann  auch 
aus  einer  anderen  Stelle  schlagend  bewiesen  werden:  IX  1,  16  stammt  der  Vergleich  der 
sieben  Planeten  mit  den  Bieben  Ameisen  auf  der  kreisenden  Töpferscheibe  (S.  221 ,  3  ff. 
Hose»  bekanntlich  aus  Poseidonios;  vgl.  Kleomedes  I  3,  16  (S.  30,  13  ff.  Z.). 

*)  Deren  Reihenfolge  bei  Stobaeus,  Apuleius  und  in  der  syrischen  Übersetzung  (gegen 
die  der  Ps.-Aristoteleahandschriften)  auffallend  übereinstimmt 

')  Vgl.  Strabon  II  Kap.  111  ^S.  162,  25  ff.  Meineke)  und  dazu  Berger,  Gesch.  d.  wiss. 
Krdk.  d.  Gr.  S.  542  f.,  ferner  Plutarch,  De  fac.  in  orb.  Inn.  944  b. 

*)  Ob  unter  dem  'IvSixbg  xölnoe  der  beutige  arabisch-indische  Meerbusen  zu  verstehen 
ist,  scheint  zweifelhaft.  Denn  dieser  heißt  sonst  im  Altertum  'Eqv&qcc  Qälacaa,  die  der  Ver- 
fasser gleich  darauf  nennt.  Auffallend  ist  es  auch,  daß  der  'Aoaßixbs  xdlxo.?  das  jetzige 
Rote  Meer)  an  dieser  Stelle  fehlt! 
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er,  durch  einen  langen,  schmalen  Hals  sich  erstreckend,  ein  und  erweitert  sich 
dann  zum  Kaspischen  Meer.1)  Das  nördliche  Weltmeer  jenseits  der  Skythen 
und  Kelten  umschlingt  dann  die  Oikumene  und  kommt  wieder  zu  dem  Gallischen 
Busen1)  und  den  Säulen  des  Herakles.  —  Es  ist  klar,  daß  wir  hier  die  Rudi- 
mente eines  Periplus  vor  uns  haben,  der  freilich  sehr  ungeschickt  reproduziert 
ist  und  eine  auffallende  geographische  Unklarheit  des  Verfassers  zeigt.  Über  den 
Ursprung  dieser  Partie  läßt  sich  zunächst  weiter  nichts  sagen,  als  daß  der  Ver- 
fasser irgend  ein  Handbuch  oder  einen  Abriß  geographischen  Inhalts,  allerdings 
sehr  flüchtig,  benutzt  hat. 

In  dem  Okeanos  nun  gibt  es  zwei  sehr  große  Inseln,  die  britannischen, 
Albion  und  lerne,  jenseits  des  keltischen  Landes.9)    Nicht  kleiner  aber  als 
diese  ist  Taprobano4)  jenseits  Indien  und  Phebol&)  im  Arabischen  Meerbusen. 
Viele  kleine  Inseln  aber  umkränzen  in  der  Umgegend  der  britannischen  und 
Iberiens  die  Oikumene,  deren  Breite  ungefähr  40000  (wie  die  guten  Geo- 
graphen  sagen),  deren   Länge   ungefähr   70000  Stadien  beträgt.6)   —  Der 
Verfasser  bespricht  im  Anschluß  daran  die  Grenzen  der  drei  Erdteile  Europa, 
Asien  und  Afrika    Die  Grenzen  Europas  sind  die  Säulen  des  Herakles,  das 
Innerste  des  Pontos  und  das  Hyrkaniscbe  Meer,  an  der  Stelle,  wo  der  Isthmos 
zwischen  ihm  und  dem  Pontos  am  schmälsten  ist.7)    (Andere  haben  statt  des 
Isthmos  den  Tanais  als  Grenze  genommen.)8)    Asien  aber  erstreckt  sich  von 
dem  genannten  Isthmos,  dem  Pontos  und  dem  Hyrkanischen  Meer  bis  zu  dem 
anderen  Isthmos,  der  zwischen  dem  Arabischen  Busen  und  dem  Mittelmeer 
liegt. *)    (Andere  rechnen  vom  Tanais  bis  zu  den  Nilmflndungen  die  Grenzen 
Asiens.)    Libyen  aber  reicht  vom  Arabischen  Isthmos  bis  zu  den  Säulen  des 
Herakles.10)    Nach  einer  Bemerkung  über  das  Nildelta,  das  die  einen  zu  Asien, 
die  anderen  zu  Libyen  rechnen,  und  das  Verhältnis  der  Inseln  zum  Festlande 


')  Die«  galt  bekanntlich  seit  der  Zeit  Alexanders  und  besonders  seit  Eratosthenes  als 
Busen  des  nördlichen  Ozeans.    Berger  S.  831.  395.  403  f.,  bes.  404  a.  2. 

*)  An  dieser  Stelle  kann  darunter  nur  der  äußere  JaAortxif  xdAxof,  von  dem  Strabon 

II  Kap.  128  (8.  172  ff.  M.)  im  Unterschied  von  dem  inneren  (zwischen  Massalia  und  Narbo) 
spricht,  gemeint  sein,  d.  h.  der  Qolf  von  Biskaya. 

*)  Seit  Pytheas  bekannt.   Näheres  Berger  S.  861  ff.» 

*)  Die  Kunde  von  Ceylon  dringt  zuerst  durch  die  Admirale  Alexanders  zu  den  Griechen. 

3)  Für  die  ich  bisher  keinen  weiteren  Beleg  habe.  Der  Name  klingt  echt.  Liegt  eine 
dunkle  Kunde  von  Madagaskar  vor? 

•)  Dies  scheinen  Zahlenbestimmungen  deB  PoseidonioB,  auf  die  der  Verfasser  bezeichnender- 
weise mit  den  Worten  ol  tv  yt<oyQa<f>r\eavxt$  Bezug  nimmt;  vgl.  Zeller,  Sitzungsber.  d.  Berl. 
Ak.  1885  S.  339  a.  1. 

T)  So  sind  die  Worte  %u&'  Fj*  axtvmtatoi  io&fiog  *.  t.  X.  zu  verstehen,  wie  schon  Zeller 

III  1»  643  f.  erklärte,  der  leider  jetzt  eine  Deutung,  die  sprachlich  bedenklich  ist,  vorzieht. 

•)  Vgl.  über  den  alten  Streit  über  die  Grenzen  der  Erdteile  bes.  EratoBthenes  bei  Strabon 
I  Kap.  66,  7;  Berger,  G.  d.  w.  E.  S.  96  f.». 
*)  Also  bis  zur  Landenge  von  Suez. 

ia)  Die  Begrenzung  der  Erdteile  durch  die  Isthmen  scheint  Poseidonios  beibehalten  zu 
haben;  vgl.  seine  Berechnung  der  Breite  der  Landengen  (Strabon  S.  491)  und  anderseits 
Zeller,  Sitzungsber.  S.  399,  1. 
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schließt  das  Kapitel  mit  einer  Zusammenfassung.  Daß  auch  diese  kurzen  Aus- 
führungen auf  ein  Handbuch  oder  einen  geographischen  Abriß  zurückgehen, 
liegt  auf  der  Hand.  Dagegen  können  wir  nur  aus  allgemeinen  Erwägungen 
vermuten,  daß  der  benutzte  geographische  Abriß  auf  Poseidon  ios  zurückging 
Direkte  Beweisstellen  dafür  fehlen  uns. 
«  Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  dem  vierten  Kapitel,  das  eine  eingehende 
Übersicht  über  die  meteorologischen  (und  seismologischen)  Erscheinungen  ent- 
hält. Der  Verfasser  gibt  zuerst  die  Haupteinteilung,  die  er  der  Behandlung 
der  atmosphärischen  Erscheinungen  zugrunde  legt,  und  nennt  den  Inhalt  der 
beiden  Hauptteile.1)  Erst  dann  geht  er  zu  den  einzelnen  Erscheinungen  über. 
Dies  Kapitel  zeigt  auch  im  einzelnen  eine  so  klare,  in  sich  zusammenhangende 
Ordnung,  daß  ich  sie  bei  der  Bedeutung  für  die  Quellenuntersuchungen  hier 
kurz  aufzeigen  muß: 

A.  METEOROLOGIE 

Einl.:  Zwei  Hauptarten  der  &va&vpla<stg,  die  die  verschiedenen  Vorgänge  in  der 

Atmosphäre  verursachen. 
Ausf.:  I.  Die  Wettererscheinungen  infolge  der  feuchten  ava&vplctOn;: 
hpillt},  a/dpta,  ÖQÖöog,  XQvöxakkog,  ärajvtj,  dQoaoxdxvtj*),  W90S,  opßQog, 
tyexddfg,  itrög,  li&v,  vupitög,  %dXu^cc. 

II.   Die  Wettererscheinungen   infolge   der  trockenen  ava&v- 
filaaig: 

1.  Die  Winde: 

a)  Die  Hauptarten  der  Winde,  ihrem  Ursprungsorte  nach  («*o- 
ytioi,  iyxoXitlaiy  Ixvetplai,  llvöglai). 

b)  Die  vier  Hauptarten  der  Himmelsgegend  nach  (evpot,  ßo^icu, 
J/<pvooi,  VOTOl). 

c)  Die  vier  Hauptwinde  und  ihre  Nebenwinde: 
o)  tl'Qoi:  xaixUtg,  &ni)litbxi)g,  tvqog 
ß)  ti<pv(mi:  Siqylaxrig  («Uvprt/ac,  i<wrv§),  f/<pvooc,  Itty 
y)  ßo^iai:  ßo^(agy  cauiqxxUtgy  tyatfxArc  (xaixlag) 
d)  vötor.  voxog,  evoovoroc,  Xißovoxog  (hßo<poivi£). 

2.  Die  ßluia  nvivfiux«: 

a)  xaxaiylg,  frvtkla,  laiXct^)  (axQoßtlog)  y  ava<pvCr\(ut  yijc,  TroTjOrrjo 
f&oviog 

b)  ßQovxr],  aaxQcmri,  xtQavvog,  n^ijtftijo,  xwpmv,  cxT\Kxög 

c)  Arten  der  xtpxvvol:  ^oAwvrtc,  a^yf\xtgy  äUxAu,  öxrptxol*) 

3.  Lichterscheinungen: 
a)  iptc,  §dß6og,  ttltog 

')  Es  ist  übrigens  bemerkenswert,  daß  die  Reihenfolge  der  zu  Beginn  des  Kapitels 
aufgezählten  Erscheinungen  in  der  Ausfuhrung  genau  dieselbe  ist,  nur  daß  die  xtpovroi' 
hier  vor  dem  Ä^tfrijo  besprochen  werden.    In  der  Aufs&hlung  fehlen  anderseits  die  Licht- 

erscheinungon. 

T)  Mir  sonst  aus  der  antiken  meteorologischen  Literatur  nicht  bekannt;  vgl.  übrigen« 
S.  641,  1. 

■)  Die  ffxrjwrof  werden  zweimal  besprochen,  übrigens  auch  von  dem  Physiker  Aman 
^Stob  I  235,  16.  237,  7  Wachsm.)  zweimal  erwähnt. 
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b)  oilaQy  xopqrf)?,  ixtfiitadtg,  Soxlätg,  ni&ot,  ßo&vvoi 
e)  Bemerkungen  über  die  Himmelsgegenden,  in  denen  die  Meteore 
erscheinen. 

B.  SEISMOLOGIE 
I.  Erdbeben 

(Unterirdisches  nvtü^a  und  «vp  in  der  Nahe  von  Quellen.  Mündungsstellen 
der  unterirdischen  itvtvfucxa.  Ursachen  und  Entstehungsweise  der  Erdbeben.  Ein- 
zelne Arten  der  Otutpot.) 

II.  8eebeben. 

Daß  das  Kapitel  ein  in  sich  zusammenhängendes  Ganzes  bildet,  leuchtet 
ein.1)  Daß  wir  aber  hier  nicht  ein  Zeugnis  eigener  Gelehrsamkeit  des  Ver- 
fassers vor  uns  haben,  liegt  bei  dem  Gesamtcharakter  der  Schrift  auf  der 
Hand.8)  Was  zunächst  die  Grundeinteilung  des  meteorologischen  Teils  nach 
den  zwei  Hauptarten  der  avu&vfiCaöig  betrifft,  so  ist  diese  zwar  schon  von 
Aristoteles  aufgebracht8),  ebenso  gewiß  aber  von  Poseidonios  übernommen.4) 
Da  aber  der  Verfasser  keine  Spur  von  Kenntnis  der  aristotelischen  Meteoro- 
logie verrat9),  so  kommt  Aristoteles  als  Quelle  für  dies  Kapitel  überhaupt  nicht 
in  Betracht.  Daß  aber  hier  wirklich  eine  Schrift  des  Poseidonios  in  einer  für 
unser  Empfinden  unerhörten  Weise  geradezu  partienweise  abgeschrieben  ist, 
zeigt  der  Vergleich  mit  dem  Exzerpt,  das  in  der  Isagoga  des  sog.  Anonymus  II 
(Maaß)  erhalten  ist/)  Der.n  daß  hier  nur  eine  meteorologische  Schrift  des 
Poseidonios  als  Quelle  in  Frage  kommen  kann,  ist  nach  allem  Gesagten  selbst- 

')  Ober  den  Zusammenhang  des  seismologischen  mit  dem  meteorologischen  Teil  vgl. 
unt  8.  649  ff. 

•)  Und  ist  betr.  eintelner  Stellen  längst  erkannt. 

*)  Vgl.  besonders  Meteor.  I  4.  341,  b  6  ff.:  Oeoiituvonivris  ya$  T$e  ö*o  toi  ijliov  ttji» 
&9a&v(iiu6iv  icvayttttiov  ytvto&cti  fijj  änlf/v,  ioi  xtvtg  otovToi,  ailä  dmir/v,  trjv  fiip 
üTnida>dtat((fup,  xrtv  ii  nvsvpaxwdtoxiQuv,  xijv  (iiv  xoi  iv  rfl  yg  vyQov  ätpi- 
imdj\,  xi}v  i'  aixtff  xys  yrjs  otötfijc  &i]<}&e  xasvcft^n'  x.  x.  i.;  ferner  II  8.  867  b  24  ff. 
11  4.  869  b  28  ff.  860  a.  13.  U  8  Anf.  II  9.  869  a.  12  ff.  III  7.  878  a  18  ff. 

*)  Zu  II.  x.  4.  894  a  13  ff.  vgl.  Seneca,  N.  Q.  II  64:  Nunc  ad  opinioncm  Posidonii 
revertor:  e  terra  terrenisque  omnibus  pars  humida  efflatur,  pars  sicca  et  fumida,  haec 
ftUminibus  alimentum  est,  Uta  imbribus  eqs. 

*)  Alle  scheinbaren  Beziehungen  sind  anders  zu  erklären.    Vgl.  außerdem  S.  642,  1. 

*)  Schon  von  Maaß  (Commentariorum  in  Aratum  reliquiae  coli.  E.  Maaß,  Berlin  1898, 
S.  126  f.  Kap.  8  ilf?i  luxaoaiiav)  mit  FI.  x.  verglichen  und  auf  Poseidonios  zurückgeführt. 
Manche  Definitionen  atmosphärischer  Erscheinungen  stimmen  wörtlich  mit  71.  x.  4  überein, 
und  wenn  auch  die  Reihenfolge  im  einzelnen  abweicht,  so  ist  doch  die  Grundeinteilung 
nach  den  beiden  Arten  der  üva&vpiaais  —  1.  die  Erscheinungen  infolge  der  feuchten,  2.  die 
infolge  der  trockenen &v.  —  dieselbe,  und  auch  eine  kurze  Übersicht,  wenigstens  über  die  Vor- 
gänge infolge  der  iv.  vyoti  xol  <Exp<»4f]c,  geht  der  Besprechung  im  einzelnen  voraus.  Der 
Vergleich  beider  Stellen  zeigt  aber  auch,  daß  in  der  Quelle  noch  mehr  Erscheinungen  als 
in  17.  x.  (z.  B.  ;ö<poc,  äjlt-c,  xvijxtf)  besprochen  waren.  Beide  Stellen  erganzen  sich.  Auch 
der  Text  des  Anonymus  kunn  noch  an  einigen  Stellen  aus  72.  x.  emeudiert  werden;  z.  B. 
8,  127,  1  muß  es  heißen  ditenaQudvov,  S.  127,  3  ist  nach  dl  einzufügen  dptfaoe  nt*r\- 

yvia,  doo«ondivik  di  {r}(unttyi}s  doöoot).    Vgl.  II.  x.  4.  394  a  26. 
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verständlich.  Wir  können  aber  noch  für  eine  andere  Partie  des  Kapitels 
stärkste  Benutzung  des  Poseidonios  nachweisen,  nämlich  bei  der  Windtafel 
(394  b  7  ff.,  bes.  19  ff.).  Wir  haben  hier  eine  Windrose  von  zwölf  Winden, 
vier  Haupt-  und  je  zwei  Neben  winden,  ein  System,  das  Aristoteles  Oberhaupt 
noch  nicht  kennt,  dessen  Bezeichnung  der  Winde  (Meteor.  II  G)  sich  außerdem 

H  dp*™*- 


dvo.  &t 


dvv.  Zg.  A  — 


9va.  jt  iii  r 


A  iv. 


6  jLtcqfißffla 

nicht  in  allen  Punkten  mit  der  in  TJfgl  xoöfiov  deckt.1)  Dagegen  stimmt  es 
mit  der  Windtafel  bei  Seneca  N.  Q.  V  16,  Pliniua  N.  H.  II  119  f.  und  bei 
Ioannes  Lydus  De  mensibus  IV  119  (S.  157,  10  ff.  Wünsch)  derartig  überein, 
daß  wir  alle  vier  Autoren  auf  ein  und  dieselbe  Urquelle  zurückführen  müssen. 
Zum  Verständnis  gebe  ich  vorstehende  Zeichnung.1) 

')  II.  x.  894  b.  28  ff.  setzt  an  die  Stelle  des  utar^  des  Aristoteles  den  pV-  *• 
an  der  Stelle,  die  IUqi  %6ä(iov  für  den  ixaQxxiag  ansetzt,  steht  bei  A.  ßoftae  %al  inoffttiei 
(zweimal,  364  b  16  und  26  einfach  ßoffiag,  sonst  &xuQ*rlag.  üb  S6S  b  14  das  xal  tn 
streichen  oder  >,  zu  schreiben?)  Es  fehlt  also  in  IJ.  x.  der  uiar,i,  statt  dessen  find 
pogias  und  &nag%xiag  differenziert,  der  Boreas  an  Stelle  des  Meses,  der  Aparktias  an  Stelle 
des  Boreas  gesetzt.  Vgl.  übrigens  unt.  S.  646,  2.  —  Daß  der  Verf.  von  Iltgl  *wt(iov  Ariito- 
teles'  Meteorologika  überhaupt  nicht  benutzt  hat,  wird  durch  die  Ungleichheit  der  Wind- 
rose (abgesehen  von  der  ganz  verschiedenen  Reihenfolge  der  Winde)  zur  Evidenz  bewiesen! 

*)  Die  Namen  in  griechischer  Schrift  geben  die  Bezeichnungen  des  Aristoteles,  die 
in  Antiqua  die  in  Jltpl  %6a\iov,  die  in  Kursivschrift  die  Seneca«;  „  bedeutet:  in  Hfpl  xoe^or 
und  bei  Aristoteles  gleichlautend. 
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Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  Ausführungen  bei  Seneca,  dessen 
V.  Buch  der  Naturales  Quaestiones  von  den  Winden  handelt.  Das  IC.  Kapitel 
behandelt  eingehend  die  Einteilung  der  Windrose.1)  Wie  die  beistehende  Zeich- 
nung zeigt,  stimmt  die  Windrose  bei  Seneca  mit  der  in  Ilegl  x6öfiov  bis  auf  einen 
unwesentlichen  Punkt  überein.  Dazu  kommt,  daß  die  Reihenfolge,  in  der  er  die 
Winde  bespricht  (Ost-,  West-,  Nord-,  Südwinde),  genau  mit  der  Reihenfolge  in 
IJcqI  xrftfpov  stimmt.  Ferner  gehen  in  IJe^l  xööpov  394  b  12  flf.  der  Besprechung 
der  zwölf  Winde  Bemerkungen  über  Benennungen  der  Winde  nach  ihrem  Ur- 
sprungsort voraus  (über  die  avcöyetoi,  iyxohtiai,  ixvtcplcu,  igvfyfat)  *),  und  ebenso 
spricht  Seneca  vor  der  Behandlung  der  zwölf  Winde  in  Kap.  7  flf.  von  den 
flatus  antducani,  qui  aut  ex  fluminibus  aut  ex  convallibus  aut  ex  aliquo  smu  fe- 
runtur  (Kap.  7  §  l)s)  und  ihren  einzelnen  Arten  (Kap.  8  dem  encolpias,  Kap.  12 
dem  eenephias).  Nun  nennt  V  16,  3  ausdrücklich  den  Varro  als  Gewährs- 
mann für  die  Einteilung  in  zwölf  Winde!  Seneca  hat  also  die  Einleitung  nicht 
aus  Poseidonios?4)  Wie  erklärt  sich  dann  aber  die  Übereinstimmung  mit 
TIsqI  jtöofiov't  Und  mit  Plinius  und  Lydus,  die,  wie  ihre  Abweichungen  von 
Seneca  zeigen6),  nicht  aus  diesem  geschöpft  haben  können?6)    Es  bleibt  also 


')  Kap.  16:  ...  Venti  quattuor  sunt  in  ortum,  occasum,  meridiem,  septemtrionetnque  divisi. 
Ceteri,  quos  variis  nominibus  appellumus,  his  applicantur.  §  3:  Quidam  Mos  duodecim 
faeiunt:  quaUuor  enim  caeli  partes  in  ternas  dividunt  et  singulis  ventis  binos  subpraefectos 
dant.  Hoc  arte  Varro,  vir  diligem,  Mos  ordinat,  nec  sine  causa.  Non  enim  eodem  loco 
scmper  sol  oritur  aut  occidit,  sed  alius  est  ortus  occasusque  aequinoctialis ,  bis  autem  aeqm- 
noctium  est,  alius  solstitialis,  alius  hibernus.  (VgL  hierzu  Kaibel,  Hermes  XX  696  f.)  Daun 
geht  er  zu  den  einzelnen  Winden  über.  Nach  dem  subsolanus  (—  apheliote»)  wendet  er  sich 
zu  dem  eurus,  quem  nostri  voeavere  volturnum.  .  .  .  Varro  quoque  hoc  nomen  usurpat.  Nach 
der  Aufführung  der  einzelnen  Winde  fährt  er  Kap.  17  fort:  Placet  autem  duodecim  ventos 
esse,  non  quia  ubique  tot  sint  —  quosdam  enim  inclinatio  terrarum  excludit  —  sed  quoniam 
nusquam  plures  sunt.  .  .  .  Qui  duodecim  ventos  esse  dixerunt,  hoc  secuti  sunt,  totidem  ventos 
esse  quot  caeli  discrimina.  Dann  bespricht  er  die  Einteilung  des  Horizonts  nach  den 
Himmelskreisen  und  darauf  die  Lokal  winde. 

*)  VgL  Achilles,  1s.  Kap.  83  S.  6»,  13  ff.  Maaß  und  Lydus,  De  mens.  IV  119  8.  168,  1  ff. 
Wünsch. 

*)  Diese  heißen  mit  ihrem  griechischen  Gattungsnamen  al^ai;  vgl.  Theophrast,  De 
vent.  83  f.  ui  4x6  r&v  »©TcruAv  xal  Upt&v  al^ai,  ferner  46  Ende.  Dazu  77.  x.  394  b  13.  Zu 
Seneca  V  7,  1  vgl.  besonders  N.  Q.  V  8,  3  und  dazu  die  von  Kaibel  (Hermes  XX  583.  694. 
616  ff.)  behandelten  Stellen:  Yitruv  I  6,  10  £;  Sueton  b.  Isidor,  De  rer.  nat  S.  882  ff.  R.; 
Galen  za  Hippokrates  n.  jvu&v  Iii  13  (XVI  408  K.}.  Vgl.  auch  E.  Oder,  Philologus  Suppl. 
VU  310. 

«)  Bzw.  Asklepiodot,  dem  Schüler  de«  Poseidonio« 

*)  Bei  Plinius  und  Lydus  heißt  der  SSO  —  wie  in  77.  x.  —  liß6vovos,  bei  Seneca  leu- 
conotus.  Vom  liß6vtrros  steht  bei  Seneca  überhaupt  nichts.  Von  anderen  Abweichungen 
zu  geschweigen. 

*)  Lydus  zahlt  erst  die  vier  Hauptwinde  (in  der  dem  Uhrzeiger  entgegengesetzten 
Richtung)  auf  —  indem  er  mit  dem  äna^xtiag  beginnt  — ,  dann  die  dazwischen  liegenden 
ebenso  (entgegen  der  Richtung  des  Uhrzeiger»),  indem  er  mit  NNW  anlangt.  Also  eist  die 
vier  Hauptwinde:  N,  W,  S,  0,  dann  die  acht  Nebenwinde.  Die  Namen  der  zwölf  Winde 
sind  genau  wie  in  77.  x. ,  aber  77.  x.  führt  erst  die  vier  Hauptwinde  so  auf:  0,  N,  W,  S. 


Digitized  by  Google 


544 


W.  Capelle:  Die  Schrift  von  der  Welt 


nur  die  Erklärung,  daß  bereits  Varro  die  Einteilung  von  Poseidonios  über- 
nommen hatte. 

Nun  aber  hat  Kaibel  in  seiner  grundlegenden  Untersuchung  'Antike  Wind- 
rosen* (Hermes  XX  579 — 624)  nicht  nur  gezeigt,  daß  das  System  der  zwölf 
Winde  schon  von  dem  Rhodier  Timosthenes,  dem  Admiral  des  Ptolemaios  Phil- 
adelphos,  begründet  worden  ist  (vgl.  Agathemeros,  Geogr.  inf.  11  7,  Geogr,  Gr. 
min.  II  473  M.  j,  sondern  er  ist  auch,  durch  Vergleich  anderer  Stellen  zu  dem 
Ergebnis  gekommen,  daß  Poseidonios  seinerseits  den  Varro  benutzt  habe.  Aller- 
dings hat  Kaibel  diese  Benutzung  Varros  durch  Poseidonios  nicht  in  Betreif 
der  zwölf  strichigen  Windrose  angenommen,  denn  er  betrachtet  den  Poseido- 
nios überhaupt  als  Vertreter  der  achtstrich  igen. 

Was  zunächst  Kaibels  Annahme  einer  Benutzung  des  Varro  durch  Posei- 
donios betrifft,  gegen  die  er  selbst  S.  617  mehrfache  Bedenken  äußert,  so  ist 
diese  bereits  von  Eugen  Oder  widerlegt  worden  \);  außerdem  ist  sie  aus  all- 
gemeinen Erwägungen  undenkbar.8)    Wie  aber  Kaibel  (S.  611)  dazu  kommt, 


Außerdem  heißen  bei  Lydus  die  Nordwinde  mit  Gattungsnamen  änaQxttai,  in  71.  x.  ßofiai, 
die  Ostwinde  bei  Lydus  cbrqluüTat,  in  77.  x.  tigoil  Ferner  werden  in  II.  x.  die  zwölf  ein- 
zelnen Winde  ganz  anders  aufgeführt:  1.  die  drei  Ostwinde,  2.  die  drei  Westwinde  und  erst 
dann  die  (in  der  Windrose  dazwischenliegenden)  drei  Nordwinde  und'  dann  die  drei  Süd- 
winde. Daß  Lydus  hier  11  x.  benutzt  hätte,  ist  also  ausgeschlossen.  Außerdem  steht  bei 
Lydus  mehreres  über  die  Winde,  was  in  71.  x.  fehlt.  Übrigens  begeht  Lydus  ein  böses  Ver- 
sehen, wenn  er  den  &?a<rxiac,  bv  Ivioi  xcttxiav  xukovoi  ho  77.  x.),  vielmehr  xaixiag,  bv  tvioi 
xal  &Quoxtav  liyovai,  nennt!  Denn  S.  157,  2ö  Wünsch  nennt  er  den  NO  (wie  77.  x.)  richtig 
xaixia;  und  vergißt  dabei,  daß  er  den  Namen  xatxt'a;  schon  für  den  NNW  gebraucht 
hatte!  —  Schon  wegen  der  grundverschiedenen  Art  der  Aufzählung  und  der  anderen  Be- 
nennung der  Haupt  winde  dürfen  wir  bei  Lydus  wohl  nur  an  indirekte  Benutzung  des  Po- 
seidonios (durch  eine  Mittelquelle,  wohl  ein  Handbuch)  denken.  Die  Worte  bei  Lydus 
S.  16«,  6  ff.  xal  ovx  dlöyms  x.  t.  i.  sind  ebenso  wie  das  folgende  oittr  tviöyas  x.  t.  1.  kor- 
rupt oder  sinnlos  von  Lydus  kompiliert.    Über  Plinius  vgl.  Kaibel  S.  597  ff. 

')  In  seiner  Untersuchung  über  'Antike  Quellensucher'  im  Philologus  Suppl.  VII  363  f., 
besonders  S.  364  a.  184. 

*)  Wegen  des  Verhältnisses  griechischer  Schriftsteller  überhaupt  zu  römischen;  un- 
denkbar aber  ist  es  vollends,  daß  ein  Mann  von  derartiger  Gelehrsamkeit  in  meteorologi- 
schen Dingen  wie  Poseidonios,  der  die  gesamte  griechische  Literatur  darüber  beherrschte 
und  außerdem  über  ein  großes  eigenes  Beoacbtungsmaterial  verfügte,  für  sein  eigenstes  Ge- 
biet einen  römischen  Schriftsteller  benutzt  hätte!  Zu  dem  Verhältnis  von  Seneca  (V  16) 
zu  Varro  aber  ist  zu  bemerken,  daß  Seneca  ihn  nicht  an  einer,  sondern  an  drei  SteUen  des 
Kapitels  berücksichtigt,  also  schwerlich  nur  auf  ein  Zitat  über  Varro  (in  einer  seiner 
Quellen)  seine  Angaben  gründet.  Vgl.  außer  §  3  und  4  auch  §  6:  Corus  venit,  qui  apnd 
quosiliint  urgentes  dicitur:  mihi  non  videtur  u.  s.  w.,  wo,  wie  Kaibel  S.  609  zeigt,  unter  dem 
'quosdam'  Varro  zu  verstehen  ist,  also  Seneca  gegen  Varro  polemisiert.  S.  608  sagt  Kaibel: 
'Kr  mI.t  Name  Itvuovoros  statt  ktßövoxoi)  ist  aber  wohl  stet«  der  ungebräuchlichere  ge- 
blieben, ich  finde  ihn  nur  wieder  bei  Vegetius,  dessen  Abhängigkeit  von  Varro  zweifellos 
ist,  merkwürdigerweise  bei  beiden  als  unmittelbaren  östlichen  Nachbarn  des  Südwinde*, 
während  sowohl  Aristoteles  wie  Timosthenes  ihn  als  Südwestwind  bezeichnen.'  Kaibel  hat 
jedoch  übersehen,  daß  Seneca  den  Namen  leuconottu  (und  zwar  lür  den  SSW)  gebraucht, 
und  ferner,  daß  Poseidonios  (bei  Strabon  S.  29)  ebenfalls  den  Namen  Isvnövotoi,  wie  es 
seht  int  für  den  SSW,  gebraucht.    (Ist  letzteres  richtig,  setzt  die  Bezeichnung  für  den  SSW 
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aus  jener  Strabonstelle  (S.  29)  für  Poseidonios  die  achtstrichige  Windrose  in 
Anspruch  zu  nehmen,  ersehe  ich  nicht.  Strabon  sagt  nur,  daß  Poseidonios  den 
Aristoteles,  Timosthenes  und  den  Astrologen  Bion  als  die  bedeutendsten  Wind- 
forscher  betrachtet  habe,  und  dann  gibt  dort  Poseidonios  nur  die  Hauptein- 
teilung des  Aristoteles  an  (Nord-  und  Südwind  dabei,  weil  selbstverständlich, 
nicht  erwähnend).  Auch  aus  Galen  und  Vitruv  läßt  sich  nicht  der  Beweis 
dafür  erbringen,  daß  Poseidonios  die  achtstrichige  Windrose  seinen  Wind- 
forschungen zugrunde  gelegt  habe.  Und  wie  will  man  die  Zwölfteilung  in  IJegl 
xdöuov  erklären?  Vielleicht  aus  Timosthenes,  wie  Kaibel  meint?1)  Aber  wie 
soll  der  Verfasser  von  /7«pi  xöopov  zu  der  Windrose  des  Timosthenes 
kommen,  wo  er  sonst  im  ganzen  Kapitel  Poseidonios  abschreibt  und  sonst 
nirgends  eine  Spur  von  Kenntnis  des  Timosthenes  zeigt?  Kurz:  Poseidonios 
ist  der  Vertreter  der  zwölfstrichigen  Windrose,  die  er  seinerseits 
von  Timosthenes  übernommen  hat.  Allerdings  hat  er  die  Winde  anders 
geordnet,  denn  während  Timosthenes  zwischen  die  acht  Winde  des  Aristoteles 
vier  (NNO,  SSO,  SSW,  NNW)  einschob  und  in  den  Namen  gewisse  Ände- 
rungen vornahm  *),  ordnete  sie  Poseidonios  so,  daß  er  jedem  der  vier  Haupt- 
winde zwei  Nebenwinde  beigab  (vgl.  77*pi  xööpov  und  Seneca  V  16,  3).  Von 
Poseidonios  aber  hat  Varro  die  Einteilung  übernommen.  (Kaibels  Herleitung 
der  Varronischen  Windeinteilung  aus  der  römischen  Auguralordnung  scheint 
mir  trotz  der  äußerst  scharfsinnigen  Kombinationen  schon  an  sich  zweifel- 
haft) Und  nicht  nur  in  IUqI  xdopov,  sondern  auch  bei  Plinius  und  Lydus 
geht  die  zwölfstrichige  Windrose  auf  Poseidonios,  wenn  auch  durch  Mittel- 
quellen, zurück.3) 


die  zwölfstrichige  Windrose  voraus.)  Also  selbst  wenn  Seneca  die  Bezeichnung  leuconotus 
»us  Varro  und  nicht  aus  Asklepiodot  haben  sollte,  kann  sie  Varro  aus  Poseidonios  hüben. 
Wenn  aber  an  den  anderen  von  mir  auf  Poseidonios  zurückgeführten  Stellen  Xißövozoe  steht, 
so  erklärt  sich  das  vielleicht  so,  daß  bei  diesem  i*v*6votoe  ij  kßövozo?  (wie  bei  Timosthenes, 
vgl.  Agathem.  II  7)  stand  und  der  eine  Autor  diese,  der  andere  jene  Bezeichnung  daher 
nahm.  Wie  weit  bei  Seneca  'Kontamination  auB  Asklepiodot  und  Varro  vorliegt  (bezw. 
einem  lateinischen  Autor,  wie  Papirianus  Fabian  um,  der  das  Varrozitat  dem  Verfasser  der 
Qaaest  übermittelte*  (Oder),  wage  ich  bei  der  Abhängigkeit  Varros  von  Poseidonios  nicht 
to  entscheiden. 

l)  S.  608  unten:  'Und  so  tritt  der  Name  Japyx  auch  bei  denen  auf,  die  die  Windrose 
des  Tim.  überliefern,  wie  bei  Dionysios  von  Utica,  Geopon.  II  46  ed.  Niel.,  bei  dem  namen- 
losen Verfasser  des  geographischen  Auszuges  bei  Müller  II  603  und  in  der  bald  nach  dem 
Jahre  67  n.  Chr.  verfaßten  Schrift  ütgl  xööftov  (Bernays,  Ges.  Abh.  II  280).' 

*)  "f.  hat  den  fUatjs  fallen  lassen  und  dafür  aus  dem  aristotelischen  Doppelnamen 
für  den  Nordwind  (ßoQ.  x.  ccn.)  zwei  Namen  gemacht,  den  ersteren  für  NNO,  den  letzteren 
Rh"  N.'  Kaibel  S.  60«5.  Den  Grund  hierfür  vermutet  Kaibel  scharfsinnig  darin,  daß  der 
piotlf  ein  Lokalname  für  den  Nordwind  war  und  darum  für  eine  allgemein  gültige  Wind- 
rose nicht  geeignet  erschien.  Vgl.  auch  Kaibel  S.  62*2  unten.  So  gehen  also  auch  die  Ab- 
weichungen der  Windnamen  in  iL  x.  von  denen  des  Aristoteles  durch  Poseidonios  auf  Ti- 
mosthenes zurück.    Vgl.  oben  S.  542,  1. 

')  Möglicherweise  hat  Plinius  hier  den  Poseidonios  direkt  benutzt.  Daß  Lydus  auch 
sonst  in  verschiedenen  Partien  poseidonianisches  Gut,  wenn  auch  durch  eine  Mittelquelle, 

Km*  Jahrbacher.    1906.    I  36 
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Nach  der  Beschreibung  der  einzelnen  Winde  gibt  der  Verfasser  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  Ober  ihre  Richtung  (die  einen  sind  ev&vxvooi,  die  an- 
deren avaxan^ixvooi)1)  und  über  die  Jahreszeiten,  in  denen  sie  wehen.  Dann 
wendet  er  sich  zu  einem  neuen  Abschnitt,  den  ßiuta  xvevpaTa,  größtenteils 
Gewittererscheinungen,  die  schon  Aristoteles  im  Zusammenhang  behandelt  hatte 
(Meteor.  II  9  und  III  1)  und  die  dann  später  in  der  stoischen  Physik  eingehend 
behandelt  waren  (vgl.  Aet.  III  3,  12  ff.  S.  369  f.  Diels;  Diog.  Laert.  VII  152  f.).1) 
Es  würde  zu  weit  führen,  hier  die  Erklärungen  all  der  einzelnen  Erscheinungen, 
die  der  Autor  bespricht,  durch  Vergleich  mit  Stellen  aus  Diogenes  Laertius, 
Senecas  Naturales  Quaestiones,  den  Placita  u.  s.  w.  als  stoisch,  bezw.  poseidonianisch 
zu  erweisen;  es  muß  das  einem  eingehenden  Kommentar  zu  der  Schrift  Ihm 
xoöftov  vorbehalten  bleiben.  Hier  genügt  es,  auf  folgendes  hinzuweisen.  Der 
Abschnitt  bei  Diogenes  Laertius  VII  152 — 154,  der  besonders  nahe  Berührungen 
in  der  Erklärung  der  einzelnen  Phänomene  mit  der  in  liegt  xööpov  zeigt, 
stammt,  wie  wohl  sicher  die  ganze  Partie  über  die  stoische  Physik  (Diog.  Laer! 
VII  132 — 160),  unzweifelhaft  aus  einem  Buch,  das  ein  Schüler  des  Poseidonios 
verfaßt  hatte*);  ob  direkt  oder  indirekt,  tut  hier  nichts  zur  Sache.  Es  gibt 
aber  noch  andere  sehr  bemerkenswerte  Beziehungen  zu  diesem  wie  dem  folgenden 
Stück  des  Kapitels  4  von  Ihoi  xoopov.  In  dem  Abschnitt  über  die  Gewitter 
—  wie  in  dem  über  die  Lichterscheinungen  —  findet  sich  eine  Reihe  so  naher 
Berührungen  zu  den  Fragmenten  des  Physikers  Arrian  (aus  der  ersten  Hälfte 
des  II.  Jahrh.  v.  Chr.),  die  uns  in  den  Eklogen  des  Stobaeus  erhalten  sind4), 
zu  Aetius''),  und  besonders  zu  Ioannes  Lydus6)  u.  s.  w.,  daß  hier  jeder  Zufall 

wie  ein  Handbuch,  hat,  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  rDer  Physiker  Arrian  und  Posei- 
donios' (die  im  nächsten  Heft  des  Hermes  erscheint)  gezeigt.  Lydus  ist  übrigens  von  K&ibel 
nicht  mit  in  Betracht  gezogen. 

')  Kür  diese  Bezeichnungen  habe  ich  sonst  kein  Beispiel;  gewiß  sind  sie  nicht  vom 
Verfasser,  sondern  von  Poseidonios  geprägt.  Den  Anstoß  gab  Aristoteles  Meteor.  11  6. 
864  b  12:  u  dt  xaixia;  ovx  ui&qio{,  ort  dvaxaftxrf t  tig  avröv;  vgl.  //.  %  <: i'kxciu'isiow 
xafotxep  o  xatxi'aff  Xtyöuf-vo^. 

•)  Vgl.  auch  Plinius,  N.  H.  U  131  f.:  Nunc  de  repentinis  flatibus,  qui  exhalante  terra 
.  .  .  coorti  rursusque  deiecii  in  terram  obdueta  nubium  cute  multiformes  ejxstunt.  Danach  be- 
handelt Plinius  den  ecnephias,  typhon,  prester  und  den  Blitz.  Also  ganz  entsprechend  JI.  x. 
3lJ5  a  6  ff. 

*)  Vgl.  auch  D.  L.  VH  144:  üootiSwpios  iv  tm  »£'  «*pJ  prtsmotor.  und  zwei  Zeilen  da- 
rauf: a>s  oi  nt{fl  avtbv  roüid»  «paciv;  146  Ende:  äi t  oi  jrepl  top  lloondmpiop.  Der 
nähere  Nachweis  für  den  Ursprung  jener  Partie  wird  kaum  nötig  sein,  jedenfalls  würde 
er  hier  zu  weit  führen. 

«)  Vol.  I  8.  220  ff.  236  ff.  246  f.  Wachsmuth.       •)  HI  S,  12  f.  869  f.  Diela. 

*)  De  ostentia  44  S.  96  ff.  Wachsm.*,  anderseits  fr.  4  S.  188,  20  ff.  Wünsch  und  De  mens 
IV  116.  Die  wörtliche  Übereinstimmung  von  Lydus,  fr.  4  Wünsch  und  II.  x.  395  a  11  ff , 
die  weder  Ideler  noch  Wünsch  bemerkt  haben,  laßt  sich  nur  so  erklären,  daß  entweder 
Lydus  direkt  aus  II.  x.  die  Stelle  genommen  hat  (dies  meint  Wachsmuth  in  der  Ad- 
notatio  zu  Lydua,  De  ost.  S.  64,  26  ff.:  'Cf.  Jsyd.  de  mens.  III  53,  ubi  omnia  deprompta  sunt 
ex  Aristot.  de  mundo  p.  395  a  11 — oder  daß  in  II.  x.  wörtlich  Poseidonios  benutzt  ist. 
Ich  entscheide  das  vorläufig  noch  nicht,  bemerke  nur,  daß  sich  sonst  bei  Lydus,  soweit 
uns  seine  Schriften  erhalten  sind,  überhaupt  keiue  Kenntnis  der  Schrift  II.  x.  zeigt. 
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ausgeschlossen  ist.  Ich  habe  diese  Beziehungen  einer  besonderen  Untersuchung 
unterzogen  und  beschränke  mich  darauf,  hier  das  Ergebnis  dahin  zusammenzu- 
fassen, daß  jene  Berührungen  zwischen  II£qI  xööfiov,  Arrian,  Ljdus  u.  s.  w.  sich 
daraus  erklären,  daß  sich  hier  Poseidonios  eng  an  Arrian  angeschlossen  hatte,  daß 
sich  aber  keine  unmittelbare  Kenntnis  des  Arrian ischen  Bachs  Iltgl  fi£xtd>Q<ov  bei 
den  späteren  genannten  Autoren  nachweisen  läßt,  vielmehr  diese  direkt  oder  in- 
direkt auf  Poseidonios  zurückgehen,  der  eben  den  Arrian  stark  benutzt  hatte.1)  — 
Eine  merkwürdige  Beziehung  findet  sich  dann  noch  zu  den  Erklärungen  von 
xctxtuyig,  ftvtUa,  Xatka^)  u.  a.  {TUqI  xöopov  396  a  5  ff.)  in  dem  Etymologicum 
des  Iohannes  Mauropus  von  Euchaita1)  (Reitzenstein,  Geschichte  der  griechischen 
Etymologika  S.  173  ff.),  die  sich  wohl  daraus  erklärt,  daß  die  Quelle  des  Iohannes 
Mauropus  für  jene  Etymologien  ein  stoisches  Handbuch8)  benutzt  hatte,  das  in 
Moteorologicis  gänzlich  auf  Poseidonios  beruhte,  der  gerade  auf  diesem  Oebiet  für 
die  spätere  Zeit  Autorität  geworden  war.  —  Zwischen  der  Ausführung  über  die 
ßicua  xvevfiata  und  der  über  die  Lichterscheinungen  scheint  eine  Fuge.  Denn  nach 
den  öxr/xxoi  (395  a  28)  bahnt  sich  der  Autor  zu  den  optischen  Phänomenen  ziem- 
lich gewaltsam  den  Übergang,  indem  er  unvermittelt  erklärt4):  ovkkrjßdrjv  Öl  xü>p 
iv  <x£qi  q>avxccO(ittxa>v  xä  fiiv  iöxi  xar'  (fi<pa6ivy  xä  öl  xa&  vxödraOiv,  xccc  ift- 
tpaöiv  plv  tQiÖeg  .  .  .,  xafr'  bxoöxaßtv  öika  xe  xal  Öiaxxovxtg  x.  x.  A.6)  Dann  be- 
spricht er  die  iQtg  und  die  anderen  optischen  atmosphärischen  Erscheinungen. 
Was  zunächst  die  eigentümliche  Unterscheidung  der  atmosphärischen  Vorgänge 
angeht,  die  nur  dem  Augenschein,  und  solcher,  die  der  Substanz  nach  existieren, 
so  können  wir  diese  Unterscheidung,  die  weder  Aristoteles  noch  die  ältere 
stoische  Physik  kennt,  mit  Sicherheit  auf  Poseidonios  zurückfuhren.  Denn 
erstens  stehen  die  in  der  Anmerkung  5  hier  aus  Aetius  III  5  und  6  sowie  dem 
Aratscholion  angeführten  Stellen  sowohl  untereinander  wie  zu  der  Stelle  aus 


S.  meine  Abhandlung  'Der  Physiker  Arrian  und  Poseidonios',  Hermes  XL. 

*)  Ich  verdanke  diesen  Hinweis  der  Güte  des  Herrn  Professor  Wendland  in  Kiel. 

")  über  die  Ausgestaltung  der  griechischen  Etymologie  durch  die  Stoa  s.  Reitzenstein 
S.  188  f.,  ferner  189.  Hier  vergleicht  Reitzenstein  bereit«  treffend  Stellen  aus  D.  L.  VH  144. 
163,  läßt  aber  77.  x.  und  Poseidonios  noch  unberücksichtigt. 

*)  Der  angeführte  Satz  ist  in  dem  Zusammenhang  ebenso  unpassend  wie  die  ähn- 
liche Ausführung  bei  Aetius  Plac.  HI  6,  1.  Was  Diels,  D.  G.  S.  60  von  letzterem  in 
dieser  Hinsicht  sagt:  'Nontie  prooemiantem  deprehendtf  u.  s.  w.,  paßt  genau  auf  77.  x. 
395  a  28  ff. 

*)  Vgl.  Aetius  in  6  S.  871  a  7  ff.  D.:  xmv  (iixu^eimv  na&<bv  xä  fiiv  xa&'  vnooxaoiv 
jivtxat,  olov  Öfißoos,  jräAa£a,  itt  61  xax'  Ifupccaiv  ISiav  oix  l%ovxa  vn6exctOiv  .  .  .  taxiv 
ovv  xax'  Ifiyaow  jj  Igte  (Vgl.  über  den  Anfang  dieses  Kapitels  Diels,  D.  G.  S.  60  f.) 
Schol.  Arat.  zu  V.  811  f.  S.  488,  14  ff.  M.:  x&v  yivofi^vwr  xal  iv  ra5  fUXtmQCO  ovvioxapivmv  /u- 
r<r£v  ff}s  (xal  oigavoi^  xä  (uv  iexi  xax'  fyqcaGU',  rä  d£  pixrä,  rä  dl  xa(r*  vxottxaoiv, 
xerr*  (fttpamv  plv  olov  Um  Ulms,  fiixrä  81  xapijiwot,  xa&'  vnöoxaoiv  dl  xopfjxai  doxidis 
iafinadts  atronff.  Hierzu  vgl.  Aetius  HI  6  (S.  374,  9  ff.  D.):  xu  xuxä  xotg  päfidovs  xal  &v- 
frtjlioüj  (=  xapTjiUot,  vgl.  Schal.  Arat.  zu  V.  881  S.  603,  11  M:  rä  Ttaoi]Xia  töt]Ua  —  xa- 
Iflxai)  ovpßaivovxa  fJi|tt  xfji  vnooxda tag  xal  i^tpäanas  v-xd^in  x.  x.  I.  Daß 
Aetius  und  das  Aratscholion  auf  dieselbe  Quelle  zurückgeheu,  zeigt  der  Vergleich  zur 
Evidenz. 
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fltgl  y.üuuür  in  engster  Beziehung.  Betreffs  der  Kapitel  des  Aetius  III  5,  1 — 9, 
III  6  und  III  18  hat  Diels  (D.  G.  Prol.  S.  60  f.)  aber  gezeigt*  daß  sie  den  Zu- 
sammenhang der  Placita  aufs  störendstc  unterbrechen.  Unzweifelhaft  ist  daher 
seine  Annahme  zutreffend,  daß  Aetius  diese  Abschnittte  aus  einem  meteorologi- 
schen Handbuch  in  die  Placita  interpoliert  habe.1)  Dies  kann  aber  nur  ein 
Buch  des  Poseidonios  oder  eines  seiner  Schüler  gewesen  sein,  denn  daß  das 
Aratscholion  auf  Poseidonios  zurückgeht,  ist  gewiß.') 

Von  den  Lichterscheinungen  bespricht  der  Autor  zunächst  den  Regen- 
bogen: iQtg  ptv  ovv  töxiv  ifKpuOis  i)Xiov  Xfiijfiaxog  ij  uchtvit^  iv  vtqti  voxtpü 
xal  xvt'/.io  xal  Cvvtiii  XQog  fpuvxaöiav  uig  iv  xuxötixqg)  %t(OQOvy.tvrt  xarä  xvxkov 
niQitptQttuv.  Wir  sind  in  der  glückliehen  Lage  festzustellen,  daß  der  Autor 
diese  Erklärung  wörtlich  aus  Poseidonios SJ  übernommen  hat,  denn  sie  steht 
genau  so  bei  Diogenes  Laertius  VII  152,  der  dabei  sagt:  ag  Iloaudäjviög  q  //;<  r 
iv  xfj  fttxecoQoXoyixy.*)  Nur  in  einem  Wort  [iv  vi<pei  dtdo.o6i0p.ivip  statt 
voxega)  weicht  die  Angabe  des  Diogenes  Laertius  ab.  Daß  dieser  hier  aber  ge- 
nauer ist,  zeigt  der  Vergleich  mit  Seneca  (N.  Q.  I  3,  4:  Iüud  dubium  nuüi  esse 
polest,  quin  arcus  imago  solis  sit  roscida  et  cava  nube  coneepta,  womit  vgl. 
I  5,  13. 5)  und  mit  Areios  Didymos  fr.  14  (S.  454,  15  f.  D),  dem6)  seltsamer- 
oder  vielmehr  bezeichenderweise  in  seine  Aristotelesexzerpte  die  Definition  des 
Poseidonios  geflossen  ist.7)  Vermutlich  hat  der  Autor  von  Jltol  xoöfiov  das 
nicht  für  jeden  verständliche  Wort  dedgoououiva  durch  ein  gewöhnlicheres  er- 
setzen wollen.  Auch  in  der  Erklärung  der  folgenden  Erscheinungen,  wie  der 
gdßdog,  aXag,  aikag  hat  sich  der  Autor  offenbar  wörtlich  an  seine  Vorlage  ge- 
halten. *J    Insbesondere  betreffs  des  öikag  zeigt  dies  der  Vergleich  mit  Diog. 


')  'Suspicor  Actio  hic  praesto  fuisse  quoddam  de  meteoris  enchiridion,  quod  in 
opinionibus  minus  quam  in  rebus  ipsis  ejcplimndis  versabatur.  Nequc  dubitu  quin  eiusdem 
uriginis  sit  c.  6"  rrtpl  qüfLdwv.  Nihil  inest  opinionum  diversiUitis,  at  commemorantur  ittrum 
notiones  vnoaiüotmi  xal  iu<jäafa>£.    Indidem  fluxit  III  18  jtfpl  aXw.'  DieU  S.  60. 

*)  Zu  dem  Aratscholion  S.  488,  21  ff.  vgl.  Scbol.  Amt.  V.  940  S.  616,  11  ff.  (hierüber 
DieU,  D.  U.  S.  231  f.);  zu  Schol.  Arat.  S.  489,  8  ff.  vgl.  Poseidonios1  Definition  der  lots,  D.  L. 
VII  162. 

*)  Der  dabei  wieder  auf  Aristoteles,  Meteor.  III  4,  besonders  373  b  17  ff.  fußt. 

4)  Wie  ich  nachträglich  sehe,  schon  von  Zeller  III  1*  644  a.  1.  bemerkt,  ebenso  das  über 
das  aikag  S.  646  Anm. 

•)  N.  Q.  I  6,  13:  In  eadem  sententia  sum  qua  Posidonius,  at  arcum  iudicem  fieri 
nube  formata  in  modum  coneavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e  pila 
sectae. 

•)  Bezw.  dem  Verf.  des  Aristotelesexzerptes,  das  Areios  benutzte.    Über  die  Art  dieser 

Exzerpte  Diels,  D.  G.  S.  188. 

Also  eine  Ausnahme  von  Diels'  Satz  S.  76:  \Arius)  in  meteorologicis  fr.  11.  12.  13.  14 
Aristotelis  libros  ad  verbum  plerumque  compilaviV  Übrigens  hat  Areios  die  Definition  des 
Poseidonios  gekürzt. 

*)  396  a  36  f.:  $ä(tdof  iexlv  fpido;  tu<puaie  tv&fia;  vgl.  Seneca,  N.  Q.  I  9  (de  virgis): 
NthU  aliud  sunt  quam  imperfecti  arcus  .  .  .  nihil  curvati  hubent,  in  rectum  iacent.  896*361.: 
ultos  iaxlv  iuyaoii  kaunouTi^u^  acxqov  MftVwjVf'  diatpkqti  dt  tlptdo>*,  ort  i]  Ufr  «V1»'  *£ 
ivuvxiui  (fulvttui  ijXiov  r)  ö^irjiijs,  rj  dt  aXatf  xt'xiw  xavrbs  aargov;  vgl.  Seneca,  N.  Q.  I  10 
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Laert.  VII  152.  Nur  ist  hier  der  Autor  von  liegt  xotipov  genauer,  falls  nicht 
bei  Diogenes  Laertius  infolge  des  zweimaligen  iv  ae'gi  (vgl.  IJegl  xööfiov  395  b  3 
und  5)  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers,  dessen  Augen  von  dem  ersten 
iv  äegi  auf  das  zweite  abirrten,  zwei  Zeilen  ausgefallen  sind.  — 

Wir  haben  gesehen,  daß  der  Verfasser  der  Schrift  IJegl  xödfiov  in 
dem  meteorologischen  Teil  vielfach  wörtlich  die  Erklärungen  aus  einem  Buch 
des  Poseidonios  abgeschrieben  hat.1)  Daß  dies  die  MexeagoXoyixi]  axoixeiaoig 
war,  bedarf,  abgesehen  von  den  Zitaten  bei  Diogenes  Laertius  (VII  138  und 
152),  keines  Beweises  mehr.  Wir  werden  daher  selbst  bei  meteorologischen 
Einzelheiten,  für  die  wir  keine  anderweitigen  Belege  haben,  annehmen  dürfen, 
daß  uns  dort  die  Lehre  des  Poseidonios,  vielleicht  wörtlich,  vorliegt,  zumal  das 
ganze  vierte  Kapitel  ein  zusammenhängendes  Ganzes  bildet. 

Fraglich  scheint  dagegen,  ob  der  sich  an  den  meteorologischen  anschließende 
Teil  über  Erd-  und  Seebeben  aus  der  gleichen  Schrift  des  Poseidonios  ge- 
schöpft ist.  *)  Denn  auf  den  ersten  Blick  zeigt  sich  kein  Zusammenhang 
zwischen  den  Vorgängen  in  der  Atmosphäre  und  denen  im  Erdinnern.  Den 
Aufschluß  gibt  jedoch  ohne  Schwierigkeit  die  Geschichte  der  griechischen 
Physik.  Schon  Aristoteles  hatte  in  seinen  Meteorologika  nicht  nur  atmo- 
sphärische Erscheinungen5),  sondern  auch  die  Erdbeben  eingehend  behandelt 
(II  7  und  8).  Wie  er  dazu  kam,  zeigt  uns  II  9  S.  370  a  25  ff.:  faeig  de  <pafxev 
xfjv  (cvxfjv  elvai  yv<fiv  ixl  ulv  r^g  yfjg  &vepov,  iv  dl  xfj  yfj  6ei6(i6v,  iv  de 
roig  vt<pe<Si  ßgovx^V  ltuvxa  yäg  elvai  xavxa  xfjv  ovöi'av  Tttvxöv,  äva&vulaöiv 
|tjpat',  1}  giovöu  fitv  zag  aveu6g  fori,  adl  dl  itoiel  xovg  öeiOpovg,  iv  dl  xolg 
vi'tpeoi  pexaßdUovda  ixxgivofiiv^ ,  6vvi6vxmv  xal  övyxgivopivav  ainav  elg 
vdop,  ßgovxdg  xe  xal  aoxgaxäg  xal  xgbg  xovxoig  xakXa  xä  x?]g  avx^g  <pv0eag 
5vra.  All  diese  Vorgänge  führt  Aristoteles  auf  eine  Urkraft,  das  xvei/pa, 
zurück.4)  Denn  die  dva&vfiCaCig  %rtgd^  wie  er  sie  hier  nennt,  ist  ihm  mit  dem 
xi>evfta  identisch.  Vgl.  III  1  S.  371  a4f.  (vorher  hat  er  von  rvtpav  und  ixvetpiag 
gesprochen):  .  .  .  diä  xb  ndvxa  xavx  elvai  xavxa  xvevpaxa,  xb  dl  xvevpa 
Irjpai/  elvai  xal  degpiiv  avafrvpCa<fiv.  Das  Pneuma  also  ist  die  gemeinsame 
Ursache  der  Erscheinungen  in  der  Luft  und  im  Erdinnern.  (Über  Aristoteles' 
Lehre  vom  Pneuma  als  Ursache  der  Erdbeben  vgl.  besonders  Meteor.  II  8 
S.  365  b  27  ff.)  So  kommt  es,  daß  Aristoteles  als  selbstverständlich  die  Erdbeben 
in  seiner  Meteorologie  ebenso  eingehend  wie  atmosphärische  Vorgänge  be- 

( vorher  hat  er  Ober  den  Unterschied  der  virgae  vom  arcus  gesprochen):  Similis  varittas  in 
coronis  est,  sed  hoc  differvmt,  quod  coronae  ubique  fiunt,  ubicumque  sidus  est,  arcus  twn 
nüsi  contra  »dem,  virgae  non  nisi  in  vicinia  solis. 

*)  Für  weitere  Einzelheiten  werde  ich  dies  in  meinem  Kommentar  zu  der  Schrift  nach- 
weisen.  Die  vorliegende  Arbeit  hat  nicht  den  Zweck,  die  Belege  für  jede  Stelle  zu  geben. 

*)  Denn  daß  auch  hier  Lehren  des  P.  vorgetragen  werden,  ist  längst  erkannt;  Näheres 
darüber  8.  560  f. 

*)  na9n  ist  der  von  Aristoteles  geprägte  Ausdruck  dafür;  vgl.  z.  B.  Meteor.  I  1. 
338  b  24  tf. :  off«  Tf  (Tf infiiv  cev  afgoe  fhai  xoivu  netfrn  xal  v8uto$  .  .  . ,  auch  839  s  3  ff. 

*)  Den  Anstoß  zu  dieser  Anschauung  hatte  Anaxagoras  gegeben;  vgl.  Sudhaus,  Ätna 
8.  62,  auch  S.  60. 
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handelt.  —  Poseidonios  aber  schloß  sich  in  der  Erklärung  der  Erdbeben  im 
Prinzip  an  Aristoteles  an1);  auch  er  ist  ein  Anhänger  der  pneumatischen 
Theorie.  Und  so  hat  er  die  Erdbeben  gleichfalls  in  seiner  MeteajQokoyix^  6toi 
ItCcoOig  behandelt.  Eine  Spnr  davon  zeigt  noch  Diogenes  Laertius  VII  154. 
Daß  dabei  für  ihn  derselbe  Grund  wie  für  Aristoteles  maßgebend  war,  zeigt 
der  Vergleich  mit  Seneca,  N.  Q.  II  1  ff.») 

Wir  haben  also  keinen  Grand  zu  bezweifeln,  daß  der  Autor  der  Schrift 
T1(qI  xo6pov  seine  Ausführungen  über  Erdbeben  derselben  Schrift  des  Posei- 
donios  entnommen  hat,  aus  der  er  die  Erklärungen  und  Definitionen  der 
atmosphärischen  Vorgänge  abschrieb. 

Die  einzelnen  Ausführungen  dieser  Partie  als  poseidonianisch  zu  er- 
weisen, erübrigt  sich  nach  der  umfassenden  Aufdeckung  der  umfangreichen 
Partien  aus  Poseidonios  bei  Strabon  und  Seneca,  die  Sudhaus  in  seinem 
Buch9)  gegeben  hat,  wo  überhaupt  zum  ersten  Mal  in  ebenso  gründlicher 
wie  scharfsinniger  Weise  der  Versuch  gemacht  ist,  Lehren  aus  dem  Bereich 
der  griechischen  Geophysik  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhang  zu  er- 
fassen und  darzustellen,  was  bei  der  Eigenart  der  Uberlieferung  auf  seis- 
misch-vulkanischem Gebiet  besonders  schwierig  war.*)  —  Hier  möchte  ich 
nur  noch  auf  ein  paar  Einzelheiten  hinweisen.  Zunächst  finden  sich  in 
diesem  Abschnitt  einige  Bemerkungen,  die  uns  anderweitig  über  seismisch- 
vulkanische Vorgänge  nicht  erhalten  sind,  z.  B.  über  das  unterirdische  Pneuma 
in  der  Nähe  von  Quellen  und  seine  Einwirkung  auf  diese,  ferner  über  die 
Gase  (wie  wir  sagen  würden),  die  den  öxö^ia  xvfv^dtmv  entströmen,  und 
ihre  verschiedene  Wirkung  auf  die  Menschen.  —  Daß  die  Unterscheidung  der 
einzelnen  Arten  des  Erdbebens  nicht  nur  nach  der  Form  der  Bewegung  (ixi- 
xXi'vtaij  ßQuöTai),  sondern  auch  nach  der  Wirkung  (%a6fi<tti'cu,  §fjxt(u,  jud- 
(iccttai,  (xvxtjfiatCai)  poseidonianisch  ist,  wußten  wir  bereits  aus  Diog.  Laert. 
VII  154. 5)  Wir  haben  aber  auch  noch  andere  Belege  dafür,  bei  Ammianus  Mar- 


l)  Näheres  bei  Sudhaus,  Ätna  S.  71.  Sudhaus  zeigt  besonders  anschaulich,  wie  unend- 
lich das  Beobachtungsmaterial  des  Poseidooios  das  des  Aristoteles  fibertraf  und  daß  erst 
Poseidonios  die  Bedeutung  der  vulkanischen  Kräfte  recht  erkannte,  die  Aristoteles,  weil 
ihm  der  Westen  ebenso  wie  Syrien  unbekannt  war,  noch  kaum  beachtet  hatte. 

*)  Omni»  de  universo  quaestio  in  caelestia,  sublimia,  terrena  dividitur.  Prima  pars  na- 
turam  siderum  scrutatur  .  .  .  Secunda  pars  Iractat  inter  caelum  terramque  veraantia.  Hie 
sunt  nubila,  imbres,  nives,  terrae  motu»,  fulgoits  .  .  .  Tertia  itla  pars  de  aquia,  terria, 
arbuatia  —  quaerit  eqs.  §  3.  Quomotio,  inquis,  de  terrarum  motu  quaestionem  eo  posuisti 
loco,  quo  de  tonitribus  fulgoribusque  dicturus  es?  Quia  cum  motua  terrae  apiritu  fiant, 
Spiritus  autem  aer  sit  agitatus,  etiamsi  subit  terra»,  non  ibi  spectandus  est:  cogitetur  in  ea 
sede,  in  qua  illum  natura  dispoauit.  Vgl.  auch  Sudhaus,  Ätna  S.  60;  Martini,  Quaest 
Posidon.  S.  348. 

*)  Ätna,  Leipzig  1898. 

*)  Um  so  lebhafter  ist  es  zu  bedauern,  daß  die  Forschungen  von  Sudbaus  in  der 
zweiten  Auflage  von  Berge«  Geschichte  der  wissensch.  Erdk.  der  Gr.  (1908)  gar  nicht  be- 
rücksichtigt sind. 

•)  Vgl.  auch  Sudhaus  S.  69. 
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cellinua  XVII  7,  9  ff.,  der  offenbar  eine  doxographische  Quelle  benutzt,  die  auf 
Poseidonios  zurückging1),  und  insbesondere  bei  Ioannes  Lydus,  De  ostentis 
c.  53  f.  (S.  107  ff.  W.),  eine  Partie,  die  sich  vielfach  so  nah  mit  Ü£qI  xööpov 
berührt,  daß  man  im  ersten  Augenblick  an  Entlehnung  aus  dieser  Schrift 
denken  könnte.8)  Und  doch  ist  daran  nicht  zu  denken,  denn  Lydus  hat 
zu  viel  Abweichungen,  selbst  in  sprachlichen  Ausdrücken,  die  er  nicht  ge- 
prägt haben  kann,  und  vor  allem  zeigen  seine  Ausführungen  S.  107,  8  ff. 
Wachsm.',  daß  er  eine  andere,  reicher  fließende  Quelle  benutzt  haben  muß,  ver- 
mutlich ein  Handbuch,  das  von  einem  Schüler  des  Poseidonios  verfaßt  war, 
falls  es  nicht  dessen  MeremQoloyixif  ötoixmgmJis  w&r-  (Vgl-  auch  die  stoische 
Färbung  von  c.  54.)  Mit  diesem  Kapitel  des  Lydus  berührt  sich  in  mancher 
Hinsicht  seine  Schrift  De  mensibus  IV  115  über  die  Wirkung  des  xaxdyiiov  xvq 
und  vulkanisches  Gestein,  eine  Stelle,  die  man,  zumal  nach  Sudhaus'  Darlegungen 
über  Poseidonios  als  Vulkan  -  Schriftsteller  xax'  ^ojtfv,  auf  diesen  zurück- 
fuhren wird.3)  —  Ob  dagegen  die  Ausführungen,  die  Pausanias  VII  24,  3  ff. 
im  Anschluß  an  die  Erzählung  vom  Untergang  Helikes  über  Erdbeben  gibt, 
auf  Kallisthenes  oder  eine  spätere  Darstellung  zurückgehen,  lasse  ich  hier  un- 
erörtert,  da  die  Angaben  des  Pausanias  zu  dem  seismologischen  Teil  der 
Schrift  77ep2  xöopov  nur  in  entfernter  Beziehung  stehen. 

Daß  auch  Seebeben,  vulkanische  Inseln  und  Verwandtes,  das  der  Verfasser 
von  IJegl  xoöpov  396  a  17  ff.  kurz  darstellt,  von  Poseidonios  eingehend  be- 
handelt waren,  hat  Sudhaus  gezeigt.  (Vgl.  auch  Strabon  S.  54.)  Schon  Aristoteles 
hatte  sie  bei  der  Erzählung  des  Untergangs  von  Helike  und  Bura  (Meteor.  I  6. 
343b  1  ff.  17  ff.  344  b  34  ff.  II  8.  368  b  6  ff),  den  auch  die  Schrift  TItQ\  xöo^iov 
erwähnt,  berührt.4)  Dagegen  hat  wohl  der  Verfasser  die  Bemerkung  über 
Ebbe  und  Flut  396a  25  ff.,  so  unzweifelhaft  sie  Poseidonios'  Erklärung  wieder- 
gibt, ungeschickt  aus  einem  anderen  Zusammenhang  eingefügt.  Denn  mit  der 
Ausführung  über  Seebeben  und  unterseeische  Vulkane,  die  mitten  im  Meere 
ihre  Ausbruchsstellen  haben,  hat  die  Erklärung  von  Ebbe  und  Flut  nichts  zu 

•)  Vgl.  bes.  §  13. 

*)  Vgl.  bes.  S.  108,  11  ff.  W.  —  übrigens  bestätigen  die  etioxaL  die  von  Sudhaus  bei 
D.  L.  angezweifelten  oueuaxiat. 

*)  Sudbaus  will  diesen  Abschnitt  wegen  der  Stelle  &<tXaaaav  de  })»  Ilavaiuoe  fitra^h 
dinaQus  xal  i%  'haXiaf  UxoQet  auf  Panaitios  zurückfuhren.  Da  wir  von  solchen  natur- 
wissenschaftlichen Interessen  des  Panaitios  sonst  nicht  das  geringste  wissen  —  die  ganze 
dozographische  und  geographische  Literatur  berichtet  nichts  davon  —  möchte  ich  auf  ein 
so  spätes,  völlig  vereinzeltes  Zeugnis  (obendrein  sagt  die  Stelle  selbst  nichts  von  derartigen 
Interessen  des  Panaitios)  nicht  eine  solche  Annahme  gründen.  Vielleicht  bat  hier  der 
Ignorant  Lydus,  der  seine  Quellen  meist  ohne  Sinn  und  Verstand  'verarbeitet',  den  Panaitios 
mit  dem  Poseidonios  verwechselt.  —  Eine  nähere  Behandlung  der  Lydusstellen  behalte 
ich  mir  vor. 

*)  Der  Untergang  von  Helike  und  Bura  (373  v.  Chr.)  wird  seitdem  und  besonders  seit 
der  Schrift  seines  Schülers  Kallisthenes  (Seneca,  N.  Q.  VI  23,  4,  vgl.  26,  4;  VII  6,  3 — 5)  ein 
besonders  berühmtes  Beispiel  dieser  Naturerscheinung.  Anch  Poseidonios  hatte  davon  ge- 
handelt. Vgl.  die  Erwähnungen  in  den  Nat,  Quaest.  Senecas,  der  doch  gewiß  den  Kalli- 
sthenes nicht  selbst  gelesen  hat,  und  Strabon  S.  64. 
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tun.  Jene  werden  durch  das  xveOfiu  nnd  das  xaxdynov  xvq,  diese  durch  den 
Umlauf  des  Mondes  hervorgerufen.  *)  —  Besonders  bemerkenswert  ist  der  Schluß- 
satz des  Kapitels.  Der  Verfasser  schließt  die  weitläufige  Aufzahlung  und  die 
Definitionen  meteorologischer  und  seismischer  Vorgänge  mit  den  Worten:  63g  dl 
t6  xäv  slxelv  x&v  6xoi%umv  iyxexgafidvtov  alli/jXoig*)  iv  äf'gi  xe  xal  yfi  xai 
fttcAdtföri  xaxä  t6  elxbg  al  xStv  xccfr&v  btioiöxrjxtg  dvviGxavxai^  xotg  fiiv  htl 
ufyovg  (pfroQag  xal  ytvlötig  (ptgovöcu,  xb  övuxctv  ävaXffrpov  re  xai 
ttyivqxov  <pvXdxxov6at.  So  werden  zum  Schluß  die  sämtlichen  Vorgange  in 
Luft,  Erde  und  Meer  vom  philosophischen  Standpunkt  aus  betrachtet:  Das 
Einzelne  vergeht,  damit  das  Ganze  besteht.  Eine  echt  stoische  Anschauung^ 
die  gerade  Poseidonios  besonders  eindrucksvoll  erläutert  zu  haben  scheint.5) 
Daß  der  Verfasser  den  Gedanken  entlehnt  hat,  leuchtet  ein.  Ja,  noch  mehr. 
Man  mag  nach  der  Art,  wie  er  das  ganze  Kapitel  mehr  oder  weniger  wörtlich 
aus  Poseidonios  abgeschrieben  hat,  schwer  glauben,  daß  er  ihm  selbständig 
diesen  Schluß  gegeben  hat.  Es  sieht  vielmehr  ganz  so  aus,  als  ob  er  den 
Passus  aus  dem  Schluß  eines  poseidonianischen  Kapitels  oder  Buches  Aber 
meteorologische  und  seismische  Vorgänge  genommen  hätte.4) 
K«P  5  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  bildet  dieser  Schlußgedanke  die  Brücke  zwischen 
dem  naturwissenschaftlichen  und  dem  philosophischen  Teil  der  Schrift 
(Kap.  5 — 7).  Denn  unter  offenbarer  Bezugnahme  auf  Kapitel  4  meint  der  Ver- 
fasser zu  Beginn  des  folgenden,  man  könne  sich  vielleicht  wundem,  daß  die 
Welt,  die  aus  den  entgegengesetzten  Prinzipien  (trocken  und  feucht,  kalt  und 
warm  u.  s.  w.)  bestehe,  nicht  längst  zugrunde  gegangen  sei,  ähnlich  wie  bei 

')  Über  die  Erklärung  von  Ebbe  und  Flut  durch  Pjtheae,  Seleukos,  Poeeidoniot  vgl. 
Aetius  ni  17,  3  ff.  (S.  383  D.);  Bcrger,  Gesch.  d.  wissensch.  Erdk.  d.  Gr.»  S.  660  ff. 

*)  Vgl.  Seneca,  N.  Q.  III  10,  1  und  bes.  §  8  (Arietot.  Met.  I  3.  339  a  36  ff  ). 

»)  Vgl.  Philon,  De  provid.  II  b.  Euseb.  VHI  14,  43—46.  63  f.  nnd  dazu  Wendland,  Philona 
Schrift  von  der  Vorsehung  S.  78  ff.  —  Cic.  N.  D.  II  167:  Magna  di  curant,  parva  neglrgvnt 
und  das  Vorhergehende.  MarcuB,  Eis  lavx.  II  8.  X  1,  bes.  S.  128,  2  ff;  Seneca,  N.  Q.  VI  1  Ende. 
Die  trefflichste  Illustration  zu  dem  Schlußgedanken  des  Kapitels  gibt  eine  bisher  un- 
beachtete Stelle  des  Maximus  von  Tyrus,  Diss.  XI  4,  bes.  S.  41,  10  ff  Dübner:  tl  yä?  xw 
noovotl  6  Öt6$,  fjxoi  nQorotl  toP  olov.  x&v  de  xaxu  ii4qos  oi  tpoovxl&i  (»tfjrfo  oi  ßaeiuls 
eäSovot  ras  noXsis  vo\uo  xal  dlxrj,  ov  dtaxtivovxis  itp'  foaoxov  Tg  atoovxiii)  Jj  xav  xols  M 
(ii(?ov$  ii  ito6voia  i£tzägt*cu.  xi  dij  cpäfifv;  ßovXti  xov  oXov  «Qovodv  xbv  &tör;  ovx  ivo- 
xXr\xiov  aoa  ra>  &em-  oi  yap  xtiotxat,  i}v  rt  naget  xi]v  Otoxrjctiav  alxfis  xov  SXov  xi  yap  »i 
xal  xu  fi6ota  xov  ampaxo$  qpmvrjv  Xaß6vxa  ixtiiav  xdfivjj  xt  avxmv  vxb  xov  laxoov  rtfir*- 
nfi'ov  ixl  Tg  acazTwla  xov  SXov,  H>|a(ro  tj)  t/zpj  tf^agijvai;  oix  anoxoivflxai  6  'Aexxiyxiöf 
aixols  oi>x  v(id>v  fvtxa,  m  ätiXata,  jrptj  ofyftfd'a«  xb  nSv  ffetyur,  eXXa  ixftvo  eatZitö» 
v\i&v  anoXXvfiivwv  \  tovxo  xal  xm  ev^navxt  xovxa»  ylyvto&ai  tpiXtt'  'A9r}vatoi  Xoniätxxonsu 
attovxat  Aaxeiaifi6v tot ,  i)  OexxaXia  imxlvfcxat ,  r)  Afxvq  tpUytxai,  &v  ov  plv  xi\v  dtdlvw 
<f9ooav  xaXtis'  &  St  laxQbs  olSi  xrjv  alxlav  xal  ifitXtl  ii>x<>fitv(ov  täv  (itoäv,  tfa»£«  81  tö 
Tt&v  fpQovxi^n  yao  xov  SXov.  x.  r.  I.  Ein  hübsches  Beispiel  stoischer  Diatribe.  Aus  welcher 
Quelle  MaximuB  hier  geschöpft  hat,  bleibe  spaterer  Untersuchung  vorbehalten.  Die  Ge- 
danken sind  poseidonianisch. 

4)  Man  vergleiche  übrigens  zu  dem  Schluß  des  ersten  Teile«  von  Tltol  x6cy.ov  das  groß- 
artige vierzehnte  Kapitel  im  ersten  Buch  von  Aristoteles'  Meteorologika  über  Werden  und 
Vergehen  auf  Erden  —  um  zu  sehen,  wer  in  Wahrheit  solche  Gedanken  angeregt  hat. 
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einer  Stadt l),  die  aus  reich  und  arm,  jung  und  alt,  Starken  und  Schwachen, 
Guten  und  Bösen  gebildet  werde.  Das  Wunderbarste  aber  ist,  daß  aus  so 
vielen  ungleichartigen  Bestandteilen  eine  gleichartige  Stadtverfassung  gebildet 
wird.  Ebenso  liebt  die  Natur  die  Gegensätze  und  bringt  gerade  aus  ihnen  den 
Einklang  hervor.2)  Dies  ahmen  auch  die  verschiedenen  Künste  nach.  Die- 
selbe Anschauung  spricht  der  dunkle  Herakleitos  aus.  (Fr.  10  Diels.)  So  durch- 
waltet  durch  die  Mischung  der  entgegengesetzten  Prinzipien  das  Weltganze  eine 
einzige  Harmonie,  eine  alles  durchwirkende  Kraft,  die  aus  den  verschiedensten 
Elementen  die  ganze  Welt  gebildet  hat  und  durch  die  Oberfläche  einer  einzigen 
Kugel  festhält.  Diese  Macht  zwingt  die  entgegengesetzten  Kräfte  zur  Eintracht 
miteinander  und  erhält  so  das  Ganze.  Denn  die  Wohlfahrt  des  Ganzen  wird 
durch  die  Eintracht  der  Elemente  und  diese  durch  deren  Gleichgewicht3)  be- 
wirkt. Denn  das  Gleiche  erhält  die  Eintracht,  die  Eintracht  aber  den  alles  er- 
zeugenden, über  die  Maßen  herrlichen  Kosmos.  Denn  welche  Natur  wäre  ihm 
überlegen?  Was  man  auch  nennen  mag,  ist  ein  Teil  von  ihm.4)  Schönheit  und 
Ordnung  sind  nach  ihm  benannt.  Was  von  den  Einzeldingen  könnte  verglichen 
werden  mit  der  gesetzmäßigen  Ordnung  der  himmlischen  Region  und  der  Bahn 
der  Gestirne,  die  in  den  aufs  genaueste  bestimmten  Maßen  kreisen  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit!  Wo  gäbe  es  eine  so  untrügliche  Gesetzmäßigkeit,  wie  sie 
die  schönen  und  alles  hervorbringenden  Jahreszeiten  wahren,  die  Sommer  und 
Winter,  Tage  und  Nächte,  der  Ordnung  gemäß  zur  Vollendung  von  Monat  und 
Jahr  heraufführen!6)  —  (So  wird  die  Herrlichkeit  des  Kosmos  noch  weiter 


')  Vergleich  des  xdaftoe  mit  einer  xohg  oft  in  der  Popularphiloaophie;  vgl.  Wendland, 
Philons  Schrift  über  die  Vorsehung  8.  10,  1.  Auch  z.  ß.  Marcus,  Elg  iavr.  8,  11;  Epiktet 
Dias.  II  5,  26.  HI  24,  10. 

*)  Vgl.  zn  dieser  durch  Herakleitos  begründeten,  von  den  Stoikern  besonders  lebhaft 
ausgeführten  Anschauung  (insbesondere  zu  den  Ausführungen  in  Tltgl  xoajiot»  6)  Seneca, 
N.  Q.  VII  27,  3  ff.:  Mundus  ipse,  si  consideres  illum,  nonne  ex  diversis  compositus  est?  .  .  . 
Non  vides,  quam  contraria  intcr  se  elementa  »int?  Gratia  ei  levia  sunt,  frigida  et  coli  da, 
humida  et  sicca.  Tota  haec  mundi  concordia  ex  discordibus  constat  .  .  .  Non  ad  unam 
natura  formam  opus  suum  pratstat,  sed  ipsa  varietate  se  iactat:  alia  maiora,  alia  velociora 
aliis  fecit,  alia  mlidiora,  alia  temperatiora.  Ep.  107,  8:  Contrariis  rerum  acternitas  constat.  — 
Kudera.  Eth.  Jf  1.  1236  a  25  über  Herakleitos  (Diels,  Fragtn.  d.  Vorsokr.  S.  65  Nr.  22). 
Epiktet,  Diss.  1  12,  16  (seil.  &tbs):  di/rag*  Vipos  ihai  xal  jfifitöva  xal  (poQÜv  xal  atpoftictp 
xai  ecestifV  xal  xaxtav  xal  ?rd0a;  tag  rotavras  ivavzi6-zi\xas  r»ip  ovu*p(iivia$  rät'  oXwv  x.  r.  A. 
und  insbesondere  Philon,  De  Cherubim  §  HO:  ovrag  -/uq  inaXXärTovxa  xal  ixtftiyvvfttva 
Ivgag  TQOitov  i£  &vonoUov  rjgfto«(i{vTjs  <p96yytav  tls  xoivtaviav  xal  ov[i<p(oriav  {l&örra  avin\- 
Xfattr  liuUsv,  dyridoaiV  riva  xal  ävtixuetv  xuvra  iiu  nävrmv  vnouivovxa  nobs  *»>  rov 
xoöfiov  xuvxbs  ixniijQuetv ,  und  das  Folgende  bis  §  112  Ende.  Plutarch,  De  prim.  frig. 
S.  951  d,  De  fac.  in  orbe  lun.  S.  928  a;  Cic.  N.  D.  II  19. 

*)  Zur  /aoTTj?  (in  JTtpl  %6a\iov  iaofioiQia)  zätv  oiot%ti<av  vgl.  Aristot.  Meteor.  I  3.  340  a  8  ff. 
(Ideler  vergleicht  gut  Plat.  Tim.  32  b).  —  Stoisch:  Achilles,  Is.  S.  32,  9  ff.  M.;  Seneca,  N.  y. 
TU  10,3,  vgl.  III  29,6;  Plinius,  N.  H.  II  11.  Gegen  die  Lehre  von  der  ixnvQuntis  ver- 
wertet bei  Philon,  II.  &<p&.  xoeu.  Kap.  21  S.  88,  ö.  Kap.  22  S.  85,  7  ff.  Cumont. 

*)  Vgl.  Cic.  N.  D.  II  30.  35.  38;  Philon,  TT.  &<f  ».  xotfu.  Kap.  22  S.  84,  18  ff.  C. 

*)  Vgl.  zu  diesem  begeisterten  Preis  des  Kosmos  besonders  Cic.  N.  D.  II  15  17.  18  Ende, 
Tusc.  I  68  ff.  (PoBeidonios;  vgl.  Corssen,  De  Posidonio  Rhodio  S.  32;  Dieb,  D.  0.  S.  852  Add. 


Digitized  by  Google 


554 


W.  Capelle:  Die  Schrift  von  der  Welt 


gepriesen.)  Er  bestimmte  durch  seine  Bewegungen  aller  Wesen  Natur  in  Luft, 
Erde  und  Meer  und  bemaß  ihre  Lebensdauer.  Von  ihm  haben  alle  Wesen 
Leben  und  Atem.1)  —  Auch  die  scheinbar  widersinnigen  Umwälzungen  in  der 
Natur  finden  der  Ordnung  gemäß  statt2),  auch  das  Tosen  der  Stürme,  das 
Zucken  der  Blitze.  Durch  sie  wird  ein  Ausgleich  zwischen  dem  feuchten  and 
dem  feurigen  Element  geschaffen  und  das  Ganze  zur  Eintracht  gebracht.  Die 
Erde  aber,  die  mit  allerlei  Pflanzen,  Quellen  und  Lebewesen  geschmückt  ist, 
läßt  alles  zu  seiner  Zeit  werden  und  gedeihen,  bringt  unzählige  Erscheinungs- 
formen und  Zustände  hervor  und  bewahrt  so  ihre  ewig  junge  Natur,  auch  bei 
Erdbeben,  Überschwemmungen  und  Feuersbrünsten.  All  dieses  dient  nur  zu 
ihrer  wahren  Wohlfahrt  und  ihrer  ewigen  Erhaltung.  Denn  wenn  sie  von 
Erdbeben  erschüttert  wird,  stürmt  die  in  ihrem  Innern  eingeschlossene  Luft 
durch  die  Risse  und  Spalten  heraus,  durch  Regenschauer  gereinigt  werden  alle 
Krankheitskeime  weggespült,  und  von  Lüften  umfächelt  wird  alles  unter  und 
über  ihrer  Oberfläche  geläutert  Die  Flammen  mildern  das  Eisige,  die  Fröste 
geben  die  Flammen  frei.  Die  Einzeldinge  entstehen,  wachsen  und  vergehen, 
die  Geburten  führen  das  Sterben,  das  Sterben  die  Geburten  herauf.  Aus  allem 
aber  ergibt  sich  am  letzten  Ende  eine  einzige  Wohlfahrt,  und  sie  bewahrt  das 
Ganze  unvergänglich  in  Ewigkeit 

Sehen  wir  von  dem  Stil  des  Kapitels  zunächst  noch  ab,  so  zeigt  sich  der 
Gedankeninhalt  durchaus  stoisch,  ja  poseidonianisch.  Das  beweisen  schon  die 
vielen  ähnlichen  oder  verwandten  Ausführungen  bei  den  zitierten  Schrift- 
stellern, die  anerkanntermaßen  aus  Poseidonios  geschöpft  haben.')  Vor  allem 
ist  die  Grundanschauung  des  Kapitels  von  der  Harmonie  aus  den  Gegen- 
sätzen und  die  schwärmerische  Bewunderung  des  Kosmos  für  Poseidon ios  längst 
als  charakteristisch  erkannt.  Ihm  besonders  eigentümlich  ist  auch  die  An- 
schauung, daß  die  scheinbar  widersinnigen  Katastrophen  im  Leben  der  Natur 
der  Ordnung  gemäß,  zum  Wohl  des  Ganzen,  erfolgen.  Man  vergleiche  hierzu 
noch  besonders  die  ähnlichen  Ausführungen  bei  Philon,  De  Providentia  II,  bei 
Eusebius,  Praep.  ev.  VIII  14,  43  ff.  (dazu  Wendland  S.  77  ff.),  Seneca,  N.  Q. 
V  18,  1.  2.  13;  VI  28,  3  Ende.  Dazu  lese  man  Plinius,  N.  H.  II  Kap.  38,  dessen 
ungewöhnlich  schwungvolle  Darstellung  mir  den  Einfluß  des  Poseidonios  zu 
verraten  scheint.4)    Auch  der  Preis  der  Erde  397  a  24  ff.  (wie  —  etwas  de- 

S.  68,  27),  N.  D.  II  15.  43.  97;  Aetius  Plac.  I  6  S.  286  f.  D.  (darüber  Wendland,  Archiv  für 
Gesch.  d.  Philo».  I  201  ff.);  Seneca,  N.  Q.  Prol.  §  14. 

')  Mau  beachte,  wie  sich  hier  (im  Gegensatz  zu  Kap.  6)  das  pantbeistische  Moment  dem 
Verfasser  aus  seiner  Quelle  unvermerkt  in  die  Darstellung  geschlichen  hat. 

*)  Vgl.  zu  dieser  Anschauung  Seneca,  N.  Q.  V  18,  1 — 5.  13  f.,  auch  I  Prol.  §  14;  Cic. 
N.  Ü.  H  14. 

s)  Vgl.  vor  allem  Cic  N.  D.  II,  Tusc.  I  68  ff.;  Senoca,  N.  Q.  V  18. 

4)  Insbesondere  S.  91,  23  ff.  Detlefsen.  liier  eine  Probe:  Terrena  in  caelum  tendeniia 
deprimit  siderum  vis  eademque  quae  sponte  non  subcant  ad  st  trahit.  Dtciduni  imbres,  ne- 
bulae  mbewnt,  siaantur  amtxes,  raunt  grandines,  torrent  radii  et  ttrram  in  medio  mundi  un- 
dique  imitellunt,  iidem  infracti  resiliunt  et  qttae  potuere  auftrunt  secum.  Vapor  ex  alto  cadit 
rurnumque  in  altum  redit.    Venti  ingruttnt  inanes  u.  b.  w. 
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plaziert  —  in  Kap.  3  S.  392  b  14  ff.)  ist  unzweifelhaft  echt  poseidionianisch. 
Den  besten  Beweis  dafür  liefert  Cicero,  N.  D.  II  98,  eine  Stelle,  die  besonders 
mit  IltQl  xfapov  3  S.  392  b  14  ff.  auffeilende  Ähnlichkeit  hat.1)  —  Schließlich  sei 
es  mir  gestattet,  auf  eine  merkwürdige  Parallele  zu  einer  Stelle  im  ersten  Teil 
des  Kapitels  S.  396  b  7 — 22  aufmerksam  zu  machen.  Dort  heißt  es,  wie  die 
Natur  aus  den  Gegensätzen  die  Harmonie  hervorbringe,  taten  dies  auch  die 
xi%vai.  fyctyotupla  (isv  ydp  Xevxiöv  xe  peXdvoov  d>XQ&v  xe  xal  iov&aibv  %Qa~ 
fidxav  iyxegftaafiivrj  tpvaeig  xäg  eixövag  xolg  XQorjyovpevoig  dxtxiXe<fe  6vp- 
tpuvovg,  novöixi}  de  6£elg  &(ia  xul  ßuQtig  fiaxQOvg  xe  xal  ßoa%elg  (p&öyyovg 
pu%cujtt  iv  öitt<p6Qoig  tpmvalg  pCav  dxexiXeaev  aopovCav.  Damit  vergleiche 
man  die  eigentümlichen  Ausführungen  bei  Plutarch,  De  primo  frigido  S.  946  d. 
Nachdem  dieser  gezeigt  hat,  daß  der  Begriff  der  öxigrjd  ig  weder  eine  Steigerung 
noch  eine  Minderung  zulasse,  während  die  Temperaturbegriffe  kalt  und  warm 
sehr  wohl  einer  Steigerung  oder  Minderung  fähig  wären,  fährt  er  fort:  xal 
ydg  s%eag  pev  ovx  iaxt  filzig  xobg  axiorjöiv  ovd'  dvadi%exat  dvvapig  ovSefiia 
t1\v  dvxtxeifiivrjv  avxfi  <Jxiort(fiv  ixtovöav  ovde  xoul  xoivcovöv,  dXX'  avxe\avi- 
Oxaxai'  fteofiä  ioxlv  &ZQ1  ov  xegavvvfieva  tt>v%QOlg  vxofiivei  xa&dxeo 
fiiXava  Xevxolg  xal  ßagiaiv  dfcia  xal  yXvxieiv  avtfTfjpd,  xagi%ovxa 
rf)  xoLvmvia  xavxrj  xal  agpovia  xgatpdxoiv  xe  xal  yfröyytov  xal  tpag- 
pdxmv  xal  ö>wv  xgoötpiXelg  xoXXag  xal  yiXav&gäxovg  yeviaeig. 
r)  plv  yaQ  xaxä  6xigx\6iv  xal  e^iv  dvxföeoig  xoXepixi]  xal  d<Sii(ißax6g  iöxLV 
ovtfi'«v(?)  fraxigov  xijv  ftaxegov  tpftogäv  i%ovxog-  xrj  de  xaxä  xdg  ivavxiag 
övvdpetg  xaigov  xv%ovar]  xoXXä  pev  al  xi%vat  xg&vxai,  xXelaxa  d* 
%  q>x>6ig  iv  xe  xalg  üXXatg  ycviosOi  xal  xalg  xegl  xbv  dega  xgoxalg 
xal  oöa  Öiaxo6(iav  xal  ßgaßevatv  6  &ebg  dgpovtxbg  xaXelxai  xal  (iov- 
ötxög,  ov  ßuQvxijxag  Ovvagfioxxav  xal  d^vxtjxag  ovde  Xevxa  xal  peXuvu  <fvp- 
tptbvag  bpiXovvxa  xagi%(ov  dXXtfXoig,  dXXä  xijv  xtfg  fregnöxtjxog  xal  $v%g6- 
Tijrog  ev  xööpcp  xoivtovCuv  xal  ö  ia<pogdv,  oxag  6vvoCöovxa(  xe 
fiexoCmg  xal  dioiöovxat  xdXiv,  ixixgoxeveov  xal  xb  ayav  ixaxegag 
äyaigöv  elg  xb  de'ov  dptpoxigag  xafrlöxnöiv.  Auch  hier  derselbe  Ver- 
gleich der  x(%vai  mit  der  awöig.  Nun  hat  aber  Plutarch  in  dieser  Schrift  wahr- 
scheinlich eine  Schrift  des  Poseidonios  benutzt.*)  Für  diesen  paßt  auch  die 
Bezugnahme  auf  die  xegl  xbv  diga  xgoxai  und  auf  den  freög,  der  xijv  xife  &eg- 
ftöxvfxog  xal  ^v%g6xrixog  iv  xööfiaj  xoivmviav  xal  Öiatpooiav  xagi%ei  und  dafür 
sorgt,  daß  sie  sich  pexglag  vereinigen  und  wieder  trennen,  der  das  Über- 
gewicht jeder  von  beiden  beseitigt  und  so  beide  in  das  richtige  Verhältnis 
(«2g  tö  diov)  setzt.  — 

Zu  Beginn  des  sechsten  Kapitels  erklärt  der  Verfasser,  es  sei  noch  übrig,  Kap.  e 
über  die  das  Ganze  zusammenhaltende  Ursache  (xegl  xyg  xäv  öXwv  awexxixtjg 


')  Vgl.  auch  Cic.  N.  D.  II  166;  Philon,  TT.  itp9.  xdtfji.  Kap.  11  8.  20,  1  ff.  C.  (sowie  die 
von  Cumont  aus  De  op.  tnund.  angeführten  Stellen;,  insbea.  Kap.  12  (S.  20,  6  ff.  C.)  und 
Plinins*  merkwürdige  Ausführungen  H  154  ff. 

*)  Ich  hoffe  dies  bei  anderer  Gelegenheit  naher  zu  zeigen 
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uht'ctt)1)  zu  sprechen.  Denn  es  sei  verkehrt,  wenn  man  über  den  Kosmos 
rede,  tö  rov  xoöfiov  xvgtmraxov  xuQttlixtlv.*)  Es  ist  ja  bei  allen  Menschen1! 
ein  altes,  von  den  Vätern  ererbtes  Wort,  daß  'von  Gott  und  durch  Gott  alles' 
ist:  kein  Ding  kann  ftir  sich  existieren,  ohne  ihn.  In  Wahrheit  ist  ja  der 
Erhalter  und  Erzeuger  alles  dessen,  was  in  der  Welt  gewirkt  wird,  Gott,  der, 
keiner  Anstrengung  und  Mühsal  unterworfen,  durch  seine  unerschöpfliche  Kraft 
auch  über  die  fernsten  Dinge  herrscht.  Den  obersten  Sitz  in  der  Welt  hat  er 
selbst  inne.  Deshalb  heißt  er  der  Höchste  und  sitzt,  wie  der  Dichter  sagt 
(A  409),  auf  der  obersten  Höhe  des  gesamten  Himmelsgewölbes.*)  Am  meisten 
aber  erfahrt  seine  Macht  der  Körper  in  seiner  Nahe,  dann  die  nächst  folgenden 
und  so  fort  bis  zu  unserer  Region.  Daher  erscheinen  die  irdischen  Dinge,  die 
am  weitesten  von  der  unmittelbaren  Einwirkung  Gottes  entfernt  sind,  unvoll- 
kommen und  voller  Verwirrung.  Freilich,  so  weit  die  Macht  der  Gottheit  sich 
über  alles  erstreckt,  erstreckt  sie  sich  auch  auf  unsere  Dinge.  Was  aber  über 
uns  ist,  erfährt,  je  näher  oder  ferner  der  Gottheit,  um  so  mehr  oder  weniger  ihre 
Einwirkung.  Es  ist  daher  richtiger  und  dem  Wesen  der  Gottheit  angemessener 
zu  glauben,  daß  ihre  im  Himmel  sitzende  Macht  auch  für  die  entferntesten  Dinge 
Ursache  der  Erhaltung  ist,  als  anzunehmen,  daß  sie  alles  durchdringt  und  hin- 
kommt, wo  es  weder  schön  noch  passend  ist5)  und  daß  sie  selbst  die  Dinge  auf 
Erden  verrichtet.  Es  paßt  sich  ja  nicht  einmal  für  die  Fürsten  unter  den 
Menschen,  bei  jedem  beliebigen  Werk  mit  Hand  anzulegen.  —  Es  folgt  nun  ein 
ausführlicher  Vergleich  Gottes  mit  dem  Großkönig,  der  durch  seinen  Hofstaat*) 
und  sein  Heer  von  Beamten  sein  Reich  regiert.  Der  König  selbst  aber  thront 
in  unnahbarer  Majestät  Doch  unendlich  ist  der  Abstand  zwischen  dem  König 
und  Gott.  Daher  ist  es,  wenn  es  schon  für  den  Großkönig  unpassend  ist,  bei 
jeder  beliebigen  Arbeit  mit  Hand  anzulegen,  für  die  Gottheit  in  unendlich 
höherem  Grade  unziemlich.  Gott  thront  vielmehr  in  der  obersten  Sphäre,  seine 
Kraft  aber  durchdringt  die  ganze  Welt  und  bewegt  Sonne,  Mond  und  Sterne 
und  erhält  auch  die  Dinge  auf  der  Erde.  Dazu  bedarf  er  keiner  künstlichen  Hilfs- 

l)  8toischc  Terminologie;  vgl.  Stoicoium  Veterum  Fragmenta  Vol.  II  fr.  439  u.  440 
8.  144,  24  ff.  36  f.,  S.  145,  1  ff.  Arnim. 

*)  Zum  Ausdruck  vgl.  Sext.  Adv.  math.  IX  1:  r«  xv^mratu  xal  evvtxrtx&xare 
xi  rovvrtg. 

*)  Die  Berufung  auf  den  consenstis  gentium  ist  vor  allem  stoisch:  Cic.  N.  D.  I  43  f., 
vgl.  62.  II  6.  12;  Tuso.  I  30.  35  f.;  Dion  v.  Prusa  XII  27.  39;  Sext.  Adv.  math.  IX  51.  60  f ; 
Max.  Tyr.  Di«B.  17,  6.    Doch  auch  einmal  bei  Aristoteles,  De  caelo  I  3.  270  b  4  ff. 

«)  Auch  diese  Berufung  auf  Homer  entspricht  der  Gewohnheit  der  Stoiker,  die  Vor- 
stellung selbst  dagegen  der  volkstümlichen  Anschauung,  wie  sie  bis  in  unsere  Tage  fort- 
dauert.  Mit  dem  stoischen  Pantheismus  steht  sie  in  Widerspruch. 

6)  Vielleicht  ein  Argument  aus  (akademischer?)  Polemik  gegen  die  stoische  Immaneoz- 
lchre,  jedenfalls  direkte  Abweisung  der  stoischen  Grundanschauung.  Vgl.  zu  dieser  die 
besonders  bezeichnende  Stelle  Alexander  Aphrod.  De  mixtione  S.  224,  32  B.  (=  St.  V.  F.  II 
fr.  810  Arnim). 

*)  Derselbe  Vergleich,  nur  nicht  näher  ausgeführt,  bei  Pbilon,  De  op.  mund.  71;  Max. 
Tyr.  X  9  —  Gott  mit  einem  König  überhaupt  verglichen:  Philon,  De  prov.  II  15;  Max.  Txr. 
XI  4  XVII  b.  12.    Vgl.  auch  bes.  Wendland,  Philons  Schrift  über  die  Vorsehung  S.  51, 1 
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mittel  oder  der  Dienste  anderer,  sondern  mühelos  wirkt  er  durch  die  einfache 
Bewegung  die  verschiedensten  Dinge.  —  Diese  Lehre  erläutert  der  Verfasser  durch 
den  Vergleich  Gottes  mit  einem  Marionettenspieler  (vevQoaxäaxr^).1)  So  wirkt 
die  göttliche  Kraft  durch  die  einfache  Bewegung,  die  sich  von  einem  zum 
andern  durch  das  ganze  All  fortpflanzt.  Dabei  wirkt  dann  aber  jedes  Ding 
seiner  eigentümlichen  Natur  gemäß,  indem  jene  erste  Bewegung  nur  den  An- 
stoß gibt.  Dies  wird  durch  zwei  Vergleiche  erläutert8):  Wie  wenn  jemand  aus 
einem  Gefäß  verschiedene  mathematische  Körper,  Kugel,  Würfel,  Kegel  und 
Zylinder,  wirft  und  sich  dann  jeder  seiner  Form  gemäß  bewegt,  oder  wie  wenn 
jemand  ein  Wasser-,  ein  Land-  und  ein  Lufttier  in  Freiheit  setzt  und  sich  dann 
jedes  seiner  Natur  gemäß  fortbewegt,  so  gibt  Gott  allem  durch  eine  einfache 
Bewegung  den  ursprünglichen  Anstoß.  Durch  die  einfache  Umdrehung  des  ge- 
samten Himmelsgewölbes,  die  sich  Tag  und  Nacht  vollzieht,  entstehen  die  ver- 
schiedenartigen Bahnen  all  der  Himmelskörper,  die  von  einer  Kugel  umfaßt 
werden.3)  Die  einen  eilen  schneller,  die  anderen  langsamer,  je  nach  der  Größe 
ihrer  Bahn  und  ihren  eigentümlichen  Gesetzen.  —  Dies  wird  durch  die  verschie- 
denen Umlaufszeiten  von  Sonne,  Mond  und  den  fünf  Planeten4)  erläutert.  — 
Eine  einzige  Harmonie  aber  wird  durch  sie  alle  gebildet,  die  zusammen  am 
Himmel  ihre  Reigen  tanzen.6) 

Diese  Harmonie  geht  auf  eine  einzige  Ursache  zurück  und  endigt  in  einen 
einzigen  Endzweck,  Ordnung  in  Wahrheit  das  Ganze  (xöö^ov  itvpas  rb  ovpxccv 
—  das  Wortspiel  ist  im  Deutschen  nicht  wiederzugeben).    Um  diese  Harmonie 


')  Zu  diesem  eigentümlichen  Vergleich  vgl.  Phüon,  De  op.  mundi  §  117,  der  die  Ein- 
wirkung des  iiyf\u>vi.%6v  auf  die  übrigen  Seelenteile  durch  denselben  Vergleich  veranschau- 
licht :  rt)s  tiitereQae  f^Z*)?  T0  ^ltt  tofi  qytMowxov  pi^os  ivxaxf)  0%l&xai  elf  itivxe  alo1h)<ssts 
xal  t6  (f>ctVTjTT)ifiov  6<>yavov  .  .  .  o  dii  xävxa  xattuntff  iv  xolg  ftavpaoiv  vatö  roß  rjyt- 
fioptxov  vtVffottTtaarovfitva  xoti  (itv  iiQtfui  xoxi  dt  xivttxai  xag  ÜQpoxxovous  a%ionf 
xul  xtvi'iatii  txaoxov.  —  Die  Einwirkung  der  Seele  auf  den  Körper  wird  ja  von  den 
Stoikern  öfter  mit  der  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  verglichen. 

*)  Die  Vergleiche  sind  mir  anderswoher  nicht  bekannt. 

*)  Vgl.  für  die  aristotelische  Anschauung  von  der  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt 
durch  die  kreisförmige  Bewegung  Zeller  LI  2 »,  8.  281  Anm.  6  und  7.  —  Vgl.  auch  die 
(stoische^  Anschauung  Cic.  N.  Ü.  11  IS);  ...  aut  una  totiu»  caeli  conversione  cursus  cutrurum 

«)  VgL  zu  II.  x.  399  a  6  ff. ;  Cic.  N.  D.  11  49  ff.  Die  Umlaufszeiten  werden  hier 
von  dem  Autor  ilt^i  xöouov  nach  Poseidonios  gegeben;  vgl.  Schmekel,  Die  Philosophie  d. 
mittl.  Stoa  S.  288;  Wendland,  Philons  Sehr.  üb.  <L  Vorsehung  8.  68,  4.  —  Hier  werden  also 
Merkur  und  Venus  als  Trabanten  der  Sonne  bezeichnet  (so  schon  Herakleides  Pontikos;  vgl. 
Susemüü,  Gesch.  d.  gr.  Lit  d.  AL  ü  S.  VI),  während  in  Kap.  2  S.  392  a  28  die  Sonne  (vom 
Saturn  an  gerechnet)  nach  platonischer  Ansicht  an  die  sechste  (statt  wie  später  an  die 
vierte)  Stelle  gesetzt  wird.  Der  Autor  hat  offenbar  den  Widerspruch,  zu  dem  ihn  seine 
flüchtige  Quellenbenutzung  verleitete  (in  der  Quelle  von  Kap.  2  hatte  Poseidonios  die  An- 
sicht des  Chrjsipp  zitiert),  gar  nicht  gemerkt. 

*)  Die  Sphärenharmonie  der  Pythagoreer  in  der  Popularphilosophie  oft  erwähnt:  auch 
Arat  im  'Kanon'  b.  Achill.  Ib.  S.  42,  20  ff.  M.  =  fr.  IV  a,  MaaÜ,  Aratea  8.  219  f.  —  Achill. 
U.  S.  43,  7  ff.  29  ff.  S.  44,  29  ff.  M.;  Cic.  N.  D.  LU  27,  De  rep.  VI  18  .im  Somuium  Scipiouis, 
also  wohl  aus  Poseidonios;;  Seneca,  N.  Q.  I  prol.  12;  Plinius,  N.  H.  II  8). 
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zu  verdeutlichen,  wird  der  Vergleich  Gottes  mit  dem  xoQvtpatog  eines  Chors 
ausgeführt,  der  den  Gesang  beginnt,  in  den  die  anderen  harmonisch  ein- 
stimmen.1) Denn  durch  seinen  Anstoß  von  oben  (xtczä  yaq  tb  ßvo&sv  h- 
66<fiftovy)  wandeln  die  Gestirne  wie  der  ganze  Himmel  stets  ihre  Bahn,  macht 
die  alles  erleuchtende  Sonne  ihren  doppelten  Weg  und  führt  so  Tag  und  Nacht 
und  die  vier  Jahreszeiten  herbei.8)  —  Und  zur  rechten  Zeit  fällt  Regen  und 
Tau,  wehen  die  Winde,  finden  auch  die  anderen  atmosphärischen  Vorgänge 
statt,  infolge  der  ersten  und  ursprünglichen  Ursache.  Und  dem  folgt  das 
Fließen  der  Ströme,  das  Schwellen  des  Meeres,  das  Wachstum  der  Bäume,  das 
Reifen  der  Früchte,  Geburt,  Wachsen,  Gedeihen  und  Untergang  der  lebenden 
Wesen.4) 

Wenn  nun  der  Herr  und  Schöpfer  des  Ganzen,  der  unsichtbar  und  nur  dem 
Denken6)  erfaßbar  ist,  jeder  Natur  zwischen  Himmel  und  Erde  ihr  Zeichen  gibt6), 
dann  bewegt  sich  jede  unaufhörlich  in  ihren  eigenen  Bahnen.  —  Dies  erläutert 
der  Verfasser  durch  einen  ausführlichen  Vergleich  Gottes  mit  dem  Feldherrn,  der 
im  Lager  das  Alarmsignal  geben  läßt,  auf  das  jeder  an  seinen  Platz  eilt  und  seine 
Pflicht  tut.  So  wirkt  im  All  eine  Macht  alles  durch  einen  einzigen  Anstoß.*)  Sie 
ist  unsichtbar  und  verborgen,  aber  das  hindert  sie  nicht  in  ihrer  Wirksamkeit 
und  darf  uns  nicht  hindern,  daran  zu  glauben.  Ist  doch  auch  die  Seele,  durch 
die  wir  leben  und  alle  Lebenseinrichtungen  erfunden  haben,  unsichtbar  und  wird 
nur  aus  ihren  Werken  erkannt.7)    So  ist  es  auch  mit  Gott,  der,  jeder  sterb- 

')  Derselbe  Vergleich  bei  Dion  von  Prusa  II  34,  nachdem  gleichfalls  unmittelbar  vorher 
der  Reigen  der  Gestirngötter  erwähnt  ist.  —  Max.  Tjr.  XIX  3  Ende. 

*)  Zur  Grundanschauung  von  Gott  al«  der  itQwx-q  alxia  vgl.  Maren*,  Eis  iavx.  IT  40 
(xal  n&i  6<fii$  (iiä  nüvxa  itQÜooti);  Sext.  adv.  math.  IX  120;  zur  Ausdrucksweise  Marnu 
XI  20  {pi%m<i  &v  imttötv  nctXiv  tb  ivd6<sipov  xijs  äudvotae  «7]fii}»j). 

')  Zu  II.  x.  89y  a  20  ff .  vgl.  Cic.  Tubc.  I  68,  N.  D.  II  15;  Epiktet  Disa.  I  14,  4;  Philon, 
De  provid.  II  78,  dazu  Wendland  S.  71,  4.  Insbes.  vgl.  II.  x.  399  a  22  ff.  .  .  .  ijiiof  .  .  .  ras 
xioOttQug  S>Qcci  ceyav  toi)  fcovf  iiq6cü>  rt  ßöf/ttoi  xeri  öffiao  vdxtof  du&tQit&v  mit  Cic. 
N.  D.  II  49:  Inflectens  autem  sol  cursum  tum  ad  septentriones ,  tum  ad  meridiem  atstates  et 
hiemes  efficit  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Dion  von  Prusa  XII  35 ;  Epikt.  Dies.  I  14,  8. 

*)  Vgl.  Cic.  Tubc.  1  61;  Seneca,  N.  Q.  VII  30,  3:  Jpse  .  .  .  qui  tetum  hoc  fundarit  <U- 
ditque  circa  se  .  .  .  effugit  ocutos,  cogitatione  visendus  est.  Vgl.  auch  §  4  und  Max.  Tyr.  XYH  ». 

•)  Zu  899  a  30  f.:  oxav  6  ndvxav  ijytpäv  «nW*!!  vg*-  Ep^1-  Dhä8  1  Ui  s= 
oZxa>$  ztxayfUvta<i  %a&ü*tQ  ix  nQoaxäy(ucxo$  xoi>  <reo€,  Sxav  intlvof  «Ärj  xole  tpvrots  av9ih 
dvdtl  x.  r.  l.\  Marcus,  Eis  iavx.  XI  20  S.  153,  10.  —  Der  Vergleich  Gottes  mit  einem  otqo- 
xrjyöi  auch  Epikt.  DisB.  III  24,  34  f.  26,  29;  Sext.  Adv.  math.  IX  26  f.;  Philon,  De  prorid. 
II  102;  Max.  Tyr.  X  9.  XVI  9.  XIX  3  f. 

')  Genau  dasselbe  Argument  bei  Cicero  an  einer  Stelle,  wo  bicher  Poseidonios  benutzt 
iüt  (vgl.  S.  563,  6),  Tubc.  I  70:  ...  Haec  igitur  et  alia  innumerabilia  cum  cernimus,  pottu- 
musne  dubitare  quin  iis  praeait  aliquis  vel  effector  ...  vel  .  .  .  moderat  or  tanti  operis  et 
neris?  Sic  mentem  hominis,  quamvis  eam  non  Videos,  ut  deum  non  vides,  tarnen  ut  denn 
agnoscis  ex  operibus  eius,  sie  ex  memoria  rerum  et  inventione  et  celeritate  motus  omnique  pul- 
chritudine  virtutis  vim  divinam  mentis  adgnoscito.  Der  Schluß  bei  Cicero  etwas  andere  ge- 
wendet. Aber  sonst  ist  die  Übereinstimmung  bo  schlagend,  daß  wir  sehen,  daß  Poseidonios 
dies  Beispiel  ho  verwoudet  hatte.  Vgl.  auch  Marcus  XU  28;  Sext  Adv.  math.  IX  76.  Siebe 
lerner  Wendlaud,  Plülons  Sehr.  üb.  d.  Vorsehung  S.  10,  2. 
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liehen  Kreatur  unsichtbar,  nur  aus  seinen  Werken  erschaut  wird.    Denn  alles, 
was  geschieht  in  Luft,  Erde  und  Meer,  ist  sein  Werk.  —  Hierfür  wird  eine 
Stelle  aus  Empedokles  angeführt  (Tfcpi  tpvöims  fr.  21,9—11  Diela).  Es  folgen 
dann  noch  zwei  weniger  glückliche  Vergleiche  mit  dem  Schlußstein  im  Schwib- 
bogen und  mit  dem  Bildnis  des  Pheidias  im  Schilde  der  Athene.    Wie  durch 
die  Beseitigung  dieses  Bildes  die  Schönheit  des  ganzen  Schildes  zerstört  wird, 
so  gibt  es  keine  Harmonie  in  der  Welt  ohne  Gott;  nur  wohnt  er  nicht  in  der 
Mitte,  sondern  oben,  rein  in  reiner  Höhe.    Dies  wird  durch  die  stoische  Ety- 
mologie des  Wortes  oigccvög1)  und  "OkvfiJtog  und  durch  die  bekannten  Homer- 
verse (£  42  ff.)  belegt.   Auch  auf  die  allgemeine  Gewohnheit')  beim  Beten  die 
Hände  zu  erheben  beruft  sich  der  Autor  für  seine  Anschauung,  daß  Gott  im 
Himmel  throne.    Daher  haben  auch  von  den  sichtbaren  Dingen  die  besten, 
nämlich  die  Gestirne8),  dieselbe  Region  inne.    Nur  die  himmlischen  Dinge 
haben  daher  stets  dieselbe  Ordnung,  während  auf  Erden  alles  veränderlich  und 
mancherlei  Umwälzungen  unterworfen  ist.*)   Da  zerklüften  Erdbeben  viele  Teile 
der  Erde,  Wolkenbrüche  überschwemmen  sie,  durch  Kommen  und  Gehen  der 
Fluten  wechseln  Land  und  Meer,  gewaltige  Winde  und  Wirbelstürme  vernichten 
ganze  Städte,  und  wie  einst  Feuersbrünste  vom  Himmel  herab  zur  Zeit  des 
Phaethon  die  östlichen  Gegenden  verheerten,  so  brechen  im  Westen  aus  der 
Erde  Flammen massen  hervor  wie  beim  Ausbruch  des  Atnaschlundes.5)  —  An 
diese  Digression  über  die  Umwälzungen  auf  Erden6)  —  denn  eigentlich  wollte 
der  Autor  nur  von  der  Herrlichkeit  der  himmlischen  Region  im  Gegensatz  zur 
irdischen  reden  —  schließt  sich  eine  zweite  über  die  wunderbare  Rettung  der 
frommen  Söhne,  die,  vom  Lavastrom  des  Ätna  Überrascht,  ihre  alten  Eltern  auf 
den  Schultern  davontrugen.7)  —  Der  Verfasser  häuft  dann  noch  einige  neue 
Vergleiche  Gottes  mit  einem  Steuermann8),  einem  Wagenlenker9),  Feldherrn  u.  s.  w. 
Dabei  wird  noch  einmal  hervorgehoben,  daß  diese  nur  mit  Mühe  und  Sorge  ihr 
Amt  verrichten,  während  Gott  alles  mühelos,  frei  von  menschlicher  Schwäche 
und  Unvollkommenheit,  vollbringt.  Er  selbst  unbeweglich,  bewegt  alles10),  jedes 
seiner  Eigenart  gemäß.    Wie  das  Staatsgesetz  selbst  unbewegt  in  den  Seelen 
der  Bürger  bei  ihrer  Betätigung  im  öffentlichen  Leben  alles  wirkt11),  so  ist  im 

l)  Achill.  Ib.  S.  36,  IS  ff.  M.;  Philon,  De  op.  mund.  37;  Cornut.  Kap.  1. 
*)  ovvtnt-nctQTVQtl  de  xai  6  ßios  ujcag  —  stoisches  Argument;  vgl.  S.  666,  2. 
»)  Die  göttliche  Natur  der  Gestirne  wird  (nach  Piaton  und  Aristoteles)  besonders  von 
den  Stoikern  oft  betont. 

*)  Vgl.  zu  dieser  Anschauung  S.  587  Anm.  2. 
6)  Vgl.  tu  dieser  8telle  Sudhaus,  Ätna  S.  62,  1. 

*)  Die  übrigens  hier  unter  einem  ganz  anderen  Gesichtapuukt  als  397  a  19  ff.  betrachtet 
werden.    Dort  stoische  Teleologie,  hier  aristotelischer  Dualismus. 

*)  Vgl.  Strabon  S.  269,  aus  Poseidonios;  vgl.  Sudhaus  S.  70.  72  f.    Ätna  V.  625  ff. 

*)  Vgl.  Philon,  II.  &<p9.  x.  16  S.  26,  17  ff.  C.  —  foös  .  .  .  i}vi6xov  xal  xvßnfvnrov  TQÖnop 
yvtoift  xcl  %T\daXiov%sl  xä  «vfinavxa  x.  x.  I.  De  op.  mund.  46. 

•)  Vgl.  auch  Dion  von  Prusa  XII  84. 

,0)  Zu  der  aristotelischen  Anschauung,  die  hier  anklingt,  vgl.  Zeller  II  2'  S.  281. 

Vgl.  Epikt.  Diss.  1  12,  7:  xalög  xcl  6ya&6$  .  .  .  xirp  avxov  yvänriv  vnortraxtv  tw  dioi- 
xovvxa  rti.  Sla  xaVuntQ  ui  iyaQol  nolitat  xm  vdfi«  ti)g  nöltae-  —  Der  Vergleich  in  ilspl 
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Kosmos  Gesetz  für  alle  in  gleicher  Weise  die  Gottheit,  die  keinerlei  Vervoll- 
kommnung oder  Veränderung  fähig  ist.  Sie  waltet  unentwegt  im  All,  alle 
Dinge  gedeihen  durch  sie  ihrer  eigenen  Natur  gemäß.  So  findet  auch  in  der 
Pflanzenwelt1)  und  in  der  Tierwelt  Werden,  Wachsen  und  Vergehen  nach  den 
Satzungen  Gottes5)  statt,  wie  Herakleitos  sagt  (fr.  HD.). 
k»p.  i  Elg  öe  8>v  xokvaw\t6$  itfriv  —  das  ist  der  Grundgedanke  des  siebenten 
Kapitels,  der  die  Schrift  würdig  und  wirkungsvoll  abschließt.  Einer  aber  ist 
er  mit  vielen  Namen,  je  nach  den  Vorgangen,  die  er  selbst  bewirkt.3)  Dies 
wird  durch  eine  Fülle  von  Beinamen  des  Zeus  näher  erläutert.4)  Er  ist  der 
Himmlische  und  der  Irdische,  nach  jeder  Natur  und  jedem  Geschick  genannt, 
da  er  selbst  von  allem  der  Urheber  ist.  Zum  Belege  hierfür  werden  einige 
Verse  aus  der  orphischen  Theogonie  (fr.  46  Abel,  vgl,  fr.  123)  angeführt,  die 
in  wahrhaft  enthusiastischer  Weise  dem  pantheistischen  Gedanken  Ausdruck 
geben.6)  Dann  werden  von  dem  Autor  die  Wvayxif,  Etu.a^ytivrt^  ntXQQ\uvrh 
MoIqu,  AVfiftftg,  'AiQäaTtuty  Aiocc  sowie  die  drei  Moiren  mit  Hilfe  stoischer 
Etymologien  mit  Zeus  identifiziert,  was  bereits  Chrysipp  getan  hatte6),  der  auch 
hierin  für  die  spätere  stoische  Mythendeutung  von  maßgebendem  Einfluß 

xöauov  etwas  weitläufig  rhetorisch  ausgeführt.    Ähnliche  Ausführungen,  aber  in  anderem 
Zusammenhang,  bei  Philon,  De  provid.  II  82. 
»)  Vgl.  auch  Dion  von  Prusa  XII  86. 

')  Dion  XII  36:  &uvfidaai  xi$  av  . .  .  8na>$  xal  ui%Qi  xmv  9rigia>v  duxpffrai  lätr  äipforur 
xal  äiöyav,  mg  xal  xavxa  yiyväaxtiv  xal  xiu&v  xbp  VfOV  xal  XQO&vuflff&ai  xaxä  tbr 
ixiivov  fttöfiöv  x.  x.  X. 

*)  Eine  besonders  treffende  Parallele  zu  dem  siebenten  Kapitel  77.  x.  bietet  Seneca, 
X.  Q.  II  46:  ...  Eundem  quem  hos  Iovem  intellegunt  rectorem  custodemque  universi,  animum 
ac  spiritum  mundi,  operis  huius  dominum  et  artificem,  cui  nomen  omne  convenit.  Vis  iUum 
jatum  vocare:  wo«  errabis.  Hie  est,  ex  quo  suspenso  sunt  omnia,  causa  causarum.  Vis  iUum 
proüidentiam  dicere:  recte  dices.  Est  tnim,  cui  tut  consilio  huic  mundo  providetur,  ut  tn- 
oflensus  exeat  et  actus  suos  explicet.  Vis  illam  naturam  vocare:  non  peccabis.  Hk  est  ex 
quo  natu  sunt  omnia,  cuius  spiritu  vivhnus.  Vis  Munt  vocare  mundum:  non  faUeris.  Ipse 
enim  est  hoc  quod  vides  totum,  partibus  suis  inditus  et  se  sustinens  et  sua.  Vgl.  De  ben. 
IV  7.  D.  L.  VlI  135  (Poseidonio8) :  fv  xt  ilvai  &ibv  xal  votiv  xal  Eipapplvqr  xal  Jia 
noklalg  xe  txtQats  &vouaoiui$  noooovouäZta&ai.  147:  ötöv  .  .  .  xaxioa  nävxmv  xww>  « 
xai  xb  iUqos  avxov  xb  dtijxov  dut  xävxtov  o  nokiaig  ngoarjyooiati  xQoeovopäStxai  xaxä  xäf 
dvpüuus  x.  f.  i.   Cic.  N.  D.  II  19  E. 

*)  Vgl.  dazu  Ar.  Did.  fr.  30  S.  466,  12  f.  D.;  Coruut.  S.  3,  6  ff.;  Ar.  Did.  fr.  29  (D.  G. 
464,  28  ff.);  D.  L.  VII  147;  Lydus,  De  mens.  IV  71,  sodann  besondere  Dion  von  Pro»» 
XU  76  ff.  I  3»  ff;  Cornutus  Kap.  9  8.  9,  12  ff. 

6)  Berufung  auf  orphische  Verse  ist  mir  aus  der  neupythagoreischen  bezw.  neuplatoni- 
schen, aber  nicht  aus  der  späteren  stoischen  Literatur  bekannt.  Doch  hatte  schon 
Chrysipp  im  zweiten  Buche  /Itpl  &tä>v  unter  anderem  auch  iu  die  orphischen  Dichtungen 
htoische  Lehren  hineingedeutet;  vgl.  Cic.  N.  D.  I  41;  Philodem.  De  pietate  Kap.  13  (D.  0 
S.  647  b  16  ff;  St.  V.  F.  U  fr.  1077,  1078  ff.  Arnim).  —  Übrigens  ist  das  Zitat  in  71.  x.  der 
älteste  Zeuge  für  die  uns  vorliegende  Fassung  der  orphischen  Theogonie;  vgl.  Susemihl 
I  376  a.  7  und  dazu  I  896  unten. 

°j  Vgl.  Plutarch,  De  stoic.  rep.  1066e  und  1066c;  Aetius  I  28,  3  S.  323  b  10  ff.  D.  «■ 
St.  V.  F.  913  Arnim;  vgl.  fr.  914,  ferner  D.  L.  VII  149;  Ar.  Did.  fr.  29  S.  466,  1  ff.  D.; 
N.  y.  II  45;  Plutarch,  fr.  XV  2  (bei  Stob.  Ekl.  I  81  W.). 
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war.  —  Den  Mythus  von  den  drei  Moiren  deutet  der  Autor  demgemäß  auf  die 
drei  Zeitstufen  und  meint,  auch  darin  zeige  sich  nichts  anderes  als  die  Gott- 
heit, wie  ja  auch  der  edle  Piaton1)  sage.  Aus  dessen  Nöftoi  werden  zwei 
Stellen  von  dem  Autor  verbunden  und  als  Schluß  verwendet. 


Halten  wir  einen  Augenblick  hier  inne,  um  das  Facit  aus  unserer  Be- 
trachtung des  zweiten  Teiles  zu  ziehen.  Wir  haben  gesehen,  daß  der  Verfasser 
hierin  vor  allem  stoische,  insbesondere  poseidonianische  Gedankenreihen  ver- 
wertet hat,  daß  aber  der  zweite  Teil  ein  durchaus  wohlzusammenhängendes 
Ganzes  bildet.  Daß  der  Verfasser  durch  eine  bestimmte  Schrift  des  Poseidon ios 
dabei  beeinflußt  ist,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Nach  dem  Inhalt  und  den  vielen 
Beziehungen,  insbesondere  zu  Cicero,  De  natura  deorum  II  liegt  es  nahe,  an 
Poseidon  ios  /frpi  fc&v  als  Quelle  zu  denken.*)  Ob  der  Autor  aber  die  Ge- 
dankenordnung des  zweiten  Teiles  (Kap.  5  Harmonie  des  Weltganzen,  Kap.  6 
das  Walten  der  Gottheit  in  der  Welt,  Kap.  7  ein  Gott  —  viele  Namen)  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  seiner  Quelle  verdankt,  oder  ob  die  Anordnung  sein 
eigenes  Werk  ist,  laßt  sich  bei  dem  Mangel  einer  Parallele  in  einer  anderen 
uns  erhaltenen  Schrift  schwer  entscheiden. 

Es  ist  also  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung,  daß  der  Autor  der  Schrift 
Ilegl  xfapov  zum  mindesten3)  zwei  verschiedene  Schriften  des  Poseidon  ios,  die 
MeretOQoloyixii  oroi%ti(oOig  und  anderseits  das  Werk  HcqI  to&v  stark  benutzt 
hat;  wie  stark  im  ersten  Teil  die  M.  6t~>  haben  wir  gesehen;  eine  gleich  starke 
Benutzung  vermochten  wir  aus  inhaltlichen  Gründen  für  den  zweiten  Teil 
noch  nicht  nachzuweisen,  werden  jedoch  auf  diesen  Punkt  noch  zurückkommen. 

Während  so  die  Quellenuntersuchung  für  den  ersten  wie  für  den  zweiten 
Teil  zu  einem  relativ  befriedigenden  Ergebnis  kommt,  bietet  eine  bedeutend 
schwierigere  Frage  die  Komposition  der  Schrift.  Diese  scheint  durchaus 
planvoll.  Man  erkennt  dies  am  besten,  wenn  man  die  Schrift  einmal  ausschließ- 
lich auf  ihren  Zweck  betrachtet.  Was  will  der  Autor  mit  der  Schrift? 
Nach  dem  ersten  Kapitel,  das  jenes  begeisterte  Lob  der  göttlichen  Philosophie 
enthält,  besonders  weil  sie  allein  sich  zur  Betrachtung  des  Alls  aufgeschwungen 
habe,  will  der  Verfasser  offenbar  den  Kosmos  schildern.  Atyaptv  di)  ij(ittg 
xcd  xa#'  8o"ov  i<pixtbv  d-soXoy&pev  xiqI  xoihav  öv(ixävzav  (meint  den 
xööfiog  xal  rä  iv  x6<S\up  (liyiöra)  ag  ixaötov  i%u  cpvötag  xtd  frtaeag  xai 
xivtjatag.  Im  zweiten  Kapitel  beginnt  dann  wirklich  die  Beschreibung  des 
Kosmos.  Wer  aber  nach  der  Einleitung  eine  eingehendere  astronomische 
Beschreibung  des  Kosmos  erwartet  hatte,  wird  schon  im  zweiten  Kapitel  in- 


»)  Die  Verehrung  des  Poseidonios,  wie  überhaupt  der  späteren  Stoiker,  für  Piaton  ist 
bekannt. 

*)  So  schon  Wendland,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  I  307  f.;  Susemihl  II  145  a.  202. 

*)  Woher  er  in  Kap.  1  die  poseidonianischen  Gedanken  hat,  die  er  stark  verwässert, 
ist  schwer  zu  sagen.  Sie  könnten  aus  einem  Protreptikos  stammen.  —  Ob  der  rein  geo- 
graphische Teil  des  Kap.  3  auf  die  MtncoeoXoyixi]  tttoixsUocie  oder  eine  andere  Schrift 
(/If^l  iixtavot)  geht?   Das  letztere  ist  wohl  wahrscheinlicher. 

>eu«  JahrbOcb.r.   1J06.   I  87 
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sofern  enttauscht,  als  darin  eine  zwar  klare,  aber  nur  sehr  kompendidse  und 
ganz  elementare  Beschreibung  des  Weltgebäudes  geboten  wird.1)  Es  hegt 
offenbar  gar  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers,  eine  eingehende  wissen- 
schaftliche Beschreibung  des  Kosmos  zu  geben.  Er  bespricht  nur  kurz  den 
Begriff  Kosmos,  die  Lage  der  Erde,  den  Himmel,  seine  Pole,  die  Weltachse,  den 
Äther,  Fixsterne,  Tierkreis,  Planeten  und  die  ersten  drei  der  fünf  konzentrischen 
Sphären.  Das  dritte  Kapitel  schließt  sich  scheinbar*)  organisch  an  das  zweite, 
indem  der  Verfasser  nach  der  dritten  Sphäre  (der  Luft)  zur  nächsten,  zum 
Wasser  und  schließlich  zum  innersten  Kern  des  Weltalls,  der  Erde,  übergeht. 
So  schildert  er  von  außen  nach  innen  gehend  im  zweiten  und  dritten  Kapitel 
die  fünf  konzentrischen  Sphären.  Dann  geht  er  zur  Besprechung  der  Oikumene 
über,  die  er  nachdrücklich  als  Insel  bezeichnet,  neben  der  er  noch  andere  un- 
bekannte Oikumenai,  gleichfalls  Inseln,  annimmt.  Als  er  dann  die  gesamte 
Wassermasse  den  winzigen  Erdinseln  gegenübergestellt  hat,  betont  er  noch 
einmal  die  zentrale  Lage  der  Erde  und  faßt  die  Lehre  von  den  fünf  Sphären 
zusammen.  Dann  geht  er  zu  den  Inseln  über,  führt  die  des  Mittelmeeres 
namentlich  auf,  wendet  sich  dann  zur  Beschreibung  der  Meere  und  bespricht 
danach  die  vier  größten  Inseln,  endlich  die  Grenzen  der  (drei)  Erdteile.  —  So 
wenig  wie  das  zweite  Kapitel  in  astronomische  verliert  sich  das  dritte  in  geo- 
graphische Einzelheiten,  gibt  vielmehr  nur  einen  großzügigen  Überblick  über  die 
Verteilung  von  Land  und  Wasser  auf  dem  Erdball.  Im  folgenden  bespricht 
dann  der  Verfasser  näher  die  atmosphärischen  und  seismischen  Vorgänge. 3)  So 
wohl  disponiert  aber  auch  das  Kapitel  4  iat,  so  hat  es  doch  —  wie  2  und  3  — 
einen  durchaus  kompendiösen  Charakter;  manchmal  wird  nur  die  Beschreibung 
der  betreffenden  Kategorie  von  Naturerscheinungen  gegeben,  ohne  daß  deren 
Ursachen  untersucht  werden.  Und  so  weit  Erklärungen  der  betreffenden  Er- 
scheinungen gegeben  werden4),  sind  sie  sehr  lakonisch,  in  einem,  höchstens  zwei, 
Siitzen.    Das  ist  unzweifelhaft  Absicht  des  Verfassers.    Von  besonderer  Be- 


»)  Seibat  die  fünf  Parallelkreise  und  die  Milchstraße  feWen. 

*)  In  Wahrheit  hat  die  Anordnung  des  ersten  Teiles  der  Schrift  einen  wunden  Punkt 
Denn  wenn  von  außen  nach  innen  die  fünf'  Sphären  geschildert  werden,  mußte  die  An- 
ordnung eigentlich  nicht  Astronomie,  Geographie,  Meteorologie,  sondern  Astronomie 
Meteorologie  und  dann  erst  Geographie  sein.  (Von  Poseidon io«  hat  der  Verfasser 
seine  Anordnung  nicht.  Vgl.  Seneca,  K.  Q.  II  1;  Martini,  Quaeat.  Posidon.  S.  34*  f.; 
Scheinbar  befolgt  der  Verfasser  auch  diese  natürliche  Anordnung,  indem  er  nach  der  Er- 
wähnung der  <pi.oya>d r]s  oveta  (392  a  35  ff.)  sagt:  in  dieser  aber  xü.  xi  eikoc  dujixxa  xai 
(flöyie  &*ovxi£ovxai  —  doxldt«  —  ßöüvvoi  —  xo^rai  x.  t.  1.  und  nach  der  Erwähnung  der 
Luft  (392  b  6  ff.):  in  dieser  aber  —  vi<pr\  xt  avvtexavxai  %a\  öfißvoi  xaxuwuooovoi  —  xiövis 
—  jiti^vat  —  2<£la£ai  x.  x.  i.  Wer  die  Schrift  zum  erstenmal  liest,  denkt:  nun  sind 
die  meteorologischen  Vorgänge  abgemacht  —  und  ist  dann  höchst  erstaunt,  nach  dem 
geographischen  Teil  noch  ein  ganzes  Kapitel  Meteorologie  zu  hören  I  Und  obendrein  hat  der 
Autor  396  a  29  ff.  ganz  vergessen,  daß  er  892  b  8  ff.  die  eigentlichen  Meteore  in  die 
Feuersphäre  und  nicht  in  die  Luft  verlegt  hatte!  Vgl.  S.  663  Anm.  2. 

*)  Vgl.  S.  »4,0  ff 

*)  An  einigen  Stellen  merkt  man  doch  noch  etwa«  von  dem  o/tioioyixö»  des  Poaeidonios, 
das  dem  Strabon  so  unbequem  war. 
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deutiuig  ist  aber  der  Schlußsatz  des  Kapitels.1)    Durch  ihn  werden  die  iui 
Vorhergehenden  besprochenen  Vorgänge  in  der  Umgebung  und  im  Innern  der 
Erde   unter  philosophischen    Gesichtspunkt   gestellt.    Wir  sehen  daraus, 
daß  Kap.  2—4  nur  einen  Überblick  über  das  Leben  im  Kosmos  geben  sollen, 
daß  aber  die  Schilderung  der  drei  Gebiete  (Astronomie,  Geographie,  Meteo- 
rologie)5) trotz  der  Einzelheiten  in  Kapitel  4  nicht  Selbstzweck   ist,  vom 
Standpunkt  nicht  des  Fachgelehrten,  sondern  des  Philosophen  gegeben  wird, 
der  seinen  Blick  auf  das  Ganze  gerichtet  hält,  das  Leben  im  Universum  in 
seinem  großen  Zusammenhang  betrachtet    Dies  wird  noch  deutlicher  durch 
den  zweiten  Teil  der  Schrift.8)    Unter  offenbarer  Beziehung  auf  Kap.  4  meint 
der  Verfasser,  man  könne  sich  vielleicht  wuudern,  wie  die  aus  entgegengesetzten 
Prinzipien  bestehende  Welt  nicht  längst  aus  den  Fugen  gegangen  ^ei,  und 
dann  schildert  er  die  Harmonie  aus  den  Gegensätzen.    Dies  Kapitel  bestätigt 
unsere  Auffassung  vom  ersten  Teil  der  Schrift.    Das  geistige  Auge  des  Ver- 
fasser» (oder  seiner  Quelle!)  bleibt  nicht  an  Einzelheiten  hängen,  er  schaut 
alles  nur  in  seinem  Zusammenhang  miteinander,  mit  dem  Ganzen,  und  auf 
diesen  Zusammenhang  kommt  es  ihm  an.    Denn  eine  einzige  Harmonie  durch- 
waltet alles.    In  wahrhaft  enthusiastischer  Weise  wird  dieser  Anschauung  Aus- 
druck gegeben.    Weder  der  kritische,  noch  der  dogmatische  Philosoph  führt 
hier  das  Wort,  hier  kommt  vielmehr  die  Weltanschauung  eines  Mannes  zum 
Ausdruck,  der  nicht  so  sehr  vom  philosophischen  wie  vom  religiösen  Stand- 
punkt die  Welt  betrachtet.    Es  ist  Religion,  was  uns  aus  diesem  Kapitel  ent- 
gegenklingt.4) Das  zeigt  noch  deutlicher  Kapitel  6,  das  das  Walten  der  Gottheit 
schildert,  die  im  obersten  Himmel,  fern  aller  irdischen  Mühsal,  in  reiner  Höhe 
thront  und  durch  einen  Anstoß  alles  Leben  erzeugt.    Denn  einen  Gott  gibt 
es  nur,  mögen  auch  der  Namen  viele  sein. 

Der  Verfasser  will  also  ein  Bild  vom  Weltall  geben,  indem  er  zunächst 
einen  Uberblick  über  das  Reich  der  Natur5)  gibt  und  dann  das  Ganze  unter 
philosophischem,  ja  religiösem  Gesichtspunkt  betrachtet.  Es  stehen  also  die 
beiden  Hauptteile  der  Schrift  in  engstem  Zusammenhang.  Teil  I  ist  notwendig 
als  Fundament  für  II:  erst  dadurch,  daß  der  Autor  in  I  eine  Beschreibung  vom 
Kosmos  gibt  und  so  dem  Leser  eine  konkrete  Anschauung  übermittelt,  ermög- 
licht er  das  Verständnis  für  Teil  II,  der  uns  die  Harmonie  im  All  und  das 


')  Vgl.  oben  S.  552. 

*)  Wie  der  Verf.  zu  dieser  Anordnung  der  drei  Gebiete  kam  (vgl.  S.  f>62  Anm.  2\ 
ist  schwer  zu  sagen.  Ob  er  sich  dadurch  (vom  meteorologischen  Teil  aus)  den  Übergang 
zum  zweiten  Teil  erleichtern  wollte? 

')  Kürze  halber  sei  es  gestattet,  die  beiden  Hauptteile  der  Schrift  hier  mit  I  und  II  zu 
oezeichnen. 

*)  Natürlich  geht  dies  alles  auf  Poseidonio«. 

•)  D.  h.  eine  Schilderung  des  Pflanzen-,  Tier-  und  Menschenlebens  fehlt.  Daß  das  bei 
Poseidonios  anders  war,  zeigt  Cic.  N.  D.  II  120  ff.  —  In  welchem  Sinne  P.  die  Geographie 
der  Pflanzen,  Tiere  und  Menschenrassen  im  Zusammenhang  mit  der  geographischen  Breite 
behandelte,  zeigt  äußerst  instruktiv  Oder,  Quelleusucher  im  Altertum  S.  319  ff.  (Philologus 
Suppl.  VII). 

37' 
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Walten  Gottes  schildert.  Und  I  wiederum  bekommt  erst  seinen  rechten  Sinn 
durch  II,  ohne  Teil  II  wäre  das  Ganze  ein  Torso. 

Daß  das  Ganze  in  seiner  Anlage  vom  Verfasser  von  vornherein  so  geplant 
war,  deutet  auch  eine  Stelle  am  Schluß  des  ersten  Kapitels  an  (—  xcd  d«o- 
koy&iLev  xiqX  xovxav  (Jvpxdvxcov).  Und  daß  der  Schluß  von  Kapitel  4  aufs 
engste  Teil  I  mit  II  verbindet,  haben  wir  gesehen.  Auch  eine  Rückbeziehung 
auf  Kap.  4  (395  a  20  ff.)  kommt  in  Kap.  5  (397  a  33)  vor. 

Man  kann  daher  die  Anlage  des  Ganzen  nur  als  durchaus  planvoll  be- 
zeichnen. ')  Wenn  man  nun  aber  bedenkt,  in  welch  unerhörter  Weise  der  Ver- 
fasser im  ersten  wie  im  zweiten  Teil  der  Schrift  Partien  aus  Poseidonios  aus- 
geschrieben hat>  dann  zweifelt  man,  ob  der  Autor  die  Gesamtanlage  der  Schrift 
selbst  erfunden  hat.  Zu  einer  sicheren  Entscheidung  kann  man  darüber  wohl 
kaum  gelangen,  aber  ich  möchte  doch  die  Vermutung  aussprechen,  daß  dem  Ver 
fasser  für  die  Gesamtanlage  seiner  Schrift  eine  Schrift  des  Poseidonios  als  Vor- 
bild gedient  hat  —  welche,  ist  zwar  nicht  mit  Gewißheit  zu  sagen;  am  nächsten 
liegt  es,  an  Poseidonios'  Werk  ütgl  xööpov  (D.  L.  VII  142)  zu  denken,  dessen 
Inhalt  wir  leider  (auf  Grund  von  Spuren  bei  anderen  Schriftstellern)  nur  ver- 
muten können. 

Vor  allem  ist  nun  noch  der  Stil  der  Schrift  kurz  zu  besprechen. *)  Die 
Schrift  ist  rhetorisch  geschrieben.  Schon  das  erste  Kapitel  zeigt  Spuren  davon, 
poseidonianische  Gedanken  sind  in  sophistisch  -  rhetorischer  Manier  verwässert. 
Und  selbst  im  Teil  I  (Kap.  2—4)  finden  sich  auffallende  Beispiele  davon, 
die  zu  dem  sonstigen  kompendiösen  Charakter  wenig  passen,  z.  B.  Kap.  2 
S.  391  b  13  f.:  ^  <pe(?faßios*)  ffAift*  yflt  xuvxoötatöv  t<pav  ioxia*)  xe  ovöa  xal 
pqnjp.  Besonders  auffallend  ist  der  Anfang  von  Kap.  3  in  seinem  fast 
schwülstigen  Stil,  der  an  den  Sophisten  Maximus  Tyrius  erinnert.5)  Jedenfalls 
aber  kommt  die  rhetorische  Färbung,  soweit  sie  der  Teil  I  der  Schrift  aufweist, 
auf  Kosten  des  Verfassers,  der  sehr  zur  Unzeit  Poseidonios'  Stil  nachzuahmen 
sucht.  Poseidonios  selbst  hatte  in  der  McxMOQoXoytxi}  öxoi^CioOtg  ganz  gewiß 
nicht  rhetorisch  geschrieben,  wie  auch  das  Exzerpt  bei  Areios  Didymos  fr.  31 
zeigt    (Vgl.  dazu  Diels,  D.  G.  S.  77.) 


')  Daß  aber  der  Verfasser  sein  Thema  nicht  erschöpfend  behandeln,  sondern  nur  ein 
Weltbild  im  Umriß  geben  will,  deutet  er  Belbst  wiederholt  an.  Vgl.  Kap.  4  Anfang: 
»fpl  di  x&v  a^ioloyuxdxtop  iv  crfcg  xal  ntql  aixijv  xa&ebv  vQv  liytayuv,  aixa  xä  avayxctta 
%f<paiaiovpevoi,  insbesondere  aber  Anfang  Kap.  6:  Xoinöv  —  nt(fl  xijs  xäv  Skav  avrtxxi- 
ktJs  alxiag  XKpailanoSäg  elittlv,  bv  xq6xov  xal  negl  x&v  iklttv  «Aijuptli?  ydg,  jm?1 
noanov  Uyovxag,  tl  xal  pt)  dt'  axgißtiag,  all'  olv  yt  ig  elg  xvnmdi]  |t«frijffiv,  xb 
toC  xöcpov  xvQtmxaxov  naqaXinetv.  —  Nicht  für  Fachleute,  sondern  für  das  große  Publikum 
schreibt  der  Verfasser. 

*)  Eine  eingehendere  Behandlung  dieser  Frage  werde  ich  in  meinem  Kommentar  der 
Schrift  geben. 

*)  yata  tptffteßiog  außer  Hea.  Theogonie  693  im  Hymn.  in  Apoll.  Pyth.  148. 
♦)  Vgl.  Piaton,  Ges.  XU  965  e;  Philon,  II.  a<?&.  «.  Kap.  11  8.  18,  12  C,  De  Cherub.  §  S6; 
Dion  XII  30  f. 

•)  Der  Mensch  heißt  gar  x6  oo<p6v  £«5ov ! 
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Ganz  anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Teil  der  Schrift.  Hier  ist  die 
schwungvolle  Darstellung,  die  dichterische  Sprache  echt  und  der  Sache  durch- 
aus angemessen.  Hier  paßt  der  rhetorische  Stil.1)  Besonders  wirkungsvoll  ist 
dieser  in  Kapitel  5;  in  rauschenden  Rhythmen  strömt  die  enthusiastische  Dar- 
stellung dahin,  auch  Kapitel  6  hat  noch  ähnliche  Partien.  Dieser  Stil,  ins- 
besondere an  der  großartigen  Stelle  S.  396  b  23—397  a  8  (aber  auch  z.  B. 
Kap.  6  S.  398  b  35  ff.  400  a  21  ff.)  ist  der  Stil  des  Poseidonios,  von  dem  es  an 
der  bekannten  Strabonstelle  S.  147  heißt:  Iloöiidavios  öl  xb  3tki\fro$  xS>v  fie- 
xdXXav  txuivöv  xul  xi}v  uq(xi)v  ovx  uxi%txui  tifc  övvij&ovg  QrtxoQeCug, 
uXXä  6vv(v9ov<fiä  xutg  vzeQßoXulg.  Die  hervorgehobenen  Worte  könnten 
direkt  im  Hinblick  auf  77cpi  xoöfiov  Kap.  5  geprägt  sein,  so  gut  passen  sie. 
Und  daß  auch  die  Vergleiche  wie  die  Dichter-  und  Schriftstellerzitate  wenigstens 
zum  Teil  auf  Kosten  des  Poseidonios  kommen,  ist  gewiß.  Für  ihn  ist  der 
Bilderreichtum  charakteristisch8)  ebenso  wie  die  häufigen  Dichterzitate  und  die 
dichterische  Ausdrucksweise.9)  Daß  aber  auch  die  rhythmische  Prosa  dem 
Poseidonios  eigentümlich  ist,  hat  Zimmermann  in  seinem  Aufsatz  'Posidonius 
und  Strabo'  (Hermes  XXIII  103  ff),  der  überhaupt  den  Stil  des  Poseidonios 
treffend  charakterisiert,  bereits  gezeigt.4)  Den  schlagendsten  Beweis  aber,  daß 
der  Stil  in  77fpi  xöepov  5,  insbesondere  von  S.  396  b  23  an  echt  poseido- 
nianisch  ist,  habe  ich  noch  zurückgehalten.  Das  ist  der  Vergleich  mit  der 
Stelle  bei  Kleomedes  II  1  S.  152,  26  ff.  Z.,  wo  jener  begeisterte  Hymnus  auf 
die  Sonne  steht,  den  man  zur  Vergleichung  des  Stils  mit  IIiqI  x6<fpov  5  und  6 
selbst  nachlesen  möge.  Die  ganze  Partie  dort  S.  154,  1  bis  S.  156,  30  (und  wohl 
noch  weiter)  ist  ein  klassisches  Beispiel  für  Strabons  Charakteristik  vom  Stil 
des  Poseidonios.  Ein  paar  besonders  markante  Stilproben,  die  vor  allem  auch 
die  Rhythmen  der  poseidonianischen  Prosa  erkennen  lassen,  seien  zum  Ver- 
gleich mit  Ilegl  xöGfiov  noch  ausdrücklich  hervorgehoben:  S.  154,  15  —  22; 
154,  25 — 156,  8  und  156,  21 — 30,  deren  Schluß  ich  als  ganz  besonders  charak- 
teristisch hierher  setze:  xul  xovxov  (seil,  tot)  ijXiov)  (itxuaruvxog  %  xul  xbv 
oixtlov  x6xov  uitoXin6vxog  ?}  xul  xiXeov  uyuvio&ivxog  ovxb  <pvöexu£  xi  ovxe 
uv%t\6£xui  uXX'  oödl  xb  6vv6Xov  vxoöxrjöexui,  uXXu  xul  zuvxu  xu  ovxu  xal 
tpuivöpevu  6vy%v9ri6Bxui  xul  dtutp&uQtjöcxut. 


*)  Rhetorisch  sind  die  Isokola,  die  Antitheta,  die  Häufung  der  Synonyma,  die  Häufung 
der  Vergleiche  (Gott  wird  verglichen  mit  dem  Großkönig,  mit  dem  Marionettenspieler,  mit 
dem.  der  verschiedene  mathematische  Körper  oder  verschiedene  Arten  von  Lebewesen  von 
sich  wirft,  mit  dem  xopt'qpafof ,  mit  dem  Feldherrn,  mit  der  menschlichen  Seele,  dem  d/t- 
qpajtöV,  dem  Portrat  des  Pheidias  im  Atheneschilde,  mit  dem  v6n*s  *(5l«a>s).  Dazu  kommen 
.  die  vielen  Dichter-  und  Schriftstellerzitate,  die  oft  in  affektierter  Weise  eingeführt  werden 
(xerrä  t6p  tpvoixbv  ' Epiti8o%l{a ,  6  anoxttvbg  HgäxXi itog,  6  ytt'vaTog  THdratv;  vgl.  Spengel 
8.  13).  Der  Sprachschatz  enthalt  manche  dichterische  Worte,  wie  bei  den  Vertretern  der 
zweiten  Sophisük,  z.  B.  bei  Dion  von  Prosa  und  Maximus  von  Tyros. 

*)  Vgl.  Oder  S.  315  a.  112.    Weitere  Belege  denke  ich  im  Kommentar  zu  geben. 

")  Strabon  Kap.  147:  1h}<lavQobs  cpvoteos  &ivdov$  Ij  tafiitiov  i\yspovitc$  icvixXtinxov  und 
das  Folgende. 

*)  Vgl.  Norden,  Antike  Kunstprosa  I  154,  1. 
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Daß  diese  Partie  bei  Kleomedes  urposeidonianisch  ist1),  läßt  sich  unter 
anderem  auch  durch  den  Vergleich  von  Kleomedes  S.  154,  15 — 22  (darin  die 
Erwähnung  der  Ichthyophagen)  mit  Strabon  II  2  §  3  (Kap.  95  Ende  96  Anf.) 
zeigen.*)  Von  der  enthusiastischen  Verherrlichung  der  Sonne  durch  Poseidonios 
zeigen  sich  aber  auch  sonst  noch  unzweifelhafte  Spuren.8) 

Über  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  beschranke  ich  mich  hier  auf 
wenige  Bemerkungen.  Wes  Geistes  war  dieser  Fälscher,  der  unter  aristoteli- 
scher Maske  poseidonianische  Gedanken  verkaufte?  War  er  ein  Rhetor?  ein 
Sophist?  oder  ein  Philosoph?  —  Daß  er  kein  Rhetor  war,  zeigt  schon  sein 
Thema.  Denn  das  Thema  77fpl  xotspov  ist  philosophisch  von  Hause  aus.  War 
er  ein  Sophist?  Dagegen  spricht  schon  der  naturwissenschaftliche  Teil  der 
Schrift,  insbesondere  Kap.  4,  und  anderseits  die  echte  Begeisterung  für  die 
Herrlichkeit  des  Kosmos  und  die  Majestät  der  überweltlichen  Gottheit.  Denn 
wenn  diese  auch  aus  Poseidonios  stammt,  so  hat  sie  der  Verfasser  sich  doch 
offenbar  innerlich  angeeignet.  Und  er  möchte  diese  Gedanken  weiter  tragen, 
schreibt  er  doch  el$  rvxa&tj  u,ufh]0iv\  Sein  Standpunkt  ist  der  des  Eklek- 
tikers, der  einerseits  zwischen  Aristoteles  und  der  Stoa  durch  die  Annahme 
der  göttlichen  Övvau.ig  zu  vermitteln  sucht,  anderseits  in  seiner  Auffassung 
von  der  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  und  seinem  Sitz  im  höchsten 
Himmel  eine  Angleichung  der  aristotelischen  Metaphysik  an  die  volkstüm- 
liche Anschauung  zeigt.  So  können  wir  das  literarische  ytvog  der  Schrift 
kurz  folgendermaßen  bestimmen.  Es  ist  eine  populäre  Lehrschrift.  Populär 
ist  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende,  auch  im  physikalischen  Teil,  und  im  zweiten 
Teil  werden  überhaupt  keine  philosophischen  Probleme  erörtert.4)  Es  ist  keine 
philosophische  Fachschrift,  in  der  in  wissenschaftlicher  Weise  die  Probleme  in 
utramque  partem  diskutiert  werden r*),  sondern  hier  wird  dogmatisch  eine  Welt- 
anschauung im  Umriß  vorgetragen6),  in  zum  Teil  schwungvoller  Dar- 
stellung, die  für  jeden  höher  gestimmten  Menschen  ohne  weiteres  verständlich 
ist.    Die  Schrift  gehört  in  das  Gebiet  der  'Popularphilosophie'. 


*)  Übrigens  «ehe  ich  nachträglich  zu  meiner  Freude,  daß  auch  Eugen  Oder,  von  ganz 
anderer  Seite  aus,  betr.  der  Partie  bei  Kleomedes  zu  demselben  Urteil  gekommen  ist, 
Philol.  Snppl  VII  321  ff.). 

*)  Außerdem  vgl.  Kleomed.  S.  156,  26  ff.  mit  Cic.  N.  D.  II  92  Ende. 

*>  Vgl.  Cic.  N.  D.  n  92.  102,  De  rep.  VI  17;  Plinius,  N.  H.  II  12/3  und  wohl  selbst 
noch  IoannoB  Lydus,  De  ostentis  Kap.  46  S.  100,  7  ff.  Wachsm.» 

4)  Auch  die  Frage  nach  der  Einwirkung  Gottes  auf  die  Welt  wird  nicht  durch  philo- 
sophische Erwägungen,  sondern  durch  rhetorische  Mittel  bezw.  auf  Grund  dichterisch- 
religiöser  Anschauung  beantwortet. 

*)  Als  Gegenstück  aus  späterer  Zeit  vergleiche  man  z.  B.  Jlfpl  aipdaQoias  xoepov 

6)  Auf  Einzelheiten  l!lßt  sich  der  Verfasser  im  'philosophischen'  Teil  ebensowenig  ein 
wie  im  physikalischen.  Es  liegt  aber  dem  zweiten  Teil,  wie  überhaupt  der 
ganzen  Schrift  eine  einheitliche  und  wirklich  große  Anschauung  vom  Weltall 
und  Allleben  zugrunde  —  die  des  Poseidonios 
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Endlich  sei  noch  die  Frage  der  Abfassungszeit  der  Schrift  berührt. 
Daß  sie,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  noch  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert 
verfaßt  sei,  ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar, 
daß  jemand  ein  oder  zwei  Menschenalter  nach  dem  Tode  des  Poseidonios  dessen 
Schriften  so  stark  benutzt  und  dabei  seine  Arbeit  unter  dem  Namen  des 
Aristoteles  herauszugeben  gewagt  hätte.  Dazu  mußten  die  Unterschiede  der 
verschiedenen  Philosophenschulen  denn  doch  noch  viel  starker  verwischt  sein, 
als  dies  selbst  am  Ende  des  ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  der  Fall  war. 
Und  wenn  der  philosophische  Standpunkt  des  Verfassers  in  Betreff  der  Ein- 
wirkung Gottes  auf  die  Welt  in  gewisser  Hinsicht  zwischen  Poseidonios  und 
Philon  steht,  so  braucht  der  Verfasser  doch  nicht  zeitlich  zwischen  beiden  zu 
stehen,  abgesehen  davon,  daß  es  fraglich  ist,  ob  die  Anschauung  von  der  Ein- 
wirkung Gottes  auf  die  Welt  durch  seine  dvvttfiig  dem  Verfasser  eigen- 
tümlich oder  von  ihm  aus  uns  unbekannter  Quelle  übernommen  ist. 

Auch  andere  Gründe  sprechen  für  eine  spätere  Abfassungszeit.  Nicht  nur 
Cicero,  auch  Seneca  und  Plinius  verraten  nicht  die  geringste  Kenntnis  von  dem 
Vorhandensein  der  Schrift.  Dies  ist,  insbesondere  bei  Seneca,  um  so  auf- 
fallender, als  manche  seiner  Erklärungen  meteorologischer  Erscheinungen  sich 
(infolge  der  gemeinsamen  Quelle  Poseidonios)  wörtlich  mit  denen  in  der  Schrift 
Jhgl  xoofiov  berühren,  ohne  daß  Seneca  die  leiseste  Kenntnis  der  Schrift  ver- 
rat. Dasselbo  gilt  für  Plinius'  Ausführungen  im  zweiten  Buch  der  Naturalis 
bistoria.  Sicher  ist  daher  jedenfalls,  daß  die  Schrift  zur  Zeit  Senecas,  ja  auch 
zu  der  des  Plinius,  also  zu  Beginn  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  noch  nicht  weiter 
bekannt  war.  Anderseits  ist  Zellers  Annahme  (III  24,  221  Anm.  4)  (wie  die 
Hobeins  De  Maximo  Tyrio1)  S.  90  f.),  daß  der  Sophist  Maximus  von  Tyros 
die  Schrift  gekannt  und  ihre  Vergleiche  benutzt  habe,  durchaus  zweifelhaft. 
Denn  die  betreffenden  Vergleiche  Gottes  mit  dem  xogv<paiog  u.  s.  w.  kommen, 
wie  wir  gesehen  haben,  auch  bei  anderen  älteren  Schriftstellern  wie  Dion  von 
Prusa,  ja  bei  Philon  vor,  so  daß  man  die  Ähnlichkeiten  zwischen  Ilegl  xo6(iov 
und  Maximus  (wie  auch  zwischen  77cpi  xöopov  und  Onatas)  besser  aus  der 
Popularphiloflophie  oder  aus  der  gemeinsamen  Quelle  Poseidonios  erklären  wird. 
Im  übrigen  scheint  mir  bei  Maximus  an  einer  Reihe  Stellen  doch  ein 
direkter  Nachklang  poseidonianischer  Gedankenreihen  vorzuliegen, 
wie  ich  an  anderer  Stelle  näher  zu  zeigen  hoffe. 

So  bleibt  als  terminus  ante  quem  die  lateinische  Übersetzung  des  Apuleius. 
Denn  daß  diese  Ubersetzung  erst  im  HI.  Jahrh.  entstanden  sei,  d.  h.  gar  nicht 
von  Apuleius  herrühre,  wie  Becker  zu  zeigen  gesucht  hat,  davon  habe  ich  mich 
bis  jetzt  nicht  überzeugen  können.  Ich  möchte  daher  die  Schrift  Jfepi  x6(S(tov 
in  die  erste  Hälfte  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.  setzen.  — 

Für  uns  hat  die  Schrift  einen  doppelten  Wert.  Einmal  läßt  sie  uns  vom 
Wehen  des  poseidoniauischen  Geistes  einen  lebendigen  Hauch  verspüren,  was 
für  uns,  da  wir  so  wenig  Stücke  aus  seinen  Schriften  im  Original  besitzen, 


')  Dias,  inaug.  Gottingens.,  18'Jö. 


Digitized  by  Google ' 


568 


W.  Capelle:  Die  Schrift  von  der  Welt 


vor  allem  wo  seine  Schriften  IleQl  öe&v  und  IJsqI  x6ö(iov  uns  leider  nicht 
mehr  vorliegen,  von  nicht  zu  unterschätze  oder  Bedeutung  ist,  und  anderseits 
erhalten  wir  durch  die  Schrift  ein  Stück  Weltanschauung,  das  für  unsere 
Kenntnis  der  spateren  griechischen  Philosophie,  genauer  Theologie,  auch  des- 
halb wertvoll  ist,  weil  es  uns  die  Gedanken  des  späteren  Griechentums  über 
das  Walten  der  Gottheit  im  Kosmos  menschlich  so  nahe  bringt.  Durch  die 
Intuition  des  Poseidonios,  die  aus  dieser  Schrift  auf  uns  wirkt,  fühlt  sich  auch 
der  moderne  Mensch,  der  die  Ratsei  der  xaQado^oi  VEojQUüöetg  im  Leben  des 
Makro-  wie  des  Mikrokosmos  oft  tief  und  schmerzlich  empfindet,  erhoben  and 
befreit. 
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VOLTAIRE  ÜBER  DAS  KLASSISCHE  ALTERTUM 


Von  Paul  Sakmann 

Mit  vollem  Recht  ist  neuerdings  ein  Unischwung  eingetreten  in  der  Be- 
urteilung der  Querette  des  Anciens  et  des  Modernes  im  XVII.  Juhrh.  Man  sieht 
in  ihr  nicht  mehr  einen  müßigen  Gelehrtenstreit,  eine  literargeschichtliche 
Kuriosität.  Wir  haben  erkannt,  daß  hier  ein  Ringen  großer  feindlicher  Mächte 
anhebt,  in  dem  bedeutende  Interessen  auf  dem  Spiel  stehen,  die  Frage  nach 
den  Grundlagen  unserer  Bildung,  um  die  heute  noch  gekämpft  wird,  das  philo- 
sophische, ja  religiöse  Problem  des  Fortschritts,  das  heißt  die  Frage  nach  dem 
Sinn  und  nach  der  Richtung  der  Entwicklung  unseres  Geschlechts.  Nun  ist 
bekanntlich  die  Frage  nicht  leicht  zu  beantworten,  wer  aus  jener  Querelle  als 
Sieger  hervorgegangen  ist:  die  Kräfte  waren  allzu  ungleich  auf  die  beideu 
Parteien  verteilt,  auf  der  Angriffs-  wie  auf  der  Verteidigungsseite  wurde  die 
Starke  der  eigenen  Stellung  nur  sehr  mangelhaft  ausgenützt,  der  Streit  ist  wie 
im  Sand  verlaufen.  Die  genannte  Frage,  in  der  uns  die  monographischen  Be- 
arbeitungen der  Querelle  im  Stich  lassen,  kann  aber  durch  eine  geschichtliche 
Erwägung  allgemeiner  Art  zur  Entscheidung  gebracht  werden.  In  geistigen 
Kämpfen  hat  diejenige  Partei  als  Siegerin  zu  gelten,  deren  Gedanken  sich  der 
nachfolgenden  Generation  oder  ihrer  besten  Köpfe  bemächtigt  haben. 

In  diesem  Sinn  ist  die  vorliegende  Arbeit  gemeint.  Sio  will  einen  Beitrag 
geben  zu  der  Frage  nach  dem  Ergebnis  der  Querdle  des  Anciens  et  des  Mo- 
dernes, oder  vorsichtiger  ausgedrückt,  nach  dem  Ergebnis  der  ersten  Kampagne 
in  diesem  Jahrhunderte  dauernden  Kriege.  Der  Schauplatz  des  Kampfes  hat 
sich  dabei  bedeutend  erweitert.  Voltaire  ist  nicht  so  einseitig  literarisch- 
ästhetisch interessiert  wie  Boileau  und  Racine;  er  steht,  sehr  lebhaft  beteiligt, 
eine  Zeitlang  durch  eigene  Mitarbeit,  mitten  in  der  großen  Strömung  der  wissen- 
schaftlichen Produktion  des  Jahrhunderts,  und  sein  universalhistorisches  Unter* 
nehmen  Öffnet  ihm  die  Augen  auch  für  politische  Werte.  Nicht  mehr  bloß  die 
Kunst,  sondern  auch  die  wissenschaftliche  und  die  allgemein  politische  Kultur 
stehen  zur  Debatte,  wenn  Voltaire  nun  das  Amt  des  Schiedsrichters  zwischen 
der  Antike  und  der  modernen  Zeit  übernimmt.  Dem  entsprechen  die  drei  Teile 


Wir  suchen  zunächst  den  Stand  der  Streitfrage,  so  wie  er  sich  in 
Voltaires  Augen  darstellt,  zu  schildern.  Er  übt  an  dem  Vorgehen  der  beiden 
Parteien  Kritik:  Boileau  mag  Perrault  noch  so  viel  Schnitzer  nachgewiesen 
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haben,  Perrault  kann  darum  doch  mit  seinem  Hinweis  auf  die  Fehler  Homers 
recht  gehabt  haben.  Boileau  hat  mehr  Perrault  verspottet  als  Homer  gerecht- 
fertigt. Auch  Racine  war  nicht  ganz  loyal  in  seiner  Verteidigung  des  Euri 
pides  gegen  Perrault;  er  fühlte  wohl  seine  eigene  Überlegenheit  über  Euripideü, 
aber  er  lobte  ihn,  um  Perrault  zu  demütigen.  Den  Ritter  Temple  nennt  er 
einen  blinden  Bewunderer  des  Altertums.1) 

Anderseits  hat  auch  Perrault  Fehler  gemacht,  nicht  etwa  damit,  daß  er 
die  Alten  zu  sehr  tadelte,  als  vielmehr  damit,  daß  er  sie  ungeschickt  kritisierte 
und  daß  er  »ich  gerade  die  zu  Feinden  machte,  die  er  den  Alten  hatte  ent- 
gegenstellen können.*)    Gegen  Fontenclle  ist  er  scharfer:  er  redet  von  seiner 
elenden  Tendenz,  jedes   Genie  des  Altertums  herunterzureißen.3)    Er  sucht 
nun   den  ganzen  Streit  auf  seine  inneren  Gründe  zurückzuführen  und  das 
Problem  neu  zu  stellen:  Der  große  Prozeß  zwischen  Altertum  und  Neuzeit  ist 
noch  nicht  aus;  er  ist  auf  der  Tagesordnung,  seit  das  silberne  Zeitalter  anf  das 
goldene  folgte.    Immer  haben  die  Menschen  die  gute  alte  Zeit  der  Gegenwart 
vorgezogen.    Das  Altertum  selbst  ist  voll  Lobes  auf  ein  noch  älteres  Alter 
tum.*)    Dieser  Hang  ist  ihm  eine  Schwache,  und  zwar  eine  nicht  unbedenk 
liehe  Schwäche.  Der  Eigensinn,  das  Alte  auf  Kosten  des  Neuen  zu  loben,  fährt 
irre:  Die  ersten  Versuche  waren  auf  allen  Gebieten  stets  unfertig  und  roh.5) 
Der  Streit  wird  zur  Parteisache.    Wie  viele  Italiener  z.  B.  nennen  heute  noch 
Homer  unvergleichlich,  die  ihn  doch  nur  mit  wenig  Behagen  lesen  und  die 
täglich  Ariost  und  Tasso  begeistert  genießen.6)    Und  wie  sehr  und  wie  lange 
.Jahrhunderte  hat  dieser  blinde  Respekt  vor  dem  Altertum  dem  Fortschritt  ge- 
schadet.7) Allerdings  verschiebt  man  den  Stand  der  Frage,  wenn  man  sie,  wie 
Fontenelle  und  La  Motte  so  stellt:  Warum  soll  das  Altertum  größere  Pro- 
duktionskraft besessen  haben  als  die  Neuzeit?  um  zu  antworten:  Es  ist  kein 
vernünftiger  Grund  dafür  einzusehen.  Denn  es  wäre  ja  immerhin  möglich,  daß 
klimatische  und  politische  Bedingungen  der  geistigen  Produktion  in  Athen 
günstiger  waren  als  in  Limousin  und  Westfalen.    Vielmehr  ist  die  Frage  die 
rein  tatsächliche:  War  das  Altertum  wirklich  reicher  an  großen,  bleibenden 
Werken  als  die  Neuzeit?   Und  zwar  muß  die  Sache  selbst  dabei  gefallen,  nicht 
die  3000  Jahre.    Diese  Frage  gilt  es  ganz  objektiv  zu  untersuchen;  glücklich, 
wer  frei  von  Vorurteilen  einen  offenen  Sinn  hat  für  das  Gute  bei  den  Alten 
wie  bei  den  Neuen,  wer  ihre  Schönheiten  zu  schätzen,  ihre  Fehler  zn  erkennen 
und  zu  verzeihen  weiß.H)    Sodann  kann  man  die  Frage  nicht  als  Ganzes  er- 
ledigen; es  gilt  zu  unterscheiden.    Er  tadelt  Terrasson,  der  zu  denen  gehörte, 
die  wissenschaftlichen  Fortschritt  mit  ästhetischem  verwechseln.   Aus  der  Über- 
legenheit der  Modernen  im  Gebiet  der  Mathematik  folgt  noch  keineswegs  dich- 
terische Überlegenheit.    Die  Poesie  wird  aus  der  Phantasie  und  die  Redekunst 
aus  der  Freiheit  heraus  geboren.    Mit  der  Verfeinerung  der  kritischen  Fähig 

')  Dict.  phil.:  Anciens  et  Modernes.       *)  Louis  XIV,  ftcrivains:  Perrault. 

*)  Connaissancc  des  Beautvs:  Dialogues.       ')  Dict.  phil.:  Ancicns  et  Moderne». 

■)  Vision  de  Hnbouc.       ")  Louis  XIV,  lurivains:  Perrault. 

:)  Histoire  du  Parlement  c.  VJ.       *)  Dict.  phil.:  Anciens  et  Modernes. 
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keiten  geht  oft  die  Abstumpfung  der  Phantasie  Hand  in  Hund.  So  poetisch  die 
Sitten  der  Alten  waren,  so  unpoetiseh  sind  die  unseren.1)  —  Wir  fragen  nach 
Voltaires  eigenen  Urteilen. 

Als  Schüler  Boileaus  kennzeichnet  sich  Voltaire,  wenn  er  es  als  den  großen 
ästhetischen  Vorzug  des  Altertums  rühmt,  daß  die  'Religion  der  heidnischen 
Römer  poetischer  war  als  die  der  Christen'.    Er  hat  dabei  vor  allem  die  grie- 
chisch-römische Mythologie  im  Auge,  diese  reizenden  Fabeln,  diese  geistreichen 
Natursinnbilder,   die  den  ewigen  Ruhm  Griechenlands  bilden  und  in  allem 
Wechsel  der  Zeiten  die  Völker  entzücken  werden.*)    Welch  ein  Unterschied 
zwischen  den  heidnischen  und  den  christlichen  'Allegorien'!   Die  Allegorien  der 
christlichen  Kirchenväter  sind  geschmacklose  Reste  der  Mysterien  der  Kabbala. 
Christliche  Hände  sind  unfähig  auf  der  Leier  Apollons  zu  spielen.    Wie  ganz 
anders  sind  da  die  nicht  bloß  phantasievollen,  sondern  auch  geistreichen,  durch- 
sichtigen Allegorien  der  Griechen  und  Römer,  eines  Homer,  Virgil,  Ovid.  Die 
Gegner  der  alten  Mythologie,  die  christlichen  Rigoristen  sollten  doch  das  Schone 
an  diesen  heiteren  Phanüisiegebilden  anerkennen,  die  auf  Wahrheiten  hinweisen, 
die  das  Glück  des  Menschengeschlechts  begründen  könnten.3)    Viele  heidnische 
Fabeln   sind  schließlich  noch  philosophischer  als  diese  Herren.     Mögen  sie 
immerhin  mit  manchen  Torheiten  vermischt  sein,  sie  waren  doch  immer  dem 
Menschengeschlecht  ehrwürdig,  zu  dessen  Bildung  sie  beigetragen  haben:  die 
Büchse  Pandoras,  die  zwei  Fässer  Jupiters,  mit  dem  Guten  und  Schlimmen, 
Ixion,  der  die  Wolke  umarmt,  dieses  Sinnbild  des  Ehrgeizes,  der  Tod  des 
Narziß,  die  Strafe  der  Eigenliebe,  Minerva  aus  dem  Haupte  des  Herrn  der 
Götter  gebildet,  die  Göttin  der  Schönheit  mit  dem  Gefolge  der  Grazien,  die 
alles  versinnlichen,  was  das  Leben  verschönt,  die  Göttinnen  der  Künste  alle 
Töchter  des  Gedächtnisses,  die  uns  mit  Locke  daran  mahnen,  daß  Urteil  und 
Geist  auf  dem  Gedächtnis  beruhen,  die  Embleme  und  die  Geschichte  Amors, 
die  goldene  Kette  Jupiters,  ein  sprechendes  Sinnbild  der  Einheit  des  höchsten 
Wesens  —  olle  diese  Fabeln  haben  die  Religionen,  von  denen  sie  ihre  Weihe 
hatten,  überlebt.    Man  konnte  zerstören,  was  einst  der  Glaube  verehrte,  aber 
immer  werden  wir  uns  an  diesen  wahren,  heiteren  Bildern  des  Lebens  freuen. 
Nie  werden  unsere  Akademien  Allegorien  erfinden,  die  wahrer,  gefälliger,  geist- 
voller wären  als  die  neun  Musen,  Venus,  die  Grazien,  Amor  und  so  viele 
andere,  die  in  allen  Jahrhunderten  die  Menschen  entzücken  und  bilden  werden.4) 
Und  so  ruft  er  im  'Discours  aux  Velches'  seinen  Franzosen  zu:  Der  ganze 
Himmel  mit  seinen  Sternbildern  ist  noch  voll  von  den  griechischen  Fabeln 
Verehret  eure  Meister,  ihr  Welschen!    Haltet  euch  an  diese  schönen,  welt- 
freudigen Erfindungen  eurer  Vorgänger! 

Noch  einen  anderen  Vorzug  der  Alten  erkennt  er  an:  Die  Griechen  hatten 
für  ihr  Talent  die  Mittel  einer  Sprache  zur  Verfügung,  die  reicher  und  wohl- 
lautender ist  als  unsere  modernen  Idiome,  die  ein  Gemisch  des  scheußlichen 

')  Articles  extraits  de  la  Gazette  litteraire. 

*)  Dict.  phil.:  Faste.    Dialoges  d'KvhrmfTC  10. 

*)  Dict.  phil.-.  Figure;  (iräen;  Allegorie«.       ')  Dict  phil.:  Fable;  Allegorie*. 
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keltischen  Gewälschs  mit  einein  verdorbenen  Latein  bilden.  Oder  man  ver- 
gleiche einmal  die  angenehme  Mischung  weicher  Konsonanten  und  Vokale 
griechischer  Worte  mit  den  übel  lautenden  hebräischen  und  anderen  orientali- 
schen Worten.  Die  Harmonie  der  griechischen  Sprache,  die  auf  eine  ursprüng 
liehe  ästhetische  Begabung  des  Volkes  hinweist,  stimmte  die  Menschen  so 
poetisch,  daß  alles,  Gesetze,  Orakel,  Moral,  Theologie  in  Versen  geschrieben 
wurde.  Dieselbe  Bewunderung  widmet  er  dem  Latein:  Es  ist  schade,  daß  wir 
statt  der  schönen  lateinischen  Sprache  ein  halbes  Dutzend  sehr  unvollkommener 
Kauderwelschidiome  haben. ') 

Auch  darin  wandelt  er  in  Boileaus  Fußtapfen,  daß  ihm  die  Griechen,  im 
besonderen  Aristoteles,  die  mustergültigen  Begründer  der  ästhetischen  Theorie 
sind:  Andere  naturwissenschaftliche  Gesetze  haben  wir  ja,  aber  keine  anderen 
Regeln  der  Beredsamkeit.  Die  Gesetze  des  Aristoteles  für  das  Drama  werden 
heute  noch  von  unseren  guten  Autoren  befolgt,  wenn  man  von  den  Chören 
und  von  der  Musik  absieht.  In  den  rhetorischen  Regeln  des  Aristoteles  spürt 
man  das  scharfe,  klare  Denken  des  Philosophen  und  die  feine  Bildung  des 
Atheners.  Ist  auch  seine  Physik  veraltet,  so  muß  man  doch  seine  tiefen  Ein- 
sichten in  das  Wesen  der  Beredsamkeit  und  der  Dichtkunst  bewundern.  Wo 
ist  heute  der  Physiker,  bei  dem  man  lernen  könnte,  eine  gute  Rede,  ein  gutes 
Trauerspiel  zu  machen!  Statt  ihn  immer  seiner  Naturwissenschaft  wegen  zu 
kritisieren,  sollte  man  ihn  vielmehr  wegen  der  ausgezeichneten  Definitionen 
seiner  Rhetorik  bewundern.*)  In  der  Beobachtung  der  Regeln  allerdings  waren 
die  Alten  laxer.  Sie  gestatteten  sich,  wie  er  am  Beispiel  des  Hiatus  bei  Horaz 
und  des  Epitheton  ornans  bei  Homer  zeigt,  in  der  Poesie  Freiheiten,  die  für 
uns  unstatthafte  Verstöße  gegen  die  Regeln  waren.  Die  Franzosen  sind  das- 
jenige Volk,  das  sich  den  strengsten  Regelzwang  auferlegt  hat,  Französische 
Verse  zu  machen  ist  hundertmal  schwerer  als  griechische.3)  Unvermittelt  mit 
dieser  apodiktischen  Kritik  ist  eine  andere,  vorsichtigere  Äußerung:  Auch  bei 
eifrigster  Lektüre  der  alten  Schriftsteller  werden  wir  nie  eine  glückliche  Kühn- 
heit von  einer  unerlaubten  Lizenz  mit  Sicherheit  unterscheiden  können.4) 

Wir  wenden  uns  zu  der  Kritik,  die  Voltaire  an  einzelneu  Großen  des 
Altertums  übt.  Homer  bedeutet  für  ihn  ein  Problem,  mit  dem  er  nicht  ganz 
zurechtkommt.  Gelegentlich  wagt  er  es  wohl,  ihn  mit  einem  respektswidrigen 
Ausfall  abzutun.  Im  'Candide'  z.  B.  (c.  25)  läßt  er  seinen  Pococurante  gestehen, 
früher  habe  er  freilich  auch  sich  weismachen  lassen,  die  Lektüre  Homers  sei 
angenehm,  aber  in  Wahrheit  empfinde  er  dabei  tötliche  Langeweile;  alle  ehr- 
lichen Leute  haben  ihm  das  Geständnis  gemacht,  das  Buch  falle  ihnen  beim 
Lesen  ans  der  Hand,  aber  man  müsse  es  als  Denkmal  des  Altertums  in  seiner 
Bibliothek  haben.  Aber  das  ist  nicht  sein  letztes  Wort  und  entfernt  nicht  sein 
ganzer  Eindruck.    Am  glücklichsten  hat  er  seinen  Eindruck  von  Homer  im 

l)  Dict.  phil. :  Anciens  et  Modernes;  ßpope*«. 

*)  Ibid.  Di  it.  phil.:  Ans  tote;  Esprit.  Louis  XIV,  Ecrivains:  Cassandre.  Essai  sur  les 
moeurs,  Introduction  23. 

")  Dict.  phil.:  Langues  II;  Scoliasto.       '}  Commentaire  des  Beaute"s,  Langage. 
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'Essai  sur  la  poesie  epique'  (c.  2)  formuliert,  wo  er  uns  sagt,  nachdem  er  lange 
nach  einer  literargeschichtlichen  Analogie  für  den  problematischen  Homer  ge- 
sucht habe,  sei  ihm  endlich  Shakespeare  eingefallen,  der  dem  Fremden  so 
schwer  zugangliche,  vielfach  abstoßende,  und  doch  wieder  Bewunderung  ab- 
nötigende, bahnbrechende  Genius.  So  werden  wir  sehen,  Homer  hat  von  dem 
Kritiker  Voltaire  dasselbe  Schicksal  zu  gewärtigen  wie  Shakespeare.  Einige 
'Schönheiten'  werden  anerkannt,  dafür  muß  er  sich  aber  eine  lange  Liste  von 
Fehlern  vorhalten  lassen,  und  im  ganzen  lautet  das  Urteil:  Inkommensurabel 
für  den  französischen  Geist,  jedenfalls  nicht  klassisch. 

Das  letztere,  um  damit  zu  beginnen,  liegt  z.  B.  in  der  Anerkennung  der 
Tatsache,  daß  Homer,  für  den  Franzosen  mindestens,  unübersetzbar  ist.  Eine 
wörtliche  Ubersetzung  des  Eingangs  der  Ilias  beweist  ihm  die  gründliche  Ver- 
schiedenheit des  Geistes  der  verschiedenen  Sprachen.    Man  kann  Homer  nicht 
wörtlich  übersetzen,  er  wird  rein  unlesbar,  wenn  man  nicht  ändert,  wenn  man 
nicht  überall  etwas  ausmerzt   Nun  hat  das  ja  der  kalte  La  Motte  getan,  aber 
er  hat  dabei  auch  alles  verwässert,  darum  hat  man  ihn  auch  nicht  gelesen.1) 
Es  war  ein  sonderbares  Unternehmen  von  La  Motte,  daß  er  Homer  zugleich 
herabsetzen  und  übersetzen  wollte;  noch  sonderbarer  war  es,  daß  er  die  großen 
epischen  Schilderungen  Homers  durch  prägnante  Kürzung  verbessern  zu  können 
glaubte.    Er  wollte  ihm  Geist  leihen:  'Diese  kindische  Sucht  nach  Pointen, 
Antithesen,  Wortkontrasten  ist  ja  leider  den  meisten  Franzosen,  wenn  man  etwa 
Ton  Boileau  und  Racine  absieht,  nur  zu  sehr  eigen.'  f)  Den  Grund  der  schweren 
Übertragbarkeit  antiker  Dichter,  besonders  Homers,  bringt  er  einmal  auf  den 
folgenden  Ausdruck:  Die  Alten  sind  ganz  auf  die  Darstellung  der  sinnlichen 
Außenwelt  gerichtet;  Homer  malt  alles,  was  ihm  ins  Auge  fällt.    Die  Fran- 
zosen wenden  sich  ganz  der  Darstellung  der  seelischen  Regungen  zu.8)  Manch- 
mal legt  er  den  Nachdruck  auf  die  Fremdartigkeit  des  behandelten  Stoffes:  In 
Homer  kommen  nicht  zwei  Handlungen  vor,  die  im  geringsten  dem  gleichen, 
was  wir  heutzutage  sehen,  aber  gerade  das  macht  die  Homerischen  Gedichte 
so  wertvoll*)    In  historischer  Hinsicht,  müssen  wir  erganzen;  denn  ästhetisch 
stehen  sie  uns  dadurch  nur  um  so  ferner:  Wer  heute  eine  Iliade  machen 
würde,  würde  nicht  bloß  von  einem  Ende  Europas  zum  anderen  ausgepfiffen, 
flein  er  bliebe  gänzlich  unbeachtet,  und  dennoch  war  für  die  Griechen  die  Iliade 
eine  Dichtung  ersten  Ranges.    Nicht  bloß  die  Sprachen  sind  eben  verschieden, 
nein  auch  die  Sitten  und  Bräuche,  die  Gefühle  und  Gedanken.6) 

Aber  bei  dieser  Zurückhaltung  des  direkten  Urteils  läßt  es  nun  Voltaire  nicht 
bewenden;  sein  Temperament  treibt  ihn  zu  lebhaftem  Lob  und  Tadel  vorwärts. 
Hier  besonders  zum  Tadel.  Er  ärgert  sich  über  die,  die  keine  'Fehler  Homers' 
anerkennen  wollen:  Man  muß  sehr  eigensinnig  sein,  wenn  man  den  Schlaf 
Homers  nicht  manchmal  etwas  lang  findet  und  seine  Träume  in  diesem  Schlaf 
aemlich  abgeschmackt.8)  Homer  hat  große  Fehler,  wie  Horaz  gesteht  und  wie 


')  Dict.  phil.:  Scoliaste.      ")  Ibid.:  Epopee.      *)  Ducours  ä  l'Academie  francaise. 
*)  Bible  expliquee:  Exode.       »)  Dict.  pbü.:  Scoliaste.      •)  Lettre»  philoBophiqueB  18, 
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alle  Männer  von  Geschmack,  u.  a.  auch  Pope,  zugeben.   Nur  die  Kommentatoren 
wie  z.  B.  Mme  Dacier  wollen  das  nicht  sehen.    Sie  könnte  einem  Homer  ver- 
leiden; ihr  gegenüber  hat  sogar  La  Motte  recht,  der  die  Ilias  recht  schlecht 
übersetzte,  aber  gar  nicht  übel  angriff.1)    Wenn  er  in  den  oben  angeführten 
Äußerungen  einfach  feststellte:  Homer  ist  anders  als  wir,  so  verschiebt  ?kh 
ihm  dieses  Urteil  häufig  in  das  andere:  Homer  ist  anders  als  er  sein  sollte 
Jene  Objektivität  Homers,  die  er  richtig  fühlte,  wird  nun  zum  Fehler:  Bei 
der  Lektüre  Homers  weint  niemand,  und  doch  ist  der  wahre  Dichter  nur  der. 
der  die  Seele  zu  erregen  und  zu  rühren  weiß;  die  anderen  sind  nur  Schön- 
redner.1)   Die  Fremdartigkeit  Homers   hat  er,   wie  wir  schon  oben  sahen, 
manchmal  einfach  objektiv  festgestellt:  'In  Homer  findet  man  die  Sitten  de* 
profanen  Altertums,  die  rohen  Helden  und  die  rohen  nach  dem  Bilde  jeuer 
Menschen  geschaffenen  Götter'8);  ja  er  hat  sich  ihrer  gelegentlich  apologetisch 
angenommen  gegen  ungerechte  Angriffe:  Man  darf  einem  Maler  nicht  vorwerfen, 
daß  er  seinen  Gestalten  das  Zeitkostüm  gibt.    Homer  malt  seine  Götter  nach 
seinem  Glauben  und  seine  Menschen  nach  der  Natur.    Der  heidnischen  Theo- 
logie etwas  am  Zeug  zu  flicken  ist  keine  Kunst,  und  seine  rohen  Helden  können 
es  noch  aufnehmen  mit  unseren  verzärtelten  Kulturmenschen.    Es  ist  [kein 
Fehler,  wenn  der  Dichter  einer  primitiven  Zeit  körperliche  Kraft  vor  allem 
preist,  er  hat  einen  Ajax,  einen  Hektor  darzustellen  und  nicht  einen  Höfling 
von  Versailles  oder  Saint-James.4)   Aber  nur  zu  oft  läßt  er,  im  geraden  Gegen- 
satz zu  diesen  besonnenen  Winken,  in  der  eigenen  Kritik  der  Abneigung  des 
Franzosen  der  Aufklärungszeit  gegen  das  Primitive  und  Naive,  gegen  das 
mythologisch  Seltsame,  die  Zügel  schießen.   Und  dann  steht  ihm  selbst  in  der 
ersten  Stelle  der  Fehlerliste  die  rohe  Wildheit,  die  Habsucht  der  Helden  und 
sogar  der  Götter,  die  sich  schimpfen  und  prügeln.6)    Der  feine  Homer  läßt 
seinen  göttlichen  Achill  seinem  göttlichen  Agamemnon  zurufen,  er  sei  un- 
verschämt wie  ein  Hund,  eine  Sprache,  die  unser  Urteil  über  den  schimpfenden 
englischen  Pöbel  etwas  mildern  kann.6)    Einer  der  Sprecher  in  seinem  Dialog 
ABC  (c.  12)  findet,  in  dem  ganzen  eintönigen  Iiiadenroman  komme  nicht  eine 
einzige  Tat  von  Tugend  und  Ehre  vor;  den  Telemach  würde  er  weit  vorziehen, 
wenn  dieser  nur  nicht  so  viel  Abschweifungen  und  Deklamationen  enthielte. 
Wenn  er  im  'Essai  sur  la  poesie  epique*  noch  Homerische  Gestalten  vor  dem 
Gelächter  seiner  Zeitgenossen  schützen  wollte,  wie  Patroclus,  der  eigenhändig 
drei  Hammelkeulen  in  den  Fleischtopf  legt  und  Feuer  anmacht  und  anbläst 
oder  wie  die  waschende  Nausicaa,  so  ist  ihm  später  selbst  fast  die  ganze  Ge- 
staltenreihe der  Odyssee  anstößig:  Die  in  Schweine  verwandelten  Genossen  des 
Odysseus,  die  Musikantinnen  mit  Fischschwänzen,  die  die  fressen,  die  sich 
ihnen  nähern,  die  in  ein  Ziegenfell  eingeschlossenen  Winde,  Ulysses,  der  nackt 
dem  Wagen  einer  Prinzessin  nachläuft,  die  eben  große  Wäsche  gehalten  hat, 
Ulysses,  der  als  Bettler  verkleidet  mit  seinem  Sohn  und  seinen  zwei  Knechten 

')  Dict.  phil.:  Epopöe.       *)  Ibid.       ■)  Ibid.:  Desto. 

*)  Essai  Bur  la  poesie  epique  c.  2.       •)  Dict.  phil.:  Contradictions. 

")  Ibid.:  Chien. 
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alle  Liebhaber  seiner  alten  Frau  tötet.  Diese  Phantasien  sind  die  Vorbilder 
für  alle  Romane  in  Versen  in  ähnlichem  Geschmack  geworden.1)  Für  diese 
'überschwengliche  Phantasie  und  diese  romanhaften  Unwahrscheinlichkeiten* 
hat  er  einmal  eine  Erklärung,  die  zugleich  als  Kritik  und  als  historisch  zurecht- 
legende Entschuldigung  gemeint  ist:  Es  ist  mir  höchst  wahrscheinlich,  daß 
Homer  in  Smyrna  geboren  ist.  Die  Nähe  des  Orients  verrät  sich  in  den 
orientalischen  Metaphern  und  Bildern,  von  denen  die  llias  wimmelt.  Seine 
Götter  sind  lächerlich  in  den  Augen  der  Vernunft;  in  den  Augen  des  Vor- 
urteils waren  sie  es  nicht,  und  für  das  Vorurteil  schrieb  Homer.  Über  diese 
Götter,  die  sich  schimpfen  und  prügeln,  die  sich  gegen  Menschen  schlagen  und 
verwundet  werden,  deren  Blut  Hießt,  zucken  wir  die  Achseln.  Aber  so  war 
nun  einmal  die  Theologie  Griechenlands  und  die  fast  aller  asiatischen  Völker. 
Homer  hat  sein  Jahrhundert  gemalt,  er  konnte  nicht  die  kommenden  malen.*; 
Am  nächsten  verwandt  findet  er  einmal  die  llias  mit  dem  Buch  Hiob.3) 

Scharfen  Tadel  endlich  hat  Voltaires  Kritik  bereit  für  die  Mängel  der 
Form  im  ganzen  wie  im  einzelnen.  Er  nennt  die  fehlerhafte  Komposition: 
Wehe  dem,  der  Homer  in  der  'Ökonomie  seines  Gedichtes'  nachahmen  wollte, 
dieser  Dichtung,  die  mit  einem  elftägigen  Waffenstillstand  schließt,  nach  dem 
man  ja  ohne  Zweifel  die  Fortsetzung  des  Krieges  und  die  Einnahme  Trojas 
zu  erwarten  hat,  die  aber  doch  nicht  kommen.4)  Er  nennt  weiter  die  Wider- 
sprüche, die  ja  freilich  das  Privileg  des  Altertums  sind:  wenn  z.  B.  der  hoch- 
herzige Hektor  durchaus  mit  dem  hochherzigen  Achill  kämpfen  will  und  zu 
diesem  Zweck  dreimal  aus  Leibeskräften  um  die  Stadt  herum  Hieht,  um  mehr 
Kraft  zu  bekommen;  oder  wenn  Homer  den  leichtfüßigen  Achill,  der  ihn  ver- 
folgt, mit  einem  schlafenden  Manne  vergleicht0);  sodann  die  Wiederholungen 
und  Längen,  diese  ewig  gleichen,  einförmigen  Kämpfe,  die  nichts  entscheiden, 
dieses  stets  ergebnislose  Eingreifen  der  Götter,  diese  langen  Reden  im  Hand- 
gemenge.6) Auch  technische  Nachlässigkeiten  rügt  er  zuweilen;  der  Mißbrauch 
des  Epitheton  ornans,  die  Mißachtung  der  Wohllautsregel,  die  den  Hiatus  ver- 
bietet, zeigen,  daß  die  Feinheiten  der  Kunst  zu  seiner  Zeit  noch  nicht  bekannt 
waren.7) 

Die  Tafel  der  'Schönheiten'  Homers  ist  beträchtlich  kleiner.  Er  bewundert 
einige  Bilder,  einige  Vergleichungen  einige  Szenen:  Das  Bild  der  Bitten,  die 
weinend  hinter  dem  Unrecht  hergehen,  den  Gürtel  der  Venus,  den  Abschied 
von  Hektor  uud  Andromache,  die  Zusammenkunft  von  Priamus  und  Achill.8) 
Er  preist  die  wunderbare  Kraft  der  Schilderung  dieses  'erhabenen  Malers'. 
Glücklich,  wer  das  Einzelne  so  zeichnen  könnte  wie  er,  denn  gerade  diese 
Einzelheiten  entzücken  uns  ja  in  der  Dichtkunst.9)    Er  erkennt  an,  daß  man 

•)  Dick  phil.:  Epopee.       *)  Ibid.  Essai  nur  les  mujurs  c.  121. 
»)  Dict.  phil.:  Scoliaste. 

')  Essai  Bar  la  poesie  epique  c.  2.    Dict.  phil.:  Contradictions  II. 

•)  Ibid.:  Destiii.       •)  Ibid.  Candide  25.    Dict.  phil.:  Anciens  et  Modernes. 

Ibid.:  Langues  II;  ABC.       *)  Ibid.:  Contradictions  II. 
")  Essai  «ur  la  puesie  epique  c.  2. 
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unter  allem  Phantastischen  und  Verworrenen  bei  Homer  auch  die  Anfängt 
(semences)  der  philosophischen  Gedanken  finde,  besonders  in  der  Idee  des 
Schicksals.1) 

Aber  das  ist  alles.  Die  Höhe  klassischer  Vollendung  hat  Homer  nicht 
erreicht:  'Etrurien*  z.  B.  hat  Dichter  hervorgebracht,  die  man  über  Homer 
stellen  würde,  wenn  dieser  nicht  einige  Jahrhunderte  vor  ihnen  gekommen 
wäre.  Es  ist  immer  viel  gewonnen,  wenn  man  zuerst  kommt*)  Neben  dem 
ehrwürdigen  Alter  kennt  er  noch  einen  anderen  Grund,  der  Homers  einzig- 
artigen Ruhm  einigermaßen  erklärt:  Man  fragt  sich,  warum  der  Ruhm  Homers 
bei  gleichem  Verdienst  auf  beiden  Seiten  den  Hesiods  übertrifft.  Der  Grund 
ist  wohl  im  Stoff  zu  suchen,  den  Homer  sich  wählte.  Er  besang  den  denk- 
würdigen Nationalkrieg  gegen  den  Erbfeind.  Jede  Stadt,  jedes  Geschlecht 
suchte  ihre  Namen  in  diesen  Urkunden  des  Heldenmutes.  Da  Homer  der 
einzige  Epiker  blieb  und  die  Helden  von  Marathon  und  Salamis  keinen  epischen 
Sänger  fanden,  so  wuchs  Homers  Ruf  mehr  und  mehr.3)  Voltaire  entscheidet 
daher  den  Rangstreit  der  Querelle  des  anciens  anders  als  Boileau:  ßoileau  ist 
zu  hart  gegen  Tasso  und  zu  parteiisch  für  Homer.  Wenn  man  die  Ilias  und 
das  Gedicht  Tassos  zum  erstenmal  lesen  könnte,  ohne  Kenntnis  der  Namen  der 
Verfasser,  und  bloß  seinen  Geschmack  zum  Schiedsrichter  nehmen  würde,  so 
müßte  man  unbedingt  Tasso  vorziehen.  Bei  dem  Italiener  findet  man  mehr 
Zusammenhang;  er  ist  ansprechender,  ab wechslungs voller,  naturwahrer,  an- 
mutiger; er  hat  jene  Zartheit,  von  der  das  Erhabene  sich  abhebt.  Noch  einige 
Jahrhunderte,  und  man  wird  gar  nicht  mehr  vergleichen.  Ganz  ebenso  muß 
man  bei  einer  vorurteilslosen  Vergleichung  der  Homerischen  Odyssee  mit  dem 
Roland  Ariosts  die  Überlegenheit  des  italienischen  Dichters  anerkennen.  Beide 
haben  dieselben  Fehler,  jene  oben  gerügte  romantische  Überschwenglichkeit 
der  Phantasie.  Aber  Ariost  hat  diesen  Fehler  gut  gemacht  durch  so  wahre 
Allegorien,  durch  so  feine  Ironie,  durch  so  tiefe  Menschenkenntnis,  durch  jene 
Anmut  des  Komischen,  das  mit  dem  Schrecklichen  abwechselt,  daß  ihm  das 
Unbegreifliche  gelungen  ist,  ein  bewundernswertes  Monstrum  zu  gestalten.  Wenn 
man  Ariost  durchgelesen  hat,  möchte  man  immer  wieder  von  vorne  anfangen.4) 

Ein  antiker  Epiker  ohne  Tadel  ist  Virgil,  und  seine  Aneis  ist  das  schönste 
Denkmal  des  Altertums.  Zwar  ist  Voltaire  nicht  ohne  Bedenken  gegen  das 
mythologische  Element  im  Stoff  dieses  Epos.  Denn  wenn  immerhin  der 
Epiker  sich  an  alte  Sagen  anschließen  darf,  so  verdient  doch  ein  einziger  Leser 
von  Verstand,  der  sich  von  diesen  kindischen  Fabeleien  abgestoßen  fühlt,  mehr 
Rücksicht  als  der  unwissende  Pöbel,  der  daran  glaubt.  Auch  dem  Einwand, 
'den  man  gemeinhin  macht',  gibt  er  recht,  daß  nämlich  der  zweite  Teil  gegen 
den  ersten  stark  abfällt.6)  Der  Pococurante  seines  'Candide'  findet  den  starken 
Cloanthes,  den  treuen  Achates,  den  schwachköpfigen  Latinus,  die  kleinbürger- 
liche Amata,  die  fade  Lavinia  unausstehlich.    Und  er  selbst  gibt  als  Haupt- 

')  Dict.  phil.:  Destin.       »)  Dialogues  d'Evhemere  7.  Dict.  phil.:  Epopöe. 

4)  Ibid.  Essai  sur  les  moeure  c.  121.    L'Hommo  aux  40  ecus. 
*)  Easai  sur  la  poesie  epique  c.  3. 
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fehler  zu,  daß  »ich  Interesse  und  Sympathie  des  Lesers  in  den  sechs  letzten 
Gesangen  von  Aneas  ab-  und  Turnus  zuwenden.  Aus  der  unvermeidlichen 
Abhängigkeit  von  Homer  aber  will  er  ihm  keinen  Vorwurf  machen  lassen. 
Wenn  Homer  wirklich  *Virgil  geschaffen  hat',  so  ist  das  sein  bestes  Werk  ge- 
wesen. Im  zweiten,  vierten  und  sechsten  Buch  der  Äneis  ist  Virgil  allen  grie- 
chischen und  lateinischen  Dichtern  ausnahmslos  überlegen.  In  diesen  drei  Ge- 
sängen hat  er  Homer  nicht  nachgeahmt.  Hier  ist  er  ganz  er  selbst,  darum 
rührt  er  und  spricht  zum  Herzen.  Es  ist  etwas  von  jenem  wohlgefälligen, 
zarten  Reiz  darin,  den  ihm  Horaz  nachrühmt.  Größeres  kann  die  dichterische 
Einbildungskraft  nicht  mehr  schaffen  als  den  Abstieg  des  Aneas  in  die  Unter- 
welt. Furcht  und  Mitleid  können  nicht  mehr  tiefer  erregt  werden  als  in  der 
Schilderung  von  Trojas  Untergang.  Der  ganze  vierte  Gesang  ist  voll  von  jenem 
ruhrenden  Versen,  die  den,  der  hören  und  fühlen  kann,  zu  Tranen  stimmen. 
Man  müßte  fast  den  ganzen  Gesang  abschreiben,  wenn  man  seine  Schönheiten 
hervorheben  wollte.1)  Aus  Virgil  wählt  Voltaire  seine  Musterbeispiele  für  die 
klassisch  einfache  Beschreibung,  für  den  natürlichen,  edlen  Stil,  den  er  dem 
orientalischen  Schwulst  entgegensetzt.  Von  seinen  Hirtengedichten  ist  er  ent- 
zückt.2) Virgil  allein  stellt  er  mit  Racine  zusammen:  Erst  Virgil  und  Racine 
zeigen  in  den  großen  Werken  einen  ganz  reinen  Geschmack.8) 

Mit  Achtung  spricht  er  auch  von  der  Originalität  Lukans,  dessen  Pharsalia 
zeigt,  daß  der  Epiker  den  mythologischen  Apparat  wohl  entbehren  kann.  Ein- 
heit des  Orts  und  der  Handlung  darf  man  bei  Lukan  nicht  suchen,  auch  Rührung 
und  Anteil  vermag  seine  inhaltlich  trockene,  in  der  Form  schwülstige  Kriegs- 
schilderung nicht  zu  erwecken;  aber  will  man  männliche,  kräftige  Gedanken, 
Reden  von  hohem  philosophischem  Mut,  so  ist  Lukan  der  einzige  von  den 
Alten,  der  bestehen  kann.  Was  sonst  die  alten  Dichter  über  die  Götter  sagen, 
ist  alles  nur  Kindergeschwätz.4) 

Das  Drama  der  Alten  sieht  Voltaire  ganz  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
Kontroverse  Perrault,  und  seine  Stellungnahme  ist  hier  sehr  entschieden.  Die 
Stücke  des  Äschylos  scheinen  ihm  ziemlich  viel  Verwandtschaft  zu  haben  mit 
den  barbarischen  Autos  sacramentales  der  Spanier,  die  unseren  Mysterien  und 
ähnlichem  entsprechen.  In  beiden  spielt  die  Religion  die  Hauptrolle.4)  Den 
Zusammenhang  der  Anfänge  der  Tragödie  mit  der  Religion  sieht  er  ganz 
richtig:  Die  Tragödie  war  in  Griechenland  und  in  anderen  Ländern  in  ihren 
Anfängen  etwas  Heiliges.  Die  Chorhymnen  sind  religiöse  Lobgesänge.  Nie  gab 
es  ein  Theater  ohne  Götterbilder  und  ohne  Altäre.  Auch  die  Aufführungen 
in  Rom  waren  zuerst  feierliche  Vorstellungen  religiösen  Charakters.6)  Für  die 
klassische  Tragödie  der  Griechen  in  ihrer  Vollendung  hat  er  kaum  ein  Wort 
dürftigen  Lobes:  Euripides  hat  Schönheiten,  Sophokles  noch  mehr,  aber  sie 
haben  noch  größere  Fehler.  Das  regelgerechte  Theater,  das  Richelieu  einführte, 
hat  endlich  aus  Paris  einen  Nebenbuhler  Athens  gemacht.  Unsere  guten  Stücke, 

Ibid.  Dict.  phil. :  £popt?e.       *)  Dict.  phil.:  Amplification;  figlogue. 
*)  Lettre s  philosophiques  18.       *)  Dict.  phil.:  Epopöe. 
•)  Des  divers  cbangementa. 
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oder  wenigstens  unsere  Stücke  mit  sehr  guten  Szenen  —  etwa  zwanzig,  alles 
in  allem  — ,  diese  wenigen  Meisterstücke  des  französischen  Theaters  stehen  in 
ihrem  Glanz  unübertroffen  da.  Er  macht  es  Brumoy,  dem  Verfasser  des 
"Theaters  der  Griechen',  zum  Vorwurf,  daß  er  kein  rechtes  Gefühl  für  die  Über- 
legenheit des  franzosischen  Theaters  über  das  griechische  gehabt  habe.  Der 
Corneillesche  Vers  in  den  Horatiern:  Que  vouliez-vous  qu'ü  f%t?  Qu'il  mourüi! 
hat  seines  gleichen  nicht  bei  Homer,  Sophokles  und  Euripides.  Cinna  und 
Athalie  stehen  ihm  hoch  über  Elektra  und  Odipus.1)  Eine  ins  einzelne  gehende 
Parallele  zwischen  Racine  und  Euripides  beschließt  er  mit  den  Worten:  Man 
sollte  endlich  einmal  in  unserem  Jahrhundert  von  dem  malitiösen  Eigensinn 
ablassen,  das  alte  Theater  der  Griechen  immer  auf  Kosten  des  franzosischen 
Theaters  zu  erheben.  Viele  machen  sich,  gegen  ihre  bessere  Überzeugung,  ein 
ärmliches  Vergnügen  daraus,  nur  weil  sie  sich  für  die  Mühe  des  Verständ- 
nisses der  Alten  entschädigen  wollen.  Szenen,  wie  sie  in  Euripides'  Alkestis 
vorkommen,  würde  man  bei  uns  nicht  einmal  auf  dem  Theater  der  Messe 
dulden.  Euripides  würde  sich  schämen,  wenn  er  llacines  Iphigenie  und  Phedre 
sehen  konnte.*)  Und  wie  wir  den  schönen  Szenen  Corneilles  und  den  rühren- 
den Tragödien  Racines  den  Vorzug  geben,  so  steht  uns  auch  Moliere,  der  best« 
Komödiendichter  aller  Völker,  über  Plautus,  über  dem  korrekten,  aber  kalten 
Terenz,  wie  er  an  dor  Ecole  des  maris,  dem  Amphitryon,  dem  Avare  und  ihren 
Terenzischen  Gegenstücken  nachweist,  und  über  dem  Possenreißer  Aristophanes. 
Der  Unterschied  zwischen  dem  Misanthrope  und  den  Fröschen  ist  ungeheuer. 
Schon  Machiavellis  Mandragora  war  übrigens  vielleicht  mehr  wert  als  alle 
Stücke  von  Aristophanes  zusammen.  Vergleicht  man  die  Kunst  und  die  Regel- 
richtigkeit unseres  Theaters  mit  den  abgerissenen  Szenen  der  Alten,  ihren 
schwachen  Verwicklungen,  ihrem  ungelenken  Brauch,  die  auftretenden  Personen 
in  kalten,  unnatürlichen  Monologen  sagen  zu  lassen,  warum  sie  kommen,  was 
sie  getan  haben  und  tun  wollen,  dann  muß  man  gestehen:  Moliere  hat  die 
Komödie  aus  dem  Chaos  herausgeschaffen,  wie  Corneille  die  Tragödie,  und  die 
Franzosen  sind  in  diesem  Punkt  allen  Völkern  der  Erde  überlegen.  Wenn  die 
Griechen  Schriftsteller  gehabt  hätten  wie  unsere  guten  Autoren,  so  wären  sie 
noch  eitler  gewesen.  Man  wird  ja  das  Drama  der  Alten  immer  verehren,  aber 
im  Vergleich  mit  dem  unsrigen  ist  es  das,  was  die  Kindheit  ist  im  Vergleich 
mit  dem  reifen  Alter.3) 

Auch  auf  lyrischem  Gebiet  behauptet  Voltaire  einmal  die  Überlegenheit 
der  Modernen:  Wir  haben  eine  Menge  Lieder  in  Frankreich,  die  besser  sind 
als  die  von  Anakreon.4)    Hesiod  schätzt  er  hoch  (s.  o.  S.  576).    Wenn  Hesiod 

')  Dict.  phil.:  Anciens  et  Modernes;  Art  dramatique.  Louis  XIV  c.  26,  tvtvttw- 
Brumoy.    Commentairc  sur  Corneille:  Cinna. 

*)  Dict.  phil.:  Art  dramatique;  Anciens  et  Modernes.  Conseils  ä  un  Journaligte.  Du- 
cours  auz  Velches. 

»)  Ibid.  Louis  XIV,  ticrivaina:  Brumoy;  Moliere;  Saint  Aulaire.    Essai  sur  IgtJSg* 
c.  121.    Vie  de  Moliere.  J 
4)  Conseils  ä  un  Journalist«    Connaisaance  de  la  poesie:  Chansonsi 
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immer  so  geschrieben  hätte,  wie  in  seiner  Pandorafabel,  wie  hoch  stünde  er 
über  Homer!  In  seinen  'Werken  und  Tagen'  findet  man  hundert  Sinnsprüche, 
die  einem  Xenophon,  einem  C'ato  Ehre  gemacht  hätten.  Sein  Amor  und  seine 
Venus  in  der  Theogonie  sind  wundervolle  Sinnbilder.  *)  Horaz  lobt  er  weniger, 
als  man  erwarten  sollte.  Der  Pococurante  seines  'Candide'  läßt  ihn  nur  sehr 
mit  Auswahl  gelten.  Er  selbst  macht  in  den  'Lettres  philosophiques'  (19)  die 
kritische  Bemerkung,  Horaz  scheine  sich  im  Reich  der  Bordelle  gleich  gut  aus- 
gekannt zu  haben  wie  im  Reich  des  Hofs.  Boileaus  Art  poetique  scheint  ihm 
seinem  Horazischen  Muster  überlegen  zu  sein,  weil  das  Werk  des  Franzosen 
mehr  Methode  hat  und  viel  feiner  gefeilt  ist.*)  Petronius  ist,  nach  seinem 
Urteil,  schwülstig,  er  schießt  stets  über  das  Ziel  hinaus;  er  hat  den  noch 
ungefestigten  Geschmack  eines  jungen  Menschen.9)  Lukrez  ist  in  der  Physik 
allerdings  schwach;  hier  ist  er  ein  Kind  seiner  Zeit.  Anders  aber  steht  es 
mit  der  Philosophie  der  Seele.  Hier  kommt  es  auf  den  gesunden  Verstand 
an,  der  mit  dem  Mut  der  Überzeugung  Zweifel  und  Wahrscheinlichkeiten  ab- 
zuwägen weiß.  Hierin  liegt  die  Stärke  von  Lukrez.  Sein  dritter  Gesang  ist 
ein  Meisterwerk  der  Dialektik.  Er  hat  die  Beredsamkeit  eines  Cicero  und  die 
Kraft  des  Ausdrucks  eines  Virgil.  Wenn  unser  berühmter  Poliguac  ihn  wider- 
legt, so  widerlegt  er  ihn,  wie  eben  ein  Kardinal  widerlegt*) 

Unbedingt  überlegen  sind  die  Alten  in  der  Beredsamkeit.  Redner  haben 
wir  keine,  weil  wir  wohl  Theater,  aber  keine  Rednertribünen  haben.  Im  freien 
Athen  allein  und  später  in  Rom  war  echte  Beredsamkeit  zu  finden.  Pascal, 
Bosöuet,  Fenelon  können  sich  nicht  mit  Cicero  und  Demosthenes  messen. 
Demosthenes,  desgleichen  auch  Aristoteles,  nimmt  er  von  dem  Urteil  aus,  nach 
dem  Weitschweifigkeit,  Wortgepränge  und  Übertreibung  zu  allen  Zeiten  der 
Fehler  der  Griechen  gewesen  sei.6)  Nur  sein  respektloser  Pococurante  im 
'Candide'  will  auch  von  Cicero  nichts  wissen,  weil  er  selbst  Prozesse  genug 
habe  und  weil  Cicero  in  seinen  philosophischen  Werken  ja  doch  nur  an  allem 
jsweifle,  also  nicht  gescheiter  sei  als  er  selbst;  in  der  Ignoranz  brauche  er 
keinen  Lehrer. 

Voltaire  faßt  zusammen:  So  gibt  es  also  Literaturgattungen,  in  denen  dio 
Modernen  den  Alten  weit  überlegen  sind,  und  ein  paar  andere,  in  denen  wir 
den  Alten  nachstehen;  mit  dieser  Entscheidung  ist  die  ganze  Streitfrage  er- 
ledigt.6) 

Zur  bildenden  Kunst  hat  Voltaire  bekanntlich  kein  besonders  nahes  Ver- 
hältnis. Das  hat  ihn  indessen  nicht  abgehalten,  auch  hierüber  sein  Urteil  ab- 
zugeben. Er  bewundert  dio  Architektur  der  Alten  und  spricht  begeistert  von 
der  Bauherrlichkeit  des  alten  kaiserlichen  Rom,  die  von  den  Päpsten  nur  zum 
Teil  und  unvollkommen  wiederhergestellt  wurde.  Ein  Monument  allerdings 
gibt  es  im  neuen  Rom,  mit  dem  es  das  alte  nicht  aufnehmen  kann,  die  von 

•)  Dict.  phil. :  Epopee.       *)  Ibid.:  Poetique. 

*)  Pjrrhonisme  de  l'histoire  14.       ')  Dict.  phil.:  Poetes. 

»)  Ibid.:  Anciens  et  Modernes;  Amplification ;  Eloquence.    Discoura  aux  Velches. 
*)  Dict.  phil  :  Anciens  et  Modernes. 
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Michel  Angelo  entworfene  Kuppel  der  Peterskirche,  der  nichts  gleichkommt. 
Nichts  ist  dem  Haupttempel  des  neuen  Rom  vergleichbar,  diesem  schönsten, 
großartigsten,  kühnsten,  den  die  Welt  je  sah.  Wohl  hätte  der  Ritter  Temple 
zugeben  dürfen,  daß  das  Kapitol  keinen  Vergleich  aushält  mit  der  Peters- 
kirche. In  der  Architektur  haben  die  Italiener  die  Griechen  übertrofFen.  *)  Auch 
das  moderne  Paris  hat  architektonische  Monumente,  die  so  viel,  ja  mehr  wert 
sind  als  die  Schönheiten  des  alten  Rom:  der  Triumphbogen  der  Porte  St.  Denis, 
die  Reiterstatue  Heinrichs  des  Großen,  die  zwei  Brücken,  die  zwei  Uferstraßen, 
der  Louvre,  die  Tuilerien,  die  Champs  Elysees.  Der  Louvre  ist  ein  Meister- 
werk im  Vergleich  mit  dem  Palast  von  Persepolis,  dessen  Ruinen  nur  auf  ein 
ungeheures  Denkmal  prunkvoller  Barbarei  schließen  lassen.8)  In  der  Skulptur 
haben  die  Italiener  ihre  griechischen  Vorbilder  wenigstens  erreicht.  Das  Geld, 
das  man  zum  Ankauf  antiker  Torsos  ausgibt,  ist  übel  angewandt,  wenn  wir 
doch  auch  unsere  Phidias  und  Praxiteles  haben.8)  In  der  Malerei  hat  die 
italienische  Renaissance  die  Griechen  übertroffen,  die  den  Farbenreichtum  der 
Italiener  nicht  hatten  und  von  der  Kunst  der  Perspektive  und  des  Helldunkels 
nichts  wußten.  Rubens,  der  Belgier,  ist  dem  Griechen  Timanthes  weit  über- 
leben; denn  er  kann  den  Schmerz  meisterhaft  mit  den  Mitteln  des  Malers  dar- 
stellen, während  ihn  jener  nur  mit  einem  Kunstgriff  geistreich  andeuten  kann, 
indem  er  auf  seinem  bekannten  Bild  das  Gesicht  des  opfernden  Agamemnon 
mit  einem  Schleier  verhüllt.  Die  in  Paris  im  Apollosaal  ausgestellten  Gemälde 
sind  alle  den  Bildern  überlegen,  die  man  in  Hcrculancum  ausgegraben  hat.4) 
Auch  die  Musik  der  Renaissance  ist  höchst  wahrscheinlich  der  der  Griechen 
weit  überlegen,  die  nichts  hinterlassen  haben,  woraus  man  auch  nur  schließen 
könnte,  daß  sie  mehrstimmig  singen  konnten.  Die  Musik  von  Rameau  ist 
wahrscheinlich  so  viel  wert  wie  die  von  Timotheus.5)  Und  so  schließt  er:  Die 
Künste  stehen  seit  der  Renaissance  im  christlichen  Europa  auf  einer  Höhe, 
welche  Griechenland  und  Rom  nicht  kannten.6) 

II 

Einen  ganz  anderen,  modern -bewußten,  überlegenen,  ja  übermütigen  Ton 
schlägt  Voltaire  an,  wenn  er  sich  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Kultur 
zuwendet,  die  ihm  vor  allem  durch  die  neue  Naturwissenschaft  repräsentiert 
ist.  Hier  befinden  sich  die  Lobredner  der  Alten  auf  ungünstigem  Gefechts- 
gelände. Denn  nur  blindes  Vorurteil,  wie  es  z.  B.  den  Ritter  Temple  beseelt, 
kann  leugnen,  daß  die  modernen  Fortschritte  in  Astronomie  und  Anatomie  un- 
geheuer sind,  daß  durch  das  Mikroskop  eine  neue  Welt  im  kleinen  entdeckt 
wurde,  von  der  die  Alten  keine  Ahnung  hatten.  Da  waren  Boileau  und  Racine 


')  EBsai  sur  les  moeurs  c.  184;  c.  12t.   Dict.  phil. :  Anciens  et  Modernes;  Antiquitä. 

•)  Des  EmbellisscuicDt«  de  Paris.    Dict.  phil.:  Antiquit*. 

s)  Essai  sur  les  inamrs  c.  121.    Des  EmbellisBements  de  Paris. 

*)  Ibid.  Dict.  phil.:  Anciens  et  Modernes;  Antiquite'. 

*)  Ibid.  Essai  sur  les  moeurs  c.  121.      •)  Fragment«  sur  l'histoire  12. 
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taktisch  klüger,  sie  hüteten  sich  wohl  von  Astronomie  und  Physik  zu  sprechen.1) 
Oft  verhöhnt  Voltaire  mit  Behagen  die  geringen  Leistungen  der  Alten  beson- 
ders auf  diesem  Gebiet:  Alte  Geschichte,  alte  Astronomie,  alte  Physik,  alte 
Medizin  (von  Hippokrates  abgesehen),  alte  Geographie,  alte  Metaphysik,  das  ist 
alles  nur  alter  Unsinn,  der  einem  das  Glück  zum  Bewußtsein  bringt,  spät  auf 
die  Welt  gekommen  zu  sein.  Zwei  Seiten  Naturwissenschaft  in  der  Encyklo- 
pädie  enthalten  mehr  Wahrheit  als  die  ganze  Bibliothek  Alexandrias,  deren 
Verlust  man  so  sehr  beklagt.8)  Man  hat  in  ungeheuren  Banden  die  Frage 
untersucht,  wie  die  Alten  über  alle  möglichen  naturwissenschaftlichen  Probleme 
dachten.  Vier  Worte  hätten  genügt:  Sie  dachten  gar  nicht.3)  Ein  anderes 
Mal4)  lautet  das  Urteil  etwas  gerechter  und  kommt  der  Wahrheit  näher:  Ihre 
Wissenschaft  in  diesen  (naturwissenschaftlichen)  Fragen  war  unklar  und  un- 
sicher, im  Grund  gar  keine  Wissenschaft,  sondern  aufs  Geratewohl  hingeworfene 
Vermutungen,  philosophische  Gedanken,  auf  die  einige  Köpfe  verfielen,  die  aber 
nicht  entwickelt  wurden. 

Bei  einem  Vergleich  müssen  daher  die  Alten  schlecht  fahren:  Unter  den 
angeblich  barbarischen  Nationen  gibt  es  Philosophen,  welche  die  Griechen,  die 
sich  rühmen,  die  anderen  Völker  belehren  zu  können,  nicht  einmal  zu  verstehen 
fähig  wären.  Die  Griechen  müßten  sie  vorher  lange  studieren.  Ein  solcher 
Barbar  war  z.  B.  Galilei,  der  gebildeter,  philosophischer,  erfinderischer  war  als 
alle  Griechen.  Neben  solchen  Barbaren -Philosophen  sind  die  Griechen  nur 
Kinder,  die  versprechen,  eines  Tages  Männer  zu  werden.5) 

Er  illustriert  dieses  allgemeine  Urteil  oft  an  Einzelbeispielen:  Von  der 
Refraktion  hatte  das  beredte,  unwissende  Griechenland  nur  schwache  Vor- 
stellungen.6) Uber  die  Natur  des  Lichts  haben  die  Griechen  nur  absurden 
Gallimathias  überliefert.  In  welch  tiefer  naturwissenschaftlicher  Unwissenheit  die 
Alten  tappten,  beweist  ihre  Ratlosigkeit  gegenüber  dem  Problem  des  Regen- 
bogens. In  der  Astronomie  haben  die  Griechen  geringe  Fortschritte  gemacht.7) 
Aristoteles  und  alle  Peripatetiker  glaubten,  die  Kometen  seien  Ausdünstungen, 
während  man  im  Orient  lange  vor  Aristoteles  nicht  bloß  über  die  planetare 
Natur  der  Kometen,  sondern  über  das  ganze  Weltsystem  die  richtige  An- 
schauung hatte.  Später  nimmt  er  diese  letztere  Behauptung  zurück:  Ich  glaubte 
ehemals,  Pythagoras  habe  von  den  Chaldäern  die  Theorie  des  wahren  Welt- 
systems überkommen.  Ich  glaube  es  nicht  mehr,  wie  ich  überhaupt  mit  dem 
Alter  skeptischer  werde.  Die  Chaldäer  hatten  gar  nicht  die  Hilfsmittel  zu  diesen 
Erkenntnissen,  und  was  man  uns  von  diesem  Pvthairoras  überliefert,  ist  nicht 
derart,  daß  wir  sie  ihm  zutrauen  dürften.  Von  Aristarch  von  Samos  gilt  das 
gleiche.  Abgesehen  von  der  zweifelhaften  Authentie  seines  Buches  ist  er  so 
dunkel,  daß  man  ihn  ohne  langen  Kommentar  gar  nicht  versteht.  Vom  wahren 
Weltsystem  kannten  die  Alten  höchstens  Fragmente,  und  der  ist  doch  erst  der 
geistige  Urheber  eines  Systems,  der  es  beweisen  kann.    Die  Trompeter  des 

')  Diet.  phil.:  Anden«  et  Modernen.       *)  Ibid.:  Axe.       *)  Dict.  phil.:  Ciel  des  Anciens. 

'<  Lettre  nur  la  pre"tendue  comMe.       »)  DialogiiRH  d'Evbemere  7.  12. 

•)  Conseils  a  un  Jonrnaliste:  Philosophie.       7)  Elements  de  Newton  II  1.  10  f. 
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Ruhmes  der  Alten  wollen  immer  behaupten,  die  Alten  haben  schon  alles  ge- 
habt. Warum  sagen  sie  nicht  vollends,  die  Alten  hatten  bessere  Gewehre, 
größere  und  weitertragende  Geschütze,  besser  gedruckte  Bücher,  schönere  Stiche, 
Kristallspiegel,  Fernrohre,  Mikroskope,  Thermometer?1)  Wenn  Voltaire  den 
Gründen  der  naturwissenschaftlichen  Inferiorität  der  Alten  nachforscht,  geht  er 
nicht  besonders  tief.  Seine  Erklärung  verwechselt  ein  Symptom  der  Erscheinung 
mit  ihren  Gründen.  Die  naturwissenschaftlichen  Partien  bei  Aristoteles,  die 
Physik  von  Lukrez  oder  von  Virgil  konnte  gar  nicht  anders  sein  als  schlecht. 
Die  Naturwissenschaft  ist  ein  Bergwerk,  in  das  man  nur  mit  Maschinen  hinab- 
steigen kann,  die  die  Alten  nicht  hatten-,  sie  blieben  am  Rand  des  Abgrundes 
stehen.  Kein  Wunder,  wenn  die  ganze  alte  Physik  stümperhafte  Schülerarbeit 
blieb.  Denn  im  verehrlichen  Altertum  glaubte  man  mit  einem  Akrostichon 
alles  erklärt  zu  haben.  Zur  Physik  aber  genügt  bloßer  Geist  nicht.  Man 
braucht  Instrumente,  Fernrohre,  Mikroskope,  Luftpumpen,  Barometer  u.  8.  w. 
Alles  das  war  noch  nicht  erfunden.1)  Warum  aber  die  Technik  der  Alten  zur 
Erfindung  maschineller  Instrumente  nicht  zureichte,  kann  auch  er  sich  nicht 
erklären.  Merkwürdig  ist,  daß  man  im  Altertum  auf  die  Brillen  nicht  kam, 
da  man  doch  den  Brennspiegel  kannte,  daß  man  von  der  Anziehungskraft  des 
Magnets  etwas  wußte,  aber  nichts  von  seiner  Richtung,  daß  man  den  Aderlaß 
übte,  aber  nicht  auf  den  Blutumlauf  kam.3)  Einmal  findet  er  eine  Erklärung 
in  einer  Erwägung  apriorischer  Art:  In  Technik  und  Wissenschaft  ist  der 
Fortschritt  eine  Sache  der  Zeit  und  der  glücklichen  Zufälle.  Bei  normaler 
Entwicklung,  d.  h.  wofern  nur  nicht  durch  eine  allgemeine  Umwälzung  alle 
Denkmale  der  früheren  Geschlechter  vernichtet  werden,  ist  es  durchaus  natür- 
lich, daß  die  späteren  Jahrhunderte  den  früheren  wissenschaftlich  über- 
legen sind.4) 

Ab  und  zu  erinnert  sich  Voltaire  freilich,  daß  es  neben  der  Naturwissen- 
schaft auch  noch  Geisteswissenschaften  gibt,  und  er  kann  dann  so  gerecht  sein, 
das  bleibende  Verdienst  der  Alten  auf  diesem  Gebiet  und  unsere  Abhängigkeit 
von  ihnen  anzuerkennen:  In  Metaphysik  und  Moral  haben  die  Alten  alles  ge- 
sagt. Wir  haben  dieselben  Gedanken,  oder  wir  wiederholen  sie.  Alle  neuen 
Bücher  dieser  Art  sind  nur  Neuauflagen  (redites).  Je  mehr  man  das  Altertum 
durchforscht,  um  so  mehr  erkennt  man,  daß  die  neueren  Völker  nacheinander 
aus  diesen  heute  fast  verlassenen  Bergwerken  geschöpft  haben.  Ich  glaube 
nicht,  daß  wir  eine  einzige  Theorie  über  die  Seele  haben,  die  man  nicht  bei 
den  Alten  wiederfindet.  Nur  mit  den  Trümmern  des  Altertums  haben  wir 
unsere  Gebäude  errichtet.6)  Die  'Welschen'  sollen  nur  gestehen,  daß  sie  alle 
Künste  und  Wissenschaften  den  Griechen  verdanken.6) 

Aber  die  billige  und  dankbare  Stimmung  weicht  bei  ihm  immer  schnell 
der  aggressiven  und  übermütigen.    Dann  erklärt  er:  Der  Streit  zwischen  den 

»)  Ibid.  Dict  phil.:  Systeme. 

*)  Dict.  phil.:  Aristote;  Poetcs;  ABC.    Singularite's  de  la  nature  22. 
*)  Elements  de  Newton.       *)  Dialogue:  Les  anciens  et  les  modernes. 
*)  Dict  phil.:  Embleme;  Ange  I;  Arne  X.       *)  Discours  aux  Velches 
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Alten  und  Modemen  ist  jetzt  entschieden  zum  mindesten  in  der  Philosophie. 
Kein  antiker  Philosoph  kann  heutzutage  bei  den  Kulturnationen  für  die  Bildung 
unserer  Jugend  in  Betracht  kommen.  Jemand,  der  den  ganzen  Piaton  inne 
hätte,  würde  sehr  wenige  und  sehr  unzulängliche  Erkenntnisse  haben.1)  Die 
meisten  Griechen  benützten  wie  Zenon  und  Pannenides  die  Philosophie  zu 
dialektischen  Taschenspielerkünsten  und  vermachten  den  Scholastikern  ihre 
Gauklerbühue. 8)  So  mancher  im  Altertum  gefeierte  Denkspruch,  wie  z.  B.  das 
Mahnwort  Solons  an  Krösus,  erscheint  ihm  nur  als  kindische  Trivialität.3) 
Einmal  wünscht  er  sich:  Ich  möchte  nur,  daß  zu  unserer  Erheiterung  und  Be- 
lehrung alle  die  großen  Propheten  des  Altertums,  die  Zoroaster,  die  Hermes 
Trismegistos,  die  Abaris,  die  Numa  selbst  u.  s.  w.  wieder  auf  die  Erde  kommen 
könnten  zu  einer  Unterhaltung  mit  den  Locke,  Newton,  Bacon,  Shaftesbury, 
Pascal,  Arnauld,  Bayle,  ja  mit  den  am  wenigsten  gelehrten  Philosophen  unserer 
Tage.  Das  Altertum  möge  mir  verzeihen,  aber  ich  glaube,  sie  würden  eine 
traurige  Rolle  spielen.  Die  armen  Scharlatane!  Nicht  auf  dem  Pont-Neuf 
würden  sie  ihren  Schund  anbringen.  Nur  ihre  Moral  ist  gut  und  kein  Schund.4) 

III 

Nun  kommt  das  Altertum  für  uns  aber  nicht  bloß  als  ästhetische  und 
wissenschaftliche  Größe  in  Betracht,  sondern  auch  nach  seiner  politischen  Seite. 
In  dieser  Richtung  wurde  es  zwar  in  der  Querelle  des  Andern  et  des  Modernes 
uicht  kontrovers,  aber  es  hat  sonst  in  der  französischen  Literatur  mächtig  ge- 
wirkt. Man  braucht  nur  an  die  Römer  Comeilles,  Montesquieus,  der  Revo- 
lutionsredner zu  erinnern.  Es  interessiert  uns,  Voltaires  Stellung  auch  dieser 
Größe  gegenüber  kennen  zu  lernen.  Sie  ist  nicht  auf  eine  Formel  zu  bringen. 

Manchmal  macht  es  ihm  Spaß,  das  primitive  Altertum  und  die  raffinierte 
moderne  Kultur  einander  gegenüberzustellen.  Unter  Roinulus  und  Numa  hatten 
die  Römer  einen  schlecht  geschnitzten  Jupiter  aus  Eichenholz,  Hütten  statt 
eines  Palastes,  ein  Heubündel  auf  einer  Stange  statt  einer  Fahne.  Unsere 
Kutscher  haben  goldene  Uhren,  die  die  sieben  Könige  von  Rom,  die  Camillus, 
die  Manlius,  die  Fabius  nicht  hätten  bezahlen  können.6)  In  dem  witzigen 
Dialog  'Die  Alten  und  die  Modernen  oder  die  Toilette  der  Frau  von  Pompadour' 
werden  zugunsten  der  Neuzeit  die  materiellen  Kulturerrungenschaften  ins  Feld 
geführt:  die  Strümpfe,  die  Hemden,  die  Spiegel,  die  Kupferstiche,  die  Buch- 
druckerkunst, die  Oper,  die  Ferngläser,  die  Luftpumpen,  die  Bussole,  die 
Brillen,  das  Schießpulver. 

Spielt  in  solchen  Äußerungen  die  Lust  am  Kontrast  ihre  Rolle,  so  sind 
dagegen  andere  ernster  gemeint,  in  denen  er  den  Großtaten  antiken  Helden- 
mutes die  militärischen  Leistungen  der  Neuzeit  als  ebenbürtig  entgegenstellt. 
Im  'ISloge  des  officiers  morts  dans  Ia  guerre  de  1741'  ruft  er:  Erfüllen  wir 
immerhin  unseren  Geist  mit  den  oft  so  wenig  bewiesenen  und  oft  so  sehr  über- 

')  Louis  XIV  c.  3*.       *)  Dict.  pbil.:  Corps.       »)  Ibid.:  Bien  I. 
*)  Ibid.:  Zoroaatre.       »)  Ibid.:  Argent. 
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triebenen  Mastern  des  Altertums;  aber  vergessen  wir  darüber  nicht  die  Helden- 
taten unserer  Mitbürger  von  heute!  Der  Tag  von  Morgarten  ist  ihm  ruhm- 
voller als  die  Thermopylenschlacht,  weil  der  Sieg  schöner  ist  als  die  Niederlage, 
und  weil  die  Aufgabe  der  Schweizer  schwieriger  war.  Den  Schweizern  hat 
zum  gleichen  Ruhm  nur  die  Beredsamkeit  der  Athener  gefehlt.1)  Auch  den 
Handstreich  von  La  Touche  bei  Pondichery  erklärt  er  für  eine  größere  Helden- 
tat als  die  der  Spartiaten  bei  Thermopylae;  wiederum  weil  die  Spartiaten  unter- 
lagen und  die  Franzosen  siegten.  Wir  verstehen  vielleicht  eben  nicht,  das  Ver- 
dienst nach  Gebühr  zu  feiern.  Die  unübersehbare  Zahl  unserer  Schlachten 
erstickt  ihren  Ruhm.2)  Er  stellt  den  Rückzug  des  Marschalls  Belle -Isle  aus 
Prag,  sowie  die  Kreuz-  und  Querzüge  der  französischen  Flibustier  im  XVII.  Jahrb. 
über  den  Rückzug  der  Zehntausend.8)  Der  wahrscheinlich  unhistorischen  Helden- 
tat Scaevolas  stellt  er  den  Märtyrertod  des  Erzbischofs  Cranmer  entgegen,  der 
an  Mut  dem  Römer  mindestens  gleichkam  und  ihm  sittlich  jedenfalls  über- 
legen war.4) 

Aber  wenn  er  den  Enthusiasmus  Corneilles  und  Montesquieus  für  das 
heroische  antike  Republikanertum  nicht  teilen  kann,  so  verbindet  ihn  doch  eine 
tiefe  Sympathie  mit  dem  entwickelten  römischen  Reich  und  seinen  Kultur- 
leistungen, ohne  daß  er  darum  das  stolze  moderne  Bewußtsein,  wie  herrlich 
weit  wir  es  gebracht,  aufgegeben  hätte.  Unseres  Studiums  wert  ist  die  Ge- 
schichte des  römischen  Reiches,  weil  die  Römer  unsere  Herren  und  unsere  Ge- 
setzgeber waren.6)  Diese  Großmacht  wuchs  ebenso  durch  Gesetze  und  Kultur- 
wohltatcn,  als  durch  die  Schrecken  der  Waffen.  Noch  heute  muß  man  sich 
wundern,  daß  keines  der  unterjochten  Völker  später  in  seiner  Selbständigkeit 
solche  Landstraßen,  solche  Amphitheater  und  Bäder  geschaffen  hat  wie  die 
Sieger.  Nur  die  Römer  verstanden  es,  solche  Straßen  zu  bauen  und  in  Stand 
zu  halten.  Man  weiß  nicht,  soll  man  mehr  den  praktischen  Wert  oder  die 
großartige  Kunst  bewundern.  Der  Untergang  des  römischen  Reiches  bedeutete 
auch  den  Untergang  aller  öffentlichen  Werke,  aller  Kultur,  aller  Kunst,  allen 
Gewerbfleißes.  Bis  zum  XVU.  Jahrh.  ging  man  in  Deutschland  und  Frankreich 
im  Schmutz.  Und  wenn  Deutschland,  Frankreich  und  England  schließlich 
durch  die  Selbständigkeit  gewonnen  haben,  so  brauchten  sie  doch  zwölf  Jahr- 
hunderte zu  ihrer  neuen  Kulturblüte.  Der  ganze  Rest  des  Römerreiches  bat 
durch  dessen  Sturz  nur  verloren.  Ruinen  und  Einöden  zeugen  von  der  römi- 
schen Größe.6)  Ein  großer  Segen  der  Eroberungspolitik  der  Römer  war  die 
Einheit  der  Sprache  durch  das  ganze  Reich  hin.  Die  Sprachentrennung  heute 
ist  eine  wahre  Geißel  des  Lebens.7)  Ein  Vergleich  des  römischen  Strafprozeß- 
verfahrens mit  dem  französischen  fällt  sehr  zugunsten  der  Römer  aus.  Er 
rühmt  die  Öffentlichkeit  des  Strafverfahrens,  die  Gewährung  eines  Rechts- 
beistandes.   Er  hebt  hervor,  daß  die  Konfiskation  keine  gesetzliche  Einrich- 

')  Dict.  phil.:  Abraham  I.    Annales  de  l'empire:  Louis  V.       *)  Louis  XV  c  35. 

")  Dict.  phil.:  Xenophon.    Essai  sur  les  mumrs  c.  152. 

*)  Essai  sur  les  meeurs  c.  136.       *)  Pjrrhonisme  de  l'histoire  11. 

ö;  Dict.  phil.:  Constantin  I;  Chemius.       ?)  Ibid.:  Babel  I. 
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tung  war,  daß  die  Folter  nur  Sklaven  betraf,  die  man  eben  nicht  als  Menschen 
ansah.  Man  merkt  dem  Strafprozeß  den  hohen,  freien  Sinn  des  Volkes  an. 
Auch  die  Athener  könnten  hier  unsere  Master  sein,  die  die  Folter  nur  im 
Ausnahraefall  eines  Staatsverbrechens  anwandten.1)  Daß  Voltaire  dem  römi- 
schen Altertum  vor  dem  Mittelalter  den  Vorzug  gibt,  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Man  muß  zugeben,  daß  das  Reich  eines  Augustus,  eines  Trajan, 
eines  Marc  Aurel  immerhin  etwas  anderes  war  als  das  römische  Reich  deutscher 
Nation.  Wenn  man  in  Deutschland  sich  geißelte,  um  die  Pest  zu  vertreiben, 
so  spielte  man  in  Rom  Theater,  was  gewiß  ein  sanfteres  Heilmittel  ist.  Der 
Pomp  der  deutschen  Kaiser,  wie  er  z.  B.  aus  Anlaß  der  goldenen  Bulle  ent- 
faltet wurde,  glich  wenig  der  majestätischen  Einfachheit  der  römischen  Cäsaren.') 
Die  edle  Simplizität  der  Römer  ist  ihm  sympathischer  als  die  Gespreiztheit  der 
modernen  Kultur,  die  auf  den  Begriffen  des  Rittertums  ruht:  die  Römer  der 
guten  Zeit  waren  groß  und  bescheiden,  während  wir  klein  und  eitel  sind. 
Die  große  Kunst  des  point  (Thonneur,  des  puntiglio  wäre  den  Fabiern  und 
Katonen  nie  in  den  Sinn  gekommen.  Cäsar  und  Pompejus  hatten  so  wenig 
'Lebensart*,  daß  sie  im  Senat  sich  einfach  Cäsar  und  Pompejus  nannten.3)  Die 
Frage,  ob  nicht  die  humanitären  Segnungen  des  Christentums  die  Neuzeit  über 
das  Altertum  erheben,  hat  er  nur  eben  gestreift.  Er  scheint  eher  geneigt,  sie 
zu  verneinen.  Die  Römer  hatten  keine  Armenanstalten  und  Hospitäler.  Sic 
konnten  sie  auch  entbehren;  denn  sie  hatten  die  liberalere  Einrichtung  der 
Getreideausteilungen,  die  der  Bedürftigkeit  steuerteu.  Ebenso  hatte  man  keine 
Findelhäuser  nötig,  denn  die  Unbemittelten  wußten  die  Existenz  ihrer  Kinder 
gesichert.  Auch  die  altberühmte  griechische  Tugend  der  Gastfreundschaft  haben 
wir  nicht  mehr.  So  objektiv  ist  er  doch,  daß  er  hinzufügt:  Die  Tugend,  auf 
die  unsere  Spitäler  hinweisen,  die  Barmherzigkeit,  steht  höher  als  die  Gastlich- 
keit, weil  sie  uneigennütziger  ist.4^  Und  auch  jene  dunkle  Kehrseite  der  antiken 
Kultur  hat  er  sich  nicht  verborgen:  Keinem  antiken  Gesetzgeber  kam  es  in 
den  Sinn  die  Sklaverei  abzuschaffen.  Gerade  die  freiheitlichsten  Völker,  Athener, 
Lacedämonier,  Römer,  Karthager,  hatten  die  härtesten  Gesetze  gegen  die  Leib- 
eigenen. 5) 

Im  ganzen  ist  das  Gefühl  der  Überlegenheit  der  Neuzeit  doch  wohl  stärker 
als  die  Bewunderung  des  Alten.  Man  mag  es  vielleicht  noch  als  einen  Aus- 
fluß seiner  russischen  Loyalität  ansehen,  wenn  er  erklärt:  Bei  aller  Dankbar- 
keit gegen  die  Alten  wäre  es  doch  sonderbar,  wenn  wir  den  Scythen  Anacharsis, 
eben  weil  er  ein  Alter  war,  dem  modernen  Scythen  vorziehen  würden,  der  so 
vielen  Völkern  die  Kultur  brachte.  Warum  soll  der  Gesetzgeber  Rußlands 
einem  Solon  nachstehen,  der  die  Knabenliebe  empfohlen  hat,  einem  Lykurg, 
der  den  öffentlichen  Kampf  nackter  Jungfrauen  anordnete?  Roinulus  und 
Theseus  erreichen  ihn  nicht.  Das  römische  Weltreich  war  nicht  ein  Zwanzigstel 

')  Commentaire  de  Beccaria  22.  Dict.  phü.:  Loia  I;  Criminel;  Question.  Louia  XV  c.  42 
*)  Annalea  de  l'empire:  Charles  IV.       *)  Dict  phil. :  Certfraonies. 
*)  Ibid.:  Charit.      »)  Ibid.:  Esclavc*. 
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der  Welt,  das  russische  Reich  allein  für  sich  ist  größer.1)  Aber  andere  Äuße- 
rungen sind  sicher  gauz  ehrlich  gemeint:  Ich  weiß  nicht,  ob  die  wohl- 
vorbereiteten politischen  Reden  der  Athener  und  Römer  wirklich  mehr  wert 
sind  als  die  Improvisationen  eines  Wyndham,  Carteret,  Walpole,  Chesterfield, 
Pulteney. ')  An  unseren  Unternehmungen  zur  See  sieht  man  am  deutlichsten, 
wie  unsere  moderen  Völker  die  übrige  Welt  und  das  Altertum  übertreffen  an 
Kühnheit  und  Betriebsamkeit.  Wir  dürften  wohl  die  Flotten  mehr  bewundern, 
die  aus  den  Häfen  kleiner,  den  alten  Kulturvölkern  unbekannter  Provinzen  aus- 
fahren, diese  Flotten,  von  denen  ein  einziges  Schiff  alle  Fahrzeuge  der  Griechen 
und  Römer  zerstört  hätte.8)  Die  Argonautenfahrt  ist  im  Vergleich  mit  der 
kaum  bekannten  Reise  Kalleys  nur  die  Fahrt  eines  Boots  von  einem  Flußufer 
zum  anderen.  Unsere  Gleichgültigkeit  gegen  das  Große,  das  uns  allzu  vertraut 
geworden  ist,  und  die  Bewunderung  der  Griechen  für  das  Kleine  ist  auch  ein 
Beweis  der  ungeheuren  Überlegenheit  unseres  Jahrhunderts  über  die  Alten,  der 
sich  Boileau  und  Temple  eigensinnig  verschlossen.4) 

Wir  sehen,  eine  eindeutige  Entscheidung  in  dem  Streit  über  Altertum  und 
Neuzeit  hat  Voltaire  vermieden,  vermeiden  müssen.  Aber  er  hat  doch  einige 
Male  etwas  wie  ein  Facit  aus  seinen  abwägenden  Reflexionen  gezogen,  und 
diese  Äußerungen  sollen  hier  noch  folgen:  Bei  den  'Barbaren*,  heißt  es  im 
'Dialogue  d'Evhemere'  (c.  12)  haben  einige  die  feine  Bildung  der  Athener,  andere 
die  abergläubische  Grausamkeit  der  Scythen.  Sie  beginnen  die  Griechen  zu 
übertreffen  in  der  Malerei  und  in  der  Musik,  wenn  sie  ihnen  auch  in  der 
Skulptur  nicht  ganz  gleich  gekommen  sind.  Sie  haben  die  Experimentalphysik, 
von  der  die  Griechen  keine  Ahnung  hatten,  aber  in  der  Metaphysik  sind  sie 
oft  überspannter  als  Piaton  und  andere  griechische  Philosophen.  Im  'Eloge  des 
officiers  morts  dans  la  guerre  de  1741'  sagt  er:  Noch  kommt  kein  Volk  den 
alten  Römern  gleich;  aber  Europa  als  Gesamtheit  kann  es  mit  diesem  Volk 
von  Siegern  und  Gesetzgebern  aufnehmen,  mag  man  nun  die  Blicke  wenden 
auf  die  Vervollkommnung  der  Wissenschaften,  oder  auf  die  neuen  Erfindungen, 
oder  auf  die  Ausdehnung  des  Hundeis,  oder  auf  die  Steigerung  der  Volks- 
dichtigkeit, oder  auf  die  mächtigen  Heere,  oder  auf  die  Politik,  oder  endlich 
auf  die  gegenseitige  Rivalität  der  modernen  Völker,  die  gerade  dazu  dient, 
Europa  über  die  Kulturstufe  hinauszuheben,  die  es  so  unfruchtbarerweise  am 
alten  Rom  bewundert.  In  Europa  im  ganzen  ist  heute  mehr  Kultur  als  zur 
Zeit  des  römischen  Reiches,  was  ja  nicht  sagen  will,  London  z.  B.  könne  es 
mit  dem  alten  Rom  aufnehmen.5)  In  dieser  Gesamtkultur  aber  steht  Frank- 
reich an  der  Spitze.  Das  ist  sein  patriotischer  Stolz,  wenn  er  auch  einmal  in 
einem  Augenblick  des  Argers  seinen  'Welschen'  zuruft:  'Weil  ihr  einen  glän- 
zenden Augenblick  unter  Ludwig  XIV.  gehabt  habt,  bildet  euch  darum  nicht 
ein,  ihr  seiet  den  alten  Griechen  und  Römern  in  allem  überlegen!'*)  Wenn 
man  das  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  mit  dem  Augusteischen  verglichen  hat,  so 

')  Pierre  le  Grand,  Präface  I.  V.    Dialogue:  Les  anciens  et  les  modernes. 
")  Louis  XV  c.  8.       ■)  Ibid.  c.  27.       ')  Louis  XIV  c.  34. 
»)  ABC  VII       ■)  Discours  aux  Velches. 
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denkt  man  nicht  an  die  Macht  oder  an  die  welthistorische  Bedeutung,  in  der 
es  ja  auch  Athen  mit  dem  römischen  Reich  nicht  aufnehmen  kann.  Rom  und 
Augustus  waren  in  dieser  Hinsicht  Paris  und  Ludwig  XIV.  zehnmal  Oberlegen. 
Man  will  nur  so  viel  sagen,  in  dem  dem  griechisch-römischen  Altertum  in 
seiner  Gesamtkultur  überlegenen  Europa  spielt  die  von  Ludwig  XIV.  gebildete 
Nation  die  glänzendste  Rolle.1)  Und  klingt  es  nicht  wie  ein  Motiv  aus 
Taines  Hymnus  auf  das  ancien  regime?  Die  ungezwungene,  einfache,  freie, 
mehr  auf  geistige  Genüsse  als  auf  äußeren  Pomp  gerichtete  Geselligkeit  hat 
aus  Paris  eine  Stadt  gemacht,  in  der  sich  angenehmer  leben  läßt  als  in  Athen 
und  Rom  zu  ihren  Glanzzeiten.1) 

'}  Louis  XIV  c.  29.       *)  Ibid. 
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Von  Eugen  Oder 
I 

Der  große  englische  Philosoph  Herbert  Spencer  hat  bei  seinem  Tode 
(9.  Dez.  1903)  eine  ausführliche  Autobiographie  in  zwei  Bänden  hinterlassen, 
die  Frühjahr  1904  in  London  herausgekommen  ist.  Zu  Weib  nachten  ist  dann 
der  erste  Band  der  deutschen  Bearbeitung  erschienen:  wir  verdanken  diese 
Professor  Ludwig  Stein  in  Bern,  der  sich  mit  seiner  Tochter  in  die  Aufgabe 
geteilt  hat  (Herbert  Spencer,  eine  Autobiographie.  Autorisierte  deutsch« 
Ausgabe  von  Dr.  Ludwig  und  Helene  Stein.  Bd.  I  (Stuttgart,  Robert 
Lutz  1905).  Deutschen  Lesern  erschließt  sich  damit  der  Zugang  zu  einem  Werke, 
das  in  seiner  Art  einzig  ist:  in  gutem  wie  in  schlechtem  Sinne.  Wessen  Herz 
klopft  nicht  höher  bei  dem  Gedanken,  den  gewaltigen  Begründer  der  Ent- 
wicklungslehre als  Schilderer  seiner  eigenen  Person,  in  der  doch  schließlich 
sein  System  wurzelt,  kennen  zu  lernen,  zu  erfahren,  wie  er  die  Grundsätze  der 
Evolution  auf  sich  selbst  anwendet,  und  zu  beobachten,  wie  dieser  charakter- 
volle Denker,  dessen  Wesen  aus  jeder  Zeile  seiner  Schriften  zu  uns  spricht, 
allmählich  aus  seiner  Familie,  seinem  Stande  und  seiner  Nation  hervorwächst, 
bis  er  alle  Zeitgenossen  überragend  zu  einem  der  anerkannten  Führer  der  ge- 
samten Menschheit  wird,  die  in  bewundernder  Verehrung  zu  ihm  mehrere  Jahr- 
zehnte aufblickt  und  den  Tod  des  Dreiundachtzigjährigen  als  gemeinsamen  Ver- 
lust empfindet?  Wer  tritt  nicht  mit  gespannter  Erwartung  an  das  biographische 
Vermächtnis  eines  solchen  Mannes? 

Und  nun  ereignet  sich  das  Unglaubliche:  die  Autobiographie  als  Buch  be- 
trachtet ist  auch  für  den  warmen  und  aufrichtigen  Verehrer  des  Philosophen 
ungenießbar.  Nur  mit  größter  Entsagung  kann  sich  jemand  durch  die  zwei 
dicken  englischen  Bände  hindurcharbeiten:  und  wenn  man  sie  dann  aus  der 
Hand  legt,  fühlt  man  sich  verwirrt,  gelangweilt  und  verstimmt.  Der  Verfasser 
hebt  von  seinen  Urahnen  an  und  berichtet  zuerst  über  sämtliche  ihm  dem 
Namen  nach  bekannte  Familienmitglieder,  dann  schleppt  er  uns  in  einförmigster 
und  schlecht  redigierter  Darstellung  von  Jahr  zu  Jahr  seines  Lebens,  ohne  dem 
Leser  die  unbedeutendste  Einzelheit  zu  ersparen.  Unter  Anführung  von  Brief- 
stellen meldet  Spencer  z.  B.  den  geringfügigsten  Wechsel  in  der  Wohnung 
(auch  später  etwa  veränderte  Hausnummern  werden  gebucht)  und  jedes  Un- 
wohlsein, das  ihn  befällt:  so  sind  wir  z.  B.  in  der  glücklichen  Lage  zu  wissen, 
wann  er  zum  erstenmal  an  Zahnschmerzen  gelitten  und  nachts  schlecht  ge- 
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schlafen  hat.  Nachdem  im  3f>.  Lebensjahr  sein  Nervensystem  unter  der  Arbeits- 
last zusammengebrochen,  wird  er  zum  reinsten  Hypochonder,  der  immer  nur 
an  seine  Gesundheit  denkt  und  bei  Mit-  und  Nachwelt  das  gleiche  Interesse  an 
allen  Schwankungen  seines  leiblichen  Daseins  naiv  voraussetzt.  Es  ist  kläglich, 
einen  Geist  wie  den  seinigen  unter  diesen  körperlichen  Fesseln  leiden  zu  sehen 
und  seine  Klagen  über  die  fürs  Nachdenken  verlorene  Zeit  mitanzuhören,  aber 
die  immer  von  neuem  wiederkehrenden  Notizen  über  alle  möglichen  Unpäßlich- 
keiten wirken  schließlich  nur  lächerlich:  bei  allem  Mitgefühl  kann  man  doch 
die  Nachricht  von  einem  Schnupfen  in  Neapel  oder  einem  durchgelaufenen 
Fuß  in  Schottland  nicht  tragisch  nehmen,  um  von  einer  Magenverstimmung  in 
Ägypten  und  schlechten  Nächten  in  Nordamerika  abzusehen. 

Während  Spencer  diese  Leiden  behalten  hat  oder  aus  den  Akten  mitteilt, 
versagt  ihm  sein  Gedächtnis  meistens  und  die  Aufzeichnungen  sehr  oft  für  alle 
wichtigeren  Dinge  und  für  Menschen,  mit  denen  ihn  das  Schicksal  zusammen- 
fuhrt. Nur  ein  ganz  kleiner  Kreis  der  nächsten  Angehörigen  und  Freunde 
bildet  eine  Ausnahme.  Alle  anderen  bleiben  ihm  gleichgültig  und  uninteressant 
oder  stoßen  ihn  zurück.  Ihm  fehlt  der  Humor  des  Dichters,  der  den  Nächsten 
liebevoll  umfaßt;  ebenso  die  satirische  Ader  des  Weltmannes,  in  dessen  Memoiren 
kleine  Bosheiten  die  Schilderung  weniger  bedeutender  Zeitgenossen  würzen. 
Felsenfest  davon  durchdrungen,  alles  nur  eigenem  Nachdenken  zu  danken, 
stellt  Spencer  jeden  Einfluß  ihm  so  nahestehender  Philosophen,  wie  Comte 
und  Mill,  hartnäckig  in  Abrede,  und  auch  persönliche  Beziehungen  ändern 
daran  nichts.  So  enttäuscht  sein  Bericht  auch  hier:  wir  haben  uns  mit  mageren 
Notizen  über  abgestattete  Besuche  zu  begnügen.  Unglücklicherweise  hatte 
Spencer,  wie  er  als  Greis  an  die  Niederschrift  der  Biographie  ging  (1886 
—1894),  auch  seine  eigene  geistige  Entwicklung  in  der  Jugend  nur  höchst 
lückenhaft  im  Gedächtnis,  und  er  hätte  diese  'Naturgeschichte  seiner  selbst' 
überhaupt  nicht  schreiben  können,  wenn  ihm  nicht  ein  günstiger  Umstand  zu 
Hilfe  gekommen  wäre.  Sein  Vater,  Verwandte  und  Freunde  haben  nämlich 
früh  Herberts  künftige  Bedeutung  erkannt  und  deshalb  alle  Briefe  sowohl 
»einer  Hand  als  auch  die  von  ihm  handeln  sorgsam  aufgehoben:  der  bedächtige, 
auf  seinen  Sohn  stolze  Vater  hat  sie  sogar  zum  Teil  nachträglich  datiert.  So 
läßt  Spencer  überall,  wo  ihm  sein  Gedächtnis  nichts  sagt,  die  Briefe  reden:  oft 
stehen  deren  Angaben  sogar  im  Widerspruch  mit  seinen  Erinnerungen,  wie  er 
selbst  bekennt. 

Von  einem  fortlaufenden  Flusse  seiner  Erzählung  kann  man  überhaupt 
nicht  sprechen.  Der  Charakter  eines  nackten,  mit  Briefstellen  gespickten 
Journals  kommt  namentlich  im  zweiten  Bande  deutlich  zutage.  Dazu  treten 
noch  Auszüge  aus  seinen  Schriften,  wo  er  deren  Entstehen  berichtet,  und  end- 
lich allgemeine  Betrachtungen,  die  aber  nur  in  losem  Zusammenhange  mit  den 
Ereignissen  seines  Lebens  stehen.  Dies  alles  nur  nach  Jahren  äußerlich  ge- 
ordnet, sonst  bunt  durcheinander  und  ohne  Rücksicht  auf  innere  Verkettung. 
Unwichtiges  wird  breit  und  Wichtiges  kurz  behandelt,  letzteres  auch  manchmal 
ganz  übergangen.    Ab  und  zu  auch  ein  nachträglicher  Einschub  auf  Grund 


Digitized  by  Google 


590 


E.  Oder:  Herbert  Spencer 


eines  neu  aufgetauchten  Briefes,  wodurch  eine  frühere  Äußerung  berichtigt 
wird.  In  manchen  Jahren  hat  Spencer  ein  dutzendmal  seinen  Wohnsitz  ver- 
ändert: mit  ihm  werden  wir  ruhelos  umhergetrieben  von  Ort  zu  Ort,  er  erspart 
uns  den  Namen  keines  Dorfes  und  Landsitzes,  wo  er  eitiige  Tage  zugebracht, 
keines  Flusses,  in  dem  er  fischt,  keines  Berges,  den  er  besteigt.  Und  mit 
welcher  unheimlichen  Genauigkeit  schildert  er  Landhäuser  seiner  Freunde,  wo 
es  ihm  am  besten  gefällt!  Von  seinen  Reisen  nach  der  Schweiz  und  Paris, 
den  ersten,  die  er  nach  dem  Kontinent  unternimmt,  berichten  dagegen  kaum 
ein  paar  nichtssagende  Zeilen  voll  halber  mit  Tadel  versetzter  Anerkennung, 
Zeugen  ersichtlichen  Unbehagens.  Und  wenig  besser  geht's  uns  bei  seinen 
späteren  Reisen  ins  Ausland.  Er  ist  immer  erst  froh,  wenn  er  wieder  zu 
Hause  angelangt  ist,  wo  er  freilich  dann  auch  nur  kurze  Zeit  Ruhe  hat. 

Spencer  schreibt  als  Stockengliinder  nur  für  Angehörige  der  'großen 
Familie',  die  für  jeden  Winkel  ihres  insularen  Vaterlandes  und  jeden  durch 
seine  Stellung  auch  nur  bescheiden  hervorragenden  Landsmann  eine  Art  von 
persönlichem  Interesse  besitzen,  das  uns  kleinstaatlich  anmutet:  man  findet  dies 
auch  bei  anderen  englischen  Schriftstellern.  Nimmt  man  endlich  noch  die 
souveräne  Art  hinzu,  mit  der  Spencer  unbekümmert  um  fremde  Ansichten  über 
die  größten  Künstler  aller  Epochen  aburteilt  und  die  ihm  verschlossenen  philo- 
logisch-historischen Fächer  herabsetzt,  wo  nur  immer  ihn  sein  Lebenslauf  auf 
deren  Erwähnung  bringt,  so  kann  man  sich  vorstellen,  welcher  Rest  dem  Leser 
seiner  Autobiographie  zu  tragen  peinlich  bleibt. 

Bei  unseren  westlichen  Nachbaren  wäre  freilich  ein  solches  Buch  kaum 
denkbar,  denn  Stilgefühl  und  Sinn  für  künstlerische  Form  sind  in  Frankreich 
zu  hoch  entwickelt:  so  erklärt  es  sich,  daß  dort  an  hervorragender  Stelle  ein 
Kritiker  Spencers  Leben  geradezu  für  das  Opus  eines  spleenigen  und  an  un- 
heilbarem Größenwahn  leidenden  Engländers  erklärt  hat.  Gleichwohl  ist  dieses 
Urteil  ungerecht,  denn  Spencers  Autobiographie  bleibt  trotz  aller  gerügten 
Mängel  das  Selbstporträt  eines  großen  Denkers,  das  freilich  künstlerischer  und 
innerlicher  hätte  ausfallen  können,  aber  doch  in  dem  Fehlen  jeder  Retouche 
einen  gewissen  Vorzug  besitzt  Im  Vorwort  bemerkt  Spencer,  er  wolle  eine 
Naturgeschichte  seiner  Persönlichkeit  geben,  weil  für  die  Konzeption  eines  Ge- 
dankensystems das  Gemüt  ein  ebenso  wichtiger  Faktor  sei  wie  der  Intellekt 
Außerdem  wolle  er  zeigen,  wie  die  evolutionistischen  Ideen  sich  in  ihm  all- 
mählich entwickelt  hätten.  Deshalb  halte  er  seine  Autobiographie  für  eine 
nützliche  Ergänzung  seiner  Werke  trotz  'einiger  kleinen  Wiederholungen  und 
sonstiger  Anomalien'.  Urteilen  wir  über  letztere  auch  schärfer  als  der  Ver- 
fasser, so  hat  dieser  doch  seinen  Hauptzweck  erreicht,  denn  die  Lebens- 
beschreibung bildet  trotz  ihrer  schweren  Gebrechen  eine  erwünschte  Zugabe  zo 
seinen  Schriften:  mehr  will  sie  ja  auch  nicht  sein  Wer  als  Verehrer  Spencers 
mit  der  nötigen  Entsagung  an  die  Lektüre  geht  und  sich  dabei  immer  die 
Größe  des  Mannes  vergegenwärtigt,  der  ein  so  wenig  schmeichelhaftes  Selbst- 
porträt von  sich  entwirft,  wird  ihm  doch  schließlich  für  diese  Aufzeichnungen, 
dem  matten  Produkt  müder  Greisenjahre,  dankbar  sein.    Denn  nur  er  selbst 
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konnte  diese  Fülle  von  Tatsachen  aus  9einem  Leben  beibringen  und  so  das 
Milieu,  aus  dem  er  stammt,  schildern  und  mit  so  schonungsloser  Wahrhaftig- 
keit seinen  Charakter  zergliedern  und  bloßstellen. 

Mancher  Denker  überragt  als  Person  seine  eigenen  Schöpfungen  und  ist 
größer  gewesen  als  diese,  die  nur  einen  Teil  seines  geistigen  Reichtums  in  sich 
schließen:  ein  solcher  gewinnt,  wenn  man  seinem  Lebenslauf  nachgeht  und  er 
gewissermaßen  zu  neuem  persönlichem  Dasein  wieder  erwacht.  Andere  ver- 
lieren, wenn  dies  geschieht.  Sie  sind,  mit  Spencer  zu  reden,  nur  das  gegorene 
Produkt  des  Destillateurs,  ihre  Werke  aber  der  daraus  gewonnene  Spiritus. 
Spencer  selbst  bekennt  zu  diesen  letzteren  zu  gehören,  und  der  erste  Eindruck 
seiner  Autobiographie  bestätigt  dies  anscheinend:  wer  aber  die  vielen  über  alle 
Teile  des  Buches  zerstreuten  ausgezeichneten  Beobachtungen  bohrenden  Scharf- 
sinnes überblickt,  erkennt  doch  den  Verfasser  des  Systems  der  synthetischen 
Philosophie  heraus  trotz  der  Nachtmütze,  die  dieser  pedantisch  und  hypochon- 
drisch über  sein  Haupt  gezogen  bat.  Freilich  kann  man  keinem  raten,  das 
Studium  Spencers  mit  der  Autobiographie  zu  beginnen:  wer  das  tut,  lauft  Ge- 
fahr es  hiermit  bewenden  zu  lassen,  während  die  Lektüre  jedes  anderen 
Spencerschen  Werkes  den  Appetit  des  Lesers  gleichzeitig  befriedigt  und  reizt. 

Deutschen  Lesern  die  Autobiographie  in  ihrem  ganzen  Umfange  vorzu- 
setzen verbot  sich  von  selbst,  und  so  hat  der  Herausgeber  der  deutschen  Be- 
arbeitung Ludwig  Stein  mit  vollem  Hecht  unbarmherzig  den  Rotstift  walten 
lassen  und  möglichst  alle  peinlichen  und  uninteressanten  Längen  beseitigt  oder 
zusammengestrichen.  Der  erschienene  erste  Band  der  Übertragung  erscheint 
gegen  das  Original  um  ein  volles  Drittel  gekürzt  und  ist  dadurch  um  vieles 
lesbarer  geworden;  hier  und  da  vermißt  man  freilich  schmerzlich  eine  bezeich- 
nende Äußerung  Spencers:  jedoch  soll  das  kein  Vorwurf  für  Stein  sein,  der 
sich  bei  seinen  Kürzungen  der  'fatalen  Bürde  der  Verantwortung'  wohl  be- 
wußt war  und  einsah,  daß  er  es  nicht  allen  Lesern  recht  machen  konnte. 

Wie  ausgezeichnet  seine  Übersetzung  ist,  die  sich  wie  ein  deutsches 
Originalwerk  liest,  kommt  einem  recht  zum  Bewußtsein,  wenn  man  eine  andere 
derartige  Übertragung  aus  dem  Englischen  dagegen  hält.  Man  vergleiche  nur 
die  fast  ungenießbare  Verdeutschung  der  Autobiographie  von  J.  St.  Mill,  dem 
Gönner  und  Freunde  Spencers. 

Stein  rechnet  auch  auf  Leser,  die  von  Spencer  nichts  wissen.  Für  diese 
hat  er  eine  'Einführung  in  die  Philosophie  und  Soziologie  Herbert  Spencers' 
vorangeschickt,  in  der  er  mit  breiten  Pinselstrichen  ein  Gemälde  von  Spencers 
Weltanschauung  entwirft  und  diesen  als  klassischen  Schriftsteller  des  politischen 
Liberalismus  des  XIX.  Jahrh.  feiert.  Stein  teilt  hier  auch  zwei  kurze  Briefe 
des  greisen  Philosophen  an  ihn  aus  den  Jahren  1902  und  1903  mit,  die  zeigen, 
wie  berufen  er  zu  seiner  Aufgabe  ist,  für  jenen  in  Deutschland  zu  wirken. 

Der  herausgekommene  erste  Band  der  deutschen  Fassung  reicht  von  der 
Geburt  des  Philosophen  bis  in  seiti  38.  Jahr  (1820 — 1857).  Die  Darstellung 
bricht  an  der  Stelle  ab,  wo  in  Spencer  der  Plan  zu  seinem  'System  der  syn- 
thetischen Philosophie'  anfängt  zu  keimen.  Die  allmähliche,  sich  über  3fi  Jahre 
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hinziehende  Ausarbeitung  des  Systems  wird  im  zweiten  Bande  berichtet,  dessen 
deutsche  Übersetzung  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen  soll.  Für  Spencers 
Person  ist  der  erste  Band  unvergleichlich  wichtiger  als  der  zweite.  Dort  hören 
wir  von  seinem  Ursprung,  seiner  Jugend,  seiner  praktischen  Tätigkeit  als 
Ingenieur,  Politiker  und  Journalist  und  seinen  ersten  glänzenden  Erfolgen  als 
Schriftsteller;  hier  tun  wir  einen  Blick  in  die  Werkstatt  des  in  sich  fertigen 
Denkers,  der  als  Privatmann  nur  seinem  Werke  lebt,  soweit  dies  schwere  ner- 
vöse Störungen  zulassen:  nach  neuen  Zügen  für  seine  Persönlichkeit  sucht  man 
in  jener  späteren  Epoche  vergebens. 

So  kann  man  daran  denken,  an  der  Hand  des  ersten  Bandes  der  deutschen 
Ausgabe  ein  Bild  von  Spencers  Lebenslauf  bis  1857  und  von  seinem  Charakter 
zu  entwerfen:  ein  anspruchsloses  Unternehmen,  das  aber  vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  die  geschilderte  Eigenart  seiner  Autobiographie  nicht  ganz  unnütz  er- 
scheint, da  der  Leser  immer  in  Gefahr  schwebt,  über  dem  Wust  des  Un- 
bedeutenden die  Hauptlinien  aus  dem  Gesicht  zu  verlieren.  Auf  Angaben  der 
beiden  Bände  des  englischen  Originals  greife  ich  gelegentlich  zurück. 

U 

Herbert  Spencer  wurde  geboren  am  27.  April  1820  in  Derby,  einer  mäßig 
großen  Fabrikstadt  Mittelenglands,  wo  sein  Vater  eine  Privatschule  besaß  und 
leitete.  Schon  der  Großvater  war  Lehrer  gewesen,  und  nach  dem  geheimen 
Wunsche  des  Vaters  sollte  Herbert  einst  in  ihre  Fußstapfen  treten.  Vom  8.  bis 
14.  Jahr  empfing  er  Unterricht,  erst  in  der  kleinen  Anstalt  seines  Vaters,  dann 
in  der  seines  Onkels  William,  der  die  vom  Großvater  überkommene  Schule  in 
Derby  fortführte.  Es  gehört  zu  den  Eigentümlichkeiten  von  Herberts  Aus- 
bildung, daß  er  nie  eine  Stunde  in  der  englischen  Grammatik  erhalten  hat  Er, 
der  große  Meister  der  Sprache,  bekennt  noch  als  vierundsiebzigjähriger  Greis, 
ohne  jede  formale  Kenntnis  der  englischen  Syntax  zu  sein.  Dabei  wagte  er  es 
als  fünfzehnjähriger  Junge,  die  Ausdrucksweise  in  den  Broschüren  seines  Onkels 
Thomas  zu  kritisieren,  und  mit  24  Jahren  schrieb  er  einen  scharfsinnigen  Essay 
Über  die  Philosophie  des  Stils.  In  den  klassischen  Sprachen  blieb  er  in  den 
Anfangsgründen  stehen,  von  der  Geschichte  Englands  und  der  des  Altertums 
lernte  er  so  gut  wie  nichts,  dagegen  besaß  er  bereits  als  Dreizehnjähriger  in 
der  Mathematik,  dem  Hauptfache  seines  Vaters,  genügende  und  in  den  Natur- 
wissenschaften zum  Teile  hervorragende  Kenntnisse:  letztere  hatte  er  sich  meist 
selbst  durch  Lektüre  und  eigene  Beobachtung  erworben. 

Ist  es  doch  eine  seiner  frühesten  Erinnerungen,  daß  er  sich  als  kleiner 
Junge  gern  über  ein  Faß  mit  trübem  Wasser  beugte,  um  die  zeitweilig  auf  der 
Oberfläche  erscheinenden  Mückenlarven  zu  betrachten,  wie  sie  mit  ihren  heraus- 
gesteckten Schwanzenden  atmeten.  Da  sechs  Kinder  im  zarten  Alter  starben, 
wuchs  Herbert  als  einziger  Sproß  auf:  er  hat  das  später  als  ein  Unglück  be- 
trachtet und  namentlich  beklagt,  keine  Schwester  zu  haben.  Seine  Mutter  war 
eine  gute,  aber  unbedeutende  Frau,  dem  Vater  dagegen  stellt  der  pietätvolle 
Sohn  ein  glänzendes  Zeugnis  aus:  weder  physisch  noch  intellektuell,  noch  nach 
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der  Gernütsseite  reiche  er  an  diesen  heran.  Grundsatz  des  Vaters  war  es,  im 
fesselnden  Unterricht  die  Erziehung  zur  Selbstbelehrung  zu  gestalten.  In 
idealer  Auffassung  seines  Berufes  wirkte  er  human  und  milde  auf  den  inneren 
Kern  der  ihm  anvertrauten  Schüler. 

Als  Feind  jedes  überlieferten  blinden  Autoritätsglaubens  —  er  war  Dissenter 
und  ausgesprochener  Whig  —  ließ  er  seinem  Sohne  volle  Freiheit  und  leitete 
ihn  in  allen  Dingen  zur  Selbsthilfe  und  zu  eigenem  Denken.  Mit  welchem  Er- 
folge, zeigt  Herberts  spatere  Entwicklung.  Damals  aber  wurde  er  mit  diesem, 
dessen  große  Begabung  er  früh  erkannte,  nicht  fertig.  Alle  Strafreden  prallten 
an  dem  Widerspruchsgeist  des  Sohnes  ab  und  brachten  die  Eltern  zur  Ver- 
zweiflung. Deshalb  beschloß  der  Vater  den  Dreizehnjährigen  zu  seinem  Bruder 
Thomas  zu  bringen,  der  Pfarrer  in  Hinton  bei  Bath  im  südwestlichen  England  war. 

Diese  erste  Heise  hat  sich  dem  Knaben  tief  eingeprägt,  noch  mehr  aber 
die  Flucht,  die  er  nach  Abreise  seiner  Eltern  vier  Wochen  später,  von  unüber- 
windlichem Heimweh  getrieben,  unternahm.  Die  Schilderung  dieser  Flucht  liest 
sich  wie  eine  Episode  aus  einem  englischen  oder  französischen  Roman.  Der 
kleine  Bursche  legte  mit  zwei  Schilling  in  der  Tasche  den  fast  30  deutsche 
Meilen  langen  Weg  in  2%  Tagen  meist  zu  Fuß  zurück  und  kam  krank  vor 
Angst  und  Aufregung  bei  seinen  betroffenen  Eltern  in  Derby  an.  Diese  be- 
straften ihn  nicht,  schickten  ihn  aber  nach  14  Tagen  zu  Onkel  Thomas  zurück, 
wo  Herbert  nun  bis  zu  seinem  17.  Lebensjahr  blieb.  Die  strenge  Zucht, 
die  er  hier  fand,  hat  er  nachher  dankbar  anerkannt,  und  Onkel  Thomas 
ist  dem  begabten,  aber  widerspenstigen  Knaben  ein  zweiter  Vater  und  des 
genialen  Jünglings  bester  Freund  geworden.  Spencer  verdankt  ihm  vor  allen 
das  Interesse  für  soziale  Fragen,  an  deren  Lösung  sich  der  Onkel  praktisch 
und  schriftstellemd  beteiligte. 

Neun  Jahre  später  hat  Herbert  seine  Büste  modelliert,  deren  Photographie 
dem  Bande  beigegeben  ist:  eine  erstaunliche  Leistung  für  jemanden,  der  nie 
Unterricht  im  Modelheren  hatte,  obwohl  Spencer  selbst  die  Büste  als  plump 
verdammt.  Die  feinen,  durchgeistigten  Gesichtszüge  des  Künstlerkopfes  muten 
uns  hier  ebenso  lebendig  an  wie  die  gutmütig-derben  der  Großmutter  Katharina 
Spencer,  die  der  Enkel  in  einer  ebenfalls  reproduzierten  Bleistiftskizze  ver- 
ewigt hat:  die  Methodistenkappe  gibt  dem  scharfen  Profil  der  klug  und 
energisch  drein  blickenden  Alten  etwas  Hausraütterlich-Gebietendes. 

In  den  drei  Jahren  zu  Hinton  unterrichtete  Onkel  Thomas  seinen  Schütz- 
ling besonders  in  der  Mathematik  uud  im  Lateinischen:  mit  großem  Erfolge  in 
jener,  mit  geringem  in  letzterem,  da  der  Neffe  gegen  die  geistlos  vorgetragene 
Grammatik  eine  unüberwindliche  Abneigung  besaß,  die  er  auch  als  Mann  nicht 
abgelegt  hat.  Im  Französischen  kam  er  später  allmählich  so  weit,  ein  leichtes 
Buch  notdürftig  zu  verstehen.  In  einer  vom  Vater  erfundenen  Kurzschrift  steno- 
graphierte er  die  Predigten  des  Onkels.  Meist  für  sich  trieb  er  Physik  uud  Chemie. 

Auf  diesem  Gebiete  erntete  er  als  Fünfzehnjähriger  (1835)  seine  ersten 
schriftstellerischen  Lorbeeren.  Eine  neu  gegründete  Zeitschrift,  an  der  der 
Onkel  sich  beteiligen  sollte,  nahm  ohne  Wissen  desselben  eine  Abhandlung  des 
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jugendlichen  Autors  an,  die  Qber  die  merkwürdige  Formation  schwimmender 
Kristalle  handelte  und  auf  eigener  Beobachtung  Herberts  beruhte.  Gleich  darauf 
plante  er  für  dasselbe  Journal  einen  Artikel  über  das  oben  erlassene  Armen- 
gesetz: die  sozialen  Fragen  interessierten  ihn  also  schon  damals  ebenso  wie  die 
Natur,  während  Gedichte,  Romane  und  historische  Werke  —  sonst  die  Haupt- 
nahrung für  begabte  junge  Leute  —  ihm  nicht  in  die  Hand  kamen. 

Ein  Jahr  später  (1836)  kehrte  er  geistig  und  körperlich  gekräftigt  ins 
Elternhaus  zurück,  wo  ihm  die  Entdeckung  eines  Lehrsatzes  der  darstellenden 
Geometrie  gelang,  den  er  1840  publizierte.  Auf  Wunsch  seines  Vaters  vertrat 
er  1837  in  der  Schule  ein  Vierteljahr  lang  einen  Lehrer,  und  zwar  trotz  seiner 
17  Jahre  mit  gutem  Erfolge.  Es  war  zwar  'ein  verfehlter  Anlauf,  aber  der 
pädagogische  Familienzug  steckte  doch  tief  in  ihm,  und  noch  11  Jahre  später 
(1848),  als  er  achtundzwanzigjährig  wieder  vor  einer  Berufswahl  stand,  dachte 
er  an  die  Errichtung  einer  Erziehungsanstalt  nach  den  Grundsätzen  Pestalozzis, 
in  der  er  junge  Leute  zu  geistig  und  körperlich  kräftigen  Jünglingen  heran- 
bildete. Sein  Ideal  hat  heute  etwa  in  Aberystwyth  seine  Erfüllung  gefunden. 
Hinterher  gesteht  Spencer  freilich,  daß  ihm  die  mechanische  Einförmigkeit 
jenes  Berufs  auf  die  Dauer  unerträglich  geworden  sein  würde.  Das  dunkle  Ge- 
fühl zum  Lehrer  bestimmt  zu  sein  trog  ihn  freilich  nicht:  aber  er  sollte 
Lehrer  werden  der  ganzen  Menschheit,  nicht  Präceptor  ungeberdiger  boys  in 
einer  kleinen  abgelegenen  Privatanstalt.  Freilich  dauerte  es  noch  Jahre,  bis  er 
erkannte,  daß  er  zum  Schriftsteller  bestimmt  sei,  und  noch  längere  Zeit  ver- 
ging, ehe  er  in  der  Philosophie  seine  Lebensaufgabe  fand. 

Zunächst  ergriff  er  1837  den  Beruf  des  Eisenbahningenieurs  und  half  in 
den  nächsten  drei  Jahren  bis  1840  bei  der  Erbauung  der  Linien  London- 
Birmingham  und  Birmingham-  Gloucester.  Als  einer  unter  vielen  mußte  er  nun 
zeichnen,  messen,  nivellieren  und  Entwürfe  aller  Art  liefern,  später  wurde  er 
neunzehnjährig  Sekretär  des  leitenden  Ingenieurs,  an  dessen  Stelle  er  auch  zeit- 
weise die  Aufsicht  über  einzelne  Bauarbeiten  auf  der  Strecke  hatte.  Es  war 
das  Kindheitsalter  der  Eisenbahnen.  Die  kleinen  vierrädrigen  Lokomotiven 
legten  nur  30  englische  Meilen  in  der  Stunde  zurück.  Die  Anforderungen  an 
den  Techniker  waren  gering:  der  junge  Spencer  überragte  alle  an  mathemati- 
schen Kenntnissen  und  Erfindungsgabe,  obgleich  er  die  Integralrechnung  nicht 
kannte  und  technisch  ungeschult  war.  Unausgesetzt  beschäftigten  ihn  mathe- 
matische Fragen  und  praktische  Erfindungen  für  seinen  Beruf,  die  er  aber  nur 
zum  Teil  zu  Ende  führte:  es  war  ihm  damals  schon  viel  interessanter,  bemerkt 
er  hierbei,  sich  mit  seinen  eigenen  als  anderer  Leute  Gedanken  zu  befassen. 
Durch  die  Ausschachtungen  für  die  Bahn  erwachte  sein  Interesse  an  der  Geo- 
logie: er  las  das  neu  erschienene  Werk  Lyells  'Principles  of  Geology'.  Dies 
führte  ihn  zuerst  zu  Lamarcks  Hypothese  über  die  Entstehung  der  Rassen,  an 
deren  Richtigkeit  er  von  da  an  nicht  mehr  zweifelte,  obwohl  Lyell  gerade 
Lamarck  widerlegen  will. 

Am  Anfang  des  folgenden  Jahres  (1841)  erhielt  Spencer  nach  Beendigung 
des  Bahnbaues  seine  Entlassung.   Er  begrüßte  diese  mit  Freude,  denn  trotz  der 
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Anerkennung,  die  er  in  seiner  Stellung  fand,  war  ihm  klar  geworden,  daß  der 
Beruf  des  Eisenbahningenieurs  für  ihn  nicht  der  rechte  sei.  Er  fühlte  sich  in 
seiner  geistigen  Entwicklung  gehemmt  und  wies  eine  andere  ihm  angebotene 
Stelle  zurück,  indem  er  jedes  weitere  Verharren  in  dieser  Laufbahn  als  Zeit- 
verlust betrachtete.  Freilich  war  es  damals  ein  Irrlicht,  das  ihn  fortzog.  Er 
hielt  sich  für  den  geborenen  Erfinder  in  technischen  Dingen.  Sein  Vater  hatte 
die  Idee  zu  einem  elektrischen  Motor  gefaßt,  und  Herbert  kehrte  nach  Derby 
ins  Elternhaus,  um  diesen  zu  konstruieren.  Da  man  damals  aber  nur  die  gal- 
vanische Batterie  kannte,  gab  Spencer  bald  den  Versuch  als  unpraktisch  auf. 
Ein  Jahr  angeregter  geistiger  Muße  folgte,  in  der  auch  die  .Tugendfreude  zu 
ihrem  Recht  kam.  Abgesehen  von  weiteren  technischen  Experimenten  und 
Projekten  war  es  die  Botanik,  die  ihn  fesselte.  Er  brachte  ein  bedeutendes 
Herbarium  zusammen  und  legte  damit  den  Grund  zu  seinen  späteren  bio- 
logischen Studien.  Auf  einer  Reise  mit  seinem  Vater  nach  der  Insel  Wight 
sah  er  zum  ersten  Male  das  Meer,  das  einen  großen  und  dauernden  Eindruck 
auf  ihn  machte.  In  Derby  ruderte  er  mit  Freunden  und  trat  auch  in  einen 
Gesangverein  ein,  da  er  eine  gute  Stimme  besaß.  Außerdem  zeichnete  und 
modellierte  er:  mit  welchem  Erfolge,  sahen  wir  oben. 

III 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  seine  Zukunft  wurde  ein  Besuch,  den 
er  1842  Onkel  Thomas  in  Hinton  abstattete.  Hier  kam  es  nämlich  zu  leb- 
haften und  eingehenden  politischen  Gesprächen,  deren  Niederschlag  der  Neffe 
zu  Papier  brachte  und  im  Organ  der  fortgeschrittenen  Dissenter,  dem  fNoncon- 
forinist'  veröffentlichte.  Es  waren  die  12  Briefe  'Über  den  wahren  Wirkungs- 
kreis der  Regierung'  (On  the  proper  splwre  of  governmenf),  die  1843  gesammelt 
als  Broschüre  erschienen.  Sie  behandeln  die  Gesetzmäßigkeit  des  gesellschaft- 
lichen Lebens,  Handelsfreiheit,  Nationalkirche,  Armengesetzo,  Krieg,  Kolonien, 
Staatserziehung  und  Medizinalweseu  und  zeigen,  daß  Eingriff«!  des  Staates  hier 
im  einzelnen  schädlich  wirken.  Wie  überall  in  der  organischen  Welt,  mache 
sich  auch  in  der  menschlichen  Gesellschaft  die  Anpassung  geltend  und  rufe 
einen  Ausgleich  durch  Selbstordnung  hervor,  der  einen  Zustand  stabilen  Gleich- 
gewichts ergäbe. 

Spencer  spricht  damit  den  Grundgedanken  seiner  späteren  Schriften  über 
Soziologie  aus.  Die  'Briefe'  des  jungen  unbekannten  Verfassers  wurden  damals 
kaum  beachtet,  trugen  ihm  aber  ein  Anerkennungsschreiben  von  Carlyle  ein 
und  brachten  ihn  in  engere  Beziehung  zu  den  Mitarbeitern  des  'Nonconformist'. 
So  gelangte  Spencer  in  die  Tagespolitik.  Es  war  die  Zeit  der  Chartisten- 
bewegung und  des  Kampfes  um  das  allgemeine  Stimmrecht,  für  das  auch  die 
Noncorformisten  eintraten.  Spencer  ergriff  feurig  ihre  Partei  und  stellte  seine 
Feder  in  den  Dienst  ihrer  Sache,  obwohl  die  Bewegung  bald  nicht  den  ge- 
wünschten Fortgang  nahm.  Man  gründete  in  Birmingham  eine  neue  radikale 
Zeitung,  den  Pilot,  an  der  Spencer  Unterredakteur  wurde  (1844).  Aber  nach 
wenigen  Monaten  gab  er  ohne  Widerstreben  diesen  Posten  wieder  auf,  um  noch 
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einmal  für  zwei  Jahre  Ingenieur  zu  werden.  In  dem  damals  herrschenden 
Eisenbahnfieber  mochte  man  seine  Kraft  als  Techniker  nicht  entbehren,  und  in 
seinem  Innern  fühlte  Spencer  wohl,  daß  er  zum  Tagespolitiker  auf  die  Dauer 
doch  nicht  tauge.  Im  Ingenieurfach  aber  konnte  er  hoffen  so  viel  zurück- 
zulegen, um  später  als  Schriftsteller  oder  'Erfinder'  selbständig  leben  zo 
können.  Nach  einem  Jahre  schon  erhielt  Spencer  im  Zentralbureau  der  Gesell- 
schaft die  Oberaufsicht  über  die  Pläne  der  vier  projektierten  Linien,  eine  höchst 
anstrengendo  Tätigkeit,  die  ihn  aber  in  Berührung  mit  vielen  Menschen  brachte 
und  lehrreiche  Einblicke  in  das  Gewirr  sozialen  Lebens  gewährte.  Plötzlich 
folgte  wieder  'ein  Wechsel  in  seinem  unbeständigen  Lebenstraum'  (1846).  Die 
vorgelegten  Pläne  fanden  nicht  die  Billigung  des  Parlaments,  der  kommende 
Eisenbahnkrach  kündigte  sich  deutlich  an.  Spencers  Laufbahn  als  Ingenieur 
war  endgültig  abgeschlossen. 

Ein  'guter'  Ingenieur  wäre  er  nach  eigenem  Zeugnis  auf  die  Dauer  doch 
nicht  geblieben.  Abgesehen  von  seiner  Abneigung  gegen  mechanische  Arbeiten 
und  finanzielle  Berechnungen  würde  ihm  sein  'Mangel  an  Takt'  schädlich  ge- 
wesen sein:  oft  habe  er  durch  rückhaltlose  Kritik  bei  seinen  Vorgesetzten  An- 
stoß erregt. 

Spencer  trug  sich  damals  schon  mit  der  festen  Absicht,  ein  größeres  Werk 
über  politische  Ethik  zu  schreiben,  das  seine  'Briefe'  ersetzen  und  der  Ansicht 
von  der  engbeschränkten  Wirkungssphäre  des  Staates  eine  breite  philosophische 
Grundlage  geben  sollte.  Ernstlich  begann  er  mit  den  Vorarbeiten.  Doch  noch 
einmal  trat  ein  retardierendes  Moment  ein.  Er  war  noch  immer  nicht  zur 
vollen  Klarheit  über  seine  Begabung  gelangt,  und  dies  kostete  ihm  nochmals 
zwei  Jahre  seines  Lebens.  Wie  Goethe  sich  bis  in  seine  Mannesjahre  für  den 
geborenen  Maler  hielt,  so  glaubte  Spencer,  er  sei  zu  einem  Erfinder  bestimmt» 
dessen  Genie  sich  in  allen  Zweigen  der  Praxis  betätigt,  dem  nichts  zu  hoch 
oder  zu  unbedeutend  erscheint,  der  an  alle  Dinge,  die  ihm  in  die  Hand  kommen, 
die  bessernde  Hand  legt. 

Was  hatte  Spencer  nebenher  nicht  schon  alles  'erfunden'!  Eine  Ver- 
besserung der  Luftpumpe  (als  Sechzehnjähriger),  eine  neue  Art  von  Schrauben- 
gängen, einen  Cyklograph  (beides  als  Neunzehnjähriger),  eine  verbesserte  Methode 
zum  Auf-  und  Abladen  der  Gepäckstücke  von  Eisenbahnzügen  (die  nach  seiner 
Angabe,  wenn  auch  wohl  von  einem  anderen  wiedererfunden,  noch  heute  üblich 
ist),  Konstruktionen  von  Brücken,  eine  neue  Art  des  Schattierens,  Versuche, 
das  Bauholz  zu  kyanisieren,  eine  neue  Methode  durch  Aerometer  die  unreinen 
Bestandteile  des  Wassers  zu  bestimmen,  eine  neue  Theorie  über  Hebebaume, 
einen  Velocimeter  zur  Bestimmung  der  Geschwindigkeit  von  Eisenbahnzügen, 
eine  hydrostatische  Messung  der  Zugkraft  der  Lokomotive,  einen  Proportional- 
maßstab zur  Umrechnung  der  Zölle  in  Fuß,  eine  elektro  magnetische  Maschine 
(dies  alles  bis  zur  Vollendung  seines  21.  Jahres),  eine  'zweckdienliche'  Pflanzen- 
presse für  Herbarien,  eine  neue  Formel  für  die  Tragfähigkeit  von  Balken  (ohne 
Kenntnis  der  Integralrechnung),  eine  besondere  Methode  der  Elektrolyse  für 
den  Kupferstich,  Idee  zu  einer  stenographischen  Druckschrift,  Vorschlag  filr 
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eine  Universalsprache,  Verbindung  des  Dezimalsystems  mit  dem  duodezimalen, 
Herstellung  der  Druckertypen  durch  Pressen,  neue  flache  Uhrmodelle,  Ver- 
besserung des  Nivellierinstruments.  Und  nun  beschäftigten  ihn  gleichzeitig 
die  Konstruktion  eines  Flugapparates  in  Drachenform,  ein  Kephalograph  (d.  h. 
Kraniometer  für  die  Phrenologie,  an  deren  Wahrheit  er  damals  glaubte),  die 
Fabrikation  eigenartiger  Heftklammern,  eine  neue  Farbennomenklatur,  ein 
Apparat  zur  Wasserhebung  und  eine  Hobelmaschine.  In  den  Anhängen  der 
englischen  Bände  beschreibt  Spencer  einige  dieser  Erfindungen  ausführlicher 
unter  Hinzufügung  von  Illustrationen.  Am  Schluß  des  zweiten  Bandes  —  ich 
nehme  das  hier  vorweg  —  fesseln  unsere  Aufmerksamkeit  zwei  spätere  Er- 
findungen Spencers:  ein  verstellbares  Krankenbett  und  eine  verbesserte  Angelrute. 

Dio  bloße  Aufzählung  verblüfft:  sie  genügt,  um  Spencers  ganz  ungewöhn- 
liche Vielseitigkeit  und  Erfindungsgabe  auf  allen  Gebieten  der  Technik  hell  zu 
beleuchten. 

Einige  dieser  Erfindungen  sind  von  anderen  wiedergemacht  worden  und 
spielen,  wie  z.  B.  der  Kraniometer  in  der  Anthropologie  und  Kriminalistik, 
heute  eine  große  Rolle.  Wer  bekommt  nicht  den  Eindruck,  daß  Spencer,  wenn 
ihm  ein  praktisch  und  technisch  geschulter  Geschäftsmann  zur  Seite  gestanden 
hätte,  früher  oder  später  als  Erfinder  durchgedrungen  und  eine  Art  Edison  ge- 
worden wäre?  Zum  Glück  für  die  Welt  war  dies  aber  nicht  der  Fall,  denn  er 
hatte  von  alledem  geschäftlich  keinen  greifbaren  Nutzen.  Nur  eine  Ausnahme: 
die  zum  Zusammenhalten  loser  Blätter  dienenden  Heftklammern  brachten  ihm 
Geld  ein.  Das  verbrauchte  er  aber  sofort,  um  ein  Patent  für  die  Hobel- 
maschine zu  erwerben,  aus  deren  Herstellung  schließlich  nichts  wurde. 

Am  Ende  dieser  Periode  mußte  sich  Spencer  sagen,  daß  was  er  von  Zeit, 
Kraft  und  Geld  auf  diese  Erfindungen  verwandt  habe,  für  ihn  verloren  sei.  Es 
folgten  Monate  quälender  Unschlüssigkeit  wegen  der  Berufswahl.  Der  Achtnnd- 
zwanzigjährige  mußte  bittere  Vorwürfe  von  seinem  besten  Freunde  hören  und 
dachte  emstlich  an  die  Auswanderung  nach  Neu -Seeland,  als  es  ihm  endlich 
Ende  1848  gelang,  eine  Stelle  an  der  Londoner  Wochenschrift  'Economist' 
zu  erhalten.  Das  Gehalt  betrug  zwar  nur  100  £,  aber  die  verlangte  Arbeit 
war  leicht  —  er  hatte  die  halbe  Woche  für  sich  frei  —  und  ließ  ihm  reich- 
lich Zeit,  an  der  Vollendung  seines  Werkes  über  politische  Ethik  zu  arbeiten, 
das  nun  ganz  seine  Seele  ausfüllte.  Spencer  war  in  dem  Hafen  angelangt.  Sein 
Leben  fließt  von  jetzt  ab  ruhig  dahin:  allmählich  reifen  die  Ideen,  aus  denen 
das  'System  der  synthetischen  Philosophie'  hervorgeht. 

IV 

Nach  Spencers  Bestimmung  sollte  hier  der  erste  Band  seiner  Autobiographie 
schließen.  Die  englischen  Herausgeber  haben  aber  aus  praktischer  Rücksicht, 
damit  Bd.  II  nicht  zu  stark  würde,  noch  die  Schilderung  der  nächsten  10  Jahre 
bis  Ende  1857  hinzugenommen:  so  berichtet  Bd.  I  noch  von  den  ersten  beiden 
großen  Werken,  der  'Social  Statics'  1850  und  den  'Prinzipien  der  Psycho- 
logie' 1855,  während  Bd.  II  mit  dem  Entwurf  zum  'System  der  synthetischen 
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Philosophie'  anhebt,  deren  eingehender  Prospekt  1800  an  die  Öffentlichkeit  trat 
Von  äußeren  Ereignissen  während  der  Jahre  1848—1857  verdient  eigentlich 
nur  eins  eine  Erwähnung:  Spencers  Ausscheiden  aus  seiner  Stellung  am  Econo- 
raist  1853.  Er  beerbte  damals  Onkel  Thomas  und  hat  seitdem  als  freier  Schrift- 
steller gelebt  und  seine  Essays  —  oft  Teile  eines  größeren  Ganzen  —  in  den 
angesehensten  englischen  Zeitschriften  veröffentlicht. 

Er  hat  in  den  10  Jahren  sein  Vaterland  nur  auf  Wochen  verlassen: 
1853  zu  einer  Reise  in  die  Schweiz,  1854  und  1856  zum  Besuche  der  fran- 
zösischen Nordküste  und  von  Paris,  dessen  er  aber  bald  überdrüssig  wurde.  Er 
war  zu  sehr  Engländer,  als  daß  es  ihm  anderswo  hätte  auf  die  Dauer  gefallen 
können.  Englische  Lebensweise  war  ihm  ebenso  unentbehrlich  wie  reger  Ge- 
dankenaustausch mit  seinen  Freunden,  hervorragenden  Männern  und  Frauen, 
unter  denen  der  Goethebiograph  Lewes,  die  George  Eliot  (Miß  Evans)  und  die 
beiden  Naturforseher  Huxley  und  Tyndall  den  ersten  Rang  einnehmen.  Jedem 
von  diesen  ist  Spencer  in  besonderer  Weise  verpflichtet,  wie  er  dankbar  an- 
erkennt, indem  er  sie  liebevoll  und  doch  objektiv  charakterisiert. 

Mit  Lewes  wurde  Spencer  1851  nach  dem  Erscheinen  der  'Social  Statics', 
die  jener  sehr  günstig  rezensierte,  nah  vertraut:  er  schildert  ihn  als  einen  un- 
gewöhnlich anziehenden  Gesellschafter.  Merkwürdigerweise  rief  erst  Lewes' 
populäre  und  vom  streng  positivistischen  Standpunkt  geschriebene  'Geschichte 
der  Philosophie'  bei  Spencer  das  eigentliche  Interesse  für  Philosophie  und 
Psychologie  wach:  bis  dabin  hatte  er  —  es  klingt  unglaublich  —  kaum  in  ein 
philosophisches  W^erk  hineingesehen  und  vom  allgemeinen  Gange  philosophischen 
Denkens  keine  Ahnung,  obwohl  er  als  Verfasser  jenes  epochemachenden  Buches 
über  politische  Ethik  selbst  bereits  der  Geschichte  der  Philosophie  angehörte. 
So  lernte  Spencer  auch  damals  erst  durch  Vermittlung  der  Eliot  Comtes  Lehre 
kennen,  die  ihm,  als  er  die  'Social  Statics'  schrieb,  noch  völlig  unbekannt  war. 
Comtes  Anhänger  haben  verbreitet,  daß  Spencer  jenem  Dank  und  Anregung 
zu  seinem  ersten  Werk  schulde.  Um  diese  Behauptung  als  unrichtig  nach 
zuweisen,  hat  sich  der  Autobiograph  nicht  gescheut,  gründlich  Spencerphilo- 
logie zu  treiben,  deren  1889  bereits  veröffentlichtes  Ergebnis  er  hier  wiederholt 

Bei  der  anziehenden  und  feinen  Charakteristik  der  Eliot  wird  der  Ver- 
fasser sogar  fühlbar  warm.  Es  wäre  die  bewundernswürdigste  Frau  gewesen, 
die  ihm  begegnet;  mit  nur  wenigen  Männern  habe  er  sich  so  gut  über  philo- 
sophische Fragen  unterhalten  können.  Auch  körperlich  habe  sie  etwas  von 
dieser  Männlichkeit  besessen:  ein  regelmäßig  gebildeter  etwas  großer  Kopf,  ein 
Gesicht,  das  in  Ruhe  den  Stempel  gewaltiger  Geisteskraft  trug  und  im  Lächeln 
wie  verwandelt  tiefes  Mitgefühl  und  Sympathie  zeigte.  Selbstbeherrschung, 
Selbstbeobachtung  und  Duldsamkeit  für  menschliche  Schwächen  seien  ihre  her- 
vorstechenden Charakterzüge  gewesen.  Der  Hauptverkehr  Spencers  mit  Miß 
Evans  fällt  ins  Jahr  1851.  Sie  trafen  sich  oft  am  dritten  Ort,  sangen  Duette, 
unternahmen  gemeinsame  Spaziergänge  und  gingen  auf  sein  Freibillet  als  Jour- 
nalist zusammen  ins  Theater,  für  das  Spencer  sonst  wenig  übrig  hatte. 

Miß  Evans  hatte  sich  damals  erst  als  Übersetzerin  von  Strauß,  Feuerbach 
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und  Spinoza  hervorgetan.  Vergeblich  suchte  Spencer  sie  zu  veranlassen,  No- 
vellen und  Romane  zu  schreiben.  Jahre  noch  dauerte  es,  bis  'George  Eliot' 
den  Mangel  an  Selbstvertrauen  überwand,  der  sie  damals  hinderte,  dem  Rat 
ihres  Freundes  zu  folgen.  Sie  stand  im  gleichen  Alter  mit  ihm,  war  also 
bereits  31  Jahre  alt.  Ihre  Verbindung  mit  Lewes  fällt  aber  später  und  ihre 
Hand  war  damals  noch  frei.  So  glaubten  die  gemeinsamen  Bekannten  — 
ich  lasse  hier  Spencer  selbst  reden  — ,  'daß  ich  verliebt  in  sie  sei  und  sie 
heiraten  wolle;  aber  keines  von  beiden  war  der  Fall'. 

Leidenschaftlicher  Wallung  war  Spencer  überhaupt  nicht  fähig.  Als  junger 
zwanzigjähriger  Ingenieur  (1840)  wohnte  er  dreiviertel  Jahr  unter  demselben 
Dach  mit  einer  anmutigen  jungen  Dame,  die  in  Abwesenheit  seines  Chefs  und 
dessen  Familie  Hausherrin  spielte.  Bald  entwickelte  sich  zwischen  den  allein 
zurückgebliebenen  jungen  Leuten  ein  harmloser,  aber  intimer  Verkehr,  und  das 
junge  Mädchen  —  das  freilich  schon  verlobt  war,  was  Spencer  aber  nicht 
wußte  —  brachte  den  größten  Teil  des  Tages  in  seinem  Bureau  zu.  Das 
dauerte  Wochen.  Da  tauchte  plötzlich  der  Bräutigam  auf.  Unserem  Helden 
war  diese  Offenbarung  wenig  angenehm,  dennoch  verursachte  sie  ihm  keinen 
tieferen  Schmerz  oder  eine  Verwirrung  des  Gefühls.  Ohne  dies  unvermutete 
Dazwischentreten  des  Nebenbuhlers  mit  besserem  Recht  hätte  freilich  diese 
Freundschaft,  wie  er  bekennt,  zu  einem  ernsten  Bündnis  geführt.  Dies  wäre 
aber  kein  Glück  gewesen,  'denn  sie  hatte  wenig  oder  nichts,  und  meine  Aus- 
sichten waren  auch  nicht  glänzend*. 

Wie  er  sich  den  Dreißig  nähert,  sehnt  er  sich  nach  einem  eigenen  Haus- 
stand. Für  seinen  Auswanderungsplan  nach  Neu -Seeland  fällt  das  schwer  ins 
Gewicht.  Er  hält  das  Junggesellentum  für  einen  unnatürlichen  und  ungesunden 
Zustand,  in  dem  er  nur  halb  lebendig  sei:  erst  an  der  Seite  einer  gemütvollen 
und  verständnisvollen  Lebensgefährtin  hoffe  et  aufzuleben.  Seine  guten  Freunde 
suchen  jahrelang  nach  einer  passenden  Gattin;  die  findet  sich  aber  nicht.  Spencer 
teilt  Emersons  ideale  Auffassung  der  Ehe  und  stellt  deshalb  große  Anforde- 
rungen. Aber  der  Hauptgrund,  warum  er  wie  andere  große  Philosophen  ein 
'melancholischer  Junggeselle'  bleibt,  ist,  daß  er  nicht  zum  'Packesel'  werden 
oder  sich  gar  wegen  Bestreitung  des  Lebensunterhaltes  'umbringen'  will.  Philo- 
sophische Bücher  machen  sich  schlecht  bezahlt,  hatte  er  doch  die  ersten 
16  Jahre  seiner  Schriftstellerei  keinen  materiellen  Nutzen  sondern  nur  Verluste. 

Eine  gewisse  Entschädigung  ist  es,  wenn  er  Wochen  und  Monate  in  den 
Häusern  seiner  nächsten  Freunde  wohnt  und  dort  an  allen  Familienfreuden 
innigen  Anteil  nimmt.  Diese  Freundschaften  sind  die  'Silberfäden  im  Gewebe 
seines  Lebens'.  Auch  mit  den  Frauen  seiner  Freunde  verbindet  ihn  zum  Teil 
tiefe  Sympathie:  mit  der  einen  pflegt  er  bis  tief  in  die  Nacht  über  philo- 
sophische Fragen  zu  diskutieren,  wenn  der  Ehegemahl  längst  zu  Bett  gegangen 
ist.  1857  zieht  er  für  ein  halbes  Jahr  in  London  als  Pensionär  zu  einer  ver- 
armten Advokatenfamilie,  in  der  zwei  Töchter  von  fünf  und  sieben  Jahren 
sind.  Zu  diesen  faßt  er  eine  väterliche  Zuneigung;  er  spielt  mit  den  Kleinen 
und  sammelt  Erfahrungen  über  Erziehung,  die  er  in  seinen  Schriften  verwertet. 
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Die  'Sociale  Statik'  machte  Spencer  zu  einem  berühmten  Mann.  Keine» 
seiner  späteren  Werke  hat  in  England  wieder  diesen  allgemeinen  Beifall  ge- 
funden. Natürlich,  daß  es  im  Vaterlande  der  snobs  nicht  an  Bemühungen 
fehlte,  mit  dem  Verfasser  zu  glänzen.  Dafür  war  aber  Spencer  nicht  zu  haben. 
Feind  jeder  Schaustellung  hatte  er  keine  Lust,  für  einige  Saisons  den  Löwen 
clor  Gesellschaft  zu  spielen:  'sein  gewohnter  Mangel  au  Takt*  habe  ihn  dunm 
gehindert.  In  der  Tat  war  ihm  seine  Zeit  zu  kostbar  für  die  gesellschaftliche 
Tretmühle,  und  dann  wollte  er  sich  auch  seine  geistige  Unabhängigkeit  wahren, 
da  er  nach  Popularität  nie  gehascht  hat.  Dennoch  kam  er  allmählich  in  den 
fünfziger  Jahren  mit  manchen  der  ausgezeichnetsten  Denker  in  persönliche  Be- 
rührung: so  mit  Carlyle,  Stuart  Mill,  Comte,  Victor  Hugo  und  Buckle,  ron 
denen  er  im  ersten  Bande  seiner  Autobiographie  spricht. 

Ausführlicher  allerdings  nur  von  Carlyle,  der  ihm  freilich  von  Grund  aus 
unsympathisch  war,  weshalb  es  auch  nur  bei  drei  Besuchen  blieb.  Auf  diu 
jungen  Spencer  hatte  früher  die  Lektüre  des  'Sartor  Resartus'  tiefen  Eindruck 
gemacht,  außerdem  war  er  Carlyle  für  seine  Anerkennung  der  'Briefe  über  den 
wahren  Wirkungskreis  des  Staates'  verpflichtet.  Gleichwohl  fühlte  er  sich  bei 
der  ersten  persönlichen  Berührung  zurückgestoßen  durch  Carlyles  'altnordische 
Wildheit',  die  sich  in  grenzenlosem  Überlegenheitsdünkel,  Streit-  und  Tadel- 
sucht und  Lust  an  leidenschaftlicher  Übertreibung  kund  tat.  Carlyles  unphilo- 
sophisch-dogmatische Art,  seine  Verachtung  der  Nationalökonomie  als  'trüber 
Wissenschaft'  und  sein  Hohn  über  die  Naturforscher  waren  auch  nicht  dazu 
angetan,  Spencer  günstiger  zu  stimmen.  Deshalb  ließ  er,  um  nicht  heftig  mit 
Carlyle  zusammenzugeraten,  lieber  die  Bekanntschaft  fallen.  Am  Schluß  der 
interessanten  Charakteristik  entschuldigt  Spencer  Carlyles  Erregbarkeit  und 
Bitterkeit  mit  —  chronischer  Dyspepsie. 

Carlyle  ist  Antipode  Spencers,  viele  Verbindungsfäden  führen  dagegen  von 
Spencer  zu  Comte  (1798—1857)  und  J.  St.  Mill  (180G— 1873).  Spencer  will 
freilich,  wie  erwähnt,  von  einem  Einfluß  Comtes  auf  ihn  durchaus  nichts 
wissen:  seit  50  Jahren  ist  das  Gegenstand  der  Polemik  gewesen  zwischen  ihm 
und  Comtes  Anhängern  in  Frankreich.  1856  überbringt  Spencer  auf  Wunsch  des 
Londoner  Verlegers  an  den  französischen  Denker  in  Paris  als  dessen  Auteil  am 
Ertrage  des  Absatzes  der  englischen  Übersetzung  der  'Philosophie  positive* 
die  lächerlich  kleine  Summe  von  noch  nicht  20  £.  Aus  der  Unterhaltung 
weiß  Spencer  nur  noch,  daß  ihm  Comte  als  Heilmittel  gegen  Nervosität  Hei- 
raten empfahl.  Leider  unterdrückt  Spencer  die  'wenig  schmeichelhafte  Schilde- 
rung', die  er  damals  in  einem  Briefe  von  Comte  gegeben,  vielleicht  mit  Rück- 
sicht auf  dessen  Anhänger,  von  denen  Lewes  und  die  Eliot  nahe  Freunde 
Spencers  waren. 

Ein  Wunder  ist  es  ja  nicht,  daß  dem  nüchternen  Engländer,  der  allem 
Phrasentum  und  komödiantenhaften  Wesen  abhold  war,  Comte  damals  mißfiel. 
Der  führte  —  es  war  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  —  in  den  Augen  seiner 


E.  Oder:  Herbert  Spencer 


601 


fanatischen  Anhänger  bereits  das  Leben  eine?  verklärton  Heiligen.  Bei  Un- 
befangenen pflegt  solch  mystischer  Nimbus  aber  leicht  wie  eino  drastische 
Posse  zu  wirken.  Für  Gedanken  seiner  rein  wissenschaftlichen  Periode,  an 
die  Spencer  angeknüpft,  wird  Comte  damals  kaum  noch  Interesse  gezeigt  haben. 

Kurz  zuvor  hatte  Spencer  Victor  Hugo  in  seinem  Asyl,  der  Insel  Guernsey, 
besucht.  Auch  hier  eine  Enttäuschung,  denn  Hugo  macht  keinen  besonderen 
Eindruck  auf  den  Gast.  Wir  erfahren  nur,  daß  der  Dichter  Comte  Bacon 
gleichstellte  uud  die  ganz  gewöhnliche  Kajüte  der  Jacht,  auf  der  Spencer 
kam  —  sie  gehörte  einem  Freunde  —  als  reve  d'un  povtc  bezeichnete:  'eine 
für  seinen  Stil  bezeichnende  Wendung',  die  sich  deshalb  dem  Besucher  einprägte. 

Wie  sich  Spencer  zu  »einem  zweiten  großen  Werke,  der  Psychologie  vor- 
bereitet (1852),  liest  er  als  erstes  philosophisches  Werk  Mills  Logik.  Schon 
während  der  Lektüre  kommt  er  in  Bezug  auf  das  'Universal-Postulat',  d.  h. 
das  Kriterium  der  Gewißheit  unserer  Behauptungen,  zu  einem  anderen  Ergebnis. 
Dies  veröffentlicht  er  ein  Jahr  darauf  in  einem  Essay,  der  nachher  in  die 
Tsychologie'  übernommen  wird.  Aber  erst  vier  Jahre  später  (1857)  sucht  er 
Mill  persönlich  auf,  als  dieser  ihm  eine  neue  Auflage  seiner  Logik  mit  einer 
Erwiderung  auf  Spencers  Kritik  zugesandt  hatte.  Da  kommt  es  zu  einem 
langen  Gespräche  (von  dessen  Inhalt  wir  freilich  wieder  nichts  erfahren),  und 
Mill  bittet  den  vierzehn  Jahre  jüngeren  Kollegen,  dessen  Bedeutung  er  neidlos 
anerkennt,  bald  wieder  zu  kommen. 

Nicht  gemeinsame  Ideen,  aber  ähnliche  Empfindungen  sind  es,  die  Spencer 
zu  Buckle  ziehen,  der  damals  (1857)  durch  den  ersteu  Band  der  Geschichte 
der  Zivilisation  in  England  Ruhm  erlangt  hatte.  Da  sich  Spencer  auch  hier 
wieder  keiner  besonderer  Äußerung  erinnert,  fügt  er  doch  zu  Nutz  und  Frommen 
des  Lesers  hinzu,  daß  Buckle  schon  zehn  Jahre  vor  ihrer  Bekanntschaft  kahl- 
köpfig gewesen  sei  und  ausgezeichnet  Schach  gespielt  habe. 

'Verachtung  des  Geschwätzes  über  persönliche  Dinge',  mit  dem  die  meisten 
Menschen  ihre  freie  Zeit  hinbringen,  bezeichnet  Spencer  als  Charakterzug  seiner 
Familie  und  als  Voraussetzung  jedes  höheren  geistigen  Lebens  überhaupt.  Stellt 
er  doch  selbst  die  Lust  an  Biographien  auf  eine  Stufe  mit  der  am  Dorfklatsch. 
Als  Carlyles  Crom  well  erscheint,  bemerkt  er  trocken,  es  gäbe  so  viel  Inter- 
essantes auf  der  Welt,  daß  es  nicht  lohne,  eine  ganze  Woche  damit  zuzubringen, 
dem  Charakter  eines  Mannes  nachzuforschen,  der  200  Jahre  tot  sei.  Während 
Spencer  das  gesamte  Gebiet  der  Naturwissenschaften  stufenweise  philosophisch 
durchdringt  und  der  sozialen  Ethik  neue  Bahnen  weist,  bleibt  ihm  das  Gebiet 
der  Geschichte  verschlossen. 

Für  abweichende  Gedanken  und  Gefühle  anderer  Menschen  —  mochten 
diese  leben  oder  tot  sein  —  zeigt  er  überhaupt  kein  Interesse.  Deshalb  be- 
kennt er  geradezu,  daß  ihm  jede  Art  passiver  Empfänglichkeit  fehlte.  Dies 
gilt  auch  für  den  Einfluß  durch  Lektüre.  Er  konnte  —  Reisebeschreibungen 
und  Romane  ausgenommen  —  nie  länger  als  ein  bis  zwei  Stunden  lesen,  was 
er  auf  sein  'kleines  intellektuelles  Verdauungssystem'  zurückführt.  Unter  allen 
Denkern  ist  es  allein  Emerson,  dem  er  sich  für  allgemeine  geistige  Anregung 


Digitized  by  Google 


E.  Oder:  Herbert  Spencer 


verpflichtet  fühlt.  Von  dessen  Geistesverwandtem  Ruskin  — ■  der  jetzt  in  Deutsch- 
land bei  vielen  so  große  Bewunderung  findet  —  wendet  er  sich  bald  ab  wegen 
seiner  'Abgeschmacktheit  und  seines  Mangels  an  Urteil*.  Wie  er  sich  zu  Comte 
und  Mi  II  stellt,  sahen  wir  oben,  ebenso  daß  ihm  erst  Lewes'  Geschichte  der 
Philosophie  eine  oberflächliche  Kenntnis  früherer  philosophischer  Systeme  ver- 
mittelte. Kür  die  vorhergehenden  Jahre  (1849)  nennt  er  nur  ein  philosophi 
sches  Werk,  das  ihm  tiefen  Eindruck  hinterlassen:  Coleridges  fIdea  of  life'.  Hier 
fesselt  ihn  die  Individuationslehre,  die  ein  Faktor  seines  geistigen  Daseins  wird. 
Da  Coleridge  den  wesentlichen  Inhalt  seines  Buches  aus  Sendling  entlehnt, 
erklärt  sich  die  Verwandtschaft,  die  zwischen  dem  späteren  System  Spencers 
und  dem  Sendlings  herrscht. 

Das  größte  Werk  deutschen  Tiefsinns  aber  ist  ihm  zeitlebens  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  geblieben:  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft.  So  oft  er  sie 
in  der  Übersetzung  zu  lesen  versucht  hat,  jedesmal  ist  er  im  Anfange  stecken 
geblieben;  ihm  erscheint  es  unfaßbar,  wie  man  Kaum  und  Zeit  nur  für  Formen 
unseres  Bewußtseins  erklären  kann.  'Wenn  ein  Verfasser  schon  im  ersten  An- 
lauf zu  seiner  Beweisführung  glattweg  eine  uumittelbar  zu  erkennende  Wahr- 
heit von  so  einfacher  und  direkter  Art  (sc.  Realität  von  Raum  und  Zeit 
leugnet,  die  doch  jeden  Versuch,  sie  zu  unterdrücken,  überlebt,  lag  kein  Grund 
vor  anzunehmen,  daß  er  weiterhin  nicht  auch  Behauptungen  aufstelle,  welche 
den  vom  Verstand  als  wahr  anerkannten  geradezu  widersprechen.'  Der  Mangel 
an  Verständnis  für  die  durch  Kant  geschaffene  Grundlage  der  Erkenntnistheorie 
hat  sich,  wie  bei  jedem  Philosophen,  auch  bei  Spencer  gerächt.  Und  klingt  es 
nicht  wie  eine  Ironie  auf  jenes  abfällige  Urteil,  daß  Spencer  am  Ende  seiner 
Laufbahn,  als  er  die  'Social  Statics'  in  seine  'Prinzipien  der  Ethik'  aufnahm 
(1891),  einem  Kritiker  zugeben  mußte,  in  der  grundlegenden  Definition  der  Ge- 
rechtigkeit als  gleicher  Freiheit  aller  mit  Kant  übereinzustimmen V  Ein  Menschen 
alter  hindurch  hatte  sich  Spencer,  der  kein  Wort  Deutsch  konnte,  für  den  Ent- 
decker des  Gesetzes  gehalten  und  auf  ihm  weitreichende  Folgerungen  aufgebaut, 
ohne  von  seinem  Vorgänger  zu  wissen. 


VI 

Die  Periode  des  Versemachens  währte  für  Spencer  nur  ganz  kurze  Zeit. 
Als  Dreiundzwanzigjähriger  beginnt  er  eine  Dichtung  'Engel  der  Wahrheit'  mit 
Betrachtungen  über  den  Zustand  der  Welt  im  dunklen  Zeitalter  und  ein  Drama 
'Der  Rebell',  wo  der  Held  durch  Schwäche  seiner  Mitkämpfer  zugrunde  geht. 
Erst  aus  alten  Briefen  und  Papieren  ist  dem  Greise  von  diesem  'verwegenen 
Ehrgeiz'  wieder  Kunde  geworden.  Die  erhaltenen  Verse  bezeichnet  er  als  tech- 
nisch gelungen,  aber  ohne  tiefere  Empfindung.  Bald  sah  er  ein,  daß  er  nicht 
zum  Dichter  geboren  sei,  als  deren  größter  ihm  damals  Shelley  galt  Dessen 
rKntfess«-lton  Prometheus',  worin  der  Titan  den  Himmelstyrannen  Zeus  stürzt, 
war  Jahre  lang  in  seinen  Augen  die  schönste  Dichtung,  an  der  er  sich  immer 
Wieder  begeisterte,  weil  sie  starke  Gefühle  erregt  und  abwechslungsreich  sei. 
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Nach  einem  Interesse  für  das  Drama  sucht  man  sonst  vergeblich:  im  Theater 
sah  er  am  liebsten  Lustspiele  und  Possen,  weil  er  zur  Melancholie  neigt. 

Vom  Epos  will  er  wegen  seiner  Eintönigkeit  nichts  wissen.  Mit  Homer 
ging  es  ihm  wie  mit  Kant.  Erst  im  späteren  Mannesalter  nimmt  er  eine 
Übersetzung  der  llias  zur  Hand,  um  verschiedenes  über  den  Aberglauben  der 
alten  Griechen  zu  erfahren.  Nach  dem  sechsten  Buch,  aber  hält  er  inne,  un- 
mutig über  die  endlosen  Wiederholungen  von  Schlachten  und  Reden.  Die  bru- 
talen Leidenschaften  und  Barbareninstinkte  stoßen  ihn  ebenso  ab  wie  die  weit- 
schweifigen Aufzählungen  unbedeutender  Einzelheiten,  die  kindische  Wieder- 
holung der  Beiwörter  und  die  vielen  widersinnigen  Schilderungen  an  unrechter 
Stelle.  Bei  manchen  Philosophen  seit  Xenophanes  und  Plnton  hat  Homer  keine 
Gnade  gefunden:  die  lebensfrohe  ionische  Welt  erscheint  dem  Moralisten  ver- 
werflich. Und  einem  nüchternen  und  auf  realen  Nutzen  gerichteten  Denker, 
wie  Spencer,  fehlt  das  Organ,  um  die  einzige  Naivetät  und  unsterbliche  Jugend 
frische  Homerischer  Helden  und  Homerischer  Sinnesart  nachzufühlen.  Er  ur- 
teilt wie  ein  Erzphilister.  Dante  sagto  ihm  zwar  wegen  des  Themas  mehr  zu, 
und  die  'Göttliche  Komödie'  gilt  ihm  als  'Gebilde  voll  von  Schönheiten',  aber 
doch  als  'ohne  Schönheit  im  Umriß,  als  ein  kostbares  Kleid,  das  schlecht  an- 
gefertigt ist'. 

Obgleich  Spencer,  wie  erwähnt,  zeitweise  einem  Gesangverein  angehörte, 
konnte  er  sich  mit  der  Oper,  zu  der  er  in  seinen  Journalistenjahren  freien  Zu- 
tritt hatte,  nicht  befreunden.  Die  innere  Unnatur  derselben,  namentlich  die 
Ausdehnung  der  Musik  auf  affcktlose  Rollen,  erscheint  ihm  abgeschmackt, 
außerdem  läßt  ihn  die  Darstellung  persönlicher  Leidenschaften  kalt:  so  bereitet 
ihm  selbst  der  Don  Juan  keinen  Genuß,  denn  wegen  seiner  hübschen  Arien 
und  Duette  sei  er  noch  keine  gelungene  Oper.  Ganz  anders  Meyerbeers  Huge- 
notten, die  ihn  voll  befriedigen  wegen  ihres  geschlossenen  dramatischen  Ge- 
füges  und  ihrer  originellen  Wucht,  die  aus  den  Tiefen  revolutionärer  Volks- 
leidenschaft quelle. 

Spencers  Forderung,  daß  die  Opernmusik  sich  schlechterdings  der  dramati- 
schen Handlung  dienend  unterordne,  hat  bekanntlich  Wagner  erfüllt.  Sein 
Name  ist  wohl  zu  Ohren  Spencers  gedrungen,  er  hat  aber  keines  seiner 
Werke  mehr  gehört.  Gleichwohl  bemerkt  er  in  wahrhaft  insularer  Unbefangen- 
heit: 'Soweit  ich  vernehme,  stimmt  seine  (Wagners)  Praxis  nicht  mit  seiner 
Theorie:  er  opfert  die  Melodie,  ohne  daß  ihm  eine  geschlossene  dramatische 
Handlung  gelingt.'  Dies  Urteil  auf  Hörensagen  reiht  sich  würdig  an  die  Ver- 
dammung Kants,  Homers  und  Mozarts. 

Zu  den  völlig  unmusikalischen  Naturen  darf  man  Spencer  dennoch  nicht 
rechnen:  er  besaß  Empfänglichkeit  für  Musik  in  ihrer  einfachsten  Form.  Er 
liebt  Haydus  'Schöpfung'  und  bekennt,  daß  nur  drei  Dinge  in  ihm  das  Gefühl 
erhebender  Ehrfurcht  hervorriefen:  das  weite  Meer,  ein  gewaltiger  Berg  und 
schöne  Musik  in  einer  Kathedrale,  wogegen  Kants  gestirnter  Himmel  und  mo- 
ralisches Bewußtsein  nicht  aufkämen. 

Näher  als  Poesie  und  Malerei  lagen  Spencers  Begabung  die  bildenden 
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Künste,  in  denen  er  sich,  wie  erwähnt,  selbst  nicht  ohne  Erfolg  versucht*, 
weshalb  er  den  Verkehr  mit  Malern  liebte.  Auch  hier  wieder  Auflehnung 
gegen  die  Größten.  Die  altgriechischen  Bildhauer  hätten  die  Haare  schlecht 
wiedergegeben.  Mit  Ruskin,  den  er  sonst  nicht  mag,  ist  er  einig  über  gewisse 
Mängel  Raffaels  und  anderer  älterer  Meister.  Turner,  dem  gefeiertsten  engli- 
schen Maler  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.,  wirft  er  Fehler  in  der  Kom 
position  und  ungenügende  Kontrastwirkung  vor  und  preist  dafür  zwei  weniger 
bekannte  Maler  Pyne  und  Orchardson.  Die  Kritik  der  Turnerschen  Gemälde, 
die  jedem  Besucher  Londons  unvergeßlich  sind,  gehört  zu  den  interessantesten 
SU  llen  der  Autobiographie.  Auch  das  Urteil  über  die  griechischen  Bildhauer 
beruht  auf  richtiger  Beobachtung:  nur  wußte  Spencer  nichts  von  der  Haar 
bemalung  der  Alten,  durch  die  sie  die  von  ihm  vermißte  Naturwahrheit  erreichten. 

Für  Naturschönheit,  Meer  und  Gebirge,  war  Spencer  nach  seinem  eben 
zitierten  Ausspruch  wohl  empfänglich.  Doch  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wenn 
auch  in  anderer  Weise,  sein  'kleines  geistiges  Verdauungsvermögen'.  Der 
Rhein,  dessen  Reize  Byron  allerdings  zu  hoch  erhebt,  enttäuscht  ihn.  Die 
Schweiz  sei  wohl  großartig,  aber  wegen  ihres  Mangels  an  heiteren  Farben  und 
malerischen  Linien  (!)  nicht  schön:  Schottland  wäre  wegen  seiner  atmosphäri 
sehen  Effekte  viel  malerischer. 

Seit  Sommer  1853,  wo  er  aus  Beiner  Stellung  am  'Economist'  scheidet, 
führt  er  ein  unstetes  Wanderleben.  Wechselt  er  doch  in  den  drei  folgenden 
Jahm  mehr  als  vierzigmal  seinen  Wohnsitz  'wegen  seiner  Abneigung  gegen  Ein- 
tönigkeit'. Zwischen  London  und  Derby  pendelt  er  hin  und  her.  Nach  seiner 
Vaterstadt  zieht  ihn  nicht  nur  die  Liebe  zu  seinen  Eltern  —  der  Vater  bleibt 
sein  bester  Freund  und  Berater  — ,  sondern  auch  Mangel  an  Geld,  da  er  in 
diesen  Jahren  wenig  oder  nichts  durch  seine  Schriften  verdient.  Dann  weilt 
er  Wochen  lang  als  Gast  auf  schönen  Landsitzen  seiner  reichen  Freunde  iu 
England  und  Schottland:  hier  fühlt  er  sich  am  wohlsten  und  bekennt  als  Greis, 
daß  er  diese  Zeiten  gern  noch  einmal  durchleben  würde.  Von  seinen  Reisen 
in  die  Schweiz  (1853)  und  nach  Paris  (1854  und  1856)  war  schon  die  Rede: 
sie  haben  für  ihn  geringe  Bedeutung.  Die  Reise  in  die  Alpen  überstürzt  er 
und  mutet  sich  unterwegs  zu  viel  zu,  so  daß  er  nach  der  Rückkehr  einen  An 
fall  von  Herzschwäche  bekommt.  Der  Glanz  von  Paris  läßt  ihn  kalt  und  treibt 
ihn  zum  Vergleich  mit  der  kümmerlichen  Lage  französischer  Bauern.  Um 
seine  'Prinzipien  der  Psychologie'  zu  schreiben,  geht  er  Sommer  1854  nach 
Tieport,  einem  französischen  Scebade  am  Kanal  bei  Dieppe:  das  Jahr  darauf 
ist  er  wieder  dort,  später  auf  den  Inseln  Jersey  und  Guernsey,  wo  er,  wie  er- 
wähnt. Victor  Hugo  besucht.  Dann  finden  wir  ihn  in  englischen  Seebädern, 
wie  Brighton,  ferner  in  Wales,  in  ländlichen  Farmen,  einmal  auch  in  einem 
Sanatorium  bei  Birmingham.  Wie  würde  er  erst  herumgefahren  sein,  wenn 
ihm  größere  Geldmittel  zur  Verfügung  gestanden  hätten!  Nicht  nur  die  Un- 
rast unverheirateter  und  berufloser  Leute,  die  dem  Engländer  und  Amerikaner 
besonders  eigen  ist,  treibt  ihn  von  Ort  zu  Ort,  ihn  stachelt  auch  eine  nervöse 
l  ii ruhe  an,  die  Folge  der  unablässigen  geistigen  Tätigkeit:  allein  gelassen 
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arbeitet  er,  wo  er  geht  und  steht,  oft  schreibt  er  ganze  Abschnitte  nieder,  ge- 
lagert am  Ufer  eines  Sees  oder  Flusses:  gerade  bei  Spaziergängen  stürmt  un- 
aufhaltsam eine  Flut  von  Gedanken  auf  ihn  ein. 

Noch  ehe  er  seine  Psychologie  vollendet,  bricht  er  Sommer  1854  zusammen. 
Die  folgenden  V/t  Jahre  muß  er  ganz  ruhen,  dann  kann  er  wieder  im  be- 
schrankten Umfange  arbeiten:  seine  volle  Gesundheit  hat  er  aber  nicht  wieder 
erlangt,  obwohl  er  es  bis  auf  83  Jahre  bringt.  Immer  wieder  droht  ihm  Kampf 
mit  verhängnisvoller  Benommenheit  des  Kopfes  und  böser  Schlaflosigkeit.  Zeit- 
weise lebt  er  einsam  auf  einer  Farm,  wo  er,  wie  Gladstone,  Baumstümpfe 
spaltet,  reitet  und  angelt:  letzteres  seine  Lieblingsbeschäftigung,  die  seine  Nerven 
am  besten  beruhigt  und  deshalb  die  Wahl  seines  Aufenthaltsortes  öfters  be- 
stimmt. Auf  Rat  des  Arztes  gibt  er  1857  sein  Einsiedlerleben  auf  und  zieht, 
wie  oben  erwähnt,  zunächst  als  Pensionär  in  die  Familie  eines  verarmten  Ad- 
vokaten in  London.  Dort  fühlt  er  sich  im  Verkehr  mit  den  Kindern  wohl 
und  bleibt  in  der  Häuslichkeit  ein  halbes  Jahr,  bis  ihn  der  Wegzug  seiner 
Wirte  wieder  aufstört.  In  seinen  Mußestunden  spielt  er  jetzt  Whist  oder  Schach, 
aber  ohne  eine  besondere  Fertigkeit  beiden  zu  erlangen.  Sein  Klubleben 
fällt  in  eine  spätere  Zeit. 

Merkwürdig,  wie  Spencer  trotz  des  schlimmen  Nervenleidens,  das  über 
ihn  kam,  behaupten  kann,  sich  nie  geistig  angestrengt  zu  haben.  Die  Eliot 
wunderte  sich,  keine  Runzeln  im  Gesichte  des  Verfassers  der  Socialen  Statik  zu 
entdecken:  dreißig  Jahre  später,  an  der  Schwelle  des  Greisen  alters,  war  sein  Ge- 
sicht fast  ebenso  faltenlos,  'weil  er  nie  jener  konzentrierten  Anstrengung  be- 
durfte, die  Stirnrunzeln  verursacht*.  Allmähliches  organisches  Werden,  das 
Spencer  im  Bereich  der  gesamten  Natur  ermittelt,  beobachtet  er  auch  bei 
seiner  eignen  Art  geistigen  Schaffens.  Aus  vereinzelten,  oft  sich  über  Monate 
hinziehenden,  instinktiv  festgehaltenen  Beobachtungen  erwächst  ihm  die  Verall- 
gemeinerung: aus  dieser  quillt  nach  Ausschaltung  aller  möglichen  Ausnahmen 
und  innerer  Schwierigkeiten  ein  klar  umrissener  Gedanke:  so  wird  ihm  'von 
selbst'  die  Induktion  zur  Deduktion  und  zur  notwendigen  Folge  eines  physika- 
lischen Gesetzes.  'Beabsichtigte  Geistesanstrengung  verursacht  Irreführung  der 
Gedanken',  darin  stimmt  Spencer  mit  Goethe  überein:  eine  Wahrheit  freilich 
nur  für  große  Geister,  die  sich  als  Gefäße  einer  in  ihnen  waltenden  unsicht- 
baren Macht  fühlen.  Den  Zoll  der  Sterblichkeit  haben  sie  dafür  doppelt  zu 
entrichten:  sie  leiden  unter  der  Ruhelosigkeit  des  Dämons  in  ihrer  BruBt,  der 
ihnen  doch  die  höchste  Wonne  ureigenen  Schaffens  bringt. 

VII 

Spencer  wendet  sich  gelegentlich  gegen  die  übliche  Gleichsetzung  von 
stoischer  Entsagung  und  Philosophie:  einer  seiner  ausländischen  Verehrer  habe 
sich  entsetzt,  wie  er  den  Philosophen  im  Klub  Billard  spielen  sah,  ein  anderer, 
als  dieser  sich  beim  Käse  wählerisch  zeigte.  Im  höheren  Sinne,  in  der  ganzen 
Lebensführung  ist  Spencer  dennoch,  wie  alle  großen  Denker,  Märtyrer  gewesen. 
Um  sich  der  Philosophie  ganz  zu  widmen,  verzichtet  er  nicht  nur  auf  glänzende 
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Aussichten  als  Techniker,  Journalist  und  Politiker  und  lebt  dafür  ohne  eigenes 
Heim,  nach  dem  er  sich  sehnt,  einsam  in  äußerst  beschränkten  Verhältnissen 
als  melancholischer  Junggeselle,  sondern  opfert  auch  ohne  Zaudern  seine  Ge- 
sundheit im  besten  Mannesalter. 

Für  alles  hätte  ihm  die  allgemeine  Anerkennung  seiner  Zeitgenossen  einen 
gewissen  Ersatz  geboten,  und  er  erringt  diese  auch  wirklich  durch  sein  erstes 
Werk,  die  'Soziale  Statik',  mit  einem  Schlage:  leicht  hätte  er  durch  zeitgemäße 
Essays,  wie  den  über  Eisenbahnmoral  (1854),  der  durch  Aufdeckung  des 
Gründerschwindels  das  allergrößte  Aufsehen  erregte,  sich  den  einträglichen 
Tagesruhm  unvermindert  erhalten  können.  Aber  er  fragt  nicht  nach  Popula- 
rität und  schnell  welkendem  Lorbeer,  sondern  eilt  seinen  Zeitgenossen  voran, 
indem  er  die  Entwicklungshypothese  als  den  Archimedischen  Punkt  erkennt, 
von  dem  aus  sich  unsere  gesamte  Vorstellungswelt  aus  den  Angeln  heben  läßt. 
Trotzdem  er  weiß,  welcher  Widerstand  ihm  droht,  spricht  er  furchtlos  aus,  was 
ihm  wahr  dünkt.  Erst  1852,  in  einem  kleinen  Aufsatz  über  die  Hypothese 
selbst  und  einem  Essay  über  die  Bevölkerungstheorie,  dann  1853  in  den  Ab- 
handlungen über  das  Universalpostulat,  ^iber  die  Kunst  der  Erziehung  und  über 
Sitten  und  Mode.  1855  erscheint  sein  zweites  großes  Werk  'Prinzipien  der 
Psychologie',  das  die  öffentliche  Meinung  noch  niehr  herausfordert:  es  wird  fast 
allgemein  zurückgewiesen  oder  ganz  ignoriert  (erst  1870  wird  eine  zweite  Auf- 
lage nötig)  und  der  Verfasser  gar  als  Atheist  gebrandmarkt. 

Eine  eingehende  Kritik  ist  überhaupt  nicht  ans  Licht  getreten.  Diese 
will  nun  Spencer  jetzt  in  seiner  Autobiographie  nachholen.  Er  versetzt  sich 
auf  den  Standpunkt  seiner  damaligen  Gegner,  der  Wortführer  der  öffentlichen 
Meinung,  und  läßt  einen  hochweisen  Kritikus  über  das  Werk  von  oben  herab 
urteilen,  indem  er  gleichzeitig  eine  gedrängte  Übersicht  über  den  Inhalt  gibt. 
Dies  der  ergötzliche  Schluß  der  angeblichen  Besprechung:  'Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  dann  und  wann  ein  gläubiger  Leser,  irregeführt  durch  Zu- 
sammenhang und  Übereinstimmung  der  Theorien  sich  zu  ihnen  bekehrt,  indem 
er  vergißt,  daß  diese  nicht  nur  auf  einer  ganz  ungerechtfertigten  Annahme  (Ent- 
wicklungshypothese) gegründet  sind,  sondern  daß  sie  geradezu  im  Widerspruch 
mit  der  Offenbarung  stehen  und  von  jedem  Menschen  mit  gesundem  Verstände, 
sowie  von  allen  wissenschaftlichen  Autoritäten,  die  sich  über  diesen  Gegenstand 
geäußert  haben,  verworfen  werden.  Es  ist  wirklich  sonderbar,  daß  jemand  den 
Mut,  um  nicht  zu  sagen  die  Kühnheit  besessen  hat,  eine  ausgearbeitete  Theorie 
auf  ein  so  allgemein  diskreditiertes  Postulat  zu  gründen.  Wir  vermuten,  daß 
Mr.  Spencers  Band  in  ein  Regal  verbannt  werden  wird,  auf  welchem  die  Ab- 
sonderlichkeiten philosophischer  Grübelei  beisammen  stehen.' 

Ein  würdiges  Gegenstück  bildet  die  nachträgliche  Selbstrezension  seines 
ersten  Werkes  'Soziale  Statik',  das  den  Nebentitel  trägt  'Über  die  Glückselig- 
keit". Trotz  des  allgemeinen  Beifalls  hatte  sich  auch  hier  kein  Rezensent  ge- 
funden, der  seinen  Lesern  damals  (1850)  einen  eingehenden  Bericht  gab,  wes- 
halb Spencer  den  Entwurf  zu  einem  solchen  ebenfalls  einrückt.  Gelungen  ist 
es,  wie  Spencer  auch  hier  wieder  den  entsprechenden  Ton  trifft:  der  fingierte 
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Kritiker  urteilt  bei  allem  Überlegenheitsbewußtsein  doch  wesentlich  milder  und 
schließt  seine  eingehende  Anzeige  mit  den  wahrhaft  väterlichen  Worten:  'Schade, 
daß  Mr.  Spencer  seinem  Werke  nicht  noch  einige  Jahre  tiefer  Gedankenarbeit 
gewidmet  hat.  Vielleicht  hätte  er  in  diesem  Fall  die  Wahrheiten,  die  es  ent- 
halt, ohne  unreife  Ideen  und  ungültige  Folgerungen  niedergelegt.' 

Aus  den  Ausstellungen  sehen  wir,  daß  hier  hinter  dem  Schalk  der  gereifte 
Verfasser  der  Ethik  steckt,  in  die  vierzig  Jahre  später  die  'Statik'  aufging.  Die 
beiden  Anzeigen  sind  nicht  nur  ein  gelungener  Scherz  —  wer  von  unseren 
deutschen  Philosophen  hätte  mit  dieser  gewinnenden  Selbstironie  von  sich  ge- 
sprochen? —  sondern  dienen  dem  Zweck,  dem  Leser  der  Autobiographie  den 
Gedankengang  zu  vergegenwärtigen. 

Um  alle  Stadien  seiner  geistigen  Entwicklung  zu  beleuchten,  gibt  Spencer 
ebenso  den  Inhalt  jedes  einzelnen  Essays  an,  wo  er  dessen  Entstehung  be- 
richtet, natürlich  aber  ohne  sich  jener  scherzhaften  Einkleidung  zu  bedienen. 

Man  kann  es  wunderlich  finden,  daß  Spencer  so  sein  eigner  Epitomator 
wird  —  die  objektiven  Referate  erinnern  manchmal  an  Uberweg  — ,  aber  für 
den  Leser  der  Autobiographie  ist  dies  Verfahren  doch  dankenswert.1  Allmäh- 
lich ziehen  so  sämtliche  Schriften  Spencers  an  unserem  Blick  vorüber,  weshalb 
auch  jemand,  der  die  notige  Entsagung  besitzt,  das  Studium  seiner  Philosophie 
mit  unserem  Buche  beginnen  kann.  Und  dann  gibt  der  Verfasser  jedesmal  im 
Anschluß  an  das  Referat  eine  Kritik,  die  seiner  vertieften  Einsicht  in  das  Wesen 
der  Evolution  entspricht.  Für  diese  sind  zwei  Essays  vom  Jahre  18f>7  von 
großer  Bedeutung:  'Über  den  Fortschritt,  sein  Gesetz  und  seine  Ursache',  der 
später  zur  Einführung  in  seine  'Synthetische  Philosophie'  dient,  und  'Transzen- 
dentale Physiologie',  der  die  gleichen  physiologischen  Gesetze  für  alle  Orga- 
nismen nachweist.  Evolutionistisch,  wenn  auch  weniger  wichtig,  sind  zwei 
gleichzeitige  Abhandlungen  über  den  'Ursprung  der  Musik'  aus  natürlicher  Ge- 
fühlssprache und  über  'repräsentative  Regierung',  die  nach  Spencers  Meinung 
nur  für  administrative  Gerechtigkeit  taugt. 

Am  Ausgang  des  Jahres  trifft  der  Verfasser  Vorbereitungen  sämtliche 
Essays,  die  bisher  nur  in  Zeitschriften  erschienen  sind,  gesammelt  als  Buch 
herauszugeben.  Vom  Januar  1858  stammt  der  erste  Entwurf  zu  seinem 
'System  der  synthetischen  Philosophie':  doch  das  fällt  bereits  in  den  zweiten 
Band  der  Autobiographie. 

VIII 

Das  Charakterbild  des  Mannes  steht  schon  nach  der  Lektüre  des  ersten 
Bandes  klar  umrissen  vor  dem  geistigen  Auge  jedes  Lesers.  Spencer  selbst 
rühmt  von  seinem  zweiten  Vater,  dem  Onkel  Thomas,  er  habe  die  vorherrschenden 
Eigenschaften  des  Engländers  in  sich  verkörpert:  Ausdauer,  Sinn  fürs  Praktische, 
Unabhängigkeit,  Menschenfreundlichkeit,  Aufrichtigkeit  und  eine  gewisse  Derb- 
heit. Wer  erkennt  nicht  die  Familienähnlichkeit  im  Wesen  des  Neffen?  Nur 
daß  dieser  ein  philosophischer  Genius  von  feinerem  Schrot  und  Korn  war, 
der  sich  ängstlich  gentiemanlike  sein  ganzes  Leben  über  benahm.     Kanu  es 
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Spencer  sich  doch  noch  als  Greis  nicht  verzeihen,  daß  er  einmal  als  Zwanzig- 
jähriger eine  nicht  ganz  passende  Bemerkung  zu  einer  jungen  Dame  getan 
und  16  Jahre  später  einmal  gar  einen  Fluch  ausgestoßen  habe:  eine  Entgleisung, 
die  sich  nur  aus  vollständiger  Nervenstörung  erkläre.  Was  es  mit  seiner  oft 
erwähnten  'Taktlosigkeit'  auf  sich  hat,  kann  man  schon  aus  seiner  Verehrung 
für  geistig  hochstehende  Frauen  sehen,  an  die  ihn  Bande  der  Freundschaft  zeit- 
lebens knüpfen.  Galanteric  im  französischen  Sinne  lag  ihm  allerdings  fem:  als 
echter  Philosoph  hat  er  ohne  Rückhalt  sowohl  zu  Männern  wie  zu  Frauen 
stets  das  gesagt,  was  er  für  richtig  hielt,  die  Grenzen  des  nach  englischen  Be- 
griffen Schicklichen  dabei  freilich  streng  wahrend.  Trotz  aller  berechtigten 
Einwendungen  gegen  Inhalt  und  Form  seiner  Autobiographie  erkennt  man  deu 
humanen  Verfasser  der  Soziologie  und  Ethik  heraus. 

Viele  seiner  Urteile  über  Menschen  und  Dinge  verblüffen  oder  erschrecken 
uns  geradezu  durch  ihre  schroffe  Einseitigkeit,  Verständnislosigkeit  und  Igno- 
ranz. Was  uns  mit  ihnen  aber  bis  zum  gewissen  Grade  versöhnt,  ist  die 
Naivität,  mit  der  Spencer  sie  ausspricht:  diese  Naivität  des  angelsächsischen 
sdf-made-man  mahnt  an  antike  Schriftsteller  und  hat  mit  der  Lust  moderner 
Dekadenten  an  Paradoxien  und  gesucht  absprechendem  Geistreichtum,  welche 
verletzt,  nichts  zu  schaffen.  Und  dann  ist  Spencer  so  groß,  daß  man  ihm  diese 
Einseitigkeit  verzeiht,  da  sie  aus  dem  innersten  Kern  seines  Wesens  quillt. 
Endlich  aber  liegt  in  seinem  Tadel  meist  ein  Schimmer  von  Berechtigung.  Von 
jedem  blinden  Autoritätsglauben  frei,  wahrt  er  der  Kritik  ihre  Befugnis  auch 
dem  Höchsten  gegenüber,  was  Menschen  geschaffen.  Überall  erscheint  er  als 
reine  Verkörperung  jenes  nüchternen,  aber  klaren  'gesunden'  Menschenverstandes, 
wie  wir  ihn  bei  unseren  Stammesvettern  jenseits  des  Kanals  antreffen. 

Spencer  hat  keine  akademische  Bildung  genossen  —  weshalb  ihm  sein 
bester  Freund  die  Berechtigung  absprach,  die  Laufbahn  als  Schriftsteller  zu 
betreten  — ,  er  hat  nie  ein  Examen  bestanden  und  bekennt,  daß  er  auch  nur 
in  Mathematik  und  Mechanik  hätte  'bestehen'  können.  Er  selbst  wirft  die 
Frage  auf,  inwieweit  dieser  Mangel  das  Endergebnis  beeinflußt  hat.  Lassen 
wir  ihm  auch  selbst  die  Antwort:  'Der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  .  .  . 
schließt  das  Zwängen  des  Geistes  in  eine  Form  in  sich,  die  er  sonst  nicht  an- 
genommen hätte  —  ein  Biegen  dos  Schößlings  aus  seinem  geradlinigen  Wachs 
tum  heraus  in  die  Schablone.  Offenbar  verliert  der  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  geschulte  Geist  etwas  von  seinen  angeborenen  Fähigkeiten.  Zweifellos 
ist  in  den  meisten  Fällen  diese  innere  Kraft  unbedeutend  und  die  durch  aka- 
demische Schulung  erzielten  Fähigkeiten  vermögen  die  verloren  gegangene  Ori 
ginalität  aufzuwiegen.  Aber  es  gibt  Fälle,  in  denen  das  erworbene  Wissen 
weniger  wertvoll  ist  als  die  verloren  gegangene  Originalität.  .  .  .  Bei  mir  scheinen 
die  Vorteile  geistiger  Freiheit  deren  Nachteile  aufgewogen  zu  haben.' 
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Raphael  Klhxeh,  Ausführliche  Grammatik 

DER  OKIKCHlSCUKJi  SPRACHE.      Z  WEITER  TEIL: 

Satzlehre,  3.  Aufl.,  in  zwei  Bänden,  in 

NEUER  BEARBEITUNG  BESORGT  VON  Dr.  BERN- 
HARD Gertii.  Hannover  und  Leipzig, 
Hahnsclie  Buchhandlung.  I,  1898,  IX  und 
66G  S.  gr  8«;  II,  1904,  IX  und  714  S. 
gr.  h°  (S.  606—637  Sachregister;  S.  688 
— 714  Wörterverzeichnia). 

Wenn  es  der  yQanuaurxoraxog  Krüger 
grundsätzlich  abgelehnt  hat,  das  Griechische 
anders  als  aus  sich  selbst  heraus  zu  ver- 
stehen, so  hat  sich  Kühner  von  Anfang 
an   eine   abweichende  Autgabe  gestellt. 
Zwar  liegt  auch  bei  ihm  das  Schwer- 
gewicht auf  der  philologischen  Seite,  oder, 
um  mit  den  antiken  Technikern  zu  reden, 
auf  dem  Gebiete  der  xgloig  und  der  tQfii)- 
vtia:  an  der  Hand  eines  sehr  reichhaltigen 
Stellenmateriales  will  er  in  erster  Linie 
auf   der  Grundlage   einer   mit  scharfer 
Akribie  geübten  Interpretation  die  Tat- 
sachen des  Sprachgebrauches  zuverlässig 
ergründen  und  unter  allgemeine  Gesetze 
bringen.    Zu  diesem  Behufe  sind  die  ge- 
diegenen Kommentare  bes.  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  den  einzelnen 
Schriftstellern,  wie  die  von  Nitzsch  und 
Spitzner  zu  Homer,  von  Elmsley  und  Por- 
son  zu  den  Tragikern,  von  Poppo  und 
Classen  zu  Thukydides,  von  Stallbaum  zu 
Piaton,  von  Bremi  und  Mätzner  zu  den 
Rednern  u.  s.  w.,  aufs  gewissenhafteste  aus- 
gebeutet, ebenso  wie  die  grammatischen 
Arbeiten  von  G.  Hermann  (bes.  ad  Vigerum), 
ferner  Aken,  Bäumlein,  Bernhardy,  Butt- 
mann, M advig,  Matthiä,  Tbiersch  und  wie- 
sie  alle  heißen. 

Außerdem  aber  verschmähte  Kühner 
zwei  weitere  Hilfsmittel  nicht:  das  eine 
fand  er  in  der  Sprachphilosophie,  das  an- 
dere in  der  Sprachvergleichung.  Da  die 
erste  Auflage  im  Jahre  1834,  die  zweite 
im  Jahre  1869  zu  erscheinen  begann,  so 
kamen  von  den  drei  Hauptabschnitten 
dieser  Wissenschaften,  die   Morris,  Ort 
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Priticipies  1902,  J.  Golling  in  G.  Land- 
grafs Hist.  Gram.  d.  Lat.  Spr.  1903  und 
B.  Delbrück,  Einleitung  1904,  zuletzt 
in  großen  Zügen  vorgeführt  haben,  die 
beiden  ersten  in  Betracht,  welche  vor- 
nehmlich durch  die  Namen  W.  von  Hum- 
boldt, Bopp  und  J.  Grimm  einerseits, 
Schleicher,  Curtius  und  K.  F.  Becker  ander- 
seits gekennzeichnet  sind.  Dagegen  hatte 
die  neuere  Entwicklungsstufe,  die  vor  allem 
durch  das  Uberwiegen  der  Sprachpsycho- 
logie ihr  Gepräge  erhält,  keine  Berück- 
sichtigung mehr  erfahren  können. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Gerth  in 
diesen  verschiedenen  Punkten  zu  seinem 
Vorgänger  verhält,  so  müssen  wir  zunächst 
festhalten,   daß  es  ihm  trotz  der  Zer- 
legung in  zwei  Bände  nicht  vergönnt  war, 
ein  ganz  neues  Werk  aus  einem  Gusse  zu 
schaffen,  sondern  daß  er  die  Aufgabe  Über- 
nommen hat,  Kübners  Arbeit  umzugestalten 
und   unter  tunlichster   Schonung  seines 
Charakters    zu    modernisieren.     So  ist 
schon  der  zeitliche  Rahmen  unverändert 
und  die  nachklassische  Entwicklung  in 
xotvi)  und  Attizismus,  das  Schoßkind  der 
jüngeren  Gräzistenschule,  nur  gelegentlich 
einmal  gestreift.     Auch  innerhalb  dieses 
Kreises  aber  mußte  die  Gesamtanlage,  so- 
zusagen der  Aufriß  des  Ganzen  im  wesent- 
lichen derselbe  bleiben.    Es  kam  beson- 
ders   darauf    an,    überall  mangelhafte 
Stücke  auszumerzen,  bessere  einzusetzen, 
da  und  dort  neue  Flügel  anzugliedern  und 
das  Gebäude  möglichst  auf  den  Stand  der 
heutigen  Anforderungen  zu  bringen:  mit 
vollem  Rechte  betont  Gerth  selbst,  wie 
mühsam  und  auch  undankbar  ein  solcher 
Versuch  ist,  bei  dem  sich  die  verschiedenen 
Gebote  der  Pietät  gegen  das  geistige  Be- 
sitztum eines  verstorbenen  Gelehrten  und 
der  Treue  gegen  die  eigene  wissenschaft- 
liche  Überzeugung    fortwährend  durch- 
kreuzen. 

Im  einzelnen  hat  sich  Gerth  mit  diesen 
Schwierigkeiten,  wie  mir  scheint,  in  folgen- 
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der  Weise  auseinandergesetzt.  Was  die 
philologische  Grundlage  des  Buches  an- 
betrifft, so  hat  er  sie,  soweit  dies  irgend 
anging,  unangetastet  gelassen.  Dies  ergibt 
sich  u.  a.  auch  aus  der  Tatsache,  daß  die 
oben  genannten  Meister  der  Auslegekunst 
unter  den  Gewährsmännern  nach  wie  vor 
weitaus  die  erste  Stelle  einnehmen.  Da  das 
unverrückbare  Fundament  des  tieferen 
Verständnisses  der  griechischen  Schrift- 
steller zweifellos  für  immer  durch  die  aus- 
gezeichneten Leistungen  der  großen  Philo- 
logen um  die  Wende  des  XV1LI.  und  XIX. 
Jahrh.  sowie  ihrer  Schüler  gelegt  worden 
ist,  so  wird  man  mit  diesem  Verfahren 
nur  einverstanden  sein  können.  Es  hat 
der  neuen  Auflage  die,  man  möchte  fast 
sagen,  ehrenfeste  und  wuchtige  Gediegen- 
heit bewahrt,  wie  sie  sich  gleichermaßen 
aus  dem  Geiste  jener  arbeitsamen  Zeit  und 
aus  der  durch  keinerlei  Nebenstudien  ab- 
gelenkten Eingelesenheit  jener  alten  Ge- 
lehrten ergab,  die  sich  noch,  um  ein 
liebenswürdiges  Wort  Goethes  anzuführen, 
in  eine  höhere  Sphäre  gehoben  fühlten, 
wenn  sie  lateinisch  sprachen  und  schrieben ; 
wenn  Gerth  nicht  gar  zu  selten  solch  einen 
kleinen  Schnörkel  hat  stehen  lassen  wie  ubi 
vide  Herbstium,  oder  auch  eine  längere 
lateinische  Übersetzung  aus  Poppo  oder 
Dissen,  so  wollen  wir  diese  Erinnerung  an 
unsere  vom  klassischen  Geiste  so  völlig 
durchdrungenen  Ahnen  gerne  annehmen  und 
uns  des  leichten  Anhauches  altehrwürdiger 
Erudition  freuen,  der  sich  wie  eine  feine 
Putina  über  das  Edelmetall  des  Buches 
legt  Daß  Gerth  dabei  den  Fortschritt  der 
Wissenschaft  nicht  gering  achtet,  zeigt  die 
große  Mühe,  die  er  sich  mit  der  Richtig- 
stellung irriger  Zitate  und  vor  allem  mit 
der  Nachprüfung  der  Lesarten  gegeben 
hat:  die  Ergebnisse  der  jüngeren,  zum  Teil 
mit  schärferer  Methode  arbeitenden  Text- 
kritik sind  verwertet  und  so  zahlreiche  an- 
fechtbare Belege  durch  sicherer  beglaubigte 
ersetzt  worden.  Schon  hierdurch  allein 
hat  er  mancher  von  Kühner  zuversichtlich 
vorgetragenen  Kegel  die  unentbehrliche 
Stütze  der  tatsächlichen  Belegtheit  ent- 
zogen und  Bahn  für  eine  einwandfreiere 
Auffassung  geschaffen.  Sodann  aber  hat 
er  auch  neuere  Erklärer  zu  Worte  kommen 
lassen,  unter  denen  ich  z.  B.  nenne:  Blaß, 


Gildersleeve,  Schanz  mit  seinem  wackeren 
Stabe  von  Mitarbeitern  (worunter  Schwab 
und  Weber),  ferner  Stahl,  Wecklein  u.  a.  m. 
Immerhin  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  daß 
die  Modernen  eine  erheblich  größere  Zahl 
von  Vertretern  hätten  stellen  können,  wenn 
es  Gerth  darauf  abgelegt  hatte,  sie  mit 
derselben  Freigebigkeit  zu  zitieren,  womit 
sein  Vorgänger  sich  der  alteren  Gewährs- 
männer angenommen  hat,  und  wenn  er 
überdies  die  z.  T.  recht  wertvolle  auslan- 
dische Literatur,  zumal  die  französische 
und  englisch  •  amerikanische  ausgiebiger 
hätte  einarbeiten  wollen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  dem  über,  was 
man  heute  etwa  die  Prin/ipienlehre  der 
Grammatik  nennt,  so  sah  sich  hier  Gerth 
nicht  etwa  vor  die  Aufgabe  gestellt  das 
System  der  von  Kühner  befolgten  Anord- 
nung von  der  Wurzel  aus  umzustoßen  und 
es  durch  ein  durch  und  durch  neumodi- 
sches zu  ersetzen,  etwa  durch  das  von 
John  Ries,  wie  es  Sütterlin  an  der  deut- 
schen Sprachlehre  durchzuführen  versucht 
hat  Auch  H.  Pauls  bekanntes  Buch, 
das  als  die  erste  kanonische  Zusammen- 
fassung der  veränderten  Stellung  gegen- 
über diesen  Dingen  angesehen  werden 
kann,  wird  man,  falls  mir  nichts  ent- 
gangen ist,  nicht  genannt  finden,  ganz  zu 
schweigen  von  den  allerjüngsten,  zum  Teil 
noch  recht  sehr  im  Fluß  befindlichen  Aus- 
einandersetzungen, die  sich  zumal  in  Ame- 
rika an  die  Lehren  empirischer  Psycho- 
logen wie  James  oder  bei  uns  an  W.  Wundts 
großes  Werk  angeschlossen  haben.  Allein 
wenn  so  auch  Gerth  zu  den  §§  344  und 
345,  die  Kühners  grundlegende  Gedanken 
über  derartige  Fragen  geben,  selbst  be- 
merkt, er  habe  sie  beibehalten,  weil  sie 
mit  dessen  Werke  unlösbar  verwachsen 
seien,  so  zeigt  doch  die  Ausführung  im 
einzelnen,  daß  er  überall  von  den  neueren 
Anschauungen  da  Gebrauch  macht,  wo  er 
in  ihnen  ein  Mittel  vertiefter  und  berich- 
tigter Deutung  erkennt  So  beruft  er  sich 
u.  a.  auf  Namen  wie  Koppin  nnd  Ziemer. 

Endlich  in  der  Verwertung  der  großen 
Errungenschaften,  welche  die  historisch- 
komparative Forschung  in  den  letzten  drei 
Jahrzehnten  zu  verzeichnen  hat,  ist  Gerth 
mit  höchst  anerkennenswerter  Entschlossen- 
heit vorgegangen ;  dabei  möchte  ich  weniger 
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davon  reden,  daß  er  gelegentlich  auch  die 
Dialektkunde  und  die  Inschriften  herbei- 
zieht, so  daß  wir  Baunack,  Collitz,  Meister 
und  Meisterhans  aufgeführt  sehen.  Auch 
die  Tatsache  sei  nur  im  Vorübergehen  er- 
wähnt, daß  in  der  Behandlung  des  Kapitels, 
das  stets  einen  hervorragenden  Prüfstein 
für  wirklich  griechisches  Sprachgefühl  ab- 
geben wird,  nämlich  des  von  den  Partikeln, 
Kühners  gerade  hier  sehr  brauchbare  Lei- 
stung verbessert  worden  ist  u.  a.  durch 
die  Umgestaltung  der  Abschnitte  über  uqcc 
und  ti,  die  beide  nunmehr  augenscheinlich 
besonders  im  Anschluß  an  Brugmanns 
scharfsinnige  Untersuchungen  vorgeführt 
werden,  und  zwar  jenes  als  ausgegangen 
von  dem  anreihenden,  nicht  von  dem  ver- 
sichernden Ursinn,  dieses  unter  Aufgabe 
einer  eigenen  indefiniten  Abart  mit  allei- 
niger Anknüpfung  an  die  auch  im  lateini- 
schen que  steckende  Bedeutung  'auch', 
wobei  übrigens  die  Kühner  geschuldete 
Achtung  kaum  verletzt  worden  wäre,  wenn 
Gertb  an  die  zum  Teil  völlig  veralteten 
Etymologien  das  kritische  Messer  etwas 
rücksichtsloser  angesetzt  hatte.  Sein  Haupt- 
verdienst aber  liegt  darin,  daß  er  die 
Kasus-,  Tempus-  und  Moduslehre  voll- 
standig  umgeschrieben  hat:  in  diesen  Teilen 
ist  aus  dem  alten  Kühner  ein  ganz  neues, 
modernes  Buch  geworden,  durch  das  ein 
herzerfrischender  Hauch  der  Wissenschaft 
unserer  Tage  weht  und  das  man  nur  mit 
Freude  durchlesen  kann,  weil  an  Stelle 
logisch-apriorischer  Spekulation  die  histo- 
risch-psychologische Induktion  getreten  ist. 
In  der  Kasuslehre  ist  mit  Delbrück  die 
Erkenntnis  durchgeführt,  daß  Genitiv  und 
Dativ  nicht  einheitliche,  sondern  Misch- 
kasus sind,  und  der  Versuch  gemacht,  die 
reinen  Bestandteile  einerseits  und  die  abla- 
tivischen, bezw.  soziativ- instrumentalen 
anderseits  voneinander  zu  scheiden.  Wenn 
dabei  hervorgehoben  wird,  daß  jede  sche- 
matische Zuteilung  nur  ein  Notbehelf  sei, 
weil  sich  die  Falle  in  der  Wirklichkeit  oft 
untrennbar  verschlingen,  und  ferner,  daß 
man  sich  hüten  müsse,  von  einem  die  ein- 
zelnen Erscheinungen  unter  einer  höheren 
Einheit  zusammenfassenden  abstrakten  Ge- 
neralnenner auszugehen,  anstatt  von  einer 
möglicherweise  sehr  konkreten  Anfangsbe- 
deutung, so  entspricht  dies  ganz  und  gar 


dem  Geiste  geschichtlicher  Erfassung  des 
Problems.  In  der  Tempuslehre  ist  mit  der 
gediegenen  Sprachbeobachtung  der  früheren 
Philologie  gleichfalls  in  fruchtbarer  Weise 
verschmolzen  die  heute  geltende  sprach- 
wissenschaftliche Theorie,  was  sich  be- 
sonders in  dem  Bestreben  zeigt  überall 
die  Aktion  zum  Mittelpunkt  der  Erklärung 
zu  machen;  es  ist  eine  Menge  treffender 
Beobachtungen  Uber  diese  Kapitel  aus- 
gestreut, und  eine  große  Anzahl  von  Stellen 
der  Autoren  findet  hier  ihre  Beleuchtung. 
Doch  möge  mir  der  Zusatz  gestattet 
sein,  daß  Gerth  etwas  sparsam  umge- 
gangen ist  mit  der  Angabe  der  neueren 
Literatur.  So  möchte  ich  glauben,  daß 
ein  trotz  mancher  Mangel  so  wertvolles 
Buch  wie  Mutzbauers  'Grundlagen'  der  Er- 
wähnung wert  ist;  auch  Streitberg  und 
Herbig  mit  ihren  die  Frage  in  ein  neues 
Licht  rückenden  Abhandlungen  hätten 
neben  den  Vertretern  der  alten  Garde  ihre 
Fahne  entfalten  dürfen.  U.  a.  scheint  es 
mir,  daß  die  Definitionen  der  Aktionsarten 
dem  früheren,  nunmehr  verlassenen  Stand- 
punkt noch  zu  nahe  stehen,  besonders  die 
des  Präsensstammes,  der,  wie  allerdings 
auch  von  vielen  anderen,  zu  eng  durativ 
gefaßt  wird.  Nach  dem,  was  ich  in  den 
Idg.  Forsch.  XVII  186  ff.  ausgeführt  habe, 
bin  ich  ferner  der  Meinung,  daß  jede 
Erklärung  der  nichtpräteritalen  Funktionen 
dos  Aorists,  die  von  E.  Moller  abweicht, 
des  Weges  verfehlen  muß:  Gerths  Be- 
mühen, die  großen  Schwierigkeiten  dieser 
Verbalkategorie  im  Anschluß  an  die  ent- 
gegengesetzte Ansicht  Frankes  zu  löson, 
hat  mich  in  meiner  Überzeugung  nur  be- 
stärkt. Denn  es  ist  ihm  so  wenig  als 
seinen  Gesinnungsgenossen  gelungen,  das 
einigende  Bund  für  die  Teilerscheinungen 
zu  finden.  Mit  Scharfsinn  und  Sprach- 
gefühl hat  er  sich  dagegen  bestrebt,  die  oft 
so  verzweifelt,  zarton  Schattierungen,  welche 
die  Modi  der  actio  infecta,  effectiva  und 
effecta  scheiden,  zum  Verständnis  zn  bringen. 
Mehr  und  mehr  freilich  taucht  bei  den  ver- 
schiedensten Forschern  ein  Gefühl  dafür 
auf,  daß  wir  den  Unterschieden,  die  hier 
obwalten,  überhaupt  schließlich  wohl  nur 
mit  Hilfe  einer  verfeinerten  psychologi- 
schen Analyse  werden  gerecht  werden. 
Sehr  beherzigenswerte  Winke  hierüber  ver- 
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danken  wir  jüngstens  einem  Franzosen, 
Michel  Breal  in  den  M<htioircs  de  la  Sociitv 
de  linguistique  Bd.  XI  und  zwei  Ameri- 
kanern, Morris  in  seinen  Principlcs  und 
Gildersleeve  in  seinen  Problems.  Künftig 
wird  man  z.  B.  bei  der  Unterscheidung 
von  Imper.  praes.  und  Aor.  mehr  Sinn  für 
das  entwickeln  müssen,  was  Nietzsche  das 
'Pathos  der  Distanz'  nennt.  Man  wird 
fragen:  Welcher  Stilgattung  gehört  der 
Schriftsteller  an?  Wer  spricht?  Zu  wem? 
In  welcher  Lage,  der  des  Über-,  des  Gleich- 
oder des  Untergeordneten?  In  welcher 
Stimmung,  in  welchem  Ton,  zu  welchem 
Zweck,  mit  Hilfe  welches  besonderen  Verbs 
u.  s.  w.  u.  8.  w.?  Es  ist  wohl  nicht  aus- 
geschlossen, daß  man  auf  diesem  Wege, 
unterstützt  durch  die  Beobachtung  ebenso 
lebender  Sprachen,  zunächst  der  eigenen, 
wie  vor  allem  auch  der  Ausdrucksmittel 
unzivilisierterer  und  darum  urtümlicherer 
Idiome,  doch  noch  zu  erheblich  klareren 
Vorstellungen  über  das  gelangen  wird, 
was  wir  heute  eine  Verbalform  heißen. 
Man  mag  dabei  an  etwas  Ahnliches  denken 
wie  das  ist,  was  Armin  Dittmar  auf 
einem  verwandten  Gebiete,  dem  der  latei- 
nischen Modi,  erstrebt  und  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  erreicht  hat.  Der  springende 
Punkt  wird  auch  hier  liegen  in  der  Fähig- 
keit sich  zurückzufühlen  in  die  seelische 
Verfassung,  die  if>vj[txT}  did&taig,  in  der 
sich  der  Sprecher  unmittelhar  vor  seiner 
Äußerung  befunden  haben  muß.  —  End- 
lich sei  noch  angeführt,  daß  Gerth  die 
schon  von  G.  H.  Schäfer  und  Stallbaum 
angeregte,  dann  von  Blaß  wiederbelebte 
Lehre  aufgenommen  hat  von  dem  Be- 
deutungsunterschied des  Fut.  praes.  (u- 
pijtffra*)  und  des  Fut.  aor.  (t*«tj#i}- 
atxai).  Bei  Formen  von  dieser  Art  hat 
man  freilich  an  und  für  sich  den  Eindruck, 
daß  etwas  an  der  Sache  sei.  Allein  auf 
der  anderen  Seite  ist  merkwürdig,  daß 
Dionys.  Halic.  De  comp.  verb.  43  H. 
nach  ganz  anderer  Richtung  weist,  näm- 
lich  nach  der  der  Satzrhythmik,  wenn  er 
sich  so  äußert:  xai  üq>aioi)oofiai  uvxi 
xov  acf.  aioe&TjOOftat  xai  nüvxa  tu  xoutvxa 
.  .  .  it.  xaanivü&i  xag  üi|tt£,  JV'  avxtb  yi- 
votvzo  UQpoO&tiaai  xakMovg  xal  litiTfjdtto* 
xtoai.  Dazu  kommt,  daß  in  <pav-ov(iat 
und  (pav -  ijffofuu   doch  wenigstens  ganz 


dieselbe  Stammform,  in  xaffä^ofuu  und 
xaQux&rjGOfiui  und  sonst  oft  aber  sogar 
dieselbe  Beziehung  auf  den  Aorist  vor- 
liegt. Die  Frage  ist  wohl  noch  nicht  ganz 
spruchreif,  und  es  wäre  lehrreich  zu  sehen, 
was  eine  unter  allseitiger  Beachtung  der 
für  die  recht  verwickelten  Verhältnisse 
maßgebenden  Gesichtspunkte  angestellte 
und  womöglich  auch  die  xotv»;  herein- 
ziehende Untersuchung  für  Ergebnisse 
liefern  würde:  eine  Mißlichkeit  wird  dabei 
für  uns  stets  bleiben,  nämlich  die,  daß 
unser  Sprachgefühl  in  diesen  Fällen  gar 
nicht  instinktiv  reagiert  und  auch  die  sog. 
'Einfühlung'  immer  eine  etwas  zweifel- 
hafte Sache  bleibt 

Um  zu  schließen  mit  der  Moduslehre, 
so  ist  es  ja  bekannt,  daß  sie  von  jeher  vor 
anderen  das  Feld  gewesen  ist,  auf  dem 
einer  beweisen  konnte,  ob  er  in  die  inne- 
ren Regungen  des  hellenischen  Sprach- 
geistes eingedrungen  sei  oder  nicht:  wenn 
irgendwo,  so  gilt  hier  die  Forderung,  über 
dem  starren  Gesetz  nicht  die  Freiheit  zu 
vergessen  und  über  dem  Streben  nach  der 
Feststellung  des  Allgemeinen  nicht  den 
Reiz  des  gerade  im  Griechischen  mit  so 
selbstherrlicher  Unbekümmertheit  und 
neckischer  Unberechenbarkeit  sprossenden 
Sonderlebens  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Wer  die  hierher  gehörigen  Abschnitte  bei 
Kühner-Gerth  durchliest,  wird  seine  An- 
erkennung nicht  zurückhalten  über  die 
Art,  in  der  beide  Gesichtspunkte  mitein- 
ander verbunden  werden.  Ganz  besonders 
hier  habe  ich  das  Gefühl  gehabt,  daß  die 
ganze  Arbeit  ruht  auf  der  liebevollen  Ver- 
senkung in  die  Texte  selbst,  und  daß  die 
in  so  reicher  Anzahl  angezogenen  Beleg- 
stellen nicht  über  den  Kamm  des  gleich- 
machenden Gesetzes  geschoren,  sondern  in 
ihrer  individuellen  Eigenart  erfaßt  werden, 
wobei  wiederum  die  besten  erklärenden 
Ausgaben  in  weitem  Umfange  verwertet 
worden  sind.  Hier  nun  erwuchs  dem  Neu- 
bearbeiter die  unumgängliche  Pflicht,  inner- 
halb des  alten  Rahmens  starke  Änderungen 
vorzunehmen,  die  ausnahmsweise  so  weit 
gingen,  daß  die  Systematik  seines  Vor- 
gängers angetastet  wurde:  der  Optativ, 
den  Kühner  offenbar  einer  logischen  Drei- 
teilung zuliebe  nur  als  Konjunktiv  der 
Haupttempora  hatte  gelten  lassen,  wurde 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


nunmehr  in  seine  Rechte  als  selbständiger 
Modus  eingesetzt  Begreiflicherweise  zog 
dieser  kräftige  Schnitt  eine  ganze  Reihe 
weiterer  Folgen  nach  sich:  eine  so  tief- 
greifende Abweichung  mußte  vielfach  zu 
anderer  Einteilung  des  Stoffes  führen,  zu- 
mal sie  auch  auf  die  Auffassung  und  Dar- 
stellung der  übrigen  Modi  naturgemäß  zu- 
rückwirkte. Einen  besonderen  Paragraphen 
erhielt  der  Optativus  iterativus,  den  Kühner 
unter  dem  Potent ialis  untergebracht  hatte. 
Eine  interessante  Streitfrage,  welche  in 
der  jüngsten  Zeit  aufgetaucht  ist,  hat 
Gerth  nicht  ausdrücklich  angeführt,  die 
nach  dem  Wesen  des  Optativm  obliquus. 
Gegenüber  treten  sich  die  Ansichten  von 
Behaghel  (Zeitfolge  der  abh.  Rede,  2.  Aufl. 
1899,  S.  176  ff,  bes.  178)  und  von  Gilders- 
lecve  (Problems  S.  1 29).  Nach  dem  ersteren 
soll  der  Optativ  ursprünglich  auch  bei 
Haupttempus  gestanden  haben  und  in  nicht 
allzuseltenen  Spuren  in  der  früheren  und 
mittleren  Gräzität  noch  erhalten  sein, 
während  die  von  den  meisten  angenommene 
Einschränkung  auf  die  Nebentempora  erst 
abgeleitet  wäre;  nach  dem  letzteren  da- 
gegen soll  von  Anbeginn  an  der  Konjunk- 
tiv bei  Haupt-,  der  Optativ  bei  Neben- 
tempus gestanden  haben.  Wenn  an  des 
letzteren  Stelle  so  oft  der  erstere  erschoine, 
so  hatten  wir  es  hierbei  zu  tun  mit  einer 
uncom  enlionality  of  the  subjuncthr, . . .  that 
(fitrs  it  the  ciiarm  of  dramatic  dirrctness. 
Ja,  der  amerikanische  Gelehrte  steht  nicht 
an,  das  Urteil  zu  fällen:  Nothing  conld  bc 
more  utthistorical  Ütan  the  statanent  that 
nftn-  historical  tmscs  the  Optative  i>  prr- 
missiblc  onbj,  not  neccssary.  Es  bleibt  zu 
bedauern,  daß  sich  Gerth,  der  sieb  ja 
durch  seine  Grammatischen  Beiträge  zur 
griech.  Moduslehre  (1878)  als  berufener 
Richter  eben  in  dieser  Angelegenheit  aus- 
gewiesen hat,  dazu  nicht  ausdrücklich  äußert 
Dazu  lag  für  ihn  die  Gelegenheit  insofern 
nahe,  als  er  (z.  B.  auf  S.  II  364  ff.  382  ff. 
428  u.  ö.)  Kühners  Lehre,  der  Optativ  bei 
Haupttempus  sei  nur  scheinbar  und  lasse 
sich  dadurch  wegbringen,  daß  man  hinter 
diesem  ein  verstecktes  Nebentempus  er- 
kenne, uneingeschränkt  hertibergenommen 
hat,  während  Behaghel  a.  a.  0.  S.  178  mit 
einem  spöttischen  Anflug  bemerkt  :  'Er  führt 
diese  Anschauung  in  einer  Weise  durch, 
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auf  die  man  überhaupt  alles  erklären 
kann'.  Daß  die  Sätze  des  Fürchtens  jetzt 
von  denen  der  Frage  zu  denen  der  Ab- 
sicht verpflanzt  worden  sind,  verdient  An- 
erkennung, und  daß  der  vorher  da  und 
dort  zerstreut  zur  Sprache  kommende 
'formelhafte  Infinitiv'  in  §  473  b  ein  eigenes 
Plätzchen  gefunden  hat,  ist  ihm  um  so  mehr 
zu  gönnen,  als  er  eine  recht  urtümliche 
Art  des  Ausdruckes  vertritt.  II  353  ist 
die  Bemerkung,  daß  die  Nebensätze  'nach 
Aufopferung  ihres  gewissermaßen  selb- 
ständigen Lebens  auch  als  bloße  Satzteile 
auftreten  können*,  mehr  im  Sinne  dessen 
gehalten,  der  etwa  aus  dem  Deutschen  ins 
Griechische  übersetzen,  als  im  Geiste  dessen, 
der  die  Erscheinungen  historisch  ver- 
stehen will. 

Diese  Zeilen  werden,  wie  ich  hoffe,  dar- 
getan haben,  wie  sehr  ich  die  hingebende 
Arbeit  und  die  hervorragende  Gelehrsam- 
keit ebenso  wie  die  taktvolle  Geschicklich- 
keit würdige,  wodurch  es  Gerth  erreicht 
hat,  daß  er  uns  unseren  alten,  liebgewor- 
denen Kühner  in  verjüngter  Gestalt  wieder 
geschenkt  hat:  es  ist  ihm  in  der  Tat 
das  schwere  Stück  gelungen,  aus  einem 
guten  alten  Buch  ein  gutes  neues  zu 
raachen.  Was  Reichhaltigkeit  des  Stoffes, 
Vielseitigkeit  der  Gesichtspunkte,  Sicher- 
heit der  Methode  und  Korrektheit  der 
Darstellung  wie  auch  des  Druckes  betrifft, 
ist  mir  wenigstens  keine  Erscheinung  der 
deutschen  oder  der  ausländischen  Literatur 
bekannt,  die  sich  dem  vorliegenden  Werke 
als  Hilfsmittel  für  das  Studium  der  Grü- 
zittt  von  Homer  bis  auf  Dernosthenes  zur 
Seite  stellen  ließe.        Hans  Meltzer. 

Tkoiiari  Ahtokeicu, TuorHiiE  d'AdAMCL!88I, 

£tL'DK  AltClltf<)l.OÜIQlE.  OfVKAQE  ILLIHTKE 
DE  11  Pl.AXCIIKfl  BT  16  OHAVUKK8.  JaSSV  1905. 

II,  252  S. 

Das  Monument  von  Adamklissi  bewährt 
seine  Bedeutung  als  weit-  und  kunst- 
geschichtliches Dokument,  indem  os  immer 
neue  Versuche,  Antwort  auf  die  von  ihm 
gestellton  Fragen  zu  geben,  hervorruft.  In 
Jahresfrist  ist  den  Untersuchungen  von 
Cichorius  und  Studniczka  obiges  Werk 
eines  Rumänen  gefolgt.  Der  Trojanische 
Ursprung  des  Donkmals  steht  ihm  fest,  und 
entgegen  Cichorius  kehrt  Antonesco  zu  der 
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Ansicht  zurück,  die  freilich  die  natürlichste 
scheint1),  daß  auch  das  'Soldatendenkmal' 
und  der  runde  Grab(?)bau,  endlich  auch 
das  Municipium,  dem  er  unbedenklich  den 
Namen  Tropacum  (Traiani)  läßt,  alle  niit- 
und  nacheinander,  durch  dieselben  Ereig- 
nisse veranlaßt,  von  Trajan  geschaffen 
worden  seien.  Wann  aber  die  im  Tro- 
paeum  verherrlichten  Siege  erfochten  wur- 
den, das  war  in  allgemein  befriedigender 
Weise  nachzuweisen  noch  nicht  gelungen. 
Tocilesco-Benndorf  hatten  an  der  Trajans- 
säule,  zu  Beginn  des  zweiten  Krieges,  einen 
heftigen  Kampf  um  die  sogenannten  Tra- 
janswUlle,  unfern  des  Tropaeums,  zu  er- 
kennen vermeint.  Daß  dieser  Kampf  nicht 
dort,  sondern  vielmehr  in  der  Nähe  der 
Apollodorischen  Brücke  spiele,  Latte  ich 
(Rom.  Witt.  1893  S.  104  ff.)  sogleich  er- 
klärt und  in  Trajans  Dak.  Kr.  II  ausführ- 
lich nachgewiesen.  Schon  damals,  bestimm- 
ter in  den  Röm.  Mitt.  1896  S.  315  wies 
ich  auf  die  einzigen  Kämpfe  hin,  welche 
im  Säulenrelicf  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer spielen,  gab  aber  auch  sogleich  den 
sicheren  Grund  an,  weshalb  die  am  Tro- 
paeum  dargestellten  Kämpfe  davon  ver- 
schieden sein  müßten  uud  überhaupt  nicht 
den  an  der  Säule  dargestellten  Kriegen 
gleichzeitig  sein  könnten.  Ich  folgerte  des- 
halb damals,  daß  sie  ihnen  unmittelbar 
vorausgegangen  wären;  später  (R.  M.  1903 
S.  71)  raeinte  ich,  daß  sie  ebensowohl  und 
besser  nach  Beendigung  des  zweiten  Daker- 
kriegs  stattgehabt  haben  könnten. 

Dagegen  glaubt  nun  Antonesco  eben 
jene  Kämpfe  in  Nieder  -  Mösien ,  die  ich, 
durch  Cichorium  auf  den  richtigen  Weg  go- 
leitet,  als  eine  zusammenhängende,  von 
Bild  XXXIU — XLVII  reichende  Folge  von 
Begebenheiten  erwiesen  hatte,  Zug  für  Zug 
in  den  Metopenreliefs  des  Tropaeums  wieder- 
zuerkennen. Ja,  durch  diese  aufgeklärt, 
glaubt  er  sogar  das  Trajanische  Muni- 
cijAum  Tropacum  zweimal  au  der  Säule 
dargestellt  zu  sehen.  Leider  müssen  wir 
nach  eingehender  Prüfung  seiner  Beweis- 
führung urteilen,  daß  wohl  der  Wunsch 
■!es  Gedankens  Vater  war,  aber  nicht  die 
Kritik  seine  Mutter. 


')  Yfcl  v.  DomaBzeweki  im  Rhein.  Mus. 
XL  VI  II  -241. 


Nach  der  Geschichte  des  Problems 
(S.  1 — 50),  die  man  minder  umständlich, 
das  Wesentliche  präziser  und  vollständiger 
hervorhebend  gewünscht  hätte,  unternimmt 
A.,  was  höchst  verdienstlich  ist  und  nur 
von  einem  Sohne  jenes  Landes  unternom- 
men werden  konnte,  die  Orientierung  d«s 
Tropaeums  und  seiner  Fassade,  sowie  die 
Verteilung  der  Metopenreliefs  auf  die 
Fundtatsachen  neu  zu  gründen.  Wie  nur 
eine  Inschrift,  nimmt  er  richtig,  soviel  ich 
sehe,  auch  nur  eine  Dreifigurengruppe  am 
Fuß  des  Ricsentropaeums  an,  beide  nach 
Osten  gekehrt,  ebendahin,  wo  die  vom  Mu- 
nicipium her  allmählich  die  Hochfläche  ge- 
winnende antike  Straße  vor  dem  Tro- 
paeum  anlange. 

Wichtiger  ist  die  erneute  Prüfung  der 
Fundakten,  namentlich  durch  das  Verhör, 
das  A.  mit  noch  Lebenden  von  den  Ar- 
beitern, die  an  der  Ausgrabung  teilnahmen, 
angestellt  hat  Die  Zahl  der  mehr  oder 
minder  genau  an  die  Süd-,  Ost-,  Nord- 
und  Westseite  des  Rundbaues  verwiesenen 
Metopen  steigt  damit  von  12  auf  37  unter 
den  50,  die  von  den  ursprünglichen  54 
ganz  oder  bruchstückweise  übrig  blieben. 
Das  solchergestalt  Ermittelte  finde  ich 
keinen  Grund  irgendwie  zu  beanstanden; 
eher  die  gegen  ein  paar  Angaben  seiner 
Vorgänger  geäußerten,  aber  wenig  begrün- 
deten Zweifel.  Doch  hätte  dies  so  wich- 
tige wie  einleuchtende  Ergebnis  sich  ohne 
Frage  reinlicher  dargestellt,  w  enn  A.  nicht 
sogleich  seine  minder  unanfechtbare  Ope- 
ration mit  den  simiiaircs,  d.  b.  den  Paaren 
gleichartiger  Metopenreliefs  eingemischt 
hätte,  um  auch  die  nicht  lokalisierten  Me- 
topen bei  ihren  pendants  unterzubringen 
und  um  so  viel  die  sich  ergebenden  Gruppen 
zu  vergrößern.  Auch  wenn  man  von  diesem 
unsichurn  Bestandteil  ganz  absieht,  bleiben 
genügend  kenntlich  und  in  ihrem  Umfang 
überraschend  ähnlich  zwei  breite  Haupt- 
gruppen, ein  großer  Kampf  der  Ost-,  ein 
ebensolcher  der  Westseite,  uud  diese  großen 
Kämpfe  werden  voneinander  getrennt  und 
damit,  wie  man  leicht  versteht,  zugleich 
ein  jeder  für  sich  zusammengehalten  und 
abgeschlossen  durch  kleinere  Gruppen,  ein« 
im  Norden,  zwei  im  Süden,  die  sich  schon 
dadurch  äußerlich  markieren,  daß  die  sonst 
durchgängig  rechtsläutige  Bewegung  der 
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Kömer  »ich  hier  ganz  oder  teilweise,  jeden- 
falls auffällig  in  die  entgegengesetzte  ver- 
kehrt 

Folgen  wir  dem  Verf.  prüfend  jetzt  zu 
dem,  was  ihm  die  Hauptsache  ist  Um 
den  Vergleich  mit  der  Bilderreihe  des 
Säulenreliefs  besser  durchführen  zu  können, 
zugleich  aber  auch  durch  die  sechsmalige 
Darstellung  Trajans  —  das  siebente  Mal 
erscheint  statt  seiner  der  feindliche  König 
—  bewogen,  hat  Antonesco  die  großen 
Kämpfe  in  je  zwei  Teile  zerlegt  und  laßt 
von  Süd  über  Ost  herum  die  sieben  Gruppen 
aufeinanderfolgen,  indem  er  den  vereinigten 
Metopen  jedesmal  die  betreffenden  Platten 
des  Säulenreliefs  im  Lichtdruck  gegen- 
überstellt. Hier  setze  ich  zu  den  Gruppen 
nur  die  Nummern,  der  Metopen  nach  Toci- 
lesco-Benndorfs  von  A.  beibehaltener  Zäh- 
lung, der  Säulenabgußplatten  nach  Cicho- 
rius;  die  von  A.  ergänzten  fünf  (statt  vier, 
da  er  15  sowohl  auf  Taf.  III  wie  auf  der 
anderen  ausgelassen  hat)  übergehe  ich 
außer  8b,  über  die  eine  Überlieferung  mit- 
geteilt wird  und  klammere  diejenigen  ein, 
über  deren  Fundort  nichts  bekannt  ist. 

I  la  presentation  des  prHoriens:  (26)  14,  16, 

27,  28  =  Säule  80-83, 
11  U  combat  de  cavalerie:  1,  2,  3,  6  (7),  4, 

6  =  Säule  88-94, 
HI  h  combat  pres  des  chariots:  19,  33,  17  (22), 
23  (30,8,8\  9,  86  '),  36)  37  =-  Säule  Oft— 98, 
IV  le  defile  des  prisonniers  daves:  49,  48,  39, 

47,  45,  46  -  Säule  99-102, 
V  les  priparatifs  du  grand  comtxit:  12,  13, 
42,  11,  41  (50),  44  (29)  =  Säule  101—105, 

VI  la  melee  du  grand  combat:  (21,  18)  16,  20, 
31,  32  (34),  24  —  Säule  105—110, 

VII  rallocution:  43,  38,  10,  25,  40  =  Säule 
111—114. 

Daß  diese  Gruppen  in  solcher  Ordnung 
aufeinander  folgten,  ist  durch  die  Fund- 
tateachen  sichergestellt  Ob  in  den  Gruppen 
I — VII  manche  Metopen  nicht  besser  an- 
ders geordnet  würden,  ist  eine  nebensäch- 
liche Frage,  die  von  dem  einen  so,  von 
dem  anderen  so  beantwortet  werden  mag, 
wobei  nur  stets  gegenwärtig  zu  halten, 


«)  Es  fällt  auf,  daß  9  und  36  auf  S.  78 
als  zusammengefunden  angegeben  werden 
ohne  Ortsbestimmung,  um  so  mehr  als  S.  79, 
vgl.  S.  74,  auch  8  neben  ihnen  gefunden  heißt, 
wiederum  ohne  Bestimmung. 


daß  die  Metopen  nicht  unmittelbar  neben- 
einander standen,  sondern  durch  die  tri- 
glyphenartigen  '  Zwergpfeiler '  getrennt 
waren.  Nicht  darauf  kommt  es  hier  an, 
sondern  nur  auf  die  Gleichung  mit  den 
Säulenreliefs. 

I.  In  der  ersten  Gruppe  ist  es  beson- 
ders bemerkenswert,  daß  der  Kaiser  und 
sein  Gefolge  in  Reisekleidung  sind,  nicht 
aber  die  ihm  gefechtsbereit  entgegentreten- 
den Truppen.  Im  Säulenbild  dagegen  alle, 
mit  Ausnahme  der  das  Gepäck  verladenden 
Leute,  in  Reisekleidung,  mit  Trajan  sich 
einzuschiffen  bereit.  In  den  Metopen  ist 
nichts,  was  auf  eine  Schiffsreise  hinwiese; 
es  ist  auch  nicht  der  Abschied  (vom  Winter- 
quartier), sondern  die  Ankunft  auf  dem 
Kriegsschauplatz  dargestellt. 

II.  Da  die  ersten  Reiter  (1 — 3)  ohne 
Gegner  dahinsprengen,  sind  sie  offenbar  in 
der  Verfolgung  begriffen,  gerade  wie  im 
Säulenbild,  doch  erst  von  92  an.  Hier  aber 
befindet  Trajan  sich  nicht  an  der  Spitze 
der  vorauseilenden  Reiter,  sondern  des 
nachfolgenden  Hauptkorps;  und  an  dem 
ersten  Gefecht  nimmt  er  nicht  teil,  wie 
auf  M.  6,  wo  an  der  Person  des  Imperators 
nicht  zu  zweifeln,  obgleich  ein  so  persön- 
liches Eingreifen  in  die  Schlacht  an  der 
Säule  nie  vorkommt.  Im  Säulenrelief  er- 
hält Trajan  nur  durch  zurückkehrende 
Reiter  Meldung  von  der  Verjagung  des 
Feindes.  Viel  ernster  jedoch  als  diese 
Differenz  widerspricht  der  Gleichung  mit 
der  Säule  der  andere  Umstand,  daß  die 
von  den  römischen  Reitern  verjagten  Bar- 
baren an  der  Säule  Reiter  von  ganz  eigen- 
artigem Aussehen  sind,  sie  selbst  wie  ihre 
Rosse  ganz  von  Schuppen  überzogen,  die 
nur  in  diesem  und  dem  dazu  gehörigen 
Bilde  ihres  ersten  Einfalles  erscheinen; 
daß  dagegen  die  Gegner  der  römischen 
Reiter  am  Tropaeum  Fußgänger  sind,  und 
zwar  keine  anderen,  als  auch  in  den  folgen- 
den Szenen  erscheinen.  Gleichwohl  unter- 
nimmt Antonesco  den  Nachweis,  daß  diese 
dieselben  Roxolanen  seien  wie  jene;  aber 
es  schwindelt  einem,  wenn  man  dem  Gango 
dieser  Beweisführung  folgt.  Wie  viel  ein- 
facher wäre  es  gewesen,  dies  durah  An- 
führung von  Tacitus,  Hist.  I  79  zu  be- 
weisen, wo  denselben  Roxolanen  die  beiden 
au  Säule  und  Metopen  getrennten  Dinge 
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vereint  angehören,  der  Schuppenpanzer, 
den  die  Reiter  dos  Säulenbildes  tragen, 
und  die  langen,  mit  beiden  Händen  ge- 
führten Schwerter  einzelner  Fußgänger  in 
den  Metopen,  so  gut  in  II  5,  wie  in  den 
folgenden  Gruppon,  z.  B.  III  17  (35),  23, 
VI  (18)  20.  Doch  was  hülfe  auch  das? 
Es  bleibt  die  starke  Differenz:  hier  Reiter, 
dort  Fußkümpfer.  Mit  einem  Scheine  von 
Recht  mag  A.  sagen,  die  Steinmetzen  oder 
gar  der  vorzeichnende  Künstler,  den  er  ja 
für  denselben  Apollodor  hält,  der  das 
Säulenrelief  vorzeichnete,  habe  die  Pferde 
der  Barbaren  unterdrückt,  sei  es  nun,  wie 
A.  meint,  um  Konfusion  zu  vermeiden,  sei 
es  aus  Raumnot.  Warum  ließ  er  dann 
nicht  wenigstens  einige  der  Römer,  für  die 
das  Reiten  nicht  gleichermaßen  charak- 
teristisch war,  zu  Fuße  kämpfen?  Jeden- 
falls muß  man  sagen,  daß  Fußgänger,  deren 
Pferde  aus  Raumnot  weggelassen  sind,  von 
regulären  Fußgängern  nicht  zu  unterschei- 
den sind,  die  Berechtigung  zur  Gleichung 
von  Säule  und  Metopen  mithin  wogfällt. 
Sie  entfällt  um  so  mehr,  als  die  vermeint- 
lichen Roxolanen  am  Tropaeum  auch  iu 
den  Metopen  der  folgenden  Gruppen  neben 
Dakern  den  Römern  gegenüberstehen,  und 
nicht  sie  allein,  sondern  noch  ein  anderes 
durch  das  an  einer  Schläfe  zusammen- 
geknotete Haar  oder  (als  dessen  Ersatz?) 
ein  Kopftuch  sehr  bestimmt  charakteri- 
siertes Barbaren volk,  etwa  die  germani- 
schen Bastarner,  wogegen  an  der  Säule 
nach  Verjagung  der  sarmatischen  Reiter 
die  Daker  im  Kampfe  allein  bleiben.  Die 
Feindlichkeit  dieser  Germanen  war  eben 
der  Grund,  den  ich  gleich  damals  gegen 
Tocilesco-Benndorfs  Gleichung  der  Säule 
mit  den  Metopen  geltend  machte,  da  Leute 
mit  ebendemselben  Knoten  an  der  Säule 
wohl  als  Freunde  der  Daker,  aber  niemals 
als  Gegner  der  Römer  auftreten.  Der  Glei- 
chung der  Gruppen  ni  an  Säule  und  Tro 
paeum  steht  indes  noch  Weiteres  im  Wege. 

ni.  Nach  dem  Parallelismus  des  Säulen- 
bildes XXXI  mit  den  Gruppen  II — VI  steht 
es  außer  Zweifel,  daß,  wie  der  Sarraat en- 
schwarm in  II  derselbe  wie  in  XXXI,  so 
auch  die  Dakerscbaaren  in  m  und  VI 
keine  anderen  sind  als  die,  welche  in 
Bild  XXX  gleich  nach  den  Sarniaten  über 
die  Donau  gingen.   Es  sind  nur  Männer, 


die  zu  einem  Beutezug  in  die  römische 
Provinz  einbrachen,  ohne  Frauen  und  Kin- 
der; Herden  führen  sie  nicht  mit  sich, 
nur  Wagen,  die  sie  in  Mösien  finden  konnten, 
beladen  mit  Raubgut,  Gefäßen,  wie  sie  auch 
die  Kelten,  welche  das  delphische  Heilig- 
tum plündern,  mit  sich  führen;  dazu  mit 
Waffen,  unter  denen  keine  spezifisch  daki- 
schen  gesehen  werden.  Und  zwar  werden 
die  Räuber  nächtens  von  den  Römern  über- 
fallen, da  die  Zugtiere  abgeschirrt  sind, 
die  Leute  aber  schlafen  und  erst  durch  den 
römischen  Überfall  geweckt  sich  zur  Wehre 
setzen,  was  wohl  auch  die  in  der  Hand  eines 
Dakers  ungewöhnliche  Waffe  einer  Keule 
erklären  dürfte.  Ganz  anders  die  Daker 
und  anderen  Barbaren  am  Tropaeum: 
die  führen  Weib  und  Kind  und  selbst  das 
Vieh  mit  sich.  Sehr  bezeichnend  ist  eine 
in  die  Donau  gefallene  Metope  8b,  deren 
Beschreibung  einer  der  Arbeiter  nach- 
lieferte S.  113:  eine  Frau,  die  vorgebeugt 
den  Schafen  von  einem  Schaff  zu  fressen 
gab.  Durchaus  nicht  wie  auf  Raub  aus- 
gegangen, sind  sie  im  Augonblicke,  da  der 
Angriff  der  Römer  erfolgt,  nicht  etwa  in 
einer  'Wagenburg'  verschanzt,  sondern  auf 
dem  Wanderzuge  begriffen.  Lassen  wir 
uns  durch  die  ungeschickte  Ausführung 
nicht  den  Blick  trüben  für  das  Künstlerische, 
das  sich  in  dem  von  Metope  zu  Metope  zu- 
nehmenden Verderben  ausspricht1):  auf  9 
der  Wagen  in  der  Fahrt,  darauf  der  ver- 
schlossene Wagenkasten  und,  eben  erst,  wie 
es  scheint,  die  Gefahr  gewahrend,  der  Herr 
mit  Weib  und  Kind,  während  der  (trotz 
der  Kappe)  Knecht  zu  Fuß  das  Gespann 
leitet;  auf  35,  wo  wie  auf  den  folgenden 
die  Zugtiere  weggelassen  sind,  nur  die  Frau 
noch,  Gnade  flehend,  oben,  und  der  Mann 
(ein  Roxolane?),  unten  neben  dem  Kinde, 
kaum  noch  gegen  den  hinaufgesprungenen 
Römer  sich  wehrend;  auf  36  Kampf- 
getümmel um  den  Wagen;  auf  37  auf  und 
unter  dem  Wagen  nur  herrenlose  Waffen 
und  Sterbende  oder  Tote,  keine  Römer 
dabei.*)    Also  hier  wie  dort  ein  Bild  von 

*)  Vgl.  den  Text  von  Tocilesco-Benndorf. 

*)  Die  Kindesleiche  unter  dem  Rade  auf 
M.  37  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  an  da« 
Rad  gebundene  auf  Säulenplatte  97,  diese 
el>cnso  selbstverständlich  eiue*  romisoben 
Untertanen  wie  jene  eines  Barbareukindes. 
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historischer  Bedeutung,  und  man  beraubt 
sich  des  einen,  wenn  man  beide  für  iden- 
tisch halt 

IV.  Wie  in  I,  kommt  auch  hier  die 
Gleichung  von  Metopen  und  Silule  nur 
durch    eine   unerlaubte  Kombination  zu 
stände,  die  sich  sogleich  dadurch  verrät, 
daß  dem  völlig  einheitlichen  Metopenbilde 
nicht  ein,  sondern  anderthalb  Bilder  des 
Süulenreliefs    gegenübergestellt  werden. 
Denn  nur  so  wird  auch  hier  ein  defile  de. 
prisonnins  herausgebracht,  da  die,  welche 
in  99  defiliereu,  keine  Gefangenen  sind 
und  die  Gefangenen  in  103  f.  keineswegs 
delilieren.    Man  könnte  eher  das  verschie- 
dene Schicksal  desUngefesselten  mit  Frauen 
und   Kind   in  M.  48  f.  mit  denen  von 
Säule  99,  und  der  Gefesselten  von  M.  45 
— 47  mit  denen  von  Säule  101 — 105  ver- 
gleichen. Auch  so  bleibt  aber  der  wesent- 
liche Unterschied  bestehen,  daß  die  ver- 
schieden Behandelten   an   den  Metopen, 
selbst  wenn  auf  beide  Kämpfe  (in  Ost  und 
West)  bezogen,  gleicher,  an  der  Säule  ganz 
verschiedener  Herkunft  sind  (vgl.  meine 
Dak.  Kriege  I  52).  Ahnliche  Deportationen 
wie  in  M.  IV  wiederholen  sich  ja  übrigens 
fast  am  Schlüsse  jedes  Krieges  und  gar 
Feldzuges;  vgl.  Cich.  Bild  XXX,  LXXVI 
und  CIV. 

V — VIT.  In  den  letzten  Szenen  hat  auch 
Antonesco  keine  sonderlichen  Vergleichs- 
punkte gefunden.  Was  an  kleinen  Ähn- 
lichkeiten herausgesucht  wird,  ist  an  sich 
wertlos,  erst  recht  angesichts  der  Gleich- 
artigkeit der  Barbaren  an  der  Säule,  die 
samt  und  sonders  Daker  sind,  gegen- 
über den  mindestens  zwei  verschiedenen 
Volkstypen  der  Metopen  in  V,  VI.  Doch 
hier  soll  nun  die  Säule  die  'indiscutable' 
Gewißheit  geben,  daß  die  Bilderreihe  den- 
noch bei  Adamklissi  zu  lokalisieren  sei, 
indem  auf  ihr  zweimal  nichts  Geringeres 
als  das  Municipiiim  Tropaeum  vor  Augen 
stehen  soll,  einmal,  vor  V,  noch  im  Bau 
begriffen,  zum  zweitemal,  nach  VI,  voll- 
endet. Allerdings  ist,  wie  Cichorius  zuerst 
gesehen,  und  ich  anerkannt  hatte,  das 
Kastell  beidemal  dasselbe.  Die  Ähnlichkeit 
mit  dem  Grundriß  von  Mtnticijnum  'J'ntiani 
jedoch,  wie  er  bei  A.  auf  Taf.  II  er- 
scheint, trifft  gerade  in  den  Hauptsachen 
nicht  zu:  der  Umriß  gleicht  sich  erst, 


wenn  eines  von  beiden  im  Spiegel  gesehen 
würde;  dem  einen  fehlen  aber  die  Türme, 
auch  gerade  die  zwei  Pforten  vorn  und 
das  Gebirge  auf  drei  Seiten;  dem  anderen 
das  mutmaßliche  Wasserreservoir  vor  dem 
Tor.  Völlig  vernichtet  wird  ja  aber  A.s 
Gleichung  hier  durch  die  schriftliche  Über- 
lieferung von  der  Gründung  von  Nikopolis, 
die  nach  Jordanes  einen  Sieg  über  Sar- 
maten,  nach  Ammianus  oineu  solchen  über 
Daker  verewigen  sollte.  Als  ich  Dak. 
Kriege  I  erkannte,  daß  die  ganze  Reihe 
der  Begebenheiten  der  Säule  I — VII  in 
Nieder-Mösien  spielte  und  hier  von  Trajan 
sowohl  die  Sarmaten  wie  die  Daker  auf 
ihrem  Raubzug  eingeholt  und  gezüchtigt 
werden,  ergab  sich  ganz  von  selbst,  daß 
die  Zeugnisse  von  Jordanes  und  Ammian 
zu  verbinden  seien  und  die  einmal  nach 
dem  ersten,  dann  abermals  nach  dem 
zweiten  Hauptschlage  dargestellte  neu- 
erbaute Festung  Nikopolis  am  Jatrus, 
heute  Nikup  am  Jantra  sei,  die,  wie  sie  bei 
Jordanes  ml  pnhs  Ilacmimontii  gelegen 
beißt,  so  auch  im  Bilde  erscheint. 

Die  schriftliche  Überlieferung,  die  für 
die  Dakerkriege  ja  sonst  meist  versagt,  be- 
stätigt also  hier  aufs  bestimmteste,  daß  die 
in  beiden  Bilderreihen,  an  Säule  und  Tro- 
paeum dargestellten  Begebenheiten  ver- 
schieden sind.  Antonesco  freilich  schrickt 
nicht  davor  zurück,  nachdem  er  auf  dio 
geschilderte  Weise  Säule  und  Tropaeum 
zu  gleicher  Aussage  zu  zwingen  versucht, 
nun  auch  der  schriftlichen  Überlieferung 
Gewalt  anzutun:  entweder  sei  Nikopolis 
nicht  la  t  Ule  batie  ä  la  commnnoraiion  des 
prandes  victoires  de  Trojan,  oder  es  sei 
identisch  mit  Tropaeum  Traiani,  obgleich 
zu  allem  übrigen  ja  auch  der  verschiedene 
Name  hier  und  dort  beweist,  daß  Trajan 
sowohl  an  dem  einen  wie  an  dem  anderen 
Orte  bedeutende  Siege  erfochten  hat.  Wann 
aber  beim  Tropaeum?  Daß  sie  hier  nicht 
in  die  Zeit  der  beiden  dakischen  Kriege 
fallen,  hat  sich  aufs  neue  bestätigt.  Läßt 
sich  die  verschiedene  Bewaffnung  der  Römer 
an  Säule  und  Tropaeum  damit  reimen? 
A.  eignet  sich  S.  193  meine  Erklärung  an; 
doch  wollte  ich  damals  (Ii.  M.  1896  S.  315 ) 
die  am  Tropaeum  dargestellte  Bewaffnung 
für  die  Zeit  vor  Beginn  des  1.  Kriegs 
gelten  lassen.  Nach  A.  hätte  sie  allgemein 
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so  noch  bis  109,  dem  Datum  des  Tro- 
paeums,  fortbestanden  und  wäre  erst  zur 
Zeit,  da  die  Trajanssäule  mit  Reliefs  ge- 
schmückt wurde,  durchgeführt  worden. 
Darnach  wäre  die  Darstellung  der  Römer 
an  dieser  ganz  unhistorisch.  Auch  das  un- 
möglich. 

War  die  dem  Tropaeum  eigentümliche 
Rüstung  der  Römer  gerade  für  die  an 
diesem  dargestellten  Harbaren  berechnet, 
dann  war  sie,  als  lokal  bedingt,  wie  sie 
denn  ja  auch  einiges  mit  der  der  Thraeces 
gemein  hat,  auch  noch  nach  dem  Ende 
des  zweiten  Krieges  denkbar.  Gegen  das 
Ende  des  zweiten  Krieges  nun  zeigt  uns 
die  Säule  an  verschiedenen  Stellen  Daker, 
die  lieber  auswandern  wollen  als  sich  den 
Römern  unterwerfen,  so  in  Bild  CXX1I, 
CXXXlXf.  und  CLI  (vgl.  meine  Dak. 
Kriege  II  101.  113.  122  ff.).  Sie  dürften, 
begleitet  von  germanischen  und  anderen 
Freunden,  auf  einem  'Trekk'  von  Trajan 
angegriffen  und  vernichtet  oder  zur  Depor- 
tation verurteilt  sein.  Diese  letzten  er- 
kennen wir  in  den  Metopen  von  Gruppe  IV. 
Dor  Bewegung  nach  müssen  wir  sie  von 
dem  Kampf  in  V,  VI  herkommend  ver- 
stehen, der  Frauen  und  des  Kindes  wegen 
sie  auch  auf  II,  III  beziehen;  doch  dem  Ge- 
danken nach  gehört  diese  Szene  an  das 
Ende  des  ganzen  Unternehmens.  So  dürfen 
wir  denn  auch  die  Reisekleidung,  in  wel- 
cher die  Begleiter  des  Kaisers  nur  in  I, 
gerade  im  Süden,  und  die*  die  Gefangenen 
eskortierenden  Soldaten  in  IV,  gerade  im 
Norden,  erscheinen,  als  Anfang  und  Ende 
bedeutend  ansehen,  den  Anfang  durch  das 
Eintreffen  auf  dem  Kriegsschauplatz,  den 
Ausgang  durch  die  Abreise  von  da  be- 
bezeichnet. 

Sahen  wir  die  großen  Kämpfe  in  Osl 
und  West  fixiert,  Ankunft  und  Abreise  in 
Nord  und  Süd  einander  gegenübergestellt,  so 
drängt  sich  die  Vermutung  auf,  daß  auch 
die  räumliche  Ausdehnung  und  Metopen- 
zahl  der  entsprechenden  Teile  gleich  ge- 
wesen sei.  Die  ohne  einen  Gedanken  daran 
vorgenommene,  in  erster  Linie  auf  die 
Fundtatsachen  gegründete  Verteilung  der 
Metopen  ergab  für  Süd  (I)  5  Metopen,  für 
Nord  (IV)  6,  für  Ost  (II,  III)  19,  für  West 
(V,  VI  und  VII)  21.  Zählen  wir  noch  die 
drei  fehlenden  Metopen  hinzu,  so  darf  man 


als  ursprüngliche  Zahlen  2  X  6  für  Nord 
und  Süd,  2X21  für  Ost  und  West  an- 
setzen. Eugen  Petersen. 

HKHBKL.         El»      LKBKNSBILD      VON      R I  CflAHtl 

Maria  Wer  neb.  Berlin,  Hofmann  &  Co 
1905.    366  S. 

Tieck  bezeichnete  einmal  Emil  Kub 
gegenüber,  wie  wir  auf  S.  302  des  vor- 
liegenden Werkes  lesen,  Hebbel  als  den 
bedeutendsten  Menschen  seit  Goethe:  aus 
berufenem  Munde  das  gewichtigste  Lob. 
Gutzkow,  dem  parteiische  Voreingenommen- 
heit für  Hebbel  gewiß  nicht  nachzusagen 
ist,  soll  sich  einmal  dahin  geäußert  haben, 
daß  Hebbels  Dramen  eben  so  klassisch 
seien  wie  die  Schillers  und  Goethes.  In 
der  Tat,  wer  einen  Einblick  in  seine  geistige 
Werkstätte  gewinnt,  wer  sich  auf  dem  ge- 
samten Gebiete  seiner  Schriftstellerei  um- 
sieht, in  den  poetischen  und  prosaischen 
Werken,  in  den  Tagebüchern  und  Briefen, 
der  wird,  wo  nicht  über  den  Umfang,  so 
doch  zum  mindesten  über  die  Tiefe  seines 
Geistes  staunen  und  zu  der  Überzeugung 
gelangen,  daß  dem  Biographen  Hebbels 
keine  leichte  Aufgabe  zugewiesen  sei.  Jetzt 
ist  der  zweite  Versuch  gemacht,  ein  Bild 
des  bedeutenden  Menschen,  Dichters  und 
Denkers  zu  entwerfen.    Dem  ersten  Bio- 
graphen, Emil  Kuh,  darf  für  seine  ein- 
gehende Darstellung  der  Dank  nicht  vor- 
enthalten werden.  Doch  stand  er  der  Zeit 
des  Geschilderten  noch  zu  nahe,  persönliche 
Verhältnisse  wirkten  auf  seine  Betrachtung 
ein,  so  daß  es  weder  zu  einem  klar  am- 
rissenen,  noch  zu  einem  rein  objektiven 
Bilde  kam.   Nebendinge  nehmen  einen  zu 
großen  Raum  ein,  auch  war  der  Blick  für 
Hebbels  Eigenart  noch  nicht  geschärft  ge- 
nug, um  Lob  und  Tadel  gerecht  zu  ver- 
teilen.  Die  Gegenwart,  in  die  der  Dichter 
nun  endlich  als  einer  der  wahrhaft  Großen 
eintritt,  hat  mit  Recht  Anspruch  auf  eine 
erneute  Beurteilung  des  viel  Gescholtenen 
und  viel  Gepriesenen.     Nicht  leicht  ist 
es,  diesem  Wunsche  zu  willfahren,  und 
die  Gerechtigkeit  erfordert  es,  daß  wir 
uns    zunächst    nach    der   Absicht  des 
neuen  Biographen  umsehen,  ehe  wir  sein 
Werk  beurteilen.     Denn  wer  mit  dem 
Maßstab,  den  etwa  Goethes  Leben  von 
Bielschowsky  an  die  Hand  gibt,  an  die 
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Lektüre  der  Wernerschon  Lebensbeschrei- 
bung herantritt,  möchte  sich  in  seinen  Er- 
wartungen getauscht  sehen.  Solchen  An- 
sprüchen dürfte  wohl  auch  entgegengehalten 
werden,  daß  zu  einer  so  umfangreichen, 
nach  allen  Seiten  sich  umschauenden  Dar- 
stellung seihst  jetzt  noch  nicht  die  Zeit 
gekommen  ist.  Der  Verfasser  der  Bio- 
graphie tragt  zu  dem  späteren  großen 
Werke  in  seiner  alles  umfassenden,  kriti- 
schen Hebbelausgabe  selber  erst  mit  un- 
ermüdlicher Arbeit  die  Bausteine  zusammen, 
künftigen  Forschern  zur  Erleichterung 
ihrer  Tätigkeit. 

Hebbel,  ein  Lebensbild,  so  lautet 
der  Titel,  nicht:  Leben  und  Werke. 
Damit  schließt  Werner  von  vornherein 
die  Analyse  der  einzelnen  dichterischen 
Schöpfungen  sowie  eine  Darstellung  seiner 
Ästhetik  und  Weltanschauung  aus.  Die 
Vorrede  gibt  eingehender  die  Absichten 
des  Verfassers  an.  Das  Werden  und  Schaffen 
Hebbels,  den  inneren  Zusammenhang  zwi- 
schen Leben  und  Werken,  die  Einheit 
seines  Wesens  will  er  uns  aufweisen.  Nur 
im  bescheidensten  Ausmaß,  so  erklärt  uns 
Werner  ausdrücklich,  konnte  das  Einzel - 
leben  mit  der  ganzen  Zeit  verknüpft  wer- 
den. Auf  eine  Betonung  des  Literar- 
historischen verzichtet  er  mit  Absicht 
Getreu  dem  Wahrspruch  Hebbels:  Wirf 
weg,  damit  du  nicht  verlierst,  der 
sich  wie  ein  leitender  Gedanke  durch  alle 
seine  Lebens-  und  Schaffensperioden  hin- 
durchzieht und  darum  an  den  entscheiden- 
den Stellen  der  Tiebousbeschreibung  wieder 
auftaucht,  geht  Werner  einer  eingehenderen 
Darstellung  trotz  der  366  Seiten  des 
Buches  aus  dem  Wege,  um  das  Wesent- 
liche nicht  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
rAus  dem  Stillschweigen  darf  noch  nicht 
die  Unkenntnis  des  Biographen  gefolgert 
werden.'  Auch  dem  Vorwurfe,  gegenüber 
dem  längeren  Verweilen  bei  den  Anfangen 
zu  schnell  über  den  Ausgang  hin  weggeeilt 
zu  sein,  begegnet  Werner  in  der  Vorrede 
mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  das  Ende 
sich  aus  dem  Anfang  ergebe. 

So  wissen  wir  denn,  wie  wir  uns  zu 
dieser  Biographie  zu  stellen  haben,  und 
wollen  dem  verdienten  Verfasser  den  Ver- 
zicht auf  so  manches  nicht  nachträglich 
noch  schwerer  machen  durch  Anführung 


all  dessen,  was  wir  noch  gewünscht  hätten. 
Wir  lesen  nicht  nur  aus  dem  Vorwort, 
sondern  auch  aus  manchen  Stellen  der 
Schilderung  selber  heraus,  wie  schwer  es 
dem  gründlichen  Kenner  geworden  ist, 
seiner  Feder  Einhalt  zu  gebieten  und  sich 
immer  wieder  auf  das  zu  beschränken,  was 
ihm  bei  dem  gebotenen  engen  Zuschnitt 
seines  Buches  als  Ziel  vorgeschwebt  hat. 
Nur  anregen  will  er  zur  Lektüre  des  ihm 
von  Jugend  auf  lieb  gewordenen  Mannes, 
keine  Probleme  der  Forschung  aufstellen, 
nur  schlicht  und  klar  uns  sagen:  So  hat 
er  gelebt,  gelitten  und  geschaffen.  So  ist 
er  still  und  einsam,  die  höchsten  Ziele  vor 
Augen,  durchs  Dasein  gegangen.  So  hat 
ihn  die  Not  und  die  allmächtige  Zeit  zum 
Manne  geschmiedet.  So  hat  er  Wunden 
getragen  und  Wunden  ausgeteilt,  um  zu- 
letzt noch  eine  kurze  Spanne  des  Daseins 
den  Freudenkelch  zu  trinken,  ein  genüg- 
samer Wr eiser,  eins  mit  sich,  mit  der  Welt, 
mit  der  Gottheit,  friedlich  und  friedfertig, 
soweit  ein  zum  Kämpfen  Geborener  es 
sein  kann. 

Fragen  wir,  ob  es  dem  Verfasser  ge- 
lungen ist,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  wer- 
den, so  stehen  wir  nicht  an  mit  Ja  zu  ant- 
worten. Die  Verhältnisse,  aus  denen 
Hebbel  herausgewachsen  ist,  die  Persön- 
lichkeiten, die  entscheidend  in  sein  Leben 
eingegriffen  haben,  die  literarischen  Rich- 
tungen, die  auch  ihn  in  ihre  Kreise  zu 
ziehen  versucht,  die  Zoitbewegungen,  dio 
ihn,  den  deutschen  Patrioten  und  eifrigen 
Politiker,  gewaltig  gepackt,  die  Stätten, 
an  denen  er  zu  kürzerem  oder  längerem 
Aufenthalte  verweilt,  das  alles  ist  anschau- 
lich, greifbar  und  auch  ergreifend  geschil- 
dert. Wir  staunen,  wie  das  Dorfkind, 
der  Proletariersohn,  der  Amtsschreiber  mit 
seiner  ungenügenden  Vorbildung  sich  die 
Seele  ausweitet,  wie  der  einsame  Auto- 
didakt die  tiefsten  Gedanken  aus  sich 
selber  hervorspinnt  und,  um  zu  lernen, 
nur  zu  den  größten  Vorbildern  sich  hin- 
gezogen fühlt,  zu  Schiller,  Kleist  und  Goethe, 
späterhin  zu  Shakespeare  und  den  Alten. 
Unter  den  Lebenden  ist  es  Uhland,  an 
dessen  Licht  das  eigne  sich  entzündet, 
Unlands  Balladen  werden  ihm  zur  Offen- 
barung, sie  erst  erschließen  ihm  das  Wresen 
wahrer  Poesie.    Aber  es  ist  ein  unendlich 
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trauriges  Schauspiel,  im  einzelnen  zu  sehen, 
wie  Hebbel,  der  den  Fluch  der  Armut  bis 
in  seine  späten  Tage  hinein  so  bitter  fühlte, 
nur  ganz  allmählich  die  engen  Fesseln  der 
Not  sprengte.  Manches  treffliche  Portrat 
zeichnet  uns  Werner  von  denen,  die  für 
Hebbels  äußeren  und  inneren  Werdegang 
wichtig  wurden.  Aber  mehr  als  das  wohl- 
gelungene Bild  der  schreibseligen  Amalia 
Schoppe,  der  Retterin  des  Jünglings  aus 
der  erdrückenden  Enge  des  Daseins,  mehr 
als  das  soiner  edleren  Gönner  und  Freunde 
Uhland,  öhlenschläger  und  Tieck  fesselt 
uns  die  Scbmerzensgestalt  seiner  selbst- 
losen Wohltäterin  Elise  Lensing,  die  alles, 
was  sie  war  und  hatte,  dem  darbenden, 
unberatenen  und  leidenschaftlichen  jüngeren 
Manne  opferte,  die  ihm  zur  Quelle  höchsten 
Glückes  und  tiefsten  Elends  wurde.  Mit 
Erschütterung  lesen  wir  es,  wie  in  Italien 
Licht,  Sonnenglanz  und  Schönheit  den 
Dichter  umflutet,  und  dunkle  Nacht,  Öde 
und  Verzweiflung  seine  Seele  umfängt. 
Der  Mittellose,  Erschöpfte,  Aufgeriebene 
muß  heim,  um  —  kein  anderer  Ausweg 
will  sich  ihm  bieten  —  zur  Pistole  zu 
greifen.  Da,  unterwegs  in  Wien,  löst  sich 
sein  Schicksal.  Eine  seltsame  Fügung 
führt  ihn  mit  der  jungen  Hofschauspielerin 
Christine  Engehausen  zusammen,  Liehe 
zieht  sie  zueinander  hin,  sie  bietet  ihm 
Rettung,  und  der  Ertrinkende,  der  weiß, 
daß  die  Vergangenheit  eine  Lüge  in  sich 
barg,  der  weiß,  daß  er  der  Welt  den 
Künstler  noch  schuldig  ist,  schlägt  in  die 
dargebotene  Rettungshand  ein  —  und  wird 
treulos  der  in  Hamburg  schmerzlich  har- 
renden, abgehärmten,  treuen  Freundin 
gegenüber.  Gerade  für  die  Darstellung 
dieser  Lebensabschnitte,  an  denen  so  man- 
cher Betrachter  schweren  Anstoß  nimmt, 
wissen  wir  dem  Biographen  besonderen 
Dank.  Ruhig  und  sachlich  behandelt  er 
die  ernsten  sittlichen  Fragen,  nichts  ver- 
schleiernd und  nichts  beschönigend,  vor 
allem  aber  anch  nicht  kalt  und  streng  ver- 
dammend ;  er  sieht  deutlich  die  Verstrickung 
von  Schuld  und  Schicksal,  er  sieht,  wie 
Recht  und  Unrecht  auf  beide  Seiten  gleich- 
mäßig verteilt  ist.  Die  harte  Auseinander- 
setzung der  Entzweiten  erschreckt  uns,  der 
Aufschrei  der  Verzweiflung  erschüttert  uns. 
Aber  die  Versöhnung  fehlt  nicht:  ohne 


nachwirkenden  Groll  reichen  die  beiden 
Enttäuschten  einander  wieder  die  Freundes- 
hand, ja,  längere  Zeit  leben  alle  drei  Be- 
teiligten friedlich  in  Wien  unter  einem 
Dache:  die  Spannung  ist  gewichen,  die 
Rivalität  zwischen  beiden  Frauen  aus- 
gelöscht. Hoffentlich  gelingt  es  der  vor- 
urteilslosen Darstellung  Werners,  im  be- 
sonderen seinem  Hinweise  auf  die  endgültige 
Aussöhnung  der  Betroffenen,  über  deren 
Lippen  keine  Klage  mehr  kommt,  die  laute 
Anklage,  die  noch  immer  nicht  verstummen 
will,  zum  Schweigen  zu  bringen.  Dann 
hat  das  Buch  für  die  gerechte  Würdigung 
des  Menschen  Hebbel  nicht  genug  zu 
schätzenden  Segen  gestiftet. 

Innig  verquickt  aber  mit  dieser  Lebens- 
darstellung ist  der  Werdeprozeß  der  Dich- 
tungen Hebbels.  Was  Goethe  von  sich 
selber  sagt,  daß  seine  Werke  nur  das 
Spiegelbild  seines  Lebens  seien,  das  gleiche 
tritt  uns  auf  jeder  Seite  der  Wernerschen 
Hebbelbiographie  entgegen.  Immer  sehen 
wir,  wie  Leben,  Dichten  und  Denken  des 
Geschilderton  ineinander  greifen,  wie  von 
dem  düsteren  Lebensgrunde  auch  nur  düstere 
Dichtungen  aufsprießen  und  jeder  hellere 
Sonnenstrahl  ein  freundlicheres  Gebilde  in 
der  Seele  des  Dichters  zeitigt.  Nirgends 
tritt  uns  diese  Einheit  deutlicher  entgegen 
als  in  seiner  Lyrik.  Sie  wurzelt  ganz  in 
seinen  Erfahrungen,  er  dichtet  keine  Zeile, 
die  er  nicht  erlebt  hätte.  So  tritt  er  Goethe 
zur  Seite;  nur  fehlt  ihm  durchaus  dessen 
sonnige  Heiterkeit.  'Seine  ganze  Natur 
drängt  ihn  zu  philosophischen  Grübeleien  , 
urteilt  Werner  von  dem  werdenden  Ly- 
riker, 'für  die  er  nach  dem  schlichtesten 
Gefäße  greift.  Er  ringt  mit  den  tiefsten 
Problemen,  bedient  sich  aber  der  einfachsten 
Mittel  und  erzielt  dadurch  Wirkungen,  di? 
eine  neue  Phase  der  Lyrik  verkünden'. 
Der  philosophische  Hang  rückt  ihn  also 
an  Schiller  heran;  aber  während  dieser  den 
abstrakten  Gedanken  in  die  reine  Sphäre 
der  Poesie  erhebt,  wächst  er  bei  Hebbel 
aus  dem  Erlebnis  heraus,  'seine  Metaphysik 
geht  aus  dem  Leben  hervor .  Schiller  re- 
flektiert und  gewinnt  zu  der  Reflexion  die 
poetischen  Bilder,  Hebbel  schaut  an  und 
erweitert  das  Augeschaute  zum  allgemeinen 
Gesetz.  Anch  in  seiner  Lyrik  entdecken 
wir  demnach  das  Streben,  hinter  den  Er- 
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schein ungen  des  Lebens  die  Silhouette 
Gottes  zu  sehen,  was  ausgesprochenermaßen 
das  Ziel  seiner  Dramen  ist  'Ein  Zug  ins 
Große,  Ewige  geht  durch  diese  Blätter', 
lautet  Werners  Urteil  über  die  erste  Lieder- 
sammlung vom  Jahre  1842.  Und  als  im 
Jahre  1848  die  neue  Sammlung  erschien, 
da  gab  es  Töne,  'so  zart  und  lieblich,  daß 
sie  den  Kultus  der  Schönheit,  das  Streben 
nach  Harmonie  als  neues  Glaubensbekennt- 
nis verkündigten'.  Kein  Wunder,  daß  der 
Dichter  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für 
seine  Gedichte  besaß  und  ihnen  eine  längere 
Dauer  als  seinen  Dramen  verhieß;  hatte 
er  sie  doch  mit  seinem  ganzen  Herzblute 
geschrieben. 

Wenn    Hebbel   in   seinen  Gedichten 
gleichsam  die  Samenkörner  seines  Daseins 
sammelt,  so  reicht  er  uns  in  seinen  Dramen 
ausgereifte,  volle  Früchte.   Nicht  was  der 
Tag  in  ihm  weckt,  sondern  Perioden  in 
ihm  gestalten,  das  stellt  er  uns  als  aus- 
geführtes Bild  vor  die  Seele,  ein  unwill- 
kürliches Produkt  seiner  schaffenden  Phan- 
tasie.   Greifen  wir  einzelnes  heraus.  Die 
Judith  'löste  sich  von  seinem  Innern  mit 
der  Notwendigkeit  des  Vollendeten'.  So 
auch    schuf  er  seine  Genoveva.  'Er 
mußte  das  Werk  schaffen;  denn  es  war 
zum   Gefäß   für  seine  eigenen  Gemüts- 
zustände  geworden.'  Die  Tragödie  'wurde 
zu  einer  der  ergreifendsten  Beichten,  die 
jemals  ein  Dramatiker  abgelegt  hat,  und 
stieg  aus  allen  Tiefen  seiner  Seele  hervor'. 
So  stand  auch  die  Julia  'in  tiefer  Be- 
ziehung zu  seiner  individuellen  Lebens- 
entwicklung'.    Cber  beide  Jugendwerke, 
Judith  und  Genoveva,  hören  wir:  'Sie  ent- 
stammen einem  inneren  Bedürfnis,  da  sich 
Hebbel  gedrängt  fühlte,  zu  den  Strömungen 
seiner  Zeit  Stellung  zu  nehmen,  und  für 
das  in  seiner  Seele  fertig  Gewordene  die 
beiden  Stoffe  als  die  langersehnte  Form 
fand.'    Von  Maria  Magdalene  schreibt 
Werner:  'Der  Kern  des  Werkes  hängt  auf 
das  engste  mit  dem  äußeren  und  inneren 
Leben  Hebbels  zusammen,  man  müßte  die 
ganze    Werdegeschichte    seines  Geistes 
wiederholen,  um  dieses  darzulegen.  Die 
verschiedenen  Elemente,  aus  denen  sein 
Wesen  besteht,  bauen  auch  dieses  Drama 
auf.    Hier  ist  etwas  entstanden,  was  so 
nie  wiederkehren  kann,  weil  Persönliches, 


Zeitliches  und  Bleibendes  sich  zu  einer 
festgeschlossenen  Einheit  verbunden  haben.' 

Was  von  diesen  Dramen  gesagt  ist,  das 
gilt  von  allen  in  gleicher  Weise.  Inhalt 
und  Gestalten  sind  nicht  lediglich  Erzeug- 
nisse der  schöpferischen  Phantasie  des 
Dichters;  das  Leben,  sein  Erleben  ist  der 
Quell.  Er  selbst  taucht  in  ihnen  wieder 
auf  und  wer  ihm  persönlich  nahe  getreten 
ist.  Er  selbst  ist  der  Übermensch  Holo- 
fernes,  der  von  Liebesleidenschaft  verzehrte 
Golo,  der  lebensüberdrüssige  Pessimist  Graf 
Bertram.  Ohne  Elise  hätte  er  die  christ- 
liche Heilige  Genoveva  nicht  schaffen 
können,  ohne  Christine  später  nicht  Ma- 
riamne  und  Rhodope  und  Kriemhild.  Aus 
seiner  Versöhnung  mit  den  Verhältnissen 
entspringt  der  auch  äußerlich  versöhnende 
Abschluß,  den  Hebbel  nachträglich  seiner 
Genoveva  anfügte. 

Und  alle  diese  Werke,  von  der  Judith 
an  bis  hin  zum  Demetrius,  stehen  wie  mit 
dem  Leben  des  Dichters,  so  auch  unter 
sich  in  der  engsten  Beziehung.  Weit  zwar 
weichen  sie  voneinander  in  Inhalt  und 
Form  ab,  und  doch  reichen  beständig  Ver- 
bindungsfäden von  dem  einen  zum  andern. 
Das  Frühere  weist  auf  das  Spätere  hin, 
und  wiederum  sieht  man,  wie  der  Keim 
eines  späteren  Werkes  bereits  in  einem 
frühereu  eingeschlossen  lag.  'Die  Ver- 
wüstung, die  durch  die  Leidenschaft  in 
einem  reinen  Münnerherzen  angerichtet 
wird',  sehen  wir  mit  erschreckender  Ge- 
walt in  der  Genoveva  dargestellt.  Vor- 
stufe zu  diesem  Problem  bildete  bereits 
der  noch  knabenhafte  Erstlingsversuch 
Mirandula.  Aber  auch  der  sittlich  reife 
und  männlich  starke  Gyges  erliegt  dem 
Zauber,  den  die  reino  Rhodope  auf  ihn 
ausübt  Wie  der  Pfalzgraf  Siegfried  un- 
vermögend ist,  in  die  doch  spiegelklare 
Seele  seines  Weibes  hinabzuschauen,  so 
steht  auch  wie  ein  Blinder  der  König  He- 
rodes  seine  Gattin  Mariamne,  Kandaules 
Bhodope  gegenüber.  Höchste  Sittlichkeit 
und  Schönheit  fordern  wie  in  Genoveva 
auch  in  Agnes  Bernauer  das  Schicksul 
heraus.  Mit  dem  Kampf  zwischen  Mann 
und  Weib  eröffnete  Hebbel  in  der  Judith 
den  Zyklus  seiner  Dramen,  und  noch  in 
den  Nibelungen  bekämpfen  sich  Hagen 
und  Kriemhild  auf  Leben  und  Tod. 
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Aber  es  sind  keine  Dubletten,  was  der 
Dichter  schafft;  er  erkennt  ihre  Daseins- 
berechtigung in  der  Kunst  nicht  an.  Auch 
ist  es  nicht  der  bloße  Zufall,  daß  wir  in 
diesen  stofflich  weit  auseinander  liegenden 
Dramen  ähnlichen  Grundgedanken  be- 
gegnen; er  beleuchtet  von  neuen  Seiten, 
er  entwickelt  weiter,  und  geflissentlich  baut 
Hebbel,  in  Gedanken  wenigstens,  einen 
ganzen  Zyklus  von  Dramen  aus,  der,  von 
den  ältesten  Zeiten  anhebend,  durch  die 
Gegenwart  hindurch  und  hindeutend  auf 
die  Zukunft  das  Werden  der  Religion  und 
der  Menschheit  in  den  Hauptwendepunkten 
darstellen  sollte.  Wahrlich,  ein  Riesen- 
plan, der  aufs  deutlichste  zeigt,  wie  in 
Hebbels  universalem  Kopfe  sich  die  Ein- 
heit der  Welt,  ihre  Richtung  zu  dem 
höchsten  Ziele  hin  widerspiegelte.  Nichts 
kann  darum  auch  törichter  sein  als  das 
Gerede  von  der  Unsittlichkeit  Hebbelscher 
Dramen.  Wohl  weiß  er  und  zeigt  er,  daß 
die  dramatische  Kunst  ohne  Bedenkliches 
und  Bedenklichstes  nicht  auskommt,  aber 
immer  steht  doch  im  Hintergrunde  eines 
jeden  Werkes,  wie  schon  gesagt,  die  Sil- 
houette Gottes,  und  darum  kann  die  Poesio 
Hebbels  wie  die  jedes  wahrhaft  großen 
Dichters  auf  denjenigen,  der  über  das 
einzelne  der  Situation  hinweg  auf  das 
Ganze  der  Idee  schaut,  nur  veredelnd 
wirken.  Halte  Maß,  bescheide  dich,  bän- 
dige deinen  Willen,  so  ruft  uns  Hebbel  in 
einem  jeden  seiner  Dramen  ermahnend  zu, 
du  bist  nur  ein  Nichts,  über  dir  aber  und 
in  den  Dingen  herrscht  ein  unerbittliches 
Gesetz,  dem  du  dich  unterwerfen  mußt 
'Hebbel  sucht  das  zu  erfassen,  was  als  Ge- 
setzmäßiges hinter  den  Verhältnissen  liegt', 
sagt  Werner.  Allen  Gegensätzen  und  Wider- 
sprüchen, allen  Rätseln  des  Lebens  und 
dem  ewigen  Dualismus  der  Erscheinungen 
zum  Trotz  weist  der  Dichter  beständig  auf 
das  eine  ewige  Gesetz  hin,  dem  alles  Ein- 
zelne und  Vergängliche  sich  unbedingt  zu 
beugen  hat.  Wer  sich  aber  gegen  das 
Gesetz  auflehnt,  der  verfällt  der  Schuld, 
dem  Verderben,  ganz  gleich,  ob  beabsich- 
tigter böser  Wille  dem  individuellen  Streben 
zugrunde  liegt,  oder  ob  eine  an  sich  reine 
Persönlichkeit  durch  Rang,  Schönheit, 
Tugend  oder  sonstwie  über  alles  Maß 
emporgehoben  wird.    Überall  erweckt  sie 


den  Widerspruch.  Das  Übermaß  rächt 
sich  auch  an  dem  Reinen,  auch  er  geht 
im  Kampf  mit  unerbittlicher  Notwendig- 
keit und  Folgerichtigkeit  unter,  seine 
Schuld  ist  sein  Ich,  wie  es  ihm  unbe- 
wußt und  ungewollt  zuteil  geworden  ist. 
So  sehen  wir,  wie  der  übliche  Schuld- 
begriff bei  Hebbel  zufolge  seines  ge- 
schärften Blickes,  der  klar  den  Dingen  ins 
Auge  schaut,  eine  besondere  Färbung  an- 
nimmt. Der  Kampf  in  seinen  Dramen 
spielt  sich  darum  auch  nicht  so  einfach 
zwischen  Gut  und  Böse  ab.  'Er  stellt  die 
Berechtigung  aller  Beteiligten  in  den 
Vordergrund,  um  uns  auf  ein  Höheres  hin- 
zuführen, das  hinter  der  Erscheinungen 
Flucht  waltet.'  Auch  der  Begriff  der  Ver- 
söhnung ist  demgemäß  nicht  der  her- 
kömmliche, nach  dem  die  Tugend  sich  zu 
Tische  setzt,  sobald  das  Laster  sich  er- 
brochen hat.  Sie  muß  hervorgehen  aus 
der  stillen  Erkenntnis,  daß  nach  ewigem 
Gesetz  alles  so  hat  kommen  müssen,  wie 
es  gekommen  ist.  So  ernst  und  traurij: 
uns  aber  auch  das  Leben  aus  Hebbels 
Dramen  anschauen  mag,  nach  und  nach 
ringt  er  sich  zu  immer  größerer  Abgeklärt- 
heit und  Schönheit  empor,  Schrecken  und 
Grausen  lösen  sich  allmählich  in  milde 
Wehmut  auf,  er  lernt  sogar  lachen,  und 
zuletzt  tönt  uns  aus  seinen  grimmen  Nibe- 
lungen das  welterlösende  Wort  Liebe  ent- 
gegen; und  tätige,  helfende,  alle  Gegen- 
sätze ausgleichende  Liehe  ist  der  rein« 
Akkord,  in  dem  des  Dichters  soziales  Epe* 
Mutter  und  Kind  ausklingt. 

Diese  Weltanschauung,  diese  Ästhetik, 
die  Hebbel  übrigens  nicht  als  neues  Evan- 
gelium anpreisen,  sondern  bescheiden  als 
alte  Weisheit  nur  wieder  in  Erinnerung 
bringen  möchte,  entwickelt  uns  \V  erncr 
allerdings  nicht  in  systematischer  Form. 
Allein  in  ausgiebiger  Breite  trägt,  er  uns 
doch  nn  den  nötigen  Stellen  des  Dichters 
Anschauungen  vor.  'Sein  Drama  muß 
man  gelten  lassen,  aber  auch  seine  1  heorie 
hat  sich  bewährt  und  wirklich  die  weitere 
Entwicklung  des  modernen  Dramas  er- 
kannt', lautet  einmal  ein  zusammenfassen- 
des Urteil  des  Verfassers.  Mit  Recht 
nennt  er  auch  das  Vorwort  zur  Maria 
Magdalene  eine  der  wichtigsten  Schriften 
zur  neueren  Ästhetik.    Hoffentlich  fordern 
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diese  Partien  des  Buches  manchen  Leser 
zur  Beschäftigung  mit  den  zwar  schweren 
und  teilweise  schwerfalligen  ästhetischen 
Schriften  Hebbels  auf.  Wer  sich  mit  gutem 
Willen  in  sie  vertieft,  wird  reichen  Gewinn 
davontragen.  Eines  aber  muß  jedem  Leser 
der  Wernerschen  Biographie  klar  werden 
und  ihn  mit  Staunen  erfüllen:  daß  das  Ganze 
des  Lebens  und  der  Kunst  Hebbels  ein  in 
sich  geschlossener  Organismus  war.  Mit 
dem  Kevolutionsjahr  1848,  dessen  Barri- 
kadenkampfe die  Ruhe  und  Ordnung  Eu- 
ropas machtig  erschütterten  und  den  Kaiser 
von  Österreich  aus  Wien  verjagten,  war 
Hebbel  zu  unerschütterlicher  Klarheit  und 
Sicherheit  seines  Wesens  gelangt,  lange 
bevor  er  seine  abgerundetsten  und  voll- 
endetsten Werke  geschaffen  hatte.  Was  er 
ein  Jahr  darauf  bei  Goethes  hundertstem 
Geburtstagsfeste  von  diesem  sagte: 
Und  war'  auch  einzeln  jede  Kraft,  die  er 

besaß,  zu  steigern: 
Der  Einheit  seines  Wesens  darf  kein  Gott 

die  Ehrfurcht  weigern, 

das  dürfen  wir  ungeachtet  mancher  Hurten 
und  Schroffheiten  in  Hebbels  Charakter 
und  Werken  als  billige  Beurteiler  wohl 
auch  auf  ihn  selber  anwenden. 

Hermann  Klammkk. 


ZUM  ANTIKEN  TOTENKULT 

In  seinem  sehr  interessanten  Aufsatz 
ftber  'Antike  und  moderne  Totengebräuche' 
stellt  Ernst  Samter  (oben  S.  34  ff.) 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  zusammen, 
die  einzelne  Ideen  seines  Buches  'Familien- 
feste der  Griechen  und  Römer'  weiter- 
fuhren, verdeutlichen  und  mit  neuem  Ma- 
terial belegen.    Es  sei  mir  gestattet,  einige 
Beobachtungen,  die  sich  bei  Lektüre  der 
Abhandlung  ergaben,  hier  auszusprechen: 
wenn  ich  nicht  immer  ganz  übereinstimme, 
so  weiß  ich  doch  sehr  wohl,  daß  ich  mich 
an  Sachkenntnis  und  Belesenheit  auf  dem 
Gebiet  der  Volkskunde  mit  dem  Verfasser 
nicht  messen  kann.   Samter  führt  die  An- 
wendung brennender  Lichter  im  Totenkult 
auf  Reinigungsgebrauche  zurück,  und  ge- 
wiß hat  auch  diese  Bedeutung  an  den  be- 
treffenden Zeremonien  ihren  Anteil.  Da- 
neben dürfte  aber  m.  E.  auch  noch  eine 
andere  Erklärung  zu  Wort  kommen,  die 


z.  B.  bei  der  Erwähnung  der  katholischeu 
Lichtmeß   hervortritt.     Hier   haben  die 
Kerzen  wohl  in  letzter  Hinsicht  eine  Be- 
ziehung zur  Wiederkehr  des  Lichts,  und 
das  schimmert  wohl  in  manchen  anderen 
Riten  noch  hindurch,  vielleicht  auch  in 
dem  argi vischen  Festgebrauch,  brennende 
Fackeln  in  den  der  Kora  geweihten  Schlund 
zu  werfen  (Paus.  II  22,  3),  zumal  die  Be- 
deutung der  Kora  als  Vegetationsgöttin 
über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  in  ihrem 
Kultus  also  eine  Anspielung  auf  das  aus 
der  Tiefe  neuaufsteigende  Naturlebuu  an- 
gebracht war.    Aber  gewiß  ist  das  nicht 
zu  beweisen  und  kann  Samters  Auslegung 
daneben  zu  Recht  bestehen.    Wenn  bei 
der  Lichtmeß    übrigens  als  Zweck  der 
Kerzen  angegeben  wird,  den  bösen  Feind 
aus  allen  Winkeln  zu  vertreiben,  so  ist 
das  eben  der  kirchliche  Ausdruck  für  die 
ältere  zugrunde  liegende  Bedeutung:  die 
Finsternis  soll  vertrieben  werden,  und  zwar 
durch  den  Jahres-  und  Sonnenheros.  Es 
ist  ein  Sonnenmythus,  der  hier  hindurch- 
schimmert Aus  der  physischen  Finsternis 
entwickelte   sich   der   Widersacher,  der 
Satan,  der  Verderber;  aller  Dualismus  in 
Religion  und  Philosophie  schreibt  sich  in 
letzter  Hinsicht  von  dem  ewigen  Kontrast 
von  Tag  und  Nacht,  Sommer  und  Winter 
her.   Wer  Hugo  Wincklers  Theorie  kennt, 
was  die  wenigsten  seiner  Gegner  von  sich 
behaupten  können,  wird  hieran  nicht  mehr 
zweifeln.   Es  ist  leicht,  Wincklers  Methode 
zu  verurteilen,  so  lange  man  keinen  Ein- 
blick darin  genommen  hat,  es  ist  schwer, 
sich  ihr  zu  entziehen,  sobald  man  sie  stu- 
diert hat,  ernstes  Studium  aber  verlangt 
sie.    Auch  die  Kerzen  bei  Geburtstagen 
sind  als  lustral  anzusprechen,  aber  sie  be- 
deuten eben  auch  den  Sieg  des  Lichts  über 
die  Nacht;  die  Seele  ist  das  Licht,  bei  der 
Geburt  tritt  es  in  das  irdische  Leben,  beim 
Tode  überwindet  es  die  Nacht  der  Finsternis 
und  bedeutet  die  weitere  Lichtbahn  der 
von  Leibesbanden  Befreiten  im  Jenseits. 
Insofern  ist  der  Ritus  natürlich  auch  lustral, 
wie  Samter  ausführt  (S.  36).   Samter  po- 
lemisiert gegen  Wincklers1)  Deutung  der 
Bohne  als  Attribut  des  Frühlingsgottes. 


»)  Die  babylonische  Kultur  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  uuurigeu,  Leipzig  1902,  S.  t'2. 
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Zunächst  wendet  er  sich  gegen  Wincklers 
Behauptung,  'daß  die  Bohne  den  Pytha- 
gorcern  als  in  gleicher  Bedeutung  heilig 
war*,  weil  von  dieser  Bedeutung  der  Bohne 
bei  den  Pythagoreern  nichts  überliefert 
werde.  Samter  hat  in  der  Sache  völlig 
recht,  doch  glaube  ich  nicht,  daß  Winckler 
mit  dem  Ausdruck  'als  in  gleicher  Bedeu- 
tung' sagen  wollte,  die  Pythagoreer  hatten 
diesen  Sinn  des  Herkommeus  genau  ge- 
kannt, wenn  man  das  nach  dem  Wortlaut 
auch  denken  könnte ;  die  betreffenden  Worte 
sind  wohl  als  ein  parenthetischer  Zusatz, 
aufzufassen,  der  nur  das  Vorkommen  des 
Gebrauchs  bei  den  Pythagoroern  begründen 
und  den  vorherigen  Ausführungen  anglie- 
dern soll.  Wesentlich  ist,  was  Samter 
nun  gegen  die  Deutung  der  Bohne  als 
Frühlingssymbol  anführt.  Samter  be- 
hauptet, die  Bohne  sei  dem  Todesgott  ge- 
weiht. Wenn  der  römische  Hausherr  den 
Lemuren  Bohnen  hinstreut,  so  kauft  er 
sich  freilich  los,  indem  er  ihnen  zur  Ab- 
wehr die  Licht-  und  Frühlingssymbole  hin- 
streut. Welchen  Sinn  hätte  die  Verbindung 
der  Bohne  mit  dem  Totenkult  auch?  Um 
so  klarer  ist  ihre  Beziehung  zur  erblühen- 
den Vegetation.  Wenn  Plinius,  N.  H. 
XVIII  119  sagt,  die  Seele  der  Verstorbe- 
nen sei  in  den  Bohnen,  so  heißt  das,  wie 
die  Bohne,  ersteht  auch  die  Seele  zu  neuer 
Blüte.  Was  kann  deutlicher  sein,  als  der 
auch  von  Samter  S.  43,  9  zitierte  pytha- 
goreische Spruch:  laov  xoi  xväfiovg  xt  tpu- 
yeiv  xtcpukug  xt  toxtjüii'?  Gewiß  war  die 
Bohne  als  Lebenssymbol  besonders  bei 
einer  an  Metempsychose  glaubenden  Schule 
besonders  heilig.  Die  Seele  ersteht  wieder, 
wie  die  Frucht  im  Frühling  1  Den  Toten 
wird  die  Bohne  als  Opfer  dargebracht, 
damit  sie  gleichsam  neues  Leben  durch  sie 
gewinnen  1 

Ganz  besonders  erfreulich  erscheint  mir 
Samters  Bemerkung  am  Schluß  über  die 
Zusammengehörigkeit  der  Volkskunde  mit 
der  Philologie,  deren  Bedeutung  als  einer 
durchaus  historischen  Wissenschaft  er  mit 
rühmlicher  Offenheit  gegen  neuere  Angriffe 
in  Schutz  nimmt.    Was  seine  Deutungen 


antiker  Gebräuche  betrifft,  so  muß  ich 
allerdings  gestehen,  daß  er,  so  geistreich 
vieles  beobachtet  und  so  scharfsinnig  vieles 
herausgearbeitet  und  interpretiert  ist,  eins 
nicht  immer  mit  voller  Schärfe  beachtet, 
daß  das  solare  Element  in  aller  antiktn 
Mythologie    eine   ganz   gewaltige  Rolle 
spielt.    Um  so  wertvoller  und  für  jeden, 
der  dies  schwierige  Feld  beackern  will, 
unschätzbar  ist  das  große  Material,  das  er 
zusammenbringt,  und  die  kritische  Schärfe, 
mit  der  er  ältere  irrige  Ansichten  zurück- 
weist.    Sein  Buch  über  'Familien feste' 
gehört  jedenfalls  zum  Besten,  was  neuer- 
dings auf  diesem  Gebiet  geschrieben  wor- 

den  ^  Cam,  Fries. 


SEXTUS  BEI  GALEN 

In  dem  Aufsatz  'Aus  Galens  Praxis' 
habe  ich  die  wahrscheinlich  ins  Jahr  lt»9 
fallende  Krankheit  eines  jungen  Sextus  er- 
wähnt, 'der  mit  dem  Herrscherhause  in 
sehr  nahen  Beziehungen  gestanden  haben 
muß'  (ob.  S.  296).  C.  Cichorius  macht 
mir  über  die  Persönlichkeit  folgende 
dankenswerte  Mitteilung: 

'Das  seltene  Pränomen  Sextus,  der 
Name  Quintiiianus  (?)  und  die  nahen  Be- 
ziehungen zum  Kaiserhause  scheinen  mir 
auf  eine  der  vornehmsten  uns  bekannten 
römischen  Familien  jener  Zeit  hinzuweisen, 
nämlich  auf  die  der  Quintilier.  Das 
Brüderpaar  Sex.  Quintilius  Valerius  Maxi- 
mus und  Sex.  Quintilius  Condianus  ge- 
hörten zu  dem  allerengsten  Freundeskroi^ 
des  Marcus  (vgl.  Näheres  in  der  Prosopo- 
graphie);  jeder  von  diesen  Männern  hatte 
mindestens  einen  Sohn,  von  denen  der  ein? 
(Konsul  180)  sicher,  der  andere  (Konsul  17- 
wahrscheinlich  Sextus  hieß.  Der  Konsul 
von  180  scheint  mir  zumal  auch  der  Alters- 
verhältnisse wegen  bei  Galen  am  ehesten 
in  Betracht  zu  kommen.  Eine  Verbesserung 
des  Galentextes  möchte  ich  noch  nicht  direkt 
vorschlagen,  solange  ich  nicht  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  der  beiden  Stellen 
genauer  kenne.'  J.  I. 
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DIE  ALTCHRISTLICHE  APOLOGETIK 

Von  Johannes  Geffoken 

Über  den  Untergang  des  Heidentums  und  die  Gründe  dieser  Entwicklung, 
Über   Griechentum   und  Christentum,   Philosophie  und  Offenbarung  gibt  es 
manche  gute  und  auch  recht  schlechte  Bücher;  die  meisten  wissen  mit  be- 
neidenswerter teleologischer  Sicherheit  aus  der  vollzogenen  Entwicklung,  aus 
der  äußeren  Logik  der  Tatsachen  auch  die  innere  Logik  herzustellen,  daß  es 
so  und  gar  nicht  anders  kommen  mußte  und  konnte.    Wir  wollen  denen,  die 
des  Weltgeistes  erhabenes  Dichten  so  wohl  verstehen,  sein  Planen  und  Schaffen 
so  einfach  analysieren  können,  ihren  Glauben  nicht  stören,  aber  mit  der  Wissen- 
schaft hat  eine  solche  Anschauung  schon  deswegen  nichts  zu  tun,  weil  sie, 
immer  den  Endpunkt  dieser  historischen  Entwicklung  im  Auge,  nach  diesem 
ihr  geschichtliches  Denken  orientiert  und  so  dieses  ganz  von  einer  petitio  jyrin- 
cipii  abhängig  macht.     Christen  und  Heiden  müssen  dabei  unter  ein  ganz 
falsches  Augenmaß  fallen;  Lob  und  Tadel  wird  oft  ungerechte  Verteilung  finden, 
wenn  der  Betrachter  dieser  Dinge  von  vornherein  mit  seinen  Sympathien  auf 
einer  Seite  steht.    Alle  Geschichtsforschung  muß  aber  ein  Nacherleben  sein, 
wir  müssen  mitten  unter  den  Menschen,  denen  unsere  Teilnahme  gehört,  stehen, 
nicht  über  ihnen  stehen  wollen;  es  gilt  gründliche  Besuche  in  beiden  Lagern, 
bei  Christen  und  Heiden  zu  machen  und  über  beider  Streitmittel  Aufklärung 
zu  gewinnen,  so  als  ob  es  sich  um  einen  noch  bestehenden  Kampf  handelte. 
Und  in  der  Tat,  dieser  Kampf  ist  ja  auch  noch  immer  nicht  bis  zum  Ende 
ausgefochten ;  noch  immer  wenden  die  Gegner  des  Christentums  vielfach  die 
gleichen  oder  ähnlichen  Argumente  im  Streite  an,  noch  immer  verteidigen  sich 
die  Angegriffenen  mit  den  gleichen  oder  ähnlichen  Waffen. 

Die  religionsgeschichtliche  Forschung  unserer  Tage  hat  denn  auch  in  die 
Anschauung  Bresche  gelegt,  als  hätte  sich  der  Sieg  des  Christentums  auf 
geradlinigem  Eroberungslaufe  vollzogen.  Die  tiefgehenden  Studien  über  den 
Mithrasdienst,  die  Arbeiten  über  den  Gnostizismus  zeigen  deutlich,  welch  un- 
geheure Gefahren  dem  neuen  Glauben  drohten,  und  dies  Bild  wird  an  Intensität 
der  Farben,  an  Fülle  der  Gestalten  gewinnen,  wenn  wir  über  den  Ncuplatonis- 
mus  jener  Jahrhunderte,  über  einen  Porphyrios  noch  reicheren  Aufschluß  als 
bisher  werden  erhalten  haben.  Eine  Keligionsgeschichte  jener  Zeit  wird  rwar 
so  bald  nicht  geschrieben  werden  und  kann  in  wirklich  umfassender  Weise 
auch  noch  gar  nicht  in  Erscheinung  treten,  aber  man  vermag  doch  schon  jetzt 

N«u«  JftUrbaolur.    1805.    I  41 


Digitized  by  Google 


62Ü 


J.  Geffcken:  Die  altchristliche  Apologetik 


vorauszusagen,  daß  sie  uns  nicht  nur  über  den  schweren  Kampf  des  Christen- 
tums, sondern  auch  über  sein  Kompromiß  mit  dem  Feinde,  das  man  auf  dem 
Gebiete  der  philosophischen  Entwicklung  des  Christentums  die  Hellenisierung 
desselben  genannt  und  ziemlich  laut  gefeiert  hat,  neue  Aufklärungen  geben  wird.1) 

Unermeßliche  Schwierigkeiten  bietet  solch  ein  Thema,  unendliche  Vor- 
arbeiten müssen  noch  geleistet  werden,  ehe  wir  zusammenfassen  dürfen,  ehe  da 
ein  gestaltender  Meister  das  Bild  vor  uns  hinstellen  wird.  Auf  einem  kleineren 
Gebiete  aber,  das  ich  auf  diesen  Blättern  der  Betrachtung  etwas  näher  rücken 
mochte,  werden  wir  schnellere  und  leichtere  Arbeit  leisten  können,  auf  dem 
Boden  der  christlichen  Apologetik,  der  literarischen  Auseinandersetzung  des 
Christentums  mit  seinen  Feinden.  Denn  hier  ist  eine  Organisation  der  Arbeit, 
die  allein  bei  solchen  großen  Aufgaben  zum  Ziele  führen  kann,  zu  erreichen, 
während  sie  für  die  Religionsgeschichte  des  ausgehenden  Altertums  m.  E.  noch 
nicht  geleistet  werden  kann;  der  Stoff  ist  hier  zu  unübersehbar,  die  Probleme 
sind  noch  nicht  einmal  alle  fixiert,  ein  einheitliches  Vorgehen  in  diesem  Urwald 
der  Wissenschaft  ist  zur  Zeit  noch  unmöglich. 

Anders  bei  den  Apologeten.  Der  Stoff  ist  freilich  auch  hier  ein  gewaltiger, 
und  eine  umfassende  Geschichte  der  großen  Bewegung  zu  schreiben,  also  daß 
jede  Persönlichkeit,  jede  literarische  Tradition,  jede  neue  Idee,  das  Ganze  wie 
das  Einzelne  zur  Darstellung  käme,  wäre  ein  Werk,  das  wohl  noch  über  des 
einzelnen  Mannes  Kraft  hinausginge.  Aber  man  sieht  doch  den  Weg,  der 
einmal  zum  Ziele  führen  muß.  An  Stelle  der  schlechten  alten  Ausgaben  der 
griechischen  Apologeten  —  namentlich  zeichnen  sich  die  v.  Ottoschen  durch 
den  Mangel  an  philologisch-historischer  Brauchbarkeit  aus  —  erscheinen  u.  a.  die 
Ausgaben  der  Preußischen  Akademie,  und  für  die  Römer  ist  seit  längerer  Zeit 
die  Wiener  Akademie  tätig;  anderes,  wie  z.  B.  die  neue  Edition  des  Minucius  Felix, 
wächst  durch  private  Initiative  zu.  Damit  aber  ist  es  noch  nicht  geschehen. 
Wir  bedürfen  jetzt  einer  Anzahl  guter  Kommentare,  die  uns  von  dem  apologeti- 
schen Einzelwesen  und  seiner  Stellung  zu  den  großen  Fragen  der  ganzen  Be- 
wegung einen  überzeugenden  Eindruck  geben.  Ist  uns  so  der  Weg  bereitet,  so 
können  wir  von  dem  ganzen  Riesenkampfe  zweier  Weltanschauungen  einen 
deutlicheren  Begriff  gewinnen  und  zu  umspannender  Darstellung  gelangen.  Aber 
auch  diese  große  Aufgabe  ist,  wie  angedeutet,  nur  ein  Teil  einer  größeren,  der 
Gesamtdarstellung  des  Streites  zwischen  Christentum  und  Heidentum  auf  der 
ganzen  langen  Linie. 

Was  ich  hier  nun  zu  geben  beabsichtige,  sind  nicht  etwa  Ideen  oder  hin- 
geworfene Einfälle,  sondern  eine  Art  von  Programm  für  die  Behandlung  der 
Frage,  gewonnen  aus  eingehender  Beschäftigung  mit  der  Apologetik  von  ihren 


')  Namentlich  hat  da  die  großartige  Arbeit  von  Lucius,  Die  Anfange  des  HeiligenkulU 
der  christlichen  Kirche,  Tübingen  1904,  wieder  die  interessantesten  EinselergebnisM 
über  den  Austausch  der  heidnischen  und  christlichen  Religion  gebracht.  —  Über  den 
Schaden  der  philosophischen  Ausgestaltung  des  Christentums  vgl.  die  feinen  Ausführungen 
E.  Hatch,  Griechentum  und  Christentum,  Übers,  von  E.  Preuschen,  S.  »1  ff. 
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Au  fangen  an  bis  zu  ihren  letzten  Ausläufern  im  VI.  Jahrk.1)  Es  ist  ein  langer, 
beschwerlicher  Weg,  den  ich  hier  vorzeichnen  möchte,  aber,  so  oft  er  auch 
durch  das  Gestrüpp  der  Tradition  führt,  den  Nebel  des  halben  Wissens,  das 
sich  mit  dem  entwerteten  Namen  der  Philosophie  schmückt,  so  oft  finden  wir 
auch  auf  dem  Pfade  wieder  den  schönsten  Lohn  des  historischen  Forschens,  das 
Bild  der  menschlichen  Persönlichkeit, 

*       *  * 

Die  Apologetik  des  Christentums  datiert  man  bisher  ziemlich  allgemein 
von  dem  Beginne  des  christlichen  Glaubens  selbst.  Das  ist  durchaus  irrig.  Mit 
Recht  hat  Wendland*)  die  Wurzeln  der  christlichen  Apologetik  in  der  helle- 
nistisch-jüdischen Literatur,  im  Aristeasbrief  und  in  Philons  Schriften,  nament- 
lieh  in  dem  Traktate  De  vita  contemplativa  gefunden.  Aber  wir  müssen  hier 
doch  noch  tiefer  bohren.  Ein  Tatian  mit  seinem  tiefen  Hasse  gegen  die 
Hellenen,  ein  Philon  mit  seiner  Ableitung  der  hellenischen  Philosophie  aus 
der  Bibel*)  stehen  nicht  für  sich  allein,  sondern  haben  ihre  Vorgänger  und 
Muster  gehabt.  Wer  waren  diese  und  wo  sind  sie  zu  finden?  —  Das  Griechen- 
volk hat  stetB  hin  und  hergeschwankt  zwischen  der  Verachtung  des  Barbaren- 
tums und  der  staunenden  Anerkennung  der  alten  Kultur  des  Südens  und 
Ostens.  Nach  den  Ionern,  nach  einem  Hekataios,  Herodot,  Ktesias  war  im 
IV.  Jahrh.  der  alte  Rassedünkel  der  Griechen  wieder  mächtig  geworden. 
Alexanders  des  Großen  Zeit  brachte  auch  hier  frischeres  Leben;  neben  Berosos 
und  Manetho,  den  Ausländern,  steht  Hekataios  von  Teos.  Sein  Buch  über 
Ägypten,  das  bei  Diodor  im  I.  Buche  vorliegt4),  leitet  fast  alle  griechischen 
Gottheiten  aus  Ägypten  ab5)  und  sieht  überhaupt  in  diesem  Lande  die  Ur- 
sprünge der  hellenischen  Kultur;  Griechenlands  Dichter,  Philosophen,  Gelehrte, 
Künstler  haben  hier  gelernt6)  Hekataios  hatte  aber  auch  von  den  Juden  ge- 
sprochen. In  einem  kurzen,  nicht  sehr  gründlichen  Exkurs7)  berichtet  er  über 
die  fremdenfeindliche  Gesetzgebung  der  Juden,  über  den  Priesterstand  des 
Landes,  die  Pflicht  der  Kinderaufziehung;  auch  das  religiöse  Leben  des  Volkes 
ist  ihm  nicht  ganz  unbekannt;  er  weiß,  daß  die  Juden  jedes  Bild  Gottes  ver- 
schmähen, er  hat  etwas  von  der  göttlichen  Inspiration  des  Moses  gehört.8) 
Solche  Anschauungen,  ein  derartiges  Interesse  für  Judäa  war  für  die  Juden 
von  unschätzbarem  Werte.    Ihre  Propaganda  entwickelte  sich  in  dieser  Zeit 


')  In  einem  eingehenden  Buche,  das  neben  der  Ausgabe  des  Aristidea  und  Athenagoras 
und  den  dazu  gehörigen  Kommentaren  eine  Einleitung  in  die  Apologetik  und  am  Schlüsse 
einen  Ausblick  in  die  weitere  Entwicklung  enthalten  wird,  gedenke  ich  eine  Einführung 
in  diese  Dinge  zu  geben. 

')  Die  Therapeuten  und  die  Philonischo  Schrift  vom  erbaulichen  Leben. 

■)  Er  bleibt  sich  freilich  nicht  gleich;  denn  er  laßt  auch  wieder  Moses  von  den  Griechen 
lernen  (Vit.  Mos.  U  8.  84  M.). 

*)  Schwarte,  Rhein.  Mus.  XL  223  f.       *)  Diod.  I  17,  3;  19,  2. 

*)  Diod.  23,  2  ff.;  69,  3  ff.;  77,  6;  96;  97,  4  ff.;  98,  4.    Man  vergleiche  damit,  was  der 
ebenfalls  aus  Hekataios  schöpfende  Plutarch,  De  Is.  et  Osir.  10;  34  über  dies  Thema  sagt. 
*)  Diod.  XL  3.       •)  Vgl.  über  alles  dies  Willrich,  Judaica  S.  «7  ff. 
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starker  und  stärker  und  verwendet  namentlich  die  Trugliteratur  zur  Festigung 
ihrer  Stellung:  die  Sibyllen  und  der  Aristeasbrief  sind  sprechende  Zeugnisse 
dafür.  Im  Aristeasbriefe  erscheint  Hekataios  (§  31)  mit  Namen  genannt1), 
der  jüdische  Schriftsteller  Artapanos  hat  ihn  dann  weiter  benutzt  und  um- 
gestaltet (Euseb.,  Praep.  ev.  IX  27).')  Ein  Schritt  vorwärts,  und  aus  dem  weiter- 
gebildeten Autor  wird  der  völlig  gefälschte.  Hekataios,  dessen  oberflächliche 
Kunde  von  Judaa  aus  Diodors  Exzerpt  sich  mit  unbedingter  Klarheit  er- 
schließen läßt,  soll  nun  auf  einmal  nach  Josephus  (C.  Apion  I  22,  183;  Ant. 
I  7,  159)  nicht  nur  jrao/pywg  über  Judäa  geschrieben,  sondern  auch  ein  Buch 
über  Abraham  verfaßt  haben;  aus  diesem  Buche  zitieren  dann  wieder  Spätere 
jene  berüchtigten  Sophoklesverse  (Fragm.  1025  f.  Nauck).  Und  unser  Philo- 
semit  bleibt  sich  auch  nicht  treu.  Hatte  das  alte  hellenische  Buch  den  jüdi- 
schen ßCos  als  (iiöö^ivog  getadelt,  so  ist  davon  in  den  neuen  Exzerpten  keine 
Rede,  die  alle  von  sentimentalen  Lobeserhebungen  der  Juden  voll,  die  Streiter 
des  auserwählten  Volkes  Alexander  dem  Großen  und  seinen  Nachfolgern  Kriegs- 
gefolgschaft leisten  lassen  (Joseph.,  C.  Ap.  a.  a.  0.  200  f.).  Aber  nicht  nur 
tapfer  sind  diese  Juden  des  'Hekataios',  sondern  sie  unterrichten  die  Hellenen 
auch  in  der  religiösen  Aufklärung:  der  wackere  jüdische  Bogenschütze  Mosol- 
lamos  (201  ff.)  schießt  spottend  einen  Sehervogel  herunter,  der  sich  dieses 
Endes  nicht  versehen  hatte.3) 

Wir  könnten  hier  noch  von  Aristobul  und  dieser  ganzen  Fälscherliteratar 
reden,  um  so  mehr  als  diese  Fragen  ja  heutzutage  von  großem  Interesse  sind.') 
Aber  das  Gesagte  muß  hier  genügen:  es  zeigt  uns  die  orientalische,  mit  den 
schlechtesten  Mitteln  inszenierte  Propaganda  für  das  eigene  Volk  zu  Ungunsten 
der  Griechen  tätig,  bei  deren  philosophischer  Gedankenwelt  man  doch,  wie  uns 
eben  das  Geschichtchen  von  dem  aufgeklärten  Bogenschützen  lehrte,  Anleihen 
machen  muß. 

Eben  diese  philosophische  Gedankenwelt  des  späteren  Hellenentums  ge- 
winnt nun  einen  weiten  Itaum  in  der  stärker  und  stärker  werdenden  Apolo- 
getik der  Juden;  sie  bildet  neben  der  literarischen  Propaganda  das  zweite 
Lebenselement  dieses  höcbst  unorganischen  Ganzen.  Mit  großem  und  immer 
größerem  Ernste  behandelte  die  griechische  Philosophie  die  Frage  nach  Gottes 
Dasein  und  Wesen;  Epikureer,  Kyniker,  Stoiker,  Akademiker,  deren  Aas- 
lassungen  uns  u.  a.  bei  Philodem  %  bei  Cicero  (De  natura  deorum)  und  Sextua 

*)  über  die  Ausdehnung  dieses  vielbesprochenen  Zitates  werde  ich  in  meinem  Bache 
noch  das  Nötige  erbringen. 

*)  Freudenthal,  Hellenistische  Studien  S.  160;  Willrich  a.  a.  0.  8.  111  ff. 

*)  Diese  Aufklärung  ist  gerade  echt  hellenisch;  vgl.  Lukian,  Deor.  dial.  16,  1,  wo 
Apollon  verspottet  wird,  daß  er  des  Hyakinthos  Tod  und  der  Daphne  Flucht  nicht  ahnte. 
Gerade  dies  treten  dann  später  die  christlichen  Apologeten  breit. 

*)  Einiges  wenige  denke  ich  in  meinem  Buche  zu  geben;  es  ist  bekannt,  daß  die 
grundlegende  Arbeit  darüber  Eiters  Schrift  De  gnomologiorum  Graecorum  historia  atque 
origine  (S.  lö«j  ff.)  int.  Dagegen  vergleiche  man  auch  Christ,  Philologische  Studien  *u 
Clemens  Aleiandrinus,  Abhandl.  der  Kgl.  bayer.  Akad.  der  Wisaensch  1800  S.  32. 

*>  Gomperz,  Herkulanische  Studien  U. 
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Empiricus  (Adv.  math.  IX)  vorliegen1),  haben  wieder  und  wieder  dies  Thema 
über  allen  Themen  erörtert  bis  auf  jene  armseligen  Reiseprediger  kyniBcher 
und  stoischer  Observanz  herab,  die  Lukian  zur  Zielscheibe  seines  widerlichen 
Spottes  macht.  Der  Streit  hatte  wie  alle  lang  geführten  Dispute  zu  einem  ge- 
wissen Kompromisse  geführt:  Epikureer  und  Stoiker  verwarfen  beide  die  über- 
lieferte alte  Mythologie  des  Olympos.  Diese  Götter  sind  unfromm  und  schwach, 
sie  können  sich  nicht  helfen;  ÄBklepios  erliegt,  wie  Pindar  erzählt  (Pyth. 
III  55  ff.),  dem  Blitzstrahle  des  Zeus  —  ein  Gemeinplatz,  der  wieder  und 
wieder  von  den  christlichen  Apologeten  betreten  ward.  Zeus  ist  nicht  nur  ge- 
boren worden,  sondern  besitzt  auch  ein  Grab  auf  Kreta,  Apollon  dient  als 
Knecht  bei  Admet,  die  Götter  haben  völlig  menschliche  Attribute  und  mensch- 
liches Außere,  sie  streiten  sich  untereinander  aufs  kindischste,  sie  begehen,  wie 
der  Stoiker  Herakleit  (Alleg.  Homer.  69)  sagt,  Dinge,  die  auf  Erden  mit  dem 
Tode  bestraft  würden.1)  Daher  erkennt  nun  der  Stoiker  in  allen  diesen  Mythen 
einen  tieferen  allegorischen  Sinn,  und  indem  er  sie  vielfach  in  physikalischem 
Sinn  deutet,  indem  er  gleichzeitig  überall  in  der  Natur  Gottes  Kraft  tätig 
sieht,  dessen  Existenz  ja  für  die  Stoa  aus  der  Schönheit  und  Zweckmäßigkeit 
der  Welt  hervorgeht,  erblickt  er  in  den  Elementen,  in  den  Naturerscheinungen 
selbst,  in  der  Welt  wie  in  den  Gestirnen  Gott.  Dagegen  wandten  sich  nun 
die  Epikureer  und  die  neuere  Akademie.  Die  Schüler  Epikurs  finden  die  alle- 
gorischen Göttergestalten  der  Stoa  völlig  wesenlos;  diese  Sekte  treibt  es  fast 
ebenso  gottlos  wie  Homer,  sie  hat  mit  vollem  Bewußtsein  die  Götter  auf- 
gehoben (Philodem  a.  a.  0.  S.  86,  3  ff.);  solche  Wesen  wie  Luft,  Äther  und  All 
haben  noch  keinen  Menschen  vor  bösen  Taten  geschützt.  Glaubt  die  Stoa 
ferner  an  die  einmalige  Erschaffung  der  Welt  durch  Gott,  so  bleibt  dies  eine 
sehr  unklare  Anschauung;  denn  was  soll  Gott  wohl  in  dem  Zeitraum  vorher 
getan  haben?')  —  Mit  gleicher  Schärfe  wendete  sich  die  neuere  Akademie,  d.  b. 
wesentlich  Karneades,  dessen  Anschauungen  uns  im  III.  Buche  der  öfter  ge- 
nannten Schrift  Ciceros  und  bei  Sextus  Empiricus  im  IX.  Buche  vorliegen4), 
gegen  die  Stoa.  Die  Elemente,  erklärte  man,  könnten  schon  um  ihrer  Ver- 
gänglichkeit willen  nicht  Gott  sein,  noch  die  Welt,  noch  auch  die  Gestirne. 
Alle  Deutung  von  Mythen  ist  Torheit,  ist  zwecklos.    Von  den  Göttern  wissen 


')  Dieser  Streit,  der  auf  daa  Christentum  ganz  außerordentlich  gewirkt  hat,  wird  von 
den  Theologen  fast  ignoriert. 

*)  Das  schlechte  Beispiel  der  homerischen  Götter  ist  Beit  Xenophanes  (Fr.  7)  Gemein- 
platz; man  findet  u.  a.  solches  bei  Lukian,  Deor.  conc.  8,  Seneca,  De  vita  beata  26,  6  und 
auch  noch  bei  Philostratos ,  Apollon.  S.  176,  6  Kays.;  danach  massenhaft  bei  den  Apolo- 
geten. —  Die  Verfehlung  der  Götter  gegen  die  Gesetze  wird  dann  spater  von  der  christ- 
lichen Literatur  durch  Hervorhebung  der  einzelnen  verletzton  Gesetze,  der  Lex  Falcidia, 
Sempronia,  Papinia,  Julia,  Cornelia  spezifiziert  (Fragmentnm  Vaticanum  hinter  Oehlers 
Tertullian;  Prudentius,  PeriBtephan.  X  201  ff  ). 

*)  Cicero,  De  n.  deor.  I  9,  21.  —  Es  wäre  hier  noch  sehr  viel  zu  Bagen,  aber  für  unBer 
Thema  hätte  es  keinen  unmittelbaren  Wert. 

«)  Vick,  Hermes  XXXVIII  228  ff.;  Gödeckemeyer,  Die  Geschichte  deB  griechiBchen 
Skeptizismus  S.  67  f. 
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wir  nichts;  was  vollends  von  den  Heroen  erzählt  wird,  Ton  dem  zum  Himmel 
entrückten  Herakles,  ist  deshalb  ein  äußerst  fraglicher  Gegenstand,  weil  kein 
Mensch  begreift,  warum  dies  Wesen  eigentlich  aufgehört  hat1) 

Gewinnen  alle  diese  Argumente  in  der  jüdischen  und  namentlich  in  der 
christlichen  Polemik  ein  neues  intensives  Leben1),  so  ist  nun  die  Frage  vom 
größten  Interesse,  ob  der  Kampf  der  Juden  und  Christen  gegen  die  Götterbilder 
etwas  durchaus  Neues  gewesen  ist,  wie  die  heutige  christliche  communis  opinic 
behauptet,  oder  nicht.  In  der  Tat  führen  auch  hier  die  deutlichsten  Spuren  in 
das  Lager  der  Hellenen  zurück.  Zwar  hat  hier  natürlich  nie  ein  ikonoklasti- 
scher  Eifer  gewaltet,  wohl  aber  haben  die  Griechen  in  der  für  ihr  Wesen 
charakteristischen  akademischen  Weise  Erörterungen  über  den  Wert  und  Zweck 
der  Götterbilder  angestellt  Freilich  blieb  das  Beispiel  des  Herakleitos,  der 
von  der  Anbetung  der  Götter  nichts  wissen  wollte8),  lange  Zeit  vereinzelt,  auch 
Zenons  Erklärung  gegen  Tempel  und  Bilder4)  trägt  noch  keinen  eigentlich 
polemischen  Charakter  an  sich,  aber  im  Laufe  der  Zeit,  je  näher  wir  der 
jüdisch -christlichen  Epoche  kommen,  wird  der  Ton  des  Streites  gegen  die 
Bilder  energischer  und  heftiger.  So  zeigt  sich  denn  auch  hier  die  Verinner- 
lichung  des  religiösen  Bewußtseins,  die  Abkehr  von  dem  alten  Aberglauben, 
wenn  Lucilius  (V.  484  ff.  Marx)  über  die  Angst  vor  den  Götterbildern  höhnt, 
wenn  der  Stoiker  Varro  glaubt,  es  stände  besser  um  die  Religion  zu  seiner 
Zeit,  wäre  man  bei  dem  altrömischen  Glauben  geblieben,  kein  Bild  der  Gotter 
aufzustellen5),  wenn  endlich  Seneca  die  scharfen  Worte  spricht  (Augustin,  De 
c.  d.  VI  10  S.  267,  13  Domb.):  Sacros  .  .  .  immortales,  inviolabües  in  materia 
vilissima  atqne  immobil^)  dedkant,  habitus  iRis  hominum  ferarumque  er 
piscium,  qttidam  vero  mixto  sexu,  diversis  corporibus  induunt;  numina  vocant, 
quae  si  spiritu  aeeepto  subito  occurrcrent,  monstra  haberentur  .  .  .  und  (Laktanz, 
Div.  inst  II  2,  14):  Simulacra  . . .  deorum  venerantur,  iUis  supplicant  gern  posito, 
iUa  adorant,  iUis  per  totum  adsident  diem  aut  adstant,  Ulis  stipem  iaciuni,  vic- 
timas  caedunt:  et  am  haec  tanto  opere  suspiciant,  fabros  qui  illa  fecere  am- 
temnunt.  Und  auch  die  neuere  Akademie  ist  der  Frage  näher  getreten,  wenn 
sie  von  dem  Äußeren  der  Götter  handelte,  wie  es  sich  durch  lange  Tradition 
in  der  menschlichen  Vorstellung  festgesetzt  habe,  also  daß  der  Aberglaube 
schon  in  den  Bildern,  die  doch  nur  ein  Notbehelf  seien,  die  Götter  selbst  er- 

•)  Ganz  ähnlich  ist  Seneca  Fr.  119. 

*)  Natürlich  schöpfen  Juden  und  Christen  nicht  etwa  auB  Karneades  oder  einem  be- 
deutenderen Epikureer,  sondern  uus  allerhand  Traktaten,  aus  mündlicher  Belehrung,  mit 
anderen  Worten  au«  denselben  Quellen  wie  Lukians  Bettelpbilosophen  mit  ihren  ab- 
gedroschenen Schulsentenzen. 

•)  Fragm.  5  Diels.       *)  Plutarch,  De  stoic.  rep.  6;  Clem.  Alex.  Str.  V  11,  77. 

*)  Augustin,  De  civ.  dei  IV  31;  vgl.  Clem.  Alex.  Str.  V  16,  71. 

*)  Die  Wertlosigkeit  der  Materie,  aus  der  noch  alles  andere  als  ein  Götterbild  werden 
könne,  berührt  Horaz,  Sat.  VIII  1  ff.  Damit  steht  in  gewisser  Verbindung  der  bekannte 
Gemeinplatz  aus  Herodot  II  172  von  dem  Becken,  aus  dem  ein  Götterbild  gemacht  worden 
ist,  bei  Athenagoras,  Leg.  XXVI  (Justin,  Ap.  I  9);  Acta  Apollonii  17;  Minucius  Felix  13,  12; 
Tertull.  Ap.  12,  8;  Theophilus  I  10  (Ep.  ad  Diogn.  II  2). 
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kenne.1)     Dieser  Streit  nimmt  nun  immer  weitere  Dimensionen  an.  Bei 
Plutarch  finden  wir  scharfe  Bemerkungen  über  den  Götzendienst3),  Lukian 
höhnt  über  die  goldenen  Götter,  die  den  Vorrang  vor  denen  aus  anderem 
Stoffe  haben3),  über  die  geschmolzenen  Götter,  die  auch  gestohlen  werden 
können4),  über  die  Bilder,  die  von  außen  schön  anzusehen  sind,  innerlich  aber 
mit  Klammern  und  allen  möglichen  Mitteln  zusammengehalten  werden  müssen 
und  Mausen  zur  Herberge  dienten.5)    Dem  gegenüber  fehlen  aber  auch  die 
Verteidiger  der  Bilder  nicht.    Der  Stoiker  Dion  von  Prusa  tritt  in  seinem 
Olympikos  lebhaft  für  die  Berechtigung  des  Bilderdienstes  ein6)  und  erklärt  ihn 
für  ein  menschliches  Bedürfnis;  wie  Kinder,  von  ihren  Eltern  fortgerissen,  im 
Traume  nach  ihnen  die  Hände  ausstrecken,  so  müßten  die  Menschen  eine  Art 
Trost  haben.7)    Ebenso  disputiert  ApollonioB  von  Tyana  über  den  Wert  der 
hellenischen  Götterbilder8),  und  namentlich  hat  der  eklektische  Platoniker 
Maximus  von  Tyrus  dem  Gegenstande  ein  längeres  Kapitel  gewidmet  (VIII),  an 
dessen  Ende  eine  ganz  ähnliche  Reflexion  wie  bei  Dion  über  den  Ursprung  des 
Bilderdienstes  steht  (10).9)    Da  nun  alle  diese  Autoren  nicht  die  geringste 
literarische  Fühlung  mit  dem  Christentum  gehabt  haben,  so  erkennen  wir  an 
einem  neuen  Beispiele,  wie  sehr  auch  die  gleichzeitige  Hellenenwelt  von  den- 
selben Problemen  wie  die  Christen  bewegt  wurde,  wenngleich  sie  natürlich 
nicht  immer  dieselbe  Lösung  für  diese  Fragen  fand.10)  Und  ganz  ähnlich  wird 
auch  über  die  Opfer  gedacht.11) 

Aber  nicht  nur  die  Stimmung,  das  Interesse  ist  in  beiden  Lagern  ähnlich, 
sondern  auch,  wie  schon  angedeutet,  die  literarische  Form.  Die  jüdisch  helle- 
nistische Schriftstellerei  macht  starke  Anleihen  bei  der  griechischen  Polemik 
gegen  den  Bilderkult.    Der  Brief  des  Jeremias  betont  auf  gut  hellenische 


')  Cicero  a.  a.  0.  I  27,  77;  36,  101.      ■)  De  superst.  6;  De  Is.  et  Ob.  76. 

*)  Jupp.  trag.  7.        *)  Jupp.  conf.  8.       *)  Somn.  24;  vgl.  Arnobius,  Adv.  nat.  VI  16. 

^  S.  395  ff.  R.       *)  406  R.       *)  S.  230,  12  Kays. 

•)  Es  ist  von  großer  Wichtigkeit,  daß  diese  rationalistische  Reflexion  über  den  Ursprung 
des  Bilderdienstes  nur  schwach  verändert  in  der  Weisheit  Salonios  (14,  15);  bei  MinuciuB 
20,  6;  Laktanz,  Div.  inst.  I  16,  3;  II  2,  7,  endlich  auch  bei  dem  von  Macarius  Magnus  be- 
kämpften Hellenen  IV  21  wiederkehrt.  Man  erkennt  somit  die  ganze  Stärke  der  griechischen 
Tradition. 

l0)  Ich  halte  deshalb  auch  gegen  Bernays  (Die  heraklitischen  Briete  S.  29  ff.)  und 
Norden  (Jahrb.  f.  Philol.  Suppl.  XIX  386  ff.)  die  Stelle  im  vierten  heraklitischen  Briefe 
über  die  Götzenbilder  für  hellenisch,  nicht  für  jüdisch- christlich,  weil  sie  nichts  enthält, 
was  darauf  unmittelbar  hinführte. 

n)  D.  h.  wesentlich  über  die  blutigen.  Nach  Theopbrast  (Bernays,  Theophrastos'  Schrift 
über  Frömmigkeit  S.  63  ff.)  lehnt  sie  der  pythagoreisierende  Philon  ab  (De  sacrificant. 
II  263  M.),  und  Porphyriua  verwirft  sie  bekanntlich  völlig.  Aber  dazwischen  haben  wir 
noch  andere  Namen.  Varro  hält  die  Opfer  für  sinnlos  (Arnob.  VII  1),  Apollonios  von  Tyana 
denkt  ähnlich  (Philostratos ,  Ep.  S.  361,  13  Kays.),  der  Verfasser  des  pseudolukiauischen 
Traktates  JTfpl  Vvoiüv  bedauert  das  unschuldige  Opfertier  (12  =  Arnob.  VII  9;  vgl.  Cod. 
Theodos.  XVI  10,  10).  Eusebios  (Theophan.  S.  222,  2  Greßm.)  wußte  von  diesen  heidnischen 
Opferfeinden;  für  einen  Theodoret  (Graec.  äff.  cur.  VII  36)  ist  Porpbyrios  natürlich  nur  ein 
Arte  der  Christen. 
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Weise1)  die  Schutzbedürftigkeit  der  Bilder  gegen  Diebe  (17),  und  der  Hinweis 
auf  die  Ähnlichkeit  der  metallenen  Götter  mit  einem  leicht  zerbrechlichen  Ge- 
fäße erinnert  etwas  an  die  oben  berührte  Geschichte  von  dem  Gefäße,  aus  dem 
noch  alles  gemacht  werden  könne.  Viel  deutlicher  spricht  dann  die  Weisheit 
Salomos.  Sie  wendet  sich  (13,  1  ff.)  gegen  die  Verehrer  der  Elemente,  die 
über  dem  Geschöpfe  des  Schöpfers  vergäßen.  Die  Schönheit  der  Natur  habe 
sie  befangen,  aber  gerade  in  ihr  hätten  sie  den  Meister  erkennen  müssen.  Dann 
behandelt  die  Schrift  weiter  (14,  15)  die  Götzen  Verehrer  und  gibt  eine  echt 
griechisch  rationalistische  Erklärung  dieses  Kultes,  wie  ein  Vater  um  seinen 
Sohn  trauernd  sich  zum  Tröste  ein  Bild  von  ihm  gemacht  und  ihm  Opfer  ge- 
stiftet habe;  allmählich  sei  dies  allgemeiner  Brauch  geworden  und  namentlich 
auf  die  Herrscher  des  Landes,  die  mau  doch  nicht  immer  vor  Augen  gehabt, 
angewendet  worden.  Noch  viel  hellenischer  gedacht  sind  endlich  die  Aus 
fuhrungen  des  Aristeasbriefes  (134  ff.),  die  wir  hier  nicht  mehr  im  einzelnen 
verfolgen  können.  Es  wächst  also  eine  polemische  Literatur,  die  sich  bis  in 
die  Flugblätter  der  Sibyllen*)  ausbreitet,  heran,  die  nur  darauf  wartet,  in  der 
Hand  eines  begabten  Meisters  zum  Kunstwerke  ausgestaltet  zu  werden.  Dieser 
Meister  ist  Philon.  Seine  Schrift  Ilegl  ßiov  dfwpjjTixov  ist  so  recht  der  Typus 
aller  Apologien.3)  Sie  besteht  aus  zwei  Teilen,  einem  polemischen  Rückblicke 
auf  die  heidnischen  Kulte,  einer  panegyrischen  Behandlung  der  Brüder  und 
Schwestern  vom  beschaulichen  Leben.  Der  Streit  gegen  die  Heiden,  gegen  die 
Verehrer  der  Elemente,  der  Gestirne,  die  alle  doch  Geschöpfe  seien,  gegen  die 
Anbeter  der  Götter,  jener  mit  menschlichen  Leidenschaften  ausgestatteten  Wesen, 
gegen  die  Götzen,  die  mit  Wasserkrügen  und  Fußwannen  oder  Nachtgeschirren 
eine  verdächtige  Stoffähnlichkeit  besäßen4),  diese  ganze  Polemik  ist  aus  allem 
bisher  Gesagten  mit  Leichtigkeit  abzuleiten,  wie  ebenso  die  daran  sich  schließende 
kurze  Behandlung  des  ägyptischen  Tierkultes  Stil  in  dieser  Literatur  war.4) 
Ähnliche  Fragmente  apologetischen  Denkens  finden  sich  dann  auch  sonst  noch 
bei  Philon.8) 

Wir  lernten  bisher  die  Propaganda  des  Judentumes  kennen,  die  Offensive 
der  vordringenden  Religion.  Aber  die  Polemik  der  bekämpften  Heiden  fehlte 
nicht.  Es  konnte,  wenn  die  Juden  ihre  Sitte,  ihre  Religionsbücher  derartig 
laut  anpriesen,  wenn  ihre  Literatur  bald  diese,  bald  jene  Trugschrift  in  Kurs 
brachte,  nicht  ausbleiben,  daß  der  Hellene  die  Bibel  las  und  dem  zudringlichen 
Wesen  der  Missionare  mit  echt  griechischer  Kritik  begegnete.    So  tritt  denn 


')  Vgl.  S.  681  Anm.  4.    Das  späte  Zeugnis  des  Lukian  beweist  gar  nichts  gegen  da* 
höhere  Alter  des  Argument«. 
»)  Oracula  III  573  ff. 

*)  Man  vergleiche  die  oben  S.  627  Anm.  2  genannte  Schrift  Wendlands,  die  leider  noch 
immer  nicht  durchweg  bei  den  Theologen  die  verdiente  Wertung  gefunden  hat 
•)  Vgl.  oben  S.  630  Anm.  6. 

•)  Cicero,  D.  n.  d.  I  IG,  43;  vgl.  III  19,  47;  Sext.  Pyrrh.  hyp.  VII  219;  Maxim.  Tyr 
VIII  5;  Lukian,  Jupp.  trag.  42;  vgl.  Deor.  conc  10. 
•)  Wendland  a.  a.  0.  S.  708  ff. 
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neben  die  orientalische  Propaganda,  neben  die  philosophische,  den  Griechen  ab- 
gelernte Polemik  die  Verteidigung  gegen  hellenische  Angriffe  auf  die  Bibel  als 
drittes  Element  der  Apologetik.  Die  ganze  Allegoristik  des  Philon  ist  ebenso 
wie  die  stoische  Deutung  der  Göttermythen  ein  Stück  Apologetik.  Aber  der 
jüdische  Theologe  redet  doch  noch  eine  deutlichere  Sprache,  er  nennt  die  Feinde 
mit  ausdrücklichen  Worten.  Er  schilt  die  abscheulichen  Leute,  die  sich  über 
Gottes  Meinungswechsel  wundern.1)  Das  sind  die  Griechen,  dieselben  Leute, 
die  sich  über  den  babylonischen  Turmbau  aufhalten,  ihn  für  eine  physische 
Unmöglichkeit  erklären  und  als  eine  Sage  gleich  dem  Mythus  von  den  Aloaden 
behandeln8):  eine  Polemik,  die  nachher  fast  wörtlich  in  christlicher  Zeit  wieder- 
kehrt.3) Dieselben  Gegner  sind  es  denn  auch,  die  damals,  wie  später  den  Christen 
gegenüber,  die  Erzählung  von  der  Schlange  im  Paradiese  für  uv#ov  7clcc6utcxa 
erklären*),  die  es  für  unrichtig  halten,  daß  Gott  schwöre6)  oder  zürne6);  auch 
die  Geschichten  vom  träumenden  Joseph  werden  laut  belacht.7)  —  Die  künst- 
lichen, reflektierten  Antworten  Philons  gehören  nicht  mehr  hierher,  es  geniige 
uns  zu  sehen,  daß  der  heidnische  Krieg  gegen  die  Bibel  beginnt,  eine  Polemik, 
die  man  freilich  im  Hinblicke  auf  ihre  unaufhörliche  Wiederholung  bis  auf  die 
spätesten  Zeiten  herab  nicht  eigentlich  'heidnisch'  nennen  darf. 

Aber  nicht  immer  spielt  die  Abwehr  gegen  die  hellenische  Bibelkritik  eine 
notwendige  Rolle.  Dies  zeigt  die  Schrift  des  Josephus  gegen  Apion,  die  Por- 
phyrios  (De  abstin.  IV  11)  mit  Recht  ein  Buch  xqo$  "EUrjvag  nennt.  Diese  aus 
jüdischer  Reklame  und  griechischer  Schmrihsucht  in  widerwärtigster  Weise  zu- 
sammengegossene Apologie  trägt  aufs  deutlichste  den  Charakter  des  Rassen- 
hasses. Wenn  Philon  auch  schon  der  Ansicht,  die  nachher  bei  den  Apolo- 
geten zum  Dogma  wird,  zuneigt,  daß  die  Hellenen  den  Juden  manches  entlehnt 
hätten8),  so  bricht  doch  erst  Josephus  über  dieser  griechischen  Kultur  mit 
Entschiedenheit  den  Stab.  Alles  Wissen  und  Können  der  Hellenen  ist  ihm  ein 
Schößling  aus  uralt  orientalischem  Stamme.  Den  Griechen  sind  die  Ägypter, 
Babylonier  und  Phöniker  weit  überlegen;  diesen  stehen  die  Juden  nicht  nach. 
Es  ist  irrig,  wenn  die  Hellenen  behaupten,  man  wisse  nichts  von  den  Juden; 
dagegen  sprechen  die  'barbarischen'  Schriften  und  auch  eine  Anzahl  grie- 
chischer.*) —  Es  folgt  dann  die  Widerlegung  des  Manetho,  der  Moses  einen 
Leprakranken  genannt  hatte,  und  die  Zurückweisung  des  Apion,  der  den  Juden 
ihre  Sonderreligion  vorgeworfen,  der  von  einem  israelitischen  Eselsgottesdienst, 
von  ihrer  Unterjochung  durch  andere  Völker10)  geredet  hatte. 


»)  Qnod  deus  immut.  I  276  M.       ")  De  conf.  ling.  I  406. 

*)  =  Celsne  bei  Origenes  IV  21  (Julian,  C.  christianos  ed.  Neumann  S.  182,  6). 

*)  De  mundi  opif.  I  38;  vgl.  Julian  a.  a.  0.  S.  168,  2  N. 

•)  Leg.  all.  I  128.       *)  Q.  d.  imm.  I  282.       »)  De  Jos.  II  69. 

•)  De  iud.  n  846  M.  (vgl.  Quaest.  in  Gon.  IV  162). 

•)  Zu  diesen  Zeugen  rechnet  Josephus  u.  a.  Herodot,  und  als  Griechen  führt  er 
Theodotos,  Philon,  Eupolemos  an! 

Auch  dies  Argument  (C.  Ap.  II  125)  hat  ein  langes  Leben  gehabt;  Julian  (S.  200,  7  N.) 
zieht  es  wieder  hervor. 
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Die  Polemik  gegen  die  beiden  anderen  Gegner,  Apollonioa  und  Lysimachos, 
für  die  Moses  ein  Zauberer  und  Betrüger  war  wie  später  Christus  für  die 
hellenischen  Publizisten,  greift  nun  sehr  weit;  es  liegt  dem  Schriftsteller  daran, 
bei  gegebener  Gelegenheit  einmal  sich  recht  auszusprechen.  Er  weist,  ganz  so 
wie  später  die  Christen,  darauf  hin  —  und  mit  Recht  müssen  wir  sagen  — , 
daß  die  jüdische  Lehre  und  Tugendübung  eines  sei,  sehr  im  Unterschiede  von 
den  Griechen,  die  diese  Treue  bis  in  den  Tod,  diese  Festigkeit  der  Gesetz- 
gebung nicht  kennen,  sondern  den  sittenlosesten  Mythen  Eingang  bei  sich  ge- 
stattet haben.1)  Die  Griechen  denken  übrigens  ganz  ähnlich  wie  die  Juden, 
Piaton  berührt  sich  gelegentlich  mit  Moses,  aber  sie  halten  am  väterlichen 
Brauche  fest.")  Ein  Hymnus  auf  die  Juden  schließt  endlich  das  interessante 
und  historisch  unschätzbare,  sonst  aber  in  mannigfacher  Weise  widerwärtige 
Schriftstück,  ein  unerfreuliches  Testimonium  einer  alternden  Kultur. 

*       *  * 

Frischer  wirkt  nach  diesen  Diatriben,  nach  diesen  prahlerischen  und 
galligen  Schriften  aus  hellenistischen  Schul  verließen  der  Ton  der  ersten  christ- 
lichen Apologien.  So  wenig  geschichtlich  im  eigentlichen  Sinne  die  Predigt 
des  Paulus  ist,  so  ist  sie  doch  'in  höherem  Sinne  voll  Wahrheit'.*)  Gleich- 
wohl muß  man  sie  als  eine  Apologie  bezeichnen:  der  Kampf  gegen  Tempel  und 
Götzen  (Acta  17,  24;  29),  die  Anlehnung  an  den  heidnischen  Kultus  (23)  und 
an  die  hellenische  Philosophie  (28)  und  in  der  Behauptung  der  Einheit  der 
Erden  Völker  (26)  wieder  die  Polemik  gegen  die  Philosophen4),  die  Vorweg- 
nahme der  heidnischen  Frage,  warum  Gott  erst  jetzt  das  Heil  bringe6),  der 
Hinweis  endlich  auf  das  Gericht  geben  dem  Ganzen  einen  stark  literarischen 
Charakter,  wenn  es  diesen  nicht  schon  sonst  besäße. 

Die  Christen  bilden  nach  den  Heiden  und  Juden  ein  neues  Volk:  so 
nennen  sie  sich,  und  die  Tatsachen  geben  ihnen  überall  recht.  Auch  in  der 
Literatur  der  Apologetik  tritt  dies  zutage.  Die  Juden,  ein  Philon,  ein  Joseph us 
verstehen  zu  schreiben,  sie  führen  die  Feder  mit  der  leichten  Hand  der  Griechen. 
Der  christliche  Apologet,  so  sehr  er,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  von  dem 


')  Diese  Stelle  (II  246—240)  ist  eine  Art  locus  communis;  die  Sünden  und  Schwachen 
der  Götter  werden  ziemlich  vollständig  aufgezählt  (vgl.  u.  a.  Athenagoras  XXII). 

*)  Auch  dies  kommt  in  dem  späteren  Kampfe  zwischen  Christen  und  Heiden  immer 
wieder  zur  Geltung;  bis  auf  die  letzten  Zeiten  des  Uellenentums  heißt  es  bei  den  Griechen: 
wir  wollen  rä  srarpt«  bewahren. 

*)  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  8.  275.  —  Vgl.  noch  Norden, 
Die  antike  Kunstprosa  II  475. 

*)  Wir  kennen  diesen  zwischen  Christen  und  Heiden  strittigen  Punkt  meines  Wissens 
freilich  erst  aus  der  Zeit  des  Julian  (Ep.  S.  875,  17  Hertl.);  aber  Julian  hat,  wie  wir  eben 
bemerkten,  Öfter  auf  ganz  alte  Streitpunkte  zurückgegriffen. 

•)  Auch  dies  ist  ein  später  noch  von  den  Hellenen  gemachter  Einwand,  der  auf  die 
epikureische  Polemik  (S.  629,  8)  zurückgeht.  Paulus'  Worte:  rohe  .  .  .  jodVovf  ijtoiaf 
tntQidwv  6  »töe  gleiten  allerdings  rasch  über  die  Frage  hinweg,  die  vielleicht  schon  von 
den  Hellenen  gestellt  war. 
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Jaden  lernt,  bewegt  sich  in  jeder  Weise  als  unfreier  Neuling  auf  dem  Gebiete 
der  Apologetik,  ihm  fehlt  zu  Anfang  noch  alle  Fähigkeit  den  Gedanken  zu 
runden,  zu  Ende  zu  führen,  die  Disposition  einzuhalten.    Der  Apologet,  der 
das  THxqov  xfavyiuc  geschrieben,  warnt  nach  einer  durchaus  in  Philons  Stile 
gehaltenen  Wesensschildernng  Gottes1)  eindringlich  vor  der  hellenischen  Gottes- 
verehrung und  verschmilzt  damit  in  sorglosester  Weise  die  ägyptische  Tier- 
anbetung, bloß  weil  die  hellenische  oder  besser  die  hellenistische  Traktaten- 
literatur an  die  Griechen  sofort  die  Ägypter  anschloß.*)    Diesen  Fehler  hat 
zwar  der  unter  Antoninus  Pius8)  schreibende  athenische  'Philosoph'  Marcianus 
Aristides  vermieden,  indem  er,  der  ebenso  wie  das  xijQvypu  drei  Religionen 
oder  vielmehr  yivrj  scheidet:  die  Verehrer  der  Götter,  die  Juden  und  Christen, 
die  erste  Klasse  noch  einmal  in  Chaldäer,  Hellenen,  Ägypter  teilt.4)  Aber 
sonst  ist  seine  Darstellung,  eben  weil  sie  mit  aller  Anstrengung  versucht,  eine 
ordentliche  Disposition  zu  schaffen,  und  diese  Arbeit  noch  ganz  unfrei  ist,  noch 
gar  nicht  als  selbstverständlich  empfunden  wird,  von  großer  Einförmigkeit  und 
Starrheit,  dazu  wird  sie  von  steten  Wiederholungen  und  Rekapitulationen  be- 
gleitet, so  daß  wir  über  eines  sicher  sein  können:  der  Adressat  Antoninus  Pius 
konnte  von  diesem  Geschreibsel  nur  einen  sehr  niederschlagenden  Eindruck  ge- 
winnen, wenn  der  Traktat  überhaupt  je  an  ihn  gelangt  ist    Wir  wollen  hier 
gleich  eine  Probe  geben.    Der  Apologet  behandelt  in  Philons  Geist  die  Ver- 
ehrer der  Elemente  (IV  ff.);  jedes  Kapitel,  jeder  Absatz  beginnt  mit  denselben 
Worten:  IV  2  ol  vofi££ovxeg  xbv  oi>QUvbv  elvui  &ebv  xXuvävxta  .  .  .  V  3  ol 
de  vofiCtovrcg  tö  xvq  elvui  ftebv  xXavövxui  .  .  .  4  ol  de  voul&vxeg  r^v  xäv 
avspav  xvorjv  elvui  Öebv  xXuv&vxui  u.  s.  w.  und  schließt,  nachdem  auf  gut 
skeptische  Weise  gezeigt  worden  ist,  daß  die  Elemente  keine  Götter  sein 
können,  immer  wieder  mit  dem  gleichen  Satz:  öfrev  (puvegöv  löxi  (tij  elvui  xbv 
ovouvbv  dföV,  uXX*  ioyov  &eov  .  .  .  dtö  ovx  ivde'%exai  xb  xvq  elvui  #fdv,  äXX' 
egyov  #fov  .  .  .  öib  ov  vev6yn6xui  xr)v  xöv  uve'fiav  xvoijv  elvui  #£öV,  ÜXX* 
ioyov  &eox>  u.  s.  w.    Derselbe  Stil  herrscht  in  dem  Abschnitte  über  die  grie- 
chischen Götter:  IX  6  öevxeoog  xuoei6uyexui  6  Zevg  . .  .  9  x&g  ovv  ivöi%exui 
9ebv  elvui  poijbv  i}  avöooßccxrjv  r)  xuxooxxövov.  —  XI  Ovv  xovxta  de  xul 
"Htpuiaxdv  xtva  xugeiauyovai  &ebv  elvui  ...  2  oxeg  ovx  ivdexexui  bebv 
elvui  %oXbv  ovde  xgoadedpevov  uv&gaxav.   3  elxu  xbv  'Egpr)v  xugeiöuyovo'i 
bebv  elvui  ...  4  dieses  ist  niehl  möglich,  daß  ein  Gott  sei  ein  Magier6)  .  .  . 

■}  Vgl.  z.  B.  De  Cherub.  I  154;  Leg.  all.  I  53;  De  somn.  I  630. 

*)  Man  findet  das  xtfouyfta  gut  herausgegeben  bei  Dobschütz,  Tezte  und  Unter- 
suchungen XI  1  uud  Klostermann,  Kleine  Texte  für  theologische  Vorlesungen  und  Übungen, 
Apocrypha  I.  —  Das  hellenistische  Vorbild  können  wir  uns  etwa  wie  Sap.  Salom.  15,  17  ff. 
vorstellen. 

*)  Über  seine  zeitliche  Ansetzung  wird  mein  Buch  eingehend  handeln. 

*)  Ich  folge  hier  der  im  Romane  Barlaam  und  Joasaph  erhaltenen  griechischen  Version, 
wahrend  andere  sich  an  die  syrische  Übersetzung  halten,  die  im  ganzen  vier  Religionen 
unterscheidet. 

*)  Der  Syrer  hat  hier  und  da,  vielleicht  aus  Verzweiflung,  variiert,  aber  zumeist  decken 
sich  die  beiden  Textzeugen,  und  wir  erreichen  die  Hand  des  Autors  selbst. 
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So  geht  es  weiter,  und  nur  bei  der  Darstellung  der  Christen,  da  also,  wo  der 
Apologet  sich  auf  eigenstem  Gebiete  fühlt,  geht  ihm  das  Herz  auf,  und  er 
kommt  zu  jenen  schönen,  interessanten  Ausführungen  über  die  Sitte  und  Zucht 
der  Christen,  die  wir,  weil  sie  ohne  Selbstlob  die  lautere,  auch  von  den 
Hellenen1)  bestätigte  Wahrheit  enthalten,  nicht  ohne  Rührung  lesen.  Und  diese 
Stimmung  soll  uns  überhaupt  bei  dieser  Lektüre  erfüllen.  Es  hat  etwas  Be- 
wegliches, diese  ersten  schwachen  Versuche,  die  noch  ungewissen  Tritte  eines 
Christen,  der  sich  selbst  einen  Philosophen  nennt  oder  von  anderen  diesen 
Titel  erhalten  haben  mag,  zu  sehen,  wie  er  sich  mühsam  die  Beweisführung 
des  Hellenentums  angequält  hat,  um  damit  den  stolzen  Literaten  der  Gegner, 
die  sich  mit  Recht  über  die  jämmerliche  Form  der  christlichen  Literatur  auf- 
hielten, die  Spitze  zu  bieten.  Immerhin  ist  jetzt,  natürlich  in  starker  An- 
lehnung an  Philon,  die  Form  der  Apologie  gefunden:  der  Angriff  auf  die 
Stellung  der  Gegner,  die  Darlegung  der  christlichen  Vortrefflichkeit  und  endlich, 
was  bei  Aristides  nach  Paulus'  Predigt  als  drittes  Element  hinzutritt,  der  Hin- 
weis am  Schlüsse  auf  das  Gericht.  Diese  Form  schimmert  durch  eine  Menge 
Apologien  der  Folgezeit  immer  wieder  hindurch. 

Auch  Justin,  der  heute  von  den  Theologen  noch  viel  bewundert  und  ge- 
priesen wird,  ist  weit  davon  entfernt,  ein  guter  Schriftsteller  heißen  zu  dürfen. 
Der  (ptk6öotpo$i  der  frccvpctöinTaTog  (Tatian  18)  ist  allerdings  ein  ganz  anderer 
Mensch  als  Aristides,  er  rückt  dem  Feinde  mit  viel  konkreteren,  aktuelleren 
Argumenten  zu  Leibe,  er  verbittet  sich  aufs  entschiedenste,  daß  man  die  Christen 
allein  auf  den  Namen  hin  verurteile,  er  geht  dem  Kaiserpaar,  an  das  er  sich 
richtet,  mit  gewaltiger  Verve  zu  Leibe  (I  2,  2;  12,  4.  6),  er  widerlegt  die 
albernen  Beschuldigungen,  die  besonders  durch  die  Juden  Verbreitung  gefanden 
hatten3),  als  trieben  die  Christen  in  ihren  Konventikeln  Inzest  und  Kannibalis- 
mus, Beschuldigungen,  die  Athenagoras  aufs  neue  widerlegen  muß  (Hl)  und 
die  erst  zu  Origenes'  Zeit  erstarben;  er  betont  die  reine  Gotteslehre  der  Christen, 
die  erhabene  Sittlichkeit,  die  alle  heidnischen  Bräuche,  Unzucht  und  Kinder- 
ausaetzung  (I  29)  verbiete,  weist  auf  viele  erfüllte  Prophezeiungen,  namentlich 
Judäas  Zerstörung  (I  47,  53) 8),  hin,  er  gibt  eine  Schilderung  christlicher  Kulte, 
besonders  der  Eucharistie  (I  06)*),  er  nimmt  nachdrücklich  die  christliche 
Loyalität  in  Schutz  (I  17).    Dabei  hat  er  ein  weites  Herz,  er  ist  überzeugt 

')  Z.  B.  XV  8:  'Und  wenn  sie  hören,  daß  einer  von  ihnen  gefangen  ist  oder  bedrückt 
wegen  des  Namens  ihre«  Messias,  »o  nehmen  sie  eich  alle  seiner  Notdurft  an,  und  wenn 
es  möglich  ist,  daß  er  befreit  werde,  so  befreien  sie  ihn.'  Dies  Verfahren  bestätigt  be- 
kanntlich Lukian,  Peregrinus  12. 

*)  Dialogus  c.  Tryphone  10.  17.  108;  vgl.  Orig.  C.  Cels  VI  27. 

s)  Dies  Argument  hält  sich  bis  anf  späteste  Zeiten,  ja  lebt  noch  heute  fort:  Tertall 
Ap.  21,  24;  Orig.  C.  Cels.  II  13.  78;  IV  22;  VUI  42;  Euseb.  (Dem.  ev.  VI  18,  14);  Theopais 
S.  196,  28. 

')  Er  wehrt  sich  dabei  dentlich  gegen  jede  Parallele  mit  dem  Mithrasdienste  (TgL 
Ohus,  Orig.  VI  22.  24)  und  behauptet,  die  bösen  Dämonen  hätten  die  Eucharistie  im 
Mithrasdienste  nachgeahmt.  Darüber  s.  Harnack,  Die  Mission  und  die  Ausbreitung  dei 
Christentums  8.  534  ff. 
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daß  die  Männer,  die  vor  Christi  Erscheinen  mit  dem  Logos  lebten,  gerettet 
werden  können  (I  46).  Aber  der  wackere  Mann,  der  eine  solch  wichtige  Gestalt 
in  der  Zahl  der  Chrißtusstreiter  ist  und  bleibt,  der  so  edel  empfindet  und  so  tapfer 
spricht,  ist  darum  noch  kein  Schriftsteller  oder  gar  ein  Denker.  Selbst  seine 
theologischen  Lobredner  geben  allerhand  Abschweifungen  des  Apologeten  zu, 
und  es  ist  darum  ein  ganz  verfehltes  Unternehmen,  Justin  von  diesem  Tadel 
durch  die  gefüllige  Ausscheidung  von  allerhand  Interpolationen  zu  befreien. 

Führen  wir  zum  Beweise  dessen  einige  besonders  schwere  Spezialfälle  an. 
Man  darf  bei  Justin  kaum  von  Abschweifungen  oder,  wie  die  moderne  Techne 
dies  vornehm  nennt,  Digressionen  reden,  es  sind  vielmehr  die  schlimmsten  Ge- 
dankensprünge. Im  21.  Kapitel  will  er  nach  seiner  Art  den  Tod  und  die  Auf- 
erstehung Christi  aus  der  griechischen  Mythologie  als  nichts  besonders  Un- 
glaubliches erweisen.  Er  zählt  Söhne  des  Zeus  auf,  den  Hermes,  den  Asklepios, 
den  zerrissenen  Dionysos,  Herakles,  die  Dioskuren,  Perseus  und  Bellerophon tes. 
Dann  erinnert  er  an  die  Ariadne  und  die  ihr  entsprechenden  Katasterismen 
und  die  vergötterten  Kaiser,  für  deren  Apotheose  oft  nur  ein  sehr  geringfügiges 
Zeugnis  genüge.  Die  Taten  nun  dieser  Zeussöhne  dienen  zur  Ermunterung 
und  zur  Erziehung.  Andere  Taten  aber  sind  schlecht;  man  soll  nicht  an- 
nehmen, daß  der  Göttervater  mit  Ganymed  und  vielen  Weibern  gebuhlt  habe. 
Das  haben  die  Dämonen  angerichtet.  Unsterblich  bleiben  nur,  die  Gott  wohl- 
gefällig lebten.  —  Man  sieht,  das  letzte  Glied  dieser  Gedankenkette  entspricht 
in  keiner  Weise  dem,  was  Justin  beweisen  wollte;  er  gerät  vom  Hundertsten 
ins  Tausendste. 

Ein  zweites  Beispiel.  Im  29.  Kapitel  ist  von  der  Kinderaussetzung  die 
Rode,  die  der  Christ  nicht  kenne,  da  er  nur  Ixl  xuiötov  avatpotpj)  heirate,  sonst 
lieber  Überhaupt  ehelos  bleibe.  Es  folgt  im  Anschlüsse  daran  die  Geschichte 
von  einem  frommen  Jüngling,  der  vergebens  den  Provinzialstatthalter  ersucht 
habe,  seine  Entmannung  zu  gestatten.  So  blieb  der  Jüngling  jungfräulich. 
Dadurch  fühlt  sich  Justin  an  den  bekannten  Buhlknaben  des  Hadrian,  Antinoos, 
erinnert,  den  alle  wie  einen  Gott  verehrten,  obwohl  sie  seine  Herkunft  wußten. 
Was  hat  nun  wohl  diese  Kunde  von  der  Familie  des  Antinoos  mit  der  von  den 
Christen  gemiedenen  Kinderaussetzung  zu  tun?  —  Man  könnte  lange  Seiten  mit 
solchen  Beispielen  füllen1);  doch  mag  das  Wenige  genügen.  Die  Apologie  des 
Justin  ist  in  der  Tat  nur  eine  Sammlung  apologetischer  Bruchstücke.  Während 
Athenagoras  in  ziemlich  guter  Ordnung  die  bekannten  drei  Beschuldigungen 
der  Heiden  (äötßeiu,  Oldinödeiai  julftg,  &viotHu  ÖtlTtva)  widerlegt,  so  be- 
gnügt sich  Justin,  obwohl  diese  Anklagepunkte  noch  gefährliche  Wirkung  üben, 
mit  einem  kurzen  Hinweise:  II  12,  2  tig  yäp  (piltjdovog  tj  dxQurrjg  xal  ccv&qu- 
xdav  <faQx€)v  ßoQav  äyafrbv  i]yovyitvo$  dv^atr'  uv  ftdvazov  äonä&o&ai-  Über- 
haupt fehlt  dem  Apologeten  die  Lust,  die  einzelnen  Motive,  die  wir  bei  den 
anderen  Apologeten  finden,  breiter  abzuhandeln;  die  Bekämpfung  der  Götter- 

*)  Mao  vergleiche  noch  Ap.  II  2;  I  4 ,  ein  wahres  Paradestück  inkongruenter  Dar- 
stellung. Dem  entspricht  denn  auch  der  unpräzise  Stil;  ein  Satz  wie  I  26  Jtvrcpov  .  .  . 
tarttpQOvjaantv  xeigt  völlige  Entgleisung. 
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mythen  ist  sparsam  und  wird  nach  Gewohnheit  auf  verschiedene  Stellen  der 
Apologie  verteilt1),  die  Behandlung  der  ägyptischen  Götterwelt  wird  schnell  er- 
ledigt') und  die  &ti(ta  tfxcvij,  aus  deren  Umformung  Götterbilder  entstehen3), 
genügen,  um  ein  Motiv  nur  anzudeuten,  das  andere  eingehend  behandeln. 
Daraus  könnte  man  ja  nun  eine  gewisse  Vornehmheit  unseres  Autors  folgern, 
der  nicht  auf  der  breiten  Heerstraße  zu  wandeln  liebe.  Aber  leider  ist  dem 
nicht  so,  die  steten  Wiederholungen,  die  Selbstunterbrechungen  Justins  zeigen 
uns  den  Feind  wirklich  systematischer  Darstellung,  und  von  Originalität  kann 
auch  sonst  kaum  die  Rede  sein. 

Denn  manche  Kampfmittel,  die  der  Apologet  verwendet,  sind  aus  anderer 
Rüstkammer  entlehnt.     Was  er  über  die  Künstler  der  Götterbilder  sagt4), 
ähnelt  einer  Vorlage  wie  Seneca  (Fr.  120),  desgleichen  braucht  man  für  da* 
Lob  der  Christen  als  Friedenshelfer  des  Kaisers6)  nur  die  Philosophen  ein- 
zusetzen und  man  hört  eine  heidnische  Stimme');  der  Vers  aus  dem  Hippolytos 
(I  39,  4)  ist  natürlich  einem  hellenischen  Traktate  entnommen7),  und  aus  einem 
Buche  wie  dem  xtfQvypu  stammt  die  Hervorhebung  des  christlichen  Gebotes, 
nicht  Gottes  Gaben  als  Opfer  zu  verbrennen.")  —  Vollends  kann  von  Justin 
noch  keineswegs  als  von  einem  Philosophen,  von  einem  Platoniker  trotz  seiner 
eigenen  Aussage  (11  12)  die  Rede  sein.  Seine  Ausführungen  über  die  tifucQfitvt}9) 
der  Stoiker  stammen  aus  alter  Tradition,  finden  sich  ähnlich  bei  Alexander  von 
Aphrodisias 10) ;  Justin  hat  also  eine  Widerlegung  der  stoischen  Ansichten  ge- 
lesen.  Selbstverständlich  darf  man  ihm  dies  nicht  zum  Vorwurfe  machen,  denn 
viele  Hellenen  trieben  es  damals  so,  und  namentlich  würde  eine  Geschichte  des 
antiken  Determinismus  das  Fortwuchern  der  alten  Tradition  lehren,  aber  eben 
darum  soll  man  Justin  als  Philosophen  nicht  verhimmeln  noch  viel  höher 
schätzen  als  einen  lukianischen  Wanderprediger,  so  unendlich  er  einem  solchen 
auch  an  Adel  des  Wesens  und  Heiligkeit  der  Sache  überlegen  ist.  Desgleichen 
soll  man  sich  hüten,  mit  dem  Namen  des  Platonikers  zu  freigebig  zu  sein,  den 
man  ihm  und  Athenagoras  kritiklos  verliehen  hat,  weil  beide  Piaton  zitieren. 
Justin  ist  viel  weniger  Platoniker  als  z.  B.  Maximus  von  Tyrus,  und  nicht  nur 
deshalb,  weil  er  seines  Glaubens  Christ  ist.    Seine  Piatonzitate  sind  selten 
richtig,  und  unter  ihnen  finden  sich  solche,  die  als  Wanderstellen  ihren  Weg 
aus  der  hellenischen  Literatur  von  einem  zum  anderen  Christen  nehmen.11) 
Und  ein  eigentümlicher  Platoniker  würde  doch  der  Mann  heißen  müssen,  der 

  •  ♦  . 

*)  1  21.  2ü   (.der  Spott   über  Thetis  und  Zeus  auch  bei  Horakleitoa,   All.  Horn.  81). 
83.  64;  H  5. 

*)  I  24,  1.        ")  I      2;  vgl.  oben  S.  632.        «)  I  9.       6)  I  12. 

•)  Apollonios  von  Tvaua  bei  Philostratos  8.  310,  23  KayB    and  Seneca,  Ep.  73  (igl 
auch  Ep.  ad  Diogu.  5,  10). 

T)  Vgl.  Cicero,  De  off.  TU  2'J,  los. 

•)  Vgl  die  Ausgabe  von  Klontenuann  S.  14,  23  ff.       ")  I  43;  II  7.  8. 

l0)  De  fato  IX  28  S.  175;  XVI  5s  S.  187,  5;  XXXIV  108  S.  206,  24;  XXXVI  117  S.  «0,». 

")  DaH  bekannte  Zitat  (Resp.  X  CHe;:  alxia  ilonivov,  4>«öff  f  Avaivtos  macht  wie  nöck 
manche  andere  diesen  Weg:  vgl.  Max.  Tyr.  XL1  6;  dem.  AI  Strom.  V  14,  187}  Aru"t< 
II  64;  Hippolyt,  Philos.  19;  Euseb.  Praep.  »fljLfrA^dfo JKwodL  47. 
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unter  xibv  övyyocctp  e&v  dtddyfiaxa  Piaton  und  Sokrates  begriffe.1)  — 
Überall  ist  sein  Wissen  gleich  mangelhaft.  Er  glaubt,  Musonios  gehöre  mit 
Herakleit  zu  den  Philosophen,  die  gehaßt  und  gemordet  wären*),  ja  selbst  auf 
dem  Boden  christlicher  Überlieferung  macht  er  den  groben  Schnitzer,  den 
König  Herodes  in  die  Angelegenheit  der  Septuaginta  zu  veröechten.3) 

Schließlich  ist  auch  die  Dämonenlehre  kein  reines  Ergebnis  seiner  oder 
überhaupt  der  christlichen  Reflexion.4)  Justin  meint  da  u.  a.  (II  7,  3),  Sokrates' 
trauriges  Schicksal  sei  durch  die  Dämonen  veranlaßt  worden.  Dasselbe  scheint 
Chrysipp5)  anzunehmen.  Und  wenn  Justin  wie  alle  Apologeten  in  den  Taten 
der  Götter  Handlungen  von  Dämonen  sieht,  so  ist  zwar  bekanntlich  Psalm  96,  5 
zum  Belege  dieser  Anschauung  verwendet  worden,  aber  gerade  im  Hinblick  auf 
die  Laster  der  Götter  sagt  Plutarch  (De  def.  orac.  15),  nicht  die  Götter  hätten 
gesündigt,  sondern  dies  wären  Dämonen:  xal  fiijv  oöag  iv  xs  fiv&otg  xal  vfivoig 
kdyovöi  xal  SdovOi)  xovxo  filv  agxayäg  xovxo  de  jtXccvug  &£iöv  XQvtytig  xs  xal 
tpvyäg  xal  XaxQeiag,  ov  d'e&v  tloiv  äXXä  dat^övctv  xa&ijiiaxa.  Können 
wir  also  den  größten  Teil  der  sonstigen  christlichen  Dämonen  lehre  als  heidnische 
Denkweise  erkennen,  so  ist  es  auch  mit  diesem  Stücke  nicht  anders  bestellt.*) 

Eines  der  sonderbarsten  Specimina  der  Apologetik  ist  Tatians  Rede  an 
die  Griechen.  Man  hat  dem  Schriftsteller  unkritisch  genug  die  Ehre  angetan, 
ihn  einen  neuen  Herakleit,  einen  assyrischen  Tertullian  zu  nennen.  Er  ist 
weder  das  eine  noch  das  andere;  er  ist  schwierig  zu  begreifen,  wie  jeder,  der 
einen  Gegner  angreift,  den  er  nicht  versteht,  dessen  Position  er  nicht  über- 
blickt, aber  Tatian  liest  sich  nicht  deshalb  schwer,  weil  er  tiefsinnig  ist,  wie 
Tertullian.  Eine  glänzende  Quellenuntersuchung7)  hat  dahin  geführt,  in  ihm 
einen  verlogenen  und  unwissenden  Feind  aller  griechischen  Bildung  zu  er- 
kennen, der  mit  Behagen  im  Schmutze  sophistischer  Erotik  watet:  einen  solchen 
Menschen  stellt  man  nicht  dem  gewaltigen  Afrikaner  zur  Seite.  Und  auch 
andere  Gründe  sollten  davor  eindringlich  warnen.  Tatians  A6yog  ist  durchaus 
keine  Apologie  im  eigentlichen  Sinne,  wie  Tertullians  Apologeticus  es  bis  zu- 

»)  I  18,  6. 

*)  II  8.  Die  Geschichte  ist  freilich  bezeugt:  Suidas  s.  v.  Movcmviog.  Aber  Justin 
hätte  das  besser  wissen  können.  Von  Musonios'  Todesgefahr  redet  Philostratos ,  Ap. 
Tyan.  163,  81.  271,  28. 

•)  I  81. 

*)  Mehr  gebe  ich  in  meinem  Buche,  da  wo  von  Athenagoras'  Dämonenlehre  (Kap.  XXVI  f.) 
die  Rede  sein  wird. 

*)  Plutarch,  De  Stoicor.  rep.  37;  Arnim,  Stoicor.  fragin.  II  1178. 

*)  Wirklichen  Aufschluß  über  Justin  —  wie  auch  über  Tatian  —  kann  nur  ein  um- 
fassender Kommentar  geben.  Jede  solche  Arbeit  bringt  weiter  als  die  Summe  aller  Einzel- 
artikel über  einen  Autor. 

^  Kalkmann,  Tatians  Nachrichten  Über  Kunstwerke  (Rhein.  Mus.  N.  F.  XLTJ  489 — 524). 
Natürlich  haben  wir  auch  eine  Rettung  Tatians  zu  verzeichnen:  Kukula,  'Altersbeweis'  und 
'Künstlerkatalog'  in  Tatians  Rede  an  die  Griechen,  Jahresbericht  der  k.  k.  I.  Staats- 
gymnasiums im  II.  Bezirk  von  Wien  1900.  Tatians  sogenannte  Apologie,  1900.  Eine  bei- 
läufige Erwähnung  verdient  auch  das  Mettener  Programm  von  Ponschab,  Tatians  Rede  an 
die  Griechen,  1894/5. 
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letzt  bleibt.  Gewiß  fehlen  die  alten  apologetischen  Motive  bei  dem  Syrer  durch- 
aus nicht.  Im  25.  Kapitel  ist  von  der  Beschuldigung  der  Menschenfresserei 
die  Rede,  im  32.  heißt  es,  daß  alle  aö&yeta  bei  den  christlichen  Zusammen- 
künften fehle,  27  kommt  wieder  das  bekannte  Motiv  vom  Namen  der  Christen 
vor  und  wird  für  sie  überhaupt  das  Recht  unangefochtener  Religionsübung  in 
Anspruch  genommen.  Aber  doch  ist  von  den  eigentlich  entscheidenden  Punkten 
der  meisten  christlichen  Apologien  trotz  der  mannigfachen  stereotypen  Angriffe 
auf  die  hellenische  Mythologie  viel  zu  wenig  die  Rede,  als  daß  man  das  Ganze 
eine  Apologie  nennen  könnte.  Aber  auch  eine  eigentliche  Invektive  ist  es 
nicht,  obwohl  das  oben  behandelte  apologetische  Agens,  der  wilde  orientalische 
Rassenhaß,  mit  charakteristischer  Heftigkeit  sich  Bahn  bricht,  denn  Tatian 
hatte  in  der  Abneigung  z.  B.  gegen  die  Grammatiker  (1.  26)  Vorgänger  unter 
den  Philosophen1),  und  er  selbst  prunkt  trotz  aller  tiefen  Abneigung  gegen  die 
Griechen  gerade  mit  seiner  hellenischen  Aftergelehrsamkeit.  Auch  ein  Stück 
von  einer  Diatribe  steckt  in  der  Schrift;  wir  sehen,  daß  Tatian  gegen  die  Feste 
der  Heiden,  gegen  das  Athleten-  und  Gladiatorenwesen,  gegen  die  Schauspiele 
eifert  (22-24).2)  So  ist  die  Schrift,  die  als  wirkliche  Rede  undenkbar  bleibt, 
wenn  wir  überhaupt  einen  Ausdruck  dafür  finden  können,  ein  Sophistenstück, 
eine  mit  anmaßender  Pseudogelehrsamkeit  befrachtete  Rede  gegen  die  grie- 
chische Kultur,  untermischt  mit  apologetischen  Motiven  und  Äußerungen  eines 
halbgebildeten  Eiferers,  ein  höchst  unfertiges,  widerspruchsvolles  Konglomerat. 

Wer  von  einer  'lichtvollen  Komposition'  der  Rede  spricht,  befindet  eich 
im  Irrtum.  Es  ist  ein  Teil  meines  Progammes,  den  Nachweis  zu  führen,  wie 
schwer  der  Christ  gerungen  hat,  um  Hellene,  um  Kunstgenosse  zu  werden,  um 
da  zu  stehen,  wo  die  anderen  seit  Jahrhunderten  fußten;  die  volle  Erreichung 
dieses  Zieles  ist  ein  besonderer  Ruhmestitel  dieser  ganzen  Entwicklung.  Aber 
Tatian  steht  noch  auf  tiefer  Stufe.  Die  Einteilung  der  Rede  in  zwei  Glieder, 
die  die  Entwicklung  der  christlichen  Lehre  wie  der  Irrtümer  der  Heiden 
(Kap.  4—31),  anderseits  den  Altersbeweis  enthalten  (31—44),  wird  nicht  wirk- 
lieh befolgt,  sondern  durch  mannigfache  wichtige  Zwischenglieder  unterbrochen. 
Aber  auch  innerhalb  der  einzelnen  Glieder  fehlt  die  nötige  Ordnung.  Die  Hin- 
fälligkeit und  Sinnlosigkeit  des  Polytheismus  behandelt  der  Autor  sowohl 
Kap.  8  als  10  als  auch  21;  die  hullenische  Chronologie  wird  doppelt  erörtert 
(31.  30  ff.),  die  alte  Philosophie  wird  in  Kap.  2  f.,  die  gleichzeitige  erst  Kap.  19? 
danach  25  bekämpft,  von  den  Dialekten  ist  im  1.  und  26.  Kapitel  die  Rede, 
selbst  von  Apollons  Unglück  bei  Daphne  8  wie  19. 

Vollends  herrscht  auch  innerhalb  derselben  Gedankenreihe  keine  Ordnung 
des  Denkens.  Dafür  ein  charakteristisches  Beispiel.  In  Kap.  9  ff.  spricht 
Tatian  von  der  heidnischen  fifiuQ(itvih  die  durch  die  Gestirne,  jene  durch 
mannigfache  Sagen  berüchtigten  Katasterismen  (!),  bedingt  werde.  Er  macht  dabei 

')  Philou,  Q.  omn.  prob.  lib.  II  468;  Seneca,  Ep.  Xlll  3;  Sextus  Empiricus,  Adv.  math. 
XIII  97. 

*)  Weudland,  Beiträge  sur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie  und  Religion  S.  S  £ 
über  Philons  Diatribeu. 
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eine  bedenkliche  Abschweifung  zu  den  Metamorphosen  überhaupt,  zu  den  Ver- 
wandlungen einer  Rhea,  eines  Zeus  u.  a.  Das  bringt  ihn  dann  wieder  auf  die 
Eigensucht  der  Götter.  Zu  den  Katasterismen  zurückkehrend  beweist  er  weiter 
ihre  Sinnlosigkeit  und  wendet  sich  dann  (11)  zu  der  Torheit  derer,  die  von  den 
Sternbildern  ihr  Leben  abhängig  machten.  Er  erklärt  seine  Abneigung  da- 
gegen; außerdem  müßten  schließlich  doch  alle  Menschen  sterben,  hätten  sie 
nun  Lust  oder  Leid,  seien  sie  reich  oder  arm;  Arm  und  Reich  genieße  den- 
selben Samen  des  Ackers.  Die  Reichen  begehren  immer  mehr,  und  indem  sie 
imponieren  wollen,  werden  sie  durch  ihren  Stolz  arm,  der  mäßiger  Denkende, 
der  nur  nach  dem  Nächsten  strebt,  hat  es  leichter.  —  Hier  halten  wir  einen 
Augenblick  inne,  denn  wir  sind  an  einen  toten  Punkt  gelangt:  das  Letzte  hat 
gar  nichts  mit  dem  Vorhergehenden  zu  tun,  der  Einfluß  der  Gestirne  findet 
hier  keine  Anwendung,  es  ist  eine  rein  moralische  Abschweifung.  Freilich 
scheint  der  Autor  im  folgenden  zeigen  zu  wollen,  warum  er  von  den  Reichen 
gesprochen:  xi  poi  xa#'  il^aQ{idvrtv  ayQvxvtls  diä  tpilccQyvQiav;  xi  öt  pot  xa&' 
ellutQfidv^v  xokXäxig  6gey6(t£vog  xokldxig  azo&vrjöxttgi  Das  heißt,  wie  man 
richtig  erklärt  hat:  Wenn  das  Geschick  waltete,  so  würdest  du  dich  nicht  vor 
Gier  schlaflos  machen,  dein  freier  Wille  ist  es,  der  dich  zu  immer  heißerem 
Begehren  treibt.  Das  ist  aber  ein  sehr  kurzsichtiger  Gedanke,  denn  gerade 
auch  den  Charakter  des  Menschen,  also  auch  die  Geldgier,  nicht  nur  den  Be- 
sitz des  Reichtums  machten  doch  die  Astrologen  von  den  Gestirnen  abhängig. 
Aber  selbst  zugegeben,  daß  der  Autor  sich  hier  nicht  irrte,  so  kommt  er  doch 
augenblicklich  wieder  aus  dem  Geleise,  indem  er  zum  Moralisieren  zurückkehrt: 
«bntövntfx«  xm  x6ö^<p  xaQuixovptvog  xrjv  iv  avx<p  paviuv.  So  vermischt  Tatian 
in  einem  Atem  Dialektik  und  Ermahnung1),  und  wir  merken  nun  wohl,  woher 
nicht  zuletzt  seine  Abneigung  gegen  die  Grammatiker  stammen  mag:  hier 
spricht  der  Haß  des  schriftstellerischen  Stümpers  gegen  die  Leute  vom  Hand- 
werk mit.*) 

Heftig  bekämpft  der  Apologet  die  Formalistik  der  Gegner,  heftiger  ihre 
Vorstellung»-  und  Gedankenwelt.  Aber  diese  Polemik  schießt  nur  Löcher  in 
die  Luft.  Alle  Rettungen  des  Künstlerkatalogs,  die  man  neuerdings  versucht 
hat3),  erweisen  sich  als  schwächliche  Mache,  wenn  man  noch  auf  einige  ähn- 
liche Fälle  einen  Blick  wirft.  Tatian  tut  sich  recht  groß  mit  seiner  Kunde 
von  den  Katasteriamen  (10);  aber  gerade  da  muß  ihm  Schnitzer  auf  Schnitzer 
unterlaufen.  Er  nimmt  an,  daß  die  'Locke  der  Berenike'  ihren  Namen  nach 
dem  Tode  der  Berenike  erhalten  habe;  er  glaubt,  das  Gestirn  des  Antinoos  sei 
der  Mond  gewesen4)  und  erklärt  auch  das  Deltoton  durchaus  falsch.6)    In  der 

')  Andere  Stellen  von  ähnlich  zerbröckelndem  oder  schwer  su  festigendem  Zusammen- 
hange sind  Kap.  19.  26.  32. 

*)  Freilich  hat  Tatian  insofern  sich  doch  nach  den  Regeln  der  Kunst  zu  richten  ge- 
sucht, als  er  den  Hiat  ängstlich  vermeidet.  Damit  ist  dann  wieder  der  Wortstellung  Ge- 
walt angetan  (Schwarte,  Praefatio  S.  VI). 

•)  Vgl.  S.  689,  7.       *)  Vgl.  dagegen  Dio  Caas.  LXIX  11,  4. 

Indem  er  es  gegen  alle  astronomischen  Quellen  auf  Sizilien  bezieht;  vgl.  Maaß, 
Commentar.  in  Ära  tum  rell.  S.  223,  11;  676. 
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Digitized  by  Google 


642 


J.  Geffcken:  Die  altchristliche  Apologetik 


griechischen  Literatur  vollends  ist  Tatian  sehr  wenig  zu  Hause.  Er  stellt  eine 
ganz  rätselhafte  Verbindung  zwischen  dem  Mythographen  Hegesianax1)  und 
Menander,  der  für  ihn  Tffc  ixnvov  ylatrarjg  6  öxixoxotöe  ist,  her,  und  daß  sein 
Samier  Horos  (40)  ein  Mißverständnis  der  £>qoi  Ikcftimv  sei,  ist  mir  unabhängig 
von  Kalkmann ')  wahrscheinlich  geworden.  Kleinere  Versehen  sind  die  Ver- 
tauschung des  Homerforschers  Metrodor  mit  dem  lampsakenischen  Philosophen 
(21)  und  das  falsche  Zitat  aus  Herakleitos:  i^iavxbv  iöidaläfirjv  (3).  —  Von 
irgend  welchem,  eigenen  Studium  der  griechischen  Philosophie  ist  bei  diesem 
wilden  Orientalen  keine  Rede.  Von  Demokrit  weiß  er  nur,  was  die  literarische 
Fabel  über  den  Philosophen  berichtete  (17),  daß  er  ein  Schüler  des  Magiers 
Ostanes  gewesen8),  und  kennt  nur,  schwerlich  anders  als  durch  Hörensagen, 
seine  angebliche  Schrift  über  die  %vftz«&£uu  und  ävxixd&cicu.  Für  seine  Angriffe 
auf  die  Philosophen  (2.  3)  lag  ihm  irgend  eines  der  vielen  Klatschbücher  über 
diesen  Gegenstand  vor,  wie  ebenso  für  die  £vQtj(ucxa  (1)  eine  entsprechende 
Zusammenstellung*),  wenn  er  nicht  diese  schon  durch  irgend  eine  ihm  und 
Josephus  gleichgestimmte  Seele  orientalisch- apologetischer  Observanz  erhielt. 
Seine  Kenntnis  von  Zenons  Lehre  von  der  iatoxaxdöxaöig  beweist  angesichts 
der  weiten  Verbreitung  dieses  Dogmas6)  durchaus  kein  Studium  des  Philo- 
sophen selbst;  der  Hinweis  auf  den  Skythen  Anacharsis  (12)  war  gerade  zu 
Tatians  Zeit  gang  und  gäbe.8)  Er  untersteht  sich,  ganz  ähnlich  wie  bei  den 
Kunstwerken,  bei  der  Besprechung  des  Kultus  des  Juppiter  Latiaris  und  der 
Artemis  (29)  so  zu  tun,  als  habe  er  sich  selbst  von  diesen  blutigen  Opfern 
überzeugt,  aber  wir  wissen,  daß  sie  in  jener  Epoche  nicht  mehr  vollzogen 
wurden.7)  Auch  über  die  römische  Päderastie  scheint  er  aus  eigener  An- 
schauung zu  sprechen  (28),  aber  was  er  von  den  Knabenherden  berichtet, 
stammt,  wenn  nicht  direkt  aus  Justin8),  aus  der  philosophischen  Diatribe.*) 
So  ist  in  der  ganzen  Bekämpfung  des  Heidentums  nichts  originell  als  die 
große  Unwissenheit  des  Apologeten  und  daneben  sein  Haß  gegen  die  hellenische 
Kultur  und  Philosophie,  der  der  ungeübte  Denker  die  christliche  Philosophie 
entgegenstellt.10)  Gleichwohl  bleibt  er  ein  äußerst  interessanter  Autor,  das 
klare  Spiegelbild  einer  Zeit,  die  den  Widerspruch  zwischen  der  Abneigung 
gegen  das  Hellenentum  und  der  Hinneigung  zu  seinen  Denk-  und  Anschauungs- 
formen nicht  ausgleichen  konnte  und  diesen  auch  kaum  im  tiefsten  Innern  em- 

•)  Er  schreibt  'tfyr/tfi'ov  nv&oloyjiuna.       *)  A.  a.  0.  511. 
*)  Synkellos  S.  471,  11;  vgl.  Plinius,  N.  hist.  XXX  8  f. 
4)  Kremmer,  De  catalogis  beurematum  S.  8  ff. 

»)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen4  III  1  8.  165;  vgl.  Heins«,  Die  Lehre  vom 
Logos  8.  86. 

s)  Schmid  in  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  Sp.  8017  f. 

*)  Durch  Tertull.  Ap.  9;  Arnob.  II  68;  Athanasios,  C.  gent.  26.  Aber  fast  die  ganxe, 
von  der  Tradition  lebende  Apologetik  hat  diese  Paradebeispiel«  von  noch  bestehenden 
Menschenopfern  bis  auf  Laktanz  (Div.  inst.  I  21,  8)  und  Prudentius  (C.  Symm.  I  896  ff.) 
gedankenlos  weitergegeben,  und  selbst  der  Heide  Porphyrios  hat  keine  Augen  für  die 
Wirklichkeit  gehabt  (De  abst.  II  66). 

•)  Ap.  I  27.       •)  Seneca,  De  ira  1  21;  Ep.  96,  24.  31—38.  36.  40. 
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pfunden  haben  mag.  Die  Apologetik  hatte  den  Christen  durch  die  Vermittlung 
Philons  und  der  Hellenisten  teilweise  zum  Griechen  gemacht;  der  Zwang,  die 
fremde  Rüstung  zu  tragen,  war  einmal  da  und  konnte,  so  schlecht  diese  lange 
Zeit  dem  Christen  paßte,  nicht  abgeschüttelt  werden.1) 

Langsam,  langsam  entwickelt  sich  die  Kunstform  der  christlichen  Apologie. 
Wir  kommen  vorwärts:  das  merken  wir  wohl,  wenn  wir  uns  nun  einer  neuen 
Gestalt,  dem  athenischen  'Philosophen'  Athenagoras  zuwenden.  Mit  ihm  nahen 
wir  allmählich  der  Zone,  die  Clemens  von  Alexandrien,  der  trotz  mannigfacher 
Oberflächlichkeit  feine  Geist,  der  glänzende  Stilist  sympathisch  beherrscht. 
Athenagoras  kann  schreiben,  d.  h.  er  hat  eifrig  an  den  Vorbildern  seiner  Zeit 
gelernt,  seine  rhythmische  Prosa,  bezeichnenderweise  namentlich  im  Eingänge 
seiner  IJQeaßiüc  xcqI  zpttfriavö»',  soll  den  Leser  blenden,  seine  langen  Perioden, 
seine  steten  Parenthesen,  die  vielen  rhetorischen  Figuren,  die  Attizistnen  *)  sollen 
allesamt  davon  zeugen,  daß  der  Athener  etwas  gelernt  hat.  Aber  der  heidnische 
R betör  kann  es  doch  besser,  und  der  Flitter,  den  der  Christ  sich  zusammen- 
gesucht und  umgehängt  hat,  wirft  noch  immer  nicht  die  malerischen  Falten 
des  echten  Rhetorenkleides. 

Demgemäß  ist  auch  die  Anordnung  der  Rede,  so  lobenswert  eine  Diposition 
versucht  ist,  noch  nicht  bis  in  die  Einzelheiten  gelungen.  Sie  ist  zwar  nicht 
so  äußerlich  wie  in  Aristides'  Schutzrede  eingehalten,  die  ja  dann  doch  nicht 
völlig  durchgeführt  wird,  noch  so  zerfahren  wie  bei  Justin  und  Tatian,  sondern 
hält  etwa  die  Mitte  zwischen  einem  festen  Plane  und  dem  subjektiven  Bedürf- 
nisse, sich  gelegentlich  starke  Abschweifungen  und  auch  Wiederholungen  zu 
erlauben.  Der  Autor  bezeichnet  nach  dem  Proömium  (Kap.  I — II),  welches  das 
Argument  der  ganzen  Rede,  die  Bitte  um  Rechtsschutz  schon  mit  einem  Hin- 
weise auf  das  Sittengesetz  der  Christen  enthält,  die  drei  Anklagepunkte  gegen 
die  Christen,  die  wir  schon  kennen  (S.  (537).  Es  ist  ganz  natürlich,  wie  die 
Dinge  nun  einmal  liegen,  daß  er  der  Widerlegung  der  Gottlosigkeit  oder  besser, 
Götterlosigkeit  den  weitesten  Raum  gönnt:  das  ist  alte  Tradition  der  Apolo- 
geten, die  hier  mit  Behagen  das  ganze  Arsenal  der  Halbgebildeten  auskramen. 
Athenagoras  betont  also,  daß  die  Christen,  in  manchem  einig  mit  den  alten 


')  Diese  Skizze  ist,  wie  ich  selbst  am  besten  weiß,  Bobr  oberflächlich;  es  fehlt  diu 
Theologie  des  Autors,  d.  h.  die  Logoslehre,  die  sich  zum  besten  Teil  au»  Philou  erklären 
läßt,  die  Dämonologie,  das  Qnostische.  Aber  ich  liefere  hier  keinen  Beitrug  zur  Dogmen- 
geschichte,  sondern  nur  zur  Kunde  des  christlichen  Schrifttums.  Cber  die  christliche  Lehre 
von  den  Dämonen  war  übrigens  oben  schon  die  Rede  und  wird  unten  noch  einiges  folgen. 

*)  Das  ernte  Kapitel  gibt  eine  Mustertafel  für  alle  diese  Künste.  Der  erste  Satz  ist 
eine  hübsche  Periode,  derS.  2,7  Schw.  mit  ijfitii  beginnende  und  mit  acputTÖftnoi  schließende 
sowie  der  letzte  Satz  des  Kapitels  sind  noch  bessere  Beispiele.  Von  Parenthesen  zählen 
wir  viele,  einmal  sogar  (Kap.  XVII)  eine  innerhalb  der  auderon.  Von  rhetorischen  Figuren 
haben  wir  Parisosen,  Paronomasien,  Homoioteleuta,  die  Klimax,  und  eine  nicht  geringe  An- 
zahl tfjij/iara  xijs  diavoiag,  Über  die  mein  Kommentar  noch  Auskunft  geben  wird.  Des- 
gleichen begegnen  viele  attische  Wörter,  axpiroj  <fi'mrn  iai]gnav,  iaovofiovvtai,  xaia<,xe- 
4ago>TtF,  Xoyoxotovvtai,  xqoitriXctxiZiooiv,  tplavQav  u.  s.  w.  (vgl.  Schwartz*  Index);  Soloikismen 
nach  Art  des  N.  T.  fehlen  aber  völlig. 
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Philosophen,  mit  Piaton,  den  Pythagoreern,  die  doch  auch  nicht  Gottesverächter 
genannt  worden  seien,  ebensowenig  die  Schmähungen  ihrer  Gegner  verdienten. 
Ähnlich  wie  Justin  hebt  er  die  verwandten  Punkte  bei  Christen  und  Heiden 
hervor  und  nennt  als  Quelle  der  christlichen  Erkenntnis  die  Propheten,  aber  er 
verliert  Bich  nicht  in  Synkretismen  wie  sein  Vorgänger  noch  in  lange  Betrach- 
tungen über  die  einzelnen  Prophezeiungen.  Diese  Zukunftssprüche  selbst  bringen 
nun  den  Autor  auf  die  christliche  Lehre  sowohl  in  dogmatischem  (X)  wie  in 
sittlichem  Sinne  (XI).  Er  geht  indes  noch  nicht  allzu  tief  auf  die  Charak- 
teristik des  ganzen  christlichen  Wesens  ein,  sondern  kehrt  noch  rechtzeitig 
zum  Hauptpunkte  zurück:  sind  wir  so  fromm,  warum  traut  man  uns  denn  das 
Gegenteil  zu  (XII)?  Nach  kurzer  Zurückweisung  des  Vorwurfs,  daß  die 
Christen  nicht  opferten  (XIII),  wendet  sich  nun  Athenagoras  den  heidnischen 
Kulten  zu,  um  nachzuweisen,  daß  sie  alle  untereinander  nicht  stimmen.  Als 
letzter  Gottesdienst  erscheint  der  ägyptische.  Das  bringt  nun  den  Apolo- 
geten (XV)  auf  die  stdaAa.  Dies  Kapitel  aber  wird  von  der  aus  Aristides  (IV) 
bekannten  Disposition,  daß  die  Christen  nicht  die  Elemente  anbeteten,  durch- 
kreuzt. Die  Verehrung  der  Bilder  wird  nun  nach  bekanntem  Schema  erledigt, 
den  heidnischen  Einwürfen  begegnet  (XVIII)1),  und  von  der  Anfertigung  der 
Bilder  aus,  die  vor  unseren  Augen  entstehen,  gewinnt  Athenagoras  Anlaß  die 
Götter  überhaupt  als  entstanden,  d.  h.  als  endlich  zu  bezeichnen.  So  kommt 
er  denn  zu  den  orphischen  Fabeln,  danach  zu  den  homerischen  Mythen  und 
allem,  was  die  Griechen  selbst  über  diese  Dinge  bemerkt  haben  samt  der 
Polemik  gegen  den  qwöixbg  Xöyog  (XIX — XXII).  Danach  greift  er  wieder  auf 
die  eidatXu  und  ihre  Wirkungen  zurück  (XXIH).  Wir  erwarten  hier  nun  eine 
ausführliche  Behandlung  der  Dämonen,  von  denen  die  Betätigungen  der  Götter- 
bilder nach  apologetischem  Sinne  doch  allein  ausgegangen  sein  können,  zu 
finden,  aber  der  Schriftsteller  befaßt  sich  nur  sehr  kurz  mit  diesem  Thema. 
Bei  einem  Piatonverse  über  den  Gegenstand  springt  er  ab  und  ist  plötzlich 
wieder  bei  dem  auch  von  den  Philosophen  vorausgesetzten  einen,  unerzeugten 
Gotte  und  entwickelt  nun  zum  zweiten  Male  die  christliche  Lehre  (XXIV  f.). 
Diese  Lehre  aber  spricht  auch  von  den  Engeln,  unter  denen  es  auch  böse  gibt. 
Damit  stehen  wir  wieder  bei  den  Dämonen,  von  denen  wir  nicht  abseits  ge- 
führt werden  durften.  In  breiter  Ausführung  wird  nun  die  Tätigkeit  der  bösen 
Geister  und  die  Entwicklung  ihrer  Kräfte  behandelt  (XXVI  f.).  Diese  Dämonen 
haben  auch  die  Namen  der  Götter  erfunden.  Eine  Herodotstelle  soll  den 
menschlichen  Ursprung  der  Götter  erklären;  dies  gibt  nun  den  Anstoß,  in  er- 
neuter Darstellung  die  Nichtigkeit  der  Götter  zu  erweisen,  d.  h.  ein  neues  Stück 
der  hellenischen,  diesen  Gegenstand  behandelnden  Vorlage  hier  einzurücken 
(XXVIII — XXX).  Damit  ist  nun  der  erste  Teil  der  Vorwürfe  erledigt;  es  folgt 
die  Behandlung  der  Anklage  auf  die  feWetft«  dtixva  und  die  OlÖixöduut 
iu%tig.  Diese  Widerlegung  wird  zum  besten  Teile  wieder,  nach  einem  neuen 
kurzen  Hinblicke  auf  die  olympischen  Laster,  aus  der  wiederholten  breiteren 


0  Vgl.  S.  630  f. 
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Darstellung  der  christlichen  Zucht  und  der  heidnischen  Unzucht  geschöpft  und 
nur  zum  allergeringsten  Teile  aus  der  sachlichen  Unmöglichkeit,  dem  Mangel 
an  wirklich  erlebten  Fällen  solcher  christlichen  Vergehen  entwickelt  (XXXII 
— XXXV).  Und  da  Athenagoras  hier  auf  den  Widerspruch,  der  zwischen 
Kannibalismus  und  Auferstehungsglauben  bestehe,  hindeutet,  so  läßt  er  sich 
denn  auch  die  Verteidigung  dieses  Glaubens  nicht  entgehen  (XXXVI).  Mit 
dem  Hinweise  auf  die  folgende  Rede  'Über  die  Auferstehung  der  Toten'  schließt 
die  XQtößtia  wie  die  anderen  Apologien  mit  der  Berufung  auf  das  jüngste 
Gericht:  einen  reineren  literarischen  Charakter  konnte  gar  kein  Schluß  tragen. 

Wir  haben  —  das  sehen  wir  deutlich  —  durchaus  keine  straffe  Anordnung 
des  Stoffes,  dieselben  Stücke  kehren  mehrmals  wieder.  Auch  dieser  Apologet 
befindet  sich  noch  seinem  Thema  gegenüber  in  der  Unfreiheit  des  Halb- 
gebildeten, der  es  nicht  versteht,  dies  oder  jenes  Stück  beiseite  zu  schieben 
und  dadurch  einfachere  Gefechtseinheiten  zu  schaffen;  er  bringt  eben  alles  an, 
was  in  seinen  Quellen  gestanden  hat,  nicht  zuletzt  natürlich,  um  mit  seinem 
Wissen  zu  prunken.  Er  hascht  nach  dem  äußeren  Schein  des  Rhetors  und  ver- 
mag doch  nicht  seine  Argumente  in  sicherer  Linie  heranzuführen.1)  Und  doch 
ist  ein  sehr  großer  Fortschritt  wahrnehmbar.  So  wenig  Athenagoras  wirklich 
tiefgehende  philosophische  Studien  getrieben,  so  wenig  er  sogar  Piaton  selbst 
gelesen  hat,  so  sehr  alles  aus  zweiter  Hand  stammt,  so  sicher  ist  auch,  daß  er 
zuerst  sich  wieder  um  bessere  Quellen  bemüht  hat,  als  die  anderen  Apologeten 
sie  benutzten.  Es  sind  nicht  mehr  elende  Traktate  dritten  Ranges  oder  ver- 
wehte Erinnerungen  an  solche  Blätter,  sondern  Athenagoras  hat  gute,  ein- 
gehende Darstellungen  aus  der  Literatur  der  alten  Polemik,  die  einem  Kar- 
neades  nahe  standen,  gelesen.  Es  erscheinen  ausführliche  Darlegungen,  die  an 
Philodem  und  den  Allegoriker  Herakleit  erinnern  (XXI.  XXIX  f.),  die  Orphiker 
werden  mit  ihren  eigenen  Worten  angeführt,  und  besonders  charakteristisch  ist 
es,  daß  die  bekannte  herodoteische  Geschichte  von  dem  Waschbecken,  das  zur 
Statue  ward,  hier  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Quelle  (XXVI)  gegen  den 
sonstigen  Brauch  der  Apologeten  angeführt  wird.  Es  wäre  durchaus  un- 
methodisch, anzunehmen,  daß  der  Apologet  diese  Geschichte  selbst  an  der 
Quelle  nachgelesen  und  den  Namen  des  Historikers  eingesetzt  habe,  sondern  er 
hat  ihn  aus  einer  Vorlage  übernommen.  Aber  daß  er  wirklich  gute  ältere 
Quellen  aufgespürt,  nicht  nur  elende  Doxographien  und  Florilegien  nach- 
geblättert hat,  zeigt  doch,  daß  wir  ein  gutes  Stück  weiter  gekommen  sind,  daß 
wir  auf  die  Bahn  des  Clemens  und  Origenes  gelangen.  Athenagoras'  Wille  von 
ganz  trüben  Quellen  zu  den  reinen  vorzudringen  ist  trotz  mancher  Irrungen 
ihm  zur  Tat  geworden. 

Freilich  fehlt  ihm,  vielleicht  infolge  dieser  auf  Inhalt  und  Form  gerichteten 
Studien,  jede  persönliche  Unmittelbarkeit.  Er  haßt  nicht  gleich  Tatian,  er 
spricht  keine  mannhaften  Worte  gleich  Justin  zu  den  beiden  Kaisern,  seinen 
Adressaten,  sondern  ist  sehr  demütig  und  ergeben.    Aber  eben  darum  haben 

')  Dm  zeigt  aich  auch  vielfach  innerhalb  der  einzelnen  Kapitel. 


r,4G 


J.  Oeffcken:  Die  altchrietliche  Apologetik 


wir  bei  ihm  auch  nicht  jene  uns  heute  so  langweiligen  stereotypen  Alters- 
beweise des  Judentums  noch  den  nicht  minder  stereotypen  schließlichen  Hin- 
weis auf  das  Gericht,  sondern  an  Stelle  dessen,  wie  schon  oben  bemerkt,  den 
auf  die  Auferstehung.  Das  bat  ihn  unpopulär  gemacht,  seinen  Schriften  wenig 
Verbreitung  gegeben1):  wir  werden  darin  einen  Vorzug  sehen. 

*  * 

* 

Mit  Absicht  habe  ich  die  ältere  griechische  Apologetik  auf  verhältnis- 
mäßig breitem  Raum  behandelt.  Im  ganzen  und  großen  geben  die  Genannten 
die  Motive  an,  die  mehr  oder  minder  oft,  mehr  oder  minder  voll  und  rein  noch 
lange  genug  anklingen.  Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde,  den  wir  schon 
angeführt  haben,  mußten  wir  Ober  die  Anfangszeiten  der  Apologetik  etwas  aus- 
führlicher sein:  es  galt  die  Kunstform,  wenn  man  bei  diesen  Leuten  davon 
sprechen  kann,  kennen  zu  lernen.  Welche  ist  die?  Die  behandelten  Apologeten 
Justin,  Tatian,  Athenagoras,  namentlich  die  beiden  letzteren,  sind  Sophisten. 
Justin  und  Athenagoras  tun  so,  als  sprächen  sie  vor  den  Kaisern,  Tatian 
wendet  sich  als  Rhetor  an  eine  Menge,  er  und  Athenagoras*)  wollen  zeigen, 
daß  sie  in  allen  Sätteln  gerecht  seien,  und  prunken  sogar  mit  kunstgeschicht- 
lichen Kenntnissen,  Athenagoras  (XXVI)  spielt  in  zierlicher  Weise  mit  einem 
homerischen  Zitate,  das  nur  eine  sehr  lose  Verbindung  mit  dem  Thema  hat3) 
Der  rhetorische  Schmuck,  das  ganze  Gemachte  dieser  nie  gehaltenen  Reden 
stempeln  sie  zu  Nachahmungen  der  sophistischen  Kunststücke;  wir  haben  den 
Epideiktikos  vor  uns,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  es  die  reine  Buchrede  ist 
und  bleibt. 

Im  Christenlager  herrschte,  wie  angedeutet,  die  immer  stärker  werdende 
Empfindung,  daß  man  der  hellenischen  Bildung  gegenüber  mit  gleichen  Waffen 
auftreten  müsse.  Athenagoras,  Clemens,  Origenes,  Eusebios  haben  allmählich 
dies  Ziel  erreicht  und  trotz  mancher  Irrtümer,  trotz  vielfachen  Straucheins  auf 
diesem  beschwerlichen  Wege  doch  diese  Absicht  zum  besten  Teile  verwirklicht. 
Nur  müssen  wir  uns  freilich  vor  der  Annahme  hüten,  als  sei  diese  Entwick- 
lung ganz  einheitlich  gewesen.  Im  Gegenteil,  sie  wird  nicht  selten  durch  Per- 
sönlichkeiten unterbrochen,  die  ohne  Rücksicht  auf  das  Beispiel  der  Besseren 
ihrer  Zeit  vergnüglich  wieder  in  die  ausgefahrenen  alten  Gleise  einlenken.  Ein 
solcher  Mann  ist  z.  B.  der  seichte  Schwätzer  Theophilos  in  seinen  Büchern 
an  Autolykos.  Seine  apologetischen  Gedanken  von  Philon  und  der  Stoa,  von 
Justin  und  wohl  auch  Athenagoras  borgend  hat  er  eine  Arbeit  geliefert,  deren 
flüchtiger  Inhalt  der  kläglichen  äußeren  Form  völlig  entspricht.4)  Von  Sokrates 
ist  ihm  außer  dem  alten  Gemeinplatz,  daß  er  bei  Hund,  Gans  und  Platane 
schwur5),  nicht  sehr  viel  mehr  sonst  bekannt  (III  2),  die  platonischen  Zitate 

')  Schwarte  in  der  Vorrede  zu  Beiner  Auagabe  S.  III. 
*)  Kap.  XVII. 

")  Alexanders,  des  Wundertäters  Name  bringt  ihn  auf  das  Jva-fagi,  tldog  ägtart  (I  89). 
*)  Norden,  Die  antike  Kunstprosa  II  518,  2. 

*)  Gemeinplatz:  Lukian,  Vit.  auet.  16;  Icaromen.  9;  Maximus  Tyrius  XXIV  6;  Philo- 
stratos,  Vit.  Apoll.  VI  l'J  S.  232,  9  Kays.  Die  Apologeten  zitieren  diese  Geschichte  immer  wieder. 
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sind  falsch.1)  Gleich  dem  Ignoranten  Tatian  entwickelt  er  denn  auch  einen 
kraftigen  Bildungshaß,  der  sich  namentlich  in  seinem  Zweifel  an  der  Kugel- 
gestalt der  Erde  (11  32,  9)  zeigt.  *)  Mit  dieser  Abneigung  gegen  die  Hellenen 
geht  natürlich,  geradeso  wie  bei  Tatian,  die  Begeisterung  für  das  Alter  der 
Juden  Hand  in  Hand,  der  Schriftsteller  betritt  aber  die  mühsamen  Pfade  der 
Chronologie  mit  demselben  leichten  Fuße,  der  ihn  durch  die  Gründe  der  grie- 
chischen Gelehrsamkeit  geführt3),  und  je  weniger  er  von  den  bedeutenden 
hellenischen  Geistern  wissen  will,  um  so  engeren  Anschluß  nimmt  er  an  die 
Schwindelliteratur.*)  Von  'reicher  und  vielseitiger  Bildung',  von  'umfassender 
Belesenheit  in  der  griechischen  Literatur  und  Geschichte'5)  kann  bei  diesem 
Apologeten,  dessen  Verteidigungagründe6)  keineswegs  neu  sind,  auch  nicht  im 
entferntesten  Sinne  die  Rede  sein.  Interessant  ist  Theophilos  nur  für  die 
Energie,  mit  der  sich  die  orientalische  Strömung  im  christlichen  Wesen  immer 
wieder  Bahn  bricht.  —  Von  gleicher  geistiger  Bedeutungslosigkeit  und  Dürftig- 
keit der  Form  ist  dann  noch  in  Eusebios'  Epoche  die  Schrift  des  Athanasios 
gegen  die  Heiden;  man  kann  auf  diesem  Literaturgebiete  kaum  etwas  Lang- 
weiligeres finden. 

Wir  haben  eine  Anzahl  Persönlichkeiten  an  uns  vorüberziehen  sehen.  So 
sehr  aber  auch  in  der  Literatur  die  Persönlichkeit  die  Geschichte  macht,  so 
gilt  es  doch  auch  den  Boden,  auf  dem  sie  erwächst,  den  Hintergrund,  von  dem 
sie  sich  abhebt,  noch  etwas  genauer  kennen  zu  lernen.  Denn  noch  ist  die 
Frage  nach  den  Hauptargumenten  hüben  und  drüben,  nach  den  Streitmitteln, 
nach  der  ganzen  Stimmung  in  beiden  Lagern  keineswegs  dadurch  genügend  be- 
antwortet worden,  daß  wir  uns  im  allgemeinen  vorführten,  was  die  einzelnen 
Rufer  im  Streite  zu  sagen  hatten. 

Die  zu  wirklichen  Verfolgungen  führenden  Vorwürfe  der  Heiden  gegen 
den  angeblichen  christlichen  Kannibalismus  u.  ä.  kümmern  uns  hier  weniger, 
da  es  sich  hier  ja  nicht  um  die  äußeren  Kämpfe  des  Christentums  handelt. 
Gleichwohl  gehen  die  Beschuldigungen  der  Feinde  gegen  das  äußere  Leben  der 
Christen  doch  sehr  in  die  Angriffe  auf  die  christliche  Lehre  über.  So  tadelt 
man  denn  bei  den  Hellenen  —  denn  diese  sind  und  bleiben  seit  den  jüdischen 
Apologien  die  Feinde  —  das  gedrückte,  traurige  Wesen  der  Christen,  ihre 
elende,  obskure  Gesellschaft,  ihr  Duckmäusertum,  ihre  Enthaltung  von  allem, 
was  das  griechische  Leben  zierte  und  lobenswert  machte.  Eine  klägliche  Ge- 
meinde, die  durch  Furcht,  durch  die  Angst  vor  Strafen  nach  dem  Tode  ihre 
Glieder  zur  Tugend  erzieht!    Ein  merkwürdiger  Gott,  der  trotz  seiner  Heilig- 

')  Z.  B.  utiert  er  III  6,  2  das  erste  Buch  x&v  noXirtimv:  er  meint  Resp.  I  467c.  460b; 
III  16,  6  erscheinen  wieder  dieselben  «oitTttai,  wo  es  sich  um  Legg.  677  cd  handelt.  Auch 
andere  Zitate  hat  er  aus  Florilegien. 

*)  Von  Laktanz  üiv.  inst.  III  24,  6  wiederholt. 

")  Er  tut  so,  als  ob  er  Manetho  und  Menander  von  Epheeos  nicht  durch  Josephus 
allein  kennen  gelernt  habe  (III  23). 
«)  II  8,  2.  86. 

6)  Bardenbewer,  Geschichte  der  altkirchlichen  Literatur  I  282. 

*)  Z.  B.  II  22,  1;  25,  6:  Gottes  Anthropomorphismus ;  vgl.  oben  S.  633. 
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keit  so  menschlich  empfindet,  der  sich  ärgert,  der  einen  Sohn  erzeugt,  der  all 
die  irdische  Schlechtigkeit  der  Götzendiener,  die  Mißhandlung  seiner  Verehrer 
mit  ansieht  und  ihr  nicht  zu  steuern  weiß.  Dazu  dieser  Sohn,  der,  ein  dürf- 
tiger Zauberer,  sich  in  Todesnot  nicht  helfen  kann  (vgl.  schon  Matth.  27,  42; 
Mark.  15,  30;  Luk.  23,  35),  der  lücherlicherweise  —  daran  nehmen  die  Griechen 
seit  I.  Kor.  1,  23  Anstoß  —  auferstanden  sein  soll.  Bei  den  Christen  herrscht 
ein  'leerer  und  barbarischer'  Autoritätsglaube,  gleichwohl  aber  spalten  sie  sich 
in  Sekten  wie  die  von  ihnen  deshalb  verhöhnten  Philosophen.  Überhaupt  sind 
ihre  Beschuldigungen  gegen  die  Hellenen  durchaus  zwecklos.  Kein  vernünftiger 
Grieche  betet  z.  B.  die  Götterbilder  wirklich  an,  keiner  glaubt  strikt  an  die 
homerischen  Götter,  sondern  er  verehrt  die  eine  göttliche  Macht,  der  viele 
andere  Göttererscheinungen  unterstehen,  wie  dem  Cäsar  seine  Beamten.1)  Die 
Griechen  sollen  daher  fortfahren,  dem  von  den  Vätern  ererbten  Brauche  zu 
folgen;  die  Christen  mögen  in  ihrer  Freudlosigkeit,  ihrem  klaglich  unnützen 
Leben  dieses  Dasein,  dessen  Ende  sie  ja  auch  nicht  fürchten,  verlassen  und  für 
die  Welt,  deren  Zwecke  sie  nicht  fordern,  ausscheiden.*) 

Wenn  wir  hier  nun  von  solchen  heidnischen  Angriffen  sprechen,  so 
müssen  wir  uns  wohl  bewußt  bleiben,  daß  im  historischen  Sinne  dies  Wort 
nicht  ganz  richtig  gewählt  ist.  Nicht  die  Heiden  haben  im  Grunde  angegriffen, 
sondern  die  Offensive  geht  von  den  Christen  und  ihrer  Propaganda  aus,  wie 
wir  früher  die  jüdische  Literatur  in  gleicher  Stellung  sahen.  Der  Christ  macht 
Front  gegen  den  heidnischen  Kult,  gegen  die  Idole  und  die  Opfer,  gegen  die 
Mythologie:  er  tut  dies,  wie  wir  gesehen,  zu  einem  großen  Teile  unter  Be- 
nutzung hellenischer  Motive.  Er  hält  den  Hellenen  und  Römern  ihre  Sinn- 
losigkeit vor,  auch  hier  nicht  ohne  Anlehnung  an  die  philonisch- stoische 
Diatribe.8)  Darauf  antworten  die  Heiden,  die  sich  um  die  christliche  Literatur, 
schlecht  stilisiert  wie  sie  ist,  zunächst  fast  gar  nicht  kümmern,  noch  nicht, 
sondern  richten,  von  -den  Juden  aufgehetzt,  zuerst  mehrere  sittliche  Vorwürfe 
gegen  die  neue  Sekte.  Diese  finden  nun  Erwiderung  im  Christenlager,  die 
alten  Argumente  gliedern  sich  dem  an,  der  Streit  wird  lebhafter,  und  die 
Christen  sehen  sich,  weil  die  Regierung  sie  rechtlos  macht  und  sie  in  der 
Minderzahl  sind,  als  den  angegriffenen  Teil  an. 

Fassen  wir  nun  die  Einzelpolemik  der  Christen  näher  ins  Auge,  so  zeigt 
diese  ein  merkwürdig  widerspruchsvolles,  ja  oft  geradezu  wirres  Bild.  Der 
schriftstellernde  Christ   bleibt   trotz   seines  erbitterten   Kampfes  gegen  die 

')  Zu  diesem  Punkte  will  ich  bemerken,  daß  hier  alte  Tradition  vorliegt.  Von  Gott 
und  der  Regierung  des  Weltalls  braucht  der  stoiaierende  Verfasser  der  Schrift  /7ipl 
xotfjiov  0  das  Bild  vom  Großkönig  und  seinen  Satrapen  (=  Onatas  bei  Stobaios  8.  49,  9 
Wachsm.);  dann  haben  wir  es  bei  Philon,  De  dccal.  II  191  (Max.  Tyr.  XVII  12);  ebenso  ist 
es  heidnisches  Argument  gegen  die  Christen:  Clemens,  Ree.  V  19;  Homil.  X  14;  Maxim. 
Taurin.  Tract.  IV  c.  pag.  732  u.  a.  —  Ich  vereichte  Bonst  darauf,  den  bekannten  Argumenten 
der  Heiden  hier  noch  durch  Fußnoten  besondere  Stütze  tu  geben. 

*)  Ein  häufigeres  Argument  ist  auch  noch:  'Zeigt  uns  doch  einmal  diesen  euren  all- 
waltenden Gott.' 

')  Wendland,  Philon  und  die  kvnisch-stoische  Diatribe  S.  8  ff. 
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Griechen  zunächst  Hellene.  Zu  Ehren  des  einen  unerzeugten  Gottes  laßt  er 
das  Lob  des  Schöpfers,  des  Künstlers,  der  das  All  ins  Leben  gerufen,  in  den 
hymnischen  Klängen  der  Stoa  ertönen1);  die  Selbstbestimmung  des  Menschen 
aber  zu  retten,  sucht  er  bei  den  Piatonikern  und  anderen  Gegnern  der  Stoa 
Argumente*),  um  dann  doch  wieder  durch  stoische  Mittel  die  Auferstehungs- 
lehre zu  beweisen*);  dazu  ist  die  ganze  Dämonenlehre  zum  besten  Teile  An- 
schauung der  gleichzeitigen  Philosophie.4)  Die  hellenischen  Gedankenkreise 
halten  überall  den  Christen  in  ihrem  Bann;  selbst  Worte,  die  einen  besonders 
tapferen  unmittelbaren  Eindruck  machen,  wie  Justins  trotzige  Äußerung  über 
den  drohenden  Tod,  der  ja  doch  einmal  kommen  müsse,  sind  literarischen 
Ursprungs,  entstammen  dem  philosophischen  Prägstocke.6)  Und  trotz  dieser 
Anlehnung  an  die  Philosophie,  trotzdem,  daß  Leute  wie  Aristides,  Justin, 
Athenagoras  sich  Philosophen  nennen,  weist  man  doch  oft  genug  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Philosophie  ab.  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Ver- 
hältnisse zu  Sokrates  und  Piaton.  Jedem  Leser  der  apologetischen,  überhaupt 
der  altchristlichen  Literatur  muß  die  eigentümliche  Unsicherheit  dieses  Ver- 
hältnisses auffallen;  kein  Apologet  außer  Augustin  hat  wirklich  ein  klares  Ur- 
teil Über  die  Archegeten  der  griechischen  Philosophie  gehabt,  und  man  tut  sehr 
unrecht,  wenn  man  eine  Entwicklung  von  anfänglicher  Anerkennung  zur  end- 
lichen Verurteilung  des  Sokrates  und  Piaton  herstellen  will  und  gar  den  Römern 
die  Trübung  des  Sokratesbildes  zur  Schuld  macht.  Nein,  gerade  die  Griechen, 
ein  Origenes  (C.  Cels.  VI  4),  ein  Euseb  (Praep.  ev.  XIII  14;  Theophanie  S.  93, 11 


')  Cicero,  De  nat,  deor.  II  15,  39  ff.;  17*^1  xdcru.  5;  Dio  Chrys.  Or.  XII  886  B,;  XL  176 
o.  a.;  Philon,  De  Abrah.  H  80.  10;  Vita  Mob.  H  114  f.  (Wendland,  Philons  Schrift  über  die 
Vorsehung  8.  11);  Aristides,  Ap.  I  1 ;  Athenagoras  XDI;  Ps.-Melito  8;  Theophil.  6;  Clem. 
Ree.  VIII  22  ff.;  Laktanz,  Div.  inst.  II  6.  VII  3,  25  ff;  Athanas.  C.  gent.  35  ff.  44  u.  a. 

*)  Die  Gründe  eines  Earneades  (Cicero,  De  fato),  eines  Plutarch,  Maximus  Tyrius,  eine« 
Oinomao«,  Alexander  von  Aphrodisias  n.  a.  erscheinen  bei  einem  Justin  (Ap.  I  48),  Origenes 
(De  princ.  III  1),  Clemens  (Ree.  IV  23  f.),  Bardesanes,  Methodios,  Gregor  von  Nyssa  und  Ne- 
in esios  immer  wieder. 

■)  Anfange  haben  wir  schon  bei  Paulus:  I.  Kor.  16,  36  (42);  danach  wird  dies  immer 
eingebender  ausgeführt:  Clemens,  Ad  Cor.  I  24  f.;  Justin,  Ap.  1 10,  3.  19;  Tat.  6,  3;  Atheuag. 
De  res.  4;  Minucius  84,  9;  namentlich  Tertull.  Ap.  48,30  (.  .  .  omnia  de  interitu  reformantur). 
Damit  vergleiche  man  Beneca,  Ep.  mor.  102,  23;  86,  16.  Auch  die  heidnischen  Fragen,  wie 
denn  ein  überall  hin  zerstreuter  oder  von  Tieren  gefressener  Leib  wieder  auferstehen  solle 
(Macar.  IV  24;  Aeneas  Gaz.  66;  vgl.  Tat.  6),  waren  schon  vorher,  natürlich  in  etwas  anderer 
Form,  Gegenstand  philosophischen  Nachdenkens  gewesen:  Seneca,  Ep.  92,  84  (vgl.  auch  De 
rem.  fort  V  1.  2  und  Minucius  11,  3). 

*)  Die  Christen  halten  die  bösen  Heidengotter  für  Dämonen  (vgl.  oben  S.  639).  Die 
christliche  Dämonologie  entspricht  dem  ganzen  Zeitgeiste;  das  II.  und  III.  Jahrh.  beschäf- 
tigt sich  eingehend  mit  diesen  Dingen;  Apuleius  (De  deo  Socratis  6),  Celsus  (Orig.  VIII  60), 
Labeo  (Augustin,  De  civ.  d.  VIJJ  14),  Porpbyrios  (De  abst.  II  40)  bringen  völlig  dieselben 
Lehren  über  die  Verbindung  der  Dämonen  mit  den  Opfern  und  Orakeln  zum  Ausdruck  wie 
die  Christen.  Nur  der  Unterschied  herrscht,  daß  diese  allein  böse  Dämonen  kennen,  die 
Hellenen  auch  gute. 

•)  Justin,  Ap.  I  11,  2}  67,  2;  H  11,-1.    Ähnlich  sind  die  Acta  Apoll.  28.   Das  Vorbild 
,    dazu  aber  bietet  Maximus  Tyrius  XVHI  10. 
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Greßm.),  die  Sokrates  so  hoch  stellten,  haben  das  Opfer  des  Hahnes  ge- 
tadelt,  nnd  derselbe  innere  Widersprach  findet  sich  bei  allen,  die  über  Sokrates 
ihre  Meinung  geäußert  haben.1)  Dasselbe  gilt  von  Piaton.  Er  wird  massen- 
haft zitiert,  d.  h.  die  alten  Geraeinplatze  werden  wieder  und  wieder  eingesetzt, 
aber  mit  besonderem  Nachdrucke  weist  man  auch  auf  seine  Vorschläge  der 
Weibergemeinschaft,  seine  Billigung  der  Knabenliebe  hin,  von  persönlichen 
Ausfällen  auf  sein  privates  Leben  ganz  zu  schweigen.*)  Unaufhörlich  wird 
seit  den  Zeiten  des  Philon  erklärt,  Piaton  habe  die  Bibel  ausgeschrieben,  bis 
endlich  kritische  nnd  unparteiische  Geister  wie  Eusebios  (Praep.  XI  8)  nnd 
namentlich  Augustinas  (De  c.  d.  VIII  11  f.)  daran  zweifeln;  aber  ebensooft 
wird  er  auch  wieder  als  unbewußter  Bundesgenosse  in  die  Kampflinie  ein- 
gestellt. Man  hat  zwar  das  schöne  Wort  Justins  (I  46)  von  den  Christen  vor 
Christns  nicht  wiederholt  noch  wie  dieser  auf  Sokrates  nun  auf  Piaton  an- 
gewendet, aber  daß  man,  je  mehr  man  wirklich  den  Philosophen  las,  so  etwas 
empfand,  beweist  die  Erklärung,  die  man  für  die  Inkonsequenz  Piatons,  nicht 
den  letzten  Schritt  zur  Vertilgung  der  Vielgötterei  getan  zu  haben,  fand: 
Piaton  fürchtete  Anytos  und  Meietos,  er  scheute  das  Ende  des  Sokrates.  Aber 
auch  diese  Erklärung  scheint  nicht  dem  christlichen  Gedankenkreise  allein  an- 
zugehören.3) 

Das  gleiche  schwankende  Bild  haben  wir  auch  auf  anderen  Gebieten.  Die 
Künste  der  Dialektik  und  Rhetorik  werden  verworfen,  man  preist  dagegen  die 
beredte  Einfalt  von  Kindern  und  alten  Weiblein4),  aber  mit  heißem  Bemühen 


')  M.  E.  irrt  Harnack  (Sokrates  und  das  alte  Christentum),  wenn  er  den  Römern  diese 
Rolle  zuerteilt.  Er  Ragt  (S.  19),  alle  griechischen  Apologeten  seien  über  das  Hahnenopfer 
des  Sokrates  schweigend  hinweggegangen,  zitiert  aber  gleichwohl  (S.  16)  OrigeneV  Aus- 
lassung darüber;  Eusebios  hat  er  ignoriert.  Da  aber  die  Griechen  doch  nicht  dem  Bei- 
spiel der  Römer  gefolgt  sein  können,  sondern  die  Sache  vielmehr  umgekehrt  sein  muß,  so 
ist  Harnacks  Darstellung  unrichtig.  Daß  aber  die  Griechen  sich  überhaupt  mit  Sokrates' 
Verhältnis  zum  Kult  beschäftigt  haben,  lehrt  Maximus  Tyrius  XI  8,  wo  von  Sokrates'  Gebet 
im  Piräus  (vgl.  Origenes  a.  a.  0.)  die  Rede  ist  Man  kann  überhaupt  nicht  die  An- 
schauung der  Christen  von  Sokrates  gesondert,  ohne  Berücksichtigung  der  heidnischen  Lite- 
ratur, namentlich  auch  nicht  des  Porphyrios,  behandeln.  Dafür  ist  u.  a.  besonders  lehr- 
reich die  Vergleichung  des  schon  öfter  genannten  Maximus  Will  8,  die  Berufung  auf 
Sokrates'  Ausspruch  von  Anytos  und  Meietos  und  Clemens,  Strom.  IV  11,  82,  wo  wir  das 
gleiche  Zitat  haben.  Sokrates  ist  überhaupt  das  Symbol  der  im  Kerker  leidenden  Gerechtig- 
keit ebensowohl  für  einen  Pbilostratos  (Apoll.  Tyan.  S.  165,  1  Kays.)  wie  für  die  Reden  der 
Märtyrer  .i  man  noch  imiatt  üb  echt  halt  Acta  Apoll  41;  Martyr  Pitts.  IT;  PlMM 
Procop.  63;  Acta  PhUeae  7).  übrigens  darf  man  von  der  Behandlung  des  Sokrates  die 
Piatons  nicht  trennen. 

*)  Tatian  8;  Gregor  Naa.  C.  Jul.  I  72. 

*)  Die  mangelnde  Konsequenz  Piatons  berührt  Numenios  (Euseb.  Praep.  XIII  I),  der 
allerdings  Christliches  gelesen  hat.  Aber  auch  Celsus  sagt  von  den  Christen,  daß  sie  So- 
krates' Schicksal  fürchteten  (Orig.  I  3).  Bei  den  Apologeten  ist's  ein  Gemeinplatz:  Cohort 
ad  Graee.  «0.  22;  Cyrill,  C  Jul.  I  34. 

*)  Justin,  Ap.  I  60,  11;  Athenagoras  XI;  XXXII  f.;  Tertull.  Ap.  46,  37;  Laktanz.  Im 
inst  V  19,  14;  Augustin,  D.  civ.  d.  X  11.    Die  Abneigung  gegen  die  Grammatik  und  Dia- 
lektik aber  ist  älter:  Seneca,  Ep.  46,  6;  48,  9;  vgl.  oben  S.  640,  L 
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jagt  man  gerade  nach  dem  Besitze  der  heidnischen  Kunst,  um  diesen  dann 
auch  wirklich,  wie  z.  B.  der  aus  dem  III.  Jahrh.  stammende  pompöse 
Brief  an  Diognet  zeigt1),  zu  erlangen.  Man  hält  sich  Ober  die  allegorische 
Deutung  der  hellenischen  Mythen  auf  und  erklärt  doch,  im  Anschlüsse  an 
Philon,  einen  nicht  geringen  Teil  der  Bibel  auf  diese  Weise.')  So  hängt  das 
'neue  Volk'  doch  wieder  durch  viele  Fäden  mit  seinen  Nachbarn,  von  denen  es 
sich  unterscheiden  will,  zusammen. 

Neben  den  Widersprüchen  der  Gedanken  haben  wir  auch  die  wider- 
sprechendsten Gefühle.  Auf  der  einen  Seite  tobt  der  Haß,  der  einen  Tatian 
das  Gerede  vom  Menschen  als  dem  ^äov  Xoytxöv  ein  Rabenkrächzen  nennen  läßt 
(15),  und  bäumt  sich  die  Entschlossenheit  empor,  das  eigene  Wesen  bis  zur 
Vernichtung  festzuhalten.  Dabei  geht  dann  jedes  Wahrheitsgefühl  verloren. 
Die  Christen,  die  wissen,  daß  Christus  das  Schwert  gebracht  hat,  denen  ihre 
Feinde  mit  Recht  nachsagen,  daß  sie  den  Streit  in  die  Familien  tragen3),  be- 
haupten, daß  sie  dem  Kaiser  selbst  Helfer  zum  Frieden  seien*):  eine  schwere 
Selbsttäuschung.  Und  dann  wieder  auf  der  anderen  Seite  eine  gewisse  Resigna- 
tion. Wie  die  Christen  gelegentlich  fragen,  warum  ihnen  bei  der  Menge  der 
heidnischen  Götter  nicht  gestattet  sei,  auch  ihren  Gott  zu  ehren5),  so  heben  sie 
auch  hervor,  daß,  wenn  ihre  Lehre  wirklich  falsch  sein  sollte,  dies  doch  nur 
den  Christen,  nicht  ihren  Gegnern  schaden  würde.6) 

Und  immer  verworrener  wird,  je  heftiger  sich  der  Streit  entwickelt,  das 
äußere  Bild  dieses  Streites.  Halten  die  Hellenen  den  jüdisch  christlichen  Er- 
zählungen als  Gegenstück  die  Fabel  von  den  Aloaden  vor  (S.  633),  so  sieht  der 
Verfasser  der  Cohortatio  ad  Graecos  in  aller  Ruhe  darin  eine  Ixavi)  dt  aXkrj- 
yoQiag  ui(Mt]6ig  (28,  27)  und  verwendet  den  Mythus  als  Unterstützung  der  bibli- 
schen Erzählung.  Brauchen  die  Christen  nach  hellenischem  Vorgange  das  Zitat 
aus  Piaton  (Tim.  41  a):  &eol  foöv  . .  .'),  so  wendet  es  Julian  wieder  gegen  sie.8) 
Rufen  die  Christen  den  Heiden  zu:  warum  glaubt  ihr  die  mythischen  Wunder 
und  nicht  lieber  uns?9)  so  antworten  die  Heiden  mit  der  gleichen  Gegenfrage10); 
hier  heißt  es:  Piaton  fürchtete  Sokrates'  Ausgang,  dort:  ihr  Christen  bangt  vor 
Sokrates'  Schicksal!11)    Namentlich  zeigt  die  oben  berührte  allegorische  Erklä- 

»)  Norden  a.  a.  0.  618,  2.    Die  Form  fiberwiegt,  der  Inhalt  ist  äußerst  seicht. 

*)  Angriff  auf  griechische  Allegorien:  Aristides  XIII  9;  Tatian  21,  8;  Clemens,  Horn. 
VI  17  u.  a,  alles  nach  philosophischem  Vorgang  (vgl.  oben).  Die  Haltung  der  Gegner 
gegenüber  den  christlichen  Allegorien  werden  wir  gleich  kennen  lernen. 

')  Aristides  Rhetor  II  394  ff.  Dind. 

*)  Justin,  Ap.  I  12;  Ep.  ad  Diogn.  6,  10;  Orig.  C.  Cels.  VIII  74. 

»)  Atbenagora«  I.       •)  Justin,  Ap.  I  8,  6;  Tat.  6;  Acta  Apoll.  42  b;  Arnob.  II  63. 

*)  (Phüon,  De  inc.  m.  II  490;)  Athenag.  VI;  Clemens,  Strom.  V  14,  103;  Orig.  C.  Cels. 
VI  10;  Cohortatio  20,  10;  Euaeb.  Praep.  XI  82,  4;  XIII  IS,  18;  Augustin,  De  civ.  d.  XIII  IS; 
Zachar.,  Dial.  S.  15)4.  Außerordentlich  häufig  ist  auch  Tim.  28  c:  Cicero,  De  n.  deor.  I  12, 
80;  Joseph.  C.  Ap.  II  224;  Celsus  (Orig.  VTI  42);  Apuleius,  De  dogm.  Plat.  I  6;  Julian,  C. 
Christ.  S.  165,  6  Neum.  —  Justin,  Ap  II  10,  6;  Athenag.  a.  a.  0.;  Minuc.  19,  14;  Tertull.  Ap. 
46,  49;  Clem.  Protr.  VI  6,  8;  Strom.  V  12,  79  u.  s.  w. 

•)  C  Christ  S.  173,  8  Neum.       •)  Justin,  Ap  I  21;  Tat.  21;  Theophil.  I  13,  2. 
••)  Celsus,  Orig.  Vn  3;  Julian  S.  182,  4  N.       »j  Vgl.  S.  650,  3. 
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rung  ein  gewaltiges  Durcheinander.  Das  gleiche  Gefühl  wie  die  Stoa  hatte 
einst  die  jüdischen  Hellenisten  veranlaßt,  ihre  Erzählungen  vor  der  Kritik  der 
Hellenen  durch  mystische  Erklärungen  zu  schützen.  Die  Christen  waren,  ob- 
wohl sie  die  Allegorien  der  Hellenen  verspotteten,  diesem  Beispiele  gefolgt 
Darüber  höhnten  aber  wieder  die  Griechen  (Celsus,  Orig.  IV  48)  und  erklarten, 
diese  Deutungen  entstammten  dem  Schamgefühl  über  anstößige  Erzählungen 
der  Bibel.  Dies  Wort  greift  nun  Arnobius  (V  43)  auf,  um  die  heidnischen 
Allegorien  zu  bekämpfen.  Indem  dann  der  Nenplatoniker  Porphyrios,  der  Feind 
der  christlichen  Allegorie  (Euseb.,  H.  ev.  VI  19,  4),  seinerseits  neue  allego- 
rische Götterwerte  schafft,  um  dafür  wieder  der  christlichen  Polemik  zu  ver- 
fallen, stellt  er  in  seiner  Person  so  recht  den  ungeheuren  Wirrwarr  dieses  ge- 
waltigen Kampfes  dar. 

So  sehen  wir  denn  hinein  in  die  Werkstätte  der  Heiden  and  Christen; 
beide,  nur  durch  eine  dünne  Wand  getrennt,  sind  eifrig  bei  der  Arbeit,  aus 
altem  Rüstzeug  neues  umzuschmieden  und  auch  manche  schon  etwas  verrostete 
Waffe  wieder  aufzupolieren.  Originelle  Geister  fehlen  ja  nicht,  namentlich 
nicht  bei  den  Christen,  aber  im  wesentlichen  herrscht  doch  die  Tradition.  Jede 
Meinungsäußerung  philosophischer  Art  ist  mit  Literatur  belastet,  fast  jede  Per- 
sönlichkeit erstickt  in  ihr.  Nichts  bezeichnet  daher  so  die  Kraft  des  christlichen 
Geistes,  als  daß  seine  Schwingen  doch  nicht  ganz  von  der  Last  der  Tradition 
gelähmt  wurden,  die  der  Hellene  mit  Behagen  ertrug,  bis  der  Neuplatonismus 
noch  einmal  ein  Neuland  des  Denkens  und  Fühlens  erschloß.  Aber  die  ge- 
ringeren Geister  unter  den  Christen,  flache  Köpfe  wie  der  Verfasser  der  Co- 
hortatio  ad  Graecos,  wie  ein  Pseudo-Melito,  die  Autoren  des  Briefes  an  Diognet, 
der  apologetischen  Bestandteile  der  Clementinen  und  der  Sibyllen1),  wie  auch 
ein  Arnobius  und  gar  die  Martyrien9),  um  von  einem  Libell  gleich  der  Schrift 
De  monarchia  gar  nicht  zu  reden,  alle  diese  geben  ohne  Grazie  in  infinitum 
weiter,  was  ihnen  einmal  überliefert  worden  ist. 


')  über  die  Clementinen  vgl.  Waitz,  Texte  und  Unteronchungen,  N.  F.  X.  Von  den  Si- 
byllen kommt  wesentlich  die  Stelle  in  8—46  in  Betracht,  die  eine  kleine  Apologie  in  sich 
bildet. 

*)  Ich  habe  an  den  Acta  Apollonii,  dem  Paradestück  der  heutigen  enthusiastisches 
Lobredner  der  Martyrien,  die  Unmöglichkeiten  nachzuweisen  gesucht,  daß  diese  Tiradea, 
denen,  namentlich  im  vorliegenden  Falle,  jede  juristische  Unterlage  fehlt,  so  vor  Gericht 
gesprochen  worden  sind.  Darauf  hat  Harnack  mit  einer  scharfen  Entgegnung  geantwortet 
(Deutsche  Literaturzeitung  1904  Sp.  2464  tt  ).  Ich  kann  natürlich  an  diesem  Orte  nicht  darauf 
eingeben  —  es  soll  übrigens  sonst  noch  geschehen  — ,  will  aber  doch  immerhin  ein  m.  E 
schlagendes  Argument  für  den  Charakter  dieser  unlebendigen  Literatur  beibringen.  Die  eben- 
falls für  'echt'  gehaltenen  Acta  Philippi  (304  n.  Chr.^  lassen  den  Märtyrer  ausrufen:  Bonu$ 
lapis  Partus.  Numquid  si  settiptor  etm  bonus  est,  potent  esse  Neptunus?  Bonum  ebur.  X**- 
quid  pulchrius  ülud  exprexsus  in  eo  Juppiter  fecit?  Da«  ist  frei  aus  Clemens  Alexandriiio* 
(Protr.  IV  66)  übersetzt:  xalbg  &  Tlaoios  A&o?,  dii'  ovifxm  Floßt t8d>v.  %cd6(  i  Httfag,  iii 
ovdtiteo  'Olvfimof,  Der  Märtyrer  konnte  seinen  Clemens  gut  auswendig.  Oder  soll  man 
dies  Martyrium,  weil  es  ziemlich  spat  ist,  deswegen  aufgeben  und  Apollonios  halten,  «1er 
noch  mehr  Wunderlichkeiten  bietet?   Wo  ist  überhaupt  die  Grenze? 
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Der  neue  geistige  Besitz  der  griechischen  Apologetik  faßt  sich  in  der  Ge- 
stalt des  Clemens  von  Alexandreia  zusammen,  den  wir  sonst  nur  zu  einem  sehr 
geringen  Teile  als  eigentlichen  Apologeten  ansprechen  dürfen.  Auch  er  ist  eine 
Erscheinung  voll  innerer  Widersprüche.    Er  begeistert  sich  für  die  griechische 
Philosophie,  diese  Vorschule,  diese  Stufe  zum  Christentum1),  er  schilt  über  die 
Fanatiker,  die  in  ihr  ein  Übel  sehen*),  und  doch  ist  ihm  an  anderen  Stellen  die 
Philosophie  nur  ein  kleines  Licht  wie  das  von  Prometheus  gestohlene  Feuer5), 
ein  brennender  Lampendocht,  den  die  Menschen  das  Sonnenlicht  bestehlend 
anzünden4),  eine  Gabe  der  geringen  Engel.6)    Auch  in  diesem  feinen  Hellenen, 
der  der  orientalischen  Religion   das  griechische  Kleid  überwirft6),  der  den 
Christen   die  ivOzrjpoavvr]  durch  den  Hinweis  auf  Athena  empfiehlt  (Paed. 
11  2,  31),  wirkt  der  Widerspruch,  der  den  jüdischen  und  christlichen  Helle- 
nismus charakterisiert,  unausgeglichen  weiter.    Alle  Erfinder  sind  bei  ihm  Bar- 
baren7), die  barbarische  Philosophie  war  die  Lehrmeisterin  der  Griechen8),  von 
ihr  hat  Piaton  gelernt.*)    Clemens  hat  Piaton  gründlich  gelesen,  nicht  gleich 
seinen  Vorgängern  Flor i legi en  aus  ihm  durchstöbert;  der  athenische  Philosoph 
ist  ihm  ein  Begleiter  auf  dem  Wege  zur  Gotteserkenntnis i0) ;  aber  obwohl  er 
das  Richtige  fühlt  und  seine  innerste  Anschauung,  Piaton  möge  von  dor  Wahr- 
heit durch  den  großen  Naturen  eignen  Sinn  etwas  erfahren  haben,  vorsichtig 
verrät11),  so  schließt  er  sich  doch  lieber  dem  allgemeinen  Urteile,  das  in  Piaton 
Moses1  Schüler  sah,  an.11)  —  Hat  der  fleißige  Clemens  versucht,  durch  die 
Masse  seiner  freilich  oft  recht  flüchtigen  Exzerpte  praktische  Apologetik  zu 
treiben  und  die  Gegner,  die  den  Christen  Unwissenheit  vorwarfen,  mundtot  zu 
machen19),  so  sind  auch  seine  Einzelargumente  von  Wert    Er  findet  nicht 
selten  Pointen,  die  von  der  Nachwelt  benutzt  worden  sind.    Den  Hellenen,  die 
am  väterlichen  Brauche  festhalten  wollen,  ruft  er,  freilich  ziemlich  sophistisch, 
zu:  Dann  könnt  ihr  gleich  wieder  Säuglinge  werden  (Protr.  X  89);  wenn  die 
Griechen  fanden,  die  Christen  seien  eigentlich  Überläufer14),  so  nennt  er  es 
schön,  zu  Gott  überzulaufen  (a.  a.  0.  93),  und  wenn  man  im  heidnischen  und 
jüdischen  Lager  sich  über  die  christlichen  Sekten  aufhielt,  so  antwortet  Clemens 
nicht  mit  dem  törichten  Gegenvorwurfe  hellenischer  Spaltungen,  sondern  ihm 
ist  dies  das  Unkraut  unter  dem  Weizen16):  eine  ehrliche  und  einsichtsvolle  Er- 
widerung. 

Clemens'  Nachfolger  ist  Origenes.  Er  interessiert  uns  hier  als  Bokämpfer 
des  Celsus,  den  er  fälschlich  anstatt  für  einen  Platoniker  für  einen  Epikureer 

•)  Strom.  I  6,  28;  16,  80;  20,  99;  VI  17,  159;  VII  2,  11;  3,  20;  VI  8,  67. 
*)  Strom.  I  1,  18;  VI  8,  66.       »)  Strom.  I  18,  87.       *)  V  2,  29.       •)  VII  2,  6. 
•)  Vgl.  namentlich  Bilder  wie  Protr.  I  2;  VIII  81;  XII  119;  Strom.  I  13,  67. 
r)  Strom.  I  16,  74.       •)  Strom.  I  15,  66.       °)  Paed.  II  1,  18;  Protr.  VI  70. 
»*)  Protr.  VI  68.       ")  Strom.  II  19,  100.       ")  Strom.  I  26,  166. 
>s)  Ich  möchte  trotz  der  großen  Flüchtigkeiten,  die  Clemens  begangen,  den  gleich- 
zeitigen Griechen  sehen,  der  mit  einer  so  reichen  Kenntnis  verschiedener  Handbücher  noch 
den  Charakter  eines  wirklichen  Menschen  vereinigt.    Oder  ist  Athenaios  ein  Mensch  in 
solchem  Sinn? 

»)  Celsus,  Orig.  H  1.       »)  Strom.  VH  15,  89;  vgl.  VI  8,  67. 
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hielt.1)    Origenes  befindet  sich  für  unser  Urteil  seinem  Gegner  gegenüber  in 
einer  doppelt  ungünstigen,  durch  seine  wie  durch  der  Umstände  Schuld  be- 
reiteten Lage:  er  hat  das  hellenische  Buch  gleich  von  vornherein,  sobald  er 
darauf  hingewiesen  worden  war,  mit  der  Feder  in  der  Hand  bekämpft,  um  die 
Arbeit  so  schnell  wie  möglich  erscheinen  zu  lassen,  die  nun  in  mancher  Be- 
ziehung recht  flüchtig  ausgefallen  ist;  anderseits  aber  waren  die  Thesen  seines 
Gegners  auch  sehr  schwer  zu  widerlegen.    Celsus,  dessen  Buch  man  heute 
zumeist  177 — 178  n.  Chr.  ansetzt,  war  aus  mehr  als  einem  Grunde  kein  un- 
gefährlicher Gegner*);  seine  Polemik  ist  vielfach  für  Porphyrios  und  Julian  maß- 
gebend gewesen.    Er  machte  einen  umfassenden  Frontangriff  auf  das  Christen- 
tum und  stellte  zu  dem  Zwecke  freilich  eine  Menge  alter  Argumente  in  die 
Linie  ein.9)    Aber  er  steigert  die  Schlagkraft  dieser  Veteranen  und  gibt  ihnen 
neue  schärfere  Waffen  in  die  Hand.    Auf  gründlichem  Bibelstudium  fußend 
(VI  7f>;  V  52;  I  50),  ja  mit  den  Apokryphen  (V  52),  den  Gnostikern  (V  61; 
VI  27.  30.  40.  52.  74;  VII  40),  den  Apologeten  (HI  19.  43)  wohlbekannt,  ent- 
wickelt er  die  volle  Beherrschung  der  Situation.  So  findet  er  denn,  Gott  habe 
in  Christo  doch  niemals  leiden  dürfen  (II  23),  er  bekunde  zudem  einen  starken 
Mangel  an  Voraussicht,  daß  er  seinen  Sohn  unter  Bosewichter  zur  Tötung  ge- 
sandt habe  (VI  81);  Christus  selbst  zeige  eine  eigenartige  Menschen  furcht,  daß 
er  nach  seiner  Auferstehung  nicht  den  Richtern  erschienen  sei  (II  63.  67). 
Eine  unbeugsame  Kraft  der  Kritik  beweist  der  sonst  vom  hellenischen  Orakel- 
wesen beeinflußte  Heide  (VIU  45),  wenn  er  den  stets  von  den  Apologeten  bis 
ans  Ende  des  Kampfes  betonten  Prophezeiungen  des  A.  T.  zu  Leibe  geht 
(I  30.  57;  U  28),  die  ebensogut  auf  andere  als  Jesus  passen  könnten;  ja,  er 
geht  noch  weiter  und  behauptet,  die  Jünger  hätten  ihrem  Meister  die  Kunde 
der  Zukunft  angedichtet  (U  13);  er  stellt  den  einschneidenden,  mit  der  modernen 
Kritik  sich  deckenden  Satz  auf,  nicht,  weil  es  vorhergesagt  sei,  sei  es  auch  ge- 
schehen, sondern  weil  es  geschehen,  habe  man  die  Prophezeiung  vorher  fingiert 
(II  19).     Fast  noch  moderner  aber  muten  uns  seine  religionsgeschichtlichen 
Parallelen  und  seine  klare  Anschauung  des  A.  T.  an.    Er  hat  auf  die  Mithras- 
religion  (VI  22.  24)  hingewiesen  in  einem  Exkurse,  der  noch  heute  unseren 
Religionsvergleichem  von  großem  Werte  ist,  er  unterscheidet  mit  klarem  Blicke 
zwischen  der  göttlichen  Persönlichkeit  im  alten  und  im  neuen  Testamente 
(IV  29),  zwischen  dem  lauter  zeitliche  Güter  als  Lohn  verheißenden  Gotte  und 
dem,  der  sie  geringschätzt  (VII  18).    Überhaupt  aber  will  er  von  dem  A.  T. 

>)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  *  III  2  S.  831  ff.  —  Keims  Buch  über  Celsus  ist 
ganz  veraltet  und  ohne  jeden  wirklichen  historischen  Aufbau. 

*)  Origenes  gibt  dicB  selbst  zu  (I  62),  so  oft  er  ihn  nach  griechischer  Art  auch  einen 
Wirrkopf  nennt  (I  40;  V  65;  VI  28;  63). 

»)  Z.  B.  warum  Gott  denn  erst  jetzt  die  Welt  habe  erlösen  wollen  (IV  7;  VI  78;  vgL 
S  684);  Verächtlichkeit  der  Juden  (III  5;  IV  31;  88;  36;  vgl.  S.  633);  Gott  ist  anthropo- 
morph  in  der  Bibel  geschildert  (IV  71  f.;  VI  68.  68;  vgl.  3.  688);  zeigt  mir  euren  Gott 
(Vi  66;  vgl.  S.  648,  2);  Christus  ein  Zauberer,  sein  Wesen  klaglich  (I  6.  46.  68  61.  66.  67; 
II  87);  die  Christen  autorit&tagläubig  (I  9),  zerfallen  in  Sekten  (III  10—12;  VI  11;  vgl. 
S.  668)  u.  s.  w. 
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und  seinen  anmoralischen  Erzählungen  nichts  wissen  (IV  43.  45  f.);  er  begreift 
nicht,  wie  ein  solches  Buch  zur  Grundlage  des  Glaubens  werden  konnte.1') 
Wenn  die  Bekenner  des  Christentums  je  durchdringen  würden,  so  schließt  er, 
dann  müsse  notwendig  die  ganze  Erde  veröden  (VIII  68).*)  Celans'  Kritik  bleibt 
also  bis  zuletzt  Sachkritik,  auf  eine  rein  philologische  Untersuchung  der  Bibel 
hat  er  sich,  obwohl  er  auch  dazu  Ansätze  macht  (V  52),  nicht  tiefer  ein- 
gelassen; die  Aufdeckung  der  Widerspräche,  die  Einzelinterpretation  hat  erst 
nach  ihm  Porphyrios,  ein  Mann,  der  heute  vermutlich  Professor  der  Thoologie 
wäre,  in  Angriff  genommen.  —  In  zweiter  Linie  aber  war  Celsus  gefährlich 
durch  die  feste  Religiosität,  die  er  selbst  besaß.  Die  Kritik  allein  kann  keinom 
großen  Gegner  emstlich  schaden,  wenn  nicht  dahinter  ein  positiver  Mensch 
steht.  Und  Celsus  war  ein  solcher.  Der  Platoniker  war  voll  von  einem  ruhigen, 
ihn  beseligenden  Glauben.  Für  ihn  ist  jedes  Volk  göttlichen  Epopten  zu- 
geteilt, unter  denen  es  sein  ideelles  Dasein  zu  Ende  führt  (V  25) 3);  er  ist,  wie 
bemerkt,  tief  durchdrungen  von  Gottes  Willen  durch  Prophezeiungen  die 
Menschen  zu  lenken  (VIII  45),  er  sieht  in  dem  irdischen  Herrscheramte  Gottes 
Fügung  tätig  (VIII  63),  er  singt  selber  gern  einen  Hymnus  auf  einen  Gott 
(VIII  66).  Diesem  Glauben  fehlt  auch  noch  das  hypermystische  Element,  das 
den  Feinden  des  Porphyrios,  die  mittlerweile  auch  schon  recht  aufgeklärte 
Griechen  geworden  waren,  den  Angriff  etwas  erleichterte. 

Und  doch,  und  doch,  so  fest  zuweilen  dieses  Gegners  Pfeile  haften,  ist  es 
ein  Streit,  bei  dem  unsere  Sympathie  nur  zu  einem  kleinen  Teile  dem  An- 
greifer gehören  kann.  Ich  will  nicht  davon  reden,  daß  auch  bei  ihm  sich  sehr 
unkritische  Argumente  hervordrängen  4J,  daß  Celsus'  Gehässigkeit  dem  nicht 
ziemt,  der  die  Christen  doch  gewinnen  will5),  wohl  aber  zeigt  der  Grieche  in 
ihm  die  tiefste  Verständnislosigkeit  für  den  Gegner.  Die  hellenische  Geistes- 
klarheit, oder  sagen  wir  besser:  jene  fatale  hellenische  Vernünftelei,  vermag  nie 
und  nimmer  in  die  heiligen  Finsternisse  der  orientalischen  Religion  einzu- 
dringen. Celsus  versteht  nicht  den  Dualismus  in  ihr,  nicht  die  Existenz  des 
Satans  (VI  42),  er  begreift  nach  seinen  religiösen  Voraussetzungen  das  Pneuina 
nicht  (VI  71;  VUI  45),  das  bessere  Land,  dem  die  Christen  zustreben,  ist  ihm 
wie  Plotin6)  unerfindlich  (VU  28).  Die  absolut  natürliche,  urhellenische  Auf- 
fassung von  den  Übeln  des  Lebens,  die  jederzeit   dieselben  gewesen  seien 

*)  Daran  ist  nicht  allein  von  ihm  Anstoß  genommen  worden.  Noch  heute  kann  man 
u  B.  ans  dem  Buddhistenlager  ähnlichen  Tadel  hören;  so  las  ich  einen,  durch  Vermittlung 
meine«  Freundes  Dr.  G.  Duncker  mir  bekannt  gewordenen  Artikel  der  in  Singapore  er- 
scheinenden Zeitschrift  'The  Straita  Chinese  Magazine1,  September  ltfOl  S.  104  ff,  der  die 
interessantesten  Angriffe  auf  die  Bibel  in  ganz  celsianisebem  Sinne  enthielt. 

*)  Dies  wiederholt  Julian,  Fragm.  12  Neum. 

■)  Piaton,  Politic.  271  de;  Legg.  713  cd. 

*)  Origenes  halt  ihm  mit  vollem  Rechte  vor,  daß  der  von  ihm  eingeführte  Jude  sehr 
unjfidisch  rede  (I  37.  49;  II  34.  67),  daß  Celsus  ganz  albernerweise  den  Zimmermannssohn 
Jesus  Christus  zum  Leser  Piatons  mache  (VI  16)  u.  a. 

•)  Orig.  VI  74;  vgl.  die  ekelhaften  Vergleiche  III  17.  76;  IV  23. 

•)  JIpös  toi>s  yp<otm*ovs  4. 
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(IV  62),  von  der  gleichen  Substanz  des  Tier-  und  Menschenleibes  (IV  52  ff.) 
tritt  in  unversöhnlichsten  Gegensatz  zur  spiritualistischen,  rein  religiösen  Wer- 
tung des  Daseins  im  christlichen  Lager:  Okzident  und  Orient  stoßen  unver- 
mittelt aufeinander.  Celsus  ist  schließlich  doch  trotz  seines  Piatonismus  ein 
dürftiger  Vemunftmensch  nach  echtgriechischer  Norm,  dem  sein  Verstand  bei 
der  ganzen  Entwicklung  der  Dinge,  daß  Christus  nach  schlechten  Erfolgen  bei 
seinen  Lebzeiten  später  nach  seinem  Tode  solchen  Anhang  gefunden,  still  steht 
(II  46),  der  auch  von  seiner  philosophischen  Höhe  herab  den  Streit  zwischen 
Christen  und  Juden  einen  Streit  um  des  Esels  Schatten  nennt  (III  1). 

Konnte  Celsus  vermöge  dieser  nationalen  Beschränktheit  nur  einige  Außen- 
werke der  feindlichen  Stellung  zerstören,  so  war  natürlich  Origenes  auch  nicht 
im  stände,  die  Kritik  des  Gegners  zu  widerlegen,  wie  denn  eine  große  Menge 
von  Einwendungen  gegen  das  Christentum  sich  niemals  durch  Gegenkritik  wird 
erschlugen  lassen.  Dazu  kam  auch  wohl  noch  Origenes'  mangelndes  Talent  für 
folgerichtige  Polemik.  Dieser  große  und  gute  Mensch,  der  seinem  Gegner 
manches  einräumen  muß,  der  trotz  einiger  schwacher  Lufthiebe  auf  den  'kon- 
fusen' Celsus  fast  nie  die  Würde  des  Tones  verliert  —  ein  Cyrill  konnte  später 
trefflich  schimpfen  —  quält  sich  redlich  ab,  seinem  Feinde  Blöße  auf  Blöße 
abzuspähen  und  vermag  dies  doch  nur  in  den  seltensten  Fällen.  Auf  des 
Gegners  Einwände  gibt  er  die  ungeschicktesten  Antworten.  Wrenn  Celsus 
(II  27)  hervorhebt,  die  Anstöße  der  Evangelien  seien  von  einigen  'aus  dem 
Rausche  Erwachten'  durch  Umarbeitung  getilgt  worden,  und  Origenes  darauf 
erwidert,  das  hätten  nur  die  Häretiker  getan,  so  ist  dies  keine  Antwort,  die 
überzeugen  könnte,  und  derselbe  Mangel  an  Schlagkraft  läßt  sich  verspüren, 
wenn  der  Christ  dem  Heiden,  der  sich  über  den  fehlenden  Gestirnkult  der 
Juden  wundert,  entgegnet:  Das  ist  verboten  worden;  wir  setzen  sofort  hinzu: 
Eben  darüber  wundert  sich  ja  Celsus.  Und  immer  wieder  begeht  Origenes  den 
alten,  noch  heute  stets  aufs  neue  wiederholten  Fehler,  eine  petitio  principii  zur 
kritischen  Grundlage  zu  machen,  eine  angefeindete  Stelle  durch  die  andere  zu 
stützen  und  das  letzte  Wort  den  Prophezeiungen  zu  überlassen. 

Die  Stärke  aber  des  Christen  bekundet  sich  im  Pneuma.  Gegenüber  der 
Werktagsfrömmigkeit  des  Platonikers  herrscht  im  Wesen  des  Christen  eine 
Sonntagsfreudigkeit  des  Sieges,  den  Christus  nicht  als  bloßer  Mensch  über  den 
Kaiser  und  sein  stolzes  Rum  erfochten  haben  könne  (U  79).  Er  weiß,  daß  das 
Christentum  für  die  höheren  wie  die  niedriger  organisierten  Geister  das  Beste 
sei  (VU  41),  daß  das  Evangelium  in  seiner  einfachen  Sprache  die  kräftigste 
Kost  bleibe  (59).  Der  ganze  echte  Origenes  kommt  zum  vollen  Ausdrucke 
seines  Wesens,  wenn  er  ruft  (IV  95):  Das  wahrhaft  Heilige  benutzt  nur  die 
reinsten  Menschenseelen,  die  es  mit  Gottes  Wesen  erfüllt  und  zu  Propheten 
macht!  wenn  er  sich  über  den  Glauben  (I  11),  über  die  geöffneten  Himmel  (48) 
in  Worten  vernehmen  läßt,  die  jedem  Leser  die  tiefste  Seele  bewegen. 

Paulus'  Wort,  daß  die  Griechen  Weisheit  suchen,  bestätigt  sich  für  und 
für  in  der  weiteren  Entwicklung  der  Apologetik.  Die  Durchschnittsbildung  des 
griechischen  Christen,  der  für  seinen  Glauben  zur  Feder  greift,  hebt  sich;  selbst 
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eine  so  schwache  Schrift  wie  der  pseudojastinische  A6yog  zaQcuveTtxbg  xgbg 
"EXXr^vag  und  der  kleinere  Aöyog  nqbg  "EXXrivag  zeigen  eine  weit  selbständigere 
Bildung  und  Belesenheit  als  z.  B.  Theophilos. l)  Aber  es  war  auch  nötig,  daß 
man  auf  dem  Posten  stand.  Ein  Jahrhundert  etwa  nach  Celsus  hatten  die 
Christen  es  mit  Porphyrios  zu  tun.  Gegen  Celsus  hatte  ein  Mann  genügt, 
gegen  Porphyrios  schrieb  eine  ganze  Anzahl  von  christlichen  Schriftstellern,  in 
ihm  faßte  sich  für  diese  spätere  christliche  Literatur  das  ganze  Heidentum  zu- 
sammen, er  war  und  blieb  zwei  Jahrhunderte  der  Feind  schlechthin.  Ein 
sonderbares  Gemisch  von  Urteilslosigkeit,  die  sich  namentlich  in  seiner  Stellung 
zu  den  Orakeln2)  und  der  Allegorie  bekundet,  und  anderseits  eindringender 
Kritik,  faßte  er  gleich  Celsus  die  frühere  Polemik  zusammen,  erweiterte  und 
vertiefte  sie.  Er  steht  vielfach  auf  Celsus'  Schultern3)  und  hat  namentlich 
dessen  Tadel  gegen  das  christliche  vcUicmium  ex  eventu  in  geradezu  vorbild- 
licher Weise  vertieft.  Im  zwölften  seiner  fünfzehn  Bücher  gegen  die  Christen 
hat  er  eine  Art  Kommentar  zum  Daniel  geschrieben,  dem  Hieronymus  sein 
bestes  Material  dankt.  Diese  Arbeit  steht  auf  der  Höhe  moderner  Wissen- 
schaft; die  Ableugnung  der  Autorschaft  Daniels,  die  zeitgeschichtliche  Deutung 
der  Apokalypse  machen  sie  zu  einer  historischen  Leistung  ersten  Ranges.  In 
gleich  kritischem  Sinn  stellte  er  die  Widersprüche  der  Bibel,  namentlich  des 
neuen  Testamentes  zusammen4)  und  gab  den  Christen  reichliche  Arbeit,  die  von 
ihm  aufgezeigten  Risse  dünn  genug  zu  übertünchen. 

Sein  Einfluß  war,  wie  angedeutet,  ein  ungeheurer;  sein  und  des  Celsus 
willfähriger  Schüler  ward  Julian.6)  Keiner  nun  von  allen  seinen  vielen  Feinden 
hat  ihn,  nicht  sowohl  durch  die  Macht  seiner  Argumente  als  durch  die  Groß- 
artigkeit seines  Wollens  wie  durch  die  schöpferische  Tat,  so  nachdrücklich  be- 

')  Es  ist  mir  hier  unmöglich,  die  einzelnen  kleinen  Apologien,  die  Cohortatio  und  die 
Oratio  ad  Graecos  (über  diese  vgl.  auch  Harnack,  Sitzungsber.  der  Preuß.  Akademie  18i)6 
8.  627—  646)  wie  den  Brief  an  Diognet,  von  dem  übrigen»  schon  S.  651,  1  geredet  worden  itt, 
auch  nur  kurz  zu  berücksichtigen.  Es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Argumente  der 
Cohortatio  weder  neu  noch  tief  sind,  daß  aber  anderseits  Piaton  wirklich  gelesen  worden 
ist  (Kap.  26  aus  Tim.  58  d;  Kesp.  830  de;  Kap.  83  vgl.  37  aus  Menon  99  e;  100  b;  9»  cd). 
Desgleichen  ist  (28,6)  Diodor  97,  7  wirklich  nachgeschlagen.  Die  Oratio  zeigt  eine  Anzahl 
a  iisgewählterer  Mythen;  der  Kampf  gegen  die  Götterwelt  verlegt  das  Schwergewicht  aufs 
Exotische. 

*)  Von  der  törichten  ix  Xoyitov  tpdoeoyia  ganz  abzusehen,  weise  ich  darauf  hin,  wie 
albern  es  ist,  wenn  Porphyrios  (De  vita  Plot.  23)  dem  Amelios  einen  richtigen  delphischen 
Spruch  in  lauter  neuplatonischen  Ausdrücken  zuteil  werden  läßt  Die  Christen  haben  übrigens 
vielfach  diese  Orakel  neuplatonischer  Fabrik  umgesetzt,  um  nun  Apollon  für  sie  selbst  zeugen 
zu  lassen. 

•)  Z.  B.  wenn  er  die  Juden  gegen  die  Christen  ausspielt  (Hieronymus,  Comm.  in  Dan. 
II  44),  wenn  er  den  Abfall  vom  jüdischen  Opferdienst  betont  (Augustin,  Ep.  102,  16),  über 
Jona«  spottet  (Cels.  Orig.  VII  68;  Augustin  a.  a.  0.  6).  VgL  Lösche,  Zeitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Theologie  XXVII  269  ff. 

*)  Einige»  davon  hat  der  Heide  des  Makarios  aufbewahrt,  der  mit  Porphyrios,  so  sehr 
er  ein  Schüler  seiner  Methode  ist,  doch  nicht  völlig  identisch  ist. 

*)  Hierokles  und  die  Heiden  des  Laktanz  (Div.  inst.  V  2)  sind  ganz  unselbständig, 
Julian  ist  nicht  viel  besser. 

Vau»  Jahrbücher.    1B05.    I  48 
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kämpft  wie  Eusebios.  Es  galt  diesem  trotz  vieler  Charakterfehler  immerhin 
großen  Manne,  dem  Gegner  den  Beweis  zu  liefern,  daß  man  im  Christenlager 
nicht  nur  Piaton  im  Original  zu  lesen  verstehe,  sondern  auch  die  andere  pro. 
fane  Literatur  beherrsche;  sein  Streben  ist,  den  Feind  mit  dessen  eigenen 
Waffen  zu  schlagen  (Praep.  V  5,  5).  Alle  alten  christlichen  Argumente 
stellen  sich  auch  bei  Eusebios  ein,  aber  sie  werden  mit  einem  erdrückenden 
Quellenmaterial  belegt;  anstatt  des  wohlfeilen  Spottes  der  Christen  Aber  die 
Orakel  erscheint  bei  ihm  ein  langes  Zitat  aus  dem  kynischen  Orakelfeind  Oino- 
maos,  der  verbrauchte  Einwand  gegen  die  vielen  Philosophensekten  wird  durch 
eine  Stelle  des  Numenios,  eine  Polemik  dieses  Philosophen  gegen  die  Ent- 
gleisung der  platonischen  Schule  (XIV  5)  ersetzt.  Und  so  geht  es  weiter, 
immer  werden  die  Schwächen  des  Feindes,  seine  inneren  Widersprüche  auf- 
gedeckt. Das  ganze  Werk  wächst  sich  zu  einer  Religionsgeschichte  aus  und  hat 
dadurch  trotz  seiner  von  Zitaten  belasteten  Schwerfälligkeit  manche  Ähnlich- 
keit mit  modernen  Werken  der  Apologetik.  Wohl  mochte  Eusebios  nach  solcher 
Arbeit  triumphierend  den  Höhepunkt  der  Philosophie  erklommen  sehen  (1  4, 9); 
mehr  aber  ehrt  ihn  noch  der  Haß  des  Julian,  sein  Wort  vom  fiox^Qog  Ei>- 
otßiog  (S.  203,  2  Neum.).  Kein  Späterer  hat  diese  Leistung  wieder  er- 
reicht.1) Die  christliche  xaiöeCu  war  der  hellenischen  der  Zeit  an  Fülle  sicher 
überlegen. 

So  hat  denn  das  griechische  Wesen  im  Christentum  einen  neuen  Kultur- 
weg zurückgelegt.  Voll  Interesse  müssen  wir  es  auch  hier  begleiten,  aber  doch 
mit  keinem  stärkeren  Gefühle,  nicht  mit  eigentlicher  tiefgehender  Sympathie.*) 
Gewiß,  auch  diese  Entwicklung  trägt  die  Marke  der  Persönlichkeit,  aber  der 
feinere  Ton,  aus  dem  das  griechische  Wesen  geformt  war,  taugte  weniger  für 
den  Kampf  als  das  härtere  Römertum.  Dem  Griechen  fehlt  im  letzten  Grunde 
doch  die  wahre  Leidenschaft  des  Streites;  wenn  er  bitter  oder  zornig  ist,  so 
schimpft  er  wie  Tatian,  Gregor  und  Cyrill,  aber  es  ringen  sich  seiner  Seele 
nie  solche  Worte  gleich  einem  Felsblock  ab  wie  dem  in  der  Wut  des  Kampfes 
schweratmenden  Römer:  einen  Tertullian,  einen  Augustin  suchen  wir  in  den 
Reihen  der  Griechen  vergebens.  So  wichtig  es  war,  daß  der  griechische  Christ 
allmählich  das  Rüstzeug  der  Hellenen  tragen  lernte,  so  sicher  bleibt  es,  daß 
durch  ein  Mehr  oder  Minder  von  Gelehrsamkeit  diese  Kämpfe  nicht  allein  zu 
entscheiden  waren,  auf  dem  Wege  Goethescher  'ruhiger  Bildung'  kam  man  nicht 

*)  Dagegen  haben  sie  ihn  wieder  ausgeschrieben,  namentlich  Theodoret  in  seiner '  EUq- 
vt*(öv  &t<tanfvxtxt)  jrad>,uäf(ov  und  auch  Johannes  ChrysoatomoB.  Sehr  schön  wäre 
wenn  sich  jemand  an  eine  Monographie  Aber  Gregor  von  Nazianz  machte;  dieser  wider- 
spruchsvolle Mensch,  ein  Bürger  zweier  Welten,  illustriert  am  besten  das  Ringen  jener  Zeit 
Dazu  bedürften  wir  zuerst  einer  kritischen  Ausgabe  seiner  Werke;  das  ist  eine  schwere 
Aufgabe. 

*)  Ich  spreche  hier,  wohlgemerkt,  nur  von  den  Apologeten  und  maße  mir  nicht  an, 
Über  die  Gnostiker,  die  übrigens  viel  Orientalisches  enthalten,  noch  über  ihre  Gegner  ein 
Urteil  zu  fällen.  Es  ist  übrigens  sehr  nötig,  daß  die  ganze  Kultur  des  TL  Jahrh.,  heidni- 
sches wie  christliches  Wesen,  einmal  eine  Gesamtdarstellung  erfahre. 
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allein  vorwärts.  Dem  Römer  wird  seine  Energie  zu  einem  großen  Teile  durch 
das  politische  Interesse  der  Christenfrage  gegeben.  Wenn  wir  das  lesen,  was 
ein  Minucius,  ein  Tertullian  und  Augustin  über  den  heidnischen  Staat  zu  sagen 
haben,  wenn  wir  dies  mit  den  schwächlichen  Ausführungen  der  Griechen  über 
Roms  durch  das  Christentum  neu  begründete  Größe1)  zusammenhalten  oder 
mit  den  späteren,  giftig  persönlichen  Schmähungen  auf  einen  Julian,  der  den 
Christen  die  Professoren stühle  nahm,  vergleichen,  so  fühlen  wir  den  Unter- 
schied in  seiner  ganzen  nationalen  Bedeutung.  Noch  einmal  wird  im  Christen- 
tum Roms  ein  Stück  politischer  Kraft  frei;  es  verschlägt  dabei  nichts,  daß 
diese  Energie  zum  besten  Teile  sich  gegen  den  Staat  wendet.  —  Aber  auch 
hier  tritt  wieder  ein  starker  Widerspruch  hervor.  Die  Griechen  suchen,  wie 
es  nun  gerade  gehen  will,  den  Konflikt  zwischen  der  neuen  Lehre  und  der 
alten  Kultur  zu  versöhnen.  Auch  die  Römer,  namentlich  ein  Arnobius  und 
Luktanz,  fühlen  dies  Bedürfnis;  aber  deutlicher  tritt  bei  den  Nachkommen  großer 
Staatsgründer  der  Widerspruch  zwischen  der  Loyalität  der  Untertanen  (Tert. 
Ap.  30.  31;  Ad  Scap.  2)  und  der  Abneigung  gegen  den  heidnischen  Staat 
zu  Tage. 

Geistig  hochstehende  Männer  von  guter  Familie  eröffnen  den  Reigen  der 
Apologeten  Roms;  hier  haben  wir  kein  stammelndes  Kerygma,  keinen  mühsam 
und  farblos  darstellenden  Aristides,  keinen  schimpfenden,  unwissenden  Tatian, 
sondern  am  Eingange  dieser  Literatur  steht  der  vielgepriesene,  ja  wohl  etwas 
zu  laut  gefeierte  Octavius  des  Minucius  Felix.  Es  kommt  für  unsere  Dar- 
stellung an  diesem  Orte  nicht  allzuviel  darauf  an,  ob  wir  sie  mit  dem  ele- 
ganten Minucius  oder  dem  weit  kraftvolleren  Tertullian  beginnen:  bei  jeder 
Reihenfolge  haben  wir  den  Eindruck,  daß  die  römische  Apologetik  durch  Männer 
eröffnet  wird,  die  bo  oder  so  die  Feder  meisterhaft  handhaben,  die  echt  römi- 
sches Gepräge  zeigen.1)  Minucius  ist  nun  in  mancher  Beziehung  keineswegs 
neu;  wie  sein  Interlokutor  Cäcilius  (5 — 13)  nur  eine  Zusammenstellung  meist 
schon  bekannter  heidnischer  Argumente  bringt,  so  ist  auch  die  Widerlegung 
dieser  Gründe  in  vielen  Fallen  die  alte,  aus  den  Griechen,  namentlich  Athena- 
goras3)  bekannte.    Auch  seine  Kenntnis  oder  vielmehr  Unkenntnis  des  eigent- 


')  Melito  bei  Euaeb.  H.  eccl.  IV  26,  7;  Orac.  Sib.  XII  33  f.;  Euseb.  Praep.  I  4,  3  ff.; 
IV  16,  6. 

*)  Minucius  ward  bis  vor  kurzem  von  der  Mehrzahl  der  Forscher  vor  Tertullian  an- 
gesetzt. Dagegen  hat  sich  mit  stärkstem  Nachdruck  Harnack  (Geschichte  der  nachchrist- 
lichen Literatur  II  2,  828)  erklärt,  dem  Kroll  in  einem  Beitrage  (Rhein.  Mus.  N.  F.  LX  367) 
gefolgt  ist.  Ich  halte  namentlich  mit  Berufung  auf  Norden,  De  Minucii  Felicis  aetate  et 
genere  dicendi  an  der  Priorität  de«  Minucius  fest,  für  die  ich  a.  Z.  noch  ein  Argument  erbringen 
werde.  Hier  möclte  ich  nur  bemerken,  daß  es  doch  recht  auffallend  sein  dürfte,  wenn 
Minucius,  einem  Tertullian  stets  auf  den  Fersen,  uro  seine  wilden,  strudelnden  Gedanken  zu 
sähmen  und  einzudämmen,  trotz  dieser  unaufhörlichen  Abschwächungen  noch  soviel  Eigen- 
art bewahrt  hätte,  um  den  meisten  Forschern  den  Eindruck  einer  wirklichen  Persönlich- 
keit  zu  machen.  Gegen  Harnack  hat  sich  übrigens  auch  Krüger,  Gött.  gel.  Anz.  1905 
S.  36  ff.  erklärt. 

*)  Darüber  gibt  Bönigs  Ausgabe  im  ganzen  gute  Auskunft. 
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liehen  Piaion  scheint  ihn  auf  eine  Stufe  mit  den  griechischen  Verteidigern  des 
Glaubens  zu  stellen.  Aber  das  Wissen,  weder  seine  noch  des  Tertullian  starke 
Seite,  schafft  allein  kein  neues  Leben.  Daß  in  diesen  Römern  etwas  Neues  sich 
zum  Dasein  emporringt,  erkennen  wir  aus  der  Behandlung  der  Frage  nach  dem 
historischen  Rechte  des  römischen  Gottesdienstes.  Wie  matt  antworten  doch 
die  christlichen  Griechen,  wenn  die  heidnischen  sie  fragen,  warum  man  die 
väterliche  Sitte  aufgeben  solle!  Da  heißt  es:  Soll  denn  jeder  Sohn  des  bösen 
Vaters  Handwerk  fortsetzen?  Soll  man  nicht  auch  wieder  zu  den  Urzuständen 
der  Menschheit  zurückkehren?1)  Das  ist  das  Gelispel  brustkranker  Sophisten- 
weisheit, die  Tuba  des  Römers  hat  anderen  Klang.  Wohl  mögen  wir  es  un- 
patriotisch finden,  daß  Minucius  (25  f.)  einen  kräftigen  Strich  durch  die  römische 
Geschichte  macht,  aber  es  hat  etwas  Erfrischendes,  diese  Vorurteilslosigkeit, 
dieser  Uaß,  der  sich  über  Tertullian  bis  auf  Augustin')  fortpflanzt.  Für  Minu- 
cius ist  die  römische  Vorgeschichte  nur  eine  Kette  von  Verbrechen,  die  römische 
Größe  baut  sich  aus  den  Trümmern  der  Welt  auf,  die  Römer  danken  ihre  Macht 
auch  nimmer  der  Religiosität,  sondern  ihre  Übergriffe  haben  nur  nie  Strafe  ge- 
funden. Und  dann  diese  einfältigen  Götter,  unter  denen  sich  auch  solch  ein 
Wesen  wie  die  Febris  befinden  kann!  In  diesem  gewaltigen  Schwünge  geht 
es  weiter;  das  Motiv  wird  hier  angegeben,  das  noch  lange  Jahrhunderte  mit 
unverminderter  Kraft  fortwirken  sollte. 

Was  die  römische  Apologetik  geleistet,  begreift  sich  aber  noch  weit  mehr 
im  Namen  Tertullians.  Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  welche  Last  der 
Tradition  sich  schon  damals  auf  den  wälzte,  de'r  es  unternahm,  eine  Apologie 
zu  schreiben;  ein  fester  Stil  war  gegeben,  die  Beispiele,  die  Gemeinplätze  waren 
angewiesen,  man  sieht  kaum,  welche  Freiheit  das  Individuum  noch  gewinnen 
konnte.  Auch  Minucius,  so  originell  er  den  Griechen  gegenüber  ist,  leidet  noch 
unter  der  Tradition.  Für  Tertullians  mächtige  Natur  bedeutet  die  Masse  der 
Gemeinplätze,  der  vorgezeichnete  Gang  der  Apologie,  der  feste  Stil  nicht  den 
mindesten  Zwang.  Was  uns  bei  den  griechischen  Apologeten  langweilt,  die 
Widerlegung  der  herkömmlichen  Beschuldigungen  gegen  die  christliche  Sittlich- 
keit, die  Polemik  gegen  die  tausendmal  totgeschlagene  Götterwelt  und  den 
ebensooft  erlegten  Götzendienst:  das  und  anderes  setzt  Tertullian  stets  in  neues 
Licht,  er  weiß  jedem  Argumente,  das  wir  längst  erledigt  glaubten,  wieder  viele 
  oft  zuviele  —  neue  Seiten  abzugewinnen,  er  entwickelt  ein  wahres  Raffine- 
ment der  Dialektik.  Kein  Gelehrter,  und  zwar  glücklicherweise  nicht,  nimmt 
er  den  Stoff,  wo  er  ihn  findet,  benutzt  die  griechischen  Apologeten  und  auch 
häufig  Minucius.  £r  ist  ein  Publizist,  in  dem  die  antike  Sophistik  einen  ihrer 
größten,  ihrer  verdientesten  Triumphe  feiert.    Er  schüttelt  die  überkommenen, 


')  Clemens,  Horn.  IV  8;  XI  18;  Clem.  Alex.  Protr.  X  89.  Daß  Arnobiu»  II  66  und  Pru- 
dentius,  C.  Symm.  II  '270  ff.  die«  aufnehmen,  beweist  gar  nichts  gegen  meine  obige  An- 
schauung, denn  Arnubius  häuft  so  schnell  wie  möglich  alles  Material,  das  ihm  in  den  Weg 
kommt,  und  Prudentius  ist  ein  Dichter. 

*)  Davon  wird  unten  die  Rede  sein.  Auch  Lactantius,  Div.  inst.  II  6,  12  behandelt 
diese  heidnische  Entgegnung  mit  ähnlicher  Geringschätzung  der  römischen  Vorgeschichte. 
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oft  sehr  einfachen  Gedanken  bo  lange  in  seinem  Kaleidoskope,  bis  sie  alle  mög- 
lichen Formen  annehmen,  dieselbe  Reihe  in  vielfachster  Pointe  glitzert1) 
Aber  es  bleibt  nie  beim  bloßen  Gedankenspiel  wie  bei  den  Sophisten  der  Zeit; 
hindurch  zittert  die  tiefste  seelische  Erregung,  afrikanische  Glut  bricht  sengend 
hervor. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  theoretisieren,  sondern  gleich  ein  paar  Beispiele 
zur  Veranschaulichung  geben,  die  da  zeigen  sollen,  wie  sehr  Tertullian,  trotzdem 
er  die  Griechen  kennt  und  benutzt,  seine  eigenen  Wege  wandelt.  Die  grie- 
chische Apologetik  deutet  nach  älterem  Muster  darauf  hin,  daß  das  Christentum 
die  Menschen  bessere  (Justin,  Ap.  I  15,  7;  II  2);  das  ist  dem  Afrikaner  noch 
zu  unplastisch,  er  bringt  an  Stelle  des  einen,  von  Justin  angefahrten  Falles 
(II  2)  gleich  eine  ganze  Menge  von  Beispielen  aus  eigener  Phantasie  bei 
(Ap.  3).  Wenn  die  Griechen  die  Beschuldigung  des  Kannibalismus  und  Inzestes 
durch  den  Hinweis  auf  die  christliche  Sittlichkeit  zu  entkräften  suchen'),  so 
geht  der  praktische  und  kraftvolle  Römer  den  Dingen  selbst  zu  Leibe:  Wer  hat 
je  solch  ein  gemordetes  Kind  gefunden?  Welcher  pater  sacrorutn  würde  wohl 
den  Neophyten  feierlich  auf  Kindermord  verpflichten?  (7,  8),  und  erst  spater 
(9,  35)  folgt  dann  die  Widerlegung  auf  Grund  der  christlichen  Moral.  Die 
griechischen  Apologe  g-n  weisen  ernst  darauf  hin,  welches  Elend  durch  die  Aus 
Setzung  von  Kindern,  die  nachher  doch  nicht  zugrunde  gingen,  entstehen 
könne3),  und  auch  Minucius  faßt  den  Fall  noch  allgemein  (31,  4).  Anders  Ter- 
tullian: er  hat  nicht  geruht,  bis  er  an  Stelle  der  allgemeinen  Fälle  die  spe- 
zielle Erfahrung  setzen  konnte  (Ad  nat.  I  16,  28)*),  indem  er  uns  unter  Nennung 
des  Namens  einen  Inzest  mitteilt,  den  er  entweder  wirklich  erlebt  —  so  wollen 
wir  hoffen  —  oder  auch  fingiert  hat.  Die  Griechen  erklären,  daß  sie  för 
den  Kaiser  beten*),  der  rasende  Römer  ruft:  Beim  Gebete  für  den  Kaiser 
sollen  uns  eure  Foltern  treffen,  eure  Bestien  anspringen!  (30,  30).  Suchen 
die  griechischen  Apologeten  den  philosophischen  Fragen  ihrer  Feinde  mit  der 
resignierten  Erklärung  zu  entgehen,  daß  ihr  Irrtum  doch  nur  sie  selbst  schä- 
dige (S.  651),  so  erwidert  Tertullian  dem  Gegner,  der  sich  an  der  Freudlosig- 
keit der  Christen  stößt,  in  ähnlichem  Sinne,  aber  kräftiger  (38,  17):  Quo  vos 
offendimus,  si  alias  praesumimus  voluptates?  Si  dblectari  novisse  volumus,  nostra 
iniuria  est,  si  forte,  non  vestra.  Sed  reprobamus,  guae  placent  vobis.  Nec  vos 
nostra  deledant.  Die  Griechen  höhnten  über  die  Götzen  in  getriebener  Arbeit, 
an  denen  alle  möglichen  Instrumente  tätig  seien  (S.  631);  der  grimmige  Römer 
findet  die  Pointe:  So  wie  mit  euren  Götzen  geht  ihr  mit  uns  um  (12).  So 
ließen  sich  noch  viele  Beispiele  häufen.6)    Seine  volle  Große  aber  zeigt  der  ge- 

*)  Vgl.  die  treffliche  Charakteristik  Norden«  (Die  antike  Kunstprosa  II  606  ff). 
•)  Athenagoraa  XXXI  1  ff. 

•)  Justin,  Ap.  I  27,  S;  Clemens,  Paed.  III  8,  21:  itaidl  itOQvsvaavtt  %al  (ucxlAtttts  &v- 
ycrrpdtftv  i^vorfiavtsf  itolldxie  piyvvvtai  »orrfpff  oi  ft(^pr)fiivoi  tdtv  ixte^ivroav  natditov. 
*)  Ap.  9,  89  behandelt  er  den  Fall  allgemein;  hier  kürzt  er  also  dm  Werk  Ad  nationes. 
•)  Justin,  Ap.  I  17,  3;  Orig.  C.  Cels.  Vm  78. 

•)  Tertullians  ApologeticuB  bedarf  dringend  eines  Kommentars,  der  uns  namentlich  auch 
sein  Verhältnis  zur  übrigen  Apologetik  lehrte. 
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waltige  Mann  doch  da,  wo  es  sich  um  nationalrömische  Fragen  handelt  So 
hinfällig  auch  seine  Verteidigung,  daß  die  Christen  nicht  Staatsfeinde  seien,  ge- 
nannt werden  mag,  es  durchbebt  doch  ein  mächtiger  Geist  seine  markigen  Satze, 
wenn  er  erklärt  (33 — 36):  Indem  ich  den  Cäsar  unter  Gott  stelle,  empfehle  ich 
jenen  diesem.  Der  Imperator  ist  ein  Mensch  und  muß  Gott  weichen.  Auch 
auf  dem  Triumphwagen  wird  ihm  solches  zugerufen:  das  macht  ihn  größer. 
Auch  Augustu9  wollte  nicht  'Herr'  heißen.  Der  'Vater  des  Vaterlandes'  ist 
kein  Herr;  'Vater'  klingt  auch  traulicher.  Das  ist  kein  Gott,  dem  Gott  nötig 
ist.  Unsere  Staatsfeindschaft  besteht  nur  darin,  daß  wir  dem  Kaiser  andere 
Ehren  darbringen.  Wir  machen  den  Staat  nicht  zur  Garküche.  —  Auch  Ter- 
tullian  höhnt  über  jene  Feld-,  Wald-  und  Wiesengötter,  die  Roms  Größe  be- 
gründet haben  sollen  (25;  Ad  nat.  II  11.  15),  er  zeigt  ferner,  daß  die  gering- 
fügigen Anfänge  der  römischen  Religion  auch  sehr  bescheidenen  staatlichen 
Zuständen  entsprachen  (25,  59). 

Auch  seine  Stellung  zur  Philosophie  ist  charakteristisch  für  ihn.  Er  spielt 
zuerst  mit  dem  bekannten  Gedanken  (46,  10  ff.),  warum  man  die  Christen 
schlechter  als  die  Philosophen  behandle,  die  doch  auch  die  Religion  angegriffen 
hätten,  dann  aber  zeigt  er,  seine  wahre  Meinung  enthüllend,  die  tiefe  Kluft 
zwischen  dem  Philosophen  und  dem  Christen:  Adeo  neque  de  scientia,  neque  de 
disciplina,  ut  putatis,  aequamur.  Das  ist  nicht  der  belfernde  Haß  des  Ignoranten, 
sondern  der  stolze  Ton  des  echten  römischen  Christen. 

Tertullian  ist  bis  auf  Augustin  auf  diesem  Felde  kein  Nebenbuhler  er- 
wachsen, weder  seinen  Fehlern,  noch  seinen  Tugenden,  die  beide  in  einem  ganz 
inkommensurablen  Wesen  wurzeln.  Seine  Nachfolger,  ein  Cyprian,  ein  Com- 
modian1)  und  auch  ein  Arnobius  können  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen. 
Erstere  bringen  inhaltlich  gar  nichts  Neues,  letzterer  hat  gute  Quellen,  bekannt- 
lich den  Cornelius  Labeo  u.  a.,  benutzt  und  zeigt,  entsprechend  seiner  Zeit, 
ein  selbständiges  Piatonstudium,  wie  auch,  was  man  ihm  etwas  mehr,  als  es 
geschieht,  nachrühmen  dürfte,  ein  gewisses  Interesse  an  der  Widerlegung 
heidnischer  Einwürfe1),  freilich  ohne  besondere  Überzeugungskraft.  Er  hat 
schnell  gearbeitet,  er  sollte  den  Eifer  des  Bekehrten  durch  seine  Leistung  be- 
weisen, und  so  ist  sein  Buch  z.  T.  ein  Zeugnis  wider  ihn  geworden,  der  noch 
zu  einem  guten  Teile  an  halbheidnischen  Vorstellungen  hängt.') 

Aufwärts  führt  uns  wieder  Laktanz.  Man  hat  mit  Recht  betont,  daß  er 
trotz  eines  gediegenen  Wissens,  d.  h.  eines  römischen  Schulwissens,  kein  Philo- 
soph im  wahren  Sinne  gewesen,  sondern  Ethiker.  Nein,  er  war  allerdings  kein 
Philosoph,  trotz  guter  Kenntnis  Ciceros  und  Senecas  fehlt  ihm  jedes  gründ- 


')  Das  Fragmentum  Fuldense  und  Vaticanum  de  exsecrandie  gentium  diis  werde  ich  t.  Z. 
eingehend  behandeln. 

*)  I  43.  68.  60  f.;  II  74.  76  u.  a.;  es  sind  meist  Fragen,  die  uns  auch  bei  Celans  be- 
gegnen. 

*)  In  den  Göttern  sieht  er  nicht  Dämonen,  sondern  himmlische,  von  Gott  geschaffene 
Wesen  niederen  Banges  (I  28;  VII  36},  die  etwa  die  Rolle  von  Familiengliedern  eioei 
Herrscher»  spielen  (III  3).   Das  ist  ein  Überrest  von  Plotins  Anschauung  (Ilfbs  r.  ypatar.  16). 
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liehe  Denken  über  philosophische  Fragen,  jedes  Organ  dafür.  Er  ist  in  der  Tat 
der  erste  und  nachdrücklichste  Vertreter  jener  antiwissenschaftlichen  römisch- 
christlichen Richtung,  die  den  Naturforscher  einer  spateren  Zeit  auf  den  Scheiter- 
haufen brachte.  Hatten  die  meisten  Apologeten  schon  die  aus  ihren  Doxo- 
graphien  geschöpften  Mitteilungen  Über  die  älteste  Naturforschung  mit  schlecht 
oder  gar  nicht  verhehlter  Geringschätzung  gemacht,  so  tobt  Laktanz  geradezu 
gegen  die  Naturforschung.  Ein  tiefes  Wort  des  Anaxagoras  nötigt  ihm  das 
unbegreifliche  Urteil  ab:  Das  hat  er  nur  so  gesagt  (Div.  inst.  III  9,  4),  die 
Kugelgestalt  der  Erde  ist  ihm  wie  s.  Z.  dem  Theophilos  (S.  647)  sehr  zweifel- 
haft (LH  24,  5),  beim  Kapitel  der  Sinnestäuschungen  meint  er  wahrhaftig,  das 
Doppelsehen  erkläre  sich  sehr  leicht  aus  der  Zweizahl  unseres  Sehorgans  (De  opif. 
dei  9),  und  natürlich  belehrt  er  die  Philosophen,  daß  seit  der  Erschaffung  der 
Welt  erst  6000  Jahre  verflossen  seien  (VII  14,  6).  Sein  Grundsatz  ist,  man  solle 
nicht  nach  Unerforschbarem,  was  Gott  verborgen  habe,  spüren  (II  8,  64.  69), 
die  Naturwissenschaft  ist  ihm  eine  Utopie  (III  3,  4  ff.),  das  Nötige  über  den 
äußeren  Weltlauf  wisse  man  ja  auch  schon  (III  5,  1.  2),  und  er  stellt  den  ge- 
waltigen, unheimlich  folgenschweren  Satz  auf  (28,  3):  ...  religionis  eversio 
naturae  nomen  invenit,  Daraus  ergibt  sich  dann  auch,  daß  die  Astrologie 
nicht  ganz  zu  verwerfen  ist:  die  Gestirne  bezeichnen  die  efßcientia  rerum,  sie 
selbst  sind  von  Gott  geschaffen  (De  op.  dei  19,  17).  Und  eine  andere  Folge: 
in  der  Natur  erkennt  Laktanz  jetzt  schon  mystische  Zusammenhänge,  das 
Schamglied  und  das  Herz  haben  nicht  umsonst  eine  gewisse  Ähnlichkeit  (D.  i. 
IV  17,  14). 

Überall  aber,  wo  es  sich  um  das  Leben  handelt,  trägt,  wie  gesagt,  der 
praktische  Mann  mit  dem  warmen  Herzen  und  dem  freien  moralischen  Blick 
den  8ieg  davon.  In  der  Engelehe  möchte  er  wohl  den  Höhepunkt  der  Tugend 
erkennen  (VI  23,  37),  aber  ihm  fehlt  jeder  Rigorismus;  er  setzt  dem  ehelichen 
Liebesgenusse  keine  wirklichen  Schranken  (VI  23,  13.  26).  Wie  schön  lesen 
sich  femer  seine  Sätze  über  die  Gastfreundschaft  (VI  12,  5  ff.)!  Noch  einmal 
hebt  sich  nach  150  Jahren  die  christliche  Ethik,  die  wir  in  jenen  alten  Apo- 
logien als  schlichten  Bericht  über  christliche  Zucht  und  Sitte  kennen  lernten, 
zu  höchster  Uberzeugungskraft  vor  uns  empor.  Aristides  hatte  (XV  8)  von  der 
Begräbnistätigkeit  der  Christen  in  einfacher  Weise  erzählt,  Lactantius  schlägt 
vollere  Akkorde  an,  wenn  er  hervorhebt,  daß  nie  ein  Heide  daran  gedacht, 
Fremde  und  Arme  zu  begraben,  weil  darin  kein  Vorteil  gelegen  hätte.  Ja,  sie 
hätten  es  gar  nicht  so  schlimm  gefunden,  kein  Begräbnis  zu  erhalten.  Das  aber 
dulde  die  christliche  Zucht  nicht,  sie  ertrüge  es  nicht,  daß  Gottes  Bild  und 
Werk  den  Tieren  zum  Fräße  daliege  (VI  12,  25—30). 

Auch  Lactantius'  Werk  ist  trote  seines  Titels  eine  Apologie.  Hervor- 
gerufen durch  heidnische  Polemik  (V  2)  behandelt  es  alle  Themen  der  Apolo- 
getik, den  Kampf  gegen  die  Götter,  gegen  die  Philosophie;  es  gibt  eine  Dar- 
stellung des  christlichen  Lebens,  es  schließt  mit  dem  jüngsten  Gerichte. 
Entsprechend  aber  der  Ausdehnung  des  Streites  zwischen  Heiden  und  Christen, 
entsprechend  dem  Einflüsse  des  Porphyrios,  hat  es  gegen  die  früheren  Apo- 
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logien  beträchtlich  an  Umfang  gewonnen.  Die  Schilderung  des  christlichen  Lebens 
ist  zu  einer  Ethik  für  alle  Menschen  ausgewachsen,  der  Hinweis  auf  das  Ende 
der  Dinge  zur  Eschatologie  geworden.1) 

Die  literarische  Schlagkraft  des  Heidentums  erstirbt  allmählich.  Fir- 
micus  Maternus,  ein  Durchschnittsmensch  des  IV.  Jahrh.,  d.  h.  nicht  ohne 
Kenntnisse  z.  B.  von  alten  Kultgebräuchen  '),  fordert  schon  zu  Heidenverfol- 
gungen auf  (28  f.),  und  die  Stimmen  aus  dem  Lager  der  Gegner  klingen 
schwächer  und  schwächer.  Alles  was  ein  Symmachus  (Ep.  X  61)  über  den 
Ursprung  der  augenblicklichen  Übel  aus  der  Vernachlässigung  der  Götter  zu 
sagen  hat,  ist  früher  schon  dagewesen,  und  die  Streitschriften  seiner  christ- 
lichen Feinde  Ambrosius  (Ep.  XVII;  XVUI)  und  Prudentius  (C.  Sym- 
machum)  haben  trotz  der  unleugbaren  Abgedroschenheit  ihrer  Gegengründe1) 
einen  ungleich  frischeren,  ja  stellenweise  sogar  nuch  einen  patriotischen  Klang 
(I  541  ff;  II  640  ff.). 

Es  hat  etwas  Erhebendes,  daß  nun  am  Ende  dieser  Literatur,  nachdem  alle 
Motive  durch  stete  Wiederholung  und  Umarbeitung  völlig  abgenutzt  scheinen, 
ein  Mann  wie  Augustinus  steht,  der,  obwohl  durch  viele  Fäden  mit  der  christ- 
lichen und  heidnischen  Vergangenheit  verknüpft,  so  ganz  selbständig  Neues 
schafft.  Das  konnte  eben  nur  der  Philosoph,  ein  Name,  der  keinem  seiner 
christlichen  Vorgänger  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  gebührt  Den  Anlaß  zu 
seiner  Civitas  dei  gibt  ihm  die  Eroberung  Roms  durch  die  Goten  und  der  hä- 
mische Hinweis  der  Heiden  auf  den  Mangel  an  göttlicher  Hilfe.  Oft  waren 
schon  diese  Dinge  behandelt  worden,  aber  keiner  geht  ihnen  so  auf  den  Grund 
gleich  Augustin;  keine  Seite  des  geschehenen  Unglückes  entzieht  sich  seinem 
Blick.  Sorgfältiger  als  Seneca*)  fragt  er  nach  den  Gründen  der  Erfahrung, 
daß  Gottes  Mitleid  auch  Böse  treffe,  daß  Gute  mit  den  Bösen  leiden  müßten 
(I  8  f.),  und  findet,  daß  eben  die  Guten  auch  einige  Mitschuld  am  Elend  trügen 
(9).  Er  verwirft,  obwohl  er  die  Tat  des  Kleombrotos6)  mit  freiem  Blick  be- 
urteilt, den  Selbstmord  als  Ausweg  aus  dem  Elend;  Regulus  steht  ihm  höher 
als  Cato  (I  22  ff).  Und  nun  zieht  er  den  Schluß  aus  dieser  Betrachtung  der 
Übel:  trotz  alles  Elends  sind  die  Römer  schlecht  geblieben,  sie  sehnen  sich 
nur  nach  den  Theaterfreuden.  So  wächst  die  anfängliche  Apologie  gleich  im 
Beginn  über  ihre  Grenzen  hinaus  und  wird  zum  Protreptikos  im  schönsten 
Sinne  des  Wortes. 

Dieselbe  Großartigkeit  und  Freiheit  der  Anschauungen  charakterisiert  fast 
jede  Stelle  des  Werkes.    Mit  der  Offenheit  des  Starken  gibt  Augustin  die  Be- 

')  Ich  kann  hier  nur  sehr  wenig  von  Luktanz  geben,  zu  dem  man  natürlich  keinen 
Kommentar  schreiben  kann,  über  den  aber  eine  Monographie,  eindringender  als  die  von 
deutschen  Gelehrten  vielfach  überschätzte  Arbeit  Pichons,  durchaus  nötig  ist    Sie  ist  gar 
nicht  besonders  schwer. 
^^^^^^^^         *)  6.  18  f.  29;  Lektüre  des  Porphyrios  (18,  4). 

•)  Ebenso  unoriginell  ist  Prudentius'  Märtyrerbuch  Peristephanon  und  des  Paulinus  von 
ff  Nola  82.  Gedicht. 

«)  De  benef.  IV  28  (De  prov.  1  ff.). 
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deutung  der  heidnischen  Philosophie,  die  oft  mit  dem  Christentum  stimme,  zu 
(I  36),  und  obwohl  er  des  Porphyrios  dünne  Allegorien  trefflich  widerlegt 
(VII  25),  zeigt  er  doch  für  ihn  eine  Anerkennung,  die  alle  jene  halb  wider- 
willigen  Konzessionen  seiner  Vorganger  durch  ihren  freien,  edlen  Ton  Qberholt 
(XXII  27)1),  ja,  er  gesteht  offen  ein,  die  Stellung  der  Heiden  sei  günstiger, 
weil  sie  frei  reden  dürften,  während  die  Christen  Rücksichten  zu  üben  hätten 
(X  23).  —  Nichts  charakterisiert  den  großen  Mann  mehr,  als  wie  er  über 
andere  Größen  urteilt.  Piaton  hat  eine  Weltanschauung  ins  Leben  gerufen, 
Augustin  auch.  Wie  denkt  er  über  seinen  Vorgänger?  Seiner  würdig,  aber 
auch  seiner  allein.  Da  ist  nicht  mehr  jener  unorganische  Versuch  zu  spüren, 
Piaton  in  einem  Atem  zu  loben  und  doch  wegen  verschiedener  bedauerlicher 
Vorfalle  ihn  und  Sokrates  zu  tadeln:  Augustin  möchte,  wenn  überhaupt  Götter 
verehrt  würden,  Piaton  einen  Altar  gönnen  (II  7),  und  über  die  Ähnlichkeit 
des  Piatonismus  und  des  Christentums  denkt  er,  obwohl  auch  er  sich  noch 
nicht  ganz  entscheiden  kann,  doch  energischer  als  Eusebios  (Praep.  XI  8);  nur 
die  Nachfolger  Piatons  tadelt  er  wegen  Vielgötterei.  Ebenso  treffend  urteilt 
er  an  anderer  Stelle  (De  vera  rel.  2)  über  Sokrates;  er  findet  ihn  kühner  als 
die  anderen,  er  lobt  seine  bekannte  Art  zu  schwören,  die  vom  griechischen 
Apologetentum  zuletzt  ganz  mißverstanden  war.*)  Der  gleiche  Gerechtigkeits- 
sinn leitet  ihn  einem  Varro  gegenüber.  Er  stellt  ihn  sehr  hoch  (VI  6),  aber 
er  kann  es  nicht  billigen,  daß  er,  der  doch  nicht  recht  an  die  Heroen  Roms 
glaubt,  Religion  für  eine  Sache  der  Staatsräson  hält  (IV  31). 

Und  vollends,  die  Würde  Roms  lebt  auch  in  ihm.  Trotz  seines  gering- 
schätzigen Urteils  über  die  römische  Vorgeschichte  (III  12  ff.)  freut  er  sich 
doch  innerlich  über  die  Niederlage  des  Hadagais  (V  23),  und  vor  allem  will  er 
sein  herrliches  Rom  vor  dem  Götzendienst  retten  (II  29):  Haec  potius  concupisce, 
o  indoles  Bomana  lauddbüis,  o  progenies  Reguforum,  Scaevolarum,  Scipionum, 
Fabriciorutn ;  haec  potius  concupisce,  haec  ab  illa  turpissima  vanitate  et  faUacissima 
daemonum  maliynitate  discerne. 

Alle  Tüftelei  liegt  tief  hinter  dem  einzigen  Mann.  Auf  den  heidnischen 
Beweis  vom  hohen  Alter  des  Menschengeschlechts  findet  er  die  schöne  Ant- 
wort (XII  13),  daß  auch  6000  mal  6000  Jahre  wenig  seien  im  Hinblick  auf 
die  Ewigkeit.  Der  Fanatismus  eines  Lactantius  (S.  663)  gegen  die  Natur- 
wissenschaft fehlt  ihm,  so  unbehaglich  ihm  auch  die  Anatomie  bleibt  (XXII  24); 
er  stellt  den  erhabenen  Satz  auf  (XXI  8):  Portentum  —  fit  non  contra  naturam, 
sfd  contra  quam  est  nota  natura,  ein  8atz,  der  seine  Größe  behalten  wird,  auch 
wenn  wir  nicht  vergessen,  mit  welchen  rationalistischen  Erklärungen  Augustin 
die  einzelnen  Wunder,  z.  B.  den  Flug  der  auferstandenen  Körper  beweisen 
wollte  (XIII  18).  —  Ebensogroß  ist  seine  Anschauung  von  der  Wunderbarkeit 
der  heiligen  Geschichte.  Kein  Apologet  hat  hier  mit  so  scharfen  Waffen  ge- 
stritten.    Er  weist  (XXII  7)  darauf  hin,  in  welch  kritischem  Zeitalter  Christi 

>)  Man  sage  nicht,  damals  sei  Porphyrioi  nicht  mehr  gefahrlich  gewesen:  448  n.  Chr. 
ward  er  offiziell  vernichtet. 

■)  Z.  B.  Cyrill,  C.  Jul.  VI  189. 
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Wander  geschehen,  Christi  Lehren  gesprochen  und  beide  angenommen  seien: 
das  ist  eine  fast  schon  moderne  Geschichtsbetrachtung. 

Auch  Augustin  hat  sein  Werk  nach  altem  Brauche  mit  einer  Eschatologie 
geschlossen.  Wie  öde  waren  doch  bei  seinen  Vorgangern  diese  Strafandrohungen 
gegen  die  Ungläubigen  gewesen!  Wem  aber  füllt  es  nicht  die  Seele  mit  er- 
habensten Vorstellungen,  wenn  er  nach  der  Phantastik  früherer  Zeiten  diese 
edle  Phantasie  vernimmt  (XXII  30):  ...  Sabbaium  twstrum,  cuius  /litis  non 
erit  vesper a,  sed  dominicm  dies  vehd  odavus  aetermis,  qui  Christi  resurreetiont 
sacratus  est,  aeternam  non  solum  Spiritus,  verum  etiam  corporis  requiem  prae- 
figurans.  Ibi  vacabimus  et  videbimus,  videbimus  et  amabimus,  amabimus  et  hu- 
dabimus.  Ecce  quod  erit  in  fine  sine  fme.  Nam  quis  alius  noster  est  finis  nisi 
pervenire  ad  regnumf  cuius  nullus  est  finis? 

Augustins  Apologetik  stellt  den  Gipfelpunkt  dieses  ganzen  Wesens  dar, 
aber  sie  beschließt  es  nicht  In  der  Kulturgeschichte  herrscht  der  Übergang, 
nicht  der  schroffe  Bruch.  Wie  im  byzantinischen  Reiche  sich  das  Interesse 
an  der  Apologetik  in  dem  berühmten  Roman  Barlaam  und  Joasaph  aus- 
spricht und  im  frivolen  Philopatris  mit  diesen  Dingen  ein  nicht  ganz  rätsel- 
freies Spiel  getrieben  wird,  so  setzt  sich  die  Apologetik  im  Abendlande  nach 
dem  Erlöschen  des  Heidentums1)  in  die  Streitschrift  gegen  Juden  und  Moham- 
medaner um,  und  selbst  von  dieser  Literatur  aus  spinnen  sich  starke  faden 
hinüber  zur  Apologetik  gegen  moderne  Angriffe  auf  das  Christentum.  Mit  un- 
glaublicher Konsequenz  erneuern  sich  die  alten  Gründe  und  Gegen  gründe,  eine 
ungeheure  Tradition  türmt  sich  auf.  Man  kann  beim  Anblicke  dieser  Folianten 
schaudern.  Der  Forscher  aber  wird  auch  hier  das  Menschenherz  schlagen  hören, 
das  sich  nach  Frieden  mit  Gott  sehnt  und  an  eine  Lösung  des  Welträtsels  glaubt 

')  Zu  erwähnen  ist  hier  noch  neben  Maximus  Taurinensis  Marianus  von  Braccara,  der 
so  recht  die  Versteinerung  der  Apologetik  darstellt.  Er  hat  es  in  Beiner  Correctio  rniti- 
corum  (ed.  Gaspari,  Christiania  1888)  mit  sueviachen  Bauern  tu  tun,  bekämpft  aber  den 
griechisch-römischen  Gotterglauben. 


DER  URSPRUNG  DES  DEUTSCH -FRANZÖSISCHEN  KRIEGES 
NACH  EINER  DARSTELLUNG  BISMARCKS 

Von  Alfred  Baldamub 

Für  die  geschichtliche  Erkenntnis  wird  es  immer  von  ganz  besonderem 
Werte  sein,  wenn  sich  die  bei  den  Geschehnissen  am  meisten  Beteiligten  zu 
ihnen  äußern,  wenn  die  Geschichte  von  denen,  die  sie  gemacht  haben,  auch  ge- 
schrieben wird.  Dieser  Wert  bleibt  bestehen,  auch  wenn  der  Historiker  sich 
immer  bewußt  bleiben  muß,  daß  solche  Darstellungen  subjektiv  gefärbt  sein 
müssen.  So  wird  denn  auch  den  sich  mehrenden  Denkwürdigkeiten  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  ein  sehr  lebhaftes  Interesse  entgegengebracht. 
Einen  intimen  Reiz  aber  gewinnen  derartige  Äußerungen,  wenn  man  den  Ver- 
fasser gewissermaßen  bei  der  Arbeit  belauschen  kann,  wenn  sich  die  Möglich- 
keit bietet,  die  Erwägungen  nachzuempfinden,  die  ihn  von  mehreren  Fassungen 
einer  Darstellung  die  eine  wählen,  die  anderen  verwerfen  ließen.  Daraus  er- 
geben sich  bedeutungsvolle  Aufschlüsse  nicht  bloß  über  die  Ereignisse,  die  er- 
zählt werden,  sondern  auch  für  den  Charakter  des  Erzählenden. 

Ein  solcher  Einblick  ist  uns  nun  jüngst  eröffnet  worden  für  die  Arbeits- 
weise keines  Geringeren,  als  des  Fürsten  Bismarck.  In  dem  vor  kurzem  er- 
schienenen XIV.  Bande  der  von  Horst  Kohl  herausgegebenen  'Politischen  Reden 
des  Fürsten  Bismarck'  findet  sich  eine  kurze  Vorgeschichte  des  Deutsch -fran- 
zösischen Krieges  mit  eigenhändigen  Korrekturen  des  Fürsten  in  Faksimile. 
Kohl  hatte  im  Jahre  1892  für  den  vierten  Band  der  Reden  den  Entwurf  einer 
Vorgeschichte  des  Krieges  verfaßt  und  den  Fürsten  vor  dem  Reindruck  um 
dessen  Durchsicht  gebeten.  Der  Fürst  hat  an  diesem  Entwürfe  eine  tiefgreifende 
Korrektur  vorgenommen:  mit  des  Fürsten  Korrekturen  ist  der  Entwurf  jetzt 
faksimiliert.  Aber  diese  erste  Durchsicht  genügte  dem  Fürsten  noch  nicht;  er 
hat  vielmehr  den  korrigierten  Entwurf  nochmals  abschreiben  lassen  und  dann 
zum  zweiten  Male  korrigiert:  in  der  aus  dieser  zweiten  Korrektur  hervor- 
gegangenen Form  steht  diese  Darstellung  in  dem  1893  erschienenen  vierten 
Bande  der  Reden. 

Somit  liegt  diese  Vorgeschichte  des  Krieges  in  drei  Fassungen  vor,  von 
denen  zwei  auf  den  Fürsten  zurückgehen.  Da  es  sich  zudem  um  einen  wissen- 
schaftlich viel  erörterten  Ausschnitt  der  Geschichte  handelt,  haben  wir  im 
folgenden  die  drei  Fassungen  zusammengestellt  und  die  Abweichungen  durch 
den  Druck  kenntlich  gemacht. 
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Streichungen  Bismarcks  in  [erster],  in  [zweiter]  Korrektur 
Änderungen  und  Zusätze  in  (erster),  in  <zweiter>  Korrektur 

Der  schnelle  Sieg  Preußens  im  Kriege  mit  Österreich,  sein  Aufeteigen  rar 

(1)  führenden  Macht  in  Deutschland  hatten  in  Frankreich  l/ebhaftej  Besorgnisse  her 
vorgerufen.    Kaiser  Napoleon  hatte  gedacht,  ein  geschicktes  Doppelspiel  spielen 
zu  können;  er  wollte  weder  einen  vollen  Sieg  Preußens,  noch  eine  gänzliche 
Niederlage  Österreichs,  und  glaubte  wohl  auch  an  das  Gleichgewicht  der  Kräfte 
beider  Gegner,  das  die  Entscheidung  in  die  Hand  Frankreichs  legen  müsse. 

(2)  Diese  Rechnung  hatte  ihn  betrogen;  das  preußische  Heer  [,  an  dessen  Vortrefflich- 
keit  man  in  Frankreich  (rote  des  dänischen  Feldzuges  nicht  recht  glauben  mochte 

(8)  hatte  unter  einer  genialen  Oberleitung  in  lerstaunlichj  kurzer  Zeit  die  deutsche 
Frage  zur  Lösung  gebracht,  und  da  man  in  Frankreich  auf  die  Möglichkeit  einer 

(4)  so  schnellen  Lösung  Ißar"}  nicht  gefaßt  war,  auch  Nichts  vorbereitet  hatte,  um 
gegebenen  Falls  mit  französischen  Waffen  dem  Sieger  Halt  zu  gebieten,  so  wurde 
der  Schlag  von  Königgratz  in  Paris  als  eine  schwere  Niederlage  der  französischen 
Diplomatie  empfunden.  'Rache  für  Sadowa!'  war  seitdem  das  Feldgeschrei,  das 
auf  den  Straßen  der  Hauptstadt,  wie  in  den  Wandelgängen  der  Kammer,  in  den 
Ministerien,  wie  im  Cabinet  des  Kaisers  widerklang.  Daß  man  Preußen  durch 
die   diplomatische  Intervention   in  Nikolsburg  an  der  vollen  Ausnutzung  des 

(5)  militärischen  Erfolges  hinderte  [und  durch  die  Mainlinic  Deutschland  in  iteri 

(6)  TheUe  auseinanderriß\y  war  ein  Triumph,  der  wenig  befriedigte;  denn  die  Furcht 
ließ  sich  nicht  bannen,  daß  die  Nikolsburger  Bestimmungen  nicht  stark  genug 
sein  würden,  dem  Drange  des  deutschen  Volkes  nach  nationaler  Einigung  Wider- 
stand zu  leisten.  \JJnd  rot  Allem  setzte  man  das  größte  Mißtrauen  tw  die 
Ehrlichkeit  Preußens,  dessen  leitender  Minister  dem  französischen  Cabinet  durch 
das  Geschick^  mit  dem  er  den  Knoten  zu  schürzen  und  den  Erfolg  der  Waffen 
diplomatiscJi  auszubeuten  verstand,  den  Beweis  geliefert  hatte,  daß  er  *ernsf  zu 
nehmett  sei.  Und  bald  genug  sollte  Frankreich  an  sich  selbst  erfahren,  welch™ 
Meister  der  diplomatischen  Kunst  es  sich  gegenüber  befand^  Der  Kaiser,  um  die 
Zukunft  seiner  Dynastie  besorgt,  wünschte  durch  irgend  eine  Landerwerbung  die 
über  Preußens  Wachsthum  aufgeregte  Eifersucht  des  französischen  Volkes  zu  be- 
friedigen und  ließ  durch  den  Grafen  Benedetti  in  Berlin  anfragen,  wie  das 
preußische  Cabinet  eine  Grenzerweiterung  Frankreichs  aufnehmen  würde.  T>em 
Grafen  Bismarck  gebot  die  Klugheit,  den  französischen  Wünschen  nicht  ein  kate- 

(7)  gorisches  Nein  entgegenzusetzen  [£,  und  so  begann  denn  ein  diplomatisches  Schach- 
spiel, das  seines  Gleichen  in  der  Geschichte  suchQ.  Alle  Versuche,  den  Bundes- 
kanzler zur  Preisgabe  deutschen  oder  belgischen  Gebiets  zu  bewegen,  scheiterten 
an  der  'dilatorischen'  Behandlung,  die  Graf  Bismarck  allen  Anträgen  Frank- 
reichs zu  Theil  werden  ließ.  Die  Verhandlungen  mit  Benedetti  vollzogen  sich 
stets  in   den  Formen   vollendeter  Courtoisie,   Graf  Bismarck  hörte  entgegne 

(8)  kommend  alle  Vorschläge  an,  versprach  ihre  [geunssenliafte]  Erwägung  und  wußte 
[dadurch]  das  französische  Cabinet  in  dem  Glauben  zu  erhalten,  daß  Preußen 

(9)  an  und  für  sich  [rfie  Nothwendigkriß  <das  Bedürfniß>  einer  Compensation 
für  Frankreich  anerkenne  und  nur  noch  nicht  über  das  zur  Compensation  ge- 
eignete Object  sich  klar  sei.  Als  sich  die  preußische  Regierung  aber  selbst  einem 
friedlichen  Handelsgeschäft,  wie  dem  Verkauf  Luxemburgs  an  Frankreich,  wider- 
setzte und  die  erste  Nachricht  von  dem  bevorstehenden  Länderschacher  mit  der 
Veröffentlichung  der  zwischen  dem  Norddeutschen  Bunde  und  den  Südstaaten 
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geschlossenen  Bündnisse  zu  Schutz  und  Trutz  beantwortete,  da  fiel  es  dem  fran- 
zösischen Kaiser  wie  Schuppen  von  den  Augen,  daß  er  in  Berlin  keine|rte*]j  (10) 
Förderung  seiner  Bestrebungen  erwarten  durfte.    Seitdem  war  man  im  Cabinet 
des  Kaisers  entschlossen ,  die  durch  Preußens  wachsenden  Einfluß  bedrohte  Vor- 
machtstellung Frankreichs  in  Europa  {gegebenen  Fallsl  durch  einen  Krieg  neu  (ll) 
zu  sichern;  [nur  schade,  daß  die  deutsche  Regierung  durch  ihre  correcte  Haltung  (12) 
in  allen  an  sie  herantretenden  Fragen  keinen  Vorwand  zur  Störung  des  Friedens 
gab.  So  wäftrte  drei  Jahre  lang  ein  Friede,  der  von  einem  Tag  zum  andern  ge- 
fährdet «rar;]  in  Frankreich  arbeitete  man  fieberhaft,  die  Reorganisation  und 
Verstärkung  des  Heeres  durchzuführen,  die  man  als  Voraussetzung  eines  schnellen 
Sieges  betrachtete,  diesseits  des  Rheins  wurden  still  und  geschäftig  JaW/J  Vor-  (13) 
bereitungen  getroffen,  den  kampfeslustigen  Gegner  gerüstet  zu  empfangen.  Seit 
dem  Herbst  des  Jahres  1869  war  der  Krieg  gewiß;  die  durch  den  französischen 
Botschafter  Gramont  in  Wien  eingeleiteten  Verhandlungen  über  ein  französisch- 
österreichisches Kriegsbündniß,  dem  unter  Bedingungen  auch  Italien  beizutreten 
bereit  war,  kamen  unter  Mitwirkung  des  österreichischen  Erzherzogs  Albrecht 
Im  Paris]  im  März  1870  <soweit>  ([zum  AbscMufä,  [die  Zeit  für  den  Aus-  (14) 
bruch  des  Krieges  und  das  Einrücken  der  Franzosen  in  Deutschland  wurde  genau 
verabredet,  und  es  handelte  sich  nun]  <daß  es  sich>  für  Frankreich  nur  noch 
darum  (^handelte)),  einen  geschickten  Vorwand  zur  Kriegserklärung  zu  finden. 
(^Und  das  Glück  schien  den  Franzosen  günstig  zu  sein."}    Plötzlich,  mitten  im  (16) 
tiefsten  Frieden,  wenige  Tage,  nachdem  der  französische  Premierminister  Ollivier 
in  der  Kammer  öffentlich  erklart  hatte,  daß  der  Friede  nie  gesicherter  gewesen 
sei,  als  in  diesem  Augenblicke,  ertönte  vom  jenseitigen  Rheinufer  her  Idic  Kriegs-  (16) 
trompete  und}  das  Kriegsgeschrei  eines  bis  zur  Fieberhitze  aufgeregten  Volkes. 
Was  war  geschehen,  um  solche  Wandelung  hervorzurufen?  Marschall  Prim  hatte 
auf  der  Suche  nach  einem  Könige  für  Spanien,  das  sich  im  Bürgerkrieg  verzehrte, 
seine  Augen  auf  den  katholischen  Prinzen  Leopold  von  Hohenzollern-Sigmaringen 
gerichtet  und  bei  ihm  angefragt,  ob  er  geneigt  sein  würde,  einem  Rufe  der 
Cortes,  als  der  gesetzlichen  Vertretung  des  Landes,  Folge  zu  leisten.    Der  Prinz 
[,  dem  Hause  Napoleons  weit  näJier  verwandt,  als  den  Hohcnzollern  in  Preußen,]  (17) 
hatte  nach  kurzem  Bedenken  eine  zustimmende  Erklärung  gegeben  und  von  der- 
selben dem  Könige  Wilhelm  als  oberstem  Chef  des  Hohenzollernschen  Hauses  Mit- 
theilung gemacht   Die  Angelegenheit  j[,  eine  rein  private  des  Prinzen,  bezw.  seines  (18) 
Vaters. ,J  berührte  nicht  im  Geringsten  die  politischen  Beziehungen  Preußens; 
gelang  es  dem  Prinzen  nicht,  sich  in  Spanien  zu  behaupten  —  nie  und  nimmer 
wäre  Preußens  Kraft  dafür  eingesetzt  worden,  ihn  auf  dem  spanischen  Thron 
zu  befestigen.    Das  wußte  man  auch  im  Cabinet  des  Kaisers;  Graf  Bismarck 
hatte  schon  im  Frühjahr  1869,  als  zum  ersten  Male  die  Candidatur  des  Prinzen 
Leopold  in  die  politische  Erwägung  trat,  dem  Grafen  Benedetti  gegenüber  \gar\  (19) 
keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  daß  Preußen  die  vollste  Neutralität  in  der  Frage 
der  spanischen  Königswahl  beobachten  werde,  und  daß  es  die  Wahl  des  Hohen- 
zollernschen Prinzen  für  diesen  selbst  als  ein  Danaergeschenk  befrachte^]]  [,  dessen  (20) 
Annahme  es  nach  Pflicht  und  Gewissen  widerrathen  müßte,  wenn  es  um  seine 
Ansicht  befragt  würde].  Es  ist  bekannt  und  bedarf  hier  nicht  der  Wiederholung 
im  Einzelnen,  wie  schnell  die  Dinge  nun  von  Paris  aus  zur  Entscheidung  ge- 
trieben wurden.    Ministerium  und  Presse  arbeiteten  Hand  in  Hand,  die  Leiden- 
schaften des  Volkes  an  dem  Phantom  einer  Gefährdung  der  Interessen  und  der 
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(21)  Ehre  Frankreichs  durch  den  [maßlosen]  preußischen  Ehrgeiz  zu  erhitzen,  der 
einen  preußischen  Prinzen  auf  den  Thron  Karls  V.  zu  erheben  trachte.  Statt 
die  Vorwürfe  nach  Madrid  zu  richten,  forderte  man  Oenugthuung  von  dem 
Könige  von  Preußen,  um  ihn  entweder  zur  Kriegserklärung  zu  zwingen  und  dann 
die  Schuld  an  der  Störung  des  europäischen  Friedens  auf  ihn  zu  walzen,  oder 
ihn  durch  Erfüllung  der  französischen  Forderungen  zu  demüthigen  und  durch 

(22)  die  Demüthigung  des  Königs  [dem  verhaßten  Minister]  (Preußen)  eine  schwere 
diplomatische  Niederlage  zu  bereiten.    Die  Art  und  Weise,  wie  der  Minister 

(28)       Gramont  die  Dinge  behandelte,  war  [unerhört  undj  allem  diplomatischen  Brauche 

(24)  zuwider.  [Aber  die  Friedensliebe  König  Wilhelms  war  so  groß,  daß  er  auch 
über  die  rücksichtslosen  Zumuthungen,  die  der  französische  Minister  ihm  durch 
den  Mund  des  Grafen  Benedetti  steRte,  großmüthig  hinwegsah  und  sich  an  seinem 
Theile  ehrlich  bemühte,  das  Hinderniß  für  den  Weltfrieden,  welches  die  Candi- 
datur  des  HohenzoUernschen  Prinzen  aufgeworfen  tu  haben  schien,  aus  dem  Wege 
zu  räumen.  Diese  Nachgiebigkeit  berührte  in  den  Tuilerien  wenig  angenehm,  und 
darum  war  man  auch,  als]  <Er  schickte  den  B(otschafter)  B(enedetti) 
nach  Ems,  um  dem  Könige,  der  seiner  Cur  oblag,  persönliche  Zu- 
muthungen zu  machen.    Als  infolge  derselben)  die  Nachricht  von  der 

(26)  Abdankung  des  Prinzen  von  Hohenzollern  in  Paris  eintraf,  [keineswegs  beruhigt 
über  den  friedlichen  Verlauf  der  selbstgeschaffenen  Krisis,  und]  suchte  ((man)) 
nach  einem  neuen  Vorwand,  die  Demüthigung  Preußens  oder  seine  Kriegs- 
erklärung herbeizuführen.  Er  schien  gefunden  in  der  Forderung  eines  Ent- 
schuldigungsbriefes, den  der  König  von  Preußen  an  den  Kaiser  richten  sollte,  um 
darin  das  französische  Volk  durch  die  Versicherung  zu  beruhigen,  daß  niemals 
wieder  der  König  seine  Einwilligung  zur  Candidatur  eines  preußischen  Prinzen 

(26)  für  den  spanischen  Thron  geben  werde.  [So  nachqivbig  sich  König  Wilhelm  bis- 
her allen  Wünschen  des  französischen  Cabinets  gezeigt  hatte,  so  entschlossen  lehnte 
er  die  Erfüllung  dieses  Wunsches  ab,  aber  auch  in  diesem  Momente  ließ  fr 
sich  kein  Wort  der  Kränkung,  keine  Kriegsdrohung  entreißen.  Das  Einzige,  ras 
er  that,  war,  daß  er  fortan  alle  persönlichen  Unterhandlungen  mit  dem  Bot- 
schafter für  abgebrochen  erklärte  und  die  weiteren  Erörterungen  auf  den  diplo- 
matischen *Weg  verwies.]  (Der  König  verwies  ihn  auf  den  geschäftlichen 
Weg,  den  Frankreich  von  Hause  aus  hatte  betreten  müssen.) 

Graf  Bismarck  hatte  sich  am  8.  Juni  1870  nach  Varzin  begeben  und  lebte 
27)       dort  [ßanz]  seiner  Gesundheit,  die  durch  die  vorangegangene  parlamentarische 

(28)  Campagne  [selir]  angegriffen  war.  Auf  die  ersten  Nachrichten  von  dem  Sturm, 
den  die  Candidatur  des  Prinzen  Leopold  in  Paris  erregt  hatte,  ließ  er  in  einem 
Rundschreiben  an  die  Vertreter  des  Norddeutschen  Bundes  erklaren,  daß  die 
preußische  Regierung  sich  bisher  jeder  Einwirkung  auf  die  spanische  Königswahl 

(29)  und  auf  deren  Annahme  oder  Ablehnung  [durch  einen  der  zu  Wählenden^  ent- 
halten habe,  sich  auch  ferner  derselben  enthalten  werde,  da  sie  diese  Angelegen- 
heit als  eine  ausschließlich  Spanien  und  demnächst  dem  gewählten  Throncandi- 
daten  persönlich  angehende  jeder  Zeit  betrachtet  und  behandelt  habe.  Als  die 
Kriegsdrohungen  immer  lauter  an  das  Ohr  des  Kanzlers  schlugen,  verließ  er 

(SO)       am  12.  Juli  sein  pommersches  Tusculum,  um  [m  Berlin  den  Ausgang  der  Krisis 
zu  erwarten.    Die  Nachgiebigkeit  des  Königs  gegen  die  französischen  Anmaßung 
war  ihm  so  scJmerzlich,  daß  er  am  12.  Juli  cntsclriosscn  war,  seinen  Abschied 
zu  nehmen;]  <in  Ems  den  König  um  Berufung  des  Reichstages  zu  bitten. 
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Die  Nachricht  Ton  dem  Verzicht  auf  die  spanische  Candidatnr  gegen- 
über den  französischen  Drohungen  veranlaßte  ihn,  die  Reise  nach 
Ems  aufzugeben  und  seinen  Rücktritt  vom  Amt  ins  Auge  zu  fassen.) 
[diese  Stimmung  herrschte  bei  ihm  auch  noch  vor,  als  am  13.  Juli  ein  langes 
von  Abeken  redigiertes  Telegramm  aus  Ems  eintraf,  das  von  den  letzten  Verhand- 
lungen des  Königs  mit  dem  Grafen  Benedetti  und  der  höflichen  Zurückweisung 
berichtete ,  die  Letzterem  von  Seiten  des  Königs  zu  Theil  geworden  war.  Dieser 
Depesche,  die  für  Bismarck,  Moltke  und  Roon  das  Bekenntniß  einer  von  Frank- 
reich erlittenen  Demüthigung  Preußens  und  Deutschlands  enthielt,  gab  Graf  Bis- 
marck, dem  die  Redaction  derselben  für  die  Öffentlichkeit  überlassen  worden  irar, 
durch  geschickte  StreicJkungvn  eine  solche  Fassung,  daß  das  leicht  reizbare  Tempe- 
rament der  Franzosen  daraus  nicht  einen  Sieg,  sondern  eine  schwere  Niederl  a<ie 
und  empfindliche  Kränkung  des  nationalen  Gefühls  lesen  konnte.  Die  Wirkung 
der  Depesche,  die  am  folgenden  Tage  in  Paris  bekannt  tcurde,  war  ungehiut  r. l) 
Sie  wurde  verstärkt  durch  die  Mittheilungen,  die  man  über  ein  Gespräcii  Bismarcks 
mit  Lord  Äug.  Loftus,  dem  Botscfiafter  Großbritanniens  in  Berlin,  erhielt:  ihm 
hatte  Graf  Bismarck  mit  nackten  Worten  auseinandergesetzt,  daß  die  Uohcn- 
zoüernsche  Candida tur  für  Frankreich  nur  ein  Yorwand  gewesen  sei,  um  den 
Krieg  vom  Zaune  zu  brechen,  den  es  seit  Jahren  gesucht  habe  zur  Bache  für 
Kimiggrätz ;  aber  er  hatte  auch  hinzugefügt,  daß  die  deutsche  Nation  sich  kräflig 
genug  fühle,  sidi  mit  Frankreich  zu  messen,  und  daß  Preußen  und  Deutschland 
keinerlei  Beleidigung  oder  Erniedrigung  von  Frankreich  zu  ertragen  Willens  sei 
und,  herausgefordert,  den  Kampf  aufnehmen  werde.  Zwar  wünsche  Deutschland  den 
Frieden,  aber  die  Fortdauer  der  Rüstungen  in  Frankreich  zwinge  es,  irgend  eine 
Sicherheit,  irgend  eine  Bürgschaft  zu  fordern,  daß  es  nicht  einem  plötzlichen  An- 
griff ausgesetzt  sei,  es  müsse  wissen,  ob  nach  Erledigung  der  spanischen  Schwierig- 
keit nicht  andere  geheime  Absichten  zurückblieben.  Gäbe  Frankreich  nicht  irgend 
eine  Zusiclierung ,  irgend  eine  Bürgschaft,  sri  es  in  einer  Erklärung  an  die 
europäischen  Mächte,  sei  es  in  einer  sonstigen  amtlichen  Gestalt,  dafür,  daß  es 
die  nunmehrige  Lösung  der  spanischen  Frage  als  einen  endgültigen  und  zufrieden- 
stellenden Ausgleich  betrachte  und  niclit  andere  Beschwerden  erheben  wolle,  und 
würde  nicht  außerdem  durch  einen  Widerruf  oder  eine  hinreichende  Erklärung 
die  drohende  Sprache  des  Herzogs  von  Gramont  wieder  gut  gemacht,  so  würde 
die  preußische  Regierung  sich  genöthigt  sehen,  Aufklärungen  von  Frankreich  selbst 
zu  verlangen.  Unmöglich  könne  Preußen  ruhig  und  unterwürfig  die  Beschimpfung 
hinnehmen,  die  dem  König  und  der  Nation  durch  die  drohende  Sprache  der  fran- 
zösischen Regierung  geboten  worden  seii]  <Er  nahm  an,  daß  es  ihm)  nach 
der  Sprache,  welche  der  Minister  des  Auswärtigen  im  Angesicht  von  Europa 
gegen  Preußen  sich  erlaubt  habe,  [würde  es  dem  Bundeskanzler]  unmöglich  sein 
(würde),  mit  dem  Botschafter  Frankreichs  "[irgend  welchen}  (ferner)  Verkehr  (ji) 
zu  unterhalten. 

[Das  war  waJirlich  nicht  die  Sprache  eines  Besiegten,  sondern  die  eines 
Siegers.  Graf  Bismarck  trat  als  Kläger  gegen  Frankreich  auf,  das  den  Frieden 
Europas  aus  nichtigem  Grunde  bedrohte  und  leichtfertig  Gut  und  Blut  zweier 


[')  Daß  Graf  Bismarck  sie  voraus  sah,  beweist  der  Eintrag,  den  er  am  Abend  des 
13.  Juli  seinem  Gebetbuch  anvertraute.  Der  Skizze  des  Vorgangs  fügte  er  in  platt- 
deutscher Sprache  die  Worte  hinzu:  'Dat  tcalt  Gott  und  dat  kolte  Isen!'] 
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großer  Völker  aufs  Spiel  setzte.  Das  war  dem  französischen  Stolz  unerträglich] 
<Nach  einer  Besprechung  mit  Roon  und  Moltke  am  13.  gab  er  den 
Rücktrittsgedanken  (auf)  und  fügte  am  Abend  einer  Skixze  des 
Vorganges  in  plattdeutscher  Sprache  die  Worte  hinzu:  'Dat  walt 
Gott  und  kolt  Isen!'>  In  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juli  wurde  im  Rath* 
des  Kaisers  der  Krieg  beschlossen;  am  15.  wurde  er  durch  die  Erklärungen 
Gramonts  im  Senat  und  Olliviers  und  Gramonts  im  Gesetzgebenden  Körper  un- 
vermeidlich gemacht;  am  19.  Juli  überreichte  der  französische  Geschäftsträger 
(82)       Le  Sourd  dem  Grafen  Bismarck  die  amtliche  iNote  der}  Kriegserklärung. 

(33)  [An  dem  Abend  desselben  Tages]  (Am  Tage>,  da  Kammer  und  Geseü- 
gebender  Körper  den  Anträgen  der  französischen  Regierung  zustimmten,  kehrt« 
König  Wilhelm  von  Ems  nach  Berlin  zurück,  auf  der  ganzen  Reise  begleitet 
von  den  stürmischen  Huldigungen  des  deutschen  Volkes,  das  in  dem  König  von 
Preußen  sich  selbst  beleidigt  fühlte,  und  durch  doppelte  Liebe  ihn  die  erfahrene 

(34)  Kränkung  vergessen  machen  wollte.  [Erst  in  Brandenburg,  wohin  ihm  Graf 
Bismarck  mit  Moltke  und  Roon  entgegen  geeilt  war,]  <In  Berlin>  erfuhr  er, 

(35)  was  am  Morgen  in  Paris  geschehen  [,  und  war  vöUig  überrascht  über  die  Wen- 
(86)       dung,  die  die  Dinge  genommen  hatten].     Nun  war  <für  ihn>  kein  Zweifel 

mehr,  daß  Frankreich  den  Krieg  wollte;  der  deutsche  Heerbann  mußte  auf- 
geboten, der  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  berufen  werden,  um  die  Mittel 
zur  Kriegführung  zu  bewilligen.  In  der  Nacht  vom  15.  zum  16.  Juli  ergingen 
die  notwendigen  Befehle  in  alle  Theile  des  Norddeutschen  Bundes,  und  gleich- 
zeitig riefen  auch  die  süddeutschen  Souveräne  ihre  Truppen  zu  den  Fahnen  ein, 
um  sie  den  Verträgen  von  1866  gemäß  unter  den  Oberbefehl  des  Norddeutschen 
Bundesfeldherrn  zu  stellen. 

Überblickt  man  diese  Korrekturen,  so  erhellt  daraus  zunächst  die  Sorgfalt 
mit  der  der  Fürst  sich  der  Durchsicht  des  Entwurfs  unterzogen  hat  Sodann 
aber  erscheinen  sie  wichtig  für  die  Tatsachen  und  für  die  Art,  wie  Bismarck 
die  Tatsachen  damals  dargestellt  wissen  wollte. 

Unter  den  Änderungen  der  ersten  Durchsicht  fallt  zunächst  auf  die 
Streichung  des  Satzes,  daß  Frankreich  infolge  seiner  diplomatischen  Inter- 
vention 1866  'durch  die  Mainlinie  Deutschland  in  zwei  Teile  auseinander 
gerissen'  habe  (5).1)  Der  Fürst  wünschte  offenbar  nicht,  daß  auch  nur  die 
Möglichkeit  eines  solchen  französischen  Erfolges  angedeutet  werde;  zudem  war 
ja  ein  solcher  Erfolg  auch  gar  nicht  errungen,  da  doch  bereits  1866  e- 
heimen  Kriegsbündnisse  mit  den  Süddeutschen  geschlossen  worden  waren.  —  Bei 
de  Erwähnung  der  Verhandlungen  mit  Frankreich  ist  es  sodann  nicht  gleich- 
gültig, daß  er  das  Versprechen  'gewissenhafter'  Erwägung  der  französischen 
Vorschläge  in  'Erwägung'  umwandelte  (8)  und  weiterhin  das  Wörtchen  'da- 
durch' strich:  er  wollte  damit  wohl  kennzeichnen,  daß  er  bei  jener  'dilatori- 
schen' Behandlung  nie  ernsthaft  an  Kompensationen  gedacht  habe,  und  daß  er 
auch  noch  andere  Mittel  als  das  Versprechen  der  Erwägung  angewandt  habe, 
um  die  Franzosen  in  dieser  Frage  hinzuhalten.  —  Wenn  man  dann  der  Kor- 


»)  Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  bei  den  Korrekturen  am  Rande  durchgeführte 
Zählung. 
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rektur  12  kaum  eine  größere  Bedeutung  höchstens  mag  man  darin  die  Ab- 
weisung von  Selbstlob  erblicken)  beimessen  wird,  so  erscheint  die  nächste  (14) 
wieder  wichtiger:  der  Fürst  läßt  hier  zwar  stehen,  daß  unter  Mitwirkung  des 
Erzherzogs  Albrecht  ein  französisch-österreichischer  Kriegsbund  abge- 
schlossen sei,  streicht  aber  die  Stelle,  wonach  hierbei  Einzelheiten  über  die  Zeit 
des  Ausbruchs  des  Krieges  und  über  das  Einrücken  der  Franzosen  in  Deutach- 
land genau  verabredet  seien.  Der  Erzherzog  hatte  allerdings  einen  Kriegsplan 
aufgestellt,  aber  'genau  verabredet'  war  er  eben  doch  noch  nicht,  zumal  der 
Erzherzog  ja  bekanntlich  verlangt  hatte,  daß  Frankreich  den  Krieg  zuerst  allein 
erklären  sollte,  Österreich  und  Italien  dagegen  erst  mich  Vollendung  ihrer 
Mobilmachung,  die  etwa  vier  Wochen  langer  dauern  würde,  als  die  französische. 

Sehr  bezeichnend  sind  nun  die  nächsten  beiden  Korrekturen  (17,  20),  die 
sich  auf  die  spanische  Thronkandidatur  des  Prinzen  Leopold  von  Hohen- 
zollem  beziehen.  Hier  war  ja  früher  zweierlei  stets  mit  besonderem  Nach- 
druck betont  worden:  erstens,  daß  der  Prinz  dem  französischen  Kaiser  näher 
verwandt  gewesen  sei,  als  dem  Preußetikönig,  und  deshalb  als  spanischer  König 
in  Paris  hätte  erwünscht  sein  müssen,  und  zweitens,  daß  die  preußische  Regie- 
rung, also  doch  Bismarck,  ihr  erster  Vertreter,  nichts  damit  zu  tun  gehabt 
habe.  Wir  wissen  jetzt,  daß  bei  dieser  Darstellung  etwas  Versteckspiel  unter- 
gelaufen war,  sowohl  bei  der  Einschätzimg  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen, 
als  auch  noch  mehr  bei  der  Unterscheidung  zwischen  amtlicher  und  außeramt- 
licher Tätigkeit  Bismarcks.  Er  sah  in  dem  Prinzen  durchaus  nicht  in  erster 
Stelle  einen  Verwandten  Napoleons,  sondern  eben  einen  Hohenzollern,  einen 
Deutschen,  erwartete  von  seiner  Thronbesteigung  wirtschaftliche  und  politische 
Vorteile  für  Preußen -Deutschland  und  hat  deshalb  die  Kandidatur  begünstigt 
und  zur  Annahme  der  Krone  geraten.  Diesen  Tatsachen  entspricht  es,  daß  er 
sowohl  den  Hinweis  auf  die  napoleonische  Verwandtschaft  strich,  als  auch  den 
Satz,  wonach  er  dem  Prinzen  die  Annahme  nach  Pflicht  und  Gewissen  hätte 
widerraten  müssen.  So  erwünscht  ihm  die  frühere  Legende  gewesen  sein 
mochte:  sie  durch  eine  der  Wahrheit  nicht  entsprechende  historische  Darstellung 
direkt  unterstützen,  das  wollte  er  nicht.1) 

Bei  der  folgenden  Korrektur  (22)  lag  ihm  wohl  daran,  hervorzuheben,  daß 
es  sich  bei  der  von  Frankreich  gewünschten  Demütigung  des  Königs  nicht  um 
eine  Niederlage  des  leitenden  Ministers,  sondern  Preußens  handelte:  er  wollte 
nicht  seine  Person,  sondern  seinen  Staat  in  den  Vordergrund  rücken;  auch  war 
er  sich  bewußt,  daß  durchaus  nicht  etwa  sein  diplomatisches  Ungeschick  die 
etwaige  Demütigung  des  Königs  verschuldet  gehabt  hätte. 

Am  durchgreifendsten  sind  dann  die  Änderungen,  die  der  Fürst  an  der 
Darstellung  der  Vorgänge  in  Ems  und  an  der  der  Emser  Depesche  vor- 
genommen hat.  Wir  wissen,  daß  er  mit  der  Haltung,  d.  h.  mit  der  Nach- 
giebigkeit, König  Wilhelms  sehr  unzufrieden  [gewesen  war,  aber  es  lag  ihm 

')  Eh  ist  charakteristisch,  daß  er,  wie  das  Faksimile  ergibt,  zuerst  nur  das  'weit'  hei 
'näher  verwandt'  strich,  dann  den  ganzen  Satz. 
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offenbar  daran,  dieser  Tatsache  hier  keinen  Ausdruck  zu  geben  und  auch  den 
leisesten  Vorwurf  gegen  den  Konig  zu  vermeiden.    Hieraus  erklären  sich  die 
Streichungen  24  und  26.    Während  dann  die  Streichungen  27  und  28  einen 
rein  persönlichen  Charakter  tragen,  mit  dem  Zwecke,  ihn  nicht  so  krank  er- 
scheinen zu  lassen,  als  es  der  Entwurf  tat,  muß  der  vollständigen  Streichung 
alles  dessen,  was  mit  der  Emser  Depesche  zusammenhängt  (30),  eine  größere 
Bedeutung  beigemessen  werden.    Das  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  diese  Dar- 
stellung Bismarcks  unmittelbar  auf  die  Kede  folgte,  in  der  Caprivi  im  Reichs 
tage  am   23.  November  1802  die  ursprüngliche  Eraser  Depesche,  d.  h.  die 
Abekens,  vorgelesen  hatte.  Auch  bei  dieser  Streichung  leitete  den  Fürsten  zu 
nächst  wohl  die  Absicht,  jeden  Tadel  der  Haltung  des  Königs  zu  vermeiden, 
aber  es  bestimmten  ihn  zweifellos  auch  noch  andere  Oedanken.    Höchst  wahr- 
scheinlich bezieht  sich  hierauf  ein  Satz  des  8  Tage  nach  jener  Reichstags- 
sitzung abgefaßten  Begleitschreibens  vom  1.  Dezember  1892,  mit  dem  der  Fürst 
den  korrigierten  Entwurf  an  Kohl  zurücksandte  (Reden  XIV  232):  'Es  ist  kaum 
möglich,  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Ereignisse  neben  dem  Text 
der  Reden  mit  einiger  Genauigkeit  zu  geben,  ohne  ein  uferloses  Wasser  zu  be- 
fahren.' Das  Faksimileblatt  läßt  die  Vermutung  zu,  daß  er  zuerst  beabsichtigt 
hat  die  Geschichte  der  Emser  Depesche  zu  korrigieren,  aber  doch  stehen  zu 
lassen;  bei  dem  Versuche,  so  zu  verfahren,  ist  ihm  aber  zum  Bewußtsein  ge- 
kommen, daß  er  die  Vorgänge  dann  ausführlicher  darstellen  müsse,  und  da  hat 
er  lieber  den  ganzen  langen  Passus  gestrichen.    Dabei  ist  wohl  mitbestimmend 
gewesen  die  lebhafte  Erörterung,  die  sich  an  die  Bekanntgabe  der  ersten 
Emser  Depesche  knüpfte.  Heute  hat  sich  das  Urteil  darüber  geklärt:  zweifellos 
hatte  die  von  Bismarck  aus  dieser  ersten  Depesche  zusammengestrichene  De- 
pesche einen  wesentlich  anderen  Charakter,  als  die  erste;  zweifellos  bedeutete 
die  erste  Depesche  noch  nicht  den  Krieg,  zweifellos  wußte  Bismarck,  daß  der 
zweiten  Depesche  die  französische  Kriegserklärung  folgen  mußte,  wenn  Frank- 
reich nicht  eine  schwere  Demütigung  vor  ganz  Europa  hinnehmen  wollte, 
zweifellos  riß  Bismarck  hier  den  friedfertigen  König  mit  sich  zum  Kriege  fort. 
Aber  ebenso  zweifellos  ist  es,  daß  er  zu  alledem  gezwungen  war  durch  die 
französischen  Anmaßungen,  daß  trotzdem  Frankreich  die  Schuld  an  dem  Kriege 
trägt,  und  daß  Bismarck  recht  tat,  als  er  sich  nicht  'duckte',  sondern  mit  der 
Umredaktion  der  Depesche  den  Handschuh  aufnahm.    Damals  freilich,  als  Bis- 
marck jenen  Entwurf  korrigierte,  war  das  Urteil  noch  nicht  so  geklärt,  und  so 
meinte  er  wohl  schweigen  zu  müssen,  wenn  er  nicht  mit  einer  eingehenden 
Darlegung  der  Dinge  eingreifen  könne.    Dazu  kommt  noch  ein  anderes:  Bis- 
marck hat  es  gewiß  zunächst  überhaupt  nicht  für  augezeigt  erachtet,  die  Um- 
redaktion der  Depesche,  die  bekanntlich  am  13.  Juli  in  Gegenwart  von  Roou 
und  Moltke  erfolgte,  bekannt  zu  geben.    Er  hat  ja  über  diesen  Vorgang  schon 
um  10.  Dezember  1870  in  Versailles  gesprochen;  aber  es  ist  bezeichnend,  daß 
W.  Husch  diese  Erzählung  in  seinem  Buche  'Graf  Bismarck  und  seine  Leute' 
(«ir*t<>  Aufl.  1878,  siebente  Aufl.  1889)  unterdrückt  hat,  während  sie  1899  in  den 
'Tagtfbuehblättern'  steht.    Jene  bis  1889  geübte  Zurückhaltung  entsprach  gewiß 
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den»  Wunsche  Bismarcks,  und  so  mochte  den  Fürsten  auch  1892  noch  eine  ge- 
wisse Scheu  daran  hindern,  diese  Vorgänge  der  Öffentlichkeit  preiszugehen. 

Der  Anfang  der  wenigen  Sätze  (30),  die  Bismarck  an  die  Stelle  der  Darstellung 
Kohls  setzte,  entspricht  einer  Stelle  der  'Gedanken  und  Erinnerungen'  (11  84). 
In  beiden  heißt  es,  daß  Bismarck  am  12.  Juli  V antin  verlassen  habe,  um  in 
Ems  vom  König  die  Berufung  des  Reichstages  zu  erwirken,  doch  fügen  die 
Gedanken  und  Erinnerungen  hinzu:  'behufs  der  Mobilmachung'.  Ist  es  Zufall 
oder  Absicht,  daß  dieser  Zusatz  in  unserem  Texte  fehlt,  d.  h.  hat  der  Fürst 
1892  noch  nicht  aussprechen  wollen,  daß  er  schon  am  12.  Juli,  also  vor  dem 
Eruser  Promenadengeepräch,  den  Krieg  nicht  mehr  hatte  vermeiden,  sondern 
durch  die  Mobilmachung  herbeiführen  wollen?  Eine  solche  Absicht  würde 
zu  der  Streichung  des  Passus  über  die  Emser  Depesche  durchaus  stimmen. 

Schließlich  gewinnen  wir  aus  der  Stelle  auch  einen  für  das  Charakterbild 
des  Fürsten  sehr  wichtigen  Zug.  Nach  der  Konischen  Darstellung  hat  der 
Fürst  noch  am  Abend  des  13.  Juli,  als  die  Depesche  abgesandt  war,  die  den 
Krieg  bringen  mußte,  als  er  also  einen  der  verantwortungsvollsten  Schritte 
seines  Lebens  getan  hatte,  und  zwar  getan  hatte  doch  in  gewissem  Gegensatz 
zu  der  friedlichen  Haltung  seines  Königs,  eine  Skizze  dieses  Vorganges  seinem 
Gebetbuche  anvertraut.  Bei  Gott  hat  er  also  Kraft  zum  Tragen  der  für  das 
Wohl  und  Wehe  eines  ganzen  Volkes,  für  Leben  und  Tod  vieler  Tausende 
übernommenen  Verantwortung  gesucht;  im  vollen  Bewußtsein,  daß  er  den  Krieg 
erzwungen  hatte,  schrieb  er  dabei  in  das  Gebetbuch:  'Dat  walt  Gott  und  kolt 
Isen!'1)  Aber  ebenso  charakteristisch  wie  dieser  Eintrag  ist  die  Tatsache,  daß 
der  Fürst  bei  seiner  Korrektur  zwar  jene  plattdeutschen  Worte  aufnahm,  aber 
die  Bemerkung,  daß  sie  an  jenem  entscheidungsschweren  Abend  in  das  Gebet- 
buch geschrieben  seien,  strich.  Das  Gefühl,  das  ihn  bei  jenem  Eintrag  in  ein 
Gebetbuch  erfüllt  hatte,  erschien  ihm  wohl  zu  intim  und  zu  heilig,  um  es  der 
Allgemeinheit  preiszugeben. 

Von  den  weiteren  Korrekturen  enthalten  Nr.  33  und  34  unwichtige  sach- 
liche Berichtigungen,  während  Nr.  35  hineinpaßt  in  die  betreffs  der  Emser 
Vorgänge  und  der  Emser  Depesche  vorgenommenen  Streichungen.  Der  Fürst 
wünschte  nicht,  daß  ein  starker  Gegensatz  zwischen  seinem  Verfahren  und  der 
Haltung  des  Königs  hervortreten  sollte;  deshalb  strich  er  die  Bemerkung,  daß 
der  König  über  die  kriegerische  Wendung  'völlig  Überrascht'  gewesen  sei.  — 

So  haben  wir  dem  Fürsten  bei  seiner  ersten  Arbeit  Über  die  Schulter  ge- 
blickt und  haben  versucht  seine  Gedanken,  Empfindungen  und  Absichten  zu  er- 
schließen. Indes  ihm  genügte,  wie  oben  gesagt,  diese  Arbeit  noch  nicht.  Über 
die  bei  der  zweiten  Durchsicht  vorgenommenen  Korrekturen  können  wir 
uns  kürzer  fassen,  da  sie  im  ganzen  von  geringerer  Bedeutung  sind  und  sieh 
zumeist  den  schon  besprochenen  einfügen. 

Die  mit  1,  2,  3,  4,  6,  7,  10,  13,  21,  23,  31  bezeichneten  sind  vielleicht  vor- 

•)  Auf  Anfrage  hat  Kohl  mitgeteilt,  daß  er  jenee  Gebetbuch  gesehen  habe.  —  Sehr  wert- 
voll wäre  es,  wenn  jene  am  Abend  des  13.  Juli  verfaßte  Skizze,  die  doch  die  unmittel- 
barste Äußerung  des  Fflrsten  wiedergibt,  veröffentlicht  werden  könnte. 
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genommen  aus  gewissen  diplomatischen  Rücksichten  auf  Frankreich  und  aus 
Scheu  vor  Selbstlob.  Viel  bedeutsamer  ist  es,  wenn  der  Fürst  in  dem  Satze, 
er  habe  die  Franzosen  in  dem  Glauben  erhalten,  daß  Preußen  'die  Notwendig- 
keit* einer  Kompensation  anerkenne,  das  Wort  'Notwendigkeit'  ersetzte  durch 
das  Wort  'Bedürfnis'  (9).  Das  'Bedürfnis*  ist  etwas  rein  Subjektives,  und 
das  kann  man  anerkennen  ohne  jede  Verpflichtung  es  zu  befriedigen;  erkennt 
man  aber  eine  'Notwendigkeit'  an,  also  einen  nicht  bloß  im  Subjekt  liegenden 
Tatbestand,  so  folgt  daraus  zwar  auch  noch  nicht  die  Pflicht,  dieser  Not- 
wendigkeit zu  entsprechen,  aber  der  andere  kann  doch  daraus  viel  eher  die  Hoff- 
nung schöpfen,  daß  das  geschehen  werde.  Bei  Benedetti:  'Ma  mission  en  Prasse' 
(S.  197)  ist  von  'concessions  ne'cessaires  ä  la  France1  die  Hede.  Es  scheint 
also,  daß  im  Gespräch  von  Benedetti  der  Ausdruck  necessite  gebraucht  und  von 
Bismarck  aufgenommen  worden  ist:  dann  hätte  Bismarck  dieses  doppeldeutige 
Wort  im  Sinne  von  'Bedürfnis'  gedeutet,  Benedetti  im  Sinne  von  'Notwendig 
keif  gemeint.  Bismarck  sah  sich  dabei  nicht  veranlaßt,  auf  diesen  Doppelsinn 
hinzuweisen:  das  hätte  eher  Benedetti  tun  müssen;  in  dem  Ganzen  aber  läge 
uns  ein  Beispiel  der  'dilatorischen  Behandlung',  ein  geschickter  diplomatischer 
Schachzug  Bismarcks  vor. 

Wenn  der  Fürst  dann  bei  der  Erwähnung  des  französischen  Kriegseifers 
das  'gegebenen  Falls'  strich  (11),  so  wollte  er  damit  wohl  andeuten,  daß  die 
Franzosen  eben  den  Kriegsfall  selbst  schatten,  nicht  bloß  auf  ihn  warten  wollten. 
In  diesem  Sinne  könnte  man  auch  die  Korrektur  15  auffassen,  doch  ist  sie 
wie  auch  16  und  die  zweite  Streichung  bei  14  unwesentlich.  Sehr  bedeutungs 
voll  dagegen  erscheint  die  Korrektur  18;  sie  erklärt  sich  aus  dem  oben  über 
die  spanische  Thronkandidatur  Gesagten:  nach  der  von  Bismarck  beob- 
achteten Haltung  ging  es  eben  doch  nicht  an,  diese  Kandidatur  als  eine  *rein 
private'  Angelegenheit  des  Prinzen  oder  seines  Vaters  zu  bezeichnen,  so  sehr 
das  auch  zuerst  für  die  Öffentlichkeit  geschehen  war.  Im  Zusammenhang  damit 
steht  daun  auch  die  Abschwäcbung,  die  in  dieser  Sache  durch  die  Korrektur  19 
erfolgte.  Auch  die  Korrektur  29  könnte  man  hierher  ziehen,  da  eben  der 
Fürst  außeramtlich  die  Annahme  der  Kandidatur  betrieben  hatte. 

Schließlich  verdient  noch  der  Zusatz  'für  ihn'  (36)  Erwähnung.  Nach  der 
Rückkehr  des  Königs  nach  Berlin  und  den  Darlegungen  Bismarcks  überzeugte 
sich  nun  auch  der  König,  daß  Frankreich  den  Krieg  wollte;  für  Bismarck  war 
daran  schon  längst  kein  Zweifel  mehr  gewesen.  — 

Gewiß  hat  diese  Vergleichung  keine  neuen  historischen  Wahrheiten  er- 
geben, aber  es  gewährt  doch  einen  eigenen  Reiz,  einen  tiefen  Blick  zu  tun  in 
die  Gedanken  eines  Dritten,  zumal  wenn  dieser  Dritte  der  Fürst  Bismarck  ist, 
und  es  sieh  um  eine  der  für  das  deutsche  Volk  wichtigsten  Entscheidungen 
handelt.  Der  Fürst  will  die  Tatsachen  wahrheitsgemäß  darstellen,  aber  er  läßt 
sich  zugleich  bestimmen  von  gewissen  Rücksichten  auf  König  Wilhelm,  auf 
Beine  eigene  Stellung,  auf  das,  was  er  zur  Veröffentlichung  für  geeignet  hält. 
Auch  als  Historiker  bleibt  er  Diplomat  und  Staatsmann,  wie  das  ja  aueh  für 
die  'Gedanken   und  Erinnerungen'  dargetan   worden  ist. 
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Neue  Folge  Band  V  Nr.  5.  Berlin,  Weid- 
uiannsche  Ruchhandl.  1Ü04.    647  S.  4°. 

Es  kommt  nicht  oft  vor,  daß  ein  ganzes 
Gebiet  der  Altertumswissenschaft,  das,  trotz 
seiner  Bedeutsamkeit,  in  fast  völligem 
Dunkel  gelegen,  mit  einem  Male  durch  dio 
gewaltige  Hand  eines  einzigen  Gelehrten 
belebt  und  in  klares  Licht  gestellt  wird. 
Wo  dies  geschehen  ist,  da  wird  es  wohl 
erlaubt  sein,  den  für  Referate  üblichen 
Rahmen  bedeutend  auszudehnen.  Mit  dem 
Erscheinen  von  W.  Schubes  grobartigem 
Buche  ist  ein  solcher  Fall  wirklich  ein- 
getreten. Der  Referent  weiß  aus  eigener 
Erfahrung,  wie  wenig  sein  enggefaßter 
Titel  diejenigen  zu  eingehender  Lektüre 
angelockt  hat,  die  sich  durch  den  Gang 
ihrer  Studien  auf  andere  Gebiete  gewiesen 
fanden.  Er  hofft  aber,  durch  eine  zwar 
scheinbar  lang  geratene,  in  Wahrheit  aber 
nur  einen  ganz  schwachen  Begriff  von  der 
Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit  des 
Werkes  gebende  Inhaltsübersicht  die  Zahl 
derer,  die  sich  hier  belehren  lassen  wollen, 
beträchtlich  zu  vermehren.  Und  sie  wer- 
den sich  reichlich  belohnt  finden  für  die 
aufgewandte  Mühe.  Was  dem  Werke  von 
vornherein  den  reichsten  Erfolg  sicherte, 
war  die  bewußte  und  energische  Abkehr 
von  der  bisher  fast  ausschließlich  beliebten 
etymologischen  Methode,  die  einen  Namen 
aus  dem  durch  die  Überlieferung  von  selbst 
sich  ergebenden  morphologischen  Zu- 
sammenhang herausriß,  um  ihn  nach  irgend- 
welchen Analogien  der  Sprache  zu  er 
klären.  Wer  sich  mit  wirklichem  Ernste 
die  Überfülle  des  lateinisch  -etruskischen 
Namenmaterials  angesehen  bat,  dem  ist  es 
ohne  Zweifel  klar  geworden,  daß  das,  was 
uns  not  tat,  nicht  eine  mehr  oder  weniger 
glückliche  Etymologisierung  einzelner  Na- 
men war,  sondern  eine  Feststellung  von 
Typen  und  Reihen.  Im  einzelnen  mag 
immer  ein  Zweifel  bleiben,  der  Typus,  die 


Überz  eugungskraft  der  formalen  Reihe  bleibt 
bestehen.  Die  in  diesem  Sinne  unter- 
nommene Untersuchung  Schukos  hat  denn 
auch,  dank  seinem  bewunderungswürdigen 
Scharfsinn  und  erstaunlichen  Fleiß,  zu  Re- 
sultaten geführt,  die  ohne  allen  Zweifel 
einfach  richtig  sind,  so  abschreckend  auch 
vieles  Einzelne  auf  den,  der  dem  Gedanken- 
gang nicht  aufmerksam  gefolgt  ist,  wirken 
mag.  Vor  übermäßiger  Zuversicht  auf  die 
Beweiskraft  für  einzelne  Namen  brauche 
ich  den  Leser  nicht  zu  warnen.  Der  Ver- 
fasser besorgt  das  selbst  mit  größter  Ge- 
wissenhaftigkeit in  jedem  Falle.  So  darf 
ich  auch  ruhig  die  Überzeugung  aussprechen, 
daß  die  Schlüsse,  zu  denen  Schulze  für  die 
Namentypen  als  solche  gelangt,  das  fest- 
gegründete Fundament  für  alle  künftigen 
Forschungen  sein  werden.  An  Einzelheiten 
zu  mükeln  ist  ganz  unangebracht,  denn 
Einzelheiten  bedeuten  eben  im  höheren 
Sinne  gar  nichts.  Was  aber  auch  für  sie 
Großes  geleistet  ist,  davon  möge  der  Leser 
sich  selbst  überzeugen.  Als  methodisch 
wichtig  lese  man  vor  allem  Bemerkungen 
wie  die  auf  S.  4 1 4  ff. 

Die  im  ersten  Abschnitt  besprochenen 
keltischen  Namen  gehören,  zusammen 
mit  den  ebenda  untersuchten  il  lyrisch - 
venetischen  und  den  nach  lateini- 
scher Analogie  neugebildeten  zu  den 
jüngsten  Schichten  des  Onomastikons.  Die 
Karte  von  Frankreich  bietet  eine  betracht- 
liche Anzahl  von  Städtenamen,  die  in  Wirk- 
lichkeit nichts  anderes  sind  als  Stamm- 
namen in  pluralischer  Form,  wie  z.  B. 
Paris  aus  Parisii,  Tours  aus  Turotd.  Da- 
neben aber  wurde  der  Stammname  auch 
als  substantiviertes  Adjektivum  im  Neutr. 
sing,  zur  Bezeichnung  einer  Stadt  ge- 
braucht (Andecavum  neben  Ändernd  — 
Angers)  und  läßt  uns  so  erkennen,  daß 
die  Stammnamen  ihrer  grammatischen 
Funktion  nach  Adjectiva  waren,  die  durch 
bloße  Substantivierung  zn  geographischen 
Bezeichnungen  werden  konnten.  Dieselbe 
Erkenntnis  gewinnen  wir  für  die  aufGallia 
cisalpina  beschrankten  Gentiiicia  auf  -ucif*, 
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die  sich  zum  Teil  genau  mit  franzosischen 
Ortsnamen  decken,  demnach  adjektivische 
Weiterbildungen  von  Personennamen  sein 
müssen,  und  zwar,  wie  ein  Vergleich  mit 
den  verwandten  einfacheren  Bildungen 
zeigt,  großenteils  von  lateinischen  oder 
nach  lateinischer  Analogie  geformten  Gen- 
tilicia.  Das  eigentliche  Gallien  hat  diese 
Formeu  verschmäht  und  seine  neuen  Gentil- 
namen  mit  strengerer  Analogie  nach  den 
echtlateinischen  auf  -ins  gebildet,  wie  dies 
auch  in  Oberitalien  selbst  vielfach  ge- 
schehen ist.  Ebenfalls  adjektivische  Funk- 
tion hat  das  in  Spanien  bei  Individual- 
ismen und  Gentiiicia  häufige  Suffix  -icus. 
Eine  Prüfung  der  mit  diesem  Suffix  ge- 
bildeten Nameu  weist  sie  deutlich  der  kel- 
tischen Sprache  zu  und  zeigt  in  ihrer 
Weise,  wie  stark  das  keltische  Namens- 
element in  Spanien  vertreten  ist.  Die 
spanischen  (  keltischeu )  Individualnamen 
auf  -ict4s  sind  offenbar  Deminutiva,  durch 
die  sich  das  Kind  vom  Vater  unterscheidet. 
Auch  unter  den  illyrisch- venetischen  Namen 
findet  sich  eine  beträchtliche  Anzahl  auf 
■ims,  in  denen  das  (indogermanische)  k- 
Suftix  aus  fertigen  Individualnamen  teils 
Adjektiva,  d.  h.  Gentiiicia,  teils  deminu- 
tivischo  Iudividualnamen  geschaffen  hat. 
Außer  den  Geschlechtsnamen  auf  -icus 
weist  dasselbe  Gebiet  solche  auf  -n'us 
auf.  Auch  das  vom  Gallischen  her  be- 
kannte Suffix  -(i)aeo-  finden  wir  bei  deu 
Venetern  alteitigebflrgert;  aber  unser  Ma- 
terial reicht  zur  Beantwortung  der  Frage, 
ob  die  Veneter  es  von  den  Galliern  ent- 
lehnt haben,  oder  nicht,  nicht  aus.  Die 
Familiennamen  auf  -uvos,  deren  Unter- 
suchung einst  Solmsen  besondere  Sorgfalt 
gewidmet  bat,  finden  sich  vornehmlich  im 
Pälignerland,  außerdem  aber  in  Picenum, 
Fanum  Fortuna«,  Ferrara,  Verona,  Aqui- 
leia.  Kretschmer  wird  recht  behalten, 
wenn  er  die  ganze  Bildung  auf  -avos  für 
venetisch-illyrisch  erklärte;  trägt  doch  der 
mythische  Pälignerkönig  Volsimus  einen 
venetisch-illyrischen  Namen,  und  bieten  die 
Namen  dieses  Gebietes  zu  den  Gentiiicia 
auf  -avos,  -aus  die  geeignetsten  Parallelen 
(siehe  aber  weiter  unten!).  S.  48  ff.  wird 
die  Klasse  der  in  jüngerer  Zeit  nach  latei- 
nischer Analogie  neugebildeten  Gentiiicia 
besprochen.    Es  ist  bekannt,  wie  groß  in 
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der  Kaiserzeit  das  Bedürfnis  nach  römisch 
klingenden  Geschlechtsnamen  gewesen  i>t, 
und  daß  teils  barbarische  (zuweilen  auch 
griechische)  Individualnamen,  teilsrömische 
Cognomina  das  Material  für  diese  ver- 
mittelst -ius  gebildeten  Gesehlechtsnamen 
abgegeben  haben.  Nur  natürlich  ist  es, 
daß  bierin  Italien  selbst,  das  Land  der 
echten  alten  Gentiiicia,  ganz  zurücktritt. 
Der  eigentliche  Entwicklungsboden  für 
solche  Neuschöpfungen  waren  diejenigen 
Landschafben,  die  vor  der  Latinisierung 
noch  kein  entwickeltes  Gentilnamensystem 
besessen  haben,  und  die  nicht  schon  früh 
einer  gründlichen  Latinisierung  anheim- 
gefallen sind.  Das  Verhältnis  des  Cogno- 
mens  zu  dem  aus  ihm  gebildeten  Gentiii- 
cium  ist  deutlich  ein  patronymisches.  In 
der  Art  der  Bildung  schließen  sich  Frank- 
reich und  Afrika  dem  römischen  Muster  am 
engsten  an,  indem  sie  nur  Gentiiicia  auf 
-ins  zulassen.  Das  Suffix  -icus  charakte- 
risiert die  Keltiberer,  Veneter  und  IUyrier, 
-acua  die  Kelten  Oberitaliens.  Nur  in  zwei 
Suffixbildungen  zeigt  die  lateinische  Namen- 
schöpfung der  Kaiserzeit  eigene  Produkti- 
vität: in  den  in  Umbrien  und  Picenum 
sehr  beliebten  Namen  auf  -ienus  und  in 
den  für  die  Rheinlande  charakteristischen 
auf  -itiius,  die  noch  in  so  vielen  moderen 
Ortsnamen  auf  -nich  =  iniacus  fortlebeu, 
und  deren  Ausgangspunkt  die  Masse  der 
in  späterer  Zeit  durch  das  Suffix  -inus  er- 
weiterten Cognomina  war.  Ein  deutliches 
Merkmal  der  Unterscheidung  zwischen 
diesen  Namen  jüngerer  Bildung  und  den 
äußerlich  sehr  ähnlichen  alten  bietet  die 
für  letztere  charakteristische  reiche  Varia- 
tion der  Suffixe,  die  uns  noch  heute  fast 
bei  allen  Namen  in  sich  zusammenhängende 
Reihen  bilden  läßt  (z.  B.  Aerius,  .'ceneus, 
Acceius,  Accacnius,  Acceicnus,  Acanius, 
Accasius  gegenüber  Acceptius,  Acceptinius). 
Reiche  Belehrung  verdanken  wir  der  geist- 
vollen Untersuchung  der  Gentiiicia,  in 
denen  Zahlworte  stecken.  Von  der  Ein- 
zahl bis  zur  Zehnzahl  sind  sie  jedem  be- 
kannt. Allein  die  Namen  von  Primius  bis 
Quart  ins  fehlen  in  Italien  fast  ganz,  wäh- 
rend sie  in  Gallien  häufig  sind;  echt  ita- 
lisch sind  nur  Quinlius  bis  Dccimius. 
Daraus  folgt,  daß  die  ältere  Zeit  die  Sohne 
erst  vom  fünften  an  zu  zählen  anfing; 
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(Juintus  Sixtus  Decimus  sind  als  Praeno- 
mina  im  Gebrauche  geblieben,  die  übrigen 
leben  in  den  abgeleiteten  Gentiiicia  fort. 
Dieselbe  Eigentümlichkeit  des  Zählens 
lassen  die  Monatsnamen  erkennen:  auf 
Martius  bis  Iunius  folgen  die  nur  gezählten 
Quindilis  bis  Deccmber.  Einen  Einschnitt 
nach  vier  macht  auch  die  mit  bimus  be- 
ginnende Reihe:  bimus  bis  qutulrimus,  dann 
aber  quinquennis.  Die  Flexionsfähigkeit  der 
Zahlen  hört  mit  xiaeaqtq  xusottonv  auf. 

Der  gewaltige  zweite  Abschnitt  bringt 
eine  Aufarbeitung  des  etruskischen 
Namenmaterials,  soweit  es  uns  erlaubt,  Bil- 
dungstypen festzustellen.  Welchem  dringen- 
den Bedürfnis  der  Verfasser  hier  mit  Auf- 
wand seiner  ganzen  Arbeitskraft  und  seines 
ganzen  Scharfsinnes  entgegen  gekommen 
ist,  weiß  jeder,  der  auch  nur  flüchtige 
Blicke  in  das  italische  Onomastikon  getan 
hat.  Den  größten  Baum  des  Abschnittes 
nimmt  eine  Einzelbesprechung  der  mit  dem 
etruskischen  -w-Suffix  (gegenüber  dem  la- 
tinischen -io-)  gebildeten  Namen  und  ihrer 
Verwandten  ein,  wobei  sich  eine  Scheidung 
/wischen  Gentiiicia  und  Cognomina  als  un- 
tunlich erweist.  Denn  die  meisten  Cogno- 
mina gehören  nicht  einem  Individuum, 
sondern  der  Familie  oder  einem  der  Zweige 
derselben  an  und  sind  ursprünglich  echte 
Gentiiicia,  die  durch  Verschwägerung  der 
Geschlechter  zu  der  Rolle  des  zweiten 
Namens  gekommen  sind.  Auf  die  Unter- 
suchimg der  einzelnen  Namen  einzugehen, 
darf  sich  diese  Anzeige  nicht  gestatten. 
Sie  bringt  so  viel  bedeutsame  Erkenntnis, 
und  das  nicht  allein  für  die.  Onomatologie, 
sondern,  wie  das  ganze  Work,  für  die 
Grammatik  (  z.  B.  S.  136,  4  Derainutivum 
in  der  Funktion  des  Femininum)  und  die 
Geschichte,  daß  es  schwer  ist,  Einzelnes 
herauszugreifen.  Deutlich  wird  im  all- 
gemeinen durch  die  Untersuchung  der  la- 
teinisch-etruskischen  Namen  mit  Endung 
-/M  und  ihrer  Verwandten,  daß  unter  den 
lateinischen  Gentiiicia  auf  -nitts.  -ennius, 
-enius,  innius,  -inius,  -enus,  -in»s  eine 
nicht  geringe  Anzahl  entlehnter  Bildungen 
sich  verbirgt,  deren  Endung  das  mehr  oder 
weniger  latinisierte  etruskische  Ableitungs- 
suffix -na  {-nie,  -ni,  -tie)  darstellt.  Nur 
wo  sich  nachweisen  läßt,  daß  der  Nasal 
zum  Grnndworte  selbst  gehört,  ist  der  Ver- 


dacht der  Entlehnung  völlig  ausgeschlossen« 
während  anderseits  die  Formen  mit  Doppel -n 
oder  mit  kurzem  i  vor  dem  «  dem  Etruski- 
schen am  nächsten  stehen.  So  verspricht 
die  auf  S.  109  ff.  sich  anschließende 
Musterung  der  lateinischen  Namen  mit  -•/»- 
Suffix  einen  reichen  Ertrag  für  das  etrus- 
kische Onomastikon.  Die  ältesten  Namen 
sind  Individualnamen  (Praenomina);  sie 
sind  die  Grundlage  der  großen  Masse  der 
Gentiiicia,  die  man  in  Latium  mit  dem 
indogermanischen  -i'o-Suffixe,  in  Etrurien 
mit  -na  von  jenen  abgeleitet  hat.  Obwohl 
eine  große  Anzahl  von  lateinischen  Genti- 
licia  durch  ihre  Form  sich  als  etruskisch 
erweist,  so  ist  es  doch  deutlich,  daß  die 
ihnen  zugrunde  liegenden  Praenomina  zum 
großen  Teil  latinisch  sind.  Ging  das  la- 
tinische Pränomen  schon  auf  -io-  aus,  so 
war  das  Gentilicium  im  Latinischen  ihm 
formgleich,  während  nicht  nur  die  Osker 
es  von  ihm  unterschieden  fpraen.  Trebis, 
gent.  Trtbiis),  sondern  auch  die  Etrusker; 
denn  cnevna  ist  ausgegangen  von  dem  o- 
Stamm  Gnaivo- ,  manina  aber  von  dem 
-/o-Stamm  Manio-.  Sehen  wir  davon  ab, 
daß  die  Etrusker  auch  fertige  Gentiiicia 
mit  latinischer  Endung  entlehnt  haben,  so 
ist  neben  den  etr.  Gentiiicia  auf  -na  noch 
eine  zweite  ihnen  parallel  laufende  Reihe 
auf  -m  in  Betracht  zu  ziehen:  aus  dem 
Praenomen  vcl  bildete  man  einerseits  velna, 
latinisiert  Volnius,  anderseits  vclu,  latini- 
siert Vol&nius.  Zu  den  Gentiiicia  auf  -u 
(-onius)  gehören  als  erweiterte  Bildungen 
-utius,  -ttsius,  -ucius,  über  die  später  aus- 
führlicher gehandelt  werden  wird;  so  viel 
aber  ist  schon  hier  klar,  daß  es  völlig  irre 
führt,  die  Klasse  der  (alten)  Gentiiicia  auf 
-ufitts,  aus  dem  Zusammenhange  zu  reißen 
und  als  römische  Partizipialbüdungen  er- 
klären zu  wollen.  Eine  eigene  Besprechung 
finden  die  dem  Etruskischen  am  nächsten 
stehenden  Gentiiicia  auf  -ennius  (S.  280  ff.), 
unter  denen  sich  allerdings  auch  nichtotrus- 
kische  finden,  wie  Hercnnius,  das  auf  ein 
oskisches  Gerundivum  herenvo-  zurückgehen 
mag.  Dosscnn  ins  ist  allerdings  auch  nicht 
etruskisch,  aber  es  ist  unerlaubt,  zur  Er- 
klärung seines  Suffixes  auf  das  zweifels- 
ohne etruskische  levenna  zu  verweisen. 
Der  hnmo  levis  wird  durch  levenna  viel 
wirksamer  bezeichnet  als  durch  das  bloüe 
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Adjektiv,  hvenna  aber  ist  ursprünglich  ein 
Eigenname  und  findet  neben  vielem  an- 
deren, was  Schulze  hier  in  reichster  Fülle 
ausgestreut  hat,  auch  in  unserer  Sprache  seine 
Analogien,  wenn  wir,  an  bekannte  Personen- 
namen unknüpfend,  von  einem  Kaufbold, 
einem  Neidhart  u.  s.  w  sprechen.   Die  aus 
dem  Etruskischen  stammenden  Gentiiicia 
sind  zum  Teil  nur  ganz  ungenügend  der 
lateinischen  Sprache  angepaßt.    So  finden 
wir  den  etruskischen  Bildungen  auf  -<  ent- 
sprechend    halblatinisierte  Geschlechts- 
namen  auf  -es,  wie  Menalcs  und  Wms. 
Schonjnehr  dem  Lateinischen  angenähert 
sind  die  Gentiiicia  auf  -us.  so  wenig  sie 
auch  mit  der  echtlatinischen  Gentilnamen- 
bildung  übereinstimmen.  Bekannt  ist  Api- 
calus  als  Geschlechtsnamen  der  Apicata, 
der  Frau  des'Sejan.    Selbst  für  die  Lite- 
raturgeschichte wird  die  Reihe  der  Genti- 
licia  auf  -ms  wichtig,  denn  sie  macht  es 
möglich,  die  Frage  nach  dem  Namen  des 
Plautus  endgültig  zu  beantworten.  Leo 
hat  (Plautin.  Forsch.  S.  72  ff.)  im  Anschluß 
an  Buecheler  festgestellt,  daß  der  Sassi- 
nate  sich  selbst  nur  Titus  Maccus  Plautus 
genannt  haben  kann]  (gauz  uugenflgend  be- 
richtet darüber  Schanz,' Gesch.  d.  röm.  Litt. 
1*  42),  aber  ihm  galten  Macms  und  Plau- 
tus als  zwei  zu  dem  Individualnamen  hinzu- 
getretene Spitznamen.    Seine  Erwägung, 
daß* nach  allen  römischen  Analogien  der 
Dichter  kein  Cognomen  haben  dürfe,  trifft, 
wie  Schulze  zeigt,  auf  das  unter  ctruski- 
schem  Einfluß  stehende  Sassina  keines- 
wegs zu.   Das  etruskische  fite  tna<c  plante 
ist  in  Sassina  in  Titus  Marcus  Plautus 
umgesetzt  wordeu,  wie  cisce  in  Yiscusn.a. 
■ —  Auch  Gentiiicia  auf  -u  werden  zuweilen, 
neben  der  Umsetzung  iu  solche  auf  -onius, 
mit  ungenügender  Latinisierung  durch  -o 
wiedergegeben  (z.  B.  Aco  =  a%u,  neben 
Aconius);  derselben   Klasse  gehört  auch 
eine  Reihe  von  Cognomiua  an,  deren  Ur- 
sprung unter  den  etruskischen  Geschlechts- 
namen zu  suchen  ist,    Neben  den  sicher 
lateinischen   Cognomina   Caj/ito,  Frunto. 
Nas-t.  Lib<o,  Dmio,  Mento,  Dosuo,  Pcdo, 
Str<it»r_  stehen  die  ganz  anders  gearteten 
Cnti,,  ('.»/ho,  Cira:,  Cicero.  Falto,  Fullo. 
3Iu><>.   Libo,  Xero,  Philo,  Piso,  Yuiro, 
Yalsu;  die  letzteren  stehen  nümlich  inner- 
halb von  Geiitilnamunrcihen,  wie  sie  für 
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das  Etruskische  charakteristisch  sind  {z  B. 
Catocatu:  Catiuna,Catinius.  Cateuius.  cw/«». 
Catius,  Catunius.  Catedius,  CaieWus.  Ca- 
tiUius  u.  s.  f.),  und  können  aus  ihnen  ohne 
die  Gewalttat  des  Vorurteils  nicht  los- 
gelöst werden,  sind  also  als  etruskische 
Familiencognomina  zu  betrachten,  d.  h.  im 
letzten  Grunde  als  etr.  Gentiiicia,  wie  die 
Untersuchung  der  Bedeutung  der  etruski- 
schen Namen  auf -m  S.  3 16  ff.  deutlich  lehrt. 
Die  römische  Scheidung  zwischen  Genti- 
licium  und  Cognomen  ist  auf  das  Etrus- 
kische nicht  anwendbar.  FuVdiese  Sprache 
läßt  sich  in  vielen  Fällen  zeigen,  daß  das 
scheinbare  Cognomen  ein  Gentilicium  in 
der  Funktion  eines  erblichen  Familien- 
cognomens  ist,  das  auch  für  sich  allein  zur 
Bezeichnung  der  Familienzugehörigkeit  ge- 
nügt. Die  völlige  Funktionsgleichheit 
zwischen  vescu  und  vtsanui  gibt  den  Be- 
weis, daß  auch  die  als  C'ognomina  ge- 
brauchten Formen  auf  -«  nichts  anderes 
sind  als  Doppelgänger  der  Bildungen  auf 
-tia,  d.  h.  echte  Gentiiicia.  Zum  Überfluß 
erscheinen  auch  an  derselben  Stelle  wie 
die  sogenannten  Cognomina  auf  -u  solche 
auf -na  (-«/'),  die  sich  ohne  weiteres  als  Gen- 
tilicia  ausweisen.  Dasselbe  gilt  wohl  für 
sämtliche  sog.  Cognomina  des  Etruskischen, 
soweit  sie  nicht  der  Individualbezeichnung 
dienen.  Dieses  als  Cognomen  fungierende 
zweite  Gentilicium  kann  nur  durch  Ver- 
schwägerung herübergenommen  sein,  und 
wenn  wir  uns  erinnern,  welchen  Wert  die 
Etrusker  auf  die  Abstammung  von  der 
Mutter  legten,  so  ist  leicht  zu  verstehen, 
daß  ein  Mann  neben  dem  Gentile,  das  er 
vom  Vater  überkommen,  das  der  Mutter 
als  zweites  führen  konnte.  Die  völlig 
andersgearteten  Verhältnisse  bei  den 
Kömern  erklären  zur  Genüge,  warum 
dort  in  der  Republik  dasselbe  nicht  ge- 
schehen ist.  Die  republikanischen  Römer 
haben  höchstens  ein  Familienoognomen, 
die  Römerinnen  auch  dieses  nicht,  wäh- 
rend die  etruskischen  Familiencognomina 
auch  auf  die  Frauen  übergingen.  Cha- 
rakteristisch ist,  daß  das  römische  Cog- 
nomen seinen  Platz  hinter  der  Tribus 
hat;  es  kann  also  erst  verhältnismäßig  spät 
zu  einem  festen  Namenbestandteil  gewor- 
den sein.  Es  ist  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, daß  die  Sitte,  Familiencoguo- 
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mina  zu  tragen   (die  sich  überdies  zu 
einem  beträchtlichen  Teile  direkt  auf  etrus- 
kische Namen  zurückführen  lassen),  aus 
Etrurien  stammt,  zunächst  wohl  durch 
vornehme  Geschlechter  in  Rom  eingebür- 
gert, bei  denen  es  Mode  wurde,  erbliche 
Cognomina  zur  Scheidung  der  Stirpes  ff  (»Iis 
anzunehmen.  —  Von  den  lateinischen  Gen- 
tilicia  auf  -torius  und  -trius  laßt  sich  nur 
eine  kleine  Anzahl  (wie  Cafatorius,  Sacra- 
torius)  aus  Substantivis  auf  -lor  herleiten. 
Die  große  Masse  hat  etruskische  (etrus- 
kisch  -  lateinische)   Formen   mit  «-Suffix 
neben  sich  (Adrius  —  Aerius  u.  a.),  das 
manchmal  sogar  noch  an  die  Endung  -tor 
iin gefügt  ist  (Actutnius)    Nun  kennen  wir 
im  Etruskischen  das  Gentilicium  vcMhtr 
und  in  Praeneste  finden  sich  halblatinische 
Geschlechtsnamen  wie  Artor.    Das  ent- 
scheidet für  die  Zugehörigkeit  zum  Etrus- 
kischen. vetfhtr  ist  aber  nicht  bloß  Gentili- 
cium, sondern  auch  Praenomen.  Wahrschein- 
lich wird  die  Endung  -Owr  patronymischer 
Funktion  fähig  gewesen  sein.   Die  Namen 
mit  fr-Suffix  haben  vor  diesem  häufig  ein 
a,  und  dasselbe  a  finden  wir  noch  in  einer 
Reihe   anderer  Formkategorien,   in  den 
Namen  auf  -am-,  -an-,  -as-,  -at-f  ac-.  die 
eine  genaue  Entsprechung  finden  in  Namen 
mit    denselben    Suffixkonsonanten  ohne 
vorausgehendes  a.  Neben  diesen  steht  eine 
ganz  genau  parallele  Reihe,  die  statt  a 
ein  /i  enthält.    Zu  den  obigen  kommen 
noch  die  Enduugen  -ar-  und  -al-.  Ver- 
hältnismäßig am  einfachsten  gebaut  sind 
die  Namen  auf  -arusy  -eins,  -aenius,  -aienus, 
-tienus.    Daß  sie  zu  den  Namen  mit  -a- 
gehören,  zeigen  die  reichlich  vorhandenen 
Reihen  wie  Accasius,  Acamus  u.  s.  w.: 
Aa'aeus,Acci'ius,Accaeniu$,Acerie>MSu.s.  w. 
Das  «-Suffix  ist  natürlich  das  bekannte 
etruskische,  und  nur  im  Etruskischen  er- 
klärt sich  der  Übergang  von  ai  in  <•/',  der 
für   diese   Sprache    charakteristisch  ist. 
Also  haben  wir  es  hier  mit  im  Grunde 
identischen  Weiterbildungen  einfacher  etr. 
Namen  auf  -ai  durch  das  «-Suffix  zu  tun. 
Die  Parallelformen,  die  wir  auf  etr.  In- 
schriften in  großer  Menge  finden,  beweisen 
die  Richtigkeit  dieser  Anschauung.  Aber 
selbstverständlich  trifft  dies  nicht  sämt- 
liche Namen  auf  -eins-  viele  von  ihnen 
sind  einfach  Varianten  von  solchen  auf 


-im  und  verhalten  sich  zu  diesen,  wie 
äovXnog  zu  öovliog.  Eine  Tabelle  S.  388  ff. 
veranschaulicht  die  Reihenbildung  von 
Namen,  die  dieses  a  enthalten;  z.  B.  Ac- 
cacus,  Acaudius.  Acctim,  Aceamius,  Ac- 
ceienus,  Acanius,  Accasius,  Agatinius;  eine 
eigene  Besprechung  finden  die  selteneren 
Ausgänge  -amius.  -alius,  -alro(nius),  -a>o- 
rius(-adrc),  -afinius.  Die  Grundelemente 
auf  -a  sind  zum  Teil  als  selbständige  Namen 
bezeugt,  so  durch  die  Gentiiicia  idyii 
Volca,  und  viele  andero  mit  den  verschie- 
densten Suffixbildungen  vor  -«.  An  Stelle 
dieses  -a  erscheinen  in  denselben  Bildungen 
die  bekannten  etr.  Suffixe  -it.  -na.  -u  (Ca- 
h\<trius.  Calcshma:  Cartra  u.  a.j.  Die 
Formen  auf  -a  sind  also  eine  besondere 
Kategorie  gentilicischcr  Namenbildung 
etruskischen  Charakters,  die,  wie  überhaupt 
die  meisten  Familiennamen,  aus  alten 
Praenomina  erst  abgeleitet  ist:  neben  dem 
Praenomen  veltf  stehen  als  Gentilnamen 
sowohl  vdxa  wie  Yclcmna  und  VoUius. 
Wenn  wirklich  die  große  Masse  der  ein- 
fachen Namen  auf  a  echte  Gentiiicia  oder 
doch  gentilictsche  Cognomina  gewesen  sind, 
welchen  Schluß  das  vorhandene  Material 
geradezu  aufzwingt,  dann  macht  die  merk- 
würdige Erweiterung  der  oben  besprochenen 
Namen  auf  -a  mit  /-,  <:-  und  anderen  Suf- 
fixen einen  eigentümlichen  Eindruck.  Aber 
wir  kommen  um  die  Annahme  nicht  herum, 
daß  in  weitem  Umfange  aus  älteren  Gentil- 
namen einfacherer  Struktur  kompliziertere 
Gentilnamen  herausgewachsen  sind.  Das- 
selbe läßt  sich  feststellen  für  die  parallel - 
gehenden  Namen  auf  -u  (vor  allem  siehe 
über  die  auf  -ullius,  -vllcnus,  -ullinius),  die 
eine  Tabelle  S.  403  ff.  vereinigt.  Den 
Namen  auf  -arius,  -aros  (-aus)  laufen  pa- 
rallel die  auf  -uvius.  Die  a-  und  «  Reihe 
finden  ihre  Erklärung  nur  auf  dem  Boden 
etruskischer  Stammbildung,  und  ein  Blick 
in  die  verschiedenen  ganz  entsprechend 
verlaufenden  Namenreihen  läßt  jeden  Ver- 
such eine  einzelne  Form  herauszugreifen 
und  nach  lateinischer  Analogie  zu  erklären 
als  bare  Willkür  erscheinen.  Nun  lernen 
wir  durch  die  «-Reihe,  daß  die  päligni- 
schen  Namen  auf  -uvius,  -ams  (-aus)  (siehu 
oben)  ihr  angehören  müssen,  also  einen 
etruskischen  Typus  darstellen.  Wirklieh 
suffixal  sind  endlich,  wie  jeder  sehen  wird, 


Digitized  by  Google 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


in  der  a-  und  »-Reibe  nur  die  Konsonanten, 
die  auf  diese  Vokale  folgen.  Also  bat  die 
etruskische  Sprache  in  überraschender  Häu- 
tigkeit an  fertigen  Geschlechtsnamen  Suffix- 
erweiterungen zugelassen,  die  keine  für 
uns  kenntliche  Modifikation  des  Funktions- 
wertes herbeiführen.  Ein  ganz  neues  Ver- 
ständnis gewinnen  wir  von  hier  aus  für 
die  merkwürdigen  lateinischen  Cognomina 
auf  -u.  Schon  der  Bedeutung  wegen  ist 
os  für  mehrere  schwer,  sie  aus  dem  Latei- 
nischen zu  erklären,  ausgeschlossen  aber 
wird  diese  Möglichkeit,  wo  neben  der  En- 
dung -a  andere  stehen,  wie  bei  Barba  und 
Baibus,  was  sich  im  Lateinischen  gar 
nicht,  vom  Etruskischen  aus  von  selbst  er- 
klärt. Weiter  aber  ist  es  im  Lateinischen 
nicht  möglich,  beispielsweise  von  Vespa 
zu  dem  doch  davon  nicht  zu  trennenden 
Vc-pasius,  von  Calvn  zu  Cnlvasius  zu  ge- 
lungen; im  Etruskischen  ist  diese  Weiter- 
bildung ganz  gewöhnlich.  Wir  haben 
also  in  diesen  Namen  etruskische  Genti- 
licia  bezw.  Familiencognomina  zu  erkennen, 
was  für  das  vielgedeutete  Sraeva  (und 
Svaevola)  geradezu  gefordert  wird  durch 
das  etr.  Gentilicium  sceva,  das  seine  latei- 
nisch schreibenden  Trüger  mit  Scaeiius 
wiedergeben.  Das  Weitere  lese  man  bei 
Schulze  selbst  nach.  —  S.  422  ff.  folgt 
die  Darstellung  der  lateinischen  Gentil- 
naraenbildung.  Die  sicher  dem  Lateini- 
schen angehörigen  Namen  auf  -ius,  -edius, 
-idius  erscheinen  in  denselben  Reiben  mit 
den  sicher  dem  Etruskischen  zugehörigen 
mit  n-Suftix  gebildeten.  Das  gibt  uns 
eine  Vorstellung  von  der  vielfältigen  Ent- 
lehnung von  Namen,  die  zwischen  den 
Etruskern  und  den  latinischen  Stämmen 
stattgefunden  haben  muß.  Bei  dieser  Ent- 
lehnung sind  offenbar  die  Etrusker  öfter 
die  Nehmenden  als  die  Gebenden  gewesen, 
denn  die  Praenomina,  auf  denen  die  Ge- 
schlochtsnamen  hüben  und  drüben  auf- 
gebaut sind,  sind  zum  größeren  Teil  niebt- 
etruskisch.  Später  sind  die  Namen  dann 
wieder  zu  ihren  ehemaligen  Herren  zurück- 
gewandert, behaftet  mit  den  etruskischen 
Suffixen.  Bei  den  Namen  auf  -eins  ist  es 
schwer,  etruskische  und  lateinische  Bil- 
dungen zu  unterscheiden.  In  manchen 
Fällen  gelingt  dies  aber  doch,  und  wir 
dürfen  z.  B.  Xocicitis  (aus  Sovius)  mit 


thessalischen  Patronymika  wie  'RtiUtog  (zu 
'Riöios)  u.  a.  vergleichen.  Auch  für  die 
ärmere  Form  auf  -ius  geben  aolische  Pa- 
tronymika, wie  KQOvtog,  die  notwendige 
Analogie.  Es  ist  ein  und  dasselbe  Suffix 
-i/o-,  das  an  o-Stämme  mit  und  ohne  Ver- 
nichtung des  Stammesauslauts  tritt,  wie  in 
SovXttog  zu  dovkios,  ohne  Veränderung  der 
Bedeutung.  So  führen  also  Clodeius,  Flac- 
ceius  u.  a.  einerseits,  Clodius,  Flaccius  u.  a. 
anderseits  auf  rfaudo-,  f'aeco-  zurück.  Was 
die  Namen  auf  -idius  betrifft,  so  zeigen 
Praenomina  wie  oskisch  JVfvfuro*iijt£,  daß 
das  d  ursprünglich  dem  Pränomen  selbst 
angehört.  Von  Vornamen  auf  -idius,  -edius 
gehen  dann  Gentiiicia  aus,  teils  gleich- 
lautend mit  jenen,  teils  mit  der  Endung 
-irf/cnwÄ,  die,  wie  überhaupt  eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  Namen  auf  -ienus,  sich 
durch  die  Analogie  von  alius  zu  aliinus 
erklären  lassen.  Latinischer  Ursprung  ist 
auch  für  einen  Teil  der  Geschlechtsnamen 
auf  -onius  wahrscheinlich,  da  ja  auch  die 
Latiner  Individualnamen  auf  -o  besaßen, 
wie  Kaeso.  Die  Namen  auf  -Mus  scheiden 
sich  in  solche  mit  langem  i,  die  von  einem 
-/'o-Stamm  abgeleitet  sind  (vgl.  tibteen  von 
iibia  zu  tubteen  von  fuba),  und  solche  mit 
kurzem  i,  die  auf  einen  -o-Stamm  zurück- 
gehen. Dieselbe  Unterscheidung  muß  bei 
den  Namen  auf  -idius  gemacht  werden; 
auch  das  Etruskische  bat  diesen  Unter- 
schied gewahrt,  indem  tetina  sich  zu  Trt- 
tidius  verhält,  wie  Mim  zu  Tciditis  (aus 
Teitidius).  Zuweilen  aber  wird  -io-  einfach 
ignoriert,  und  nur  an  den  -o-Staram  an- 
geknüpft. -  litis  und  -ultius  sind  Parallel- 
suffixe: -ol-io-  und  -iol-io-  worden  mit  As- 
similation zu  -Vio-  und  -i/i'o-,  -ol-cio-  be- 
wahrte sein  o  nach  i  und  v  (Stalioicius. 
Flavolcius),  sonst  ward  es  zu  -uleio-.  Die 
Bildungen  Avil! edius.  Pucilcdius,  Nord- 
Icdius,  Pompulletlius  legen  die  Vermutung 
nahe,  daß  die  deminutiviseben  Individual- 
namen dieselbe  Mannigfaltigkeit  von  Suf- 
fixen zur  Geltung  brachten  wie  die  apel- 
lati  vischen  Deminutiva  der  historischen 
Zeit:  putillus,  rutilus,  novellus,  homuUus. 
So  kennen  wir  vom  Stamme  Poe-  als  Prae- 
nomina oder  Cognomina  Tläxiog,  osk.  Pakts, 
Paculus,  osk.  Paokul,  IlctxvlXog,  Paculla, 
Pacilus.  —  Eine  reiche  Namensammlung 
S.  i'2'3  ff.  lehrt,  daß  eine  Neigung  zur  Er- 
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leichterung  der  Doppelkonsonanz  auch 
nach  ganz  anbetontem  Vokal  in  der  guten 
Zeit  nicht  bestanden  hat,  was  ja  zu  dece- 
dere, adducere  u.  s.  w.  vortrefflich  stimmt. 
Eine  Sonderstellung  nehmen  nur  die  de- 
mlnutivischen  oder  deminutivartigen  Bil- 
dungen mit  /-Suffix  ein,  die  in  der  Tat 
eine  auffällige  Abneigung  gegen  die  Ge- 
mination zeigen,  genau  wie  unter  den  Ap- 
pellativa  ofella  das  Deminutivuni  zu  ofl'a 
ist.  Ich  mache  ganz  besonders  aufmerk- 
sam auf  die  reiche  Belehrung  Ober  Kon- 
sonantengemination, die  der  Leser  in  diesem 
Abschnitte  findet.  —  Einen  Schritt  weiter 
in  daa  Verständnis  der  latinischen  Gentil- 
namen  führt  das  geistvolle  Kapitel  über  die 
theophoren  Namen  S.  464  ff.  Von  den  un- 
zähligen feinen  Beobachtungen,  die  der 
Verfasser  hier  vereinigt  hat  über  Namen 
wie  Marcus.  Martins,  Cer/itius,  Cerrinius, 
Salcius,  Horalius  und  viele  andere,  über 
Orts-  und  Völkernamen,  die  unter  dieselbe 
Kategorie  fallen,  kann  nur  andeutungs- 
weise berichtet  werden.  Das  für  die  Gentil- 
nanienbildung  im  allgemeinen  wichtigste 
Resultat  ist  dies,  daß  wir  überall  auf 
theophore  Individualnamen ,  nicht  auf 
theophore  Gentiiicia  geführt  werden,  wie 
das  Verhältnis  der  gens  Martins  zu  Mar- 
cus zeigt.  Nicht  das  Geschlecht  nennt 
sich  nach  dem  Gotte,  sondern  der  Ahnherr, 
von  dem  es  seinerseits  den  Namen  ableitet. 
Dagegen  scheint  es,  daß  sich  in  Etrurien 
Geschlechter  direkt  nach  einem  Gotte  be- 
nannt haben.  —  Das  Kapitel  über  die  In- 
dividualnamen S.  487  ff.  gibt,  im  Anschluß 
an  Mommsen  uud  einige  Spezialarbeiten, 
eine  außerordentlich  sorgfältige  Darstellung 
der  Geschichte  der  römischen  Dreinamig- 
keit.  Das  sogenannte  Praenomen,  das  später 
mehr  und  mehr  entwertet  und  dann  ganz 
vom  Cognomen  verdrängt  worden  ist,  ist 
ursprünglich  der  eigentliche  Name  gewesen. 
Den  Griechen  war  es  ganz  geläufig,  Römer 
und  Italiker  mit  dem  bloßen  Vornamen 
zu  bezeichnen,  und  bei  Polybios  fällt  uns 
die  Sitte  als  merkwürdig  auf,  nur  mit  dem 
Praenomen  zu  erzählen.  Aus  Stellen  des- 
selben Schriftstellers  (II  19  iv  dt  rjj  u% 
xavxy  vtevxtov  xov  OTQaxtjyo-ö  xeXunijOavxog 
Mdviov  imxuuaxijaav  xov  Köotov)  scheint 
hervorzugehen,  daß  er  das  Gcntilicium 
noch  als  ein  halbadjektivisches  Attribut 
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empfunden  habe.  Und  wirklich  ist  das 
römische  Nomen  vom  Standpunkte  der 
Morphologie  aus  eine  durchaus  adjekti- 
vische Bildung,  und  die  offizielle  Sprache 
der  Verwaltung  hat  ihm  diesen  Charakter 
auch  durch  alle  Zeiten  erhalten,  wie  die 
noch  uns  geläufigen  Bezeichnungen  metms 
Julius,  basilira  Julia,  forum  Julium  u.  a. 
zeigen.  Dafür  hatte  aber  die  lebendige 
Sprache  längst  das  Gefühl  verloren,  als 
sie  an  jene  Stelle  Formen  auf  -iamis  setzte. 
Cicero  spricht  zwar  von  leges  Antonuie, 
aber  von  der  Antoniana  dicendi  ratio. 
Sinulos  hat  man  die  alte  Analogie  selbst 
auf  Bezeichnungen,  wie  mensis  Augusius, 
ausgedehnt.  Die  Namen  wie  Julius  be- 
deuten ursprünglich  nur  'julisch'  und  be- 
zeichnen alles,  was  der  julischen  Gemein- 
schaft zugehört.  Ein  monutncnlum  Aciui- 
lium  war  der  Ruhm  des  Geschlechtes,  nicht 
eines  einzelnen  Aemiliers.  Schon  die  aqua 
Appia  zeigt  aber,  daß  man  diese  Art  der 
Bezeichnung  bald  nicht  mehr  verstanden 
hat,  und  so  konnte  später  auch  dem  einen 
bestimmten  Julier  ein  Monat  Julius  ge- 
weiht werden.  Als  noch  das  Praenomen 
der  eigentliche  Name  des  Mannes  war, 
muß  der  Geschlechtsname  ein  reines,  dio 
Zugehörigkeit  ausdrückendes  Attribut  ge- 
wesen sein.  Die  Geschichte  des  römischen 
Namens  ist  in  ihrer  ersten  Hälfte  ein  macht- 
volles Vordringen  des  Gentilnamens,  der 
zum  führenden  Gliede  in  der  Reihe  der 
Namenbestandteile  wird.  Das  ausgebildete 
römische  Namensystem  hat  nicht  den  Zweck, 
Individuen,  sondern  Verbände  voneinander 
zu  unterscheiden',  die  Individuen  werden 
nur  innerhalb  des  Geschlechtes  unterschie- 
den; daher  ist  die  Zahl  der  Pracnomina 
eine  immer  kleinere  geworden.  Wertvolle 
Beiträge  zur  Rekonstruktion  alter  Indi- 
vidualnamen S.  515  ff.  Dann  folgt  ein 
geistreicher  Versuch,  die  merkwürdigen 
Gentiiicia  mit  Doppelkonsonanz  aus  älteren 
hypokoristischen  Kurznamen  zu  erklären. 
Die  für  diese  kürzesten  Namen  eingetretene 
Geminierung  brauchten  die  derainutivischen 
Weiterbildungen  nicht  mitzumachen,  so 
wenig  wie  mamilla  im  Gegensatz  zu  mamtna. 
—  Das  letzte  große  Kapitel  handelt  von 
Gentilnamen  und  Ortsnamen.  Im  ersten 
Abschnitt  erhält  der  Leser  reiche  Beleh- 
rung über  Gentiiicia  aus  Ethuika,  die  sich 
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im  Etruskiscben  wie  im  Lateinischen  in 
großer  Zahl  finden.  —  Entschieden  der 
Glanzpunkt  des  ganzen  Werkes  ist  der 
/weit«  Abschnitt  Aber  die  Ortsnamen.  Ich 
muß  leider  auch  hier  sehr  kurz  sein.  Die 
italischen  StUdtenamen  sind  zumeist  reine 
Adjektiva,  deren  Geschlecht  sich  nach  dem 
Begriffe  oppidum  richtet.  Ganz  gewöhnlich 
ist  ihre  adjektivische  Verwendung  in  Ver- 
bindungen wie  urbs  Fidena,  Amittrna  co- 
liors.  vicus  Vclabrus  u.  s.  w.  Auch  die 
Stamm-  und  Völkernamen  sind  Adjektiva. 
Latinum  ist  die  Stadt  der  AaQivoi,  Tus- 
(  iihim  die  der  Tusaili  u.  s.  w.  Livius  sagt 
bellum  Paelignum,  bellum  Tttrdulum.  Die 
Namen  der  lokalen  6rtuoi  Iguviums,  die 
Schulze  auf  den  Tafeln  IIb  1—7  und  Vb 
8 — 18  überzeugend  erkannt  hat,  sind  teils 
<  Jeächk'chtsnamcu  im  Plural  ( wie  Bovxaöai 
in  Athen"),  teils  adjektivische  Weiter- 
bildungen von  Ortsnamen,  denen  ein  Gcn- 
tilicium  zugrunde  liegt.  So  steckt  auch  in 
der  urabrischen  tribus  Sappinia  nichts  an- 
deres als  der  Gentilnaine  Saj/pinius,  Dazu 
halt*  man  die  römischen  Bamncs  Tiiies 
Luccres,  die  dio  Namen  der  ctruskischen 
Geschlechter  ramne,  Htie,  lu%rc  tragen. 
Neben  Ortsnamen  auf  -iuum  (eine  Liste 
derselbenl  S.  549 — 551)  stehen  Gentiiicia 
auf -tMS  (Cauurinum  zu  Catneriusu.  B.w.), 
womit  zu  vergleichen  ricus  Aninus  zu 
Annius  u.  a.  Eine  Bildung  wie  Botia- 
uttm,  das  zum  Gcntile  Bovius  gehört,  ist 
in  alter  Zeit  selten.  Ferner  gibt  es  adjek- 
tivische Bildungen  mit  c-Suffix:  fundus 
Auricus  zur  gens  Auria,  Aecac  zur  gens 
Aia,  Marten  und  Ustica  zu  Marius  und 
IL-tius  u.  a.  in.  Neben  Aeclanum,  Ascu- 
lum,  Ausculum,  Corniculum,  Auslicula,  Cal- 
licula  u.  s.  w.  stehen  die  Gentiiicia  Aius, 
Asinius,  Cornius,  Austins  u.  s.  w.  Corni- 
cidum  hat  Dionys  von  Halikarnaß  als  Ad- 
jektiv empfunden,  wenn  er  toig  KoQvlxlots 
opföi  schreibt,  und  so  Strabon  ot  'Oxo/xAot 
{(krirultim),  wozu  der  Gentilname  Oaius 
gehört.  Der  Name  A/ilanus  ist  zugleich 
Ethnikon  von  Afilae  und  Gentilicium;  zu- 
grunde liegt  deutlich,  wie  in  vielen  ähn- 
lichen Fallen,  ein  einfacherer  Gesehlechts- 
natne,  Af-ias  (Af-inins,  Af-idius).  Neben 
Carstdac  und  Fasulac  stehen  farso 
(ctrsiia)  ffesu  ff  sua!  Fuesonin.*.  Licht 
bringt  dio  Ux  Tappnta,  die  eine  bx  'Jap- 


ponis  ist,  und  der  vermutlich  zur  gens  Lu 
cretia  gehörige  Berg  Lucreiüis.  Cattifat 
und  Callicula  sind  zwei  verschiedene  Ab- 
leitungsformen vom  Gentilicium  CaJUus, 
ebenso  steht  Atlifae  zu  Allius.  Aus  dem 
Gentilicium  Bantifanus  muß  ein  Ortsname 
liardifae  erschlossen  werden,  der  die  Ort- 
schaft der  Rantii  oder  Bantienii  bezeich- 
nete, ein  Bantifanus  muß  also  zugleich 
ein  Bantienius  gewesen  sein:  und  wirklich 
zeigt  eine  Inschrift,  daß  Bantitnius  und 
Pantifanus  derselben  Gens  angehörten 
Ebenso  ist  seiantc  senk  identisch  mit  sm- 
linute.  Wie  die  Orte,  wo  beiue  und  fagi 
wuchsen,  die  Namen  Bdifulum  uud  Fagi- 
fulac  erhielten,  so  müssen  Aefula,  Codifula, 
Maefula  die  Orte  gewesen  sein,  wo  die 
Söhne  der  genfes  Aia.  Codia,  Maia  heran- 
wuchsen. Neben  Antiiim  gibt  es  Antinum, 
neben  Firentium  Ftrentinum;  Antinum  ist 
eine  adjektivische  Ableitung  von  Aidius, 
Aniium  ist  der  Gentilname  selbst.  Eine 
Tabelle  S.  558—561  zeigt,  daß  wirklich  die 
Ortsnamen  Italiens  zu  einem  beträchtlichen 
Teile  nichts  anderes  sind  als  in  irgend 
einer  Form  erstarrt«  Geschlechtsnamen. 
Die  silvae  Arsia,  Maesia,  Xm  via.  Scantia, 
die  montes  Caelius,  Cispius,  Oppitts,  Tar- 
peius  u.  s.  w.  sind  genau  so  zu  verstehen 
wie  z.  B.  pons  Aemilius.  Dabei  sind  die 
aus  etraskischen  Gentiiicia  gebildeten  Orts- 
namen außerhalb  Etruriens  für  die  Ge- 
schichte von  besonderer  Wichtigkeit  (StAo- 
nium  in  Latium  zum  Gentile  zulu  zulunia'X 
Unzweifelhaft  liegen  Gentiiicia  vor  in  einer 
großen  Anzahl  von  StUdtenamen  im  Plural. 
Für  Namen  wie  Fabrii,  Veii,  Pompci  u.  s.w. 
sind  die  entsprechenden  Gentiiicia  noch 
erhalten.  Pompci,  Volcei,  soweit  sie  von 
Etrurien  abliegen,  erwarten  ihre  Erklä- 
rung doch  vom  Etruskiscben  wegen  des 
Überganges  von  ai  in  ei  (Pompaii-).  Ca- 
pena  (Kajtlvva)  ist  die  Stadt  der  capiuf, 
so  die  vielen  ähnlichen  wie  Ariena,  Mu- 
tina. Sassina,  Bicina,  Cutinu.  Die  portn 
Bittununna  in  Rom  trägt  den  Namen  eines 
etr.  Geschlechts;  ebenso  die  porta  Capaut, 
die  der  Lage  wegen  mit  der  Stadt  Capena 
direkt  nichts  zu  tun  haben  kann.  Wie  viel 
für  dio  Geschichte  Beduutsamcs  diese  Unter- 
suchung ergibt,  wo  es  sich  um  Ortsnamen 
außerhalb  Etruriens  handelt,  läßt  sich  hier- 
nach wohl  ahnen.     Ich  verwrisc  nur  l>ei- 
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spielsweise  auf  das  deutlich  etruskische 
Nuccria,  ferner  auf  Alba,  Afclta,  Luceriu 
u.  s.  w.  Die  Untersuchung  gipfelt  in  der 
neuen  Auffassung  des  Namens  der  ewigen 
Stadt  selbst,  Romulus,  ihr  Gründer,  ist 
grammatisch  genau  das  Eponym  der  gtns 
Romiita  (deren  Acker  auf  der  tuskischen 
Seite  des  Flusses  lagen),  wie  Caecultts  der 
der  tjens  CaecUia.  Romiiim  entspricht  dem 
etr.  rumlna,  das  für  das  etr.  Namensystem 
nur  eine  Variante  für  rutra  (wozu  Romatius, 
ritmate,  ruma&e)  ist  Roma  ist  also  die 
Siedelung  der  etruskischen  rutna.  In  Rom 
ist  Remona,  'Ptfuaviov  der  Sitz  der  etr. 
nmnr.  Remnii,  wie  Ttt{fjaviov  der  Sitz  der 
tarin  Torquinii.  Also  ist  auch  Remus  der 
Eponyro  eines  etruskischen  Geschlechtes. 
Dazu  bedenke  man,  daß  Raumes,  Titirs, 
Luceres  etruskische  Geschlechtsnamen  sind, 
daß  in  dem  Namen  der  tribus  Lemonia, 
Pupinia,  Fo//im</ etruskischeNamenstecken, 
daß  vor  den  portae  Capena  und  Ratu- 
»u  niia  die  Äcker  der  etruskischen  capna 
uud  ratumsna  gelegen  haben  müssen  u.  s.  f. 
Die  Griechen  haben  dem  Namen  des  Tiber- 
stromes die  Form  belassen,  die  er  nur  im 
Munde  derEtrusker  hat  annehmen  können: 
&vßQis  =  'flu  bris,  dtpre.  Das  wird  dem 
Historiker  für  lange  Zeit  genug  zu  denken 
geben. 

Dies  ist  der  Gedankengang  des  geradezu 
gewaltigen  Werkes.  Den  Eindruck  über- 
reicher Fülle,  den  jede  Seite  des  Buches 
dem  Leser  macht,  kann  natürlich  dieses 
Referat  nicht  wiedergeben.  Ich  verweise 
nachtraglich  nur  noch  auf  zweierlei:  auf 
die  methodisch  wichtige  Behandlung  römi- 
scher Cognomina,  die,  wie  Muremi,  Orata 
(S.  195),  lateinisch  (oder  auch  griechisch, 
S.  343  und  sonst)  aussehen,  in  Wahrheit 
aber  dem  Etruskischen  entstammen,  und 
auf  die  überzeugende  Erklärung  von  Götter- 
Damen  und  -Beinamen  aus  etr.  Geschlechts- 
namen, wie  Feronid  (S.  165  f.!),  Ancharia, 
Hostia,  Tanus  Curiatius  u.  s.  w.  Ein  sorg- 
faltiger Index  läßt  den  Nachschlagenden 
leicht  alles  auffinden.  Es  wäre  nicht  schwer, 
Schulzes  Beispielen  noch  weitere  ähnlich 
aufzufassende  Götternamen  hinzuzufügen; 
ich  muß  mir  das  aber  versagen,  wie  ich 
Oberhaupt  auf  jede  Kritik,  die  doch  nur 
unwesentliche  Einzelheiten  betreffen  könnte, 
der  Hauptsache  wegen  verzichte.  Dieses 


Referat  hat  nur  den  Zweck,  die  hohe  Be- 
deutung des  Werkes  denen  begreiflich  zu 
machen,  die  es  noch  nicht  selbst  gelesen 
haben.  Es  kann  jedem  Philologen,  Sprach- 
wissenschaftler und  Historiker  zu  ein- 
gehendster Lektüre  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden.         Walter  Otto. 

Willy  Scheel,  Johaxx  Fkeiiiekr  zu  Scuwak- 
zexbeho.  Berlin,  Guttcntag  1905.  XVI, 
381  S. 

Die  vorliegende  Biographie  Johanns 
von  Schwarzenberg  schließt  sich  äußerlich 
an  die  Werke  Georg  Ellingers  über  Melan- 
chthon  und  Hermann  Barges  über  Boden- 
stein von  Karlstadt  insofern  an,  als  auch 
sie  in  den  freien  Stunden  eines  vielbeschäf- 
tigten Gymnasiallehrers  entstanden  ist.  In 
der  eigentümlichen  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe zeigt  sie  aber  auch  eine  innere  Ver- 
wandtschaft mit  jenen  beiden  Büchern. 
Galt  es  bei  Melanchthon  den  beiden  aus- 
einanderstrebenden und  doch  zu  unlösbarer 
Einheit  verschmolzenen  Hälften  seinos 
Wesens,  dem  Reformator  und  dem  Huma- 
nisten, gleichmäßig  gerecht  zu  werden, 
mußte  der  Biograph  Karls tadts  iu  diesem 
neben  seiner  Ausprägung  des  Reformations- 
gedankens  auch  seine  Beziehungen  zur  Scho- 
lastik ergründen,  so  hat  es  Scheels  Buch 
nicht  allein  mit  dem  fränkischen  Edelmann 
und  Schriftsteller ,.  dem  politisch  und  reli- 
giös interessierten  Ratgeber  der  Bischöfe 
von  Bamberg  und  der  Markgrafen  von 
Ansbach  zu  tun,  sondern  sehr  wesentlich 
auch  mit  Schwarzenberg  dem  Juristen. 
Scheel,  der  sich  um  seinen  Helden  bereits 
als  Herausgeber  des  Büchleins  vom  Zu- 
trinken, sowie  durch  die  mit  Josef  Kohler 
unternommene  Ausgabe  der  Bambergischen 
Halsgerichtsordnung  und  der  Peinlichen 
Halsgerichtsordnung  Kaiser  Karls  V.  ver- 
dient gemacht  hat,  löst  mit  diesem  Buche 
ein  älteres  Versprechen  ein.  Daß  die  Er- 
füllung dieses  Versprechens  lange  auf  sich 
hat  warten  lassen,  wird  beim  Blick  auf 
das  fertige  Buch  verständlich :  in  mühsamer 
Einzelforschung,  die  aber  durch  manchen 
wichtigen  Fund  belohnt  worden  ist,  mußte 
Schwarzenbergs  Leben  aus  den  Papieren 
der  verschiedensten  Archive,  neben  den 
fränkischen  Kreisarchiven  namentlich  des 
Schwarzenbergischen  Familienarchivs,  das 
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jetzt  in  Krumau  an  der  Moldau  vereinigt 
ist,  festgestellt  werden.  Daß  aus  der  Dar- 
stellung von  Schwarzenbergs  Leben  die 
seiner  juristischen  und  schriftstellerischen 
Tätigkeit  in  eigenen  Kapiteln  abgelöst  er- 
scheint, kommt  vor  allem  dem  Juristen 
Schwarzenberg  zu  gute.  In  geschlossener 
Beweisführung,  die  jeden  Zweifel  besiegt, 
wird  hier  gezeigt,  daß  Schwarzenberg  die 
Hambergische  Halsgerichtsordnung  verfaßt 
und  an  den  b?idt>n  ältesten  Fassungen  der 
Carolina,  dem  VVormser  Entwurf  von  1521 
und  dem  Nürnberger  von  1522,  entschei- 
denden Anteil  hat.  Damit  ist  seine  emi- 
nente Bedeutung  für  das  deutsche  Straf- 
recht überzeugend  begründet:  derfränkische 
Ritter,  der  selbst  kein  Latein  verstand,  hat 
die  deutschrechtlichen  Anschauungen  seiner 
eigenen  Gerichtspraxis  mit  den  Bestim- 
mungen des  römischen  Strafrechts,  wie  sie 
ihm  von  rechtsgelehrten  Freunden  zu- 
getragen wurden ,  in  kraftvoller  Eigenart 
und  mit  stilistischer  Meisterschaft  zu  einem 
deutschen  Strafgesetzbuch  verarbeitet,  das 
dann  zweihundert  Jahre  lang,  bis  in  die 
Tage  der  territorialen  Strafgesetzgebung 
hinein,  allgemein  gegolten  hat.  Er  hat 
auf  diesem  Gebiete  des  Rechtslebens  die 
Rezeption  des  römischen  Rechtes  vollzogen 
und  neben  allem  unleugbaren  Fortschritt, 
den  er  damit  für  Deutschland  brachte,  auch 
römischer  HSrte  Tür  und  Tor  geöffnet  und 
in  dem  Kulturbild  der  folgenden  Zeit  die 
grausamen  Züge  vermehrt  und  vertieft. 

Für  die  rechtsgeschichtliche  Seite  seiner 
Aufgabe  war  der  Herausgeber  der  Bam- 
bergensis  und  Carolina  gerüstet  wie  kein 
anderer  Germanist  neben  ihm;  auch  für 
die  Beurteilung  von  Schwarzenbergs  Stel- 
lung in  der  Entwicklung  der  neuhoch- 
deutschen Schriftsprache  gab  es  keine  be- 
rufenere Feder  als  die  Scheels,  so  daß  auch 
diese  Darlegungen  seines  Buches  volle  Zu- 
stimmung und  aufrichtigen  Dauk  verdienen. 
Nicht  so  ausführlich  verweilt  er  bei 
Schwarzenbergs  reformatorischer  Schrift- 
stellerei,  der  man  unter  den  nichtjuristi- 
schen Schriften  des  Mannes  das  tiefste 
Eingehen  gewünscht  hätte,  da  auch  sie 
sich  hoch  über  den  Durchschnitt  erhebt 
Hier  wird  man  auch  in  manchem  anderer 
Meinung  sein  dürfen  als  Scheel,  so  wenn 
er  S.  312  den  anonym  erschienenen  'Schö- 


nen Dialogus  von  M.  Luther  und  der  ge- 
schickten Botschaft  aus  der  Hölle'  Luther 
zuschreibt,  der  doch  sicher  Erasmus  Alberus 
gehört,  oder  wenn  er  S.  316  die  Lektüre 
der  Bibel  als  für  Schwarzenberg  besonders 
charakteristisch  beansprucht,  die  doch  ein 
Kennzeichen  aller  religiös  interessierten 
Gemüter  jener  Tage  ist,  oder  wenn  er 
S.  330  Schwarzenberg  von  Luthers  drei 
großen  Reformationsschriften  von  1520 
angeregt  sein  läßt,  da  doch  die  Schrift  von 
der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche 
lateinisch  abgefaßt  ist  und  Schwarzenberg 
kein  Latein  konnte. 

Es  ist  schwer,  die  Persönlichkeit,  die 
hinter  Schwarzenbergs  Schriften  steht,  klar 
und  in  farbigem  Bilde  zu  erfassen.  Un- 
mittelbare Nachrichten  über  seine  Persön- 
lichkeit fehlen  fast  ganz,  das  Dürerbild, 
das  uns  Schwarzenbergs  Züge  überliefert, 
scheint  traditionell  stark  gebunden  zu  sein, 
und  Schwarzenbergs  Hauptwerk  läßt  seiner 
ganzen  Richtung  nach  nur  den  sehr -all- 
gemeinen Schluß  auf  die  starre  Rechtlich- 
keit des  Verfassers  zu.  Wir  wissen,  daß 
Schwarzenberg  nach  einer  bis  nahe  an  den 
Untergang  stürmischen  Jugend  ein  sitten- 
strenges Leben  geführt  hat,  daß  er,  des 
ehelichen  Glückes  früh  beraubt,  seinen 
Untertanen  ein  weiser,  gerechter  Herr, 
seinen  Fürsten  ein  gewissenhafter,  arbeit - 
froher  Berater  und  wohlgelittener  Gesell- 
schafter, dem  Reiche  ein  erfahrener  Feld- 
hauptmann und  besonnener  Diplomat,  der 
Sache  der  jungen  Reformation  ein  kluger, 
mutiger  und  einflußreicher  Beschützer  ge- 
wesen ist,  und  wir  sind  Scheel  Dank  dafür 
schuldig,  daß  er  uns  das  Bild  dieses  be- 
deutenden Mannes  in  hingebender  For- 
schung und  erschöpfender  Darstellung  klar 
und  scharf  vor  Augen  gestellt  hat. 

Alfred  Götze. 

IIuktuks  Wkukk.    Uktkb  Mitwibklxo  mkh- 

BKRKB    FaCHOKLKIIRTBH    HKRAl  HGEOKBKK  VOK 

Prof.  Db.  Karl  Hkiükkaxs.  Kbiti»cb 

DURCHORSBHEKK     l'XD     KRLÄUTRBTK  AllSOABK 

Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches  In- 
stitut, o.  J.  Bd.  II-IV,  IX-XI  und  XV. 

Die  Anerkennung,  welche  der  Heine- 
mannschen  Goetheausgabe  in  dieser  Zeit- 
schrift (XI  445  ff.)  gezollt  wurde,  darf 
auch  auf  die  vorliegenden  Bände  aus« 
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gedehnt  werden.  Auch  für  diese  umsichtigen, 
wohl  überprüften  Erläuterungen  ist  man 
den  Bearbeitern  zu  Dank  verpflichtet.  Das 
Urteil  wird  dadurch  nicht  erheblich  be- 
einträchtigt, daß  natürlich  der  jeweilige 
Leser  gelegentlich  noch  einzelnes  vermißt 
oder  anders  formuliert  sehen  möchte.  Die 
Einrichtung  und  Anordnung  selbst  ent- 
spricht den  früher  dargelegten  Prinzipien 
einheitlich  weiter. 

Bd.  II  (G  edich  te),  bearbeitet  wiederum 
von  Heineraann,  bietet  wie  der  erste 
eine  Fülle  willkommener  Belehrung  in 
präzisester  Form.  Zu  S.  25 1  Anm.  3  möchte 
ich  erinnern,  daß  Bildungen  mit  dem  Suffix 
•aner  schon  Mitte  des  XVIII.  Jahrh.  in  Mode 
kamen  und  gleich  von  Anfang  an  von  Gott- 
sched entschieden  verbeten,  von  Lessing 
verspottet  wurden. 

Mit  ähnlicher  Sorgfalt  hat  Ellinger 
Bd.  III  besorgt,  der  ebenfals  Gedichte 
enthält,  und  zwar  Aus  dem  Nachlaß, 
darunter  auch  'Das  Tagebuch',  ferner 
Jugendgedichte,  Xenien,  Gedichte 
zweifelhaften  Ursprungs.  Übrigens 
ist  die  kleine  an  Lavater  gerichtete  Im- 
provisation (S.  153)  bereits  gedruckt  in 
Bürdes  Erzählung  einer  gesellschaftlichen 
Reise  (Breslau  1785)  S.  74.  Doch  bringt 
dieser  Bericht  die  beiden  letzten  Verszeilen 
in  folgender  Variante: 

Machst  mit  mir 
Deine  Werklein  fertig. 

Für  die  Erläuterung  des  vielumstrittenen 
Gedichtes  'Mädchens  Held'  (S.  138  f.) 
vgl.  auch  Reclam,  Joh.  Benj.  Michaelis 
S.  64,  der  einen  Zusammenhang  von 
Goethes  Gedicht  mit  der  Wielandschen 
Rezension  im  Streite  um  den  'Pastor-Amor' 
von  Michaelis  ganz  entschieden  verneint. 
Der  Herausgeber  neigt  mit  Recht  der  re- 
lativ besten  Deutung  von  Morris  zu.  — 
Der  Schluß  des  Bandes  bringt  das  Epos 
Hermann  und  Dorothea  mit  einer 
knappen,  aber  das  Wichtigste  zusammen- 
fassenden Einführung.  Unter  den  Erläute- 
rungen verdient  besonders  die  eingehende 
Würdigung  der  Göckingschen 'Emigrations- 
geschichte' (1734)  als  Hauptquelle  des 
Goetheschen  Gedichts  Beachtung,  wenn- 
gleich eine  Benutzung  einer  der  beiden 
etwas  älteren  Leipziger  Fassungen  nicht 
abzuweisen  ist. 
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In  die  Bearbeitung  von  Bd.  IV  haben 
sich  mehrere  Herausgeber  geteilt.  Ellinger 
eröffnet  den  Band  mit  einer  Einleitung  zur 
Achilleis,  die  der  lange  verkannten  Dich- 
tung neue  Freunde  wirbt,  indem  sie  zu- 
mal die  seelische  Vertiefung  der  Gestalten 
gebührend  betont.  Durch  einen  Abdruck 
der  in  der  Sophienausgabe  veröffentlichten 
beiden  Schemata  und  eine  selbständige 
Nachprüfung  der  von  Monis  und  A.  Fries  ge- 
gebenen Deutungen  sucht  er  zugleich  über 
die  geplante  Fortsetzung  und  die  Gesamt- 
anlage der  fragmentarischen  Dichtung  zu 
belehren.  Das  zweite  Werk  dieses  Bandes  ist 
Reineke  Fuchs,  zu  dem  Gotth.  Klee 
einen  ausführlichen  Kommentar  geschrieben 
hat.  Den  Schluß  bildet  der  wiederum  von 
Ellinger  erläuterte  Westöstliche  Di- 
wan. Die  übersichtliche  Einleitung  zu 
diesem  Werke  ist  besonders  zu  loben,  da 
sie  über  das  allmähliche  Werden  und  die 
mannigfachen  Wandlungen  dieses  eigen- 
artigen Dichtwerkes  vortrefflich  unter- 
richtet. Verdienstlich  sind  neben  der  be- 
sonnenen Auswahl  der  Parallelstellen,  die 
zu  den  einzelnen  Gedichten  beigebracht 
worden  sind,  namentlich  die  Bemühungen, 
durch  eigene  Interpretation  vorhandene 
Schwierigkeiten  zu  heben,  z.  B.  S.  233 
und  526. 

Bd.  IX.  (Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahre, 1.  —  6.  Buch)  hat  Schweizer 
herausgegeben.  Die  Einleitung  zu  diesem 
großen  Werke  findet  sich  etwas  zu  rasch 
mit  den  obwaltenden  Problemen  ab  und 
begnügt  sich,  kurz  die  bekannten  Angaben 
über  Entstehungsgeschichte,  Vorbilder,  Auf- 
nahme und  Wirkung  zusammenzufassen. 
Dadurch,  daß  offenbar  Harry  Maync  an 
Schweizers  Stelle  dann  eingesprungen  Lst, 
ergeben  sich  auch  gewisse  Inkonsequenzen. 
So  wird  der  von  Schweizer  IX  12  mit 
Ellinger  angenommene  Einfluß  des  Scar- 
ronschen  Romans  von  Maync  in  dem  mit 
übernommenen  Kommentar  zu  den  ersten 
Büchern  X  447  mit  Grund  stark  bezweifelt. 

Bd.  X  (Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahre, 7.  u.  8.  Buch,  Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderten,  Die 
guten  Weiber,  Novelle,  Der  Haus- 
ball, Reise  der  Söhne  Megaprazons) 
ist  von  Maync  bearbeitet  worden.  Die 
Reserve,  welche  sich  der  Herausgeber  der 
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beliebten  Modell-  und  Motivejagd  und  allem 
Deutungsfanatismus  gegenüber  durchweg 
auferlegt,  berührt  um  so  sympathischer, 
als  einzelne  dieser  Diebtungen,  vor  allem 
das  'Märchen'  ungebührlich  darunter  zu 
leiden  hatten.  Daß  er  trotzdem  die  ver- 
öffentlichten Interpretationen  in  sorgsamem 
Referat  aufführt,  ist  nur  billigenswert.  Zu 
seinen  Erläuterungen  sei  notiert,  daß  zu  der 
IX  134  erwähnten  Tirolerin  ein  Hinweis 
auf  diese  typische  Figur  angebracht  war. 
Vgl.  Reclam,  Michaelis  S.  159,  wo  ein 
überdies  an  Goethes  ' Jahmiarktsfesf  er- 
innerndes 'Lied  einer  Tyrolcrin'  aus  den 
Zerstreuten  Gedichten  von  Michaelis  abge- 
druckt steht.  Hervorgehoben  sei  auch, 
daß  Maync  in  der  Beurteilung  des  sechsteu 
Buches  der  Lehrjahre  den  vermittelnden 
Standpunkt  mit  einnimmt,  daß  die  'Be- 
kenntnisse einer  schöneu  Seele'  zum  min- 
desten grünHlich  überarbeitetes  Eigentum 
des  Fräuleins  Katharina  v.  Klettenberg  dar- 
stellen. Die  Bemerkung  über  den  Ausdruck 
'schöne  Seele'  (S.  461)  Ist  nicht  klar  und 
Ubersichtlich  genug.  Die  Wendung  ist  zu- 
erst in  dem  Sinne  eines  charakteristischen 
Schlagwortes  von  Wieland,  und  zwar  unter 
dem  Einfluß  englischer  Moralphilosophen, 
um  die  Mitte  des  XVIII  Jahrh.  in  Kurs 
gesetzt  worden  und  gehört  dann  das  ganze 
Jahrhundert  hindurch  zu  den  beliebtesten 
Modewörtern.  Zahlreiche  Belege,  die  mit 
Leichtigkeit  noch  vermehrt  werden  könnten, 
bei  Feldmann  in  der  Z.  f.  d.  W.  VI  337  ff. 
Vgl.  auch  Büchmann  (22.  Aufl.)  S.  191. 
Zu  dem  Wahlspruch  'Gedenke  zu  leben' 
(S.  468),  in  dem  Maync  zutreffend  die 
Quintessenz  des  ganzen  Romanas  und  des 
ganzen  Goetheschen  Dichtens  sieht,  vgl. 
meine  Bemerkungen  über  den  Ausdruck 
'Lebenskunst'  in  der  Z.  f.  d.  ü.  XIX  123  ff., 
wo  ich  des  näheren  gezeigt  habe,  wie  dieses 
von  Fr.  Schlegel  geprägte  Schlagwort  un- 
mittelbar durch  'Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahre' angeregt  worden  ist,  insofern  in 
diesem  epochemachenden  Bildungs-  und  Er- 
ziehungsroman zuerst  eine  wirksame  Dar- 


stellung des  Begriffes  gegeben  wurde,  wenn 
auch  die  Geschichte  des  Ausdruckes  über 
Wieland  bis  zu  Sbaftesbury  zurückführt. 
Das  S.  481  erläuterte  'Zeitgeber'  bezw 
'Zeitungsfieber'  ist  ferner  nur  eine  Spiel- 
art des  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  dt  s 
XVIII.  Jahrh.  zahlreich  zu  belegenden 
'Franzosenhebers'  oder  'Freiheitsfiebers': 
vgl.  Melchior  Striegel  S.  200  u  221  (1 795;, 
ferner  Z.  f.  d.  W.  VI  318,  sowie  auch  S.  119 
In  Bd.  XI  bietet  der  gleiche  Bearbeiter 
Wilhelm  Meisters  Wanderjahre  mit 
einer  gehaltvollen  Einführung,  die  die  auf- 
fallenden künstlerischen  Mängel  des  Werkes 
unbefangen  zugibt,  aber  doch  zumal  im  Hin- 
blick auf  den  reichen,  seiner  Zeit  voraus- 
eilenden Gedankeninhalt  der  Dichtung  und 
manche  Perle  echtester  Poesie  zu  hin- 
gebender Beschäftigung  einladet.  Auch 
hier  zeichnen  sich  die  sachlichen,  literar- 
historischen undsprachlichen  Erläuterungen 
hei  aller  Prägnanz  durch  Zuverlässigkeit 
und  Anschaulichkeit  aus.  Über  den  S.  446 
angemerkten  Terminus  'Umwelt'  möchte 
ich  nur  ergänzend  hinzufügen,  daß  dieser 
Ausdruck,  dem  natürlich  der  moderne  ge- 
schieh tsphilosophische  Inhalt  im  Sinne  des 
französischen  milieu  noch  vollkommen 
fernliegt,  möglicherweise  von  Goethe  selbst 
geprägt  ist,  obwohl  Stosch  in  der  Z.  f.  <J. 
W.  VLI  58  f.  ihn  bereite  aus  Campe  (1811) 
nachweist  und  zugleich  auf  die  Schwierig- 
keiten einer  definitiven  Entscheidung  hin- 
deutet. 

Bd.  XV  bringt  den  Zweiten  römi- 
schen Aufenthalt  mit  den  Erläuterungen 
von  Robert  Weber  und  die  Kampagne 
in  Frankreich  (1792)  sowie  die  Belage- 
rung von  Mainz  in  der  Bearbeitung  von 
Heinemann.  Beiden  Herausgebern  ist 
die  schon  vorher  bewährte  Akribie  erneut 
nachzurühmen.  Besonders  die  sachkundigen 
antiquarischen  uud  persönlichen  Erläute- 
rungen zu  dem  erstgenannten  Werke  wer- 
den dem  Leser  nützlich  sein  und  das  Ver- 
ständnis der  nicht  ganz  leichten  Lektüre 
entschieden  fördern.   Otto  Ladendorf 
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DER  LATEINISCHE,  GRIECHISCHE  UND  DEUTSCHE  THESAURUS 

Bericht,  erstattet  auf  der  Hamburger  Philologenversammlung 
in  der  allgemeinen  Sitzung  am  3.  Oktober  1905 

Von  Hermann  Dikls 

Wie  die  natürliche,  so  wird  auch  die  geistige  Welt  von  zwei  polaren 
Prozessen  durchwaltet,  der  Zerstreuung  und  Vereinigung.  Dieses  Prinzip  der 
Differenzierung  und  Integrier ung,  wie  es  Leibniz  gefaßt  hat,  nennt  ein  alter 
Philosoph  poetisch  den  Streit  zwischen  Haß  und  Liebe.  Er  erkannte,  daß 
sowohl  im  taglichen  Werden  und  Vergehen  wie  in  den  großen  Weltperioden 
der  Pendel  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite  ein  Maximum 
des  Ausschlages  zeigt.  Wenn  der  Haß  die  Welt  erobert  und  alles  gespalten 
hat,  beginnt  wieder  die  Liebe  das  Getrennte  und  Vereinzelte  zusammenzuführen. 
Seit  der  Mitte  etwa  des  vorigen  Jahrhunderts  befinden  wir  uns  in  einer  noch 
immer  zunehmenden  Periode  der  QiXicc,  der  Vereinigung,  der  Konzentration. 
Im  Staaten-  und  Völkerleben  nicht  minder  wie  in  Industrie,  Handel  und  Welt- 
verkehr regt  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr  der  Drang  nach  Verbindung  und  Ver- 
einigung. Nationalismus,  Imperialismus,  Trust-  und  Associationsbestrobung  sind 
alles  nur  Zeichen  derselben  Erscheinung  im  Völkerleben.  Auch  die  Wissen- 
schaft strebt  mächtig  aus  der  Zersplitterung  und  Differenzierung  der  Einzel- 
fächer und  der  Einzelforschung  zur  großen,  einheitlichen  Zusammenfassung,  wie 
ja  auch  diese  Versammlung  ein  Symptom  derselben  Bewegung  ist  und  inner- 
halb derselben  die  stets  zunehmende  Bestrebung  zur  Vereinigung  verwandter 
Sektionen  und  der  sich  immer  deutlicher  bekundende  Wille,  allgemeine  Fragen 
in  den  Vordergrund  der  Verhandlungen  zu  stellen. 

In  demselben  Jahre,  wo  die  politische  Einheitsbewegung  durch  den  Italieni- 
schen Krieg  ausgelöst  wurde,  1858,  trat  der  Münchener  Philologe  Halm  vor 
die  damals  iu  Wien  tagende  Philologenversaintnlung  mit  dem  großen  Plan  eines 
Thesaurus  linguae  Latinae,  der  die  zerstreute  Arbeit  der  letzten  Jahrhunderte 
auf  dem  Gebiet  der  lateinischen  Sprache  in  einem  wohlgeordneten  großen 
Schatzhaus  bergen  sollte. 

Aber  derselbe  Krieg  (so  wunderlich  verketten  sich  die  Dinge  auf  dieser 
Welt),  derselbe  Italienische  Krieg  zerstörte  die  Hoffnung  auf  die  Dotation,  die 
der  hochherzige  König  Maximilian  H.  von  Bayern  den  Gründern  des  projek- 
tierten Thesaurus  Halm,  Ritsehl,  Fleckeisen  und  ihrem  jugendlichen  Hedaktor 
Bücheler  in  Aussieht  gestellt  hatte. 

Man«  Jahrbücher.    1905.    I  45 
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Halms  Nachfolger  in  Mönchen,  Eduard  v.  Wölfflin,  nahm  mit  Unterstützung 
der  Bayrischen  Akademie  im  Jahre  1882  den  Plan  wieder  auf  und  gründete  zu 
diesem  Zweck  das  Archiv  für  lateinische  Lexikographie.  Doch  Bein  heroischer 
Versuch,, das  Material  durch  250  freiwillige  Mitarbeiter  aufzubringen,  scheiterte. 
Aber  man  hatte  jetzt  wenigstens  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Unternehmung  kennen  lernen.  Im  Jahre  1858  hatte  man  gehofft  mit  der  könig- 
lichen Dotation  von  10 000  fl.  auszukommen.  1889  wurden  die  Kosten  bereits 
auf  360000  Mk.  berechnet.  Im  Jahre  1893  rechnete  man  schon  über  eine 
halbe  Million,  und  wenn  der  Thesaurus  vollendet  sein  wird,  dürfte  nicht  viel 
an  der  ganzen  Million  fehlen.  • 

Darum  warf  Martin  Hertz  auf  der  40.  Philologenversammlung  in  Görlitz 
einen  rettenden  Gedanken  hin.  Was  einem  Manne,  einer  Akademie,  einem 
Staate  zu  schwer  falle,  das  müsse  doch  durch  die  Vereinigung  der  Akademien, 
zunächst  der  deutschen,  gelingen.  Dieser  Initiative  schloß  sich  der  Philologen- 
tag an.  Der  damalige  preußische  Minister  v.  Goßler  und  seine  Rate  ergriffen 
den  zeitgemäßen  Gedanken  mit  Eifer,  und  so  knüpfte  sich  an  den  Tag  von 
Görlitz  eine  doppelte  Einheitsbestrebung  an:  die  Vereinigung  der  deutschen 
Akademien  zum  Kartell,  dem  dann  die  Association  der  20  Weltakademien  auf 
dem  Fuße  gefolgt  ist,  und  die  Verwirklichung  der  Thesaurusidee,  indem  unter 
Mitwirkung  von  Theodor  Moni  rasen  eine  1893  gebildete  interakademische  Kom- 
mission die  Organisation  der  Thesaurusarbeit  in  die  Hand  nahm. 

Die  Verzettelung  und  Exzerption  der  gesamten  lateinischen  Literatur  bis 
zum  Ausgang  des  Altertums  wurde  in  ungefähr  fünf  Jahren  beendet.  Im 
Jahre  1899  wurde  das  in  Göttingen  durch  Herrn  Leo,  in  München  durch  Herrn 
v.  Wölfflin  gesammelte  Zettelmaterial  in  das  von  der  Bayrischen  Akademie  zur 
Verfügung  gestellte  Thesaurus-Bureau  übergeführt. 

Von  den  12  Bänden,  die  der  Thesaurus  linguae  Latinae  umfassen  soll,  ist  in 
diesem  Sommer  der  erste  Band  A  —  Amyeön  erschienen.  Der  zweite,  gleich- 
zeitig mit  dem  ersten  im  Angriff  genommene,  von  an  bis  Ende  B,  ist  im  Drucke 
bis  zu  dem  116.  Bogen  vorgeschritten,  der  mit  bellum  schließt. 

Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  daß  sowohl  der  Umfang  wie  die  Zeitdauer 
der  Herstellung  unterschätzt  worden  ist.  Statt  der  geplanten  100  Bogen  4° 
umfaßt  der  erste  Band  127,  so  daß  nur  ein  kräftiger  Mann  ihn  mit  einiger 
Leichtigkeit  hochheben  kann.  Der  zweite  wird  nicht  viel  dünner  werden.  Statt 
der  2Vi  Jahre,  die  man  auf  die  beiden  Bände  gerechnet  hatte,  ist  Über  das 
Doppelte  gebraucht  worden. 

Die  beteiligten  Akademien  haben  dieses  Plus  an  Umfang  und  Zeit,  das  in 
Wahrheit  ein  Defizit  ist,  seit  Jahren  mit  Sorge  verfolgt  und  die  Fehler  der 
Rechnung  zu  entdecken  gesucht.  Vor  allem  haben  zwei  Übelstände  hemmend 
gewirkt. 

Erstens.  Die  anfängliche  Finanzierung  hat  sich  trotz  der  glänzenden  Sub- 
skription als  nicht  ausreichend  herausgestellt.  Freilich  haben  die  Akademien 
und  deren  Regierungen  außer  den  regelmäßigen  Beiträgen  von  25000  Mk.  noch 
ansehnliche  Extrabewilligungen  zugeschossen,  und  eine  Reihe  deutscher  Staaten 
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hat  in  Anerkennung  der  nationalen  Bedeutung  dieses  Riesenwerkes  jährlich 
oder  vorübergehend  dankenswerte  Subsidien  in  die  Thesauruskasse  beigesteuert. 
An  der  Spitze  dieser  Staaten  steht  die  Freie  und  Hansestadt  Hainburg  mit 
einem  jährlichen  Betrage  von  1000  Mk.  Sie  hat  auch  hierdurch  wieder  ihr 
seit  Jahrhunderten  bewährtes  Interesse  an  der  deutschen  Wissenschaft  betätigt. 
Die  Kommission  hat  mich  beauftragt,  dem  Senat  und  der  Bürgerschaft  Ham- 
burgs den  wärmsten  Dank  der  Akademien  für  diese  Bewilligung  an  dieser 
Stelle  auszusprechen.  Ich  hoffe,  daß  die  hier  versammelten  Philologen  Deutsch- 
lands, und  nicht  bloß  die  klassischen,  sich  dieser  Danksagung  anschließen 
werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  auch  die  übrigen,  noch  nicht  oder  nicht 
mehr  beteiligten  Regierungen  Deutschlands  dem  glänzenden  Beispiele  Hamburgs 
nachfolgten.  Dann  könnte  das  Werk  rascher  und  besser  hergestellt  werden, 
als  es  bis  jetzt  trotz  der  äußersten  Anspannung  möglich  war. 

Eine  zweite  Hemmung  lag  darin,  daß  man  die  Eigennamen  gleich  mit- 
bearbeitet hat,  die  in  anderen  größeren  Wörterbüchern  als  besondere  Ono- 
mastika  erschienen  sind.  Die  Bearbeitung  der  Eigennamen  ist  so  unendlich 
viel  schwieriger  uud  zeitraubender  als  die  der  Appellativs,  daß  z.  B.  beim  Buch- 
staben B  nur  hierdurch  der  rechtzeitige  Abschluß  des  Bandes  verzögort  wird. 
Kommen  doch  hier,  allerdings  ausnahmsweise,  auf  40  Kasten  sonstiger  Wörter 
67  Kasten  voll  Eigennamen. 

So  ist  denn  beschlossen  worden,  vom  dritten  Bande  an,  der  schon  in  Arbeit 
ist,  die  Eigennamen  auszuscheiden  und  in  Supplementhefte  zu  verweisen,  die  in 
nicht  allzugroßem  Abstände  hinter  den  eigentlichen  Thesaurusbänden  herlaufen 
sollen.  Die  Verlagsfirma  Teubner  hat  in  uneigennützigster  Weise  die  sehr  er- 
heblichen Kosten  für  die  Abfassung  dieser  Namensupplemente  der  Thesaurus- 
kasse abgenommen.  Die  akademische  Kommission  hält  es  für  ihre  Pflicht,  auch 
dieser  um  das  Zustandekommen  des  Thesaurus  hochverdienten  Firma  hier  öffent- 
lich zu  danken. 

Durch  diese  zugleich  finanzielle  wie  organisatorische  Erleichterung  wird  es 
nun  hoffentlich  möglich  werden,  vom  dritten  Bande  an  den  vorgezeichneten 
Kurs  inne  zu  halten,  damit  auch  wir  Älteren  den  Abschluß  des  monumentalen 
Werkes  erleben.  Eine  Ersparung  an  Raum  hofft  man  dadurch  zu  gewinnen, 
daß  die  behandelten  Wörter  innerhalb  des  betreffenden  Artikels  nicht  mehr 
ausgeschrieben,  sondern  abgekürzt  werden. 

Der  um  die  erste  Organisation  des  Bureaus  und  die  Methode  der  redak- 
tionellen Herstellung  der  Artikel  hochverdiente  bisherige  Generalredaktor  Herr 
Professor  Vollmer  hat  leider  in  diesem  Jahre  sein  Amt  niederlegen  müssen,  da 
er  als  Nachfolger  Wölfflins  in  das  Münchener  Ordinariat  für  lateinische  Philo- 
logie berufen  worden  ist.  Da  die  angestrengte  Arbeit  im  Thesaurusbureau  die 
volle  Arbeitskraft  aller  Beamten  und  vor  allem  ihres  Leiters  erfordert,  ist  es 
notwendig  gewesen  an  Stelle  Vollmers  einen  neuen  Generalredaktor  zu  wählen. 
Herr  Dr.  Lommatzsch,  bisher  an  der  Universität  Freiburg  tätig,  ist  in  diese 
Stellung  berufen  worden.  Da  Herr  Vollmer  wie  Herr  v.  Wölfflin  als  Mit- 
glieder der  akademischen  Kommission  ihren  Rat  dem  neuen  Leiter  gewähren 
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werden  und  dieser  selbst  früher  an  der  Thesaurusarbeit  erfolgreich  sich  be- 
teiligt hat,  so  darf  man  hoffen,  der  jugendliche  Gelehrte  werde  mit  den  längst 
bewährten  Kräften  des  Bureaus,  an  dessen  Spitze  Prof.  Ihm  und  Prof.  Hey 
stehen,  die  übrigen  10  Bände  in  der  gleichen  wissenschaftlichen  Vollendung 
und  in  beschleunigterem  Tempo  des  Erscheinens  liefern.  Deun  die  Zeit  der 
Kinderkrankheiten,  die  jedes  Unternehmen  durchzumachen  hat,  dürfte  ab- 
geschlossen sein.  Wir  erwarten  nun  eine  ruhigere  und  ungehemmtere  Abwick- 
lung des  Arbeitsprogrammes. 

•       *  * 

Die  ungeheuren  Schwierigkeiten  eines  solchen  Werkes  werden  von  den 
dem  Betriebe  ferner  stehenden  Fachgenossen  häufig  unterschätzt.  So  erklärt 
es  sich,  daß  oft  leichthin  Pläne  zu  neuen  Thesauren  entworfen  werden,  ohne 
daß  man  sich  der  Tragweite  und  Verantwortlichkeit  ganz  bewußt  zu  werden 
scheint.  So  schwirren  jetzt  Pläne  zu  zwei  weiteren  Riesenthesauren  durch  die 
Luft.  Es  soll  ein  griechischer  und  ein  neuer  deutscher  Wortschatz  im  größten 
Stile  begründet  werden.  Über  beide  Pläne  gestatten  Sie  mir  ein  kurzes  Wort! 

Der  Plan  zum  griechischen  Thesaurus  geht  aus  von  der  neugegründeten 
Britischen  Akademie  in  London,  die  auf  der  letzten  Generalversammlung  der 
Association  der  Akademien  1904  in  London  anregte,  mit  gemeinsamen  Mitteln 
einen  umfassenden  Thesaurus  der  griechischen  Sprache  bis  etwa  650  n.  Chr. 
zu  verfassen. 

Wenn  schon  die  Verdichtung  des  lateinischen  Wortschatzes  eine  ungeheure 
Aufgabe  darstellt,  so  wachsen  diese  Schwierigkeiten  einem  griechischen  Universal- 
wörterbuche  gegenüber  ins  Gigantische.  Ich  hatte  gleichsam  in  Vorahnung 
dessen,  was  da  kommen  würde,  bereits  vor  sechs  Jahren  in  einer  kleinen 
Schrift  diese  Schwierigkeiten  des  Hiesaurus  Graecus  erörtert.1)  Sie  liegen  ja 
auf  der  Hand! 

Wer  an  den  mindestens  zehnmal  größeren  Umfang  der  griechischen  Lite- 
ratur, an  ihre  dialektische  Spaltung,  ihren  unglaublichen  Formenreichtum,  an 
das  zähe  Fortleben  der  klassischen  Sprache  durch  Jahrtausende  bis  zum  Fall 
von  Konstantinopel,  ja,  wenn  man  will,  bis  zum  heutigen  Tage  denkt,  wer 
femer  weiß,  daß  die  Ausgaben  fast  aller  griechischen  Klassiker  zu  Zwecken  der 
Verzettelung  völlig  ungeeignet,  daß  für  viele  wichtige  Schriftsteller  überhaupt 
keine  kritischen  Ausgaben  vorhanden  sind,  wer  au  den  Zustand  der  Fragment- 
sammlungen und  der  Spezial Wörterbücher  denkt,  der  wird  einsehen,  daß  zur 
Zeit  noch  alle  Grundlagen  fehlen,  auf  denen  ein  griechischer  Thesaurus  erbaut 
werden  könnte. 

Aber  nähmen  wir  selbst  an,  wir  hätten  solche  Ausgaben  und  Sammlungen 
von  Homer  bis  Konnos  oder  gar,  wie  Krumbacher  in  London  vorschlug,  bis 
Apostolios,  nähmen  wir  an,  sie  seien  alle  von  einem  Riesenstab  von  Gelehrten 


*)  Elementum,  eine  Vorarbeit  zum  griechischen  nnd  lateinischen  Thesaurus.  Leipzig, 
Teubner  1899,  S.  IX— Xm. 
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durchkorrigiert,  verzettelt  oder  exzerpiert,  und  ein  großes  Haus  habe  die  Tausende 
von  Kästen  wohl  verwahrt  und  aufgestapelt,  wo  soll  denn  Zeit,  Geld,  Kraft  her- 
kommen, um  diese  Millionen  von  Zetteln  zu  sichten  und  in  dieses  Chaos  den 
Nus  hineinzubringen?  Da  das  Verhältnis  der  lateinischen  zur  griechischen 
Literatur  etwa  1  :  10  ist,  so  wird  das  Bureau  des  griechischen  Thesaurus  min- 
destens 100  Gelehrte  beschäftigen  müssen.  An  ihrer  Spitze  muß  ein  General- 
redaktor stehen,  der  aber  mehr  General  als  Redaktor  sein  müßte.  Und  wenn 
dann  diese  Redaktionskohorte  wirklich  pünktlich  ihr  Pensum  erledigt  und  die 
Association  der  Akademien,  die  bekanntlich  keinen  Pfennig  Geld  besitzt,  die 
10  Millionen  aufgetrieben  hätte,  die  zur  Vollendung  dieser  etwa  120  Bände 
nötig  sind,  wenn  die  Gelehrten  ferner  so  reich  geworden  sind,  um  sich  den 
Thesaurus  Graecus  für  etwa  6000  Mk.  anzuschaffen  —  wie  soll  man  dann  ein 
Bolches  Monstrum  lesen  und  benutzen? 

Ich  bitte  die  geehrten  Zuhörer  für  einen  Augenblick  den  Fall  auszudenken, 
sie  wollten  sich  in  dem  künftigen  Universalthesaurus  über  das  wichtige  Wort 
köyos  unterrichten.  Bonitz  hat  in  seinem  keineswegs  vollständigen,  sondern 
nur  das  Wichtigste  aushebenden  Index  Aristoteleus  beinahe  600  Zeilen  diesem 
einen  Worte  bei  dem  einen  Schriftsteller  gewidmet.  Denkt  man  sich  das 
Wort,  über  das  bekanntlich  mehrere  Monographien  erschienen  sind,  durch  das 
ganze  Griechentum  behandelt,  so  wird  trotz  der  konzisesten  Form  ein  Monstre- 
artikel  die  Folge  sein,  der  mit  den  Zwecken  eines  Lexikons,  d.  h.  einer  raschen 
Orientierung  schlechterdings  unvereinbar  ist. 

Wenn  der  Thesaurus  Graecus  gemacht  werden  soll  (und  ich  bin  der 
Meinung,  daß  dies  allerdings  eine  Ehrenpflicht  der  Wissenschaft  ist),  so  sehe 
ich  keine  andere  Möglichkeit  diese  als  Universallexikon  unmögliche  Aufgabe 
zu  lösen,  als  daß  man  die  so  überreiche,  aber  von  selbst  in  gewisse  Gruppen 
(poetische,  historische,  rhetorische,  wissenschaftliche  u.  s.  w.)  zerfallende  Lite- 
ratur der  Griechen  besonders  bearbeitet  und  statt  eines  Gesamtlexikons  viel- 
leicht zehn  Einzellexika  herstellt,  in  denen  innerhalb  der  einzelnen  Wörter 
ein  gewisser  historischer  Zusammenhang  von  selbst  erkennbar  wäre. 

Diese  Gruppenlexika  könnten  dann  die  verschiedenen  Nationen  und  Aka- 
demien unter  sich  verteilen  und  einen  wissenschaftlichen  Riesenagon  ver- 
anstalten, wer  sein  Los  am  raschesten  und  besten  erledigt.  Aber  das  sind 
alles  Zukunftsträume.  Denn  wir  in  Deutschland  wollen  erst  mit  dem  lateini- 
schen im  Hafen  sein,  ehe  wir  mit  dem  griechischen  ausfahren.  Trotzdem  kann 
ein  solches  Werk,  wenn  es  auch  erst  unsere  Söhne  oder  Enkel  beginnen,  gar 
nicht  früh  genug  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden.  Es  hat  100  Jahre  ge- 
dauert, bis  F.  A.  Wolfs  Forderung  eines  Thesaurus  Latinus  sich  erfüllte.  Somit 
ist  die  Anregung  der  British  Acadeiny  mit  Genugtuung  zu  begrüßen,  und  es 
ist  durch  die  in  London  dafür  eingesetzte  und  mit  dem  Recht  der  Kooptation 
ausgestattete  Kommission  der  Association,  in  der  hervorragende  Hellenisten  aller 
Länder  vertreten  sind,  dafür  gesorgt,  daß  die  Frage  nicht  mehr  von  der  Tages- 
ordnung verschwinde.  An  uns  ist  es  zu  überlegen,  was  bereits  jetzt  im  Hin- 
blick auf  das  Ziel  der  Zukunft  geschehen  kann  und  geschehen  soll 
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Das  ist  vor  allem  die  Beschaffung  zuverlässiger  Textausgaben  mit  ver- 
ständig eingerichteten  Spezialindices!  Das  braucht  nicht  bloß  der  Thesaurus 
Graeciis,  wann  und  wie  immer  er  zu  stände  kommt,  das  braucht  vielmehr  jeder 
von  uns,  der  in  der  Wissenschaft  lebt  und  forscht,  dies  braucht  sogar  die 
Schule,  die  sich  oft  noch  mit  ganz  unzuverlässigen  Texten  behelfen  muß. 
Nomina  sunt  odiosa! 

*       *  * 

Von  dem  Thesaurus  Latinus,  der  wird,  und  dem  Thesaurus  Grauens,  der 
werden  soll,  gehe  ich  über  zu  dem  großen  deutschen  Wörterbuch,  von  dem  wir 
träumen.  Ich  überschreite  mit  diesem  letzten  Teile  meines  Vortrags  durchaus 
die  wissenschaftliche  Kompetenz,  die  mir  zukommt.  Dessen  bin  ich  mir  be- 
wußt. Allein  der  deutsche  Thesaurus  ist  nicht  bloß  eine  gelehrte,  er  ist  auch 
eine  eminent  nationale  Angelegenheit,  und  darum  hat  jeder  Deutsche  das  Recht 
und  die  Pflicht  sich  über  dieses  Zukunftswerk  seine  Gedanken  zu  machen,  und 
es  sei  daher  gestattet  auch  außerhalb  der  deutschen  Sektion  mit  drei  Worten 
diese  wichtige  Sache  zu  berühren. 

Jeder  gebildete  Deutsche  weiß  es  und  bedauert  es,  daß  das  Grimmsche 
Wörterbuch,  einst  bei  seinem  Erscheinen  als  Vorbote  der  nationalen  Einigung 
enthusiastisch  begrüßt,  nunmehr  unrühmlich  sich  hinschleppt  und  sein  Ende 
nicht  finden  kann.  Obgleich  Reichshilfe  seit  30  Jahren  dem  Verleger  zu  Hilfe 
gekommen,  obgleich  treffliche  und  energische  Gelehrte  an  der  Fortsetzung  be- 
teiligt sind,  ist  ein  Ende  immer  noch  nicht  abzusehen.  Das  Werk  entbehrt 
eben  der  Fundamentierung,  die  beim  Errichten  eines  solchen  Wörterhauses 
noch  viel  wichtiger  ist  als  bei  einem  gewöhnlichen  Bau.  Der  Thesaurus 
Latinus  hat  gezeigt,  daß  auf  die  Vorarbeit  eigentlich  alles  ankommt,  und  das 
Grimmsche  Wörterbuch  hat  eigentlich  von  jeher  ohne  methodische  Vorarbeit, 
von  der  Hand  in  den  Mund  gelebt.  Außer  dem  einheitlichen  Fundament  ent- 
behrt es  auch  der  einheitlichen  Organisation.  Beides  kann  jetzt  nur  schwer 
nachgeholt  werden.  Doch  muß  versucht  werden,  das  Werk  so  gut  und  so 
schnell  zu  Ende  zu  führen  als  es  eben  geht.  Die  deutsche  Sektion  hat  auf 
dem  vorigen  Philologentag  dahin  gehende  Beschlüsse  gefaßt,  und  der  diesjährige 
wird  sich  wohl  auch  damit  beschäftigen.1) 

Das,  was  unser  Volk  und  unsere  Wissenschaft  heute  verlangt,  ist  etwas 
anderes,  Größeres,  Umfassenderes  als  das,  was  die  Brüder  Grimm  planen  und 
schaffen  konnten.  Wir  fordern  ein  großes  Schatzhaus  der  deutschen  Sprache, 
in  der  die  Prosa  des  XIX.  Jahrhunderts  ebenso  Berücksichtigung  verlangt  wie 
die  der  früheren  Jahrhunderte,  in  der  ferner  diese  früheren  Jahrhunderte  in 
ganz  anderer  Vollständigkeit  und  Akribie  vertreten  sein  müssen:  wer  die  Vor- 


l)  [Der  von  der  germanistischen  Sektion  in  Sueben  des  Grimmschen  Wörterbuches  ge- 
faßte und  am  9.  Okt.  an  den  Herrn  Reichskanzler  abgeschickte  Beschluß  ist  nach  einer 
von  Herrn  Och.  Reg.-R.  Prof.  Oering  in  Kiel  zur  Verfügung  gestellten  Abschrift  unten  «um 
Abdruck  gebracht.    D.  Red.j 
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arbeiten  erwägt,  die  nach  Analogie  des  Thesaurus  Laiinus  für  diesen  großen 
deutschen  Wortschatz  zu  leisten  sind,  wird  wissen,  daß  vor  1950  mit  der  Ver- 
zettelung des  Materials  schwerlich  begonnen  werden  kann. 

Dieser  Verzettelung  muß  aber  ein  vierfaches  Werk  der  Vorbereitung 
vorausgehen: 

1.  müssen  die  älteren  ungedruckten  oder  ungenügend  gedruckten  Urkunden 
und  Literaturdenkmäler  in  zuverlässigen  Ausgaben  veröffentlicht  sein; 

2.  müssen  die  wichtigeren  deutschen  Klassiker  des  XVIII.  Jahrh.  neben 
Schiller  und  Goethe  in  wissenschaftlich  gearbeiteten  und  bequem  zitierbaren 
Ausgaben  vorliegen,  denen  sich  womöglich  Speziallexika  anschließen; 

3.  müssen  die  wichtigsten  deutschen  Mundarten  lautlich,  grammatisch  und 
lexikalisch  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Wissenschaft  aufgenommen  und  dar- 
gestellt werden; 

4.  müssen  die  Realien  in  zusammenfassenden  Enzyklopädien  und  daneben 
in  Einzelwörterbüchern  bearbeitet  vorliegen. 

Die  Berliner  Akademie  hat  mit  Rücksicht  auf  das  große  Ziel  der  Zukunft 
und  speziell  infolge  der  Vermehrung  ihrer  deutschen  Fachstellen,  die  1900 
durch  die  Munifizenz  ihres  hohen  Protektors  erfolgt  ist,  die  meisten  dieser 
Vorarbeiten  bereits  in  Angriff  genommen.  Sie  hat  eine  'Deutsche  Kommission' 
gebildet  und  nach  einem  noch  von  Weinhold  aufgestellten  und  Sr.  Majestät 
direkt  überreichten  Arbeitsplan  folgende  Aufgaben  zu  bearbeiten  begonnen: 

1.  Publikation  meist  ungedruckter  'Deutscher  Texte  des  Mittelalters*.  Bis 
jetzt  sind  vier  Hefte  erschienen.    Leiter  dieser  Abteilung  ist  Herr  Roethe; 

2.  Vorbereitung  wissenschaftlicher  Klassikerausgaben ,  zunächst  Wieland, 
Klopstock,  Winckelmann,  Justus  Moser,  Hamann.  Leiter:  Herr  Erich  Schmidt; 

3.  Bearbeitung  eines  rheinfränkischen  Idiotikons.  Leiter:  Herr  Prof.  Johannes 
Franck  in  Bonn; 

4.  Forschungen  zur  Geschichte  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  von 
1300  bis  Goethe.    Leiter:  Herr  Burdach; 

5.  Inventarisierung  der  literarischen  Handschriften  Deutschlands  bis  in  das 
XVI.  Jahrb.    Leiter:  die  Herren  Burdach  und  Roethe. 

Endlich  hat  eine  besondere  Kommission  der  Akademie,  die  durch  hervor 
ragende  Fachmänner  verstärkt  ist,  seit  1896  ein  'Wörterbuch  der  älteren 
deutschen  Rechtssprache'  begonnen,   das  einen  wichtigen  Sonderzweig  der 
deutschen  Realien  in  quellenmäßiger  Einzelbearbeitung  lexikalisch  darstellen  wird. 

Die  Berliner  Akademie  kann  und  will  auf  diesem  Gebiete  nicht  allein 
herrschen.  Sie  will  vielmehr  nur  einen  kleinen  Teil  der  riesigen  Vorarbeit 
leisten  in  der  Hoffnung,  daß  auch  andere  Korporationen,  Verbände  und  Einzelne 
nach  Kräften  mit  Hand  anlegen,  damit  das  Fundament  des  neuen  Scbatzhauses 
so  wohl  begründet  werde  wie  nur  möglich.  Jeder  einzelne  ist  hier  willkommen. 
Nur  ist  eine  gegenseitige  Verständigung  nötig,  damit  nicht  Eigenbrödelei,  der 
schlimmste  Fehler  der  Deutschen,  diese  echtdeutsche  Sache  verderbe.  Die 
Berliner  Akademie  hat  mich  beauftragt,  allen  denjenigen,  die  sich  für  diese 
nationale  Aufgabe  hier  interessieren,  eine  Denkschrift  ihrer  Deutschen  Kom- 
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roission  zu  überreichen.  Sie  hat  für  den  Hamburger  Philologentag  400  Exem- 
plare abziehen  lassen,  die  jetzt  sofort  verteilt  werden  sollen. 

Ich  schließe  mit  dem  Wunsche,  daß  die  Arbeiten  und  Vorarbeiten  für  die 
drei  großen  Thesauren  immer  mehr  das  Interesse  der  deutschen  Philologen  er- 
wecken und  daß  diese  drei  großen  Einheitsziele  die  philologische  Arbeit  der 
nächsten  Generation  vorzugsweise  lenken  und  bestimmen  mögen! 

RESOLUTION  IN  SACHEN  DES  GRIMMSCHEN  WÖRTERBÜCHES 
(48.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner  zu  Hamburg  1905) 

Nachdem  die  germanistische  Sektion  der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  zu  Hallo  im  Jahre  1903  beschlossen  hatte,  die  Sache  des  D.  W.-B. 
zu  der  ihren  zu  machen  und  bis  zur  Vollendung  des  Werkes  stets  auf  die  Tages- 
ordnung künftiger  Versammlungen  zu  setzen,  ist  sie  auch  in  diesem  Jahre  in  Ham- 
burg in  eine  Besprechung  der  Wörterbuchsarbeit  eingetreten  und  erlaubt  sich,  folgende 
Erwägungen  und  Bitten  der  hoben  Reichsregierung  vorzutragen  —  in  der  Über- 
zeugung, daß  es  nicht  bloß  eine  Ehrenpflicht  der  deutschen  Wissenschaft  ist,  die 
Vollendung  dieses  Werkes  sicher  zu  stellen,  sondern  daß  es  auch  im  Interesse  der 
großen  Aufgaben  liegt,  die  der  deutschen  Lexikographie  in  naher  Zukunft  harren, 
wenn  das  Grimmsche  Wörterbuch  so  rasch  als  nur  irgend  möglich  abgeschlossen  wird. 

1.  Die  Sektion  spricht  ihren  Dank  dafür  aus,  daß  entsprechend  ihrer  auf  der 
Hallischen  Versammlung  beschlossenen  Bitte  der  Bearbeiter  des  G  so  weit  von 
seinen  Amtsgeschäften  entlastet  ist,  daß  er  einen  großen  Teil  seiner  Zeit  dem 
D.  W.-B.  widmen  kann.  Bei  dem  Umfange  des  G  und  seinen  besonderen  Schwierig- 
keiten bittet  die  Sektion  den  Wünschen  des  Bearbeiters  um  Vermehrung  der  Hilfs- 
kräfte, soweit  es  irgend  möglich  ist,  entgegen  zu  kommen.  Die  Sektion  ist  der 
Ansicht,  daß  die  Vollendung  des  G  jetzt  die  wichtigste  Aufgabe  ist,  die  mit  allen 
Mitteln  in  Angriff  genommen  werden  muß. 

2.  Die  Sektion  würde  es  mit  Freuden  begrüßen,  wenn  die  Verhandlungen  mit 
dem  Bearbeiter  des  W  möglichst  bald  entsprechend  den  Wünschen  des  Bearbeiters 
zum  Abschluß  gelangten. 

3.  Die  Sektion  hält  unter  den  jetzigen  Umständen  eine  weitergehende  Teilung 
der  Arbeitsgebiete  für  unvermeidlich;  freilich  wird  sie  sich  wohl  nur  erreichen 
lassen,  wenn  den  wissenschaftlichen  und  durch  langjährige  selbständige  Mit- 
arbeit geschulten  Hilfskräften  gewisse  Garantien  für  die  Zukunft  gegeben  werden. 

4.  Sie  unterstützt  die  Bitte  des  Bearbeiters  von  V,  ihm  für  die  folgenden 
Hefte  eine  Hilfskraft  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  nicht  an  der  Redaktion  teil- 
nehmen, sondern  nur  das  Zettelmaterial,  das  für  V  durchaus  ungenügend  ist,  soweit 
vorbereiten  und  ergänzen  soll,  daß  ein  ungehemmter  Fortgang  der  Bearbeitung  er- 
möglicht wird.  Sie  gestattet  sich  dabei  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  schon 
der  Vorgänger  des  jetzigen  Bearbeiters  seit  Jahren  immer  wieder  in  seinen  Berichten 
auf  diese  Notwendigkeit  hingewiesen  hat,  die  in  der  besonderen  Verwahrlosung  des 
Zettelmaterials  für  V  begründet  ist. 

5.  Die  Sektion  nimmt  an,  daß  unter  den  günstigsten  Umständen,  bei  der  Be- 
willigung ausreichender  Mittel,  noch  etwa  15 — 20  Jahre  bis  zur  Vollendung  des 
D.  W.-B.  vergehen  werden.  Unter  diesen  Umständen  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
nicht  eine  Zentralisation  der  Arbeit  wünschenswert  und  ob  sie  noch  möglich  ist.  — 
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Die  Tätigkeit  der  Bearbeiter  wird  jetzt  hauptsächlich  durch  die  Unzulänglichkeit 
des  Materials  gehemmt,  das  den  elementarsten  Anforderungen  wissenschaftlicher 
Lexikographie  auch  nicht  annähernd  entspricht.  Wahrend  jetzt  jeder  Mitarbeiter 
sich  die  notwendigsten  Ergänzungen  selbst  verschaffen  und  dieser  untergeordneten 
Aufgabe  einen  großen  Teil  seiner  Arbeitskraft  opfern  muß,  könnte  eine  etwa  in 
Göttingen  zu  errichtende  'Zentralstelle  für  Ergänzung  des  Zettelmaterials*  allen  Mit- 
arbeitern diesen  Teil  der  Arbeit  abnehmen  und  dadurch  den  Fortgang  des  Werkes 
ganz  erheblich  beschleunigen.  Die  Sektion  ist  freilich  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage 
bestimmte  Vorschläge  filr  die  Einrichtung  einer  solchen  Zentralstelle  zu  machen,  sie 
richtet  aber  an  die  hohe  Reichsregieruug  die  ehrfurchtsvolle  Bitte,  diesen  Plan  im 
Einverständnis  mit  den  Mitarbeitern  in  wohlwollende  Erwägung  zu  ziehen. 
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DER  LEICHENWAGEN  ALEXANDERS  DES  GROSZEN 

Von  Eugen  Petebseh 

Eine  treffliche  Leipziger  Dissertation  von  Kurt  F.  Müller1)  unternimmt, 
nach  einer  Umschau  nach  den  Totenfahrzeugen  der  alten  Völker,  die  Be- 
schreibung Diodors  XVIII  26  (aus  Hieronymos  von  Kardia)  vom  Leichenwagen 
Alexanders  in  den  einzeluen  Teilen  kunstgeschichtlich  zu  erläutern  und  im 
ganzen  auf  Grund  vornehmlich  ägyptischer  und  griechischer  Analogien  zu 
rekonstruieren,  wozu  G.  Niemann  seine  Meisterhand  geliehen  hat.  Von  zwei 
Rezensenten,  die  mir  bekannt  geworden,  hat  J.  Six  (in  der  D.  L.-Z.  1905 
Sp.  1266)  mit  Recht,  wie  mir  scheint,  die  Rekonstruktion  im  allgemeinen  zu 
schwer  befunden:  sie  habe  'zu  sehr  den  Charakter  eines  Steinbaues,  zu  wenig 
den  eines  Wagenaufsatzes'.  Allerdings  eines  Wagens,  das  sei  hinzugefügt,  der 
von  64  auserlesenen  Maultieren,  gewiß  in  langsam  feierlichem  Schritt  gezogen 
wurde.  Meinte  Six,  der  Verfasser  hätte  den  Rat  eines  Wagenbauers  einzuholen 
vergessen,  bo  hat  nun  v.  Wilainowitz  (im  Jahrbuch  d.  arch.  Inst.  1905  S.  103), 
das  Philologische  an  Müllers  Arbeit  bemängelnd,  für  das  Sachliche  im  wesent- 
lichen mit  der  Analogie  eines  'Kremsers'  auskommen  zu  können  vermeint.  Doch 
wird  die  Archäologie  an  dem  Kommentar  des  berühmten  Philologen  mehr  aus- 
zusetzen finden,  als  dieser  mit  Recht  der  Leipziger  Dissertation  schuld  ge- 
geben hat 

Gewiß  mit  Recht  verwirft  v.  Wilamowitz  die  willkürliche  Herabsetzung 
der  Bespannung  von  64  Maultieren  auf  die  Hälfte;  denn  es  ist  keineswegs  un- 
möglich, vor  einem  5  —  6  m  breiten  Wagen  den  überlieferten  vier  Deichseln 
den  für  drei  ganze  und  zwei  halbe  Viergespanne  erforderlichen  Gesamtabstand 
von  9 — 10  m  zu  geben.*) 

Hat  dies  für  die  eigentliche  Rekonstruktion  des  Wagens  keinen  Belang,  so 
ist  es  dagegen  eine  Hauptsache,  welche  Vorstellung  man  sich  von  der  xafueffa 
zu  bilden  hat,  und  hier  versäumte  Müller  allerdings,  zu  dem  von  ihm  zitierten 

')  Kurt  F.  Müller,  Der  Leichenwagen  Alexanders  des  Großen.  Mit  1  Tafel  und 
8  Abbildungen  im  Text.    Leipzig,  £.  A.  Seemann  1905.   II,  75  S. 

*)  Was  v.  Wilamowitz  betr.  f*i)yos  einwendet,  ist  wohl  nicht  ganz  zutreffend.  Die 
Polluxstelle  zeigt,  daß  der  Tiere  auch  mehr  als  zwei  sein  konnten,  nicht  aber,  worauf  ei 
ankommt,  daß  fcvyos  für  £vyov  gebraucht  wird.  Ist  das  unmöglich,  so  war  es  indessen 
richtiger  eine  leichte  Verschreibung,  durch  das  voraufgehende  ftvyof  veranlaßt,  anzunehmen. 
Übrigens  bemerke  ich,  daß,  wenn  feste  Deichseln,  8—10  m  lang  und  von  konstanter  Höhe, 
Schwierigkeit  machen  sollten,  qvuoi  auch  Gurten  sein  konnten.  Dann  wäre  freilich  irgend 
eine  Bremsvorrichtung  erforderlich. 
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Zeugnis  Arrians  über  Alexanders  Schlafkamara  den  Kommentar  im  Griechischen 
Lesebuch  II  6  c  (zu  S.  103,  25)  nachzusehen.  Indessen  geben  die  von  Wilamowitz 
im  Jahrbuch  angeführten  Worte  des  Apollonios  xaxä  Kccq&v  öidksxxov  xa(taga 
Af'yfödat  xa  äotpaXfi  ja  keinerlei  konkrete  Form  Vorstellung,  sondern  nur  den  ab- 
strakten Begriff  der  Sicherheit,  oder  streng  genommen  der  Unerschütterlichkeit, 
und  wenn  v.  Wilamowitz  darin  den  '«sicheren»  verdeckten  Raum*  findet,  so  sieht 
man,  daß  er  die  Hauptsache  de  suo  hinzutut.  Auch  Herodot  I  161  und  Arrian 
VII  25  geben  der  Wagendecke  "oder  -kammer  keine  bestimmte  Gestalt.  Um 
solche  zu  gewinnen,  wird  man  also  doch  die  spätere  Bedeutung  des  Wortes  be- 
fragen müssen,  und  sie  gibt  uns  allerdings  die  Wölbung,  die  uns  dann  auch 
bedeckte  Wagen,  und  zwar  Leichen-  oder  Totenwagen  etruskischer  und  süd- 
russischer1), d.  h.  von  hellenistischen  abstammender  Darstellungen  veranschau- 
lichen.9) Daß  ein  solches  Gewölbe  mit  den  tragenden  Wänden  mehr  eins  ist 
als  eine  andere  Decke,  ihr  Name  also  auch  diese,  d.  h.  den  überwölbten  Raum 
mit  benennen  kann,  besser  als  tectum,  leuchtet  ein:  von  sieben  Malen,  die  das 
Wort  in  der  Wagenbeschreibung  wiederkehrt,  bezeichnet  es  fünfmal  (35,  52, 
55,  90,  112  nach  Müllers  Zählung)  zweifellos  die  Decke,  gleich  zuerst  und 
nochmals  mit  dem  Zusatz  xaxä  x%v  xoQvyi'jv;  zweimal  steht  es  in  dem  weiteren 
Sinne,  so  in  den  Worten  rj  ö'  vtcq  tiJv  xu^kquv  xadidga.  Daß  jedoch  der 
Boden  des  Wagens,  der  hier  xa&idga  heißt,  nachher  xapäQu  genannt  werde, 
wie  v.  Wilamowitz  S.  104  f.  behauptet,  ist  unrichtig. 

Hier,  bei  dem  xöXog,  handelt  es  sich  allerdings  um  den  schwierigsten 
Punkt  der  ganzen  Beschreibung,  den  Müller  S.  71  zu  erläutern  verzichtet,  und 
über  den  auch  v.  Wilamowitz  sich  sehr  vorsichtig  ausspricht.  Six  denkt  an 
eine  Drehvorrichtung  (der  Vorderräder),  'die  kaum  einem  vierrädrigen  Wagen 
mehr  fehlt',  ein  Gedanke,  den  auch  ich  einmal  hatte,  jedoch  verwarf,  weil  der 
Leichenwagen  Alexanders  mit  seinen  bdoxoioC  schwerlich  größere  Kurven  zu 
beschreiben  hatte  als  ein  gewöhnlicher  Eisenbahnwagen;  noch  mehr  aber  weil 
Diodor  dem  aöXog  einen  ganz  anderen  Zweck  zuschreibt.  Er  sagt:  xarä  dl 
uftfoy  tö  UTjxog  el%ov  (ol  a^ovig)  xöÄov  lvrtQyLoO\i(vov  ftr^KvixCig  iv  ftt'tffl  tf} 
xapaQa  aöxe  Övvaa&at  diä  xovxo  xrjv  xafuxQctv  äoäktvxov  etvcu  xaxu  xovg 
öfiöuovg  xai  ävmfiäkovg  xöxovg.  'Das  vieldeutige  Wort',  sagt  v.  Wilamowitz, 
'bezeichnet  dasjenige,  xbqI  o  noktixai  r)  xaftdega.'  Unmöglich  richtig,  da  eine 
um  den  x6Xog  sich  drehende  xctadga,  in  welchem  Sinne  man  auch  dies  Wort 


')  Vgl.  auch  im  bakchischen  Trinmphzug  der  Ptolemaeischen  Pompe  (Athen.  201  a)  die 
Maultierwagen  mit  ffXTjral  papßaptxa/,  illustriert  durch  den  Traj  an  »sehen  Triumpbzug  am 
Rogen  von  Benevent,  bei  Meomartini,  I  monumenti  .  .  di  Benevento,  Taf.  28. 

*)  v.  Wilamowitz,  der  das  'Gewölbe'  ablehnt,  findet  S.  104,  5  die  Benennung  pontischer 
Boote  mit  xauap«  bei  Strabon  XI  496  interessant:  'sie  sind  sicherlich  offen,  da  sie  von  den 
Leuten  auf  den  Schultern  getragen  werden  können;  hier  ist  also  die  Grundbedeutung 
äatfalit  in  anderer  Richtung  als  auf  die  Bedachung  entwickelt*.  Ganz  im  Gegenteil;  denn 
Tacitus,  Hist.  III  47  bezeugt  ja  ausdrücklich,  daß  jene  camarae  bei  hoher  See  eine  Art 
Dach  erhielten,  mittels  dessen  sie  durch  die  Wogen  rollten:  Summa  naiium  tabulis  augent, 
donec  in  modum  tecti  claudantur.    Sic  inter  undas  volvuntur. 
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nehme,  schlechterdings  undenkbar  ist.1)  Durchaus  richtig  jedoch  fährt  derselbe 
v.  Wilamowitz  fort:  'das  kann  an  sich  sowohl  ein  Punkt,  ein  Pol,  wie  eine 
Linie,  einp  langgestellte  Achse  sein  (was  mir  wahrscheinlicher  ist)'.  Wenn 
dieser  Polos  einerseits  mit  den  Wagenachsen  unter  der  xu9('dga  verbunden  ist, 
anderseits  aber  der  xaudpcc  eingefügt  deren  Schwankungen  verhüten  soll,  die 
naturgemäß  im  oberen  Teile  des  Wagens,  der  eigentlichen  xaftctQce,  am  stärksten 
sein  mußten*),  so  leuchtet  sofort  ein,  welches  das  tertium  coniparationis  ist,  das 
Diodor-Hieronymos  von  einem  xölog,  als  einer  von  Pol  zu  Pol  durchgehenden 
Achse  (ß£<ov  war  ja  schon  im  spezielleren  Sinne  der  Wagenachse  gebraucht)  zu 
sprechen  veranlaßte.  Nicht  die  Drehung  ist  dies  tertium,  sondern,  wie  die 
Weltachse  von  dem  'oberen  sichtbaren'  Pol  durch  die  Erde  hindurchgeht  bis  zum 
'unteren  unsichtbaren',  so  geht  der  xökog  am  Wagen  als  Stange  vom  Gewölbe 
der  xccfiKQu,  das  sich  dem  Himmelsgewölbe  vergleicht,  durch  den  Wagen  hin- 
durch zu  dem  anderen  Pol,  welcher  in  dem  beide  Wagenachsen  verbindenden 
Langholz  lag.  Denn  nur  da  kann  ein  einziger  nölog  (im  Sinne  von  a£ov)  im 
peöov  uftxog  beider  Achsen  sich  befinden,  tut  es  da  aber  auch  in  dem  doppelten 
Sinne,  d.  h.  sowohl  in  der  Mitte  beider  Achsen  als  auch  jeder  einzelnen.  Seit- 
lichen Schwankungen  der  xctfidga  konnte  der  nokog  solchergestalt  nicht  Wider- 
stand leisten,  wenigstens  nicht  mehr  als  die  Säulen  des  Peristyls,  wohl  aber 
dem  Auf-  und  Niederwogen  —  und  gerade  daran  läßt  das  Wort  dodUvrov 
denken  —  des  Deckengewölbes.  Man  stelle  sie  sich  doch  nur  vor,  diese,  sei 
es  auf  hölzernen,  sei  es  auf  metallenen  Reifen  ruhende  elastische  Decke  von 
4  m  Spannweite,  mit  dem  auch  bei  feinster  Ausführung  doch  nicht  unerheb- 
lichen Gewicht  der  goldüberzogenen  und  mit  bunten  Steinen  geschmückten 
Schuppen.  Damit  deren  zartes  Gefüge  sich  durch  die  Schwingungen  während 
der  langen  Fahrt  nicht  lockerte,  erhielt  die  Decke  diese  Mittelstütze,  die  wir 
uns  bei  einem  Tonnengewölbe  oben  in  einem  stärkeren  unter  dem  Gewölbe- 
scheitel hin  laufenden  Grat,  bei  einem  Kloster ge wölbe  im  Vereinigungspunkt 
der  vier  Rippen  eingezapft  denken  werden.  Freilich  wurde  dadurch  der  lunen- 
raum  des  Wagens  in  eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  zerlegt,  von  denen 
indes  jedo  mit  gut  2%  m  Länge  den  anthropoiden  Sarg  des  großen  Königs  auf- 
zunehmen ausreichte.    Doch  davon  später  noch. 

Also  xccpttQcc  bezeichnet  in  der  Beschreibung  meist  im  engeren  Sinne  die 
gewölbte  Decke,  zweimal  im  weiteren  den  Raum  darunter,  an  keiner  Stelle 
jedoch  den  Boden,  und  die  Übersetzung  ^Verdeck',  die  v.  Wilamowitz  wählte, 
um  in  einem  Worte  Decke  und  Boden  zu  begreifen,  ist  abzuweisen. 

Nun  ist  freilich  richtig  —  und  Six  hat  das  gegen  Müllers  Klostergewölbe 
eingewandt  — ,  daß  die  von  Müller  angeführten  Beispiele,  namentlich  die 
ephesische  cbtrj(ir{  und  der  Wagen  im  Kertocher  Wandgemälde,  die  auch  durch 

')  Aus  brieflicher  Mitteilung  kenne  ich  allerdings  einen  Versuch  einen  um  den  n6k>t 
drehbaren  Wagenkasten  auszudenken,  finde  ihn  jedoch  absolut  unvereinbar  mit  der  Be- 
schreibung. 

•)  Tch  verstehe  nicht,  weshalb  nach  Müller  S.  42  gerade  hier  der  ganze  Bau  gemeint 
sein  müsse. 
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das  Wort  selbst  vorgestellte  Form  des  Tonnengewölbes  haben.  Doch  bleibt 
immerhin  zu  erwägen,  ob  nicht,  gerade  weil  es  sich  nicht  um  einen  Steinbau, 
sondern  um  eine  so  überaus  kunstreiche  und  ins  Feine  und  Zierliche  gehende 
Konstruktion  handelt,  die  künstlichere  Deckenform  vorzuziehen  ist,  da  hierfür 
von  Müller  zwei  Argumente  geltend  gemacht  werden,  die,  weil  von  Wila- 
mowitz  beanstandet,  besonders  zu  prüfen  sind. 

Das  erste  ergab  sich  dem  zeichnenden  Künstler  aus  dem  ftgiyxög  und 
ward  von  Müller  angenommen.  Die  Änderung  des  überlieferten,  doch  jetzt 
nach  obiger  Erläuterung  des  xoXog  doppelt  unmöglichen  9g6vog  in  ftgiyxög 
wird  auch  von  beiden  Kritikern  gebilligt.  'Das  Wort',  meint  v.  Wilamowitz, 
'sagt  nichts  über  das  Aussehen  dieses  Gliedes,  aber  das  Lederdach  der  Kutsche 
muß  einen  Rahmen  haben,  und  dieser  muß  mit  den  Stützen  in  Verbindung 
gebracht  werden*.  Jawohl,  nur  daß  bei  der  Kutsche  Stützen  und  Rahmen 
innerhalb  der  Lederdecke  liegen,  bei  unserem  Leichenwagen  dagegen  außerhalb 
der  xafiäga  und  ihrer  Tofjrot,  und  daß  sie  schon  dadurch,  mehr  noch  durch 
ihre  Namen  %giyx6g,  ntgiöxvkov  auf  Formen  der  großen  Architektur  verweisen. 
Mag  der  frgiyxög  in  Niemanns  Zeichnung  etwas  zu  schwer  und  reich  aus- 
gefallen sein:  ein  einfach  vierkantiger  Querschnitt,  wie  ihn  Six  verlangt,  hat 
in  solchem  Prachtwerk  wenig  Wahrscheinlichkeit,  und  es  ist  nicht  zuzugeben, 
daß  TfiJ  0%rßLuxi  xtxgdyavog  eher  vom  Querschnitt  als  mit  Müller  vom  Grund- 
riß zu  verstehen  sei.1)  Wider  besseres  Wissen  hat  Müller  die  nnoxouat  der 
Tragelapben  auf  Kopf  und  Ilals  beschränkt,  um  sie  wasserspeierartig  an  der 
Sima  anzubringen,  obgleich  das  jroujnxöf  oxtpua,  das  sie  an  Ringen  im  Maul 
tragen,  dort  ein  ebenso  auffallender  wie  am  Friese  gewöhnlicher  Schmuck  ist. 
Die  Protomen  konnten  je  eine  über  jeder  Säule  angebracht  sein.  Ihre  gewiß  un- 
geschickte Form  in  meiner  umstehenden  Skizze  (Maßst.  ca.  1  :  60)  ergab  sich  aus 
der  Notwendigkeit,  sie  die  für  die  Niken  erforderliche  Ausladung  des  &giyx6g 
stützen  zu  lassen  und  die  Glocken  vom  Bau  weit  genug  abzuhalten.  So  konnte 
ich  den  'Tragelaph'  des  südrussischen  Trinkgefäßes  (vgl.  Corapte-rendu  1877  S.  16, 
Taf.  I  5  und  Athen.  XI  500  e)  nicht  unverändert  verwenden.  Um  bei  seiner 
Kutsche  zu  bleiben,  läßt  v.  Wilamowitz  die  'Schnüre',  die  'nur  noch  ornamen- 
tale Bedeutung'  hätten,  aus  den  Schnüren  zum  Halten  oder  Ziehen  der  Leder- 
kappen werden.  Man  braucht  nicht  erst  zu  bitten,  daß  solche  nachgewiesen 
werden:  das  Beiwort  «ofurtxöV  und  die  Verwendung  des  Motivs  in  der  Archi- 
tektur sprechen  deutlich  genug  dagegen.  Daß  dieser  Schmuck  sich  an  allen 
vier  Seiten  der  Kamara  wiederholte,  war  es  nun,  was  Niemann  und  Müller  den 
Gedanken  eingab,  das  Gewölbe  habe  sich  auf  allen  vier  Seiten  in  gleicher 
Weise  zum  frgiyxög  geneigt.  Und  mir  scheint,  auch  die  akroterienartigen 
Niken  führen  ebendahin.  Die  Rekonstruktion  stellt  sie  diagonal  auf  die  Ecken 
des  frgiyxög  so,  wie  ähnliche  Figuren  auch  an  den  Ecken  von  ringsum  verzierten 
Graburnen  zu  stehen  pflegen.  An  den  Ecken  einer  halbzylindrischen  Kamara 
würden  sie  m.  E.  nicht  so  stehen,  sondern  entweder  nach  der  Lang-  oder  der 

»)  Vgl.  z.  B.  das  imcxvhov  xerQÜymvov  über  dem  Säulenvicreck  bei  Athenaeus  V  196  b. 
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Querachse  der  Tonne  gerichtet.  Die  Beschreibung  sagt:  xaxu  dl  rag  xyg  xa- 
fiagug  yaviug  (tp1  txäox^g  %v  xkivQag  Nixij  %9V<SV  iQOxaiotpögogi  also  ixäoxqg, 
nicht  ixaxtgag  —  welch  letzteres  Wort  mit  Notwendigkeit  ein  Tonnengewölbe 
ergäbe  — ,  also  vier  Seiten,  wie  es  ohne  Zweifel  vier  Niken  waren.  Eine  xufidga 
im  Sinne  von  Six  hat  aber  nicht  vier,  sondern  nur  zwei  Seiten.  So  viel  zum 
ersten  Argument  für  das  Klostergewölbe. 

Als  zweites  macht  Müller  den  zentralen  Schmuck  der  Kamara  geltend: 
«tkvw  dl  xqg  xanägag  xaxu  \ti6rtv  xqv  xogv<pilv.  Über  die  Gestalt  dieses 
Schmuckes  haben   wir  uns  sogleich  noch   mit  v.  Wilamowitz  auseinander- 


zusetzen; zunächst  jedoch  handelt  es  sich  um  seinen  Platz.  Nach  dem  griechi- 
schen Text  setzte  Müller  ihn  auf  die  Mitte  des  Gewölbes  und  verlangte,  damit 
er  daselbst  nicht  unorganisch  zu  diesem  stände,  eben  das  Klostergewölbe.  Six, 
der  dies  gerade  zurückwies,  meinte,  der  Schmuck  würde  gut  als  Mittelakroter 
über  dem  'offenen  vorderen  Bogen  stehen'.  Das  wäre  jedenfalls  nicht  xtcxä 
udaijv  xijv  xogvtpijv,  und  nach  der  oben  gegebenen  Erklärung  des  xökog  als 
zentraler  Stütze  des  Gewölbes  wird  man  nun  nicht  mehr  im  Ungewissen  sein, 
wo  die  tpoivixig  mit  dem  Goldkranze  ihren  Platz  hatte,  und  dieser  xöXog  zeigt 
jetzt  am  besten,  wie  richtig  das  Empfinden  war,  welches  für  die  <poivixig  einen 
organisch  in  der  Konstruktion  des  Daches  gegebenen  Platz  verlangte.  Kann 
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es  denn  eine  bessere  Fortsetzung  und  Endigung  des  'Polos'  nach  oben  über 
dem  Dach  geben  als  die  Signalstange,  an  welcher  die  rote  Königsstandarte  mit 
eingesticktem  Goldkranze  flattert?  Six  nennt  diese  'hübsch  ausgedacht'.  Sie 
ist  ja  aber  überliefert.  Ärger  ist,  daß  v.  Wilamowitz  sie  'eine  abenteuerliche 
Erklärung'  nennt,  weil  er  das  Oberlieferte  yoivixig  durch  Konjektur  in  %oivixl$ 
verwandeln  möchte.  Fürwahr  eine  glänzende  Konjektur,  die,  getragen  von  dem 
Ansehen  ihres  Urhebers,  nicht  wenige  bestechen  wird,  und  die  doch  nur  ein 
Blender  ist.  Denn  so  treffend  der  Hinweis  auf  Demosthenes,  Androt  72  — 
Timokr.  180  scheinen  mag,  wo  die  xoivixlg  als  Träger  goldener  Ehrenkränze 


als  etwas  Gewöhnliches  erscheint,  so  liegt  doch  nicht  allein  keinerlei  Nötigung 
zur  Textänderung  vor,  sondern  die  Überlieferung  ist  sogar  sachlich  der  Kon- 
jektur vorzuziehen.  Xoivixig  'Maß'  bezeichnet  Zylinder,  vermutlich  von  Holz, 
die,  selber  kunstlos,  etwa  Hauben-  oder  Perrückenstöcken  vergleichbar,  keinen 
anderen  Zweck  hatten  als  oben  den  geweihten  Goldkranz  wie  um  die  Stirn 
gelegt  zu  tragen,  darunter  die  Weihinschrift.  Nim  ist  ja  nicht  zu  leugnen, 
daß  der  nachgewiesene  Polos,  oben  aus  der  Kamara  hervorragend,  von  selber 
eine  solche  xoivixi'g  darbieten  und  zu  v.  Wilamowitzens  zwar  die  Pracht  des 
Materials  hinnehmender  aber  edle  Form  verschmähender  und  kunstverachtender 
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Vorstellung  von  der  Leichenkutsche  gerade  passen  würde.  Hecht  übel  aber 
stände  die  %otvixi's  zu  der  von  Gold  und  Steinen  glitzernden  über  Säulen 
schwebenden  Kuppel,  zumal  so  dick,  wie  sie  für  den  evfteyi&rjg  ojttpuvog  sein 
müßte,  etwa  einem  Prellpfeiler  vergleichbar.  Und  von  welchem  Material  sollte 
die  xoivixCs  sein,  hier  wo  außer  Stein  und  Purpur  Gold  der  einzige  sichtbare 
Stoff  war?  Doch  wohl  auch  von  Gold;  und  darauf  wieder  von  Gold  der 
Kranz?  Und  woher  denn  die  avyi]  auopivri  des  die  Sonne  widerstrahlenden 
gleichsam  blitzenden  Kranzes,  wenn  er  fest  auf  der  dicken  jpivixi$  saß?  Wie 
viel  schöner  die  purpurne  Standarte1),  die,  wie  Müller  erinnert,  im  berühmten 
Alexandermosaik  zwar  nicht  auf,  aber  neben  dem  Streitwagen  des  Königs  weht, 
dessen  Reich  Alexander  eroberte,  die  auch  auf  den  Feldherrn-  und  Königs 
schiffen  des  Orients  und  hernach  Griechenlands  an  dem  Schiffskreuz  aufgezogen 
ward,  an  das  Müller  gleichfalls  erinnert  und  das,  wie  Aßmann  nachweisen  wird, 
aus  dein  Orient  von  den  Griechen  übernommen  ward.  Auch  auf  Trajans  Drei- 
reiher sehen  wir  sie  hinter  dem  steuernden  Kaiser  aufgepflanzt  (Trajanssäule 
Taf.  LV1II  Cich.). 

Ein  Punkt  in  Müllers  Rekonstruktion,  den  v.  Wilamowitz  (offenbar  weil 
von  der  Kutsche  abführend)  nicht  genügend  ins  Auge  gefaßt  hat,  obgleich  er 
ein  paar  treffende  Bemerkungen  dazu  macht,  ist  das  Peristyl  und  sein  Ver- 
hältnis zur  Kamara.  Durch  den  Namen  Peristyl  verführt,  allerdings  S.  41 
auch  auf  einen  hinfälligen  Grund  sich  stützend,  scheidet  Müller  einen  Innen- 
raum von  einer  außen  umlaufenden  Halle  und  gibt  dem  Peristyl  vier  Säulen 
an  den  Fronten,  sechs  an  den  Seiten;  und  v.  Wilamowitz  adoptiert  das,  ob- 
gleich er  das  Argument,  das  Müller  S.  43  dafür  verwertet,  anders  und  rich- 
tiger beurteilt.  Es  ist  der  erste  der  vier  xCvuxes,  mit  der  Darstellung  Alexanders 
auf  reichverziertem  Streitwagen,  umgeben  einerseits  von  persischen  Malophoren, 
anderseits  von  Makedonen.  Daß  diese  Komposition:  eine  dominierende  Mittel- 
gruppe zwischen  zwei  seitlichen,  ein  zentrales  Intercolumnium  verlange,  sah 
Müller  richtig,  doch  versetzte  er  sie  aus  einem  durchaus  nichtigen  Grunde 
(S.  65)  an  eine  Seite,  während  sie,  in  der  Beschreibung  als  erste  genannt, 
selbstverständlich  an  die  Front  gehört.*)  Dahin  verlegt  sie  auch  v.  Wilamowitz 
und  schließt  auf  drei  Interkolumnien,  also  vier  Frontsäulen,  wogegen  Müller,  der 
sie  an  die  Seite  verlegt,  dieser  noch  zwei  mehr  gibt.  Dabei  stoßen  wir  nun 
aber  auf  einen  Punkt,  wo  v.  Wilamowitz  mit  sich  selber  im  Widerspruche 
steht  oder  mindestens  sich  nicht  ganz  klar  ausgesprochen  hat.  Nimmt  er  gleich 
Müller  ein  wirkliches  Peristyl,  folglich  einen  wirklichen  gesäulten  Umgang  um 
die  Kamara  an?  Es  scheint  in  der  Tat  so  (S.  106  oben).  Wenn  das,  so  durfte 
er  sich  uicht  mit  vier  Frontsäulen  begnügen;  denn  wenn  Alexander,  wie  doch 

*)  Gewebe  mit  eingestickten  Kränzen  sind  aus  Vasenbildern  vom  V.  Jahrh.  an  bekannt. 

*)  Daß  diese  Front  bei  dem  bespannten  Wagen  hinten  liegen  muß,  hat  Maller  S.  69 
erkannt  und  gut  als  ägyptische  wie  attische  Sitte  erwiesen.  Die  graeco-phönikischen  Särge 
zeigen  den  Menschen  ja  noch  lobend,  liegend  zwar,  doch  im  Schema  eines  Stehenden  (vgl. 
Arch.  Anz.  1903  S.  24).  Nicht  zum  Grabe  gekehrt  liegt  der  Tote,  sondern  zu  den  Lebenden, 
die  Abschied  von  ihm  zu  nehmen  herzutreten,  wie  auch  in  den  'Totenmahlbildern*. 


pigitized  by  Google 


E.  Petersen:  Der  Leichenwagen  Alexanders  de*  Großen 


705 


v.  Wilamowitz'  Meinung  war,  auf  seinem  prächtigen  Viergespann  durch  das 
Mittelintercolumnium  sichtbar  war,  und  durch  zwei  anstoßende  die  Makedonen 
und  die  Perser,  dann  bedurfte  es  noch  zwei  weiterer,  die  den  Seitenhallen  ent- 
sprachen, und  es  wären  im  ganzen  also  sechs  Frontsäulen.  Dies  ist  wohl  auch 
der  Hauptgrund  gewesen,  der  Müller  bestimmte  das  Alexanderbild  an  die  Seite 
zu  Terlegen;  bei  einer  wirklichen  Ringhalle  und  vier  Frontsäulen  bliebe  der 
Kamara  ja  auch  nur  die  Breite  des  einen  wenn  auch  breiteren  M ittelin ter- 
columniums,  sicher  zu  wenig  für  jenes  Bild.  Gehört  nun  aber  das  Alexander- 
bild an  die  Schmalseite  mit  der  Tür,  dann  ergibt  sich  folgende  Alternative: 
entweder  es  war  ein  wirkliches  Peristyl,  dann  hatte  die  Front  sechs  Säulen; 
oder  die  Front  hatte  nur  vier  Säulen;  danu  war  nur  ein  Pseudoperistyl  möglich. 
Da  nun  die  Kamara  mit  Peristyl  nur  4  m  breit  war,  so  könnten  fünf  Inter- 
kolumuien  nur  durchschnittlich  je  80  cm  weit  sein,  und  da  das  mittlere  zum 
Durchlassen  des  Goldsarges  mindestens  1  m  breit  sein  muß,  blieben  für  die 
übrigen  nur  je  75  cm,  d.  i.  etwa  15  cm  Säulendicke  und  00  cm  Zwischenraum, 
was  schwerlich  jemand  genügend  finden  dürfte.  Also  nur  ein  Pseudoperistyl, 
keine  Halle?  So  dachten  die  meisten  älteren  Erklärer  außer  Quatremere,  dem 
Müller  folgend  S.  41  einwirft,  daß  die  Darstellungen  der  xivaxeg  einheitlich 
komponiert  wären;  also  'können  sie  nicht  von  den  Säulen  des  Peristyls  durch- 
schnitten worden  sein'.  Trifft  das  schon  bei  den  drei  anderen  Pinakes,  den 
Zügen  der  Elephnnten,  den  Reitergeschwadern,  den  Schiffen1)  nicht  zu,  so  wies 
die  Dreiteilung  des  Alexauderbildes  ja  geradezu  auf  die  teilenden  Säulen  hin. 
Allerdings  spricht  die  Beschreibung  von  vier  ytCvcattSt  je  von  Ecke  zu  Ecke 
reicheud;  und  gewiß  sollten  so  wenig  an  den  Ecken  wie  dazwischen  die  Säulen 
wirklich  abschneiden,  so  daß  statt  vier  vielmehr  nur  ein  einziger  Pinax  für  die 
Anschauung  vorhanden  war.  Doch,  wie  für  das  Peristyl,  genügte  auch  für  die 
Einheit  der  Pinakes  der  Sehein,  und  daß  der  Schein  der  Einheit  auch  bei 
wirklich  durchschneidenden  Säulen  oder  Pilastern  gewahrt  bleiben  konnte, 
leliren  uns  ja  die  esquilinisehen  Odysseebilder. 

Wir  haben  also  zu  erwägen,  ob  nicht  zu  dem  Pseudoperistyl  der  früheren 
Erklärer  zurückzukehren  sei,  womit  wir  zugleich  von  der  Alternative  befreit 
würden,  vor  die  sich  Müller  S.  42  betreffs  der  Deckenbildung  gestellt  sieht: 
entweder  die  Kassetten  decke,  deren  er  über  einem  wirklichen  Peristyl  nicht 
entraten  kann,  auch  im  Innenraum  unterhalb  der  Kamara  sich  erstrecken  zu 
lassen,  oder  sie  auf  das  Peristyl  zu  beschränken8)  und,  da  das  Gewölbe  nach 
xMüller  auch  über  das  Peristyl  hinübergreifen  muß,  'die  Wände  des  Innenraums 


')  Die  vier  Milder  dachte  auch  ich  mir  so  geordnet  wie  v.  Wilamowitz ;  donn  so  selbst- 
verständlich wie  mir  der  Alexander  über  der  Türfront  war,  so  natürlich  schließen  an  den 
Herrscher  und  seine  Garde  einerseits  die  Reiter,  anderseits  die  Elephanten  au,  können  die 
Schiffe  mir  ans  andere  Ende  gehören  Eine  Analogie  bot  vielleicht,  als  noch  ganz,  das 
vatikanische  Monument  'die  Bireine  von  Palestrina1  (vgl.  den  in  Vorbereitung  begrirtenen 
11.  Band  des  Vatikankatalogs,  Sala  di  Meleagro). 

*)  Ob  Müller  Bich  dabei  die  Frage  aufgeworfen  hat,  worauf  in  diesem  Falle  einwärts 
die  Kassettendecke  ruhte? 

W.u.  JahrbOcb.r.    1905    1  46 
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sich  an  der  Wölbung  totlaufen'  zu  lassen;  man  wüßte  kaum,  was  von  beiden 
mißlicher  wäre.  Und  wozu  überhaupt  eine  wirkliche  Halle  um  die  Kammer? 
Daß  je  Menschen  in  größerer  Zahl  sie  hatten  betreten  dürfen,  ist  schwer  zu 
denken,  da  für  ganz  besonders  Bevorzugte  der  Eintritt  in  die  Kamara  möglich 
war,  alle  übrigen  von  unten  her  kaum  weniger  sahen  als  aus  dem  vermeint- 
lichen Penstyl,  sofern  man  nur  nicht  mit  dem  Akanthos  dem  Schauen  ein 
willkürliches  Hindernis  bereitete,  worüber  noch  zu  sprechen  sein  wird.  Was 
der  Künstler  für  den  Glanz  und  die  Würde  des  Wagens  brauchte,  war  der 
Schmuck  der  Säulen,  dem  ein  Scheinperistyl  genügte.  Da  ferner  der  Inuen- 
raum  durch  den  Polos  halbiert  wurde,  wäre  die  Einführung  des  Sarges  ganz 
unmöglich  gewesen,  wenn  von  der  Gesamtbreite  (4  m)  noch  jederseits  eine 
Halle  abginge.  Daß  eine  Ringhalle  nicht  vorhanden  war,  ergibt  sich  aber  auch 
positiv  aus  der  Beschreibung.  Die  Kamara,  d.  h.  die  Deckenwölbung  ruhte  auf 
dem  ÖQiyxös,  und  dieser  wiederum  kann  nicht  anders  als  auf  den  Säulen  ge- 
legen haben.  Seiner  Namensbedeutimg  nach  muß  der  ftgiyxög  aber  zugleich 
die  Krönung  der  xoi%oi  gewesen  sein;  also  trafen  diese  mit  den  Säulen  zu- 
sammen, wenn  auch  nur  so  wie  die  vielleicht  aus  Spuren  zu  erschließenden 
Gitter  im  Peristyl  der  Casa  del  Fauno  in  Pompeji,  d.  h.  sie  liefen  tangential 
an  den  Innenseiten  der  Säulen  hin.  Und  hier  begegnen  wir  einer  Frage  von 
Wilamowitz,  auf  die  wir  jedoch  eine  andere  Antwort  geben  müssen,  als  er  gibt 
Die  xol%oi  werden  als  öCxzvov  beschrieben.  Woran  war  dieses  Netzwerk  be- 
festigt? Mit  Recht  verwirft  v.  Wilamowitz  S.  105,  8  die  'aus  eigener  Macht- 
Vollkommenheit'  in  die  Rekonstruktion  aufgenommenen  'kräftigen  Eckpfeiler' 
als  Träger  der  Netzwände.  Nur  freilich  müssen  wir  ebenso  die  'nicht  zuver- 
sichtlich' von  ihm  ersonnene  Dienstleistung  der  Akanthe  als  Netzträger  ver- 
werfen. In  dem  poinpejanischen  Peristyl  waren  die  Gitter  (netzförmig  oder 
anders),  wenn  ich  vor  Jahren  mir  die  Spuren l)  recht  gedeutet,  allerdings  nicht 
an  den  Säulen  unmittelbar  angehängt,  sondern  dicht  hinter  diesen  waren  in 
einem  Loch  im  Boden,  sodann  an  der  Säule  1  m  hoch  und  nochmals  46  cm 
höher  Stangen  befestigt,  die  das  Gitter  hielten.  Wie  sollte  man  aber  goldene 
Akanthe  so  hinter  den  Säulen  versteckt  haben?  Und  was  wäre  künstlerisch 
ungeeigneter  gewesen  ein  Netzgitter  daran  zu  spannen,  als  Blätter  eines  Akanthos? 
Lassen  wir  diesen  also  einstweilen  beiseite  und  stellen  wir  fest,  daß  das  öix- 
tvov  der  Toi%oi  hinter  den  Säulen,  an  ihnen  aufgehängt,  sich  spannte,  oben  mit 
den  xivuxtg  am  ftpiyxög  abschließend2),  unten  auf  einer  den  Säulenbasen  ent- 
sprechenden Leiste  aufsitzend. 

'Relieftafeln  (tu'vccxcc;)  an  einem  Netz  sind  seltsam;  man  wünscht,  daß  sie 
für  den  Bau  eine  Funktion  hätten'  sagt  v.  Wilamowitz  und  konstruiert  mit 

•)  Bei  Overbeck -Mau,  Pompeji«  S.  3f>2  sind  diese  Spuren  allerdings  anders  gedeutet. 
Schranken  ganz  oder  teilweise  ließen  in  vielen  Peristjlien  zwischen  oder  an  den  Säulen 
ihre  Spuren  zurück. 

*)  Wenn  v.  Wilamowitz  S.  100,  9  die  Akanthe  und  ebenso  das  Netzwerk  'nicht  bis 
ans  Dach,  aber  doch  fast  bis  ans  Dach'  reichen  läßt,  so  wird  man  auch  den  Mangel  der 
organischen  Einheit  der  Konstruktion  beanstanden. 
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Hilfe  der  'Analogie  des  Kremsers'  aus  den  m'vccxeg  den  'Wagenkasten'  (der  in 
der  Beschreibung  Diodors  ja  weiterhin  ausdrücklich  als  xa&töQa  erscheint:  der 
Eingang  erfolge  (in  Kremsern)  oft  über  ein  solches  Brett,  indem  eine  Tür  lange 
nicht  immer  vorhanden  sei  (S.  106).  In  Wahrheit  ist  ein  solcher  unterer  Bord 
mit  dem  Leichenwagen,  wie  er  beschrieben  wird,  unverträglich,  und  es  ist  wohl 
das  Stärkste  an  Kunstverachtung,  was  der  Kremser-Idee  zuliebe  geleistet  wurde, 
daß  der  Weg  ins  Innere  des  Leichenwagens  (natürlich  auch  für  den  Sarg  und 
seine  Trager)  über  das  Bild  mit  dem  triumphierenden  Alexander  hinweggehen 
soll.  Wir  aber  werden  aus  dem  trotz  der  Säulen  ununterbrochenen  Zusammen- 
hang der  vier  nCvoxtg  eben  schließen,  daß  sie  oberhalb  des  Eingangs  lagen, 
wo  Müller  sie  richtig  als  Fries  aufgefaßt  anbringt.  Waren  es  nlvaxtt,  so 
werden  wir  sie  wohl  auch,  wenn  nicht  mit  Heibig1)  als  Tafelgemälde,  doch 
jedenfalls  nicht  farblos  denken,  und  da  hier,  wo  fast  alles  golden  ist,  das  agfiu 
xoQBvtöv  in  Gold  imitierender  Farbe  dürftig  gewesen  wäre,  wird  es  vielleicht 
verstattet  sein  die  Bilder,  für  die  alle  Mittel  griechischer  nicht  bloß,  sondern 
anch  orientalischer  Pracht  und  Technik  zu  Gebote  stehen  mußten,  auf  Gold- 
grund  und  mit  Goldteilen  in  Schmelzfarben  ausgeführt  zu  denken.  Nach  der 
Grundidee  waren  allerdings,  wie  die  Wände  ein  Netz,  so  die  xivaxeg  in  das 
Netz  eingespannte  Teppichstreifen;  und  das  erinnert  uns  daran,  daß  die  ur- 
sprüngliche Idee  der  Kamara  die  (fxyirf  war.  Insofern  war  v.  Wilamowitz  im 
Recht;  doch  hat  schon  Müller  S.  45  treffend  an  das  Königszelt  assyrischer 
Darstellungen  (Perrot  et  Chipiez,  Hist.  de  l'art  dans  I'ant.  II  201  f.)  erinnert, 
in  denen  wir  nicht  allein  ungefähr  die  gesuchte  Form  der  Kamara,  sondern 
auch  xadaves-)  wie  es  scheint,  hängend  finden. 

Wo  aber  bleibt  nun  der  Akanthos?  Mußte  Ort  und  Zweck,  den  v.  Wila- 
mowitz ihm  ohne  positiven  Anhalt  in  der  Beschreibung  gab,  verneint  werden, 
so  sind  doch  auch  die  in  Müllers  Rekonstruktion  zwischen  die  Säulen  ge- 
stellten Akanthe  als  völlig  zweckloser  Schmuck  nicht  zu  billigen.  Könnten  sie 
indes  bei  seinem  wirklichen  Peristyl  noch  einen  gewissen  Sinn  zu  haben  scheinen, 
man  wüßte  nur  kaum,  ob  das  Hineindringen  von  außen  oder  das  Herausfallen 
von  innen  zu  verhüten,  so  müssen  sie  bei  dem  wiederhergestellten  Pseudo- 
peristyl,  nur  etwa  5 — 10  cm  vor  das  Netzwerk  gestellt,  geradezu  störend  und 
sinnverwirrend  wirken.  Jedenfalls  würden  die  Akanthe  es  den  Außenstehenden 
nahezu  unmöglich  gemacht  haben,  von'  der  Aufbahrung  des  Königs  im 
Inneren  etwas  zu  gewahren;  und  auch  die  xivuxtq  nicht  mehr  als  billig  durch 
sie  verdecken  zu  lassen,  mußte  Müller  ihrem  Wüchse  gegen  den  Wortlaut  des 
Textes  Einhalt  tun.  Zu  alledem  ist  diese  Vorstellung  erst  durch  eine  Text- 
änderung, die  freilich  dem  Sinne,  doch  nicht  der  Form  nach  v.  Wilamowitz' 
(S.  109,  9)  bedingte  Billigung  gefunden,  möglich  gemacht,  indem  ixdötote  für 
ixdaxov  geschrieben  wurde,  womit  zugleich  der  Beschreibung  eine  wesentliche 
Unrichtigkeit  oder  Auslassung  aufgebürdet  ward;  denn  nur  jedesmal,  mit 


')  Untersuchungen  über  die  campaninche  Wandmalerei  S.  46,  wo  anch  die  mvccxie 
allerdings  schrankenartig  unten  angebracht  gedacht  werden. 

46* 
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Ausnahme  des  wichtigsten,  mittleren  Interkolumniums  der  Frontseite  hätte 
der  Akanthos  zwischen  den  Säulen  gestanden  —  so  frei  gestanden,  wie  er  bisher 
in  keinem  Beispiel  nachzuweisen  gewesen.  Solche  Ausnahme  des  einen  Inter- 
kolumniums würde  asi  (v.  Wü.)  wohl  eher  zulassen  als  exdöxon.  Doch  hätte 
Diodor,  wollte  er  dos  sagen ,  was  Müller  ihn  sagen  lassen  möchte,  einfach  äva 
fit'oov  tg>i>  xiövüjv  geschrieben,  so  wie  er  XVII  87,  4  mit  avä  fiioov  xäv  {hjp/ov 
den  Standort  der  Hopliten  angibt,  zwischen  den  je  in  gleichen  Abstanden,  wie 
die  Säulen  eines  Peristyls,  aufgestellten  Elefanten.  Wie  überliefert  ist,  lautet 
die  Beschreibung:  avct  (it'öov  dl  ixdaxov  x&v  xiovav  vxrjQze  xQva°v£  «xuv&os 
avuxtivov  ix  xov  xax'  ökiyov1)  pt'zQi  x&v  xiovcxQtivav.  Also  nicht  zwischen 
den  Säulen,  sondern  in  der  Mitte*)  jeder  Säule  befand  sich  ein  goldener 
Akanthos,  der  aus  geringem  Anfang  bis  zum  Kapitell  (der  Plural  wie  frveavog 
i^av  tvpfyt&fts  xädtovag)  sich  emporreckte.  An  Akanthossäulen  erinnert 
Müller  8.  68,  3,  aber  wir  kennen  aus  den  Wandmalereien  des  zweiten  Stiles  in 
Horn  und  Kampanien  Säulen,  deren  Schaft  unten  oder  um  die  Mitte  einmal 
und  öfters  von  Akanthoskelchen  umschlossen  wird.  In  Boscoreale  sind  die 
Hauptsäulen  an  den  Wänden  des  cubicdo  (Barnabei,  Villa  pomp.  Taf.  X)  unten 
von  Akanthoskelchen  umfaßt,  aus  denen  Ranken  entsprießen,  die  bis  zum 
Kapitell  hinauf  den  Schaft  umwinden.  In  einem  der  palatinischen  Zimmer 
(Mau,  Gesch.  Taf.  IX)  sind  die  zwei  Mittelsäulen  über  dem  Fuß,  unter  dem 
Kopf  und  zweimal  dazwischen  von  solchen  Kelchen  umfaßt,  und  in  den 
Zwischenräumen  flüchtig  Ranken  angedeutet.  An  den  Wänden  des  Hauses  bei 
der  Farnesina  finden  sich  nur  die  Kelche,  außer  am  Fuß  ein-  bis  dreimal,  bei 
einem  Säulenpaar  Mon.  ir.ed.  delTlnst.  XII  5a  reicher  entfaltet,  und  hier  auch 
die  Zwischenräume  ganz  zwar  nicht  von  Ranken,  aber  von  Blattwerk  überzogen. 
Die  beiden  Säulen  der  Wände  in  Boscoreale  sind  durch  Farbe  und  Glanz  als 
metallische  gleich  den  Ranken  charakterisiert,  und  daß  diese  Pflanzenmotive  an 


»)  Ob  Nachahmung  des  Thukrdideischen  i%  xov  M  xltfero?  oder  rot»  demonstrativ, 
für  die  Erklärung  und  Vorstellung  ist  es  kaum  von  Belang. 

*)  Auch  v.  Wilamowitz,  der  ixdexov  behält,  versteht  äva  ftinov  'zwischen  jeder  Säule' 
uud  gewinut  als  das  'Gegenüber'  aus  dem  ersten  der  durch  uir  —  <*i  verbundenen  Satz- 
glieder die  xßfmper.  So  würden  jedoch  die  Akanthe  'zwischen'  den  Säulen  und  sich  selbst 
stehen,  da  ßie  nach  v.  Wüamowitz  da«  Netz  tragen  und  mit  diesen  die  xol%oiy  d.  i.  die 
xauilpa  bilden.  —  Allerdings  bedeutet  «ixe  fiitov  meistens  so  viel  wie  fttra£v,  aber  doch  nicht 
immer.  Das  substantivierte  pieot  (auch  da  gebraucht,  wo  sonst  da«  Adjektiv  zu  stehen 
pflegte  behält  die  Bedeutung  der  'Mitte'  und  bezeichnet  die  Mitte  nicht  allein  von  zwei 
Körpern  oder  Einheiten,  sondern  auch  einer  Gesamtheit,  eines  jZeit-)Raumes,  ja  eines  Körpers. 
So  bei  anderen  Präpositionen,  z.  B.  Athen.  XII  526  c  ^Phylarch)  ft*2?(  fu'ffov  quifai,  199  c 
i^Kallixenos)  nocrri,Q  .  .  .  ^«rfqrtii-«ro  itü  picov  «rtffar«,  474  e  (ders  )  xortfoiov  .  .  ■  «vrtjyiU*o* 
ei(  fj«'«or.  und  gleich  darauf  ^aus  Asklepiades  von  Mjiieial  die  Mitte  eines  Maatbaumes  to 
6'  olor  tii  pttfor,  um  häutigsten  bei  natu,  das  jedoch  mit  äpu  so  oft  die  Rolle  tauscht. 
So  min  auch  oru  uteor  nicht  bloß  ir;«o»r,  Diod.  III  21,  2,  wo  deren  nicht  zwei,  sondern 
viele,  also  eine  Gruppe  sind,  sondern  auch  Athen.  V  202  (Kallixenos)  die  Stiere  in  der  Pro- 
lessum  jreoufT»*»<5ai  xerce*  x«i  arä  pUov  Kd.  h.  um  den  Leib  wie  die  8uovetaurilia  z.  B. 
der  Forumssohrankeu)  nt*c.rovi  iopovf  xt  %cd  uiyiias  *p4  *«r  tforrff    So  also 

auch  die  «i'ortf- 
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kandelaberartigen  Stützen  so  häufig,  läßt,  wie  auch  die  Kelchformen  selbst, 
denken,  daß  die  Toreutik  den  Weg  wies.  Nach  allem  scheint  mir  ähnlicher 
Schmuck  an  den  Säulen  des  Leichenwagens  das  wahrscheinlichste.  Der  einzige 
Einwand,  der,  soviel  ich  sehe,  erhoben  werden  kann,  ist,  daß  dieser  Schmuck 
nicht  gleich  bei  den  Säulen  angegeben  wird.  Das  erklärt  sich  daraus,  daß  vor- 
her xtQiaxvXov,  öixxvov  und  xivcexeg  als  notwendige,  für  die  Gesamtkonstruk- 
tion wesentliche  Teile  zusammen  bleiben,  nicht  durch  Angabe  des  unwesent- 
lichen Schmuckes  unterbrochen  werden  sollten.  Die  losen  der  ganzen  Kamara 
angefügten  Teile  folgen  dann  mit  plv  —  dh  —  dl  angefügt. 

Unter  diesen  freieren  Teilen  stehen  voran  die  Löwen.  Die  Worte  xccl 
xctQU  plv  x^v  dg  Ttjv  xapaQav  iloodov  vx%q%ov  kiovxtg  xqvCoI  deÖoQxöreg 
x(>bg  xovg  tlöxoQtvopivovs  gestatten  nur  den  Schluß,  daß  sie,  selbstverständ- 
lich zwei,  den  Kopf  zur  Seite  wandten,  lassen  aber  nicht  erkennen,  ob  die 
Toten  Wächter  außen,  in  den  Seiteninterkolumnien  dicht  an  der  Netzwand 
standen1),  oder  drinnen  im  Vorraum,  da  der  Sarg  natürlich  hinter  dem  x6Xog 
stand.  Hier  würden  sie  nicht  wie  draußen  nach  der  Querachse,  vielmehr  nach 
der  Längenachse  gerichtet,  zu  beiden  Seiten  des  Durchganges  gestanden  haben; 
der  durch  Erklärung  des  xökog  gewonnene  Vorraum,  an  sich  nicht  unangemessen, 
würde  zur  Aufstellung  der  Löwen  wohl  geeignet  sein.  Obgleich  die  Beschreibung 
sonst  in  das  Innere  des  Wagens  nicht  eindringt,  habe  ich  die  Löwen  in  meiner 
Skizze  doch  in  den  Vorraum  gestellt,  da  draußen  nur  Relioflöwen  Platz  hatten, 
die  die  Beschreibung  schwerlich  meint.  Übrigens  täusche  ich  mich  vielleicht 
nicht,  wenn  ich  meine,  daß  zwischen  dem  tlöubv  und  dem  (laeX&av,  deren 
Unterscheidung  bekannt  ist,  der  tlöxoQtvöfievog  in  der  Mitte  steht:  auf  den 
aber,  der  die  Schwelle  bereits  überschreitet,  waren  Löwen,  die  draußen  an- 
gebracht waren,  füglich  nicht  zu  beziehen. 

Zum  übrigen  nur  noch  wenige  Worte.  Die  Aufbahrung  war,  wie  Müller 
mit  Recht  betont,  vorher  fertig;  ja,  da  die  Einsargung  sobald  wie  möglich  vor- 
genommen werden  mußte,  an  dem  Ganzen  aber  zwei  Jahre  fast  gearbeitet 
wurde,  so  muß  diese  Aufbahrung  lange  Zeit  irgendwo  sichtbar  gewesen  sein, 
und  während  dieser  Zeit  mochte  das  goldene  Bild,  ruhend  unter  der  Purpur- 
decke, von  den  Waffen,  die  der  Lebende  so  gewaltig  geführt,  umgeben,  mehr 
und  öfters  die  Wirkung  ausgeübt  haben,  welche  die  Veranstalter  nach  der  Be- 
schreibung hatten,  ßovÄöpevoi  owotxeiovv  xi)v  öXitv  <pavxuoCu\>  xulg  tiqoxux- 
eiQyaaptvuig  7iQt(%tOiv,  wo  ich  zweifle,  ob  das  Wort  ökrj  yuvxaoia  mehr  im 
objektiven  Sinne,  wie  es  Müller  mit  'Gesamtanbliek',  v.  Wilaiuowitz  mit  'ganze 
Erscheinung*  wiedergibt,  oder  im  subjektiven,  'Gesamteindruck'  zu  nehmen  sei. 


*)  t.  Wilamowitz  S.  108  denkt  sie  offenbar  draußen  aufgestellt,  mit  dem  Frontpinax 
zugleich  zu  sehen:  'zwischen  den  beiden  Löwen  der  König  zwischen  seinen  Gardetruppen 
■aß,  zn  beiden  Seiten  die  Infanterie',  wo  doch  wieder,  weil  die  Infanterie  nochmals  zu- 
gesetzt ist,  nicht  klar  ist,  ob  die  Löwen  zwischen  König  und  Infanterie  oder  zur  Seite  in 
der  Halle,  jedenfalls  aber  bei  ernstlichem  Versuch  das  Ganze  sich  vorzustellen  die  Un- 
möglichkeit klar  wird.  Auch  ist  doch  wohl  gewiß,  daß  die  Löwen  nicht  auf  den  Alexander 
im  Bilde,  sondern  auf  den  im  Sarge  zu  beziehen  waren. 
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Jedenfalls  wollten  die  Termessier,  die  nur  wenige  Jahre  später  den  Alketas  in 
einer  Felsgruft  beisetzten,  mit  so  ganz  verschiedenen  Mitteln  ebendasselbe  er- 
wirken: auf  dem  Steinsarg,  der  die  Leiche  des  Bruders  des  Perdikkas  umschloß, 
lag  dessen  Steinbild  unter  der  Andeutung  eines  Baldachins,  die,  wie  Müller  an- 
erkennt, an  den  Leichenwagen  Alexanders  erinnert,  und  auf  geglätteter  Fels- 
wand daneben  sah  man  in  Relief  die  Waffen  des  Toten,  im  Bilde  aber  auch 
noch  denselben  Alketas  in  voller  Rüstung  auf  sprengendem  Rosse.1) 

Die  Kline  für  das  o<pvQt}Xcctov,  das  tidcoXov  bei  Aeliau,  hat  Müller  mit 
Recht  gefordert  und  in  Aelians  (ptQTQov  erkannt,  obgleich,  daß  Aelian  den  Wagen 
zu  erwähnen  unterläßt,  noch  auffälliger  ist,  als  daß  Diodor  des  Bettes  vergißt 
Auch  die  Stoffe,  die  Aelian  dem  tpsQxgov  gibt,  außer  Gold,  Silber  und  Elfenbein 
—  namentlich  letzteres  ist  für  Betten  gebräuchlich  — ,  werden  beim  Wagen  nicht 
erwähnt.9)  Unnötigerweise  aber  hat  Müller  für  Kline  und  Waffen  auch  noch 
einen  gemeinsamen  Untersatz,  eine  niedrige  Stufe  gefordert,  um  so  unnötiger, 
als  das,  wozu  Müller  sie  fordert,  daß  nämlich  der  ganze  Aufbau  des  Sarges  mit 
Decke  und  Waffen  und  Kline  'auf  einmal  in  den  Wagen  gehoben  werden 
konnte',  unpraktisch,  ja  bei  der  anzunehmenden  Enge  des  Eingangs  unmöglich 
gewesen  sein  dürfte. 

')  Lanckoronski ,  Städte  Pampbyliens  u.  Pisidiens  II  64  ff.,  auch  Müller  S.  64.  So 
mochten  auch  in  Alexanders  Leichenwagen  außer  den  persönlichen  Waffen  des  großen 
Toten,  die  um  und  auf  den  Sarg  gelegt  waren,  andere  tropaionartig  vor  dem  Polos  auf- 
gestellt sein,  wie  ich  in  der  Skizze  angenommen. 

*)  Heibig  a.  a.  0.  vermutete,  die  nLvaxtf  seien  von  Elfenbein  gewesen. 
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Von  Bernhard  Kahle 

Daß  die  Dichtungen  L.  Holberga1),  insbesondere  seine  Komödien,  eiue 
kulturgeschichtliche  Quelle  ersten  Ranges  sind,  ist  bekannt  genug.  Ist  er  doch 
einer  der  großen  Sitten  schilderer  der  Weltliteratur.  Die  Schilderung  der  Bürger 
Kopenhagens,  insbesondere  des  mittleren  Bürgerstandes,  daneben  die  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung,  mit  ihren  Sitten  oder  Unsitten  und  Fehlern,  mit  ihrer 
Beschränktheit,  nehmen  einen  breiten  Raum  in  seinen  satirischen  Dichtungen 
ein.  Daß  es  dabei  ohne  Übertreibungen  nicht  abgeht,  liegt  in  der  Sache  selbst. 
Aber  man  gewinnt  gleichwohl  ein  anschauliches  Bild  vom  Leben  und  Treiben 
der  Kopenhagener  seiner  Zeit  —  es  sind  die  ersten  Jahrzehnte  des  XVIII.  Jahrb..  — , 
von  ihrer  Denkungsart  und  Lebensauffassung.  Es  fallen,  wie  hervorgehoben, 
auch  Streiflichter  auf  die  Bauern.  Das  geistige  Leben  Dänemarks  zu  jener  Zeit 
bot  keinen  erfreulichen  Anblick  dar.  Die  Universität  erstarrt  in  Orthodoxie 
und  lächerlichen  Formen,  das  Volk  ohne  höhere  Lebensinteressen,  vielfach  ver- 
sunken in  Roheit  und  Aberglauben.  Den  Aberglauben  aber  zu  bekämpfen  mußte 
dem  Manne,  der,  ein  Schüler  Grotius'  und  Pufendorfs,  die  freie  Luft  Hollands 
und  Englands  geatmet,  der  erfüllt  war  von  den  philosophischen  und  sozialen 
Problemen  des  übrigen  Europa,  eine  seiner  Hauptaufgaben  sein.  Er  sah  denn 
auch  auf  den  Aberglauben,  der  noch  so  fest  wurzelte  in  seiner  Heimat,  der 
sich  noch  so  breit  machte  in  den  weitesten  Kreisen,  mit  der  ganzen  Verachtung 
des  aufgeklärten  Mannes  herab.  So  kann  es  uns  nicht  wundernehmen,  wenn  er 
an  zahlreichen  Stellen  in  seinen  Dichtungen  diesen  lächerlich  macht. 

Ich  habe  nun  gedacht,  es  könnte  von  Interesse  sein,  einmal  diese  Stellen 
zu  sammeln;  wir  erhalten  durch  sie  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Aber- 
glauben, wie  er  vor  fast  zwei  Jahrhunderten  in  Dänemark  herrschte.  Doch  ist 
zu  berücksichtigen,  daß  Holberg  von  Geburt  Norweger  war.  So  erzählt  er  aus 
seinen  Jugendjahren  in  seinen  Briefen  auch  norwegischen  Aberglauben,  und  auch 
sonst  mag  manche  Erinnerung  an  seine  Heimat  bei  seinen  Schilderungen  des 
dänischen  Aberglaubens  mit  hineinspielen.  So  z.  B.  was  er  von  den  Lappen 
erzählt.  Der  Glaube  an  die  Zauberkraft  dieser  war  von  altersher  bei  den  Nor- 
wegern, die  ja  in  ständiger  Berührung  mit  den  Lappen  wohnten,  fest  ein- 

')  Ich  zitiere  seine  Werke  nach  folgenden  Auegaben:  Den  danske  Skueplads  eller  Hol- 
bergs Comedier,  udg.  Ted  F.  L.  Liebenberg,  4de  Oplag,  Kjebenhavn  1893  (=  C);  Peder  Paars, 
Kjobenh.  1902  (=  PP.);  Herrn  Ludwig  Freyherrn  von  Hollberg  eigene  Lebensbeschreibung  in 
einigen  Briefen  an  einen  vornehmen  Herrn,  3.  Aufl.,  Copenhagen  und  Leipzig  1763  (=  Br.). 
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gewurzelt,  während  er  in  Dänemark  naturgemäß  schwächer  sein  mußte.  Aber 
im  großen  und  ganzen  werden  doch  —  wie  noch  heute  —  die  abergläubischen 
Anschauungen  beider  Völker  die  gleichen  gewesen  sein,  so  daß  wir,  was  etwa 
aus  Norwegen  stammt,  doch  unbedenklich  auch  für  Dänemark  werden  in  An- 
spruch nehmen  können.  Es  leben  aber  diese  Anschauungen  im  wesentlichen 
noch  jetzt,  nur  haben  sie  sich  mehr  zurückgezogen.  Da  mir  die  dänische 
Yolkskumlliehe  Literatur  hier  nur  spärlich  zu  Gobote  steht,  so  gebe  ich  im  all- 
gemeinen, abgesehen  von  dem,  was  ich  Werlauffs'Historiske  antegnelser  til  Ludwig 
Holbergs  atten  forste  ly  st  spiel',  Kjobenhavn  1858,  entnehmen  konnte,  keine  weiteren 
Parallelen  aus  ihr,  sondern  ich  begnüge  mich  damit,  einige  deutsche  Parallelen, 
der  Hauptsache  nach  durch  einen  kurzen  Verweis  auf  Wuttke,  'Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegenwart',  3.  Aufl.,  anzuführen.  Es  wird  sich  ergeben, 
daß  die  Anschauungen  beider  Völker  sich  zum  großen  Teil  decken. 

Ich  beginne  mit  den  Hexen  und  dem  Zauberwesen.  Daß  der  Glaube  an 
Hexen  damals  noch  ein  sehr  weit  verbreiteter  war,  kann,  wenn  man  bedenkt, 
wie  er  auch  heute  noch  nicht  ausgerottet  ist,  nicht  wundernehmen.  War's  doch 
auch  noch  nicht  allzulange  her,  daß  Hexen  und  Zauberer  verbrannt  wurden.1) 
Eine  alte  Frau  (C.  309  b)  klagt  denn  auch  darüber,  daß  dies  seit  Jahren  nicht 
mehr  geschehen  sei,  und  daß  deshalb  das  Unwesen  so  zugenommen  habe.  Wie 
die  deutschen  Hexen,  reiten  auch  sie  zum  Blocksberg  auf  einem  Besenstiel,  den 
sie  mit  einer  Salbo  beschmiert  haben  (C.  262  a,  PP.  232.  24G).  Daneben  wird 
als  Versammlungsort  auch  das  nordische  Hekkenfjeld  angegeben,  das  auch  in 
Norddeutschland  als  Hekelveld  bekannt  ist8),  ursprünglich  wohl  die  isländische 
Hekla.  Dort  vereinigte  man  sich  unter  Gamle  Erik.3)  So  erhält  der  Teufel 
unter  diesem  Namen  denn  auch  neben  anderen  Titeln,  die  ihm  beigelegt  werden, 
den  eines  Herrschers  über  Blocksberg,  Hekkenfjeld,  Lyderhorn  und  Finnmarken. 
In  den  beiden  letzten  Ortlichkeiten  spricht  sich  wohl  norwegischer  Aberglaube 
aus,  Lyderhorn  ist  ein  Berg  in  der  Nähe  von  Bergen,  und  in  norwegischen 
Quellen  werden  verschiedene  Stätten  Finnmarkens  als  Versammlungsplätze  der 
Hexen  genannt.  Hier  schöpft  also  Holberg  offenbar  aus  dem  Aberglauben 
seiner  alten  Heimat.  Während  es  in  Deutschland  hauptsächlich  die  Walpurgis- 
nacht ist,  in  der  die  Hexen  zusammenkommen4),  nennt  Holberg  die  Johannist- 
nacht (C.  2G4  b,  PP.  246  f.).  Ein  Mann  erzählt  folgende  Geschichte  als  wirklich 
passiert  und  auch  in  der  ganzen  Stadt  bekannt:  'Ein  Mädchen  sah  einmal  zu- 
fällig ihre  Herrin  eine  Flasche  aus  dem  Schranke  nehmen,  in  der  sie  eine  Salbe 
hatte;  sowie  sie  diese  auf  einen  Besenstiel  geschmiert  hatte,  fuhr  sie  mit  ihm 
zwischen  den  Beinen  hinauf  durch  den  Schornstein.    Das  Mädchen  verwunderte 


'}  Die  letxte  Verbrennung  einer  Hexe  in  Dänemark  hatte  nach  Werlauff  S.  448  im 
Jahre  1693  zu  Falstcr  stattgefunden. 

*)  Vgl.  J.  Grimm,  D.  M.«  S.  H36  f.;  E  II.  Meyer,  Ueno.  Myth.  S.  140. 

3)  E.  LI.  Meyer  a.  a.  O. 

4)  Doch  kennt  man  in  Dilnemark  die  Walpurgisnacht  auch  als  Hexennacht,  ferner  den 
Abend  des  Gründonnerstags  und  die  Nacht  vor  Maria  Heimsuchung,  vom  1.  bi«  2.  Juli; 
vgl.  Werlau«  S.  3»3. 
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sich  darüber,  nahm  dieselbe  Knike  aus  dem  Schrank  heraus  und  schmierte 
etwas  von  der  Salbe  auf  einen  Braukessel,  worauf  sie  mit  dem  Braukessel  auch 
hinauf  durch  den  Schornstein  fuhr  sofort  zum  Blocksberg.  Da  war  eine  große 
Versammlung  von  alten  Weibern,  die  Bässe  und  Violinen  vor  sich  hatten.  Der 
Teufel  selbst,  den  man  dort  den  alten  Erich  nannte,  kam,  sowie  er  einen  pol- 
nischen Tanz  zu  Ende  getanzt  und  die  Spielleute  bezahlt  hatte,  zu  dem  Madchen 
mit  einem  Buch,  in  das  sie  ihren  Namen  schreiben  sollte:  aber  sie  schrieb 
statt  ihres  Namens  zuerst  die  Worte,  mit  denen  man  Federn  versucht:  «Der,  der 
mich  ernährt*1)  u.  s.  w.,  infolge  wovon  der  alte  Erich  das  Buch  nicht  zurück- 
nehmen konnte,  und  er  wollte  die  ganze  Nacht  nicht  tanzen,  obwohl  er  doch 
vorher  nicht  von  der  Diele  gekommen  war.  Früh  am  Morgen,  als  es  St.  Hans- 
tag war,  ritten  alle  Weiber  zurück  auf  ihren  Besenstielen  und  das  Mädchen 
auf  ihrem  Braukessel,  bis  sie  zu  einem  Bach  kamen,  über  den  die  Weiber  sehr 
behend  sprangen.  Aber  das  Mädchen .  stutzte  und  dachte  bei  sich  selbst:  das 
geht  wohl  nicht  an,  solchen  Sprung  mit  einem  Braukessel  zu  machen.  End- 
lich sagte  sie:  rieh  kann  es  sacht  versuchen*,  und  stieß  an  den  Braukessel,  der 
sogleich  behend  wie  die  Besenstiele  sprang,  so  daß  das  Mädchen  lachen  mußte 
und  sagte:  «Das  war  ein  Teufelsspruug  von  einem  Braukessel*.  Aber  sie  hatte 
.  .  .  nicht  so  bald  des  Teufels  Namen  genannt,  als  der  Kessel  stehen  blieb,  das 
Buch  war  fort,  und  mein  gutes  Mädchen  mußte  zu  Fuß  nach  Tiissted  zurück 
gehen'  (C.  202). 

In  dieser  Geschichte  spielt  die  Macht  des  Namens  eine  bedeutsame  Rolle2): 


')  Dazu  in  der  Ausgabe  die  Anmerkung:  'Kinder  schrieben  früher  häufig  vorn  in  ihre 
Bücher  ein  paar  Wörter,  die  mit  den  beiden  ersten  Linien  eines  Psalms  begannen:  «Der, 
der  mich  ernährt,  ist  Gott,  mein  IIeiT>.' 

*)  Vgl.  Njrop,  Navnet«  magt  in  Mindre  afhandl.,  udg.  af  det  philol.-hist.  sainf., 
Kjobenh.  1887,  S.  151.  16».  1*6.  190.  In  der  Zeitschr.  d.  Vcr.  f.  Volksk.  XV  144  erzählt 
Schell  nach  Alpenburg,  Deutsche  Alpensagen  S.  200  f.  von  einem  Mann,  der  dem  Tanz  von 
Hexenweibern  im  Paznauntal  zusieht  Die  Frau  des  Mannes,  die  unter  den  Hexen  war, 
bot  ihm  ein  Stück  Kuchen  an,  das  den»  Mann  aber,  da  es  ohne  Salz  und  Schmalz  war, 
wie  Judenmatzen  schmeckte.  Da  «treute  er  etwas  Salz  darauf  und  sagte:  'Das  Salz  ist 
doch  eine  herrliche  Gottesgabo'.  Da  erhob  sich  ein  Krachen,  die  Lichter  erloschen,  alles 
verschwand,  und  der  Mann  saß  allein  in  öder  finsterer  Wildnis.  Schell  meint  nun,  es  offen- 
bare »ich  hier  die  Kraft  des  Salzes  als  Gegenmittel  gegen  die  Macht  der  Hexen.  Nun  ist 
es  richtig,  daß  Salz  oder  auch  Salz  uud  Brot  gegen  Verhexuug  schützen;  vgl  z.  B.  Nyrop 
a.  a.  0.  S.  121,  Wuttke  §  118.  175.  Hier  scheint  mir  aber  das  Salz  doch  nebensächlich 
zu  sein.  Die  Hauptsache  ist,  daß  der  Name  Gottes  genannt  wird,  'der  bloße  Name  wirkt 
wie  ein  kräftiges  Zauberformular,  das  die  bösen  Geister  nicht  zu  brechen  vermögen'  (Nyrop 
S.  186).  So  antwortet  auch  nach  tirolischem  Volksglauben  die  Hexe  nicht  auf  den  Gruß 
'Gelobt  sei  Jesus  Christus'  (Wuttke  §  213),  offenbar  weil  sie  weder  den  Namen  Christi  ver- 
tragen noch  aussprechen  kann.  In  der  sogleich  anzuführenden  Geschichte  des  SimplicUsimus 
stößt  dieser  in  seiner  Angst  den  Namen  Gottes  aus,  und  sofort  verschwindet  das  ganze  Heer, 
und  es  wird  stark  finster.  Weitere  Beispiele  für  diesen  Zug  waren  leicht  beizubringen.  Die 
Nennung  de«  Namens  spielt  auch  in  der  spater  zu  erwähnenden  Geschichte  vom  Kirchenbau 
des  Trolls  Finn  eine  Rolle.  Wenn  der  heilige  Lauritz  den  Namen  des  Trolls  nennen  kann, 
muß  dieser  den  ausbedungenen  Lohn  zahlen.  Als  dem  Heiligen  dies  gelingt,  da  verliert 
der  Troll  seine  Macht  und  wird  mit  Weib  und  Kind  versteinert.    Auch  dieae  Erzählung 
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als  das  Mädchen  den  Namen  Gottes  in  das  Buch  des  Teufels  schreibt,  hat  dieser 
keine  Macht  mehr  über  das  Buch,  und  sowie  sie  diesen  bei  seinem  rechten 
Namen,  also  nicht  Gamle  Erik,  nennt,  gewinnt  er  sein  Eigentum  zurück.  So 
dürfen  auch  Hexenmeister,  und  gewiß  auch  ebenso  die  Hexen,  heilige  Namen, 
wie  z.  B.  'Himmel',  nicht  nennen  (C.  326  a). 

Eine  deutsche  Parallele  hierzu  findet  sich  im  Simplicissimus,  ed.  Tittmann, 
Leipzig  1877,  I  140  ff.  Simplicissimus  sieht  auch  heimlich  zu,  wie  einige 
Leute  Besen  und  andere  Gegenstände  schmieren  und  darauf  in  die  Luft  fahren. 
Er  fährt  ihnen  auf  einer  Bank  zur  Hexen  Versammlung  nach.  Weitere  nordische 
Parallelen  bei  Werlauff,  S.  391  Anm.  58. 

In  den  Vorstellungskreis  von  der  Macht  des  Namens  gehört  es  auch,  daß 
man  sich  davor  hüten  muß,  eine  Hexe  auch  Hexe  zu  nennen.  Man  gerät 
sonst  leicht  ins  Unglück;  so  erging  es  einem  Manne,  der,  sowie  die  Hexe  Ge- 
scholtene den  Kücken  wandte,  sich  ein  Bein  auf  der  Treppe  brach  (C.  267  b). l) 

Neben  den  Hexen  gibt  es  auch  Hexenmeister,  die  überhaupt  im  Norden 
eine  viel  größere  Rolle  gespielt  haben  als  in  Deutschland.  •)  Sie  treiben  die 
'schwarze  Kunst'.  Diese  kann  man  lernen,  ohne  dem  Teufel  anheimzufallen: 
zwölf  Personen  tun  sich  zusammen  und  reisen  nach  Wittenberg  zur  'schwarzen 
Schule'.  Dort  losen  sie,  elf  geben  frei  aus,  und  nur  der  zwölfte  gerät  in  die 
Gewalt  des  Teufels  (C.  318  a).8) 

Da  die  Künste  der  Hexenmeister  und  Hexen  im  wesentlichen  die  gleichen 
sind,  behandle  ich  sie  hier  zusammen. 

Die  Hexen  können  jemandes  Sinn  verwirren,  ihn  verzaubern  (C.  273  b); 
eine  böse  Stiefmutter,  die  natürlich  als  Hexe  gedacht  ist,  kann  ihre  Tochter  in 
ein  Tier,  z.  B.  in  eine  Katze  (PP.  329)  oder  eine  Kuh  verwandeln,  oder  ein 
Ritter  wird  zu  einem  Pferd.  Natürlich  fehlt  auch  die  Verwandlung  in  Wer- 
wölfe  nicht,  die  Hexen  können  sowohl  andere  (C.  317  b.  326  a.  499  b)  wie 
auch  sich  selbst  dazu  umschaffen  (C.  262  a.  319  a,  325  b,  PP.  147).  Daneben 
begegnet  auch  Verwandlung  in  Bärengestalt,  wobei  man  an  die  alten  Berserker 
erinnert  wird,  die  ja  ursprünglich  auch  Leute  waren,  die  sich  in  Bären  ver- 
wandeln konnten.  Ein  Schiffskapitän  aus  Drontheim  begegnete  einmal  einem 
Wolf.  Er  legte  die  Flinte  auf  ihn  an.  Da  blieb  der  Wolf  plötzlich  stehen  und 
rief:  'Schieß  nicht  Pipperkari.'  So  hieß  ein  altes  Weib  in  der  Stadt,  das 
Pfeffernüsse  verkaufte  (C.  262  b).  Zu  den  Künsten  der  Hexen  gehört  auch  das 
Wettermachen  (C.  319  a.  326  a).4)  Guten  Wind  erhält  man  durch  Lösen  von  Knoten 

stellt  einen  Typus  dar.  Ganz  ahnlich  sind  andere  skandinavische  Sagen,  vgl.  D.  M.4 
8.  454  f.  So  büßt  auch  ein  Neck  seine  Macht  über  die  Leute  ein,  sobald  er  sich  beim 
rechten  Namen  nennen  hört;  vgl.  Jakobsen,  Ftmake  Folkesagn  og  seventyr  S.  228. 

')  Hexen  darf  man  nicht  so  nennen,  sondern  muß  sagen  'böse  Leute',  sonst  rächen  sie 
sich  (Baden,  Schwaben),  Wuttke*  §  416. 

*)  So  wurden  auf  Island  fast  ausschließlich  Manner  verbrannt;  Tgl.  Thoroddsen,  Gesch 
d.  ist.  Geographie  II  34. 

*)  Weitere  Erzählungen  von  der  schwarzen  Schule  aus  Danemark,  Nordschleswig  und 
Norwegen  bei  Werlauff  S.  493  Anm.  11«. 

4)  Vgl.  D.  M.4  S.  908  ff. 
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(C.  262  a).  Da  an  dieser  Stelle  unmittelbar  vorher  die  Rede  davon  ist,  daß  die 
Lappen  in  wenigen  Minuten  Neuigkeiten  von  Ostindien  her  bringen  können, 
so  soll  gewiß  angegeben  werden,  daß  die  Kunst  des  Knüpfens  solcher  Knoten 
von  ihnen  ausgeübt  wird.  Sie  waren  von  alters  her  dafür  berühmt1),  wie 
auch  die  Finnen,  sie  sind  die  größten  Zauberer.  Ihre  Kunst,  Wind  und 
Wetter  zu  machen,  wird  PP.  148  hervorgehoben.  Diese  beiden  Fertigkeiten  der 
Lappen,  das  Bringen  von  Nachrichten  aus  fernen  Gegenden  und  das  Hervor- 
rufen von  Wind,  schildert  P.  Clausen  in  seiner  Beschreibung  Norwegens  vom 
Jahre  1032,  S.  133  nach  Werlauff  S.  38C  f.  folgendermaßen:  'Sie  sind  auch  im 
stände,  Nachrichten  zu  holen  von  etwas,  daß  an  ganz  anderen  Stellen  geschieht, 
weit  fort,  und  da  legt  er  sich  nieder,  und  gibt  seinen  Geist  auf,  und  liegt,  wie 
wenn  er  tot  wäre,  und  ist  schwarz  und  blau  in  seinem  Gesicht,  und  so  liegt 
er  eine  oder  anderthalb  Stunden,  je  nach  der  Entfernung  der  Stelle,  von  der 
er  etwas  erfahren  soll,  und  wenn  er  wieder  aufwacht,  kann  er  sagen,  was  ge- 
schieht und  was  die  Personen  tun  und  treiben,  von  denen  etwas  zu  erfahren  er 
gebeten  worden  ist.  So  hat  man  offenbarlich  auf  einer  Stube  deutscher  Kauf- 
leute in  Bergen  bei  Johann  Delling  gesehen,  daß  ein  Lappe,  der  nach  Bergen 
mit  einem  namens  Jakob  Sraaasvend  gekommen  war  und  gebeten  wurde,  Bie 
wissen  zu  lassen,  was  die  Herrschaft  des  vorhin  erwähnten  J.  Delling  in  Deutsch- 
land trieb,  sich  zugerüstet  hat  und  gesessen  und  geschwankt  hat,  wie  wenn  er 
betrunken  wäre,  und  alsdann  plötzlich  aufsprang,  und  einige  Male  herumlief 
und  alsdann  vor  ihnen  liegen  blieb,  wie  wenn  er  tot  wäre,  und  als  er  nach 
einer  Weile  wiederum  aufwachte,  sagte  er  ihnen,  was  ihre  Herrschaft  zur  Zeit 
bestellte  und  machte,  und  dies  wurde  sofort  im  Buch  der  Stube  angemerkt, 
und  es  wurde  später  als  wahr  befunden,  was  er  hierüber  gesagt  hatte.  Er 
kann  auch  machen  und  erwecken  welchen  Wind  er  will,  und  im  besonderen 
den  Wind,  der  zur  Zeit,  als  er  geboren  wurde,  geweht  hat,  und  denen,  die 
Fahrwind  von  ihm  kaufen,  überantwortet  er  eine  Schnur  oder  ein  Band  mit 
drei  Knoten  darin,  und  wenn  man  den  ersten  Knoten  auflöst,  bekommt  man 
leidlichen  Wind,  und  löst  man  den  zweiten  Knoten,  da  bekommt  man  so 
starken  Wind,  wie  man  ihn  nur  aushalten  kann,  aber  löst  man  den  dritten 
Knoten,  so  geht's  nicht  ohne  Schiffbruch  und  Verlust  an  Menschenleben  ab.' 

Der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe,  wie  wir  ihn  von  Schamanen  und 
Medizinmännern  her  kennen.  Übrigens  verstehen  die  Lappen  noch  durch  eine 
andere,  von  Holberg  nicht  erwähnte,  Kunst,  Dinge,  die  in  der  Ferne  geschehen, 
zu  erkunden,  und  zwar  durch  den  Gebrauch  der  oft  beschriebenen  und  zahl- 
reich in  den  nordischen  Museen  vorhandenen  Zaubertrommeln.  Darüber  be- 
richtet z.  B.  Joh.  Tornaus,  in  der  Mitte  des  XVU.  Jahrh  Prediger  in  Neder- 
Torne,  in  'Berättelse  om  Lapmarckena  och  deras  tillständ*  (Nyare  bidr.  tili 
känned.  om  de  svenska  landsmälen  ok  svenskt  folklif  XVII  H.  3)  S.  31  f.  Er 
erzählt,  daß  es  auch  Lappen  gibt,  die  so  vom  Teufel  besessen  sind,  daß  sie  auch 
ohne  Zaubertrommeln  entfernte  Dinge  zu  sehen  vermögen  und  zu  erzählen 


')  Vgl.  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  XI  432  a.  Anm.  1 ;  Werlauff  S.  888  ff. 
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wissen,  was  an  entfernten  Orten  vor  sich  geht.  Als  Beweis  dafür  führt  er  an, 
wie  ein  Lappe  zu  ihm  gekommen,  ihm  seine  Trommel  gebracht  und  kläglich 
bekannt  habe,  wenn  er  auch  diese  Trommel  von  sich  gäbe  und  auch  förderhin 
keine  mehr  brauchen  wolle,  so  würde  or  doch  alle  entfernten  Dinge  wie  früher 
sehen.  Er  habe  ihm  dann  alles  erzählt,  was  ihm,  dem  Tornaeus,  auf  seiner 
Reise  durch  Lappland  passiert  sei,  klagend,  er  wisse  nicht,  was  er  mit  seinen 
Augen  anfangen  solle,  da  ihm  dies  doch  alles  wider  seinen  Willen  passiere. 

Auch  in  Tiere  (PP.  148),  im  besonderen  in  Werwölfe  (PP.  151),  können 
sich  die  Lappen  verwandeln. 

Die  Hexen  können  auf  dem  Meer  mit  dem  größten  Mühlenstein  segeln 
(PP.  147),  und  man  hat  Zeugen  dafür,  daß  eine  auf  einem  solchen  mehrmals 
über  den  Linifjord  gesegelt  ist.  Nach  Werlauff  S.  386  liegt  hier  ein  Hinweis 
auf  ein  bekanntes  Ereignis  vor,  doch  vermag  er  dies  nicht  nachzuweisen.  Auch 
übers  Meer  zu  gehen  verstehen  die  Hexen  (PP.  143).  Natürlich  wird  auch 
Liebeszauber  geübt  (C.  315  a),  ohne  daß  dieser  jedoch  näher  beschrieben  wird. 

Eine  wichtige  Kunst  ist  auch  die,  einen  Dieb  zu  veranlassen,  daß  er  ge- 
stohlenes Gut  wiederbringt,  er  verliert  zur  Strafe  ein  Auge  (C.  315  b.  317  b. 
vgl.  319  a,  PP.  14b).1)  Die  Geburt  eines  Kindes  kann  man  dadurch  verhindern, 
daß  man  der  in  Wehen  Liegenden  ein  Knäuel  aus  Haaren  und  abgebrochenen 
Nägelköpfen  heimlich  ins  Bett  wirft.  Das  passierte  einer  Frau  in  Mariager, 
sie  lag  zwei  Tage  in  großer  Pein  und  konnte  nicht  gebären,  bis  man  zum  Glück 
das  Knäuel  fand  und  ins  Feuer  warf.  Da  wurde  sie  sofort  erlöst  (C.  309  b).1) 
Groß  ist  natürlich  auch  ihre  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Medizin;  mit  Be- 
schwörungen können  sie  Fieber  heilen  und  üben  das  'Messen'  aus  (PP.  147). 
Dies  scheint  überhaupt  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  gespielt  zu  haben,  Hol- 
berg erwähnt  es  mehrfach:  ein  Kind  wird  wegen  einer  Krankheit  gemessen 
(C.  115  b),  einer  Wöchnerin  wird  das  Messen  als  Mittel  gegen  die  bösen 
Träume,  die  aus  dem  Blut  kommen,  empfohlen  (C.  124  b).  An  einem  Manne, 
der  glaubt,  ein  Hahnrei  zu  sein,  wird  in  Übermütiger  Weise,  damit  er  Gewiß- 
heit erhalte,  die  Manipulation  ausgeführt:  er  wird  an  den  Armen,  auf  dem 
Rücken  und  im  Gesicht  geinessen  (C.  133  b).  Übrigens  sind  sowohl  das  Be- 
schwören wie  das  Messen  gesetzlich  verboten  (C.  115  b).  Da  die  wichtigen  und 
interessanten  Bemerkungen  Werlaufts  S.  133  ff.  zum  'Messen'  weder  von  Bartels 
in  seinem  Aufsatz  '  Volksantbropoinetrie'  (S.  353),  noch  von  Sartori,  'Am 
Urquell'  VI  59  f.  87  f.  erwähnt  werden,  auch  mir  bei  Abfassung  meiner  'Volks- 
kundlichen Nachträge',  die  in  der  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  er- 
scheinen werden3),  noch  unbekannt  waren,  sei  es  gestattet,  das  Hauptsächlichste 
daraus  anzuführen.    Das  Verbot,  das  Holberg  erwähnt,  war  tatsächlich  vor- 

')  Cber  den  Diebesbann  vgl.  Wnttke  §  643  f.,  wo  allerdings  das  Verlieren  des  Auges 
nkbt  erwähnt  wird.  Ks  sollen  die  Schmiede  es  besonders  verstanden  haben,  den  Dieben 
ein  Auge  auszuschlagen,  vgl.  Werlauff  8.  494  Anm.  120,  vgl.  ferner  8.  164  Anm.  6S. 

*)  Der  Glaube  an  die  zauberische  Verhinderung  der  Geburt  ist  alt,  vgl.  z.  B.  da« 

eddische  Lied  Oddn'inurgrätr. 

')  [Siehe  jetzt  a.  a.  0.  XV  349  f.J 
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banden.  Das  erste  bekannte  findet  sich  in  einer  Verordnung  vom  1.  Oktober 
1617,  später  wurde  es  von  Christian  IV.  wiederholt  und  fand  Aufnahme  in  die 
dänischen  Gesetze.  In  Hetnmingsens  'Underviisning  om  den  Guds  Bespottelse, 
sem  skeer  med  Trolddorn,  Signelse,  Maulelse,  Mauelse  og  anden  saadan  Guds 
Nävus  og  Ords  Vanbrug'  (Overs,  af  Reravius,  Kbhvn.  1618)  wird  dagegen  ge- 
eifert. Ein  Teil  eilt,  wenn  Gott  sie  oder  ihre  Kühe  mit  Siechtum  oder  Krank- 
heit heimsucht  und  diese  einige  Zeit  andauert,  sofort  zu  weisen  Frauen  (spaa- 
koner)  hin,  die  ihnen  sagen  sollen,  ob  sie  verhext  sind  oder  nicht.  Einige  eilen 
zu  alten  Frauen,  die  mit  einem  Faden,  den  sie  eigens  zu  diesem  Zweck  ge- 
sponnen haben,  Sonntags  oder  während  des  Hochamts,  in  Quer  oder  der  Lauge 
nach  messen  und  alsdann  mit  ihren  Formeln  segnen  sollen.  Die  Krankheit, 
gegen  welche  das  Kind  bei  Holberg  gemessen  wird,  heißt  in  der  ältesten  Aus- 
gabe nach  Werlauff  moorsot,  später  moersot.  Es  ist  damit  aber  nicht  modersyyc 
oder  moersyge  gemeint  (malum  hystericum),  sondern  es  ist  dies  ein  allgemeiner 
Ausdruck  für  modsot,  eine  Benennung,  die  jetzt  nur  noch  auf  dem  Lande  ge- 
braucht wird,  aber  damals  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  eine  Krankheit  war, 
die  mit  Auszehrung  ycachexia)  verbunden  war  oder  leicht  in  diese  übergehen 
konnte.  Er  führt  noch,  in  Anm.  30,  einen  Fall  aus  der  Mitte  des  XVII.  Jahrh. 
an,  in  dem  eine  Frau  gegen  moedsot  gemessen  wurde.  Da  diese  Mittel  aber 
nicht  nur  von  Hexen  und  Hexenmeistern  angewendet  werden,  sondern  überhaupt 
Heilmethoden  der  Volksmedizin  sind,  so  sei  im  Anschluß  daran  das  Aderlassen 
erwähnt:  es  wird  besser  bei  klarem  als  bei  nebeligem  Wetter  vorgenommen, 
besser  bei  zunehmendem  als  bei  abnehmendem  Mond,  vor  allem  hat  man  sich 
vor  den  unglücklichen  Tagen  zu  hüten  (C.  125  a).  Über  diese  bekannte  Sache 
erübrigt  es  sich  wohl,  weitere  Nachweise  zu  geben,  doch  sei  verwiesen  auf 
Werlauff  S.  160  ff. 

Meist  haben  die  Hexen  eine  Katze,  vielfach  eine  schwarze,  als  Ratgeber 
bei  sich  (PP.  186);  so  gibt  eine  solche,  indem  sie  ein  Runenzeichen  malt,  au, 
durch  welchen  Troll  ein  Mädchen  verhext  worden  ist  (PP.  187).1)  Der 
Grund  zu  der  Verhexung  wird  erkannt:  die  betreffende  Frau  hatte  ihr  Wasser 
an  einer  Stelle  gelassen,  unter  der  gerade  für  die  Zwerge  eine  Mahlzeit  be- 
reitet war.  Dadurch  war  die  ganze  Gesellschaft  in  Verwirrung  geraten  und 
hatte  aus  Rache  die  Verzauberung,  auf  die  man  eine  plötzlich  heftig  auf- 
geflammte Liebe  des  Mädchens  zurückführte,  auf  diese  geworfen.  Die  Hexe 
will  nun  ihren  Bekannten,  den  Troll  Finn,  herbeizitieren,  der  die  Erde  zer- 
spalten soll,  vermutlich,  um  die  Zwerge  zu  zwingen,  die  Verzauberung  aufzu- 
heben. Die  zauberische  Handlung  wird  nun  folgendermaßen  beschrieben:  Zu- 
erst sieht  die  Hexe  scharf  auf  die  Katze,  dann  läßt  sie  alle  Luken  schließen, 
denn  das  Bergvolk  läßt  sich  nur  bei  Nacht  sehen  und  wenn  es  finster  ist, 
den  Tag  können  sie  nicht  vertragen:  sobald  sie  die  Sonne  sehen,  werden  die 
meisten  zu  Stein  verwandelt.  Darauf  nimmt  sie  ein  Stück  Kreide  und  schreibt 
viele  Zeichen,  sie  windet  sich  wie  ein  Wurm,  studiert,  spekuliert,  tut  wie  wenn 

')  Solch  ratgebende  Katzen,  die  eigentlich  'Hausteufel'  sind,  haben  auch  die  Lappen 
jener  Zeit;  vgl.  Kahle,  Zeitachr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  XI  433. 
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sie  in  Not  wäre,  unterliegt,  ist  nun,  wie  wenn  sie  den  Sieg  hätte,  oben  auf:  in 
dem  Augenblick  kommt  ein  Mann  herein,  den  nun  die  einfältige  Vogtin,  die 
für  ihre  Tochter  die  Hexe  befragt  hatte,  für  den  Troll  Finn  hält. 

Der  eben  genannte  Troll  Finn  wird  auch  C.  263  b  erwähnt,  und  zwar  als 
Baumeister  des  Doms  zu  Lund.  Die  Geschichte  ist  ja  bekannt  genug.1)  In 
der  Krypta  des  Domes  sieht  man  sein  und  seines  Weibes  und  Kindes  steinerne 
Abbilder.  An  der  erwähnten  Stelle  heißt  es  weiter,  daß  die  Trolle  sehr  alt 
werden  könnten,  über  tausend  Jahr,  wenn  nicht  der  Donner  sie  erschlüge, 
dieser  täte  ihnen  großen  Schaden.  Einmal  sei  ein  Troll  so  vom  Donner  ver- 
folgt worden,  daß  er  sich  schießlich  in  der  Messerscheide  eines  Bauern  versteckt 
habe,  dort  sei  er  endlich  erschlagen  worden.2)  Habe  man  daher  einen  'Donner- 
stein'  im  Hause,  so  wage  es  niemals  ein  Troll  hineinzukommen.*)  Eine  alte 
Frau  habe  einen  Troll  gekannt,  der,  über  600  Jahre  alt,  noch  behende  gewesen 
sei.  Den  habe  sie  einmal  auf  einem  Hügel  weinend  sitzen  gefunden.  Nach  dem 
Grund  seines  Weinens  befragt,  habe  er  geantwortet,  sein  Vater  habe  ihn  auf 
den  Hintern  gehauen,  weil  er  seinen  Großvater  habe  auf  den  Boden  falten  lassen. 

Bei  der  vorhiu  erwähnten  Beschwörung  sagt  die  Hexe,  daß  das  Bergvolk 
das  Tageslicht  und  die  Sonne  fürchtet,  da  es  durch  sie  in  Stein  verwandelt 
wird.  Das  ist  ein  weitverbreiteter,  schon  in  alter  Zeit  belegter  Zug.4)  Bei 
Sonnenaufgang  klagen  sie:  'Fort  ist  unser  Trost,  unsere  Nachtfreude!'  (PP.  125). 
Die  alte  Gunnild  wurde  einmal  in  einen  Hügel  entführt.  Dort  blieb  sie  ein 
halbes  Jahr  und  lernte  vielerlei  von  den  Trollen,  so  daß  sie  nun  klug  ist,  wie 
vor  Zeiten  es  Sibylla  war.  Sie  wurde  in  einen  Maststall  gesetzt,  arbeitete  aber 
während  der  Zeit  heimlich  ein  Loch  in  den  Berg,  mit  dem  sie  fertig  wurde, 
einen  Tag  bevor  sie  geschlachtet  werden  sollte.  Sowie  nun  das  Loch  in  den 
Berg  gekommen  war  und  der  Tag  anfing,  hindurch  zu  scheinen,  da  wurden 
alle  Bergtrolle  zu  Stein  verwandelt  (C.  261  a).  Daß  eine  Jungfrau  in  die  Hände 
eines  Bergtrolls  fällt,  der  Menschenfleisch  ißt  und  Blut  und  Galle  trinkt,  ans 
dessen  Klauen  sie  aber  rein  und  unversehrt  entkommt,  während  er  zu  Stein  ver- 
wandelt wird,  wird  auch  noch  PP.  338  f.  berichtet. 

Die  Zwerge,  'die  Unterirdischen',  werden  oft  erwähnt  (C.  261  a.  481  b,  PP.  86). 
Daß  sie  aus  Rache,  weil  ihnen  die  Mahlzeit  verunreinigt  wordeu,  Verzauberung 
auf  jemanden  werfen,  hatten  wir  schon  (S.  717)  gesehen.  So  lange  die  Zwerge 
sehen,  daß  man  gut  gegen  sie  ist,  tun  sie  keiner  Seele  etwas  zu  Leide  (  PP.  89).*) 
Eine  Frau  hatte  einmal  einer  Zwergin  einen  Brokatrock  geliehen,  den  deren 
Tochter  auf  ihrer  Hochzeit  tragen  wollte.  Aber  die  Frau  war  so  unvorsichtig, 
den  Rock  noch  am  Hochzeitstage  zurückzufordern.    Als  sie  ihn  erhielt,  war  er 


•)  Vgl.  z.  B.  Nyrop  a.  a.  0.  S.  177  f.;  Werlauff  S.  406  ff.;  oben  8.  713  Anm.  2. 

*)  über  die  Furcht  der  Trolle  vor  dem  Donner  (torden)  vgl.  Kahle,  Zeitochr.  d.  Ver  f. 
Volksk.  X  196;  Werlauff  S.  409. 

*)  Donnersteine  (tordenstten)  nennt  man  die  Keile  oder  Messer  aas  Feuerstein,  die  man 
besonder«  in  Hügeln  und  Grabern  der  Heidenzeit  findet  (Molbech,  Dansk  Ordb.  Q  620);  vgl. 
Wuttke  §  111. 

«)  Vgl.  Werlauff  S.  379  f.  Anm.  30.       5)  Vgl.  ürimm,  D.  M.4  S.  878. 
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ganz  übersät  mit  Talgtropfen,  und  es  wurde  ihr  bedeutet:  wäre  sie  nicht  so 
unverschämt  gewesen,  den  Rock  so  schnell  zurückzufordern,  so  wäre  jedem 
Talgtropfen  ein  Diamant  gefolgt.  Seit  der  Zeit  hatte  die  Frau  weder  Glück 
noch  Segen  im  Haus  (C.  203  a).1)  Die  Zwerge  können  auch  Menschen  in  Tiere 
verwandeln  und  umgekehrt,  wie  folgende  Geschichte  zeigt.  Der  eine  von  zwei 
Brüdern  sah,  wie  um  Mitternacht  ein  Zwerg  mit  einem  blauen  Hut  auf  dem 
Kopf  in  die  Ammenstube  kam  und  sagte:  'Jens!  werde  zu  einer  Katze!  und 
Katze!  werde  zu  Jens.'  Darauf  sprang  Jens  sofort  aus  dem  Bett  und  wurde 
zu  einer  Katze,  und  die  Katze  wurde  zu  Jens  und  legte  sich  hübsch  ins  Bett. 
Aber  der  vermeintliche  Jens  behielt  etwas  von  seiner  Katzen natur  bei,  denn 
nach  Mäusen  zu  laufen,  ist  sein  größtes  Vergnügen  (C.  269  b).*)  So  können 
die  Zwerge  auch  die  Seelen  der  Menschen  vertauschen,  wie  das  der  Fall  sein 
soll  bei  Roland  und  Leander  in  'ohne  Kopf  und  Schwanz'  (C.  269).  Solche 
Vertauschungen  sollen  nach  Aussage  der  alten  Gunnild  (das  ist  der  ständige 
Name  bei  Holberg  für  alte  zauberische  Weiber)  alle  Augenblicke  in  ihrer 
Heimat  Finnland  vorkommen,  besonders  bei  Kindern,  die  die  Zwerge  aus  der 
Wiege  nehmen  und  an  deren  Stelle  sie  ihre  eigenen  hineintun.  Ebenso  wie  zu 
den  Trollen  kommen  die  Menschen  auch  zu  den  Wohnungen  der  Zwerge.  Das 
bezeugt  folgende,  auch  literarhistorisch  interessante  Äußerung  Holbergs:  'Man 
trift  in  meinem  Vaterlande  verschiedene  Personen  beyderley  Geschlechts  an, 
welche  offenbar  von  ihrer  Gemeinschaft  mit  den  Zauberern  und  unterirdischen 
Einwohnern  (d.  s.  Zwerge)  reden,  und  darauf  beschwören,  daß  sie  in  tiefe  Höhlen 
von  unterirdischen  Leuten  abgeholt  und  hineingezogen  wurden.  Die  Thorheit 
dieser  Menschen  hat  zu  der  gegenwärtigen  Erdichtung  Gelegenheit  gegeben, 
und  wird  durch  das  Beispiel  des  Helden  in  dieser  Fabel,  des  Nicolaus  Klims, 
lächerlich  gemacht'  (Br.  303). 

Eine  bedeutende  Rolle  spielt  ferner  die  Mahr.  Man  glaubt,  daß  es  der 
Geist  einer  Jungfrau  oder  Matrone  sei,  welcher  den  Schlafenden  beschwerlich 
fällt  (Br.  16),  sie  ist  eine  Frau,  die  in  einen  Mann  verliebt  ist  (C.  262  a).  Die 
Mahr  'reitet'  den  Betreffenden,  den  sie  überfällt  (PP.  86.  227,  C.  262  a,  Br.17), 
sie  wirft  sich  über  ihn  und  hält  ihm  den  Mund  zu,  wenn  er  reden  will 
(C.  261  b).  Durchs  Schlüsselloch  schlüpft  sie  herein,  deshalb  muß  man  dieses, 
sowie  überhaupt  alle  Löcher  im  Zimmer  verstopfen.  Weitere  Mittel  gegen 
sie  sind,  daß  man  irgend  etwas  von  Stahl  ins  Bett  legt  und  die  Pantoffeln 
verkehrt  vors  Bett  stellt.8)  Stahl  ist  überhaupt  gegen  alle  Arten  Geister  gut 
(Br.  17,  C.  260  b,  PP.  85.  88.  223.  243.  246).  Ein  Mann,  den  die  Flöhe 
etwas  sehr  gebissen  hatten,  nahm  die  Bisse  für  die  Eindrücke,  die  er  von  der 
Hand  eines  Toten  im  Schlaf  erhalten  hatte  (dödtiingkncep)1)  (PP.  86).  Eine 
Frau   wurde  dadurch  verhext,  daß  man  ihr  in  die  Grütze  ein  gestoßenes 

»)  Auf  eine  ahnliche  Erzählung  aus  Jütiand  in  Thiele,  Daum,  folkea.  II  299  weist  Wer- 
lanff  S.  404  Anm.  85  hin. 

*)  Verweise  auf  ahnliche  Erzählungen  aus  8cbweden  und  Norwegen  bei  Werlauff  8.  411. 
*)  Vgl.  Wuttke»  §  419;  Werlauff  S.  379  ff. 
*)  Vgl.  Molbecb  I  192;  Wuttke»  §  771. 


Digitized  by  Google 


720 


B.  Kahle:  Danischer  Volksglaube  in  Holbergs  Schriften 


Totenbein  getan  hatte.  Nun  hatte  sie  keine  Ruhe  mehr  im  Hause,  jede 
Nacht  kam  der  Tote  zu  ihr,  hinkend  auf  einem  Bein,  und  rief:  'Else,  gib 
mir  mein  Bein  wieder!'  (PP.  185  f.).  Mit  List  kann  man  Gespenster  nicht 
fangen,  Sehwerter  verwunden  sie  nicht  (PP.  87).  Auch  mit  Kugeln  kann 
man  nichts  gegen  sie  ausrichten.  Ein  Korporal  schoß  einmal  auf  einen  Wieder- 
gfingcr,  aber  die  Kugel  kam  zurück  und  versetzte  ihm  selbst  einen  Stoß,  daß 
er  zur  Erde  fiel  und  sich  nicht  rühren  konnte  (PP.  87). ')  Es  nützt  auch  nichts, 
auf  einen  Hexenmeister  zu  schießen,  er  macht  sich  fest,  und  die  Kugel  fliegt 
auf  den  Schützen  zurück  (C.  313  b).  Als  Mittel  gegen  die  Gespenster  wird 
empfohlen:  Räuchern  des  Hauses  mit  qualmenden  Lichtern  (PP.  85.  88.  164)*), 
das  Streuen  von  Leinsamen,  oder  noch  kräftiger  Leinsamen  und  Roggenkörnern 
gemischt8)  vor  die  Türschwelle  (PP.  88),  oder,  ein  Rest  aus  katholischer  Zeit, 
man  soll  sich  vor  der  Brust  bekreuzen  (PP.  85).  Die  Lichter  müssen  wahr- 
scheinlich Talglichter  sein,  wenigstens  werden  solche  ausdrücklich  empfohlen 
gegen  Geister,  die  einem  im  Traume  erscheinen,  während  Wachslichter  nichts 
nützen  (  C.  124  a).*)  Vor  anderen  Leuten  kann  die  Geister  sehen  6),  wer  in  der 
Julnacht  geboren  ist,  augenscheinlich,  wie  aus  dem  folgenden  Beispiel  hervor- 
geht, weil  in  ihr  die  Spukwelt  besonders  losgelassen  ist;  als  Parallele  wird 
nämlich  angeführt,  daß  der  während  eines  Regenwetters  Geborene  allezeit 
weint  (C.  417  b).  Ferner  wird  man  'fremsyn',  wenn  man  durch  das  Schlüssel- 
loch einer  Kirche  sieht  (C.  261  a),  was  sowohl  heißen  kann,  daß  man  geister- 
sichtig ist,  wie  daß  man  die  Zukunft  voraussehen  kann.«) 

Der  Niß,  der  Hausgeist,  unserem  Puck,  Kobold  entsprechend,  wird  oft  er- 
wähnt (C.  124  a.  261  a.  267  a.  330  b.  481  b,  PP.  86.  154),  ohne  daß  jedoch  be- 
sonders viel  von  ihm  erzählt  wird,  vermutlich,  weil  er  eine  der  bekanntesten 
Figuren  des  Volksglaubens  ist.  Man  kann  mit  ihm  aufrichtig  Freundschaft 
halten,  wie  mit  den  Zwergen,  denn  er  ist  gut  und  freundlich,  sonst  verursacht 
er  allerlei  Übles  im  Hause  (PP.  88  f.).  Auch  die  Nisse  klagen,  wie  die  Trolle, 
über  den  Sonnenaufgang,  denn  bei  Nacht  üben  sie  ihre  Wirksamkeit  aus.7)  Wie 
gegen  die  Gespenster,  so  streut  man  auch  gegen  sie,  aber  nicht  vor  die  Schwelle, 
sondern  vors  Bett,  Leinsamen  (C.  124  a).8) 

')  Wuttke'  §  31  berichtet  ähnlichem  von  der  weißen  Frau. 

*)  In  Deutachlaud  räuchert  mau,  und  «war  besonders  mit  wohlriechenden  Kräutern, 
gegen  die  Hexen,  dagegen  laßt  man  Lichter  brennen,  solange  der  Tote  noch  im 
liegt,  Wuttke»  §  263  und  729. 

•)  Auch  in  Mecklenburg  Btreuto  man  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts 
hinter  der  Leiche  her,  damit  der  Tote  nicht  wiederkehren  sollte;  Werlauff  S.  1651. 

')  Talglichter  mußten  auch  bei  schwedischen  und  norwegischen  Bauern  nachts  brennen, 
solange  die  Kinder  noch  uugetauft  waren,  um  sie  vor  Verwechslung  su  Bchützen ;  vgl.  Wer- 
lauff S.  169. 

*)  In  Deutschland  gilt  dies  von  den  Sonntagskindern;  Wuttke"  §  66. 
*)  Vgl.  Molbech  I  817;  Werlauff  8.  384.    Über  die  abergläubische  Benutzung  des 
KirchenachlÜsselloches  zu  anderen  Zwecken  vgl.  Wuttke*  §  198. 
*)  Wuttke*  §  47. 

*)  Wahrscheinlich,  weil  man  dann  ihre  Fußspuren  sieht,  worauf  sie 
auch  den  Zwergen  Asche  hinstreut;  Wuttke»  §  46. 
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Nur  erwähnt  werden,  soweit  ich  sehe,  der  Neck  (C.  261  a,  PP.  154),  das 
Totenpferd  (hcdhesf)  (C.  261  a,  PP.  86.  154),  ein  durch  einen  Schornstein 
fahrender  glühender  Drache  (C.  310  a),  'blaue  Lichter,  die  auf  dem  Wasser 
brennen'  (C.  248  a),  also  was  wir  'Irrlichter'  nennen,  und  mit  den  blauen 
Lichtern,  die  jemand  jede  Nacht  brennen  sieht  (PP.  85),  werden  wohl  dieselben 
gemeint  sein. 

Zweimal  werden  'dragedukker*  genannt  (C.  321  b.  430  b),  von  denen  es  an 
der  ersten  Stelle  heißt,  wenn  ein  Hexenmeister  einen  Sohn  erzeugt,  so  wird 
dieser  zur  dragedukke,  die  später  ihrer  Mutter  Geld  zuträgt  {drager).  Holberg 
leitet  also  diese  'Tragepuppen'  von  drage  'tragen'  ab,  wie  auch  Feilbeg,  Zeit- 
schrift des  Vereins  für  Volkskunde  X  420  das  gleiche  tut  unter  Berufung 
auf  ein  aus  dem  XVII.  Jahrh.  stammendes  Wörterbuch  von  Moth,  in  dem  es 
heißt:  'Dragedukke  ist  eine  kleine  beinerne  Puppe  oder  eine  solche  aus  der 
Alraunenwurzel,  welche  nach  dem  Wahne  des  geraeinen  Mannes  Qeld  aus  dem 
Besitz  anderer  trägt  und  es  ihrem  Hausherrn  liefert.'  Es  scheint  aber,  daß 
wir  es  bei  dieser  Herleitung  von  draga  nur  mit  einer  späteren  volksetymologi- 
schen Anknüpfung  zu  tun  haben  und  daß  der  Name  eher  von  der  Alraune 
her  kommt.  Falk-Torp,  Etyraologisk  ordbog  over  det  norske  og  det  danske 
sprog  I  109  f.  weisen  auf  den  lateinisch  -  griechischen  Namen  dieser  Wurzel, 
(jucvdoayÖQag ,  hin,  der  die  verschiedensten  volksetymologischen  Veränderungen 
erlitten  hat,  so  z.  B.  franz.  main-de-gloire,  engl,  mandrake,  eigentlich  'Menschen- 
drache'. 'Diese  letzte  Form  in  Verbindung  mit  dem  niederdeutschen  Aber- 
glauben' —  den  wir  oben  auch  bei  Holberg  belegt  fanden  — ,  'daß  Drachen 
durch  den  Schornstein  Reichtum  ins  Haus  bringen,  beleuchtet  auch  das  nor- 
dische Wort:  drag(e)dukke  ist  offenbar  eine  Umdeatung  von  mandragora,  auf- 
gefaßt als  ein  «Menschendrache»,  bei  der  Übernahme  aus  dem  Danischen 
knüpften  die  Norweger  das  erste  Glied  an  das  Verbum  drage*  Nun  war  ja 
Holberg  ein  Norweger,  aber  nach  dem  von  Feilbeg  angeführten  Beispiel  scheint 
die  Anknüpfung  doch  schon  in  Dänemark  geschehen  zu  sein.  'Aber  obwohl 
so  dukke  in  unserem  Wort  die  Bedeutung  kleine  menschliche  Figur  hat  (vgl. 
älteres  dän.  dokyrt  als  Wiedergabe  von  mandragora,  hebr.  dudaim),  haben  doch 
wohl  auch  die  vielen  Pflanzennamen,  die  ein  gleichlautendes  Wort  enthielten, 
mitgespielt;  vgl.  schwed.  dial.  adokka,  näkkdokka  'Wasserlilie',  deutsch  'Wasser- 
docke', 'Docken kraut',  engl,  dock  'Klette,  rurnex',  burdock  'Klette*,  waterdock 
(ags.  e'adocu)  'rtimex  aquatilis'  u.  s.  w.  (gael.  dogha,  ir.  meacandogha  'Klette'). 

Von  weiteren  abergläubischen  Vorstellungen  werden  noch  unglückliche 
Vorzeichen  erwähnt:  das  Finden  einer  abgebrochenen  Nähnadel  (C.  260  a)  oder 
einer  Stecknadel  ohne  Knopf  (PP.  306),  das  Fallen  eines  Steines  von  der 
Wand,  das  Ziehen  von  zwei  Strümpfen  auf  ein  Bein,  schlechter  Schlaf,  Hin- 
fallen mit  einem  Faß  Erbsen,  wobei  das  Faß  Erbsen  wohl  gleichgültig  sein 
dürfte,  sondern  es  wohl  allein  auf  das  Fallen  ankommt1),  noch  schlimmer  das 
Verschütten  von  Salz  auf  dem  Tisch2),  oder  das  Zerreißen  eines  Schuhriemens, 


>)  Vgl  Wuttke»  §  817.       »)  Ebd.  §  291.  293. 
N.o.  J»hrt»oeh.r.   iK«    I  47 
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das  Erscheinen  einer  großen  Eule  auf  dem  Dach1),  heftiges  Stechen  in  der 
großen  Zehe,  Knacken  in  der  Bank  und  im  Bett1),  die  Erbsen  mischen  sich 
nicht  (PP.  366  f.). 

Schreckliches  Unglück  bedeutet  auch  die  Mißgeburt  eines  Kalbes,  an  dessen 
Körper  man  die  Modetorheiten  der  Kleidung  nachgebildet  sehen  konnte  (C.  149  a). 
Uber  diesen  Glauben,  der  besonders  beim  Auftauchen  neuer  Moden  immer  wieder 
zum  Vorschein  kam,  handelt  Werlauff  S.  200  ff.  ausführlicher. 

Schließlich  sei  noch  das  Vorkommen  eines  Himmelsbriefes  erwähnt  (PP.  167), 
'der  mitten  in  Deutschland  niederfiel  und  kürzlich  zu  uns  kam'  (PP.  306). s) 

»)  Wuttke*  §  166.       *)  Ebd.  §  297. 

*)  Über  die  HimmeUbriefe  vgl.  besonders  Jensen,  Dania  III  193  ff.;  A.  Dieterich,  Heu. 
Blätt.  f.  Volksk.  I  19  ff. 
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POLEN  AM  AUSGANG  DES  XVH  JAHRHUNDERTS 

Von  Paul  Haake 

In  dem  Eide,  den  August  der  Starke  am  5./15.  September  1697  bei  seiner 
Krönung  in  Krakau  leistete,  bezeichnete  er  sich  als  König  von  Polen  und  Groß- 
herzog von  Litauen,  Reußland,  Preußen,  Masovien,  Samogitien,  Livland,  Wol- 
hynien,  Kiew,  Podolien,  Podlachien,  Smolensk,  Severien  und  Czernichow;  nicht 
alle  diese  Territorien  gehörten  damals  noch  zum  polnischen  Reiche;  Livland 
war  1660  an  Schweden,  ein  Teil  von  Preußen,  das  heutige  Ostpreußen,  in  dem- 
selben Jahre  an  Brandenburg,  Kiew,  Smolensk,  Severien  und  Czernichow  1667 
und  1687  an  Moskau,  Podolien  und  die  Ukräne  1672  und  1676  an  die  Türkei 
abgetreten  worden  und  zunächst  wenig  Aussicht  vorhanden,  sie  zurückzu- 
gewinnen. Immerhin  dehnte  sich  Polen  1697  noch  über  mehr  als  20000  Quadrat- 
meilen aus,  etwa  das  Zwanzigfache  des  Kurfürstentums  Sachsen;  von  der  Ost- 
see, die  allerdings  nur  einen  schmalen  Saum  der  westpreußischen  Küste  und 
das  einzige  Lehen  der  polnischen  Krone,  das  Herzogtum  Kurland,  bespülte, 
erstreckte  es  sich  in  breiter  Front,  im  Osten  begrenzt  von  Schweden  und  dem 
moskowitischen  Reiche,  im  Westen  von  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien, 
Mähren  und  Ungarn,  in  südöstlicher  Richtung  bis  weit  über  den  Oberlauf  der 
Zuflüsse  zum  Schwarzen  Meere;  Türken,  Kosaken  und  Tartareu  setzten  ihm 
hier  eine  Schranke  und  suchten  ihm  eine  Provinz  nach  der  anderen  zu  ent- 
reißen oder  hielten  es  wenigstens  durch  räuberische  Einfälle  beständig  in  Atem. 

Noch  immer  war  Polen  ein  sehr  unwirtliches  Land;  Wälder  und  Sümpfe, 
in  denen  zahlreiche  Bären  und  Wölfe,  Auerochsen,  Wildschweine  und  Elen- 
tiere, Ottern  und  Biber  hausten,  bedeckten  besonders  im  Osten  und  Norden 
ungeheure  Strecken,  und  nur  der  fruchtbarere  Süden  und  Westen  und  die 
Oetseeküste  war  besser  kultiviert  und  dichter  bevölkert.  Aber  auch  hier  lagen 
Dörfer  und  Städte  oft  meilenweit  auseinander,  und  höchst  mangelhafte  Wege 
und  Brücken,  auf  denen  der  Wagen  stecken  zu  bleiben  oder  durchzubrechen 
drohte,  vermittelten  den  Verkehr  zwischen  ihnen;  die  Flüsse  hemmten  ihn  oft 
mehr,  als  daß  sie  ihn  förderten;  die  Fähren,  die  den  Reisenden  ans  andere  Ufer 
setzten,  waren  unsicher  und  selten  und  die  wenigsten  Ströme  bis  zur  Quelle 
hinauf  oder  überhaupt  schiffbar.  Die  schmutzige  Dorfherberge,  Karczma  ge- 
nannt, hatte  nur  Stroh,  das  immer  wieder  benutzt  wurde,  als  Lager  und  kaum 
die  notdürftigste  Nahrung  zu  bieten;  der  einfache  Reisende  schlief  in  der  Stube 
des  Wirtes  mit  seiner  Familie  oder  mit  dem  Vieh  zusammen  im  Stalle;  wer 
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höhere  Ansprüche  stellte,  mußte  Betten  und  Proviant  stets  mit  sich  führen  und 
in  der  eigenen  Kalesche  übernachten.1) 

Die  Einwohner  dieses  Reiches,  am  Ausgang  des  XVII.  Jahrh.  im  ganzen 
vielleicht  etwas  über  zehn  Millionen,  waren  weder  ein  Volk  noch  ein  Staat  im 
modernen  Sinne  des  Wortes;  von  der  Unmenge  Juden  und  anderen  Ausländern 
abgesehen,  standen  sich  Polen  und  Litauer  als  besondere  Nationen  gegenüber, 
und  weder  die  oberen  noch  die  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  fühlten  sich 
als  Glieder  und  Diener  eines  großen  politischen  Ganzen.  Noch  immer  hatten 
das  eigentliche  Polen  und  das  Großherzogtum  Litauen  verschiedenes  Recht 
und  getrennte  Verwaltung;  es  gab  einen  Krön-  und  einen  litauischen  Groß- 
schatzraeister,  Groß-  und  Unterkanzler,  Groß-  und  Hofmarschall,  Groß-  und 
Unterfeldherrn,  eine  Krön-  und  eine  litauische  Armee;  die  Reichstage  kamen 
zweimal  hintereinander  in  Warschau,  das  dritte  Mal  in  Grodno  zusammen,  and 
Großpolen,  Kleinpolen  und  Litauer  stellten  für  die  zweite  Kammer  abwechselnd 
den  Präsidenten.  Gemeinsam  war  ihnen  seit  der  Lubliner  Union  von  1569  nur 
das  Münzwesen,  die  auswärtige  Politik,  die  Versammlung  der  Stande  and  die 


')  Polnischer  Staat  oder  Eigentliche  Beschreibung  des  Königreichs  Polen  und  des  Uro&- 
herzogthumB  Litthauen,  Cölln  bey  Peter  Marteau  1697  (eine  Übersetzung  der  Relation  histo- 
rique  de  la  Pologne  par  un  gentilhomme  Francois  [de  Hauteville],  Cologne  chez  Jacques 
Bontaux  1687  und  1706).  Außerdem  liegen  meiner  Schilderung  Polens  um  1697  zugrunde: 
Stanislai  Krzietanowitz  Curieusc  Beschreibung  des  Königreichs  Pohlen,  Crackau  1697;  Me- 
moire* du  Chevalier  de  Beaujeu  contenant  ses  divers  voyages  tant  en  Pologne  et  Alle- 
in agne  qu'en  Hongrie,  Paris  1698;  Bernard  Connor  (Medicus  in  London,  vonnahls  Leib- 
medicus  König  Johanns  III.  in  Polen),  Beschreibung  des  Königreichs  Polen  und  GroBhertxog- 
tumB  Lithauen,  aus  dem  Englischen  übersetzt,  Leipzig  1700;  L'6tat  actuel  de  la  Pologne, 
Cologne  chez  Jaquee  Bouteux  1702;  Des  Königreichs  Pohlen  grundrichtige  Lands-,  Staats- 
und  Zeitbescbreibung,  herausgegeben  von  Jacobi  von  Sandrart  seel.  Erben  in  Nürnberg  1711; 
Gottfried  Leugnich,  Jus  publicum  regni  Poloni,  2  Vol.  Gedani  1742  et  1746;  Siegfried  Huppe, 
Verfassung  der  Republik  Polen,  Berlin  1867;  Adolf  Beer,  Die  erste  Theilung  Polens. 
Erster  Band.  Wien  1873;  Richard  Rocpell,  Polen  um  die  Mitte  des  XVIII.  Jabrh.,  Goth» 
1876;  Freiherr  Ernst  von  der  Brüggen,  Polens  Auflösung.  Kulturgeschichtliche  Skizzen  »ns 
den  letzten  Jahrzehnten  der  polnischen  Selbständigkeit  Leipzig  1878  und  einige  Akten  des 
Dresdener  und  Berliner  Staatsarchivs  (D.  St.  A.  und  B.St.A  ),  auf  die  ich  an  den  einzelnen 
Stellen  besonders  hinweise.  Im  Kgl.  Preußischen  Hausarchiv  zu  Charlottenburg  findet  sich 
in  einem  Briefe  des  Markgrafen  Christian  Ernst  von  Bayreuth  an  seine  Gemahlin  Sophie 
Luise  vom  20./30.  März  1698  aus  Thorn  folgende  interessante  Schilderung  seiner  Reise  von 
Breslau  nach  Thorn:  Wir  sind  gestern  hier  angekommen  und  'wünschten  nur  bald  wieder 
aus  Polen  zu  kommen  umb  der  wilden,  barbarischen  und  unflatigen  Leute  und  ihrer  Ge- 
sellschafft  lofi  zu  werden.  Dann  Ich  alle  Nächte  in  einer  stinkenden  Stube,  worinnen  zu- 
gleich die  Küche,  Stall  und  Cammer  gewesen,  und  Ich  von  Säuen,  Kälbern,  Hünern  und 
Hunden  bedienet  worden,  die  gar  mit  mir  Caraeradschaft  gemachet,  mich  behelifen  und  da- 
rinnen schlaffen  müssen.  Ich  muß  bekennen,  daß  Ich  etlich  1000  Meilen  in  der  Welt  ge- 
reiset bin ,  aber  kein  so  elendes  Land  angetroffen  habe  alß  wie  das  Groß-Pohlen  ist,  wor- 
durch  wir  von  Breslau  aus  gereiset  sind,  und  kan  man  nichts  so  böses  von  Pohlen  sagen, 
das  nicht  wahr  ist.  Dieses  ist  nur  von  denen  Leuthen  auff  dem  Lande  und  von  dem  Lande 
selbst  zu  verstehen  und  ist  das  schlechteste  Dorff  in  Meinem  lande  schöner  und  zierlicher, 
alß  alle  die  Stätte,  die  Wir  passirt  haben,  aber  die  Leuthe  von  condüion  sind  etwas  höf- 
licher.' 
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Person  des  Königs;  im  großen  und  ganzen  durfte  kein  Pole  in  Litauen,  kein 
Litauer  in  Polen  ein  öffentliches  Amt  bekleiden;  doch  mehrten  Bich  mit  dem 
Ablauf  des  XVII.  JahrL  die  Ausnahmen  von  dieser  Regel.  Im  einzelnen  be- 
stand das  Volk  aus  kurzsichtigen,  in  erster  Linie  stets  auf  das  persönliche,  in 
zweiter  auf  das  Standesinteresse  bedachten  Egoisten;  das  Wohl  der  Gesamtheit 
lag  einem  jeden  nur,  soweit  es  sich  mit  dem  eigenen  deckte,  am  Herzen1); 
ohne  Bedenken  machte  man  mit  den  äußeren  Feinden  gemeinsame  Sache, 
wenn  man  selbst  Nutzen  davon  hatte.  Das  Streben  der  höheren  Klassen  ging 
vornehmlich  dahin,  ihre  Macht  nach  oben  und  unten  gleichmäßig  zu  erweitern; 
sie  wollten  nur  Rechte  haben,  keine  Pflichten;  sie  fühlten  sich  dem  Staate 
nicht  Untertan,  sondern  über  ihn  souverän.  Ein  Mittelding  zwischen  König- 
reich und  Republik,  war  Polen  nichts  weniger  als  straff  zentralisiert;  auf 
allen  Gebieten  teilten  sich  Krone,  Adel  und  Klerus  in  die  Herrschaft  und 
hemmten  ebenso  die  Vereinigung  der  vorhandenen  Kräfte  in  einer  Hand  wie 
die  gesunde  Entwicklung  und  den  Fortschritt  der  von  ihnen  geknechteten  oder 
wenigstens  nicht  privilegierten  Schichten. 

Die  Hauptmasse  der  ländlichen  Bevölkerung  bildeten  die  Kmetonen,  meist 
unfreie,  dem  Könige,  einem  Adeligen  oder  der  Kirche  untertänige  Bauern;  nur 
im  Westen  hatte  sich  ein  Teil  der  deutschen  Einwanderer  die  Nationalität  und 
Unabhängigkeit  gewahrt.  Die  Leibeigenen  mußten  ihrem  Herrn  oder  Pan  für 
die  ihnen  überlassene  Feldmark  Frohndienste  und  Abgaben  leisten;  manche  be- 
stellten nicht  einmal  einen  eigenen  Acker;  Vieh  besaßen  sie  fast  alle  nur  in 
geringer  Zahl.  Der  Pan  legte  ihnen  Arbeit  und  Strafe  auf,  soviel  und  welche 
ihm  beliebte;  er  konnte  sie  wie  Sklaven  verkaufen  und  sogar  töten,  ohne  eine 
namhafte  Buße  dafür  zu  zahlen;  nur  wenn  er  das  Weib  oder  die  Tochter  eines 
Bauern  schändete,  durfte  dieser  die  Scholle,  an  die  er  gebunden  war,  verlassen 
und  sich  anderswohin  wenden.  Die  Bauern  wohnten  in  Bretterbuden,  zu  denen 
der  Herr  ihnen  das  Holz  lieferte,  unter  einem  Strohdach,  meist  mit  dem  Vieh 
zusammen  in  einem  Räume;  ihre  Kleidung,  die  sie  aus  Fellen  und  grobem 
Leinen  selbst  anfertigten,  schützte  sie  kaum  vor  der  Unbill  der  Witterung; 
ihre  Nahrung  bestand  in  der  Regel  aus  Erbsen  und  Speck,  einem  Weizen-, 
Gerste-  oder  Hirsebrei,  dem  cachat,  Kräutern  und  Wurzeln,  Meth,  Branntwein 
und  Wasser.  Stumpfsinnig  und  träge,  abergläubisch  und  ungebildet,  unter- 
würfig wie  Hunde  und  fast  rechtlos  wie  diese,  führten  sie  ein  noch  halb  tieri- 
sches, eines  Menschen  kaum  würdiges  Leben;  wenn  nicht  mit  ihrem  Los  zu- 
frieden, so  doch  darein  ergeben,  verharrten  sie  von  Generation  zu  Generation 
auf  derselben  Stufe  der  Entwicklung;  selten  nur  wählte  der  Sohn  einen  anderen 
Beruf  wie  der  Vater  und  wanderte,  wenn  der  Pan  die  Erlaubnis  gab,  in  die 
Stadt,  um  dort  ein  Gewerbe  zu  betreiben  oder  sich  auf  andere  Weise  zu  einer 
höheren  sozialen  Stellung  emporzuarbeiten. 

')  Am  5/16.  Januar  1697  rat  der  brandenbnrgiscbe  Gesandte  in  Warschau,  Hoverbeck, 
seinem  Herrn,  Geld  zur  Bestechung  zu  opfern,  'weil  ein  jeder  jetzo  mehr  auf  sein  privat 
interesse  als  auf  das  publicum  siebet  und  bey  solchen  Angst  nicht  ungerne  hatt,  öfters  mit 
einem  güldenen  Eegen  angefeuchtet  zu  werden'  (B.  St.  A.  B  IX  27t). 
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Ein  einheimisches  Bürgertum  von  einiger  Bedeutung  gab  es  in  Polen  nicht; 
die  angeseheneren  Einwohner  der  Städte  waren  in  der  Regel  Fremde:  Deutsche, 
Engländer,  Franzosen,  Italiener,  Griechen,  Armenier  und  vor  allem  Juden;  wo 
die  Eingeborenen  Überwogen,  da  unterschied  sich  die  Stadt  in  ihrem  Äußeren 
und  ihrem  Geistes-  und  Wirtschaftsleben  kaum  von  dem  platten  Lande.  Die 
meisten  Städte  waren  wie  die  Dörfer  aus  PIolz  gebaut,  nährten  sich  von  Vieh- 
zucht und  Ackerbau  und  pflegten  Wissenschaft  und  Kunst  in  sehr  geringem 
Grade;  nur  die  größeren:  Warschau,  Krakau,  Lemberg,  Posen,  Gnesen,  Kaiisch, 
Lublin,  Kulm,  Thorn,  Manenburg,  Elbing  und  Danzig  in  Polen,  Wilna  und 
Grodno  in  Litauen,  hatten  außer  den  Kirchen,  den  königlichen  und  den  Adels- 
palästen noch  andere  steinerne  Häuser;  nur  sie,  besonders  die  westpreußischen, 
trieben  in  größerem  Umfang  Handel  und  Gewerbe,  besaßen  Akademien  und 
höhere  Schulen,  zählten  Gelehrte  und  Künstler  von  Ruf  zu  ihren  Bürgern.  Als 
Vermittlerin  der  Aus-  und  Einfuhr  nahm  Danzig  noch  immer  die  erste  Stelle  ein; 
es  tauschte  die  Produkte  des  Landes,  in  der  Hauptsache  Getreide,  Früchte,  Vieh, 
Wolle,  Holz,  Pottasche,  Hanf,  Flachs,  Teer,  Talg,  Honig,  Wachs,  Pelzwerk, 
Leder,  Salz,  Bier,  Opium,  Vitriol,  Salpeter,  Lapislazuli,  Zinnober,  Erz,  Blei,  Eisen, 
Kupfer,  Steinkohlen,  Glas,  Bernstein  und  allerlei  Gefäße  gegen  fremde,  besonders 
Manufaktur-,  Woll-  und  Seiden waaren,  Tapisserien,  Juwelen,  Gewürze,  gesalzene 
Fische,  Wein,  Zinn,  Stahl  u.  s.  w.  aus;  allein  an  Getreide  kamen  dort  jährlich 
noch  gegen  50000  Lasten  an,  und  mindestens  die  Hälfte  wurde  in  Gestalt  der 
verschiedensten  Dinge  aus  dem  Ausland  importiert,  um  dann  in  das  Iunere 
verschickt  zu  werden  und  die  Bedürfnisse  der  Reichen  zu  befriedigen.1)  Eine 
einheimische  Industrie  gab  es  außer  der  Bier-  und  Branntweinproduktion  in 
Polen  nicht,  und  auch  das  feinere  Gewerbe  lag  fast  ausschließlich  in  den 
Händen  von  Fremden;  die  größeren  Kaufleute  und  Bankiers  wareu  sämtlich 
Ausländer  oder  Juden;  sie  wurden,  da  der  polnische  Adel  sehr  viel  Geld 
brauchte  und  nur  zu  7%  gegen  ein  nach  drei  Jahren  verfallendes  Pfand  er- 
hielt, schnell  wohlhabend  und  verließen  dann  in  der  Regel  das  Land,  um  ihr 
Vermögen  in  Sicherheit  zu  bringen  und  ihr  Leben  anderwärts  zu  beschließen. 
Die  Städte  wurden  meist  nach  deutschem  Recht  regiert  von  vielfach  selbstsüch- 
tigen, sich  aus  einer  kleinen  Zahl  angesehener  Familien  ergänzenden  Magistraten; 
sie  standen  unter  der  Aufsicht  teils  des  Adels,  teils  der  Kirche,  teils  eines  vom 
König  ernannten  KastellanR  oder  Starosten;  beide,  der  Herr  der  Stadt  und  die 
Magistrate,  kämpften  unablässig  um  die  Erweiterung  ihrer  Rechte  und  hatten 
oft  nicht  das  Wohl  der  Bürgerschaft  im  Auge,  sondern  ihr  damit  in  Wider- 
spruch stehendes  persönliches  Interesse. 

Nächst  den  Bauern  war  der  Adel  der  zahlreichste  Stand  im  Reiche;  etwa 
jeder  zehnte  Einwohner  des  Landes  gehörte  zu  ihm;  seine  Gesamtsumme  mochte 
am  Ende  des  XVII.  Jahrh.  schon  ungefähr  eine  Million  betragen.  Rechtlich 

')  Nach  einem  ans  den  letzten  Jahren  des  XVII.  Jahrh  stammenden  'Untertbänigsten 
Project  Aber  die  Zölle,  Müntee  und  Danzigcr  Halla'  (D.  St.  A.  Loc.  3520  Pohlnische  und 
litthauische  Cammer-  auch  Oeconomie  Sachen  betr.  1698—1716  Vol.  I). 
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waren  alle  Edelleuie  einander  gleich;  sie  besaßen  Freiheit  von  Quartierlasten 
und  Abgaben  jeder  Art,  das  Privileg,  ihren  Bedarf  an  Salz  ans  den  königlichen 
Salinen  umsonst  zu  beziehen,  die  Patrimonialgerichtsbarkeit  über  ihre  Bauern, 
einen  eigenen  Gerichtsstand  und,  außer  wenn  sie  bei  einem  Kapitalverbrechen 
auf  frischer  Tat  ertappt  wurden,  Sicherheit  gegen  Verhaftung  ohne  richterliches 
Urteil;  sie  allein  konnten  die  königlichen  Domänen  und  die  Staatsämter  ver- 
walten und  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  ihrer  Provinz  und  der  Nation 
auf  den  Land-  und  Reichstagen  beraten  und  entscheiden.  Nur  Vermögen  und 
Bildung  brachten  Unterschiede  und  Gegensätze  in  diese  durch  das  Indigenat 
sich  nach  außen  streng  abschließende  Masse;  es  gab  ganz  arme  oder  sich  von 
einer  kleinen  Scholle  kümmerlich  nährende  Edelleute  ohne  jeden  Schliff  und 
geistige  Interessen,  die  im  Dienste  und  am  Hofe  eines  Großen  oder  unter 
seinem  Schutze  als  Klienten  in  eigenen  Dörfern  zusammenlebten,  Slachtizen, 
die  als  Herren  eines  oder  mehrerer  Güter  oder  als  Advokaten  über  reichere 
Einkünfte  und  ein  höheres  Maß  von  Bildung  verfügten,  endlich  Magnaten  wie 
die  Lubomirski,  Potocki,  Radziwill,  Sapieha,  die  ungeheure  Latifundien  be- 
saßen, ein  Gefolge  von  mehreren  hundert  Standesgenossen  und  einige  tausend 
Bauern  und  Knechte  aufbringen  konnten  und  in  glänzenden  Palästen  sich  alle 
Genüsse  verschafften,  die  sie  auf  ihrer  Kavaliertour  oder  später  am  Hofe  des 
Königs  und  auf  Reisen  kennen  gelernt  hatten;  zwischen  diesen  Großen  und  den 
kleineren  Panen  kam  es  bisweilen,  da  die  Magnaten  gewisse  Vorrechte  für  sich 
in  Anspruch  nahmen,  zu  blutigen  Kämpfen;  besonders  in  Litauen  erhob  sich 
der  mittlere  und  niedere  Adel  unter  der  Führung  des  Fähnrichs  Oginski  von 
Jahr  zu  Jahr  aufs  neue  gegen  die  Oligarchie  des  Hauses  Sapieha.  Alle  wich- 
tigeren Staatsämter  und  auch  die  höheren  kirchlichen  Würden  waren  in  den 
Händen  weniger  vornehmer  Familien;  jede  suchte  möglichst  viele  ihrer  Mitr 
glieder  in  einflußreiche  Stellungen  zu  bringen,  und  keine  gönnte  der  anderen 
die  oberste,  zu  der  nach  dem  Gesetz  ein  polnischer  Edelmann  emporsteigen 
konnte,  die  eines  Königs;  alle  verwalteten  ihren  Grund  und  Boden  fast  völlig 
selbständig  und  stellten  dabei  ihrea  persönlichen  Vorteil  ebenso  Uber  das  Glück 
ihrer  Untertanen  wie  über  das  Interesse  des  Vaterlandes. 

Mit  dem  Adel  eng  verbündet,  zum  größten  Teil  aus  ihm  selbst  hervor- 
gegangen war  der  Klerus;  nur  die  niedere  Geistlichkeit  entstammte  dem  Bürger- 
tum oder  dem  Bauernstand;  alle  gutdotierten  Pfründen  befanden  sich  in  den 
Händen  von  Abkömmlingen  der  Slachta.  Die  einfachen  Landpfarrer  und  die 
meisten  Mönche  waren  arm,  unwissend  und  roh  wie  die  Umgebung,  in  der  sie 
lebten,  die  städtischen  Priester  und  Äbte  wohlhabend,  ja  bisweilen  reich  und 
leidlich  gebildet,  die  vierzehn  Bischöfe,  besonders  die  von  Krakau,  Kujavien 
und  Wilna,  und  die  beiden  Erzbisehöfe  von  Gnesen  und  Lemberg  fürstliche 
Herren  mit  den  Einkünften  und  Ansprüchen  der  großen  Magnaten;  der  Erz- 
bischof  von  Gnesen  war  der  Primas  und  während  eines  Interregnums  der  Ver- 
weser des  Reiches;  er  besaß  vor  der  Wahl  des  neuen  Herrschers  fast  souveräne 
Rechte,  und  auch  der  Erzbischof  von  Lemberg  und  die  Bischöfe  genossen  ganz 
hervorragende  Privilegien  und  gingen  im  Rang  den  weltlichen  Würdenträgern 
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noch  voran.  Polen  war  von  Geistlichen  geradezu  überschwemmt;  jeder  Slachtiz 
hatte  seinen  Kaplan,  jedes  Dorf  seinen  Pfarrer,  jede  Stadt  mehrere  Kirchen 
und  Klöster;  Jesuiten,  Bernhardiner,  Dominikaner,  Franziskaner  nnd  Basilianer 
wetteiferten  miteinander  in  der  Gründung  neuer  Pflanzstätten  ihres  Ordens  und 
beherrschten  die  Erziehung,  den  Unterricht  und  das  gesamte  geistige  Leben. 
Sie  duldeten  keine  Emanzipation  namentlich  der  unteren  Klassen,  keine  An- 
hänger selbständiger  religiöser  oder  wissenschaftlicher  Überzeugungen  unter 
ihresgleichen,  keine  Einmischung  der  Krone  in  die  inneren  Angelegenheiten 
ihrer  Kirche;  sie  richteten  sich  in  eigenen  Gerichtshöfen  nach  kanonischem 
Rechte  selbst  und  folgten  in  allen  Dingen  den  Weisungen,  die  von  Rom  aus 
durch  den  päpstlichen  Nuntius  in  Warschau  an  sie  ergingen.  Griechischkatho- 
lische gab  es  nur  in  Rußland,  Lutheraner  und  Kalvinisten  in  Preußen,  Muham- 
medaner  unter  den  30000  gefangenen  Tartaren,  welche  in  Litauen  angesiedelt 
worden  waren,  Juden  im  ganzen  Lande  in  besonderen  Stadtvierteln  und  Dorf- 
quartieren; sie  konnten  sich  eigene  Kirchen  und  Schulen  bauen  und  ihre 
Kinder  im  Glauben  der  Väter  erziehen  und  unterrichten,  durften  aber  für  ihre 
Religion  keine  Propaganda  treiben  und  keine  öffentlichen  Ämter  bekleiden. 

Die  adeligen,  geistlichen  und  städtischen  Gebiete  machten  den  bei  weitem 
größten  Teil  des  Landes  aus:  der  Krone  gehörten  am  Ende  des  XVII.  Jahrh. 
in  Polen  nur  noch  die  Ökonomien  Sambor,  Sandomir,  Rogozno,  Marienburg, 
die  Salzbergwerke  Bochnia  und  Wieliczka,  das  Silberbergwerk  Olkusch  und  einige 
andere  bei  Krakau  gelegene  Güter,  in  Litauen  die  Ökonomien  Mohilew,  Grodno, 
Kobryn,  Brzesc,  Oletzko,  Schauleu,  etliche  Dörfer  bei  Horodelsko  und  größere 
Wälder  und  Wildnisse  bei  Sokol,  Bialowierz  und  Nowodwor;  sie  wurden  von 
Starosten  mit  oder  ohne  Jurisdiktion  verwaltet,  d.  h.  von  königlichen  Beamten, 
die  zugleich  Richter,  militärische  Befehlshaber  und  Administratoren  der  Ein- 
künfte oder  nur  letzteres  waren  und  den  vierten  Teil  des  jährlichen  Ertrages 
für  sich  behalten  durften,  gewöhnlich  aber  bedeutend  mehr  in  die  eigene 
Tasche  steckten.  Die  Vorsteher  der  nichtköniglichen  kleineren  Verwaltung- 
bezirke  hießen  Kastellane,  die  der  größeren  Palatino  oder  Woiwoden;  jeder 
der  letzteren  hatte  zwei  bis  drei  Kastellane  unter  sich;  ganz  Polen  und  Li- 
tauen zerfiel  in  32  Woiwodschaften  oder  Palatinate.  Die  Woiwoden  und 
Kastellane  mußten  in  ihrem  Bezirk  angesessen  sein  und  wurden  vom  König 
auf  Lebenszeit  ernannt;  sie  konnten  nur  mit  Genehmigung  der  Stände  abgesetzt 
und  von  ihnen  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  imd  hatten  im  Frieden  für 
Ruhe  und  Ordnung  innerhalb  ihres  Amtssprengeis  zu  sorgen  und  im  Kriege 
ihr  Kontingent  zum  allgemeinen  Aufgebot,  dem  l'ospolüe  ruszenie,  zu  komman- 
dieren; sie  führten  auf  den  Landtagen,  d.  h.  auf  den  Versammlungen  des  Adels 
ihrer  Provinz  den  Vorsitz  und  bildeten  auf  den  Reichstagen  mit  den  Bischöfen, 
den  Erzbischöfen  und  den  zehn  obersten  Beamten  des  Staates  den  Senat  oder 
die  erste  Kammer. 

Landtage  oder  Seimiki  kamen  in  den  einzelnen  Woiwodschaften  jedesmal 
kurz  vor  einem  Reichstage  zusammen,  um  die  Abgeordneten  zu  diesem  zu  er- 
wählen und  über  diejenigen  Punkte  zu  instruieren,  welche  der  König  den 
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Ständen  vorzutragen  gedachte  und  sechs  Wochen  vorher  allen  Woiwoden  be- 
kannt geben  mußte;  diese  Deputierten  oder  Landboten,  zwei  bis  drei  in  jeder 
Woiwodschaft1),  pflegten,  ehe  sie  zum  Reichstage  reisten,  in  den  alten  Stammes- 
herzogtümern noch  besondere  Generallandtago  gemeinschaftlich  mit  den  hier 
angesessenen  Senatoren  abzuhalten  und  hatten  nach  der  Heimkehr  ihren  Wühlern 
Rechenschaft  abzulegen.  An  den  Versammlungen  nahmen  nur  Slachtizen  teil, 
und  nur  Adelige  konnten  zu  Landboten  erwählt  werden;  von  den  Städten 
sandte  allein  Danzig  Abgeordnete  zu  den  Tagungen  der  Stände;  die  Bauern 
waren  im  Parlament  überhaupt  nicht  vertreten.  Reichstage  folgten  einander 
alle  drei  Jahre  zweimal  in  Warschau,  das  dritte  Mal  in  Grodno;  nur  zur  Wahl 
eines  neuen  Herrschers  vereinigten  sich  Polen  und  Litauer  stets  in  Warschau, 
nach  seiner  Krönung  zur  allgemeinen  Huldigung  in  Krakau.  Ausgeschrieben 
wurden  sie  durch  sogenannte  Uuiversalien  vom  König,  während  eines  Inter- 
regnums vom  Erzbischof  von  Gnesen;  ihre  Dauer  sollte  in  der  Regel  sechs 
Wochen  nicht  überschreiten;  doch  wurden  die  Versammlungen,  wenn,  die  beiden 
Kammern  sich  in  dieser  Zeit  nicht  einigen  konnten,  gewöhnlich  auf  Antrag  der 
Stände  verlängert.  Jeder  Reichstag  begann  an  dem  durch  die  Universalien 
festgesetzten  Tage  in  Gegenwart  des  Königs  mit  einem  feierlichen  Hochamt, 
das  der  Kardinalprimas,  der  päpstliche  Nuntius  oder  ein  Bischof  abhielt,  und 
einer  Predigt;  darauf  trennten  sich  die  Land  boten  von  den  Senatoren,  prüften 
gegenseitig  ihre  Vollmachten  und  wählten  abwechselnd  aus  den  drei  Nationen 
einen  Präsidenten,  den  Landbotenmarschall;  dieser  hatte  für  einen  geordneten 
Geschäftsgang  bei  den  Sitzungen  der  zweiten  Kammer  zu  sorgen  und  den  Ver- 
kehr mit  dem  Senat  und  dem  Könige  zu  vermitteln.  Nachdem  der  Kanzler 
allen  Ständen  noch  einmal  die  Anträge  der  Krone  vorgelegt  hatte,  berieten  die 
Landboten  unter  sich  die  Antwort  darauf  und  machten  sich  über  ihre  Gegen- 
forderungen schlüssig;  die  Senatoren,  welche  als  vornehmste  Ratgeber  des 
Königs  ihm  bereits  bei  der  Aufstellung  des  Programms  an  die  Hand  gegangen 
waren,  erledigten  inzwischen  Kriminal-  und  andere  Staatsangelegenheiten;  erst 
kurz  vor  Ablauf  der  sechs  Wochen  vereinigten  sich  beide  Kammern  wieder  zu 
gemeinsamen  Sitzungen.  Das  Präsidium  übernahm  nun  der  Großro  arschall  von 
Polen  oder  der  von  Litauen;  die  Land  boten  eröffneten  den  Senatoren  und  dem 
Könige  ihre  Beschlüsse;  diese  konnten  an  ihnen  im  einzelnen  nichts  ändern, 
sondern  mußten  sich  im  ganzen  für  oder  gegen  sie  entscheiden.  Waren  sie 
mit  ihnen  einverstanden  und  hießen  die  Landboten  die  Vorschläge  der  Krone 
auf  die  Frage  des  Kanzlers  nochmals  einstimmig  gut,  so  wurden  sie  Gesetz, 
vom  König  und  den  Senatoren  unterschrieben,  gedruckt  und  alsbald  veröffent- 
licht; protestierte  auch  nur  ein  einziger  Abgeordneter  dagegen,  so  wurde  An- 
trag und  Beschluß  hinfällig  und,  wenn  er  bei  seinem  Beschluß  verharrte,  der 
ganze  Reichstag  gesprengt  oder,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegte,  zerrissen. 

')  'Die  Zahl  aller  dieser  Landboten  beläuft  sich  gemeiniglich  auf  174,  die  aus  Preußen 
nicht  mitgerechnet.  Wie  viel  aber  dieser  letztern  eigentlich  seyn  mögen,  ist  ungewiß;  im 
Jahr  1886  waren  ihrer  70'  (Beschreibung  des  Königreichs  Polen  durch  Dr.  Bernard  Connor 
8.  606). 
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Jeder  Edelmann,  auch  der  geringste  unter  ihnen,  konnte  durch  sein  Nie  poz- 
walam,  sein  Veto,  die  Arbeit  einer  ganzen  Session  vernichten  und  eine  Ent- 
scheidung vereiteln;  da  die  Landboten  an  ihre  Instruktion  gebunden  und  leicht 
zu  bestechen  oder  durch  Drohungen  der  zahlreichen  im  Saal  mit  anwesenden 
Zuschauer1)  einzuschüchtern  waren,  so  ereignete  sich  dieser  Fall  ungemein  oft; 
im  ganzen  sind  von  1652  bis  1764  nur  sieben  Reichstage  zum  Abschluß  ge- 
langt, achtundvierzig  dagegen  zersprengt  worden  und  ohne  Ergebnis  geblieben.*) 
Stritten  sich  die  Parteien  über  besonders  wichtige  Fragen,  ohne  sich  einigen  zu 
können,  so  bildeten  sie,  nachdem  sich  die  Versammlung  aufgelost  hatte,  eine 
Konföderation  und  eine  Gegenkonföderation;  jede  bemühte  sich,  den  König  auf 
ihre  Seite  herüberzuziehen,  und  wurde,  wenn  es  ihr  gelang,  als  Generalkonföde- 
ration, wenn  nicht,  als  'Kokosch'  bezeichnet;  beide  suchten  den  Gegner  durch 
die  Gewalt  der  Waffen  oder  des  Geldes  niederzuringen,  durften  aber  die  Be 
siegten,  wenn  sie  sich  nicht  ungesetzlicher  Handlungen  schuldig  gemacht  hatten, 
nicht  bestrafen,  da  es  als  das  gute  Recht  der  Polen  galt,  Konföderationen  zu 
bilden.  So  war  die  Gefahr,  daß  eine  kleine  Minderheit  oder  gar  ein  Einzelner 
die  Staatsmaschine  ganz  zum  Stillstand  brachte,  zwar  nur  gering,  die  andere 
aber,  daß  das  Volk  sich  in  inneren  Kämpfen  verzehrte,  um  so  größer;  fast 
auf  jedem  Reichstage  fuhren,  obwohl  die  Landboten  während  seiner  Dauer 
und  vier  Wochen  vor-  und  nachher  sakrosankt  waren,  die  Säbel  aus  der 
Scheide,  und  nur  wenige  Vorsammlungen  gingen  ohne  Blutvergießen  aus- 
einander. 

Es  gab  nichts  von  allgemeinem  Interesse,  was  die  Stände  nicht  vor  ihr 
Forum  gezogen  hätten;  sie  besprachen  jede  wichtigere  Frage  der  auswärtigen 
und  inneren  Politik  und  suchten  auf  allen  Gebieten  ihren  Einfluß  nach  oben 
und  unten  gleichmäßig  zu  erweitem.  Sie  entschieden  in  Gemeinschaft  mit 
dem  König  über  Krieg  und  Frieden,  'über  Bündnisse  und  Vertrage  mit  fremden 
Mächten,  über  religiöse,  militärische,  wirtschaftliche  und  finanzielle  Angelegen- 
heiten, über  neue  Steuern  und  Zölle,  über  das  Deputat  für  den  König  und 
seine  Familie,  über  Majestätsverbrechen,  über  peinliche  und  Zivilsachen  in 
letzter  Instanz;  sie  forderten  von  allen  Ministern  und  Gesandten  Rechenschaft 
und  durften  sie,  wenn  sie  untreu  befunden  wurden,  absetzen  und  bestrafen; 
sie  konnten  Ausländer  naturalisieren  und  Einheimische  in  den  Adelsstand  er- 
heben und  wählten  nach  dem  Tode  des  Königs  einen  neuen  Herrscher.  Sie 
hatten  dabei  in  erster  Linie  stets  ihr  persönliches  und  Standesinteresse  im  Auge 
und  brachten  ihm  das  Wohl  der  Gesamtheit,  wenn  beide  miteinander  kolli- 

')  Die  Magnaten  brachten  in  der  Regel  ein  großes  Gefolge  nnd  die  Slaobtizen  ihre 
Söhne  und  Töchter  mit,  um  eine  gute  Partie  für  sie  zu  finden  oder  ihnen  ein  angesehene* 
Amt  zu  verschaffen;  alle  diese  Edelleute,  Herren  wie  Damen,  hatten  zu  den  Sitzungen 
freien  Zutritt  und  störten,  wenn  sie  erregt  oder  gar  betrunken  waren,  was  nicht  selten  ge- 
schah, die  Verhandlungen  durch  allerlei  Zurufe  und  Tumulte. 

*)  Nach  Siegfried  Huppe  '  Verfassung  der  Republik  Polen)  S.  146.  Ernst  von  der  Brüggen 
(Polens  Auflösung  S  19  und  Heinrich  von  Treitsehke  (Politik  II  105)  verlegen  die  66  Reichs- 
tage versehentlich  in  die  Zeit  von  1062  bis  1704. 
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dierten,  ohne  Gewissensbisse  zum  Opfer,  sie  verkauften  ihre  Stimmen  jederzeit 
dem,  der  am  besten  zahlte,  und  zogen  den  Schluß  des  Reichstages  oft  absicht- 
lich hin,  um  möglichst  viel  Diäten  von  ihrem  Kreis  zu  beziehen  und  in  fröh- 
licher Gesellschaft  zu  verspielen  und  zu  verjubeln. 

Die  Macht  des  Königs  in  diesem  Lande  war  am  Schlüsse  des  XVII.  Jahrh. 
bereits  so  gering,  daß  er  kaum  noch  ein  Recht  hatte  den  Namen  eines  solchen 
zu  führen;  seit  dem  Tode  des  letzten  Jagellonen  im  Jahre  1572  wurde  jeder 
Herrscher  nur  gegen  neue  Zugeständnisse  und  Versprechungen  gewählt  und 
mußte  vor  der  Krönung  die  Pacta  convcnfa  unterschreiben  und  schwören,  nichts 
gegen  die  Verfassung  und  Freiheit  der  Republik  zu  unternehmen.  Er  durfte 
weder  seinen  Sohn  noch  jemand  anders  zu  seinem  Nachfolger  bestimmen  und 
ohne  Einwilligung  der  Stande  keine  Ländereien  för  seine  Familie  kaufen;  er 
konnte  auf  eigene  Faust  weder  die  Zahl  der  Hof-  noch  der  Staatsämter  ver- 
mehren und  sie  nur  einheimischen  Edelleuten  auf  Lebenszeit  übertragen;  er 
durfte  keinem  Ausländer  irgendwelchen  Einfluß  auf  die  Angelegenheiten  des 
Reiches  gestatten  und  mußte  stets  mindestens  vier  Senatoren  um  sich  haben, 
die  ihn  mit  ihrem  Rat  unterstützen,  aber  auch  darüber  wachen  sollten,  daß  er 
die  Gesetze  nicht  übertrete.  Er  konnte  die  Bischöfe  und  Abte  ernennen,  sich 
aber  nicht  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  mischen;  er  durfte  die 
Dissidenten  gegen  die  Angriffe  der  Katholiken  schützen,  mußte  sich  aber  selbst 
mit  seiner  Gemahlin  zum  römischen  Glauben  bekennen.  Er  durfte  ohne  die 
Zustimmung  des  Reichstages  keine  neuen  Zölle  und  Steuern  erheben,  keine 
Münzen  schlagen,  keine  Truppen  anwerben,  keine  Flotte  bauen,  keinen  Vertrag 
oder  Frieden  mit  ausländischen  Mächten  schließen  und  keinen  Krieg  beginnen; 
er  mußte  das  Urteil,  welches  die  Senatoren  in  den  vor  ihr  Tribunal  gehörenden 
Prozessen  fällten,  bestätigen  und  vollstrecken  und  auch  zu  Beisitzern  im 
Hofgericht,  an  das  man  von  den  Sprüchen  der  Woiwoden  und  städtischen 
Magistrate  appellierte,  Senatoren  berufen.  Weder  die  finanziellen  noch  die 
militärischen  Mittel,  über  die  er  gebot,  reichten  hin,  um  ihn  von  den  Ständen 
unabhängig  zu  machen  oder  ihm  gar  einen  Sieg,  wenn  er  einen  Kampf  wagen 
wollte,  über  sie  zu  verschaffen,  und  auch  die  meisten  Nachbarn  hatten  ein  viel 
zu  großes  Interesse  an  der  inneren  Schwäche  Polens,  um  der  Krone  zu  größerer 
Macht  zu  verhelfen  und  sich  dadurch  selbst  zu  gefährden. 

Die  Einkünfte  des  Königs  von  Polen  betrugen  nach  einer  in  den  Papieren 
des  Geheimen  Rats  Wolff  Dietrich  von  Beichling  befindlichen  Rechnung1)  gegen 

*;  D.  St.  A.  hoc.  391  Acta  varia  die  Papiere  des  Groscanzlers  Grafen  von  Beichlingen 
Vol.  IX  fol.  04: 

lehr  Königliche  Maiestet  jährliche  ainkomen 
In  der  Krön  Polen 
Die  Krakausche  Wielizker  salzberge  for  iezigen  Contract  des  Herrn 

Krön  Schatz  Meyster  haben  aingetragen   f  460000 

Ekonomia  Samborßka   f  200000 

Königliche  Kronzell   f  170000 

Daß  zol  in  Zakroczym   f  3000  

facit  t  833  OOo 
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Ende  des  XVII.  Jahrh.  jahrlich  etwas  über  V/t  Millionen  Gulden;  doch  geben 
andere  Quellen  andere  Zahlen1);  Hauteville  schätzt  sie  auf  ungefähr  eine  Million 

Obertrag  f  838000 

Der  Krön  Schatz  for  die  ferpfendte  economia  Nowodworska  calet  jerlich  f  20000 

Wielkerzandy  Krakovßkie   f  60300 

Sandomiriache  Ekonomia   f  20000 

Olkus  silberne  Berge  .  .  ,   f  6000 

Maiyenbürgerysche  Ekonomia   f  70000 

Rogozinska  Kkonomia   f  1000O 

Funtkamer  vudt  Raten  Geldt  auß  Danzig   f  120000 

Funtkamer  vudt  Raten  Geldt  auß  Elbing   .  f    6  000  

facit  f  1  135  300 

Im  Großen  Firstentumb  Littaven 

Die  Königliche  Litausche  Zell   f  100 000 

Choka  Economia   f  20000 

Mohilewska  Ekonomia   f  90000 

Kabak  fon  der  Stat  Mohilow  mitt  Stat  Cynßen   t  16350 

Grodno  Ekonomia   f  70906 

Kobryn  Economia   f  29300 

Brzesc  Ekonomia   f  348&8  12 

Sokolko  Lesnictwo  oder  Wildnüß   f  12000 

Der  Litausche  Republik  Schatz  wegen  der  forfendten  Economia  Schavel 

zalet  jehrlich   f  40000 

Bialowieze  Lesnichtwo  oder  Wildtnüs   f  9000  

facit         f  422004 

Auß  den  litauschen  Weidern  vor  vnterachidliche  Holzwaren  gearbeitet 
vndt  Potas  gebrandt,  war  ainkommen  f  46000  jährlich,  waillen  aber 
kain  Contrahent  vorkommen  von  zwey  Jahren,  so  halt  eß  aufgeheret 
Die  Hiberngelder  auf  die  königliche  Gvardy  tragen  ain   f  60000 

General  Summa  facit  f  1607  3O4 


')  D.  St.  A.  Loc.  3520  Pohlnische  und  Litthauische  Cammer-  auch  Oeeonomie  Sachen 
betr.  1698—1715  Vol.  I: 

Einnehmung  der  königlichen  gütter  So  woll  in  der  Cron  als  großen  Förstentuhme  Littaueu 

Die  Salzgruben  tuhn  jehrlich  Rthlr.  90000 

Der  Zoll  in  allen   „  34000 

Die  Ekononiy  Sambor   „     40  000 

Die  gütter  zu  Crakau  gehörendt  ,  10000 

Die  Ekonomy  Sendomier   „  4000 

Die  Ekonomy  Rogozno   „  8000 

Die  Ekonomy  Marienburg   „     84  000 

Von  der  Ekonomy  Nowodwor   „  4000 

Danzig  v.  Elbing  kann  man  eigendlich  nicht  wissen;  vngefehr  ...  „  10000 
Die  Ekonomyen  von  groß  Pohlen  geben  vor  die  Wintter  Quartier    .      „  6800 

Der  Zoll  in  Littauen  .    „  20000 

Die  Ekonomy  Mohylow   „  18400 

Die  Ekonomy  Grodzyn   „  13200 

Die  Ekonomy  Kobrynska   „  6200 

Etzliche  Dörfler  Horodelsko   „  600 

Die  Ekonomy  Brzescie  ,  6000 

Die  Wälder  zu  Sokol   2400 

Sunin^a  Rthlr.  300  600 
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nach  französischem  Oelde,  Connor,  der  Leibarzt  Sobieakis,  auf  1500000  Taler. 
Sie  bestanden  teils  in  dem  Ertrage  der  königlichen  Güter,  Wälder  und  Berg- 
werke, teils  in  Zöllen  und  dem  Kaufgeld  für  vakante  Ämter  und  Würden; 
weder  jene  noch  diese  brachten  das  ein,  was  sie  hatten  einbringen  können,  da 
die  Verwalter  der  Domänen  und  die  Pächter  der  Zölle  bedeutende  Summen  in 
die  eigene  Tasche  steckten,  der  Adel  nur  für  Wein  und  Tabak  eine  Abgabe 
entrichtete  und  viel  zollpflichtiges  Gut  als  adeliges  angegeben  und  durch- 
geschmuggelt wurde.  Die  Ausgaben  Johann  Sobieskis  beliefen  sich  nach  einer 
anderen  Rechnung  in  Beichlings  Papieren1)  vom  1.  Juli  1689  bis  zum  30.  Juni 
1690  auf  1376  347  Gulden;  seine  persönlichen  Bedürfnisse  und  sein  Hofstaat 
waren  viel  zu  groß,  als  daß  er  ohne  einen  jährlichen  Zuschuß  von  etwa 
650000  Talern,  den  ihm  die  Stände  zu  den  Einkünften  aus  den  Domänen  be- 
Übertrag Rthlr.  300600 


Die  Wälder  zu  Bialowejsko                                                             „  1 400 

Die  Walder  zu  Nowodwor  ,  1200 

Die  Ekonomy  OHtsko                                                                      „  4  000 

Von  der  Ekonomy  Szewel                                                                „  8000 

Der  Kaback  zu  Mohylow                                                                  „  3000 

Vohr  die  Wintter  Quarttier  in  Littauen                                    .  .      „  7400 


Summa  Rthlr.  325600 

Noch  andere  Zahlen  weist  eine  in  demselben  Aktenkonvolut  zwischen  den  Jahren  1706 
und  1706  liegende  'Specificatio  derer  Oeconomien  im  Königreiche  Pohlen'  auf. 

')  D.  St.  A.  Loc.  391  Acta  varia  die  Papiere  des  Großcanzlere  Grafen  von  Beichlingen 
VoL  IX  fol.  91: 

lehr  Königliche  Maytt  Schaz  außgaben  aineß  Jahreß 
A  Pfrjima  July  1689  Anni  ad  vltimam  Juny  1690  Jaehr. 

Auf  die  ordinary  undt  efxjtra  ordinary  auggaben  worinen  begriffen  for  die 
Kenigen  Hoffstat  ierlich  zu  fl  100000,  for  die  kenigliche  Kl ay düng  der 
Prynzen,  for  Pension**  undt  andere  unterschidliche  Außgaben  sindt  auf- 
gangen   f   663738  20 

Die  Liberay  auf  ganze  Königliche  Hoffstat.  Pasien,  Trompeter,  Lokaien 
Tirchiter,  alle  Hoffbediente,  [so  zu  den  pokoien  geheret  alß  auch  zum 
keler,  kflchel,  stal,  jageray,  auf  fier  Companien  Janzaren,  Semener,  Hai- 
duken  vndt  Koruzen  Vngern,  unter  welchen  ungefer  600  Man  gewesen 


undt  iehre  jilehrliche  Liberay  genomen,  ist  aufgangen  f   109098  14 

Auf  gemelte  Ger  Kompanien  Janzaren,  Semener,  Hayduken,  Koruzen  Ungern 
for  ihre  monatliche  Unterhaltung,  auß  welchen  der  gemaino  soldat  monat- 
lich bekomen  f  8,  der  zehende  man  oder  kapral  undt  die  Kompani  Musi- 
kanten zu  f  9  f  48696 

Auf  die  Kwartalgelder,  for  ganze  Königliche  Hoffstat,  Dvorsanio  Pokoiwy, 
Kamerdiner,  Kamerjuuger,  Edelknaben,  Trompeter,  Lokaien,  Paiken  tür- 
kischer Art,  auf  Keller,  Küchel,  Stalbediente  sindt  autgangen  f   173762  10 

Auf  die  Königliche  Küchel  for  Spaisen  zu  der  Königlichen  Taffei  der  Prynzen, 

Herren  Woiewoda  Ruski  undt  for  andere  Herrschafften  sindt  aufgangen,  f   181427  7 

Auf  dem  Königlichen  Keller  for  vngerische  auch  andere  wayn,  for  Bier,  Brett, 

Waxlichter  sindt  aufgangen  f  77141 

Auf  dem  Königlichen  Schtal  worinen  500  pferde  auf  dem  Winter  unterchaltet, 

for  Haber,  Hay,  Stro,  auch  for  die  Jachthunde  ist  aufgangen  f  182686 

In  Summa  ist  auf  dieses  Jahr  aufgangen  f  1876  346  51 
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willigten,  hätte  auskommen  oder  gar  einen  Kampf  mit  ihnen  hätte  wagen 
können.  War  es  aber  auch  ein  Glück  für  das  Land,  daß  der  König  über  die 
Staatsgelder  nicht  frei  verfügte  und  sie  nicht  für  sich  und  sein  Haus  miß- 
brauchen konnte,  so  wurde  der  Vorteil  der  völligen  Trennung  des  Reichs- 
schatzes von  der  Privatschatulle  des  Herrschers  doch  mehr  als  aufgewogen 
durch  die  Unredlichkeit  des  Krön-  und  des  litauischen  Großschatzmeisters  und 
die  schlechte  Kontrolle,  welche  die  Stande  ihnen  gegenüber  übten;  durch  aller- 
hand Mittel  wußten  diese  obersten  Verwalter  der  Staatskasse  die  Rechenschafts- 
legung in  der  Regel  so  lange  hinauszuschieben,  bis  der  Reichstag  sich  auflöste 
oder  zerrissen  wurde;  da  sie  dem  Könige  allein  nicht  verantwortlich  waren,  so 
hatten  sie  Revisionen  fast  gar  nicht  zu  fürchten  und  unterschlugen  die  öffent- 
lichen Gelder  ebenso  unverschämt  wie  die  ihnen  untergebenen  Beamten.  In 
die  Staatskasse  flössen  die  Rauchfang-,  Trank-,  Salz-  und  andere  Steuern,  der 
Schoß,  der  Ertrag  der  Münze,  der  freiwillige  Zuschuß  der  Kirche  und  das 
Schutzgeld  der  Juden;  die  Hauptlast  der  Abgaben  ruhte  auf  den  niederen 
Ständen;  die  oberen,  die  den  Reichsschatz  am  besten  hätten  füllen  können  und 
sollen,  waren  fast  ganz  von  ihnen  befreit.  Da  die  Einnahmen  des  Staates  oft 
nicht  hinreichten,  um  die  Ausgaben  zu  bestreiten,  so  prägte  die  Republik  viele 
schlechte,  minderwertige  Münzen;  es  gab  Schillinge,  von  denen  drei  einen 
Groschen,  neun  ein  Dütchen  im  Werte  eines  französischen  Sou  ausmachten, 
Choustaken  gleich  zehn,  Timfe  gleich  dreißig  polnischen  Groschen;  die  Tiinfe 
galten  in  Preußen  nur  achtzehn,  die  Choustaken  nur  sechs  Groschen  Danziger 
Währung;  die  polnischen  Schillinge  waren  dort  überhaupt  nicht  gangbar. 

Auch  die  militärischen  Kräfte,  über  die  der  König  ausschließlich  verfügte, 
waren  sehr  gering;  auch  die  Führer  und  Offiziere  des  Heeres  waren  meist 
eigennützige,  weder  der  Krone  noch  der  Republik  unbedingt  treu  ergebene 
Beamte;  auch  die  militärischen  Lasten  hatten  die  nichtprivilegierten  Klassen 
fast  allein  zu  tragen.  Die  Wehrmacht  Polens  bestand  am  Ende  des  XVII.  Jahrb. 
aus  dem  Aufgebot  des  gesamten  Landes,  dem  Pospolüe  ruszenie,  und  dem  Sold- 
heer; jenes  durfte  nur  auf  Beschluß  des  Reichstages  einberufen  und  nur  inner- 
halb der  Grenzen  einer  jeden  Provinz  zu  ihrer  Verteidigung  verwendet  werden; 
dieses  setzte  sich  zusammen  aus  einer  gesetzlich  auf  1200  Mann  beschränkten, 
vom  König  unterhaltenen  Leibwache  und  einer  Krön-  und  einer  litauischen 
Armee,  welche  die  Republik  bezahlte  und  je  ein  Großfeldherr  oder  Hetmau 
fast  selbständig  kommundierte.  Zu  dem  Pospolüe  ruszenie  wurden  alle  wehr- 
fähigen Edelleute  und  Bürger  und  jeder  zwanzigste  Bauer  eines  Dorfes  auf- 
geboten; die  Reichen  kamen  zu  Pferde,  die  Armen  zu  Fuß;  eine  auserlesene 
Infanterie  waren  die  Wibranzen.  Der  Landsturm  betrug,  wenn  er  vollzählig 
erschien,  nach  Starovolscus  Über  200000  Mann;  doch  blieben  in  der  Regel 
mehrere  Woiwoden  und  Kastellane  mit  ihren  Kontingenten  uud  viele  Adelige 
aus,  und  auch  diejenigen,  welche  sich  auf  dem  Rendezvous  einstellten,  waren 
mit  ihrer  mangelhaften  Bewaffnung  und  Disziplin  keine  den  Berufssoldaten  ge- 
wachsenen Gegner.  Das  Soldheer,  dessen  Größe  von  den  Ständen  bestimmt 
wurde  und  höchstens  4*4000  Manu  betrug,  wovon  etwa  drei  Viertel  auf  die 
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Krön-,  eins  anf  die  litauische  Armee  entfielen1),  bestand  mehr  aus  Kavallerie 
als  aus  Infanterie;  die  unaufhörlichen  Kämpfe  mit  den  benachbarten  Reiter- 
völkern zwangen  die  Polen,  ihre  Stärke  hauptsächlich  in  der  Schnelligkeit  und 
leichten  Beweglichkeit  zu  suchen.  Die  Kavallerie  zerfiel  in  Husaren  und 
Towarzyssen,  d.  h.  Spießgesellen  oder  Kameraden  einer-,  in  Panzerne  oder 
Petihorski  und  Woysko  anderseits;  die  Husaren  hatten  gepanzerte  Pferde  und 
waren  mit  Lanzen,  Säbeln  und  Pistolen,  die  Towarzyssen  nur  mit  einem  Brust- 
harnisch, Helm,  Schutzkragen,  Karabinern,  Bogen  und  Pfeilen  bewaffnet  und 
mit  Leoparden-,  Tiger-,  Bären-  und  Löwenfellen  und  großen  Flügeln  von  Hahnen-, 
Storch-  und  Kranichfedern  geschmückt,  die  die  feindlichen  liossc  erschrecken 
sollten;  die  polnischen  Panzernen  und  die  litauischen  Petihorski  trugen  nur 
eine  leichte,  die  Woysko  gar  keine  Rüstung,  sondern  nur  einen  einfachen 
Mantel,  Säbel,  Bogen  und  Pfeile.  Alle  diese  Reiter  waren  in  Kompagnien 
formiert  und  insgesamt  einheimische  Edelleute,  während  das  Fußvolk  nach 
deutschem  and  französischem  Muster  aus  Regimentern  bestand  und  sich  meist 
aus  Fremden,  in  der  Regel  Deutschen  oder  Ungarn  rekrutierte.  Polnische  und 
litauische  Infanterie  gab  es  nur  in  geringer  Zahl  und  von  sehr  geringem 
Werte;  sie  führte  lange,  gekrümmte  Streitäxte,  'Bardyssen',  Beile,  Sensen  und 
nur  zum  kleinsten  Teile  Musketen,  sie  wurde  hauptsächlich  zur  Bewachung 
des  Lagers  und  zur  Begleitung  der  Bagage,  zum  Brücken-  und  Wegebau  und 
zu  anderen  niederen  Arbeiten  verwendet;  zum  Gefecht  und  zu  Belagerungen 
war  fast  nur  das  im  Ausland  geworbene  Fußvolk  zu  gebrauchen.  Zu  der 
Kavallerie  und  Infanterie  kamen  noch  berittene,  aber  in  der  Regel  zu  Fuß 
kämpfende  Dragoner,  Kosaken,  die  für  einen  geringen  Sold  als  Hilfstruppen 
freiwillig  in  den  Dienst  der  Republik  traten,  die  in  Litauen  angesiedelten 
Tartaren  und  die  zum  Schutz  der  südlichen  Grenzprovinzen  in  Garnisonen 
untergebrachten  und  von  dem  vierten  Teil  der  Domänenerträge  bezahlten 
Quartianer;  die  Artillerie  führte  nur  leichte,  zu  Belagerungen  nicht  aus- 
reichende Feldgeschütze;  Ingenieure  wurden  zu  jeder  einzelnen  Kampagne  neu 
angeworben  und  nach  ihrer  Beendigung  wieder  entlassen.  Die  Truppen  be- 
kamen, wenn  die  Großschatzmeister,  Feldherren  und  Offiziere  den  für  sie  be- 
stimmten Sold  unterschlugen,  oft  wochen-  und  monatelang  kein  Geld;  sie 
desertierten,  stahlen  und  raubten  daher  in  Masse  und  bildeten  unaufhörlich 
Konföderationen,  um  die  Republik  zur  Auszahlung  der  Rückstände  zu  zwingen; 
sie  wählten  wie  die  Landboten,  wenn  ein  Reichstag  zerrissen  wurde,  aus  ihrer 
Mitte  einen  Marschall  und  einen  Stellvertreter  oder  Lieutenant  und  zogen  so 
lange  plündernd  im  Lande  umher,  bis  ihre  Forderungen  bewilligt  wurden  und 
der  Rokosch  sich  auflöste.  Der  Großfeldherr  verteilte  die  Quartiere  ganz  nach 
eigenem  Belieben  und  machte  oft  große  Umwege,  um  die  Güter  seiner  Feinde 
zu  verschonen  und  die  seiner  Freunde  zu  verwüsten;  die  Unterführer  er- 
schienen selten  zu  dem  bestimmten  Termin  auf  dem  anbefohlenen  Platze  und 

')  Frhr.  von  ManBberg,  Staats-  und  Heerwesen  der  Republik  Polen  zur  Zeit  der  Köuigs- 
wahl  August«  II.,  Kurfürsten  von  Sachsen  10Ü7  (Wissenschaft!  BeiL  der  Leipz.  Ztg.  1884 
Nr.  60  S.  294). 
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folgten  nur  dorthin,  wo  sie  einen  Sieg  zu  erringen  oder  gute  Beute  zu 
machen  hofften;  gegen  Ende  des  Sommers  gingen  sie  zum  Teil  eigenmächtig 
nach  Hause  und  verhinderten  dadurch  größere  erfolgreiche  Operationen. 
Festungen  gab  es  in  Polen,  seitdem  Eamienieck  in  die  Hände  der  Türken  ge- 
fallen war,  nicht,  ebensowenig  eine  Flotte;  gegen  die  Einfälle  der  Kosaken 
und  Tartaren  suchte  das  Landvolk  Schutz  hinter  den  Mauern  der  Städte  und 
in  den  Kastellen;  die  preußische  Küste  war  einem  Angriff  von  der  See  her 
gleichfalls  vollständig  preisgegeben,  und  außer  Danzig  und  Elbing  bot  kein 
befestigter  Hafen  der  polnischen  Handelsmarine  eine  Zuflucht  vor  feindlichen 
Schiffen. 

So  bedurfte  Polen,  als  August  der  Starke  sein  Konig  wurde,  der  Reformen 
auf  allen  Gebieten;  die  unteren  Klassen  mußten  entlastet,  die  privilegierten  zu 
größeren  Opfern  für  den  Staat  herangezogen,  viele  noch  gefesselte  Kräfte  ent- 
bunden und  andere  dem  Volke  neu  zugeführt  werden;  nur  der  Träper  der 
Krone  konnte  diese  Aufgaben  lösen  und  den  noch  fast  ganz  unentwickelten 
Gemeinsinn  in  der  Nation  wecken  und  stärken.  Freilich  mit  den  Mitteln, 
welche  August  dem  Starken  als  König  zu  Gebote  standen,  war  das  Übergewicht 
der  Stände  nicht  zu  brechen  und  der  Staat  nicht  straffer  zu  zentralisieren; 
dazu  mußte  er  die  Hilfe  des  Auslandes  oder  Sachsens  in  Anspruch  nehmen; 
da  keiner  seiner  Nachbarn  den  Sieg  des  Absolutismus  in  Polen  wünschte,  so 
blieb  ihm  nichts  übrig,  als  die  Kräfte  seines  Kurfürstentums  zur  Befestigung 
seiner  Stellung  in  der  Adelsrepublik  zu  benutzen.  Ob  er  jenem  dadurch 
schadete  oder  nicht,  war  ihm  gleichgültig;  denn  nicht  das  Wohl  der  Volker, 
die  er  beherrschte,  sondern  die  Erweiterung  seiner  Macht  und  der  seines 
Hauses  lag  ihm  in  erster  Linie  am  Herzen;  hoffte  er  doch  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  Länder  seinem  Szepter  zu  unterwerfen,  deutscher  und  ostromi- 
scher Kaiser  zu  werden  und  Ludwig  XIV.  an  Ansehen  zu  erreichen,  wenn 
nicht  gar  zu  übertreffen.  Das  aber  war  die  Frage,  ob  er  die  inneren  Wider 
sacher,  in  Sachsen  und  Polen  gleichzeitig  werde  niederwerfen  können  oder  den 
einen  weitere  Zugeständnisse  machen  müssen,  um  die  anderen  zu  besiegen. 
Seine  Erhebung  auf  den  Thron  fand  ebensowenig  den  allgemeinen  Beifall  seiner 
alten  Untertanen  wie  den  seiner  neuen,  und  beide  hatten  viel  zu  entgegen- 
gesetzte Anschauungen,  Gewohnheiten  und  Interessen,  um  sich  auf  die  Dauer 
miteinander  zu  vertragen.  Jene  allein  hätte  er  wohl  bezwingen  und  durch  eine 
nur  auf  das  Beste  des  Landes  hinzielende  Politik  Sachsen  so  weit  kräftigen  und 
vergrößern  können,  daß  es  Brandenburg  ebenbürtig  und  an  seiner  Stelle  die 
Vormacht  im  deutschen  Norden  wurde;  die  Erwerbung  der  polnischen  Krone 
verhinderte  die  innere  Konsolidierung  des  Kurstaates  auf  Jahrzehnte  hinaus  und 
zwang  die  Wettiner,  ihre  Blicke  auf  Gebiete  zu  richten,  die  weitab  von  der 
natürlichen  Expansionsrichtung  lagen,  welche  die  Hauptverkehrsader  des  Landes, 
die  Elbe,  ihnen  wies:  auf  Schwiebus  und  Krossen  —  um  von  den  gigantischen 
und  chimärischen  Eroberungsplünen  Augusts  des  Starken  ganz  zu  schweigen  — 
statt  auf  Magdeburg,  Lauenburg  und  Böhmen. 


GEDÄCHTNISREDE  AUF  HERMANN  USENER 

Gesprochen  bei  der  Eröffnung  des  Bonner  Philologischen  8eminars  am  3.  November  1905 

Von  Franz  Bücheler 

Meine  Herren!  Es  ist  das  erste  Mal,  daß  wir  das  philologische  Seminar 
eröffnen,  seit  unser  lang-  langjähriger  Mitdirektor  und  Vorgänger  Hermann 
Usener  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  ist.  Zwar  hatte  er  von  der  Direktion 
des  Seminars  schon  vor  ein  paar  Jahren  sich  entbinden  lassen,  und  von  den 
jetzigen  Mitgliedern  hat  keiner  mehr  die  Vorteile  seiner  Leitung  gehabt.  Aber 
wie  ihm  zeitlebens  die  Seminartätigkeit  das  Erste  und  Höchste  gewesen  ist,  so 
erfüllen  wir  alle  die  erste  Pflicht  der  Pietät  und  Dankbarkeit,  wenn  wir  heute 
seiner  an  erster  Stelle  gedenken.  Und  auch  Sie,  die  Sie  Herrn  Usener  nur 
von  ferne  gekannt,  werden,  hoffe  ich,  ein  paar  Worte  zum  Andenken  gern 
hören,  wenn  Sie  bedenken,  wie  hoch  er  das  Pietäts Verhältnis  zwischen  Lehrer 
und  Schaler  gehalten  und  durch  sein  Beispiel  empfohlen  hat. 

Unter  den  Gymnasiallehrern,  die  ihn  in  seiner  Vaterstadt  Weilburg  vor- 
gebildet, bekannte  er  am  meisten  zu  verdankten  den  Herren  Krebs  und  Fleck- 
eisen; der  erste,  ein  tüchtiger,  aber  wenig  bekannter  Graecist,  ward  auf  Useners 
Verlangen,  und  nicht  zum  wenigsten  dieses  Schülers  willen,  zwei  Dezennien 
später  zum  Dr.  phil.  honoris  causa  von  unserer  Universität  ernannt.  Mit  Fleck- 
eisen, dem  nachmaligen  Herausgeber  der  Jahrbücher  für  Philologie,  blieb  Usener 
bis  an  dessen  Lebensende  durch  enge  Freundschaft  verbunden,  und  Usener  hat 
wohl  den  treffendsten  und  ehrendsten  Nekrolog  über  Fleckeisen  geschrieben. 
Von  Universitätslehrern  haben,  ehe  Usener  nach  Bonn  und  in  Ritschis  Schule 
kam,  am  meisten  auf  ihn  eingewirkt  Kayser  in  Heidelberg,  Spengel  in  München 
und  Carl  Friedrich  Hermann,  dessen  Vielseitigkeit  ihm  den  Ehrentitel  des 
Eratosthenes  eintrug,  in  Göttingen.  Kayser  war  bei  Lebzeiten  in  Heidelberg 
nicht  recht  zur  Geltung  gekommen,  und  auch  sein  Ansehen  in  der  philologi- 
schen Welt  war  trotz  Philostrat  uud  Comificius  geringer  als  er  verdiente.  Da 
hat  Usener  1883  durch  die  Herausgabe  von  Kaysers  Homerischen  Abhand- 
lungen, denen  er  eine  Biographie  des  Mannes  vorausschickte,  des  bescheidenen, 
wirksamen  und  talentvollen  Professors  Gedächtnis  in  der  gelehrten  Welt  er- 
neuert und  zu  gerechter  Anerkennung  gebracht.  Kayser  und  Spengel  hatten 
Usener  schon  damals  zu  ernstlicher  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Rhetorik 
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angeregt,  ehe  er  nach  Göttingen  zog.  Hier  hatte  sich  der  Student  gerade  ein- 
gelebt, als  im  Winter  der  Tod  gleich  nacheinander  die  beiden  Lehrer  Hermann 
und  Schneidewin  dahinraffte;  im  Frühjahr  1856  brachte  Usener  piae  memoria* 
praeceptorum  düecüssimorum  namens  des  philologischen  Seminars  zu  Göttingen 
seine  Quaeäiones  Änaximeneae  dar,  sein  Erstlingswerk,  von  dessen  Bedentang 
noch  die  Festschrift  der  heurigen  Philologenversammlung  zu  Ihnen  reden  kann. 

Usener  trat  die  hiesige  Professur  und  die  Direktion  unseres  Seminars  an  ab 
Nachfolger  Ritschis  im  Jahr  1866.  Bei  Ritsehl  und  in  unserem  Seminar  hatte 
er  seine  Studien  abgeschlossen,  für  deren  Verbindung  mit  der  alten  Philosophie 
war  er  dem  alten  Brandis,  Johannis  patri,  dankbar,  er  promovierte  1*58  mit 
den  Analecta  Theophrastea  und  machte  dann  seine  Lehr-  und  Wanderjabre  durch 
als  Adjunkt  am  Joachirnnthalschen  Gymnasium  in  Berlin,  seit  1861  außerordent- 
licher Professor  in  Bern,  seit  1863  Ordinarius  in  Greifswald.  1866  kam  er 
von  dort  hierhin  und  eröffnete  die  dritte  Periode  unseres  philologischen  Seminars. 
Als  erste  rechne  ich  die  Periode  Heinrichs  and  Naekes,  die  gleich  bei  Gründung 
der  Universität  1818  das  Seminar  gestiftet  und  geleitet  und  sich  besonders  um 
die  Fundierung  des  humanistischen  Unterrichts  und  die  Heranbildung  tüchtiger 
Lehrer  für  die  nunmehr  preußischen  Rheinlande  verdient  gemacht  haben:  als 
zweite  die  Jahre  von  1839  an,  die  Zeit  W eickers  und  Ritschis,  welche  beide 
Usener  und  ich  zu  Lehrern  im  Seminar  gehabt  haben.  Freilich  war  VV eicker 
damals  ein  siebzigjähriger  Greis,  und  so  glücklich  und  stolz  ich  bin,  daß  ich 
noch  mit  Welcker  habe  verkehren,  aus  des  tiefgründigen,  kunstgeübten ,  fein- 
sinnigen Gelehrten  Vorlesungen  und  Gesprächen  habe  lernen  dürfen,  so  muß 
ich  doch  gestehen,  daß  für  die  Leitung  des  Seminars  er  wenigstens  damals 
nicht  mehr  die  rechte  Neigung  oder  Geschicklichkeit  zeigte.  Ritsehl  dagegen 
war  durch  seine  Frische,  Schärfe,  Gewandtheit,  Genauigkeit  ein  nach  meiner 
Meinung  unübertrefflicher  Seminardirektor,  und  ich  weiß,  daß  ich  im  Sinne 
Useners  spreche,  wenn  ich  Ritsehl  auch  als  sein  Muster  und  Vorbild  in  der 
Seminartätigkeit  hinstelle. 

Also  seit  1866  hat  Usener  das  Seminar  geleitet,  fast  vierzig  Jahre  lang,  ein 
paar  Jahre  neben  Otto  Jahn,  der  auf  Welcker  gefolgt  war  und  des  gewünschten 
Kollegen  Eintritt  mit  Freuden  begrüßte,  aber  selbst  leider  fast  seitdem  hin- 
siechend schon  1869  starb;  die  längste  Zeit  mit  mir,  der  auf  Useners  Antrag, 
nicht  ohne  Kämpfe  in  der  Fakultät,  hauptsächlich  um  des  Seminars  willen 
1870  hierhin  berufen  ward.  Denn  wir  waren  beide  durch  Ritschis  Schule  ge- 
gangen, waren  derselben  Ansicht  (und  sind  es  allzeit  geblieben )  über  die  Grund- 
sätze philologischer  Erziehung  und  waren  von  der  Bonner  Studienzeit  her  be- 
freundet, so  daß  die  nötige  Eintracht  und  den  Zweck  der  Erziehung  fördernde 
Gemeinschaft  zu  erwarten  war,  was  schließlich  auch  die  Behörde  bestimmt  hat, 
Useners  Antrag  anzunehmen.  Unsere  Freundschaft  war  begründet  durch  das 
Zusammensein  auf  der  Universität  und  die  Jugendgenossenschaft  nach  dem 


Digitized  by  Google 


F.  Bflcheler:  Oed ftcbtni Brede  anf  Hennann  Uaener 


739 


alten  von  uns  so  oft  rezitierten  Skolion  6vv  poi  xivf,  Oxtvtjßa  xtA.,  war  aber 
auch  schon  bewährt  durch  gemeinsame  literarische  Arbeit.  Das  ist  die  be- 
rufene Ausgabe  des  Granius  durch  die  Heptas  phüdogorum  Itonmnsium,  denn 
außer  Usener  und  mir  waren  füuf  andere,  den  Studien  nach  durchweg  jüngere 
Freunde  (wie  Adolf  Kießling)  beteiligt,  so  daß  auf  Usener  und  mich  wohl  das 
Hauptstück  der  Arbeit  fiel.  Die  Ausgabe  des  syrischen  Palimpsests  aus  dem 
Britischen  Museum  durch  den  jüngeren  Pertz  war  nicht  nur  an  sich  mangel- 
haft, sondern  es  schienen  dahinter  auch  persönliche  Prätentionen  des  Editors 
zu  lauern,  die  durch  die  Macht  des  berühmten  Vaters  in  Berliner  akademischen 
und  administrativen  Kreisen  begünstigt  wurden.  Da  glaubten  wir  in  jugend- 
lichem Selbstgefühl  und  Übermut  jenem  die  Stirn  bieten  zu  müssen.  Mit  fieber- 
hafter Hast,  Tag  und  Nacht  arbeiteten  wir  im  aschgrauen  Monat  November, 
jetzt  allein,  jetzt  in  gemeinsamen  Konferenzen  auf  stiller  Studentenbude  der 
Stockenstraße,  erst  den  Text  feststellend,  für  den  ich  zumeist  verantwortlich 
bin,  dann  das  vollständige  Wortregister,  der  Freunde  Werk,  zuletzt  die  ein- 
leitende Vorrede,  welche  Usener  verfaßt  hat.  Gerade  bei  dieser  Arbeit  hatten 
wir  uns  gegenseitig  verstehen,  vertragen  und  schätzen  gelernt,  und  wohl  in  Er- 
innerung daran  scheute  Usener  keine  Mühe  und  keinen  Kampf,  um  mich  als 
seinen  Kollegen  nach  Bonn  zu  bringen.  Gleichzeitig  ward  auch  Heirasoeth, 
welchen  die  gegnerische  Partei  gewünscht,  zum  Seminardirektor  ernannt;  ihm 
folgte  Lübbert,  ein  Zögling  der  Breslauer  Schule,  der  aber  auch  mit  uns  noeh 
den  Unterricht  Ritschis  geteilt  hatte  Die  letzten  Kollegen  Useners  sind  die 
schon  aus  unserem  Seminar  hervorgegangenen  Herren,  auf  die  wir  vertrauen 
für  dessen  gute  Zukunft,  Kollege  Elter,  der  noch  viele  Jahre  neben  Usener 
Seminardirektor  gewesen,  und  Kollege  Brinkmann,  der  frühere  Assistent,  seit 
1902  Useners  Nachfolger  in  der  Direktion. 

1866  begann  Usener  seine  hiesige  Wirksamkeit,  und  gerade  im  Seminar 
setzte  er  von  vornherein  mit  dem  Aufgebot  aller  Kraft  ein,  setzte  er  mit  voll- 
kommenem Erfolg  die  besten  Traditionen  der  Vorgänger  fort,  wie  wir  heute 
sagen  können.  Denn  die  stille,  unscheinbare  Arbeit  des  Sem  inarieh  rers  ent- 
zieht sich  dem  Auge  nicht  bloß  der  Laien  und  des  unberufenen  Publikums, 
sondern  selbst  von  Sachkundigen,  denen  erst  mit  der  Zeit,  wenn  sie  gute 
Früchte  sehen,  die  richtige  Erkenntnis  und  Würdigung  kommt.  Ich  brauche 
für  das,  was  ich  über  Useners  Energie  und  Erfolg  gleich  von  Anfang  an  sagte, 
nur  ein  Beispiel  zu  nennen:  Hermann  Di^Is,  der  Herausgeber  der  Doxographi, 
der  Vorsokratiker  u.  s.  w.,  die  prächtige  Säule  und  zur  Zeit  die  Magnificenz 
selber  der  Berliner  Universität,  verdankt  seine  philologische  Ausbildung  fast 
ausschließlich,  soweit  überhaupt  bei  einer  (pvotg  de^td  die  (iü&it6ig  gewogen 
werden  kann,  dem  Meister  Usener  in  der  Zeit,  wo  dieser  allein  das  Seminar 
aufrecht  hielt,  1868  und  69.  Im  übrigen  war  Usener  in  den  Anfängen  seiner 
hiesigen  Wirksamkeit  keineswegs  auf  Kosen  gebettet  —  warum  soll  ich  nicht 
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auch  die«  anführen,  das  auch  Ihnen  ein  Ansporn  sein  kann?  Per  aspera  ad 
astra.  Sie  wissen  wahrscheinlich,  daß  Ritsehl  1866  von  hier  in  Unfrieden  und 
Streit  geschieden  ist,  und  so  waren  nicht  bloß  die  einflußreichen  Gegner  Ritachls, 
seiner  Richtung  und  Methode,  sondern  gar  auch  Freunde  dieser,  wenn  nicht 
aufsässig,  so  doch  voreingenommen  gegen  den  Ritschlachen  Nachfolger.  Kurz, 
es  hat  bis  tief  in  die  siebziger  Jahre  gewahrt,  ehe  Usener  bei  allen  an  der 
hiesigen  Universität  und  dann  auch  in  den  weitesten  Kreisen  die  Beurteilung 
und  Anerkennung  fand,  auf  die  er  von  jeher  Anspruch  hatte.  Wenn  ich  wir 
einbilden  darf,  durch  meine  Unterstützung  oder  auch  nur  als  Gegenstück,  wie 
der  Schatten  erst  das  Licht  markiert,  dazu  etwas  beigetragen  zu  haben,  so  ist 
das  eine  der  liebsten  und  wertvollsten  Erinnerungen  des  eigenen  Lebens.  Als 
aber  mehr  und  mehr  die  Vorzüge  der  Usenerschen  Disziplin  sich  herausstellten, 
nachdem  bereits  fremde  Regierungen  ihr  Auge  auf  ihn  geworfen  und  die  Oster- 
reicher  ihn  nach  Prag  berufen  hatten,  da  ward  es  bald  auch  im  eigenen  Land 
helle,  vollends,  als  er  nun  auch  Muße  fand  für  ausgedehntere  schriftstellerische 
Tätigkeit  und  durch  zahl-  und  umfangreiche  Arbeiten,  die  er  großenteils  ein 
bis  zwei  Dezennien  vorher  begonnen,  auch  die  ferner  Stehenden  zu  Bewunde 
rung  und  Nachahmung  hinriß. 

In  welchem  Gebiet  der  alten  Philologie  war  Usener  nicht  versiert?  Eben 
das  war  seine  Force,  daß  er  eben  so  streng  und  sicher  das  Tüpfelchen  auf 
dem  i,  das  Jota  in  oufa  &vq<jxo3  und  den  lateinischen  Apex,  die  kleinsten 
grammatischen  Detailfragen  zu  beurteilen  verstand,  wie  jene  unergründeten 
Hohen  und  Tiefen  menschlichen  Denkens  und  Fühlens,  welche  das  Wort  Religion 
umspannt;  und  gerade  die  lockten  ihn,  die  zu  entdecken  und  zu  messen,  zu  be- 
leuchten und  zu  erklären  betrachtete  er  mehr  und  mehr  als  seine  Lebens- 
aufgabe, die  Kontinuität  und  Fortdauer  solcher  Gedanken  und  Vorstellungen 
und  entsprechender  Sitten  von  der  Urzeit  bis  in  die  Gegenwart,  die  Ver- 
bindungen zwischen  Heidentum  und  Christentum,  in  tiefer  Ehrfurcht  für  der 
Väter  Brauch  und  alles  Heilige,  und,  wenn  das  noch  gesagt  werden  muß,  un- 
berührt von  konfessioneller  Verschiedenheit.  Usener  und  Schüler  von  ihm  sind 
ebenso  Mitarbeiter  Societatis  Jesu,  der  Hagiographi  Bollandiani  gewesen,  wie 
er  selbst,  um  nur  dies  zu  erwähnen,  von  einer  evangelischen  Fakultät  zum 
Doctor  theologiae  creiert  worden  ist. 

Ich  kann  nicht  daran  denken,  Ihnen  die  Usenerschen  Schriften,  auch  nur 
die  wichtigsten,  aufzuzählen,  geschweige  durchzusprechen  oder  zu  kennzeichnen. 
Ich  empfehle  Ihnen  aber  gerade  auch  die  Lektüre  seiner  vielen  kleineren  Ab- 
handlungen, z.  B.  der  akademischen  Programme,  der  Aufsätze  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern,  im  Rheinischen  Museum,  in  den  Preußischen  Jahrbüchern,  in  Fest- 
schriften für  Zeller  und  andere,  darum,  weil  sie  nicht  bloß  ex  ungue 
erraten  lassen,  sondern  einige  meines  Bedünkens  auch  seine  vollendetsten,  nach- 
haltigsten Leistungen  sind.    Er  war  einer  der  wenigen,  die  in  der  Gegenwart 
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noch  der  Latinität  durchaus  mächtig,  den  lateinischen  Stil  nach  Belieben  ver- 
wenden. Über  seinen  deutschen  Stil  hat  mir  ein  Kenner  einmal  gesagt,  dessen 
Entwicklung  erinnere  ihn  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  an  Jacob  Grimms  herrliche 
Beredsamkeit.  Die  mündliche  Rede  floß  nicht  immer  glatt  und  leicht  dahin, 
über  pedus  facti  disertum,  und  wenn  er  aus  des  warmen  Herzens  Schluchten 
das  wahre,  tiefe  Pathos  zu  stillem,  majestätischem  Strome  sich  ergießen  ließ, 
dann  —  ja,  Sie  müßten  wie  ich  Reden  von  ihm  gehört  haben,  wo  einem  die 
Tränen  aus  den  Augen  gezwungen  wurden,  und  zweifellos  haben  viele  einstige 
Seminaristen  die  fascinierende  Gewalt  seiner  cofiortatio  erfahren.  Die  kritisch- 
exegetischen Schriften  hat  Usener  durchweg  lateinisch  publiziert,  einst  die 
Aristoteles  Kommentare  oder  Scholien  von  Alexander  Aphrodisiensis  und  Syrian, 
zuletzt  die  rhetorischen  Schriften  des  Dionys  von  Hali karnaß,  als  reifer  Mann 
die  in  mehr  als  einem  Betracht  vorbildlichen  Epicurea.  Für  die  Metrik  er- 
innere ich  an  den  Altgriechischen  Versbau,  für  Literaturgeschichte  an  Stephanus 
Alexandrinus  und  das  AnecdoUm  Holderi,  die  neues  Licht  brachten  für  dunkle, 
vergessene  Zeiten  und  Studien  ostgotischer  und  byzantinischer  Kultur;  für 
Historisch- Antiquarisches,  oder  wie  Sie  es  nennen  wollen,  an  seine  Unter- 
suchung des  attischen  Schaltsystems  oder  seine  Edition  der  Laterculi  impera- 
torwn  Romanorum  Graeci;  für  alles  aber,  was  mit  alten  Schlagworten  formale 
und  reale,  Sprach-  und  Sachphilologie  hieß  —  denn  gerade  in  der  Vereinigung 
beider,  der  Fundierung  aller  Altertumsforschung  auf  festem  grammatischem 
Grund,  war  Usener  groß  — ,  und  für  so  viel,  was  über  die  frühere  Philologie 
hinausliegt,  an  seine  Götternamen  oder  Mythologie  I  und  seine  Religions- 
geschichtlichen Untersuchungen  (besonders  Band  I  über  das  Weihnachtsfest 
und  III  Die  Sintflutsagen),  welchen  Büchern  viele  Publikationen  christlicher 
Aktenstücke  und  Dokumente  voraus-  oder  nebenhergingen,  die  Legenden  der 
h.  Pelagia,  Acta  S.  Marinae,  des  h.  Theodosios  u.  s.  w. 

Solches  hat  Usener  geleistet  für  die  Welt,  so  hat  er  erweitert  die  her- 
kömmliche Philologie  —  beiläufig:  das  Pomerium  zu  erweitern  hat  nur  das 
Recht  der  siegreiche  Feldherr,  der  schon  das  Reich  gemehrt  hat:  vae  victis  — 
um  aber  zurückzukommen  auf  unser  Seminar,  das  Seminar  war  Useners  Element. 
Er  verstand  die  jungen  Leute  anzuregen,  anzutreiben,  anzuspornen,  von  der 
Warte  aus,  zu  der  er  selbst  aufgestiegen,  die  ganze  Altertumswissenschaft  über- 
schauend und  in  jedes  historische  Wissen  hineinschauend,  wenigstens  inter- 
essiert dafür,  sie  den  eigenen  Pfad  finden  zu  lassen  und  durch  seine  Weg- 
weisung, Ermunterung  und  Beispiel  weiter  zu  bringen.  Welche  Fülle  bedeutender 
Namen  weist  das  Album  unseres  Seminars  nach!  Von  den  Akademikern  und 
verwandten  Gelehrten  nenne  ich  bloß  einige  töv  aßaöxdvxav,  weil  sie  schon 
vor  ihm  dahingegangen  sind:  Kaibel  und  Kalkmann  und  Brun9,  Felix  Hettner 
und  Ferdinand  Dümmler  und  Hans  v.  Prott;  doppelt  so  zahlreich  oder  dreifach 
sind  diejenigen,  welche  die  Schul  lauf  bahn  eingeschlagen  haben  und  in  ihr  heute 
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großenteils  eine  so  oder  80  dominierende  Stellung  einnehmen,  wie  Reinhardt 
und  Fuhr  und  Schulteß  und  Stephan  und  die  Ziehens;  noch  zahlreicher  endlich, 
welchen  in  Useners  Vorträgen  oder  Gesprächen,  ohne  daß  sie  gerade  das  Seminar 
durchgemacht  haben,  zuerst  der  Begriff  wahrer  Wissenschaft  und  das  rechte 
Verständnis  für  Ziel  und  Möglichkeiten  menschlichen  Erkennens  und  Erforschens 
aufgegangen  ist.  Niemand,  das  ist  eine  bekannte  Tatsache,  lebt  und  altert  so 
lange,  daß  er  bewußt  oder  unbewußt  die  Eindrücke  seiner  Jugend  verwischen 
kann.  Daher,  wiewohl  uns  Usener  jetzt  entrückt  ist,  in  uns  vivit  vivetque,  mit 
uns  und  unseren  Nachfahren. 

Von  der  Persönlichkeit  habe  ich  noch  kaum  ein  Wort  gesagt.  Ich  wüßte 
dem,  was  Sie  an  der  Bahre  und  am  Grab  gehört  haben,  nichts  Wesentliches  zu- 
zusetzen. Mir  war  er  ein  einzig  treuer  Freund,  und  raeine  Worte  möchten 
helfen  ihm  den  Altar  zu  errichten  <r«pvijjg  <2>tAiij$,  nach  dem  Verse  des  Aristo- 
teles über  Piaton,  des  Mannes,  den  auch  nicht  rühmen  die  Schlechten  sollten. 
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Paui.  B  b  a  n  i>  t  ,  Sappmo.   Kim  Lkbeksbild  aus 

DKM  FbÜHLINOSTAOKII  ALTQBIBCHISCZ1BK  DlC'H- 

ti!j»g.   Leijaig,  H.  Rothbarth  lt»05.  144  8. 

Es  ist  sehr  schwer,  ei»  wirklich  ge- 
rechtes Urteil  über  dies  Büchlein  auszu- 
sprechen. Die  Arbeit  atmet  dieselbe  Frische 
wie  der  dem  Philologen  wohlbekannte  Kom- 
mentar des  Verfassers  zu  Ovids  Ars  ama- 
tori/i,  und  selbstverständlich  ist  auch,  daß 
Brandt  über  das  ganze  wissenschaftliche 
Rüstzeug  verfügt,  wenngleich  ich  in  seinen 
20  Seiten  zahlenden  Anmerkungen  einen 
Hinweis  auf  Wilamowitz'  Textgeschichte 
der  griechischen  Lyriker  (Abhandl.  der 
Kgl.  Gesellsch.  der  Wissensch,  zu  Göttingen 
IT  3,  1900)  vermißt  habe  und  er  aus 
dem  Öfter  auch  von  ihm  zitierten  Buche 
Beitzensteins :  Epigramm  und  Skolion  S.  1 0 7 , 
wenn  nicht  sonst  von  anderer  Seite  be- 
lehrt, wissen  müßte,  daß  Epigramme  der 
Sappho  ein  Unding  sind.  Aber  ad  vocem 
Frische:  es  gibt  allerhand  frische  Gemüter. 
Von  objektiver  Frische  der  Anschauung, 
die  sich  mit  den  Tatsachen  selbst  vermählt, 
die  zum  lebendigen  Blute  in  ihnen  wird, 
die  selbstlos  in  der  Darstellung  des  Er- 
schauten aufgeht,  habe  ich  bei  Brandt  nichts 
gespürt,  desto  mehr  von  subjektiver,  ihrer 
selbst  nur  allzu  bewußter  Frische.  Gewiß, 
ich  verkenne  nicht  ein  auch  hier  waltendes 
ursprüngliches  Gefühl:  für  Brandt  ist  das 
Altertum  nicht  nur  ein  ergiebiges  Studien- 
gebiet, es  ist  ihm  zur  inneren  beseligenden 
Wahrheit  geworden,  für  die  er  wirbt  und 
mit  solchem  Sinn  gewiß  bei  der  Jugend 
auch  viele  Anhänger  finden  wird.  Aber 
Brandt  ist  doch  nicht  allein  im  Besitze 
dieses  Lebenselixiers,  dessen  Kraft  er  etwas 
gar  zu  laut  anpreist.  Es  ist  doch  gewagt, 
die  Vertreter  der  eigenen,  langsam  von 
Fortschritt  zu  Fortschritt  strebenden  Wissen- 
schaft zu  bespötteln  und  in  Mißverständ- 
nissen frischweg  'echte  Philologenart'  zu 
wittern  (S.  10);  es  ist  ebensowenig  neu  wie 


witzig,  das  farbenprächtige  Wesen  eines 
antiken  Hochzeitsfestes  mit  der  dürftigen 
Nüchternheit  unserer  Hotelhochzeiten  zu 
vergleichen.  Dieselbe  Freude  an  Witze- 
leien wie  über  den  'staubdurchsetzten  Saal' 
oder  das  'hoffnungsvolle  Herzklopfen'  der 
Ballmütter  verführt  dann  den  Verfasser 
dazu,  über  die  Novelle  der  Rhodopis  also 
zu  tändeln  (S.  24):  'Die  Reize  des  un- 
gewöhnlich schönen  Mädchens  blendeten 
den  jungen  Charaxos,  und  all  die  schönen 
Goldstücke,  die  er  für  den  guten  Absatz 
seines  trefflichen  lesbischen  Weines  er- 
halten hatte,  wanderten  in  die  Tasche  des 
vergnügt  schmunzelnden  Xanthes,  der 
mit  tiefer  Verbeugung  das  schöne 
Kaufobjekt  dem  glücklichen  Charaxos  aus- 
händigte.' Wozu  diese  Ausmalung,  dies  flaue 
Modernisieren  der  schlichten  alten  Tradition? 
Gleiche  Verwässerung  zeigen  Bemerkungen 
über  Semonides'  'wenig  galantes'  Gedicht, 
als  ob  damals  schon  ein  solches  Gefühl 
den  Verkehr  der  Geschlechter  gekenn- 
zeichnethätte, zeigt  die  Vermutung,  Sapphos 
Gatte  habe  ihr  vielleicht  'verständnislos' 
gegenübergestanden  —  la  femmr  incom- 
priie  — ,  zeigt  endlich  die  farblose  Cha- 
rakteristik der  'unnahbar  in  Hoheit  und 
Würde'  dahinwandelnden  Dichterin. 

Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle:  wirklich 
schaden  müssen  dem  Brandtschen  Buche 
die  mangelhaften  Übertragungen  in  deutsche 
Gedichtform.  Wer  ein  Original  nicht  um- 
dichten kann,  der  sollte  doch  lieber  seine 
Versuche  nicht  drucken  lassen.  Was 
Brandt  selbst  gemacht  hat,  übte  auf  mich 
die  niederschlagendste  Wirkung  aus.  Kann 
man  wirklich  ohne  Lächeln  Sappho  (Fr.  l) 
so  verdeutscht  lesen: 

Nein,  komm  zu  mir,  wenn  Du  mitunter 
Von  fern  wein  brünstig  Flehn  vernahmst 
Und  von  des  Vaters  Sitz  herunter 
Auf  goldnem  Wagen  zu  mir  kamst. 

Ihn  deine  weißen  Tauben  zogen  — 
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Fr.  2: 

Und  dem  süßen  Lächeln  deine» 
Munds,  das  jah  mir  schreckt  den  Sinn, 
Denn  wenn  ich  dich  sohe,  keine« 
Lautes  ich  mehr  mächtig  bin. 

Auch  das  'ahnungsvolle'  Klingen  im  Ohr 
wollen  wir  dem  Nachdichter  schenken. 

Es  ist  die  abscheuliche  Art  deutscher 
Rezensenten,  eine  ablehnende  Kritik  mit 
einer  herablassenden  pädagogischen  War- 
nung ku  schließen.  Das  sei  mir  fern. 
Aber  wenn  ich  von  Brandt  höre,  will  ich 
lieber  an  die  Ausgabe  der  Ars  amatoria 
als  an  sein  Bild  von  der  erotischen  Dich- 
terin denkeu.       Johannes  Gekkcken. 

Otto  HiB«cnrKi.D,DiK  kaireiilicuxh  Ykrwai- 

TLMflSBEAMTtN   fllfl  Alf  DlOCLKTIAN.  ZwEITK, 

neu  BBAKDKiiRTB  AupLAUE.  Berlin,  Weid- 
manusche  Huchhandlung  190Ö.  VIII,  514  S. 

Beinahe  dreißig  Jahre  sind  verflossen, 
seitdem  die  erste  Auflage  des  grundlegen- 
den Buches  erschienen  ist.  Ein  Bedürfnis 
aller,  die  sich  mit  dem  römischen  Kaiser- 
reiche beschäftigt  haben,  wurde  damit  be- 
friedigt, und  zwar  in  meisterhafter  Weise, 
wie  es  der  Anreger  des  Werkes,  der  Arch- 
eget  der  römischen  Studien  Th.  Mommsen 
selbst  anerkannt  hat.  Seitdem  hat  eine 
ganze  Generation  von  Forschern  das  Buch 
nicht  aus  der  Hand  gelassen  und  daraus, 
als  der  wichtigsten  Ergänzung  des  Momm- 
senschen  Staatsrechts,  seine  Kenntnisse  des 
römischen  Kaiserreiches  geschöpft.  Nicht 
ein  bequemes  Kompendium,  wie  Marquardts 
Staatsverwaltung,  sondern  eine  ernste  histo- 
rische Forschung  im  edelsten  Sinne  hatte 
die  Gelehrten  weit  in  dem  Buche  kennen 
gelernt  und  geschätzt,  worin  der  systema- 
tisierende Geist  von  Mommsens  Staats- 
recht mit  der  genetischen  Bebandlungs- 
weise  aufs  glücklichste  vereinigt  war. 

Das  im  J.  1876  erschienene  Werk  war 
aber  nur  die  eine  Hälfte  des  ganzen  Werkes, 
das  beinahe  die  ganze  Verwal  tungsgeschichte 
des  römischen  Kaiserreiches  zu  behandeln 
bestimmt  war,  obwohl  unter  dem  beschei- 
denen Titel  'Untersuchungen  auf  dem  Ge- 
biete der  römischen  Verwaltungsgeschichte'; 
die  zweite  Hälfte  sollte  das  römische  Steuer- 
wesen und  die  Provinzialverwaltung  zur 
Darstellung  bringen. 

Als  die  erste  Auflage  erschien,  lagen 


von  dem  großartigen  Unternehmen  de« 
Corpus  inscriptifmum  Lntitmrum  nur  die 
Bände  II— V,  1  und  VII  vor.  Seitdem 
ist  das  Werk  unter  der  Leitung  Mommsens 
und  der  steten  Mitarbeit  des  Autors  gelbst 
fast  zum  Abschluß  gelangt.  Auch  der  größte 
Teil  der  für  die  Verwaltungsgeschichte  so 
eminent  wichtigen  Prosopograpliia  imperii 
Itomani  liegt  bereits  vor.  Der  Bestand 
der  griechischen  Inschriften  aus  römischer 
Zeit  vermehrte  sich  durch  Tausende  neuer 
Dokumente,  obwohl  sich  hier  noch  die 
Sammlung  des  Materials  in  der  Phase  be- 
findet, wo  sie  für  die  lateinische  Hälfte  in 
der  Zeit  des  Erscheinens  der  ersten  Auf- 
lage von  Hirschfelds  Werk  gewesen  ist. 
Die  umfassende  Sammlung  Cagnats,  ob- 
wohl rasch  fortschreitend,  liegt  erst  zum 
Teil  vor,  und  erst  seit  wenigen  Monaten 
besitzen  wir  die  zweite  Hälfte  der  Orittttis 
Graeci  insrriptioties  seleciae  von  Ditten- 
berger,  welche  Inschriften  römischer  Zeit 
aus  den  östlichen  Provinzen  des  römischen 
Reiches  enthält,  obwohl  leider  in  zu  knapper 
Auswahl. 

Noch  wichtiger  ist  es,  daß  seit  beinahe 
drei  Dezennien  unsere  Wissenschaft,  und 
zwar  nicht  zum  kleinen  Teile  die  römische 
Verwaltungsgeschichte,  die  Möglichkeit  be- 
kam aus  der  nicht  versiegenden  Quelle 
der  ägyptischen  Papyri  eine  ungemein 
wichtige  Bereicherung  ihrer  Kenntnisse  zu 
schöpfen. 

Manche  neue  Gebiete  wurden  dadurch 
erst  erschlossen.  Es  wurde  möglich,  auf 
Grund  streuger  Daten  eine  Parallele  zwi- 
schen dem  hellenistischen  Osten  und  dem 
römischen  Kaiserreiche  zu  ziehen,  freilich 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  und  in 
einzelnen  Fällen.  Die  Hauptgrundzüge  und 
sogar  viele  Details  der  Verwaltung  Ägyp- 
tens in  der  römischen  Zeit  ergeben  sich 
aus  den  Inschriften  und  den  Papyrus- 
urkunden. Lateinische  und  griechische  In- 
schriften und  Papyri  gaben  uns  zuerst 
eine  Idee  von  den  Verhältnissen,  die  in 
einem  großen  Teile  des  römischen  Kaiser- 
reiches in  den  eximierten  kaiserlichen 
und  Privatgütera,  den  sogenannten  saltus, 
herrschten. 

Dies  alles  erschwerte  ganz  ungemein 
die  Benutzung  von  Hirschfelds  Unter- 
suchungen.   Störend  wirkten  hauptsäch- 
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lieh  die  Zitate  aus  den  nach  dem  Er- 
scheinen des  Corpus  nicht  mehr  benutzbaren 
alten  Inschriftenpublikationen.  Es  war 
anderseits  ein  Bedürfnis,  die  Meinung  des 
altbewährten  Forschers  über  manche  alte 
und  neue  Fragen  auf  Grund  des  neuen 
Materials  zu  hören,  und  das  war  leider 
nicht  immer  aus  den  nach  den  'Unter- 
suchungen' erschienenen  Einzelarbeiten  des 
Verfassers  zu  befriedigen.  Seine  Unter- 
suchungen über  die  Organisation  der  Po- 
lizei, die  Rangtitel,  die  ritterlichen  Statt- 
halter, den  kaiserlichen  Grundbesitz  legten 
die  Hoffnung  nahe,  daß  er  sich  doch  einer 
Neubearbeitung  und  Vervollständigung 
seines  Hauptwerkes  unterziehen  werde. 

Die  Hoffnung  ist  jetzt  zur  Wirklich- 
keit geworden.  Das  alte  Werk  liegt  in 
neuer  Bearbeitung  vervollständigt  und 
ganz  durchgearbeitet  vor.  Der  immer  er- 
warteta  zweite  Band  ist  in  die  Neuauf- 
lage einbezogen  worden,  und  demnach  be- 
kam das  ganze  Werk  den  alleinigen  Titel: 
rDie  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  bis 
auf  Diocletian.' 

Vergleichen  wir  die  neue  Auflage  mit 
der  ersten,  so  sehen  wir,  daß  das  neue 
Buch, obwohl  die  Beamtenlisten  weggelassen 
wurden  (dieser  unentbehrliche  Teil  wird 
hoffentlich  bald  durch  den  Schlußband  der 
Prosopngraphia  imperd  liomani  ersetzt), 
von  323  Seiten  (samt  Index)  auf  514  an- 
gewachsen ist,  und  dies  bei  der  so  rühm- 
lich bekannten  Knappheit  und  Sachlichkeit 
der  Darstellung  Hirschfelds.  Dieses  Wachs- 
tum ist  zuerst  verursacht  durch  manche  ganz 
neue  Kapitel,  wie:  Der  kaiserliche  Grund- 
besitz, Die  kaiserlichen  Villen  und  Garten, 
Der  ager  publicus  und  die  Lagerterritorien, 
Ägypten  und  die  Provinzen.  Manche  alte 
Kapitel  sind  durch  ganz  neue  Teile  stark 
angewachsen:  besonders  hervorzuheben  ist 
die  gründliche  und  wohl  definitive,  auch 
von  Mommsen  gebilligte  Widerlegung  der 
Ansicht  Kariowas  über  die  Bedeutung  der 
res  prirata  und  des  Patrimoniums,  welche 
ich  auch  seinerzeit  angenommen  habe.  Es 
bleibt  wohl  dabei,  daß  der  Ausdruck  Patri- 
monium das  Krongut,  die  res  privnta  das 
Privatgut  der  Kaiser  bezeichnete.  Nicht 
weniger  gründlich  ist  die  Besprechung  der 
Ansicht  Mommsens  über  die  rechtliche 
Natur  des  Fiskus  und  die  Widerlegung  der 


von  Mommsen  gegen  die  Meinung  des  Ver- 
fassers in  der  zweiten  und  dritten  Auflage 
seines  Staatsrechts  angeführten  Gründe, 
wobei  Hirschfeld  mit  Recht  an  seiner  An- 
sicht gar  nichts  geändert  hat 

Fast  vollständig  neu  sind  manche  Ab- 
schnitte in  dem  Kapitel  'Die  Vectigalia', 
hauptsächlich  die  Ausführungen  über  die 
Grenzzölle,  die  porloria ;  stark  angewachsen 
sind  auch  die  anderen  Abschnitte  des  ge- 
nannten Kapitels,  wie  auch  die  Behand- 
lung des  cettsus  und  der  tributn,  wohl  in- 
folge des  Aufgebens  einer  separaten  Be- 
handlung des  römischen  Steuerwesens  und 
der  damit  eng  verbundenen  Staatspacht. 
Derselbe  Grund  wird  auch  die  Ursache  der 
starken  Erweiterung  des  Kapitels  über  die 
Bergwerke  gewesen  sein.  Besonders  her- 
vorzuheben ist  die  gründliche  Wider- 
legung der  Ansicht  Neuburgs  über  das 
vermeintliche  Bergregal  des  römischen 
Kaiserreiches. 

In  den  ganz  neuen  oben  bezeichneten 
Kapiteln  sind  die  oben  als  neu  erschlos- 
sene Gebiete  bezeichneten  Gegenstände 
scharf  und  selbständig  auf  Grund  des 
ganzen  Materials  behandelt.  Leider  hat 
der  Verfasser  im  Kapitel  über  Ägypten 
auf  die  Behandlung  des  lokalen  nicht- 
alexandrinischen  Personals  derVerwaltuugs 
maschine  verzichtet,  was  er  in  meister- 
hafter Weise  auch  für  die  niederen  Be- 
amten, für  die  anderen  Provinzen  und  für 
Rom  gegeben  hat.  Leider,  aber  vielleicht 
mit  Recht,  denn  diese  Seite  der  Verwaltung 
Ägyptens  könnte,  wie  Mommsen  (Brief  an 
Wilcken,  Arch.  f.  Papyrusf.  III  148)  tref- 
fend hervorgehoben  hat,  in  dem  Rahmen 
der  römischen  Kaiserzeit  allein  kaum  gründ- 
lich behandelt  werden :  ptolemäisch -römisch 
oder  sogar  hellenistisch-römisch  kann  dieser 
Gegenstand  nur  behandelt  werden,  und  bei 
der  bekannten  Massenhaftigkeit  des  noch 
nicht  durchgearbeiteten  und  stets  wachsen- 
den Materials  würde  diese  Behandlung  ein 
Buch  für  sich  ergeben.  Was  im  Rahmen 
einer  römischen  Verwaltungsgeschichte 
aus  dem  neuen  Material  zu  schöpfen  war, 
ist  von  Hirschfeld  in  diesem  und  den  an- 
deren Kapiteln  gründlichst  geschöpft  wor- 
den. Dabei  läßt  der  Verfasser  Ägypten 
auch  bei  der  Besprechung  der  anscheinend 
rein  römischen  Institutionen  nie  aus  den 
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Augen:  die  große  Bedeutung  des  Hellenis- 
mus für  die  Geschichte  der  kaiserlichen 
Administration  ist  für  ihn  Tatsache,  ganz 
richtig  und  gesund  ist  aber  die  Forderung 
sicherer  Beweise  in  jedem  einzelnen  Falle 
(so  z.  B.  lehnt  Hirschfeld  die  Idee  der 
Entlehnung  der  XX  hrredituHum  aus 
Ägypten,  meiner  Ansicht  nach  zwar  nicht 
mit  Recht,  ab;  richtig  ist  dabei,  daß  strikte 
Beweise  bis  jetzt  nicht  vorhanden  sind). 
Als  Desideratum  stellt  er  sogar  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  der  ägypti- 
schen (ich  sage  hellenistischen)  Einflüsse 
auf  das  römische  Kaiserreich  hin,  wozu 
aber  meiner  Ansicht  nach  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen  ist:  wir  müssen  zuerst 
eine  Behandlung  Ägyptens  auf  Grund 
neuerer  Funde  in  der  Art  wie  es  Mom  rasen, 
Hirschfeld  und  Friedländer  für  das  rö- 
mische Kaiserreich  gegeben  haben,  ab- 
warten; dieselbe  ist  aber  nur  auf  Grund 
weitgebender  Detailuntersuchungen  des 
ganzen  Materials  möglich,  Wilckens  Ostraka 
trotz  der  Großartigkeit  der  Anlage  und 
Schärfe  der  Behandlung  bilden  nur  das 
erste  Glied  einer  schon  hauptsächlich  von 
ihm  selbst  und  seinen  Schülern  weiter- 
geführten Kette. 

Mit  Freude  begrüßt  man  die  meister- 
hafte Darstellung  der  Domänenverwaltung. 
Auf  wenigen  Seiten  ist  hier  die  Summe 
der  letzten  Errungenschaften  gezogen  und 
in  manchen  Streitfragen  ein  sicheres  und 
wohl  definitives  Wort  gesagt  (wie  z.  B. 
über  die  Domänenconductoren).  Eine  er- 
wünschte Ergänzung  dieses  Kapitels  bietet 
der  schon  erwähnte  Aufsatz  des  Verfassers 
in  den  Beiträgen  zur  alten  Geschichte. 

Die  alten  Bestandteile  des  Werkes 
außer  den  schon  erwähnten  bieten  jetzt  ein 
im  Vergleiche  mit  der  ersten  Auflage 
ziemlich  stark  verändertes  Bild.  Es  ist 
erfreulich  zu  sehen,  wie  stark  das  Mate- 
rial angewachsen  ist  und  wie  weit  wir  in 
manche  gar  nicht  geahnte  Details  ein- 
gedrungen sind.  Nicht  weniger  erfreulich 
ist  es  aber,  daß,  trotzdem  der  Verfasser  in 
vielen  Detailfragen  seine  Ansicht  durch 
das  neue  Material  vervollständigt  oder 
öfters  auch  geändert  sah,  seine  Grund- 
ansiohten  fast  durchweg  dieselben  geblieben 
sind.  Schön  ist  z.  B.  die  schon  angeführte 
Bestätigung,  welche  die  viel  bekämpfte 


Ansicht  des  Verfassers  über  das  Patri- 
monium und  die  res  privafa  durch  neues 
Material  erfahren  hat;  dasselbe  ist  auch 
von  seiner  Ansicht  über  die  Bedeutung  der 
ratio  castrrnsis  als  Hofverwaltung  zu  sagen: 
meine  Bekämpfung  auch  dieser  Ansicht 
muß  ich  jetzt  zurückziehen. 

Noch  erfreulicher  und  lehrreicher  ist 
folgendes:  man  vergleiche  nur  die  beiden 
Schlußkapitel  ('Laufbahn  der  Procura - 
toren'  und  'Rückblick')  in  der  alten  und 
der  neuen  Fassung,  und  man  wird  mit 
Genugtuung  bemerken,  daß  der  Stock  un- 
serer Nachrichten  fast  durchweg  zuverlässig 
ist  und  die  in  unserer  Wissenschaft  leider  un- 
entbehrliche Methode  allgemeiner  Schlüsse 
aus  zuweilen  sehr  dürftigem,  immer  ab- 
gerissenem Material  doch  öfters  ganz  sichere 
Schlüsse  gestattet,  die  sich  später  aus 
neuem  Material  eher  vervollständigen  als 
radikal  ändern  lassen. 

Bei  dieser  Vervollständigung  seines 
Werkes  hat  der  Verfasser  alles  Mögliche, 
auch  anscheinend  Fernliegende  hinzu- 
gezogen, ist  nicht  nur  dem  Materiale, 
sondern  auch  bedeutenden  und  unbedeu- 
tenden neueren  Forschungen  nachgegangen 
und  hat  auch  in  dieser  Hinsicht  eine  Voll- 
ständigkeit erzielt,  die  gerade  in  unserer 
Zeit  des  vornehmen  Verschweigens  der 
Arbeiten  anderer  Richtungen  so  angenehm 
berührt. 

Das  Werk  ist  dem  Andenken  Th.Momm- 
sens  gewidmet.  Es  berührt  wehmütig, 
daran  zu  denken,  daß  es  dem  'unvergeß- 
lichen Manne'  nicht  beschieden  gewesen 
ist,  sein  Wort  des  Dankes  dem  Verfasser 
auszusprechen,  und  daß  es  uns  Epigonen 
jetzt  zusteht,  diese  Pflicht  der  Gelehrten- 
welt der  großartigen  und  selbstverleugnen- 
den Arbeit  gegenüber  zu  erfüllen. 

Michael.  Rostowzew. 

Otto  Kammkl,  Deutsche  Geschichte.  Zwei 
Teile.  Zweite  durch okukhkne  vhd  es- 
oänzte  Ai  flaob.  Dresden,  Carl  Damm  11)05. 
603  und  «87  S. 

Otto  Kämmeis  Deutsche  Geschichte 
erscheint  nach  sechzehn  Jahren  in  zweiter 
Auflage,  fortgeführt  bis  zum  Ende  des 
XIX.  Jahrb.,  mannigfach  gekürzt  und  in 
Einzelheiten  berichtigt,  im  großen  ganzen 
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aber  nech  Aufbau  und  Urteil  unverändert. 
Durch  solide  Kenntnis  des  Stoffes,  an- 
ziehende Darstellung,  warme  patriotische 
Gesinnung  und  gleichmäßige  Berücksich- 
tigung des  persönlichen  wie  des  zustfind- 
lichen  Elements  ist  dieses  Buch  eine  ge- 
diegene und  erfreuliche  Leistung,  der  man 
aufrichtig    weite   Verbreitung  wünschen 
darf.   Für  eine  dritte  Auflage  mögen  hier 
einige  Bemerkungen  gemacht  sein.  Zu- 
vörderst möchten  wir  den  Wunsch  aus- 
sprechen, daß  bei  Zitaten  deren  Herkunft 
kurz  vermerkt  würde.   So  steht  S.  18  be- 
treffs der  Germanen;  'Bei  aller  Wildheit 
ein  verschlagenes  und  zur  Verstellung  ge- 
borenes Geschlecht'  ohne  den  Hinweis,  daß 
dieses  Urteil  dem  Vellerns  Paterculus(  II  118) 
entstetammt;  darauf  aber,  daß  das  römische 
Ansicht  war,  kommt  es  doch  an.  Das 
Kastell  Aliso  wird  S.  19  von  dem  bei 
Haltern  unterschieden',  Gründe  (die  Funde 
Preins?)  werden  nicht  angegeben.  Dali 
die  zwei  Legionen,  welche  L.  Asprenas 
'  in  dem   großen   Unglück   rettete',  die 
oberrheinischen  Legionen  waren,  folgt  aus 
Velleius  U   120  (mature  ad  inferiora 
hiberna  dtscendendo)  nicht;  ich  habe  aus 
der  Stelle  vielmehr  den  Eindruck,  daß 
Asprenas  irgendwo  zwischen  Rhein  und 
Weser  stand  und  rechtzeitig  nach  Xanten 
entkam,  ehe  Armini us  ihn  erreichte.  Die 
Bedeutung  des  Passauer  Vertrags  ist  I  587 
nicht  recht  erfaßt.  Wenn  den  Protestanten 
bloß  der  Friede  bis  zum  nächsten  Reichs- 
tag gesichert  gewesen  w&re,  so  könnte  man 
das  doch  kaum  einen  'ungeheuren  (!)  Er- 
folg' nennen.    Vielmehr  lag  der  Haupt- 
erfolg darin,  daß,  wie  ich  in  meiner  'Deut- 
schen Geschichte  im  XVI.  Jahrh.'  II  569  ff. 
gegen  Friedrich  v.  Bezold  u.  a.  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  König  Ferdinand  sich 
verpflichtete,  auf  diesem  nächsten  Reichs- 
tag für  den  von  den  Protestanten  bisher 
immer  vergebens  erstrebten  'bestandigen 
und  allgemeinen  Frieden'  einzutreten.  Da- 
mit waren  die  Protestanten  nicht  bloß  für 
ein   paar  Jahre   sichergestellt,  sondern 
hatten  für  immer  die  Bürgschaft  in  be- 
stimmter Aussicht,  'daß  sie  nicht  gewaltiger 
Weis  der  Religion  halber  überzogen  wer- 
den dürften'.    Bei  der  Entlassung  Bis- 
marcks (U  530)  nimmt  Kämmcl  offenbar 
Partei  für  den  Kaiser,  'der  (nach  König 


Alberts  Äußerung)  nicht  anders  konnte, 
wenn  er  die  Zügel  in  der  Hand  behalten 
wollte'.  Dieses  Urteil  ist  Kämmeis  gutes 
Recht;  nicht  aber  kann  es  gebilligt  werden, 
wenn  er  ebenda  nur  von  dem  Jubel  zu  be- 
richten weiß,  mit  dem  der  zur  Hochzeit 
seines  Sohnes  Herbert  reisende  Bismarck 
unterwegs  überall  begrüßt  wurde,  und  von 
dem  'Uriasbrief'  auch  nicht  ein  Sterbens- 
wörtchen vermeldet;  ebensowenig  erkennt 
er  die  doch  oft  recht  durchschlagende  Be- 
rechtigung der  Kritik  an,  welche  Bismarck 
am  neuen  Kurs  übte.  Über  so  frisch 
Vergangenes  läßt  sich  freilich  schwer  ob- 
jektiv urteilen,  aber  doch  objektiv,  nicht 
einseitig  berichten.  Endlich  bitten  wir, 
die  Unsitte,  die  neuerdings  aufkommt,  die 
Seitenzahlen  unten  zu  drucken,  statt  oben, 
das  nächste  Mal  wieder  abzustellen. 

Gottlob  Egblhaak. 

Gkoro  Stbishauhkm,  Gkschicbtk  dkb  pbut- 
flcBKX  Kultus.  Leipzig,  Bibliographisches 
Institut  1904. 

Auf  747  Seiten  erhalten  wir  hier  eine 
Geschichte  der  deutschen  Kultur  von  den 
ältesten  Zeiten,  die  für  uns  überhaupt  er- 
reichbar sind,  bis  zur  Gegenwart.  Bei- 
gegeben sind  205  Abbildungen  im  Text 
und  22  Tafeln  in  Farbendruck  und  Kupfer- 
ätzung. Daß  der  Verfasser  durch  lang- 
jährige Studien  für  seine  Aufgabe  wohl 
vorbereitet  war,  ist  bekannt,  und  er  hat 
denn  auch  einen  ungeheuren  Schatz  von 
Kenntnissen  und  Erkenntnissen  zusammen- 
gehäuft, der  in  zwölf  Abschnitte  gegliedert 
und  durch  ein  sehr  dankenswertes,  aus- 
führliches Register  leicht  nutzbar  gemacht 
ist.  Die  Abschnitte  sind  betitelt:  1.  Der 
germanische  Mensch  und  sein  Anschluß  an 
die  Weltkultur.  2.  Das  Hervortreten  des 
deutschen  Menschen.  3.  Die  Kirche  als 
Erzieherin  und  im  Kampfe  mit  der  Welt; 
der  Geistliche  als  Kulturträger.  4.  Soziale, 
wirtschaftliche  und  geistige  Differenzierung; 
Herausbildung  laiischer  Elemente  als  Kul- 
turträger und  Beginn  eines  Kulturwandels 
durch  die  Kreuzzüge.  5.  Die  kulturelle 
Vorherrschaft  Frankreichs  in  Europa;  hö- 
fisch ritterliche  Kultur ;  Scholastik  und  Gotik. 
6.  Das  Hervortreten  des  Volkstums  und 
die  Herausbildung  einer  volkstümlichen 
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Kultur  des  Lebensgenusses.  7.  Erblühen 
und  Vorherrschaft  einer  städtischen  Kultur. 
8.  Das  Zeitalter  des  Zwiespaltes;  soziale, 
geistige  und  religiöse  Krisen.  9.  Sinken 
der  kulturellen  Kräfte;  geographische  Ver- 
schiebung des  kulturellen  Schwerpunktes. 

10.  Die  Säkularisierung  und  Modernisie- 
rung der  Kultur  unter  fremdem  Einfluß 
und  unter  Führung  der  Hofgesellschaft 

11.  Begründung  einer  nationalen  Kultur 
durch  einen  gebildeten  Mittelstand.  Geist  ige 
Vorherrschaft   Deutschlands   in  Europa. 

12.  Der  Beginn  eines  völlig  neuen,  auf 
naturwissenschaftlich  -  technische  Umwäl- 
zungen gegründeten  Zeitalters  äußerlich 
materieller  Kultur.  —  Auf  Einzelheiten  bei 
eiuem  so  umfassenden  Werke  einzugehen, 
verbietet  sich  fast  von  selbst;  daß  jeder 
Kenner  der  Sache  über  zahlreiche  Punkte 
eine  von  Steinhausen  abweichende  Ansicht 
haben  wird,  kann  ja  gar  nicht  anders  sein, 
und  anderseits  wird  es  ebenso  oft  ge- 
schehen, daß  Steinbausen  mit  vielen  seiner 
Ansichten  auch  lebhafte  Zustimmung  fin- 
den wird.  Im  ganzen  darf  man  ihm  für 
das  Gebotene  aufrichtig  dankbar  sein;  er 
hat  eine  überaus  lehrreiche,  zwar  nicht 
schwungvolle  und  begeisternde,  vielmehr 
eher  etwas  nüchterne,  aber  dadurch  Zu- 
trauen erweckende  Darstellung  geschaffen, 
die  eine  gute  Übersicht  der  in  Betracht 
kommenden  Tatsachen  ermöglicht;  und  das 
Wesentliche  hat  er  meist  getroffen.  Er 
führt  z.  B.  wirklich  in  den  Kern  der  Sache 
ein,  wenn  er  S.  499  darlegt,  daß  Luther, 
so  lebendig  in  ihm  die  Dherzeugung  war, 
daß  alles  Heil  der  Welt  jenseits  der  Welt 
liege,  doch  die  Askese  zurückgewiesen  und 
verlangt  hat,  daß  der  Mensch  Gottes  Willen 
darin  tue,  daß  er  seine  Stelle  in  der  Welt 
ausfülle,  sein  Leben  in  rechter  Weise  ge- 
nieße, sich  weltliche  Ordnungen  und  Ein- 
richtungen setze.  Damit  war  die  Welt- 
fluebt  der  mittelalterlichen  Kirche  und  das 
schwerste  Hemmnis  des  kulturellen  Fort- 
schritts beseitigt;  man  kann  hinzufügen, 
daß  die  von  einsichtigen  katholischen 
Denkern  selbst  unumwunden  zugestandene 
und  tief  beklagte  wirtschaftliche  Rückstän- 
digkeit der  Katholiken  hinter  den  Pro- 
testanten hier  ihre  Wurzel  hat.  Den 
großen  Vorteilen  der  Reformation  stellt 
Steinhausen  aber  auch  die  ungünstigen 


Folgen  gegenüber,  so  die  Abhängigkeit  der 
Kirche  vom  Staat,  die  Buchstabengläubig- 
keit,  die  Spaltung  der  Nation,  die  aber, 
unseres  Ermessens,  nicht  sowohl  das  Werk 
der  Reformation  als  das  der  Gegenrefor- 
mation gewesen  ist.  Wir  haben  zum 
Schluß  zwei  Wünsche  für  eine  neue  Auf- 
lage auszusprechen,  die  sicherlich  nicht 
sehr  lange  auf  sich  wird  warten  lassen. 
Einmal:  Hier  und  da  finden  sich  allgemeine 
Wendungen  statt  anschaulicherEinzelheiten. 
So  steht  S.  11  als  Zeichen  der  vielfach 
noch  rohen  Kulturstufe  der  Deutschen  zur 
Römerzeit  edas  Quälen  von  Gefangenen'. 
Steinhausen  denkt  wohl  an  die  Berichte 
über  das  Schicksal  der  Gefangenen  nach 
der  Teutoburger  Schlacht  bei  Florus  4, 1 2: 
Aliis  oculos,  aliis  manm  amputabant: 
utiius  os  sutum,  rcc'isa  prius  lingtio,  quam 
in  manu  tenens  barbarm:  Tandem,  inquit. 
vipera,  sibilare  desisfi,  und  Tac.  Ann.  I  61: 
Quot  patibula  capfivis,  qtute  scrobts.  Wes- 
halb werden  diese  Züge  nicht  mitgeteilt, 
die  erst  eine  lebendige  Anschauung  geben  ? 
Raumrücksichten  können  da  doch  nicht  in 
Betracht  kommen:  es  ließe  sich  nötigen- 
falls recht  wohl  anderswo  sparen.  Dann 
ist  es  ein  Übelstand,  daß  die  beigegebenen 
Bilder  in  keinem  rechten  Zusammenhang 
mit  dem  Text  stehen,  wie  das  freilich  bei 
vielen  anderen  Werken  auch  der  Fall  ist 
und  daß  die  Bilder  nicht  im  einzelnen  er- 
läutert werden.  S.  4  steht  als  Beleg  für 
die  Bronzekultur:  'Siehe  die  beigeheftete 
farbige  Tafel:  Das  Gürtelblech  von  Watsch.' 
Die  Ausführung  der  Tafel  ist  von  tadel- 
loser Schönheit;  aber  was  ist  Watsch V 
Was  ist  eigentlich  ein  Gürtelblech?  Was 
stellt  die  seltsame  wegschreitende  Figur 
mit  dem  Dreispitz  zur  Rechten  vor?  Auf 
alle  diese  Fragen  erhält  man  keine  Ant- 
wort, und  das  Gürtelblech  als  Anschauungs- 
mittel bleibt  zu  einem  guten  Teil  unver- 
ständlich. Ebenso  sind  die  Bilder  nach 
der  Markussäule  in  Rom  einer  Erklärung 
mehrfach  dringend  bedürftig;  wer  kann 
sich  Rechenschaft  geben,  warum  die  S.  10 
dargestellte  Szene  überschrieben  ist:  'Un- 
glücklich kämpfende  Germanen?',  wer  ver- 
steht ohne  Anleitung  die  sich  hier  ab- 
spielende Handlung  wirklich  bis  ins  ein- 
zelne? Wenn  man  das  aber  nicht  versteht, 
wozu  dann  schließlich  die  ganze  lllustra- 
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tion?  Wir  glauben,  daß  hier  Steinhausen 
Anlaß  zu  dankenswerter  Verbesserung 
seines  schönen  Werkes  haben  wird. 

Gottlob  Egelhaap. 

I  vo  Bhüsb,  VoRTRioK  ü»D  Autsätze.  München, 
Beck  1905.    XXI,  480  8. 

Ein  schöner,  stattlicher  Band,  dem  man 
es  ansieht,  daß  bei  seiner  Zusammen- 
stellung und  Drucklegung  die  Pietät  ihres 
Amtes  gewaltet  hat.  Die  kurze  biogra- 
phische Einleitung,,  in  der  Theodor  Birt 
die  Persönlichkeit  des  zu  früh  verstorbenen 
Freundes  dem  Leser  vor  die  Augen  führt, 
bestätigt  und  vervollständigt  diesen  Ein- 
druck und  läßt  zugleich  erkennen,  an  wessen 
Adresse  wir  unseren  Dank  zu  richten  haben. 
Und  da  der  Inhalt  des  Gebotenen  diese 
Liebe  und  Sorgfalt  durchaus  berechtigt  er- 
scheinen läßt,  so  vereinigt  sich  alles,  um 
die  Pflicht  des  Berichterstatters  zu  einer 
angenehmen  zu  machen.  Nur  ein  trauriges 
Gefühl  ist  der  Befriedigung  beigemischt: 
daß  der  Kranz  der  Arbeiten,  dessen  Genuß 
wir  dem  Verfasser  auf  lange  Jahre  gegönnt 
hätten,  für  ihn  zu  einem  Totenkranz  werden 
sollte. 

In  der  Tat  geht  erst  aus  diesem  Sammel- 
bande hervor,  welch  ein  reicher  und  viel- 
seitiger Geist  mit  Ivo  Bruns  dahingegangen 
ist;  der  Philologe,  der  ihn  zumeist  nur  aus 
seinem  'Literarischen  Porträt'  kannte,  hatte 
ihn  erst  in  der  einen  Hälfte  seines  Wesens 
erfaßt  Ein  gründlicher  Kenner  nicht  nur 
der  Antike,  sondern  auch  ihres  Nach- 
lebens in  der  modernen  Welt,  ein  be- 
geisterter Kunst-  und  Musikfreund,  dabei 
eine  durch  und  durch  humane  Persönlich- 
keit, war  er  so  recht  dazu  berufen,  der 
Antike  nicht  nur  eine  Brücke  zum  Ver- 
stände, sondern  auch  einen  Weg  in  die 
Herzen  der  Mitwelt  zu  bauen.  Oberall 
interessante,  originell  angefaßte  Probleme, 
fördernde  Behandlung,  annehmbare,  wenn 
auch  oft  nur  provisorisch  gültige  Resul- 
tate; wer,  wie  der  Referent,  das  Buch  als 
Ferienlektüre  mitgenommen  hat,  wird  mit 
ihm  darin  einig  sein,  daß  das  Jahr  1905 
ihm  nicht  leicht  einen  besseren  Partner 
zum  avfitptioXoytiv  in  der  Waldeinsamkeit 
hätte  bieten  können.  Doch  nun  zum 
einzelnen. 

Im    vorliegenden   Sararaelbaude  sind 


zwanzig  Aufsätze  vereinigt,  von  denen 
fünf  bisher  noch  gar  nicht  gedruckt  waren, 
eine  Reihe  anderer  in  Universitätspro- 
grammen u.  dgl.  begraben  lag;  die  Ord- 
nung ist  die  durch  sachliche  Rücksichten 
gebotene.  Voran  geht  ein  Vortrag  all- 
gemeinsten Inhalts  über  den  'Kult  histori- 
scher Personen',  bei  dessen  Lektüre  mau 
mehrfach  an  Nietzsches  'historische'  Un- 
zeitgemäße, vorab  seine  Behandlung  der 
'monumentalen'  Geschichte  erinnert  wird. 
Berücksichtigt  ist  sie  freilich  nirgends,  und 
der  weiterhin  vorkommende  versteckte 
Seitenhieb  auf  gewisse  'Basler  Theorien' 
läßt  uns  auch  den  Grund  ahnen;  der  ob- 
jektive Kritiker  kann  nur  sagen:  'schade!'. 
Im  übrigen  wird  hier  die  Neuzeit  mit  der 
Antike  verglichen  im  Verhältnis  beider  zu 
ihren  historischen  Personen;  für  die  An- 
tike ist  das  Resultat  in  Kürze  das,  daß 
den  Helden  des  Gedankens  (Sokrates)  der 
Nachruhm  sicherer  und  unangefochtener 
war  als  den  Helden  der  Tat  (Alexander). 
In  der  hohen  Literatur  gewiß ;  ob  aber  die 
Bilanz  nicht  wesentlich  modifiziert  worden 
wäre,  wenn  der  Verf.  auch  die  Legende  — 
man  denke  an  die  Alexandersage  —  be- 
rücksichtigt hätte?  Mehr  referierender  Art 
ist  Nr.  2  'Zur  Homerfrage  und  griechischen 
Urgeschichte'  (ein  Vergleich  der  Theorien 
Ed.  Meyers  und  Belochs),  der  wir  in  dieser 
Hinsicht  gleich  Nr.  9  'Zur  antiken  Satire' 
(über  die  Schrift Th.  Birts)  anreihen  können. 
Die  Nr.  3  'Die  griechischen  Tragödien  als 
religionsgeschichtliche  Quelle'  verspricht 
mehr  als  sie  leistet;  herangezogen  wird 
nur  Aschylos  im  Prometheus  und  in  der 
Orestie,  und  auch  hier  sind  die  Resultate 
unklar:  bald  ist  der  Dichter  bestrebt,  das 
Sagenmaterial  genau  wiederzugeben,  bald 
spielt  er  frei,  ohne  daß  sich  deutliche 
Kriterien  hier  und  da  angeben  ließen.  Der 
Fehler  liegt,  wie  mir  scheint,  in  der  Me- 
thode; die  richtige  glaube  ich  in  meinem, 
in  dieser  Zeitschrift  (1899  III  81  ff.)  ge- 
druckten Aufsatz  über  'Die  Orestessage 
und  die  Rechtfertigungsidee'  angegeben  zu 
haben.  Auch  über  die  (bisher  ungedruckte ) 
Nr.  4  'Helena  in  der  griechischen  Sage 
und  Dichtung'  bin  ich  kein  unvorein- 
genommener Richter,  und  zwar  aus  dem 
gleichen  Grunde  (vgl.  meinen  Vortrag 
'Schön  Helena'  in  den  Suddeutschen  Monats- 
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heften  1905  Febr.);  um  so  mehr  freuen 
mich  die  mannigfachen  Berührungspunkte 
zwischen  des  Verf.  und  meiner  Auffassung, 
besonders  hinsichtlich  der  Entstehung  der 
Stesichoreischen  Helena.  Die  (bisher  gleich- 
falls ungedruckte)  Nr.  5  'Maske  und  Dich- 
tung' ist  seit  ihrer  Entstehung  (1897) 
durch  0.  Henses  wichtigen  Aufsatz  über 
die  'Modifizierung  der  Maske'  überholt 
(1902,  2.  Aufl.  1905).    Sehr  hübsch  ist 
die  aus  dieser  Zeitschrift  wiederholte  Nr.  6 
'Attische  Liebestheorien'  mit  ihrer  rein- 
lichen Scheidung  zwischen  der  Theorie  des 
Phaidros   und  der  des  Symposion;  dem 
weiteren  Publikum  wird  freilich  die  ak- 
tuellere  Nr.  7    'Frauenemanzipation  in 
Athen'  interessanter  erscheinen.  Sie  bietet 
in  der  Tat  viel  des  Guten:  ein  bleibender 
Gewinn  ist  die  Verwertung  der  Chorlieder 
der  'Medea',  gut  ist  auch  die  Apologie  der 
Aspasia  (mit  Ed.  Meyer  gegen  Wilamo- 
witz).   Aber  die  'Thesmophoriazusen'  für 
den  Euripideischen  Weiberhaß  verantwort- 
lich zu  machen,  geht  nicht  an :  der  Komiker 
rechnet  ja  schon  in  der  'Lysistrate'  mit 
ihm  als  mit  einer  allbekannten  Tatsache. 
Interessant  ist,   auch  nach  E.  Nordens 
grundlegendem  Buche,  die  Nr.  9  über  'Die 
attizistischen  Bestrebungen  in  der  griechi- 
schen Literatur',  hauptsachlich  Dionysios 
und    Pseudolongin    gewidmet;  ersterer 
kommt  m.  E.  etwas  zu  schlecht  weg,  wie 
übrigens  auch  bei  Norden.  Es  folgen  drei 
Aufsätze  über  Lucian:  10.  'Philosophische 
Satiren  L.s',  11.  'L.  und  Oenomaus'  und 
12.  'L.s  Bilder',  von  denen  der  erste  und 
dritte  sich  vielfach  berühren;  die  paar- 
weise Komposition  von  Vitarum  auetio  -f- 
Piscator  wie  auch  Imagiues  -J~  Pro  ima- 
ginibus  ist  gut  nachgewiesen,  wie  denn 
überhaupt  der  Verf.  vorzüglich  veranlagt 
war,  kompositioneile  Probleme  zu  behan- 
deln. Schön  und  fesselnd  ist,  ohne  gerade 
wissenschaftlich  Neues  zu  bieten,  die  warm- 
herzige Apologie  Marc  Aurels  (Nr.  13); 
die  der  Antike  gewidmeten  Aufsätze  schließt 
Nr.  14,  'Der  Liebeszauber  bei  den  augustei- 


schen Dichtern'  würdig  ab.  Freilich  ist 
der  Titel  irreführend:  nicht  die  erotische 
Magie  ist  der  Inhalt  des  Aufsatzes,  sondern 
nur  die  Frage,  ob  die  Gläubigkeit  der 
augusteischen  Dichter  ihr  gegenüber  ernst 
gemeint  war  oder  nicht.  Gut  zunächst  ist 
die  an  Ovid  durchgeführte  Scheidung  zwi- 
schen den  Elegien  und  den  Lehrgedichten: 
dort  stilisiert  der  Dichter,  hier  ist  er  offen. 
Aber  auch  so  bejaht  hier  der  Verf.  zuviel. 
Das  Wort  'Magie'  ist  zu  vieldeutig;  der 
Forscher  hat  zu  wissen,  daß  alle  sym- 
pathetischen Mittel  im  stoischen  Dogma 
von  der  <Jv(iiuc&tut  xöov  ohov  ihre  wissen- 
schaftliche Grundlage  hatten  und  demnach 
von  dem  Aufgeklärtesten  geglaubt  werden 
durften. 

Die  folgenden  sechs  Nummern  geben 
die  Antike  teils  mittelbar,  teils  gar  nicht 
an.  Jenes  gilt  zunächst  von  den  drei  flott- 
geschriebenen Aufsätzen  zur  Renaissance 
(15.  'Montaigne  und  die  Alten',  16. 'Michael 
Marullus'  und  17.  'Erasmus  als  Sati- 
riker'), sodann  von  der  schönen  und  takt- 
vollen Gedächtnisrede  auf  P.  W.  Forch- 
hammer; dieses  von  den  beiden  Schluß- 
allotriis  'Der  Kampf  um  die  neue  Kunst' 
(eine  Besprechung  von  Neumanns  be- 
kanntem Buche)  und  'Eine  musikalische 
Plauderei'  (über  Brahtns).  Auch  diese 
läßt  man  sich  gern  gefallen,  schon  weil  sie 
des  Verf.  vielseitige,  echt  humane  Persön- 
lichkeit so  schön  illustrieren. 

Das  ist  es,  was  ich  über  Ivo  Bruns 
sagen  zu  dürfen  glaube.  Es  ist  viel;  wer 
mehr  verlangt,  verlangt  zu  viel.  'Den 
Klassikern  deutschen  Prosastils '  möchte 
Birt  den  Verf.  angereiht  wissen;  das  geht 
nicht  an.  Wohl  schreibt  er  gefällig  und 
schlicht;  aber  viel  zu  breit,  zu  gleich- 
mäßig, zu  wenig  originell.  Doch  braucht 
uns  das  die  Freude  an  ihm  nicht  zu  ver- 
derben; genug,  daß  er  nirgends  ermüdet 
und  uns  seine  Gedanken  so  mitzuteilen 
weiß,  daß  wir  an  ihr  Vehikel  überhaupt 
nicht  denken. 

Thaddäus  Zifxlnski. 
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121;  Wände  2Ü1L 
Bruunengräber  IM.  2üü 
Bruns,  Ivo  112  f. 
Buckle,  Henry  Thomas  fiflü  f. 
Bukolisches  in  hellenistischen 

Reliefbildern  122  f. 
Busch,  Wilh.  6J1  f. 
byzantinisches  Griechisch  428 

Cäsar,  C.  Julius  222  ff. 
Carlyle,  Th  222.  600  f. 
Carolina,  Gesetzbuch 
cauterium  211  f. 


Celsus,  'Alf\&w  löyoi  222  ff 
China,  Kunstentwicklung  22  f. 
200 

rotvtxi;  222  f. 

Christenprozesse  268.  268 

Christentum,  Ausbreitung  222. 
221  f. ;  Kampf  mit  dem  an- 
tiken Heidentum  222  ff.;  Be- 
deutung in  der  bildenden 
Kunst  21  f. 

Christian  Ernst,  Markgraf  von 
Bayreuth  121 

Cicero,  Reden  »79 ;  philo- 
sophische ScbriftateUerei 
fr  86  ff  &M  ff .  fifiL  222  f. ; 
C.  und  die  Tachvgraphie  211 

Claudianus,  Freund  Galens  299 

Clausen,  P.,  Beschreibung  Nor- 
wegens 715 

Clemens  Alexandrinus  212. 
1)4.')  f.  66« 

Cognomina  678.  680  ff.  686 

Coleridge,  Idta  of  life  602 

Coligny,  Admiral  IM 

colkgia  in  römischer  Kaiser- 
zeit  IM  ff. 

CommoduB,  Kaiser  296.  298. 
808 

Comte,  Aug.  üüü  ff. 
Conze,  Alex.  47ji  f 
Copernicus  ö2ii  f. 
Corneille  678  684 
cretula  Sil 
cultores  188.  121 
Cyrus,  Perserkönig,  bei  Wie- 
land 122  ff. 

Dacier,  Mme.  124  f.  574 
Dämonen  211 
Dakerkriege  222  f.  211  ff. 
Daktylepitriten  Uni  f 
Dannecker,  Jugendfreund 

Schillers  222  f. 
Danzig  als  polnische  Stadt  122. 

720 

Deüaneira  403.  406 
Delphi,  Dialekt  221  ff. 
Dcmetertempel  in  Priene  487 
Demokritos  &4_2. 
Demonax  'Alih 
Demosthenes  67» 
Denken  und  Sein  222.  221  ff 
Derby ,    Geburtsort  Herbert 

Spencers  692. 
Descartes,  Rene  222.  211 
de u&  ex  machina  112  f. 
Deutsch  -  französischer  Krieg 

1870/71  fifil  ff. 
DiäT5ttlT~iin  Altertum  2hiL  221 
Dialekte ,  Zuriickdrängung 

durch  die  Schriftsprache  21 ; 

griechische  222  ff.  411  f. 
Dialektforschung,  griechische 

226  ff 

Dichtkunst  und  Malerei  121 
Diels,  Herrn.  122 


Dinasch,  Schlacht  222 
Diogenes,  Kyniker  1 
Diogenes  Laertins  648  ff. 
Diognetus,  Kpistula  ad  I).  Üä  1  f 
Dion  v.  Prusa  212.  261.  9:,r, 

Dodona,  Orakel  211  ff.  222 
Domitian,  Kaiser   266  2iü_ 

drtige.dukke  121 
Drama,  deutsches,   im  XLX. 
Jahrh.  U  ff. 

Ebbe  und  Flut,  antike  Erklä- 
rung 221  f. 

Eperland  222  ff. 

Eigennamen,  lateinische  £U  ff. 
iütl 

Klephautiasis  279  f. 
Eliot,  George  222  f.  2U2 
Elsaß  212.  212.  222 
Emerson  601  f. 

Empedokles,  IJtgl  <pv6tt»e  569 

empirische  Schule  in  der  an- 
tiken Medizin  211  f. 

Empirismus  und  Rationalismus 
222  ff.  876 

Emser  Depesche  fi7i  211  f. 

Enharmonik  22 

Enkaustik  222  f.  2LL  212  ff. 

Entlehnung  oder  Urverwandt- 
schaft 112  f. 

Entwicklungslehre  688  t; <  >♦> 

Entwicklungsmöglichkeit  des 
Menschen  2L 

Epicharmos  122  f. 

Epigenes,  Schiller  Galens  286. 

Kpiktetos  2ML  I^L  IhA  ff. 
Epikureismus  256.  261  f  629 
Erasistratos,  222.  29ji 
Erbfolgekrieg,  spanischer  IM  f. 
Erdbeben ,  antike  Erklärung 
649  f 

Erinnerungsbilder  12 

Erkenntnistheorie  222  ff. 

Ernst,  Herzog  von  Coburg- 
Gotha  422 

Ersatüdehnung  412  f 

Eselsmilch  als  antikes  Heil- 
mittel 302 

etruskische  Namen  212  f. 

Eudemos ,  Chirurg  284 ;  Peri- 
patetiker  222  ff  221. 

Eugammon  von  Kyreue  176. 
.Hl 8.  212.  224.  828  f. 

Eugen  von  Savoyen  432  436  ff. 

Euphrates,  Philosoph  222 

Euripides  4"3.  .~>77  63s ;  Stro- 
phenbau 103  ff.  121  ff.  ;  Stel- 
lung zur  Volksreligion  171 
177;  Fortleben  212. 

Enrytos,  König  vou  Oicbalia 
400  fl. 

Eusebios,  Prac/iartitio  eniHffr- 
Hat  Gilt  f.  222 
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Exerzierreglement«  im  XVIII. 

Jakrh.  220 
exsequiarium  IM 

Fachvereine     in  römischer 

Kaiserzeit  IM  f. 
Farbstoffe  in  der  Malerei  2üüf. 
Ferdinand  r,  deutscher  König 

31Ü  f. 

Feuerbach,  Anselm  üß 
Feuerbach,  Ludw.  Andr.  303  f. 
Fieber  in  der  antiken  Medizin 

2&L  300  f. 
Finnicus  Maternus,  römischer 

Apologet  664 
Fleckeisen,  Alfr.  132 
v.  Flcmming,  Jakob  Heinrich 

22ß  f. 
Fontenelle  &7y. 
Francoisvase  180 
Frankfurt  a.  M.  310  f.  312. 

332.  2M 
Frauenleiden  im  Altertum  291  ff. 

307 

Fraustadt,  Schlacht  223 
Freiheitsideal  Schillers  2Mf. 
233  ff. 

Fre«kotechnik  202  ff.  201  ff 
Freytag,  Gustav,  Technik  des 
Dramas  IL  62 ;  Fr.  und  Her- 
zog Ernst  von  Coburg-Gotha 
421.) 

Friedhöfe  in  römischer  Kaiser- 
zeit lfi3  f .  192  ff 

Friedrich  L.  König  in  Preußen 
13S  f. 

Friedrich  August  1^  der  Starke 
220  ff.  12JL  i3_L  IM-  723 
IM 

Friedrich  Wilhelm  L  22L  223, 
22S.  230;  Fr.  W  L  »nd 
Leopold  von  Dessau  123  ff. 

Friedrich  d.  Gr.  L4L  133.  120  f. 
42ü  ff.  13i  f.  U_L  4M  ff. ; 
in  Wielands  Cyna«  IM  ff. ; 
Einfluß  des  Antimachiavell 
auf  Wielands  Cyrus  113 

Friedrich  Wilhelm  III.  428 

Galenos  27G  ff.  624;  Charakter 
27t;;  Leben  und  Schriften 
211  f  ;  Jugend  und  Studien- 
zeit 21Ä  ff;  Tätigkeit  in 
Pergamon  232  ff;  erster 
Aufenthalt  in  Rom  2M  ff  ; 
Flucht  nach  Pergamon,  G.  im 
Markomannenkrieg.  Wirk- 
samkeit in  Kom  223  ff  ;  be- 
handelte Krankheiten  und 
Patienten  2112  ff.  ;  wissen- 
schaftliche Bedeutung  311  f. 

Galilei  236.  313.  681 

yävioei?  202  f.  212 

Geisteskrankheiten  in  der  röm. 
Kaiserzeit  300.  302  f 

Geliert,  Job  F.    üb  ff 


Gellius ,  Nörten  Attfrae  259  270 
v.  Gemmingen,  Eberh.  Friedr. 
III  f. 

Generaldirektorinm  in  Preußen 

433.  431 
Gentilnamen  023.  fifll  ff. 
Georg  V.,  König  von  Hannover 

381 

geozentrische  Weltanschauung 
»2»  ff. 

Gespenster  im  Volksglauben 
Uli  f. 

Ghiborti,  Lorerizo  131 
Gigantomachiu  von  Pergamon 
110 

Giordano  Bruno  320  f 
Girlanden   in  hellenistischen 

Heliefbildern  123.  121 
Gladiatoreniirzte  2Ü3.  30ti 
Glover,  Rieh.,  Lconidas  Läü 
Goethe.  Wolfgang  11  ff.  232. 
IM  f.  020.  tÜÜ  ff. ;  Kunst- 
auffassung 211  f.;  G.  und 
die    deutsche  Volkskunde 
313  ff.;  G.  und  Schiller  12A 
413  ff.  UlL  Iii 
Götterbilder,  Kampf  gegen  die 

G.  680,  644 
Götterburleske ,  Anfange  bei 
Homer  132  ff;  G.  in  der 
späteren  griechischen  Dich- 
tung HI  ff. 
Gortyn,  Dialekt  889  ff. 
Gotik  2Ü 

Gottesfrage  in  der  antiken 
Philosophie  62«  ff. 

Gotteslebre  in  der  Schrift 
Jltpl  xoffuot'  SSO  ff. 

Gottsched,  Christoph  HL  IM 

Grabsteine  in  römischer  Kaiser- 
zeit 133.  122 

Grammatik,  synchronistische 
und  nietnchronistische  87j 
griechische  fiofl  ff. 

Gramont,  französischer  Mini- 
ster 032  ff. 

Granikos,  Schlachtfeld  151 

Granins  Licinianus,  Bonner 
Ausgabe  132 

Griechen  in  Rom  zur  Kaiser- 
zeit 276 

griechische  Klemeut«  in  den 
romanischen  Sprachen  Hü  ff. 

Grillparzer,  Fr.  LfiÜ.  213 

Grimm,  Jacob  626;  Wörter- 
buch 691,  020  f. 

Großgricchcniand,  Dialekte 
•LH  f. 

Grüner,  Sebastian,  u.  Goethe 

8.1S  ff.  3S0  ff. 
v.  Grumbkow,  Generalleutnant 

Friedrich  Wilhelms  L  42L 

13fi  ff. 
Gutzkow,  Karl  ülS 
Gymnastik  in  der  antiken  Me- 
"dizin  äü£  f. 


Haannittel  im  Altertum  2ÜÜ  f. 

Hadrian,  Kaiser  230.  203 

v  Hagedorn,  Friedr.  448 

v  Haller.  Allrecht  411 

Halm,  C.  6ü2 

Hammurabi  ISO  f. 

Handwerkervoreine  in  römi- 
scher Kaiserzeit  188  f. 

Hannibal,  Grab  2ü± 

Harmonie,  prästabilierte  373 
313 

Hart  mann,  Gottl.  AUS 

Haug,  Jugendfreund  Schillers 

383.  448. 
Hauptmann.  Gerhard  Iii  f. 
Hebammen  in  der  röm.  Kaifer- 

zeit  221.  307 
Hebbel,  Friedrich  30. 2JJL  1S2. 

618  ff. 

Heeresreorganisation,  preuß. 
L  J.  1860  310  ff. 

Heidentum,  antikes,  Kampf 
mit  dem  Christentum  «25  ff. 

Heilkunde  in  der  röm.  Kaiser- 
zeit  2M  ff.  302  ff. 

Heinrich  IV  ,  König  von  Frank- 
reich Ifil  f. 

Hckataios  von  Teos  021 

Helios,  Rinder  des  H.  LOS  f.; 
H.  und  OdysacuB  223.  333 
409 

heliozentrische  Weltanschau- 
ung 622  ff 

Hellenismus,  Begriff  19.  113  f.; 
IL  in  der  bildenden  Kunst 
20  ff. 

Hephaistion,  Metriker  23  ff. 
Hephaistos    164     16»  178; 

Hephaistoahymnos  1*0 
Heptaa  philoUtgorum  Bonnen- 

«tum  IM. 
Hera  und  Zeus  IM  f.  Hl  f. 
Herakleia,  Dialekt  332. 332. 323 
Herakleides  Pontikos  630 
Hcrakleitos,    Philosoph  633. 

630  642  689 
Herakles  401  ff. 
Herculaneum,  Wandmalereien 

202 

Herder   313.   331.   3113.  44* 

VJ().  603.  609 
Hermann,  Gottfr.  21 
Hermes  des  Alkamenes  231  f. 
Hermeshymnus  17'» 
Hermogenes,  Architekt  UM  f. 

IUI  f. 

Hcrodoro«  v.  Herakleia,  Logo- 
graph  101  f. 

Herodoto«  188  f.  263  f.  402 

Herrenmenschen  103  f. 

Hertz,  Mart,  690 

Hertz,  Wilhelm  321  f. 

Hesiodos  676  67h  f. 

Hexenglaube  7_12  ff. 

Heyse,  Paul,  Charakterzeich- 
nung i£L  02 

4»' 
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Hieronymos  von  Kardia  222  ff 
Hiller  von  Gaertringen  IM 
Hilty,  Glück  212 
Himmelsbriefe  122 
Hiob,  Buch  616 
Hippokrates  2ÄL  226.  222  f 

226.  3üa  f .  äüß  f.  am  ai2 

Hipponax  IM  f. 

Hobbcs,  Thomas  362 

Hölderlin  412 

Holberg,  Ludwig  Iii  ff. 

Houieros  1  ff.  422.  122  ff  803; 
Hymnen  US  f.;  Sprache  1  ti".  ■ 
Darstellungsweise  4  ff.;  Kul- 
turverbältnisse  bei  H.  6  ff. ; 
Historisches  bei  Homer  Iii  ff ; 
Anfänge  einer  Götterbur- 
leske 122  ff.;  homerische 
Frage  LiLL  126  ff  ;  Name 
122,  62L  501;  Fortleben 
2;>1 ;  IL  und  Wieland  122. 
111 

Horatius  679;  Nachdichtungen 

222  f. 

Huber,  Joh.  Ludw.  442  ff 
Hugo,  Victor  £00.  f.  221 
Humann,  C.  JJZiL  112  f. 
Hume  262.  226  ff  222 
Hu2,  C. ,   Scharfrichter  von 

Eger  aas 
Hymnen,  homerische  112  f. 

Ibsen,  Kaiser  und  Galiläer 
23a 

Jean  Paul,  Charakterzeichnung 
42.  66  f. 

Jeremias,  Brief  GM  f. 

v.  Ilgen,  Minister  Friedr.  Wil- 
helms L  431  IM 

indogermanische  Sprachwis- 
senschaft 458  ff. 

Joachim  II. ,  Kurfürst  von 
Brandenburg  222 

loaunes  Lydus,  De  mtmibm 
612  ff;  Dt  ostcntis  661 

Johann  Friedrich ,  Kurfürst 
von  Sachsen  37t» 

Jobann  Georg  III.  von  Sachsen 
22  t  ff. 

Iole,  Tochter  des  Eurytos 
121  ff. 

ionische  Sprachelemente  bei 
Homer  1  ff 

Iphitos  422  f.  426  f. 

Issos,  Schlachtfeld  162 

Ithaka-Lenkas  U  ff. 

Jünglingsvereine  in  römischer 
Kaiserzeit  190 

Juden,  Darstellung  des  Heka- 
taios  von  Tcob  222 ;  jüdisch- 
hellenistische  Literatur  62H. 
631  ti. ;  Bekämpfung  der 
Juden  durch  die  Christen 
H6G;  Aufstand  unter  Trajan 
2j>ü 

Julia  Domna  222 


Julia  Maeea  222 
Julianus  Apostata  222.  26L 
662  ff. 

Justin U8,  Apologet  222  ff  612 

Kaisermünzen  '266  262 
Kaisertum,  römisches,  Vorzüge 
221  f. 

v.  Kalb,  Charlotte  161 
Kallimachos  10JL  409 
Kalypso  222  ff  222 
xa[t<tQa  622  ff. 

Kamienieck,  polnische  Festung 
222 

Kant,  Imm.  262  ff.  III.  622;  ge- 
schichtliche Stellung  362  ff ; 
System  202  ff. 

Kara-Kirgiaen  2  f. 

Karczma,  poln.  Dorfberberge 
Z23 

Karl  Xn.  von  Schweden  221  ff. 

Karl  Eugen,  Herzog  von 
Württemberg  416  f. 

Karlsakademie  460 

Kameades  222  f. 

Karthago,  Ausgrabungen  21  ff 

Katakomben,  Malereien  22 

Katasterismen  612  f. 

Katharina  von  Medici  162 

v.  Katsch,  Minister  Fr.  Wil- 
helms L  122  f. 

v.  Katte  122.  All 

Katze  im  Volksglauben  717. 
212 

Kayser,  Ludw.  122 
keltische  Namen  622  f. 
Kepler  33ü 
Kerner,  Georg  449 
Kerzenfeuer  bei  Leichen  21  ff. 

628.  720,  als  Mittel  gegen 

Gespenster  I2fl 
Kinderaussetzung.  als  Vorwurf 

der  Apologeten  gegen  die 

Heiden  622.  221 
Kirchenbau,  romanischer  22  f. 

22 

Kircbenschriftsteller,  Aus- 
gaben 626 

Kirke  222  ff  332 

Klassizismus  in  der  bildenden 
Kunst  22  ff. 

Kleauthes,  Stoiker  2Sh.  272 

Kleinasien,  Besiedelung  durch 
die  Aeoler  11 

v.  Kleist,  Heinrich  12.  62.  65_, 
62  f. ;  Ewald  126 

Kleomedes ,    M  a  thematiker 
666  f. 

Klerus,  polnischer,  am  Aus- 
gang des  XVH.  Jahrh.  221  f. 

Klimaveränderung  im  Mittel- 
meergebiet 169 

Klims,  Nicolaus,  bei  Holberg 
71» 

Klopstock  233.  447  ff. ;  Messias 
HL  112  ff 


Kmetonen ,  polnische  Bauern 

Königgr&tz,  Schlacht  3ÄL  66  H 
671 

Königtum  in  Polen  am  Aus- 
gang des  XVn.  Jahrh.  221 

Körner,  Chr.  Gotrfr.  162  f. 

«otvrj  111.  222.  221  ff. 

Kolumbarien  läl  ff  200 

Konsonantengemination  im 
Lateinischen  622 

Kopenhagen  bei  L.  Holberg  Hl 

Kore-Perseuhone  222.  622 

xofffio;,  Schrift  Jltpl  xöcjior 
622  ff;  Inhalt  und  Quellen 
f. 3 2  ff.;  Zweck  der  Schrift 
661  ff. ;  Stil  664  f  ;  Verfasser 
■">ti<j ;  Abfassungszeit  567; 
Wert  662  f. 

Kossuth,  L.  222  f. 

Kratiuos  180  f. 

Kreophylos  422.  422.  404  iot\  f. 

Kreta  in  der  Odyssee  16  f; 
Dialekt  226.  222  ff. 

Kritik,  literarische  12 

Kritizismus  221 

Kriton,  Leibarzt  Trajana  2112  f 

Kühner,  Raphael  622  ff. 

Kunst,  Aufgabe  der  K.  2M  t 
211  f.;  bildende  K.  12  ff 
612  f. ;  punische  11  ff. ;  etrus- 
kische  iai  207;  hclleni- 
stischell4  ff;römische  130  f.; 
christliche  und  islamische 
21  ff ;  romanische  22  f.  21  ff. 

Kunstmittel  in  der  Dichtung 
42  f. 

Kurorte,  antike  222 
Kurpfuscherei  im  Altertum  221 
Kvtfhäusersage  22L  HÜ 
kyklischc  Epen  2JA  12L  122. 
"mm 

Kyklopen  226.  222 
Kypros,  Dialekt  395  ff. 

Labyadeninschrift  221  f. 

Lachmann,  K,  24 

Lactantius  222  ff 

Lakonien,  Dialekt  222  ff 

Lamarck  621 

La  Motte  4*»fi.  622.  573 

Landwehr  und  die  preußische 
Heeresreorganisation  von 
1860  612  ff 

Langensalza,  Schlacht  221 

Lnnuvium  126  ff. 

Lappen  im  dänischen  Volks- 
glauben III  f  .  216  f 

Lassalle,  Ferd  ,  Beziehungen 
zu  Bismarck  62  ff 

Latein,  griech.  Elemente  410ff 

Lavigene,  Kardinal  II  ff 

Lebenswahrheit  dichterischer 
Gestalten  42  ff.  243j  stati- 
sches Moment  62  ff  60j  dy- 
namisches Moment  62  ff 
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Leibniz  802  f.  868.  all  ff  .142 
Leichenbestattung  in  römisch. 

Kaiserzeit  IM  f.  102  ff. 
Leinsamen  als  Mittel  gegen 

Gespenster  und  Geister  220 
Leisewitz  Ibil  f. 
Lempp,  Jugendfreund  Schillers 

3*3 

Lenz,  Max  üll  ff. 

Leopold,  Fürst  zu  Anhalt- 
Dessau  426  ff. 

Leopold  von  Hohenzollern- 
Sigmaringen  MO  ff. 

Lessing,  Philotas  120  f.  44*; 
Minna  v.  Barnhelm  137 ; 
Emilia  Galotti  460 ;  Laokoon 
40.  402.  466;  Nathan  IM 

Leukas-Ithaka  14  ff. 

Lewes,  Goethebiograph  5'J8. 
6D2 

Libanios  232 

Lichtmeß  023 

Umax,  Etymologie  419  f. 

Litauen,  Großherzogtuni  724 

koyoi,  lexikographisch  6H3 

Lokriß,  Dialekt  326  ff. 

Lorenso  de'  Medici  232 

Lucanus,  l'harsalia  677 

Lncilius  630 

Lucretius  140.  ülll 

Ludwig  Xrtl.  401  f. 

Ludwig  XIV  222.  OSO  f  786 

Ludwig  XVI.  456 

Lukianos  1&2.  02ü  IT. 

Lrell,  Principlcs  of  (Jeology 
"594 

Lyknrgos  und  Homer  Ml  ff. 

Magenkuren  im  Altertum  üiLl  f. 

Magenta,  Schlacht  301 

Magnesia  am  Mäander,  Aus- 
grabungen 420  ff 

Mahr  im  dänischen  Volks- 
glauben na 

Malerei  und  Dichtkunst  151 ; 
M.  und  Plastik  116  f  131 

Maltechnik  des  Altertums 
202  ff ;  orientalische  204  ff ; 
griechisch-römische  200  ff 

mälum,  Etymologie  418 

Mamurra,  röm.  Ritter  120 

futvd(fay6gas  221 

Manetho  633 

Marcus,  Kaiser  21L  üJJL  2H4. 

29*  ff  80» 
Margit««  180 

Markomannenkrieg  284  296. 
304 

Martianus,  Mediziner  287.  202 
Martyrien  002 
Marx,  Karl  10 
Maskenrelief  121 
Mauropos,  Johannes,  Etymo- 

logicum  MI 
Maximilian  II.,    König  von 

Bayern  GüU 


Maxim us  Tyrius  631.  662  664 

667  631  ' 
Medeia  100 
Meister,  Rieh.  äM  ff. 
Menschenfresserei, angebl.,  der 

Christen  ßOL  OHL  641  f.  047 

061 

Mesopotamien,  Bedeutung  in 
der  bildenden  Kunst  28.  ff. 
methodische  Schule    in  der 

antiken  Medizin  3J1 
Metrik  und  Musik  IUI 
Meyer,  Richard  M.  240  ff 
Meyerbeer,  Hugenotten  6118 
Mill,  John  Stuart  600  ff. 
Miniaturenmalerei  2Ü 
MinuciuB  Felix,  Octavius  000  f. 
Mist  als  Heilmittel  203.  300 
Mithraskult  623.  SM 
Mittelmeergebiet  Infi  ff. 
moedtot  7 1 7 

Mönchtum,  Bedeutung  für  die 

bildende  Kunst  20  ff. 
Mohammedaner ,  Bekämpfung 

durch  das  Christentum  600 
Moliere  010 
v.  Moltke,  H.  r,74 
MommBen,  Th.  000 
Monatsnamen,  lateinische  020 
Monolog  als  Kunstmittel  Ol 
Montesquieu  103 
Morgarten,  Schlacht  304 
Moritz  von  Sachsen  378 
morum,  Etymologie  110 
Mcmaiken,  afrikanische  21 
Moser,  Joh.  Jak.  llfi  f.;  Friedr. 

K  .  14L  402 
MschatU,  Fassade  von  M.  21  ff. 

22;  Ruine  00  f. 
Maller,  Max  4M.  160 
Müller,  K.  0.  101  f.  108. 
Mumienporträte  206,  211  f. 
Mundartliches  bei  Goethe  36a 
Murmelvokale  40il 
Musaios  313 
Musik  und  Metrik  00 
Musikgeschichte    des  klass. 

Altertums  21  ff. 
Musonius  Rufus  205  f. 
mykenidche  Kultur  2  ff. 
Mysterien,  mittelalterliche  101 

Namengebung  in  römischer 
Kaiserzeit  2M1 

Namen,  lateinische  677  ff. 

Namensnennung,  Bedeutung 
im  Aberglauben  210  f 

Napoleon  III.  3ÖL  OOS  ff. 

Naturwissenschaft ,  moderne 
012.  800  f. ;  N.  und  Mathe- 
matik 302  f.  221  ff. ;  N.  und 
Christentum  £63,  660 

Nero,  Kaiser  200  f.  200-  040 

Neugriechisch  420  f. 

Neuplatonismus  und  Christen- 
tum 020.  040 


Nikaia  240 
Nikandros  020 
Nikomedeia  21H  ff. 
Nikomedes  L  210.  201 
Nikon,  Vater  Galens  III 
Nikopolis  bei  Actium  '266 
Nikopolis  am  Jatrus  (Moesien) 

Nifi,  Hausgeist  im  dänischen 

Volksglauben  220 
Nordischer  Krieg  223  ff 
Norwegen,  Volksglauben  II  1 f. 

110 

Odyssee  und  Telegonie  014  ff. ; 
0.  und  OlxaXlas  alcoan 
IUI  ff. 

O.lyRseuB  010  ff  300  ff.  40L 
..  ff- 

Österreich-Ungarn  379  f Krieg 
mit  Preußen  300 f.;  Haltung 
L  J.  1870  001  f. 

Oichalia,  Einnahme  400  ff. 

Oldtnoötiai  ui&sis  6-17.  tili  f 
661 

Oletzko,  Konferenz  zu  0.  103 
Omphale  403,  4120 
Oncken,  Herrn.  011  ff. 
Opfer,  antike  Urteile  über  die 
O  001 

Opitz,  M.,  und  der  Philosoph 
Seneca  004  ff;  Vesuvtut 
300  ff ;  Trostschrift  an  Herrn 
David  Müllern  340  ff. 

Optativus,  iterativus  und  ob- 
liquuB  012  f 

Orient,  Einfluß  in  der  bilden- 
den Kunst  12.  21  ff;  0.  und 
Okzident  100  f. 

Origenes  600  ff. 

v.  Orlicb,  Leopold  010  f. 

Ornamentik,  persische  10.  2L 
23  ff. 

Orophernes  von  Priene  4hh  f. 

Ortenamen,  lateinische  684 

Ostpreußen  unter  Friedr.  Wil- 
helm L  420.  400.  101 

Ovidius,  Metamorphose«  340; 
Vorbilder  020  ff. 

Pacuvius,  Niptra  014.  312. 
022 

PanyasBis,  Epiker  402  404 
Paris,  Bedeutung  för  die  Kunst 

bei  Voltaire  000 
Parodie,  epische  100 
Partherkrieg  unter  Trajan  202. 

265;  parthisch- armenischer 

Krieg  unter  Marc  Aurel  288. 

294  ff. 
Paulus,  Apostel  004  f. 
Pausanias,  lhesprotis  313 
Pausanias,  Syrer  Ml 
Peisistratos  und  Homer  330. 

002  ff. 

Penclopc  010  ff  002  f.  100 
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Perdikkas  IT.,  König  von  Make- 
donien 288 

Pergauion  2iii  ff .  222  ff.;  Aus- 
grabungen 231  f. 

Periökendialekt  SM  ff. 

PeriHtyl  am  Leichenwagen 
Alexanders  d.  Gr.  7_0_1  ff 

Perrault,  Charles  4t>5.  iüii  f. 
bll 

Perspektive  in  der  griechischen 

Kunst  Iii 
Pest    im    Altertum   224.  ff. 

303 

Petronius  812 

Petrus,  Apostel;  KijQvyitu  6_26_ 
ÜM 

Phaenomena  bei  Kant  307  F. 
Pbaiaken  222  ff.    321,  4iu_ 
408 

Pheidon,  König  der  Thesproter 

323  f. 

Pherckydes  von  Athen  402. 
406 

Philoktetes  ±ÜL  iüü 

Philologie  und  Geschichts- 
wissenschaft ±±  f.;  Ph.  und 
indogermanische  Sprach- 
wissenschaft 466;  Ph.  und 
Volkskunde  ÄTT  &2iL  6 -'4; 
klassische  und  romanische 
410.  418.  ±22 

Philon  Judaeus  fiüA.  882  f  ML 
821  f.  882  ff. 

qpotvtxtV  lü2  f. 

Pindaros,  Strophenbau  23  f. 

HI  ff.  1Q2,  188 
planca,  Etymologie  122 
Plastik   und   Malerei   Ufi  f. 

181 

Piaton  1LL  28JL  220.  SM.  ±±2. 
ML  888.  602.  034j  PI.  in 
der  christl.  Apologetik  838  f. 
044.  649  ff.  608  ff  006 

Plautus  578;  Naine  68Ü 

Pliuius,  Naturalis  historia  2122, 
211  f.  212  ff  382  f.  &64  f. 
ML  fi21 

riiniuB  d.  Jüngere  212.  262. 
2JLL  282 

Plutarchos  SIL  82L  639j  /)e 
primo  frigido  655 

Polen,  Königreich,  am  Aus- 
gang des  XVII.  Jahrb.  122  ff 

woAOtf  822  f.  IM  f. 

Polycbromie  antiker  Skul- 
pturen LUL  212 

Pompeji,  Wandmalereien  202. 
208  f. 

Porphyrios,  Neuplatoniker  02i 

052.  657.  665 
Porson,  Rieh.  109 
Poseidon  und  Odysseus  314  ff. 

826.  aaa.  33o  »3-2  409 
Poseidonios     von  Apameia 

622ff;   Bedeutung  622  ff.; 

Benutzung    seiner  Werke 


durch  den  Verf.  der  Schrift 
IltQl  xöapov  588  ff. 
Pospolite  ruseenie  79s  IM 
Praenomeu,  ursprüngliche  Be- 
deutung 683 
Priene,  Ausgrabungen  4M  ff 
Primigonea,  Peripatetiker  282 
Proklos,  Chrestomathie  313  f. 

aiü 

Proteus  16" 
PrudentiuH  66± 
rl>iXm&Qtt  äüü 

Psychologie   in   der  antiken 

Medizin  282  ff. 
Pythagoras  6.81 
Pythagoreer  ±1  ff.  624  f.  fili 

querquedula,  Etymologie  ±20.  f. 

Racine  M2  f.  £13.  621  f.  688  f. 
Radagais  666 

Raimund,  Romantiker  H  f. 

Rationalismus  und  Empiris- 
mus M2  ff.  818 

Raum  und  Zeit  3113,  871  ff. 

Reichstag,  polnischer  128  ff. 

Reinhard,  Graf  449 

Reizianum  metrum  108 

Reliefbild,  hellenistisches 
115  ff;  mythologische  R. 
118  ff.;  allegorische  12flf.; 
historische  122;  bukolische 
122  ff;  literarische  12iä  f  ; 
Verwendung  der  R.  121  ff 

remuleum,  Etymologie  419 

Renaissance,  italienische  2üf. 

Resafa  (Sergiopolis) ,  Kirche 

aif. 

Uezeptbücher,  antike  282 
Rhapsoden,  homerische  ML 

6(ia 

Richelieu  ±61  f .  622 
Ritsehl,  Fr.  138 
röche,  Etymologie  ±22 
Rochusfest  3ÜL  I16JL  3i8 
Roma,  Erklärung  des  Namens 
685 

romanische   Sprachen ,  grie- 
chische Elemente  410  ff. 
Romantik  11  f .  2±L  365 
v.  Roon,  Kriegsminister  üü  ff 
tili. 

Q(onoyQa<pia  123  f. 
Rousseau,  J.  J.  2iL  iLLL  88!L 

372.  4.V2  f. 
Roxolanen  618  f. 
runcina,  Etymologie  4 21 
Ruskin,  John  «'.O!»  604 

Salomo,  Weisheit  S  s  832 
Salz    im    Volksglauben  713. 
721 

Sappho  I±3  f. 

Scaliger,  Jul.  Caes.  497  f.  587 
v.Scharffenstein,  Freund  Schil- 
lers 382  f.  4£5_ 


Schelling,  Einfluß  auf  Spencer 
602 

Schicksalnbegriff.  antiker  2±Ü 

Schiller,  Friedrich  6Ü. 
232.  ±62  f  618  f. ;  Wallen- 
stein  «0^  Spaziergang  14«; 
Braut  von  Messina  463  f.; 
tragischer  Dichter  213  ff-; 
Lehre  vom  Tragischen  235  ff. ; 
Dichter  des  öffentlichen  Le- 
bens ±±3  ff;  Kunstauffas- 
sung 239  ff.;  Gestaltungs- 
kraft 212  f.;  Komposition 
21Iif. ;  Persönlichkeit  2Ai  ff  ; 
Jugendfreunde  382  f. ;  Sch. 
und  Goethe  1ÜL  44JL  454 

Schlangengift  in  der  antiken 
Medizin  228  f .  228 

SchlÖzer,  Historiker  4  1- 

Scbmalkaldischer  Krieg  37n 

Schmidt,  Mor.  21  ff- 

Schnitzler,  Arth  12 

Scholastik  383 

Schreiber,  Th.  114  f. 

Schrift  bei  den  Griechen  MS 

Schubart,  Christ.  Dan.  ±18  f 

v.  Schulenburg,  Johann  Math. 
226  f.  222 

Schulze,    Wilhelm,  Namen- 
forschung QU  ff. 

v.  Schwarzenberg,  Johann  Frei- 
herr fififi  f. 

Seele,  körperliche  Vorstellun- 
gen von  der  S.  38  ff. 

Seelenwanderung  38  f. 

Sehnenverletzungen  im  Alter- 
tum 284  288.  306 

Sein  und  Denken  867  ff. 

Sektion  in  der  antiken  Medi- 
zin 304 

Selbstmord ,    Beurteilung  im 

Altertum  122 
Seleukeia  2jL  32 
Seminar,    philologisches  in 

Bonn  131  ff. 
Seneca,  Naturale»  QHarstimie* 

636.  M2  f.  a±a.  Ml  ff.  ML 

832,    638.   664;  Fortleben 

3:)4 ;  Verwertung  durch  Mar- 

lln- Opitz  3S±  ff 
Septimius  Severus,  Kaiser  228, 

300 

Sextus  Empiricus  828  f. 
Sextus  bei  Galen  'Jini  621 
Shaftesbury,  133,  i±2  f. 
Shakespeare  1*.  il_  62.  22. 

242  ff.  678. 
Siedelungen ,  Abhängigkeit 

vom  Trinkwasser  IM  f. 
Sünplicissimus   des    Chr.  v. 

Grimmelshausen  713  f. 
Sittlichkeit  im  11.  Jahrh.  n. 

Chr.  302  ff. 
Skepsis  bei  Kant  366 
Sklaverei  im  Altertum  886 
Sobieski,  Johann  IM  f. 
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9f)cii  monumenti  l&h 

Sukrates  263 ;  in  der  altchrist 
lieben  Apologetik  639.  64  t; 
642  ff  6Ji5 

Soldheer,  polnisches  734  f. 

Solierino,  Schlacht  äKl 

Sophokles  4U2.  577;  Trachi- 
nierinnen  408;  Niptra  814. 
317  ff.  328. 

Sotairosinschrift  886 

Sozialdemokratie  üä  f. 

Spencer,  Herbert  528  ff. 

Spinoza  ajiiL  SM. 

Spitteier,  Carl,  Schweizer  Dich- 
ter 54. 

Sportelwesen  in  römischer 
Kaiserzeit  ]MM 

Sprache,  BegriffSö.aä;  Sprach- 
wissenschaft  und  Sprach- 
geschichte 81  ff. ;  Disziplinen 
m&  ff. ;  Sprachätiologie  all  ff. ; 
Sprachtechnik  Iii;  Sprach- 
philoeophie  III  f.  fiüit ;  Sprach- 
Psychologie  459.  609;  grie- 
chische Spr.,  Schönheit  521 

Sprichwörter  351 

Stahl  als  Mittel  gegen  Geister 
710 

Stammesgeschicht  •  ,  griechi- 
sche 3jül  aoa. 

Starosten,  königliche  Beamte 
in  Polen  72H 

Sterbegeld  in  römischer  Kaiscr- 
zeit  121  f.  2111) 

Sterbekasaen  in  römischer 
Kaiserzeit  IM  ff  2üü 

Stesichoros  M 

Stoa  Üfifi-  221  f.  262.  2iL  ^ÜL. 
:Uj.  C  t1.'.  HÜA ;  Weltrtnschau- 
ung  529  ff. ;  über  die  Gottes- 
trage  62a  f. 

Stollen  und  Abgesang  22.  108  f. 

Storni,  Theodor  42 

Strabon  550.  iiilh 

Stratonikos,  Mediziner  27'.» 

Streicher,  Freund  SchillerB  882 

Strophenbau  der  Griechen  22  ff. 

Stuck,  gefärbter  2JÖL  212; 
stueco  Imtro  ÜSL  213 

Sudermann,  Hermann  79_;  Cha- 
rakterzeichnung 56 

Sullj,  Uberintendant  der  fran- 
zösischen Finanzen  422 

Sura,  Freund  Trajans  2M 

Symtnachus  ti>>4 

Tachygraphie    im  Altertum 

257  f.  2iL  282.  2i)2 
Tasso  5IQ  illi 
Tatianos,  Apologet  Ü2L  ftüU  tf. 

640 

Teiresias  315  ff. 
Telegonie  312  ff.  4M 
Telemachie  324,  22U.  4<>9 
Telephosfries  US  f  129  ff. 
Temperatechnik  2Ji2  ff.  21ü  ff. 


Terrakotten  in  Priene  422 
Terrasigillata-Industrie  im;  f. 
Tertullianus  622.  658  ff 
Teufelsglaube  Iii  ff 
Tbamyris,  thrakischer  Sänger 
400  f. 

Theagenes,  Kyniker  aM 

Theagenes  v.  Rhegion  LLL  182 

Theater  von  Priene  nüil 

Theben,  böot.,  von  Hektor  ver- 
teidigt lü  ff. 

Themistokle*  in  Magnesia  a  M. 
478.  4JLL 

Theophilos,  Apologet  646  f. 

Theophilos,  Arzt  808 

theophore  Namen  682 

Theriak  in  der  antiken  Medi- 
zin 28L  222  f. 

Thesaurus  linguae  Latinae 
689  ff  ;  Th.  Graecus  622  ff. ; 
deutscher  Th.  624  ff. 

Thesproter  8JL3  f.  216  ff. 

Thessalien,  Dialekt  386.  224. 

31)7  ff. 

Thill,  Joh.  Jak.  44a 

Thrinakia  225  ff. 

Thukydides  MA 

Svtcxna  dttnva  687.  &ÜL 
044  f.  647_  tilil 

Tieck,  Ludwig  6Ui 

Tierspracbe  äö_  Sil 

TimoBthenes,  Rhodier  544  f. 

Timothcos,  Lyriker  9JL  22.  5M 

Tornaeus,  Joh.  715  f. 

Totenfeier  in  römisch.  Kaiser- 
zeit ULI  f.  122.  221 

Totenfelder  183  f. 

Totcngebräuche ,  antike  und 
moderne  24  ff.  622  f.  1211 

Trajan,  Kaiser  242.  261  ff.  2iüL 
613  ff. 

Trajanssäule  014  ff.  704 
tragisch,  Schillers  Lehre  vom 

Tragischen  235  ff.  241  f. 
Traumgläubigkeit  im  Altertum 

212 

Troja,  Ausgrabungen  6.  f. 
Troll    im    dänischen  Volks- 
glauben HI  f. 
Tropaeum  Traiani  613  ff. 
Trugliteratur,  jadische  628 
trulla  212 

tsukonischer  Dialekt  888  ff. 
Turner,  englischer  Maler  604 

Uhland,  L.  412.  6ia  f. 
uriiia,  Etymologie  41« 
Trteil  36J  f. 
Useuer,  Herrn.  121  ff. 

Varro,  63JL  SM;  Gallus  de  ttd- 
mirandis  877;  V.  und  Po- 
seidonioB  542  ff. 

Vercingetorix  521)  ff. 

Vereinsgesetze  in  römischer 
Kaiserzeit  IM  ff. 


Vereinswespn  in  römischer 
Kaiserzeit  Inj  ff.  125  ff 

Vergilins,  Atntia  14LL  5Iii  f. 

Verus,  L.,  Kaiser  225 

Vesuvauabrüchc  225 

Veto  im  polnischen  Reichstag 
Uli.  f. 

Vitamtina  2Ö1  2Ö2  ff.  52ö 
Vivisektion    in    der  antiken 

Medizin  289  äQ4 
Vokalschwund  4M  ff. 
Volksetymologie,  lat.  ill  414 

42Q  f. 

Volksglaube,  dänischer  Hl  ff. 

Volkskunde  522  ff.;  deutsche 
846  ff;  vergleichende  41  f. 

Volkslied  254  f. 

Volkspoesie  6  f.  625 

Volkssprache,  griechische,  und 
romanische  Sprachen  410  ff. 

Volkstümliches  in  der  Kunst 
2fi  ff. 

Vollmer,  Fr.  621 

Voltaire  über  das  klassische 
Altertum  562  ff. ;  über  Dich- 
ter, Redner  und  bildende 
Kunst  511  ff.;  über  die  an- 
tike Wissenschaft  58Q  ff; 
über  die  politische  Kultur 
5M  ff 

Vulkane  225  ff. 

Wachs,    Verwendung  beim 

Malen  2ÜÜ  ff.  216.  ff 
Waffenrelief,  hellenistisches 

122 

Wahlrecht  in  Preußen  64  f. 

83  ff. 

Walpurgisnacht  7JL2 
Wandmalerei   des  Altertums 
202  ff 

Wandschmuck  io  hellenisti- 
scher Zeit  122  f. 

Wasserfarben  2118  f. 

Wehrpflicht,  allgemeine  224 

Wein  in  der  antiken  Medizin 
221 

Wekhrlin  141 

Welcker,  Fr.  G.  4M  ff.  IM 
Weltanschauung ,  geozentri- 
sche   und  heliozentrische 
522  ff. 
Westphal,  R.  25.  9JL 
Wiegand,  Th.  426.  428 
Wieland  448j  Cyrus  122  ff.; 
EntstehungsgeschichtelSttf. ; 
zeitgeschichtliche  Beziehun- 

Jen   121  ff.;   Quellen  187; 
as    Epos    als  Kunstwerk 
142  ff.;    Urteil   der  Zeit- 
genossen 164 
v.  Wilamowitz-Möllendorfl*,  U. 

UÜ  ff.  313  ff.  iQL  408.  62Ö  ff 
Wilhelm  1 ,  König  v.  Preußen, 
deutscher  Kaiser  380  420. 
5111  ff.  M2  ff. 
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Winckelmaon,  Joachim  208  f. 
Winckler,  Hugo  628  f. 
Windrosen,  antike  642  ff. 
v.  Wölfflin,  Ed.  690 
Wohnhaus  in  Priene  491  f. 
Woiwoden  728  f. 
Wolf,  Pr.   Aug.  496.  60*  ff. 
693 

Württemberg  unter  Herzog 
Karl  Eugen  441  f. 

Wurzeln  in  der  Sprachwissen- 
schaft 470 


Xenophanes  176.  629;  reli- 
giöse Anschauungen  105 

Xenophon  261.  263  f.  270  f.; 
Kyrop&die  18&  ff.  142.  146. 
161 

Zaubertrommeln,  nordische 
716  f. 

Zeit  und  Raum  863.  371  ff. 
Zeithainer  Campement  227 
Zeller,  Ed.  632  f. 
Zenon,  Stoiker  630.  642 


Zenta,  Schlacht  223 

Zeus  und  Hera  168  f.  171  f.; 

Z.  und  Odysseus  326 ;  Z.  So- 

sipolis,  Tempel  in  Magnesia 

48U.  482  f. 
Ziegel,  bemalte  und  glasierte 

206 

Zumsteeg,  Jugendfreund  Schil- 
lers 383 
Zwerge  im  Volksglauben  717  ff. 
Zwülfuächte  41  ff 
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erste  Abteilung  bestimmten  Bertrage,  Bflcber  u.  s.  w.  sind  an  Profi  Dr.  Job.  IlbiTtf, 
Leipzig,  Waldstraße  56,  die  Sendungen  für  die  zweite  Abteilung  an  Rektor  Prof. 
Dr.  Beruh.  Uerth,  Leipzig,  Parthenatrafie  1,  au  richten. 
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eis  einigermaß 
Laut,  Wort  un 
geschriebenen  I 
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tiecher  and  englischer  Schult) 
iftsteller  ganz  in  ihrer  eigene 


jende  Sammlnng  fr» 
sr  8cbule  gelesenen  S 
rascher  Fortschritt 
Auadruck  einer  and< 


aben  will  die 
praebe  im  erk 


ikeit 
)enn 


ungen  werden  tc 

1    rtn«  Kinffi>m  tal 


und  m 
er  der 


fremde  Sprache  und  Kultur  ein  nui 
darauf,  daß  in  erutcr  Linie  modern 
Sprachepochen  nicht  anders  als  mit 
die««  Seit ul ausgaben  nach  Inhalt  un 
Literatur  des  10.  Jahrhunderts  biet 
Volkes  in  der  Darstellung  berrorra 
nach  dem  jetzigen  Stande  in  den  IL 

Der  Kommentar  will  Lehrer 
bringender  gestalten,  und  es  soll 
Nötige  gegeben  werden.    Auch  soll 
aondexn  der  Kommentar  stellt  gewi 

Indem  je  ein  deutscher  und 
teilen,  ist  dafür  Gewähr  geboten,  dal 
Seite  allen  Anforderungen  entupricl 
Lektüre  nach  Umfang  und  Inhalt,  i 

Moliere,  L'Avare.  Hrsg.  von  Prof.  Bor 
Dr.  Junker  Text:  (TJ  u.  89  8.]  S 
geb.  Jt  1.80. 


vorführen  und 


IgntOMB 
rottenden 


>en  der  beiden  Völker 


rin  nur 
imit  die 


u/osiscti 
lhalt  so 


e  uua 
[62  8.] 


a  die  Lektüre  leichter,  genußreicher  und  fracht- 
zum  Verständnis  der  Stücke  und  ihrer  Sprache 

leit  der  Schule  nicht  überflüssig  gemacht  werden, 
Ergebnis  der  gemeinsamen  Durcharbeitung  dar. 

er  oder  englischer  Bearbeiter  sich  in  die  Arbeit 

wohl  nach  der  sprachlichen  wie  der  pädagogischen 
die  Sammlung  zeigen,  daß  die  neusprachlichc 

d  Tiofu  nicht  hinter  der  klassischen  zurückbleibt 

■n  sind: 

Shakespeare,  Julius  Caesar.  Hnt 

man  u.  De  Junker.  Text:  [1 
[66  8.]   geb.  JL  1.30. 


>n  Prof.  Moor- 
.  »1  S.j  Notes: 


Demnächst  erscheinen:  Froude,  The  Armada.    Michelet,  Jeanne  d'Aro.    Shakespeare,  Macbeth. 


Prüfungsexemplare  '"^  TfÄfijU* 


ilhrung  vom 
Poststr.  8. 


V 


Hus  öeutfd)er  tt)ijfen|cf)aft  unb  Kunft. 

Die  Sammlung  foll  ÖC13U  bienen,  alle,  bie  beftrebt  finb,  tfyre  Bllbung  3U  ertoeitern,  in  bie  Ceftüre  roiffen« 
fd)aftltdier  tDerfc  ein3ufübjren.  Aus  geiftesmlffenfd}afthd}en,  natuTOiffcnfdjaftlidjen ,  religiöfen  unb  pl]iIofo« 
pfjifdjen  Werfen  roirb  eine  ftusltfe  getroffen,  bic  geeignet  ift,  in  bie  roichtigften  5ragen  auf  ben  cinjc Inen  (betteten 
etn3ufüf|rtn,  ben  Weg  311  ben  (Quellen  311  weifen  unb  3ugleidj  bie  Kunftformen  ber  Darftellung  in  ÜTufter« 
beifpielen  311  3cigen.  Die  (Erläuterungen  räumen  unter  Beifeitelaffen  unnötiger  (Bcleljrfamfeit  unb  auf  bas 
(nappfte  lflafe  befcrjrönft,  nur  folcbe  Sdjniicrigfeiten  aus  bem  IDege,  bie  eine  unbefangene  unb  rafdjc 
flufnabm«  ber  £ettüre  oerljinbern.   Sunädjft  crfdjifnen  folgenbe  Bänbdjen  3um  Preife  oon  ITIf.  1.20. 

Sur  <5cf<r)id)te.  flusgemäbltc  Stüde  jur  tifntoid« 
lung  ber  (&efd)id]tfd)reibung  für  Sd)ule  unb  r)aus  ju« 
fammengef teilt  unb  erläutert  oon  Dr.  ID.  Set) ed. 

3nbatt:  Blommfen,  Kriten  unb  epermonen  oor  lofOT.  Brunner, 
Krtegsioefen  unb  (SefolgfdHift.  freqtag,  Karl  6er  djrofie.  t>.  <6lefe- 
brecht,  ftründuna  6 es  Deutlrqcn  ReUqs  burdj  Helnrlcq  1.  0.  Kuglrr, 
Der  Kreujjug  Kalfet  Sriebricqs  0.  Brian,  Die  Stabtoerwaltung 
In  Iqrer  Bt jtrijuiia  3U  flanoel  und  (Reaerbe.  Seqüfer,  Dir  fianfe. 
f ampr«t)i.  i£mwttfluna  6er  rttter(id>en  (BefeBfAaft  o.  tlreit|ch,f«, 
Cutqer  unb  61«  bfutMie  nation.  0.  Kanfe.  Dlt  tpo«>e  6er  Re- 
formation unb  6ie  Religlg/strieg«.  SfqilUr,  Die  Sd)loAt  bri 
CüSen.  Droqfen.  5rijtb<tlin.  5rte6eri<q,  Wucher  un6  (Sneifenou. 
p.  moltff,  Stqlacqt  bri  Uloüollle  —  DTar*  la  ttour  (16.  fluguft.) 
BTartrs,  Kotier  EDiUjrim  !. 

ftusgeujäfjlte   Stüde  geogra» 
für  Sdjule   unb  tjaus  311« 
Erläutert  oon  Dr.  5-  Campe. 
Iber  bit  roojlerfälle  6«  ©rinoto  bri 
litter,  Au«  6er  ctlnleitung  }ur  ..  4rb- 
Cun6f  tm  DrrljältnU  ist  Itatiir  un6  jnr  <bef«>icqte  bts  nienfeqcn 
eoa  allgemeine  oeralrlfqenöe  (Beoarapqle ".   p<ldj«I .  Dtr  Seit- 
raunt  bic  großen  tntbttunatn.    Borth,,  Reife  In  Abamaua. 
tfnlbetfuna  6t*  Benuc-,   Rleqtbofen,  flu*  tlqina,  Drqgalsfl,  DI« 
beutfihe  Sftbpolarerptöltton.    KireqqoH,  Das  Bleer  tm  Ceien 
ber  Dotier.   Rafcel,  Deutfcblanbs  Cage  unb  Raum.  Dortfcb,  Das 
tttebmb,rinl|a>e  tStbirge,  |rin«  aaier  unb  |«(ne  Ctsflaawa4fc 
o.  6.  Strlntn,  jagerrum,  5ribbo«  uttö  Strinjtltfultur  btx  JnblnneT 
am  S<ftlngu.  «ffd)lttjtlfa>.btograpl)i|i*i<  Anmrrtnns«n.  (rflorung 
atolugtidjer  5ad>au»örü<ft. 


3ur  (Bcfd)id)tc  ber  beutfd)en  Clterarur. 
Proben  Hterar'biftorifdjer  Darftdlung  für  Sdjule 
unb  t)aus  ausgcrpütjlt  unb  erläutert  oon  Dr. 
R.  IDeffeli). 

3nt}alt:  Dogt.  Der  l^ritonb.  Uljlonb.  OJaltl»«  oon  ber  Bogel- 
»rtbe.  ttr«tt|*[f.  „Die  neue  Clteratur".  Äerslnus,  te{|lng.  Ijettner, 
Berber.  Biel|d>oa)tfi).  ftoetbt  unb  Saliner.  Betlermann.  Sdjiilers 
Don  Carlos.  Brabm,  Kletfts  Ijtrmaniulttjladjt.  Saferer,  Arill* 
parjer.   IRaqne,  ITlörKe  als  Codier.  Sä>mibl,  ftuftas  Sreotag. 

Sur  Kunft.   flusgeroählte  Stüde  moberner  Profa 

jur  Kunftbetrad)tung  unb  3um  Kunftgenuft  hieraus« 

gegeben  oon  Dr.  III.  Spanier,  mit  Bilberanfjang. 

3nQatt:  Roenarius,  Kun|tgenufa  unb  Ijelfenbes  Q>ort  Roe* 
nartus,  BeU>el:  Der  Hob  als  5 «unb,  o.  Seibüs,  Deut|d>e 
Kunjt.  Springer,  tUbreAt  DQrers  pb.antafie(unit:  Ritter  unb 
aeufeL  rjirtb,,  ma!eri|a>e  Auffanungen  unb  Se<l|niten  bt* 
mittclalten  unb  ber  Renalflance,  fjird},  Das  natSrlia>e  In  ber 
Kunft  Cid>tojart.  Rembranbt:  Der  bllnbe  Sobtas.  C(d)tisarf. 
RemtrranbU  Baus,  iurtnulnaler ,  nlebufa.  Urllcgs,  Die  Cao» 
loongrupp«.  BQrfntr,  tSott|a>e  settmuif  forntea.  Borrmann,  An6reas 
3a>lllterk  Banersdorfer.  Sur  tltjarattenltit  nttdielangelos.  Baoers* 
borfer.  Uber  Kunft  (Ast^ortsmen.)  mdlfflln.  Die  acppid)torton« 
RapbaeU;  Der  munberbarc  Stlrfoua.  3«(tl,  Briasquej:  Die 
Übergabe  oon  Brrba.  Sa>ulRc>naumburg,  Born  Bauemh.nus. 
Oturim,  Sad>lld>er  Stil  Im  bewerbe,  (furlttt,  Wo»  Olli  bie 
t>ellmalirel  ?  Bnnhnann,  nteitener  Dorjellan.  floerfe.  dtmas 
Aber  BMUn.  r>au»  Sboma,  RnipraAe  an  61s  freunb«  bei 
öitlfgfntjrlt  |e(nes  60.  (Geburtstages.  Bllberanbang. 


our  drbfunbe. 

pf}tfd}er  Darftellung 
fammengeftellt  unb  t 
3nqalt:  o.  fiumbottt,  i 
fltures  unb  Biaqpurcs.  1 

06er  allgemeine  Deralricqtnbe  CBeo^gVapq 
jvo^tn  ffiiH  i*1l'Mft  Bart 


©erlag  bon  25.      $eubner  in  ICeiptfg  unb  Berlin. 


Deutfcfyes  Cefebucfy  für  fyöfyere  Cefyranftalten 

in  engem  SCnfdjluß  an  bte  preußifdjen  Xefjrpläne 

bon  ^Irrfttor  M.  CtlEt^  unb  *rof.  ;UM> 
3lu#ga&e  A:  für  ebangelifdje  Slnjralten.   »uögabe  B:  für  paritatifc^e  JCnftaltcn. 

2.  aufläge.  3n  neuer  firrfjifcljrcitjung.  3u  Xeintnanb  gefiJjmadibon  und  öaurrfjaft  grbunbra. 
I-  CSrrtiO  JMR-  a.—  IL  (Quinta;  Mh.  a.*o.  III.  (©uarta)  J8ft.  a.40.  IV.  (Untertertia;  J»8.  a.40. 
V.  (cBfimerfla)  JfiB.  a.40.  VL  Cllnterfetiunba)  JBw.  a.40.  VH.  (6betfcftuuba.)  Unui  bcc  prrfft. 

VIEL  CPrtma.)   3n  »orbrrrltunrj. 


T*.iö  (LefcDutfi  ift bon  ben  Sigl.probinsialfdjiilTtoKrgirn  U3cftprcuften£,pofcnß, 
^ctjleftenS,  !@eftfale  110  unb  ber  ßljetnprouinj  3ur  Clnfüfirung  genehmigt, 
aufsrrbem  töirö  cp  au  $aTjIreicijen  ^cljulcn  ber  tfiuring.  Staaten  gebraurfjr. 

Die  97ionat8f<f|rif  t  für  höhere  Scimlcn  urteilt  übet  baS  9Brr!  int  Scbruarfjeft  1904: 
„Ta*  Sefebucb,  rotrft  in  aflen  biärjer  erfct)ieneuen  leiten  fo  retfy  erfrifd)enb  burdj  feinen 
feftelnben.  lernigen,  oon  gefunbem  .pumor  burcb^ogciien  3nb>lt  unb  burdj  feine  anregenbe, 
allem  SWoraliftcren  unb  aufbringlidj  ßebjljafteu  abljolbe  Schreibart,  ttnerfennung  berbierrt 
aud)  bie  planmäßige  (frioeiterung  bcS  ©ebanfen*  unb  ©cficbiäfreifeS  ber  Sdjüler,  foroie  bie 
burd)  ©lieberung  unb  anbere  Hilfsmittel  be*  Drud*  erreichte  Cläre  Uberftdjt" 


£a£  Sejebud)  e n H ü r t rl) t  in  allen  feinen  Jetten  bimtau*  ben  Sefttmmungen  ber  neuen 

fieljrbläne.    »ie  «erfaffer  erftreben  niäjt  Jtofj  lehrhafte  wjn^ÄH^H^m««  »nh  «r^««K^tt^w,,»« 
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unb  €cbönl)eii#fnin,  oon  tittltcb^rdiatfljem  ©efüljl  unb  oaterlänbi|(t)er  Wejtm 
m  fie  4Öett  auf  icblidite  unb  lctd)ttierjtäublict>e  Stnfacbbcit ,  frijdje  Uriprünglic 
;öDoDe  flttfrlMulidjleit;  tjtnitdjtlicb,  be*  3ul)alteS  auf  ftetiae  SBechietnurfi 


itfgaben 
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ne  unb  C 
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ut  ber  alirn 
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>f  11  flbetfifllfig  maqit 
1  unb  futtuKD  Bf 

f)(t<fcn  aul  bft  alt' 

ttumtn  «teuer»  nnB  Qetcentost.  du  1119  |u  einet  abgerunbelra 
XartteOunn,  jutammrnlclilictini.  mit  fit  fein  anbetet  ber  betannten 
£r|tbü4c<  oufuieifm  fann. 

Set  V-  IfU  entölt  einige  gr6fjert  «ndblungi 
löriefr  unb  furje  Hbtoanblungen.  wie  fit  btt  Utrti'  ut 
entfpretben  3«n  poettfa>n  *eile  fielen  (VtbidKt  IfnHÜ 


n,  bet  öejdjidjte,  ber  (irbfunbe  unb  ber 
bepor.utgt  unb  auet)  bai  ^erne,  i^ronbc  unb  Vit 
Kit,  im  übrigen  a(Ic«  in  natürlidj-Irbenbigcr  Sc 
pfinbungSmeÖ  ber  ^xfienb  je  nad)  ben  entjprcdj 

UMMtlMitttoffMant  |  anb  UbUnbt  int  Setbtrgrunbr; 

brrtltrn  fo  bie  lttrratiitflfMw 


fernige  ilürn 
.  bei  fiefefl  offef 
Xabei  tfl  burdjtcej 
[anaene  burtbau^  in 


brrtilfidjtta 
oon  nlttit 

U&titt,  x' 
mritet,  9b 
rtirntant.  £ 
ttt  Xi 
Qsrbrrritm 


Wantt,  CBtllo)lr  Bon 

tttn  ftitfffcn  (OH—  O! 
r  attabt  bVifUt  1o  I 


 Sir  aulattpAblten  Stwrft  tntbaltt 

«tut  unb  gritatmatt  unb  jtuqen  nad)  tbr 
nuna.  (tinglicbtiung  unb  iBracblitdtn  II 
rbtnjoftlit  bob  btt  ljotitn  praftif djcn  Srfa 
iediltbrttt  mit  Bon  btm 


ftlmnuit|ID(l 


btuna  bti 
lr.t  Qtin- 

atfCtblt  bei  Cttlcnft nntrl.  btt  ntbti  btm  rtforbtt* 
fiotn  Stnftt  au*  btm  natütlla)rn  Qtobfinn  bft 
C94ult  WcJ>nnnj  tvoflt. 

Bit  itlbfioftfianblicd  btau4f  ttb  taum  no4  iu  moabnen.  baf) 
Sxuit  unb  Kulftattung  ollen  Bnfptötben  Otnügt 
lelfK«. 

60  ntDfn  ftdb  bie  blibrt  betautaeaebenrn  Ztile  all  aonj 
kttpotraflenbe  metb 0 bi f ttr  unb  p4baQ0fll|d)e  €0 6p- 

t 


unb  vribmbung  bei  aefoBuen  UntrrruBtlftaffti  tili  Rinn 

i'iiiljiiiiiuuirrt|r  iBe urtrilungen« 

bereiten.  Set  €toff  lelbfi  unb  leint  BeftanMuaa  tü  buriAaaf 
bte  geiftigrn  tfntwKtlungMKf*  nnb  best  8pia^>i|iBlf ig  brt- 
je ufaen  annrpafu.  für  btr  t*  beflimntt  (Ol  ei«  Vorzug,  ben  asbrrr 

Aeullay  HefcbilArt  ebenfalls  nu(t  feilen  urrnxlffen  tafln*.  .  .  . 

£0  »ttb  aus)  bet  Eefcrer  ber  attrn  4kfa>ubte,  best  anbere  fiele* 
bü*et.  ftbr  inentg  «t«tt4bare«  bieten,  in  bein  Bon  «Bett  BS» 


fungen  bar  unb  tonnen  batet  nur  auf  bat  »armftr  tue 
»iBfübrunn  einpfobten  rnetbin."      („ ©»«ma«««.") 


U 

„3b  ber  tkttrttirng  bei  Stofel  anf  bie  einzelnen  Rtaffrnitufru 
frfilieiitn  bit  Berfafftr  fidj  an)«  fiiun*  an  Wt  preufti|<ben  SJetJx- 
plane  an,  Blei  enger  alt  anbete  jum  Zell  B(elgebrau4te  beutfcje 
£efebuo)rr.  blr  in  birfer  ^tnürbt  brm  tetrer  oft  Gcbnriertotellen 


«ot|  rbenfo  tri 
««4  bie  SaAtdi 
rarauS  %ub<n 
yrfebürtier  Ii 
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nur  bei  Wutfo) 
b.  ScuiMfUltoi 


Sei  beabrtajtigttr  <Sinfü(rung  fieOe  id)  ben  Herren  Xirertoren  unb  gödiltlirern  ein  fräfiigfr» 
e^entblar  gern  foftenlol  jur  Oerfugang.  Sa«  irgebnil  ber  tPrüjung  litte  i^  wir  (etnerjeit  frrunblidjH 
wttiatelltB.  «3.  «J.  lenbntr. 


Verlag  von  ß.  6.  TTeubner  in  Leipzig  und  Berlin. 


(Ein  Urteil  aus  ber  Prajis 

über  S<f)enf*Ko(f)$  £ef)rbud)  öer  <5efd)id)te. 

Dem  Ceffrbudj  ber  (Befdjidjte  oon  K.  Sdjen!  ist  in' feiner  3meiten  Ausgabe  burtf|  Dr.  3ulius 
Kod)  ein  neues  unb  3mar  fdfärferes  (Gepräge  gegeben  morben.  Der  3.  (teil  mit  ber  £ef)raufgabe 
ber  Quarta  f}at  fid)  nad)  einjährigem  Gebrauch,  in  meinem  Unterridjt  bereits  aufs  trefflidjfte 
betoäbjt.  Ritt  gutem  Alten  ift  braudjbares  neues  3U  einer  d)arafteriftifd)en  (Einheit  jufammen 
ge[d}tpei{}t  morben.  Ter  Stil  ift  gefälliger,  farbiger,  bie  Dittion  treffenber,  finnooller.  RUt 
RTeifterfdjaft  finb  bie  (Breden  ge3ogen  morben,  in  bie  ber  <Befd)id|tsftoff  für  bie  3ab,I  ber  Unter 
ridjtsftunbcn  einsufdjliefjen  ift.  Rod)  nie  habe  id)  ein  <Befd)id)tspenfum  bequemer  ju  (Enbe  ge« 
füf)rtr  mie  mit  fiilfc  biefes  Ceqrbudjes,  oqne  baft  irgenb  ein  (teil  oernadjfäffigt  oöer  bcfdjränlt 
3U  Derben  brauqte. 

.  ©brooh,!  bie  bisherige  (Teilung  für  ftqmnafien  unö  Realanftalten  befeitigt  unb  eine  (Ein* 
beit  bes  Budb.es  qergeftellt  ift,  roerben  beibe  Schularten  nidbts  tDid)tiges  oermiffen,  n>ob,(  aber  burd) 
bie  r)en>orb,ebung  bes  urfäd)lid)en  3ufammen^angs  ber  ttreignifjfe  eine  (beroäqr  für  oerftänbnis* 
oolle  ö)cfd)id)tsauffaffung  burd)  bie  Schüler  barin  finben.  So  roirb  bie  roirtf rf)af tlidjc  Hot 
ber  unteren  Dolfsfd)id)ten  in  fltb,en  3ur  Seit  Solons  unb  in  Rom  bei  Beginn  bes  StünbeFampfcs 
aus  bem  Übergang  ber  natural*  iur  (belbroirtfcqaft  erflärt.  Dem  prßfcnbcn  6cift  mürbe  es  fonft 
unoerftänblid)  bleiben,  roesfyalb  blefe  Ausbeutung  bes  gelöarmen  Dolfes  burd»  bie  Befifoenben  fid) 
in  gleidjem  Rta&e  nidjt  a>ieberl}olen  fonnte.  —  «in  Kanon  unb  oier  Marten,  bas  Reid)  ber  Perfer 
unb  bas  flleranbers  b.  <br.,  Alt*$ried)enlanb,  AltOtnlien  unb  bas  Römifd»«  Rcid)  barftellenb, 
finb  bem  Budje  beigefügt. 

Dem  Rei3  ber  neuen  Ausgabe  roirb  fich  niemanb  entjief)en  fönnen,  ber  bas  Ceqrbud)  burd}* 
gearbeitet  qat,  unb  roubj  feber  roirb  bie  Sorge  bes  Derfaffers,  ba»j  bie  streite  Bearbeitung 
weniger  an  Cob  als  an  dabei  Anteil  erhalten  mürbe, sals  unbegrünbet  eradjteu. 

Dr.  t.  Paape,  $djöneberg*Berlin,  im  fjumanift.  (Bnmnnfium.    16.  Jaqrgang  1905.   fjeft  5. 

Sdjcnks  £ebrbucf)  ber  <Bcfd)id)te 

für  björjere  £ef)ran[talten  in  Übercinjtimmung  mit  öcn  neueften  £ef)rplänen 

ficu  bearbeitet  von  Direktor  J.  Koch 

(Teil  VI  u.  IX  oerfa&t  0.  Prof.  <L  tDoIff  in  Sdjlesrotg 


L  (Serta):  Ccbensbtlbcr  aus  ber  oaier* 
länbi|<ben  <Befd>td>te.    [V  I  u.  70  S.] 

2.  Aufl-  oon  pomtom.   JC  1.20. 

II.  ((Quinta):  Sagenhafte  Dorgcfcqicfttc 
6er  (Brlccfjen.  unb  Römer.  (IV  u.  46S.J 
2.  Aufl.  oon  pomtom.  .dt  —.80.  Heil  I 
u.  II  3ufammengeb.  JC  1 .60.  d-rgä^ungs* 
beft:  Qmedjifdje  Sagen.   JC  —  .20. 

DL  (Quarta):  Altertum.  (XII  U.89S.J  JL  1 .20. 
Rlit  4  C&efdjidjtsfarten  «1.40.  2.  Aufl. 
Don  Kod). 

IV.  (Untertertia):  Don  ftuguftus'  (Tobe 
bis  sur  tteformation.   (IV  u.  87  S.) 

M  1  40.  Rlit  3  <f>efd)id)tsfarten  JC  1.70. 
2.  Aufl.  oon  Kod}. 


V.  ((Dbertertia):  Don  ber  Reformation 
bU  1740.  (IV.  u.  84  S.)  .<£  1  20.  Rlit 
2  <5efd)id)tsfarten  .«1.40. 

VI.  (Unterfefunbal:  Don  1740  bis  3ur 
Gegenwart.  Derfafjt  oon  QT.  IDolff. 
[VI.  u.  85  S.j   JC  1.40. 

VII.  (©berfefunba):  Altertum.  Rlit  I  (Tafel. 
AusgabeA  für  (Bntnnafien.  [  v  III  u.  208S.) 
Ausgabe  B  für  Realgqmnafien  unb  (Dber* 
realfdmlen.  [VIII  u.  204  S.J  je  JC  2.40. 
2.  Aufl.  von  Kod). 

VIII.  (Unterprima):  IRiHelalter  unb  Rc 
formarionsjett.  Rlit  1  (Tafel.  [VI  u. 
244  S.]   JC  2  60. 

IX.  (Oberprima):  lTeu3clt.  Derfafjt  non 
«.  tüolff.   [VIII  u.  265  S.J    JC  2.80. 


3«be  Ausgabe  mlrb  mit  unb  offne  Karten  ausgegeben. 
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8CHRIFTLEITER:  CARL  GÖTZE 
Preis:  jährlich  JL  5. — ,  halbjahrlich  JL  2.60,  vierteljährlich  JL  155 

Mit  dem  „Säemann"  erscheint  eine  pädagogische  Zeitschrift,  die  durchaas  neue  Bahnen 
schlägt.  Der  Boden  für  eine  solche  Zeitschrift  ist  vorbereitet.  Das  letzte  Jahrzehnt  hat  die 
Fragen  der  künstlerischen  Erziehung  in  den  Mittelpunkt  de«  Interesse«  gerückt 
erziehen  bedeutet  aber  nicht  nur  für  edle  Lebensfreude  genußfähig  zu  machen 
Sinn  ist,  die  produktiven  Kräfte  wecken  und  pflegen. 

Dahin  will  die  neue  „Monatsschrift  für  pädagogische  Reform"  wirken.  Der  „8äemann" 
will  nicht  für  ein  „Fach"  und  einen  „Stand"  arbeiten.  Er  wendet  sich  an  alle,  die  bereit 
sind,  aus  Eigenem  zur  Lösung  der  neuen  Bildungsprobleme  beizutragen,  an  die  Schaffenden 
in  Wissenschaft  und  Kunst,  Industrie  und  Technik,  an  Lehrer  aller  Art  und  nicht 
an  die  Eltern,  denen  die  Bildung  eine  Pflicht  bedeutet,  wofür  sie  ihr  Leben  geben. 

Der  „Säemann"  will  bauen.   Er  ruft  zur  Mitarbeit  alle,  die  da«  Pingen  um  de 
Brot  und  des  Geistes  Notdurft  die  Kraft  und  das  Bedürfnis  der  Bildung  empfinden  heißt,  alle, 
welche  die  Quellen  hüten,  die  unsere  Ideale  nähren,  daß  niemand  ihre  Klarheit  trübe. 

Daß  die  Lehrervereinigung  für  die  Pflege  der  künstlerischen  Bildung  in  Hamborg  unter- 
nommen, diese  Gedanken  zu  verwirklichen,  bietet  die  beste  Gewähr  für  das  Gelingen  de« 
Unternehmens,  und  diese  Gewähr  bietet  in  erhöhtem  Maße  die  Reihe  hervorragender  Per 
lichkeiten,  die  Bich  in  den  Dienst  der  Sache  gestellt  haben  und  die  Durchführung 
Programme«  tatkräftig  fördern  werden. 

Aus  dem  Inhalt  der  ersten  10  Hefte: 

Paul  Natorp-Marburg:  Pestalozzi  unser  Führer. 

Max  Osborn-Berlin:  Die  Mobilmachung  der 
Humanisten. 

Otto  Ernst:  Schüler.  Eine  Rede,  gehalten  bei 
der  Hamburger  Schillerfeier. 

0.  Kerschensteiner:  Der  Ausbau  der  Volks- 
schule im  modernen  Staate. 

J.  Hagmann-St.  Gallen:  Schiller  und  die  Jugend. 

Albert  Kalthoff- Bremen:  Religionsunterricht 

Karl  MöUer- Altona:  Der  Hürdensprung  im 
Schulturnen. 

Richard  Dehmel:  Schulfibel  und  Kinderseele. 

0.  Kästner-Leipzig:  Orthographie  u.  Grammatik. 

Probeheft«  anfBtgeltlirh  nnd  puitfrei  vom  Verlag  und  durch  alle  BurhhaiidluBgfB  ra  beriehei. 


J.  Böhme  •  Hamburg :   Über  die 

deutscher  Dramen. 
AHred  Biese-Neuwied:  Vom  Wesen  und  Werden 
des  modernen  Naturgefühls.   Ein  Beitrag 
zur  Naturerziehung. 
L.  Droescher- Berlin:  Erste  Auf«atzübungen. 
Albert  Dresdner  •  Berlin  -  Halensee :  Erziehung 

zum  Tanze. 
Willi.  Bode -Weimar:  Tolstoi  in  Weimar. 
A.  Furtwängler- München:  Die  Bedeutung  der 

Gymnastik  in  der  griechischen  Kunst. 
Otto  Anthes- Labeck:  Der  Literatur- Aufsatz. 
H.  Scharrelmann-Bremen:  „Da« 
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Im  Verlage  von  B.  ö.  Teuuner  in  Leipzig  ist  erschienen: 

DIE  HELLENISCHE  KULTUR 

DARGESTELLT  VON  FRITZ  BAUMGARTEN,  FRANZ  POLAND,  RICHARD  WAGNER 

Mit  7  farbigen  Tafeln,  2  Karten  und  gegen  400 
Abbildungen  im  Text  und  auf  2  Doppeltafeln 

[474  Seiten.]  gr.  8.  geb.  JL  10. — ,  geschmackvoll  geb.  JL  12. — 
Zn  bezieben  aucb  in  5  etwa  monatlichen  Lieferangen  zu  JL  2. — 

Die  von  den  Hellenen  geschaffene  und  von  den  Römern  Aber  alle  Teile 
ihres  Weltreichs  verbreitete  Kultur  bildet  eine  Hauptgrundlage  der 
Gegenwart.  War  daher  diese  in  ihrem  tieferen  Wesen  verstehen  wüL  wird 
immer  wieder  bei  den  Alten  in  die  Schule  gehen  müssen. 

Dem  Bedürfnis  nach  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  griechischen 
und  römischen  Kultur  in  weiterem  Umfange,  als  sie  bisher  vorliegt,  soll  dies 
Werk  Rechnung  tragen. 

Die  Verfasser,  die  samtlich  im  praktischen  Schuldienst  stehen,  haben 
es  als  ihre  Aufgabe  angesehen,  die  gesicherten  Ergebnisse  der  neueren 
Forschung  in  einer  für  jeden  Gebildeten  faßlichen  und  lesbaren 
Form  darzubieten,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Bedürfnisse  und 
der  Ergebnisse  des  Unterrichts  in  den  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen. 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  Altertum  und  Gegenwart  werden  überall 
kräftig  hervorgehoben,  der  innere  Zusammenhang  der  Erscheinungen  und  die 
großen  Gesichtspunkte,  die  ihr  Werden  beherrschten,  in  den  Vordergrund 
gerückt  und  das  Eingehen  auf  minder  wesentliche  Einzelheiten  tunlichst  vermieden. 

Der  erste  Band,  der  zunächst  allein  erscheint,  aber  völlig  in  sich  ab- 
geschlossen ist,  gliedert  sich  nach  einer  Einleitung  über  Land  und  Leute, 
Sprache  und  Religion  in  drei  große  Perioden,  das  Altertum,  das  Mittelalter 
und  die  Blütezeit  Die  vielseitige  Entwicklung  der  beiden  letzten  Perioden 
kommt  in  je  drei  gesonderten  Abschnitten  zur  Darstellung:  A.  Staat  Leben. 
Kultus,  B.  Bildende  Kunst  0.  Geistige  Entwicklung  und  Schrifttum. 

Dem  geschriebenen  Wort  tritt  ergänzend  und  weiterführend  ein  reich- 
haltiger Bilderschmuck  zur  Seite,  der  um  so  weniger  fehlen  durfte,  je 
lebendiger  und  unmittelbarer  gerade  das  Kulturleben  des  Altertums  uns  durch 
seine  Denkmaler  veranschaulicht  wird. 


Ausführliche  Prospekte  unentgeltlich  u.  portofrei  vom  Verlag  B.G.Teubner  in  Leipzig 


Soeben  erschien  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig: 


DAS  HÖHERE  LEHRAMT 
IN  DEUTSCHLAND  UND  ÖSTERREICH 

EIN  BEITRAG  ZUR  VERGLEICHENDEN  SCHULGESCHICHTE 

UND  ZUR  SCHULREFORM 

VON 

Prof.  Dr.  HANS  MORSCH 

OBERLEHRER  AM  KÖNIGLICHEN  KAIHKR  WTL KKLMS-G YMNA&IUlf  ZU  BKBUQV 

[IV  u.  332  SJ.  gr.  8.  1905.  geb.  JL  8.—  geb.  JL  9.— 

Das  Bach  will  die  Rechte  und  Pflichten  des  höher»  Lehramts  in  Deutschland  and  Österreich  in 
vergleichender  Nebcneinandcrstellung  unter  Zugrundelegung  des  jetzigen  Standes  klarlegen.  Ein  solches 
Werk  fehlte  bisher  vollständig.  Berücksichtigt  sind:  Boden,  Bayern,  Bremen,  Hamburg,  Hessen,  Oldenburg, 
Österreich,  Preußen,  Kgr.  Sachsen,  Großherzogtum  Sachsen -Weimar ,  Württemberg,  a.  T.  auch  Mecklenburg- 

Scbwerin,  Elsaß- Lothringen,  Sachsen-Mciningen,  Rcuß  j.  L.  u.  a. 

Inhaltsübersicht. 
I.  Allgemeines.    (Begriff  des  Amtes,  Rechte  und  Pflichten.) 

IL  Die  Vorbedingungen  für  das  höhere  Lehramt.  A.  Die  Staatsprüfung.  B.  Der  praktische  Vorbereitungsdienst. 
HL  Das  höhere  Lehramt.    A.  Allgemeines.    B.  Die  Dienstinstruktionen  für  Leiter  und  Lehrer  höherer 

Lehranstalten.    C.  Versetzungen  und  Versetzungsprüfungcn.    D.  Die  Reifeprüfung. 
IV  Die  Aufsichtsbehörden  für  das  höhere  Lehramt  A.  Die  Zentralbehörden.  B.  Die  Zentralmittclbehörden 

(Zwischen-  oder  Provinzialbehörden). 
V.  A.  Titel  und  Rang.    B.  Gehalt,  POichtstundcnxahl  und  Schulgeld. 


. .  .  Man  möchte  das  bekannte  mens  sana  in  cor- 
pore sano  und  seine  ebenso  gültige  Umkehrnng  an- 
wenden, wenn  man  die  sehr  willkommene  Ergänzung 
betrachtet,  die  das  vorliegende  Buch  tu  der  Münch- 
sehen  „Hodegetik"  bietet.  Denn  darüber  ist  kein 
Zweifel,  es  handelt  sich  nicht  nur  um  äußere  Formen, 
sondern  um  sehr  wichtige  innere  Fragen  der  Berufs- 
tätigkeit des  Lehrers,  wenn  hier  die  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  geltenden  Bestimmungen  über 
Rechte  und  Pflichten  des  Lehramtes,  Vorbedingungen 
zum  Eintritt  in  das  I-chramt,  Führung  des  Lehr- 
amtes im  Unterricht,  bei  Verseilungen  und  bei  Reife- 
prüfungen, sowie  endlich  über  die  Aufsichtsbehörden 
für  das  höhere  Lehramt  sorgfältig  gesammelt  und  unter 
besonnener  Vergleichung  nebeneinander  gestellt  er- 
scheinen. Mit  Recht  urteilt  der  Verfasser,  daß  schon 
diese  vergleichende  Nebeneinanderstellung  sehr  lehr- 
reich sein  kann.  ...  In  der  Tat  erhalt  denn  auch 
Mörschs  Buch  sein  schulgeschichtliches  und  päda- 
gogisches Gepräge  in  erster  Linie  durch  das  Material 
selber,  das  der  Verfasser  mit  so  großer  Entsagung 
und  mit  so  dankenswerter  Mühewaltung  gesammelt 
hat.  .  .  .  Möchte  dem  Buch  dieses  Oberlehrers,  der 
nach  meiner  Auffassung  der  Dinge  sehr  recht  daran 
getan  hat,  „sich  auf  das  politiseh-judiziellc  Gebiet  zu 
wagen",  die  Beachtung  zuteil  werden,  die  es  sicher 
verdient  —  verdient  auch  in  den  Teilen,  wo  man 
andrer  Meinung  sein  kann  als  der  Verfasser. 
Julius  Ziehen  i. d. Deutsch- Litcratztg.  1905.  Nr.«!.) 


...  Es  ist  eben  eine  ganz  neue  Gattung  mit 
einem  geradezu  erstaunlichen  Fleiße  und  mit  pein- 
lichster Gewissenhaftigkeit  gearbeitet,  dabei  nicht 
trocken,  sondern  fesselnd  geschrieben,  ja  oft  trotz 
seines  streng  wissenschaftlichen  Ernstes  geradezu 
unterhaltend  su  lesen. 

Morsch  gibt  nicht  bloß  eine  einlache  Zusammen- 
fassung von  Verordnungen,  Verfügungen,  Erlaiscn 
usw.,  er  stellt  nicht  bloß  die  in  unsern  zwei  Dutzend 
deutschen  Vaterländern  und  Österreich  gellenden 
Bestimmungen  schematisch  trocken  nebeneinander, 
sondern  er  prüft,  vergleicht,  hält  mit  seinem  Lobe 
oder  seinem  Tadel  nicht  zurück,  kurz  er  gibt  dem 
Ganzen  eine  personliche  Note  —  und  das  ist  es, 
was  das  Buch  so  angenehm  su  lesen  macht.  Selbst- 
verständlich wird  man  hier  oder  da  von  dem  Vor- 
rechte des  Deutschen,  stets  anderer  Meinung  cm  sein, 
mal  Gebrauch  machen;  das  ist  aber  völlig  neben- 
sächlich, da  man  in  allen  Hauptfragen  Mörschs 
wohlerwogenem  Urteil  unbedingt  beistimmen  wird. 
Außerdem  hinterlaßt  das  Buch  mit  seinen  zahl- 
reichen Anführungen  von  Gesetzen,  Erlassen  usw. 
den  Eindruck  unbedingter  Zuverlässigkeit.  .  .  .  Diese 
Stelle  möge  zugleich  eine  kleine  Probe  einerseits 
von  der  Reichhaltigkeit  des  Iahalts,  andererseits 
von  der  kritischen  Betrachtungsweise  des  Verfassers 
bilden. 

(Pädagogisches  Wochenblatt.    XV.  Jahrg.    Nr.  l.) 


UUnn  B«U»gcu  von  B.  6.  Ttsbner  In  Leipzig ,  «oleh«  wir  dar  Bsaeatatag  nat*m  Lasar  I  Min  mpnaln. 
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